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Real: Encyelopädie 
oder 


Gonverfations:-Lericon, 





Sünfte Original, Auflage. 


Achter Band, 
R bis Seer. 





Nachricht für die Herren Buchbinder. 


Bei dem neuen, noch ganz frifhen Drude ift es burdaus 
ndthig , wenn bie Bände glei gebunden werden follen, die 
Bogen vorher im Badofen zu trodnen, ba fie fonft, felbft wenn 
beim Schlagen Maculatur dazmwifcen gelegt worben, body abſchwärzen 
würden, was wegen bes frifhen und engen Drudes nicht anders feyn 
kann. Am beften wäre es freilih , wenn die Bände einftweilen blos 
broſchirt (alſo nicht gefhlagen) und nicht vor Ende bes Jahre 
ıg20 förmlich gebunden würden. 


Anzeige 


Bon der fünften Originals Auflage dieſes Werks find fünf vers 
fchiedene Ausgaben veranftaltet, und zwar im folgender Art und zu 
ben dabei bemerkten Pränumerationd,Prrifen, zu melden es bei bem 
Herausgeber felbft und in allen Buchhandlungen in Deutichland zu 
erhalten iſt. 


Yıo. ı. $. Drudp. in ord. 8. Prän. Pr. für alle 10 Bde. 
ı2 Thlr. ı2 gr. (Fl. 22. 30 &r.) 

No. 2. F. Schreibp. in ord. 8. Prän. Pr. für alle 10 Bde. 
18 Thl. 18 gr. (SI, 33. 45 &r.) 

No. 3. Weiß Med. Drudp. in Med. $. Prän. Pr. für alle 
10 Bde. 22 Thl. (Sl. 39. 36 Kr.) 

No. 4. supra-fein Berliner Med. Drudp. Prän. Pr. für 
alle 10 Bde. 28 Thlr. (SI. 50. 24 £r.) 

Yo. 5. supra-fein engl. Del, Pap. Prän. Pr. für alle 10 
Bode. 45 Thl. (Sl. 81.) 


Man beliebe noch Folgendes zu bemerken: 
1) einzelne Theile werden nur zur Ergänzung abgelaffen, und wird 
außerdem das Werk nur im Ganzen verkauft; 
2) Privat: Perfonen, welche fi direkt an den Verleger nach Leipzig 
wenden und ſechs Erpl. zufammen nehmen, erhalten das fiebente 
frei, oder können 1/7 des Werths in Abzug bringen, wenn ber 
Betrag nicht weniger als 75 Thlr. (135 1.) bleibt; 
für bie Befiger der vier erflen Auflagen ift bad Neue biefer 
fünften in befondere Supplemente gefammelt, die in vier Abs 
theilungen (jede vom 30 Bogen) ausgegeben find, Alle vier Ab⸗ 
theilungen dieſer Supplemente (124 Bogen zufammen), die nicht 
getrennt werben , often im Pränumerationgpreife auf Druds 
papier 2 Thlr. 16 Gr. (2 5. 48 Kr.) und auf Schreibpapier 
3 Thlr. 8 Gr, (6 81.) 
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Achter Band. 
R bis Seer. 





Sünfte Original: Ausgabe. 


z Wie fie ber Verfaffer ſchrieb, 
Nicht wie fie ber Diebftahl drudte, 
Defien Müh’ ift, daß er richte 
Andrer Muͤhe ſtets zu Grunde. 
Calderon. 





Mit Roͤnigl. Wuͤrtembergiſchen privilegien. 





Leipzig: 
5. A. Brodhbaus,. 


m 


1820. 








BAYERISCHE \ 

STAATS» 
yıRLı OTHEK 
MUENCHEN 


Koͤnigl. Wuͤrtembergiſches Privilegium 
gegen den Nachdruck und den Verkauf 
eines Nachdrucks dieſer Neuen Auflage. 





©. Königl. Majeftät der König Wilhelm 
von Württemberg haben dem Buchhändler Fries 
drih Arnold Brockhaus in. "Altenburg dad. Pri⸗ 
vilegium zu verwilligen veruht ? 2 daß innerhalb des 
Zeitraumd von Sch. Jahren = — dem unterge⸗ 
ſetzten Tage an, die von ihnr zu Detanftaltende vierte 
verbefferte Auflage des in feinem Verlage heraus 
fommenden Gonverfationd- Lericond oder encyclopädi- 
hen Handwoͤrterbuchs für gebildete Stände, jo wie 
jede weitere Auflage diefes Werks, welche er entweder 
unverändert nach jener vierten oder mit neuen Zufäßen 
und Veränderungen innerhalb des bemerften Zeitraums 
herausgeben wird, in den Königlih Würtembergifchen 
Staaten nicht nachgedrudt und etwa davon im Aus: 
lande veranftaltete Nachdruͤcke im Königreich Würtem- 
berg nicht verkauft werben dürfen. Alle diejenigen, 
welche diefem Privilegium zumider handeln würden, 
follen mit den in der Königl. General: Verordnung 
vom 2öften Zebruar 1815 , betreffend die Privilegien 


gegen den Buͤchernach — geg Uebertreter ſolcher 
Privilegien beſtimmt Fen heiegs, und zu dem 
daſelbſt beftimmten Ma * alten werden. 


Gegeben Stuttgart im Königlichen Ober⸗Cenſur⸗ 


Collegium, den 14ten Januar 1817. 


| (L. S.) : — 5 v. Menoth. 
Mi Jaͤger. 


Literariſche 





I. 

R, ber achtzehnte Buchſtabe des deutſchen Abc, und ber vierte 
der fogenannten Halblauter oder fließenden Buchftaben. Er gehört zu den 
Zungenbuchſtaben und wird mit einer zitternden Bewegung ber Zun⸗ 
genfpige gegen den Gaumen ausgefproden. 

Raab, Hauptfiadt der ungarifchen Gefpannfchaft gleihes Na: 
mens, am Einfluß der Raab in die Donau. Gie liegt angenehm, 
ift wohlgebaut, und hat 1600 Häufer, ein Schloß, 6 Kirchen, meh⸗ 
rere Vorſtaͤdte und 10500 Einwohner, welche Weinbau, Seidens 
und noch beträchtlihere Tuchweberei treiben. : Raab iſt der Sig eines 
Biſchofes und einer Eöniglichen Afademie; auch ift bier ein Fatholifches 
Arhigymnafium und ein evangelifch = Iutherifches Gymnafium. Jaͤhr⸗ 
lid werden bier flark befuchte Jahrmärkte gehalten. Im Jahre 1809 
fiel hier eine Schlacht zwifchen der ungarifhen Snfurrectiong = Armee 
und den Franzofen unter Eugen vor, zum Vortheil der legtern. | 

Rabanus oder Rhabanus Maurus f. Maurus.' 

Rabat, Disconto, Sconto (a. d. Ital,), in der Kaufmanns: 
Tprade ein Abzug an Gelbe, den ber Käufer bei gewiffen Waaren ge⸗ 
nießt, wenn er baar oder in kurzer Friſt bezahlt. Die Berechnung bes 
Rabats ift in ben verſchiedenen Handelsplägen verſchieden. In Dam: 
burg und Amfterdam wird er auf hundert gerechnet, d. h. 3. 8. für 
1065 Shaler Waare wird 100 Thlr bezahlt. Sn Leipzig und in 
italienifhen Handelsplaͤtzen rechnet man ihn dagegen in Dundert und 
zahlt alfo da für 100 Thlr. Waaren nur 95x Thlr. 

Rabbaniten, ober Rabbiniten, auch Zalmubiften, find die 
Suben, welche neben dem alten Zeftament den Zalmub (f. d. Art.) 
als fymbolifch anerkennen, im Gegenfag den KRaraiten oder Ka: 
raͤer, bie ihn verwerfen, Die deutfchen und polnifchen Juden find 
durhaus Rabbaniten. ’ 
Rabbi (hebr., wörtlid Lehrer, Meifter), bezeichnet einen Lehrer 
bes jübifchen Gefeges, insbefondre auch ben Oberften ober Vorfteher 
einer jüdifchen Schule (Synagoge). Man nennt die Rabbinen auch 
Rabbiner, und ihre Lehren Rabbinigmus, 

Rabinifhe Sprade und Literatur, Als bie Rabbinen 
von den Arabern aus Babylon, dem damaligen Sitze ber juͤdiſchen 
Gelehrſamkeit, Yertrieben, ſich in Europa und vornehmlid in Spanien 
nieberließen, und zu Granada, Zolebo, Barcelona, Corbova,; Ge 
villa und Saragoſſa Schulen gründeten, fühlten fie fih bald durch. 
bie gelehrten und gründlichen Forfchungen der Araber über die ara- 
bifhe Sprache aufgefodert, auch ihre Spradhe, die aus bem Alte 
hebräifchen in einen verborbnen chaldäifchen Dialekt ausgeartet war, 
tritifh zu bearbeiten und in ihrer Reinheit möglichft wieder herzu⸗ 
ftellen. Sie ſuchten daher den biblifchen Hebraismus wieder zur 
Schriftſprache zu machen, waren aber nicht im Stande, weber aus der 
Grammatik alle haldäifhe Formen auszufcheiden, da fie. den Maßſtab 

Aufl, V. + 8b. 8, 1 


2 Rabelals 


dafür bereits verloren hattemn noch ſich Auf die 2 ring Bedeutungen 
der Wörter zu beichränken „ubapfie Für! Bezeihpnung fo vieler neuen 
Begriffe nicht mehr Hinr&ichtete, — eine neuere hebraͤiſche 
Schriftſprache, welche von den Rabbinen in Spanien, Portugaly 
Italien und Deutſchland eſch mund deßhalb die rabbiniſche 
enannt wurde, Für ihre trafen find eigne Grammatifen und 
örterbücher und andre Huͤlfe mittel (von Gellarius, Reland, von der 
Hardt, Tychſen, Burtorf u, X.) ausgearbeitet worden, und allerdings 
belohnt der Reichthum der rabbinifchen Literatur, den man unter 
andern aus den lberfichten eines Burtorf, Bartoloccius und Wolf 
ennen lernt, ein foldhes Studium, Wir begnügen und, nur einige 
Schriftſteller aus der blühendften Periode des Mittelalters —“ 
ren. Als Grammatiker machten ſich Aben Eſra, David Kimchi 
Weſt. um 1232), vornehmlich aber CliasLevit a; durch ein (mehrs 
mals gedrucktes) talmudiſches Woͤrterbuch Nathan Ben Jechiel 
(1100) und durch ein hebraͤiſches, welches lange in claſſiſchem Anfehen 
geftanden, David Kimdi berühmt. Der erfte, der nad) den For⸗ 
fchungen eines Aben Efra, Maimonibes (geb. 1139, f. Mais 
mon), Salomo Jarhi und David Kimchi eine größere kritiſche 
Arbeit, naͤmlich eine Revifion des Pentateuche, wobei die Mafora- 
feine Ridtfhnur war, vornahm, war zu Anfänge bes dreizehnten 
Saprhunderts Meyer Hallevi (Daramah) aus Zoledo; ihm 
folgte der Rabbine Menahem de Lonzano (defien Or Torah mit 
dem Schete Jadorh Venedig 1618 gedrudt worden), und biefem 
Salomo Norzi, deſſen Arbeit an Umfang und Gruͤndlichkeit alle 
überen übertraf. Unter den Audlegern bes X. &. find bie bemer: 
enswertbeften der fprachgelehrte aber bunfleXben@fra, der dunkle 
und an Spradkenntniffen arme Salomo Jarchi (um 1180), Jo⸗ 
feph Kimchi (um 1160), einer der gelehrteften Juden, und fein 
Sohn, der oft genannte David Kimchi; Levi Ben Gerfon 
(ver 1370) und SfjaacArbarbanel (vor 1508). Maimonibes 
fuchte dem Inhalt feiner heiligen Nationetfchriften durch philoſophiſch⸗ 
theologiſches Naifonnement zu Hülfe zu kommen; unter ben vielen 
Gommentatoren waren Rafchi und er bie vorzüglihften. Zur Vers 
theidigung ihres Glaubens fehrieben ber genante Levi Ben Ger: 
on und Lipman aus Mühlhaufen (1399). Um die Erdfunde der 
mittlern Zeit haben fi durch ihre Reifevefchreibungen verdient ges 
maht Mofes Petahia ausRegensburg (vor 1187), Benjamin 
von Zudela (feit 1160), und Perizol aus Avignon (um 1550). 
Auch die Mathematit, Aftronomie, Philofophie und Mebicin wurden 
von den Juden, vornehmlich auf den Schulen ber Araber in Spanien, 
mit großem Eifer ſtudirt und bearbeitet; da aber von ihren wiſſen⸗ 
ſchaftüchen Werken wenig gedruck ift, fo müffen wir uns begnügen, 
den oft genannten Maimonides anzuführen, ber ald Philofoph 
Ariftotelifche und Platoniſche Philofophie mit ber Sabbala und bem 
Zalmud vermifht, in feinen mebdicinifhen Werken aber (Aphorismi 
und De regimine sanitatis) fi) als einen Anhänger Galens zeigt. M. 
Rabelais (Frangois) berühmt als bumoriftifh fatirifcher - 
Ehrififteller , DVerfaffer des Gargantua und Pantagruel, 
würde zu Chinon um das Jahr 1483 geboren, wo fein Water ein 
Gaftwirty, nah Andern ein Apothefer war. Zu Yontanay » les 
GSomte (Santenay : le » Peuple) trat er in ben Franciscanerorben. 
Aber der Mangel an wahrer Gelehrfamkeit, den er Hat bei ben 
feommen Vätern fand, verleidete ihm bald feinen Aufenthalt, um 


fo mehr, da Neid und-Werfolgungsfugt fi gegen ihn waffneten, die 


Rabener 3 


er auch durch manche Spoͤtterei reizte. Als er endlich einmal im ju⸗ 
endlichen Üübermuth einen Zrupp tanzender Bauern mit ihren 
ufitern. betrunten machte, legtern bie SInftrumente wegnahm- und 
fie als Beishen feiner Heldenthat in ber Kirche aufhing, wurde er zu 
langem Gefängniß verurtheilt, aus dem ibn kaum die Entfchloffene 
beit feiner Freunde befreien konnte. Bei Clemens VII. bat Rabelats 
hun um Erlaubniß, in einen andern Orden treten zu bürfen, erhielt 
fie, und begab ſich in ein Benebictinerklofter (um 1523). Aber aud 
bier blieb er nicht lange, fondern ging als Weltpriefter nah Montes 
pellier, feine mebdicinifhen Studien fortzufegen, erhielt bafelbft den 
Doctorhut, und lehrte und übte bie Medicin. Neue oder Furcht 
Heß ihn bei Paul III. um XAbfolution wegen Berlaffung bes Klo— 
ſters anhalten, die der Papft ihm auch gewährte. Eine Zeit lang 
lebte er nun ald Kanonikus zu Saint Maures des Foffes, wohin ihn 
fein Befhüger, der Cardinal Sean du Bellay, gebradt; enbli 
wurde er von biefem als Pfarrer nad) Meudon verfegt. Er ftar 
1553 zu Paris, So fehr ſich auch Boltaire gegen Rabelais Gargans 
tua und Pantagruel erklärt, worin Rabelais den Geſchmack feiner 
Beitgenoffen an abenteuerlichen Wunderfcenen und bie Unmwiffenheit der 
Mönde mit fcharfer Lauge wäfcht, fo hat dieſes Werk dennod mans 
nihfaltigen Werth und die darin vorkommenden Übertreibungen des 
Niedrigfomifhen muß man mehr. bem Geifte der Zeit, in welder 
Nabelais lebte, als feinem Gefhmade zurecdhnen, in dem er freilid 
weit hinter Servantes geblieben iſt. Rabelais gehört zu ben erften, 
welche ihrer nod) rauhen und übeltönenden Mutterfpradhe Geſchmei— 
digkeit und Ausbildung gaben. Boileau nannte ihn la raison en 
masque, und Rouffeau le gentil maitre frangois. Unter den ältern 
Ausgaben feiner Werke ift die von Le Duchat mit K. von Picart bie 
befte (Umft. 1741. 3 Vol.); die neuefte Paris. 17985 fie ift in 3Bän- 
ben mit 78 Kupferftihen, und in verfchiednen Formaten. Johann 
ifhart (f. d. Art.) lieferte 1552 eine freie deutfche Bearbeitung bes 
argantua und Pantagruel, weldhe mehrmals aufgelegt worben, 

— 87 aber unglüdlih umgearbeitet von Edftein (D. Sander in 
Kopenhagen) erfchienen ift. 

Rabener (Gottlieb Wilhelm), ber bekannte Satirifer, 
wurde am 17. September 1714 zu Wachau bei Leipzig geboren, 
Sein Bater war Befiger diefes Dorfs und Anwalb beim Oberhofges 
richt in — 1728 bezog Rabener die Landſchule zu Meißen, und 
ſechs Jahre fpäter die Univerfität zu Leipzig, wo er mit Gärtner 
und Gellert, bie zugleih mit ihm fludirten, ein enges Freund: 
fhaftsbündnig ſchloß. 1741 wurde er GSteuerrevifor bes Leipziger 
Kreifes, 1753 Oberfteuerfecretär in Dresden. Beim Schluß bes ſieben⸗ 
jährigen Kriegs ward er zum ÖSteuerrath ernannt; welches Amt er 
aber nur acht Jahre bekleidete, ba er ben 22. Mär; 1771 am 
Schlage fein Leben endete. Rabener war achtungswuͤrdig als Menſch 
und als Gelehrter. In feinen Satiren erlaubte er fi nie Perföns 
lichkeiten, da feinen laut geäußerten Grundfägen nad der Satiriker 
zwar bie Thorheiten züdtigen, nie aber hämifche Seitenblide thun, 
nod weniger feinen Wig an — oder durch alte Sitte ehrwuͤr⸗ 
big gewordnen Dingen auslaffen darf. In der von Schwabe 1741 
—— ebenen Monatsſchrift: Beluſtigungen des Berſtandes 
und 8 es, trat Rabener zuerſt als Satiriker auf. In der Folge 
bereicherte er durch ſeine Theilnahme die durch Gärtner, Era⸗ 
mer, A. Schlegel, Ebert, Zachariaͤ und Gellert berühmt 
geworbnen BremerBeiträge, Die in beiden ie enthal⸗ 

* 


4 Rabuliſten  Nabutin 


tenen Auffäge von Rabener füllen die erften zwei Bände feiner Schrifs 
ten. Der dritte erfchien 1752, betitelt: Satirifhe Briefe; 
1755 der vierte, in welchem fi neben mehrerm Andern, Anton 
Danfa’s v. Mande Abhandlung von den Sprihwörg 
tern unddas Mährhen vom erftien April findet. Durd die 
Belageruug von Dresden (1760) gingen mehrere von Rabener zum 
Druck beftimmte Papiere verloren. Nah feinem Zode erfchienen bie 
von ihm gefammelten freund ſchaftlichen Briefe, nebft einer 
kurzen Biographie ded Verfafferd von Chriftian Kelir Weiße 
(1772). Rabeners reicher und echter Wit, fein feiner Beobadhtungss 
geift, feine heitere Laune, feine leihte und anziehende Darftellungs- 
gabe und die correcte Eleganz feiner Schreibart erheben ihn über die 
meiften feiner -3eitgenoffen; und wenn er deffen ungeachtet gegenwärs 
tig weniger gelefen wird, fo liegt wohl der Grund barin, daß mans 
ches jest nothwendig veraltet und unpaffend erfcheinen muß, was das 
mals treffend und anziehendb war. Seine fämmtlihen Schriften find 
ins Sranzöfifhe und Hollaͤndiſche, Einiges davon ins Englifhe, Däs 
nifche und Schwebifche überfegt worden. | 

Rabuliften (Rechtsverdreher, Zungendrefiher, Raͤnkemacher), 
werben befonders bie Juriften genannt, die ihre oberflaͤchlichen Gefeb: 
Zenntniffe dazu anwenden, das Recht in Unreht zu drehen, und 
durch Wortklaubereien den Gang einer Rechtsangelegenheit zu vers 
zögern, wenn fie auch in der Hauptfache nichts zu ändern vermögen; 
von dem fchlecht iat. rabula. 

Nabutin (Roger, Graf von Buſſi), wurde 1618 zu Epiry ges 
boren, und war ein Enkel des Grafen Francois von Buffi:Rabutin, 
der ſich durd, feinen Commentaire sur les faits des guerres en la 
Gaulebelgique entre Henri II. et l’Empereur Charles V. bekannt 
machte. - Frübzeitig diente er im Regimente feines Vaters mit Ruhm, 
und erhielt anfehnliche militärifhe Stellen. 1665 wurde er Mitglied 
der franzöfifhen Akademie, und bald erſchien nun feine Histoire 
amoureuse des Gaules, ein Werk, weldes die Galanterien zweier 
am Hofe fehr angefehener Damen der Welt befannt madıte. So gro= 
gen Beifall diefe Schrift im Publicum ſowohl buch ihren zierlichen 
Styl, als durd) ihren Wig fand, fo verberblic warb fie ihrem Ber: 
faffer. Ludwig XIV., der Rabutin ohnedies abgeneigt war, ließ ihn 
zuerft in die Baftille fegen, dann auf feine Güter verweifen. Aus 
biefem ihm langweiligen Eril fchrieb Rabutin eine Menge Briefe an 
den König, welche aber ohne Wirkung blieben. Aus Verdruß, und 
um nicht in der Welt vergeffen zu werden, machte er nun auf Boi— 
leau's Epiftel über den Rheinübergang Lubwigs XIV. 
fatirifche Bemerkungen, bat aber Boileau durd einige Freunde wieber 
um Verzeihung, als biefer fih anfdhidte, ihn dafür zu züchtigen,. 
Nach 17jähriger Berweifung erhielt Rabutin endlich die Erlaubniß, im 
die Hauptftadt zurückkehren zu dürfen; da ihn aber Ludwig fortwährend’ 
geringfhägig behandelte, fo ging er bald wieder in feine Einfamfeit 

had) Ehazen zurück, wo er ſich fortan aufhielt. Zu ben feltfamen Ein⸗ 
fällen, mit deren Ausführung er fich hier befchäftigte, gehört die Ein= 
richtung einer Gemähldegallerie, beftehend aus Bildniffen von Zeit— 
genoffinnen, die et mit fatirifhen Inſchriften verſah. (Millin, im’ 
feiner Reife in die mittäglichen Departements von Frankreich, giebe‘ 
über diefe fonderbare Sammlung Auffhluß.) Er flarb 1693 zu Autun 
in einem. Alter von 75 Jahren, Iſt aud feinen Schriften, beſonders 
feinen Memoiren, Geift, Wis und eleganter Styl nicht abzufprecdhen, : 
fo was doch Rabutin als Menfh nit achtungswerth, ba er von feis 
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nen Talenten keinen wuͤrdigen Gebrauch machte, und Eitelkeit bie 
Triebfeder aller feiner Handlungen war. 

Racan (onorat de Buell, Marquis be), geboren 1589 von 
einer abdeligen Kamilie in Zouraine, wurde in feiner Jugend als 
Page bei bem König von Frankreich angeftellt. Durd den Umgang 
mit Malberbe erlangte er Liebe und Kenntniß ber Poefte, und machte 
ſich befonders durch feine Hirtengedichte (Bergeries de Racan, Paris 
1635, 8.) befannt. Sie gehörten unter ben ältern Gedichten: diefer 
Art, vor Segrais Zeit, zu ben beften, und felbft Boileau rühmte fie, 
unb behauptete, bag Racan mehr Genie ald Malherbe, deffen. Nach— 
abhmer er nur zu oft war, befüße. Nachdem Racan längere Zeit 
Kriegsbienfte geleiftet Hatte, verheirathete er fih, und widmete ſich 

anz den Mufen. ine Lebensbefchreibung Malherbe’#, mehrere 
riefe und jene Hirtengedichte find die vorzügliften Producte feines 
Fleißes. Cine der neueften Ausgaben feiner Schriften find die Oeu- 
vres de Racan, welde zu Paris 1784 in. 2 Duodezbänden herauss 
gekommen find. 
Racen derMenfden, f. Menfd. — 

Racen der Thiere ſind Verſchiedenheiten einer Thierart, 
welche von klimatiſchen Verhaͤltniſſen, Lebensweiſe, Abſtammungen 
abhängen und ſich gleichbleibend fortpflanzen. Da blos das, was unaus⸗ 
bleiblih an » und fortartet, den Racenunterſchied bildet, fo. kann 
bei den Thieren nur das Eigenthümlide ber Geftalt als 
folder angenommen werden. - Diefe harakteriftiihe Geftalt ift ein im 
ihren 3eugungen fich fortpflanzendes ficheres Kennzeichen der verjchiedes 
nen Racen, das nur durch WVermifchung mit andern Racen nad und 
nach fich verliert und in andre Formen übergeht. — Stärker ald auf 
den Menfchen, ber auch hierin freier und erhabner über äußere Motive 
bafteht, ald das Thier, wirkt auf bie Thiere der Einfluß des Klis 
ma’s und der Lebensweife; und wenn der Menſch in fremden Zonen 
durch viele Zeugungen hindurch die Kennzeichen feiner Stammrace 
bewahrt, fo ſchwinden diefe oft fehon in ber dritten und vierten, ja 
felbft in der zweiten und erften Zeugung beim Thiere faft gänzlich. 
Aber auch bei Nichtveränderung des Aufenthalts und ber. angewöhns 
ten Lebensweife zeigt fidy ein auffallender Gegenfag ber menſchlichen 
und thierifchen Körperbefchaffenheit in Hinfiht auf Vererbung ihrer Art 
anf ihre Nachkommen. Stets nämlich erbt bad Kind die Hautfar— 
be feiner Älteren, nicht immer gerade ihre koͤrperliche Geftalt und 
Bildung; das junge Thier dagegen trägt immer bie eigenthümlichen 
Körperformen feiner Erzeuger, nur mandymal ihre Farbe bavon. 
Bei dem Thier alfo präbominirt völlig bie Geftalt des Körpers; beim 
Menfhen, in welhem eine höhere Intelligenz eintritt, verliert der 
Körper fein entfcheidendes Übergewicht, und bie weniger fubftantielle 
Farbe ift es, die ihn nothwendig an feine Stammrace bindet. In 
= ar der Racen ftimmen die Naturforfcher nit überein; Kant 
nahm 4 an. 

Racine (Sean). Diefer große und gewifjermaßen vorzüge 
lichſte franzoͤſiſcheTragiker wurde zugerte-Milon geboren 
und erhielt feine Erziehung in ber Abtei Port:NRoyal des 
Champs. Schon hier zeigte ſich feing Liebe zu den Werfen alter 
dramatifher Dichtkunſt, und zum Theil die Richtung, die fein Geift 
einft nehmen würde. Unter den griedhifchen Zragifern war Euripi— 
des fein Liebling, ben er mit folhem Heißhunger las, daß er alle 
Freiftunden bei und mit ihm zubradhte. Aus der Abtei Port: Royal 
am Kacine .in das Collegium Harcour, wo er feine Studien volls 
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endete. Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann er mit einer, auf die 
Vermaͤhlung Ludwigs XIV. gebichteten Ode: LaNymphe de la Seine, 
Bon Golbert unterftüst, erwarb bdiefes erfte Product feiner Mufe 
ihm vom Hofe ein Jahrgelb von 600 Livres und ein Geſchenk von 100 
2ouisd’or. Bon nun an in Paris kebend, widmete fih Racine ganz 
ber Dichtkunſt, und fing an, fein bedeutendes dramatifches Talent zu 
entwicdeln. 1664 erſchien feinerjtes Trauerfpiel: La Thebaide ou les 
freres ennemis, unb erhielt, obgleich noch weit entfernt von der Volls 
fommenbeit feiner fpätcrn Werke, damals doch vielen Beifall. Er 
hatte in bemfelben ſich noch Corneille zum Vorbild genommen; bei 
den folgenden ging er mehr den eignen Weg. Sein Al exander (1666), 
den Gorneille nit aünftig beurtbeilte, fand faft allgemeinen Beifall in 
Paris, noh mehr Andromadje (1668). Von jegt an wurde Racine 
von feinen kandsleuten faft durchgaͤngig bem früher für unerreichbar gehal⸗ 
tenen Corneille vorgezogen, wozu hauptſaͤchlich feine leichtere und 
wohlklingende Verfification, und bie in feinen mehr als in Gorneille’s 
Stüden hervorſtechende Schilderung zärtlicher Liebe beitrug, die aber 
freilich faft ganz den Stempel feiner Zeit und Umgebung trägt. Kurz 
nad Erfcheinung der Andromache war ed, ald Racine von dem 
befannten Demaret de St. Sarlins, ber Dichter und Seher 
war, ober zu fein fich einbildete, mit allen andern Theaterbichtern 
als ein ruchloſer Seelenvergifter aufgeführt wurde. Diefe fonderbare 
Art von Befchuldigung veranlaßte Racine zu Abfaffung einiger Briefe, 
in denen er fi mit Feinheit und Geift gegen Demaret und bie 
Geiftlihen überhaupt vernehmen ließ, bie er aber auf Boileau’s 
Rath wieder zurüdnahm; wiewohl er nicht verhindern konnte, baß 
fie im Publicum bekannt, und ven den Sefuiten mit befonderm Lobe 
aufgenommen wurden, ba fie gegen andre Drbensgeiftlihe gerichtet 
waren. So fehr befonders-Andromade gefiel, fo entging body Ra⸗ 
eine nicht einer oft ungerechten oder abgefhmadten Kritik, wie das 
Beifpiel bes. Marfhalld Erequi und des Grafen von Dlonne 
zeigt, bie, traurig genug! an dem legtgenannten Stüde hauptſaͤchlich 
zu tabeln fanden, daß ed zu romantifh fei. Beide fertigte 
Racine mit einem Epigramm ab. Einen fchwerern Kampf hatte er 
aber mit St. Evremont zu beftehen, der zu damaliger Zeit, 
man fönnte fagen, das Amt eined Obergeſchmacksrichters in 
ankreich eben nicht zu feinem Ruhm verwaltete, Berenice, 
ritannitus, Bajazeth, Mithribat, Iphigenia, Phä- 
dra, Athalie find die übrigen Stüde, melde Nacined Ruhm 
dauernd begründeten. Nebft Boileau wurde Racine von Ludwig XIV. 
aufgefodert, die Geſchichte feiner Regierung zu fchreiben; doch Fam 
er darin nicht fonderlich weit, und als in ber Folge mißverftandene 
Srömmigkeit ben fonft fo eifrigen Dramatiker von feiner Bahn abs 
zog, auf bie ihn nur das Verlangen ber Frau von Maintenon 
zurüdführte, verirrte fich Racine fo weit, eine Eſther zu fchreis 
ben, obgleich dieſes Stüd gerade bei feinem Erfcheinen an dem ba 
mals in Frömmelei verfunfenen Hofe mit ganz außerorbentlihem 
Beifall gegeben wurde. So fhön und fonnenhell im Strahle der Hofs 
gunft Raeine’s Leben bieher dahin gefloffen war, fo fehr trübte es 
fi) gegen das Ende; und der gleihfam nur in ber Hofluft und Gnade 
feines Königs lebende Dichter farb, man kann fagen, am gebrocdenen 
Herzen, ba biefes fein Element ihm entzogen wurde. Diefes Schidfal 
33 ihm ein Auftrag der Maintenon zu, die ihn angetrieben, die Laſten 
ed unter der Eitelkeit und Berſchwendung des vierzehnten Ludwigs 
feufzenden Volkes in einer Abhandlung zu fchildern, die natürlicher 
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Veiſe nicht verfehlen konnte, ben Unwillen eines Könige zu reizen, 
der nur an Weihrauch gewöhnt war. Racine ſtarb den 22. April 
1699. Mit Übergehung feiner übrigen weniger ausgezeichneten 
Schriften, wollen wir hier nur anführen, was Racine mit Recht ho— 
ben Ruhm und Unfterblichfeit erwarb, — ihm die Anerkennung der 
Ausländer verſchaffte, wenn dieſe gleich nicht in das ausfchliegende 
Lob einftimmen Fönnen, das fein Bolt, in biefem Punct befonders eng 
—— ihm zollt. Keiner feiner Landsleute hat wie er bie frans 
zoͤſiſhe Sprache fo in ber Gewalt gehabt; und die Anmuth und ber 
Wohlklang feiner Verſe laffen den Kritiker oft die andern, mehr in 
dem Wefen ber franzöfifhen Dramaturgie überhaupt, als in Ra⸗ 
eine begründeten Fehler Überfehen. Es gehört überhaupt nicht wes 
nige Kenntniß der tragifchen Bühne ber Franzofen und ber fie beens 
— Regeln dazu, um das, was Racine leiſtete, gehoͤrig zu wuͤr⸗ 
igen; denn wenn gleich das Trauerſpiel eine der glaͤnzendſten Seiten 
in der poetiſchen Literatur der Franzoſen iſt, ſo kann doch nicht ver⸗ 
hehlt werden, daß dieſelbe gegen die dramatiſchen Erzeugniſſe anderer 
neuern Voͤlker gehalten, gar manche Schattenſeite bietet. Durch bie 
in Wahrheit falſch verſtandenen und erklärten ſogenannten Ariftotelis 
fhen drei Einheiten ift dem franzöfifchen Trauerfpiel gleichfam 
ein Reifrock .oder fpanifher Mantel angethban worden, in bem es, mit 
Steifpeit fü bewegend, in ben Augen aller Unbefangnen eine Kälte 
erhält, von ber felbft das entfchiebene Dichtertalent eine Racine, 
Gorneille u. A. ed nicht hat heilen können. Wir begnügen und anzu⸗ 
beuten, welden Einfluß jene Keffeln auf die Stüde Racine's hatten. 
Da unter andern verkehrten Meinungen aud bie in Frankreich herr⸗ 
fhend geworden war, daß bie eigne Natiomalgefhichte ſowohl, als 
die Gefhichte anderer gleichzeitigen Völker Feinen würdigen Stoff für 
die Zragdbie biete, fo war der franzöfifche Tragiker genöthigt, den 
Stoff zu feinen Werfen aus ber römifchen, griechiſchen und anderer 
uralten Zeit zu holen. Da aber ferner die franzöfifhe Sitte foberte, 
daß alles mit möglichfler Galanterie und Abgefchliffenheit vorgeftellt 
werbe, fo entfland hieraus bie und mit Recht abgefchmadt vorkoms 
mende Sonderbarkeit, daß bie griehifhen und römifchen Heroen in 
ziemlih gefhraubten Phrafen und Wendungen fpradhen, wodurch fie 
eher den Anti: Chambremenfhen Lubwigs XIV. als den Sieger am 
Granikus und bie Zerftörer von Troja vernehmen ließen, Was dieſe 
uns auffallende und wiberftrebende Unnatur no vermehrte, war, ba 
der Regelzwang ber franzöfifchen Bühne alle freiere Lyrit, ja felb 
den Anftrid der Romantik, verpönte, und die dadurch entftehendbe 
Lüde in dem aus ber Mythologie und Heroengefhicdhte genommenen 
Stoffe burd ein gefhrobenes, fpisfindig philofophirendes Raiſonne⸗ 
ment zu erjegen fuchte, welches natürli zur Erkältung des Ganzen 
niht wenig beitragen mußte; fo wie die ängftliche Beobachtung einer 
DORT zierlichen Anftändigfeit nicht felten zu den merfwürbigften Vers 
nderungen des gegebenen Stoffes Beranlaffung gab. Der fhöne Weg, 
den Sorneille in feinem Eid eingefchlagen, wurde zu früh von ben 
Franzoſen verlaffen, und nur zu oft zeigt die Bahn, welche fich bie 
franzöfifhe Tragödie brach, ben mühfeligen Kampf, ben der Dichter 
den auf einem Höfifch zugefhnittenen Kothurn einherwanbeln fol, zu 
beftehen hat, mit ber hiftorifchen Profa. Merkwuͤrdig ift hierbei nody, 
daß die franzöfifhe Dramaturgie, bie ihren Dichtern verbot, des 
Mittelalters ſchoͤne, von Liebe und Romantik erfüllte Stoffe zu bears 
beiten, ihnen geftattete, der Mufelmänner ſinnlich rohes Leben zum 
Vorwurf zu-nehmen, das dann aber ebenfalls franzäfirt wurbe, und 


8 | -Rachne (Louis) 


in noch feltfamern Geftalten als bie Hervenzeit ber Griechen zum 
Vorſchein fam. Welchen in der That komiſchen Anblick die Helden 
des Alterthums auf der franzöfifhen Bühne damals müffen gewährt 
“haben, erhellt fhon daraus, baß fie in der zu: jener Zeit übliden 
Hoftracht erfchienen und fi überhaupt fo benahmen, daß wahrhaft 
mit Recht Schiller fie, perfiflivend, mit ben alten Nürnberger Ges 
mählden von Königen und Kaifern vergleiht, bie mit Krone und 
Scepter ſich ins Bette legen. (Vgl. Franz. Literatur.) Diefes Alles 
kann nicht dazu dienen, Racine's gewiß ber hödften Anerkennung 
‚werthes VBerbienft herabzufegen , fondern muß es im Gegentheil erhöhen, 
‘wenn man bedenkt, was er unter foldhen Berhältniffen dennoch leiftete. 
Wie fhon bemerkt, war er unübertrefflich in wohlklingender Verfi- 
fication und in Anmuth des Ausdrucks, und benuste mit großer Kunft 
den engen Spielraum, der dem franzöfifhen Tragiker freigelaffen 
war, zu Steigerung des Gefühls und der Handlung; auch verdienen 
feine zarten Schilderungen ber Liebe meifterhaft genannt zu werben. 
Eben fo ift weder vor, noch nad ihm die Schnfucht eines durch wis 
berfprechende Leidenſchaften krankhaft bewegten Gemüthe treffender ges 
fchildert worden, als von ihm. Wenn in der Ehebaide und in 
dem Alerander bie Anſchmiegung an fein Vorbild, Gorneille, noch 
ſehr fihtbar ift, fo tritt er dagegen in eigner, freier Dichterkraft in 
der Andromade auf, bie mit allen ihren Schwädhen und Sncons 
fequenzen dbennod bezeugt, was in ihm wohnte. Als am meiften hi⸗ 
ftorifh richtige Schilderung verdient fein Britannicus genannt 
zu werden, fo wie Bajazeth am meiften dagegen verftößt, ein 
Stuͤck, welches unter die weniger gelungnen bes Dichters zu ja 
nen ift. Ein gleiches Urtheil würde feinen Mithridat treffen, wäs 
zen nicht einige Scenen und Geftalten biefed Zrauerfpiels fehr vollendet 
zu nennen. Seine Phäbdra ift uns Deutfchen durch die Überfegung 
und Bearbeitung Schillers näher gerüdt worden, als des Dichters 
andre Stüde, doch bekennen wir, daß ſowohl diefe beutfche Phädra 
als die urfprünglihe von Racine das nicht ganz gewährt, was von 
einem ſolchen Stoff zu erwarten erlaubt ift; was noch mehr von feis 
ner Sphigenia gilt, in welder bie griechiſche Heldenzeit noch ge= 
pugter und mobernifirter erfcheint, alö in dem erft genannten. Sn 
der Athalie hat Racine ben ganzen Umfang feiner Dichterfunft 
dargelegt ,„ und. gerade biefes Stud war es, welches die we⸗ 
nigft günftige Aufnahme in Frankreich gefunden hat. Sein ſchon ers 
wähntes Zrauerfpiel Efther verdient neben den bisher genannten Fei- 
nen Platz, fondern zeigt nur, wie auch ein reicher und ſchoͤner Geift 
fi verirren Fann. 2. Ä 
Racine (Louis), des Vorherigen Sohn, zu Paris 1692 gebo⸗ 
ren. Obgleich Boileau dem jüngern Racine, der feinen Vater 
früh verlor, die Befhäftigung mit der Dichtlunft ganz widerrieth, fo 
konnte dieſer dennoch ſich nicht enthalten, mit den Mufen Umgang zu 
pflegen, und fchrieb ein Gedicht: de laGräce, dad, wenn aud) nicht 
durch hoben Dichterfhwung, doch durch einen leichten und zierlichen 
Versbau fi vortheilhaft auszeichnet. Den anfangs erwählten geifts 
lihen Stand verließ der jüngere Nacine, gerade fo wie fein Vater, 
fpäterhin, und erhielt auf Verwendung feines Gönners, des Cardinals 
leury, eine Stelle bei der Finanzverwaltung. Außer jenem 
ebicht fchrieb Racine noch ein anders an die Religion und mehrere 
Den. Erfteres wurde von 3.5. NRouffeau mit verdientem Lobe erho⸗ 
ben. Eine Lebensbeſchreibung feines Vaters und ziemlich weitfchweifige 
Bemerkungen über deffen Dramen, und eine Überfeßung von Mils 
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tons.verlornem Paradieſe find die übrigen ſchriftſtelleriſchen Erzeug⸗ 
niffe Racine’s, ber 1763 nach mehrjähriaer tiefer Tratter um den Ver: 
luft eines hoffnungsvollen Sohnes, welcher in der 1755 zu Cadiz 
Statt gehabten Überfhiwemmung umgefommen war, ftarb. Ein ſehr 
lobenswerther Zug in &. Racine’s Charakter war Befcheidenheit und. hohe 
Berehrung für feinen Vater. Dan erzählt von ihm, er habe fich einft 
mahlen laffen, mit dem Finger auf die aufgefchlagene Stelle aus der 
Phaädra zeigend: Moi, fils inconnu d’un si glorieux pere. : 
Radnig (Joſeph Friedrid, Kreiberr zu). er vormalige Hof 
marfchall des Churprinzen Friedrich Ehriftian von Sachſen, Gallus 
Marimilian, Freiherr zu Radnik, war einer der würbdigften Männer, 
mit mannihfadyen Kenntniffen audgerüftet. Im 3. 1744 am 3, No: 
vember wurde ihm ein Sohn. Joſeph Friedrich, geboren, beffen Er: 
ziehung er aber nur zum Theil vollenden Eonnte, ba er bereits im J. 
1758 ſtarb. Seine Gattin aber, eine geborne Gräfin Flemming, eine 
der trefflihften Frauen ber damaligen Zeit, pflegte den fhönen Keim 
ferner, ber in dem hoffnungsvollen Knaben lag, und unter ihrer Leis 
tung wuchs derfelbe zum Jüngling herauf. Welche fehöne Anlagen ſich 
unter der Hand einer folhen Mutter entfalten konnten, läßt unter 
andern ber Umſtand vermuthen, baß Friedrich ber Einzige felbft diefe 
trefflihe Frau ehrte und achtete, in traulichem Briefwechfel mit ihr 
ftand, und noch im fiebenjährigen Kriege, aus früherer Achtung, dem 
Landgute, auf dem die Kamilie damals lebte, befondern Schuß anges 
deihen ließ. — Joſeph Friedrich, Freiherr zu Racdnig, trat nun in 
feinem 17. Zahre in Militärdienfie, und wohnte den Feldzügen von 
1761 und 1762 in ber fächfifchen Armee bei. Nah dem Hubertsburger 
Stieden ward er aldöPremierlieutenant bei beridamaligen hurfürftlichen 
Leibgrenadiergarde angeftellt, und 1763 zum churfürftlid faͤchſiſchen 
Kammerjunfer ernannt. Mehr und inniger nunmehr den Mufen vers 
traut geworden, verließ er im Jahr 1769 die Kriegsdienfte, wurde 
177% Kammerherr, und 1790 Hausmarfchall am churf. faͤchſ. Hofe, 
Der Verluft feiner theuern Mutter machte jedoch eben auch dies Jahr 
zu einem der traurigften feines Lebens. — Gein Landesherr gab ihm 
fortdauernde Beweife feiner Zufriedenheit und Achtung, und fo ernannte 
er ihn fpäter zum Hofmarfchall, indem er ihm dabei das Directorium 
über die mufitalifhe Capelle und bie beiden föniglichen Theater über: 
trug, beförberte ihn fodann zum Oberfücenmeifter, und endlich 1809 
zum erften Hofmarfhall, einer der angefehenften Stellen, zu weldex 
den Mann von Kenntniffen Anhänglichkeit und Treue führen können, — 
Er verband fih mit der zweiten Tochter des unlängft verftorbenen 
Freiherrn von Bülow, zulegt bänifchen Gefandten am fächfifhen Hofe, 
und begründete dadurch das hoͤchſte Glück eines thätigen, dem Vater— 
Iande und den Wiffenfhaften und Künften geweihten Lebens. — Diefe 
legte Rückficht ift e8 befonders, weldhe den Namen des Freiheren zu 
Racknitz dieſen Blättern einverleibt, ald ein nahahmungswürbiges Beis 
fpiel, wie Adel ber Geburt mit Abel des Herzen und Ausbildung des 
Geiftes fidy vereint. Seine Schriften find folgende: 1. Briefe über 
Garlsbadb und die Naturprobucte ber Gegend, Dresden, Richter, 
1780; 2. Über Kempelens Schadmafdhine, ebendafelbft, 1789; 3, 
Schreiben an einen Kreund über den Bafalt, ebendafelbft, 1790; 4, 
Briefe über die Kunjt an eine Sreundin, mit Kupfern, 1792, folg, 
4.3 5. Darftellung und Geſchichte des Gefhmads der vorzüglichiten 
Voͤlker, in Beziehung auf die innere Auszierung der Zimmer und auf 
die Baufunft, Leipzig, Goͤſchen, 1796, 4., mit-vielen Kupfern; 6, 
Verſuch zu Beurtheilung einiger Gemaͤhlde der Königlich fächfifchen Ge: 
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atthalter des Sroßherzogthumse Poſen, und fpäter um Mitgliede bes 
preuß. Staatsraths ernannt. Er befist die Majorate Nieswicz 
d Diyca, refidirt zu Pofen, und bat 4 Söhne und 2 Töchter. 
Raffiniren heißt, in ber Chemie, das Feinmachen, Reinigen, 
mtern gewiffer Subftanzen. Jedoch wird biefer Ausdbrud nicht beä 
len folchen hemifhen Prozeffen gebraucht, ſondern hauptfählidy nur 
i tRäuterung bed Zuckere (daher Raffinade), des Kampfers und 
8 Tinkels oder rothen Borax. Eine naͤhere Angabe ber bei dem Zuder 
Sl Procebur des Läuterns findet fi unter bem Artikel Zuder, 
aggion (Ragione) bebeutet unter andern aud eine Hands 
elögefeufchaft, fo viel ala Firma (f. d. Art.). 
Ragoczy, f. pri 
Ragufa, ein ehemaliger Fleiner Freiftaat flawifchen Urfprungs 
abriatifhen Meere, ber, im fechsten Jahrhundert bereits fidy ges 
ünbet und unter allen Stürmen ber Beit fi erhalten hatte, bis 
unfern Zagen durch die von Frankreich ausgehenden gewaltigen Ers 
hütterungen auch er fein Enbe erreichte. Die Religion der Bewohs 
er des kleinen, größtentheild gebirgigen Gebiets längs des adriatis 
hen Meeres (welches auch mehrere Infeln und überhaupt 30 QA.M. 
mit 60,000 @inmw. begriff) ift die römifch Eatholifche, ihre Sprade 
ein Gemifh von Slawonifh und Stalienifh, Ihre Regierungsverfaf- 
fung, an beren Spige ein Rector fand, war ariftofratifh, und 
nad dem Mufter der vormaligen venetianifchen eingerichtet, Bor ih 
rem Umfturz ftand bie Republik feit 1360 unter bem Schutz bes tuͤr⸗ 
tifhen Kaifers; jest gehört fie, nachdem fie von 1806 bis 1814 eine 
franzöfifh illyrifhe Provinz gemwefen war, zu bem öfterreichifchen 
Staat, und bildet einen Kreis bes Königreiches Dalmatien. — Die 
Stabt Ragufa, jest die : Hauptflabt dieſes Kreiſes, vormalige 
Hauptftadt der Republik, und bie erfte Pflegerin der flamwifchen Lites 
xatur, ift befeftigt, und liegt am Fuße eines hoben, kahlen, fteilen 
Berges, auf einer Halbinfel des adriatifhen Mieered. Gie hat breis 
te, regelmäßige Straßen, einen prächtigen Palaft, vormals bie Refi- 
denz des Rectors, 1200.Häufer und 8000, fonft 40,000 Einw., welche, au: 
ber einigen Fabriken in Seide und Zuh, Schiffbau und Handel be- 
treiben. Der Hafen, mwelder ber Stadt unmittelbar zugehört, iſt 
Bein, aber defto fhöner und geräumiger ift der nörblich gelegene Hafen 
von Gravofa. Die Stabt erhält ihr Waffer durch eine Wafferleitung. 

Rah, Raa, wird bei Geefdhiffen die am Mafte querlaufende 
Stange genannt, an ber das Segel befeftigt if, Nach Verfchieden- 
beit der Gegel wird fie od: Rah, Beſan-Rah u. f. w. genannt; 
gewöhnlid wird mit diefem Wort aber nur bie Stange bes großen 
Dauptfegeld am Hauptmaſte bezeichnet.’ 

Naigen, Räsen, oder eigentliher Rafcier, find ein Volk 
flawifhen Stammes, das in Servien und Jllyrien feine Wohnpläge 
hatte, gegenwärtig aber fih auch in Slawonien, Niederungarn, 
Siebenbürgen, ber Moldau und Wallachei ausgebreitet har. Im 
‚neunten Jahrhundert wird ihrer fhon als eines Eleinen Volksſtam⸗ 
mes gedacht. Leopold I. nahm viele Raiken in feine ungarifdhen 
Staaten auf, wo fie bis dahin müßte Ländereien anbauten. Viele 
von ihnen find zur katholiſchen Kirche übergetreten und werben jest 
Unirte genannt; bie, welche bem griehifhen Ritual treu geblieben 
find, nennen ſich Altgläubige und ſtehen in Religionsangelegenheiten 
unter dem Metropoliten zu Carlowitz. Kälfhlih werben daher bie 

mitunter Griechen genannt, mit denen fie nur zum Theil bie 
Keligion gemein haben, durchaus aber nicht ſtammverwandt find. 
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Maijah heißen bie Stammfuͤrſten ber Hindus, bie vor der Er—⸗— 
wberung der Mongolen, und zum Theil auch noch, doch jest groͤßten—⸗ 
theils von den Europaͤern abhaͤngig, die einzelnen Laͤnder Hindoſtans 
regieren. Sie find aus der Kaſte der Zfchettrirs (f. d. Art. Caſte 
und Hindboftan). Auf den oftindifchen Snfeln, befonder® im Innern 
berfelben, wo bie Waffen fremder Eroberer noch nicht haben eindrins 
gen koͤnnnen, finden fi) noch viele völlig unabhängige indifhe Stammes 
fürften oder Rajabe. 

Rafauifher Katehismuß f. Socinianer. 

Rakete ift in der Feuerwerföfunft ein von Papier gebrehter 
hohler Ey inder, welcder über einem Dorn mit Pulver vollgefchlagen 
wird, Sie wird an einem langen Stab befeftigt, und fteigt, perpen- 
Diculär aufgehängt und entzündet fenfreht, oft mehrere 1000 Fuß 
hoch in die Luft. Die Congreviſchen, von ihrem’Erfinder (f. d. 
Urt. Congreve) fogenannten Raketen beftehen aus einer blechernen, 
auf biefelbe Art, wie die gewöhnlichen, mit Pulver voll gefchlagenen 
Büchfe, die ebenfalls an einem Stode befefligt ift, jedoch nicht ſenk— 
recht jteigt, fondern horizontal auf ein Geftell in eine inne 
gelegt unb entzündet, ſich in berfelben Richtung fortbemwegt. 
Bis hierher gleicht fie der gewöhnlichen Rakete. Vorn befindet fich 
‚aber eine eiferne, mit mehreren Löchern unb einer Spige verfehene 
Kugel, welche mit einer Maffe, die dem gewöhnlichen Brandfag aͤhn⸗ 
Lich zu fein fcheint, gefüllt if. Diefe fprüht, fobald fie entzündet ift, 
Feuer um fih, das ſich überall anhängt, nicht zu Löfchen ift und bis 
auf den Knochen brennt. Iſt dieſe Maffe erfchöpft, fo fpringt bie 
Kugel wie eine Granate, Die Engländer braucen diefe Raketen ge— 
gen Zruppen (bei Leipzig und an der Goͤrde) und befonders, um bes 
Tagerte Städte in Brand zu fchießen (Kopenhagen, Wittenberg). Man 
hielt diefe Erfindung anfangs für fehr wichtig; doch Hat ſich dies nicht 
duch die Erfahrung beftätigt: denn biefe Raketen weichen, burd) 
Wind und andere Zufälligkeiten gar fehr irre gemacht, ganz von ih— 
rer Richtung ab, ja ehren felbft oft um. Sie thun daher Truppen 
weit weniger Schaden ald gewöhnliches Gefhüs, und belagerten 
Städten ſchaden fie auch nit mehr als Brandkugeln und mit Brand: 
fag gefüllte Bomben. Auch ihre BZufammenfegung ift Fein fo un 
durchdringliches Geheimniß, ald man gewöhnlich meint, denn bie öfter: 
reihifche, ſaͤchſiſche und andere Artillerien haben fie fhon nachgeahmt, 
ja fogar vervolltommt. Pr. 

Rakotzi oder Ragoczy, eine berühmte fürftlihe Familie in 
Siebenbürgen, die einige Zeit hindurch diejes Fuͤrſtenthum beherrfchte, 
ſich um bie religiöfen und politifchen Rechte ber Siebenbürgen hochver— 
dient, aber dem Öfterreihifhen Kaiferhaufe oft fehr furchtbar machte, 
SiegmunbRagoczy war aus jenem Gefchlechte der erfte Fürft von 
Siebenbürgen (von 1606 — 1608). Sein berühmter Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Georg J., verband ſich im SOjährigen Kriege mit den Schweden, 
und errang für feine proteftantifhen Glaubenegenoffen (1645) einen 
Frieden, ber ihnen über 90 entriffene Kirchen und viele verlorne Frei: 
heiten zurüdgab, Er ftarb 1659, Georges Enkel, Franz Ragoczy., 
lebte im Privatftande auf feinen Gütern bis 1697. Kaifer Leopold T. 
ließ ihn aber, wegen angeblicher Unterhandlungen mit Ludwig XIV. 
von Frankreich, feftfegen ; er entwich jedod (1701), wurde darauf ges 
aͤchtet, und befchloß aus Rache, die Ungarn von Dfterreichs Herrfhaft 
zu befreien. An ber Spige von 100,000 Mißvergnuͤgten, die er zuſam⸗ 
mengebraht hatte, machte er große Kortfchritte, weil ihm ber Kaiſer we: 
gen. des fpanifhen Erbfolgelrieges feine zureichende Heeresmacht ent: 
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gegenftellen Tonnte, Bald hatte er den größten Theil Ungarns unb 
Mähren eroberts, viele Feflungen genommen, und nahte fich mit ras 
fhen Schritten den Thoren Wiens. Vergebens ſuchte jegt Leopold dem 
Frieden herzuftellen, der unerfchütterlihe Ragoczy foderte, daß Ungarn 
in ein Wahlreich verwandelt, alle tolerirten Religionen in ihren Frei— 
heiten hergeftellt, ihm die Fürftenwürbe über Siebenbürgen zuerkannt,’ 
und ihm und feinen Anhängern alle confiscirten Güter ihrer Väter zus 
züdgegeben werben follten. Marlboroughs und Eugens Tieg über die 
vereinte franzöfifch:baierifhe Armee bei Hochſtaͤdt feste den Kaifer im 
Stand, dem Fürften Ragoczy, der noch immer Giebenbürgen nicht 
ganz erobern konnte, eine größere Heeresmacht entgegenzuftellen. Aber 
fhon während der Rüftung dazu ſtarb Leopold (1705) und fein Cohn 
und Nadıfolger, Joſeph I., bot unter Englands und Hollands Vermittes 
lung ben Mißvergnügten vergebens ben Frieden an. Sſterreichiſcher 
Seits wurde jest der Kampf mit mit verftärkter Macht fortfest. Ums 
fonft fuchte Ragoczy , von feinem Kriegsglüd verlaffen, bie Pforte für 
fid) zu gewinnen. Verlorne Schlahten und die Peft 'rieben fein Heer 
auf. Neuhäufel und andere Feftungen, die er inne hatte, gingen über, 
worauf er ſich in gütlihe Unterhandlungen mit Öfterreich einließ. 
Seine Reife nad Polen, wo Peter ber Große war, den er für er. 
gewinnen wollte, war ohne Erfolg für ihn, und man feste währen 
feiner Abmwefenheit in Ungarn die Friedbensunterhandlungen fort, bie 
den 29. April 1711 zu Szathaar geendigt wurden, Die verfammelten uns 
garifhen Stände unterzeichneten (am 1. Mai 1711) zu Kavol einen 
Bergleih mit Öfterreih, durch welchen allen Verfhwornen gänzlidhe 
Amneftie und Zurüdgabe ber eingezogenen Güter, den tolerirten Res 
ligionsparteien freie Ubung des Gotteödienftes, und ber ganzen 
ungarifhen Nation bie Herftellung der verlornen Freiheiten und 
Rechte zugefihert wurde. Ragoczy Eehrte niht nad Ungarn zuruͤck. 
Er ging aus Polen nad) Frankreich, und endlich nach ber Zürfei, wo 
er auf feinem Landgute in Rumelien (den 8. April 1735) ſtarb. Er 
bat Memoires sur les revolutions de Hongrie (Ak la Haye 1738.’ 
2 Vol, in 4. ou 6 Vol. in ı2.) hinterlaffen, die von vielem Geifte 
zeugen. Das Testament politique et moral du prince Ragotzki 
fol nit von ihm feyn. N. P. 
Raleigh (Sir Walter), aus einer alten Familie, auf einem 
Gute bei Bodley in Devonfhire 1552 geboren. Nachdem er auf der 
Univerfität Orforb, bie er in feinem 16. Jahre bezog, einige Zeit 
ftudirt hatte, ging er nad) London, um ſich in dem fogenannten Mid⸗ 
dletemple ber Redıtswiffenfhaft zu widmen. Aber fhon 1569 ging 
er mit ben Hülfstruppen , welche die Königin Elifabeth den Hugenots 
ten fandte, nad Frankreich, blieb dort fünf Jahre, und foht nachher 
mit den Nieberländern gegen die Spanier. Nad feiner Zuruͤckkunft 
nach London unternahm er 1579 mit feinem Balbbruder Humphrey Gil⸗ 
bert eine Entbedungsreife nad) Norbamerifa ohne Erfolg. Als 1530 
in Irland eine Empörung gegen bie Engländer ausbrach, welche von ben 
Spaniern mit einer Truppenlandbung unterftügt ward, bekam er eine 
Dauptmannöftelle unter den Zruppen bed Grafen von Ormond, unb 
zeichnete fich in diefem Kriege fo aus, daß er fpäterhin zum Gtatts 
halter von Gorf ernannt wurbe, aud zur Belohnung feiner Dienfte 
große Güter in Irland erhielt. Raleigh hatte fi zu einem vollkom⸗ 
menen Weltmann ausgebildet, er befaß viel Gewandtheit, ein ſchoͤnes 
Äußeres, und jenen Anftridy von Kitterlichleit, der in Elifabeth8 Augen ‘ 
fo hohen Werth hatte. Als die Königin einmal auf einem Spaziergange ' 
durch eine moraftige Stelle aufgehalten wurde, nahm Raleigh feinen 
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koſtbaren Mantel ab, und breitete ihn vor ihr zur Fußbecke aus; Die: 
fer Galanterie verbankte Raleigh, wie man fagte, mande fhöne Gar: 
nitur. Als er den Herzog von Anjou, ber fih um ber Königin Hand 
beworben hatte, aber mit einer abſchlaͤglichen Antwort und großen Ehe 
zenbezeigungen entlaffen worben war, nad) den Niederlanden zurück bes 

leiten mußte, war er zugleich der überbringer wichtiger und geheimer 

otfchaften an den Prinzen von Oranien. 1583 rüftete er auf eigene 
Koften ein Schiff aus, um feinen Halbbruder Gilbert auf beffen leg» 
ter Reife nad) Newfounbland zu begleiten; aber durch eine unter feis 
nem Schiffevolk ausgebrochene anftedende Krankheit warb er gend« 
thigt zurüdzufehren. Im naͤchſten Jahre erhielt er ein — 
Patent zur Entdeckung und Anlegung von Colonien in den von chriſt⸗ 
lichen Maͤchten noch nicht beſetzten Ländern Norbamerika’s. Raleigh war 
ber erfte in England, der den Plan zu Anlegung von Colonien in 
Amerita machte; vorzüglid, richtete er feine Aufmerkſamkeit auf Nord 
ameritfa. Er brachte bald am Hofe und unter den Kaufleuten eine Ges 
felfchaft zufamn’.n, mit welcher er zwei Schiffe ausrüftete, die im 
April 1585 unter den Befehlen bes Gapitänd Barlow und Amidas nad 
Nordamerika fegelten, in der Bay von Roenoque im heutigen Carolina 
Iandeten, unb mit Waaren, die fie von den bortigen Wilben einges 
tauſcht hatten, nah England zuruͤckkamen. Man fchidte im folgen: 
ben Jahre fieben Schiffe dahin und legte eine Colonie an, aber fie 
ging nad wenigen Jahren durch eigne Schuld der Goloniften zu 
Grunde. Raleigh wurde 1584 zum Deputirten ber Grafſchaft Devon 
im Parlament erwählt, und nicht lange nachher von ber Königin zum 
Nitter ernannt. Noch einträglicher aber war ihm ein Patent, wonach 
ihm allein im ganzen Königreiche die Befugniß ertheilt wurde, ben 
Kleinhändlern mit Wein Erlaubnißfcheine zu dieſem Dandel zu geben. 
Außerdem wurden ihm mehrere große Güter in Irland gefchenkt. 1586 
wurde er zum Seneſchall der SHerzogthümer Cornwallis und Epreter 
und zum Lord: Warden (Oberauffeher) der Zinnbergwerfe ernannt; ja 
er ftand fo ſehr in Gunft bei Elifabeth, daß ihr erfter Liebling, der 
Graf von Leicefter, dadurdy beunruhigt, dem Grafen von Eſſex empor 
half, um Raleigh einen Nebenbuhler zu geben. Im J. 1587 warb Ras 
leigh Hauptmann ber Eöniglihen Garde, und Generallieutenant von 
Cornwall. Als die fpanifche fogenannte unüberwindlihe Armada an 
Englands Küften erfchien, Fam er mit feinen eigenen Schiffen ber koͤ⸗— 
niglihen Flotte zu Pülfe, und trug viel zu ber Befiegung bes Feindes 
bei. Die Königin ernannte ihn nadgehends Fer Mitgliede ihres Ge- 
heimenraths, und wies ihm beträchtliche Einkünfte an. Dies legtere 
war in Raleighs Augen Feine geringe Gunft, denn obgleidy er ruhm⸗ 
ſuͤchtig, pradytliebend und freigebig war, fo war er body auch fehr auf 
feinen Bortheil bedacht, und verfäumte Feine Gelegenheit, welche ihm 
zur Wahrnehmung beffelben durch feine Hofverbindungen dargeboten 
wurbe, fo daß bie Königin, durd) feine Bitten beläfligt, ihn einmal 
fragte: „Wann doch, Sir Walter, wollt Ihr aufhören, ein Bettler zu 
fein ?“ — ‚Wann Ihro Majeftät,’’ ‚antwortete er“ aufhören werben, eine 
MWohithäterin zu fein.‘ Auch machte er ſich Fein Gewiffen, Beftehune 
gen anzunehmen. Selbſt Kirhengüter wußte er an fidy zu handeln, 
und deſſen ungeachtet blieb er bei dem Wolke eben fo beliebt, wie bei 
der Königin. Im 3. 1592 rüftete er in Gefellfhaft mehrerer Andern 
eine Flotte aus, um Panama anzugreifen, und eine fpanifdhe Flotte 
aufzufangen. Diefe Erpebition hatte jedoch Feine andern Folgen, als 
die Eroberung eines reihen fpanifchen Schiffes. Die übertriebenen Bes 
Tchreibungen, die man damals von ber Landfchaft Guiana in Sübame- 
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zita machte, indem man fie als eine wahre Golbgrube (Eldorado) 
ſchilderte, reizte auch ben für alle großen Entwürfe ſehr empfänglichen 
Raleigh, eine Erpebition dahin zu unternehmen. Er fegelte im 3. 
1595 dahin, nahm die Infel Trinidad in Befig, und ging den Oronoko 

inauf. Als er aber bie erwarteten Reichthuͤmer nicht fand, kehrte er 
ald wieber zurüd, beftärkte aber durch feine bekannt gemachten Nach⸗ 
richten den über jenes Land verbreiteten Wahn. Bei der Erpebition 
egen Gabiz im 3. 1596 erhielt er ein Commando unter dem Grafen 

flex, zeichnete ſich durch Tapferkeit und Klugheit aus, und warb im 
folgenden Jahre unter Effer Oberbefehl Contre-Admiral einer Flotte, 
welhe zur Wegnahme der fpanifhen Weftindienflotte beftimmt war. 
Ein Angriff, den Raleigh auf die feindlihen Schiffe madte, zog ihm 
Effer unwillen zu, und er würde ohne bie Verwendung feiner mädtis 
gen Sreunde caflirt worden fein, obgleidy fein Angriff mit Sieg gekrönt 
war. Späterhin ward er zum Statthalter von Jerſey ernannt. Er 
trat ald Zeuge gegen feinen großen Wiberfaher, ben Grafen Eifer, 
auf, deffen Hinrichtung er auf eine ungeziemenbe Weife zu beſchleuni— 
gen fuchte, und aus einem Fenfter bed Zeughauſes mit anfah. Jacob I. 
zeigte, als er ben englifhen Thron beftieg, viel Wiberwillen gegen 
Naleigh, weil er ihn als einen Mann betrachtete, der bie königliche 
Gewalt beſchraͤnken wollte. Raleigh wurde befwegen auf eine fehr 
kraͤnkende Art zurüdgefegt. Man befchulbigte ihn, Antheil an einer 
Verſchwoͤrung gegen den König genommen zu haben, und er wurbe als 
Hochverraͤther vor Gericht geftellt. Aber er vertheibigte ſich mit einer‘ 
fo überzeugenden Berebfamkeit, daß man ihn nicht bes Todes ſchuldig 
finden Eonnte, wohl aber wurbe er in ben Tower gefangen gefegt. Hier 
ſchrieb ex .. Weltgefhichte (History of the World), die nad einem 
großen, viel umfaflenden Plane angelegt ift, aber fchon in ber Mitte 
der römifhen Gefchichte aufhört. Die rd ge berfelben verbrannte 
er felbft in einer Anwanelung von Unmuth über die Ungewißheit der hi⸗ 
Borifchen Beweife. Erft nach zwölfjähriger Gefangenſchaft erhielt er 
feine Freiheit wieder. Um feinen zerrütteten Bermödgensumftänden 
wieder aufzubhelfen, befchloß er eine neue Fahrt nad) Guiana ,. wo er 
Goldgruben m entdeden hoffte. Er fand viele Theilnehmer, und er⸗ 
ielt einen koͤniglichen Erlaubnißbrief dazu, ohne baß Jacob das über: 
hn gefprochene Urtheil wegen bes angeblichen Hochverraths zuruͤcknahm. 
Sm Juli 1617 fegelte Raleigh, der fein ganzes Vermögen auf diefe 
Ausrüftung verwandt hatte, mit 12 Schiffen ab. Die Spanier, von 
feiner Unternehmung — „ hatten ſich an eben der Landfeite, 
welche ihm angemwiefen war, niebergelaffen und Bergwerke eröffnet. 
Raleigh kam trank an ber Mündung des Oronoko an, und verfchies 
dene Umftände machten, daß feine ganze Unternehmung fcheiterte. 
Als er im Juli 1618 nady England zurüdtam, wurde er zu Plymouth 
auf Befehl des Königs verhaftet. Wergebens fuchte er nach Frank: 
zeich zu entlommen, er wurbe nad dem Tower gebradht, und vor 
dem koͤniglichen Geheimenrath verhört. Seine Berufung auf bie ihm 
anfcheinend bewilligte Begnadbigung warb verworfen, und man er⸗ 
laubte ihm nit einmal bie Bertheidigung feines Betragens bei ber 
legten unglüdlichen Unternehmung. Das Zobesurtheil warb gefpro- 
den und ben folgenden Zag (29. October 1618) an ihm vollzogen. 
Männlich und ſtark hielt er vor feiner Hinrichtung eine Rebe an das 
Volk, ließ fih dann das Beil zeigen, unterſuchte bie Schärfe deſſel⸗ 
ben, und fagte: es ift eine fcharfe Arznei, aber ein ficheres Mittel 
gegen alle übe. Als er gefragt wurde: auf welche Seite des Blocks 
er feinen Kopf hinlegen wollte, antwortete er: wenn bas Herz nur 
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rechtſchaffen tft, fo ift es einerlei, mo ber Köpf liegt. So fiel Wal⸗ 
ter Raleigh im 66; Jahre feines Alters durch einen Urtelsfprud, 
der unftreitig ungerecht war, und nur durd) Jacobs I. Charakterſchwaͤ— 
che erfiärbar ift. Raleigh war ein Mann von großem, unternehmens 
den Geifte, der aber freilich auch viel verfchuldet hatte. Ungeachtet 
feiner außerordentlicen politifhen Thaͤtigkeit befchäftigte er fih doch 
viel mit den Wiffenfchaften. Seine Schriften find poetifchen, geos 
graphifchen, politifhen, militärifchen, pbilofophifchen und geſchichtli— 
den Inhalts. Seine Poefien, meiftens Lieder, waren zu jener Zeit 
nicht ganz ohne Werth, doc hat er ald Dichter nicht geglängt. Seine 
Weltgefhichte, freilich nicht vollendet und für unfere Zeiten nicht mehr 
brauchbar, trägt das Gepräge feines großen Geiſtes. Er war ber 
erite unter den Neuern, der es unternahm, eine pragmatiſche Ges 
Tchichte zu fchreiben. Die neuefte Ausgabe derfelben ift 1736 in Folio 
erfchienen. Bon feinen vermifchten Schriften (Miscellaneous Works) 
kam zu 2ondon 1748 eine Ausgabe in 2 Quartbänden heraus. 

Rallentando, aud retardando oder lentando "Mit biefen 
Wörtern wird in der Tonkunſt angezeigt, daß bei ber damit bemerf:: 
ten Stelle eines Zonftüdes das Zeitmaß wegen bed Ausdrucks etwas 
verzögert werben ober ins Langfamere fallen fol, Der Eintritt bes 
frühern Tempo's erfolgt entweder ohne weiteres nad) einigen Tacten 
von felbft, oder wird duch a tempo ausdruͤcklich angezeigt. 

- Ramafan, oder Ramadan, ber neunte Monat bei den Zürs 
fen. Er tritt, da dies Volk, wie alle Mohammedaner, nah Monb- 
jahren rechnet, alle Sahre um 11 Tage früher ein, fo daß er in- 
nerhalb 33 Jahre alle Jahreszeiten durchläuft. In biefem Monat 
haben die Mobammedaner ihr großer Faften alle Tage vom Aufgang 
bis Niedergang der Sonne. Diefes Ramafan: Feft,-fo. wie das Bei: - 
ram :Feft, das unmittelbar hinter dem Ramaſan kommt (f. d. Art. - 
Beir.am), find die beiden größten Fefte der Völker Mohammeda-— 
niſcher Religion. N i 
» Ramazzini (Bernarbino), einer ber größten Ärzte Italiens, 
wurbe 1635 zu Garpi geboren. Bon Parma, wo er feine Studien 
vollendete, ging er nad Rom, um unter Rubei feine Wiſſenſchaft 
prakftifch zu betreiben. In der Folge lebte er einige Zeit in feinem 
Geburtsorte, wandte ſich aber nachher nach Modena, wo ihn ber. Herzog -* 
Franz II. als Lehrer der Argneiwiffenfhaft bei der neuerrichteten 
Akademie anftellte. Nach ahtjähriger Verwaltung diefes Amtes folgte 
er einem Rufe nad Padua in gleidyer Eigenfhaft, wo er fein nuͤtz⸗ 
liches Leben 1714 befchloß. Seine Verdienſte waren fo anerkannt, 
daß, als er in bereits fehr vorgerüdten Jahren und fchon feines Ges 
fihts beraubt, um Entlafjung anhielt, der. Senat zu Venedig ihr - 
deingend bat zu bleiben, indem bie Republik fchon zufrieden fei, 
ihn nur zu befisen und bie erfte Lehrerftelle der Univerfität von ihm- 
bekleidet zu fehen. Seine mannichfachen hinterlaffenen Schriften ge— 
ben ein rühmliches Beugniß feiner gründlichen Gelehrſamkeit. Befons 
ders gefchägt ift fein Buch über bie Krankheiten ber Künftler und 
Handwerker. 

Ramberg (Heinrich ober Johann Heinrich), einer unferer bes 
rühmteften &f& ahler, auch Ätzer mit der Nadel und in Aqua-⸗ 
tintamanier, geboren zu Dannover im 3. 1763. Gein Vater, wel: 
der hannöverfcher Hofrath war, fuchte durdy Unterridt in der Per: 
fpective und Dlmahlerei, den er dem Sohn gab, bie. großen Anla: 
gen beffelben zu entwickeln. Während einer Reife auf dem Harz ar- 
beitete biefer -in wenig Tagen mehr als ein Dusend Laͤnderzeichnun⸗ 


Rameau 12 


en, welche bie romantiſchſten Anſichten dieſes Gebirges gewaͤhren. 
ie wurden von dem hannoͤverſchen Miniſter zu St. James dem Koͤ⸗ 
nige vorgelegt; dieſer ließ dem jungen Ramberg das Reiſegeld nach 
London auszahlen, gab ihm eine Stelle in der Mahlerakademie, und. 
forgte für feinen Unterhalt. Ramberg blieb 9 Jahre in London und 
vervolllommnete ſich unter Reynolds Leitung in feiner Kunft fo fehr, 
daß er jeden verlangten Gegenftand aus dem Kopfe zeichnen Eonnte, 
Die geſchickteſten Kupferfleher Englands, .. und Bartolozzi, 
rechneten es fidy zur Ehre an, nah Rambergs 3e 1 Bach zu arbei⸗ 
ten.. Er verfertigte. religiöfe Städe für die Löniglihe Caͤpelle zu 
St. Zames, Scildereien für ‚die Boydellſche Shakfpeare: Gallerie 
und den Poetenfaal, wie aud den Übergang Aleranders über den’ 
Granicus für Garletonhoufe, den Palaft des Prinzen: von Wales, 
Georg III. felbft nahm oft mit Vergnügen feine Schnelligkeit im: 
Beinen wahr, und fchidte ihn 1783 nach ben Niederlanden und Ita— 
lien. Umfonft bemühte fid, der Kürft Kaunig, ihn bei fich zu behal⸗ 
ten, er eilte nad dem lestern Lande, Tnüpfte mit bem berühmten: 
Denon eine innige Freundfhaft an, bdurdpreif’te Oberitalien, und 
hielt fi geraume Zeit in Rom und Neapel auf. Hierauf kehrte er 
nad) Hannover zuräcd, und erhielt von dem König das Diplom als 
Dofmahler. Wenig Zeichner und Mahler haben fo viel gearbeitet als 
er. Mehr als funfzig Kupferftecher Englands und Deutſchlands has 
ben ber Fruchtbarkeit feines Pinfeld nicht nachkommen können. Ber 
fonbers zeichnet ſich Ramberg in der Saricatur aus. Die Zeichnun« 
en zu den fämmtlihen Kupfern ber eagperang "ri von Wielands' 
erken find von ihm. : Er felbft Äste für zwei Bände derfelben die 
Zitellupfer, das eine mit der Überihrift: Idris. Auch bat er fünf 
fehr fhöne Blätthen zu dem Taſchenbuche: St. Shüpe’sabens 
teuerlide Wanderungen von Weimar nad Carlsbab 
(2eip;. 1809. Zweite Aufl.) geliefert; und man verbanft feinen 
Beihnungen die lieblichen allegorifhhen und hiſtoriſchen Kupferftiche zu 
dem belannten Taſchenbuche: Minerva (Leipzig 1809 u. fj.). Ram: 
berg ift aud Mitglied der philotechnifchen Gefellfhaft in Paris. über: 
feine Werte, befonbers über feinen Zug -Aleranders über ben Granis 
. Zus, bat man eine Schrift von 3. €, Neumand betitelt: Über 
Rambergs Kunft und Kunſtwerke. (1792. 8.) _L.R .-. 
Rameau (Jean Philippe), Diefer berühmte franzöfifche Mus 
fiter und Zonfeger wurde 1683 zu Dijon geboren, wo er auch bie 
Anfangsgründe ber Zonkunft lernte und diefe bei einem herumziehenden 
Dperntheater ausübte. Als er fpäter zu Avignon mit feiner Kunft 
fein fonderliches Glüd machte, ging er nad Italien und bildete ſich 
als Meifter auf dem Elavier aus, fo daß er hierin bald dem beruͤhm⸗ 
ten Mardhand an die Seite gefest warb, Nach feiner Zuruͤckkunft 
erhielt er die Stelle eines Organiften an der Domkirche zu Elermont, 
wo er aber nicht lange blieb, beim ba er unterbeffen Marchand hatte 
fennen lernen, ben fein Ruf nad Glermont gezogen hatte, fo folgte: 
er dieſem nad) Paris und wurbe fein eifriger Schüler, Hier gab er 
- fein Werk über die Grundfäge der Harmonie heraus, das feis 
nen Ruhm als Theoretiker in der Muſik für immer geünbete. Daer- 
gern ald Dperncomponift -auftreten wollte, fo wandte er fi wegen: 
eines Textes an ben Abbe: Pellegrin. Diefer gab ihm —— nur 
unter einer Caution von 500 Livres, da er, fo hoch auch Rameau 
als Muſikkenner -gefhägt wurde, von ihm als Componiſten nichts Vor⸗ 
zaͤgliches erwartete, Als aber Pellegrin ‚bei ber: erfien Probe des er⸗ 
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ſten Actes feiner Oper (Hippolyte und Aricie) Rameau's herrliche 
Muſik hoͤrte, zerriß er die Verſchreibung, feſt uͤberzeugt, daß eine 
ſolche Compoſition kein Stuͤck koͤnne fallen laſſen. Und in der That 
machte dieſe Oper, bie in einem damals völlig neuen und großen 
Styl gefegt war, trog der elenden VBerunglimpfungen von Rameau’s 
Neidern, ausnehmendes Gluͤck. Bon nun an wurde alles, was Ras 
meau .componiete, mit enthuflaftifhem Beifall aufgenommen und for 
gar feine Oper: Zoroaſter, in Dresden ins Italieniſche überfest 
und aufgeführt; eine Auszeichnung, bie bis dahin noch Eeinem fran⸗ 
zöfifchen Muſikſtuͤck widerfahren war. Zum Gapellmeifter des Koͤ⸗ 
nigs ernannt, und in ben. Abdelftand erhoben, follte er eben ben Or⸗ 
den bes heiligen Michael empfangen, als ihn der Zob ben 12, Gep- 
tember 1764 übereilte. Sein Leichnam wurde mit vielem Pomp im 
der Kirche zu St. Euſtach in Paris neben Lully beigeſetzt. Go groß 
Rameau’s Berbienfte au als Zonfeger waren, fo wurden fie doc 
von ben Verdienften, die er fid burh feine Werke über Harmonie: 
und Generale Baß erwarb, übertroffen; denn er war ed, der zuerſt 
die Grundregeln der Harmonie grändlicdher entwickelte. 
Ramellies ift ein Dorf bei Judoigne in Brabant, das d 
den 1706 babei erfocdhtenen Sieg bes Herzogs von Marlboron 
und bes holländifchen Marfhalle DOumerfert über ben Ehurfürften 
Marimilian Emanuel von Baiernund ben franzöfifchen Marfhall 
von Billeroyim fpanifhen Erbfolgefrieg Berühmtheit erhalten bat. 
Ramler (Carl Wilhelm), berühmt als lyriſcher Dichter, 
feger und Kritiker, war den 25. Februar 1725 zu Eolberg geboren, 
ftudirte zu Halle, und wurde 1748 zum Profeffor der fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften an dem Sadettencorps in Berlin ernannt. Nachdem er diefes 
Lehramt bis 1790 verwaltet hatte, legte ex eö nieder, und warb Mit⸗ 
director des Nationaltheaters in Berlin. Seit 1796 308 er ſich von ala 
len Gefchäften zurüd, und ftarb den 11, April 1798. Ramler trat 
in einer dürren, an ausgezeichneten Dichterwerken nicht ergiebigen Zeit 
als Lyriker auf, und Enüpfte, indem er feinen König -verherrlichte, fei= 
nen Ruhm an den-Ruhm des größten Königs und Helden feines Jahr⸗ 
underts. Horaz, ber in feinen Oben ben Auguſtus Fer war das 
uhr, dem er nachſtrebte und in mehreren feiner Oben ift die. Nach⸗ 
ahmung. nicht zu verkennen. Wir erinnern nur an bie Ode auf bas 
Auslaufen der franzöftfchen Flotte, welcher Proteus ben Untergang vers 
Zündigt (Als Galliens Pilotu.f.w.). In fo fern kann man Ramler audy 
mit Recht den deutfhen Haraz nennen, da dieſer ald Lyriker in vielen 
ällen ebenfalls Nachahmer griechifcher Vorbilder war; nur hüte man 
ich, die Vergleihung zwifchen beiden weiter ausdehnen zu wollen. 
n Igrifher Kraft und lebendiger Phantafie bleibt Ramler eben fo 
weit hinter Horaz, zurüd, als vielleicht diefer hinter feinen Muftern, 
überhaupt fehlte Ramlern ber aus eigner Kraft fchaffende Dichterges. 
nius ; dagegen befaß er. einen feinen Gefhmad und Sinn für Correct⸗ 
eit. Wo er freiwillig dem höhern Pathos entfagt, und zu mildern 
pfindungen berabfteigt, befindet er fid am meiften in feiner Sphäre, 
liberal :erfcheint er. als ein Mufter des forgfältig geglätteten und cors 
recten Ausdrucks, woburd er fih um unfere Sprade bleibende Ver⸗ 
bienfte: erworben hat. Den Herameter aber und die Horaziſchen Vers⸗ 
maße bat er in unferer Sprache noch ſehr unvollkommen nachgebildet, 
—— ihm uͤberhaupt der Bau und das Weſen des antiken Verſes 
durchaus verborgen bliebenz denn er ging von dem Grundſatz aus, daB 
jedes einſylbige Wort. nad) Willkuͤr kurz und lang gebraucht werben 


| Kammelirg 19 


Zönne, fo fehr auch Ausſprache und Gehör dawider ftreiten. Dies wirb 
— — den Werth feiner Überfegungen aus dem Horaz, Martial, 
atull, der Sapphiſchen Oben u. f. w. zu beftimmen. Eben fo wenig 
bat er fi) ben Dank der Freunde Geßners dadurch erworben, baf er 
die Idyllen deffelben nach feiner Art in Herameter übertrug. So brach⸗ 
te er auch einige Fabeln Leffings in Verſe und nahm mit den Gebichten 
Anderer, bie er in feine Iyrifche Blumenlefe und feine Fabelleſe aufnahm, 
mande nicht zu billigende Veränderungen vor. Daß er dem Frühlinge 
feines Freundes Kleift und den Gedichten Gögens feine Feile angebeis 
ben ließ, ift von Voß in Schug —— worden. Von ſeinen eig⸗ 
nen Gedichten verdienen naͤchſt ſeinen Oden ſeine Cantaten erwaͤhnt zu 
werden, von denen ber Tod Jeſu durch Graun's Muſik noch bes 
zühmter geworden iſt. Seine profaifchen Werke find eine furzge 
faßte Mythologie, undeine Schrift über allegorifhePer: 
fonen, zum Gebraud für Künftler. Außerdem lieferte er eine Übers 
fesung ber ehemals beliebten Einleitung in bie fhönen Wifs 
Tenfhaften von Batteur. Um bie Wiebererwedung Logau’s 
machte er fich gemeinfchaftlich mit Leſſing verdient. überhaupt ftand 
er mit ben trefflihfien Männern feiner Zeit, deren Achtung er mit 
Recht befaß, in freundfchaftliden Verhaͤltniſſen, und wirkte mit ihs 
nen gemeinfchaftlich,, fern von Streitigkeiten und Parteigeift, zum 
Nutzen unfrer Literatur. Nad feinem Tode erſchienen feine Gedichte 
in einer volftändigen Sammlung :unter dem Zitel: C. W. Ramlers 
poetiſche Werke, 2 heile, Berlin 1800, 1501, M. 
Rammelsberg, ein 1820. Fuß hoher Berg bes Harzgebirges, 
fuͤdlich von der. Stadt Goslar, welche an feinem Buße liegt, gebört, 
was feine Oberfläche betrifft, zu dem herzoglich = braunfdweigifchen 
Kreisgerichte Harzburg, aber die aus feinem Innern gewonnenen Erze 
gehören Hannover und Braunfchiveig; daher wird der Rammelöberg 
zum Communion: Harze gerechnet. Diefer Berg ift vorzüglih wegen 
einer vielen Bergwerke merkwürbig, und wird von vielen Reifenden 
efuht. Man wird nicht leicht auf einem fo Eleinen Diftricte, als bier 
ii einzige Berg ausmacht, eine foldhe vielfahe Ergiebigkeit findenz 
enn ber Rammelöberg liefert Gold, Silber, Kupfer, Blei, Gloͤtte, 
Schwefel, Oker, grünen und weißen Vitriol und Arfenif. Der reine 
Überſchuß von allen Probucten beträgt auf SO bis 40,000 Thaler. Man 
berechnet die jährliche Ausbeute auf 10 Mark Gold, 3600 Mark Sil⸗ 
ber, 8200 &t. Glötte, 5600 Et, Blei, 2500 Et. Kupfer, 5200 Gt. 
Zink, 650 ©t. weißen, 20 ©t. blauen und 1600 Et. grünen Bitriol 
und 2200 Et. Schwefel. Die Maffe des Erzlagers befteht vorzüglich 
aus derbem blumigblättrigen Bleiglanz, gelben Kupferkiefen, bunten 
Zupfrigen Schwefel» und Arfenikkiefen, fhwarzer und brauner Blende 
und Eifenerzen. Gelten findet man, außer Gold und Gilber, Metalle 
einzeln, wohl aber häufig taubes @eftein.ald Einfprengung in ben Ers 
zen. Der viele natürliche Kupfer», Eifen, und Zink» Vitriol gewährt 
an einigen Orten die prädtigften Anblide. Sehr fehenswerth find die 
großen Weitungen und Grotten, wo die Erze durch Beuerbrände los⸗ 
gearbeitet werben. Ein folder Brand gewährt einen überaus fürchs 
terlich : [hönen Anblid, Jährlich werden auf diefe Art über 6000 Male 
ter Holz; verbraudt. Bon den 12 Gruben gehören der Stabt Goslar 
vier, doch muß biefe die Erze für einen beflimmten Preis dem Com⸗ 
munion= Bergmwerfe abliefern, Die übrigen Gruben gehören ber Com⸗ 
munion gemeinfchaftlid, und zwar fo, daß Hannover von ber Ausbeute 
4 und Braunfpweig 3 befommt, Alle Erze — auf ihre Koften in 
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den an der Oker und Grane gelegenen Huͤttenwerken verſchmolzen. Auf 
dem Berge ſelbſt iſt eine vortreffliche Ausſicht auf hie Ebene Niebers 
ae: — Die Entbedung der Bergwerte des Rammelberges fällt 
n das Jahr 963 oder in die Regierungszeit Dtto bes Großen, wels 
der 974 ftarb. Lange Zeit waren fie zwifchen Goslar und den Herzos 
ge von Braunfchweig flreitig. Dielegteren, denen Kaifer Friebrich II, 
285 den rammelöbergifchen Zehnten ald Reichelehn erb= und eigens 
thümlich ertbeilte, hatten ihn 1373 für 800 Mark Silber an Goslar 
wiedbe® Eäuflich überlaffen. Diefed weigerte fid) hernach wegen ber gros 
Sen, auf das Bergwerk verwendeten Koften, ben Zehnten zurückzugeben, 
bis nach langem Streit und Kriegen Herzog Heinrich ber jüngere bie 
tabt im Jahre 1592 zu dem Vergleiche zwang, mwonad) bie jegige 
ommunionherrſchaft nit nur den Beftg von ben ehemals gewerkſchaft⸗ 
lien Gruben, fondern aud die Jurisbiction über die vier Gruben ber 
Stadt, das Vorkaufsrecht uller Metalle, ben Zehnten und den Stol⸗ 
lenneunten erhielt. 
Ramfay (Andreas Michael von), fehottifher Baronet und 
Ritter des St, Lazarus: Ordens von Franfreih, Doctor ber Univers 
fität Orfordb, wurde 1686 zu Daire in Schottland aus einer jüns 
gern Seitenlinie des alten Haufes Ramfay geboren, und widmete fi) 
* der Mathematik und Theologie. Im J. 1709 bekehrte ihn der 
eruͤhmte Fenelon, der ihn vorzuͤglich liebte, zur katholiſchen Relis 
gion. Da Ramfay fih balb forpobt in Frankreich, ald in auswaͤrti⸗ 
gen Rändern als Scyriftfieler mit Gluͤck bekannt machte, fo konnte 
es nicht fehlen, daß hohe Häupter auf ihn aufmerffam wurden. Im 
J. 1724 rief ihn Sacob III., König von England, nah Rom, um 
ihm die Erziehung feiner Söhne anzuvertrauen; Zwiftigkeiten am 
Hofe nöthigren jedoch Ramſay bald, nad Frankreich zurüdzutehren, 
Man vertraute ihm hierauf die Erziehung des Herzogs von C has 
teaus&hierry, und in ber Kolge bes Prinzen von Zurenne an, 
Beider Erziehung beforgte er mit dem glüdlidhften Erfolg. Er ſtarb 
am 6. Mai d. & 1743 zu St. Germain:en:2aye in einem Alter 
von 56 Jahren. Ramfay war ein Mann von fhägbarem Charakter; 
aber fein affectirtes Wefen, die wichtige Miene, die er annahm, und 
das allzumwenig verſteckte Beftreben, mit feinem Wiffen in Gefellfchaft 
zu glänzen, gaben häufig Anlaß zu GSpöttereien. Seine Werke find: 
L’Histoire de la Vie et des Ouvrages de M. de Fenelon, archeve- 
ue de Cambrai, 12,5 eine Biographie, die diefen edlen Mann und treff- 
Heben Schriftfteler zwar liebenswürdig barftellt, aber nicht durchaus 
mit ber nöthigen Unparteilichteit gefchrieben ift. Yerner: Essai sur 
le Gouvernement civil, 12.5 Le Psychometre, ou Reflexion sur 
les differerens caracteres de l’esprit, par un — Les voya- 
es de Cyrus, 1730, 4.,und 2Bbe.8. Das legtere Werk ift mit großer 
leganz gefchrieben, aber mit Gelehrfamkeit und Reflerionen faftüber- 
laden. Ramfay copirte in bemfelben Boffuet und Fenelom, 
Außer biefen hat man von ihm einige englifch ——— Buͤcher, 
und verſchiedene Gedichte. Sein bedeutendſtes Werk iſt aber: L'Hi- 
stoire du Maréchal du Turenne, Paris 1735, 2Bde. 4. Bei allen 
Borzügen ber Eleganz, Ordnung und Präcifion herrſcht jedoh auch 
in diefem Werke ein affectirte® Streben nad Reflerionen und Gens 
tenzen; der wichtigfte Vorwurf aber, den man biefem Werfe von je=' 
ber gemacht hat, ift der, daß Ramfay mehr Zurenne’s Friegerifches, 
als deffen bürgerliches Leben geſchildert, ja das legtere faft ganz vers 
nachlaͤffigt hat, — Auch: eriftirt unter Ramfay’s Namen ein nad; 
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feinem Tobe im J. 1749 zu Glasgow in engliſcher Sprache erſchie⸗ 
nenes Werk: Philofophifche Principien ber natürlichen und geoffens 
barten Religion, in geometrifher Ordnung entwidelt und erflärt, 
2 Bde. 12. Da jedoch in diefem Bude Meinungen und Anfichten 
vorgetragen find, bie mit dem Glauben Kenelons und den Beſtim⸗ 
mungen ber Fatholifhen Kirche, welcher Ramfay fehr anhing, durch⸗ 
aus nicht übereinftimmen; fo hat man wohl mit Recht gemuthmaßt, 
baß ed entweder gar nit von Ramfay gefchrieben fei, ober wenig— 
ſtens nicht in jener Geftalt von ihm herruͤhre. — Endlich ſchrieb 
Ramfay aud einen Discours sur lepo&me epique, den man vor Fes 
nelons Telemach findet, und in bem der Berfaffer dem Grundfag, wel⸗ 
chen biefer in feinem Zelemah mit Glüd ausführte: daß man epi— 
The Gedichte auch in Profa ſchreiben Eönne, folgt; ein Grunbfag, 
den Voltaire fo wenig billigte, daß er ihn mit ber Idee verglich, ein 
Goncert ohne Inſtrumente aufführen zu wollen. ku di 
Ramfay (Doctor) als Menfh und Republifaner einer der ge: 
achtetften Bürger ber vereinigten Staaten von Norbamerila; ein 
glüdliher und allgemein gefhägter Arzt. Als Schriftfteller ift er 
auch in Europa berühmt durch feine Gefchichte ber amerikaniſchen 
Revolution und durch feine Biographie Waſhingtons. Noch hat er 
eine Überfiht der Fortfchritte der Arzneiwiffenihaft und eine Ge: 
ſchichte von Carolina gefchrieben. Er warb in feinem 66. Jahre, zu 
Sharlestomn ben 8. Mai 1815 von einem Wahnfinnigen, Namens 
William Linne, ermordet, bem er vor einiger Zeit das Leben dadurch 
gerettet hatte, daß er mit einem andern Arzte bezeugte, William 
inne fei von Sinnen. Diefer Menſch hatte nämlich in einem Ans 
falle von Wuth feinen Abvocaten, ben er für beftochen hielt, erfchies 
Gen wollen, aber nur ſchwer verwundet, Der Mörder geftand, daß 
er den D. Ramfay aus Rache wegen dieſes Beugniffes getöbtet 
Habe. Mehr über ihn f. in der Rev. encycl. Avr, 1820, R. 
Ramsden (3.), ein berühmter Verfertiger mathematifcher 
Inſtrumente. Er war im Sahr 1780 zu Halifar geboren. ein 
Bater, ein Zuchfabricant, hatte ihn zu demſelben Geſchaͤfte be= 
fimmt; aber eine Reife, bie er in feinem zwanzigften Jahre nad 
London unternahm, änderte feinen Lebensplan. Hier lernte er dem 
‚berühmten Optiker Dollond kennen, deſſen Tochter er heirathete, 
Dollond unterrichtete ihn in ber Kunft, mathematifche Inftrumente 
zu verfertigen. Zu biefer guten Anmweifung kam Ramsbens angebors 
nes Genie für dieſe Arbeiten Hinzu, und fo Eonnte es nicht fehlen, 
daß diefer bald durch feine Kunft berühmt wurde. Schen im Jahr 
1763 arbeitete er für bie größten Künftler in England. Im Jahr 
1768 eröffnete er mit dem glüdlichften Erfolg einen Laden zu Hey⸗ 
market, und bald darauf zu Piccabilly, wo er es bis zu feinem Tode 
aufbielt. Auch blich er als denkender Künftler nicht babek flehen, bie 
gewöhnlihen Inſtrumente mit Gefhmad und Eleganz zu verfertigenz 
mehrere optifhe und fehr viele aftronomifhe Inftrumente find durch 
ihn glüdlicy verbeffert, mehrere ganz neue duch fein Genie erfunden 
worden. Im Jahr 1786 warb er Mitglied ber Föniglichen Gefells 
ſchaft. Auch als Schriftfteller hat er fi durch mehrere wichtige Abs 
andlungen, bie man in den Philosophical Transactiops findet, be: 
annt gemacht. Er ftarb im Jahr, 1800. K 
KRamus (Petrus), eigentlih Pierre de Ya Ramee, wurde 
zu &uth, einem Dorfe in ber Picardie, 1515 geboren, und ſchwang 
fih mit dem größten Muthe aus niedrigem Stande bis zum Lehrer ber 
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Univerfität zu Paris empor. Gr lehrte eine geläuterte Philoſophie, 
und trat ald Gegner der nody geltenden fcholaftifchen auf, außerdem 
hielt er rhetoriſche und philologifhe Vorlefungen, und erwarb fid) 
roßen Rubm, aber aud viele Feinde, dur die er bei ber Bluts 
—* ben 25. Auguſt 1572, als Reformirter getoͤdtet wurde. 
r reinigte beſonders die Logik von vielen Subtilitaͤten, ging aber 
darin fo weit, zu behaupten, fie fei nur eine Kunft, gefhidt zu 
— Bein größtes Verdienſt beftand in der Einführung einer 
effeen Methode des Vortrags, wobei er fidh der tabellarifhhen Form 
bediente, und die Nothiwendigkeit guter Definitionen und Eintheiluns 
gen bemerklich machte. Seine Anhänger, bie Ramiften in Schott⸗ 
land, England und Deutfchland, waren fehr zahlreih. Zu feinen 
Hauptfhriften gehören Institutiones dialecticae lıbr. 3. Paris 1543. 
g und Animadversiones in Dialecticam Aristotelis lib. XX. Ibid. 
eod. anno. 8., wovon naher häufige Autgaben erfchienen find, 
Rance (Dom. Armand Jean le Bouthillier de), zu Paris 1626 
geboren, zeigte ſchon in feiner Jugend ausgezeichnete Anlagen für bie 
rad Wijfenfhaften. In der Folge wurde er Chorherr an der Kirche 
otre: Dame, und verließ diefe Bahn, einzig fih dem Studium der 
Theologie ergebend. Nach Bollendung feiner Stubien überließ er fidy 
geraume Zeit weltlichen Zerftreuungen und Genüffen, befonders einem 
vorherrfhenden Hange zum weiblihen Gefhleht, als plöglid mit 
ihm eine völlige Veränderung vorging. Er verließ die Hauptſtadt 
und den Hof, 509 fih auf fein Gur bei Tours zurüd, und fing bier 
das einfame befhaulihe Leben eines Moͤnchs an. Hiermit noch nicht 
zufrieden, verkaufte er bald darauf fein Gut und fchenkte bas dafür 
gelöftte Geld, 500,000 Livres, an das ‚Hotel de Dieu in Paris, er 
feibft aber that Profeß in der Abtei von Parceigne 1664, und bes 
gab ſich fodann in das Kloſter la Zrappe vom Orden ber Gifters 
zienfer, deſſen Abt er ward. Da er auf. fein Anſuchen bie Erlaubs 
niß von Rom erhielt, bie alte Strenge in feiner Abtei wieber Ber- 
zuftellen, fo fuchte er nun auch alle andere Eifterzienferklöfter zu ders 
felben zurücdzuführen; ein Unternehmen, das aber nach vielen Ver: 
er mißlang. Defto mehr gründete fie Rancé in feinem Klofter, 
as fortan der. Gig der ftrengften Entfagung wurde. (Über die Eins 
rihtung und Lebensart der Mönche von la Zrappe f. db. Art, 
Zrappiften). Zu diefem Behufe fchrieb Rance auch feine Abhand⸗ 
Yung über bie Heiligkeit und die Pflichten des Moͤnchsſtandes. Ends 
ih auh muͤde bed Regierens in den gemweihten Mauern, legte 
Rance feine Stelle nieder, und flarb im October 1700, nod im Tode 
die Rege! feines Ordens beobachtend, auf einem Afchenlager. Seine 
mannihfahen Schriften über Möndsthbum, über die Obliegenheiten 
der Chriften u. f. w. geben Beweis von ber adcetifhen Strenge, zu 
ber fein Gemüth ſich gewendet get. Als Veranlaffung jener ploͤtzli— 
hen Veränderung, bie ihn aus dem Hof: und Weltleben in bie traus 
zigfte Einfamleit trieb, wird von Einigen folgende Begebenheit ers 
zählt. . Als er nod in Paris lebte und von einer Reife zuruͤckkehrte, 
eilte er, feine Geliebte, die durch Schönheit und Galanterie berühmte 
Frau von Montbazon, aufzufucdhen. r fommt durch eine Hinter⸗ 
£reppe in ihr Zimmer, und findet flatt der Freundin — ihr blutiges 
Haupt in einer Schüffel liegen. Sie war furz vor feiner Ruͤckkehr 
geftorben, und man hatte ihr den Kopf abgeldf’t, da der für fie ver- 
fertigte zinnerne Sarg zu kurz gerathen war. . Diefer Anblid fol den 
erfhütterndften Eindrud auf Rance gemacht und fein feuriges, tieffüh: 
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5* Gemöth zu einer fo völligen Ginneinerlnberung sekimmt 
en 


Rang, Rangredht. Unter Rang verfieht man im weiteften 
inne den Grab des dußern Vorzugs. Der Weife betrachtet bie . 
Menfhen nad einer — Ordnung. Rur Herz und Geiſt geben 
in ſeinem Reiche Anſpruͤche auf Achtung und Ehrerbietung. Etwas 
ganz Anderes aber iſt ber aus Standesverhältniffen ents 
fpringenbe äußere Borzug, welcher ſich befonders bei öffent: 
lichen Prozeffionen, am auffallendften aber an den Höfen, beim Eins 
tritte in die verfchiebenen Gattungen ber Zimmer und Sabinete, beim 
Sitzen an Tafeln u. f. w. Ääußert, und, wo er gefeslid ift, ein 
Zwangsrecht erzeugt. — Die beffern Köpfe ber ältern Zuriften haben 
biefe Materie in fatirifhen Monographien, wie Thomaſius in feinem 
Pomum Eridos in certamine dignitatum civilium, bearbeitet, 
Mehr im Ganzen und ernfter ift fie in neuerer Zeit behandelt worden, 
Stift man in Repertorien bes Staatörehhts auf dad Rangredt, fo 
Kiept man daſelbſt von der Ceremonie, die unter Staatshäuptern 

tatt findet, fo wie vom Range ber Staatöbiener. In eignen 
Schriften hingegen wird unter bem Zitel: Staats; und Privat: 
rangredt, nicht nur baven, ſondern auch von ben Präcebenzvers 
Hältniffen der niebrigften Volksciaſſen gehandelt. Am richtigften ift 
es wohl, das Rangredt theils dem däffentlihen Rechte, theils 
bem Privatrechte zuzutheilen, und das zum erflern gehörige, und fo 
weit ed bie Rangverhältniffe unabhängiger Staaten zu einander aus: 
geist, als einen Theil des Voͤlkerrechts, in fo fern es hingegen bie 
angredte der Staatöbiener unter einanber barftelft, als einen Theil 
des Staatsrechts en) anzufehen. Was nun bie Ran 
verhäftniffe unabhängiger Staaten an ſich betrifft, fo fann von eis 
mem eigentlihen Rangrechte bier nit die Rebe fein. Alles, was 
man der Analogie nad) für ein ſolches ausgiebt, verſchwindet, fobalb 
ein Staatsoberhaupt, bem andern ben herkömmlichen ober vertrages 
näßigen Vorrang nicht mehr geftattend, fi mit Gewalt an eine 
Höhere Stelle fegt. Zu blutigen Auftritten darüber Fam es einfk 
zwifhen dem Abte zu Fulda und dem Bifchofe zu Hildesheim, zwi⸗ 
chen Genua und _.: Um ſolche Folgen zu vermeiden, bedienen 
ch bie Herrfher und ihre Gefandten folgender Mittel: 1. Man 
ommt .incognito zufammen; 2. man nimmt eh Charaktere an, 
und behält nur gewiffe Zeierlichkeiten bei; 3. man fest fid) im Zim⸗ 
mer nicht nieder, fonbern geht blos auf und ab. Dies gefhah auf 
dem Wahltage Kaifer Leopolds, ald Königs von Ungarn, vor ber 
Wahl mit dem Churfürften von Mainz, ingleihen zwifhen Kaifer 
Sofeph I. und dem Ghurfürften von Baiern; 4, man kommt nicht 
perfönlich zufammen, fondern fchreibt fich, wobei gewiffe Mebiateurs 
die Schriften wechſelsweiſe überreichen. Diefen Weg fdhlugen bie 
franzöfifhen Mebiateurs anf dem Congreſſe zu Bologna 1600 zwifchen 
den englifhen und fpanifhen Gefandten vor; 5. man wirb einig, 
Rang und Stelle nad der Drbnung zu nehmen, in welcher man in das 
Gonferenzztimmer ober in ben VBerfammlungsfaal tritt; 6. man fest 
fid an eine runde Zafel. Dies geſchah 1698 auf bem Congreſſe zu 
Garlowig, wo bie Gefandten bes römifhen Kaifers, der Pforte, 
Rußlande, der Könige von Polen, Großbritannien und ber Republik 
Benedig fid) in einem runden Saale becomplimentisten — in welden 
für jeden Gefanbten eine eigene Thüre ging, und in deſſen Mitte eine 
zunde Zafel fland, nad der ein jeder aus feinem vor dem Saale bes 


24 | Rang 


ſindlichen Zelte durch feine Thuͤr auf ein Signal mit gleichen Schrit- 
ten ging und fih auf ben feiner Thür gegenüber ſtehenden Stuhl 
fegte. Eben fo ging der Eaiferlihe, der zuffifhe und türkifche Ges 
jgpbte 1737 auf dem Gengreffe zu Nimirow durch drei befondere 
hüren in eine Art von Scheuer. Aud wird bisweilen der Rang 
durchs 8008 beftimmt. Dies gefhah, als die Könige von Dänemark 
und Polen 1709 nad) Berlin reiften. In den ältern Zeiten maßten 
es ſich bisweilen die Päpfte an, nicht nur Öffentlihe Rangftreitigkei- 
ten zu entfdeiden, fondern aud allgemeine Ordnungen in biefer 
Dinfiht vorzufchreiben. Zu diefer Anmaßung gehört bie Nangorbnung, 
welche der Geremonienmeifter des Papftes Julius II. im Jahr 1504 
at befannt maden laffen, bie aber nie allgemein anerkannt worden 
fl. Sie enthält folgende Ordnung: römifher Kaifer, römifcher Kd- 
nig, die Könige von Frankreich, Spanien, Aragonien, Portugal, 
Sicilien, Schottland, Ungarn, Navarra, Böhmen, Polen, Dänes 
marf, bie Republid Venedig, die Herzoge von Bretagne, Burgund, 
die Churfürften von Baiern, Sachſen, Brandenburg, der Erzherzog 
son Öfterreih, der Herzog von Savoyen, der Großherzog von Klo: 
renz, bie Herzoge von Mailand, Baiern und Cothringen. In neuerer 
Zeit hingegen hat man ſich eine folhe Einmiſchung der Päpfte ganz 
verbeten, und den’ Grundfag ber natürlidyen Freiheit einzuführen ge— 
fuht Befonders hat hierzu der unfterblihe Guſtav Adolph von 
Schweden gewirkt. Daß ber die Menfchheit zierende Naturfinn auch 
die Staatshäupter der europäifhen Nationen zu befeelen angefangen 
hat, bezeugen aud hierin die neueften Congreſſe. — Möglich hingegen, 
und nit ganz unnöthig ift das Zwangsrecht für die Rangverhältniffe 
ber Staatsdiener. Eine vorzüglihe Quelle defjelben find die mannich—⸗ 
faltigen Rangordnungen, welche aber diefen Namen erft dann verbie- 
nen, wenn fie nady Art der Gefepe ordentlich publicirt worden find, 
oforbriungen, die dem Hofmarſchall oder demjenigen, welcher feine 
telle vertritt, zur Nachachtung gegeben find, haben an fi nie Ge— 
fetzeskraft, und dienen nur dazu, daß berfelbe für feine Perfon kei— 
ner Verantwortung ausgefegt wird, wenn fid jemand durch den ihm 
bei Hofe angemwiefenen Rang beleidigt findet. Man trifft unter dies 
fen Rangordnungen bie elendften Machwerke. Faſt alle ſind hoͤchſt 
unvollftändig, und enthalten die größten Abmweihungen. So hat in 
einem Sande ber Secretär Unteroffiziersrang, in einem andern werben 
die Amtleute dem Hofmarfhall, Kanzler, den Gebeimenräthen und 
andern Hofämtern vorgefegt. Die hurfähfifhe Rangordnung von 
un bat ein Poet legten Ranges in Reime gebracht. Gie fängt 
o an: 
— Der Premierminifter ſprach, 
Mir folge der Dbermarfchall nach; 
Nah Generanfeldmarfhals Gang 
Kommt Eabinersminifter : Rang, 
Die Eonferenzminifter fein 
Nehmen die fünfte Elaffe ein, 
Mebft dem Dbermeifter vom Stall, 
Und auch der Ältefte Hofmarſchall. 


oͤchſt überfläffig ift das Rangrecht ber verfchiebenen Volksclaſſen. — 
a8 unter den matten Nachfolgern Garld des Großen fi fo viel« 
bs entfaltende Mitregierungsreht, bie in ben Burgfeften nach dem 
andfrieden gebildeten Kunftvereine, und das burc ben Drud des 
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Dorfadels erniebrigte Landvolk veranlaßten eine große Standesver⸗ 
ſchiedenheit, in welcher die Wurzel des Vorzugs uͤppiger als je ge⸗ 
dieh. Nah und nad) Ang man an, ben dadurch begründeten Rang 
zu erzwingen, fo daß fi Herkommen und Gewohnheit darüber bil: 
deten. Der ger nahm fih den Rang vor dem Landmanne, der 
Kaufmann vor dem Handwerker, das Fräulein vor der bürgerlichen 
Ehefrau, ja feldft der Schweinfchneider uno Weinfchente führten mit 
einander einen Rangitreit. Die franzöftfche Revolution und die Auf: 
. Iöfung des beutfchen Reiche hat die Rang- und Zitelfuht gefhwädt. 
In Johann CEhriſtian Hellbachs Handbuche des Rangrehts (Anſpach 
1804) befindet fih ein Promtuar üher bas befondre Rangrecht ber 
perichiedenen Glaffen der Beherrfher und einzelnen Staatsunterthanen 
nad alphabetifher Ordnung. En. 

Ransgau oder Ranzau ift eine fehr alte und anfehnlihe Far 
milie im Dänifhen, Holſteinſchen und Meklenburgifhen, welche 
durch mehrere denkwuͤrdige Perſonen berühmt geworben if. Sie 
leitet ihre Abflammung von Cuno, einem reihen Gutsbefiger im 
Holſteinſchen, — Ein Urenkel deſſelben, Namens Wolf, erwarb 
in der alten Mark große Beſitzungen, welche das balſamer Land 
genannt wurden. Ein Enkel des legtern, Wiprecht II., auch als ein 
großer Krieger unter dem Namen ded Grafen Wiprecht von 
Sroigfh berühmt, vertaufhte das balfamer Land mit ber Graf: 
haft Groigfh im Meißniſchen; Kaifer HeinrihIV. machte ihn 1083 
zum Burggrafen von Leisnid, und belehnte ihn mit, der 
Markgrafihaft Laufis. Die von feinem ältern a hai abftammenden 
Burggrafen von Leisnick flarben 1538 aus. Der jüngere Sohn jenes 
Wiprechts aber, Otto I., welcher fi in feinem urfprünglidhen Vater: 
Iande Holftein niedergelaffen hatte, bauete bad Stammhaus Ran⸗ 
zau, und ift der Stammpater aller noch blühenden gräflichen und 
abeligen Linien des Ranzaufhen Haufes. Zu den übrigen denkwuͤr⸗ 
digen Perfonen biefes Geſchlechts gehören befonders Johann von 
Ranzau (geb. 1492), ein berühmter dänifher Feldherr. Er madte 
große Reifen, felbft nad Aften, und wurbe in Zerufalem zum Ritter 
gefcylagen. Als er ben D. Luther in Worms feine Lehre jo muthvoll 
und fräftig vertheidigen hörte, wurbe er ganz für ihn eingenommen, 
und war nachher ein Dauptbeförderer ber Reformation in Dänemarf, 
Durd feine Klugheit verhalf er dem König Friebrid I. auf den dä: 
nifhen Thron, [hlug ben abgefesten König Chriftian IT., der in 
Rormwegen eingefallen war, mehreremale, und ftellte die Ruhe in 
diefem Reiche wieder her. Kaifer Carl V. und Franz I. von Frank; 
reich mwünfdten, als fie mit einander Krieg führten, beiberfeits 
Ranzau in ihre Dienfte zu befommen, aber er blieb feinem Vaters 
lande treu, und farb 1565. — Heinrid, Grafvon Ranzau, 
(geb. 1526, geft. 1599), Statthalter von Holflein, und einer ber 
eifrigften Beförberer der Wiffenfchaften, belohnte die Gelehrten mit 
außerordentlidyer Freigebigfeit, fammelte eine vortrefflide Bibliothek, 
die er möglidhft gemeinnügig zu machen fuchte, und fchrieb mehrere 
Werke über Aftronomie und Aftrologie, Arzneilunde, Krieges 
Zunft u. f. w. — Sofias, Grafvon Ranzau, Marfhall von 
$.ankreih, Gouverneur von Duͤnkirchen, war erft ald General in 
fhwebifhen Dienften, 16385 Fam er mit DOrenftierna nah Paris, 
warb von Ludwig XIII. angeftellt, und erwarb fih buch fein 
Feldherrntalent und feinen perfönlihen Muth die hoͤchſte Bewundes 
sung, Er ftarb 1650 an der Waſſerſucht. Er war ein ſchoͤner Mann, 
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befaß viel Geift und Berebſamkeit, und verſtand alle Sauptfpraden 
Europas. Durd ben Krieg foll erfo verftümmelt worben fein, daß 
man ihm die Grabfchrift machte; 


Du corps du grand Ranzau il n'a qu'une des parts; 
L’autre moitie resta dans les plaiues de Mars, 

Il dispersa partout ses membres et sa gloire, 

Tout abattu qu'il fut, il demeura vainqueur, 

Son sang fur en cent lieux le prix de sa victoire 
Et Mars ne lui laissa rien d’entier que le coeur, 


Die Sraffhaft Ranzau beftehbt aus bem Hofe Neu: Ranzau, 
dem Markflecken Barmftebt, nody einem Fleden und 26 Dörfern. 
Der Herzog Friebrih von Holftein: Gottorp verkaufte fie 1649 an 
Shriftian von Ranzau für 200,000 Thaler. Kaifer Ferdinand erhob 
den von Ranzau in ben .Grafenftand, und das Amt Barmftebt zu 
einer Reichsgrafſchaft, welche auch 1662 zu einem Mitftande des nie- 
berfähfifchen Kreifes aufgenommen wurde. Als 1721 ber Graf Chri- 
flian Detlev auf Anftiften feines jüngern Bruders erfhoffen, und 
biefer zu ewiger Gefangenfchaft verurtheitlt wurbe, nahm Dänemark 
1726 von der Graffhaft Befig, und hielt ſich deßhalb zum wetteraus 
fchen Grafencollegium. Die Graffchaft enthält 44 Quabratmeilen, 
uund ungefähr 8000 Menſchen Iutherifcher Religion. P.N. 

Raphael, ber Rame einer Engeldö, der unter anbern in ber 
Geſchichte des Tobias vorkommt. 

Raphael Sanzio oder be’ Santi, ber größte Mahler ber 
neuern Kunftperiode, ober wie eine gewiſſe Schule will, ber legte ber 
alten Kunftperiode, war geboren zu Urbino am GCharfreitage 1488, 
und ftarb zu Rom am Charfreitage, den 6. April 1520. Sein Pater, 
Giovanni Sanzio, ein nicht verbienftlofer Künftler, wurde bald, beſon⸗ 
ders durch eine von Raphael auf die Hofwand bes väterlichen Haufes 
ohne frembe Beihülfe gemahlte Madonna mit dem Jeſuskind (died Ger 
mählde wurde fpäter in ein Bimmer diefes Haufes fammt dem Stüd 
Wand, worauf ed gemahlt war, verfegt, und ift noch zu fehen) von ber 
Unzulänglichleit feiner Kräfte zur weitern Ausbildung feines Sohnes 

erzeugt, und eilte,, benfelben in die Schule eines größern Mei- 
ers zu bringen. Seine Wahl fiel auf den weit und breit befannten 
Dietro (Vanucchi) Perugino, deſſen Gemählde noch immer mit Bes 
wunberung betrachtet werben. Der alte Sanzio eilt nad Perugia, 
findet zwar den Pietro nicht zu Hauſe, wartet aber beffen Ruͤckkehr 
aus Rom, wo berfelbe im Batican einige Arbeiten vollendet hatte, 
ab. Beibe „Künftleer wurben balb Freunde, und Pietro gewährt 
den Wunſch bed dringend bittenden Vaters, den jungen Raphael 
unter bie Zahl feiner Schüler aufzunehmen. Der erfreute Vater eilt 
ogleih nah Urbino zurüd, und bringt feinen Sohn nad Perugia, 
effen Zalent fih unter Leitung feines neuen würbigen Lehrers fo 
fchnell entwidelte, daß er bald feine zahlreihen Mitfchüler übertraf 
und in kurzem bie Behanblungsart feines Lehrers fo weit erreichte, 
baß man Beider Werke aus diefer Periode kaum unterfheiben Eann. 
‚Hiervon zeugen feine erften Arbeiten, mit denen er Öffentlih auftrat: 
die Krönung des H. Niccolo ba Tolentino, ein gefreuzigter zus 
zwifhen zwei Engeln, fo er für zwei Kirden in Gitta di Caſtello 
mahlte, eine heilige Kamilie, eine Verlobung ber Maria, vor allen 
aber eine Krönung der Maria für das Klofter &. Francesco in Pe: 
zugia (war in Paris); fämmetlih Arbeiten aus feinem 15, bis 
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18. Sabre. Während der Zeit war einem von Raphaels ehemalis 
gen Mitfhülern, Piaturichto, die Ausmahlung des Bücherfaals im 
om zu Siena übertragen worben. Diefer Iud ben Raphael ein, 
nah Siena zu kommen, und ihm bei biefer Arbeit zu helfen. Rar 
phael nahm die Einladung an, und hatte fchon einen großen Theil der 
Gartons zu diefer Arbeit vollendet, als ein Zufall ihn davon abrief, 
der auf feine künftige Ausbildung von größtem Einfluß wurde. Ras 
phael hatte nämlich erfahren, daß in Florenz bie Cartons des Michel 
Angelo und Leonardo da Vinci, welde von biefen beiden größten 
Künftlern damaliger Zeit auf Beranlaffung einer Preisaufgabe bes - 
hoben Rathes zu Florenz gefertigte worden, öÖffentlih ausgeftellt 
waren. Er brannte vor Begierde, fie zu feben, und eilte nad 
Florenz. Aber nit allein diefe Cartons, fondern auch Floreng 
felbft, damals der Sitz alles Schönen und Trefflichen, machten 
einen tiefen Eindrud auf das jugendlihe Gemüth; eben fo mwohls 
—— Einfluß hatte die Bekanntſchaft ſo mancher jungen Kuͤnſtier 
von Bedeutung, des Ghirlandajo, A. St. Gallo ıc., deren Gewogenheit 
er ſich ſchnell erwarb. Wenn auch Raphaels Siographen nicht aus⸗ 
druͤcklich davon reden, daß derſelbe in Florenz die Werke der fruͤhern 
großen Meiſter, eines Gimabue, Maſaccio, Giotto, Verocchio, 
Ghiberti, — ſtudirt habe, fo wie es Michel Angelo und kLeo⸗ 
nardo ba’ Binci gethan, fo ift es body, bei Raphaels längerem Aufs 
enthalte in diefer Stadt, nicht zu bezweifeln. Auch leuchtet dies aus 
feinen bafelbft verfertigten Bildern hervor, unter denen vornehmlich 
eine Madonna mit dem Kind (jegt in der Tribune zu Florenz) ſchon 
von Bafari überaus gerühmt wird. Der Tod feiner Ältern rief 
Raphael ſchnell nah Haufe, und während er in Urbino Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten in Ordnung bradte, wendete er bie Stunden ber 
Muße dazu an, mehrere Gemählde zu vollenden, z. B. zwei Mas 
donnen, einen H. Georg, und mwahrfcheinlih auch das Gegenftüd 
dazu, ben H. Michael (no in Paris), ferner einen betenden 
CShriftus im Garten (in Paris). Raphaeld Liebe zu feiner zweiten 
Baterftadbt Perugia bewog ihn, bald dahin zurüdzueilen, wo er mit 
offenen Armen empfangen wurde. Während feines zweijährigen 
Aufenthalts in biefer Stadt bewährte er ben erworbenen Ruf durch 
mehrere Gemählde: eine Madonna für bie Kirche der Frati ber 
Servi (war in Paris), eine mater dolorosa, über welder Raphael 
in einem zweiten Bilde Gott den Water vorftellte (jegt im Palaſt 
Golonna zu Rom), und außer andern Gtaffeleigemählden einen 
Chriſtus mit Gott dem Vater, von mehreren Heiligen umgeben, für 
das kleine Gumalbulenferktofter, fein erſtes Frescogemählbe, Alle 
diefe Arbeiten grenzen noh an den Styl feines Lehrmeifters, und 
zeigen noch nicht die Größe, den Abel und das Gewaltige feiner 
Ban Arbeiten, zeichnen fi aber durch Empfindung und Gemuͤth, 
eides Eigenfchaften, die der frühern Schule eigenthämlidy find, aus, 
Ein großes Gemaͤhlde, das ihm von der Gignora Baglioni zu mahlen 
übertragen worben war, fing er nicht fogleih an, denn fein Gtres 
ben nad meiterer Ausbildung 308 ihn zum zweitenmale nad) los 
renz. Hier feste er feine Studien nad) den obgedachten aͤltern Meis 
fern eifrig fort; bie Bekanntſchaft mit Fra VBartolomeo, den man 
Raphael faft an die Geite fegen kann, leitete ihn. zu feftern Grund: 
äsen im Golorit, und fo ſchritt Raphael unaufhaltfam vorwärts. 
—5——— ſcheint er die ganze Zeit ſeines dortigen Aufenthalts auf 
ſeine Bildung verwendet zu haben, wenigſtens weiß man nur von 
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einigen Porträts und dem Karton zu dem Bilde für Signora Bag⸗ 
Koni, bie er in Florenz gearbeitet hat. Er ging fobann nad Peru 
zurüd, und fing fogleih an dem — Gemaͤhlde an, einer 
Grablegung, bie fpäter in ben Palaſt Borgheſe nad; Rom kam. Lep- 
teres ift ein wahres Wunderwerk der Gompofition, der Zeichnung und 
bes Ausdrucks, beffen Vortrefflichkeit von —— ſeiner ſpaͤtern Ar⸗ 
beiten uͤbertroffen wird. Nach Beendigung dieſes Gemaͤhldes ſchied 
Raphael fuͤr immer aus Perugia, und kehrte zum drittenmale nach 
dem ſchoͤnen und kunſtreichen Florenz zuruͤck, wo er faſt vier Jahre 
Yang blieb. Aber auch diesmal mochten Studien feine Hauptbeſchaͤfti— 
gung fein, wenigſtens find nur einige, aber treffliche Arbeiten aus bie- 
fer 3eit mit Beftimmtheit nadyzumeifen, nämlich bie herrliche Mabon: 
‚na, la belle ®Siarbiniera (nod in Paris), und eine andre Ma: 
bonna mit den Kirchenpätern (in Brüffel), beides Bilder, die nicht 
völlig von Raphael vollendet wurden. — Der wiederholte Aufenthalt 
Raphaeld zu Florenz iſt für ihn felbft, fo wie für die ganze neuere 
Epoche der Kunft. von dem größten Einfluß geworben. Unter feines 
Vaters unb Perugino’s Leitung hatte Raphael das Mecanifhe ber 
Kunft. erlernt, mit biefen unentbehrlihen Vorkenntniſſen begabt, bes 
trat er. bad Athen Staliens, unb fand hier, daß Cimabue, Giotto, 
Fiefole und die damals noch lebenden florentinifhhen Künftler mit ſei— 
nem Lehrmeifter in allen heilen der Kunft nit nur wetteifern konn⸗ 
ten, fondern einige berfelben, Mafaccio, Fra Filippo Lippi, Mariotto 
Albertinelli, Shirlandbajo, und vor allen Fra Bartolomeo, durch wohl: 
— Compoſitionen, richtige Zeichnung und lebhafte Faͤrbung ihn 
Aübertrafen. Hatte nun Raphael ſchon die Vorzüge der größten Mei: 
fter feiner 3eit in ber ganzen Romagna fich erworben, fo eignete er 
fi nun aud alle Vorzüge der florentinifhen Schule an, Wenn 
. aber Raphael der florentinifchen Schule viel zu verdanken hat, fo hat 
er im Gegentheil audy feine Ehrfurcht für fie ſtets an ben Tag gelegt. 
Ein auffallendes Beifpiel dieſer Verehrung gab er unter andern, in= 
dem er zwei Kiguren von Mafaccio, weldhe man in ber Carmeliterkirs 
che zu Klorenz no jegt fehen kann, in feinen Logen ohne bie minbefte 
Abänderung copirte, nämlid) Adam und Eva, mie fie der Engel aus 
dem Paradiefe treibt. — Unterbeffen hatte Papft Julius 1., der Be- 
gründer bes Ruhms, ben fih Rom fpäter in ben Künften erworben 
hat, durch Bramante bie erſte Idee zum neuen Bau der Peterskirche 
und zur Verfchönerung bes vaticanifchen Palaftes ILS laffen ; - 
und Bramante war die Veranlaffung zu Raphaels, im Jahre 1508 
erfolgter, Berufung nad Rom. Bei feiner Ankunft empfing ihn der 
Dapft mit ausgezeichneter Güte, die Künftler Roms aber mit ber 
größten Achtung. Man wies Raphael ſogleich eine Krescoarbeit im 
zweiten Zimmer neben dem großen Saale des Eonftantin, die Stanza 
bella GSegnatura genannt, an. Raphael ftellte hier auf einer Stein: 
wand bie Disputa oder den Streit der Kirchenväter vor. Wenn man 
feine obgebachte legte Arbeit von größerm Umfange, bie Grablegung, 
mit biefem Gemählde vergleicht, fo findet man zwifchen beiden noch gro: 
Be Ahnlichkeit, die feine fpätern Arbeiten nicht haben, Nur ift bie 
Disputa weit vollendeter, alles Leben, Bewegung, Handlung, die 
Gruppirung unendlich mannichfaltig, die Abwechslung in den Charak⸗ 
teren bewundernswürbig, jeder Strih vol Bebeutung, Seele und 
Geiſt. Segen wir überhaupt für Raphaels Arbeiten mehrere Perios 
ten fejt, wovon bie erfte feine früheren, noch in Perugino's Manier 
verfertigten, bie: zweite aber diejenigen umfaßt, welde er nad) feiner 
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Titern Tode in Urbino, Florenz u. f. mw. vollendete 5 ſo bemerkt 
man in ber Disputa dem Übergang zur britten Manier, welde in’ 
der Schule von n, bem zweiten Hauptgemählde in biefem Zim⸗ 
mer, fih noch beflimmter ausſpricht. Diefed Gemählde (dem wahre 
fcheinlih ber Parnaß, als das dritte. Hauptgemählde des Zimmers ,: 
vorhergegangen ift) zeigt weit mehr Freiheit in ber Behandlu 
mehr Maͤnnliches und Kräftiges. Aud gewann Raphael erft bur 
die Schule von Athen den Beifall und die Gunft bes ftes. fo rs 
daß diefer die Frescomahlereien andrer Künftler im Batican t 
fämm vernichten ließ, um die Zimmer durch ihn verherrlichen zu 
laffen. Raphael mahlte an deren Stelle in der obgedachten Stanze 
bie allegorifhen Figuren ber Theologie, Philofophie, Gerechtigkeit 
und Dichtkunſt, ferner in ben Eden. bes Plafonds den Fall Abams, 
die Sternkunde, Apol und Marfias und Salomo's Urtheil, ſaͤmmt⸗ 
lid) in Bezug auf bie wier —— des Zimmers; zuletzt aber 
auf der vierten Hauptwand uͤber den Fenſtern die Kiugheit, Mäßis 
ng und Gtärke, darunter ben K. Suftinian, ber das roͤmiſche 
echt bem Zribonian, ingleihen Gregor X., der bie Decretalen eis 
nem Gonfiftorial:Advocaten übergiebt, und unter. benfelben Mofes, und’ 
eine bewaffnete allegorifche Figur. Raphael hatte bis mit dem Jahre: 
1511 bdiefe fammtlichen Arbeiten in ber erflen Stanze vollendet. —* 
er die Gemaͤhlde der zweiten anfing, ſoll er nach RBafari’s Angabe 
mehrere, weniger bedeutende, «aber vortreffliche Frescogemaͤhlde ge⸗ 
- arbeitet haben, den Eſaias in St. Auguflin, bie Propheten und 
Sibyllen in St. Auguſtin, die Propheren und Gibyllen in St. Mas’ 
zia bel Pace, und feine befannte Madonna da Foligno (in Paris). 
— Wie Raphael in dem ihm eigenthümlichen, originellen Styl mit 
BRiefenktraft immer ftieg, davon ift fein folgendes Gemählbe in ben 
Stanzen, bie Vertreibung bes Heliodor aus bem Tempel, Beweis. 
Hier ift ber Styl weit ernfter, größer, Fühner und gewaltiger, bie 
Behandlung weit geiftreiher und meifterhafter. Diefem folgte im 
Sabre 1514 unter der Regierung bes neuen Papftes, Leo X., fein: 
Attila, der von Rom durch Leo den Großen entfernt wird ; Petri 
Befreiung aus dem Gefängniß 5; und der Plafond biefer Stange, 
Mofes im brennenden Bufh, den Bau ber Arche, Iſaaks Opfer 
und Jacobs Traum vorftellend. Ungefähr gleichzeitig damit find bie 
Staffeleigemähibe : - die berühmte Madonna del Pesce (im Escorial), 
feine eben fo fchöne Gecilia, Ezechiels Traum, unter mehrern Mas 
donnen die bei? Impannato (alle brei in Paris geweſen), die Kreuz: 
tagung ‚, belannt unter dem Namen, lo Spafimo di Sicilia (jest 
in Madrid), Ehriftus in ber Glorie von Heiligen umgeben, le cinque 
Santi (mar ebenfalld in Paris), fobann fein eignes Bildniß (jegt 
in an) das Porträt Leo’ X. (in Paris), ‚und andere. Um 
diefelbe Zeit fol aud Albreht Dürer durch Raphaels weit und breit 
erfhollenen Ruhm bewogen worden fein, mit ihm fchriftlic ein 
Freundſchaftbuͤndniß Ei fließen. - Dürrer fendete ihm mehrere feiner 
eigenhändig geästen KRupferblätter und fein Bildniß, unb erhielt da⸗ 
gegen von Raphael eine Anzahl Zeichnungen von feiner Hand zum 
Geſchenk. Jene Dürerfhen Kupferblätter follen Raphael bewogen 
haben, feine Ideen buch MarcsAnton in Kupfer bringen zu laſſen; 
und um eine befto größere Correctheit in ber Zeichnung beizubehalten, 
fol Raphael die Anlagen zu ben Stichen auf deſſen Platten ſelbſt 
ejeichnet haben 3 dies Hat bewirkt, daß Marc» Antons. Blätter je⸗ 
— fo hoch geachtet worden find, — Run fing Raphael bie dritte 
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Stange im Batican an, und zwar mit dem Sncendio del Borgo, 
das Leo durch fein Gebet loͤſcht; ein Gemählde, das durch Stärke 
und Wahrheit des Ausdruds, Schönheit der Kormen, Wahl der 
Gruppirung und Mannichfaltigkeit, ein Meifterjtück der Kunft ges 
worden ift. Ihm folgte bie Krönung Carls des Großen, bie Rechts 
fertigung Leo's III. bei Carl, und Leo's IV. Sieg über die Saras 
zenen bei Oftia, an weldyen Gemählden jedoh Raphaels Schüler nad) 


feinen Zeichnungen viel gearbeitet haben. Jetzt bekam Raphael ben 


Auftrag, die von Bramante unvollendet gelaffenen Logen bes vatica= 
nifhen Palaftes, d. h. bie Gallerien, weldye die Zimmer bes Par 
laftes vereinigen, zu vollenden, Sein dazu gemadter Plan wurde 
vom Papft genehmigt, und ihm zugleich aufgetragen, die Zeichnun⸗ 
gen zu ben Mahlereien und Stucco = Arbeiten, womit fie verziert 
werden follten, zu fertigen. Durch Giulio Romano und andre 
"Schüler ließ Raphael bie Gemählde (deren nur vier von feiner Hand 
find), durch Johann von Udine aber die Stuccaturen ausführen. 
Und fo wurde dur ‚Raphael ein Cyklus von Kunftwerfen gebildet, 
die für ewige Zeiten ein Vorbild für alle Künftler fein werben, und 
den varficanifhen Palaft zu einem Kunſtheiligthum erhoben ‚haben. 
Der Papft, entzüdt von ber Bortrefflichleit diefer Arbeiten, trug 
Raphael die Auszierung noch eines andern Saales im Batican mit 
Bildniffen der Heiligen und Apoſtel auf, ernannte ihn zum Obers 
auffeher über alle Verfhönerungen diefes Palaftes, und überhäufte 
ihn mit Ehrenbezeigungen. Während der Zeit lieferte Raphael nod) 
viele andre ausgezeichnete Arbeiten. &o mußte er zu mehrern Palaͤ⸗ 
ſten, welche in Rom und andern Städten Italiens erbaut wurden, 
die Zeichnungen liefern ; er vollendete um diefe Zeit die Madonna 
für bie Kirde ©t. Sirt zu Piacenza (gegenwärtig in Dresden), 
unftreitig eins der Meifterwerke feines Pinfels. Die Hoheit, Würbe 
und Erhabenheit, gepaart mit Anmuth, Milde und Schönheit, 
welche in diefem Bilde herrſchen, möchten wohl immer unerreicht 
bteiben. Arbeiten aus bdiefer Periode find ferner Raphaeld großes 
Gemaͤhlde des h. Michael (war in Paris), die Porträts ber Bea⸗ 
trice von Kerrara, und feiner geliebten Kornarina, des Garonbelet 
(jest in England), des Grafen Gaftiglione, der wunderſchoͤnen Jo⸗ 
hanna von Üragonien (beide in Paris), — Bon legterem find zwei 
alte trefflihe Copien, die man oft für Arbeiten des Künftlere ſelbſt 
ält, eine beim Graf Fries in Wien, die andre beim Mahler Wocher 
n Bafel. Hieher gehören auch die Srescogemählbe in der Farnefina, 
das Leben der Pſyche in zwölf Bildern und die Galatee vorftellend, 
alle, außer dem legtgebachten, don feinen Schülern ausgeführt; 
fobann die von jenen fehr abweichenden Zeichnungen aus der Kabel 
der Pſyche, 38 an ber Zahl; ingleihen die Mabonna bella Segiola 
(in Paris). Wahrſcheinlich fpäter fertigte Raphael für Auguftin 
Ghigi die Zeihnungen zum Bau und zur Auszierung einer Capelle 
in St. Maria dei Popolo, und für Leo X. die weltberühmten Car 
tons zu den Tapeten, welde in den Niederlanden für eins ber Zim- 
mer des Baticans gewirkt wurden. Diefe Tapeten wurden fpäter alis 
jährlich am Feohnleihnamsfefte im Vatican ausgeftellt, find aber in 
den neuften Zeiten zerfireut worden; fieben von den Cartons kamen 
nach England in den Palaſt Hamptoncourt, von den übrigen haben 
fih nur Bruchſtuͤcke erhalten, Es ift diefer Verluſt um fo mehr zu 
betrauern, da diefelben ben Raphaelſchen Stanzen in Hinfiht auf 
Sompofition, Hoheit des Charaktere, Mannichfartigkeit des Aue 
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beuds, der Gruppirungen, Stellungen u. f. w. fogar oft vorgezos. 
n worben find. Ein Auftrag, welden Raphael erhielt, für den 
apft die vierte Stanze, ben Saal Conftantins, in HI auszumahlen, 
biieb unausgefuͤhrtz Raphael bat dazu nur einige Zeihnungen, bes 
fonders zur Schlacht bes Konftantin und Marentius, binterlaffen, bie- 
von Giulio Romano und andern Schülern, denen man in der Folge 
die Vollendung übertrug, benugt worben find. Bon. feiner eignen 
Hand find jedoch wahrfcheinlih die Bilder ber Gerechtigkeit und: 
Freundlichkeit in :diefem Saale, Mehrere Staffeleigemählde ſcheinen 
auch um diefe Periode von Raphael verfertigt worden zu- fein, unter 
andern Zohannes in ber Wüfte (von dem mehrere faft gleich gute 
und einander faft ganz aͤhnliche Bilder exiftiren, nämlich in Florenz, 
in London, aus der Gallerie des Herzogs von Orleans, und in Wien, 
daher man nicht gewiß iſt, weldes von biefen das Original ift), 
ferner feine Madonna mit dem GChrifilinde , das von einem Engel 
mit Blumen befireut wird (war in Paris), unb mehrere andre. 
Raphaels letztes, nicht: völlig vollendete® Gemaͤhlde war die Verklaͤ⸗ 
zung Chrifii, we vom Garbinal Julius von Mebicis für bie 
Hauptkirche feines Erzbisthums Narbonne beflimmt. war, alsdann 
nach Pietro Montorio kam ( ebenfalls im Mufeum zu Paris). Wenn 
auch die Kritiker diefem Bilde gewöhnlid verworfen haben, ,‚, e® 
enthalte zwei Hauptgegenſtaͤnde, und beftehe eigentlih aus zwei 
Bildern;’ fo muͤſſen dach alle zugeben,. daß dieſes Gemählde das 
vollenbetfte Meiſterſtuͤck ift, welches die neuere chriſtliche Kunft here 
vorgebradt hat. Die Gompofition ift fo ebel, die Zeichnung fo 
vollendet, ber Ausdruck fo erhaben und ernft, es herrfcht in bem 
Sharalteren fo große Mannichfaltigkeit, das Golorit, fo wie es von 
Raphael berrührt, ift fo wahr und Eräftig, daß man in Feiner: 
von Raphaels übrigen Arbeiten, noch weniger in Werken anbree 
Meifter dieſe Vorzüge in bem Maße vereinigt findet. Der Kopf bes 
verflärten Ehriflus , in weldem biefe Vereinigung am meiften bes 
wundert wird, foll feine legte Arbeit gewefen, fein. Bon einem hef⸗ 
tigen Fieber ergriffen, deffen Entftehung ben Arzten unbekannt blieb, 
und durch eine falfhe Curmethode gefhwädt, flarb. der trefflichfte 
Künftler in der Blüthe feines Lebens, 47 Zahr alt, am Jahres⸗ 
tage feiner Geburt, dem Gharfreitage 1520. „‚Unnennbar war ber 
Schmerz, in ben ganz Rom bei biefer Nachricht verfant, grenzen⸗ 
106 die Trauer feiner Schüler. Diefe verloren in ihm ihren Vater 
und Freund, beffen mwohlmwollendbes Herz das Band gewefen war, 
welches fie Alle zu einem Streben begeifternd vereinigte. : Sein Leich— 
nam wurde in feinem. Stubienfaale im Angefichte feiner Verklärung 
auf einem prächtigen Katafalke öffentlich aufgeftellt, und bann mit 
einer feierlichen Leichenbegleitung in bie Kirde Gt. Maria Rotenda 
fonft Pantheon) zur ewigen Ruhe — Dort liegen feine Ge⸗ 
eine noch jetzt, bis auf feinen Schaͤdel, der ſpaͤterhin in die Aka⸗— 
demie- St, Luca verfegt. wurde. Sein, von Carl Maratti dort aufs 
geftelltes, von Nalbini gefertigte Bruftbilb, nebft einer Infchrift des 
4 Garbinals Bembo, 
ze Ille hic est Haphael, timuit quo sospite vinci 
Magna rerum parens et moriente mori, 
bezeichnen feine Grabftätte.” Alle gleichzeitigen Schriftfteller ſchildern 
Raphael als ‚einen hoͤchſt gutmäthigen, zuvorfommenden, bienftfertigen, 
befheibnen und liebenswürbdigen Mann, der bei Hohen und Niedern 
gleich geachtet und beliebt war, Die Schönheit feiner Geſtalt, bie ebz 
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Ie, Zutrauen erweckende Bildung feines Gefihts nahmen einen Jeben 
ſchon be:m eriten Anblick für ihn ein. Er ftarb unverheirathet, doch 
war er den Frauen keineswegs abhold. Noch Furz vor feinem ‘Tode 
hatte ihm der Cardinal Bibiena den Vorſchlag gethan, feine Nichte 
zu beirathen. Raphael hatte dies aud angenommen, jeboch, wie es 
fheint, mit Widermwillen, weil er vom Papft eine Sarbinalftelle zu 
erlangen hoffte. Raphael Nachlaß fiel, feinem legten Willen gemäß, 
an feine Lieblingefhüler, Giulio Romano und Francefco Penni. Wenn: 
man die ungemeine Anzahl von Raphaeld Gemählden (fo ftreng man 
auch in Hinficht ihrer Authenticität fein muß) betrachtet, fo glaubt: 
man kaum, daß ein volles Menfcyenleben zu Vollendung berfelben hin- 
zeichend fei. Und dennoch hat Raphael alles dies während einer kurs 
zen Lebenszeit von 37 Zahren geleiftet, und dadurch die Fruchtbarkeit 
feines Genies, fo wie die Leichtigkeit, mit der er arbeitete, aufs deut⸗ 
lichfte bewährt. Bedenkt man überdies, daß Raphael zu einer Menge 
von Arbeiten, bie feine Schüler ausführten, die Entwürfe gemacht, 
daß er befonders zu den größern Gemaͤhlden, bie er bearbeitete, viels 
fahe Studien machte, (mie die vielen Skizzen zu Mabonnen, zur Schule 
von Athen, zum Kirchenftreit 2c. beweifen) und oft erft alle Figuren 
nackt zeichnete, um den Wurf ber Gewänder und Falten ben jedesmaz= 
ligen Stellungen befto mehr anzupaffenz bedenkt man ferner, daß ihm 
die Direction des Baues der Peterskirche, die Entwerfung von Planen 
u Erbauung andrer Kirchen und Paläfte, und mehrere bergleihen Ne⸗ 
enarbeiten übertragen wurden: fo muß-bie Bewunderung feines Ges 
nies aufs Höchfte fleigen. In allen einzelnen heilen der Kunft, der 
Beihnung, dem Kolorit, der Compofition, dem Ausdruck (von denen 
man felten mehrere bei einem Künftler vereint antrifft), war Raphael 
groß; in einigen berfelben unübertrefflid. Anfangs war feine Zei.chs 
nung, dem Gefhmad damaliger Zeit und bem erhaltenen Unterricht 
gemäß, etwas fteif und trocken; fpäter, als er die Natur und Antike 
fleißig ftudirt hatte, erſchuf er fi ein Ideal, das zwar nicht fo er⸗ 
haben war, als das Ideal der Griechen, allein eben wegen feiner Bin; 
neigung zur Natur, zum Menfchlichen, das Gemüth des Menfden in: 
Anfpruc nimmt, dahingegen jenes mehr durch Hoheit imponirt. In 
feinem DMannealter gewann feine Zeichnung immer mehr an Freiheit, - 
und Alles wurde Leben ‚und Bewegung in feinen. Geftalten. Seine 
Draperien find immer einfah, bilden vorzüglich in fpätern Arbeiten 
große Maffen, und find vortrefflid angeordnet, fo daß das Nadte 
durch fie nicht verdeckt wird. Befonders fhön find feine fliegenden’ 
Gewänder, und ihre Leichtigkeit ift unübertreffih. Im Coĩorit 
war Raphael früher ebenfalld troden, bis er, buch Fra Bartolos 
meo belehrt, einzig die Natur zu Rathe 309. Wenn es aber auch 
Raphael in biefem Theile der Kunft nicht zu Tizians und Correggio’s» 
Höhe gebracht hat, indem feine Färbung immer zu fhwer und un 
durchſichtig erfheint, fo bemerkt man doch z. B. in feinem h. Jo⸗ 
hannes in Florenz, und der $ornarina, ingleihen in feiner Verkläaͤ— 
zung, wie weit er ed auch darin gebradt hat: und blos aus ı 
diefer kann man eigentlidy urtheilen, denn feine übrigen Werte aus: 
feiner beften Zeit find meiſt von feinen Schülern ausgeführt, hoͤch⸗ 
ftend von ihm retoudirt. Die Vertheilung von Licht und Schatten 
verftand Raphael fehr wohl, aber in Hinfiht bes Helldunkels haͤlt 
er den Vergleich mit ben obgebadhten größten Goloriften nicht aus. 
Die Eompofition und der Ausbrud dagegen waren es, die man 
gleichſam als Raphaels ausfchließendes Gigenthum betrachten muß ,: 
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und in denen ex Feinen würdigen Nebenbuhler gefunden bat. Ba: 
phael wählte in feinen Darftellungen immer ben Moment der Hanb: 
lung, welder bie gerne der handelnden Perfonen am 
beutlihften ausbrüdte. Dabei vermieb er allen unnügen SKraftaufs 
wand und alle Überladung, fondern fudte, allein mit dem bar: 
zuftellenden Gegenftande befchäftigt , den handelnden Perfonen nur 
fo viel Bewegung zu geben, als nöthig war. Daher kommt es, daß 
man bei Raphael oft ganz gerade, faft einfältige Stellungen findet, 
die doch fo fhön an ihrem. Orte find, und ber Darftellung des 
Snnern fo viel Spielraum laffen, Die meiften Mahler richten ihre 
ganze Aufmerkfamkeit auf das Somponiren und Gruppiren jeder eins 
zelnen Figur nah ben Regeln ber Kunft; fie wählen erſt fchöne 
Stellungen, und-betradhten dam erft, ob fie zu bem barzufiellen« 
den Gegenftande paffenz er dagegen überlegte erft das Ganze ber 
darzuftellenden Gefhichte und ben allgemeinen Charakter des Auss 
druds, ging dann zu ben einzelnen Figuren, und zuletzt auf bie 
einzelnen Theile berfelben über. So mwurben feine Bilder ganz Ges 
müth und Seele, fo erhielten fie eine Harmonie, nach welcher viele 
andere Künftler vergeblich geftwebt haben. Göthe fagt fehr ſchoͤn 
von ihm: er madte das, mas alle andere wünfchten gemadt zu 
baben. : Zu feinen ausgezeichnetfien Schülern gehören: Giulio Pipi 
Romano, Franz Penni il Fattore, Poliboro Saldara bi Caravagio, 
WBenvenuto Garofalo, Johann von Ubdine, Bartolomeo es 
il »Bagnacavallo. Diefe, fo wie ihre Schüler und fpätern Rad: 
“obmer, bilden die von Raphael geftiftete römische Schule, bie fid 
durch die Vorzüge, welche ihrem Begründer vorzüglich eigen waren, 
immer vor den andern Schulen ausgezeichnet hat, wenn fie aud 
ier und da nur als ein fhwadher Schimmer von Rapbaels Bor: 
trefflichkeit erfcheinen. Die neueften. Biographien Raphaels find 
Braun Raphaels Leben und Werte, Wisbaden 1815 und Fuͤßli 
über das Leben und bie Werke Raphael Sanzio’s,. Zürib ı815. In 
Münden, Mainz und Berlin feierten 1820 mehrere Künftler, fo wie 
die Kunftafademie zu Berlin, feinen Zoojähriaen Zodestan. 
Rapport, in ber Militärfprache, ber Bericht, die Anzeige, Mels 
dung; baher Rapportiren, heridten. Ferner die Beziehung, in 
welcher Dinge ober Perfonen zu einander leben; in bdiefem Sinne wird 
es beim Magnetiemus gebraudt. (S. d. Art.) 
Raferei, f. Wahnfinn. 
Raskolniken, f. Roskolniken. 
Raſtadt, Raſtadter Congreß. Raſtabt, eine kleine Stadt 
im Sroßherzogthum Baden, am Fluſſe Murg, zwei Meilen von 
Carlsruhe, hat ungefähr. 4000 @inw, und war bis 1771 Reſidenz ber 
Markgrafen von Baden » Baden. — Merkwuͤrdig ift es durch zwei 
Zriedenscongreffe, bie hier gehalten wurden, Auf dem erften (1713) 
wurden dft hifher Seits durch den Prinzen Eugen von, Savoyen 
und von Seiten Frankreichs durch den Marſchall Villars bie Friedens; 
een angefangen, unb durch ben am 6. Mai 1714 unter: 
zeichneten 3 eben ber. fpanifche Succeſſionskrieg geendigt. (S. Fries 
densfhläffe.) Nah dem zwiſchen Sfterreih und Frankreich 
(17. October 1797) zu Campo Formio gefchloffenen Frieden ward 
— am 9. December 1797 unter Preußens und fterreichs Mitwir⸗ 
g ein Tongreß zue Abſchließung eines Friedens zwiſchen Frankreich 
umb dem beutfchen Reiche eröffnet, Erſteres machte aber zu hohe Ko: 
derungen, Sſterreich zog wieber eine Heeresmacht zufammen, und bie 
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Kriedensunterhandlungen zerſchlugen ſich ohne andere Folgen, als daß 
- bier zuerſt die Idee der nachmals vollzogenen Berweltiihung (Saͤtu⸗ 
larifation) der geiftlichen Reichslaͤnder in Anregung gebracht wurde. 
Die franzoͤſiſchen Geſandten, Roberjot, Bonnier und Jean de Bry, 
zeifrten, nachdem die zur Abſchließung bes Friedens beauftragte Reichs⸗ 
beputation ſich (23. April 1799) für fuspenbirt erklärt hatte, 
mit Päffen des churmainzifhen Directorialgefandten, Freiherrn von Als 
bini, verfehen, den 28. April Abends ab, wurden aber ungefähr 200 
Schritte weit von ber Vorftadt, auf dem Wege nad Plittersdorf, von 
einem ftarken Zrupp Szekler Hufaren überfallen. Koberjot und Bons 
nier wurden ermordet, die Papiere genommen und ihre Leichname ges 
plündert, aber Jean de Bry, obgleih verwundet, und ber Gecretär 
Rofenftiel entkamen zurüd nah Raſtadt. Bon wem diefer Gefandtens 
mord angeftiftet worden, ift ungewiß. Grwiefen ift aber, daß Öfters 
zeich nicht den entfernteften Antheil daran hatte. Der Erzherzog Earl 
ließ die Sahe auf das firengfte unterfuhenz; doch ſchlug man nach⸗ 
mals plöglicy die ganze Unterfuhung nieder, Anfangs befhuldigten 
die Franzoſen den Öfterreihifhen Hof einer Theilnahme oder Anftifs 
tung ——— Schandthat; darauf ſollten ihre eignen Directoren ſie ha⸗ 
ben durch verkappte Meuchelmoͤrder vollbringen laſſen; endlich ſollten 
Emigririe die Moͤrder geweſen ſein. Von Dohm erſtattete daruͤber 
einen merkwürdigen Bericht. 

KRatafia, ein aus Branntwein, allerlei Früchten, Kräutern und 
Gewürzen bexeitetes ſtarkes Getränt, wovon ed über hundert vers 
fhiedne Arten mit befondern Zunamen giebt. | 

Räthfel, die dunkle und bildlihe Umfchreibung eines Gegens 
ftandes oder Begriffs, welcher durch Nachdenken aufgefunden (errathen) 
werden fol, Diefes Spiel des Witzes und Scharfjinnes wird um fo 
volltommner fein, je fchärfer, treffender und ungewöhnlicher dev Ge⸗ 
genftand bezeichnet, und je mehr zugleich dem Nachdenken überlaffen 
wird. Das Räthfel darf nur auf den einzigen Gegenftand, ber gemeint 
ift, paffen, und muß in fo fern zwar beftimmt, aber dod dunkel fein, 
Dazu gehört, daß von den Eigenfhaften des Gegenftandes fo viele 
angegeben werden, als zu feiner ausfchließlichen Bezeihnung erfoberlich 
find, aber aud wieder wenig genug, um etwas zu errathen übrig zu 
foffen, Das Kaͤthſel iſt jedod noch nicht poetifh, fo lange es nur 
bad Nachdenken befhäftigt; es wird poetifh, wenn das Bild des 
Gegenftandes aud ber Einbildungskraft auf eine ideale Weife anfdhaus 
lich dargeftellt wird, oder die Bezeichnungen des zu errathenden Gegen⸗ 
ftandes zu einem’ äfthetifhen Bilde vereinigt werden. Diefe Anſchau⸗ 
lichkeit poetifcher Darftellung wirkt gewöhnlich der Dunkelheit bes 
Käthfels entgegen. Gewiffe Abarten des Räthfels find die Charade, 
der Logogryph u. f. w. (Man fehe diefe Art.) 

KRatihabition ift die Korm der Genehmigung einer fremden 
Handlung. Sie unterfheidet fih juriftifh vom Eonfenfe dadurch, 
daß dieſer die Zuftimmung Jemandes zu bem bloßen Wollen eines Ans 
dern enthält; jene aber nothwendig das Gefchehenfein einer Handlung 
vorausfest. Die Ratihabition Tann ausdbrüdlidh, d. h. durch 
Morte, oder factiſch, durch Handlungen, gefhehen. Letztere müffen 
keine andre Deutung, al die ber Genehmigung des Ratihabirenden zulaffen, 

Rational, der Gegenfag von Irrational,. ©. d. Art. 

Rationalismus (BVernunftglaube), Die Nothwendigkeit bee 
Religion duch Wernunftgründe darzuthun, war bad Gtreben ber' 
weifeften Maͤnner der alten und neuen Zeit. Zimäus, Anara⸗ 
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goras Sokrates, Cicero, Athanaſius, Philo, Bonnet, 
Linne, Reimarus nahmen bie Beweiſe dafür aus dem regelmäfis 
gen Gange ber Natur, unb folgerten daraus die Eriftenz Gottes unb 
bie Unfterhlichkeit der Seele. — Andere hingegen, wie Plato, Kant 
und Zacobi, drangen tiefer in die menſchliche Natur und bewielen 
aus unferm Geifte felbft den Geift Gottes und die vernünftige Offen: 
barung in ihm. Sie zeigten die unumftößlihe Foberung der Vernunft 
und poflulirten dadurch einen Glauben an Bott und Unfterblichkeit, Die 
Geſchichte beweift aber, daß biefer vernünftige Glaube weder theore: 
tiſch noch praftifc auf, das Menſchengeſchlecht die gehoͤrige Wirkung 
zeigte und den leichten Schritt von dem fireng naturaliftifchen Theis— 
mus zum Atheismus nicht verhindern konnte. Der Theorie bes bloßen 
Vernunftglaubens fegte ber Freigeift folgende Bedenklichkeiten entge⸗ 
gen. Wozu ein Gott, da die Natur felbft das Gefeg ausſpricht, und 
bu als freier Menſch dir ſelbſt Geſetze giebſt? Wozu eine künftige Bes 
lohnung, da die Belohnung ber Zugend in ihr feltft Liegt? Ich muß 
das Gute thun um des Guten willen, hörte man in allen Kantifchen 
Hörfälen: der Menſch ift frei, erhaben und fich felbft Gefeggeber, 
Wozu noch tie Gottheit außer der Natur und unfrex Vernunft fuchen, 
da wir fie in uns tragen? Was durch ſich ſelbſt beftehben, buch ſich 
felbft gut und gerecht fein kann, hat. nit nöthig, außer fich einen 
Srund bdiefer Güte und der Gerechtigkeit zu fuhen. So lange wir 
daher Eeine fonnenklaren Beweife von ihrer Eriftenz außer uns unb ber - 
Natur haben, und uns blos mit Glauben, Ahnen und Muthmaßen 
abfinden müffen, wirb ihre Annahme immer unzureichend bleiben. Die 
Bedenklichkeiten gegen bie praktifhe Wirkfamkeit der Vernunftreligion 
find folgende: Wenn ich ein moralifches Gefeg anerferine, fo muß id 
aud von der Möglichkeit feiner Erfüllung überzeugt fein. Da mir nun 
bie Bernunftreligion nie Gewißheit, fondern nur Muthmaßungen ges 
ben kann, fo fehlen ihr bieburdy die nothwendigen Triebfedern zur Mor» 
ralität. Bei dem Weg zur Wolluft, bei den kockungen ber Hab» und 
Ruhmſucht, und unter dem Sturme ber Leidenfchaften, welche auch bie 
weifeften. Menfhen in Verfuhung führen, ift der blos philofophifche 
Glaube nidt ftark genug, zur Sittlihkeit anzutreiben. Wenn Philos 
fopben fo oft in biefem Kampfe erliegen, wie foll die Vernunftreligion 
auf ein ganzes Volk wirken? Solrates hat gewiß das erhabenfte 
Syſtem bderfelben aufgeftellt, und es durch Leben und Tod befräftigtz 
man hat ihn verehrt, bewundert, aber mehr wie eine feltene Erſchei⸗ 
nung auf dem Theater, denn wie einen Religions» und Gittenprediger 
unter den Menſchen. Sein Schüler Ariftipp und deſſen Nadfolger 
Epikur haben mehr praktiſche Befolger ihrer Lehren gefunden, als 
biefer Märtyrer der Vernunftreligion. Auch findet man ſowohl in ben 
Lehren des Sokrates, als in feinem Leben nicht undeutlihe Spus 
zen, daß fein Glaube an göttlihe Dinge mehr erkünftelt, als natürlich 
und geläufig war. Wan ficht es ihm an, daß er mehr durch bie 
ſchreckliche Warnung bed Eittenverberbniffes, ald aus bem innern 
göttlihen Geifte hervorgegangen war. Ge wirkte baher auch keinen 
göttlihen Geiſt. — Sin noch viel fprechenberes Beifpiel von ber prak⸗ 
tifhen Unzuverläffigkeit der Wernunftreligion haben wir in unfern 
Beiten erlebt. Welche vergeblihe Mühe gaben fih niht Rouffeau, 
Kant, Fichte, Jacobi, Schelling und bie ganze Schule 
der fogenannten Theo » Philanthropen, dem reinen Vernunft⸗ 
geauben praktiſchen Eingang in die Gemuͤther ber — zu ver⸗ 
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ſchaffen. — Es iſt ein großer Irrthum, welcher befonbers unfer Zeit⸗ 
alter auszeichnet, wenn man glaubt, daß alle Verfaſſungen und An⸗ 
ſtalten blos aus den Vorſchriften der reinen Vernunft, oder vielmehr 
des Verſtandes hervorgehen müſſen; denn dieſer Meinung widerſpricht 
die ganze Weltgeſchichte, ja die beſonnene Vernunft ſelbſt, indem ſie 
geſchichtlich nachweiſ't, daß die Zeiten der ſpeculirenden Vernunft ge⸗ 
rade auch bie Zeiten bed Verfalls ber Sitten und der Verfaſſungen 
feien, Der PVernunftglaube oder Rationalismus ift nun nicht blos 
an und für fi in Betrachtung zu ziehen, ſondern er muß noch befons 
ders im Kampfe gegen ben Offenbarungsalauben (oder Supernaturas 
Uemus), in welchem er ſich feit der Gründung des Chriftentyums bis 
ouf unfere Zeiten befindet, forgfältiger erörtert werben, weil wir in 
unfern Zeiten unter dem Worte Rationalismus gewöhnlich nur ben ges 
gen den Offenbarungsglausen, und namentlid gegen das Ehriftentbum 
anftrebenden Bernunftglauben zu verftehen pflegen. Die Philoſophie 
welche das Wefen ber Religion zu erörtern firebte, leitete dadur 
zugleih notbwendig die Unterfuhung über die Faͤhigkeit 
des menfhliden Gemüths zur Religiofität ein, und 
aus biefer entftand der Streit über Rationalismus 
und Dffenbarungsglauben. Der Rationalift betrachtete 
die Religion als etwas Inneres, durch das Äußere nur zu Erwecken⸗ 
des und zu Bildbendes, nicht Hervorzubringendes; ber Suppernatus 
ralift als etwas Äußeren, Gegebenes. In ber Gefhichte biefes 
Kampfes finden wir beide Theile oft im firengen Gegenfase fi bes 
fireitend; von Zeit zu Zeit aber traten Vermittler auf und fuchten 
beide Parteien zu vereinigen. — Obgleich der Vernunftglaube theilß 
als reiner Gegenſatz des Offenbarungsglaubens, theild nur zum Theil 
‘mit ihm befreundet, von jeher das Eigenthum einzelner Mitglieder 
der chriſtlichen Kirche war, fo kann man doch nur zwei Hauptepochen 
deffelben anführen, in weichen er ein temporäres —— uͤber 
den Supernaturalismus erlangt, einen großen Theil der Bekenner des 
Chriſtenthums für fi gewonnen und dadurch zur vorherrfchenden Denk: 
ort in ber chriſtlichen Kirche fi erhoben hat. Im 16. Jahrhundert 
waren es bie beiden Socine, welde ihm bie Bahn zur Herrſchaft 
braden, unb im 18. Sahrhundert Kant. Der Socinianismus, 
als die früher herrſchende Form bes Nationalismus, Eonnte nicht allges 
mein herrſchend werden, weil der Zeitgeift dazu noch nicht fo vorberefs 
tet war, als zu den Zeiten Kants. Che Kant auftrat, hatten 
Thon die Engländer mit ihrem Theismus und Skepticismus, die Franz 
zoſen aber durch ihren groben Epituräismus und ihren bloßen Vernunft: 
glauben fo mädtigen und das fittliche Leben ber Deutfchen fo entner: 
venden Einfluß erlangt, baß es für den fowohl durch Geld und Genuß: 
luft, als aud durch eingebildeten Geiftesreihthum zum Egoismus ges 
fleigerten und geftimmten Zeitgeift nur noch eines Spebiteurs bebuifte, 
um biefe willlommene ausländifge Waare in Deutfhland allgemein zu 
verbreiten. Die höhern Stände der preußifhen Nation (nicht das 
preußifche Volk) unter ber Garantie des Hofes übernahmen in Berbina 
dung ber Berliner Gelehrten biefen leichtfertigen Handel, nicht wähnend, 
daß fie einft fchwer dafuͤr büßen dürften, bie erften Verräther an dem 
beutfhen Glauben und dadurch an ber beutfchen Treue geworben zu 
fein. Im biefer Zeit bedurfte es für ben gründlichen Deutfchen nur 
noch eines ernften und tiefen Denkers, der dem herrfchenb gemworbenen 
Beitgeifte feine Sanction gab und bie® war Kant ohne feinen Willen, 
Kant wollte bie Grenzen ber Vernunft erforfhen, um bas Eitle ber 
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dogmatiſchen und das unhaltbare der ſteptiſchen Syſteme beſto gruͤnb⸗ 
cher nadzumelfen. Kants Reſultate ſollten eigentlich in Beziehung 
auf Offenbarung zur Demuth führen; allein ber egoiſtiſche Zeit⸗ 
geift ergriff diefe Waffe, welche im Anfange nur gegen bie bog: 
matifhen und ſteptiſchen zn ber Beitphilofophle mit Gluͤck ger 
het wurde, um alles Beftehende vor ben Eritifhen Richterſtühl 

er Bernunft zu ziehen, und vor allem das ber jkeptifhen und 
Epituräifhen Sinnesart fo laͤſtige Ghriftentkum, Als man ans 
fing, in biefem Kampfe gegen ben Offenbarungsglauben zu weit 
zu geben, und die DOffenbarungsgläubigen diefe Philoſophie uls 
Siftmifcherin der chriſtlichen Gefelfhaft anklagten, traten Mehrere als 
Vermittler auf und zeigten die Übereiaſtimmung derfelben mit dem 
Ghriftenthume, 3. B. Schmid, Tieftrunk, Ammon, Stäubs 
Lin und Andere. Diefe Bemühungen aber waren nur Ängfllihe Unter 
Handlungen zwifhen einer Philofophie, die nicht nachgeben wollte, 
weil fie ihren Sägen eine allgemein geltende Gewißheit zutraute und 
zwifden einer Religion, die nicht nachgeben Tonnte, weil fie auf goͤtt⸗ 
Licher Auctorität beruht. Daher wurde der Kampf fortaeführt und in 
der neueften Zeit, namentlich duch Reinhards Außerung (dag man 
bei ber Entwerfung eines fireng wiſſenſchaftlichen Lehrbegriffes vom 
prägen entweber confequent Supernaturalift oder Rationalift 
fein müffe, ein vermittelndber Synfretismus aber gar nicht Statt finden 
Zönne) fehr lebhaft erneuert. Auch jest traten mehrere Vermittler auf, 
Bor Reinhards Außerung hatte ſchon Ritzſch vorgefhlagen: bie 
Offenbarung als ein von Gott veranftaltetes Bekannt » und Geltends 
maden ber Religion durch Thatſachen, das zunädhft auf Herz; und 
Leben, nit auf Wiffenfchaft beredinet war, zu betrachten, und ben 
Rationaliömus auf ben Inhalt, den Supernaturalismus auf die Art 
und Weife ber Offenbarung zu beziehen. Nach der Behauptung Reins 
hards erfhienen folgende Vorſchlaͤge: a) Schott behauptete, man 
möüffe ber philofophirenten Vernunft bei der Behandlung ber Bibel 
einen größern Einfluß geſtatten; b) Tzſchir ner flug vor: dem 
Zweck der Offenbarung in bie Gründung einer Kirche zu fegen, bem 
Inhalt der Offenbarung aber auf bie blo® durch Vernunft erkennba⸗ 
zen Religionswahrheiten zuräcdzuführen; c) Kelle gab ben Rath, 
die Dffenbarung Gottes gläubig anzunehmen, doch fo, daß der reine: 
Inhalt derfelben von menſchlichen Zufägen erft vermittelft dee Vers 
nunft zu ſondern fei; d) ein — will beide nicht als ſubordinirt, 
ſondern als coordinirt unter dem Begriffe Divinität vereinigen. 
Außer biefen Bermittlern giebt es Mehrere, bie jede Offenbarung, wels 
de außer und nicht in dem Menſchen iſt, laͤugnen, dahin gehören 
Zacobi, Fries, Weiß und Löffler. Der legte behauptete, bie 
Dffenbarung fei entbehrlich und das Chriftenthyum als Religionslehre 
Zönne erfegt werben burdh bie Vernunft, bie, wenn ihre das Beſte 
gelänge, vielleicht die Data ber Offenbarung in Berntinftanfhauums 
en verwandeln, aber ben Bernunftanfhauungen, ohne Huͤlfe bee 
wetorität und insbefondere ohne Hülfe des Glaubens an die höhere 
DOffendarung, nie allgemeinen Eingang in die Gemüther der Natio- 
nen, ober wenigftens nie bleibende Herberge in benfelben würbe vers 
fhaffen Fönnen. Die Bernunft (das Gefchaffene), fagt der Superna⸗ 
furalift, darf nie ein" Primat über bie Offenbarung des Schöpfers bes 
aupten und an ihrem Inhalte regeln und meiſtern. Sie ift zwar 
ie Mutter der Religion, aber es muß ihr von außen noch eine pofis 
tive'göttlicde Offenbarung beitommen, um bas heilige, ſchoͤne, all» 
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maͤchtig wirkende Gotteskind zur Welt zu bringen, und wir muͤſſen 
der goͤttlichen Weisheit zutrauen, daß fie dieſes Bedbürfnig einer pofis 
tiven Offenbarung für bie Menſchheit be Hrn und zeitlich bafür 
eforgt habe. Da uns die Vernunft über göttlihe Dinge nicht ſicher 
—* und nur Ahnungen und Glauben geben kann; fo muß Gott, 
wenn er ift, feine Religion auf auferordentlichen Wegen kund machen. 
Eine echte, wirkſame Religion muß eine pofitive, eine geoffens 
barte fein; ber dadurch bewirkte Glaube wird alsbann durch feine 
göttliche Kraft eine pofitive Überzeugung.. Daher finden wir auch 
bei allen pofitiv Gläubigen ſowohl in ihren Meinungen, als in ih: 
rem Lehen und in ihrem Zode eine Zuverſicht, eine Keftigkeit, eine 
Beftimmtheit, welche noch Feine Vernunftreligion hervorbringen konnte, 
die ficherften Beweiſe für die Göttlichfeit einer Offenbarung. Gegen 
das Leben und den Märtyrertod eines vernunftgläubigen Sokrates 
giebt uns bie Heiligen: und Kirchengeſchichte taufend Beiſpiele des 
berelichften Slaubenstriumphes; und wenn Sofrates in Plato's Ges 
fpräden durch gefudte Wendungen und weit hergeholte Inductionen 
feinen ‚Sphülern bie Eriftenz Gottes und die Unfterblichkeit dee menſch⸗ 
lihen Seele erſt mähfam darthun muß, fo fpriht Mofes als ein 
von Gott Gefandter nur mit wenigen Worten: id bin der Herr bein 
Gott, bu follft keine fremden Götter neben mir haben; und fogleich. 
verläßt ein ganzes Volk feinen Goͤtzen, und fält anbetend auf bie 
Knie, So wirkſam auf Meinung und Handlung ift eine geoffenbarte. 
Religion, und Gott follte ald Vater ber Liebe und das Fräftigftie Mit: 
tel unfrer Erziehung nidt gegeben haben? Eine Religion befteht 
nicht, wie ein philofopbifhes Syſtem, aus Begriffen, Urtheilen und. 
Schluͤſſen, ſondern eben dadurch beurkundet fie ihre Goͤttlichkeit, 
daß ſie aus Myſterien, Glaubensartikeln und Symbolen zufammens 
geſetzt iſt; denn wenn Gott ſich und ſeine Religion ben Menſchen 
offenbaren wollte, wie fie an fid find, fo müßte er fie alle in @öts 
ter verwandeln. Ob nun fehon die Ideen von göttlihen Dingen 
über bie Grenzen unfrer Vernunft gehen, fo darf dod eine wahre 
Religionslehre nichts enthalten, was dieſer oder ber reinen Moral 
offenbar wibderfpriht. Wenn alfo, wie z. B. in den driftlihen Glaus 
bensfymbolen, von einer Dreifaltigfeit in ber göttlihen Natur, von 
einem Sündenfalle, von Wiedergeburt und Erlöfung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, von einem Gerichte Gottes, von Himmel und Hölle ges 
fprochen wird, fo überfleigen biefe Glaubensfäge freilich die Grenzen 
der Vernunft; allein da wir duch die Unterfuhungen und Nach— 
forfhungen mehrerer Philoſophen, 3.8. Sofrates, Plato, Leib» 
nis und Rant, felbit in unfrer Vernunft ſchon Ahnungen davon 
finden, ſo Eönnen fie doch nicht, als gegen die Vernunft ftreitend, vers 
worfen werben, ohnedeßhalb bloße Vernunftreligion zu 
fein. Nichts Äußeres: können wir begreifen ohne das Innere, zu— 
mal -geiftige Erſcheinungen vermögen wir nur aus unferm eignen 
geiftigen Leben zu verftehen. Keine Sprache verftehen wir ohne bie 
allgemeine Grammatif, die nur in uns felbft liegt, Keinen Denker 
ohne bie allgemeine Logik; die Kunft befteht bier alfo darin, das 
Befonbre aus dem Allgemeinen zu deuten, ohne es dod in bies 
fes aufzulödfen. Die Möglichkeit einer Offenbarung im gewöhns 
lichen Sinne zugeftanden, fo muß bob im Menfhen ein Vermögen 
liegen, biefelhe aufzufaffen, Sa, er muß au bie Kraft haben, Res 
ligion in fih zu erzeugen; denn noc ehe die göttlihe Offenbarung 
in bie Welt getreten war, haben bie Völker ihre Religion, wenn 
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gleich unrein, gehabt, und noch jetzt, fern vom kichte des Chriſten⸗ 
tbums, mitten im Dunkel ber Wildheit, finden wir die ſchwaͤchern 
oder färkern Schimmer bes religiöfen Glaubens. Wie man biefe 
Anlage zur Religiofität audy nennen möge, natürliche Religion ober 
Bernunftglaube, es geziemt dem nachdenkenden, gebildeten Proteſtan⸗ 
ten darüber ins Klare zu kommen, und bie in aller Menfchenvers 
numft Liegende Wahrheit mit der göttlichen Lehre Chriſti zu vergleis 
den, ob zwiſchen ihnen Widerſtreit fei oder übereinſtimmung. Es 
bier das Verhältniß des Allgemeinen zum Beſondern; im Chris 
enthume erfheint das Allgemeine und Ewige der Religion, zwar in 
arößten Reinheit und Vollkommenheit, aber in einer befonbern 
Geftaltung. Die Kunft der echten Schriftauslegung, fo wie ber gans 
zen biftorifhen Theologie wird fein, das Allgemeine im Befondern 
zu finden, und biefes aus jenem zu verflehen; wo bie unb da noch 
Dunkelheit bleibt, zu warten des Herrn und feines Lichtes. Nur wer 
mit den ewigen Sbeen ber Vernunft vertraut ift, wird in den Geift 
bes Chriſtenthums eindringen können, Der Einwurf, daß fo bas 
Göttlihe und Ewige dem menjdhlichen Urtheile unterworfen, und uns 
ter bie —— des Verſtandes geſtellt werde, beruht auf einem 
Mißverſtaͤndniß. Der Verſtand ſoll ja nicht die ewigen 
Bahrheiten ber Religion erfinden und ſchaffen, ſondern 
nur als nothwendig in uns liegend anerkennen. Der Glaube iſt von 
Gott, er ift das geiftige Band, das uns mit ber unfihtbaren Welt 
verbindet, und über uns felbft emporzieht. Der Menſch fann 
nichts bavon und nihts bazu thunz aber er vermag nit 
nur beffen geheimen —— im lebendigen Gefuͤhle zu folgen, 
ſondern auch ſich deſſelben in klarer Selbſtanſchauung bewußt zu 
werden. Dem Menſchen iſt ein inneres Auge gegeben, durch welches, 
wenn er die verſchiedenen Thaͤtigkeiten und Lebensaͤußerungen bes 
Gemüths verfolgt, in ber Tiefe des innern Lebens den Quell ent⸗ 
beten wird, aus weldhem jene himmliſche Flamme, die alles erwärmt 
und erleuchtet, hervorbricht. Entbeden wird er fie, aber nicht 
ergründen. — Auch der Einwurf tft nicht zu fürdten, baß wir 
durch jene Forſchungsart und Anficht das Chriftenthbum zu einer blos 
menſchlichen Erfheinung herabwürbdigten, indem wir in ihm nur bie 
ewigen Wahrheiten des Bernunftglauhens, und nod dazu in einer 
zeitlihen Geſtalt wiederfänden. — Allein nennen wir nit bas götts 
lich, was hoch über allen Wandel in ewig gleiher Klarheit und Ho⸗ 
ge ſtrahlend, uns über unfer wandelbares zeitliches Dafein, über 
vergänglihen Erſcheinungen und Beftrebungen des Menſchenlebens 
emporhebt zur Erinnerung an unfer emwiges Sein, an unfere höhere 
Abkunft und an den heiligen Urquell aller Dinge, und was uns eben 
dadurch laͤutert, ſtaͤrkt, beruhigt, und heiligt? Wo anders ahnen 
wir Gottes Werk und Spur, als wo wir, von Gedanken des Übers 
ſchwenglichen und Unergründliden ergriffen, uns über die Schranken 
des endlihen Seins und ber endlihen Betrahtungsart ber Dinge 
euffhwingen zu einer böhern Anfhauung im Glauben und in ber 
Ahnung? Und fo erkennen -wir im Chriſtenthume eine göttlide Erz 
fdeinung, weil wir in ihm bie erhabenen ewigen Ideen des Blau: 
bens in reinen Maren Gedanken, in begeifterten heiligen Gefühlen, 
mit der Allgewalt lebendiger Überzeugung bervortreten fehen, weil 
wir in ihm die Erhebung bes Gemuͤthes, die unftörbare Ruhe ber 
Seele, die Kraft der Begeifterung und Andacht finden; und wir er- 
lennen in befien Gründung das Merk der göttlihen Gnade, weil es 
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in einer unlautern zerruͤtteten Welt in geiſtiger Urſchoͤnheit und uns 
getruͤbter Klarheit, aus dem Schooße ber Ewigkeit ſelbſt hervorgegans 
gen, mit freier übermächtiger Geiſteskraft die Schranken feiner Zeit 
durchbricht, die Zügel der Weltherrfchaft ergreift, und nod jest über 
allen Werhfel der Zeit und ihrer Bildung, über die mannidhfaltigen 
Ummandlungen ber Kirhe und ihrer Kormen, der Geiſt bed Ghris 
fientyums in ewiger Hoheit triumphirend da ſteht. S. den Art. 
Offenbarung. 

Rationalift wirb derjenige genannt, welcher in feinem Dens 
ken und Handeln ben allgemeinen und befondern Richtungen bes Ber: 
nunftglaubens folgt; oft auch nur im Denken den Anfihten deffelben 
huldigt, während er im Handeln ganz dad Gegentheil beurkundet. 
(S. d. vorigen Art.) W.L. 

Ratſchky (Joſeph Franz von), zu Wien geboren im Jahr 
1757, geftorben ı810, einer der beliebteften Dichter Öfterreihe und 
Deutihlandd, Seine Gedichte empfehlen fi) befonders durch ladenz 
ben, naiven Wis, leichte Verfification und Reinheit ber Sprade, 
Maͤchtig wirkte Ratſchky, der mit Blumauer, Alringer, Retzer und 
mehreren der beften Köpfe Wiens in genauer Verbindung fand, durch 
feine zahlreihen Schriften auf die Bildung des Gefhmads und auf 
die Aufllärung feiner Nation. Bon feinen Schriften führen wir nur, 
außer bem Wiener Mufenalmanad) , deffen Mitherausgeber er längere 
Zeit war, fein heroifh komiſches Gedicht: Melchior Striegel (Wien 
1794 und 1795 und Leipzig bei Göfchen 1799), unb feine neuern 
Gedichte (Wien 1805) an. Die legtern enthalten Epifteln, Lieber, 
Epigramme, Erzählungen und andre Eleinere Gedichte, vol Wig und 
ſchalkhafter Laune. 

Raub. Das Verbrehen bes Raubes (rapina, robbaria, de-, 
raedatio) wird dann begangen, wann bie Entwendung einer Sache 
urch ‚vorausgegangne nicht abſichtlich lebensgefährlide Gewaltthaͤtig⸗ 
teit gegen ben Befiger derſelben bezwedt und ausgeführt wird. E& _ 
beginnt alfo dieſes Verbrechen mit einer Verlegung angeborner Rechte, 
mit Gewaltthätigkeit gegen eine Perfon, und unterſcheidet fig 
badurd ‚vom Diebftahle im engern Sinne. Nur muß biefe Gewalt: 
thätigkeit Keine abfichtlich Lebensgefährliche fein, weil fonft ein ſchwe⸗ 
reres Verbreden, der Raubmord, eintritt, Übrigens aber haben 
ber Ort, wo er begangen, bie Perfon, an ber er verübt worden, 
eben fo wenig Einfluß auf die Griftenz beffelben, als bie Art und 
Meife und der Grad ber Gewalt. Bei den Römern war als eine 
Privatftrafe diefes Delicts vierfaher Erfag üblih; nad ber peinli⸗ 
hen Gerichtsordnung fol es öffentlich. mit dem Schwerte beftraft 
werden, — Zu einer andern Gattung von Verbrechen, nämlich zu 
den, melde geaen das Recht ber freien Dispofition bed menſchlichen 
Körpers gerichtet find, gehört der Menfhenraub, Man verfteht 
darunter in den Ländern, "wo das Sklaventhum aufgehoben ift, bie 
Verlegung der Freiheit eines Menfhen, buch widerrechtlihes Wege 
führen beffelben aus dem Kreife feiner freien Thaͤtigkeit, welches in 
Deutfchland mwillfürlih beftraft wird. Das mit der Sklaverei zufams 
menhängente Plagium ber Römer ift neurer. Zeit durch bie foges 
nannte Seelenverkäuferei nad) Amerifa begangen worden. Bezweckt 
das Entführen die Befriedigung ber Wolluft, fo entfteht das Vers 
reden der Entführung. Über den literarifhen Raub f, d. 
Art, Plantat und Nahbrud, En, 
Raubvdgel, f, Vögel. 
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Rauch iſt der ſichtbare Dampf, ber von einem ſtark erhitzten oher 


brennenden Körper in die Atmofphäre auffteigt. Er ift ein Product 
der Verbrennung, d. i. eine durchs Verbrennen gebildete Zufammens 
fegung des atmosphäriihen Sauerftoffs mit den Grundftoffen des brenne 
liben Körpers, die aber noch nicht vollftändig mit Sauerſtoff gefättigt 
find, weßhalb fie nicht nur fihtbar auffteigen, fondern auch noch weiter 
verbrenntih find (f. Berbrennen und Thbermolampe). Da in 
den meiften Fällen die Luft nicht ſtark genug in die Innern Theile bes 
brennenden Körpers einbringt, um alle dafelbft aufſteigenden Dämpfe 
in $lamme zu verwandeln, fo bemerken wir bei den mehrfien Flam⸗ 
men einen Raudy über ihrer Spige, ber, je weiter er ſich von der 
Flamme entfernt, ſich defto mehr abEühlt und ausbreitet. Die dlich⸗ 
ten und harzichten Theile verbiden ſich balb in der Kälte und fesen 
ſich an den nädjften Falten Körper als fhwärzender Ruß an. Die 
fihtbaren Theile des Rauchs beftchen in Kohle, bie meift mechanifch 
mit fortgeriffen wird, auch wohl in ben gebildeten Luftarten aufgelöft 
Pin kann; in gebildeter Effigfäure; in brandigem HL (Theer), dem. 
inaleih mehr ober weniger brandige® Harz beigemengt fein Tann. 
brigens muß ber Rau, da er aus gewiſſen Beflandtheilen des Brenn: 
materials gebildet wird, nad Beſchaffenheil des brennenden Körpers 
verſchieden fein, wovon uns nicht nur die verſchiedene Farbe bes Rau 


es, fondern aud fein Gerud, fo wie die Schärfe, mit welder er au ' 


Augen und Refpirationswerkzeuge wirkt, und endlich aud bie chemiſche 
Unterfuhung ber aus dem Rauche abgefrgten Producte deutlich übers 
zeugt. Letztere zeigt unter andern, baß ber Raub von thierifchen Stofs 
fen flüchtiges Laugenfalz enthält, während das Holz nebſt dlichten und 
harzichten Theilen Waſſerſtoffgas und gebildete Effigfäure Liefert, die 
man beim Kohlenbrennen im Großen ald Sauerwaffer auffängt 
und benust. Da um ſo mehr von dem Brennmaterial ungenugt verlorem 
gebt, je mehr davon in Raudgeftalt auffteigt, fo hat man in den 
neuern Zeiten allerlei Verbefferungen angegeben, um vornehmlich durch 
Vermehrung bes Luftzugs die vollftändigere Zerfegung bes Brennmate⸗ 
rials zu befördern. — Daß übrigens da, wo die Luft fo verbünnt ift, 
daß fie leichter ift, als bee Rauch, biefer nicht auffteigt, fondern ſich 
abwärts fenkt, wie wir dies auf hohen Bergen wahrnehmen, , folgt 
aus ben @efegen der Schwere. 

Räucdern heißt 1. Rauch entwideln, um bie Luft zu verhefs 
fern, und ſchaͤdliche Stoffe aus ihre zu entfernen. Gewoͤhnlich ſucht 
man biefen 3wed durch das Erhigen folder Dinge zu erreihen, bie 
in dee Wärme einen angenehmen Gerud entwideln: Raͤucherpulver 
Räudyerkerzen. Der angenehme Geruch allein ift aud) wohl hinlängs 
lich, einen übeln Gerudy zu beſchwichtigen, aber nicht zu entfernen; 
ift der üble zugleich ſchaͤblich für die Gefundheit, fo wirb feine Schaͤd⸗ 
lichkeit duch den Wohlgeruch keineswegs aufgehoben. Feifhe Luft 
bleibt das befte Luftverbefferungsmittel, fobald bie ühle Luftbefchaf: 


fenheit nur zufällig und von einer vorübergehenden Urfach ifl. Gegen 


wirklich ſchaͤbliche, anſteckende, in bie Luft aufgenommene Stoffe müfs 
fen andre Maßregeln ergriffen werben. Hier bienen vorzüglich faure 
und gewürzhafte Mittel, wie Effig, ben man durch gelinde Wärme 
verdunften läßt, ober Kampfer, Knoblauh, antifeptifhe Kräuter, 
aus denen ber Effig die Eräftigen Beftandtheile ausgezogen hat 
(Pefteffig, Vinaigre & quatre voleurs), und womit man fi zu ſchuͤt⸗ 
zen, Geſicht F Haͤnde waͤſcht und die Zimmer beſprengt. Beſſer 
noch find mineralſaure Raͤucherungen, welche man mit drei 


— 
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verſchiebnen Saͤuren, mit bee des- Schwefels, bes. Salpeters und 
des Kochſalzes, anſtellen kann, und deren jede ihre Vorzuͤge hat. 
u den Raͤucherungen mit. Schwefelfäure nimmt man eine Bermi- 
fhung von zwei Zheilen Schwefel,. denen man des beffern Brennens 
wegen einen. Theil Salpeter, und des Geruchs halber eben fo viel 
Wachholderbeeren, etwas Mprrhen ober Weihrauch, aud wohl Kies 
fer: oder Zannenfproffen zufest, und läßt alles wie gemöhnliches 
Räudherputver auf Kohlen verbrennen. Dieſes Räuderpulvers bedien- 
ten fich die Ruſſen in der vollhyniſchen Peft in dem fiebziger Jahren 
bes verflajfenen Jahrhunderts mit großem Nugen, weßhalb es auch 
den. Namen des Peflpulvers von ihnen erhalten bat. Gemeiner 
Schwefel ober Schwefelfäben auf Kohlen verbrannt, haben biefelbe 
Wirkung. Diefe Art von mineralfauern Dämpfen- fheint viele Vor: 
züge vor ben beiden mädftfolgenden zu befisen, nidt nur wegen 
der leichten ‚Herbeifhaffung des Schwefels, fonbern auch weil feine 
Dämpfe in der geringen Menge, als fie ſchon Iuftreinigenb wirken, 
von den Lungen unfhäbli ertragen werden, und nie die bedenkli— 
en Kolgen der oxydirt falzTauren Luft hervorbringen. Es ift näm: 
lich ſehr wahrfheiniih, daß die babei entwidelte fchwefelige Säure 
fih mit den Anftedungsftoffen ber Luft zu einem neutralen ımd uns 
chaͤdlichen Probucte verbinde, gleihwie es biefelbe Säure mit ben 
Faͤrbeſtoffen macht, denen fie bie — ſo lange raubt, als ſie 
damit verbunden iſt, aber nicht, wie bie oxydirte Salzſaͤure, zer» 
ſtoͤrt. Raͤucherungen mit Galpeterfäure werden, nad dem (@ng« 
laͤnder Smith, der ihren großen Nusgen durch viele Erfahrungen 
beftätigte, folgendermaßen angeftellt: In ein Porzellan: Gefäß fchütte 
man einen Theil geftoßnen Galpeterd, fege den zehnten Theil 
Waſſer hinzu, zühre Alles wohl um, gieße nun vorfichtig einen 
Theil Vitrioloͤl unter beftändigem Rühren hinzu, ſuche bie ers 
folgte Erhigung noch durch Dfen » oder Kohlenwärme zu unterhals 
ten, bis die Mifhung keine Dämpfe mehr giebt. Die von Guyton 
Morveau empfohlenen und fehr gerühmten Räucerungen mit orys 
birter Salzfäure werden aus einem Theile ſchwarzen Braunfteins, 
der mit Waffer fo befeuchtet wird, daß dieſes niht abläuft, und 
mit drei Theilen Kochſalz vermengt iſt, durch übergießen mit zwei 
Theilen Bitrioldl entwidelt, wobei man das Gemenge gut umrährt, 
Das Waffer if dabei nöthig, wie neuere Verſuche von Buchholz gelehrt 
haben. Der auffleigende Dampf, welcher oxydirte Salzfäure ift, 
bat nad allen Erfahrungen bie Eigenfhaft, Anftedungsftoffe zu 
zerftören, fo wie er Karben total zerflört; um aber biefen Zweck zur 
erreichen, ift eine fo ſtarke Entwidelung beffelben nöthig, daß ber 
ganze angeftedte Luftraum damit bis zur Undburdfichtigkeit anges 
füllt und lange Zeit, mit Vermeidung alles Luftzuges, darin erhalten 
wird. Da aber in einem folhen, mit orybirter Salzſaͤure angefülls 
ten Raume niemand wegen Erfidungsgefahr refpiriren Tann, und 
eine minber ſtarke Anwendung nichts oder doch fehr wenig fruchtet; 
fo fchiden fidy jene zwei erft genannten, dem Athmen minder ſchaͤd⸗ 
lihen, Raͤucherungen viel beffer für Krankenfäle und Wohnzimmer, 
die'e falzfaure Raͤucherung hingegen vorzüglider für menſchenleere 
Räume, in denen zugleih angeftedte Kieidungsftüde, Geräthe und 
Waaren aufgehangen und geftellt werben können, um ben ihnen ans 
hängenden Anftedungsftoff zu zerftören. Übrigens jtimmen auch bie 
Öffentlichen Nachrichten darin überein, daß bie falzfauren Räuderun- 
gen gegen heftige anftedende Seuden, 3. B. gegen das gelbe Fieber 
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in Malaga, in ber Höhe berfelben wenig gefruchtet haben, bahinge⸗ 
gen fie gegen ſolche Krankheiten, die von Sumpfluft gekohltem Waſ⸗ 
Texftofigas) oder eingeſperrter Luft (wie die in dem veffperrten Gälen, 
worin Geidenwürmer gezogen werden, und welche die Wärter krank 
madt) herkommen, ſchon in geringer Menge dienlich gewefen ift, wie 
auf Walheren und auf ber- Scheldeflotte,. 2. Räudern, d. i. durch 
Rauch börren, wird. vorzüglich beim gefalzenen Zleifche, bei Kifchen 
ar. f. w. angewendet,.um diefe Körper gegen Faͤuiniß zu fehügen und 
fie ald Nahrungsmittel aufbewahren zu können. Wie werben zu bem 
Ende bem Rauche des Holzes ausgeſetzt, deſſen Wärme nicht allein 
austrodnend auf fie wirkt, fonbern deſſen — Beſtandtheile (tie 
dunſtfoͤrmige Eſſigſaͤure, Kohlenſaͤure, brandiges aͤtheriſches Bf, 
verfluͤchtigtes Harz u. ſ. w.) das Fleiſch auch chemiſch veraͤndern 
und die Anlage zur Faͤuiniß unterdruͤcken. Vorzüglich werben zu bies. 
fem Zwecke — eye empfohlen, die, wie Wacholder, viel Harz 
und riechendes DL verflüdtigen. ne 
Raudtopas nennt man ben rauchgrauen Bergkryſtall, der dem 
Zopas ähnlich fieht. Man findet ihn unter andern in Böymen, 
Raucourt, ein Dorf unweit Cüttih, merkwürdig durch bie 
dafelbft 1746 gelieferte Schlacht zwifchen ben Öfterreihern und Frans 
zofen (f. d. Art, Moris, Graf von Sachſen). 
Raugraf, im Mittelalter die Bezeichnung gewiſſer gräflicher 
Geſchlechter. Woher diefe jest erlofhene Benennung ftammt, läßt 
ſich nicht mit entſcheidender Gewißheit angeben. Manche wollen in 
dem Beimort Rau das alte ober verflümmelte Ruh finden, und 
glauben, daß bdiefe Grafen von den Kaifern eingefegt worben wären, 
um in den Beiten bes Fauſtrechts Ruhe und Orbnung aufrecht zu 
balten, Andre leiten-es von den Landſtrichen her, bie von biefen 
Grafen befefien wurden, und ihrer Gebirge und Waldungen wegen 
damals zu ben rauheften Deutfhlands gehörten.- Es gab Raugras 
fen zu Daffel (am folinger Walde) und Raugrafen am Rhein, deren 
Lande in der Gegend von Trier, Kreuznad und Alfey lagen, Nach⸗ 
dem biefe Befisungen bei dem Erloͤſchen der raugräflihen Würde 
und Stammes an die Pfalz gelommen waren, erneuerte der Chur: 
fürft von der Pfalz, Carl Lubwig, 1 biefen Zitel, doch ohne 
Land damit zu verbinden, zu Gunften feiner an bie linke Hand ges 
a Louife von Degenfeld, bie fortan Haus 
räfin . 
. Raum. Die Erklärung bes Raums hat den fcharffinnigften 
Dentern viel zu fhaffen gemacht. Im den verfdiebnen barüber aufs 
eftellten Hypotheſen hat man ihm bie verfchiedenartigfte untergeſcho⸗ 
* Bald wollte man unter Raum bie unſichtbare Fluͤſſigkeit, den 
Ather, bald die Luft, die den Abftand der Körper, 3.8. der Sterne, 
einnimmt, verftanden wiffen, ja man erhob den Raum in Verwech⸗ 
felung und falfher Begreifung der Allgegenwart Gottes zur Gott⸗ 
heit feibft und Newton nennt ihn das Genforium der Gottheit, 
Leibnig dagegen nimmt Raum als den Begriff der VBerhältniffe und 
der Ordnung an, in welcher koͤrperliche Dinge zu einander ſtehen. 
Doch auch diefe Erklärung ift nicht hinteihend, weil bei allgemeinen 
Begriffen, als Groͤße, Härte, Shwere. und dergl., noths 
wendig ein Gegenſtand gedacht werden muß, wenn jene Worte und 
ihre Bedeutung nit Unfinn fein follen, weldes aber nicht nothwen⸗ 
dig ft bei dem Gedanken an Raum, der ohne weitern Gegenſtand 
ſehr zut beſtehen kann. Nach Kant iſt der Raum die urſpruͤngliche 
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Form bes Anfhauens, tie Bedingung, unter welcher dem Außeen 
Sinn das Objective fih darftelt. Hieraus ergieht fi denn auch bie 
Unmdglihkeit, ben Raum hinwegzudenten, ba berfelbe bleibt, wenn 
auch der Verftand bie ganze Schöpfung in Gedanken aufbebt, Im 
der Mathematik wird. der Raum ald Axiom vorausgefest. Die 
Säge ver Geometrie: „ber Raum hat nur drei Dimenfionen (Höhe, 
Länge, Breite) und zwei Dinge koͤnnen nicht einen und benfelben 
Raum einnehmen,’ find zwar Grundlagen dieſer Wiffenfhaft, koͤn⸗ 
nen aber nie erwiefen werden. Was die Unbefchränftheit des Raums 
betrifft, fo Bann fie von uns Endlichen niht aus Erfahrung barges 
than werden, da die Srfahrung bloß befchräntte Gegenftände, bie 
eben buch ihre Beſchraͤnkung Object für unfre Sinne werden, er⸗ 
Zennen kann. Räume giebt es Übrigens nit, ba das, was wie 
darunter verftehen, nur Theil bes Einen Raumes if, 

Raute, f. ARhbombus - 

Rautenglas, Polyeder, ein auf einer Seite eben, auf 
ber anbirn vieledig gefhliffenes Glas, durch welches fi dem Auge 
ber dahinter flebende Gegenftand in gehöriger Entfernung fo vielfach 
Barftellt, als Flaͤchen auf der einen Geite gefchliffen find. Bei optis 
then Darftellungen: bedient man fid ber Polyeder zur Vervielfachung 
ber Gegenftände. 

Ravaullac (Frangois), Dieſer durch feinen, an bem guten 
König Heinrih IV. von Franfreih verübten Morb zu trauriger 
Berühmtheit gelan.te Mönch wurde zu Angouleme 1578 gebos 
zen. Grober Ausſchweifungen wegen wurbe er aus dem Drden der 

euillans verftoßen, in dem er. fi anfangs burd Fleiß und gute 

wfführung beliebt gemadt hatte. Bald darauf wurde er eines 
Mordes angekiagt, konnte aber nicht übermwielen werben, und trieb 
nun, um fi zu erhalten, unter ber Hand juriflifhe Praris, 100» 
mit es. ihm aber nit glüden wollte, fo daß er ſich endlih vom 
Unterriht der Bürgerlinder feines. Geburtsorts naͤhrte. Der Bers 
druß uͤder bie Beſchraͤnkung feiner Außern Lage, verbunden mit eis 
nem von Natur finftern Gemäth, ſtimmte ihn zu melancholiſchem 
Zrübfinn, der bald in eine wilde Schwärmerei ausartete, als er ans 
fing, fi mit den Religionshändeln zu befhäftigen, die fein uns 
gluͤckliches Vaterland damals nody immer zerriffen. Seine Seele, 
von wilden Haß gegen die neue Lehre erfüllt, gewoͤhnte fih, den 
guten und menfchlihen Heinrid als Hauptfeindb der Kirche zu betrach⸗ 
ten, ben zu vernichten ein verdienftliches Wert wäre. Diefe Stim⸗ 
mung wurde balb den Gegnern des Königs kefannt, die nicht unters 
ließen, ben noch fehlummernden Vorſatz in ihm zu flärten. Zwei⸗ 
mal war er ſchon in Paris gemwefen, in bee Abfiht, bas Blut feis 
nes Könige zu vergießen, wurde aber durch dazwiſchen kommende 
umftände daran verhinderts endlich gegen Oftern 1610 erfdiien er 
abermals, wahrſcheinlich von Heinrihs Keinden aufs neue in feinem 
Vorſatz beftärkt, und am 14. Mai führte er ihn wirklich aus, 
Auf welche Weife, ift im Art. Heinrich IV. erzählt, Er warb 
ergriffen, zum Tode verurtheilt und am 27. Mai das Urtheil an 
ihm vollftredt. Er flarb unter den unfäglidhften, länger als eine 
Stunde dauernden Qualen, bie er ehen fo ruhig beftand, als vors 
ber die Zortur, und ohne weder fonderlihe Reue zu verraten, 
noch die Mitfhulbigen feiner empörenden That zu nennen. Die Alois 
währenden Verwuͤnſchungen bes Volks allein follen ihn zu der Äuße⸗ 
zung gebradht haben, „daß wenn er. gewußt hätte, daß Heinrich 
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ſo geliebt würde, er ben Morb nit unternommen haͤtte.“ Gen 
Bater, ber Abvocat zw Angouleme war, hatte das Ungluͤck, feines 
Sohns furdtbares Ende zu erleben. 

Ravanel, war ein Geführte Sean Cavaliers und Anfühs 
zer ber Samifarbden (f. d. Art.). Minder gluͤcklich wie Cavalier, 
wurbe Ravanel im Juni 1705 nebft mehreren Unglüdsbrübern, bei 
Gelegenheit eines Aufftandes in Languedoc, wobei er als Mitfchul« 
diger ergriffen worden war, verbrannt. Ravanel zeichnete fidy eben 
fo ſehr durch feine Kuͤhnheit als feine religiöfe Schwärmerei aus, 
Ein Beifpiel von der erftern mag hier Pla finden. Die Regierung 
hatte einen Preis von 1000 Thlr. und das Berfprechen ber Verzeihung 
für denjenigen von den Aufrührern gefest, der Ravanels Aufenthalt 
entdede, weil fie hoffte, wenn fie bie Anführer ber Gamifarden vers 
nihte, biefe ganze Gecte, bie freilich fi mitunter der fchaubers 
bafteften Verbrechen fhuldig machte, — wenigſtens von ihren (Begs 
nern berfelben aufs heftigſte angeklagt wurde, — zu zerflören. Ras 
vanel war von biefer Mafregel unterrichtet, und begab fih ohne 
Begleitung zu dem Marfhall Billars, ber gerade die Föniglidien 
Truppen jener Gegend befehligte, und verlangte bie Belohnung. 
Billard war ebel genug, fie ihm zu gewähren, und ihn ziehen zu 
laffen; eine Großmuth, die des Unglüdiihen Schidfal nur um ein 
Jahr verzögerte, S 

Ravelin (franz. demi-lune), ein Außenwerk, welhes in ber 
Regel vor ber Courtine zmifchen zwei Bafkionen liegt, und aus zwei 

acen beftehbt. Vordem nur zur Dedung ber gewöhnlich in ber Cour⸗ 

ne befindliden Thore beftimmt, war es Blein und zuerft in halbs 
zunder Form erbaut; jest werben fie größer unb mit ermeiterten 
Keblen gebaut, fo daß ihre verlängerten Facen noch vor den Schul: 
terpunct der Bollwerke fallen. Der Zweck ift, diefen und einen Theil 
der Facen gegen das feindlihe Feuer zu decken, fo daß darauf fo lan⸗ 
ge als möglidy einige Geſchuͤtze zur Beftreihung des Grabens thätig 
erhalten werben, 

Ravenna, eine ber älteften und in der Geſchichte fehr bes 
zühmte Stadt Staliens , in der Romagna gelegen. Mehrere ber 
fpätern weftrömifhen Kaifer hatten hier ihren Gig; nad Untergang 
des abenbländifchen Roͤmerreichs war fie Refidenz der gothifchen Koͤ⸗ 
nige, bann ber Erardien, Ravenna liegt umgeben von Sümpfen, 
die aber in neuern Zeiten, durch Ableitung in die Flüffe Montone 
und Ronco fomwohl, als durch mehrere Bebauung ber Umgegenb , bes 
deutenb vermindert worden find. Der ehebem an ber Stabt befinbs 
lihe Hafen am abriatifhen Meere ift burd neue Landanfegungen und 
mehrere Neigung bes Meers nach ten illyriſchen Küften zu jest uns 
gemein verfdhlehtert, und Ravenna, das fonft hart am Strande 
lag, ift nun faft eine Stunde weit davon entfernt. In ber —* 
von Ravenna, nach Forli zu, iſt das Schlachtfeld, auf dem dee 
berühmte franzöfifhe Feldherr, Gaſton de Koir, im Zahre 1512 
über bie fpanifhen und päpftlihen Truppen mit feinem Zode einen 
rühmlihen Sieg erfoht. Neben ben Gebeinen ber Kaifer Honorius, 
Gonftantinus und Balens III., unb denen der Tochter bes großen 
ar: Gala Placidbia, ruhen auch bie Gebeine Dante Alis 
ghieri’s in Ravenna. + 

Ray (Zohn), oder Wray, einer der vorzäglichfien Raturhiſto⸗ 
ziter, war der Sohn eines Hufſchmieds zu Black-Notley in Effer, 

und geboren 1638, Er flubirte zu Cambridge Theologie und war bis 
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1662 Prediger. 1660 erſchien fein erſtes Werl (Catalogus plantarum 
circa Cantabrigiam nascentium), welches ein Verzeichniß von 626 
Pflanzen war, die um Cambridge wild wadıfen, und vie er in dfonos 
miſcher, medicinifher und andrer Rüdfiht befchrieb. Eine Reife durch 
ranfreih, Holland, Deutfhland, die Schweiz und Italien gewährte 
ihm eine reihe Ausbeute naturbiftoeifher, befonders botaniſcher Er⸗ 
fahrungen, fo daß ex 1670 ein Verzeichniß der Pflanzen Englands und 
ber angrenzen Infeln (Catalogus plantarıım Angliae et insularum 
adjacentium) berausgab, worin er gegen 1050 Pflanzen eben fo wie 
in dem obigen Werke befchrieb. Seine Reifebemerkungen gab ex unter 
bem Titel: Observations topographical, moral and physiological, 
made on a Journey through Part ofthe Low Countries, Germany, 
Italy and France, heraus. Dies Werk ift überaus reih an naturhiftos 
zifchen und andern Erfahrungen. Jetzt ward Botanik fein ernftes und 
fein Hauptfludium, und 1632 aab er den vorläufigen Entwurf zu einer 
allgemeinen Pflanzengeſchichte (Methodus plantarum nova) heraus, dem 
1688 das Werk felbft unter dem Zitel: Historia plantarum generalis, 
in 2 Koliohänden folgte, worin an 6900 Pflanzen befchrieben werben. 
Dies ift noch immer eins ber vorzäglichften botanifhen Werke der Eng⸗ 
länder‘, und überhaupt von unfhägbarem Werthe. Außer diefen un 
andern botanifhen Schriften gab er auch eine ſyſtematiſche Naturges 
fhichte der vierfüßigen Thiere und des Schlangengeſchlechts (Synopsis 
methodica Animalium quadrupedum et serpentini generis, I 
heraus, welches feit Ariftoteles Zeit das erfle Werk in diefer Art war, 
und dem bald nachher zwei ähnlihe, von benen das eine die Naturges 
fhichte der Fiſche und Vögel, das andre diejenige der Inſecten ent⸗ 
bielt, folgten. Aud —— und andre Werke ſchrieb Ray, wo⸗ 
durch er ſich als einen religiöfen, aber vorurtheilsfreien Chriſten dar⸗ 
flelte. Er ftard im 77. Jahre feines Alters zu Notley, wo ihm ein 
ſchoͤnes Denkmahl errichtet wurde. 
Raynal (Guillaume Thomas Brangois), ein berühmter frans 
zöfifher Gelehrter und Schriftſteller, Mitglied der Akademien 
von London und Berlin, wurde 1713 zu St. Genie in 
Guienne geboren, und trat frühzeitig in den Orben ber Sefuiten. 
Sein eifriges Streben nach ausgezeichnetem Wiffen brachte ihn bald in 
Berührung mit den berühmteflen Männern feines Waterlandes; doch 
wurden im Allgemeinen feine Verbienfte in Frankreich weniger als im 
Auslande gewürdigt. Die zweite Herausgabe feiner Histoire philoso- 
phique des etablissements et du commerce des Europeens dans les 
deux Indes, zog ihm 1781 vom Parlament Randesverweifung zu, weil 
darin eine große Bitterkeit gegen die Könige und Herabfegung ber Res 
ligion berrfcht, und die Sorbonne verwarf biefes Wer? als den Dean? 
der Verirrungen einer nihtswürbigen Seele. Raynal begab ſich na 
Deutfhiand und beſuchte mehrere Höfe, erhielt aber bald die Erlaubs 
nis, nah Frankreich zurüdzulehren. Hier brachte er einige Zahre ent⸗ 
fernt von Paris zu, Lehrte aber 1788 auch dahin zurüd, und lebte in 
den erften Zeiten der Revolution in ziemlich bedrängter Lage, bis nad) 
dem Sturz ber Zacobiner, benen er, trog ber in er Werfen gepres 
digten Fürftenherabfegung, nicht zufagte, feine Verhältniffe ſich einis 
germaßen befierten, und er wieder ernſtlich anfing, mande begonnene 
Thriftftellerifhe Arbeit fortzufegen. Aber ſchon 1796 machte der Tod 
feiner Thaͤtigkeit ein Ende, Die erwähnte Histoire philosophiqueertc. 
iſt unter feinen Schriften die ausgezeichnetfie, und fo ungünftig bie 
ziveite Auflage in Zranfreih aufgenommen wurde, fo erwarb fie body, 
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beſonders in England, ihrem Verfäffer vielen Ruhm, weil er darin 
eine Menge neuer Ideen über Menſchenwerth und Menfchenrechte, 
freitih au mit manden Auswuͤchſen und verwerflihen Übertreibuns 
gen gepaart, barlegte. Daß er im Jahre 1783 ben Stiftern ber 
fhweizerifhen Freiheit auf einer Inſel im Bierwaldftädterfee ein 
Denkmahl mit Beifegung feines Namens errichten ließ, wird 
KRaynal häufig, und vielleicht nicht ganz mit Unreht, als ein Beweis 
von Eitelkeit ausgelegt. in fehr richtiges Urtheil über Raynals 
Merk bat ein competenter Richter, von Dobm (Materialien für 
Statiftif und Staatengefhihte 1785. B. V. ©. 557 ff.), gefällt. 
Das Refultat beffelben ift, daß Raynal ein vortreffliher, freimüthis 
ger, berebter, philofophifcher Polititer und Statiftifer, nicht aber 
Seſchichtſchreiber ſei. Seine Geſchichte ber Revolution in Norbs 
amerita wurde von bem befannten Thomas Payne wiberlegt. — 
Zu den Widerfprühen in Raynals Sharalter gehörte es, daß er felbft 
Actien in dem Stlavenhandel befaß, ben er body mit hinreißender 
Beredſamkeit, und nicht ohne Ahnung zum Theil ſchon in Erfüllung 
gegangener Ereigniſſe, beftritten hatte, 
aynouard (Krangois Juſte Marie), einer ber vorzuͤg⸗ 
lichern neueren franzdfifhen Dihter, Er ift geboren zu Toulon, 
wo er eine geraume Zeit Abvocat war. Nachmals ward er Mits 
glieb des gefeggebenden Corps. Sein erſtes Wert, wodurch 
er ſich als Dichter befannt machte, war: Socrato dans le temple 
d’Aglaure. Diefes Gedicht ward vom Inftitut mit bem Preis ges 
Prönt, und von 3. Smmerzeel (Haag 1804, 8.) ins Hollänbifche 
überfest. Raynouards vorzüglichftes Werk find jedoch die Templiers 
(Zempelberren), eine Tragoͤdie in fünf Aufzügen. Sie erfhien zw 
einer Zeit, wo man in Frankreich vorzüglih damit befgäftigt war, 
bie Unfchulb dieſes Orbens zu erweifen, unb fand auch befhalb eine 
ute Aufnahme. Einzelne Schönheiten inbeffen erfegen niht, was 
fhm an Klarheit der Handlung abgeht; aud kann man nicht läugnen, 
baß bie allzuhäufige Wiederholung dee Worte unfhulbig und fters 
ben fomwohl den Lefer, als ben Zufchauer kangweilen. Dies mögen 
wohl die Gründe fein, warum das Städ in Deutfchland nicht ben alls 
— Beifall fand, der ihm in Frankreich zu Theil ward, Geſchicht⸗ 
ch widtig und neben andern Werken über denfelben Gegenftand fehe 
brauchbar find die hiftorifhen Notizen über bie Tempelherrn und ihren 
Prozeh, welche Raynouard dieſem Trauerſpiel vorangefhicdt hat, vor⸗ 
zuͤglich wegen ber darin mitgetheilten Actenſtuͤcke. Earl Friedrich 
Gramer hat dieſe Tragddie für die deutſche Bühne bearbeitet: Die 
Tempelherren, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen nad) Raynouard, in James 
ben, Leipzig 1806, 8. Bor biefer Bearbeitung befindet ſich bie hiſtoriſche 
Abhandlung ebenfalls ind Deutſche überfegt. Im 3. 1808 wurden in 
Berlin bie Tempelherren nad einer andern Überfegung von Lever 
zow aufgeführt. Diefe ift in reimlofen Alerandrinern abgefaßt, und 
foll manche Vorzüge vor der Cramerſchen Überfegung haben. So viel 
uns befannt geworden, ift fie nit im Drud erfhienen, Seit 1816 
hat Raynouarb eine Auswahl von DOrlginalpoefien der Trouba⸗ 
bours in einem Bande herausgegeben ; biefen find beigefügt bie Eles 
mente ber romanifchen Sprache und eine Grammatik der Troubabours 
ſprache. Im einer langen Abhandlung wird über das Alter der roma⸗ 
niiden Sprache, über Romantik, über bie verſchiednen Dichtungsar⸗ 
ei * — und die Lebensweiſe derſelben viel Intereſſantes 
getheilt, | 
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Rayon, ber Halbmeſſer, ber halbe Durchmeſſer einer Feſtung 
von dem Mittelpunct bis an die Bollwerksſpitze. 5 "a 

Reaction, ſ. Gegenwirkung. 

Reagentien, oder gegenwirkende, rückwirkende 
Mittel, werden in der Chemie Materien genannt, welche ents 
weber durch die Veränderungen , bie fie felbft erleiden, ober durch 
die Wirkungen, bie fie hervorbringen, bie Gegenwart und Beſchaf⸗ 
fenheit gewiſſer Stoffe anzeigen. Mehrere Pflanzenfäfte find Rear 
‚gentien, denn da fie durch mande Salze und Alkalien in ihrer Farbe 
verändert werden, fo zeigen fie bad Dafein diefer Salze oder Alkalien 
"in andern Dingen an. So bedient man fi zur Entbedung ber 
Gäuern in der Chemie häufig des Veilhenfaftes, ber Ladmustinctur 
u. dergl., deren blaue Karben durch Saͤuern in Roth verwandelt 
wird. Zu den Reagentien, die durd bie Wirkung, bie fie hervor: 
bringen, die Beſchoffenheit andrer Subſtanzen anzeigen, gehören au: 
ser vielen andern alle die Materien, deren ber Chemiker fi als Fäl- 
Jungsmittel bedient, z3. B. das feuerbeftändige Alkali, das aus ber 
Salpeterfäure die aufgelöfte Kalkerde nieberfchlägt. 
Real eine fpanifhe Silbermuͤnze, der real de plata beträgt 
etwas über 3 Gr.; der real de vellon iſt eine Kupfermünze und bes 
trägt ungefähr ı Gr. 8 Pf. | 

Real. Das Reale wird dem Verbalen oder Nomina 
Ien (3. B. Realdefinition, Realinjurie), ‘dann bem Perfonalen, 
endlich auch dem Zbealen entgegengefest. Im lestern Sinne heißt 
J + - der Vorftellung ‚unabhängige Seiende; oft aud bas 
Wirkliche. 
KRealdefinition, eine Definition, durch welche nicht blos das 
Wort, fondern der Begriff eines Gegenftandes nad) feinem Urfprunge 
und Wefen erklärt wirb. 

Realgeld, Sachgeld, ift diejenige Gattung von 
Geld oder. Bermögensmeffer, der ein finnlider 
Stoff, kein bloßer Begriff, zum Grunde liegt, ver: 
mittelft welder alfo der Werth ber Güter nit blos 
ideal ausgefproden, ſondern Förperlid gemeffen 
wird, Geiſtige Dinge, bloße Begriffe, find ſchon barum menig 
geſchickt, zum Mapftab bed verglidenen Tauſchwerths der Güter 
gebraucht zu werden, weil jeder Theil der Tauſchenden ſich ſelbſt 
und unabhängig von feinem Gegner einen ſolchen idealen Maßſtab 
bildet, und es: immer aͤußerſt ſchwer hält, daß beide Parteien 
über die Größe beffelben völlig mit einander übereinftimmen. Soll 
aber ber Vermögensmeffer möglihft volltommen feinen Zweck erfüllen, 
nämlih den Tauſchwerth der wechfelfeitig zu gebenden und zu neb- 
menden Güter genau zw bezeichnen, und eben dadurch beiben Pate 
teien die Vereinigung über den Preis der in den Tauſch gefommenen 
Waaren zu erleihtern; fo muß er nothwendig ein gemeinfhaft: 
Yiher Mapftah fein. Aus diefem Grunde haben bie meiften Ratios 
nen bei Erwählung eines Werthmeſſers koͤrperliche Gegenftände den 
untörperlihen vorgezogen, und ſich lieber eines realen ala ibea: 
ten Geldes bedient. Je weniger über ben verglichenen Werth eis 
nes finnlichen Guts Zweifel Statt findet, je leichter es daher ben 
Nationalgliebern ift, denfelben zu erkennen und gehörig zu würdigen; 
deſto paffender und brauchbarer ift das Gut zu einem Realgelde. 
Allein, wie ſehr auch ſaͤmmtliche Nationalglieder zu einer und 
derfelben Zeit über den verglichenen Werth bes zum Realgeld 
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gewählten Genußmittels übereinftimmen mögen, fo Yäßt ſich doch eine 
ſolche vollfommne Übereinftiimmung auf bie Dauer keineswege ers 
warten. Mit dem Maßftabe der Güter verhält es fid, in ber poli- 
tifchen Arithmetif ganz anders, als mit dem Mafftabe der Größen 
in ber Geometrie. Sn ber legtern Wiffenfchaft hat die wirkliche Laͤn— 
ge, welche man mit der Idee bes Fußes verbindet, eine beftimmte 
anmwanbelbare Größe und der Idealmaßſtab bes Fußes wird durch die 
Anwendung auf eine beftimmte Länge durchaus nicht verändert, wenn 
man aber die dee eines Pfennigs als bes Maßſtabs für den kleinſten 
Bermögenstheil auf ben verglihenen Werth itgend einer Waare an— 
wendet, fo findet man bald, daß der Werth dieſes Maßſtabs Veraͤn— 
derungen und Abwechslungen unterworfen ift, wodurd er zu einem 
vollfommmen Vermoͤgensmeſſer unfähig wird. Geſetzt 5. B., zu 
einem Pfennig, ald dem Maßſtabe für den kleinſten Vermögenstheil, 
fei ber zmeihundertfte Theil eines Loths Silber gewählt werden, fo 
Tann man durch dieſen Maßſtab das Verhältniß des verglichenen Werths 
von allen möglihen Genußmitteln gegen den verglichenen Werth von 
Silber auf das genauefte ausdbrüden und bezeichnen fo lange man nur 
vorausfegen Fann, daß jener Werth vom Silber unmwandelbar bleibe; 
fobald aber diefer Werth ſich ändert, Ändert ſich nothwendig aud die 
Größe des Mafftabe, und es werben vermittelft deffelben. die Güter 
bald nad einem größern, bald nad einem Eleinern Berhältniffe ge: 
meffen. Es tritt hier berfelbe Sal ein, als wenn jemand bie Größe 
aller Längen durch bie Länge feiner Spanne beflimmen wollte. Die 
Größe der Spanne ift nad dem Wachsthume des Körpers veränder: 
ch, es wird alfo diefer Menfc zwar immer im Stande fein, das 
Berhältnig aller Längen gegen bie jebesmalige Größe feiner Spanne 
anzugeben, unmöglih wird man jedoch diefer Spanne den Chatafter 
eines volllommenen Maßſtabs beilegen Fönnen. Gleihe Bewandtniß 
bat es mit den zum allgemeinen Werthmefjfer (Geld) gewählten ed: 
len Metallen, Ein Loth Silber bleibt zwar immer und ewig ein 
Loth Silber, db. h. in einem Lothe diefes Metalld ift jederzeit eine 
gleihe Anzahl von Silbertheilen enthalten, allein dies madıt nicht den 
verglidenen Werth überhaupt, und eben fo wenig den ver: 
glidhenen Tauſchwerth vom Gilber aus, fonbern bdiefer wird 
vielmehr durch die größere oder geringere Menge von Waaren, bie 
man gegen eine gewiffe Menge dieſes Metalld einzutaufhen vermag, 
beftimmt. Sobald aljo für ein Loth Silber bald mehr, bald weniger 
Waaren gegeben werden können, und bie Urfache diefer Verſchiedenheit 
im Silber felbft liegt, ift der verglihene Tauſchwerth deffelben eine 
veränderlihhe Größe. Dasjenige Stüdden Silber, das vor der Ent: 
deckung von Amerika als kleinſter DBermdgenstheil zum Maßſtabe der 
Werthe fehr pafjend war, Eonnte es nicht mehr fein, ald nad biefer 
benfwürbigen Epoche ber Tauſchwerth der edlen Metalle fo tief her: 
abfant, daß jenes Stuͤckchen Silber gänzlich aufbörte, einen Vermoͤ— 
genstheil zu bilden, daher ward es nothwendig, ein größeres Stüd 
dieſes Metalle zum Mafftabe des verglichenen Werths ber Güter zu 
erwählen, und umgekehrt Fann in der Folge wieder der Fall eintre- 
ten, daß ber verglihene Tauſchwerth der edlen Metalle fo fehr in bie 
Höhe getrieben wird, daß das Stuͤckchen Silber, welches gegenwärtig 
jur Bezeihnung bes Eleinften VBermögenstheild vollkommen paffend 
it, zu dieſem Behufe zu groß wird, und daß daher ein Fleinerer 
Theil jenes Metalld zum Vermögensmeffer gewählt werden muß. 
Sind aber felbft die edeln Metalle, weiche doch alle übrigen Genuß: 
4 
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mittel an Brauchbarkeit zu diefem Zweck übertreffen, unfähig, einen 
vollkommenen Permögensmeffer abzugeben, ſo laͤßt fich bies 
noch viel weniger von andern Gütern erwarten, und man kann als 
Grundfap annehmen, daß es unmöglich fei, irgend ein Genußmittel 
zu entdecken, welches zu allen Zeiten und unter allen Berhältniffen 
einen fo unmwandelbaren verglichenen Werth befise, baß es zu einem 
vollkommenen Bermdgensmeffer tauglih wäre. Zum Gluͤck iſt 
es indeffen nicht durdaus nothiwendig, daß der verglichene Werth 
des Genußmitteld, weldes zum allgemeinen Bermögensmeffer dienen 
fol, ganz unmwanbelbar, daß der Maßftab ein volllommener 
Mapftab fei, fondern es reicht vielmehr ſchon bin, wenn biefer 
Worth nur feinen zu großen und fprungmeife erfolgenden Abweds- 
Jungen unterworfen ift; zu ben Genufmitteln folder Art aber gehö— 
zen vorzugsweife die edeln Metalle. (©. Gelb.) 


. M. 

Realinjurie. Daß keinem Menſchen und Buͤrger das Recht 
zuſtehe, auf den Koͤrper eines Andern eigenmaͤchtig einzuwirken, 
fpriht die Vernunft klar aus. Allein daruͤber iſt es ſchwerer, fi 
zu vereinigen, ob eine Förperliche Beleidigung an ſich zur Hervorbrins 
gung einer Generalinjurie zureidht oder nur dann, wann fie zugleich 
ehrenverlegend ift. Für das legtere fcheint wenigftens ein beutfches 
Hülfsreht, das römifhe, zu fprehen. Dadurch wird die Realinjus 
zie auf boppelartige Handlungen, auf folhe, bie koͤrper- und zu: 
gleich ehrenverlegend find (3 DB. ein Frauenzimmer wird wider ih: 
zen Willen auf eine unanftändige Weife angegriffen — es wird je- 
mandem ein Nafenftüber gegeben), eingefhränft. — Übrigens hat die 
Privatgenugthuung bei einer bedeutenden Körperverlesung ein weites 
zes Spiel ald bei jeder andern Injurie, und die Strafe kann bis 
zur Zuchthausſtrafe fleigen. (S. Ab. Dieter. Weber über Injurien 
Schmähfgriften, Schwerin und Wismar 1793, zn Auflage, 


. n. 

Realismus wird, im Gegenfage bes Idealismus, bass 
jenige philofophifche Syſtem genannt, welches annimmt, daß die Din 
ge unabhängig von unfern Borftellungen und außer ihnen wirklich 
vorhanden find, Die Erflärung der Außenwelt, oder was bier dars 
unter verftanden wird, bes wirklihen Dafeins ber Dinge außer uns 
* Gemuͤth, zerfaͤllt in Realismus ſelbſt wieder in verſchiedne Sy⸗ 
eme, deren vornehmſte find: ber Spinozismus. Es nimmt 
naͤmlich Spinoza eine einzige Realitaͤt, Urrealitaͤt, an, und — 
alle andre Dinge (Subſtanzen) ſeien nur Modificationen dieſes einzis 
gen realen Weſens, das er zur Gottheit felbft erwählt (f. den Art. 
Spinoza) Er ift Materialismus, wenn er bie Materie 
oder Förperlihe Subſtanz als einziges Grundprincip der Dinge be- 
trachtet, und die Seele felbft als eine materielle Subftanz anſieht 
(f. Materialiemus). Er findet fih auh im Dualismus, der 
das Wefen der Dinge auf zwei völlig unvereinbare und ungleichartige 
Grundprincipe zurüdführt, das Reale und Ideale (f. den Art. 
und Dualismus). Zu dem Realismus gehört auch Leibnigens 
Monadologie, ber zu Folge eine Theilung der Subſtanzen bie 
ins Unendlidye undenkbar und alfo zulegt ein Untheilbares (Monabe) 
vorhanden fein müffe, das aber eben barum, weil ed untheilbar, ben 
Begriff der Körperlichkeit aufhebt, Leine Ausdehnung hat, Zeiner 
Aufldfung fähig ift und alfo aud durch Trennung der Theile nicht 
untergehen Tann u, ſ. w, -(f, d, Art, Monaden), und endlich 
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Kants Lehre von ben Dingen an fi, melde als negativer 
Realiemus betrachtet werden Tann. Denn wenn biefer Philofoph 
kehrt : wir würden zum Bemußtfein des Dafeins in ber Zeit nicht 

elangen können, wenn ben Erſcheinungen außer dem vorftellenden 
Semüthe niht etwas Wirkliches zum Grunde läge, fo bezeichnet 
biefes Etwas, obgleih nur negativ von ihm angedeutet, doch das 
Dafeln eines Realen (f. db. Art. Kant),. und bie Unmöglichkeit des 
Dafeins der Dinge an fi, ober, eined von unfern Borfteilungen 
unabhängigen und verfchiedenen Grundes der Erfcheinung, ift, nad 
Kant felbft, unerweisbar, aud von feinem, weder ältern noch neu— 
ern, Spdealiften erwiefen worden. 

Realift (in flaatsredhtliher Hinfiht) hieß ein ſolches Mitglied 
der KReicheritterfchaft, welches unmittelbare Rittergüter befaß. Wer 
Feine folhe Güter hatte, und Mitglied des unmittelbaren Reichsadels 
war, hieß Perfonalift. | 

Realiften, die Anhänger bes Realismus in der PHilofophie , 
namentlih eine Partei ber Scholaftifer, welche ald Gegner ber No— 
minaliften lange 3eit hindurch Fämpften, bis endlich mehrere neu 
aufgeftellte Philofopheme, unter andern das des Descartes, bie 
Aufmerkſamkeit der Denker zu befhäftigen anfingen, (8. d. Art, 
Mominaliften und Scholaſtiker. 

Realinftitute (oder polytechniſche Inſtitute). Schon in bem 
von Herder entworfenen Plane für bie Einrichtung der höhern Schule 
zu Riga (neuerdings in feinem Sophron abgebrudt) finder fih bie 
dee jener neuen Art von gelehrten Schulen, die mit den Gymnafien 
übrigens parallel und mit ihnen verbunden, nur barin von biefen 
verfchieden fein follten: daß fie, flatt des ausfchließendern Unterrichts 
in ben alten Spraden, Mathematit, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte 
u. f. ald Materiale der höhern Geiftesbildbung und Üübung hervorhds: 
ben, Als eine fehr geiftoolle und auf einem felbftftändigen Wege ge: 
Jungene Annäherung an bie Herberifhe Idee läßt fich bie fpäter in 
Berlin errichtete Realfchule betrachten; während auf der andern 
Seite das in Paris errichtete Real» oder polytehnifhe Inftitut bei 
aller feiner Einfeitigkeit jene Idee wieber auf andre Weife in Erin 
nerung bringen mußte. — Der lepteren Anftalt, bie ihre erfte 
Entftehung aus der Schredenszeit ber franzöfifhen Revolution hers 
leitet, ſah man es freilih an, baß fie ein Werf jener Beit war, 
die auf der einen Seite alles lang beflandene, Gute wie Schlimme, 
umftürzen und zerftören wollte, auf ber andern aber ftatt aller bis: 
berigen Gelehrtenbildung nur jene Zauglihkeit und Fertigkeit der 
Böglinge bezwedte, die dem Bebürfniß jener für Frankreich gefahr: 
vollen Eriegerifhen Zage am angemeffenften, und damals, wo bem 
jungen $ranzofen faft für nichts anders, als für den Krieg Zeit 
und Sinn geblieben ſchien, in ber kuͤrzeſt möglichen Beit zu er: 
werben waren. Dennod verbient fie, fo ſehr als irgend eine andre 
Bildungsanftalt der neuern Zeit, Berüdfihtigung. - Es ift ermiefen, 
daß bie meiften jener Zalente, bie feit einem Sahrzehend in Frank: 
seih, ſowohl in den Künften des Kriegs als des Friedens fich auss 

ihneten in dem -polytehnifhen Inftitut gewedt waren und in ihm 
re eigentbümlihe Richtung erhalten. hatten. Jene Anftalt genoß 
aber auch bis in bie legte Zeit einer vorzüglichen Vorforge der Ne 
gierung. Eigens dazu ernannte Commiffarien mußten jähriih alle 
etwas bebeutendbere Stäbte Frankreichs bereifen, und aus ben Provine 
zialſchulen die ausgezeichnetften Köpfe, mn aber folge e die 


52 Reallnſtltut 


ſich fuͤr mathematiſche Studien zu eignen ſchienen, auswaͤhlen. 
Auf mathematifhe Vorkenntniſſe wurde auch ſchon bei der Aufnahme— 
prüfung vorzüglich gefehen. Außer biefen ward von Geiten ber neu 
Aufzunehmenden blos einige Fertigkeit des Styls in der Mutters 
fprache, etwas Zeichnen, und fo viel Latein, als zum Verſtehen 
eines fehr leichten lateiniſchen Schriftſtellers hinreichte, erfodert. 
So hatte die Anſtalt nie Mangel an Zoͤglingen, bie ſich gerade 
für die Uneerrichtsgegenftände, die in ihr Hauptſache waren, meis 
ftens in einem vorzüglihen Grabe eigneten, Die Zöglinge (felten 
ımter 800 an ber Zahl) waren in brei verfchiedene Claſſen vertheiltz 
in allen befchränfte fi der Unterricht auf Mathematik, Technologie, 
Chemie, Phyſik, Naturgefhichte und Geſchichte. Die gewiffe Aus- 
fiht auf eine baldige Anftelung, zum Theil aud die Strenge, wo: 
mit der übertrit aus einer niedern in eine höhere Claſſe beftimmt 
und befehränkt wurde, vor allem aber ber günftige Umftand, daß 
die Zöglinge nicht durch Äußern Zufall, fondern durch die eigenthuͤm⸗ 
lihe Richtungen der Neigungen und Anlagen in die Anftalt geführt 
wurden, liefen faft durchgängig ettwa® Bebeutendes leiſten. — Seit 
fieben Jahren wurden aud im Königreih Baiern zwei Realinftitute, 
das eine zu Augsburg, bad andre zu Nürnberg, errichtet, die 
übrigens den Gymnafien parallel al® Vorbereitungsfhulen für die 
Univerfität ober für die verfchiebnen Zweige der Technologie und Kunft 
dienen follten. Jene Anftalten, die fpäter zu einer einzigen im 
Nürnberg vereinigt wurden, beftanden aus vier Claffen, davon 
jede auf einen einjährigen Lehreurs, das Ganze mithin auf einen 
vierjährigen berechnet war. In allen vieren wurde vorzüglich in Ma: 
thematit, Zechnologie, Chemie und Waarenkunde, Poyfit, Nas 
turgefhihte, Geographie und Gefhichte, Philofophie, deutſcher 
claffifcher Literatur und Sprachfertigkeit, nädftdem in neuern Spras 
hen, Zeichnen und Modelliren Unterricht ertheilt. Die Zöglinge 
beftanben theils aus Fünftigen Gameraliften, Ärzten, theils folhen, 
die fi) zum Artilleriedienft, zum Baumwefen, Bergbau, zum Poftz 
wefen, zur bildenden Kunft, zum Kandel, Fabrikweſen u, f. w. 
beftimmt hatten. Der Unterriht, unter acht Lehrer vertheilt, war 
für Ausländer wie für Imtänder unentgeldlich. Es ift 1816 wieder 
eingegangen. — Jene Realinftitute ftehen, als höhere Bildungsan: 
falten, mit Realfhulen in Verbindung, worin fi meiſtens 
die Zöglinge für das Nealinftitut bilden, bie aber außerdem den hös 
Er Bürgerfchulen einiger andern Provinzen Deutſchlands entſprechen. 

ene Realfchulen, worin bie Schüler meift nur bis zum 14. oder 
15. Jahre bleiben, find in zwei Claffen getheilt. In ber untern 
wird vorzüglich in Religion, im Rechnen, Clementargeometrie, 
Kosmograpbie und Geographie, deutfher Sprade mit allen dazu 
gehörigen Übungen, im Branzöfifhen und im Zeichnen unterrichtet; 
in der höhern tritt an die Stelle der Kosmographie und Geographie, 
Phyſiographie und Gefchichte, der Übrige Unterriht wird fortgeſetzt; 
fo daß bie Zöglinge der Realſchulen, wenn fie ins Inftitut übers 
treten, eine ziemliche Fertigkeit im Styl der Mutterfpradhe haben, 
Arithmetit bis zur Lehre von ben Potenzen, Geometrie u. ſ. w. 
verſtehen. — Seit einiger Zeit ift au zu Wien eine vortreffliche 
Anftalt jener Art unter dem Namen eines polptechnifchen oder Real⸗ 
inftituts errichtet, die mit der in Baiern beſtehenden einen ziemlich 
ähnlichen Lehrplan hat. Gie ift zunähft zur höhern Bildungsanftalt 
für alle, bie fih im Fabrikweſen, in der Technologie u, A. aus: 
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zeichnen wollen, beftimmt und ber Kaifer hat jener begünfligten Anz 
ftalt bereits das ihm zugehörige, vortrefflihe phyſikaliſche Gabinet 
und ein prächtiges Gebäude nebft allem andern Material gefchenkt. 
(8. au Polytehnifhes Inftitut.) R. 
Realmünze, Sahmünze, ift dasjenige Tauſch⸗ und 
MWerthausgleichungsmittel , welches zwar, wie jede Münze, efne 
nad) dem allgemeinen Bermögensmeffer (bem Gelbe) berechnete Ans 
weifung auf bie in den Zaufchverfehr kommenden Güter jeder Art 
enthält, aber zugleih mit dieſer Eigenfchaft die einer Waare ver 
bindet, indem es einen ihm eigenthümlichen, unabhängigen, mit bem 
ber Güter, worauf e8 eine Anmweifung giebt, übereinftimmenden ober 
ihn übertreffenden Tauſchwerth befist, welden es felbft dann noch 
behält, wenn es aufgehört hat, Anweifung auf andere Waaren zu 
fein. Zum Begriff der Realmünze ift es daher unumgänglich 
nothwendig, daß der finnlige Stoff, welcher berfelben zum Grunde 
a ein Gut, ein Genußmittel fei; mit dem Beſitze einer 
Münze biefer Art ift zugleidh ber Beſit eines Pfandes über ben vols 
Ien Zaufhwerth derjenigen Güter verbunden, worauf die Münze eine 
Anweifung enthält, Die Idealmuͤnze ift nichts weiter als. ein 
bloßes, reines Zaufchmittel, Tann daher aud nur in fo fern Werth 
und Geltung haben, als fie eine Güteranweifung enthält, auf beren 
Nealifirung ber Münzbefiger mit Sicherheit rechnen kann 3 bie Re: 
almünze leiftet bie Gewähr für die Sicherheit durch ſich feldft. 
die Sdealmünze hingegen nur durch einen Bürgen ; und auf 
Dem Bertrauen, welches man biefem Bürgen ſchenkt, beruht allein 
ihre Geltung. — Nicht alle Gattungen von Genußmitteln find gleich 
fähig, zum finnliden Stoff ber Realmünze gebraudt zu werben, 
pe vorzuͤglich nur folhe, melde unbefchabet ihres pofitiven 
erths fi in die kleinſten Vermögenstheile trennen laſſen, und zus 
gleid allgemeinen abfolut ober doc hohen relativ verglihenen Werth 
efigen. In ber frühefien Epode ber Eultur dienten Ochſen den 
Athenienfern, Schafe und anders Vieh den Römern zur Münze 
(daher die Benennung pecunia). In Mexiko galten früherhin Ka— 
Zaobehnen, Federkiele mit Goldſtaub gefüllt, dünne Gtüde von 
Binn als Münze, In Äthiopien und Abyffinien vertritt Gteinfalz 
die Stelle der Münze, in Birginien bebient man ſich bazu des Tas 
bald, im Reihe Siam, fo wie in Bengalen, gebraudt man eine 
Art Pleiner Mufcheln, welhe Kaurid heißen, als Münze; auf 
Newfoundland ift trodner Stockfiſch, Zuder in einigen weftindifipen 
Eolonien, bei den Bewohnern der Küfte von ber Bubfonsbay find 
Biberfelle, und in Island Kabeljaue die gewöhnlihe Münze, aber 
in feinem Genußmittel findet man die zu einer paffenden Realmünze 
erfoberlihen Eigenfhaften in fo hohem Grade vereinigt, als in ben 
Metallen, befonders ben eblen, weßhalb diefe aud) von den meiflen 
Völkern dazu vorzugsweife find benugt worden. (S. Münze, 
Metallmünze.) K. M. 
Realſchulen, f. Realinftitute. 
Realwerth, f. Nominalwerth. 
Reaffecuranz ift fo viel ald Gegen» oder Wieberverfidherung. 
Wenn etwas affecurirt ift, und der Verfiherer von einem ‚Dritten 
feine übernommene Verpflichtung fich wieder verfihern läßt, fo heißt 
dies Reaffecuranz. Ä 
Reaumur (Rene Antoine Ferhault de), 1683 zu Rochelle ge- 
boren, war einer der größten Naturforfcher feiner Zeit und feines 
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Volkes, Beni bie Wiſſenſchaft ber Naturlehre viele wichtige Entde— 
dungen verdankt. Sm Bahr 1708 wurde er Mitglied der Akademie 
zu Paris, unb 1709 erfchien in ben Memoiren ber Akademie feine 
Schrift: De la formation et de l’accroissement des coquilles 
des animaux, worin er den Sag aufftellte: die Schalen ber Schals 
thiere entftänden aus dem Erharten eines Saftes, der aus den Poren 
diefer Thiere dringe. — 1718 gab er eine Abhandlung heraus über. 
die golbführenden Flüffe Frankreichs, worin er zugleich jeigte, wie 
diefes Metall am leichteften aus ihnen zu gewinnen wäre. : Seine 
vielfachen Verſuche über die Verwandlung des Eifens in Stahl hatten 
manchen ſehr nüglichen Erfolg, und leiteten ihn zugleich auf die Idee, 
eine Methode zu erfinnen, vermöge welder dad Gußeifen in Schmie— 
deeifen umgefchaffen werben könne, worüber er au 1722 eine eigne 
Schrift berausgab. Die Berfertigung des Vorzellans, fo wie die 
BVerfchiedenheit deſſelben, befchäftigten ihn fehr angelegentlih. Durch 
vielfache Verſuche bemühte er fih, eine kuͤnſtliche Materie zu berei= 
ten, bie ber, aus welder bas japanifhe Porzellan gemadht wird, 
gleihlomme, und kam babei auf den Gedanken, aus gewöhnlicher 
Glasmaſſe Porzellan zu bereiten. Zwar war bas gewonnene Product 
bem ‚wirflihen Porzellan nit gleih an fchöner weißer Farbe, zu 
technifhen Zwecken aber ift es eben fo brauchbar als jenes. Vorzügs 
lihen Ruhm erwarb fih NReaumur durdy Anfertigung feines Wein: 
geiftthermometerd. (S. Thermometer.) Im Iahre 1756 übers 
reichte er der Akademie eine Schrift über die Kunft und Verſchieden— 
heit, mit der die mannichfachen Arten der. Vögel ihre Nefter bauen, 
auch ftellte er Beobahtungen über bie Verdauung biefer Thiere an. 
Eins. feiner größten Werke: L’Histoire naturelle des Insectes, 
ſechs Bände ſtark, giebt bedeutende Aufſchluͤſſe über Hortpflanzung, 
Verwandlung und Lebensart mehrerer Thiere bdiefer Gattung. Reau— 
mur farb an ben Folgen eines Falles auf feinem Landgute Bermon- 
biere in der Landſchaft Maine, am 17, October 1757, 
Rebellion, f. Aufruhr. 
Recenfionsmwefen. Das Recenfionswefen ift ein Literarifcher 
Dingſtuhl der neuern Zeit, bei weldhem jeder Beifiger (Recenfent). 
einzeln fein Urtheil über ein im Druck erfchienenes Bud, öffentlich 
ausfpricht, ‚ohne dadurch dem entſcheidenden Urtheile der öffentlichen 
Meinung, noch ber Zeit vorzugreifen. Außer der klugen Umfidht und 
Aufficht de Vorſitzers eines folhen Dingſtuhls, der bie literarifchenr 
Schöffen ernennt (ber Rebaction, f. d. Art.) und außer dem eignen 
Hiterarifhen Gewiffen der Urtheiler felbft, gibt es für die Necenfirs 
Anftalten keine Vorfchrift, noch Regel. Ihr Zweck ift doppelt; fie 
beurtheilen und fie melden; doch lernt ber Gelehrte manchmal mehr 
aus dem Melbezettel, ober dem Intelligenz: Blatte, ale aus 
ber Be ar bed Recenfenten. Denn. jenes ift der ftumme 
Richter der literarifhen Thätigkeit feiner Zeit überhaupt; biefe hin» 
— nicht ſelten — Vexirſpiegel. un halten wir kritiſche 
eitfhriften für unentbehrlihd. Sie find die wahren Prallleudys 
ten — Reverberen — in ben finftern Straßen der Literarges 
ſchichte, und für bie Kritif, bei Ermangelung andrer Gloden, 
eine Art Minarets, in. welchen die Mueffins oder die Recenfenten, als öfs 
fentlihe Ausrufer, das Volk der Lefer und Wiffenfchaftter täglich fuͤnf⸗ 
mal (Halle, Leipzig, Göttingen, Jena, Heidelberg) zum Gebet rufen. 
Allemal . bleiben Literaturzeitungen und Eritifche Blätter für die Ver- 
breitung des wiſſenſchaftlichen Gemeinguts und für die Erweckung bes 
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Sffentlihen Sinne in ber Gebanfenwelt ein trefflihes Sülfsmitter, 
wınd wenn das geiftige Leben in Europa jegt reger erwacht, vielfeitiger 
ausgebildet unb tiefer begründet ift, als je, fo ift dies größtentheils 
mit eine Kolge bes dffentlihen Urtheils in ber gelehrten 
RNepublik. Mit diefen Worten ift der Charakter, die Bedeutung 
und der Werth bes Recenfionswefens ausgefprodhen. Hierzu kommt, 
daß zu jeder Zeit die größten Köpfe gern ihr Urtheil in foldhen Blaͤt— 
tern niedergelegt und mandes goldne Wort, das fonft in feinem Bus 
ce Platz gefunden, ober mit bem Buche felbft im Staube fi veraras 
ben hätte, darin zu Tage gefördert haben. So ber unfterblihe Hals 
ler, fo Johannes von Müller, und viele Andre; fo felbft Schiller und 
Goͤthe, einft die erflärteften Feinde alles Recenfionewefens! Immer⸗ 
bin fei die Recenfionsanftalt der Kampfplag einer Schule, wenn nur 
tuͤchtige Kämpfer ihr Syſtem verfechten! Der Lefer will ja nicht das 
untrüglidhe Urtheil der Recenfions : Anftalt abfaufen, fondern er 
will ein gedachtes Urtheil, das ihn zum Geibftbenfen reizt, Elar und 
bündig, gleichviel ob feharf ober befcheiden ausgebrüdt, über ein Bud 
leſen, das überhaupt eines foldhen Urtheils werth iſt; von bem Inhalte 
aber will er nur fo viel erfahren, als er felbft zur allgemeinen Würs 
Digung des Buchs und ber Beurtheilung braudt. Es verfteht fi, daß 
Medaction und Recenſent überhaupt ihrem Geſchaͤfte gewachſen fein, 
und daß beide, frei von perfönliher NRüdficht, ben Zweck der Willens 
ſchaft rein ins Auge faffen müffen. Iſt dies der Kal, fo werben alles 
mal die Eritifchen Zeitfchriften einer Nation als die veifften Bluͤthen 
ihres literarifhen Geiftes, nit nur bie Achtung der Zeitgenoffen, ſon⸗ 
dern au die Aufmerkfamkeit des Auslandes und ber Nachwelt verbies 
nen. Möge auch der Recenfent fi irren, werfh er nur feinen Irr⸗ 
thum Elug und Far, geiftvoll und ernft, mit ſtrengem Wahrheitsfinn 
und feft wie ein Republifaner, ausfpricht. Denn ſchon ber große Ba- 
con bat gefagt: Raſcher tritt das Wahre aus bem Irrthum hervor, 
ald aus der Verworrenheit. ( Citius emergit veritas ex errors 
uam ex confusione.) — Wie fehr Eritifehe Blätter die Wiffenfhaft 
ördern, beweift die Literargefhichte aller Völker, bie fih der Ger 
dankenfreiheit und mit ihr eines geifligen Lebens erfreuen duͤr⸗ 
fen. Man vergl. was im Art. Nicolai (Ehriſt. Friedr.) über bef: 
fen beutfhe Bibliothek gefagt iſt. Die $ranzofen, benen 
überhaupt das Verbienft gebührt, die Gelehrfamkeit in bie Welt, fei 
ed auch nur in ben Salon, eingeführt zu haben, find bie erften geives 
en, welde über Drudifchriften Öffentlich und ruͤckſichtslos urtheilten, 
ouis Jacob (ft. 1670) foll durch feine Bibliographie Parisienne, 
bie jährlih alle zu Paris erfchienenen Bücher vecenfirte, den erften 
Gedanken zu bem noch blühenden Journal des Savans, beffen Stif— 
ter Denis be Sallo (ft. 1669) war, gun huben. Bald barauf 
begannen bie literarifhen Sournale dee Deutfhen: Thomafius 
freimüthige Gedanken über allerhand Bücher, Halle und Leipzig 1688: 
Zengels monatl. Imterrebungen Leipzig 1689; und Dtto Men: 
tens Acta eruditorum, feit 1682, (©. die lberfiht der wichtig: 
fen Eritifhen Blätter des In: und Auslandes in bem Art. Litera- 
tur: Beitungen.) Das neueſte gelehrte Eritifche Inftitut ift der 
som Prof. Krug und mit dem V Hefte vom Herausgeber rebigirte 
Hermes, Leipzig 1819 und Amfterbam, 1820 jest VIII Hefte. Im 
Allgemeinen —— ſich die gelehrten Blätter der Britten (Schottlän: 
der) durch ein beftimmtes, unabhängiges, tief eindringendes Urtheil, 
die ber Franzoſen durch treffende und klare Würdigung des Zweckmaͤßi⸗ 
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gen; und bie ber Italiener durch ſcharfſinnige Zerglieberung aus; do 
klebt allen eine gewiſſe Einſeitigkeit an, von der faſt nur der Deutſche 
bei ſeiner Univerſalitaͤt und Gruͤndlichkeit frei iſt, wenn ihn nicht etwa 
ein herrſchendes Syſtem einnimmt. Hier ſtehe nur noch eine Fragel; 
Soll der Rcenfent ſich nennen? Wir glauben: Nein; denn nur bie 
Sade foll ihm gelten, wie bem Lefer. Das Urtheil muß fich felbit 
rechtfertigen. Nennt er fih, fo ift fein Urtheil, auch wenn er es 
nicht will, noch glaubt, befangen; dem Lefer aber ift manchmal mit 
dem gelehrten Unmuth des anonymen Recenfenten mehr gedient, als 

mit dem böflihen Berichte eines fich nennenden Enfomiaften. KR. 
Receptirkunft. Die Kunft, Recepte (von Bf. Rec., Recipe, 
nimm, bad ben lateinifhen Recepten vorausgefegt wird) zu fchreiben, 
macht einen wichtigen, wenn auch nicht wefentlichen Theil ber prafti- 
ee Mebicin aus, — Es wird in derfelben jedoch weder die Wir: 
ungsart der Mittel, noh die Krankheit, in ber fie nüglich find, ſon⸗ 
bern blos die Art und Weife, biefelben zu verfchreiben, gelehrt, und 
alle jene Kenntniffe werden als bekannt vorausgefegt. — In Altern 
Zeiten umfaßte fie die ganze heutige Pharmacie mit, weil ein jeder 
Arzt felbft dispenfirtez; daher denn aud) die Bereitung der zufammen: 
efesten Arzneimittel, die jest in ben Apotheken fhon vorräthig find, 
ber vorgetragen wurde. — Die Recepte, Arzneiformeln (daher bie 
Receptirkunft aud wohl Formulare genannt wird) oder Arzneivorfchrife 
ten werben bei uns gewöhnlich in lateinifher Spradye abgefaßt. Diefe 
Gewohnheit gewährt mande Vortheile. Es ift zuerft diefe Sprade 
viel allgemeiner verbreitet ald irgend eine andre, und lateinifch ges 
fchriebne Necepte Fönnen daher in Rußland fowohl als in Stalien und 
Portugal bereitet werben; die Terminologie derfelben ift viel beftimm: 
ter, als in irgend einer andern Sprade; in der deutfchen z. B. wird 
ja mandes Kraut in jeber Provinz anders benannt; ferner ift fie viel 
kürzer als andre; und endlich ift es in fehr vielen Fällen hoͤchſt un: 
bequem für den Arzt, in manchen Fällen aud) ſogar ſchaͤdlich für dem 
Kranken, wenn lestrer bad Recept verfteht, es herrfchen Vorurtheile 
gegen manche Mittel, die fehr ſchwer zu bekämpfen find, ber Hypo⸗ 
chondriſt grübelt im fateinifchen Recepte fhon, wenn er nur ein Paar 
Worte Latein verſtehtz und oft giebt es dem Kranken Beruhigung, 
wenn er nur Arznei nimmt, fie mag auch fo wenig wirfend fein, als 
fie will. Aus dieſen Gründen halten unfre Landsleute mit Recht an 
dem Gebraude feft, die NRecepte lateiniſch zu fchreiben. — Es wer— 
den bie Arzneiformeln eingetheilt in einfahe und zufammengefegte, 
in offieinelle (die immer vorräthig find) und ertemporirte oder Magis: 


ftralformeln (die dann erft bereitet werben, wenn fie der Arzt vor⸗ 


fhreibt) und endlich in innre und äußre. In einem jeden, vorzüglich 
in einem zufammengefegten Recepte unterſcheidet man mehrere Theile, 
die Bafis und das Mittel, von dem bie Heilung ermartet wird, bas 
Constituens und Vehikel, das ber Bafis die Geftalt giebt, die cd ha— 
foll, 3. B. Zuder ift Vehikel im Ölzuder, das Ätherifhe DI die Ba- 

8, Zn vielen Ländern ift e8 mit Recht dem Arzte befohlen, feinen 

amen und den Zag ber Verorbnung beizufügen. Die Beftimmung 
der Dofis der Mittel ift ein wichtiger Gegenftand in jedem Recepte, 
Sie wird entweder nah) dem Apothekergewicht ober nah Maßen an, 


gegeben. Das Mebicinalpfund (16) enthält 12 Unzen ober 24 Loth 
Kramergewicht, bie Unze (5)) acht Dramen ober Quentchen, die 
Drachme (35) drei Scrupel, ein Scrupel (Jj) zwanzig Gran, der 
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Gran (gr!j.) iſt das kleinſte Gewicht; ber halbe Theil irgend eines Ger 


wichts wird mit bezeichnet. Die Maße der feften Körper find 
Fafeikel, fo viel man im Arme Manipel, fo viel mit der Hand 


(—3R, wenn ed ein Kraut iſt, “ober Ziij, wenn es Bluͤthen find) 
Pugill, fo viel man mit ben Fingern (—3j) faffen kann. Manche 
Stoffe, 3. B. Mandeln, werben wohl aud nad der Zahl beftimmt, 
&$ leudhtet ein, daß diefe Beflimmung nah Maß immer etwas unſi— 
eher ift, daher man beſſer thut, ſich ftatt ihrer des Gewichts zu bebies 
nen. Bei Tlüffigkeiten ift dag Maß ober die Kanne —Abiv; ein 
Becherchen oder Theefchale — 311]; ein großer Löffel — ZB; ein 
Eleiner Löffel —35; und ein Zropfen bei fehr leichten Dingen 
— Gr ß, bei ſchwereren Gr. j — Es werden, wie befannt, 
die Arzneimittel bald in fefter, bald in flüffiger Form angewenbet, 
und es richtet fih die Wahl ber Form theild mac der eigenthümlis 
chen Natur des Arzneilörpers, theild nad ben befondern Iweden, bie 
man erreichen will, theils auch nach bem Gefchmade und den Wünfchen 
des Kranken. Die einfachſte unter den feften Kormen ift die, das Arzs 
neimittel in Subſtanz zu geben, d. h. in dem Zuftande, in welchem 
es erhalten wurde, oder nur wenig zerfchnitten. Werben die Sub: 
fianzen aber mehr zerftoßen, zerrieben, gemahlen, fo entfteht die Puls 
verform, in welcher man viele Arzneimittel giebt, die mit allen ihren 
Beftandtheilen wirken follen, ober von denen man eine große Menge 
im Eleinften Raume in den Körper bringen will, Nach dem Grade 
der Feinheit unterfcheidet man das gröbere (grossus), ober feinere 
Pulver (pulv. subtilissimus); jenes wird gewöhnlich dußerlich in 
Kräuterliichen u. f. m. angewendet. — In Pillen (pilulae) oder 
tleinen Kügelhen von ein bis zwei Granen werben foldhe Arzneien 
verfchrieben, bie fehr haͤßlich fchmeden ober riehen, — Den Pillen 
ähnlich ift der Bolus, Biffen, eigentlich eine größere Pille, die frifch 
bereitet und noch nicht erhärtet, wie jene, auf einmal genommen wird. 
— Im Munde zergehen dagegen bie Leckkuͤgelchen (tirochiscı), und 
find immer wohlfhmedend ; ihr Vehikel befteht daher immer aus Zus 
der ober Ähnlichen füßen Dingen. — Werben Mein zerfchnittene oder 
pulverige heile mit heißem zergangenen Zucker übergofjen, gemifcht, 
und bann in Zafeln von willkuͤrlicher Größe gegofien, fo entſtehen 
die Morfellen; wird eine aͤhnliche Maffe im Eleine platte Kügel: 
den getheilt, fa werden die Zelten (rotnlao) gebilbet, Hierher ge⸗ 
böst endlich noh das Pflafter und Gtuhlzäpfchen. Jenes muß leicht 
in der Wärme zu ermweichen und Ejebend fein, und wird, wie bekannt, 
nur auf die Haut gelegt. Das⸗Vehikel, das ihm bicfe Eigenfchaften 
giebt, befteht aus Wachs, Fett und refinöfen Körpern. Stuhlzaͤpfchen 
(suppositorum) ift eine kugelförmige, feite, etwas nachgiebige Maffe, 
deren Durchmeffer ungefähr & Zoll beträgt, bie aus Geife, Honig, 
Gummi, DI mit feftern Dingen, häufiger jedoch e Haufe als in ber 
Apotheke bereitet, und von denen Gebraudy gemadt wird, um zu Aus⸗ 
leerungen zu reizen. — Eine eben fo große Menge von Formeln giebt 
eö, die Arzneikoͤrper flüffig zu geben; fie find entweder ſchon ur: 
fprünglich flüffig, und die einzeln Formeln erfodern dann ein bloßes 
Zufammengießen einzelner Fluͤſſigkeiten, oder es wird aus dem feften 
Körper durch Ausprefien, Auflöfen, Abreiben, Aufgießen, Abkochen, 
vermittelft bes Waflers ober einer andern Flüfjigkeit irgend eine flüf- 
fige Form hervorgebracht. — So erhält man durch Auspreffen frifcher 
Kräuter den audgepreßten Saft (sucgus expressus), ber fo 
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Häufig zu Fruͤhlingskraͤutercuren gebraucht wird; bie Aufloͤſung 
(solutio) durch Vermiſchung irgend eines aufloͤsbaren feſten Körpers 
mit einer Fluͤſſigkeit. — Eine eigenthuͤmliche Form entſteht, wenn 
DI md Schleim ſich mit einander verbinden, und durch Waſſer 
yerbünnt werden. Cine folhe Mifhung fieht ber Milh fehr 
äbnlih, und wird daher Pflanzenmild (emulsio) genannt, 
Vielen Pflanzenfamen fommt die Berbindung ſchon von Natur zu, 
und dieſe dürfen nur zerquetfcht und mit Waffer verdünnt gerieben 
werden, um, eine Emulfion zu geben; oder auh durch Eünftlihe Mis 
fhung des DIE, Schleims und Waffers kann eine Äähnlidye Form be— 
zeitet werden, bie dann unechte Emulfion ober Fünftlide 
Milch (emulsio spuria s. lac artificiale) genannt wird, — Flüd: 
tige fefte Körper werben zerfchnitten und durch darüber gegoffenes 
Waffer in einiaer Zeit die wirkffamen Beftandtheile ausgezogen; fo 
wird ein Aufguß (Infusum) bereitet; davon unterfcheidet ſich ber 
Abfud, die Abkochung (decoctum) nur dadurch, daß das Waſſer 
Zocen, ja fogar einkochen muß, um die wirkſamen Beftanbtheile auf: 
zunehmen. Aud von der Dojis erhalten mande Arzneivorfchriften in 
flüffiger Form eigenthbümlihe Namen. Wird die Arznei tropfenweife 
‚genommen, fo beißt fie Tropfen (guttae); Traͤnkchen (haustus) wird 
fie genannt, wenn fie auf einmal, Trank (potio), wenn fie auf eins 
oder zweimal genommen wird; Mirtur (mixtura) ift eine flüffige 
Arznei aus mebrern Ingredienzen beftehend, und mehrere Unzen aus: 
machend, die eflöffelmeife genommen wird. — Ptifane (Prisana) 
iſt eine fo ſchwache flüffige Arznei, daß fie zum gewöhnlichen Getränf 
benugt werben kann. — Andre erhalten ihren Namen vom Gefhmad, 
wie z. B. dad Julep (Julepus oder Julapium), eine fäuerlid ans 
genehm ſchmeckende Mirtur bezeichnet, oder ber Ledfaft (linctus, 
eclegma), deffen Behitel irgend ein Syrup, Honig oder auch Schleim 
ausmadt, und der angenehm füß fchmeden muß. — Nod andre end: 
lich werben von der Gebrauchfart benannt, mie 3. B. das Gurzgel: 
waſſer (garganisma), die Einfprigung (injectio), das Kiyftier (clis- 
ma) und die Bähung (fomentum). Zwiſchen den feften und flüffis 

en Arzneiformen fleht die weiche in ber Mitte. Dahin gebört die 
Deere (electuarium), bie Salbe (unguentum), der Breium: 
ſchlag (cataplasma), Genfumfdlag (sinapismus) u. & g. 


Receß mirb ein fchriftliher WVergleih genannt, ber zwifchen 
zwei. oder mehreren Perfonen über eine ftreitige Sache abgefchloffen 
wird, Beim Bergbau bezeichnet dieſes Wort die von den einzelnen 
Theilnehmern ald Beitrag nah und nad) vorgefchoffenen Koften zu 
den Grubenbauten u. dergl. Wenn hierauf in der Kolge durd Ge: 
mwinnung des Minerals die Auslagefoften oder der Receß zu alt ift, 
fo erhalten bie Zheilnehmer den überſchuß, unter den Namen Aus: 
beute (. d. Art.) nah Verhältnig ihrer Einlage heraus. Noch 
wird Receß: oder Ayartembergeldb die Abgabe genannt, bie 
ae an einem Grubenbau bem Landesherrn entrichten 
muͤſſen. 

Rechenkunſt, ſ. Arithmetik. 

Rechenmaſchine iſt eine Erfindung ber neuern Zeiten, und 
befteht in einem Inftrumente, das die zum Rechnen hoͤchſt erfoder- 
liche Aufmerkfamfeit erhalten, und gegen Fehler im Rechnen fchügen 
fol. Viele Mathematifer haben fi lange befhäftigt, dies Inſtru⸗ 
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ment theild zu erfinden, . theild zu vervollkommnen, und auch Leib» 
nig ließ fi lesteres fehr angelegen fein, Unter ben zu verfchiednen 
Beiten aufgeftellten Rechenmaſchinen verdient die Grüfonfhe, fos 
wohl dur‘ ihre Einfachheit, als Leichtigkeit im Gebraud vor vielen 
andern ben Vorzug. Sie beftebt aus xiner 93 Zoll im Durchmeſſer 
haltenden Scheibe, um beren Mittelpunct fih ein Weifer dreht; cons 
centrifhe Kreisbogen umziehen in einiger Entfernung den Mittel: 
punct. und find durch Halbmeſſer in neun Stuͤcke von Kreieringen 
aetheilt. In benen von den Kreisbogen und Halbmeffern gebildeten 
Faͤchern ſtehen nah einem gemwiffen zum Grunde Legenden Syſtem 
geordnete Zahlen, Auf dem Weifer befinden fi bie Zahlen 1, 2,3, 
u.f. w. bis 0. Ben den 9 größern Stüden ber Kreisringe ift für 
Addition und Gubtracion Eines, für Multiplication und Divifion 
die andern beftimmt. An jedem für die Multiplication und Dipifion 
beftimmten Stüde oder Zafeln befindet fich ober rechts an der Spitze 
des Winkels ihre Nummer. Will man nun 3. B. eine Zahl bividi- 
zen, fo wird damit alfo verfahren: angenommen, ber Divifor wäre 
7, der Dividendus 31976, fo dreht man den Weifer auf bie Zufel, die 
mit 7 bezeichnet ift, und bringt ihn bis auf die Zahl Sl, ala den 
erften einzelnen Dividendus, Unter dieſer 31 wird man nun auf 
dem. Weifer den Quotienten 4, am dußerfien Rand ber Tafel aber 
rechts. nah der nämlihen Richtung zu ben Neft 3 finden. Diefer 
Reft, der im Hauptbividend folgender Zahl 9 vorgefegt, giebt 39 
als zweiten einzelnen Dividend, und wenn man bier nun abermals 
fo verfährt, wie eben gezeigt worden, fo erhält man ben Quotient 
5,. und den Reft 4, woraus ber Lefer fieht, daß bei Kortfegung 
diefer Art zu verfahren man endlidy den. ganzen Quotienten ber als 
Divibendus gegebenen Zahl mit 4568 finden muß, wodurd das Exem⸗ 
pel gelöftt if. Durch zwei fpäter dieſer Maſchine zugefügte Rechen: 
fiäbe und eine zweite Scheibe Tann der Gebrauch berfelben auch auf 
zufammengefegte, und fogar benannte Zahlen ausgedehnt werben. 
Da indeß aud die umftändlichfte Befchreibung dieſer Rechenmaſchine 
den damit völlig Unbekannten ‚nicht ganz darüber ins Klare zu fegen 
im Stande fein würde, wenn fie nicht durch Zeichnung erläutert 
wird, fo müffen wir ben Leſer, ber nähere Belehrung wünfcht, auf 
eine Eleine Schrift verweifen, bie 1795 in Halle mit einem erflärens 
den Kupfer unter dem Zitel: Befhreibung und Gebraud 
einer neu erfundenen Rechenmaſchine von Grüfon, er: 
ſchienen ift. 

Recht ift das Prädicat, das einem Subjecte in fo fern zukommt 
als eine Zwangsverbindlichkeit gegen daffelbe vorhanden ift, oder das 
einem Subjecte in fo fern zufommende Merkmahl, als etwas Außerlid 
als von feiner Willkuͤr abhängig betrachtet werden muß. Man uns 
terfcheidet perfönlihes und dingliches Recht. Jenes ift ein 
Recht auf eine Leiftung; bes legtern Gegenftand ift eine Sache. 

Rechtfertigung im kirchlichen ©inne, f. Berföhbnung. . 

Rechtfertigung im redhtlihen Sinne Jede Darftellung 
worin man ein Urtheil zu begründen fucht, ift eigentlich rechtfertigen: 
der Art, mithin finden ſich auch bei allen juriftifhen, das Öffentliche 
oder Givilrecht angehenden Vorträgen, welche in der Form einer De: 
duction (f. d. Art.) entwidelt worden, Rechtfertigungen in diefem 
Sinne vor. Die meiften folder im allgemeinen deutſchen Givilpro: 
jeffe vorfommenden Debuctionen haben von ihrem eigenthümlichen Sn: 
halte verfhiedbene Benennungen, und zwei führen auh in diefer 
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Hinſicht den Ramen Rechtfertigung (justificatio): naͤmlich bie 
nach Einwendung eines ſuspenſiven Rechtsmittels, und die nach Aus— 
bringung eines Ärreſtmandats zu bewirkenden Vorträge, Bei blos 
fuspenfiven Rechtsmittel erfolgt die Rechtfertigung fofort auf die 
Einmwendung, bei zugleich bevolutiven hingegen erft nad) der gefchehe: 
nen Einführung (introductio) des Rechtsmittels. In beiden Fällen 
ift fie eine juridifche Ausführung, daß in Anfehung der die Beſchwer— 
Den bildenden Puncte rechtlid anders hätte geurtheilt werden follen 
(Rechtfertigung des Materiellen ), unb daß man bei dem mit Be: 
obachtung aller gefeglihen Vorſchriften gebrauchten Rechtsmittel eine 
Abänderung der Beichwerben erwarten bürfe (Rechtfertigung der For: 
malien). In Sachſen bedient man fid, bei dem Rechtsmittel ber Läus 
terung anftatt des Worts Rechtfertigung das der Kortitel: 
lung (prosecutio), Bei Arreſten hingegen verfteht man unter Redyt: 
fertigung ben Vortrag, werin nad) erlaffenem Arreftmandate der 
Impetrant die Rechtmäßigkeit der Anlegung des Arreſts und den Grund 
zum Arrefte darzuthun ji) bemüht. En, 

Rechtgläubigkeit, f. Orthoborie. 

Rehtfhreibung (nah griechiſchem Kunftausdrucd Drthor 
graphic) ift die Art und Weife, in irgend einer befondern Sprache 
Morte oder Zöne als hörbare Ausdrüde von Gedanken und Empfin- 
dungen, dur die gehörigen Schriftzeihen (Buchſtaben) regelmäßig 
zu veranſchaulichen oder fihtbar barzuftellen.. Die NRectfchreibung ift 
daher wohl zu unterfheiden von ber © padhreinigfeit und 
Sprachhrichtigkeitz Spradreinigfeit nämlich befteht in 
Bermeidung aller Sprachmengerei ober in Beobadhtung ber angenom- 
menen Haupt: und Hochfprache, fo daß biefelbe von fremdarti— 
gen Ausbrücden und Wortfügungen, ingleichen von uneblen Landes: 
mundarten, unverfälfcht gehalten wird, Sprachricht igkeit aber 
befteht in Befolgung ber durch Sprachgebrauch und Spradhähnlichkeit 
beftimmten allgemein angenommenen Spradgefege. Der allgemeinz 
fte Grundfag der Rechtſchreibung follte wohl für jede Sprade fein, 
möglich einfach der Rechtſprechung (Orthoepie oder Drtho: 
phonie) nadjubilden, d. h. bie Buchftaben nad dem Laut, den 
jeder an unb für ſich darftellt, fo zufammen zu fegen, baß Feine ans 

eren Tbne, als in der Ausſprache deutlich gehört werden follen, und 
nit anders, als fie wirklich gehört werben follen, ausgedruͤckt 
werden, daß mithin bie richtige Ausfprache bes zu bezeichnenden 
Mortes rein und treu wiebergegeben werde. Allein damit find bie 
Schwierigkeiten für die Ausübung bei weitem nod nicht gehodet, da 
die Rechtſprechung noch viel häufiger vernadhläffigt wird als bie 
Kechtfchreibung, wie fhon die Menge unreiner Reime bei ben mei: 
ften unferer Dichter beweift. Ja, es ift leichter bei ber Recht— 
— ſich nach der Rechtſchreibung zu richten, indem man bie 

usfprache ber Rechtfehreibung fo nahe wie moͤglich zu bringen fucht, 
als umgekehrt: obgleich beide einander bedingen und unterflügen. 
überdieß machen von jenem Grundgefeg einige Spraden faft zahllofe 
und wilffürlihe Ausnahmen, Befonders zeichnen fi die Englifhe 
und Franzöfifhe durch eine Launenhafte Unbeftändigkeit ber Schreis 
bung und Ausſprache aus, die, was bie Kranzofen betrifft, gewiffer: 
maßen über deren Charakterlofigkeit und Treulofigkeit Auffchluß giebt ; 
denn da bei ihnen Rebe (ald unmittelbare Außerung des Gedankens) 
und Schrift nicht uͤbereinſtimmen: fo ift es ihnen auch leicht, geſchrie— 
bene Verträge zu brechen; wie überhaupt in dieſer ziſchelden und 
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flüfternden Schlangenſprache felbft ſchon ſich die Lügenhaftigkelt und 
Bleißnerei und das Schlüpfrige und ige fr bes Franzenthums 
verräth. Sagt body ſchon —— Aliter scribere, aliter pro- 
nunciare, vecordis est Galli (anders fchreiben, anders auefprechen, 
-ift dem verrückten Gallier eigen). — Eine beftimmte Ruͤckſicht, bie 
bei der Rechtfchreibung einen Fingerzeig geben kann, ift die Worts 
obleitung, ober bie ermweislih wahre, nädfte und bekannte Abs 
fammung. Man wende alfo in umgeendeten, abgeleiteten und 
zufammengefegten Wörtern, fo weit es die allgemein gebräudliche 
Ausfprahe und ber einmal üblihe Schreibgebraud verftatten, nur 
die Buchftaben an, welde das unmittelbarfte Stammwort nebft Abs 
leitungs= und Umendſylben erfordert; 3. B. edel nicht von Abel, 
fondern von z9Ass; ablugfen von Iugen, ſehen; einhällig 
von hballen, Kaifer von Caesar, ſchlaͤmmen von Schlamm, 
Hädfel und Häderling von Hadenıc, Doch muß man vorſichtig 
fein, daß mannidyt von feitenverwanbten Worten eins für bed andern 
Stammwort annehme, Mit den GStrenglingen, bie überall auf 
Wortableitung haltend, ns eräugnen, Ebenteuer, (von 
Ameife, den Augen ſich darbieten, eventura), fchreiben, wollen 
wir nicht — — Der unterſchied in der Bedeutung rechtfertigt 
nicht die Veränderung ber gewoͤhnlichen Schreibart gleichlautender 
Wörter, weil es unmdglich ift, eine ſolche Unterfcheidung durchzu⸗ 
führen, (3. B. er:blidh und erb: lich), und weil oft für vers 
meintlich ganz verfchiedene Wörter eine gemeinfame Grundbebeutung auss 
zuforſchen ift, die fich in Nebenbebeutungen zerzweigt hat, (z. B. ahnen 
1) ergeiften, eine WBorempfindung fpüren; 2) einem etwas (übles) 
gebenten, um es ihm zu vergelten, daher rächen, ftrafen, (ges 
wöhnlih ahbnden); und die Ahnen, die Geifter der Verftorbenen, 
daher Vorfahren: alles vom Lat. anima). — Auch auf Gleid: 
form oder Wortähnlichkeit ift bei der Rechtfchreibung Ruͤckſicht zu 
nehmen. So fcheint es richtiger, das Maß als das Maaß zu 
fchreiben, weil das Imperfectum von meffen allgemein gefchrieben 
wird, ih maß. Aud muß man das Allzugefudhte und Eigene ver- 
meiden, wie bie Vertauſchung bes Ph mit F, 3.8. in Filofos 
fie. Denn ber Schreibgebrauch fest dem Sprachkuͤnſtler, der das 
gangbare Wortgepräge verwifhen will, eine beflimmte Grenze, 
welche er nicht überfhreiten darf, ohne, ein Buchftäbler, die Aufs 
merkfamteit bes Leferd von ben Saden auf die Worte zu ziehen, 
oder ihm wohl gar ein uufchuldiges Lächeln zu entloden. Befonders 
aber ft unbeftändigkeit zu tabeln, wie, wenn man bald 
dieß, bald dies fchreibt. — Über Wörter, deren Schreibart fih 
nad) den bisher angegebenen Rüdfihten nicht beftimmen läßt, folgs 
lid über alle Stamm: und Wurzelwörter und über alle ungewiſſe 
oder folhe Ableitungen, beren nädfte Stammwoͤrter veraltet find, 
entfcheidet ber allgemeine Schreibgebrauh, zumal bei ähnlich oder 
gar glei lautenden Wörtern, bie befondere Schwierigkeit haben. 
(3. 8. ift von feyn und ißt von effen; wieder, nod einmal 

und wider, gegen; bie Lehre, Gegenftand des Lernens, un 

die Leere, Unerfülltheit; die Waaren, Gegenftände bes: Hans. 
deld, waren, vonidh war; wahren I) von wahr; entges 
gengefegt dem falfhen, 2) hüten und fihern; bete, ruf Gott 
an; Bete, 1) Mangold, 2) ein verfpielter Einſatz; Beete, 
Abtheilungen bes Gartenlandes; böte von bieten, Böte vom 
Boost; bäste von bitten, Bette von Bett) — Allgemsine 
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Regeln über den Schreibgebraͤuch laſſen ſich nicht aufſtelen; denn es 
unterſcheiden ſich die beſondern (bei verſchiedenen Voͤlkern üblichen) 
Sprachen in der Rechtſchreibung noch in vielen Stuͤcken, und die 
Grammatik einer jeden Sprache hat daruͤber das Naͤhere anzugeben. 
Unſer gegenwaͤrtiger Zweck erlaubt uns nur, uns hier auf die Deuts. 
ſche Sprache einzulaffen. Wer indeß über bie Lateinifche NRechtfchreis 
bung Belehrung ſuchen follte, ben verweifen wir auf, Quintili- 
an’s Anweifung zur Rebnertunft, Bud 1. Cap. 7., und 
auf die alten Grammatifer Velius Longus, Flavius Gaper, 
Marius VBictorinus, Terentius Scaurus, Agrötius, 
M. Aurelius Eaffioborus, Beda Sacerdos, und auf bie 
neuern Philologen Aldo Manuzzi, Claude Dausquier, 6, 
S. Schurzfleiſch, H. Noris, G. Kortte, Chph. Eella- 
rius; ferner in Hinſicht der franzoͤſiſchen Sorache auf das Diction- 
naire d'Orthographe und auf die Werke von C. P. D. Michel und 
von Plasmann, bie fämmtlid in eigenen Schriften die Recht: 
fhreibung gedachter Sprachen abgehandelt baten. Das Deutfche und 
alle der deutfchen Sprache eingebürgerten Wörter, alfo au frembe 
Vornamen und Wörter, wenn fie durch ben Gebraud fchon zu beuts 
ſchen Wörtern geflempelt worden und alfo ins Gemein verftändlid 
find, fehreibe man gleihmäßig mit den eingeführten Schriftzeichen, 
und bezeichne jeden deutlich gehörten Laut mit Beftimmtheit, der 
im Deutfchen üblihen Ausfprahe gemäß; 3. B. Kontur, Kon: 
tufh, Kuliffe, Konterfei, Luife, Marfdhall, Ma 
fhine, Dffizier, Leutenant, Sharpie, Schaluppe, 
fharmant, Schikane, Schimäre. Werden dagegen Eigen: 
namen und folde Worte aus befannten Sprachen ‚eingeftreut, bie 
nody immer als fremdfpradhig betrachtet werben ober gar noch ihre 
fremde Geftalt an ſich haben: fo muß auch ihre Fremdſprachigkeit 
durch ihre urfprünglihe Schreibart, als das Gepräge ihres fremden 
Urſprungs, zu erkennen gegeben werben; z. 3. Agio, girircen, 
Giro-Bank, Michel Angelo, Shaljpeare, Spleen, 
Don Quirote, Rouffeau, Chevaurlegerd, Iournal, 
Genie, (weil man fonft die Abjtammung nicht erkennen würde in 
genial), Cicero, Circulation; aber Zirkel und Bezirk, 
weil fie fhon der Deutfhen Sprade angeähnliht, und unter biefer, 
obgleich ausgearteten, Ausfpradhe allgemein bekannt find. Eben 
daher werben auch bie Griehifhen Worte, deren Ausfprache in ben 
Ziſchlaut entartet ift, flatt mit A, nah NRömifcher Weife mit C 
gefhrieben, 3 B. Centaur flatt Kentaur. Statt bed & ver- 
doppelt man lieber e zu Ende, 3. B. Kanapee. — Werden fremde 
Norte oder Namen als foldhe angeführt, 3. B. ein ave Maria, oder 
wie oben die Numen ber Eateinifhen und Franzöfifchen Grammatiter, 
auf deren fremdfpradhige Schriften wir verwiefen: fo wäre es eine 
Ungereimtheit, biefe umkleiden zu wollen. — Die Deutfche Rechts 
fchreibung hat im Laufe der Zeit verfchiedene Wechſel und Neuerungen 
tfahren, und wird, wie fo vieles Andere, ebenfalld von der Mobe 
beherrſcht. Veraltet ift 3. B. die Schreibart: Eron (Krone), 
Hergog, Marggraf, gnedig, unterthenig, mennig— 
lih, Eyd, Böheimb (Böhmen), Ambt flatt Amt aus Am: 
bacht ꝛc. Außerdem find aud viele einzelne Källe fo ſchwankend 
und willlürlih, daß fie fih nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit ent- 
fcheiden laſſen. Aud hier alfo hat man das zu befolgen, worin 
die bewaͤhrteſten Schriftfteller uͤbereinſtimmen . abgefchmadt „aber 
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würde es fein, ohne anderweite Gründe, das Veraltete ſich anzu: 
eignen. — Einen großen Anfangsbuchſtaben erhalten im Deutſchen 
nicht nur alle Anfangsworte einer Rede und eines Perioden und ges 
wöhnlih auch jeder Zeile in einem Gedicht; fondern auh 1) alle 
Eigennamen, 3. B. Deutfhland, undgewöhnlidh aud die 
davon abgeleiteten Beiwörter: das Deutfche Volk fpriht Deutfd, 
ſonach auch die ſich auf Landeshoheit beziehenden Wörter: Kaifers 
lid, Köntiglid; 2) Nennwörter, bie ald Hauptwörter ftehen, 
d.h. vor denen man ein beſtimmendes oder unbeftimmentes Geſchlechts⸗ 
wort (einen Artikel) benten kann: ber Bann, bie Bahn, daß 
Mein und Dein, ein Wenn und ein Aber, Dod haben 
Einige in mit  Lateinfher Schrift gedrudten Gedichten auch bie 
Hauptwörter mit Eleinen Buchftaben eingeführt 5; 3) die fih auf an: 
geredete Perfonen beziehenden Fürwörter: Sie ıc. Ihr ıc. in 
Briefen und bal. auh Du 2c. Dein zc. 4) gewöhnlid auch Ein 
ald Zahlwort mit Nahdrud, — Die Syiben » Abtheilung richtet fich 
zuerft nach der Zufammenfegung der Wörter, z.B.be:ob:adhten, 
Erb:laffer, er:blaffen, Erb:redt, ihr er:bredt, em: 
pfinden, wo p das f verftärkt. Eine willlürliche Ausnahme made 
man in fremden Wörtern, die man gewöhnlid nad ber Ausſprache 
trennt, z. B. Sy:nobe, Sy:nonym, Mikros-kop, Teles— 
kop, A⸗doptirt, Po⸗ſtille, ro:felyt, Di⸗-ſtinction, 
Diſtrikt. Zwei duch ein ausgeſtoßenes e vercinigte Hauptlau—⸗ 
ter werben entweder zur folgenden Sylbe gezogen, z. B. Berfins 
ft’rung ober, wenn ber zweite ein Lift, getrennt. Zwei Grenz⸗ 
laute ( Mitlauter) zwifchen zwei Stimmlauten (Selbftlautern) eines 
abgeleiteten Wortes werben getrennt, ba denn, . wenn eine Sylbe 
auf f ausgeht, das Schluß 8 eintritt: räus:pern. Man bat 
fich die Freiheit genommen, dieß aud auf fremde Wörter anzuwen⸗ 
den: Des:pot, Enthufias:mus, Mi-krokosmus. Doch 
Bleiben zufammengefegte Beichen eines einfachen Lautes beifammen, 
ch, pb, fh, 6, tb auh ft und kr,) und werden ber. Gleich⸗ 
form gemäß am füglichften zur folgenden Sylbe gezogen; Fund g 
aber werden wegen nur lofer Zufammenziehung gemeiniglich der Aus—⸗ 
ſprache nad getrennt, wo bann d in feiner eigentlichen Geftalt er= 
Theint als ER, 3.8. gluͤk-ken, er:-get:zen. Bon brei ober 
mehr Grenzlautern wird, außer in zufammengefegten. Wörtern, blos 
ber le&te zur folgenden Sylbe gezogen: Erb:fe; body ift berfelbe 
bisweilen wiederum ein zufammengefester Buchſtabe, wie in Herb» 
fte.— Die End:Syiben werben nicht der Ableitung, fondern der Aus 
fprahe nah vom Stammworte getrennt, fo daß fie deſſen legten 
— ——— an ſich ziehen, z. B. heili-ge Pflichten. In 
u Fre Zufammenfegungen, nämlich in drei- und mehrtheiligen, 
verfnüpft man gern bie vorbern — Worte mittelſt eis 
nes Bindungsflrihes: Real: Shul:- Buchhandlung. Ferner 
follte man durch den Bindungsftridy verbinden ein Deutfches mit einem 
fremdfpradhigen zufammengefegtes Wort: Regiments-Arzt; 3) 
einen mit einem Gattungsnamen zufammengefegten Eigennamen: 
Neu⸗—Preußenz doch weichen Beiwörter wie Oberfähfid 
und Niedberfähfifh ab; 4) frembartige Worte, bie in ihrer 
Mutterfprache Feine ſolche Zufammenfegung eingehen: Regiments: 
Chirurgus, Jaſp-Achatz 5) ſolche Worte, in denen ein und 
derfelbe Grenzlaut dreimal hinter einander zu ftehen kommt: Schiff: 
glotte, Knall: Luft, Stillstager, GStills eben, 
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Stamm-Mutter, Gewinn-Nummer, Irr-Rebe, Bett: 
Tuchz (Man follte daher auch ſtatt Mittag und Schiffahrt 
ſchreiben Mitt⸗Tag und SchiffFahrtz doch iſt es auf ähnliche 
Meife eingeführt, Hoheit zu fohreiben, ſtatt Hohheit wie Ro hs 
heitz) 6) durch Zufammenfegung beftimmte Worte, wenn das be— 
flimmte, weil es wiederholt werden müßte, nach der erften Beftim: 
mung weggelaffen wird: Ab: und Ausfonderungen, hod): 
und Eleinmüthig; 7) zwei ohne und verbundene befondere Bes 
flimmungen: Kaiferinn » Königinn. Außerdem werben zufams 
mengefegte Wörter als ein einziges Wort gefchrieben. Was übrigens 
als Wortzufammenfegung angenommen werden muß, und was nicht 
zufammengezogen werben darf: barüber ausführliche Anmeifung zu 
geben, ift nicht biefes Ortes, Hier nur fo viel, daß man in zwei— 
felyaften Fällen der Deutlichleit wegen bie Worte lieber getheilt, als 
zufammengefest Schreibt. — Zu Bahlzeihen bebient man fih im 
Deutfchen der Arabifchen Ziffern 1, 2 2c. die als Zähler ſchlechthin 
gefeßt werben und dem Worte bes gezählten Gegenftandes voranftes 
ben: 3 Zage, als Ordnungszahlen aber bas gewöhnliche Zeichen 
der Abkürzung (.) erhalten, und dann auch bisweilen ihrem Haupt⸗ 
worte nachftehen können: am 3, Zage b. f. am dritten Tage, ©. 
8. d, i. auf der dritten Geite, und in ähnlichen Fällen, wo man 
ſich fonft pedantiſch ber Lateinifhen Sprache bediente, vornehmlich 
bei Rachweifungn: Band L Bud1. Abfhnitt il. (Cap. L 
6, 1.), Anmerfungl. Fig. 1. (d.8. erfte Figur,) Nr. 1. (db. i. 
Hummer eins). VO. 1. (b. i. erfter Vers.) In ber Ordnung ber 
Herrſchaftefolge hat man bie Römifchen Ziffern beibehalten, welde 
nachgefegt werden:. Karl XII. d. i. Karl ber Imölfte. Außerdem 
bedient man ſich verfchiedener Abkürzungszeihen; doch darf biefe 
Nachlaͤſſigkeit nicht überall Statt finden. Indeß werden gewiſſe 
häufig wiederkehrende Ausbrüde felten ausgefchrieben: 3.3. di. 2c, 
(zum Beifpiel, das ift, et cetera) d.h. u.f w. (das heißt: und fo 
weiter), — Über bie Anwendung ber zur leichtern Verſtaͤndlichkeit 
gebräuchlichen Abtheilungszeichen f. ben Artitel Snterpunction. Die 
Rautdehnung ober Berlängerung des Athemzugs wird dem Deutfchen 
Schreibgebraud zu Folge gewöhnlid, angebeutet, entweder I) durch h 
hinter bem Selblauter und zwar vor ben flüfiigen Buchftaben I, m, 
u, ve: Bahl, zahm, Zahn, Ohr Doch mird i durch h 
gedehnt nur in den Yürmwörteru, ibm, ihn, ihr und ben davon 
abgeleiteten; oder II) durch Werdoppelung bes Gelblauterd, ing 
Befondere 1) das a vor F, I, x, 8, t in wenigen, meift ein- 
ſylbigen, Urworten, 3. B. Kraal, (Schiff mit 3 Maften ohne 
Körbe), Aal, Aar, Waare, Aas, Saat und den bavon 
abgeleiteten; außerdem no in Nahen; 2) das evor I, n, x, 
ft und t in wenigen Urworten und den bavon abgeleiteten, z. B. in 
Seele, zween, Beere, Geeft, Beet und in bem fremd- 
fpradigen Rundeelz ingleihen in ben auf einen gebehnten Stimm: 
laut ausgehenden . Urworten ober frembfpradhigen WBenennungen, 
Kiee, Idee, und wo e8 bie Stelle des im Franzoͤſiſchen ſcharf 
betonten e vertrittt Kaffees 3) dad o vor FE, dt, 8, ß, und 
2 in wenigen Urworten: Mook, (Honigkudud,) Moor, (Sumpf,) 
Mood, Schooß (gremium);, Boot, unb in ben davon abges 
leiteten Wörtern, — Tritt ein Umlaut ein, fo drängt ſich ber ur- 
ſpruͤngliche Stimmboppellatt in diefen zufammen und es- bleibt ber: 
ſelbe einfach, z. 8, bie Äfer; ober III) buch Hinzufuͤgung eines e 
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bei gedehnter Ausfprache des i, z. B. nie. Da nun ber Schreibge⸗ 
brauch als ein Theil des Sprachgebrauchs mit dieſem gleichen Zweck 
hat, naͤmlich die leichte Verſtaͤndlichkeit, und daher auch gleiche 
Rechte, das Gebiet der Sprache unumſchraͤnkt zu beherrſchen: ſo 
verdient jede Sprachempoͤrung, als unbefugter Eingriff in des Bas 
tervolkes gemeinſames Eigenthum, worin man kein Spielzeug ſeiner 
Grillen ſehen darf, Mißbilligung. Aus dieſem Grunde hat auch 
einer der gruͤndlichſten, fleißigſten und eifrigſten Sprachforſcher, Hr. 
Hofrath H. Wolke, dem Vorwurf des Unfugs nicht überall ausweis 
hen können, da er in feinem Anleit zur deutshen Gefamts 
fprade x. (Drefden 1812) fih erlaubt hat, ben Deutfchen 
Sprad)» Genius entmannend, dieſer Sprade ihre Volksgebraͤuchlich⸗ 
Zeit und Zeitthuͤmlichkeit zu rauben und arge Verwirrung in berfelben 
u ftiften. Denn (anderer Wortverbildungen bier nicht zu gedenken) in 

ngftlihem Ringen nad durchgaͤngiger Gleichmäßigfeit in Beobad- 
tung ber äußerfien Sparfamfeit, der nähften Abftammung, bes 
Wohllauts u, f. w. verwirft biefee Gelehrte, der herrfchenden 
MWortfhreibweife, einer vermeintliden Ausgeburt des Unvers 
ſtands, zuwider, den Gebraud aller im Sprechen nicht deutlich her» 
vortönenden Budftaben, und infonderheit audy die Anbeutung ber 
Lautdehnung; er fchreibt daher Al ftatt Aal und All, Stat für 
Staat und Stadt, war fltt wahr, wären flatt währen, 
wehrt und Werth beides ohne b, her flatt hehr, Heer und 
Herr, Leere und Lehre eben fo wie bie End: Syiben in bel le: 
ze, Fiber ftatt Fieber, fiher ftatt fieher, kraͤnklicher, ir 
ſtatt ihr und irr, für ſtatt fühbr, bohren ohne h wie gebos 
zen, Urzeit wie Uhrzeit und eben fo Urteil ſtatt Urtheil ꝛc. 
Ser Wolke würde ber Anerfenntniß feines wirklich hohen Verdien⸗ 
fer um beutfhe Spradforfhung förberliher fein,. wenn er enblid 
einnwal mit Eicero (im Redner $. 160.) zur Erkenntniß käme, daß 
man ben Sprahgebrauh dem Vatervolke anheimftellend, dergleichen 
Refuliate von Sprachforſchung für fi) behalten ſolle. — Die Grenz: 
boppellauter bb, 88, ff, 8, ck, (ſtatt FF), IH, mm, nn, pp, vr, ff 
(am Ende einer Syibe und vor t aber ß), tt, — 1 ſtehen nur nad) 
einem gejihärften Stimmlaut: Krabbe, Kabbig (Wachholder), 
Waddig (Moliin), Flagge, und am Ende nur dann, wenn bei 
mögliher Endvermehrung der Grenzboppellaut vor folgendem Gelb» 
lauter in ber Ausjzrahe hervortönt: Griff, Blid, ffill, Lamm, 
Mann, Geripp, Wirrwarr, Kuß, faßlih von faffen, fatt, 
Alfo darf wenn, ſchlaff und ſchaff Mild nicht nah Hm. Wols 
kes Anleit fo gefchrieben werben, baß es klingt wie wen, Schlaf 
und Shafmild. Um verwandte Mitlauter, wie b und p, ch 
und g, d und t, g und k, s und ß am Ende eined Wortes ober 
einer Sylbe nicht zu verwecfeln, braudht man nur eine Endvermeh⸗ 
zung anzufügen, fo baß fie vor einem Selblauter zu ſtehen kommen, 
wo bann in der Ausfpradye der Unterfchiedb bemertlih wird, 3. B. 
Korb, Korbes; Gezirp, Gezirpes; Sieg, Sieger; fied, 
fieder; Tod, Todes; Brot, Brotes; Klang, Klanges; 
fhlant, ſchlankes; Reis, Reifes; Neiß, Reißes. — Die: 
fen allgemeinen Bemerkungen mögen nod einige befondre, bie ohne 
weſentliche Ausnahmen find, über bie einzelnen Buchſtaben folgen, 
Ch flieht in der Nad) » Syibe Lid und icht, als Endung eines Ne- 
benwortes: künſt-lich, ähbnslich (d. 8. eigentlih: den Ahnen 
etwas gleid), kuͤnſt-lich, thoͤricht, und in ben bavon abge 
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leiteten Woͤrtern. Dt ſteht nur, wo es aus bet zuſammengezogen 
iſt: gewandt, todt, und in Stadt, Geſteht in ber Nach-Syl⸗ 
be ig, als Enbung eines Nebenwortes, und in ber Nach-Sylbe 
Sig, zig (von zug) in Zahlwörtern, und in von jenen abgeleites 
ten: felsig, drei-ßig, einzig, Sel:igkeit. I ſteht nur 
vor einem Selblauter: ja. RR 1) zu Anfang: Fein; 2) nad) einem 
Mitlauter: Dank; 3) nach einem gezognen ober gebehnien Stimm⸗ 
lauter: ſpuken als Geſpenſt, bloͤken wie ein Schaf; 4) au 
überhaupt flatt des Lateinifhen c, mo baffelbe feine Ausſprache 
wie F beibehalten bat: Alt. Ck, weldes sine Verdoppelung bes kE 
ift, fleht nur nach einem gefhärtten oder geprellten, herausgeftoßenen 
Selblauter: ſpucken Speidel, bloden, an den Blod fließen, 
pb fleht nur in einigen Namen und folgen Worten, bie aus dem - 
Griehiihen flammen, wo es bf gefprodhen wurde, welcher Laut fi) 
in Pfui! erhalten bat. Es wird daher nicht vollftändig erfegt durch 
f, in Phafen, Phantaft und Symphonie Qu ſteht immer 
ftatt tw: Qual, S ſteht nur zu Anfang, s nur am Ende einer 
Syibe, aber am Enbe eined Wortes nur bann, wenn bei möglider . 
Endvermehrung nur ein einfaches fanftes f hervortönen würde. 

(in Latein, Schrift [s) flebt am Ende eines Wortes unb vor t ı 
ald Grenzboppellaut, 3. B. ißt von effen, nicht ift von feinz 
ober wenn es ein gefchärftes f nah einem gebehnten Sclblauter vers 
tritt, wo es bann bei Enbvermehrung beibehalten wird: das Maß, 
die Maße, nicht bie Maffe d. i. der Stoff. 2) In Zeitwörtern 
endigt fich die tritte Perfon des beflimmten Präfens auf ft, ed mag 
im Snfinitiv ß ober ſſ fiehen: genießt, praßt von genießen, 
praffen VD ftcht nur vor einem Selblauter, ausgenommen vor u, 
und felten am Ende: fo fhreibt man felbft Fließ, Flaus, mie 
Kell, von vellus. N if griehifhen Worten eigenthümlih; 3. B. 
Sylbe, wo es i lautet, urfprünglih aber wahrfheinlid ti: das 
ber ed als Mißbrauch anzufehen iſt, flatt i in urbeutfchen Wörs 
tern y zu fegen. 3 ſteht nur 1) zu Anfang; 2) nad einem Mitlau⸗ 
ter: Erz, wo Hr. Wolfe es mit 8 vertaufht, und 3. B. Sans 
ftatt Ganz fhreibt; 3) nad einem gebehnten Stimmlaute: Schnats 
ze; 4) flatt des Franzöfifhen c oder des Lateinifhen ci, bem ein 
anderer Selblauter folgt: Strapaze, Juſtiz, Horazifd. 
2 flieht nur nach einem geprellten Selblauter: Bis. — Ausführlihere 
Belehrung gewähren folgende Werke: G. G. Beyers Unterricht 
in der Orthographie für Frauenzimmer und Nichtſtudirende, 8. Leipz. 
783.6 Gr. — 3. €. Abelungs vollftändige Anweiſung zur deutſchen 
Drthographie, nebſt einem Eleinen Wörterbude für die Ausſprache, 
DOrthographie, Biegung und Ableitung, 2 Thle. 8. Leipz. 788. 1 
Zhir. 16 Gr. — 8. A. ©, Göze nuͤtzliches Wörterbuch folder Wörs 
ter, die in der Ausfprade faſt gleihen Ton, aber eine verſchiedene 
Bedeutung haben, und oft verwechſelt werben. Zur rihtigern Bes 
lehrung in der Rechtſchreibung. Leipz. 8. 794. 12 Gr. — Die Kunft 
zu lefen und recht fhreiben zu lernen v. $. Olivier. Defieu 
801. — Neue Rehtfhreibung nad der Deutfhen Mundart, 
8. Berlin 804. 18 Gr. — Deutſche Rechtſchreibung nad 
Adelungs Grundfägen für Volksſchulen. 2te v. Aufl. 8. Dresd. 
805. 12 Gr. — 6, Krufe Anweifung zur Orthographie ber beuts 
fhen Spradhe, mit Inbegriff d. aus fremden. Sprachen entlehnten 
Wörter, Zte Aufl. 8. 807. Oldenburg. ı Thlr. — X, Link leide: 
faßlicher Unterricht in der beutfchen Rechtfehreibung. 8. Linz 807, 6 
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Gre. — J. F. A. Krugs ausfuͤhrliche Anweiſung, die hochbeutſche 
Sprache recht ausſprechen, leſen und recht ſchreiben zu lernen. 
808, 8. — uUnterricht in der deutſchen Rechtſchreibung für Lehrer 
und kehrlinge niederer und mittler Schulen, nebſt einem Anhange 
von gleich und aͤhnlich⸗-lautenden Wörtern, von G. Zimmer. Fulda 
1812, 8. 138 S. 7 Gr. — Dem Fleiße und ber Genauigkeit bie, 
fes Vfs. muß man volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. — G. M. 
Roth Anweiſung zur Orthographie, 8o2, ſodann bedeutend erwei— 
tert in defien Anfangsgründen ber deutſchen Sprachlehre 
und Drthbographie. Zweite, vollftändigere und verbefferte Aufl, 
&iefen, 814. XXII. 378 ©. in g. (I Thlr.) Ber. 
. Rechtsgelehrter (Juriſt) ‚beißt derjenige, welcher fi durch 
ein wiffenfchaftlihes Studium die Rechtsgelahrtheit zu eigen gemacht 
bat. übt diefer feine Rechtskunde durch thätige Wirkſamkeit in dem 
bürgerlichen Leben zum Beften Andrer aus, fo nennt man ihn einen 
praktiſchen Rechtsgelehrten. - Wer nur eine biftorifche Kennts 
niß von den Gefegen hat, wird Legulejus oder Gefegverfiäm 
biger, wer feine Rechtskenntniß blos durch Erfahrung erworben, ein 
Rechtsempiriker, und wer in feiner rechtspraktiſchen Thbätigkeit 
nicht als ein ehrliher Mann verfährt, fondern die Gefege zur Erreis 
dung unerlaubter Zwecke verdreht und dyikanirt, ein Rabulift ge 
nannt, weldher übrigens fowohl ein wahrer Rechtögelehrter als ein blos 
Ber Empiriter oder Legulejus fein Fann. Deutfchland hat große Fors 
fcher in einzelnen Theilen der Rechtswiſſenſchaft, allein befto ärmlicher 
fiehbt es darin mit den in jedem Fache des Rechts wirken follenden 
Praftitern aus. Denn die Mafje des Pofitiven und Hiſtoriſchen ift 
bei den in Deutfhland geltenden Rechten zu ungeheuer. Nur eminente 
Köpfe vermögen biefe Maffen in ihrem weiten Umfange fo zu verars 
beiten, daß fie foldhe im Leben mit Geift zur Anwendung bringen, bie 
gewöhnlichen hingegen halten fie bios nothdürftig mit dem Gebädts 
niffe feft, und ftolpern fo bei ber Anwendung. Am Elärften zeist ſich 
dies, wenn man bie Anmwalte in England, wo man durch römifche 
Alterthümer und Varianten wenig geängftigt wird, mit dem beutfchen 
Rechtögelehrten vergleiht. Dort ift alles Leben und frifche Eigen: 
tbümlichkeit, hier fchleicht alles matt und pebantifh einher. (S. Das 
niel Nettelblabts Abhandlung von bem —— der Rechtsgelehrten, 
im zweiten St. der halliſchen Beiträge zur juriſtiſchen Gelehrtenhiftos 
vie, und Carl Aug. Dan. Unterholzner® allgemeine Einleit. in das 
juriftifhe Studium, Münden 1811.) En, 
Rechtsmittel, remedium juris, f. Prozeß, 
Rehtspbilofophie, f. Naturredt. , 
Rechtspflichten, Rechtsverbindlichkeiten, find bieje 
nigen Pflidten gegen andre Menfhen, melde uns das Rechtsgeſetz 
auflegt. Diefes aber ift ein Geſetz ber Vernunft für das Verhaͤltniß 
freier Wefen zu einander in Hinſicht ihrer äußern Handlungen. Es 
verbietet jedem vernünftig finnlihen Wefen einen unbefhräntten, die 
Freiheit Andrer ftörenden Gebrauch von feiner Freiheit zu maden, und 
legt eben baburd) jebem eine Pfliht auf, welcher Pfliht auf ber 
Geite bes Andern, auf welden unfre Handlungen Einfluß haben, bie 
ze gegenüber ſteht, als ein freies, felbftftändiges Wefen aner- 
annt zu werden, unb bie Befugniß, feine Kräfte zur Verfolgung ſei⸗ 
ner felbfigewählten Zwecke zu gebrauchen, fo weit dadurch bie Freiheit 
Andrer nicht aufgehoben wird (ein Mech t im weitern Sinne) :-fo daß 
biefes Geſetz jeber gleihfam den Andern giebt, Da biefe Foderung all: 
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gemein iſt, wie die Freiheit die zur —— der ſittlichen Beſtim⸗ 
mung des Menſchen nothwendige Bedingung iſt, und da ſie auf ein 
äußeres Rechtsverhähltniß geht, welches durch gemeinſchaftliche 
Kraft unter Menſchen errichtet werden ſoll; ſo kann die Erfuͤllung der 
Rechtspflicht auch durch aͤußern Zwang bewirkt werden, und nur durch 
einen gemeinſchaftlich und geſetzlich bewirkten Zwang wird eine aͤußere 
Rechtsgeſellſchaft moͤglich. Daher werden die Rechtspflichten auch 
Zwangspflichten, und in fo fern dieſelben nicht blos durch eine ins 
nere Geſetzgebung ober das Gemwiffen, fondern auch durd die Koderung 
er vernünftigen Menfchengemeinfchaft, oder durch eine äußere Gefeg: 
gebung auferlegt werden, äußere Pflihten genannt; bahingegen die 
Zugendpflichten, weil fie blo8 von der innern @efinnung abhängen, und 
bem Gewiſſen eines jeden überlaffen find, mithin aud äußern Zwang 
ausfhließen, innre ober Gemwiffenspflidhten genannt werben. 
Man bat die erftern aud häufig vollfommne genannt, weil ihre 
Erfüllung unter jedem Verhältniffe und ohne Sinf&räntung von jedem 
freien Wefen mit Zwang gefobert werben kann. Alle Redtsverbinds 
lichkeiten find urfprünglih negativ, d. h. fie gebieten nicht beftimmte 
Handlungen, ſondern bie Befhränfung unfrer Kraft beim Handeln 
in Rüdfiht auf andre, ebenfalls freie, und ihre menfhliden Zwecke 
durch Handeln verfolgende Weſen; mit andern Worten, fie verbies 
ten, bie vernünftige Zweckthaͤtigkeit Andrer willtürlih zu ftören, fo 
3. 8. die Pfliht, fih an des Andern Leib und Leben nicht zu vergreis 
fen. Poſitive Rechtspflichten entipringen erſt ta, wo durch mwechfel: 
feitige Übereinkunft oder durch Beftimmung des hürgerlihen Geſetzes 
im Staate Rechte, bie vorher nit vorhanden waren, feftgefegt wer⸗ 
ben. Da Rechte und Pflichten fi immer gegenfeitig beflimmen, fo ges 
hört die Lehre von den Rechtspflichten vorzüglid, aber nicht einzig, 
in die philoſophiſche Rechtslehre; in fo fern nämlidy rehtlihe Handlun⸗ 
gen aud) innerlid geboten find, und eine Sanction bes Gewiſſens ers 
halten, in fo fern gehören die Rechtspflihten au in bie Moral, 
(8, Raturredt.) T. 
Rehtswiffenfhaft, Jurieprudenz, begreift bie Kenntniß ber 
in einem Staate gültigen Rechte. Unter allen poſitiven Rechten in Eu⸗ 
zopa ift, naͤchſt dem engliichen, das in ben Staaten Deutfchlands gültige 
das weitläuftigftie, vermwideltfte und aus den verſchiedenſten Quellen 
äufammengefegte. Da nun derjenige, der bas in Deutfchland geltende 
Recht in einem allgemeinen Abriß überficht leicht bie Rechte andrer 
Völker darnach verzeihnen kann, fo mag hier eine Überficht deffelben 
ftatt aller übrigen ftcehen. Die Rehtswiffenfhaft in Deutfchland um: 
faßt, nah Maßgabe ihrer Erkenntnigquelle, der Lehrart, des Mates 
tials und bes hiftorifhen Urfprungs, nicht nur: a) dasjenige Recht, 
welches blos durch die philofophirende Vernunft erkannt wird (Nature 
recht), fondern auch b) dasjenige Recht, welches durch die Geſetzgebun⸗ 
gen ber deutſchen Staaten und der Gorporationen in ihnen aufgeftellt 
worben (pofitives dbeutfches Recht). Aus beiden Quellen geben folgende 
theoretifhe Rechtswiſſenſchaften hervor: A. bad Recht der Privaten 
unter fi (Privatreht, Givilrecht im mweitern Sinne), I. Recht ber 
Privaten in Beziehung auf ihre rechtlichen Verhältniffe überhaupt und 
ohne Berüdfihtigung der befondern eine eigne linterfuhung erfoberns 
den Rechtsbeſtimmungen, und zwar entweder nad ben Grundfägen des 
in Deutichland aufgenommnen römifhen Rechts, mie es vom Kaiſer 
Zuftinian aifgeftellt worden (Zuftintanifh römifhes Recht, Civilrecht 
im engern Sinn), ober nach den urfprünglich deutſchen Rechtsgewohn⸗ 
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heiten, Reichsgeſetzen und dem deutſchen Herkommen (deutſches Privat⸗ 
recht), ober nach ber Geſetzgebung ber einzelnen deutſchen Staaten 
Cpreußifhes, Tächfifches, baieriſches Privatrecht); II. bas Recht ber 
Privaten in Beziehung auf mehrere zu befondern Rechtsbeftimmungen 
Anlaß gebende Verhaͤltniſſe, namentlih ı. auf das Lehnsverhältnig 
(Eehnrecht, jus feudale) und zwar a. nach den noch übrigen longobars 
diſchen Lehnrechtsgebraͤuchen (Iongobarbifches Lehnreht); b. nad bem 
urfprünglid deutfchen Lehnrechtsgewohnheiten (gemeines beutfches Lehne 
recht) 53 c. nad) der einheimifchen Gefesgebung einzelner beutfchen Stans 
ten in Lehnſachen; 2. auf das Religions » und Kirchenverhaͤltniß (Kirs 
chenrecht, jus canonicum), und zwar a. nad) den Grundfagen des Cor- 

oris juris canonici (jus eanonicum im engern Sinne); b. nad) ben 

rundfägen ber beutfchen Fatholifhen Kirche und den darauf ſich bezies 
henden Reis. und Lanbesgefegen, Goncorbaten u. f. w. (katholiſches 
Kirchenrecht); c. nad den Grundfägen ber Proteftanten unb ben des⸗ 
fallfigen Landesgeſetzen (proteftantifches Kirchenrecht); > auf mehrere, 
wegen ihrer Wichtigkeit für den Staat und die eigenthümlidhe Beſchaf⸗ 
fenheit ihres Objects, ben Gegenſtand befonderer Gefengebungen aus⸗ 
machende Redhtsverhältniffe der Staatsbürger. Die wichtigſten hieher 
gehörigen Doctrinen find: das Polizeirecht, Finanz: und Cameralrecht, 
Kriegs: und Soldatenrecht, Handlungss, Sees und Wechſelrecht, Private 
zecht ber Fürften, Adels, Bürger, Handwerks: und Bauernrecht, Zus 
denrecht, Jagd» und Forſtrecht, das Bergredht; 4. auf bie vom Staate 
angebrobte gänzliche ober partielle Beraubung der ftaatsbürgerlichen 
Rechte, als Strafe folder Handlungen, welde durch ein GStrafgefeg 
verboten find (Verbrechen), unb auf das vom Staate vorgefchriebne 
Verfahren, wie das Verbrechen und der Verbrecher erforfht und letzte⸗ 
zer beftraft werden folle (Griminals ober peinliches Recht), und zwar 
a. nad) den in ganz Deutfchland angenommenen, befonders burd ‚bie 
Sarolina, heftimmten Grundfägen (gemeines Criminalrecht); b. nad 
den Gefeggebungen ber einzelnen beutfchen Staaten; 5. auf bie vom 
Staat vorgefhriebne Form, wie bie Staatsbürger die unter ihnen we⸗ 
gen ftreitiger Rechte entftandenen Händel vor Gericht führen und bie 
nöthige Entfcheidbung veranlaffen follen (Prozeßrecht, auch ſchlechthin 
Prozeß). B. Rechte bes Staates in Beziehung auf feine Verfaffung 
und Verwaltung ald Staat betrachtet (Staatsreht, jus publicum), 
und zwar 1. für ganz Deutfchland nad) feiner 1806 aufgetöPten Verfaſ⸗ 
fung (deutſches Staatsrecht, jus publicum germanicum);3 2. nad) ben 
feit Errichtung bes beutfchen Bundes eingetretnen Grundfägen (Staats⸗ 
zeht der deutfchen Bundesftaaten); 3. für die einzelnen deutfhen Staa⸗ 
ten. C. Rechte der Völker gegen andre Völker, ſofern deßhalb durch 
Verträge und Herkommen pofitive Beftimmungen vorhanden find (eu⸗ 
zopäifches Voͤlkerrecht, von welchem das Gefandtfchaftsreht, bad Sees 
seht, das Geremonialreht u. f. w. einzelne Theile find), Betrachtet 
man das Recht aus dem Gefihtspunct der Geſchicklichkeit und Fertig: 
keit in dee Anwendung, wobei, nad der Natur der Sade, viel Saͤtze 
und Regeln aus andern Wiffenfhaften zu entlehnen find; fo entflehen 
dadurch die praftifhen Rechtswiſſenſchaften. Diefe enthalten A. bie 
Anleitung zur Ausarbeitung von Acten oder — bei Staatögefhäften — 
die Anleitung zur Staats: und Kanzleis Prarid, und — bei juriftifchen 
Privatgefhäften — zur gerichtlichen fowohl als zur außergerichtlichen 
Praris (lestere gewoͤhnlich Notariatskunft genannt); B. die Anleitung 
zur gehörigen Behandlung der fhon ausgearbeiteten Acten. Dabin 
gehören: bie Referir⸗ und Decretirkunft, und die Archiv, und Negiftras 
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turwiſſenſchaft. Die Huͤlfskenntniſſe der Rechtswiſſenſchaft zerfallen 
in mittelbare und unmittelbare. Zu erſtern gehoͤren Sprachen, Ge⸗ 
ſchichte, Geographie, Statiſtik, Alterthuͤmer, Philoſophie, beſonders 
Logik, Politik, Moral und Staatswiſſenſchaft, Mathematik und ge⸗ 
richtliche Arzneikunde; zu letztern die juriſtiſche Encyklopaͤdie oder 
Methodologie, die Rechtsgeſchichte, die Literargeſchichte der Rechts⸗ 
kunde und bie juriſtiſche Auslegungẽkunſt. 

Rechtswohlthaten (beneficia juris), find gewiſſe Rechtsbe⸗ 
helfe, die jemand zu ſeinem Vortheil anwenden oder in Anſpruch neh⸗ 
men kann. Dahin gehören das beneficium oder jus deliberandi, bie 
Rechtswohlthat der Vebenkzeit, vermöge deren ein Erbe eine Zeit lang 
ben Beftand der Erbfchaft unterfuchen und überlegen fann, ob er fie 
antreten will oder nicht; dieſe Zeit beträgt, wenn eine Erflärung deß⸗ 
falls verlangt wird, ein Jahr, wenn aber feine verlangt wird, dreis 
Big Jahre; das beneficium inventarii ober bie Rechtswohlthat bes 
Nachlaßverzeichniſſes, welche den Erben beredhtigt, über bie ihm zuge: 
fallne Verlaſſenſchaft ein gerichtliches Verzeichniß verfertigen zu laffen, 
und, wenn er die Erbfchaft nady demfelben angetreten hat, nicht mehe 
Schulden bezahlen zu bürfen, als fo weit die Erbmaffe hinreicht; das 
beneficium legis Falcidiae, das Recht eines Zeftaments » ober Ins 
teftaterben, in gewiffen Faͤllen und unter gewiffen Bedingungen, von 
jebem Vermaͤchtniß, Singular s Fidelcommis, und von der Schenkung 
einzelnee Sachen sder bes ganzen Vermögens auf ben Zobesfall fo 
viel abzuziehen, daß ihm der vierte Theil der Verlaffenfhaft (Quarta 
Falcidia) übrig bleibt; ba® benehcium restitutionis in integrum 
(f. d. Art, Restitutio etc.); das beneficium cedendarum actio- 
num, das Recht bes Buͤrgen, von bem Gläubiger zu fobern, daß 
er ihm erſt feine fämmtlihen Rechte gegen ben Schuldner abtrete, bes 
vor er benfelben bezahlt; das beneficium divisionis, das Recht eis 
nes folidarifhen Buͤrgen, ber für bie ganze verbürgte Schuld in Ans 
ſpruch genommen wird, zu verlangen, daß feine Mitbürger für ihre 
Rata herbeigezogen werden; das beneficium ejurationis, bie eis 
nem Schuldner, dem feine Gläubiger die Abtretung feiner Habe nicht 
verftatten wollen, zuftehende Rechtswohlthat, eiblich zu verſichern, daß 
er nichts von feinem Vermögen bei Seite gefhafft habe oder daß er 
überhaupt nichts beſitze; das beneficium excussionis, das dem Buͤr⸗ 
gen verlichene Recht, ben gegen ihn Elagenden Gläubiger zuvoͤrderſt 
an ben Hauptfchulbner zu verweilen, um von biefem bie Bezahlung 
beizutreiben; ba® beneficium $. C. Trebelliani, bas Recht bes 
Fiduciarerben, bei der Reftitution der Erbſchaft den vierten Tdeil 
zurückzubehalten, wenn ihm biefer nicht ſchon ungefürzt von dem 
Erblaffer binterlaffen worden ift; das beneficium S. C. Vellejani, 
das Mecht eines Frauenzimmers, welche Bürgfhaft geleiftet hat, nicht 
nur eine beftändige Exception, wenn fie deßhalb belangt wird, ent⸗ 
gegenzufesen, ſondern auch das als Bürain fhon Bezahlte mit ber 
conditio indebiti zurüdzufodern; das beneficium — 
die Rechtswohlthat, melde die Geſetze ſolchen Concurs-Glaͤubigern, 
die bereits Gläsbiger des Erblaſſers des gegenwärtigen Gemeinſchuld⸗ 
ners waren, und durch beffen Erwerbung ber Erbſchaft aud feine 
Gläubiger geworden find, verliehen haben, vermöge deren ſolche Glaͤu⸗ 
biger die Abfonderung der Erbfhaft, fammt dem nad dem Tode des 
Erblaffers noch dazu Gekommnen, von dem Vermögen bed Erben und 
Gemeinfhuldners fobern Fönnen, um daraus mit Ausfchließung ber 
andern Gläubiger ihre ‚Befriedigung zu erhaltens das beneficium 
competentiae (f, Gompetenz » Reht); das beneficium ces- 
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sionis bonorum (ſ. Cessio bonorum); das beneficium particu- 
laris solutionis , bad Recht eines unglüdlihen Schuldners , termins 
weife, nöthigenfalld nad) des Richters Beftimmung, zu bezahlen; das 
benefhicium dationis in solutum, das Recht eines zur Execution 
gebraten Schuldners , die beften feiner Sachen zur Befriedigung bes 
Gläubigers in Vorſchlag zu bringen; u, f. w. 

Recidiv. Unter biefem Worte verftehen Ärzte bie Ruͤckkehr 
(Rückfall) einer Krankheit, die bereits gehoben war, ober es bo 
zu fein fhien. (S. ben Art, Genefung.) 

Recipienten, Borlagen, werden in ber Srperimentalphyfil 
und Chemie biejenigen Werkzeuge genannt, deren man ſich bedient, 
um flüffige Materien einzufammeln ober einzuſchließen. Solche Recis 
pienten find 3. B. die gläfernen cylindrifhen Gefäße, bie bei Unters 
ſuchungen ber Luftarten über die Löcher des Zragegefimfes ber pneu⸗ 
matiſch⸗ chemiſchen Wanne angebracht, und nachdem fie die Gasflüffig- 
feit aufgenommen, mit Waffer oder Quedfilber geſchloſſen werben, 
Aud bie Glasglode an einer Luftpumpe ift ein Reciptent, Werner bes 
nennt man alfo das Gefäß, das beim Deftilliren mit dem Helm ober 
Halfe ber Retorte verbunden wird und beftimmt ift, den Gtoff 
aufzunehmen, ber durch die Deftillation aus dem alfo behandelten 
Körper gewonnen wird, Die Form bes Recipienten ift nicht beftimmt, 
fondern richtet fi nad der Verfchiebenheit der Arbeit, zu welder er 
gebraudt wird. Die Chemiker bedienen fi faft ausfchließend, ber 
Durchſichtigkeit wegen, gläferner Recipienten, 

RKRecitativ (nicht mit Recidiv zu verwechfeln), wirb in ber 
Mufit der beclamirende Vortrag einer Rede genannt, bei der das 
fireng Rhothmifhe bes eigentlihen Geſanges nit beobachtet wird. 
Bon ber Declamation unterfheidet fi das Recitativ dadurch, daß 
es in einem mufifalifhen Ton mit Begleitung und Anfdhlagung ber 
Grundtöne auf einem oder mehreren Inftrumenten vorgetragen wirb; 
fo wie e& dadurch, daß es keine wirkliche Melodie hat, aud die Töne 
nicht viel länger aushält, als eine gute Declamation erlaubt, vom 
eigentlihen Gefang verfchieden if. In Dratorien, Gantaten unb 
Opern bedient man ſich des Necitativs fehr häufig, von dem es übrl: 
gens zweierlei Arten giebt: das einfache und obligate. Das einfade 
wird nur durch den Baß, der in einzelnen Accorben auf dem Inſtru⸗ 
mente angegeben wird, um die Wendungen der Harmonie zu bezeich⸗ 
nen, begleitet; beim obligaten accompagniren mehrere Inftrumente 
in mehrfachen Sägen und Iänger gehaltenen Accorben. Gemeinig: 
lich bildet letzteres in Opern ben Übergang zum eigentlidhen Gefang. 
Bei den Franzofen wird das Recitativ in allen Zactarten gefunden, 
bei uns und den Stalienern nur im 3 Tact. Verbeſſerer des Recita⸗ 
tivs fol Siacomo Sariffimi gemwefen fein, der in ber Mitte bes 
fiebzehnten Jahrhunderts als päpftliher Eapellmeifter zu Rom lebte. 
Für das obligate Recitativ hat Vinci, und fpäter Nicolo Pors 
pora und KRinalbo ba Capua viel gethan. 

Reclama ift ber Anſpruch, woburd Dinge, die genommen wors 
den, zurüdigefodert werden, und auf die ber Eigenthümer feine Rechte 
gültig madt, Bei Häufer» und Güterverfäufen, beßgleichen bei 
der Schifffahrt, wo es fi öfters begiebt,: dab Schiffe von Eapern 
weggenommen werben, wenn fie auch mit gültigen Päffen verfehen 
woren, tritt das Reclama ober die gerichtliche Zurüdfederung hau: 


ein, 
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Recognosciren, in militärifher Ruͤckſicht, heißt, ſich von 
ber Stellung bes Feindes, ober der Natur irgend eines Terrains burd) 
eigne Anfhauungen unterrihten. Um das erftere zu erreichen, wirb 
große Beurtheilungsfäbigteit, für das letztere aber befondere auch 
genaue Kenntniß ber Terrainlehre erfodert. Die Recognoscihrungen 
werben daher gewöhnlich Generalftabsoffizieren übertragen, — Res 
cognosciren oder Recognition, im juriftifhen Sinne, heißt 
das gerihtlihe von einer Streitpartei aefchehene Anerkenntniß der 
Richtigkeit und Spentität der von ber Gegenpartei zur Begründung 
ihrer Rechtsverfolgung angeführten Inſtrumente. Da man nun juris 
ſtiſch alle diejenigen Beweismittel, wodurch eine Befugniß oder Vers 
pflihtung dargethan werden kann (omne id, quod causam in- 
struit) Inftrumente nennt, und unter biefem Namen aud Perfos 
nen, 3. B. Zeugen und andre nicht in gefchriebenen Documenten be— 
ſtehende Beweismittel, verſteht; fo ergiebt es fih won felbft, daß 
jede Perfon und jeder andre Gegenftand, ber wider jemand ale Be— 
weismittel angeführt wird, oder über befien Identitaͤt und Richtigkeit 
ein gerichtlicher Streit obmwaltet, vecagnoscirt werben fann. Der 
Recognition ift die Diffeffion oder eidlihe Abläugnuna der 
Identitaͤt oder Richtigkeit der von dem Gegner für fid) angeführten 
SInftrumente entgegengefist. Um bie Diffeffion zu vermeiden, 
kann fi der Producent (welcher ſich auf die Urkunden beruft) der 
Recognition burd Zeugen bebienen, woburd dargethan wirb, 
dag ein Inſtrument in Rüdfiht der Sdentität und Richtigkeit dasje— 
‚jenige fei, wofür «8 der Probucent ausgebe. Zwei claffıfhe Zeugen 
find bier genügend. Die Vergleichung der Handſchrift, 
gleichfalls eine Art von Recognition durd Zeugen, muß burd) eigents 
lid, dazu beeibigte Kunftverftändige gefchehen. Übrigens ergiebt es ſich 
von felbft, daß die Vergleihung ber Handſchrift (comparatio litte- 
rarum) nur bei föhriftlihen Snftrumenten Statt hat. 

Recollecten, f. Kranciscaner und Eifterzienfer _ 

Reconvention, Widerklage, ift die Klage, welche der Bes 
klagte gegen ben Kläger in bemfelben Actenftüde und Prozeffe ans 
ſtellt, in welchem die Klage gegen ihn felbft verhandelt wird. Sie 
wirkt eine nothwendige Prorogation bes Forums. 

Rectificiren beißt, eine durch Deftillation erhaltene Flüffigs 
keit buch nochmaliges Deftilliren von den ihr noch beigemifchten feuers 
beftändigen Theilen reinigen. Da es bei Deftillationen oft geſchieht, 
daß mit dem zu erhaltenden Fluidum ſich noch fremde, nidt binein 
— Dinge zugleich in dem Recipienten einfinden; fo koͤnnen 
ieſe von dem eigentlichen Stoff nur durch nochmaliges Deſtilliren 
entfernt werden. Die alſo zum zweitenmal behandelte Fluͤſſigkeit 
heißt eine rectificirte, wie z. B. ber Branntwein rectificirt genannt 
wird, wenn ihm durch wiederholte Deſtillation die waͤſſerigen Theile 
genommen worden ſind, die bei der erſten Deſtillation in die Vorlage 
(den Recipienten) mit uͤbergegangen waren. 

Recurs, ſ. Regreß. 

Kedacteur, Redaction. Bei meitläuftigen literariſchen 
Unternehmungen, zu deren Ausführung mehrere Schriftſteller und 
Gelehrte erfodert werden, ſind ein oder mehrere Redactoren noͤthig, 
nach Verhaͤltniß des Umfanges und der Ausbreitung des unternomme⸗ 
nen Werks, bie an der Spitze des ganzen Unternehmens ſtehen, bafs 
felbe nad einem beflimmten Plane fortführen, die verfhiebnen Beis 
träge der Mitarbeiter annehmen, durchſehen, und fie der in ber Ans 
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lage des Werks angenommenen Ordnung gemäß einruͤcken. Legtere 
iſt entweder eine alphabetiſche oder eine nah ben beſondern Wiſſen⸗ 
ichaften beftimmte, ober, wie bei belletriftifchen Zeitſchriften, auf Ges 
ſchmack und anmuthige Zufammenftellung gegründet, Kenntniffe, Ge 
ſchmack, Belefenheit, und befonders Unparteitihleit und Unbefangens 
beit in Hinfiht der Anfihten einzelner Säulen und Enfteme find 
Haupterfoberniffe eines guten Rebacteurs, ber bei feinem Gefchäft mit 
möglihfter Vorſicht verfahren muß, ba auf ihm die Verantwortlichkeit 
zurüdfällt, wenn in dem von ihm heforaten Werke Aufjäge vorkom⸗ 
men, bie gegen Wahrheit, Sitte, Religion, Gefehe, ober andre heis 
lige und ehrwuͤrdige Dinge verſtoßen. Redaction ift fowohl bas 
Gefhäft der Rebigirung felbft als ber Gefammtname ber Verfteher 
eines foldhen literarifhen Unternebmens, fo wie Rebacteur bie 
Benennung bes Einzelnen, ber es leitet. 

Rebe. Im allgemeinen Sinn ift Rebe ber Ausbrud der Ges 
banfen burh Worte, im engern rin auf einen befondern Gegenftand 
fih beziehendes Werk der Beredſamkeit. Bei jener ift Deutlihkeit 
deffen, was man fagen will, und grammatikaliſche Richtigkeit einziges 
Erfoderniß. Bei diefer wird eine vollendetere Korm verlangt. Schon 
in ber aͤußern Form muß fie fih von ber Rebe im gewöhnlichen Les 
ben (dem Gonverfationston), durch mehr gerundeten Periodenbau, 
forgfältiaere Wahl der Metaphern und Bilder, Reinheit, Numerus, 
und Wohlklang unterfheiden; in Hinfiht der innern Korm aber 
alles vermeiden, was nicht wefentlih zum Zweck ber befpeochenen 
Sache gehört. Die Regeln einer guten Rede überhaupt vollftändig 
anzugeben, bürfte unmdglid und vergeblich fein, ba der, welder fie 
zu halten hat, allein wiffen muß, wie er fie einzurichten habe, um 
den vorgefesgten Zweck zu erreihen, und ben Gegenftand, ben er 
beſpricht und die Zuhörer, zu denen er redet, in Erwägung ziehen 
mus. Folgendes läßt fi im Allgemeinen darüber andeuten: Zu große 
Anhäufung der Bilder, fo wie die Wahl zu gefuhter, wird ftets ein 
guter Redner vermeiden; denn obgleid, folhe Sprach- und Gedanfens 
mwendungen, mit Gefhmad und Einficht angebradht, eine Rebe ver« 
fhönern, fo ift ihr zu häufiger Gebraud doch nicht allein ermüdend, 
fondern öfters aud völlig zwedwibrig, in gleiches findet Statt, 
wenn die Bilder zu ſchwuͤlſtig, unpaffenb und unverfländlih find, oder 
gar ins Gemeine fallen. in zu langer Periodendau wird durch zu 
häufig eingefchobene Säge unverftändiih, und daher von guten Red⸗ 
nern eben fo vermieden, als ein beftändiges Streben nad lakoniſcher 
Kürze, bie den Gegenftand mehr andeutet als entwidelt. (Es ift 
begreiflich, baß ber Redner noch mehr gebalten it, aufleidhtfaßs 
lie Deutlichkeit zu fehen, als der Schriftficiier ; des erftern Worte 
- verhallen, bie des letztern aber ftehen feſt, und können wieder über: 
Iefen werden.) Staͤrke und Wärme bed Gefühls find dem Redner 
eben fo unerlaßlih, als völliges Duchbringen bes von ihm befproder 
nen Gegenftandes ; und Merfchentenntniß wird ihn in den Stand fets 
jen, feinen Vortrag fo einzurichten, daß er damit feinem Zwecke ge⸗ 
mäß entweder den Verftand feiner Hörer überzeugt oder ihr Gemüth 
ergreift. Daß außerdem ein Redner aud) die Sprade, in welcher 
er fpriht, mit allen ihren Feinheiten und Wendungen völlig in feiner 
Gewalt haben müffe, bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß aber 
der Außere Vorzug eines guten Organd nicht wenig zur Wirkung 
einer Rede bazu beiträgt, wird jeder wiffen, ber Gelegenheit hatte, 
trefftihh ausgearbeitete Reben duch ein ungünfliges Organ vortragen 
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zu hören. Die Griechen und Römer ftellen uns faft unerreichte Muſter 
ffentlicher Berebfamkteit auf. Heut zu Zage,. wo bie Öffentliche Bes 
redſamkeit faft blos auf Kanzelvorträge eingefhränkt ift, und außer 
England ein Staatsmann felten Vorträge an große Volksver—⸗ 
fammlungen zu maden bat, ift die Kunſt, durch das lebendige Wort 
die Menge zu irgend einem Entfdluß zu ſtimmen und zu begeiftern, 
niht mehr fo wefentlid erfoderlih für den, ber an ber Gpige eis 
ned Staates ober einer Verwaltung ſteht, als fie es bei ben alten 
zepublilanifhen Verfaſſungen war; doch find aud in ben neueften 
Zeiten, befonders in England und Frankreich, Männer aufgetreten, 
beren eindringende Berchfamkeit fih nicht unwürdig an bie großen 
Mufter der griehifhen und römifhen Vorzeit anfhließt. Als Kan: 
zelredner haben fi berühmt gemadt: Bourbaloue, Maffillon, Til⸗ 
lotfon, Sterne, Sad, Cramer, Zerufalem, Zollikofer, Reinhard u. A.m. 
Unter. ben Rebnern des Alterthums glänzen bie Namen Demofthenes, 
Iſokrates, Eyfias, Cicero und der jüngere Plinius, 

Redekunſt ift bie Kunft, bem ungebundenen (profaifdyen) Vor⸗ 
trage der Gedanken für den Zweck der Überzeugung (oder Belehrung), 
Unterhaltung, Rührung, oder ber Lenkung bes Willens bie angemeffene 
Korm oder Einkietbung zu geben. Der Stoff und bie Korm ber 
Rede im weiteſten Sinn ftehen in dreifacher Beziehung zum Erkennt⸗ 
nißs, Gefühls: und Begebrungsvermögen. Ihre Abficht ift mehr oder 
weniger auf Wuhres, Schönes und Gutes gerichtet. Die Rebe ift das 
her entweder bibaktifh (belehrend), oder Afthetifh (unterhaltend) 
ober praktifc und pathetiih (auf Angelegenheiten bes Willens gerichs 
tet), in wie fern fie in vorzüglihem Grabe auf ben Verſtand, ben Ges 
ſchmack ober den Willen berechnet if. Alle dieſe Zwecke können ſich 
ſehr oft in berfelben Rede vereinigen ; jebe der erwähnten vorherrſchen⸗ 
ben Beziehungen aber wird ihr meiftens einen eignen Charakter geben, 
Man unterfhieb ehemals brei Gattungen ber Reben: ı. bie bes 
monftrative (weiche fih mit Lob und Zabel befhpäftigte und bas Urs 
theil beftimmte); 2. bie beliberative (weldhe auf ben Willen unb 
bie Reigungen duch Zurathen oder Abrathen wirkte), und 3. die ges 
zihtlihe (melde anklagend oder vertheibigend zu Werke ging). 
Rach der bei den Griehen angenommenen Unterfheidung bes Stoffe 
ber redneriſchen Erfindung in Lehren, Sitten und Leidenfhafr 
ten (Aoyous, 799 und vxI4) würden bie Reben vorzüglich auf Beleh⸗ 
zung, Wohlgefallen, oder Rührung ausgehen, und es ließe ſich biefe 
Eintheilung mit ber obigen in Verbindung bringen. Sn bemfelben 
Sinne nahmen die Römer ba genus dicendi tenue, mediocre und 
sublime. übrigens find bie Überke der Redekunſt entweder auf eine 
Durch Geberdenſprache beliebte und an anweſende Perfonen gerichtete 
Declamation, oder nur zum ftillen eignen Lefen, ober auch zum ein- 
fahen Vorleſen ober Recitiren beftimmt. Zu benen ber erfteren Art 
gehören die eigentlihen Reben, orationes, welche eine dem buch 
@eberben erhöhten Vortrage angemeffene innere Einrihtung erfobern. 
(S,d.vorig. Art.) Zu den übrigen gebören Briefe, Abhandlungen, Aufs 
faͤtze. Eine andre Gintheilung der Werke der Rebekunft ift von ihrem 
Gebiet und Zwed hergenommen. Man unterfheibet nämlih aud 1. 
akademiſche, 2. religiöfe (Kanzelreden), und 3. politifhe Reden, 
Lestere allein geben zur Ausbildung der Berebfamkeit im Großen 
Beranlaffung. Die Theorie ber Redekunſt, welhe Rhetorik heist, 
trägt die Regeln des profaifhen Styls nad) ben verfhiebnen Zweden 
ber Gebankenmittheilung vor, Sie betreffin bie Ahfaffung ber ei⸗ 
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gentlihen Reben, ber hiſtoriſchen Werke, ber Abhandlungen und 
Lehrbücher, der Gefprähe und ber Briefe. Die Rhetorik handele 
alfo von ben Bedingungen jedes zwedmäßigen profaifhen Vortrags, 
folglid von. der Spradrihtigkeit, vom Periodenbau, von den Rebe: 
figuren u. f. f., kurz von allem, mas zur Klarheit, Deutlichkeit 
Schönheit und Kraft bed Ausdruds gehört. Die Rhetorik unterfcheis 
det zwifchen Beredſamkeit und Wohlredenheit, SIene bezieht ſich auf 
ben Reihthum, das Intereffe und die Bereitfhaft der Materien. 
Diefe geht auf die fchöne, richtige, angemeffene Form des Vortrags. 
Man unterfchied bei den Alten Rhetorik von ber Dialektik, in wie 
fern diefe mehr auf bie fubtile Kunft zu bisputiren, und felbft einen 
Schein. von Wahrheit zu erfünfteln, ohne Rüdfiht auf Vergnügen 
und Rührung, Bezug hatte, während die Rhetorik den gemeins 
faßlihen Vortrag intereffanteer Gedanken in einer fehönen und eins 
dringenden Form zum Gegenftande hat. Die Haupttheile der Rhetos 
rik betreffen die Erfindung, bie Ausführung und bie Dar 
ftellung. Diefe lestere erfodert bie Anordnung (Dispofition). 
Diefe begreift: I. den Eingang (exordium), 2, bie Erzählung (mo 
fie nöthig if), 3. bie Propofition (Aufftelung des Hauptfages) und 
Eintheilung , 4. den Beweis oder die Widerlegung, und 5. bie Schluß: 
rede (epilogus). Die Ausführung (elocutio) erfobert Eleganz, db. h. 
Reinheit, Deutlichkeit und Anmuth. Die legte Wirkung aber hängt 
bei den eigentlihen Reben von dem münbdlidien Bortrage (Ausſprache 
unb Declamation) und zum Theil von der Gefticulation ober Geber: 
denkunſt ab, Arifloteles, Cicero und Quinctilian haben bie Regeln 
der Rhetorik mit Scharffinn entwidelt, und mehrere Neuere, z. B. 
Maaß, Schott u. A., haben diefe Theorie noch mehr ausgebildet, und 
befonders auf bie geiftliche Berebfamkeit angewandt. — Es ift noch zu 
bemerfen, in wie fern die Rebekunft zu ben ſchoͤnen Künften gehört. 
Der Rebner, beffen lester Zweck Gedankenausdruck ift, belebt denfels 
ben durch Afthetifhe Ideen der Einbildungsfraft. Um feinen Gedanken 
Klarheit, Anmuth und Nahdrud zu geben, unb feine Zwecke ber Bes 
lehrung, Unterhaltung und Rührung beffer zu erreichen, bebient er ſich 
treffender Wilder, anziehbender Schilderungen, und ſucht durch bie 
Mahl der Worte, durch die Bildung der Redeſaͤtze und aͤhnliche Mittel 
den Eindrud zu verftärken. Die Schönheit der Rebekunft beruht 
nur auf dem, was fie mit ber Dichtkunſt gemeinſchaftlich hat; fie ift 
aber feine reine äfthetifhe Kunft, wie diefe, fondern ſteht in dem Vers 
bältniffe der Baukunſt zu den bildenden Künften. Denn blos eine burdy 
fi ſelbſt gefallende Darftellung ift eben fo wenig der Zweck der Rede: 
kunſt als der Baukunſt. Die Schönheit ift hier immer der Nüglichkeit 
ober äußern Zweckmaͤßigkeit untergeordnet. So wie aber die Redekunſt 
ſich oft der Dichtkunſt als Mittels zu ihrem Zweck bedient, fo bient 
fie wieber der Schaufpieldunft in dem dramatifchen Dialog, Kant 
fegt die Dichtkunſt, welche eine bloße Unterhaltung durch ein Spiel 
mit Ideen der Einbilbungsfraft verfprigt, und doch unvermerft fo 
viel zur Bildung des Gemüths beiträgt, weit über die Redekunſt, 
welche mit höhern Anfprüden auftritt, als fie oft befriedigen kann, 
und vorzünlih ale Überrebungstunft bei allem äfthetifchen 
Merthe body moralifc zu werwerfen iſt. Diefe nennt er auch Rebner: 
tunft, melde burd den fhönen Schein bintergehbt, und auf die 
Schwäden ber Menfhen berehnet iſt. Sie mag in der Politik oder 
in der Religion angewandt werben, fie bleibt gleich verwerflih. Zur 
Redekunſt als fhöner Kunft wird übrigens Beredſamkeit und Wohlre⸗ 
denheit (Eloquenz und Styl) erfobert, Die zweckmaͤßige Ausübung 
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biefer Kunft fegt voraus: 1. klare Einfiht in bie Materien, reiches 
Gedaͤchtniß und Scarffinn; 2. feuhtbare Einbildungstraft, ben Ge: 
dankenausdruck auch durch Beiſpiele zu beleben, 3. Gewandtheit in 
ber Sprache, Kenntniß ihres Reichthums, der Regeln ihrer Ver⸗ 
ſtaͤndlichkeit, ihres Wohllauts, wie aud bes Anftändigen und Scid: 
Yen im Ausdrud. — Was übrigens die wahre, eble Berebfamteit 
für eine große, bewundernswürdige Kunft fei, wenn fie jest mit 
funfter Klarheit Licht verbreitet, jest die Thräne des Mitleids ins 
Auge lockt, jegt die Bruft zur Freude hebt, und jedem Affect den 
treffenden Ausdruck giebt, das zu fhildern, erfobert felbft einen hohen 
Grad diefer Kunft, und der große Meifter derfelben, Cicero, Licfert 
vielleiht am vollftändigften die Züge zu biefer Schilderung. unter 
den Deutfchen wird 3. 3. Engel, als ein Eingeweihter diefer Kunſt, 
nie aufhören, Geift und Herz jedes Gebildeten ober Bildung Suchen⸗ 
den an ſich zu ziehen. Ms. 

Redende Künfte nennt man gewöhnlid diejenigen, welche 
fih der Rebe, d. h. zum Gebanktenausdrud geordneter unb verbun⸗ 
bener Worte, bedienen, Schönes und Erhabenes darzuftellen. Gie 
wenden ſich mittelft der Sprache zunädft an ben Verftand, theilen 
Gedanken, in den Gedanken aber zugleih Anfhauungen und Empfins 
dungen mit, unterfcheiden fih aber zunaͤchſt durch ihre rg 
mittel, bie willtürlihen Zeihen, bie Worte, von ben andern Kuͤn⸗ 
ſten. In mie fern nun die Gebanfenmittheilung nah ben Regeln 
bes Geſchmacks gefhieht, und durch Afthetifhe Ideen, d. i. durch 
Vorftelungen der Einbildungskraft belebt wird, erhebt fie fih in 
das Gebiet der Kunft. Die beiden Künfte, melde man mit dem 
Namen ber redenden bezeichnet, find die Dichtkunſt und bie 
Beredfamkleit (ober redende Kunft im engern Sinne). Die letz⸗ 
tere ift immer durch Begriffe von aͤußern Zwecken befhränft, und 
alles Schöne kann ihr nur als Zierde, Mittel oder Nebenzweck bies 
nen. Auch laͤßt fie fi eher nad Regeln und. Beifpielen und durch 

bung erlernen, als die wahre Poefie, melde immer einen gemwiffen 
Grab bes fchöpferiihen Geiſtes vorausfegt. Denn biefe zeigt fi 
eben dann am größten, wenn fie ben fruchtbarften und erhabenften 
Gedankenſtoff als ein bloßes Spiel der ergögenden Unterhaltung zu 
behandeln fcheint, und dem fcheinbar geringften mittelft der Einbils 
dungskraft eine tiefere Bedeutung zu geben weiß. Siehe ben vorigen 
Art., fo wie bie Art. Poefie und Kunſt. Ms. 

Redetheile (partes orationis). Die Beftandtheile der Sprache 
find Worte. Da nun die Sprade ein Syſtem von articulirten Lats 
ten ift, durch welche ber Menfh als denkendes Weſen feine Vors 
Stellungen bezeichnet, fo find bie Denkformen auch Bedingung ber 
Spradformen, unb es Fann niht mehr Spradformen geben, als 
nothwendbig find, um bie Denfformen in dee Sprade erfhöpfend 
auszubrüden. Diefe nothwendigen Eprahformen nennt man Res 
betheile, und fie find daher Gattungen von Wörtern, welche ben 
Gattungen und Grundverhältniffen unfrer Vorftellungen entfprechen. 
Nun deüdt fih die Denkform am einfadyften in ber Handlung bes 
Urtheilens aus, deſſen Hauptbeftandtbeile Subjectbegriff, ein Prä- 
bicatbeariff und bie Copula ift. Zur Bezeihnung bes Subjectbegriffs 
gehört bas Subftantivum, mwoburd bas als felbftftändig Gedachte 
bezeichnet wird, mittelbar das feine Stelle verfretende Pronomen, 
bas Zahlwort, durch weldes die Größe oder ber Umfang bes 
@ubjects, und die Präpofition, d. ti. diejenige Form, durch 
welche das Verhältnig des fubftantiv gedachten angezeigt wird, Das 
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Präticat wird bezeichnet unmittelbar durch das Abjectiv, Eigen⸗ 
f&haftswort, bie Copula oder bie Verbindung der Begriffe durch 
das einfahe Zeitwort (verbum substantivum fein), oder beibe 
find in dem 3eitworte (verbum adjectivum) enthalten. Ebenfalls 
gehört zur Bezeichnung des Präbicats das von dem Zeitworte flams 
mende Participium (f. d. Art.), durch weldes eine Eigenfhaft 
( Prädicat) mit der Beftimmung des Thuns oder Leidens, mithin 
der Zeit gefegt wird; ferner das Adverbium (Beſchaffenheits⸗ 
wort, lmftandswort), durch welches die in dem Adjectivo oder 
Verbo ausgebrücdte Eigenfhaft noch näher beflimmt wird, Dan kann 
auh Subftantiv, Adjectiv (beide unter der Benennung No⸗ 
men zufammengefaßt) und? Verbum als Grundbeftanbtheile der 
Rede, urfprünglihe Rebetheile, die übrigen aber als abs 
eleitete ober fecundäre betrahten, und fie zufammengenommen Bea 
immungswörter nennen, in. fo fern durch fie die urfprünglichen 
Rebetheile und Säge ihrer Bebeutung nad begrenzt werten. Zur 
Berbindung der Urtheile in größere Säge dienen bie Sonjunctionen 
(Berbindungsworte). Diejes find num bie angenommenen nothiwendis 
gen Rebetheile ber Sprade. Sonſt redinete man zu ihnen auch bie’ 
SInterjection und den Artikel; da aber legterer nicht in allen Spras 
chen vorfommt, mithin Feine allgemein nothwendige Form der Sprache 
iſt (ſ. Artikel), die Snterjection aber, als unmittelbarer 
Laut der Empfindung auf bie Denkformen und ben Ausbrud der Vor⸗ 
ſtellungen durch die Rebe keine Beziehungen hat; fo bat man beide 
aus ber Zahl ber Rebetheile auögeftrihen. übrigens ift man über 
die Ableitung ber NRebetheile aus ben Denkformen nicht durchaus eins 
ftimmiger Meinung. Die Zheorie berfelben macht einen Theil ber 
allgemeinen Sprachlehre aus, und iſt in neurer Zeit vorzüglich 
von Bernhardi, Bater, Reinbed, Rothbauer und X. 
verfhieben bearbeitet worden. Erſterer z. B. theilt die attributi= 
ven Rebeformen, d. i. bie, welde zur Bezeichnung des Präs 
bicatd gehören, in Abverbium und Verbum, und nennt erfie- 
res Merkmahl der Subftanz im Raume, letzteres Merkmahl der Subs 
ftanz in ber Zeit. Die Anwendung der Rebetheile endlich ift in den 
verfhiedenen vorhandenen Spraden verſchieden, obwohl fie niemals 
den Denkformen durhaus wiberſprechen kann. Dieſe verfchiebne 
Anwendung und Bezeihnung ber Redetheile aber hängt von ber vers 
fhiedenartigen Bildung der Nationen und von ber menſchlichen Kreis 
beit ab, bie fih in Anwendung aller Formen kund thut, Sie tft 
daher nur aus den empirifhen und fpeciellen Sprachleh⸗ 
ren zu erlernen, s 
Redoute heißt eine geſchloſſene Schanze, fobald fie blos ausfprin. 
gende Winkel und feine Geitenvertheidigung hat. Meift baut man fie 
diereckig, doch giebt es auch oft fünf: bis achteckige. Der Fehler der Res 
douten ift, dag, da ihnen Geitenvertheidigung mangelt, vor jebem aus⸗ 
fpringenden Winkel ein Raum übrig bleibt, wo die Kugeln ber Bes 
fasung, bie man im Allgemeinen gerade aus (nicht mit rechts ober Links 
angefhlagen) feuernd annehmen muß, nicht bintreffen (der unbes 
firihene Winkel) und baf ber ganze Graben ebenfalls dem Feuer nicht 
ausgefegt ift (tobter Winkel); ber Vortheil dagegen, daß fie eine 
felsftftändige Vertheidigung nad) allen Seiten gewähren. Um die Bes 
fagung für eine Reboute oder die Größe ber Reboute für eine gegebene 
Befagung zu beflimmen, rechnet man auf jebe Rotte (1 oder 2 Mann 
hoch) einen Schritt der Länge der Bruſtwehr, und giebt ets 
wa ein Viertel ber auf diefe Art beftimmten Befagung zur Re: 
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ferve. Man braucht dieRebouten, um fi wichtiger Puncte auf Schlachtfel⸗ 
dern, in einer ſchwach befegten Gegend, vor einer Feſtung, auf die man 
einen Angriff befürchtet, zu verfichern, einem fehr ausgefesten Poften einen 
Zufludhtsort zu geben, zu verfhanzten Lagern u. b. gi. P. 

Redoute, im 'gefellfchaftlichen Leben, ein Maskenball, gewoͤhn⸗ 
lich mit Spiel und andern Vergnügungen verbunden. In ber Regel 
werden Redouten nur in der Faſtnachtszeit, befonders an den Orten, 
wo das Sarneval gefeiert wird, gehalten. In Venedig heißt Reboute 
(ridotto) aud der Öffentlihe Ort, an welchem während des Garnes 
vale Hazardſpiele, befonders Pharao, oͤffentlich gefpielt werben, 
Sonft durfte hier nur ein venetianifher Nobile Bank maden, dem 
als Banquier mehrere jonft ungewöhnliche Freireiten (z. B. einen 
Spieler abzumweifen) geftattet waren. An jeder Seite neben ihm fland 
eine maskirte Dame, um ihn auf feinen Nachtheil aufmerkfam zu mas 
en. Auch durften die Spieler, ausgenommen bie Nobili, nur mass 
Zirt zu diefem Spiele eintreten. 

Keduction, wörtlid Zurüdfährung, ift in ber Chemie derje⸗ 
nige hemifhhe Prozeß, wo einem verbrannten Körper derjenige Bes 
ftandtheil wieder entzogen wird, mit welchem er ſich während bes Vers 
breunens zu einem Probucte befonderer Eigenſchaft vereinigt hatte, 
Run ift verbrennen (f. d. Art.) jede Vereinigung eines einfachen Körs 
pers mit einem folhen, ber das gebundene Licht des andern ausſchei⸗ 
det und dabei Wärme entwidelt. Reduction alfo ift ber entgegenge- 
feste Prozeß, nämlich die Entfernung jenes Körpers, der fich wähs 
zend der Verbrennung mit dem brennlicdhen vereinigte ober die Zurüds 
führung defjelben in feine frühere Einfachheit. Metalllalle (z. B. 
Bleikalk oder Mennige) find Vereinigung von Metall und Gauerftoff 
durch Verbrennung ; follen fie rebucirt werben, fo muß man dem Kalte 
den Sauerftoff entziehen; dies gefchieht am leichteftien durch Zufag 
von Kohlenpulver und heftiges Glühen der Milhung, wobei die Kohle 
mit dem Gauerftoffe zufammentritt, das Blei wieder Licht bindet 
und in feine vorige regulinifhe Einfachheit zurückkehrt. Diefes Vers 
fahren wird im Großen als Hütterarbeit Anfrifhen oder Verfrifchen 
genannt, — Bei Münzen heißt Rebuction die Beftimmung bes 
Werths einer Münze durch eine andere, Angabe einer Münzfumme 
in einer andern Muͤnzſorte; aber auch bie Herabfegung bes Werths 
einer Münze. | Es. 

: Reefifher Sag, Reeſiſche Rehnung, f. Kettenreds 


ng. 

Refectorium heißt in ben Klöftern das gemeinfhaftliche Speis 
fezimmer der Möndye oder Nonnen. 

Referiren, - eigentlid zurücgeben, zuruͤckſchieben (z. B. einen 
Eid); bann aud berichten, einen Beridit abflatten, eine Rachricht 
geben; vortragen, einen Vortrag (Relation) aus. den Acten machen, 
wozu bie Referirkunft Anleitung giebt. 

Referendbarus war bei den römifchen Kaiſern derjenige, wel⸗ 
cher die Bittfchriften annahm, fie dem Kaifer übergab und die Ant: 
worten barauf mittheilte, gegenwärtig ift es bei einem Collegium der⸗ 
jenige, welcher über bie eingehenden Acten ben Vortrag madt und 
bie Puncte der Berathfchlagung angiebt., 

: Reflexion, oder Überlegung, ift das Zurüdtreten der ben» 
Tenden Seele in ſich felbft, um den Eindbrud, den ein Gegenftand auf 
fie gemadt bat, mit Aufmerkſamkeit zu prüfen und zu beurtheilen, 
Aufmerkſamkeit auf äußere Dinge, befonders wenn fie unwillkuͤrlich ift, 
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zieht die Seele von ſich ſelbſt ab und nähert ſie dem fremben Gegenſtan⸗ 
de; durch Neflerion aber zieht fie ſich wieder in fih zurüd uud r.ißt 
ſich _gleihfam los von allem, was nicht fie if. Willkürlihe Aufmerk⸗ 
Tamkeit und Überlegung find große Vorzüge des Menfhen vor dem 
Thiere. Die Aufmerkfamteit macht den ſcharfen Beobachter und Fors 
fcher der Außenwelt und Natur; die Überlegung den tiefen Denker 
oder fpeculativen Geift. Kant theilt die Reflerion in log iſche und 
transfcendentale, Die erfte befteht in Vergleihung ber Bes 
geiffe unter einander, um die Einerleiheit ober VBerfhiebenheit, den 
Widerfprudy oder die lbereinflimmung zweier BVorftellungen zu bes 
flimmen, unb zu erfahren, ob ein Begriff analytifh oder ſynthetiſch 
ſei. Die transfcenbentale Reflerion vergleicht bie Vorftels 
lungen in. Rüdfiht auf das Erkenntnißvermoͤgen, vor welches fie ges 
hören, und unterſucht bie Art und bie Bedingungen, unter denen uns 
fere Begriffe und Urtheile entftehen, die Mitwirkung ber Neigung, der 
Sinnlichkeit, des Verftandes, der Vernunft, bes Intereffes, der Ges 
wohnbeit ; fie giebt, nah Kant, Reflexionsbegriffe, d.h. ſolche, durch 
die das Verhältniß der Dinge zu einander felbft ausgedrüdt wirb, da 
jene, die Logifhe Reflerion, nur Vergleihungsbegriffe gewährt, 
woburd aud nur Begriffe beurtheilt werben, 

Reflerion oder Burüädwerfung der Lichtſtrahlen findet 
ftatt, wenn bas Licht auf einen ganz ober doch in hohem Grabe undurch⸗ 
fichtigen Körper fällt. Im diefem Fall beugt ſich der Strahl in dem 

genblide, in welchem er bie Oberfläche des Körpers erreiht, in 
dem Mittel, durch welches er feinen Weg nahm, zurüd. Der Wins 
el, in welchem der Strahl auffält, heißt der Einfallswinkel, der, 
in weldem er zurüdgeht, der Zuruͤckwerfungs- oder Reflexionswinkel, 
Beide find allemal einander gleih. Je glätter eine undurchſichtige 
Flaͤche ift, deſto regelmäßiger wirft fie bie einfallenden Strahlen zus 
züd. Darauf gründet ſich unter andern die Wirkung der Spiegel. 

Reformation der Kirde an Haupt und Gliedern war ſchon 
im 15. Sahrhundert die Lofung Aller, bie ed mit Religion unb 
Sittlichkeit redlih meinten. Kein Verlangen konnte gerechtet fein. 
Das Chriftentbum, von feinem Stifter beflimmt, die Menfchheit 
zu veredeln und zu beglüden, hatte, je weiter es feine Herrſchaft 
über bie Völker verbreitete, und ihr Leben in allen Richtungen 
durchdrang, fih unter den Händen feiner Priefter deſto mehr von 
feiner urfprünglichen Beftimmung entfernt. Mochte das meift mit 
glüdlihen Erfolgen gefrönte Beftreben ber römifhen Biſchoͤfe, in 
allen Reichen der Chriftenheit allein über die Seelen herrſchen, ja 
auch die Händel ber Könige und bie Bildung des bürgerlichen We- 
fens leiten zu wollen, in ben Berwirrungen ber Zahrhunderte nad) 
der Völkerwanderung das befte Mittel gemefen fein, die wilde Zus 
gend des neuen Gefchlehts, das bie alte Welt mit den Reften ihrer 
Tultur niedertrat, zu zaͤhmen; mochten driftlihe Glaubensboten 
und Möndhe in bie Wälder Deutfhlands umd zu den Barbaren bes 
Nordens fanftere Sitten gebraht, und die Sivilifation der befehrten 
Nationen gefördert; mochte felbft ber in vielen Puncten für gewiſſe 
Zeiten wohlthätige Einfluß jener Einheit des Glaubens und Gultus, 
jener Abdängigkeit aller occidentalifhen Kirdien von Rom, jener ge= 
fepgebenden Dbergewalt über bie Voͤlker, die die Gonfequenz der 

| —* im Mittelalter erzwang (f.d. Art. Papſt), die roͤmiſche Kirche 
berechtigt haben, das größte Verdienſt um die allmählige Geſtal⸗ 
tung des europaͤiſchen Gefammtlebens, um bie Herrſchaft bes Geis 
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flioen in ben Verfaſſungen und Sitten, ſich zuzuſchreiben: dieſe 
Kirhe genoß bie Früdte ihres Sieges mit fo weniger Mäfigung, 
ihr Klerus verläugnete in Lehre und Leben fo fehr den Geift des 
göttlihen Meifters, baß jene Oppofition gegen bie Willkuͤrlichkei— 
ten der Hierarchie, die, im Orient früh eniftanden, durch. mans 
cherlei bier unterdrüdte, dort wieder auflebenden Secten ihren antis 
papiftifhen Sinn bis auf die heimlichen Verbruͤdungen ber Unzus 
friedenen im Mittelalter (f. d. Art. Secten) vererbt hatte, feit dem 
13. Jahrhundert die Theilnahme der wahrhaft Chriftlichgefinnten 
um fo ftärker anregte, je graufamer tie päpftiihe Macht mit Feuer 
und Schwert zu ihrer Vernichtung gefhäftig war. Die Frage, was 
an ben Lehren, Gebräuhen, Anftalten und Handlungen der römis 
fhen Kirche wirklich hriftiih und der menfhlihen Wohlfahrt zuträgs 
lich ſei, mußte redlihen Geiftlihen, wie verftändigen Laien, oft in 
den Sinn fommen, Der Priefterbohmuth erbitterte bie ritterlichen 
Fuͤrſten, das Einareifen der Bettelorden in alle Parochialrechte bes 
einträchtigte die Meftgeifllihen und taufend unfchuldige Opfer ber 
Inquiſition fhrien um Rache. Gleichwohl beherrſchte das Anfehen 
des Dapftes die Meinung noch im 14. Jahrhundert mit einem Wachs 
drucke, ber die Stimmen ber Unzufriedenheit Faum laut werden ließ. 
Des Engländers Wichef (f. d. Art.) freimüthige Schriften kamen 
wohl bald auf das fefte Land; — Huß (f. db. Art.) mit feinen Boͤh⸗ 
men. wurbe dadurch gewedt: daß aber das 15. Jahrhundert zur 
Reformation noch nicht reif, und bie päpftlihe Partei mädhtig ges 
nug war, jede wirkliche Werbefferung zu hintertreiben, bewies fos 
wohl das Benehmen der Fürften und Nachbarvoͤlker bei bem Aus; 
brude der Huffitifhen Unruhen, als aud ber Erfolg der Concilien 
zu Goftniz und Bafel. Erſt nahdem durd bie in Folge der Einwan— 
derung gelehrter Griedyen geweckten Stubien ber claffifhen Alten der 
Blick ber Gelehrten erweitert, durch die Buchdruckerkunſt der Vor: 
zath von Bildungsmitteln vervielfältigt, durch allgemein intereffirenbe 
Schriften auh in den Mutterfprahen reicher Stoff zum Denken unter 
die Laien gebracht, unb durch die neuen Univerfitäten, deren zwifchen 
1451 und 1502 allein in Deutfchlandb fieben entftanden, die Zahl der 
Gebildeten bedeutend vermehrt worben war, regte fih bas geiftige 
Reben, das der Reformation Bahn machen follte, allgemeiner und 
Fräftiger. Was fhon bie fogenannten Myſtiker, z. B. Zauler und 
Geiler von Kaifersberg in Straßburg, gewuͤnſcht, was freifinnige 
Zheologen, wie Gerfon, Nicolaus Gfemangis, Johann Weffel, 
ernfilih, doch mit geringem Erfolge gerathen hatten, wartete nun 
auf den Mann, ber e8 zur Ehre der Wahrheit geltend und wirkfam 
machen follte, Savonarola (f. d. Art.) warf fi in Florenz bazu 
auf, aber ein Sceiterhaufen begrub ihn und fein Werk. Etwas 
magten aud einige Könige. Carl VIII. von Frankreich veranlafte 
die Sorbonne 1497 gutachtlich zu erklären, von zehn zu zehn Jahren 
Soncilien zur Verbeſſerung der Kirde zu halten, widrigenfalls bie 
Biihöfe fih ohne ihn verfammeln möchten Marimilian I. bradte 
bie ſtarken Befchwerden der beutfchen Fürften aus ben Reichsab⸗ 
fdhieden von 1500 und 1510 zur Kenntniß bes römifchen Hofes. 
Auf franzöfifhen Betrieb Fam 1511 gar dem Papfte Zulius II. zum 
Trotz ein freies Goncilium zu Pifa zu Standes aber wie fühn fi 
feine wenigen Spredyer auch geberbeten, es farb doch bald am ſei— 
ner eignen Schwaͤche und ben Beihlüffen der Kirchenverfammlung 
im Lateran, bie ihm 1512 entgegengefegt, in ber Hand bes Paps 
fies nur diente, feine Anmaßungen von neuem zu befchönigen, Über⸗ 
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—* waren bei ben bisherigen Anträgen auf Abſtellung des Werber; 
ens der Kirche einer Geits zu oft politifche Nebenzwecke im Spiel 
geroefen, andrer Seits in ber Hitze des Eifers gegen einzelne lin: 
bilden und Mißbraͤuche die Grundfehler der Kirchenlehre und Bers 
faffung, aus denen alle andern Übel hervorgingen, zu fehr über: 
fehben worden, als baß mehr, denn fruchtloſe Disputationen und 
barte Berfolgungen ber kuͤhnen Eifrer oder fchale politiiche Ber: 
gleihshandlungen, in denen der Papft am Ende Recht behielt, auf 
diefem Wege hätten bewerkitelligt werden koͤnnen. Ziefer wirkte 
Reuchlins großes Verdienſt um den Anbau der griechiſchen Spra— 
che, und ſein fuͤr die Sache der Aufklaͤrung hoͤchſt wichtiger Sieg 
über bie Obſcuranten in Coͤln; umfaſſender der gebildete Geſchmack 
und gefunde Verftand, ber aus den Schriften des geiftreihen Eras— 
mus zu den bebeutenbiten Männern in Staat und Kirche redete und 
naͤchſt gründlicheren gelehrten Studien auch freiere Anfichten von der 
Religion und ihrer thätigen Anwendung förderte; grwaltiger endlich, 
befonders auf die Maffe bed Volks, das Heer von Satiren, Spott: 
liedbern, beißenden Allegorien und berben Spaͤßen, in denen ber 
Wis feit Reinede dem Fuchs bis auf die feinen Anfpielungen diefer 
beiden, zur Unternehmung entſcheidender Schritte nur nicht hınlängs 
lic) unerſchrocknen und feurigen Gelehrten fi auf Koften des roͤmi— 
fhen Unmwefens und ber Mönderei ausgelaffen hatte. So oͤffneten 
ih durch das Zufammentreffen günftiger Umftände, durch das Bor: 
dringen eines neuen nad Licht und Freiheit ringenden Zeitgeiftes all: 
möählig die Wege, auf denen die Wahrheit Anerkennung finden follte, 
Die Mitte von Europa, fammt dem längft gegen Rom unmwilligen 
Morden war geftimmt, das Kühnfte zu hören, und verwegene 
Schritte zu unterftügen, fobald es gälte, das Joch der hierarchi— 
ſchen Vormundſchaft abzufhütteln, ber die Beffern und Nachdenken: 
ben fih nun entwacfen fühlten, Voch ahnte aber niemand, woher 
der erfte Anftoß kommen würde. Churfürft Friedrich III. von Sachfen, 
ein weifer Regent, doc, fonft eifriger Katholik und beionderer Lieb: 
baber von Reliquien, folgte nur dem rühmlichen Beifpiele anderer 
beutfchen Fürften, da er 1502 zu Wittenberg cine Univerfität ftiftete, 
wohin er unter andern Gelehrten auh Martin Luthern, einen 
Auguftinermönd von Erfurt, als Lehrer der Theologie berief. Die: 
= bei großem Genie mehr noch durdy tiefe Religiofität und ftarfe 
ahrheitsliebe als durch überlegene Gelehrfamteit ausgezeichnete 
Mann Fannte die heilige Schrift, und feit einer Reife nah Kom, 
die er 1510 in DOrbensgefhäften machte, auch die Gebredhen des 
päpftlichen Hofes. Dort regierte feit 1515 Papft Leo X. ıf.d. Art.), 
wenig befümmert um bas®erlangen der Welt nad) Verbefferung einer 
Kirche , der er vorftand, um ihre Einkünfte zur Befriedigung ſei— 
ner fürftlihen Neigungen zu brauchen. Der Handel mit Ablaßzetteln 
atte oft ſchon den Geldhunger feiner Vorfahren ftillen müffen. Bon 
hm ließ ſich daher 1516 ein ihm fehr ähnlicher geiftlicher Kürft, Al- 
brecht, Ghurfürft von Mainz und Magdeburg, mit der Bedingung , 
die Beute zu theilen, folhen Handel für feine Sprengel auftragen, 
und beftellte dazu, unter andern Gommilfarien, den im Ablaßkram 
fhon geübten leipziger Dominicaner, Johann Zezel, der, von 
Drt zu Ort ziehend, fein Gewerbe mit ber unverfchämteften Markt: 
fhreierei betrieb, und bie befreuzten Zettel über bie Vollmacht der 
päpftlihen Bulle, die body noch von Reue ſprach, weit hinaus als 
unbebingte Documente ber Gündenvergebung in Zeit und Gwigfeit 
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anpries. Der Zulauf war nicht gering, und ber Gewinn reichlid; 
denn das einfältige Volk bielt den alten. Aberglauben noch hoch, und 
die bequeme Art, für wenige Groſchen der fchwerften Sündenfchulden, 
deren jebe ihre Zare hatte, ledig zu werden, und los zu kommen 
von zeitliher Buße und em’ger Verdammniß, gefiel der rohen 
Menge wohl (vergi. d. Art. Ablaß). Da Zezel feinen Kram im 
OH eo 1517 zu Juͤterbock auffhlug, ftrömten ihm auch aus dem 
nahen Wittenberg viele Käufer zu, und verbaten ſich dann mit 
ar ihrer Zettel bei ihren Beichtigern jede Verpflichtung zu 
neuer Buße. Gegen diefen gotteslaͤſterlichen Unfug erhob ſich Luther 
erft mit Predigen, dba er neben feiner Profeffur ein Pfarramt ber 
Zeidete, und dann, um nad altem Brauh die Sahe im Wege 
einer afabemifhen Diſputation beizulegen, burh 95 Theſes oder 
Streitfäge, die er den 31. Oct. 1517 an die Thür der Scloflir 
he anfhlug. Darin erklärt er fi fehr ernftlich gegen den Mifbraud 
des Ablaßhandels, bezeigt neben lebhaftem Eifer für bie heilige 
Schrift immer noch große Ehrfurcht vor dem Anfehen der Kirche und 
des Papftes, und bittet am Ende um gründliche Belehrung. Diefe 
Säge wurben lateinifch, feine Predigt vom Ablaß aber beutfch her: 
ausgegeben, und in wenigen Wochen durch ganz Deutfchland, -erftere 
bald aud unter andern Völkern der Ghriftenheit verbreitet. übers 
dies trug Luther felbft in beweglichen, und bei aller Freimüthigs 
keit fehr befcheidenen Briefen an feine geiftlihden Obern und ben 
gar auf Abftellung des Tezelfchen Unfugs und bed Verderbens der 
irche überhaupt an. Außer dem wohlgefinnten Bifhof von Brans 
denburg Scultetus gab ihm keiner gehörige Antwort. Dafür traten 
von Zezeln, in deffen Namen Conrad Wimpina, Profeffor der 
. Theologie zu Frankfurt an ber Ober, bie Feder ergriff, von einem 
päpftlihen Höfling zu Rom, dem Auguftiner Spivefter Prierias, 
und von dem aus dem Streite mit Reuchlin noch übelberüchtigten 
Kegermeifter Jacob Hochſtraaten zu Coͤln abgefhmadte Schmähfhrif: 
ten voll der ausfchweitendften Behauptungen von ber Macht des 
Papſtes und feines Ablaffes ans Licht, bie aber zu armfelig, um 
dem Spotte der Gebildeten zu entgehen, eben fo wie D. Eds zu 
Ingolſtadt giftige Obelisten gegen Luthern, anftatt feine Säge mit 
Gründen zu widerlegen, das Auffehen feines Unternehmens nur ver: 
mehrten. Die fcharfen Antworten, in denen er bie Blößen biefer 
Kämpfer für den Ablaß aufdedte, und die Resolutiones, bie er 
ur Erklärung feiner Säge nachfolgen ließ, brachten ber Wahrheit 
mer neue Giege. Eine Disputation , die er bei einem Auguftiner- 
convent zu Heidelberg 1518 über das Verbienft der fogenannten guten 
Werke und den Gebraud der Ariſtoteliſchen Philofophie hielt, ge— 
wann ihm unter den gegenwärtigen jungen Theologen mehrere $reuns 
be, 3.3. Bucer, Brenz, Schnepf, Billican, die nahher als thätige 
Beförderer der Reformation berühmt wurden. Die Gefprähe Lu—⸗ 
thers mit ben päpftlichen Regaten Gajetan und Miltiz, erftere® 1518 
u Augsburg, legtere® 1519 zu Altenburg, worin diefe Herren, 
att ihn, wie fie befehlige waren, zum Widerruf zu bringen, nur 
ihre Linfähigkeit, bie römifhen Sagungen mit Beweiien ber heili— 
gen Schrift zu ftügen, fund thaten, endlih das noch 1519 zu Leip- 
ie drei Wochen lang gehaltene Schulgefeht Eds mit Karlfladbt und 
uther, in dem über freien Willen, Papſtgewalt, Ablaß und Fe— 
gefeuer higig aeftritten, aber nichts entſchieden wurde, ermwedien, 
wie Luther faſt in jedem Monate ausgehende neue Fiugfchriften und 
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Hchrudte Predigten, feinem Werke neben neuen Wiberfahern auch 
eine. immer allgemeinere Theilnahme. Bon den Pprenden bis zur 
Weichſel, vom adriatifhen Meere bis zum Belt wurde begierig 
alled gelefen, wa® von Luthern oder über ihn erfchien. Die, feltne 
Fülle, Beftändigkeit und Kraft feines, beutfhen Ausbruds, „fein 
fchlagender Witz, feine durch ununterbrochene hiſtoriſche und exegeti: 
fhe Studien täglich zunehmende Einſicht und Gelehrfamkeit, bie 
überzeugende Stärke feiner Gründe, und, mas am meiften wirkte, 
die Übereinftimmung feiner Lehren mit den wichtigften Bedürfniffen 
und Wuͤnſchen ber Zeit, bie ‚beifälligen Urtheile eines Erasmus, 
Pirkheimer und anberer vortrefflihen Köpfe, ber offne Beitritt von 
Männern, wie Melanchthon und Hutten, bie gleichzeitige . faft 
noch kuͤhnere Erhebung der Schweizer Zwingli und Öfolampas 
dius gegen Ablaß und Papfttbum (vergl. d. Art. Reformirte 
Kirche) machte ben vor 1517 noch "wenig befannten Mann nun 
um Borfechter aller helldentenden unb über den Verfall der Kirche 
Shrifti befümmerten Menfhen in Europa. Als folcher redete und 
en er.nun mit bewunberungswürdigem Heldenmuthe und unver: 
ennbarem göttlichen Beiftande. Die in feinen erflen Gchriften noch 
merkbare Scheu vor dem römifchen Hofe warf er weg, ba der Um 
grund aller päpftlihen Anmaßungen ihm Par geworben. Eine reine 
Erkenntniß göttliher Dinge, eine glübende Begeifterung, wie man 
fie feit ben Zeiten ber Apoſtel nicht mehr vernommen hatte, ſprach 
aus. feinen herrlichen Schriften an den hriftliden Abel beut: 
Ther Nation, von ber Mefje, von der babylonifden 
Sefangenfhaft und von der Freiheit eines Chriften- 
menfchen, in denen er die Grundlehren des Papftthums felbft mit 
Waffen des gättlihen Wortes angriff, und die vergeffene lautre 
Lehre des Evangeliums ins Leben hervorrief. Er that ed 1520 zur 
felbigen 3eit, da Ed des Papftes Bannbulle gegen ihn in Deutfch- 
land verkündigte, appellirte wieberholt an ein “allgemeines Conci⸗ 
Uum, und warf, weil man feine Schriften zu —— Coͤln und 
edwen verbrannt hatte, dieſe Bannbulle ſammt den paͤpſtlichen Ka— 
nonen und Decretalen am 10. December d. J. unter großem Jubel 
der Studirenden zu Wittenberg oͤffentlich ſelbſt ins Feuer. Dieſes 
und das folgende Jahr 1521 iſt daher der wahre Zeitpunct des An⸗ 
bruchs der deutfchen Reformation, weil barin Luther fi förmlich 
von der römifhen Kirche losriß, und mehrere der maͤchtigſten vom 
deutfchen Abel, ein Hutten, Sidingen, Schaumburg u. A. und 
der angefehenften unter ben Geleyrten mit der Univerfität Wittenberg, 
der nun bie Söhne Deutſchlands und andrer Länder feharenweis zu« 
firomten, fi Öffentlih für fein Unternehmen erklärten. Der ehr: 
furdhtgebietende Eindrud feine® perfönlihen Auftritte und feiner 
tapfern Weigerung jedes Widerrufs auf dem Reichſstage zu Worms 
am 17. April 1521, dem Tage feines. größten Triumphs (f. b. 
Art. Luther), gab ihm die Macht und Würde eines anerkannten 
Reformators; das wormfer Ebict und die vom Kaifer wider ihn 
proclamirte Reihsadt machten feine Sache zur Staatsangelegenheit. 
Dabei ift nicht zu überfehen, welche Verhältniffe und Begebenheiten 
noh außer ben fchon angeführten vorbereitenden und mitwirfenden 
Umftänden dieſe Sache begünftigten, Der Papft war hauptſaͤchlich 
durch Deutſchlands Ergebenheit groß geworben, mit. ihm hatten es 
die beutſchen Zürften in feinen Händeln mit dem Kaifer meift gehal⸗ 
ten, weit fie felbſt auf biefem Wege von letztrem unse hhogiger wur. 
‘ * 
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den, Nom mußte fi) alfo fhonen, und der Kaifer ſich im Gtillen 
freuen, wenn es mit ihnen zerfiel. Nah Marimilians I. Tode 1519 
vetleidete Churfürft Friedrich III., ohnehin der maͤchtigſte deutſche 
Fuͤrſt, in allen Landen fähfifhen Rechts, dad Reichsvicariat, und 
fhon wegen feines perfönlidhen Anfehens hatte er die entſcheidendſte 
Stimme bei der Wahl des neuen Kaifers. Daher :mußte der Papſt 
ſowohl als der durch feine Eräftige Kürfpradhe 1520 gewählte Carl V. 
ihm gefällig fein; jener, indem er die anfangs gebotene Citation 
Lutherd nah Rom in eine Unterhandlung mit feinen Legaten verwans 
delte, biefer, indem er die Reformation fo lange, als es fih nur 
vor dem Papfte und ben Fatholifchen Ständen verantworten ließ, ohne 
ewaltfame Gegenanftalten ihren Gang geben ließ. Vor ben erſten 
Folgen der Reichsacht wurbe Luther durch fein zehnmonatlihed Exil 
auf der Wartburg fiher geflelt, und das wormſer Ebdict konnte in 
Sachſen um fo weniger Wirkung erhalten, ba der Kaifer, feit 1521 
im Kriege mit Frankreich begriffen oder in Spanien beichäftigt, bie 
deutſchen Religionshänbel faft ganz aus dem Geficht verlor, und 
übrigens jeder Fürft in feinen Sanden that, was er für Recht hielt, 
Daß Friedrich der Weife aber, obwohl er Fein Anhänger der Refors 
mation heißen wollte, doch ihren Helden fchüste, macht fein großes 
Snterefie an dem Flor ber mwittenberger Univerfität, feine Redlich—⸗ 
keit, feine allmählig wacdfende Überzeugung von ber Gerechtigkeit 
der Unternehmungen Luthers und beffen Freund Spalatin, ber an 
Friedrihe Hofe alles vermittelte, fehr erflärlih. Leo's Rachfolger, 
der ernfte, felbft auf eine Reformation bedachte Adrian VI., er— 
ielt auf feinen Antrag , die Lutherifhe Lehre audzurotten, von dem 
eihstage zu Nürnberg. 1522 hundert Bejchwerden der beutfchen 
Stände, auch ber katholiſchen, gegen feinen Stuhl zur Antwort. 
Eben fo wenig als bie Züricher, deren ſchnelles Fortſchreiten zur 
Änderung der NReligionslehren und Gebräuhe bei den Regierungen 
der nördlichen Gantone die Eräftigfte Hülfe fand, waren alfo bie 
Wittenberger gehindert, Reformen des Gottesbienftes (mit der Meſſe 
fingen fie an) vorzunehmen, ja Luther felbft mußte von ber Warts 
burg berbeieilen, um die durch Karlſtadts (f. d. Art.) flürmis 
fen Eifer erregten Unruhen ins Gleichgewicht zu bringen, während 
er feine lberfegung bed neuen Zeftaments, die Frucht feines Exils, 
ber die Bücher des alten Zeftaments bald nachfolgten, und Melandıs 
thon feine Locos communes, bie erfte und lange bie mufterhaftefte 
Dogmatik der evangelifchen Lehre (1521 zum erftenmale) herausgab, 
wurden in Zmweibrüden, Pommern, Schleſien, in den fähfifchen 
(Leisnig war nad) Wittenberg die erfte) und fhwäbifhen Städten 
ernftlihe Anftalten zur Abftellung ber papiftifhen Mißbraͤuche gemacht. 
Luthers Schrift von der Ordnung des Gottesbienftes Tam, 1523 
kaum erfhienen, zu Magdeburg und Elbingen glei in Anwendung, 
Aud Märtyrer fehlten der aufblühenden neuen Kirche nicht; bie 
Snauifition in den Niederlanden verfchaffte ihr fhon 1522 durch Hin 
richtung einiger — geſinnten Auguſtiner dieſe Ehre. Franzoͤſi⸗ 
ſche und hollaͤndiſche Überfegungen der Bibel traten ans Licht; im 
Herzen Franfreihe, bei Meaur, bildete fi eine evangelifche Ge— 
meinde. Umfonft verbammt bie Sorbonne Luthers Säge; umfonft 
wird 1524 auf dem Reichstage zu Nürnberg und dem Convent zu 
Regensburg die VBollziehbung des gegen jede Religioneneuerung ge= 
tihteten wormfer Ebicts befhloffen; umfonft bemühen fih bie Ders 
zoge, Georg von Sachſen (Albertinifcher Linie) und: Deinsich von 
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zn Öfterreih, Frankreih und Spanien, fo wie bie 
geiftlihen Fürften , buch Verfolgungen der Evangelifchen in ihren 
Zanben die Reformation zu unterdrüden: Luther legt in bemfelben 
Sabre bie Moͤnchskutte ab, Mönds- und Monnenklöfter werben Ieer, 
Geiftlihe beirathen in Sachſen und der Schweiz, um 1525 nennen 
fi Johann der Beftändige, Friedrichs Nachfolger in Churſachſen, 
Philipp, Landgraf von Heffen, Albrecht von Brandenburg als Ders 
308 feines fecularifirten Hochmciſterthums Preußen, Öffentlich 
evangelifhe Fürften; ihre gefammten Lande, Liefland, ein bebeus 
tender Theil von Ungarn und Öfterreich (Böhmen war ſchon durch 
die Huffiten gewonnen), Lüneburg, Zelle, Nürnberg, Straßburg, 
Frankfurt am Main, Norbhaufen, Braunfhweig, Bremen neh—⸗ 
men die neue Lehre an, und eine Menge ber würbigften Theologen 
und Geiftlihen Deutfchlands treten auf Luthers Seite, der felbft 
mit ber ehemaligen Nonne Catharina von Bora in die Ehe tritt. 
Schweden wurde 1527 unter Guſtav Wafa durch die Neformatoren 
Dlaf und Lorenz Petri evangelifch, bald folgte auch der größte Theil 
von Niederfahfen, und ber Norden von Weftphalen nah, Sam: 
burg und Lübeck befonbers durh Johann Bugenhagen. Die we: 
gen bes Kaifers Abwefenheit arfiherte Ruhe biefer Jahre, in wel: 
en die Verbreitung der Reformation fo gluͤcklich und faft ohne al: 
Ien äußern Kampf von Statten ging, ftörten weniger die Etreitig« 
Zeiten Luthers mit Erasmus und Zwingli (f. d, Art. Erasmus und 
Sacrament), als die 1528 durch des dresdner Kanzlerd Otto von 
Dal Nahriht von einem geheimen Bünbniß der Fatholifchen Stände 
gegen die evangelifchen erregten Beforgniffe eines Krieges, deſſen 
usbruch von Seiten legterer Luthers Ermahnung zum Frieden nur 
mit Mühe hinberte. Inzwiſchen nöthigte diefe Spannung bie Evan: 
gelifhen zum Zufammenhalten und wegen einer 1529 auf dem Reiche: 
tage zu Speier gegen ben ihnen nadhtheiligen Abſchied gemeinfchaft- 
lich eingelegten Proteftation erhielten fie den Namen Proteftanten 
(f. d. Art. Proteftant). So wurden fieeine au politifh abgefon« 
dert handelnde Partei (corpus evangelicorum, ſ. d. Art.), welche ſich, 
weil bet Kaifer nun wieder brobend in Deutfchlandb auftrat, zu ent⸗ 
ſcheidenden Maßregeln anfhiden mußte. Während nad den zur Dr: 
ganifation bes Kirchenwefens unternommenen Bifttationen mit Hülfe 
der Anmweifungen Melandıtbons und der 1529 erfchienenen Katechis⸗ 
men Luthers die befre Belehrung bes Volks in Kirchen und Schulen 
durch treue Prebiger — gedieh, mußte Melanchthon nach An⸗ 
leitung ber von Luthern 1529 abgefaßten torgauer Artikel eine auds 
führlihere Darftellung des evangelifchen ®laubensbefenntniffes auf: 
fegen, welche von ben meift ſchon buch das torgauer Bünbniß 
1526, und ben ſchwabacher Sonvent 1529 (f. db. Art. Shwas 
bacher Artikel) vereinigten Fürften, Johann, Churfürft von Sachſen, 
Georg, Markgraf von Brandenburg, Ernſt, Herzog von Luͤne⸗ 
burg, Philipp, Landgraf ven Heffen, Wolfgang, Kürft von Anhalt, 
Albreht, Graf von Mandfeld, und ben Städten Nürnberg, Reut⸗ 
lingen, Kempten, Heilbronn, Weinsheim und Weißenburg unterfchrie: 
ben, auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 dem Kaifer übergeben, 
am 35. Zuni in voller Reichsverſammlung feierlich vorgelefen, und 
baher augsburgiſche Eonfeffien (f. d. Art.) genannt wurde. 
Der Kaifer ließ dagegen eine Patholifher Seits verfertigte Confuta— 
tion oder Widerlegung vorlefen, wobei es fein Bemwenden haben 
folte, nahm die wiber dieſe Confutation von Melanchthon aufgeſetzte 
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Apologie der augsburgifchen Gonfeffion niht an, und drang auf 
Abftelung der Religionsneuerungen. Gleichen Beſcheid erhielten 
Straßburg, Goftnis, Memmingen und Lindau, melde dem Kai: 
fer eine aͤhnliche Schrift, Befenntniffe der vier Städte oder Con- 
fessio tetrapolitana genannt, überreiht hatten. Diefer mißlidye 
Ausgang des Relichsſtags war den Cvangelifhen ein neuer Beweg— 
grund, nur befto trener und fefter guf ihren Glauben und Einigkeit 
unter einander zu halten. Wie nun ber ſchmalkaldiſche Bund 
ber evangeliſchen Stände fich bildete, in dem fie bei allem Schwanfen 
ihrer a theild wegen der wechfelnden Politik des Kaiſers, 
theils den Abmahnungen ihrer Theologen vom Kriege folgend, bis 
1546, wo ihr Friedensengel Luther ftarb, einen wenig geftörten 
Genuß ihrer neuen Religionsübung behaupteten, welche Veränberuns 
gen die Schlacht bei Mübhlberg, de& Kaiſers Interim unb ‚Chur: 
fürft Moritzens unerwarteter fiegreiher Feldzug gegen biefen mit ſich 
brachte, wie endlich 1555 ber augsburger Religionsfriede die 
Freiheit des evangelifchen Gottesdienftes in ihren Landen, und zum 
Theil au für die Proteftanten in Eatholifhen Ländern ficherte, ift 
in den Artifen Shmalftalbifher Bund, Interim und Reli 

ionsfriede bargeftellt. Wereinigungspuncte für biefe beutfchen 
Droteftanten blieben ſowohl ihre zufammentreffenden politifdyen Inter: 
effen, als auch ber in der augsburgifchen Confejfion und ihrer Apolos 
gie feinen Grundzügen nach feftgeftellte Lehrbegriff, der durch die ſpaͤ— 
ter hinzugefommenen fchmaltaldifchen Artikel und. beiden Katechismen 
näher erläutert, und durch bie bergiſche Goncordienformel 1580 
endlich abgefchloffen wurde, Bergl. d. Art. Symbolifhe Büder, 
3u dieſem evangelifch Lutheriſchen Lehrbegriff bekannten fi unter dem 
Namen augsburgifher Confeſſionsverwandten deutſcher Nation brei 
Churfürften, Pfalz, Sadhfen und Brandenburg, zwanzig Derzoge und 
FKürften, worunter vie fädhfifhen Käufer, Braunfhweig : Lüneburg 
Mektenburg, Holftein: über, Baireuth, Würtemberg und Baden die 
vornehmflen waren, vier und zwanzig Grafen, vier Freiherren, und 
fünf und dreißig Neiheftäbte, im Ganzen ſechs und adıtzig Reiches 
ftände. Das mit großer Mühe zu Stande gebrachte Eintrachtswerk 
derfelben fand jedod bald heftigen Widerſpruch, nicht blos bei den 
Katholifhen, fondern aud unter den Proteftanten. Schweden, Dä- 
nemarf (feit 1536 _ proteftantifh), Scletwig, Pommern, Schleſien 
und mehrere bedeutende Reichsſtaͤbdte weigerten ſich aus politifchen 
Gründen, Heffen und die Stadt Bremen aus Neigung zum Galviniss 
mus, bie Goncorbienformel anzunehmen; bie Pfalz fprang wicber ab, 
und auch der berliner Hof wurde reformirt. Denn leider war ber 
Streit fiber die Gegenwart bes Leibes Chriſti im Heiligen Abend- 
mahle (f. db. Art.) zwifchen den fchweizerifchen und franzöfifchen Pro- 
teftanten, unter denen nah Zmwingli’8 Zobe Calvin am meiften galt, 
an einem und dem fächfifchen am andern Theile die Urſach einer völ: 
ligen Abfonderung ber reformirten Kirde (f. d. Art.) von der 
evangelifch Zutherifchen geworben. Die Gründe biefer für den Fortgang 
der Reformation nachtheiligen Zwietracht beider Kirchen lagen ſchon in 
der Verſchiedenheit des Charakters ihrer Stifter. Luther, mehr ge— 
wohnt, fyftematifch zu denken, und vom unbedingten Glauben ıan 
ben Buchſtaben ber heiligen Schrift auszugehen, hielt neue Vor— 
ftelungen, die fih ihm bdarboten, glei an ben Prüfftein feines 
Syſtems, und buldete nichts in der Lehre, was jenem Glauben zu 
wiberfprechen ſchien. Zwingli, weniger durch firirte Meinungen be- 
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fangen, und dem eignen Urtheile mehr einräumenb, war Bagegen 
williger, Anfichten feftzuhalten, die ihm im erften Augenblide vers 
nünftig erfchienen. Er kam daher leichter in Gefahr, Irrthum als 
Wahrheit anzunehmen, während Luther lieber Wahrheit ald Irr⸗ 
thum verwerfen, denn feinem Glauben etwas vergeben modte. Mit 
ihm bielt es der Dften und Norden, mit ber freiern Berftandesans 
ht der reformirten Kirche der Weiten und Süden bes weiten Ge⸗ 
biete® von Europa, auf bem ber Proteftantismus ſich behauptete, 
Durch Übereinftimmung ber Lehre und bes Cultus fchloffen fih am 
bie reformirte Kirche an, außer der beffern Hälfte der Schweiz und 
Genf feit 1535, ein großer Theil der Bevdlkerung, befonders bes 
füblichen Franfreihs (f. d Art. Hugonotten), England mit Beibes 
a? ber hierarchiſchen Würden zuerft 1547, und nad dem papi⸗ 
ifhen Zwiſchenact unter der Königin Marie 1555 — 1558 für immer 
(f.d. Art. Anglicanifhe Kirche), Schottland, wo Knor 1560 bie 
presbyterianifche Kirchenverfaffung nah Genfs Mufter einführte, unb 
die Republik der vereinigten Niederlande, die mit ihrer Freiheit zus 
—* ben Proteſtantismus erkaͤmpfte (ſ. d. Art. Holland). InSie⸗ 
enbuͤrgen behielt die Lutheriſche Confeſſion das übergewicht, in 
Ungarn — neben ihr auch der Calvinismus ein, und in Polen, 
wo ſeit 1556 die Reformation zahlreiche Anhaͤnger erhalten hatte, 
chloſſen die beiden proteſtantiſchen Parteien nebſt den maͤhriſchen 
ruͤdern 1570 den Friedensvergleich (consensus) zu Sendomir, ber 
fie zu dem unter dem Namen der Diffibenten (f. d. Art.) bekann⸗ 
ten politifhen Körper vereinigte. Der Verſuch bes Ehurfürften Geb⸗ 
hard von Coͤln, 1582 fein Erzftift zu reformiren, mußte bei ber 
Unvorſichtigkeit feines Verfahrens gänzlid mißlingen. Wie fehr nun 
auch £utheraner und Reformirte in diefer Periode einander anfeinbe- 
ten, die Hauptpuncte der Lehre und des Gottesbienftes, den Geiſt 
und Namen wahrer Proteftanten hatten und haben fie doch mit ein: 
ander gemein, und jeder Fortfchritt in der Verbreitung der Refors 
mation konnte als ein Gewinn für beide Parteien betrachtet werben. 
Gewiß ift es aber, daß die auch nah dem Religionsfrieden fort: 
dauernde gegenfeitige Spannung der Katholiten und Proteftanten bie 
Verhältniffe berbeigeführt hat, in denen der breißigjährige Krieg 
(I. d. Act.) fi entzündete und Deutfchland verwuͤſtete. Exft ber 
weftphälifche Friede brachte beide Theile in einen Zuſtand gefeglicher 
gegenfeitiger Duldung, wovon freilich die proteftantifchen Untertha- 
nen Fatholifcher Fürften nur zu oft, biöweilen aud die Katholiken 
in: proteftantifhen Staaten, 3. B. die Srländer, das Gegentheil 
erfayren mußten. ©. db. Art. Freiheit, kirchliche.) Nach biefer 
kurzen, nur vermittelft vielfältiger Verweiſungen auf andere Artitel 
in einen fo engen Raum zufammenzubrängenden überfiht ber ge- 
ſchichtlichen Hauptmomente der Reformation ift no über bas 
und Wider ber Frage, „melden Einfluß fie auf die Religiofität und 
Sittlichkeit, auf die wiffenfchaftlihe und bürgerlihe Ausbildung der 
ihr ergebnen Voͤlker geäußert, und in wie fern fie ber Menſchheit 
genügt oder geſchadet habe, hier um fo ausführlihere Rechenſchaft 
zu geben, je allgemeiner diefer allerdings hoͤchſt wichtige Gegenftand 
neuerdings unter den Leſern biefes Lexikons zum Geſpraͤch des Tages 
geworben ift. Der bargeftelte Gang der Begebenheiten zeigt, daB 
die Reformation ohne Verabrebung und Plan entftanden war. Die 
Gegenanſtalten ihrer Feinde gaben ihr erft Zufammenhang und Be: 
deutung, Die Angriffe leidenfchaftlicher und unverflänbiger Gegner, 
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bie Ränke und Gewaltſchritte der römifchen Curie, die lauten Stim⸗ 
men des Beifalld feiner Nation trieben Luthers muthvolle Tätige 
keit weiter, ald er je zu geben gedadht. Umftände, deren Zu⸗ 
fammentreffen menfhlihe Weisheit weder veranftalten noch hindern 
konnte, begünftigten fein Unternehmen über alle Erwartung, es 
wuchs im Kampfe mit Wiberfahern, beren —* kaum zweifelhaft 
ſchien, mit innern Stoͤrungen, bie es in ber Geburt zu erſticken 
brebeten (Bauernfrieg, Wiebertäufer), zu einer Madt und Hoͤhe 
heran, bie ihn felbft in Erftaunen feste. Nah wenigen Jahren bes 
Fortganges ber Keformation hing es nicht mehr von ihren Gtiftern 
ab, welche Richtung fie nehmen follte; fie machte fih felbft ihren 
Weg, und fiherte fih ihr Gelingen. Wer ed weiß, wie in bem 
Gedraͤnge von Greigniffen, bie die Reformation begleiteten, bie 
große Idee einer Wiedergeburt bes echten Ghriftenthums, eines hei« 
lihen Kampfes um ewige Güter vorgemwaltet bat, ber wird nicht 
anfteben, fie für ein Werk aus Gott zu erklären, beffen Urfprung 
reine Waprheitsliebe, deſſen Wachsſsthum die unverkennbarfle Probe 
eines himmlifhen Schuges war. Einige Schriftftellee ber neuften 
Zeit, auf die auch das proteftantifhe Deutfchland Hört, haben bald" 
nad ihrem libertritte zur Fatholifhen ‚Kirche ber neuen Mutter dar 
durch, zu dienen gefudht, daß fie die Reformation als Urheberin Aller 
der Übel anklagten, die in ben drei letzten Jahrhunderten über bie 
Völker Europa’s gekommen find. An ben bürgerlichen Kriegen, bie 
Frankreich, Holland, Deutfhland und England in biefer Periode 
zerrütteten; an dem Blute ber Proteftanten, das Fatholifhe Res 
genten ‚und Inquifitoren mitten im » Krieden vergoffen; an den Hin⸗ 
berniffen, die Parteigeift und Glaubenseifer feit ber Mitte des 16. 
Sahrhunderts bis zum 18, ben Fortfchritten ber wiffenfchaftlidyen 
Gultur in. ben Weg legten; an der Jrreligiofität und dem Unglaus 
ben der Kinder dieſes legten Jahrhunderts; an der Schwäde 
Deutfchlands, dem Unglüd Polens, den Greueln der franzoͤſiſchen 
Revolution, und ben bis bdiefen Zag fpufenden Ideen des Jacobi—⸗ 
nismus foll das Werl Schuld fein, das von Allem, was beutfcher 
Geift jemals hHervorbradte, das Größte und Rühmlichfte ift. Aller 
dings hat bie Reformation bei den politifchen und wiſſenſchaftlichen 
Begebenheiten der Zeit, in bie ihre Folgen hinabfloffen,. mädtig 
mitgewirkt: der religiöfe, moralifhe und bürgerlihe Zuftand ber 
europäifchen Völker in diefer Periode wurde hauptfählich von ihr und 
den Neactionen ihrer Gegner bedingt, Iſt es aber nit Mißhand⸗ 
lung ber Geſchichte, die Nachwehen alter Übel, die die Reformas 
tion vorfand, den Drang aͤußerer Umftände, die Wirkung fremder 
Beweggründe, die man ihr beigefellte, die Unbilden und Graufams 
keiten ihrer Widerſacher ihr felbft beizumeffen ? Das Menfchenger 
ſchlecht kann in einer Richtung feines Strebens zum Bolllommneren 
Schritte vorwärts thun, ohne eine Zeit lang mit fich felbft zu 
Pämpfen, und jede Verbefferung theuer zu erfaufen. Der den Res 
formatoren vorfhwebende Hauptgedanke, bie urfprünglihe Freiheit 
bed Glaubens und Gottesbienfted von Menfchenfagungen zurüdzufos 
bern, konnte in ber Einkleideng, die jie ihm gaben, nur zum 
Beffern führen. Wo aber perfönlidhe Leidenfhaft und eigennügige 
Politit, was urſpruͤnglich Zweck gewefen, zum Mittel ihrer Anz 
fhläge herabwürdigten, ba mußte die Entweihung des Heiligen ſich 
unvermeidlich durch innern Verfall und aͤußeres Elend rähen. Doc 
ſolche Ausartungen waren weder allgemein, noch bleibend; nur mehr 
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Auffeken erregfen fie, als der viel weiter wirkende, nachhaltige Ser 
gen, ben das gereinigte Chriftentkum im Stillen ſchuf. Laffen wir 
die Scharfſichtigen, die bie Geſchichte conftruiren, und der Menfch: 
beit beſſer zu rathen meinen, als der, der Alles lenkt, fih in 
Muthmaßungen über bie Frage erfchöpfen — „melden Gang das am 
Morgen des 16. Jahrhunderts aufgeregte Leben der Wiffenfchaft 
und das Ringen der Könige um Univerfalherrfhaft genommen haben 
würde, wenn die gänzlihe Unterbrüdung des Proteftantismus in 
feinem Entſtehen gelungen wäre; ‘ — daß hauptfächlich der Einfluß 
feiner Grundfäge die durchgreifenden Werhefferungen bewirkte, bie in 
ber neuen Zeit faft auf allen Gebieten des Lebens ber europäifchen 
Menfchheit zu Stande gefommen find, erweiſ't die Geſchichte durd 
Thatſachen, deren Zeugniß fein Verdienft über allen Zweifel erhebt *). 
— Als Kirchenlehre galt vor der Reformation ein Aggregat gelegent- 
lid aufgefommener Beftimmungen, worin die Summe berjenigen 
Dogmen, melde dem göttlicgen Anfehen der Hierarchie zur Stuͤtze 
dienen ſollten, nicht ohne Verfaͤlſchung der Geſchichte mit den dia— 
lektiſchen Kuͤnſten der ſcholaſtiſchen Philoſophie feſtgeſtellt, aber, 
was allen Chriſten zu wiſſen noͤthig iſt, theils vernachlaͤſſigt, theils 
verunſtaltet, und das Evangelium Jeſu faſt nicht mehr zu erken— 
nen war. Zwar ſollte, und ſoll auch nad ber katholiſchen Anficht 
unfrer Zage, was von biefen kirchlichen Sagungen auf die Bibel 
nicht u ift, aus mündlichen Überlieferungen herrühren, 
bie bie Kirchenlehrer von den Apofteln und Vätern empfangen, und 
Goncilien oder Päpfte mit Hülfe des heiligen Geiftes allmählig 
bekannt gemacht hätten (f. d. Art. Tradition); aber an ihren 
Fruͤchten erkannte man keineswegs bie Spuren des vorgegebenen 
göttlichen Urſprungs. Bei der Menge vertrat die Stelle der ſub— 
jectiven Religion ein Gemiſch von Furcht und Ergögen, ein Dienft 
vol Mechanismus und Aberglauben: bald bänglihe Scheu vor ber 
überlegnen, mit allen Schreden irdiſcher Noth und ewiger Ver: 
bammniß gerüfteten geiftlihen Macht; bald Augenluft an dem 
Shmude der Kirhen und ihrer Priefter, Bewunderung ihrer 
prachtvollen meiſt unverftändlihen kirchlichen Gchaufpiele; bald 
Beſchaͤftigung der Phantafie mit allerlei Legenden und Wunderge: 
fhichten; und ein nah der Schnur der Gewohnheit, wie an ben 
Kugeln des Rofenkranzes, ablaufendes Beten, Beichten, Büßen, 
Faften, Wallfahrten und Hingeben reihlihber Spenden an Geld 
und Geldeswerth, deſſen Zrübfeligkeit und Mühe hier ein Schmanf, 
dort eine fromme Vertroͤſtung erleichtern mußte. Und biefer mit 
unzähligen , dem gröbften Mißverftande blosgeftellten Geremonien 
überlabene Gottesdienft, der, bei dem Mangel an nöthiger We: 
Iehrung der Laien, der einzige Anhalt ihrer Neligiofität fein fait: 
te, mwurbe noch bazu an den meiften Orten von ber Klerifei fo 
talt und handwerkemäßig verrichtet, daß, wenn einzelne Fromme 
etwas von Theilnahme des Herzens dabei empfanden, bie Kirche fich 
das Verdienſt, foldye Regungen erweckt zu haben, nur felten zufchreis 
ben burfte. Die Unwiffenheit bes gemeinen Volks verbarg ihm zwar 





”) Zu Bermeidbung von Mißverſtaͤndniſſen wird bier bemerkt, daß diefer 
Merikel und ein Aufſatz über die Kolgen der Reformation in dem Mes 
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die Mängel feines Neligionszuftandes, beffer Unterrichtete ſahen aber 
bald, daß die durchgängige Beziehung der Lehre auf ben Vortheil 
dee Papftthbums und des Gultus auf bie finnl’hen Zeichen bes Beilis 
gen faft die ganze Andacht der Gläubigen auf Dinge lenkte, die zur 
chriſtlichen Gotteserfenntniß gar nicht gehören, unb eine würbige 
Gotresverehrung keineswegs befördern. Kein Wunder, baß bas Chris 
ftenthum in feiner damaligen Mißgeftalt bei vielen der vornehmften 
Laien und Geiftlihen, deren Gefhmad fi durch die erneuerten claf- 
fifhen Studien gebildet hatte, ein Gegenftand entſchiedener Werachs 
tung geworden war. Die italienifhen Kirchenfürften brauchten es 
nur ald Mirtel ihrer eigennüsigen Abfihten, und festen ſich dem Un: 
ternebmen viner Kirchenverbefferung, das fie für vergeblih und ge- 
fährlich hielten, mit einer Dartnädigkeit entgegen, bie alle Borfchläge 
zurüchvies, und jeden Friedensverſuch vereitelte. Wie fchwer es 
auch Luthern anfangs einging die chriſtliche Kirche von der römifchen 
= unterfcheiden; erft ber öffentlihe Bruch mit dem Papfte gab ben 
eformatoren bag Recht, die Laſt verunftaltender, frembartiger Be: 
kleidungen der Religion in Lehre und Eultus wegzumwerfen, und ein 
Ehriftentyum herzuftellen, das Feine Regel und Nahrung ber Froͤm⸗ 
migfeit Eennt, aufier der heiligen Schrift Feine Foderung macht, als- 
Glauben und Zugend, und anftatt, wie bie römifhe Kirche wollte, 
das Stundesgeheimniß einek privilegirten Priefterkafte zu fein, nun 
Gemeingut Aller ward. Die fruchtbaren Gedanken, daß es etwas 
ebe, worüber der Menfh nur Gott und fidh felbft Rechenſchaft ſchul⸗ 
ig fei; daß in Sachen ber Religion Bein menfdylidhes Anfehen gelten 
konnte, und daher jedermann ihre alleinige Quelle, die heilige Schrift, ° 
feloft leſen und durch eigne vernünftige Überzeugung zum Glauben 
gelangen müffe; daß nur der Glaube ber Zheilnehmenden und ber 
erweisliche Nugen für die Befferung den Handlungen des Gottesdien: 
2 Werth gebe, Eur den Commentar über bie Lehre: „Gott wolle 
Geift und in der Wahrheit angebetet fein,’ brachten die Prebdig: 
ten und noch mehr bie Schriften ber Reformatoren in die Maffe bes 
Volks. Laufende von Zöglingen ber hohen Schulen, von Kreunden 
der Philofophie und des claffifhen Alterthums, von verftändigen Bür: 
gern und Gefchäftsleuten, von Unzufriedenen im niedern Klerus was 
ren fchon bereit, zur Verbreitung diefer Grundfäge mitzuwirken, 
ya und Abel, ja felbft einige Bifhöfe fühlten die Gewalt der 
ahrheit; und die Luft zu Neuerungen erwachte in ben niedern Stän: 
den fo ſtark, bag man an mehreren Orten auf nichts Geringeres auss 
ging, ald alle Bande zu fprengen. Diefe mädtige Wirkung ihrer 
erften Anſprache munterte die Reformatoren auf, den zweiten Schritt 
zur Serftellung der wahren Religion dadurch zu thun, daß fie ihre 
Dinderniffe au in den kirchlichen Formen wegräumten. Dazu ge: 
hörte der Wahn einer facramentalifhen Priefterweihe, ber das geifts 
Vihe Amt über die Menichheit erhob, einen priviiegirten Stand zum 
Gefepgeber des Glaubens machte, und jeden Mißbrauh der Kircdens 
gewalt heiligte; der Heiligen», Reliquien» und Bilderdienft, ber, wie 
er getrieben, ward, die Verehrung des unfihtbaren Gottes felbft be: 
einträdtigtes die Zransfubftantiation in der Meffe, nach der man 
den Sohn Gottes täglih duch Menfchenhände ſchaffen und opfern 
ließ, und die Anbetung ber Hoſtie rechtfertigte ; bie legte Dlung und 
bie Geelenmeffen, die von ber Zodesangft der Sterbenben und von 
der Brauer um geliebte Zobte wucherliche Zinfen zogen; und eine 
Menge anderer Seremonien, gebeiligter Poffen und Zändeleien, die 
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die Andacht zerftädelten, und bie libung der Religion zum: Kin 
derfpiel herabwürdigten. Die Borwürfe der Abgefchmadtheit und 
Willlür, die der Gebildete fonft der kirchlichen Religion . machen 
Eonnte, verloren auf dem Gebiete bed Proteftantismus durch bie 
Abftellung diefer Mißbräuhe ihren Sinn und auch ſchwaͤchere Au= 
gen mußten fih daran gewöhnen, den Zempel der Wahrheit 
felbft zu fchauen, da. das fhwerfällige Gerüfte, mit dem bie vers 
gangnen Sahrhunderte ihn verbaut hatten, nun hinweggenommen 
mar. Bon abergläubifhen Mährden und fchlauen Erfindungen ber 
Herrſchſucht richtete fih der religiöfe Glaube nun auf einen Ge— 
genftand, den er fefthalten Eonnte, ohne ben Gebrauch ber Ber: 
nunft aufzugeben, ba bie ewige Wahrheit bes Evangeliums burch 
Luthers treffliche Verdeutſchung und treue. Überfegungen in andere 
Syraden, durch die auf feinen Grund gebauten Predigten und 
Liturgien in den Lanbesfprahen, duch Katehismen und faßliche 
Lehrbuͤcher unverfälfht zur allgemeinen Kenntnig kam. Zu feiner 
urfprünglihen Beftimmung zurüdgeführt, widmete das dhriftliche 
Frhramt bei den Proteflanten ſich ausfhließlih der Sorge, das 
Wort Gottes zu erläutern und auf bie Erbauung der Gemüther 
anzuwenden, Schulen für die verwahrloftte Jugend. zu errichten, 
uhd die vorhandenen zu verbeffern. Den hierardifchen Vorrechten 
entfagend, wodurd fie vom Volke gefchteden gewefen waren, theilten 
die Lehrer der Religion alle ihre Erwedungsmittel und Segnungen 
mit den Laien. Jeder Proteftant erhielt den Genuß bes Kelchs im 
Abendmahle , jeder. konnte die einfache Feier des Gottesdienftes verfte: 
ben und in die heiligert Lieber mit einftimmen. Gtatt der Menge 
zerftreuender Bilder und Bierrathen erfüllte die gereinigten Kirchen 
"nun ein frommes Bolt, das den Sinn der göttlichen Offenbarungen 
erkennen, den Zroft der göttlihen Verheißungen auf fih anwenden, 
und die Würde begnadigter Kinder des Waters im Himmel — der 
nicht mehr gehült in einen Hofftaat fabelhafter Heiligen, fondern 
dargeftellt allein durch feinen Sohn, den Geelen näher fam — em⸗ 
pfinden lernte. Go gewann bie Gottesverehrung, wo ber Proteftanz 
tismus Eingang fand, jene Einfalt, Wärme und Herzlichkeit wieder, 
die fit unter den erften Chriften gehabt hatte. Cie wurde ein ges - 
meinfchaftlihes Wert und ein um fo innigeres Band der Bereinigung 
mit Gott und unter einander, je träftiger das Gefühl: „dieſen neuers 
worbenen Zuſtand der Religion gegen Gefahren und Angriffe von aus 
Sen vertheibigen zu muͤſſen,“ die Flammen ber Religiofität anfadhte, 
und zur Liebe gegen die Glaubensgenoffen ermunterte, Ganz; uns 
ftreitig ging daber aus ber Reformation Feine Folge unmittelbarer 
hervor, als biefe von ihr verbreitete, hellere Gotteserfenntniß und 
reinere Froͤmmigkeit, weiche die fonft ber Phantafie und den Sinnen 
bienende Religion zu einem Gegenftande gründliher Einfiht, freier 
Überzeugung und tiefer Empfindung des Herzens gemacht hat. Nicht 
ald ob diefer mwohlthätige Einfluß glei allgemein und vollftändig zu 
Zage gekommen ober in feiner Periode der meitern Entwidelung des 
Proteftantismus geftört worden wäre: bie beften Ideen, bie weifeften 
Xnftalten gelangen nur nad und nad, und nie ohne Beifag menſch⸗ 
liher Schwachheit, zur wirklichen Wusführung, Wollen wir das Zeitz 
alter der Reformation und den Geift, der bie erfte Generation ihrer 
Freunde befeelte, richtig beurtheilen , fo erkennen wir borin bie Per 
riode bes Kampfes und ber Abfpnderung, wa ‚neben dem ſtillen Wirs 
ten bes neuen Lichtes doch auch ſtarke Leidenfchaften ſich gegen bie 
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ſtets gefhäftigen Feinde und falfchen Brüber in Bewegung festen 
und — da nun einmal ber Funke der Wahrheit in den Gemüthern 
gezündet hatte — Viele in der Hige ihres Eifers für die Behaup« 
tung des Errungenen lieber handeln und ftreiten, als ruhig prüfen - 
und planmäßig ordnen modten. Daher auf Kanzeln und in Flug: 
fiyriften das heftige Schmäben gegen Anberäbenfende, das, wohl 
durch die Drohungen, Gewaltthaten und Raͤnke ber Gegenpartei ges 
nugfam berausgefobert, durch den derben Ton unb Eriegerifchen Geift 
bes Zeitalters entfchuldigt, aber der innern Ausbildung bes Prote: 
ftantismus immer hinderlih war. Daher bie UÜbereilungen flürmis 
ſcher Verbefferer, welche die KReformatoren nicht unfhädlid machen 
Zonnten, obne von ben Kormen bes verbrängten Aberglaubens um 
der Schwachen willen mehr beizubehalten, als eine folgerichtige An— 
mendung ihrer Grundzüge zugelaflen hätte. Daher jene Meinungss 
kriege ber Theologen, bie nicht nur das Zuſammenwirken ber fchweis 
zerifhen Reformatoren mit ben fächfifchen hinderten, ſondern aud 
gewiffen, minder wefentlichen Lehrſaͤtzen eine temporäre MWichrigkeit 
gaben, welde in ben fpäter beflimmten Lehrbegriff, befonders ber 
Lutheraner, merfliche Mißverhältniffe und Mutrermähler der Zeit feis 
ner Entftehung gebracht bat. Gerecht waren die ſtarken Erflärup: 
gen, mit benen die echten Proteftanten fi von allem Zufammenhange 
ihres Werkes mit den Ausfchweifungen ber Wiedbertäufer, ben 
Schwärmereien der Shwentfelbianer und den Willfürlichkeiten 
der Socinianer loögefagt haben. Diefe, wohl durch bie Reforz 
mation veranlaßten, aber von ihrem fchriftmäßigen Wege abgemwiches 
nen Secten näberten fih erft nad vielen Berirrungen dem Geifte 
des wahren Proteftantismus in einigen Puncten, ohne ihren Grunds 
irrtbümern zu entfagen (vergl. d. Art.). Aber daß im Gebränge je- 
ner Streitigkeiten der Glaube manches evangelifhen Theologen in 
Halsftarrigkeit und Vorurtheil ausartete ; daß die unfelige Sectirerei, 
ja die Verketzerungsſucht fih bei einigen einſchlich; daß hauptſaͤchlich 
biefe Unart, bie in den abiaphoriftifchen und interimiftifhen Haͤndeln 
von Lutherifchen Zeloten heftig angefeindeten fogenannten Abiaphora — 
Altäre, Lichter, Bilder, Mefgewänder, Chorhemden, Oblaten ,, Pri: 
vatbeihte, Erorciömus und felbft die Stelluna dev Worte, „Vater 
unfer ’’ flatt „Unſer Vater“ — in Folge der Eryptocalvinifchen Unru: 
hen zu Parteizeichen der Lutheraner madjte: dies Tann bier um fo 
weniger verfchiwiegen bleiben, je unverhältnißmäßigeren Werth man 
Diefen Dingen beinahe zwei Jahrhunderte —— beigelegt hat. 
War jedoch das Streiten in Sachen der Religion uͤberhaupt ein aus 
der alten Kirche geerbtes übel, dem die Reformation nur neue Ge— 
genftände gab, fo konnte ed am wenigiten ba unterbleiben, wo eine 
neue Form bed Glaubens zur Gewißheit und Gültigkeit kommen 
follte. Wie viel es zur Erreihung dieſes Endzweds beigetragen, 
wie heilfam es auf die genauere Beflimmung einzelner Theile der 
Lehre gewirft, welches lebhafte Intereffe für bie Religion es rege 
erhalten hat, wird jeber geſtehen, ber nicht blos die ſchlimmen Geis 
ten und nachtheiligen Folgen jener Hänbel hervorheben will. Auch 
unterichieb fih ihr Gang und Charakter meift durch religiöfen Ernft 
und gewifjfenhaften Eifer von dem frivolen Gezänfe ber philofophi- 
R- Schulen, und nie bemädhtigten fie ſich der proteftantifhen Kirche 
n folhem Umfange, daß nicht unzählige Prebiger mit ihren Gemeins 
den ben Segen ber Reformation ee genoffen, und in Übungen 
Yautrer Frömmigkeit Geift und Herz zum Guten geftärkt hätten, Im: 
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mer blieb in.ben Zeiten nad ber Reformation aufrichtige Religiofität 
der herrfhende Charakter der Proteftanten, freilich bei beiben Par- 
teien niht auf gleiche Art. Denn daß die Evangelifch : Lutherifchen in 
ihrem Begriff vom Abendmahl noch Geheimnifje ehrten, während die 
Reformirten alles dem Berftande unterwarfen, brachte wefentliche 
Verihiedenheiten in die Natur ihres religiöfen Sinnes. Doc fand 
der Leichtfinn und Unglaube, ben ber kalte Inbifferentismus vieler 
- Fatbolifhen Großen in Italien und Frankreich nährte, bei beiden 

Parteien nur felten Eingang. Sie meinten es viel zu ehrlich mit 
ihrem Glauben , fie waren zu gründlid von feinen Wahrheiten unters 
richtet und überzeugt, als daß ihnen das Heilige hätte gleichgültig 
werben können; ja fie zeigten fich bereit, wo es galt, Gut und Blut 
baran zu fesen. Und genährt wurbe biefer fromme Sinn durch bie 
ruͤhrende Feierlichkeit ber Andachtsübungen, die niht nur bie Gläus: 
bigen in ber Kirche fonbern auch in der Stille des Haufes die Fa— 
milien um ihre Väter verfammelte. Das treue Gedaͤchtniß bewahrte 
reihe Schäge von biblifhen Spruͤchen, von kernhaften, geiftlichen 
Liedern, deren nie eine Kirche mehr und falbungsvollere befaß, ale 
die proteftantifche in Deutſchland und Frankreich. Sie — bele⸗ 
bend von Mund zu Mund, fie begleiteten die Bekenner des Evange⸗ 
liums zu ihren Gefchäften und Unternehmungen, bei allen Abwechs⸗ 
Iungen ihres Schickſals als unzertrennliche Gefährten, ernfle Erinne⸗ 
zer und fräftige Tröfter; fie thaten, nah dem eignen Geſtaͤndniſſe 
der Katholifhen, dem Papfte mehr Abbruh, als die gelehrteften 
Schriften der Reformatoren. Das fleißige Lefen der Bibel, und der 
viel wirkenden Erbauungsbüder von Arnd und andern Asceten, ers 
fegte in Zeiten, wo die Polemik fih der Kanzeln bemädtigt hatte, 
Unzähligen den Mangel geiftreiher und herziicher Predigten, und 
Spener fand, unter den Laien noch mehr als unter den Theolo⸗ 
gen, empfänglihe Gemüther für feine frommen Wuͤnſche und heils 
famen Rathſchlaͤge. Durch biefen einflußreihen Mann gewann ber 
religiöfe Charakter der evangelifchen Kirche neues Leben; eine erbaus 
lichere Methode im Prebigen, und ein befferer Volksunterricht rief 
ben im Dienfte des Buchftabens der fombolifchen Bücher faft erſtarr⸗ 
ten Geift bes Proteftantismus wieder hervor. Wo ber mit Speners 
Bemühungen genau zufammenhängende Pietiömus nicht in Truͤbſinn 
und Heuchelei ausartete, hegte er Keime und Anftalten der en: 
keit, benen bie altesthümlihe Gottesfurdt, in der bie Väter bes 
jeätlebenben Geſchlechte auferzogen wurden, vorzüglich zuzufchreiben 
ift. Ja felbft unferer Zeit, der nicht ohne Grund vorgeworfen wirb, 
„daß fie die Bibel Lieber meiftern als brauchen wolle,‘ fehlt eö uns 
ter denen, die weniger Elügeln und fchreiben, als glauben und gehors 
hen, nit an zahlreichen Beweiſen, wie wohlthätig bie Kolgen der 
Reformation für die Religiofität ihrer Freunde fortwirken. — 
Nicht geringeres Berdienft hat fie um die Sitten. — Da zu ber 
noch keineswegs ganz überwundenen Robheit und Voͤllerei früherer 
Sahrhunderte im 15. fi vorzüglich unter den Geiftlichen jede Aus⸗ 
fhweifung der Woluft und Üppigkeit gefellt hatte, griffen die Re: 
formatoren diefen faulen Zled am ftärkften an. Indem fie bad Ge⸗ 
feg des blinden Gehorfams gegen ben Papft und andre Kirchenobern 
aufhoben, bie Meinung von der Verdienſtlichkeit der fogenannten gu: 
ten Werke (milllürlide Büßungen, Faften, Schenkungen). und den 
Bahn, daß Außerlihe Beobachtung der kirchlichen Vorſchriften Zus 
gend und ein überverdienſt derfelben, womit — wie ‚1842 zu, glau⸗ 
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ben verorbnet worden war — die Heiligen ben Schag der Kirche be: 
reihert hätten, aud nur möglich fei, mwiberlegten; fegten fie das er: 
ſtickte firtliche Urtheil der Einzelnen wieder in freie Bemweaung, und 
begründeten die reinern Begriffe, bie die Proteftanten, ftatt jener 
mit allen Laſtern verträglihen Legalität, Heiligkeit der Gefinnung 
und Unfchuld bes Wandeld als die Mufgabe ihres Lebens betradten 
lehren. Mit jenen Grundirrthümern ber Kirchenmoral hingen Ge: 
bräudhe zufammen, deren anfangs vielleiht wohlgemeinte Stiftung 
eine den Sitten hoͤchſt verderbliche Praris zur Folge hatte: die Ob: 
zenbeichte, bie als ein Mittel der Herrſchaft über bie Gewiffen und 
über die Kamiliengeheimniffe der Laien gebraudht wurde; die Poͤni— 
tenzen ober Kirchenftrafen, bie man den Günbern auflegte, und den 
Ablaß oder bie Indulgenzen, wodurch man fie ihnen für gute Bezah⸗ 
Inng wieder abnahm; bie Wallfahrten, zu denen Scharen troftbes 
bürftiger Laien fi verbanden, um biefen Erlaß bei Gnabenbildern 
zu ſuchen, und fi gemeinfhaftlihen Ausſchweifüngen zu ergeben. 
Indem die Reformatoren dieſe Mißbraͤuche, die die Sünbdenvergebung 
in den Augen bes Volks für Geld feil machten, gänzlid abftellten, 
entriffen fie der Unfittlichleit den Schutz gefegliher Duldung, und 
leiteten bie Bußfertigen an, bas Heil ihrer Verföhnung mit Gott 
allein durh Glauben unb neuen Gehorfam zu fuhen. Und da fie nun 
aud jene finftere Ascetit — die unmenſchlichen Selbftpeinigungen, ab⸗ 
ftumpfende Einfamkeit, Armuth, Blöße, Schmus, Hunger und Elenb, 
ja felbft privilegirte Bettelei und Müßiggang für gottgefällige Dienfte 
und Stufen zur hoͤchſten Vollkommenheit ausgab — in ihrer Schaͤnd⸗ 
lichkeit darftellten; da fie die Kiöfter öffneten, Mönche und Nonnen 
ihrer Gelübde entließen, und den Lehrern ber Religion die Ehe er: 
Jaubten: wurden mit einem Sclage bie Werkftätten bes Aberglau- 
bens, die Hauptfige ftummer Sünden und verborgner Greuel, zeritört, 
eine Menge verfümmerter Gefchöpfe befreit und der Menfchheit wie— 
bergegeben, und die unheiligen — einer Brunſt, die tauſend 
reichbegabte Naturen ſchmaͤhlich verzehrt oder ſich durch Verfuͤhrung 
der Unſchuld geſaͤttigt hatte, in die Schranken rechtmaͤßiger Neigung 
zuruͤckgeführt, und in Beförberungsmittel des Familiengluͤcks verwan— 
beit. So haben bie Reformatoren durch Aufhebung bes Gölibats 
und ber Kiöfter bie Natur wieder in bie Rechte eingefegt, bie fie zu 
einer Pflegerin der Sittlihfeit mahen. Daß fie der Ehe die ihr auf: 
gedrungne facramentalifhe Unauflöslichkeit nahmen, und für gewilfe 
Fälle (f. d, Art. Ehe) Scheidung geflatteten, war nur eine Maßre— 
gel zur GSicherftellung perfönlidher, Rechte die der Würbe bes Ehe⸗ 
ftandes nie nachtheilig werden konnte, hätte nicht der Leichtfinn bes 
gegenwärtigen Geſchlechts jene urfprünglih ſehr eingefhräntte Er: 
laubniß gemißbraucht. Was aber nädhft der Befeitigung folder in 
ber alten Kirche gehegten Hinderniffe der Moralität das Verdienſt 
der Reformation um bie Sitten in das hellſte Licht ftellt, ift bie 
Thatſache, daß fie den genauen Zufammenhang ber Religion mit bem 
täglichen Leben zur Anerkennung gebradht, reinere Beweggründe bes 
Handelns gegeben, und das fittlihe Gefühl, beffen Werk fie felbft 
war, bei den proteftantifchen Volkern — ohnehin ben ernfthafteren 
und gebiegnern — zu einer Begeifterung angefadht hat, bie in allen 
Zweigen bes Öffentlichen und häuslichen Lebens herrliche Früchte trug. 
Nicht nur gingen die Reformatoren felbft mit den ebelften Beifpielen 
moralifher Würde und Pflichttreue voran, auch unter ihren Anhaͤn⸗ 
gern erzeugte die Kraft des Evangeliums und die Kenntniß, bie jeder 
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Stand don feinen Pflichten erhielt, jene Nechtlichkeit, Zucht und 
Selbſtbeherrſchung, die überall, wo der Proteftantiömus obfiegte, 
dem gejelfhaftlihen Leben eine beſſere Geftalt gab. Auf Gott und 
den Richter im eignen Innern zurüdgemwiefen, erhoben fih die vom 
Zwange menſchlichen Anfehens befreiten Gemüther zu der Gewif: 
Tenbaftigkeit, welche der Grundcharafter des wahren Proteftan: 
tismus ift. Die Redlichkeit und ber Edelfinn der evangelifchen Für: 
ften beſchaͤmte die Arglift der römifchen Politit, Gin Deldenmuth, 
ber für die Sache der Waprheit alles Irdiſche aufzuopfern wußte, 
eine Standhaftigkeit im Belenntniffe des Glaubens, eine Freudigkeit 
unter den haͤrteſten Drangfalen, eine Zuverſicht und Faſſung im Tode, 
beren Beifpiele die Welt mit Bewunderung fah, zeigte fich unter 
> ah und Riebern. Im erften Schwunge diefes Deroismus wurden 
baten gethan und Tugenden ausgeübt, die an den Geift der Apos 
ftel und erſten riftlichen Märtyrer erinnerten. Die fpanifhen In⸗ 
quifitionsgerihte, die in den Niederlanden gegen bie Evangelifchen 
wütheten, fahen ſich bewogen, von öffentlihen zu geheimen Hinrich⸗ 
tungen überzugehen, um dem Volke den Anblic ber Seelengröße ih: 
zer Schlachtopfer zu entziehen. Auf diefer Höhe konnte nun freilich 
bie fittlide Stimmung ber Proteftanten nidt lange bleiben, fon 
mande der erften hatten die Lofung der evangelifchen Freiheit zum 
Dedmantel eines wüften Lebens gemißbraucht, und je mehr bie Zahl 
der Proteftanten anwuchs, deſto — gab es unwuͤrdige Glieder 
in ben Gemeinden. Über dem Dringen auf Rechtgläubigkeit wurde, 
befonders unter Lutheriſchen — denen es überhaupt an einer wohlges 
orbneten Kirchenzucht fehlte — die fittliche Bildung bisweilen ver: 
nadläffigt, und hie und da nahm der Mißverftand von Luthers Lehre, 
daß ber Glaube allein felig made, gar Gelegenheit jur Deräönigung 
des lafterhaften Wandels. Aber ungeachtet diefer M ngel erhielt von 
den heilfamen Wirkungen der Reformation für die Moralität ihrer 
Anhänger immer nod mehr, als ber neuerdings über die Periode 
von der Mitte ber 16. bis zum Ende des 17. Jahrhunderts wies 
berholt verhängte Tadel zugeftehen mag , Beftand und Dauer. 
Den fdhnellften Eingang hatte fie in dem durch bie Verfaffung ber 
 Grädte zu felbftftändiger Würde gelangten Bürgerftande gefunden, 
an welchen bie proteftantifche Geiftlichkeit fih nun buch Gemein 
fhaft der Lebensweife, der Interefjen und Familienbande innig an- 
ſchloß. Der von ihr ins Leben gerufene fittliche Geift mwurzelte tief 
und bleibend bei diefer zahlreichen, vor andern blühenden Glaffe des 
Volks. In den Städten wurden Anftalten zum Unterrichte ber Zu: 
gend und zur Verforgung ber Armen gegründet, ©ittengefege gege: 
den, und ging zu Bewahrung geziemender Ehrbarkeit ges 
troffen, unter deren Einfluffe die Tugenden der Ordnungsliebe, Mä- 
Figkeit und Sparfamkeit gebiehen, der durch Abſchaffung überflürfiger 
Befttage geförderte Gewerbfleiß fich frei und fröhlich reate ‚ und eıne 
öffentlide Meinung fi ausbilbete, die folhe Strenge, Lau: 
terkeit und Gewalt über bie Seelen fonft nirgends erhalten hat, als 
unter den Proteflanten. Offenbar gewannen hierin bie Reformirten . 
den Vorzug vor den Lutherifchen. Die reformirte Schweiz, insbes 
fondre "Genf ‚ wo Calvin bie Kirchenzucht angeordnet, und ein Gits 
tengericht aus @eiftlichen und £aien eingefest hatte, gab ein in feiner 
Art einziges Beifpiel von Reinheit der Sitten, dem die franzöfifchen, 
hollaͤndiſchen und die presbyterianifchen Gemeinden in Schottland und 
England nachfolgten. Wie heilfam und nachhaltig jedoch die Wir: 
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tung ber Reformation auf den Zuftand ber Sitten ihrer Anhänger 
überhaupt war und noch ift, hat bis auf die neuern Zeiten der Ab- 
ſtich Fatholifher Länder von den proteftantifhen jedem Reifenden ge= 
zeigt. Wenn er in jenen meiftentheild vorherrfdyende Sinnlichkeit, 
Rohheit, Schmug, Trägheit, Bettelei und Unordnung im oͤffentlichen 
‘und häuslichen Wefen ſah, emfpangen ihn in dieſen fait überall wohl: 
‘eingerichtete Verfaflungen, nüglidhe Anftalten bes Er ed= 
lere Formen bes Lebensgenuffes, gefittete, nüchterne, reinliche, arbeit: 
fame Menfchen, deren wohlgeorbnetes Verhalten, deren Wirthfchafte 
lichkeit und häuslihes Gluͤck actunggebietende Zeugen ihres ernften 
Sinnes und * moraliſchen Bildung find. Daß dieſe Züge eines 
veredelten Zuftandes ber Sitten ſich in ben fleinen Gemeinden ber 
Herrnhuter, Methodiften und ähnlicher proteftantifhen Secten, wel⸗ 
«he bie mufterhafte Kirchenzucht der mährifhen Brüder angenommen 
haben, weit volllommner vereinigen, als in ben weitumfaffenden 
Sprengeln ber beiden evangelifchen Hauptparteien, wird nicht befreme 
den. Sb es aber nun beffer fei, ber unbefchränften Freiheit, welche 
die evangelifche Kirche ihren Gliedern im fittlihen Handeln läßt, 
durch Mafßregeln einer ftrengern Disciplin Grenzen zu fegen, ober, 
wie bisher, von ber Kraft des göttlichen Wortes allein die Früchte 
wahrer Befferung zu erwarten, wagen wir nicht zu entjiheiben. Genf 
‚behauptet nicht mehr ben alten Ruhm feiner Moralität, die refors 
mirte Kirche fieht jest der Lutherifhen im Hinfiht der Sitten faft 
durchaus ähnlih. Den Zwang pietiftifher Bußanftalten hat die Heiz 
tere Pädagogik der Neuern abgeworfen; felbit die fromme Brübderges 
:meinde fängt an, über das Streben ihrer. jüngern Glieder nad Un 
gebundenpeit zu Elagen. Ein anbrer, freier, ja bier und da zügello= 
fer Zeitgeiſt gebietet über bie Lebensordnung und Hanblungsweife der 
Proteftanten und von den Folgen ber Reformation für bie Gittlichs 
keit der ihr ergebnen Voͤlker blieb dem heutigen Geſchlechte kaum et— 
was mehr ald was, wie jene häuslihen und. bürgerlihen Zugen- 
den, in ihre Nationalität verwachſen, oder in den Grunbfägen ihres 
Lehrbegrifis aufbehalten. iſt. Doc eben diefe hauptſaͤchlich von ber 
Reformation bedingten Volkseigenthümlichkeiten, eben dieſe durch fie 
‚geltend gemworbenen und jest in ber Wiffenfchaft berrlidy entwickelten 
reinen Grundfäse ber Moral bezeugen, daß ihr Geift noch Lebt unb 
träftig fortwirkt, wenn aud) ihre Formen einer neuen Ordnung ber 
Dinge weihen: — Langfamer, aber viel freier, als auf andern Ger 
bieten bes Lebens ber Proteftanten gefchehen Tonnte, haben die Kol: 
gen ber Reformation fid) auf bem Felbe bee Wiffenfhaft entwi- 
delt, Die Befhäftigung mit den claffifchen Alten war im Anfange 
des 16. Jahrhunderts nur ein geifliger Luxus weniger Vornehmen 
und Gelehrten, und fie mußte eö bleiben, wo der Papismus galt, 
der wohl dieſe Lectüre, aber unmöglich die philofophifdhen Zolgerum: 
gen und praftifhen Anwendungen davon auf die ihm unterworfene 
Gegenwart dulden konnte, ohne ſich felbft zu zerflören. Leo X. vere 
bot baher — 1515 den Druck von Überfegungen ber Alten in bie 
Randesjpraden, während er die Humaniften felbft ſchuͤhte, und koͤ⸗ 
niglid) belohnte, Pomponaz mochte zu Bologna die Grunblofigkeit 
der wichtigſten Religionslehren aus dem Gelichtspuncte ber philofo- 
phifhen Erkenntniß lehren; man überließ es flreitiufligen Moͤnchen, 
fih mit ihm zu meffen. Peter Aretin mochte feinen Wig in giftigen 
Spottfchriften und obfcönen Gedichten auslaffen: Leo X. und feine 
Naͤchfotger überhäuften ihn dafür mit Ehre. und Reichthum, und Rom 
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treinnte” diefes Ungeheuer an Lafter und Boshelt den Gottlichen. Die 
MWiflenfhaften mochten überhaupt Pflegerinnen des Unglaubens und 
©ittenverderbens werben, wenn nur fein Zweifel am. Primat des 
ger in Umlauf, und fein Strahl vernünftiger Einfiht unter das 
olt kam. Mit ber gelehrten Schwelgerei, zu der Italien die wie- 
dererwedten Alten brauchte, ging ein planmäßiger Obfcurantismus 
Dand in Hand. Es fehlte wenig, daß nicht die heilige Schrift, von 
ber faum Einer im Klerus der größten Sprengel das Driginal fanns 
te, felbft in den Inder der verbotenen Bücher geworfen wurbe, in ben 
fhon alle Überfegungen, außer der lateinifchen Kirchenverſion, ge: 
hörten. Die Geiftlichen, bie gegen Reuchlin das Wort führen durf— 
ten, mußten von keinem neuen Teſtamente in griedifcher. Sprache, 
und hielten das Hebräifche gar für eine argliftig erfonhene Hexen— 
fprade. Die Philofophie der Scholaftifer folgte dem Ariſtoteles; 
doch nicht dem Lehrer des Aleranders felbft, fondern einem Gewebe 
unfruchtbarer Gubtilitäten und abenteuerliher Erörterungen, das 
von feinen Pflegern Ariftotelifhe Weisheit, won Luthern aber mit 
Recht ein fauler, Falter, tobter Heide genannt wurbe, Hatte 
alfo aud das Studium der alten Sprache, der allgemeine Ges 
brauch ber lateinifhen, als Mittel des gelehrten Verkehrs, und bie 
Erfindung der Buhbruderkunft den Anbau der Wiffenfchaften vorbe- 
reitet, das Element, in dem fie allein gedeihen koͤnnen, unb bie 
Richtung zur Gemeinnügigfeit erhielten fie erft durch die Reforma— 
tion. Diefe zerbrad bie Feffeln der Vormundſchaft, die eine verfin— 
ende Hierarchie über bie Geifter ausübte, nahm dem Klerus das 
chlecht benutzte Monopol ber Gelehrſamkeit, begründete und fügte 
bie Freiheit. der Gedanken und der Prefje, wedte den Unterfuhungs: 
geift und die Wißbegierde, und öffnete der Kritik in allen Zweigen 
der Erkenntniß eine ſchrankenloſe Bahn, auf welder die von ihr ge: 
fchaffene unabhängige Republit der Gelehrten ihre Gefege fand, und 
ihre Eroberungen machte. Mochten unter den erſten Vorbermännern 
derfelben ruhige Weife fein, die, wie Erasmus, ber alten Kirche er: 
geben blieben; gedient haben fie ihr nicht, und durch ihre Grundfäge, 
uch ihr Streben, burd den Geift ihrer Werke gehörten fie unftret: 
tig ben —— an. Das Princip ber Freiheit von jeder menſch⸗ 
lichen ‚Autorität hatte diefen einmal das Fundament aller wiffenfchaft: 
lihen. Bildung in die Hände gegeben; die Schulen und Univerfitäten — 
bie ſie verbefjerten, fifteten, enge mit einander verbanden, und durch 
neue Buflüffe aus ben erledigten Stiftern bereicherten — mwurben 
Freiftätten des Lichtes, aus denen der Gelehrrenftand fich eine viel 
größere und gründlicher gebildete Zahl neuer Glieder hetanzog, als 
ibm fonft aus ben Unterrichtsanftalten der alten Kirche zugewachſen 
wer. Die durch Aufftellung der Bibel, als alleiniger ®laubensnorm, 
begründete Pflicht jedes Theologen, ihren griechiſchen und hedräifchen 
Zert zu verfichen, führte die Proteftanten von felbft zur allgemeinen 
Beihäftigung mit der Spradhe Homers und Plato's, welche Reuchlin 
eben erft den Deutfchen empfohlen hatte, und zum Anbau ber orien- 
talifhen Kiteratur, von der damals nur Araber unb Juden etwas 
wußten, Eine Menge alter Handſchriften griechifcher und lateiniſcher 
Werke, die man bisher entweder gar nicht, ober doch nur einfeitig 
gekannt hatte, kam aus den beftäubten Bibliotheken ber aufgeldften 
Klöfter zum Vorſchein, und durch den Eritifchen Fleiß meift proteſtan⸗ 
tifher Gelehrten in den Öffentlichen Gebrauch. Mit jugendlicher Kraft 
und Friſche -entfaltete fih ein neues Leben der Wiſſenſchaft in der 
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Periode, wo Melanchthon — ber durch feine Studien nur felbft wei⸗ 
fer und befjer werden wollte — und der thätige, kuͤhne Galvin 
die Lehrer Deutſchlands und Frankreichs waren. Auffallend hat bies 
fer Segen der Reformation ſich durd die Thatſache bewährt, daß 
vor ihrem Beginn das fühlihe Deutfhland dem nördlichen an literas 
riſcher Eultur überlegen gewefen, und ein halbes Jahrhundert fpäs 
ter — wo ber Proteftantismus im Norden obgefiegt, im Süden das 
egen den Drud der Intoleranz zu tragen hatte — das umgekehrte 
Berhältniß eingetreten; und daß überhaupt feit jener Epoche das 
proteftantifche Gebiet von Europa dem Eatholifhen in wahrer Geis 
ftesbildbung weit vorausgeeilt iſt. Jene Rüdfcritte zum dickſten 
Aberglauben, die bie päpftliche Hierardie in ihrem Wirkungsfreife 
erzwang, um die Spuren der Reformation zu verwiſchen, koͤnnen dies 
fer nicht zum Vorwurfe gereihen. Sie hat fie veranlaßt, in fo fern 
fie das Syſtem des Priefterbespotismus erſchuͤtterte; aber welder 
vernünftige Grund nöthigte die Katholifchen, ein Syſtem aufrecht zu 
erhalten, das nur der Herrfudt und Geldgier des römifhen Hofes 
diente ?_ Gegründeter find die Klagen über ben GStillftand ber Aufs 
Märung, den die unverftändige Lutherolatrie, das Kleben am Bud. 
ftaben der Goncordienformel, und die oft Eleinlihe Zanfluft der Theo: 
logen in der evangelifhen Kirche verurfahte. Das Fortfchreiten ber 
wiffenfhaftlihen Bildung hat ber Geift jener fleifen, ftreitiuftigen 
Orthodoxie ohne Zweifel gehemmt. Zwar erhielt er fi frei vom 
den Schwärmereien der Wiedertäufer, bie alle Gelehrfamkeit verwar⸗ 
fen; aber er gab doch der akademiſchen Stubienweife und Literaris 
fchen Thaͤtigkeit auf lange Zeit eine verkehrte Serie Richtung, 
er umfchloß die gelehrte Welt mit zunftartigen Schranken, verſchul⸗ 
dete das Eindringen eines todten Schlendrians in die von ben Res 
formatoren aufgeridteten Volksſchulen, und brachte in bie kirchlichen 
Ämter, ftatt heildenfender gemeinnügiger Lehrer der Religion, häus 
fig nur ungelenfe Eiferer, von denen felten ein faßliher praktifcher 
Vortrag zu hören war. — Biel beffer erfüllten die veformirten Ges 
Iehrten im 17. Jahrhundert ihre Beitimmung. Bon keiner fo enge 
begrenzten Lehrform ‚gedrüdt, ungeachtet, aller Ehrfurdt, die den 
Manen eines Zwingli, Calvin, Beza, Okolampabius u. f. w. ges. 
bührte, doch an ihre Worte nicht firenge gebunden, führten fie das 
von biefen großen Männern begonnene Werk feiner Vollendung nä« 
ber; zeigten fie fi in ihren Nachforſchungen freier, in ihrem Eifer 
gemäßigten, als die Lutherifhen. Nur die Epoche ber dordredter 

pnohe bewies, daß es auch unter den Reformirten Andaͤchtelei und 
unverftändigen Glaubenseifer gab, und gerade das freie Holland der 
Schauplag feiner unverzeihlichiten Außerungen fein mußte, Doch 
füllen die berühmten Namen reformirter Philologen, Eregeten, Kris 
fiter, Philofophen, Rechtslehrer und Hiſtoriker den bei weiten ſchoͤn⸗ 
ften und reichiten Theil der Eulturgefchichte diefes Jahrhunderts aus, 
Gründlide Gelehrte hatte damals zwar auch die Lutheriſche Kirche, 
aber an Geift und Gefhmad ftanden bie meilten tief unter den He— 
roen der Literatur, die die reformirte zum Theil in Frankreich, mehr 
noh im „Hoiand und England zählte. Erſt im 18. Jahrhundert 
vermochte jene fi im Wetteifer mit biefer zu meffen, ja feit der 
Mitte beffelben fie durch ihre Verdienſte um bie theologifchen, hiſto⸗ 
zifchen, philofophiihen und philologifhen Wiffenfhaften nod zu 
überflügeln, fo daß man mit Recht fagen kann, „die Ströme des Lich⸗ 
tes, das dem Proteftantismus eigenthümlich if, machten von feiner 
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Wiege aus den Weg durch die Länder der Freiheit, um, nad beinahe 
zwei Jahrhunderten, mit neuem Borrathe bereihert, zu ihr zurüd- 
zulehren, und auf beutfhem Boden neue herrlichere Schöpfungen hers 
vorzubringen. Denn ganz unftreitig find es feine Grundfäge, bie 
in diefem Gange ihrer Entwidelung mehrere Hauptwiffenfchaften, wie 
die Kritil des Textes ber heiligen Schrift, bie Hermeneutik, die 
Eregefe, das Studium der driftlichen und orientalifchen Alterthümer, 
die hriftlihe Moral, das Staats:, Natur: und Völkerrecht erft ge: 
fhaffen — andere, wie bie Philofophie (die ber Proteflantismus von 
ben fcholaftifchen Feffeln befreite), die Philologie (ber er neuen 
Stoff, gefundere Logik und wohlthätigen Einflug auf die National: 
fpradhen gab), bie Jurisprudenz (die er aus der Dienftbarfeit päpft: 
licher Sagungen erlöfte, und auf die Natur und Gefchichte des Men: 
ſchen bauen lehrte), bie Welt: und Kirchengeſchichte (die er reicher, 
unbefangner und muthiger machte), bie Aftronomie und Naturwiffen- 
fhaft (die er aus ben Schranken geheiligter Irrthuͤmer hervorzog, 
und gegen ben Aberglauben ins Feld ftellte), wefentlich verbeflert, 
und mit neuem Leben befeett haben. Wie ſehr auch die Jeſuiten fich 
anftrengten, vergeffen zu maden, in welchem Wiberfpruch das Papft: 
tbum mit dem Zeitgeifte fand, und ben wifjfenfchaftliden Ruhm der 
Mroteftanten zu überbieten; zu bald ſah man es ihrer Willlür in 
der Behandlung ber Alten, ihren Verdrehungen ber Wahrheit in der 
Philofophie und Geſchichte, ihrer laren Moral und feidhten Theologie 
an, daß es ihnen nicht um bie Ehre Bottes, noch um die Würde 
der Wiffenfhaft, ſondern lebiglih um irdiſche Nebenzwede zu thun 
war. Und in ihrer eignen Kirche mußte der, ohne bie Reformation 
wohl ſchwerlich ind Leben gefommene, für Religion und Moral un: 
gemein u. Zanfenismus aufftehben, um ihre Blöße aufzudecken, 
und dieſe gefährlichften Gegner der Proteftanten mit ihren eignen 
Waffen zu fchlagen. Ia, ihrem ganzen Orben bereitete bie Aufklaͤ⸗— 
rung, ber fie entgegen gearbeitet hatten, den Untergang; und wäh. 
rend ihre Kirche an der Lüde, melde ihre Aufhebung im öffentlichen 
Unterrihtöwefen machte, mit Reue wahrnahm, „fie habe ihnen zu 
viel vertraut,’ fiel aus den Höhen ber proteftantifchen Gelehrtenwelt 
ein Blid der Liebe auf die lange vergeffene, ber frommen Bemühun: 

en bes Pietiömus wenig froh gemworbene Jugend ber Niebern im 

olfe. Die Reformation Außerte nun erft ihren umfaffendften Ein: 
fluß auf die Geiftesbildung der Nationen, durch bie zwedmäßige Ver: 
befjerung ber Stadt- und Landfdulen, worin Holland und Deutſch⸗ 
land das meifte thaten, durch die Verbreitung gemeinnügiger Kennt: 
niffe, heller Einfihten und belebender Ideen in ber male bes Vol: 
tes. Kein Eatholifches Land kann feinen Pöbel in dieſer Hinficht mit 
den unterften Ständen der proteftantifhen Länder vergleihen; und 
während dort felbft ber Mittelftand in der Regel nur bie nothbürf: 
tigften Fertigkeiten für den Betrieb der Gewerbe erlangt, ift er hier 
Pfleger der Literatur, und durch bie gefchäftigen Hände feiner Zeit: 
tungsfchreiber, Sournaliften und populären Schriftftellee Regent ber 
Öffentlihen Meinung. Alſo wohl fpät, aber befto vollftändiger und 
durdhgreifenber, hat bie Reformation ihre heilfamen Folgen für bie 
Ausbildung der Wiffenfdhaften, für ben Fortgang ber Aufllärung ge: 
äußert. — Auf die Künfte, die im Gefolge der Wiffenfchaften er: 
wähnt zu werben pflegen, war ber Ginfluß ber Reformation meift 
negativ. Sie räumte bie Bilder aus den Kirchen und nahm der 
Meffe ipren dramatiſche⸗ mufitalifhen Reiz; fie — die ſonſt 
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uͤbermuͤchtige Phantaſie, und ſetzte die Vernunft in Ihre Rechte ein; fie 
lehrte den Vorzug des Guten vor dem Schönen erkennen, unb eine 
Ebre darin finden, die finnlihen Mittel ber Rührung zu verfchmähen, 
and des aͤußern Schmuckes zuentbehren. Ungeftraft Eonnte dieſe Därte 
gegen die Künfte nicht bleiben, die man aus ihrer Verbindung mit der 
Religion riß, und des Antheil® an ber Öffentlichen Verehrung beraubte, 
den der Katholicismus ihnen vergönnt hatte. Noch mehr als die Zus 
therifhen, bie mande Scildereien in den Kirchen ließen, und ihre 
Feſte nicht ohne Muſik begeben, blieben daher die Reformirten hinter 
den Katholifchen in der Übung der fchönen Künfte zuruͤck; denn biefe 
fliehen felbft das Land, wo man, was eitel an ihnen ift, nicht fchonen 
mag. Doc fchränkte ja auch die Herrfchaft des Proteftantismus ſich 
faft ganz auf einen rauheren Himmelsftrid ein, der den bildenden Küns 
ften nie fe hold geweſen iſt, als der Süden; und die Denkmaͤhler des 
Alterthums, bie der Nordländer anfchaut, find nicht Mufter des Schoͤ⸗ 
nen, wie bie Göttergeftalten, bie dem italienifchen Boden entftiegen: 
Da aber Gelehrte aus proteftantifchen Ländern den Römern dieſe Ges 
ftalten erft erklären und ihre Schönheit analyfiren mußten, zeigte ſich 
wenigftend, daß der Umgang mit den claffifhen Alten auch dort den 
Sinn für das Schöne weckt, und, wenn dem Künftler des Südens der 
Snftinct des Schönen gegeben ift, ber Denker des Nordens das Ver: 
ftändniß deffelben hat. Günftig war * der Proteſtantismus der 
Dichtkunſt und Beredſamkeit, da er zu heiligen Poeſien begeiſterte, die 
Predigt zum Haupttheile, ja zur Seele des Gottesdienſtes machte, 
und durch die Einfuͤhrung der Landesſprachen in die Liturgie, dieſen 
eine Würde gab, die zur Ausbildung der Nationalliteratur der ihm er» 
gebenen Voͤlker bedeutend mitgewirkt hat. Auch wird Niemand ben 
Sultus der Proteftanten traurig und troden nennen, der ihre Gefänge 
hörte, ben Reiz der eignen Theilnahme Eennt, amd Gelegenheit hatte, 
zu bemerken, „daß die Gottesverehrung der Brübergemeinde, die eins 
fachſte unter allen, auch bie rübrendfte und gemüthlichfte iſt.“ Nicht 
weniger haben die nüglidhen Künfte, in denen die Induftrie der Ges 
werbe ſich verfucht, und das Leben der Reichen neue Quellen des Ges 
nuffes und der Bequemlichkeit findet, durch die Reformation gewonnen, 
Sie medte den Sinn des Ernſtes, ber Genauigkeit und Ausdauer z 
fie beförderte den freien Handel, den vielfeitigen Verkehr und den blüs 
Siehe Wohlftand, ohne den der Kunftfleiß nicht gedeihen kann; und 

ngland, das nörblihe Deutfchland, die Schweiz, felbft jene franzöft: 
fhen Reformirten, die mit ihren Zalenten unter ben Schutz beutfcher 
een fluͤchteten, haben bemwiefen, daß in diefem Zweige ber Indus 

tie kein katholiſches Volk fi mit ihnen meffen kann. — Am fihtbars 
ften, und in der Gefhichte ſchon Längft am lauteften anerkannt, wurde 
unter den Folgen der Reformation ihr Einfluß auf den Staat. Uns 
ter Begünftigung ihrer Maßregein und Grundfäge hat er die Kirche 
nicht blos in fi aufgenommen, fondern aud, wie jegt oft fchmerzlich 
empfunden wird, völlig verſchlungen. Auf einen foldhen Erfolg war 
es von ben Reformatoren freilich nicht abgefehen; ohne allen politifchen 
Zweck erhielt ihr Werk erft, duch das Streben feined Hauptfeindes 
nad weltlicher Herrfchaft, politifhe Bedeutung und Richtung Ein 
großer Theil jener Mißbraͤuche der alten Religionsverfaffung — wor—⸗ 
in alle Stände, ſelbſt wohldenfende Klerifer, Grund fanden, auf eine, 
Reformation der Kirche zu dringen — rührte von den politifhen An— 
maßungen und habfüchtigen Foderungen der Päpfte her. Bon ihnen 
ſollten nicht nur die Geiftlichen, ſondern auch bie Völker und Zürften, 


* 
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abhängig ſein; ihnen mußten fie, unter mancherlei von, Jahrhundert 
zu Sahrhundert durch neue Erfindungen ber Geldgier verniehrten Zis 
teln, Abgaben gewähren, die die fuͤrſtlichen Einkünfte übermogen ; uns 
ter ihrem Einfluffe ftand felbft, durch den immer weiter ausgebehnten 
Umfang der bifchöflichen Gerichtsbarkeit und der kirchlichen Gabinetsjus 
fliz, welche die päpfllihen Legaten zum Nachtheil ber Bifhöfe autübs 
ten, ein großer Theil der Öffentlichen Rechtspflege. Die Fürften was 
ten baher fehr befhränft, und in der Ausübung der Rechte, bie bie 
Natur bed Staats ihnen zutheilt, unaufhörlid durch bie Kirche gebins 
dert, die fi ihnen als Staat im Staate entgegenftellte; ja es Fam 
meift mehr auf die mehrere oder minbdere mon der Kürften, als auf 
die höchft unvolllommenen Berfaffungen an, ob die Kirche im Staate 
oder der Staat in der Kirche fein ſollte. (Nur. Franfreihs Könige 
—— ſich in dieſer Hinſicht zu einer geſetzlich befeſtigten, ehrenvol⸗ 

n Stellung empor.) Die Regierungsgrundfäge und politiſchen Mari: 
men verloren burd ben Einfluß ber römifchen Politik ihre fittlidhe 
Würde; Verſchlagenheit, Lift und Gewalt hatte diefe Schule zum 
Princip bes Herrfchens gemacht. Die Maffe des Volkes war unter: 
brüdt, in den Verwaltungen herrſchte überall mehr Willkür und pers 
fönliches Anfehen, als — Ordnung, im Abel ein wilder, gewalt⸗ 
thätiger Geiſt, der die übrigen Stände befehdete, und fih nur erzwun⸗ 
gen zur Anerkennung fremder Rechte verftand. Kein Wunder, daß 
unter dieſen Umftänden bas Zauberwort der evangelifhen Freiheit mit 
ber bürgerlichen verwechfelt, unb dem geplagten Zandvolfe eine Loſung 
zum Aufruhr wurde. Dennody kann die Schuld, den Bauernfrieg vers 
urfaht zu haben, eben fo wenig als das unfinnige Auflchnen der Wie: 
dertäufer gegen alle bürgerliche Ordnung, auf die Reformatoren fallen, 
die diefe Erceffe vielmehr nachdruͤcklich mißbilligten, und durch Wort 
und That beitrugen, ihnen zu fteuern. Diefe weifen Männer gingen, 
wo ihre Vorfchritte in das bürgerliche Leben und die Verhältnifie bisher 
gültiger Rechte eingriffen, mit einer Mäßigung zu Werke, die ihnen 
Das DBertrauen der Fürften und Obrigkeiten erwarb; breifter allerdings 
Die Schweizer, ald bie Wittenberger, doch begünftigt von republifanis 
hen Formen, - unter Zuftimmung ber NRegierenden, und immer mit 

chtung gegen ermweisliches Recht. Meiftentheild von unten auf ging 
man im proteftantifchen Deutfchland und in ber Schweiz zur Kirchens 
derbefjerung übers bie Gemeinden, befonders bie ftädtifchen, handel⸗ 
ten mit ihren Obrigfeiten erft für fi nach eignem Gemwiffen und gutem 
Rath der Reformatoren; die Fürften genehmigten, und kamen mit 
der Einrichtung gefeglider Anftalten nach, um den kirchlichen Zuſtand 
ihrer Unterthanen in libereinftimmung zu bringen. So gebieh die 
Neue Ordnung ber Dinge ohne Zwang, als ein Werk des Volkögeiftes, 
der allgemein empfundenen Bebürfniffe und Wünfhe. In Preußen, 
in Schweden, Dänemark, England und andern fpäter gewonnenen 
deutfhen Staaten reformirten die Fürften eigenmädhtiger, und ihre 
Bölker fanden fih nur allmählig in die aufgenöthigte neue Form. Wo 
das Regiment Eatholifch blieb, ergriffen die Freunde der Wahrheit ihre 
Ideen als ein verftohlnes Gut, und genoffen des gereinigten Gottes: 
dienftes im Stillen als einer unfihern Gunft des wechſelnden Glüds. 
Diefe verfchiedene Entftehungsart der Kirchenverbefferung hat auch 
einen Unterſchied in ben Folgen verurfacht, der aus den Artikeln, wel: 
he von einzelnen proteftantifhen Staaten handeln, zu erkennen ift. 
Was aber durch die Reformation im innern bürgerlihen Wefen mehr 
wder weniger: jedes ihr zugewandten Staates verändert und bebingt 
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wurbe, ift hier im Allgemeinen anzubeuten. — Die Kürften entbandb 
fie aller der. Pflichten und Befhwerben, melde die Abhängigkeit von 
einer auswärtigen geiftlihen Macht ihnen aufgelegt hatte. Sie wur: 
ben alleinige Herren in ihren Ländern ; felbft die Deutfchen, ba bie 
Berfuhe der Kaifer, dad Reich in eine Monardie zu verwandeln, zu 
ihrem Bortheile ausfhlugen. Sie erwarben nun felbft die bifhöflichen 
Rechte, die ihnen fonft befchränfenb gegenüber geftanden, und die Mit: 
tel der Macht, bie fonft der Kirche gedient hatten, famen, fo weit ber 
Proteftantismus ihren Gebrauch zuläßt, in ihre Hände, Sie vermehr: 
ten buch die Ruͤckkehr des Klerus in die. bürgerliche Gefellfhaft die 
Zahl ihrer Unterthbanen und — durch das ihrer Aufficht und bei ben fe: 
eularifirten Klöftern und Prälaturen aud ihrer freien Verfügung ans 
beim gefallene Kirdyengut; durch die Summen, bie fonft die Habſucht 
Noms, die Induftrie der Legaten, dad Recht autwärtiger Erzbiſchoͤfe, 
bas Zerminiren der Bettelmönde, und die Verbindung der Orben mit 
fremden Obern aus dem Lande gezogen hatten, und nun batin blieben; 
durch die Ergiebigkeit des neu belebten Fleißes im Handel, Gewerbe 
und Aderbau; ja auch burd den Anwachs der Bevölkerung, ben bie 
Einwanderung vertriebener Glaubensgenaffen ihnen verfchaffte — über 
alle Berechnung den Umfand ihrer Staatsfräfte, und den Wohlftand 
ihrer Völker, Nun Eonnten fie ihr Kinanzwefen ordnen, die Staats- 
wirthfchaft verbeffern, ihre bewaffnete Macht vergrößern, und für die 
Bertheibiaungsfriege, bie ihnen bevorftanden, hinlaͤngliche Mittel in, 
Bereitſchaft halten. Und badie Sache der Religion, die bis zum meft: 
pbhälifhen Frieden das Dauptintereffe der Staatsbündniffe und Kriege, 
und daher aud der Hauptgegenftand ihrer Rüftungen blieb ober hieß, 
auch bie erfie Herzensangelegenheit jedes Einzelnen war, wagte ber 
Enthufiasmus des Volkes Gut und Blut an den Kortgang ihrer Unters 
nehmungen, So wurben bie proteftantifchen Fürften groß, und Staas 
ten von geringem Umfange erhielten ein hohes politifches Gewicht, 
bas fie hauptfächlicd der Reformation zu banken hatten. — Die Kirche, 
gewann durch die Folgen ihrer Verbeſſerung — wie unter den vorhers 
gehenden Gefihtspuncten des religiöfen, fittlihen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens gezeigt worden ift — im Geiftigen viel; ihre zeitlichen Guͤter 
verlor ſie an bie Kürften, erhielt aber einen großen Theil berfelbeu 
zu zwedimäßigerer Anwendung wieder, ba aus dem Erbe der alten Kira 
che bie Fonds Öffentlicher Bilbungsanftalten vermehrt, neuere und beſ— 
fere gefliftet, Waifenhäufer und Hospitäler angelegt, Belohnungen für 
verdiente Gelehrte und Zufhäffe zum Einkommen des ſchlechtbedach⸗ 
ten niedern Klerus ausgemittelt wurden. - Der Höhere büßte freilich 
die ergiebigften Pfründen ein, aber zum Theil hörte er auch auf zu 
fein; und die neu eingefesten Ephoren und Pröpfte hatten die Reize 
geiftliher Sinecuren nie gekannt. Auf jeden Fall war biefe Veraͤnde⸗ 
rung von überwiegendem Nugen, in fo fern dadurch das Kirchengut 
aus tobten Händen in lebendige kam, Nur wird niemand die abeligen 
Gapitularen in den —— Stiftern darunter rechnen, da doch 
nichts, als das geringe Verdienſt ihrer eilfertigen Bekehrung und der 
unverantwortliche Einfluß ihrer Geburt ihnen den muͤßigen Genuß von 
Pfruͤnden ſicherte, denen eine folgerechte Anwendung ber Grundſaͤtze des 
Evangeliums viel edlere Beſtimmungen gegeben haben wuͤrde. Mit dem 
Kirchengute kamen auch bie Perfonen der Geiſtlichen unter fuͤrſtliche 
Botmaͤßigkeit — ein Schickſal, das ihnen auf ber einen Seite Vor: 
theile der Lehrfreiheit und felbftftändigeren Bewegung in ihren Im: 
tern zuwendete, auf der andern aber aud ihr äußerliches Anfehen vers 
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minberte, ſie von Behörden, in denen mweltlihe Näthe das Überges 
wicht haben, abhängig madte, und bei fortſchreitender Ausdehnung 
bes Zerritorialfyftems Erniebrigungen ausfegte, welche bie Prediger 
in einigen Staaten bed Rheinbundes aus eigner Erfahrung kennen ges 
lernt haben. Denn biefes in ber Anwendung proteftantifcher Princis 
pien auf die bürgerliche Gefellfhaft allerdings gegründete Syftem ber 
Unterorbnung der Kirche unter ben Staat macht biefen zum Aufſeher 
über bie Gleichförmigkeit des Lehrbegriffs und bie Amtsführung ber 
Geiftlihen, zum Gefeggeber in ben Formen des Gultus und ber Kir: 

enverfaffung, zum Verwalter des Kirhengutes und zum Eollator ber 
‚Amter. Indeß ift. der Zuftand der proteftantifhen Kirchen in biefer 
Dinfidyt immer noch einem Proviforium ähnlih, bei dem vieles nad 
dem Drange ber Umftände, ober nad Örtlihem Herkommen, und da: 
ber fehr unvolllommen georbnet, aber auch Feineswegs alle Hoffnung 
eines rechfliheren und regelmäßigeren Zuftandes aufzugeben ift. Die 
proteftantifhen Fürften haben fi ber ihnen, vermöge bes feit Tho— 
maſius wiffenfchaftlich gerechtfertigten Zerritorialfpftems, zuftehenden 
Rechte im Ganzen mit Mäßigung und felten in vollem Umfange bes 
bient. Bon biefen ganz nur auf bie Lutherifhe Kirche anwendbaren 
Zügen weicht das bürgerlihe Verhaͤltniß der reformirten merklich ab. 
Sie ift zwar auch auf dem ihr eigenthümlichen Gebiete nicht alfeinige 
Erbin ber alten Kirche gewefen, und wo ihre Gemeinden fih als 
fremde Ankoͤmmlinge einheimifch machten, ganz ohne Antheil an bies 
fer Berlaffenfchaft geblieben ; aber da fie in republifanifchen Staa: 
ten entftand, Fam ihre Regierung mehr in die Hände ber Gemeinden 
als der Obrigkeiten, und ihre Geiftlihen wurbeu abhängiger von 
jenen, ald von "biefen. In monardifchen Staaten, 5. B. im 
Preußiſchen, und felbft in. einigen ariftofratifhen Gantonen ber 
Schweiz, bat fie jedoch, bis auf den mehr ober weniger befchränf: 
ten Antheil ber Gemeinden am Kirchenregimente, unb bie in Eng» 
Iand beibehaltene Episcopalhierardie, eine ber Lutherifgen ähnliche 
Berfaffung. Überdies ift, ungeachtet der Übereinftimmung in den 
Dauptbezicehungen ber proteftantifhen Kirche zum Staate, biefes 
Berhältniß jo mannidhfaltig geftaltet, und fo fehr von ben politifchen 
Grenzen abhängig, daß eigentlid Feine der beiden hHerrfchenden ein 
aͤußerlich verbundenes kirchliches Ganzes ausmacht, fonbern jebe in 
mehrere Nationallirhen zerfällt, die fih in gemifchten Staaten mit 
ben kirchlichen Anftalten anderer Confeffionen brüderlid vertragen 
müffen, und unter einander nur durch geiftige Bande zufammenhän: 
gen. Im Staate ift feine mehr ald ein moralifch = religidfes Inftituf, 
ohne bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit, bdeffen Diener vergeffen müjfen, 
daß der veränderte Zeitgeift ihnen das Anfehen und den Einfluß auf 
die Kürften, deſſen fih die proteftantifhen Theologen des 16. 
und auch noch zum Theil des 17. Sahrhunderts erfreuten, genoms 
men hat. — Das Volk endlich hat, in Folge des Einfluffes der 
Reformation auf den Staat, williger gehorhen, und ſich zu bür- 
ger! dem Gemeingeift erheben gelernt. Denn wie ſehr auch die pro: 
teftantifhen Fürften und Obrigkeiten ihre Rechte erweiterten, und in 
einem viel volllommneren Sinne Herren ihrer Lande wurden, als fie 
ed vor der Reformation waren 5; wie bald fie auch die Laft der df: 
fentlichen Abgaben verboppelten ; wie tief fie auch in ausmärtige 
Verbindungen und politifhe Händel verwidelt wurden, die fie oft 
enug zu gefahrvollen Kriegen nöthigten ; in ber Regel theilten fie 
—* auch die religiöfen Geſinnungen und allgemeinen Intereffen ihrer 
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Voͤlker; fie ernten aus dem Evangelium, deſſen wieber errungen?s 
Licht ihren Kronen neuen. Glanz gab, ihre Pflichten beffer Eenhen, 
die Menfchenwürbde der Einzelnen höher fchägen, und die Stimmen 
der öffentlihen Meinung achten, deren Zabel oder Beifall üher das 
Gelingen ihrer Unternehmungen und über ihren Plag in der Geſchichte 
entſcheidet. Denn als ein Gegengewidht der Fürftengewalt entwickelte 
der freie Geift der Reformation jene unabhängige Macht der Ber: 
nunft, die von ber Proteftation gegen menſchliches Anfehen in Saden 
des Glaubens zur Unterfuhung des Urfprunged der Gtaatsgewalt 
. fortfchritt; jene rüdfichtslofe Philofophie über die menfchlihen Ver: 
bältniffe, die die Rechte aller Stände erwog, und dem Gtaate- 
rechte ein Natur: und Völkerrecht entgeaenftellte; jene jegt von den 
Verehrern der Geburtsredhte und des Vapftthums alles Unheild be— 
ſchuldigten liberalen Ideen von Menfchenrechten, die aus den Schrif⸗ 
ten der Weltweifen in bie Kreife der gebildeten Stände eindrangen, 
und fih ihren Weg endlidy bis in bie Hütten bahnten. Weil das 
Evangelium lauter und rein gelehrt wurde, mußte nun Scham und 
Scheu mehr vor Ungereditigkeiten in der öffentlihen Verwaltung 
fhügen, als Vertraͤge und Gonftitutionen: und auch die Bürger 
rein monarchiſcher Staaten können nicht zur Knechtſchaft herabfinken, 
fe lange die allgemeine Anerkennung bes göttlichen Geſetzes der Liebe 
ie Sicherheit des Privateigenthbums, bie perfönlihe Freiheit und 
die Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt von Seiten der Regen- 
ten: verbürgt. Wielmehr ift, wie die Erfahrung lehrt, das Volt 
nirgends menfchlicher ‚behandelt, und in bejferer Ordnung regiert, 
der Berwahrung feiner natürlihen Rechte gewiffer, freier in feiner 
Thaͤtigkeit, reicher an Gelegenheiten zu höherer Bildung und recht— 
lichem Erwerbe, patriotifyer und wohlhabender, als in proteftan- 
tifhen Staaten; ihre Verfaſſungen mögen übrigens fein, wie fie 
wollen. Denn hier giebt es Eeinen Stand, ber nidt das Wohl und 
Wehe des Wuterlandes von ganzem Herzen theilt; hier regiert ein 
Geiſt der Vernunftmäßigfeit, Ordnung und wahren Sumanität, 
beffen Erwachen, deſſen Ausbildung und immer weiter vorbringende 
Wirkfamkeit die bürgerlihen Wohithaten ber Reformation auf alle 
Claſſen des Volks ausgedehnt, und das Unterpfand feines fort- 
dauernden, called verebeinden Einfluffes in der Natur des Menſchen 
fetbft hat, — Merkmwürdige neue Erfcheinungen in ber innern Bil- 
dung und den aͤußern Verhältniffen ber europäifhen Staaten brachte 
‚biefe Wirkung der Reformation hervor. Die Religion, vorher nur 
in der Hand bes Papftes und feiner Klerifei ein Hebel der Univerfal: 
berrfchaft, wurde. nun ein Princip des politifchen Lebens. Die 
Trennung im Glauben ftellte Staaten, die font an einer Laſt ges 
tragen, und fi faft nur über das Antereffe ihrer Dynaftien veruns 
einigt hatten, von der Mitte des 16. Sahrhunderts bis zum weit: 
phälifhen Frieden aus höhern Gründen einander gegenüber, Co 
erhielt in Deutfhland, wo bie Reformation den Beftrebungen 
ber Kaifer nady Alleinherrſchaft alle Hoffnung des Gelingens abfchnitt, 
und das Spftem der fländifhen Zerritorialhoheit zur Wollendung 
brachte, die Nothwendigkeit, ihre religiöfe und politifhe Gelbit- 
ftändigkeit zugleih zu fügen, die Kürften beider Gonfeffionen in 
wechfelfeitiger Aufmerffamkeit, bie, naddem fie fid im dreißigjäh: 
rigen Kriege gemeffen hatten, fowohl der Erfchlaffung als der Auf: 
löfung bes Reichs Eräftig vorbeugte. Denn während fie eiferfüchtig 
ihre Rechte gegen einander bewahrten, waren doch beide Theile für 
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die ErBaltung. des Reichs fo Lange innig vereint, bie unter neuen 
der Religion ganz fremden Berhältniffen das Syſtem des Furzfichtigs 
ften und verderblichften Egoismus in Anwendung kam. An diefem 
Syſtem hatten aber die Folgen der Reformation nur in fo fern Anz 
theil, als fie einer Seite Preußen an das Haus WBrandenburg, und 
biefes dadurch zu der einem Neichsflande nicht angemeffenen Größe 
bradte, welche es fo trefflich zu behaupten und zu fteigern wußte; 
andrer Seits lange vorher, ehe Preußen unter die europäifchen 
Mähte trat, : einzelne Reichsftände in die Lage ſetzte, bie Einmi— 
fhung fremder Könige in bie einheimifhen Händel als Mittel der 
Selsfterhaltung brauchen zu müffen. Dabei wurde Deutfchland — 
ber unfhuldigfte aller Staaten, der fih nur vertheibiaen, aber 
nicht angreifen kann — was noh in den Kriegen Garle V. mit 
— I. Italien geweſen war, der Mittelpunct der europäifchen 

olitit und ber Schauplag, auf dem die wortführenden Mächte in 
ihren Kriegen an einander fließen, und ihre Streitigfeiten ſchlichte— 
ten; ein Schidfal, deffen Haupturfahe in dem Beharren der Kai: 
fer bei der alten Kirche zu ſuchen ift. Überhaupt machte die Re— 
formation den Verkehr und Zufammenhang der europäifhen Staaten 
lebendiger und enger. England, in beffen Verfaffung der Prote— 
ſtantismus ein Hauptelement, und die Stuͤtze des Gleichgewichts 
zwifhen önig und Volk wurde; Schweden, wo er bem Könige 
ſchon 1527 das Übergewicht über Abel und Geiftlichkeit gab; D äs 
nemarf, befien Könige durch feine Huͤlfe 1660 die Souveränetät 
erwarben, und vor allen das von ihm allein gefchaffne und erhaltene 
Holland trat erft in Folge der durch die Reformation veranlafiten 
neuen politifhen Reibungen in ben europäifhen Fürftenrath, und 
daß biefer fi über die Grundfüge des Gleichgewichts verftändigte, 
an denen jeder neue Verſuch zur Univerfalmonardie bis auf Napo« 
leons Zeitalter fheitern mußte, ift ihre Verdienſt. Ja nod im 
13.Sahrhundert hat die Zendenz bes Proteftantismus zur religiö— 
fen und bürgerlihen Freiheit, aus den ihr im Staatenverein von 
Europa gefegten Schranken fliehend, mädhtig zu der neuen politifchen 
Schöpfung mitgewirkt, die jegt bie Eiferfucht der Europäer erregt, 
zu der Repuhlik der vereinigten Staaten von Nordameri— 
fa. Doch nicht blos die Völker, die die Neformation annahmen, 
haben den Einfluß berfelben auf ihre Schickſale gefühlt,. aud) dia 
Staaten, bie fie mit aller Gewalt von ſich abzuwehren fuchten, find 
durch merkwürdige, oft fhmerzlihe Erfahrungen überzeugt worden, 
daß man wiber einmal emporgelommene Ideen nicht kämpfen Fann, 
ohne zu leiden ober weſentlich verändert zu werden, Hätte Carl V. 
Liebe genug au den Deutſchen und zu dem ihm wohl nicht ganz fremb 
gebliebenen Lichte der evangelifchen Wahrheit gehabt, um ihr feine 
fpanifhe Krone aufzuopfern, er würde bas zu feiner Zeit der neuen 
Lehre faft ganz ergebene Deutfchland vor den blutigen Glaubenskrie— 
gen bewahrt und zu einer unter oͤſterreichiſchem Scepter unuͤberwind— 
lihen Monarchie erhoben haben. Da er ſich anders entfchied, mußte 
das Batholifhe Dfterreich empfinden, was ber Born gefräntter 
Liebe vermag, und fih an feinen Erbfcaften und Mitgiften genü- 
gen laſſen. Dod braten ihm feine Bemühungen zur Unterdrücung 
des Proteftantismus den Vortheil, daß cs an innerer Keftigkeit ges 
wann, und Böhmen und Ungarn in GErbreiche verwandeln Eonnte, 
Spanien hatte von feinem Kampfe gegen die neue Lehre mehr 
Schmach ver Europa, als Ehre in Rom, im Innern Berfall una 
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Ruͤckgang. Portugal blieb faft ganz unberührt, Frankreich, 
deffen Könige nah ihrer Marime, bie Reformation auswärts als 
Mittel der Trennung ihrer Nachbarn zu braudhen und im Innern ihs 
res Reichs zu unterdbrüden, zugleih Freunde der evangelifchen Für: 
ften und graufame Verfolger ihrer reformirten Unterthanen wurben, 
büßte die Schuld feiner Zmweibeutigfeit in den Verwüftungen bürgerlis 
cher Kriege und durch entfräftende Auswanderungen, bie zwar bie 
Föniglihe Gewalt zunädjft erhöhten, aber aud im Wolfe einen Gaͤh— 
rungsftoff zurüdließen, welden das Mißverhältniß der Staatereli; 
gion mit der zunehmenden Verſtandesbildung immer weiter entiwidel: 
te, bis er in ber Revolution zerftörend zum Ausbrudhe Fam. Nod 
verberblicher mwurbe der Wibderftand gegen ben Proteftantismus für 
Holen, zu beffen Untergange die ruffifhe Politik daffelbe, was bie 
franzöfifche in Deutfchland mit ziemlidy glüdlichem Erfolge verſucht 
hatte, durch Unterſtuͤtzung der Difiidenten und immer tiefere Eins 
mifchung in bie innern Kämpfe endlich vollfommen durchzuſetzen wuß— 
te. Die Staaten Italiens, das nidts Evangelifches zuließ, ſanken 
immer mehr zu politifher Unbedeutenheit herab, wozu freilich die 
Entbedung bed Geeweges nah Dftindien und der Verkehr mit Ame: 
rika mehr beitrug, als die Reformation, Den Päpften wurde 
fie aber ber furcdhtbarfte Feind, gegen ben fie fih auch tapfer und 
nicht überall fruchtlos wehrten. Sie erzwangen durch ihre Gegenans 
ftalten in den Staaten, die ihnen ergeben blieben, zunaͤchſt Rüdfchritte 
zur Finfterniß und zu Kegerverfolgungen, bieihr Anfehen aufs neue zu 
befeftigen ſchienen. Durch den glüdlihen Fortgang ihrer: Miffionen 
in Ajien und America erlangten fie die geiftliche Herrſchaft über Läns 
dergebiete, welche bie buch die Reformation verlorne Hälfte von Euros 
ya an Umfang übertrafen. Dod war biefe neue Blüthe ihrer Macht 
nur verübergehend, und für ihren Schaf von geringem Nutzen. Keine 
Miffton konnte ihnen erfegen, wos fie fonft aus Deutfchland, England 
und Skandinavien gezogen hatten. Einſchraͤnkungen der vorigen lipr 
pigkeit gebot ihnen daher die Noth, Berbefferungen ber Sitten bes 
Klerus die Scham. Auch die Eatholifhen Fürften wurden allmählig 
kluͤger, und fchmälerten nidyt nur die Gewalt und das Einkommen bes 
zömifhen ‚Hofes in ihren Staaten, fondern wußten auch, nachdem feit 
dem weftphälifhen Frieden das Erfchlaffen des religiöfen Sntereffes 
in ber Politik fein durch die Jeſuiten erſt mühfam wieder emporges 
brachtes Anſehen in ber Öffentlihen Meinung aufs neue gefhmwächt hatte, 
dem heiligen Vater die Hände zu binden, indem fie ihm anbädtig 
bie Füße kuͤßten (f. d, Art. Papft). Sein wirkliher Machtgenuß 
Sr nun in gg air Gontraft mit feinen alten, ſtets wieberkolten 

nfprüden. Die Katholiken wollen ihm nicht mehr, wie fonft, gehor: 
chen; befonders in Deutfchland (Oſterreich und Baiern), in Frankreich, 
felbft in Spanien find fie unvermerft auf Meinungen und Grunds 
fäge gelommen, bie bie Reformation und die neuere Aufklärung 
ihnen mittheilte. Sie fangen an, bie Fatholifhe wahre Kirche 
von der römischen, und die in der Bibel nicht gegründeten Lehren 
der lesteren ale blos bdieciplinarifhe Gegenftände von den göttlichen 
Mahrheiten zu unterfcheiden, und ben alten Aberglauben zu verab: 
fheuen. Wie fehr auh der Myſticismus unfrer Zage Eatholifches 
Wefen zu begünftigen ſcheint, er ift doch nur eine Laune oder ein 
poetifches Zwiſchenſpiel, wovon ber im Grunde durchaus proteftantis 
ſche Zeitgeiſt bald zurüdfommen wird, Ginmal hat die Reformation 
Ichlummernde Kräfte geiwedt, beren muntre Thaͤtigkeit ſich gewalt« 
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fom niht hemmen läßt. Stark duch dreihundertjährige Übung bil: 
det der Sinn für Wahrheit, unb die Liebe zur Freiheit eine Schuß: 
mehr gegen jede Art Hierachifher Anmaßung. Katholiciömus und 
Proteftantismus ftehen einander jest anders gegenüber, als im Zeit— 
elter der Reformation, Jener hat bie Kräfte der Proteftanten Een: 
nen gelernt, dieſer weiß den Glauben redlicher und aufgeflärter Kas 
tholiten zu achten und zu fchonen. Soll aber einer von beiden im 
Laufe der Zeiten fallen, fo wirb es gewiß nicht ber Iegtere fein. 


E. 
Reformirte Kirche. Daffelbe Bebürfnig einer Reformation 
der Kirche, das in ber erften Hälfte bes fechzehnten Jahrhunderts 
in Deutfhland Luthern ermwedte, eine wirkliche Kirchenvers 
befferung zu fördern, trieb au in bee Schweiz, in ben Nie: 
dberlanden, in England und Frankreich mehrere ausgezeich- 
nete Gelehrte und Geiftlihe im Wefentlihen auf baffelbe Biel, aber. 
mit nationalen &igenthümlichleiten , binzuarbeiten. Unter ben 
Schweizern ragten beſonders Ulrih Zwingli und Johann 
Stolampabius ober Hausſchein (f. d. beiden Art.) hervor, 
Sener hatte Schon, da er noch Prediger zu Glarus und Ein« 
fiedeln war, durch fleißiges Lefen ber heiligen Schrift eine höhes 
ze Erleuhtung gewonnen, an leßterem Ort audy ſchon gegen mehrere 
Mißbraͤuche in der Kirche geeifert, und ſetzte dies, als er nad) 
Zuͤrich berufen worden, wo ſchon mehrere Geiſtliche das Volk für 
eine mehr bibliſche Lehre empfaͤnglich gemacht hatten, fleißig fort. 
Er hatte Freude an Luthers Wirken, empfahl auch befjen Werke, 
las fie aber felbft nit, um —— zu bleiben, und nicht 
durch eines Menſchen Anſehen feine überzeugung beſtimmen zu laſſen. 
Als nun im Jahre 1519 ein Geiſtesverwandter Tezels, der Frans 
eiscanermönh Bernhard Samfon, mit gleider Unverfhämtheif. 
den Ablaß in ber Schweiz prebigte, und gen Zürich kam, wohin 
3wingli eben gezogen war, eiferte biefer heftig gegen den Unfug, 
und der Rath von Zürich billigte feinen Eifer bergeftalt, ba Sams 
fon gar nicht in bie. Stadt gelaffen ward. Gelbft fein geiſtlicher 
Oberer, der Bifhof von Gonftanz und beffen Bicar, genehmigten 
feine Predigt gegen den Ablaßkram, traten ihm aber heftig entgegen, 
ald er bald weiter ‚ging in den nothwendigen Reformen. Aber vers 
gebend bemühte fih auch ein paͤpſtlicher Nuncius, dieſe zu unters 
drüden, und vergebens fpradhen warnend und drohend auch die Eib- 
enoffien dagegen. Furchtlos, feſt entichloffen, auf feine gute 
Sage geftügt, und fortdauernd durch den züricher Rath begünftigt,- 
ing Bwingli feinen Gang fort, prebigte evangelifcdye Lehre, und 
44. viele Mißbraͤuche im Gottesdienſt ab, raſcher als Luther.- 
Schon hatte er eigenmaͤchtig vieles geaͤndert, als er im Jahre 1523 
einen entfcheibendern Schritt that, dba er 67 deutſche Lehrfäge, in- 
denen er feine Lehre ausfprah (und freilich ſchon viel weiter ging, 
als Luther 1517 in feinen Sägen gegen ben Ablaß), dem Rath von 
Züri übergab, welche von legterm mit einer Einladung zu einer 
Disputation, die den 29. Januar gehalten werben, und in ber 
Zmwingli feine Süße vertheidigen follte, bekannt gemacht wurben, 
Nurswenige Eidgenoffen fendeten Abgeorbnete zu dieſem Religionsge⸗ 
fpräh, doch war zahlreich die —— Amwingli’s Angriffes 
und Bertheibigungsltampf gewann ben Sieg. Der Rath und viele 
der zahlreich anmefenden Bürger. wurben für feine Lehre gewonnen, 
und nun einer burcchgreifendern Reformation noch geneigter, Mit 
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ungeftümer Häft warb nun das verhaßt geworbene Alte, Gutes und 
Boͤſes zugleich, vernichtet; es warb ganz eigentlih hier Alles neu; 
Vieles, was an fid unſchuldig, vielleiht nur duch Mißbrauch ent: 
ftellt war, felbit vieles Erbauliche unterlag der Neuerungsluft. Als 
die Altaͤre, die Zauffteine, die Bilder (letztere faft überall mit 
wahrer Zerflörungswuth) aus den Kirchen verbrängt, felbft die Muſik 
und der DOrgelflang aus benfelben verwiefen waren, ba erft glaubte 
man bie Kirchen und den Gottesbienft recht erbauli gemacht zu has 
ben. Wider fo gewaltfame Neuerungen erklärten fih nun ftärker die 
Eidgenoffen auf dem Bundestag ge Lucern am 26. Januar 1524, 
brobeten Zürich felbft von dem Bundesrath auszufchließen, und lie: 
Ben durch Abgeordnete die Rüdkehr zur alten Ordnung dringend 
empfehlen. Doc vertheibigte Zürich ftandhaft und Fühn die Neue: 
zungen in ber Lehre und in ben Gebräudhen, unb bald erklärte ſich 
auch vor allen übrigen Eidgenoffen, muthig und feft entſchloſſen, 
das Fleine Muͤhlhauſen für die evangelifche Lehre und die Abftel: 
Yung der alten Mißbraͤuche. Gleichzeitig hatte Wolfgang Fa: 
kricius Capito (Köflin) in Bafel die Reformation eingeleitet, 
und nachdem er von bort nah Mainz berufen worden, feit 1523 
Deolampadius, mit Luthers . Lehre vertraut, fein Werk 
fortgefegt, eine Zeit lang von bem aus Frankreich geflüchteten 
Farel unterftügt, der 1524 vom Rath zu Bafel veranlaßt, aud 
eine Öffentliche Disputation zur Vertheidigung der evangelifchen Lehre 
hielt, In demfelben Jahr waren aud in Shafhaufen bie erften 
Reformationsverfuhe gemaht worben; feit 1525 ward au Bern 
benfelben. geneigter, und ſelbſt die eifriger katholiſchen Cantone fin- 
gen an, das Bebürfniß tiefer zu empfinden. Man vereinigte fid) 
endlich zu einem Religionsgefpräh,, ‚das nach langen Verhandlungen 
1526 zu Stande kam. Hier ftand Skolampad gegen die größere 
Zahl der firengen Papiften, unter denen Johann Ed hervorragte, 
mit Thomas Murner, 3Zmwingli war nicht erfchienen, und bie 
pyapiftifhe Mehrzahl faßte gegen ihn ein Verdammungsurtheil, das 
aber fein Wirken nit hemmen konnte. Go geringen Erfolg biefes 
Religionsgefpräh hatte, fo entfchloß fih doch Bern zu endlider 
Ausgleichung der kirhlichen Streitigkeiten 1528, obwohl die andern 
Gantone und feldft der Kaifer davon abriethen, ein Ähnliches zu ver: 
anftalten, Mehrere Eidgenoffen ließen fih zur Theilnahme bewegen. 
Bahlreih war abermals die Verſammlung; zu Zwingli,: fo 
Jampab, Conrad Pellicanus (Kürfhner), Berchthold 
Haller (ber Reformator von Bern), Ambrofius Blerer (von 
Softnis), Burgauer (von St. Gallen) — ber aber felbft, obwohl 
eifrig evangelifh, Zwingli wegen a ie Abendmaplslehre angriff 
— hatten fih auch mehrere deutſche Reformatoren gefellt. Auf der 
andern Seite ſtanden mehrere nicht verächtlihe Gegner. Aber, wie 
. faft immer. bei ſolchen Disputationen, warb aud hier nichts ausges 
glihen, und nur bas gewonnen, daß man in Bern fid nur fräfr 
tiger für die Reformation entfchieb. Und immer weiter verbreitete 
ch biefelbe in ben meiften Gantonen, fo fehr au) Schwig, Uri, 

nterwalben, Zug und Zucern als beharrliche Papiſten 
piberfirebten.. Schon war ein großer Theil der Eidgenoffen der 
. evangelifchen Lehre zugethban, als diefe Tatholifhen Gantone, die 

r Bertheidigung ber alten Lehre ein Buͤndniß mit dem Könige 
K rdbinand (bes Kaifers Carl V. Bruder) eingegangen, fich zum 
. offenen Kampf rüfteten, Bergebens bewirkten andere Eidgenoffen einen 
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Vergleich der Streitenden. Gr befriedigte Feine Partei, und unab: 
wendbar war ber innere Krieg ber Eidgenoffenfd;aft. Der Stoff der 
Zwietracht mehrte fih; bie Katholifhen hoben alle Gemeinschaft mit 
den Evangelifhen auf, unb im October bes Jahres 1531 mußte 
Zuͤrich, von ben: andern Evangelifchen verlaffen, allein auf dem 
Kampfplage erfcheinen. Berrätherei fam dazu, und am 11, Octos 
ber wurben bie tapfern Büricher bei Cappel geſchlagen. Zwingli 
felbft; der bewaffnet die Fahne feiner treuen Anhänger geieitete, 
fiel im Kampf. Aber die biutige Niederlage konnte fein Werk nicht 
vernichten. Die evangelifhe Schweizerkirche mar gegründet; fein 
Geift lebte in ihr fort. Er hatte ihr aber auch fehon jene Richtung 
gegeben, bie fie auf Jahrhunderte von ben deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden trennte. Er, ein Mann von freiem und hellem Geifte 
und nicht ohne Gemüth, mit dem redlichſten Wahrheitseifer erfüllt, 
entfchloffen und ftanbhaft, von echter Bildung und frommem Glaus 
ben, hatte in dem fchweren Kampfe, denn er beflehen mußte, in 
feinem träftigen Streben, das ihn von falſchen Auctoritäten entbanb, 
ein übergroßes Bertrauen auf feine eigene Erkenntnißfraft gewonnen, 
durch welches die Ziefe und Innigkeit ſeines Glaubens gefährbet 
ward. Früh fhon hatte er unübermwinblicde Zweifel gegen die papis 
ftifhe Abenbmahlslehre, die eine Verwandlung ber aͤußern Zeichen 
des Brotes und Weines in ben Leib und das Blut Ehrifti behauptete, 
in fi genährt, und war enblid dahin gelommen, zugleich mit der 
Verwandlungslehre die leibliche Gegenwart Ghrifti im heil. Abend» 
mahle, obwohl fie in ben klaren und einfahen Worten E hriftt 
enthalten iſt, gänzlich zu verwerfen. Ihm, ber aud für die Glau« 
benswahrheiten und Geheimniffe immer mehr die Möglichkeit des Er: 
klaͤrens für ben rechten Prüfftein anſah, ſchien die leichtefte und 
ſcheinbar einfachſte Erflärungsmweife die befte, nad ber er aud bie 
Wahrheit felbft beftimmte.. So mußte fi ihm die Meinung, daß 
Brot und Wein nur Zeichen bes Leibes und Blutes Ehrifti feien, 
am meiften empfehlen, weil für den Elügelnden Berftand dadurch die 
meiften Schwierigkeiten, die bei Erklärung der Einfegungsworte ſich 
aufbringen, gehoben fchienen, obwohl eben dieſe von Ehrifto 
felbft gefprocdhenen Einfegungsimorte bei feiner Erklärungsmweife neue 
nicht zu befeitigendbe Bedenklichkeiten an den Tag legten. In dem 
bisigen Streit, in ben. er barüber mit Luther und mit andern 
Reformatoren verwidelt ward, verhärtete er fih:in feiner Meinung 
immer mehr, unb überfah, daß er zugleih eine Erflärungsart gels 
tend. madte, bie, auf andere Stellen der heiligen Schrift folgerecht 
angewendet, auch andere Glaubenslehren,, feibft weſentliche Grund⸗ 
lehren bed Evangeliums, in ein falfches Licht ftellen, oder gänzlich 
vernichten mußte, daß er ein Allegorifiren einführte, weldes ber 
einfachen Schriftiehre ganz entgegen war, und ben Glauben in feis 
nen Grundfeften erfchütterte. Seine ee re ‚ bie ſich- vielen 
empfahl und fcharffinnig vertheidigt wurbe, erhob noch weit mehr, 
als es im Kutherifchen Lehrbegriffe der Fall war, das Erkennen über 
den Glauben, unb madte in der reformirten Kirche biefe Richtung, 
die im Fortgang der Beit bad bemüthige Leben im Glauben immer 
mehr beengte und trübte, recht eigentlich vorherefchend. . Auf glei: 
* Weiſe, wie Zwingli folgert, ‘daß, weil er ben Nutzen ber leib: 
lihen Gegenwart nicht begreife, dieſe Lehre überhaupt unftatthaft 
fei; fo warb nun überhaupt aus biefem Ständpunct über die Glau: 
benswahrheiten entſchieden, und die UÜberzeugung von denfelben vors 
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nehmlich an das Erkennen gebunden. Wie nun ſelbſt bad Weſen bes 
Sacraments unter einen Gefichtepunct geftellt war, der daſſelbe fat 
auflöfte, fo mußten überhaupt auch alle heiligen Gebräuche an ihrer 
— verlieren. Der ganze Gottesbienft, am meiſten nur: auf 
die religiöfe Erfenntniß, viel weniger auf bie Belebung des religid- 
fen- Gefühle, auf die Erhebung über die Schranken der Erkenntniß, 
auf eigentlihe Erbauung gerichtet, ward daher auf eine Weife ver: 
einfadht, die der ftillen Betrachtung am meiften Raum zu geben 
jhien, ohne bie tiefern Anfprücdhe des Gemüths zu beruͤckſichtigen. 
Eben durd die WBerwandlung des: „das ift mein Leib! * in ein: 
„das bedeutet,’ warb bie tiefſte, innerfte Bedeutſamkeit des 
Saeraments und ber religiöfen Gebräude überhaupt entkräftet, und 
jeder Willfür der Deutung unbefchränfter Raum gegeben. So ftellte 
dem Geift ded urfprünglichen Proteftantismus, dem Geift gefeßlicher 
Freiheit, in ber Schweizerlehre fih ſchon früh der Geift ber Mill: 
tür zur Seite, vorbebeutendb die Verirrungen des fpätern Proteftan: 
tismus. — Zwingli fprad feine Abendmahlslehre (nachdem er fie be= 
reits in einem wiber feinen Willen befannt gewordenen Brief vom 
16. Nov. 1524 mitgetheilt hatte) dÖffentlih zuerft in feinem Werk 
vonder wahren und falfhen Religion (commentarius de 
vera et falsa religione) im Jahre 1526 aus, worin er auch. ſchon 
feine Überzeugung von andern Lehren aus ähnlichen Grundfägen ent: 
widelte, und barauf in mehrern Gtreitfchriften, die er mit Zu: 
ther und Andern wechfelte. Oft fah er fidy veranlaßt, feine Lehre 
weiter zu begründen und zu befeftigen, und mit feinem nie raftenden 
MWeiterforfhen, mit dem ihm eignen Scarffinn und einer eindrin= , 
genden Berebfamteit gelang es iym, feine Anfiht zu einem bog: 
matifcyen Anfehen in feiner Gemeinde zu erheben. Daffelbe Dogma 
fand aber aud außerhalb ber Schweiz fo vielen Beifall, daß in 
mehrern Ländern, bie von dem Papſtthum fich abmwendeten, bie 
Scyweizerlehre die herrſchende ward. Dod war es zunädft nur die 
Übereinftimmung in ber Abenbmahlsiehre, und überhaupt in ber 
den evangelifhen Schweizergemeinden eigenthümlihen Richtung auf 
eine Verftandesreligion, was bie fogenannten ‚reformirten Gemein: 
den anderer Länder unter einander und mit den Schweizern zu einer 
Gemeinfhaft verband, die man die reformierte Kirche genannt 
hat. Denn eine wahrhafte Übereinftimmung in der Lehre undin den 
kirchlichen Verhältniffen, eine innigere Verbindung in einem Geift 
des Glaubens, aud durch gemeinfame, von Allen anerkannte Be: 
Eenntnißfchriften vermittelt, warb in biefen Gemeinden nie fo: bes 
wirft, wie in ber röm:fhen und ber evangelifch: lutherifhhen Kirche, 
weßhalb auch ber Ausdrud reformirte Kirche nur fehr uneigentlich 
Gültigkeit haben, und eigentlih nur von reformirten Gemeinden 
bie Rede fein kann. Denn früh fchon fpalteten fich die evangelifchen 
Gemeinden, die fi zu Zwingli's Lehre neigten, auf mannichfadhe 
MWeife, unb eine volllommene Einigung ift nie bewirkt worden. 
Bwingli felbjt lebte zu Eurze Zeit, als baß er cine volllommene 

rganifation der evangelifhen Schweizerfirdye hätte bewirken können ; 

tolampabdbius, der nah ihm die Gtüge der neuen Gemeinde 
fein folte, folgte in fruͤhem Tode ibm nad. Aber felbft bei feinem 
Leben hatte Zwingli unter den Seinen nie das entfcheibende und 
vollgültige Anfehen gehabt, das Luther bei den beutfchen Evange- 
liſchen befaß, durch das er eine größere Ginigkeit unter dieſen er: 
hielt 3 die übrigen Schweizerreformateren ftanden zu Zwingli nicht 
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in bemfelben Verhaͤltniß, wie bie deutſchen Reformatoren zu Luther, 
fondern foͤrderten felbftftändiger, aber auch eigenmäcdhtiger, daher 
leich anfangs nit in volllommener lbereinftimmung, das Werk ber 
Retermatien. Bald aber trat in der Schweizerfirhe ein Mann auf, 
der zwar ein fehr folgenreidhes Anfehen gewann, und felbft für bie 
Meinungen, in denen er von Zwingli -abwid, viele fchweizeri: 
ſche und franzöfifhe Evangelifche gewann, aber theils weil er erft, 
nahdem fi ſchon viele® neu geftaltet hatte, als Reformator auf: 
trat, theils weil er durch feine Abweichung von Zmwingli’d Meinuns 
gen felbft neuen Zwieſpalt begrünbete, bie reformirten Gemeinden 
niht zur volllommenen Einheit führen Fonnte. Diefer Mann war 
Sobann Galpin, ber, aus -Frankreicd geflüchtet (f. d. Art. 
Galvin), in Genf einen Zufludtsort fand, ſchnell bort ben größe 
ten Einfluß gewann, und von dort aus auch andre Zwingliſche Ges 
meinden umbilbete. Selbſt die Abendemahlsiehre beflimmte er etwas 
enders ald Zwingli, wiewohl im Wefentlichen ähnlihz; aber flärs 
ter bob er eine anbre Lehre heraus, die von ber Gnabenmwahl 
und Vorherbeſtimmung, bie er zu einer Dauptunterfcheidungss 
lehre feiner Gemeinden madte, und bie auf eine, felbft den freu: 
bicen Glauben an Chriſtus Eränkende Weife ausgebildet, noths 
wendig Wiberfprud erregen mußte, und neue Zwietracht in ben re- 
formirten Gemeinden erwedte, die Spaltungen mehrte. Go mwurs 
den zwar, ehe er ftarb, bie Firchlihen Verhältniffe der Schweiz 
fefter geftaltet, auh Glarus, Appenzell, Biel, Grau: 
bündten und Reuburg ben reformirten Gemeinden zugethan, biefe 
aber keineswegs zu einer eigentlichen Eirchlihen Gemeinſchaft verbuns 
den. — aber auch die verfchiebene Weife, wie außerhalb der 
Schweiz, intbefondre in den Niederlanden, Frankreich 
und England, fid die Reformation entwidelte, und bie fogenanns 
ten reformirten Gemeinden fi bildeten, ließ eine eigentlihe Kirche 
der Reformirten nit zu Stande fommen. In allen diefen Ländern 
aben fih die Evangelifchen eigne, von ben andern abweichende Bes 
Fenntnißferiften ; nicht Cine Eonnte bei Allen Anerkennung und Ans 
nahme gewinnen, und auch bie innern wie bie äußern kirchlichen 
Berbältniffe wurden überall anders georbnet. Auch bie verfchiedenen 
Staatsverhältniffe der einzelnen Länder wirkten auf die Bildung der 
Gemeinden fehr ungleih ein. Zwingli hatte fein und der Geinis 
gen Glaubensbetenntniß 1530 auf dem Reihötage zu Augsburg, 
wo bie beutfchen Evangelifchen ihre Konfeffion feierlihft bekannt 
machten, übergeben laffen ; doch warb biefelbe nicht zu einem allges 
meinen Bekenntniß der Reformirten, und ficherte ihnen auch nicht 
eine Anerkennung als kirchliche Partei von Seiten ber weltlichen Ges 
walt. Die Schweizer aber fudhten, um durch ein Buͤndniß mit den 
Evangelifchen in Deutſchland gegen Gewaltthätigkeiten ber Katholis 
ſchen geficherter zu werben, eine Audgleihung der Streitigkeiten mit 
den Kutherifchgefinnten. Mehrere oberbeutfhe Theologen, insbes 
fondre die Straßburger, bie der Zwingliſchen fid) zuneigten, 
ein Bündnig mit den Lutheriſchen aber am lebhafteften wuͤnſchen muß⸗ 
ten, boten alles auf, binfihtlih der flreitigen Abendmahlslehre 
eine Erklärung zu bewirken, bie beide Parteien einander nähern 
konnte. Sie gaben lieber das Wefentlichfte ihrer Lehre Preis, ober 
verftecdten ihre wahre Meinung hinter Worten, denen fie einen ans 
dern Sinn unterlegten, um Euther und befien Sreunde zu bewes 
gen, dem erfehnten Bündniß nicht länger enfgegenzmbirten, Doc 
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Eonnten ſie die ehrlichen Schweizer nicht bewegen, ſich eine andre 
Deutung der Worte gefallen zu laffen, als ihr offenbarer Sinn 
‘war, und fo blieb die fogenannte wittenberger Koncorbie 
(f. d. Art. Sacrament) ohne ben gemwünfdten Erfolg, zumal 
bald nachher die Zuͤricher ihre Überzeugung noch bäster und po— 
lemifher ausfpradhen, um jeden Verdacht einer heudhlerifchen und 
unfceinbaren UÜbereinjtimmung mit der Lutheriſchen Lehre von ſich ab: 
zulehnen. Nadymald ward indem Gonsenstus Tiguriens. (v. 3,1549) 
zwar ber Streit zwifhen den Büridhern und den Caldiniſchen Gen: 
fern beigeiegt, aber auch bier Feine Bereinigung in Einer Über: 
geugung bewirkt. So blieb innerlih und Außerlih die Lage ber 
Schwetzerfirdye fhwanfend. Zwar wurden zulest im weftphälifchen 
Frieden ( 1648) die Schweizer ald augsburger Confefjionsvermwanbte, 
zugleih als kirchliche Partei anerfannt, und gewannen baburd aͤu—⸗ 
Bere: Sicherheit; da fie aber die augsburger Sonfeffion nicht unbe— 
dingt amahmen, ober als ihr fombolifhes Bud anerkannten, der 
bei weitem größte Theil der reformirten Gemeinden durchaus nur in 
äußerlicher Beziehung fi als augsburger Gonfeffionsverwandten bes: 
trachtete, fo ward dadurch in einer Hinfiht ein fefter und einiger 
Beftand der reformirten Kirche bewirkt. Endlih , Nach langen 
Kämpfen, glaubten die Schweizer ben alledverwirrenden Streitig⸗ 
feiten durch ein neues ſymboliſches Bud begegnen zu müffen, und' 
1671 verfaßte ber zütiher Zheolog, Johann Heinrih Hei— 
begger,die formula consensus helvetici in ſechs und zwanzig Artikeln 
mit befondrer Rüdjicht auf die damaligen theologifhen Streitigkeiten 
unter den reformirten Theologen. Diefe neue Eintrachtsformel 
ward feit 1675 zwar allmählig von den reformirten Schweizercantons 
angenommen, aber von vielen nit mit wahrer Überzeugung, und 
Tonnte daher felbft in der Schweiz nit vollfommene Eintracht her— 
ftellen. Und noch weniger nahmen bie nidhtfchweizerifchen Reformir- 
ten biefelbe an, widerſprachen ihr vielmehr fehr beftimmt, und fo' 
ward durch fie nur neue Zwietracht erwedt und genährt. — Unter: 
ſchweren Kämpfen hatte fid die Reformation in den Niederian: 
den verbreitet, wo die Mehrheit der Evangelifdyen: lange Zeit lu— 
therifch gefinnt blieb. Aber das niederländifche Glaubensbelenntniß 
vom 3. 1551 neigte ſich gänzlih zur Schweizerlehre, und warb 
nachmals vielfältig abgeändert, Prinz Moris von Oranien, 
ben die Niederländer ben Retter ihrer bürgerlichen Freiheit nannten, 
war ber reformirten Lehre zugethan, und fuchte biefe geltend zu 
mathen. Bald aber warb auch hier unter den Reformirten mannidhs 
faher Streit entzündet, zumal ald Jacob Arminius die Galvis 
nifche Präbeftinationsicehre zu mildern ſuchte, und fein Amtsgenoſſe 
in Leyden, Kranz Gomarus (befonders feit 1604) ihm heftig 
widerſprach. Treffliche Männer, wie Hugo Grotius und Andre, 
flimmten zwar dem Arminius bei, und nad deſſen Zobe vertheis 
digte Simon Episcopius (Bifchop ) feine Meinung; aber um. 
fo heftiger warb der Kampf, auf ben aud die politifchen Werhält: 
niffe verberblid einwirkten. Die Arminianer, von der im Jahr 
1610 den Ständen von Holland übergebenen Bekenntnißſchrift, Re- 
monstrantia, nun Remonftranten (f. d. Art.) genannt, wur: 
den von den Gomariften ober er rer bef: 
tig verfolat, und die Religionsgefpräce zu Haag und Delftkonnz' 
ten Feine Verföhnung bewirken, Da kam endlid 1618 die berühmte. 
dordrechter Synode gu Stande, bie nad langen Berhandlun: 
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gen, im Mai 1619 die Lehren der Remonſtranten verwarf, und die 
ſtrengere, nur etwas modificirte Praͤdeſtinationslehre von neuem bes 
flätigte. Doch waren damit die Theologen andrer Länder keineswegs 
einverſtanden; die Schlüffe der Synode konnten außerhalb ber Ries 
derlande nicht zur unbebingten Anerkennung gebradt werben; bie 
Remonftranten (f. db. Art.) erhielten fich als befondre Partei, 
und flellten 1621 ein durch Episcopius verfaßtes, befonbres 
Slaubensbefenntniß auf. Sn Frankreich hatten bie reformirten 
Gemeinden (f. Hugonotten) am meiften ſchwere Kämpfe nad) außen 
zu beftehen; erſt durch das Ebdict von Nantes (1598) erhielten fie 
Duldung im Staat. Aber obwohl fie Galvins Lehren huldigten, 
erhielten fie doch aud in ihrem Innern Verhältniß Leinen feſten Be: 
ftand, und bie Theologen zu Saumur bemühten ſich vergebens, 
dur Aufhellung der Galvinifchen Lehren eine größere Übereinftims 
mung zu bewirken. Die englifhe Kirche aber, die man zu der 
zeformirten rechnet, bildete fih auf eine fo eigentbümlidhe Weife, 
warb fo früb fhon buch innere Streitigkeiten verwirrt und in 
Parteien zerfpalten, daß auch hier eigentlich nur von Gemeinden, 
nicht von einer Kirche die Rebe fein tann, Das Blaubensbelennts 
niß von 1551, das von ben urfprünglichen zwei und vierzig Artikeln 
1562 auf der Synode zu London auf neun und dreißig Artikel bes 
ſchraͤnkt warb, und keineswegs durchaus Zwingliſch ober Calvi— 
niſch war, konnte die ſtreitenden Parteien nicht vereinigen. Neben 
den ſogenannten Episcopalen, welche die biſchoͤfliche Verfaſſung 
vorzogen, bildeten ſich (aus Nonconformiſten) die Presby— 
terianer, welche bie von Calvin in Genf hergeſtellte Presby⸗ 
terialverfaſſung etwas modificirt eifrig vertheibigten, bie Pu⸗ 
zitaner, bie auf einen moͤglichſt vereinfachten Gottesdienſt drau⸗ 
gen, und mehrere andre neuere Parteien, denen die Uniformitätss 
acte von 1689 vollkommne Duldung und Religionsfreipeit gewährte. 
So ift in allen Ländern die evangelifche Kirhe, bie man bie vefor» 
mirte nennt, ſehr verſchiedenartig geftaltet, und es giebt meber 
ein Auferes nod inneres: allgemeines Band, das fie zu Einer kirch⸗ 
lichen Gemeinfchaft verbände. In Deutſchland find nah den Zei: 
:ten der Reformation bie Pfalz und Brandenburg unb einige 
Heinere Staaten von ber Lutherifchen zur reformirten Semeinde über: 
‚getreten, ohne fih enger mit berfelben verbinden zu können. Für 
ie Pfalz ward ber heidelberger Katechismus eine Lehrformel mit 
ſymboliſchem Anfehen. Die Reformirten in Brandenburg betradten 
ſich als augsburger Sonfeffionsverwandte, ohne darum ber Zwinglis 
fhen Abendmahlslehre zu entfagen. Oft haben ſich die Verſuche er: 
neut, bie reformirten und evangelifh Lutherifhen Gemeinden zu 
verbinden; aber immer fruchtlos. In den neueften Zeiten ift nicht 
bloß ein äußerer Friede zwifchen beiden Parteien dauerhaft gewelen, 
fondern auch die Hoffnung einer endlihen Vereinigung durch den Geift 
fefter begründet worden. In den preußifchen und einigen andern deutſchen 
Staaten hat ſeit 1817 bie ſchon längft vorbereitete Zufammenfchmelzung 
der reformirten und evangelifh Lutherifchen Gemeinden zu einer evan- 
gelifh hriftlichen Kirche wenigftens in ber kirchlichen Form bebeutendr 
Erfolge gehabt. ’ Re. 
f Refraction ber Lihtfirahlen, f. Brehung ber Lidt: 
rahlen. 
Kefugieés (ZFluͤchtlinge) werben die durch ben Verfolgungs- 
geiſt Lubwige XIV. aus ihrem Vaterlande vertriebenen Fran- 
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zofen genannt, die nach ber 1685 erfolgten Aufhebung bis Mes 
ligtonsebictes von Nantes, ber reformirten Lehre treu, zu dem in 
Frankreich herrſchenden Katholicismus nicht zurüdıreten wollten, 
Wergl. die Art. Hugonotten, Maintenon, Lubwig XIV.) 
Lift und Gewalt wurden auf das empdrendfte angewendet, bie Verirr⸗ 
ten, wie man die der neuen Lehre Zugethanen zu nennen beliebte — 
in den Schooß der Mutterkirche zuruͤckzufuͤhren und alle Greuel, die 
über inquifitorifher Eifer über viele Länder brachte, erneuten fid 
Zranfreih. Dragoner , die in bie Gegenden abgefandt wurden, 
wo Reformirte wohnten, follten durch unerträglihe Einquartierungs⸗ 
laſten und Bebrüdungen aller Art die Schlachtopfer des Fanatis⸗ 
mus nöthigen, fih nad dem Willen ihrer Dränzer zu fügen, und 
wer dennoch dieſes Elend dem Verrath ar ber Überzeugung vorzog; 
anb entweder feinen ob unter den Säbeln biefer Satelliten ber 
yrannei, oder mußte, getrennt von ben Beinen, in Kerkern, 
sder in trauriger Berweifung jemfeit des atlantifhen Dceans, fein 
Leben hinbringen. Bei biefem gehäuften Elend fuchten viele der lin« 
luͤcklic en, mit hinterlaſſung alles deffen, was dem Menſchen auf 
en lieb und thener ift, mit Hinterlaffung von Vaterland, eig⸗ 
nem Herd, Weib und Kind — in fremben Ländern Schug und Zu⸗ 
flucht, vorziehend die Tiherzeugung ihres Glaubens allen Erdengütern, 
Aber auch dieſes einzige Rettungsmittel ſuchte ber Despotismus ihnen 
abzuſchneiden. Frankreiche Grenzen waren befegt mit Scharen von 
Soldnern, und wehe dem Armen, ber in ihre Hände fiel! — Den: 
noch gelang es über einer halben Million durch Lift, Gewandtheit, 
zumeilen auch durch offene Gewalt, ihrem biutigen Vaterlande zu 
entfliehen, und eine neue Heimath unter fremden menſchlichern Fürs 
ften zu finten. England, Dänemart, Holland, die Schweiz, Deutfche 
land, in biefem befonder® Sadıfen, Brandenburg, Heſſen, nahmen 
die Flüchtlinge mit redlicher Gaftfreipeit auf, wie ein Jahrhundert 
fpäter diefelben Länder bie fhuldigen ‘und unfhulbigen Opfer ber 
franzöftfcyen Revolution. In mehreren diefer Bänder ertheilten bie 
Reglerungen den Ankoͤmmlingen gleiche bürgerlihe Rechte mit ihren 
alten Unterthanen, unb bie Kräfte, die ein befangener und fanatifcher 
König feinem eignen Lande entzog, dienten nunmehr ben Flor ſeinet 
Nahdarftaaten zu erhöhen; denn bie größte Zahl diefer Refugiés bes 
ftand aus Gelchrten, Kaufleuten, Fabrikanten und Handwerkern, bie 
ihres Vaterlandes Kunftfleiß auf den fremden Boden verpflanzten und 
— befonders in ben nn Staaten — größtentheils die 
Schöpfer der Fabriken wurden, bie noch jegt einen bebeutenden Theil 
bes inneren Reihthums ber preußifchen Monarchie ausmachen, ba bies 
fes Land vor ihres Einwanderung von folhem Erwerb noch faft pen 
entblößt war. — Aber fo vortheilhaft die Ankunft biefer Unglüdtidhen 
in diefer Hinficht vielen Ländern war, fo darf body auch nicht über 
fehen werben, daß auf der andern Seite auch mancher Nachtheil dar⸗ 
aus entfprang, ber freilich erſt im Berlauf folgender Jahre fidh zeig» 
te, um fo mehr, da er durch die @inwanderung ber durch die Res 
dolution Bertriebenen nah ungefähr 100 Jahren verfiärft wurde: 
das Verderbniß nämlih, das den beutfchen Charakter bebrohte, der 
Pe anfing, auslänbifhen Mobetand und gehaltiofer Balanterie zu 
. Regalien (jura regalia) find ſolche Rechte, welde außer 
dem Inbegriffe ber Hoheitsrechte eines Herrfchers ober ber Staatsge⸗ 
walt an ſich liegen und bemfelben- nur in Borausfegung eines befons 
bern Rehtsgrundes zuſtehen. Bali iſt es alfo, wenn man 
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auch wefentlidhe Beftandtheile ber Staatögewalt, wie bie geſetz⸗ 
gebende, zidhterlihe und vellziehrade Gewalt, in ben ** der 
Megalität zieht. Denn biefe Gewalten find da, um bad E — 
zu ſchuͤtzen und es zum gemeinen Beſten zu leiten, niht aber um 
anze Gattungen realer Objecte des Privatrehts unter ber Firma ber 
SReguuität fo in bie tobte Hanb zu verfegen, baß ed dem Bürs 
ger nur durch Gonceffion ober unvordenkliche Verjährung moͤglich 
wird, fie wieder für fein Gommerz zu gewinnen. Es unterſcheiden 
ih alfo die Regalien von den Hoheitsrechten dadurch, baß jene 
Eigentbum zum Objecte haben, biefe aber nit, von dem anbern 
Eigenthume des Herrfhers aber dadurch, baß er biefes privatmäßig 
bejigt, die Regalien hingegen hoheitli ausübt. Daher Eönnen wie 
Schmalz nicht beiflihten, wenn biefer behauptet, daß aus dem 
Nationaleintommen das Staatseinkommen blos durch Domänen oder 
Abgaben gezogen werbe, und daß, ob man gleih als britte Art 
bie Regalien binzusufügen pflege, dieſe doh am Ente nur entweber 
zu ben Domänen oder Abgaben gehörten, Die Regalien fcheinen uns 
vielmehr zwifchen beiden in der Mitte zu flehen, indem bei ihnen bie 
zwei ganz verfhhiedenen Rechte: Hoheit und Privateigentyum, in Eis 
ner Hand zufammenfallen. — Ob nun gleid, fein Regent ohne fpesielle 
Nachweiſung aus ben Lanbesgrundgefegen Objecte bes Privatrehts zu 
den Regalien ziehen Tann, fo hat man fich body leider in der Vorzeit 
hierauf nicht befhränkt, fondern mit der nad) dem Sturze ber Feudal⸗ 
anarchie eingetretenen Staatsverwaltung, welche viele Staatsbebürf: _ 
niffe herbeigeführt, um den Schein der Erhöhung ber Abgaben zu ver. 
meiden, bie Regalität zügellos erweitert, ertendirt. Allein aud bie 
ſchlechteſte Art, Auflagen zu erheben, ift für das Volk weniger drüdend, 
als ſolche Lähmungen feines Fleißes. — Seit der Auflöfung bes beut: 
fhen Reichsverbandes giebt «8 Fein Negal, das nadı einer rechtlichen 
Rothwenbigkeit burh ganz Deutſchland gölte, Trifft man noch 
jest ein und baffelbe gleihförmig in ſaͤmmtlichen deutſchen Staaten an, 
fo iſt dies blos zufällig. Die nun folgenden Regalien find daher blos 
ſolche, melde fig in den meiften deutſchen Staaten vorfinden. Den 
erftien Platz ruͤckſichtlich der Allgemeinheit verdient wohl die Regalität 
ber Koffilien. Nur find bei den Metallen die edlen von den uns 
eblen zu unterscheiden, weil jene befonders in den beutfchen Territorien 
zegalifch zu fein pflegen. Das Salz, in fo fern vom Öteinfalze bie 
Rede ift, ſteht unter den von den Foffilien geltenden Grundfägen. 
Das Recht der Benupung dee Salzquellen hingegen befteht für fih 3 
«8 follten aber nur folhe Quellen zur Regalität se werden, wel 
de auf den Domänen und Kammergütern entdeckt worden find, 
Zlüffen find bie größern von ben Eleineen zu unterſcheiden. Jene 
nur find gewoͤhnlich ein Eigenthum des Staats, welchem dann bie viel: 
fohe Benutzung derfelben durch Fifcherei, Floͤß-⸗, Mühlenanlegung u. 
f. mw. zukommt. Was die Wege betrifft, fo wird deren Regalität ftets - 
nur auf Sand» und Heerfiraßen bezogen. Auch kommt hierbei weniger 
eine Gollifion mit dem Gigenthume der Einzelnen, als mit bem bes 
Staats vor. Das Recht der Jagd maht, wo es den Bürgern unb 
Bauern zufteht, viele Müßiggänger, und kann baher von ber Regie: 
zung recht gut in Verwaltung genommen werben, nur muß der Ertrag 
davon wieder zum Beften bes Landes — werden. Endlich er⸗ 
ſtreckt ſich in vielen Staaten die Regalität auch auf manche herren, 
lofe Sachen, 3. B. in Sachſen. Übrigens iſt es irrig, wenn man 
die Regalitaͤt blos auf Sachen, nicht aber auch zugleich auf Facta bes 
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zieht. Die realen Objecte des Privatrechts find ſowohl Sachen als 
Arbeit, und bei beiden kann bie Frage nad Regalität entſtehen. Es 
tann daher auh von ber NRegalität der Gewerbe bie Rebe 
fein. Nur muß man hiervon bie Gewerbsleitung, welder fich die Res 
gierung aus polizeilihen Gründen untersieht, wohl unterfcheiden. — 
Der Name Regal rührt aus dem Iongobarbifhen Köni.reiche her. 
Ale naͤmlich König Friedrich I. im 3. 1158 die Stadt Mailand erobert 
hatte, bielt er es der Staͤdte und der Großen wegen für rathfam, zu 
beftimmen, welde Rechte ihm ald Kaifer und König in Stalien zuftäns 
den. Gr übertrug biefes Gefhäft, wahrſcheintich um ben Schein ber 
Parteilichfeit zu vermeiden, einigen römifchen Rechtsgelehrten zu Bos 
logna, melde auch bald mit Zuziehung einiger Deputirten aus ben 
Erärten ein Verzeichniß der kaiferlihen Rechte in Italien entwarfen. 
So entft ınden die bekannte IT. F. 56 befindliche Conſtitution, die, wenn 
fir auch häufig in Deutſchland ald Mufter benugt, doch darin nie als 
Gefeg recipirt worden ift. Sie bezinnt mit dem Worte Regaliae 
— woher der Name Regal entiehnt worden if, (Vgl übrigens 
Hoheitsrechte und Regferungsredte.) En. 


Regatta ift eine Öffentliche Luftbarkeit in Venedig, bie barin 
beftent, daß eine Anzahl Boote vom Marcusplag an einen Wettlauf 
auf den die Stadt durchkreuzenden Sanälen halten. In jedem Boot 
ift nur eine Perfon, und bie, welche zuerft das gefeste Ziel erreichen, 
erhalten Eleine Grldprämien. Die Menge ber Zufhauer, bie in 
prädtig geſchmuͤckten Gondeln diefem Wettlauf zufehen, und bie zahle 
zeich zu biefem Volksfeſt ſich einftellenden Fremden aus benachbarten 
Städten find bei ber ganzen Sache das Sehenswuͤrdigſte. 1775 gab 
bie Republik Venedig zu Ehren ber Gegenwart Kaifer Joſephs II. ein 
foldyes Feſt, das eine ungeheure Menfchenmenge berbeizog. 


Regel-de⸗Tri ift die Anwendung ber Lehre von ben geometris 
ſchen Proportionen und zeigt, wie zu drei gegebenen Sägen ber vierte 
gefunden wird. Die Anwendung biefer Regel ift ſehr ausgebreitet, ins 
dem fo viele Dinge im bürgerlichen eben in Verhältniß zu einander 
ftehen, fo: Preiſe ber Waaren mit ihrer Menge, Arbeitslohn mit 
Beitaufwand, Längen mi: Breiten und Höhen, zc. - Manche Rechen 
meifter theilen bie Regel: de: ri in die einfache und zufammengefegte, 
gerabe und umgemwandte ab. Die Gefellfhaftsrehnung, Kettenrech⸗ 
nung und Rebuctionsredhnung werben auch noch hierzu gezählt, 

Regen — bas Herabfallen bes Wafferd aus ben Wolfen in 
Tropfgeſtalt. — Das Waffer befindet fich entweder ſchon tropfbarflüfftg 
ald Dunſthlaͤschen in der Luft, oder elaftifhflüffig in feine Beftand- 
theile aufgelöft, Im erften Kalle giebt es die Erfheinung der Wolfen 
ober des bedeckten Himmels, im zweiten Falle ift ber Himmel heiter, 
Berplagen dieſe Dunftbläschen, welches burch mehrere Urfachen geſche⸗ 
ben Eann, fo bildet das Waffer, als tropfbarflüffige Materie, Tropfen, 
welche vermöge der Schwere aus ber Luft ald Regen herabfallen. Bes 
findet fid) das Wafler in feine Beftandtheile (Wafferftoffgas und Sau⸗ 
erſtoffgas) aufgeldf’t in der Luft, fo erfolgt durch ein drittes hinzu- 
kommendes, z. B. burd die Electrifität, die Vereinigung beider. Es 
entftehen daher oft bei heiterm Himmel Wolfen, und es erfolgt endlich 
der Regen, Gewöhnlich fällt der Regen aus Wolken herab, und bie 
dunkelſten geben das meifte Waſſer; nur felten ift es, baß im Soms 
mer bei heiterm Himmel, ſtiller Luft und großer Hige Regentropfen 
fallen, Je heller bie Wolfen find,.befto fparfamer und feiner find die 
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Negentropfen. Iſt der ganze Himmel gleihförmig bebedit, fo erfolgt 
ein Landregenz werben nur einzelne ſchwarze Wolten vom Winde 
‚nad einer Richtung hingetrieben, Strichregen. Verdichten oder 
vereinigen fih die Dünfte, bie eine Wolfe bilden, gleihförmig und 
lanofam von unten nah oben, fo fallen langfam Feine Zropfen 
(Staubregen, Naßniedergehben); fängt bie Verdichtung von oben 
an, fo werben die Tropfen durch die im Fallen ſich mit ihnen im untern 
Theile vereinigenden Dünfte größer. Verdichtet fih, wie bei großem 
Winde, oder bei einem Gewitter, eine Wolfe plöglich , fo fallen große 
Tropfen, ober das Waffer flürzt in Maffe herab Plagregen, Wols 
fenbrud). — Man kennt noch Fein Beifpiel, dab in unfern Gegen: 
den der Durchmeffer ber Regentropfen bis auf 4 ZoU betragen hätte, in 
‚ bee Nähe des Äquators aber foll ex bisweilen über einen Zoll betras 
gen. Vermoͤge des Wibderflandes und ber Bewegung ber Luft fallen 
die Tropfen nur langfam und in fchiefer Rihtung, moburd ihre Bes 
wegung mehr gleichförmig , als befchleunigt wird. Ohne den Wiber: 
ftand der Luft würden fchon fehr Eleine Zropfen von 6000 Fuß Fallhoͤhe 
mit der Gefhmwinbigkeit einer Kanonenkugel bie Oberfläche der Erbe 
erreihen und ein einziger Regen würde eine große Verheerung anrichs 
ten. Die Menge des Regens hängt gewöhnlih von dem Klima, ber 
Eage und andern Befhaffenheiten eines Landes ab, und iſt darum ſehr 
ungleih. Kraft rechnet im Durchſchnitt in Petersburg jaͤhrlich nur 4a, 
Muſchenbroek in Leyden 107, Lambert in Chur 115 und Bergmann in 
Abo (in Zinnland) 146 Rearntage. Seit bem Anfang bes vorigen Zahrs 
hunderts begannen forgfältigere Beobachtungen über die Menae bes 
jährlih an verfhiebnen Orten fallenden Regens (Schnee, Hagel, hau, 
Reif u. dgl. mit eingerechnet). Briffon giebt aus der Connoissance 
des tems eine Überfiht der von 1702 bid 1757 jährlid zu Puris ger 
fallenen Regen» und Schneemenge und eine Zafel der jährlichen Menge 
Des Regens von fieben und zwanzig verfchiebnuen Orten und Gegenden, 
Sn Reifebefhreibungen findet man noch mehr angegeben, Rach Berg: 
mann, ber 30 Zoll für die mittlere Zahl des jährlid, auf dem ganzen 
Erbboben fallenden Regens u. f. w. annimmt, beträgt die Menge bes 
jährlichen Niederfhlags auf der ganzen Erdflaͤche 1016 geographifche 
Kubikmeilen. Im Ganzen genommen muß der Niederfhlag aus ber 
‚Atmofphäre der Summe aller ihr zugeführten Ausdbünftungen gleich 
fein. Nach zuverläffigen Beobachtungen ift die Regenmenge auf ben 
Gipfeln der Berge geringer ald am. Fuß berfelben. Da fidy in der 
Atmoſphaͤre mandertei fremdartige Materien befinden, aud leichte 
Körper von der Luft emporgehoben, und eine Zeit lang darin erhalten 
werben koͤnnen; fo ift es wohl nicht befremdend, daß der Regen bis« 
weilen heterogene Dinge mit fi bringt, ober in feiner Farbe etwas 
befontres zeigt. Daraus find wahrfheinlich die übertriebenen und 
abenteuerlihen Erzählungen bes Alterthums und der mittlern Zeit von 
MWunderregen entflanden, wodei man mandıes für mit dem Negen her⸗ 
abgefallen hielt, was gar nicht aus der Atmofphäre gekommen war. 
(Bergl. Blutregen unter dem Art. Blutaber.) Berry 
Regenbogen, die fchöne glänzende Lufterſcheinung, welche fi 
zeigt, wenn bie Sonne dem Zuſchauer im Rüden ſteht, und in 
den ihm gegenüber herabfallenden Regen ſcheint. Gewöhnlich fieht 
man zwei Regenbogen zugleih, welche concentrifch find, Der innere 
it der Hauptregenbögen, und hat bie Iehhaftefien Karben; bie 
Karben des äußern find ſchwaͤcher. Bisweilen erblidt man innerhaid 
bes. Hauptregenbogens noch Stüde andres Bogen von ſehr matten 
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Jarben. Ron innen nad außen gerechnet, folgen die Karben bes 
‚Bauptregenbogens in eben ber Ordnung mie im prismatifhen Sons 
nenbilde — Violet, Indig, Blau, Grün, Gelb, Orange, Roth; im 
äußern ift die Karbenfolge umgekehrt. Außer dieſen leicht in die Aus 
gen fallenden Hauptfarben des Regenbogens fieht man nod eine un= 
endlihe Menge von Farben, bie fih unvermerft in einander verlatts 
en. Der Halbmeſſer bes Hauptregenbogens begreift 40° bis 42°, 
ee bes Aupern 51° bis 54°. Da ber Mittelpunct beider Bogen 
der Sonne gerade entgegengefegt ift, fo erſcheint ein völliger Halb 
reis über dem Horizont, wenn bie Sonne eben auf- ober untergeht. 
Regnet bie Wolke niht an allen Stellen, ober fliehen nur einzelne 
unterbrochene Regenwollen am Himmel, fo fieht man nur einzelne 
Stuͤcke des Bogens, die man Regengallen ober Waffergallen 
nennt. Die Entfiehung bes Negentogens läßt fih durch Hülfe der 
Mathematik aus ben ermiefenen Gefegen ber Brechung ber Sonnen⸗ 
firahlen, und der verfhiednen Brechbarkeit und Zerfireuung der ges 
färbten Lichtftrahlen volllommen erklaͤren. Will man fih eine beut- 
liche und finnliche Vorftellung von ber Bildung des Regenbogens ma- 
hen, fo laffe man auf eine gläferne mit Waffer angefüllte Kugel 
Eonnenftrahlen. in’ einem gewiffen Winkel fallen, und man erblidt 
auf einer weigen Wand, welche bie gefärbten Lichtſtrahlen auffängt, 
verſchiedene gefärbte Bogen, im Kleinen einen wahren Regenbogen, 
weil die Eonnenfteahlen hier auf eine ähnliche Art, wie in ben Res 
genteopfen gebrochen werden. Stellt man das Auge fo, daß bie Ges 
ſichtslinie mit den Sonnenftrahlen einen Winkel von 42° bildet, fo 
. flieht man an ber untern, ber Sonne abgewandten Seite ber Kugel 
. ein febr lebhaftes Roth; wird bdiefer Winkel nad und nad um 2° 

verkleinert, fo erfheint nad und nah Gelb, Grün und Blaw; wird 
- ber Winkel bis auf 51° vergrößert, fo erfcheint Roth auf ber obern, 
der Sonne zugelehrten Seite ber Kugel, und bie übrigen Farben fols 
gen, wenn man ben Winkel nad und nad um 4° vergrößert. Hier⸗ 
‘aus ergiebt fih audh, warum bei uns in ben länaften Tagen um 
' Mittag Erin Regenbogen zu fehen iſt. — Bei ftürmifhem Meere, wo 
‚bie Wellen ſich häufig in Zropfen zertheilen, bilden die Sonnenſtrah⸗ 
len in benfelben umgekehrte Regenbogen, deren man oft 20 bi8 3o zu⸗ 
‚gleich ſieht. Cie haben gewoͤhnlich nur zwei Karben, Gelb gegen bie 
Sonne und Blaßgrün auf ber andern Seite, Des Morgens fieht man 
auch oft die Regenbogenfarben in ben Thautropfen auf den Wiefen, 
wo ber Regenbogen hyperboliſch ober elliptifh ift. Zuweilen beobadı= 
tet man auch Regenbogen des Nachts, die durch bie Brechung und 
Zerſtreuung ber farbigen Stahlen bed Monbslichts in den Regentros 
pfen entfichen; fie find jeboch fehr blaß, und bilden gemeiniglich nur 
weiße und gelbe Bogen, Kırııd 
Regenelettrometer ift ein ifolirtes, mit einem gewoͤhnli⸗ 
Ken Glektrometer (f. d. Art.) verfehbenes Gefäß, und dient das 
* oder Minder der Elektricitaͤt des hineinfallenden Regens anzus 
geben. 
Regengalle, ſ. Regenbogen. 

Regenmeffer. Das Ombrometer ober ber Regenmeſſer 
ift ein Infteument, das die Menge des im einer gewiffen Zeit ges 
fallenen Regens beftimmt, und aus einem oben offenen, gläfernen 
ober metallenen Geräß befteht, am deffen unterm, enge zulaufenden 
Theil eine an ihrem andern Ende verfhloffene Glasröhre angebracht 
if, Dee in das Gefäß ſich ergießende Regen fleigt nun natürlich 
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durch die Öffnung in bie Glasröhre, und zeigt Tomit durch feinen 
höheren ober nicdern Stand bie Menge des gefallenen Waflırs nad 
Linien an, bie auf ber mit ber Weite und Öffnung bes Wefäßes in 
‚genauem Verhaͤltniß ftehenden Röhre angebracht find. 

Regensburg, ehemals eine Reichſsſtabdt und ein Biethum, 
welche zu dem baierſchen Kreife gebörten und 1803 buch den Reiches 
‚beputationsreceß dem Churfuͤrſten von ** zugetheilt wurden, der 
von da Churfuͤrſt Erzkanzler hieß. Die Reichsſtabt wurde mit dem 
Bisthum vereinigt, und zu einem Fuͤrſtenthum erhoben; die Stadt 
erhielt die Neutralität in den Reihökriegen, und ber vormals erz⸗ 
bifhöflihe Stuhl zu Mainz wurde auf die Domkirche zu Regenab 
‚übertragen. Als 1810 ber bisherige Churfürft Erzlanzleg und (1 
nah Abfhaffung ber beutfchen Reichſsverfaſſung) Fürft Primas von Ras 
poleon zum Großherzog von Frankfurt erhoben wurbe, kam das Fürs 
ſtenthum und bie Stadt Regensburg an Baiern, womit e&_ noch ver⸗ 
.einigt it. Dept if Regensburg die Hauptftadt des Reg es des 
Koͤnigreichs Baiern und der Gig des Generalcommiffariatt, Die 
‚&tadt, mit Mauern und Graben umgeben, liegt in einer fruchtbaren 
Gegend, in einem weiten Thale an ber Donau, wo biefe ben Regen 
‚aufnimmt. Üder die Donau führt nad dem am Linken Ufer liegenden 
Stadt am Hof eine berühmte fleinerne von 1135 bis 1146 erbaute 
Brüde, welche ı5 große Bogen hat, 1091 gu lang und 23 breit 
it. Der Strom madt bier zwei Beine. mit angenehmen Spazier⸗ 
——— Inſeln, Ober: und Riederwoͤrth, welche durch dieſe 

de verbunden werden. Die Stadt enthält. 1800 Häufer und 
21,400 Einwohner, worunter ber größere Theil Katholiken find. Sie 
iſt nicht ſchoͤn; die Straßen find krumm, enge und dunkel, body reits 
ih; die Häufer hoch, von Stein und nad alter Bauart. Die merk⸗ 
mwürbigften Gebäude find: das alte große Rathhaus mit feiner Bib⸗ 
liothek, in welhem fih von 1662 bis 1806 ber Reichstag verſam⸗ 
melte, bie Domliche, die St. Peters. und bie Dreifaltigkeitokirche, 
‚das Schloß des Fürften von Thurn und Zoris, ber Ditmarifhe Pas 
laſt, das neue Theatergebäube und die vormaligen Reihsabteien Gt. 
Emmeran, Nieder: und Obermünfter. Die erftere Abtei beſteht aus 
:einem weitlaͤuftigen Bezirke von Gebäuden, bie eine Stabt für ſich 
ausmachen, und hat eine Bibliothek, eine Gemaͤhldeſammlung und ein 
: portrefflihes Mufeum von mathematifh phyſikaliſchen Inſtrumenten. 
Überhaupt find hier anfehnlihe Bibliotheken umd Kunftfammfungen, 
ein Gymnaſium und, ein &yceum für alle hriftlihe Religionen. Die 
Snduftrie befteht hauptfählih in einer Fayencefabrik, Wachsbleis 
de, Zürkifhgarnfärberei, einer Lichter» und Geifefabri?, erheblichen 
Bierbrauereien und Branntweinbrennereien. Die Einwohner treiben 
viel Spebitiond:, Galze, Bolz« und Getreidehandel und ſtarken 
Schiffbau. Bei der Stadt ift das Denkmahl des berühmten Aſtrono⸗ 
men Kepler, der im Würtembergifhen geboren war und bier 1630 
farb. Dies Denkmahl hat ber erfi 1817 aud in Regensburg verſtor⸗ 
bene Erzbifchof und Fuͤrſt Primas Carl von Dalberg errichten kaffen. 
Durch die fünftägige Shlaht vom 19. bis 24, April in dem kurzen 
ı Kriege 1809 zwilhen Frankreich und Öfterreich, die in der Nähe von 
Regensburg vorfiel, und wobei aud innerhalb der Stadt ſelbſt ges 
tämpft wurde, litt Regensburg durch Brand und Pluͤnderung. Am 
23. April verlor die Stadt durch Brand 134 Häufer, und der Ber 
luſt duch Plünderung wurbe auf faft 1,500,000 Fl. geſchaͤtzt. 


# 
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Regent, Regentſchaft. Unter Regent im Allgemeinen ver- 
ſteht man ı. jedes Subject, weldes zur Regierung einer Gefellfchaft 
befugt ift; insbefondere 2. den Regenten eines Staates, oder denje⸗ 
nigen, welder die Rechte des Staats verfaffungsmäßig unabhängig 
ausübt. In noch engerm Ginne verfteht man unter einem Regenten 
aber dasjenige Subject, welchem wegen Abmwefenheit ober Unvermoͤ⸗ 
gene bes wirklichen Staatsoberhaupts bie Ausübung ber hoͤchſten 
Staatsgewalt übertragen ift, und unter Regentfhaft im legtern 
Sinne bie Ausübung der Redite des Staats während ber Abweſen⸗ 
beit ober ber Unfaͤhigkeit des wirklichen Staatsoberhaupts. Das 
Recht zur Regentfchaft Tann fi auf Gefeh, Vertrag oder legten Wils 
Yen gründen, Gefeglich ift es dann, wenn es einer burd bie Ber: 
faffung bes Staats ausbrüdlih beflimmten Perfon zufommt. ons 
ventionell hingegen, wenn burd) einen Vertrag des Staatsoberhaupts 
ober ber Nation einer Perfon bie Regentſchaft übertragen wird. 
Durch eine legtwillige Verordnung kann ein Staatsoberhaupt nur als: 
bann eine Regentfchaft gültig anordnen, wenn dieſer Anordnung feine 
‘auf Gefege gegründete Befugniß eines Dritten zur Regentfhaft ent» 
gegenftebt; daſſelbe gilt auch in Ruͤckſicht ber conventionellen ober 
vertragsmäßigen Regentfhaften, Wir führen noch einige Regentfchafe 
ten aus der neuern Zeit an. Traurig in ihren Folgen für Frank⸗ 
reih und Europa war die Regentfhaft Philipps, Herzogs von Ors 
leans, mährend ber Minderjährigkeit Ludwigs XV. von Frankreich 
(von 1715 bis 1723). ©. Drleans. Einflußreid auf das Schids 
fat von Deutfhland und Europa war bie Regentfhaft Georg 
Friebrih Augufts, Prinzen von Wales (f. Wallis, Prinz von). Ein 
vorübergehendes SIntereffe hatten die kurzen Regentfhaften ber vor⸗ 
maligen Kaiferin von Frankreich, Marie Louiſe, und der Königin 
von Etrurien, gleiches Namens, Defto wohlthätiger und ruhmvoller 
aber war, nicht blos für feine, fondern auh für andre Nationen, 
rüdfihtlih des freien Geiftes » und Handelsverkehrs und mander 
vortrefflichen Einrihtungen, die Mitregentihaft des Kronprinzen 
Friedrich von Dänemarf, von 1784 an bi6 1308, wo er unter dem 
Namen Friedrich VI. den bänifchen Ehron beftieg (f. Friebrid VI.) 
Merkwuͤrbig ift es übrigens, daß in den legten zwei Jahrzebenten in 
Europa drei Eöniglihe Regentſchaften von ben Kronprinzen wegen 
Geifteszerrüttung und Wahnfinn der Staatshäupter übernommen und 
geführt worden, nämlich die Regentſchaft von Großbritannien, von 
Portugal und die ebenerwähnte von Dänemark, N. P. 


Reggio, ein in DOberitalien gelegenes Herzogthum, das früher 
bem Herzog von Modena gehörig war, durch die Franzofen zur cisalpis 
nifchen Republif, dann zum Königreich Stalien gefhlagen wurde, und 
jest mieber dem Herzoge von Modena gehört. Die Hauptſtadt bes 
"Landes, gleichfalls Keggio genannt, liegt am Teffone, in einer 
fhönen fruchtbaren Gegend, und hat viele Kirchen, ein feites Schloß 
und 14,000 Einwohner, welche einige Seiden = Zeugmwebereien unters 
halten. Die Straßen ber ziemlich hübfch gebauten Stadt find mit 
Arcaben verfehen. Unter ben Gebäuden find die ſchoͤne Kirche Mas 
ria della Ghiora und das Theater befonders bemerkenswerth. Jaͤhr⸗ 
lich wird bier im Mai eine berühmte Meffe gehalten. Auch ift diefe 
Stadt der Geburtsort des großen Dichters Arioſto. Bol. d. A. 
Modena, — Ein zweites Reggio, das bie Hauptfladt der zum 
Königreich Neapel gehörigen Provinz Calabria ulteriore I. ift, wurbe 
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1783 durch ein Erdbeben faſt ganz zerſtoͤrt, iſt aber nad dieſer 
Zeit ſchoͤner wieder aufgebaut. Sie liegt in einer Ebene, an der 
ſicilianiſchen Meerenge, Meſſina gegenuͤber, und hat gerade, breite 
Straßen, einen Seehafen und 16,500 Einwohner, welche Seiden⸗ 
fabriken und Sl⸗, Getreide: und Seidenhandel unterhalten. Bor 
Zeiten hieß dieſe Stabt Rheglum, unb mar eine ber anfehnliöyften 
Städte Großgriehenlandes; jedoch findet man, außer eingemauerten 
Sufheiften, den Ruinen eines runden Tempels und einigen Saͤulen⸗ 
ftüden, faft gar Feine Überbleibfel des Alterthums, 


Reggio (Herzog von), f. Qubinot, 


Regie. Regir beißt in ber franzöfifhen Rechtswiſſenſchaft (au 
Palais) verwalten, administrer, und regie eine mit Verantwortlichkeit 
und Recdnungsablegung verbundene en): Das Wort wird 
auh von der Verwaltung gewiffer Staatseinkünfte gebraucht, und 
in diefem Sinne kam es nad) Deutſchland, ald Friedrich II. die Accife 
in den preußifhen Staaten auf franzöfifhem Fuß organifirte. (©. 
Friedrich IT.) Bei dem Theater heißt es die Verwaltung der 
artiftiihen Angelegenheiten der Bühne, in fo fern fie vom Director 
einem feiner Kuͤnſtler aufgetragen if. Diefer beißt Regiſſeur. 
Sein Amt ift in der Regel bie Sorge, daß die zur Aufführung be- 
ſtinunten Stüde fo gut wie möglich befegt, eingeäbt und aufgeführf 
werben. Wo ber Director nicht felbft ausübender Künftler ift, hängt 
das Heil der Kunftpraris hauptſaͤchlich von der glüdlihen Wahl des 
Regiffeurs ab, welcher bie einzelnen Kunftkräfte und Kunftmittel ber 
Gefellfhaft zu einem Ganzen zufammenbringen fol. Sein Amt ift 
megen der Rollenvertheilung, die häufig Neib und Cabalen unter 
den Mitgliedern der Gefellfhaft erregt, und wegen ber Anorbnuns 
gen, bie er für die Proben und Darftelungen zu treffen hat, unan⸗ 
- genehm und befhwerlihd. Vermoͤge des natürlihen Egoismus pflegen 
biefe Leute gewöhnlich diejenigen Aollen, welche den meiften Beifall 
einzubringen verſprechen, fich felbft zuzutheilen, auch wenn fie wenig 
bazu geeigner und fähigere Sußjecte bafür vorhanden find. Bei 
groͤßern Theatern giebt es deren gewöhnlich mehrere, und fie verwals 
ten entweder das Amt der Rollenvertheilung collegialifh, und bie 
Anordnung und Leitung der Proben und Borftellungen woͤchentlich 
alternirendb (Wöchner) 5 oder jeder hat für eine einzelne Gattung von 
theatralifhen Darftellungen zu forgen (Regiffeur der Tragödie, bes 
Luftfpiels, der Oper). Regie beim Theater iff immer ein Übel, wie 
im Staate, wenn fdhon aus anderem Grunde. Am beften gebeihe 
die Kunft, wo der Theaterdirector die Fähigkeit und Thaͤtigkeit be⸗ 
figt, die artiftifhen Angelegenheiten ſelbſt zu lenken. A. Mor. 


Regierung, Regierungsrehte. Regierung nennt man im 
engern Sinne bie verfaffungsmäßige Ausübung der Rechte eines Staats 
durch bie hoͤchſte Gewalt deſſelben. Im weitern Sinne werben aud 
diejenigen Gollegien, welche jene Rechte im Auftrage der hoͤchſten 
Staatsgewalt ausüben, Regierungen genannt. Bo lange bie Mens 
ſchen im Stande der Rohheit und Uncultur lebten, kannten fie keine 
Regierungen. Jeder war fin eianer Regent und Beherrfher, und 
übte nah Willkuͤr das Recht des Staͤrkern, ober wid dem Staͤrkern 
aus. Durch ihre täglich wachſende Menge, und durch den Hang zur 
Gefelligkeit, fo wie durd das Bebürfniß gegenfeitiger Hülfsleiftung 
einander genaͤhert, kamen die Menfhen wegen ihrer Rechte und Ans 
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ſpruͤche in haͤufigere Verwickelungen, und unterwarfen ſich theils frei» 
willig, theils gezwungen, einzeln und in ganzen Geſellſchaften, der 
Oberherrſchaft und dem Schutze derer, die phyſiſche oder geiſtige Faͤ⸗ 
higkeiten und Kräfte genug befaßen, fie gegen frembe Bedruͤckungen 
"und Ungriffe zu fihern. So bildeten fih aus biefen Geſellſchaften 
die erften Staaten, und aus ber Veranlaffung ihrer Entftehung lafs 
fen fih zwar nicht die hoͤchſt verſchiedenen Formen ber Regierungen, 
aber doch die Rechte bderjelben entwideln. Diefe Regierungsrechte 
nun find entiweber,allgemeine ober befondre, Die allgemeis 
nen oder formellen find nebft ben auffehenden bie gefeggebenbe 
ober anordnende, beurtheilendbe und ausübende oder vollfire- 
ende Gewalt (f. Hoheit). Die befomdern ober materiellen Res 
ee find 1. das Vorftellungs» (Repräfentations:) 
Recht, vermöge beffen der Regent ben von ihm beherrfchten Staat 
"vorftellt, deffen Verpflichtungen erfüllen muß und feine Befugniffe aus: 
üben barfz 2, die Militärgemwalt (Jus armorum), mwonad) dem 
Staatsoberhaupte das Recht zufteht, das Kriegsmwefen anzuordnen, 
Truppen auszuheben und zu halten, Zeughäufer, Feſtungen, Magazine 
anzulegen u, f. m.; 3. das Recht zu Befegung ber Staat“ 
-ämter und zur 8. ätigung ber Gtaatsbeamten; 4. das Recht 
der Finanzen (Kinanzgewalt), iſt die Befugniß bes Staatsober⸗ 
haupts, über bie Einkünfte des Staats in Gemaͤßheit der Verfaſſung 
und ber Zwecke deffeiben zu verfügen; 5. bie Juſtizgewalt ober 
das Recht, bie Befugniffe des Staats gegen die @lieber deffelben, 
"fo wie auch biefer gegen einander zu verfolgen, oder buch bazu ans 
geörbnete Behörden verfolgen zu laffen; 6. bie Polizeigewalt, 
welche dos Recht enthält, in dem Staate alle Hinberniffe der in: 
nern Giherheit abzumehren,, und die Mittel zu Beförderung berfel« 
"ben anzuordnen. Die von ı bis 6 genannten befontern Rechte nennt 
' man auch innre NRegierungsredhte, weil fie das innre Staatswohl 
um Zmwede haben. Die befondern Regierungsrechte, welche bie 
Fufene Sicherheit und das Aufere Wohl des Staats bezwecken, 
find 1. das Recht der Bündniffe, vermöge defjen ber Regent. mit ans 
bern Etaatshäuptern Verträge zur Vertheidigung und Berfolgung 
der Rechte und Anfprüche feines Staats, feiner Perfon und feiner 
Wuͤrde, fo wie aud zur Belörderung bes Verkehrs feiner Unterthas 
"nen mit den Bürgern andrer Staaten u, f. w. ſchließen darfz 2. bas 
Recht des Kriegs oder bad Recht zur 'gewaltfamen Verfolgung 
und Behauptung von Rechten und Anfprühen gegen Außere Gewalt, 
iſt ein wefentliches Regierungseeht, mit bem 3. bie Befugniß, 
Frieden zu fließen, verbunden iſt; 4. das Recht der Retors 
fion, iſt, obgleich aus ber geſetzgebenden Gewalt herfließend, gleich» 
falls cin Äußeres Regierungsreht, indem ed dem Regenten die Be: 
fugniß giebt, "auswärtige, den Bürgern feines Staats nadhtheilige 
Verfügungen auf eine gleih nachtheilige Weife gegen bie Untertha: 
nen tes fremden Staats zu erwiedern. In fo fern die Befugniß des 
Gtaatsoberhaupts zur Ausübung der Negterungsrehte weder durch 
‚bie Staatsverfaſſung, nod durch Verpflibtungen gegen auswärtige 
Mächte beſchraͤnkt ift, wirb der Regent unumſchränkt genannt, 
Auch einzelne Staatsbürger, Gorporationen und Gemeinden können 
ur Ausäbung weſentlicher Regierungsrechte befugt feins doch müfs 
en fie im Zweifel ben Rechtstitel zur Erlangung biefer Befugniß bes 
weiten. — Außer den vorhergenannten weſentlichen Regierungsrech⸗ 
“ten giebt es noch andre, wicht wefentlihe, blos nuͤtzliche Rechte, wels 
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che ber Regierung eines Staats ausſchließlich zukommen koͤnnen, und 
‚in fo fern fie blos auf Vermehrung der Einkünfte und des Anfcheng 
der hoͤchſten Staatsgewalt abzweden, ber legtern bie Mittel zur Bes 
hauptung ihrer Würde und zur Ausübung bee weſentlichen Regie⸗ 
zungsrehte geben. Jene außerwefentlihen Regierungsrechte find 
nad) ber politifhen Berfaffung und der phyſiſchen Beſchaffenheit dee 
— —— verſchieden, und werben Regalien genannt, (S. Res 
galien. 

RMegiment iſt eine aus mehrern Bataillons oder Escrabrong 
beſtehende Truppenabtheilung, von einem eignen Commandeur gefuͤhrt. 
Ihre Stärke hängt zwar von ber Militär : Verfaffung jedes Staates 
ob, man bat aber bisher au tactifhen Gründen angenommen, daß 
ein Bataillon Infanterie n über 800- bis bödftene 1200 Mann 
(daraus ergiebt ſich denm bie Stärke bes Megiments) und ein Gavals 
lexieregiment nit uͤber 1000 Mann ſtark fein folle, 

Regiomontanus, eigentlich Johann Müller Regio» 
montanus, mie er fi felbft von feinem Geburtsorte König s- 
berg in Franken benannte, ein Mathematiter von ben größs 
ten enften, der mit ber Kenntniß feiner Wiſſenſchaft eine aründs 
e Bildung verband. Er war im J. 1436 zu Koͤnigs⸗ 
‚geboren, bildete ſich feit 1451 unter dem berühmten 
Georg von Peurbach, und lehrte dann felbft meh: 
were Jahre hindurch bie Mathematit mit großem Beifall zu Wien. 
Geine Begierde, bie — Sprache zu lernen, bewog ihn, im 
3. r mit dem Garbinal Beffarton nad Italien zu gehen, Er 
“erreichte bort feinen Zwed völlig, und erwarb fich durch feine ausge⸗ 
- zeichnete Gelehrfamkei: Bewunderung. Er verfertigte viele Übers 
fesungen mathematifher und aftronomifcher Schriften aus bem Gries 
chiſchen, und vollendete ben von feinem Lehrer Peurbach angefangnen 
Auszug des Almagefis des Ptolemäus (Venedig 1496, Fol.), ſchrieb 
auch den Tractat. de doctrina triangulorum, das erfte über biefe 
Materie gedrucdte Buch. Hierauf lebte er einige Zeit am Hofe des 
ungarifhen Königs Matthias Eorvinus, und Ließ fih dann 1471 zu 
enberg nieder, wo er in genauer Verbindung mit Bernhard Walz: 
tber fand, und eine Buddruderei anlegte, die wegen ber vorzuͤg⸗ 
lichen Gorrectheit der darin — Bücher berühmt wurde. Im J. 
1474 wurbe er vom Papft Sirtus IV. wegen der Katenderreform nad 
Rom berufen, wohin er fi zum zweitenmal begab. Derfelbe Popſt 
erhob ihn auf ben bifhöflihen Stuhl von um aber fchon fra 
J. 1476 warb Müller dee Melt entriffen. Nah Einigen ftarb ex 
an der Peſt; nad Andern ermordeten ihn die Söhne des Georg 
von Trapezunt, ba fie den Schimpf ihres Vaters, in beffen 
UÜberfesungen Müller grobe Fehler aufgebecft hatte, raͤchen woͤll⸗ 
ten, — Müller war in Deutſchland ber erfte, ber fih mit Eifer auf 
das Studium und bie Verbefferung ber völlig vernadläffigten Alges 
bra legte; der Zrigonometrie gab er höhere wiſſenſchaftliche Vollkom⸗ 
menbeit und führte den Gebrauch ber Zangenten ein, nachdem er bem 
Halbmeffer 10 Millionen Theile gegeben hatte, und bie Mechanik vers 
dankt ihrh unendlich viel. Seine Wiberlegung bes Garbinals Nicolaus 
Cuſanus (Chrypffs), der die Quadratur bes Sirkels gefunden zu has 
ben glaubte, feine vielen Schriften üben Wafferleitung, Brennfpiegel, 
Gewicht u, a. ähnliche Gegenſtaͤnde zeigen von vielumfaffender Gelehr⸗ 
ſamkeit und feltenem Scharfſinn. Seine aftsonomifhen Beobachtun⸗ 
gen, Ephemerides, berechnet von 1475 bis 1506, bie zuerſt zu Ruͤrn⸗ 
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berg 1474, dann zu Venedig 1476, 1484 und endlich zu Coͤln 1488, 4. 
beraustamen, find fehr genau, und erwarben ihm einen großen Ruhm, 
(Sie wurden von dem obengenannten Bernhard Walther, ber nad 
Müllers Tode deffen Papiere Faufte, fortgefegt, und find herausgeges 
ben von Schonerus, 1544.) Eben fo fehr, als burd feine eignen 
Werke nügte Müller ber Aftronomie durch fein Beifpiel, wenigftens 
wurden durd ihn mehrere Männer zum Studium berfelben angefeuert, 
fo daß Nürnberg dir Sig bedeutender Aftronomen wurbe. — Von feis 
nen vielen Schriften find die mihtigern folgende: Kalendarium, Nürns 
bera 1473, 4.5 De reformatione Kalendarii, ®enedig 1489, 4. 3 Ta- 
bula — primi mobilis, Nürnberg, ohne Jahr, 4.3 De cometae 
magnitudine longitudineque, Nürnberg 8 4.5; Detriangulis om- 
nimodis Lib. V., Nürnberg 1533, Xol.; Tabulae directionum pro- 
fectionumque in nativitatibus multum utiles, Venedig 1585, 4. 
MWihriheiniih nicht von ihm find die Chiromantie und bie Phyfiog« 
nomie, die unter feinem Namen in lateiniſcher Sprache erſchien und 
1549 zu Lyon ins Kranzdfifhe überfegt wurde, — Das Leben des Res 
giomontan hat Gafſendi befchrieben (f. Gassendi Opp. T. V.). Biers 
mit kann man noch vergleigen: I. &. Doppelmapyers hiſtoriſche 
Nadırichten von den nürnbergifhen Mathematitern und Künftlern, 
Nürnrerg 1730, Fo. ©. ı — 30, x. m. d. 

NRegifter werden bei einer Orgel bie an ben Geiten ber Ta: 
ftatur angebrachten Schieber genannt, die dazu bienen, bie Vens 
tile der verſchiedenen Orgelpfeifen zu Öffnen ober zu ſchließen (f. d. 
Art, Orgel). 

Regifterfhiffe werben die Kauffahrteifhiffe genannt, die von 
ben fpanifchen Handlungshäufern (befonders denen von Cadiz und Ges 
villa) nach dem fpanifchen Amerika gefenbet werben, jene Länder mit 
europäifchen Waaren zu verfeben. Hierzu wird eine Erlaubniß bes in 
Madrid feinen Sig habenden Raths von Indien erfosert, mofür eine 
Abgabe entrichtet werben muß, bie einen Theil der Kroneinkünfte der 
Könige von Spanien ausmacht. Der Name Regifterfchirf rührt davon 
ber, weil ein ſolches Fahrzeug in bie Regifter des Handlungshofes zu 
Gadiz eingetragen (regiftrirt) wird, 

Negnarb (Sean Frangois). Diefer dem beliebten Moliere oͤf⸗ 
ters zur Seite gefegte Luftfpieldichter wurde 1647 zu Paris von wohl: 
habenden Ältern geboren. Früh erwachte in ihm der Trieb, die Welt 
zu ſehen, bald verlieh er daher fein Vaterland, und ging nad Itas 
lien. In Bologna machte er die Belanntfchaft einer reizenden Pro: 
vengalin, bie aber ſchon verheirathet war. In einem Eleinen von 
ihm gefciriebenen Roman, Elvire (der als Kunftwerk eben nicht bes 
fonders body fteht‘ fpielt fie unter biefem Namen, ihr Gatte unter 
dem Namen be Prade bie Hauptrolle, Nah einigem Aufenthalt 
in Stalien ſchiffte er fih mit beiden Eheleuten auf einem englifhen 
Ediffe ein, um nah Marfeille zu geben. Das Schiff wurde unters 
wegs von Seeräubern genommen, und bie Befagung in Algier als 
Sklaven verkauft. Regnard, ber ald großer Schmeder in ber Kod- 
Funft wohl erfahren war, gewann dadurch bie Liebe feines neuen 
Herrn, bie fid aber bald in Haß verwandelte, als ber wferfüdtige 
Türke bemerkte, daß Regnard mit ben Frauen bes Hauſes ziemlich 
vertraut ward. Angeflagt bei ben Gerichten follte Regnard jegt zwi: 
fhen dem Sceiterhaufen oder dem Zurban wählen, als zu feinem 
Glücde das aus der Heimath verfhriebene Löfegeld anlam, und fein 
türkifher Herr durch den Reiz des Goldes und das Zureben bes frans 
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» söfiihen Conſuls bewogen, die Klage zurüdnahm, und Regnard in 
Freiheit feste. Er ging darauf mit ber zugleich befreiten Provengas 
In (deren Gatte in Algier noch als Sklave bleiben mußte) nad) Pas 
xis, wo er bald darauf bie ihm fo angenehme Nachricht von des letz⸗ 
teen Tode erfuhr. Sept, glaubte er, ftünde der Erreihung aller 
feinee Wünfche nichts mehr im Wege, und bie kurze, von ber Ges 
liebten fi bedungne Zrauerfrift war faft verftrihen, als plößlid ber 
Todtgeglaubte erſchien, den ein Paar Mönche losgekauft hatten. Aus 
Berdruß über diefe getäufhte Hoffnung verließ er von nun an Paz 
sis, und ging über Holland nad Dänemark und Schmweben, wo ihn 
Carl XI. fehr wohl aufnahm, und zu einer Entdedungsreife nad) 
Lappland ermunterte, Regnard unternahm fie in Gefellichaft zweier 
Landsleute, befchiffte den bothnifchen Meerbufen und ging über Zors 
neo bis an bie Küfte des Eismeers. Ron bier kehrte er nach Stock⸗ 
holm zurüd, reipte von da über Danzig nad Polen, Ungarn und 
Deutfchland, und kam nad einer dreijährigen Abweſenheit wieder in 
Daris an, geheilt von feiner Liebe und feinem Hange zum Reifen 
und zum Spiel. In ber Gegend von Dourdan, wo er fi einen 
Ritterſitz und bie Stelle eines Lieutenant des eaux et forets et des 
©hasses de la for&v de Dourdan kaufte, lebte er fortan den Wiffens 
ſchaften und den Freuden eines muntern und geiftseihen Umgangs 
mit ausgezeichneten Menſchen. "Bier verfagte er die Befchreibung 
feiner’ Reifen und den größten Shell feiner Luftfpiele, von denen Vol⸗ 
taire fagt: „Wem Regnarb nicht gefällt, der ift nicht werih, Moliere 
zu bewundern.” Die beften diefer Stüde find: Der Spieler, ber 
Univerfalerbe, und bie unverhoffte Ruͤckkehr. Eine volls 
frändige Ausgabe feiner Werke erfchien 1772 zu Paris. Regnard 

eb den 4. September 1709 (nad Andern 1710) an ben Folgen 
unvorfihtigen Gebrauchs einer Arznei, bie —n eine Indiges 


Regnier (Francois Seraphin Desmarais, ober rihtiger 
Desmarets), einer der vorzüglichften franzoͤſiſchen Schriftfteller, gebes 
sen ben 13. Auguft 1632 zu Paris, geftorben ‘ben 6. September 
1713. Er flubirte zu Nanterre, dann zu nen im bafigen Golles 

die Philofophie, deren fcholaftifhe Spiesfindigfeiten ibm aber in 
bemfelben Grade verhaßt waren, in bem ihn bie fchönen, Wiffenfchaften 
anzogen. Schon in biefer Zeit überfegte er bie dem Homer gewöhnlich 
zugefchriebene Batrachomyomachie ins Franzdfiihe. Da er viele Ge 
fhwifter hatte, fo konnte er von feinem Vater wenig für fein künftiges 
Zortlommen erwarten. Er ſuchte baher, nachdem er bie zulept er⸗ 
waͤhnte Bilbungsanftalt verlaffen hatte, bie Unterflügung: und. bem 
Schutz mehrerer einflußreiher Männer, in beren Gefolge er angenehme 
und lehrreithe Reifen machte. So nahm ihn. der Herzog von Crequi 
mit nad) Rom, mo er bie italienifhe Sprade in ber größten Vollkom⸗ 
menheit erlernte, Wirktich hielt die Akademie della Crusca «ine feiner 
Oben für ein Werk des Petrarca, und rähte fih, als fie ihren Irr⸗ 
tum einfab, dadurch, daß fie ihn zum Mitglied aufnahm Gleich 
geoß war feine Kenntniß der fpanifchen Sprade. Im 36. Jahr fei- 
nes Alters trat er zum geiftlihen Stande über, da Ludwig XIV. feine 
Berbienfte um den Staat durch eine Priorftelle belohnte. Zwei Jahre 
darauf erwählte ihn die franzöfifche Akademie zum Mitgliede. Ihm 
vorzüglich wurde bie Rebaction bes Dictionnaire de l’Acaddmie über 
tragen, woran bie Alademie damals arbeitete, und als man bei diefer 
Arbeit feinen Schasffinn-und feine auf Kunde der alten Epraden ge 
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ruͤndete genaue Kenntniß der franzöfiihen Sprache bemerkte, wählte 
* die Akademie nach Mezerais Tode im Jahre 1684 ju 
ecretär. Kaum hatte er dieſe Stelle angetreten, als er der Akade⸗ 
mie in dem Gtreite, ben fie mit Zuretiere führte, bie wichtigften 
Dienfte leiſtete. Alle Memoiren, die im Ramen der Afabemie er⸗ 
ſchienen, waren Regniers Werk, ber es endlich durch weife Leitung 
der Sade dahin brachte, daß bie Regierung für die Akademie ents 
fdied, und Kuretiere aus berfelben verbannt wurde. Ungeachtet dies 
fer wichtigen Dienfte fcheint Megnier dennoch bei feinen Collegen wes 
nig beliebt gemwefen zu fein, da biefe fogar feine zufällige Abweſen⸗ 
beit benugten, um bie von ihm verfertigte Debication und Vorrede 
zum Dictionnaire zu verwerfen, und eine andre umterzufchieben, Meh⸗ 
zere Mitglieder der Akademie werfen ihm Hartnädigkeit und Eigen» 
finn vor. Mag ber wadre Mann nit ganz frei von biefen Fehlern 
gewefen fein, fo hat er fie —— durch große Vorzuͤge wieder 
ut gemacht, und unlaͤugbar iſt, daß die Akabemle ihm einen großen 
heil ihres damaligen Ruhms verdankt. Richt nur das Wörterbuch 
der Alademie har durch ihn fchägbare Beiträge erhalten, ſondern er 
iſt auch der Verfaffer einer im Namen ber Akabemie erfchienenen 
Grammaire frangoise, bie 1676 in 2 Bänden ı2. herauskam, unb - 
Die zwar nicht von er Geiſte zeigt, aber doch widtige 
Unterfudhungen und gruͤndliche Bemerkungen enthält. Geringer find 
Regniers Verdienfte um bie Geſchichte. Seine Histoire des démé- 
Lés de la France avec la Cour de Rome, au sujet de l’affaire 
des Corses (1767, 4.) ift zwar genau, und bat den Vorzug ber 
Glaubwürdigkeit, theils weil Regnier biefen Streit felbft exlebte, 
theils weil ee aus Driginal» Actenftücden fhöpftes ihr mangelt aber: 
ber echte hiftorifche Geiſt. Zu feinen beffern Arbeiten reinen wir feis 
me Überfegungen von Cicero's Büchern de divinatione und de fini- 
bus bonorum et malorum (1710, 12,), auch feine italienifche libers 
fegung der Anatreontifhen Oben (1692, 8.). Noch in feinem goften 
Sahre fammelte er feine Gedichte, und gab fie unter dem Xitel? 
Po6sies Frangoises, Latines, Italiennes et Espagnoles im Jahr 
1708 (naher 1716 und 1750 wieber gebrudt) heraus. Die italienis 
fen und fpanifhen Gedichte wurden jeboh in Rom und Spanien 
hoͤher gefhägt, als die franzöfifchen in Frankreich, wenigftens haben 
franzöfifhe Kunſtrichter ihn nie für einen großen Dichter erklären 
wollen, Am mehrften gelefen und gefhäst iſt feine ilberfegung einer 
Scene aus Guarini’s Paftor Fido, welche die bekannten Verfe über 
den Wiberfprudh ber Moral und des Natur enthält, da jene bie Liebe 
verbiete, diefe hingegen fie'gebiete, Obgleich ihm biefe Arbeit große 
Ehre erwarb, fo gereichte fie ihm doch fehe zum Nachtheil, indem ber 
König dem Überfeger dieſer wolläftigen Scene bie Bifchofftelle der⸗ 
fagte, bie ee ihm zugebadht hatte. 
.Negnier, franzöfifher Divifions:@eneral und Corps⸗Comman⸗ 
dant, ward 1770 zu Lauſanne geboren, ſchwang fid im Revolutions- 
Eriege raſch zum Brigabegeneral empor, und biente zu verfchiednen Zei: 
ten ald Chef des Generalftabes. Bei der Erpebition nad Ägypten 
nahm er weſentlich Antheil an der Schlacht bei ben Pyramiden, bes 
lagerte EI Arifch, eroberte Boulad, und blieb aud als Mitglied 
des aͤgyptiſchen Inſtituts wiffenfhaftlihen Boefhnngen nit fremd. 
Seine nad) der Kuͤckkehr herausgegebne Schrift de l’Egypte apres la 
bataille de Heliopolis zog ihm Buonaparte'8 ungnabe zu, kraft welcher 
er benn aud in dem indeß erlangten. Grabe eines Divifions» Generals 
biieb, Im Jahr 1809 ward ihm bei Bernadotte's Abgange nad 
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der lacht bei W der Oberbefehl uͤber das ſaͤchſiſche Truppen⸗ 
bg ru gen, Gab dem Frieden mit Öfterreich commanbdirte exe 
in Spanien, bis ex im Jahre 1812 wieber ben Oberbefehl über bie 
Sachſen erhielt, bie das 7. Corpo ber großen Armee bildeten und bes 
nebft dem dfterreichifchen Bär »Gorps beren rechte Flanke 

Schlacht bei Lügen im Sahre 


ex in Xorg 
pen, unb ri mit ihnen bei Baupen, Groß-Beeren, Dennewig und 
ug her er, nachdem bie Sachſen übergegangen, gefangen ward; 
nad bigung des Kriegs kehrte er nad Paris zurud, wo er bald 
darauf flarb, pn charakteriſirte eine ruhige, faft unerfchütterliche 
Gelaffenpeit, und ee hat überall ben Huf großer Rechtlichkeit hinter» 


Regreß, auch Recurs, Rüdgang, bedeutet fo viel als Schab⸗ 
loshaltung, Wenn daher hei einer von einem Anbern verbürgten 
Edulb 3. B. der Gläubiger fi, im Fall des Nihtzahlens des 

bners, an ben Bürgen hält, fo nimmt.er an biefen feinen Re: 

Gleiches ift der Ball bei Wechſeln. Wenn ber,. auf ben ber 

chſel gezogen, nicht zahlen will, fo nimmt der, ber bie Summe 

empfangen fol, an bes N Bormänner ober an ben Ausfteller 

bes Wechſels (Sraffenten) feinen Regreß (vergl. db. Art, Wechſel 
and Wechſelrecht). 

Regulirte Kleriker, Chorherrn, ſ. Stift, 

Reguliniſch, ſ. Metall. 

Regulus, ſ. König. | 

Regulus (Marcus Attilius). Diefer durch feine Vaterlandsliebe 
unb Aufopferung berühmte Römer bekleidete um das 9. 256 vor 
Chr. Geb, das Gonfulat, und wurbe mit feinem Mitconful, Mans 
lius ®ulfo, von ber Republik abgefendet, Roms ſtolze Nebenbuhs 
lerin, A zu bekaͤmpfen. Trotz ber wenigen Erfahrung, 
welche die Rd bamals in Beeriegen hatten, gelang, es dem Mut 
der Sonfuln, bie überlegene karthagiſche Flotte zu ſchlagen, und in A 
ta zu landen. Hier verfolgte Regulus mit fchnellen Schritten bie 
gluͤcklich betretne Siegesbahn, fo daß er bald mit feinen Regionen vor 
den Mauern ber punifhen Hauptſtadt fland. Das erfhrodne Karthas 

‚ in feinem innerften Herzen angegriffen, für jegt dee Huͤlfe feiner 

tten beraubt,. zu Lande damals nicht fonderlich flreitbar, bat um 
einen ehrenvollen Frieden. Regulus, mehr Krieger ale Staatsmann, 
fand nicht für gut, einen ſolchen zu gewähren, ſondern mit Römer: 
ſtelz auf feinem Willen: und feinem Haß gegen bie Punter behatrend, 
veriangte Inechtifhe Unterwerfung. Da glaubten die Karthager mit 
FRecht, eb fei beffer zu flerben, denn folde Schmach zu dulden, und 
fuhren fort, fi zu vertheibigen. In biefer hoͤchſten Bedraͤngniß 
fandte Lacedämon ihnen Hülfe, den Zanthippus und ein Kleines 
Heer. Zwar verſprach des griechifhen Feldherrn Äußeres nicht viel, 
denn Zanthippus war Hein und ungeftaltet, aber eine Deldenfeele 
wohnte in der unfcheinbaren Hülle, und Rom. und Regulus hatten balb 
Urfache, ihre undiegfame Härte zu bereuen, inter ben Davern Kara 
thago’s lieferte Kantbippus bem Gonful eine Schlacht; 30.000 Römer 
beiten mit ihren Leihen das Feld, und das entzüdte Karthago fah 
feinen harten Dränger gefangen in feinen Mauern. Diefer einzige 
Sieg hatte die Wagfchale des Kriegs gewendet, und Karthago konnte 
jegt hoffen, auf beffere Webingungen Friebe zu fließen. Cs ſchickte 
daher eine Geſandtſchaft nah Rom, biefen anzutragen, und Jieß dies 
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felbe von feinem Gefangnen, Regulus, begleiten, welcher ſich vorher 
durch feierliche Eidfhwüre hatte verbinden müffen, nad Karthago zus 
rüdzulehren, wenn Rom bie Friebensbebingungen: verwürfe, die es 
durch Teinen Munb dem Senate antragen wollte. Da gab Regulus 
ein merkwuͤrdiges Beifpiel von Seelenhoheit und Baterlandsliebe. In 
Rom angelommen, hieit er «8 für feine Pflicht, dem Wunſche der Pus 
nier entgegen, Senat und Volk zur flandhaften Kortfesung des Kriegs 
zu ermuntern, und ließ fid) darin weder von ben Bitten und Thränen 
feiner Gattin und Kinder, noch von den Beſchwoͤrungen bes Genats 
und Volks, die mit jeber Aufopferung Freiheit und Leben eines ih: 
rien fo werthen Mitbürgers erlaufen wollten, irre madhen. Die 
Kortfesung des Kriegs ward alfo beſchloſſen; erftaunt und erzüent 
kehrten die Earthagifhen Gefandten in ihr Vaterland zurüdz; mit ihs 
nen Regulus, gebunden durch feinen Eibſchwur, von deſſen beiliger 
und gewiffenhafter Beobachtung in jener Zeit diefe That ein ſchoͤnes 
Beifpiel giebt. Mehrere dbramatifhe Dichter, und neuerlih Collin, 
haben biefe That des Regulus behandelt. Die mehr als unedle Art, 
womit Karthago fih an Regulus gerät haben fol, ift von mehrern 
neueren Gefhichtöforfhern bezweifelt worden, unb das Stillſchweigen 
des Polybius über diefen Punct iſt allerdings auffallend 5; doch fei 
dem wie ihm wolle, . fo ift doch bad Benehmen bes Regulus, wel⸗ 
cher vorzog, fein Loos in bie Hände nit großmüthiger Sieger zu 
geben, als fein Leben durch Aufopferung des Staatswohls zu erkau⸗ 
fen, der hohen Achtung und Anerkennung aller Zeiten werth, und 
die Geſchichte erhält nur eine Schandthat weniger, wenn angenoms 
Men wird, baß die an Regulus verübte unmenſchliche Hinrihtung nur 
eine Erfindung bes gegenfeitigen Nationalhaffes zwifchen Römern und 
Puniern iſt. Welches übrigens das Ende bes Regulus gewefen, iſt 
unbetannt, fo viel aber gewiß, daß Reaulus durch feine Aufopferung 
für das Wohl feines Vaterlandes den Fehler herrlich abgebüßt hat, 
Den er beging, als übertriebene Härte ihn von ber Mäfigung ent⸗ 
fernte, die nie bem Gemüthe des Giegers entfallen follte. 

2 Rehabilitation heißt diejenige Handlung, vermöge beren 
‘einer Perfon,, bie durch Gefeg oder richterlihen Ausſpruch des Bes 

des von Gütern, Amtern, Würden oder andern Gerehtfamen für 
nınfähig erklärt iſt, dieſe Fähigkeit wieder ertheilt wird, Nur bee 
Lamdesherr hat in der Regel bas Rehabilitationsrecht. 

no. (Auguft Wilhelm), geboren zu Hannover 1760, er⸗ 
hielt fchon frühzeitig eine Bildung, welche feinen trefflihen Talen⸗ 
ten ganz entfprah; denn ſchon in feinem neunzehnten Sabre er» 
theilte die Akademie ber Wiffenfchhaften zu Berlin feiner Abhandlung 
über bas Wefen und die Einfhränfungen ber Kräfte 
bas Acceſſit. Er wurde 1783 fürflliher Regierungsfecretär zu Os⸗ 
nabrüd, und trat nun förmlih als Schriftfteler auf, dba er vor⸗ 
ber nur meiftens für das göttingifhe Magazin gearbeitet hatte. Schon 
drei Zahre nachher Eehrte er als geheimer Kanzleifecretär nah Hans 
nover zuruͤck, und ſchrieb hiee Mehrere, Im Jahr 1790 trat er 
zuerft als politifhee Schriftfteler auf, und hat feit diefer Zeit unfre 
Literatur in dieſer Hinſicht fehe vortheilhaft bereihert, Er wurde 
1794 Dberlicent : Infpector in Hannover, und befchenkte uns vorzuͤg⸗ 
lich mit mehrern intereffanten Schriften über bie franzöfifhe Revolu⸗ 
tion und über den Abel, deſſen Privilegien an ihm einen eifrigen und 
gewandten Vertheibiger gefunden haben. 

NReibzeug, ſ. Elettrifirmafdine. 
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Reich hieß im Allgemeinen das deutſche Reich. Im engern 
Sinne verſtand man unter Reich den oberrheiniſchen, baierfchen, 
ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Kreis. 

Reich (cdeutſches) und deutſcher Bund. (Bergl. ben Art. 
Deutſchland.) Das deutſche Reich entſtand durch die Theilung 
der fraͤnkiſchen Monarchie im Vertrage zu Verdun vom Jahre 848. 
Im Jahre 924 kam Lothringen hinzu, und blieb beim deutſchen Reiche 
bis 1738. König Otto ber Große verband 961 die eiſerne Krone bes 
Koͤnigreichs Italien und 962 bie römifhe Kaiferfrone mit dem beuts 
fhen Reiche, das hierauf das heilige römifhe Reich deutfher Nation 
— wurde. Doch waren bie italieniſchen Staaten (mit Ausſchluß 

es Herzogs von Savoyen) nicht Staͤnde des deutſchen Reichs, fon- 
dern ſtanden mit dem letztern in bloßer Lehnsverbindung, welche erſt 
in den: neueſten Zeiten aufgelbſit wurde. Boͤhmen warb und blieb 
ſeit Otto dem Großen bis zur Aufloͤſung des deutſchen Reichs ein 
kehn deſſelben. Auf kuͤrzere Zeit erkannten ſelbſt die Könige von. 
Daͤnemark wegen Juͤtland (948), die Könige von Polen wegen Schle: 
fin von Otto's III. Zeiten bis 1355, die Könige von Ungarn, ale 
folhe, von 1045 bis zu Heinrichs IV, unruhiger Regierung bie Ober- 
lehnsherrlichkeit des deutſchen Reihe an. In ähnlihem Verhaͤltniſſe 
gegen baffelbe fianden die beutfchen Ritter wegen Preußen feit 1230 
bi8-1525, und bie Schwertritter wegen Liefland von 1205 bis 1556, 
Mit der deutfchen Krone hatte auch Conrad IT. (1033) das arelati: 
ſche Reich verbunden, wmeldes bie Franche Comté, das Delphinat 
Lyonnois, den weſtlichen Theil ber Schweiz, die Provence und Sa⸗ 
voyen in ſich begriff. Aber nady und nad gingen alle dieſe Länder 
verloren, unb nad bem Jahre 1648 (mo aud die Schweiz und bie 
vereinigten Niederlande ald unabhängige Staaten vom bdeutfchen Rei: 
che getrennt wurben) behielt bas ur von bem ehemaligen König- 
reihe Burgund nichts weiter, ald Savoyen, Mömpelgard und das 
Bisthum Bafel. Rod mehr verlor es bis zu feiner gänzlichen Auf: 
loͤſung durch bie Kriege mit Frankreich nicht blos von feinen italieni= 
fen Lehnsſtaaten, fondern auch in Deutfchland felbft (f. Fries 
densfhlüffe). Diejenigen Reichsgrundgeſetze, woburd die Verhälts 
niffe des Kaifers zu den Ständen und der legtern unter fi beftimmt 
wurben, verbankten nicht, wie in andern Staaten, ber monardifchen 
Gewalt bes Reihsoberhaupts, aa ber Öffentlichen Berathung bes 
Kaijerd mit dem Reiche, db. h. den Reicheftänden auf den Reichstagen, 
ihr Dafein. Außer dem Gewohnheitsreht (Reichsherkommen) waren 
dergleichen grundgefeglihe Beftimmungen enthalten 1. in dem ewi⸗ 
gen Landfrieden von1495, woburd alle bis dahin noch unter ge- 
wiffen Bebingungen erlaubt geweſene Befehdungen bei Strafe der 
Reichſs acht verboten, und Anordnungen zur Errihtung und Befegung 
eined Reichs kammergerichts gemadht wurden. 2. Die goldne Bulle 
(fr d.) betraf die Kaifer- und römifhe Königewahl, die Reichstage, 
die Rechte der Ehurfürften u. f.w. 8. Die Reichsabſchiede, 
oder die von ben Kaifern und Ständen auf den Reichötagen gefaßten 
Beſchluͤſſe, in fo fern fie weſentlich fih auf die Reichsverfaffung, und 
nit auf blos privatrechtlihe Verhältniffe beziehen. Erſt ſeit Mari: 
milians I. Zeiten wurden biefe Reichsabfchiede durch den Druck be- 
tannt gemadyt. 4. Die Wahlcapitulationen waren Bereinbas 
zungen ziwifchen dem Kaifer und ben Ehurfürften, nad welchen ber 
erftere unmittelbar nac feiner. Wahl und vor. feiner Krömung ver: 
fprehen mußte, das Reich zu vegieren, Die eigentliche Wahl 
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capithlation entftand unter Carl V., deffen Ehrgeiz und Gewalt man 
dadurch beſchraͤnken wollte. Die Churfürften fchrieben ſich allein das 
Recht zu, die Wahlcapitulation zu entwerfen; doc. durften fie nichte 
gegen die Reichögefege einrüden. (©. Kapitulation.) 5. Der 
paffauifhe Religionsfriebe (1552) fiherte den Reichsftäns 
den und der Reichsritterſchaft augsburgifher Confeſſion freie Reli— 
ionsübung und ben Unterthanen das Recht zu, audy gegen den Widen 
Kr Landesherren ihre Religion zu Ändern und audzumandern. 
Durch eine Clauſel biefes Friedens (der griftlihe Vorbehalt genannt) 
warb beitimmt, daß jeder zur augsburgifchen Confeſſion übertretende 
Erzbifhof 2c. feiner Pfründe und der damit verbundenen Einkünfte 
verluftig fein ſollte. 6. Dur den weftpbälifhen Frieden 
(1648) wurden nicht blos den Reihsftänden die nad und nach erwor— 
benen landesherrlihen Rechte beftätigt, fondern auch die Religionsfrei— 
heit auf die Proteftanten des reformirten Befenntniffee ausgedehnt 
und beftimmt, daß gegen proteftantifhe, zur Fatholifchen Kirche über: 
tretende Bifchöfe ver geiftlihe Vorbehalt gleichfalls Statt finden folle, 
— Die Kreisverfaffuna des Reichs entftand, um den Xandfrie: 
ben zu ——— im J. 1500, als Maximilian I, und die Stände 
Deutfchland in 6 Kreife theilten: den fränfiichen, baierſchen, ſchwaͤ⸗ 
bifchen, oberrheiniſchen, mweftphälifhen und niederſaͤchſiſchen (melde 
die vorbern Kreife hießen); zu melden (1512) noch ber öfterreichifche, 
burgundifche, niederrbeinifhe und der oberfähfifhe hinzugefügt wurs 
den. Die Laufig, Schlefien, Böhmen, Glag, Mömpelgard und an: 
dere felbft im Umfange jener Kreiſe belegenen Länder und Diftricte 
waren in jener Eintheilung nit mit begriffen. Jeder Kreis hatte 
feinen Director und Ereisausfchreibenden Fürften, bie älteften hatten 
deren zwei, und entweder einen oder zwei Freisausfchreibende Fürs 
ften. Der kreisausfhreisende Fürft rief bie Kreisverfammlungen zu: 
fammen, in feinem Namen wurden bie Kreisgefchäfte erpebirt, und 
an ihn die kaiſerl. Reſcripte erlaffen. Außerdem hatte jeder Kreis — 
oft unter dem Zitel eines Feldmarſchalls — einen Kriegsoberften, ber 
die Kriegsgefchäfte beforgen mußte, und andere Beamte. Späterhin ° 
wurde außer ber Erhaltung bed Landfriedens und ber Auffiht über 
das Kriegswefen des Kreifes den Beamten beffelben die Präfentation 
der Kummergerichtsaffefforen, die Vollſtreckung der reichsgerichtlichen 
Urtheile, die Aufficht über dad Münz: und Zollmefen, die Reichdmas 
tricularanfchläge u. f. w, übertragen. In den Kreisverfammlungen 
get Stimmenmehrheit, und die Beſchluͤſſe derſelben mußten den 

eichsgeſetzen gemäß fein. In religidſer Ruͤckſicht theilte man ſie 
nach dem weſtphaͤliſchen Frieden in proteſtantiſche, katholiſche und 
gemiſchte ein. Zu den erſtern wurden die beiden ſaͤchſiſchen, zu den 
— der oͤſterreichiſche, burgundiſche und baierſche, und zu letztern 
ie übrigen Kreiſe gerechnet. — Bon Carl dem Großen bis auf Cari 
ben Diden war die Kaiferwürbde erblid. Aber von Arnulfs 3ei- 
ten an blieb Deutfchland ein Wahlreih, und man verpflichtete fogar 
bie Kaifer vor ihrer Krönung zu befhmwören, ihre Würde nicht erb⸗ 
lich zu machen. Anfangs wurden bie Kaifer durch alle fowohl welt: 
liche als geiftliche Fürften, Grafen, Edle, Städte 2c. erwaͤhlt. Wäh- 
rend des Interregnums (1197 bis 1272) behaupteten aber bie hoͤch— 
ſten ober Erzbeamten des Kaifers das ausfchließlihe Wahlrecht, 
Durd bie Ghurvereine von 1338, bie Ludwig der Baier im felbigen 
Zahre, und Carl der IV. durch die goldne Bulle beftätigte, gelobten 
die Churfuͤrſten, fih mit aller Macht in diefem angemaßten Rechte 


Relch (deutfches) und deutfcher Bund 181 


zu / ſchuͤzen. Der Churfuͤrſt von Mainz berief die Kürften zur Kaiſer⸗ 
wahl. Frankfurt am Main war durch die goldne Bulle zum Wahl: 
ort beftimmt. Die Churfürften konnten felbft, oder durch Gefandte 
wählen, aber Eeiner follte ein größeres, als 200 Dann ſtarkes Ge⸗— 
folge mitbringen, von denen nur 50 bewaffnet fein burften. Alle 
Fremde, felbft Reichsfuͤrſten und Gefandte ausmwärtiger Mächte, die 
nicht im Gefolge der Churfürften waren, mußten während ber Wahl 
die Stabt verlaffen. Dann beratbfchlagten die Churfürften, und be- 
fhloffen die Wahlcapitulation. Mainz fammelte die Stimmen, und 
gab zuerft die feinige an Sachſen ab. Nach gefhehener Wahl mußte 
der Kaifer die Wahlcapitulation beſchwoͤren, ober in feiner Abweſen⸗ 
eit durch feine Gefandten eidlich erhärten laffen, und nachher noch 
elbft vor feiner Krönung beſchwoͤren: dann warb er in der Kirde 
em Volke vorgeftelt, und als Kaifer ausgerufen, Krüher ward ber 
Dapft um die Einweihung und Krönung gebeten. Aber Ludwig von 
Baiern verordnete 1338, daß ber durch die Stimmenmehrheit Er: 
wählte duch diefe Wahl recdhtmäßiger Kaifer, und feine päpftlidhe 
Krönung und Weihe nöthig fei. ie Krönung wurde, fo wie fie 
Carl der Große eingeführt hatte, zu Aachen abwechfelnd von Churs 
cöln und Churmainz vollzogen. Die Reichskleinodien wurden feit 
Siegmunds Zeiten zu Nürnberg verwahrt. Früher nannte man einen 
erwählten, aber zu Rom noch nidyt gefrönten Kaiſer einen roͤmiſchen 
König. Als fpäterhin die deutſchen Kaifer fchon bei ihren Lebzeiten: 
ihre Nachfolger wählen ließen, führten die lesten bis zur Gelangung 
zum Kaifertbron den römıfehen Königstitel, Aud ein ſolcher römie 
ſcher König mußte eine Wahlcapitulation unterfihreiben, burfte ſich 
aber während ber Lebenszeit des Kaifers nicht in die Reichsregierung 
mifchen. Außer ben Reihserzbeamten (f.EChurfürft) gab es aud 
Reichs erbbeamte, die ihre Würden von jenen zur Lebn trugen, 
3. B. die Erbfämmerer, Fuͤrſten von Hohenzollern, die Reichs erb⸗ 
truchfeffen, Grafen von Waldburg, und die Reichderbmarfhälle, Gra: 
fen von Pappenheim 2c. Auf den Kall bes Abfterbens , der Minder- 
jährigkeit oder langen Abwefenheit des Kaiferd waren durch die 
goldne Bulle der Churfürft von Sachſen für Ober: und Niederſach⸗ 
fen und rer und ber Ehurfürft von der Pfalz in dem fräne 
kiſchen, fhwäbifhen und den beiden Aheinkreifen zu Reichsvica— 
rien beftimmt. Sie übten, jeder in feinem Bicariatsbiftrict, alle 
aiferlihen Rechte (mit Ausfhluß der Kürften- und Thronbelehnuns 
gen, die am Kaiferthrone felbft gefucht werben müßten) aus, hatten 
die (Einkünfte des Reihe, bie oberfte Gerichtepflege, unb festen je: 
der in feinem Diftricte eine Bicariatsregierung ein, welche bie Befug: 
niffe des Reichshofraths, beffen Functionen mit dem Tode bes Kai: 
fers aufhörten, verfah. Das Reichskammergericht hingegen fegte im 
Namen der Reichöverwefer fein Amt fort. Auch Eonnten bie PVicarien 
neue Reichsſtage berufen, und die angefangenen fortfegen. Öfterreich 
und Baiern erkannten Fein Reichevicariat an. In Stalien war in 
neuern 3eiten bee Herzog von Savoyen Reichsvicarius. — Die 
Stände bes Reihe (Reihsftände) oder bie unmittelbaren 
Glieder deffelben, die auf den Reichstagen Sig und Stimme hatten, 
waren entweder weltlihe, nämlich bie weltlichen Churfuͤrſten, Ber: 
zoge, Fürften, Landgrafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen, Freis. 
heren und Reichsſtaͤdte; ober geiftliche, zu denen die geiftlichen Chur⸗ 
fürften, Erz: und Bifhöfe, Prälaten, Äbte, Äbtiſſinnen, der Hoch: 
und Deutfchmeifter und der Johannitermeiſter —* wurden. Nach 
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dem weftphälifchen Frieden wurden bie Stände auch in proteftantifche 
und Tatholifche eingeteilt (f. Corpus catholicorum). Zur Erlangung 
der Reichsſtandſchaft war der Bei eines Fürftenthums, einer Grafs 
oder Herrſchaft, welche veichsunmittelbar war, bie Einwilligung bes 
Kaiſers und Reiche, und bie Erlegung eines angemeffenen Reichsan⸗ 
fchlags erfoderlih. Die unmittelbare Reihsritterfhaft — . 
ein Corps von Ebelleuten, welde blos den Kaifer und das Reich als 
Oberhaupt anerfannten — gehörte nicht zu ben Reichsftänden. Ih: 
zen Urfprung und den größten Theil ihrer Unabhängigkeit verdankten 
fie dem Interregnum. In neuern Zeiten war bie unmittelbare Reiches 
ritterfchaft in den fränfifhen, ſchwaͤbiſchen und rheinifchen Kreis, 
und diefe Kreife wieder in Cantons eingetheilt. Jeder Kreis hatte 
einen Hauptmann, Raͤthe und einen Syndicus, weiche die Streitfas 
hen der Reichtritter mit ihren Unterthanen fchlichteten. Die Appel⸗ 
lationen gingen an die Reichögerichte, unb wenn es ein von einem 
Reichsſtande abhängiges Lehn betraf, an den Lehnhof beffelben. Die 
Reichsritter hielten Rittertage, welche durch ihre Directoren und 
Hauptieute zufammenberufen wurden. librigens hatte die Reichsrit⸗ 
terfhaft als ganzes Korps und kreisweiſe das Recht, Gefandte zu 
ſchicken, welche Abgeorbnete hießen. Mehrere von ihnen hatten lan« 
desherrliche Gewalt, die fie aber im Zweifel beweifen mußten. Sie 
befaßen ferner die geiftlihe und weltliche Gerichtsbarkeit, bas Bes 
fchagungsrecht ihrer Unterthanen, und was fie an Reichsanlagen bei= 
trugen, wurde als Dongratuit (subsidiam charitativum) betrachtet. 
Bermödge des Einſtandsrechts konnten bie naͤchſten Agnaten und Cog⸗ 
naten, in deren Ermangelung jedes Mitglieb des Cantons, ober das 
anze Corps der KReichsritterfchaft felbft ein, an einen fremden vers 
Außertes unmittelbares Gut in brei Jahren zurüdkaufen. Shre 
Rechte und Privilegien wurden jedesmal in ben Eaiferlihen Wahl⸗ 
capitulationen beſtaͤtigt. — Schon von Alters her beriefen die Kai⸗— 
fer jährlich zweimal erbentlihe und auch außerordentlihe. Reſich s— 
verfammlungen (Gomitien), zur gemeinſchaftlichen Berathung 
mit den Ständen über das Beſte des Reihe. Die Stände hatten 
als Reihekörper, mit dem Kaifer die gemeinfchaftlihe Ausübung 
aller Majeftätsrechte, mit Ausfchluß der Eaiferlihen Refervate. 
Alte von der Entſcheidung des Kaifers und Reichs abhängenden Ans 
elegenheiten Eonnten nur auf dem Reichstage verhandelt werden. 
Diefer mwurbe feit 1663 fortwährend zu Regensburg gehalten. Fruͤ⸗ 
# erſchien der Kaifer perfönlid auf den Reichstagen, in fpätern 
eiten durd) feinen Principalcommiffarius, der ein NReichöfürft, und 
durch feinen Goncommiffarius, der gewöhnlich ein Rechtögelehrter war. 
Shurmainz, als Reichterzkanzler in Deutfhland, war Director der 
Reichsverfammiung. Die reiheftändifchen Gefandten überreichten ihre 
Beglaubigungsfchreiben fowohl dem Principalcommiffarius, als bem 
Shurfürften von Mainz, bei welchem legten fih auch die auswärtis 
gen Gefandten legitimirten. In Abwefenheit bes Reichserzkanzlers 
verwaltete fein Directorialgefandter feine Zunctionen. Gr legte z. B. 
den Ständen die Durchſicht der Reichstagspräpofitionen und aller da⸗ 
zu gehörigen Actenftäde vor, wovon fie duch ihre Gecretäre Ab: 
fchriften nehmen ließen, weldes die Dictatur hieß. Hierauf Fündigte 
der Reichserbmarfhall burh die Reihsanfage ben Anfang der 
Berathichlagungen an. Die Berhandlungen gefhahen in 3 Collegien, 
nämlich 1. dem Churfürftencollegium. In diefem fammelte Churmainz 
die Stimmen, und gab bie feinige an Sachſen ab; .2, dem fürftlichen 
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Cotlegium, welches ſich in die weltliche, geiſtliche und Querbank 
theilte. Auf der letztern hatten bie proteſtantiſchen Biſchoͤfe von Luͤ⸗ 
bed und Osnabruͤck ihren Sig. Die Reichsgrafen und Reichsfreiher⸗ 
ren hatten in bdiefem Collegium Feine Birilftimmen, fonbern waren. 
in bie wetterauifche, Ihwäbifche, fränfifche und weſtphaͤliſche Grafen» 
bank, von welchen jede nur eine Stimme (vorum ——— 
getheilt. Das Directorium in dieſem Collegium führten abw feint 
det Erzbiſchof von Salzburg und der Erzherzog von Öfterreih; 8, 
dem reichöftädtifhen Sollegium, getheilt in die rheinifche und ſchwaͤ⸗ 
bifhe Bank. Die Reichsſtadt, wo ber Reichsſstag gehalten. wurde 
hatte das Directorium, und jede Reicheftabt hatte eine Stimme au 
dem Reichdtage. Regelmäßig entſchied die Stimmenmehrheit, nicht 
aber in Religions: und folhen Sachen, melde einen einzelnen Reiches 
ſtand betrafen (f. Corpus catholicorum). Jedes ber drei reihäftäns 
bifchen Gollegien faßte feine Befchlüffe befonders. Darauf verfammelten 
fi das hurfürftlihe und das fürftliche Gollegium in einem Saal, wo 
fie ihre Verhandlungen bis zu einem gemeinfdaftlihen Beſchluß fort⸗ 
esten. Dies hieß bie Re- und Corelation. Hierzu wurbe das reichs⸗ 
äbtifhe Gollegium nicht zugelaffen, doch wurde ihm ber Beſchluß 
des churfuͤrſtlichen und fürftlihen Gollegiums mitgetheilt. Iener Bes 
ſchluß mochte nun bie Beiftimmung ber Städte erhalten ober nicht, 
o wurde er bennod unter bem Namen Reichsgutachten dem Kaifes 
bergeben, und hieß, wenn er burch ein Baiferliches Ratificationsbecret 
Gefegeötraft erhielt, Reihtfhluß ober Reihsconclufum, 
Den Inbegriff fämmtliher Beſchluͤſſe eined Reichſstags nannte man 
Reihsabfhiedb oder Reihsreceh. Waren der Kaifer ober 
bie drei Gollegien uneins, R wurbe ber mn ausgefegt. Falls 
blos die Reichsſtaͤdte nicht einftimmten, wurde es zwar zu Protofoll 
genommen, aber ohne weitere Folge, troß ber Verheißungen des weft: 
phälifchen — der auch dieſen Staͤdten auf den erg om 
eine entfcheidende Stimme —— Nach erfolgter Unterſchrift der 
Reichsbeſchluͤſſe wurden dieſelben publicirt, und den Reichsgerichten 
zur Einregifirirungsund Nachachtung mitgetheilt. Manche Angelegen⸗ 
eiten wurden auch durch ordentliche oder außerorbentlihe Reichs⸗ 
eputationen (f. d. Art.) entſchieden, — Die Reichsverſammlung 
hatte das Recht, Geſetze zu geben, aufzunehmen und zu interpretiren, 
Krieg und Frieben zu beſchließen, Geſandte anzunehmen und zu ſchi⸗ 
den, und Buͤndniſſe und Vertraͤge zu ſchließen u. ſ. w. In Ruͤckſicht 
ber zu unternehmenden Reichskriege, worüber die Berathſchla— 
gung durch ein kaiſerliches Commiffionsbecret vorgeſchlagen werben 
mußte, entfchied freilich Mehrheit der Stimmen ; aber audy die Stäns 
de, welche in einen befchloffenen Reichskrieg nicht gewilligt hatten, 
mußten nah Maßgabe der Reichsmatrikeln ihre Contingente ftellen. 
Diefe Reihsmatrileln waren unter Autseität bed Kaifers unb 
des Reichs abgefaßte Verzeihniffe der Reiheftände und ber Sum: 
men, welche jeder zu den Koften des Reichs zu zahlen hatte. Sie 
verbankten ihren Urfprung den Roͤmerzuͤgen, welde in frühern Zeiten 
die Kaifer unternahmen, um fih vom Papſte als lombarbiſche und 
römifche Könige Erdnen zw laffen, Alle Bafallen bed Reichd mußten 
fie mit ihren Afterlehnsleuten dahin begleiten, bei Strafe ihre Le: 
ben zu verlieren. Die Dauer biefer Römerzüge und ber babei zu 
leiftenden Kriegsbienfte war auf ſechs Wochen beftimmt, welche man 
Römermonat nannte. Ald man zu Siegmunds Zeiten anfing, be: 
foldete Heere zu halten, und als bie Römerzüge abgelommen waren, 
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wurden für jeden Reiter, ben ein Stand zu ftellen hatte, zwoͤlf, für 
jeden Bußgänger 4 FI. feftgefest, und biefe Gelder, welche man Roͤ⸗ 
«mermonate nannte, wurden ben Kaifern in andern außerordentlichen 
Fällen und in Reichskriegen bewilligt. Das Recht, nad einem 
NReichskriege Frieden zu fchließen, gebührte freilich dem gefammes 
‚ten Reichöförper, und ward den Ständen durch ben weftpbälifchen 
—— ausdruͤcklich zugeſichert; doch maßten ſich die Kaiſer dieſes 

echt allein an, weßhalb in der Wahlcapitulation Carls VII. bes 
ſtimmt warb, daß die Kaiſer nur im Fall einer dringenden Nothwen— 
digkeit und mit Zuziehung bes Ehurfürftencollegiums Präliminar- und 
-Definitivtractaten für dad Reich follten fchließen können. Sn frübern 
‘Zeiten hatten die Kaifer das Recht, ohne Zuziehung der Stände 
Reihsbündniffe zu fließen; allein fon Wearimilian I, 
mußte 1495 verfpredhen, ſich in fein dem Reiche nadhtheiliges Buͤnd⸗ 
niß einzulaffen. Carl V. verpflichtete ih, Feine Allianz ohne ben 
Rath ber Ehurfürften einzugehen, und Ferdinand. IV. mußte angelo- 
:ben, daß er nur in hoͤchſt eiligen Sehen blos die Ehurfürften, fonit 
‚aber alle Stände, um ihre Meinung befragen wolle, In bem weft: 
phälifhen Frieden warb den fämmtlidhen Ständen in Rüdfiht 
der zu fchließenden Reihsbündniffe das Stimmredt zugefihert. Die 
fremden Gefandten, welche das Reich empfing, verhandelten mit dem⸗ 
felben durch Denfichriften , die fie dem mainzifchen .Directorialgefande 
ten überreichen ließen, und die von biefem durch die Dictatur ben 
übrigen "Ständen mitgetheilt wurden. Obgleich die Könige und Kai— 
fer aus dem carolingifchen und fähfifhen Stamm in firhlider 
‚Rüdfiht unumfchränft regierten, Paͤpſte, Erzbifchöfe und Bifchöfe 
ein: und abfegten und beftätigten, und Goncilien zufammenberiefen, 
ſo fhwanden doch unter der unruhigen Regierung der Heinriche diefe 
:alten“; Rechte allmählig dahin, und die Paͤpſte beſchraͤnkten durch Liſt 
‚und Gewalt bie Eirhlibe Macht der Kaifer fo fehr, daß faum der 
Schatten blieb. Durch den weſtphaͤliſchen Krieden wurde bas Reich 
noch mehr getheilt. Es gab nun drei herrfchende Kirchen. In ber 
katholiſchen Kirche galten die geiftliche Gerich Aurrkeit, welde bie 
Paͤpſte und Biſchoͤfe fi angemaft hatten, une sie Vorfchriften des 
tanonifhen Rechts. Die proteftantifchen Stände hingegen boben das 
Didcefanreht und jede Art hierarchiſcher Gerichtsbarkeit auf, und 
‚ließen burd dazu eingefegte Sonfiftorien die geiftlihen Angelegenheis 
ten ihrer Unterthanen entfcheiden. Folglich wurden das Reichskam— 
‚mergericht und der Reichshofrath fowohl in proteftantifhen, als ka— 
tholiſchen Kirhenfahen incompetent. In Rüdfiht der Kaifer hatte 
ſchon unter Heinrich IV, ber Papft Gregor VII. das Recht der erftern, 
- Bifhöfe u. f. mw. zu ernennen, in Zweifel gezogen. Enblih führte 
Ealirtus IT. Gregors Entwürfe aus, und nöthigte Heinrih V., dem 
Rechte zu entfagen, Biſchoͤfe zu ernennen und mit Ring und Stab 
zu inveftiren, Doch das Recht der erflen Bitte und bie Belehnung 
ber Bifhöfe mit den Regalien durch den Scepter behielten bie Kai- 
fer, — In Fällen, von denen das Befte bes ganzen Reiche abhing, 
wo alfo auch gleihförmige, polizeiliche Berorbnungen nöthig wurden, 
gebührte. dem Kaifer und dem Neih die polizeilihe Gefegge- 
bung. Die erfte Poligeiverordbnung war vom 3. 1530, übrigens 
hatten die Stände das Recht, in ihren Landen polizeiliche Verfuͤgun— 
gen zu. treffen, zumal da bie Ungleichheit der Sitten, der Cultur und 
ber politifhen Verfaſſung ein beftändiges Hinderniß einer allgemein 
‚gleichen polizeilichen Verfaſſung waren, Als ber Gebraud bed ge: 


Reich (deutſches) und deutfcher Bund 135 


‚münzten Geldes in Deutfdyland bekannt wurde, betradytete man das 
Münzrecht als Faiferliches Regal. Carl der Große verbot fogar, 
anderswo als in feinem Palaft Münzen zu prägen. Ohne jedoch fich 
um Eaiferlihe Berleihungen diefes Rechts zu bemühen, übten viele 
weltlihe Reihsftände daſſelbe aus, und fchon zu Friedrichs IT. Zeit 
muß das Muͤnzrecht der Zürften außer Zweifel gewefen fein, ba bie- 
fer Kaifer ihnen verſprach, keine Münze in ihren Landen fchlagen zu 
daffen, woburd, die ihrige an Werth verlieren £önnte. Carl IV. bes 
ftätigte den Churfürften nicht blos das Münz-, fondern auch das 
Bergwerksrecht, und durch den weftphälifchen Frieden wurde ben 
ämmetlichen Reihöftänden, außer ihren übrigen Hoheitsrechten, auch 
iefes verfihert. Dod blieb die Ausübung deffelben den Reichsge— 
feßen untergeordnet; aber nie find die wegen ber Mißbraͤuche des 
Münzrechts gegebenen Reichsverordnungen befolgt worden (f. Münz- 
fuß). üÜbrigens follten nad den Reichsabfchieden von 1570 und 1594 
alle neugefhlagenen Münzen auf den Münzprobationstagen 
geprüft werben, ehe fie in Umlauf gefegt wurden. Jene Münzprobas 
tionstage wurben entweder von allen Kreifen, oder von einem, oder 
gar von einigen Kreisfländen gehalten. — In frübern Zeiten übten 
die Kaifer das ſchon im 9. Jahrh. gebräuglide Zollrecht, in fo 
fern es nicht einem Reichsſtande verlichen war, allein aus. Unter ben 
ſchwaͤbiſchen Kaifern und während des Interregnums eigneten ſich bie 
Stände in ihren Ländern dieſes Recht zu, welches auch den Churfuͤr— 
ften in der goldenen Bulle, und den fämmtlichen Reichsftänden der weft: 
phälifhe Frieden beftätigte; nur wurde darin beftimmt, daß alle 
unter Privatautorität angelegten, dem Beften des Reiche fchädli: 
hen Zölle aufgehoben fein ſollten. Fruͤher war in Carls V. Wahl: 
capitulation bie Einwilligung ber Churfürften zur Anlage neuer 
Zölle zuerfi angeordnet, und den Reichsftänden unterfagt, berglei- 
den unter dem Namen von Brüdengeld, Wegegeld ꝛc. einzuführen. 
In dem weftphälifchen Frieden warb Freiheit und Sicherheit des 
Handels und der Schifffahrt in allen Provinzen des Reichs auf den 
Flüffen und in ben Häfen Tefkgefent. Den Reichsftänden ftand es frei, 
in ihren Ländern a und Märkte anzuordnen. Die Meffen zu Leip— 
sig, Braunfhweig, Frankfurt am Main und Naumburg waren aber 
von ben Kaifern beſonders bevorrechtet. Marimilian I. führte die er: 
fien Poften im Reiche ein, und beftellte den Franz von Taxis zum 
NReihsgenerälpoftmeilter. Lamoral von Zaris ward 1615 für fich und 
feine männlichen Nachkommen mit diefer Würde vom Kaifer Matthias 
belehbnt, und 1747 wurde das Reichsgeneralpoftmeifteramt zu einem 
‚männlichen fürftlihen Thronlehen erhoben. (©.d. Art. Poft, Po ſt⸗ 
‚wefen.) Außer den Reichspoſten errichtete Ferdinand II. in ſei— 
nen Erbftaaten Iandesherrlihe Poften, und feinem Beiſpiele folgten, 
jedoch mit Wibderfpruh von Zarifcher Seite, mehrere Reichsſtaͤnde. 
— Die Faiferlihen Einkünfte (aus Domänen und Hoheits— 
rechten) waren in frühern Zeiten fehr beträdtlich, wurden aber während 
des Interregnums und fpäterhin unter Rudolphs 1. Nachfolgern theils 
durd die Anmaßungen der Reicheftände, theild durch Schuld der Kai: 
fer felbft fo außerordentlich verringert, daß die legtern fpäterhin, um 
ihrer Würde zu genügen, zu den Einkünften aus ihren Erblänbern ihre 
Zuflucht nahmen. Die gewöhnliche Reſidenz des Kaiferd war vie 
Hauptfladt feiner Erbftaaten. Unter Eaiferlihen Refervaten 
verftand man diejenigen Rechte, welche bie Kaifer ohne Zuziehung ber 
Stände im ganzen Reiche ausübten, wie die DOberlehnsherrlichkeit, 
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die Schus- und Schirmgerechtigkeit über die römifche Kirche und ben 
päpftlihen Stuhl (früherhin aud die Beftätigung der Papftwahlen), 
das Recht, einen Mitbewerber um ben päpftlichen Thron auszuſchlie⸗ 
fen, einen Sommifjarius zu ben Bifchofs: und andern geiftlihen Wah— 
len im Reihe zu ſchicken, die Ausübung bes Rechts der erften Bitte 
in allen unmittelbaren Stiftern, und in ben mittelbaren, in denen es 


der Kaifer im Normaljahr 1624 gehabt hatte, das Recht der Standes⸗ 


erhöhungen, Wappenertheilungen, ber Legitimation und Rehabilitation, 
die Entfheidung von Nangftreitigkeiten und die Ertheilung von Indul⸗ 
ten und Anftandäbriefen 2c. In feinem Namen mwurben von ben Univer: 
fitäten die gelehrten Grabe ertheilt. Durch feine Pfalzgrafen konnte er 
Dectoren, Kicentiaten, Magifter, Baccalauren, Notarien, und ſo⸗ 
gar Dichter machen u. f. w. — Die erfte Art der Reichſteuern 
war der ' gemeine Pfennig; eine Vermögensfteuer. Nach und 
nad trugen die Stände felbft zu den Reichebebürfniffen bei, und ver: 
theilten die hierzu verwandten Summen auf ihre Unterthanen, welches 
das Subcollecturrecht hieß. Die NRömermonate waren eine andre Art 
von allgemeinen Steuern. Das ganze Neid, mußte zu einem Römer- 
monat 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Gavallerie, jeder Churfürft 
aber 277M. Fußvolk umd 60 Reiter ftellen. Die Beiträge ber übrigen 
Stände beftimmte die Reichsmatrikel. übrigens ftand es den Reichs— 
fländen frei, Truppen oder Geld zu geben, und fie bebienten fih auch 
in biefer NRüdfiht des Gubcollecturrehts. Die Einnehmer bdiefer 
Steuern in den Legeftädten, Augsburg, Frankfurt, Nürnberg und 
Zeipzig, hießen Pfennigmeifter. — Die erften Kaifer verwalteten die 
Gerihtspflege felbft, oder durch die von ihnen eingefegten Her— 
z0ge und Grafen. Diefe maßten fi nad) und nad, während ber vie: 
len Unruhen, welche das Reich erfchütterten, die weltliche, fo wie die 
Bischöfe 2c. die geiftliche Gerichtsbarkeit an, In weltlihen Rechts— 
fachen behielten jedoch die Kaifer dad Net, die Urtelöfprüde der 
Stände aufzuheben und zu verbeffern. Die Streitigkeiten der Reiches 
ftände ließen die Kaifer in frühern Zeiten durch ihr Hofgericht ſchlich⸗ 
ten. Da aber baffelbe den Befehdungen nicht Einhalt thun Fonnte, 
fo wurde 1495 das kaiſerliche Reichskammergericht eingeführt. 1559 
ertichtete auch Ferdinand I, den Reichshofrath. Außer diefen beiden 
hoͤchſten Gerichtöhöfen gab es noch andre Neichsgerichte, deren Ju—⸗ 
risdiction fi) aber nur über gemwiffe Provinzen erftredte. Austrä- 
ge waren durch Gefeg oder Vertrag beftimmte Richter, welde in 
erfter Inſtanz die Streitigkeiten der Reichsunmittelbaren entſchieden. 
Die gefetzlichen Austräge waren 1437 vom Kaifer Albrecht IT. einges 
führt, und-wurden von Marimilian 1495 beftätigt. Die Vollſtre— 
&ung der Austrägalurtheile mußte auf Befehl der höchften Reichs- 
gerichte gefchehen, und an die Iegtern wurde von ben Entfheiduns 
gen der XAusträge appellirt. — In Beziehung auf Kaifer und Reich 
twaren bie Länder der Reichsſtaͤnde theils Lehen, theild Allo: 
dien, und man £heilte fie in weltliche und geiftlihe ein. Alles, was 
in einem Gebiete eingefchloffen war, wurde im Zweifelöfalle dazu 
gerechnet, und wer von einer Landeöherrfchaft, in deren Zerritoris 
um er wohnte, erimirt zu fein behauptete, mußte es beweifen, 
ober wurde als Landfaffe betrachtet. Unter Landesherrihaft 
(Landeshoheit) der Reichs ſtaͤnde verftand man die Befugnig 
derfelben, in ihren Gebieten die Hoheitsrechte, fo weit foldhe nicht 
duch, die Neichegefege oder durch Verträge befchräntt waren, auszu⸗ 
üben, Jeder Reiheftand hatte fi nämlih nad und nad) unter güns 
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fligen Umſtaͤnben dieſe Hoheitsrechte, welche vorher den Kaiſern ge⸗ 
hörten, zugeeignet, und man kann für bie Erwerbung und Ver: 
groͤßerung berfelben vier Hauptepochen annehmen. Die erfte begreift 
die Zeiten der carolingifhen Kaifer und ihrer unmittelbaren Nachfol: 
ger, welhe den Fürften die Söhne in ben Ämtern der Väter nach⸗ 
folgen ließen, und ihnen manche Vorrechte bewilligten. Der zweite 
Zeitraum begann unter ben Heinrichen, wo bie Kaifer burch bie 
Streitigkeiten mit den Päpften und die innern Unruhen zu fehr be» 
fhäftigt waren, um gegen bie Anmaßungen ber Stände wachſam 
zu fein. Die britte Epoche begreift bas Interregnum, mährend deſ⸗ 
fen die Großen in Deutfchland, ohne ein wirklihes Oberhaupt, ihre 
Macht und ihre Unabhängigkeit ausbehnen Eonnten. Aber die Landes: 
bobeit war damals noch nicht von einer ‚beftimmten Form. Geber 
Stand Hatte diejenigen Rechte ufurpirt, die ihm bie zutraͤglichſten 
fhimen. Erſt der weftpbälifhe Triebe, bie lehte Hauptepoche, bes 
gründete und vollendete bie reichsftändifhe Landeshoheit, indem er 
fimmtlihen Reichsſtaͤnden alle landesherrlichen Rechte, Freiheiten 
und Privilegien zufiherte. Die Lanbeshoheit der Reicheftände begriff 
feitbem alle Souveränetätsrehte, weiche nicht buch bie Reichsge— 
fehe ober durch Vertraͤge befchräntt waren. Sn vielen deutſchen 
Staaten war bie Lanbeshoheit durch gewiffe den Provinzialftänden 
jufiehende Rechte befchräntt, fo daß bie Landesherren ohne Einwil: 
ligung dieſer Stände Keine Gefege geben, Leine Auflagen machen, 
und keine Weränderung in ber Verfaſſung bes Landes vornehmen 
durften. Indeſſen waren bie Rechte der Landftände fich nicht in allen 
Staaten gleih, und mehrere ber letztern hatten gar Feine Landftän= 
de. Schon lange vor dem weftphälifchen Frieden übten die Reiches 
fände das Gefeggebungsredt in ihren Staaten aus. Durch je= 
nen Frieben wurde ihnen dies Recht mit ber Ginfhränfung, daß 
fie feine den Reichegrumdgefegen widerſprechenden Gefege geben burfs 
ten, beftätigt,” In privatrechtliher Rüdfiht aber konnten bie 
Reiheftände gefeslice Verfügungen erlaffen, bie nit mit ben 
run bereinflimmten. Als Ausflüffe ber Geſetgebung ſtan⸗ 
ben die peinlihe und bürgerliche Gerichtsbarkeit ben Reichsſtaͤnden 

hfalls zu. In Rüdfiht der Reichsgerichte hatten fämmtliche 
rften und einige andre Reichsſtaͤnde bad Jus de non appel- 
lando. In die Ausübung der reichsſtaͤndiſchen Gerichtsbarkeit durfte, 
aufer im Fall der verweigerten Juſtiz, ſich weder der Kaifer, noch 
das Reich mifchen. übrigens hatten fie das Recht, Privilegien zu 
ertheilen, das Recht der Begnabigung, ber Rehabilitation u. f. w. 
Auch ftand ihnen die Jurisbiction über ihre Gemahlinnen und Kin- 
der, über apanagirte, in ihren Staaten wohnende Prinzen, wie 
au über andre unmittelbare Reichsglieber in Rüdjiht der Güter, 
bie zu age Zerritorium gehörten, zu. Sn kirchlicher Hinſicht 
hatten fie das Reformationsredht (Jus reformandi) und Eonnten in 
ihren Ländern (nad; dem weftphälifchen Frieden) führen und dul⸗ 
den, welche von ben drei Religionsparteien fie wollten. Doc durften 
fie die Religionspartei, welde im Rormaljahre 1624 fih in ihren 
Staaten befand, nicht in ihren kirchlichen Rechten und ihrem Beſitz⸗ 
flande beſchraͤnken. Wenn ein Landesherr NReligionsparteien, bie 
fih nah dem Normaljahe in feinen Ländern niebergelaffen hatten 
niht dulden wollte, fo mußte er ihnen das Auswanberungsrecht zus 
rg und bazu fünf Jahre bewilligen, wenn fie vor, brei 
dahte aber, wenn fie nad dem weftphälifhen Frieden fich angeſie⸗ 
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belt, ober eine andre Lehre als die bed Normaljahrs angenommen 
hatten. In Schleſien und den bem Hauſe Hſterreich unterworfenen 
Staaten richtete ſich ber NReligionszuftand nicht nad bem J. 1624. 
Auch aalten das Decretaljahr und das Neformationsredht nicht zwi: 
fhen Neformirten und Lutheranern. Die proteflantifhen Stände wa; 
ren in ihren Ländern bas Oberhaupt der Kirche; daher hatten fie 
die DOberauffiht und Anordnung des Gultus, das Ernennungsrecht 
der Kirdyendiener, und jede Art geiftlider Gerichtöbarkeit, deren 
Ausübung ihren Conſiſtorien übertragen war, von denen an die Re= 
gierungen ober an den Landesherrn felbft appellirt wurde. Die Bas 
tholifhen Reichsſtaͤnde hatten hinſichtlich ihrer proteftantifchen Unter: 
thanen diefelbe Gewalt; aber die geifllihen Angelegenheiten ihrer 
Zatholifhben Unterthanen wurben vor den Bifchöfen 2c. verhandelt. 
Viele Reichsftände übten auch bie Schusherrlichkeit über Kirchen, 
Kiöfter, Stifter und Abteien aus, welches Kaftenvoigtei hieß, Ber: 
möge der. Landeshoheit hatten bie Reichsſtaͤnde auy die Rechte 
dee Kriegs, des Friedens und ber Bündniffe Jenes 
Recht ftammte aus den Zeiten der Fehden. Die Gefhichte aller Zei— 
alter des beutfhen Reichs giebt uns Beifpiele von Bündniffen der 
Reicheftände unter fih und mit Fremden, und obgleich bie Kaifer 
dieſes Recht wegen bed Mißbrauchs zu beſchraͤnken fuchten, fo wurbe 
ed doh im augsburgifchen Vergleiche von 1555 foͤrmlich beftätigt. 
Aus dem Rechte, Bündniffe zu fohließen, folgte dasjenige, Ge: 
fandte zu ſchicken und anzunehmen. Bon den Churfürften und Für: 
fen ward daffelbe ohne Widerfprud "ausgeübt. Die dhurfürftlichen 
- Gefandten hatten den Rang vor denen der Republiken, unb nad) 
denen der Könige. Auch durften bie Ehurfürften zu den Kaiferwah: 
len ®efandte bes erften Ranges (Ambaffadeurs) fchiden, Die alt: 
fürftiihen Haͤuſer machten auf. gleihe Rechte, mit Ausfchluß der 
Kaiferwablen und bes Vorranges, Anfpruh, und wirklid wurden 
auch vom. kaiferlihen Hofe Gefandte, Minifter und Refidenten ber 
‚Reichsfürften angenommen. Die Yubliciften beftritten freilich den 
+» Grafen, Prälaten, Freiherren und Gtäbten bas Recht, Gefanbdte 
zu fhiden, und wollten es nur. ben Baͤnken (Curien) zugeftehen, 
weil ihre Eigenfhaft als Reichsſtaͤnde an der Bank haftete. Als 
lein das Recht, Gefandte zu ſchicken, floß nicht aus der Reiche: 
ftandfchaft, fondern aus ber Landeshoheit ber. Die Abgeordneten 
der Reicheritterfchaft hießen Deputirte oder Abgeordnete, unb bie 
- Bubliciften geftanden ihr gleichfalls nur das Recht zu, als ganzes 
Corps ober cantonsweife Deputirte zu ſchicken. übrigens genofjen 
. die lestern biefelben Rechte, welche das Voͤlkerrecht den Gefandten 
zugefteht. Was bie Bündniffe der Heichsftände betrifft, fo durften 
‚fie nicht gegen. das Reichdoberhaupt, und eben fo wenig gegen bie 
Reichöverfaffung . gerichtet, oder dem Reiche nachtheilig fein. Aud 
follte- kein Reichsſtand ein DOffenfiobündnig gegen feinen Mitftand 
eingehen, außer im Fall einer Gewaltthätigkeit, deren Vergütung 
..brei Sabre lang von. dem Urheber verweigert worden war. Der weils 
phälifche Friede erlaubte dann dem Beleidigten, ſich durch die Waf: 
Ä . Recht zu verfhaffen. So durften auch die Reichsftände zu ihrer 

ertheidigung mit auswärtigen Mächten, Bünbniffe fchließen. Aber 
das Recht, fremden Mächten Hülfstruppen zu geben, meldes fie - 
leichfall8 hatten, übten bie deutſchen Landesherren nur zu oft zum 
—8 ihrer Unterthanen aus. Die Reichsſtaͤnde durften übri- 
gens fo viel Truppen halten, als fie ihren Verhaͤltniſſen angemeffen 
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fanden. - Sie konnten Feftungen, Zeughaͤuſer, Waffenpläse ꝛc. in 

ihren Ländern anlegen, und Garnifonen halten. Nicht minder hat: 
ten fie da8 Retorfionsredht, vermöge deſſen fie die von einem 
Mitflande zum Nachtheile ihrer Untertbanen gegebenen Gefege durch 
eben fo machtheilige Verordnungen für bie Untertbanen des ere 
flern erwiebern Eonnten. Dies war die aus dem Rechtsgefuͤhle eines 
freien Volks und aus ber PVerwidelung des Lehnſyſtems nach und 
nad bervorgegangene deutſche Reichöverfaffung, die bis zur völligen 
‚Auflöfung des bdeutfhen Reichskoͤrpers am 6. Aug. 1806 beftand, 
Sie hatte, unter ben vorhandenen Umfländen, viel Vortreffliches, 
und muß noch jegt der deutſchen Nation eine ehrwuͤrdige Erinnerung 
bleiben. — Ganz anders hat fich dur die zu Wien am 8. Zuni 
1815 gefhloffene und am 9, Juni in das an diefem Tage unterzeich— 
nete Dauptinjirument des wiener Congrefjes aufgenommene Bundes: 
acte, fo wie durch die Schlußacte vom 15. Mai 1820, der deutide 
Bund gefaltet. Die Zeit wird lehren, in wie fern biefer deutfſche 
Fürftenbund an innerer Feſtigkeit und an Kraft, fich gegen fremde 
‚Einwirkungen und Anfälle zu ſchuͤtzen, die vormalige Reichsverfaſſung 
übertreffen, ober derſelben nachftehen wird. Hier nur ein kurzer Abriß 
davon, Mitglieder ded Bundes find außer den fouveränen Kürften und 
freien Städten Deutjchlands, der Kaifer von Öfterreich und der König 
von Preußen für ihre ehemals zum deutſchen Reiche gehörigen Länder, 
ber König von Dänemark wegen Holftein und Lauenburg, und ber Rd: 
nig ber Nieberlande wegen feines Großherzogtbums Luxemburg. Der 
Zweck ift die Erhaltung der äußern und innern Sicherheit Deutfchlands, 
und ber Unabhängigkeit und Unverleglichkeit der einzelnen beutfchen 
Staaten. Die Mitglieder des Bundes füllen gleiche Rechte Haben, und 
bie Angelegenheiten defjelben durch eine beftändbig dauernbe Bundess 
verfammlung, in der alle Mitglieder durd) ihre Bevollmächtigten theils 
einzelne, theildö Gefammtflimmen führen ; naͤmlich Sſterreich 1 Stimme, 
Preußen 1, Baiern 1, Sachſen 1, Hannover 1, Würtenberg 1, 
Baden 1, Churheffen 1, Großherzoatbum Heffen 1, Dänemar! 
wegen Holftein 1, Niederlande wegen Luxemburg 1, bie großherzogl. | 
und berzoal. fächfiihen Häufer 1, Braunfdiweig und Naffau LI, Met: 
lenburg : Schwerin und Mekllenburg : Strelig 1, Didenburg, Anhalt 
und Schwarzburg 1, Hohenzollern, Lidytenftein, Neuß, Schaum: 
burg = £ippe, Lippe und Walde 1, bie freien Staͤdte Luͤbeck, Frank: 
furt, Bremen und Hamburg 1: zufammen 17 Stimmen. SHfter: 
reich hat in der Bunbdeöverfammlung den Vorſitz, jedes Bundesalied 
darf Borfhläge mahen, und der Vorfisende muß fie zur Beraths 
ſchlagung bringen. Wo ed auf Abfaffung und Anderung der Grund: 
geſetze bed Bundes, auf die Bundesacte betreffende Beſchluͤſſe, auf 
srganifhe Bundeseinrihtungen und andere gemeinnüsige Anordnun— 
gen antommt, bildet fih die Verfammlung zu einem Plenum, in 
‚mweldem Sſterreich 4 Stimmen hat, Preußen 4, Sadıfen 4, 
Baiern 4, Hannover 4, MWürtemberg 4, Baden 5, Ghurbefien 3, 
Großherzogthum Heffen 3, Holftein 3, Luremburg 3, Braunfhweig 
2, Mellenburg: Schwerin 2, Naffau 2, jedes der fünf großher: 
zoglih und herzoglich fächfifchen Häufer 1, Meklenburg-Strelitz 1, 
Didenburg 1, jedes ber drei anhältifhen Haͤuſer 1, Deffen : Doms 
burg feit 1817 1, Schwarzburg : Sondershaufen 1, Schmwarzburgs 
Rudolſtadt I, Bohenzollern : Hechingen 1, Hohenzollern: Sigmarins 
gen 1, Lichtenflein 1, Walde 1, Neuß ältere Linie 1, Reuß jüns 
gere. Sinie I, Schaumburg: Lippe 1, Lippe 1, Lüber 1, Krank 
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fuct 1, Bremen 1, Hamburg I: alle folglihd 70 Stimmen. Durch 
Stimmenmehrheit in der enaern Berfammlung wirb entfchieben, ob 
und in wie fern fich ein Gegenftandb für das Plenum eignet. Sn der 
engern Verſammlung entſcheidet bie abfolute Stimmenmehrheit; im 
Plenum aber nur eine auf zwei Drittel ber Abftimmung berubende 
Mehrheit. In der engeren Verſammlung kommt bei Stimmengleiche 
heit bem Borfigenden die Entfheitung zu. Wo aber bie Rebe von 
Annahme ober Abänderung ber Grundgefege, von organifhen Bun⸗ 
beseinrichtungen, bon ben Rechten Einzelner, und von Religionsan⸗ 
gelegenheiten ift, ba gilt fo wenig in ber engern Berfammlung, 
als in dem Plenum Mehrheit ber Stimmen. Die Bundeeverfamm: 
Yung barf fid nidht länger ald auf vier Monate vertagen, und Frank⸗ 
furt am Main !ft zu ihrem Gige beftimmt. So lange bie Bundes: 
verfammlung mit Abfafung ihrer organiſchen Gefege befchäftige ift, 
foll über die Abftimmungsorbnung nichts beſtimmt werben, und bie 
fid) zufällig fügende Ordnung weber einem Mitgliebe nachtheilig fein, 
noch künftig als Regel gelten. Nach Abfaffung ber organifdhen Ge— 
fege im Rücficht auf die auswärtigen, militärifhen und innern Ber- 
bhältniffe des Bundes, wird bie Bunbeöverfaffung bei der einzufühs 
renden Eng fo viel möglih die auf ben Reichstagen 
gebräudlidhe, in Gemäßheit des Reichsdeputationsſchluſſes von 1803, 
zur Norm nehmen, ohne daß jedoch bie Fünftige Stimmenorbnung 
‚auf den Rang der Bundesglieder einigen Einfluß haben ſoll. Alle 
Mitglieder des Bundes verfpregen ſowohl ganz Deutfchland als je: 
den einzelnen Bunbdesftaat gegen jeben Angriff zu fhüsen, und ga: 
xantiren fi gegenfeitig ihre fämmtlidhen unter dem Bunde begrif: 
fenen Befigungen. Bei einem Bundeskriege barf Fein Mitglied einfeis 
tige Unterhandlungen mit dem Feinde eingeben, noch einfeitig Waf- 
fenftillftand oder Frieden ſchließen. Die Bundesglieder haben zwar 
das Recht der Bünbniffe, fie verpflichten ſich aber, Keine gegen 
die Sicherheit bed Bundes oder einzelner Bunbesftaaten gerichteten 
Verbindungen einzugehen. Auch geloben fie fi, einander unter kei— 
nem Vorwande zu befriegen, nod mit Gewalt ihre Streitigkeiten zu 
"verfolgen, fondern fie bei ber Bundesverfammlung anzubringen, 
Diefe fol ſodann durch einen Ausfhuß bie Wermittelung verfuchen, 
und falls dieſer Verſuch fehlfchlägt, OU die Bundesverfammlung dur 
eine Austraͤgalinſtanz eine richterlihe Entſcheidung bewirken, welder 
ſich die ftreitenden heile fofort zu unterwerfen haben, Wie und 
durh men aber der Ausſpruch der Austrägalinftanz im Nichtbefol« 
gungsfalle zur Bollſtreckung gebracht werben folle, wird der Bundes: 
tag in Gemäßheit der wiener Schlußacte von 1820 feftfegen. Diejes 
nigen Bundesglieder, deren Befigungen unter 300,000 Menfchen zählen, 
haben fidy mit den ihnen verwandten, ober andern Bundesgliebern, mit 
welchen fie eine folche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines gemein- 
fchaftlichen oberften Gerichts vereinigt. In den Staaten unter 300,000 
Seelen, wo ſchon jegt dergleichen Gerichte dritter Inftanz find, mer: 
ben jedoch dieſe in ihrer bisherigen Eigenſchaft erhalten, wofern 
nur die Volkszahl, über die fie fich erftreden, nicht unter 150,000 
Seelen beträgt. Die vier freien Städte haben Fürzli unter und für 
fi) ein ſolches oberſtes Gericht beftellt. Bei diefen oberften Gerichts: 
böfen ſoll den freitenden Parteien erlaubt fein, auf bie Verſchi— 
dung ber Acten an eine auswärtige Bacultät ober an einen Schoͤp⸗ 
penftuhl, zur Abfaffung des Endurtheilds, anzutragen, Sn allen 
Bundesſtaaten wird eine Sandfländifhe Verfaſſung Statt finden, In 
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Ruͤckſicht der durch die Buonapartiſche Mediatiſationsacte mittelbar ge⸗ 
machten vormaligen Reichsſtaͤnde und Reichsangehoͤrigen iſt beſtimmt, 
daß dieſe fuͤrſtlichen und graͤflichen Haͤuſer zu dem hoben Adel in 
Deutfhlanb gerechnet werben, und daß fie das Recht der Ebenbürtig- 
Feit in. bem bisher damit verbundenen * behalten. Die Haͤup⸗ 
ter dieſer Haͤuſer ſollen ferner die erſten Standesherren in dem Staat, 
zu dem fie gehören, fein, und ihre Familien, als die bevorrech— 
tetſte Claffe,  befonders in Nüdfiht der Befteurung, betrachtet 
werben. Es find ihnen überhaupt in Rüdficht ihrer Perfonen, Pas 
milien und Befigungen alle diejenigen Rechte und Vorzüge zuges 
fihert, welde aus ihrem Eigenthum und befjen ungeftörtem Genuß 
berrühren, und nicht zu ber Gtaatögewalt und dem höhern Regie— 
zungsrechten gehören. Sie haben! die unbefchränfte Freiheit, ihren 
Wohnfig in jedem zu dem Bunde gehörigen, oder mit legterm in 
Trieben lebenden Staate zu nehmen. Die noch beftehenden Kamilien- 
verträge werben in Gemäßheit der frühern deutfchen Verfaflung aufs 
seht erhalten,- und den. Bermittelbarten iſt das Recht zugefichert, 
über ihre Güter und Bamilienverhältniffe verbindlihe Verfügungen 
w treffen, welche jedoh ihrem Souverän vorgelegt, und den hoͤch—⸗ 
we Landesbehörden bekannt gemacht werden müffen. Daifelbe, fo 
wie aud) das Recht der Veränderung des Wohnorts, ift auch der 
ehemals unmittelbaren Reichsritterſchaft zugeſichert. Die mittelbar 
gewordenen vormaligen Reichsſtaͤnde haben übrigens einen privilegirs 
ten Gerichtsſtand, find von der Militärpflichtigkeit für fi und ihre 
amilien ausgenommen, und haben in ihren Befitungen bie Auge 
bung. der bürgerlichen und peinlihen Gerichtäbarkeit in erfter, und 
wenn das Gebiet groß genug ift, auch in zweiter SInftanz, bie 
Drtspolizei, die Korfigerichtsbarfeit, die Aufſicht über Kirchen: und 
Schulſachen, und milde Stiftungen, nad Vorſchrift der Landesges 
fege, denen fie, fo wie ber Militärverfaffung und Oberaufiicht der 
Regierungen über jene Zuftändigkeiten, unterworfen find. Den Begüs 
terten der ehemaligen reihsunmittelbaren Kitterfhaft ift Landftand- 
fhaft, Patrimonials und Forftgerichtsbarkeit, Ortspolizei, Kirs 
Genpatronat und privilegirter Gerichtsftand, nad Maͤßgabe der in 
den Bunbdesftaaten beftehenden Landesgefepe, zugefihert. — In ben 
Staaten dieſes deutſchen Bundes foll die Verſchiedenheit der chriftlis 
den Religionsparteien keinen Unterfchieb in dem Genuß ber bürgerlis 
hen und politifhen Rechte bewirken. Dem Haufe Thurn und Zaris 
ift ber durch den Reichsbeputationsfchluß vom 25. Februar 1803, und 
durch fpätere Vereinbarungen beftätigte Belig und Genuß der Poften 
verfchiebenen Bundesftaaten verfihert, und fo find diefem Haufe 
gleihfalls feine Anfprühe auf Entfhädigung hinfichtlic der aufgehos 
benen Reichspoſten vorbehalten. Die Unterthbanen der Bundesftaaten 
follen das Recht haben, Grunbeigenthbum außerhalb des Staats, 
ben jie bewohnen, zu erwerben, ohne befhalb in dem fremben 
Staat mehreren Laften unterworfen zu fein, als deſſen eigne Unterz 
thanen, Ferner haben fie bie Befugniß bes freien Weggehens aus 
einem Bundesftaat in den andern, der fie erweislich als Unterthanen 
aufnehmen will, aud nad ihrem Gefallen in Civil- und Militärs 
bienfte andrer Bundesftaaten zu treten, wenn fie ihrer Militärpflich- 
tigkeit gegen den vaterlänbifhen Staat genügt haben, oder davon 
losgeſprochen find. So ift auch die Befreiung von aller Nachſteuer, 
wenn das Vermögen in einen andern Bundesftaat übergeht, und mit 
biefem hinfichtlich bes Freizügigkeit Beine befondern Verträge beſtehen, 
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feſtgeſezßt. In der Bundesverfammlung fol nad der WBunbesacte ' 
über die Einführung gleihförmiger Gefege in Rüdfidt auf Militär: 


pflichtigkeit berathfchlagt worden. Möchte man body aud in Betreff 
der privatrechtlihen Gefeßgebung, der Maße, Gewichte und Münz 
zen eine größere Gleihförmigkeit zu bewirken ſuchen; wie viel würde 
dies nicht zur — — feſtern Anſchließung der Gemuͤther und 
zur Befoͤrderung des innern Handels beitragen! Denn je mehr ſich 


v 


die deutſche Nation als ein politifhes Ganzes in ihrem gemeinſamen 


Vaterlande erkennt und fühlt, deſto dauerhafter wirb die Eintradyt 


zwiſchen ben. Mitgliedern des Bundes, und befto inniger wird bie ' 


intracht zwiſchen Wolf und Fürften fein. Nur dann wird ber beuts 
ſche Bund jedem Anfalle von außen Zrog bieten, und nicht durch innere 


Bwiitigfeiten und fremde Einmifhungen, wie vormals das deutfche Reich, 
erfhhüttert und untergraben werden. Bgl.d. Art. Deutfhland und 


Deutfhe Bundesverfammlung. H.v. H. und K. 
— Reichsabſchied, f. Reich (deutfches). 


Reichs achtt war eine Strafe, welche gegen bie Übertreter der ’ 
deutfchen Reichsgeſetze verhängt, und in bie Ober- und Unteracht 


getheilt wurde. Die Unteradt konnte ein Gericht in feinem Ju: 


ziedictionsgebiete erfennen, fo daß ber Geaͤchtete gewöhnlich ohne : 
weitere Förmlichkeiten von jedem angehalten und dem Richter überz ' 


liefert werden Fonnte. Wer fi hingegen in der Oberacht befand, 


durfte ungeftraft von jedem ermordet werben, und feine Güter fies - 


Ion, wenn es nicht mittelbare Reben waren, bie an ben Lehnsherrn 


aurücfielen, fo weit fie nicht zur Entfhäbigung des verlegten Theil. 


verwandt worden, bem Reihe anheim. Das Recht der Kaifer, in 
die Acht zu erklären, wurde durch fpätere Reichögefege fehr beſchraͤnkt, 
und zu einer Reichsacht wurde die Ginmilligung ber fämmtlichen 
NReichöftände erfodert. War das Urtheil dur den Kaifer oder feine 


Gommiffarien genehmigt, fo ward es publicirt, und. dem Kreife 
des Geaͤchteten die Vollfiredung aufgetragen. Die Vergehungen bes 


legtern ſchadeten übrigens nicht den Succeffionsrechten feiner unfchuls 


digen Agnaten, und den Befugniffen der mit Anwattſchaft auf feine ' 


Güter verfehenen Perfonen. 
 Reihsämter, f. im Art. Erz. 
Reihsarmee und deutfhes Bundesheer. Das den 


germanifchen Völkern eigene Feudal-: Syflem führte eine dem Alters 


thum fremde Art von Sriegsverfaffung im Mittelalter ein, der zu 
Folge der Bafall mit feinen Leuten dem Lehnsherrn Kriegöbdienfte 
leiten mußte. Heerbann, Heribann warb ed genannt, wenn ber 
Kaifer die Auffoderung dazu erließ. (Vergl. d. A. Lehnsmwefen.) 
Diefer Heerbann des Mittelalters hieß in der neuen Zeit Reiche: 
armee.. Im 3. 1521 beftimmte die von Carl V. zu Worms 
publicirte Reichsmatrikel die Stärke des Reichöheeres auf 24,000 M. 
in Kriegszeiten; allein im I. 1681 ward bad Reichsheer bis auf 
40,000 M. gebradt. (©. db. X. Eontingent.) Aber auch diefes 
Heer, weldes zum Theil immer erft aufgeboten wurde, wenn das 
Reich in Krieg gerieth, war bald nicht mehr hinreichend, unb wenn 
glei das beutjche Reich in einigen Kriegen des vergangenen Jahr: 
hunderts das doppelte Quantum ber Reichsarmee —* ja ſogar 
dreimal das dreifache zuſammenzog, fo war dies doch immer eine 
dem Feind nicht fonderlihe Achtung einflößende Heermaffe, da fie 
theild aus zu vielen einzelnen Theilen beftand , theild aus faft ganz 
ungeübter, ungleich bemwajineteer Mannfhaft zufammengesafft war, 
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und biefer Mängel wegen nur dann einiges Gewicht erhielt, wena 
fie angefchloffen an irgend eines größern Fürften ftehendes und wohls 
eübtes Heer, mit und unter biefem gebraucht wurde. Im französ 
fen Revolutionskriege wurde die Reichsarmee bit auf das Fuͤnf— 
fadye (200,000 M.) vermehrt, die Wirkfamkeit biefes Heeres aber 
wieder dadurch faft gänzlich vernichtet, daß auch hier zum Theil bie 
eben angeführten Gründe der wenigen Furchtbarkeit der Reichsarmee 
wieder eintraten, und daß burd die Separat: Friebensfhlüfe mehrerer 
beutfhen Fürften mit Frankreich — ald Preußen, Heſſen, Baden 
und anderer — der Waffe bed Reichsheeres große geübte Contin— 
ente entzogen wurden. Dazu Fam, daß mande Reichsſtaͤnde, 
Aatt Truppen zu fchiden, ihre Leiftungen mit Gelb abmadıten; 
auch kamen bie, welche nod ihr Quantum flellten, mandmal bas 
mit zu BE ‚ oder erfchienen wohl gar nur mit einem Theil beffels 
ben. as Reichsheer commandirten zwei General: Feldmarfhälle, 
zwei General: Feldzeugmeifter, zwei Generale der Gavallerie und 
zwei General: Feldmarfchall: Eieutenante, und von biefen Befehls— 
habern mußte flets der Eine von ber Fatholifhen, der Andere von 
der proteftantifchen Gonfeffton fein. Das zur Beftreitung der allges 
meinen Koften für bie Reichsarmee erfoberliche Geld wurde aus der 
Reihsoperationscaffe gezahlt, die aus den nad Römer: 
monaten (f. db. A.) beflimmten Beiträgen ber einzelnen Fuͤrſten 
und Stände errichtet und unterhalten ward. Die beiden ehemaligen 
Reichsfeftungen, Philippsburg und Kehl, wurden ausſchließend 
von Zruppen ber Reichdarmee befegt. — Das beutfhe Bundesheer 
% nad) dem Entwurfe vom 3. 1818 300,000 M. ftark fein, und 
n 10 Armeecorps getheilt werden. Dad l., 2. und 3. Corps 
94,822 M., ſtelit Öfterreih; bas 4. 5. und 6,, 79,234 M. 
Preußen; das 7., 35,600 M. Baiern; zudem 8. ftellen das Königreich 
Würtemberg 13,955 M.; Baben 10,000 M.; Großherzogthum Heffen' 
6195 M.; Hohenzollern : Hediingen 145 M.; Hohenz. Sigmaringen 
356 M.; Lichtenftein 55 M. — 200 M. und Frankfurt 
AIM. Zu dem 9. Corps ſtellen das Koͤnigreich Sachſen 12,000M.;- 
Ehurhefien 5400 M.; Naffau 3028 M.; Luremburg 2141 M.; Reuß 
ältere 2. 223 M.; Reuß jüngere 2.52? M.; &. Weimar 2010 M.; 
©. Setha 1857 M.; ©. Coburg 800 M.; S. Meiningen 544 M.; 
©. Hildburghaufen 297 M.; Schwarzburg:Rubolft. 589 M.; Schwarzb, 
Sondershaufen 41M.; Anhalt:Deffau 52IM.; A. Bernburg 370 M.; 
A. Eöthen 335 M. Zum 10. Corps ftellen Hannover 13,054 M.; 
Braunfhweig 2096 M.; Holftein und Lauenburg 3600 M.; Didenburg 
2178 M.; Walded 519 M.; Hamburg 1298 M.; Lübel 497 M.; 
Bremen 485 M.; Lippe: Detmold 691 M.; Schaumb. Lippe 240M.; 
Meklenburg: Schwerin 3580 M. und Meklenb. Strelig 7IEM. Bei 
diefem Bunbesheere ift ald Mapftab jedes Contingents 1 vom 100 der 
Volksmenge angenommen. Übrigens halten die Bundesftaaten eine Land: 
wehr oder Referve. Bundesfeftungen find: Mainz, Luremburg und Lanz 
dau, wozu noch Ulm und zwei andere kommen jollen, 


Reihscammergeridht, f. Cammer. 


Reihsdeputation war eine Auswahl von Reichsſtaͤnden, 
denen vom Kaifer und Reich gewiſſe ih übertragen waren, 
Zu den ordentlichen mußten alle Ehurfürften, einige Reichsfuͤr⸗ 
ſten, ein Prälat, zwei Reichsgrafen und die Deputirten von fechs 
Reiheftädten zufammentommen, Die erfte ordentliche hatte 1555, 
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bie legte 1655 bis ‘1662 Statt. Die außerorbentlihen Reichsdeputa⸗ 
tionen wurden hinſichtlich der Religion in gleihmäßiger Anzahl aus 
den 3 Reidhscollegien — Nur in dem Fall, wenn die zu 
derhandelnde Sache eine Religionspartei allein betraf, wurden blos 
aus biefer die Deputirten ernannt. Die letzte außerorbentlihe Reiche: 
deputation war bie unterm 24. Auguft 1802 niebergefegte, welche die 
Entfhädigungs » und andere damit verwandte Sachen zu beforgen hat- 
te. Der von ihr erlaffene Reichedeputationshauptfchluß vom 29. Gebr. 
1803 ift in der beutfchen Bundesacte zum Grunde gelegt. | 
Reihsddrfer waren dem Kaifer und Reich unmittelbar un: 
terworfene Dörfer ; ed gab deren mehrere im fhwäbifchen Kreiſe. 
Reihsfürften nannte man die Mitglieder bes zweiten reichs⸗ 
ſtaͤndiſchen Collegiums, welche auf den Reichetagen Sig und Stimme 
auf der Fuͤrſtenbank hatten. Die weltlichen Reichsfuͤrſten theilten fi) 
in alt: und neufürftlihe Häufer. Die altfürftlihen waren diejenigen, 
welche ſchon vor der Mitte des 16. Jahrhunderts bie er Würde 
erlangt hatten. Die meiften altfärftlihen Häufer führten höhere Ti⸗ 
tel, als Herzoge, Mark:, Pfalz: und Landgrafen, welches von den 
neufürftlihen Däufern nur bet den Herzogen von Ahremberg und von 
Groswarem:%ooz der Kal war. Im weitern Sinne hießen aud ans 
dere Perfonen, felbft Ausländer, welchen ber Kaifer, ohne daß fie 
Meichöftände waren, noch dadurch mwurben, die fürftliche Wuͤrde ertheils 
te, Reichsfürften. 7, 
Reichsfuß, der 1690 angenommene Veipziger Münzfuß, nad 
welchem die feine Mark Silber zu 12 Rthlr. oder 18 Fl. ausgemüngt 
werden fol, wurde im Jahre 1738 als allgemeiner deutſcher Reichsfuß 
anerkannt, um darnach den Werth der in den deutſchen Landen gepraͤg⸗ 
ten Münzen zu ſchaͤtzen. (S. neh) * 
- Neichsgefege, im Gegenfag von Provinzialgeſetzen find ges 
feßliche Verordnungen, bie in dem ganzen Umfange eines Reiche ver- 
bindende Kraft haben. Die deutſchen Reichsgeſetze theilte man ein in 
Reichſsgeſetze im engern Sinn, welde blos privatrechtlihe Verfuͤ⸗ 
gungen enthielten, und in Reihsgrundgefege oder Reichs fun⸗ 
danentalgeſetze, wodurch bie ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe des 
Kaifers, der Reichsſtaͤnde, ber Reichsglieder und ihrer Unterthanen 
beftimmt wurden. (S. Reid, beutfches.) 
KReihsglieder nannte man zur Zeit bes deutfchen Reichs die: 
jenigen bem Kaiſer und Reid unmittelbar unterworfenen Perfonen, 
Gorporationen und Gemeinden, welche nicht Reicheftände waren, und 
alfo auch niht Sig und Stimme auf den Reichstagen hatten. Die 
unmittelbare Reichöritterfhaft, mehrere Reihsdörfer, Ganerbſchaften, 
die italienischen Reichsvaſallen, mit Ausſchluß des Herzogs von Sa: : 
voyen, gehörten hierher. es 
. NReichshofraty. Schon bie früheren deutſchen Kaifer hatten 
an ihren Höfen ein Gericht, welches unter dem Namen Hofrath 
Recht ſprach. Der Faif. Reichshofraih zu Wien warb erft 1559 von - 
Kerdinand I. errichtet. Der Kaifer ernannte dazu den Präfidenten, 
Wicepräfidenten und bie Raͤthe. Die beiden erſtern mußten aus fürft: 
lihem, gräflichem oder freiherrlihem Stande, von Geburt Deuts 
ſche, und im Reiche angejeffen fein. Die Zahl der Räthe jwar an: 
fangs auf 18, nachher auf 24 beftimmt, von denen feit dem welt: 
phälifchen Trieben 6 Proteftanten fein mußten. In Gaden, wo 
von beiden Religionsparteien eine ‚gleiche Stimmenzahl erfodert 
wurde, rechnete man eine proteſtantiſche Stimme glei drei katho⸗ 
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liſchen. Wenn alle evangelifche Reichshofraͤthe übereinftininiten, fo 
galt die Mehrheit der katholiſchen Stimmen gegen fie nit. Gtimmte 
aber einer von jenen ben Eatholifchen bei, fo entfchied die Mehrheit 
der Stimmen. Dies Gericht theilte fib in ‚die Bank der Grafen, 
Kreiberren und Ritter, und in bie ber Gelehrten, auf weicher auch 
die Neugeadelten faßen, Der Reichshofrath übte die Rechtspflege blos- 
im Namen des Kaifers aus, baher hörten bei ber Erledigung des 
Kaiſerthrons feine Functionen auf. Übrigens hatte der Reichshofratg 
gleihe Jurisdiction mit dem Reichs kammergericht. Ausfchließlid ges 
börten vor ibn alle Sachen, bie auf ben Zaiferlihen Refervaten bes 
rubten, 3. B. Privilegien und Nangftreitigkeiten der Stände, bie 
Lehns- und Prozeßſachen ber italienifhen Reichsvaſallen u. a. m. 
Bon ben Reichshofrathe fand dberRecurs an ben Reihstag Statt. 
Der Churfürft von Mainz hatte das Vifitationsreht des Reichshof: 
raths. Bei Auflöfung des deutſchen Reihe im I. 1806 wurde auch 
dies Gericht aufgehoben, 

Reichsinſignien, Reichskleinodien, find bexjenige 
— deſſen man ſich zur Kroͤnung eines Kaiſers oder Koͤnigs 
edient. 

Reichsmatrikel, ſ. Matrikel und Reich (deutſches). 

Reichspoſten, ſePoſt und Reid (deutſches). 

Reichsritterſchaft, ſ. Reich (deutſches). — 

Reichsſtadt war im deutſchen Reiche eine Stadt, die unmit⸗ 
telbar unter dem Reihe ſtand, bie Landeshoheit in ihrem Gebiete, 
und Sig und Stimme auf dem Reichstage hatte. Kinige deutſche 
Städte erlangten nämlich bie NReichsummittelbarkeit durch Loskaufung 
von ihren Oderherren, durch Faiferliche. Verleihung , ober durch Ufurs‘ 
pation, befonders zu den Zeiten des Interregnums, wo fie fidh gegen. 
die Bebrückungen der Großen verbündeten, und die Macht der Faifers: 
lichen Reichsvoͤgte abfhüttelten. Im weftphälifhen Frieden wurden 
ihnen alle erworbenen. Rechte, und fo auch Sit und Stimme auf den 
Reihe: und Kreistagen  zugefihert und. beftätigt. Die innere Vers 
faffung diefer Städte war hoͤchſt verfchieben, und näherte fi mehr: 
oder weniger der demokratiſchen oder ariftofratifhen. Form, je nad 
bem fie ihre Magiftrate allein aus ber Bürgerfhaft, oder aus biefer: 
und ben Abeligen (Patritiern), oder bios. aus den letztern wählten.. 
Sie konnten übrigens in ihrer Regierungsform . alle ‚Veränderungen 
vornehmen, nur nicht folde, bie ben Grundgeſetzen des Reichs wiber- 
fprahen, Die Zahl dieſer Neichsftädte betrug noch im 18. Jahrh. 
auf der rheinifhen Bank 14, und auf der fchwäbifhen 37, obgleich 
fhon früher viele von ihnen ihre Unmittelbarkeit und Reihftandfchaft- 
verloren hatten, Durch ben Reichsbeputationshauptfhluß vom 25. 
Bor. 1803 mwurben bie Reichsftädte bis auf Hamburg, Augsburg, 
uͤrnberg, Lübel, Bremen und Frankfurt am Main, unter die Lan⸗ 
deshoheit mehrerer Reichsſtaͤnde vertheilt, und mit beren Gebieten 
vereinigt. In Gemäßheit des presburger Friebens verloren am 4. 
Mai 1306 Augsburg, und durch die Errichtung des Rheinbundes (12, 
Zuli 1806) aud Frankfurt und Nürnberg ihre Unmittelbarkeit. Späs 
terhin (db. 13. Dec. 1810) wurden auch Hamburg, Luͤbeck und Bres 
min, welche noch unter bem Namen ber Hanfeftäbte fortbeftanden, 
ihrer politifhen Gelbftftändigkeit durd WBuonaparte beraubt,  Diefe 
aber nebft Frankfurt am Main find 1813 wieder hergeftellt. und als 
freie Städte in den beutfchen Bund aufgenommen worden, (8. 
Deutſchland und Reich, dbeutfhe) ._ . —— 
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Reihsftände, , 

Reihöfteuern, ſ. Reich (deutfhes). 

Reichstag, 

Reichsvicarien, 

Reiche der Natur, Die Gegenſtaͤnde ber Sinnenwelt find: 
von den NRaturforfhern. in zwei große Hauptclaſſen getheilt worben,, 
namlich in folge, die duch ihre Gattung erzeugt werben (organis 
ſche) und in folhe, bie durch bioße Äußere Anfesung entftehen und. 
fi vergrößern (unorganifhe). Da aber unter den erftern die bedeus; 
tende Berfchiebenheit eintritt, baß es zum Theil empfindende, zum 
Theil. nicht empfindende Gefhöpfe find, fo hat man die Glaffe ber- 
organiſchen Weſen wieder in zwei Haupttheile getheilt, und fo find: 
drei große Abtheilungen entflanden, bie man Reihe der Ratur 
nennt. Das Thierreich, unter dem bie Gefchöpfe von dem Menſchen 
bis zum geringfien Wurm begriffen werden, iſt bas erſte; daß: 
Pflanzenreih, das bie ganze Pflanzenwelt enthält, das zweite, 
Diefe beiden find die große Glaffe der organifhen Wefen. Das dritte 
Reich, das Stein» oder Mineralreic, umfaßt alle unorganifchen, 
und enthält wie befannt alle die irdiſchen Körper, die Bein inneres: 
Leben haben, (Bergl. Raturgeſchichte) 

Reichardt (Johann Friedrich), ein’ berühmter beutiher Com⸗ 
poniſt und Theoretiker in der Muſik. Gr war geboren zu Koͤnigs⸗ 
berg am 25. Rovember 1752, und zeigte früh eine große Rei— 
gang zur Mufit, fo daB er ſchon in feinem zehnten Jahre im noͤrd⸗ 
lihen Deutfhland ald Virtuos auf der Violine und dem Pianoforte: 
reiſſte. Seine keyhrer auf biefen Inftrumenten waren aus der Bene 
daiſchen und Badhifhen Schule, deren Spuren feine Werke zu tra⸗ 

feinen, Allein Reichardt wollte niht blos Mufiter im gewoͤhn⸗ 
ihen Sinne bed Wortes fein, fondern feine KRunftgenoffen durch eine 
umfaffendere Geiftesbilbung übertreffen. Er flubirte daher auf des: 
Univerfität Königsberg unter der Leitung Kants, deſſen kurze Schil⸗ 
derung er in dem Taſchenbuche Urania 1812 mitgetheilt hat, in 
ben Zahren 1769 und 1770, bann zu Leipzig von 1771 bis 1772. 
Er reifrte durch Deutſchland in den Jahren 1773 und 74, und kehrte 
Bann nad. Preußen zurüd, wo er zuerft als GSecretär der Eöniglie‘ 
hen Domänentammer angeftelt wurde, Hierauf betrat ex feine groͤ⸗ 
Bere muſikaliſche Laufbahn, und bekleidete unter den drei Königen 
von Preußen, Friedrich II., Friedrih Wilhelm IT. und III., bie Stelle: 
eines Töniglihen Capellmeiſters. Friedrich der Große nämlich ließ 
ibn zu Ende des Jahres 1775 an Graund Stelle ald Gapellmeifter _ 
für die italienifhe Oper nad "Berlin berufen. Cr arbeitete für dies 
felbe in ber Gattung Grauns und Haffe’s, und errichtete in Berlin ein 
Concert, um in demfelben die hier noch nicht befannten Hauptwerke 
ber Staliener, eines Leo, Majo, Jomelli, Gachini, Piccini, 
Berton u, A. aufzuführen. Im Jahr 1782 machte er feine erſte aber 
kurze Reife nad Stalien, 1785 begab er fih nad London, wo er 
am Hofe umd in Öffentlichen Goncerten feine Compofitionen einiger 
Pſalmen und italienifher Scenen, fo wie der Paffion des Metaftafio 
aufführte, Won da ging er nad Paris, mo er biefelben Compo⸗ 
fitionen ebenfalla mit vielem Beifall hören ließ. Die koͤnigliche mu⸗ 
fitatifche.. Akademie dafelbft Legte ihm zwei Opern, Zamerlan von 
Morel, und Panthee von Berquin zur Compofition vor. 1786 brachte 
ber Componiſt feinen Zamerlan ganz, und bie letztere Oper halb 
vollendet, Der Lob Eriebrihe bes Großen nötpigte ihn, ſchleunig 
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nach Berlin zuruͤckzukehren, um eine große Trauercantate, vor dem 
Marcheſe von Luccheſini gebidhtet, zu componiren, welde aud bei 
dem Begräbniffe des Könige zu Potsdam aufgeführt wurde. Sie 
gebört zu Reihardts berühmteften Gompofitionen, und ift zu Paris 
1787 in Partitur erfhienen, Mit Friedrich Wilhelm II. eröffnete 
fih für die Muſik in Berlin eine glänzende Periode, Das alte könig- 
liche Orcheſter wurde mit dem berrlihen Orchefter des Prinzen von 
Preußen vereinigt. Reichardt erhielt die Direction beffelben, und zog 
die größten Virtuofen nad) Berlin in bas Orcheſter feines Königs, 
welches dadurch bald zu einem der erften in.Deutichland wurde. Die 
italienifhe Oper war das Hauptvergnügen bes Hofes. Reichardt 
cowponirte für bdiefelbe die Opern Andromeda, den erften Xct von 
Protesilao, ferner die großen Opern Brenno und Olimpiade in eis 
nem neuen Style, in weldem er ben theatralifhen Effect und bie 
Wahrheit in der Declamation eines Glud, mit der Schönheit und 
dem Reichthum bes italienifhen Gefanges und mit der. gründlichen 
Arbeit ber Deutfchen für fein Orcheſter zu vereinigen ſtrebte. Auch 
für das Nationaltheater fchrieb ee mehrere komiſche Opern und 
Melobramen. Im Jahr 1790 machte er feine zweite Reife nad 
Stalien, um die heilige Wode in Rom zuzubringen, und in Ita» 
lien und Neapel Sänger und Sängerinnen aufzuſuchen. Die Stra: 
pazen biefer Reiſe hatten feine feite Sonftitution etwas geſchwaͤcht, 
fo daß ihn bei feiner Ruͤckkehr eine Krankpeit befiel, welche ihn ver» 
binderte, feine Oper Olimpiade, bie für ben Anfang des Carne⸗ 
vald beftimmt war, zu vollenden. Mißverftändniffe und übelwollen 
erzeugten ihm bei dieſer Gelegenheit fo vielen Verdruß, daß er um 
feinen Abfchieb anhielt. Der König verweigerte ihm benfelben; da 
er aber anführte, daß berfeibe zur Wiederherſtellung feiner Gefund: 
heit noͤthig fei, fo erlaubte ihm jener mit Beibehaltung feines Ges 
haltes, drei Jahre auf einem Landfige bei Halle ( @iebichenftein ) zur 

en. Defien ungeachtet ließ er ihn nocd in bemfelben Jahre 
zuruͤckkommen, um bei ben Feierlichkeiten der DVermäblung feiner 
beiden Prinzeffinnen mit bem Herzog von York und dem Prinzen von 
Dranien bie Dper Olympie aufzuführen, Nach Beendigung biefer 
Feierligkeiten z0g fid Reichardt wieder auf feinen Landfig zurüd, 
und fchlug die Gompofition einer andern italienifhen Oper für das 
naͤchſte Garneval aus. Im Jahr 1792 machte er feine dritte Reife 
nah Paris, und gab nad feiner Zurüdkunft die allgemein gelefenen 
vertrauten Briefe, Aa a auf einer Reife nad 
Frankreich im Jahr 1792 (in 2 Bänden) heraus. Diefe Schrift 
brachte ihn in ben Verbadt, ein Freund der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zu fein, weßhalb er von dem König feine völlige Entlaffung 
erhielt. Gr 309 fi 1794 nad Hamburg zurüd, wo er fein Zours ' 
nal Frankreich herausgab, und Faufte fih in Holftein ein Lands 
gut. Allein noch zu Ende beffelhen Jahres wurde er zurüdberufen 
und durch bie Stelle eines koͤniglichen Salinendirectors in Halle ents 
foäbigt, in deſſen Nähe er feinen freundlichen Landfig wieder eins 
nahm. Als im Jahr 1797 König Friedrih Wilhelm IT, ftarb, biieb 
er nit nur in diefer Stelle, fondern wurde aud durch feinen Nach— 
folger Friedrih Wilhelm III. von neuem für bie italienifche Oper und 
das Nationaltheater beſchaͤftigt. Am Srönungstage beffelben führte 
ee feine Gompofition von Gotters Geifterinfel auf —: eine feis 
ner beften Hervorbringungen, Im folgenden Jahre componirte er 
feine italienifhe Oper Rosmundea, für welche ihm ber König ein 
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Gehen? von 1500 Thalern, und eine Erhöhung feiner Einkünfte 
von goo Thalern bemwilligte. Im. Jahr 1799 mwurbe feine Oper 
Brenno wiederholt. Im folgenden Jahre componirte er die Oben‘ 
Friedrichs des Großen zur Feier feines Geburtstags, fo wie zum Jubi⸗ 
läum der Akademie der Wiffenfhaften, und führte TZamerlan deutſch 
auf; im Jahr 1801 Kogebue’s Over, ber bezauberte Wald, für 
die Eröffnung des neugebauten Nationaltheaters, und mehrere Stüde 
zu den Kreuzfahrern beffelben Dichters; für daffelbe Theater bie 
Snfteumental» und Gefangsftüde zu Götherd Eamont, und deflelben 
Heine Schweizeroper Sery und Bäthely. Auch machte er ben er: 
ften, nicht nad) Verdienſt nachgeahmten Verſuch, die artige Gattung 
des Vaudeville auf das deutfhe Theater zu verpflanzen. Da aber die: 
Deutfchen an fatirifhe und epigrammatiſche Gefänge. auf dem Theater 
nicht gewöhnt find, fo wählte er zu feinem Berfuhe einen fentimintas 
len Stoff aus ber franzöfifhen Revolution, um zugleidy feine heliebte⸗ 
ften Melodien Göthifhyer und anderer Lieder bier einzuflehten, und’ 
nannte bas Ganze ein Liederfpiel, dem erben Zitel Liebeund Treue 
gab, Es wurde mit vielem Beifall aufgenommen, um fo mehr, ba‘ 
bier Reihardt aud das Verdicnft des Dichters hatte. Um auch eine 
andere Gattung von Liedern, welche die Deutfchen befisen und. lieben, 
benugen zu koͤnnen, nämlidy Volkslieder und Trinklieder, fchrieb er ein: 
andres Lieberfpiel, weldem er den Namen Juchhei gab; ein brittes, 
der Gattung nad dem erften ähnlich, nannte er Kunft und Liebe, 
Beide gefielen weniger. Im Sabre. 1803 madıte er feine vierte Reife 
nad; Frankreich, wo er überall wohl aufgenommen und zum correfpons- 
direnden Mitgliede des Inftituts ernannt wurde. Nach feiner Ruͤckkehr 
gab er wieder vertraute Briefe, gefhrieben auf einer 
Reife durh Frankreich in den Jahren 1803 und 1804, in 3 
Bänden heraus, welche allgemeine Aufmerkſamkeit erregten, Als im 
Jahr 1806 die Franzoſen nad Halle vor!rangen, verließ auch Reichardt 
feinen Wohnplatz, und hielt fid ein ganzes Jahr in Danzig, Königs 
berg und Memel auf, Nach dem Frieden zu Zilfit rufte der neue Kö⸗ 
nig von Weftphalen alle feine in den eroberten Provinzen anfäfiigen 
Unterthanen bei Strafe der Gonfiscation ihrer Güter zurüdz; dadurch 
ſah fi aud Reichardt, ber 30 Jahre lang in dem Dienfte der Könige’ 
von Preußen geftanden, in die Nothwendigkeit verfegt, nadı Halle zu: 
ruͤckzukehren. Da er aber feine Stelle ald Salinendirector eingezogen 
fand, wendete er fi) an die Regierung nach Caſſel und erhielt das Vers: 
ſprechen, durch eine andere Stelle von gleihem Werthe entfhäbigt zu 
werden. Gr ftellte fich darauf in Eaffel vor, und in bemfelben Augens 
blide, ba er von zwei Gtaatsräthen zum Unterpräfecten von Halle, 
und zum Generalfecretär der Präfectue Magdeburg vorgefchlagen mwurs 
de, ernannte ihn der König von Weitphalen zum Director des franzöfis 
fhen und deutfchen Theaters in Kaffel, mit 9000 Franken Gehalt,: 
Diefen Poften bekleidete er während bes Jahres 1808, und fehrieb in 
bemfelben mehrere Divertiffements bei Gelegenheit der dafigen Hoffeier—⸗ 
lichkeiten, fo wie eine Elcine franzöfifhe Oper L’heureux Naufrage. 
Gegen Enbe biefes Zahres machte er eine Reife nah Wien, um bort: 
einige Sänger für die Opera bnffa zu fuhen, welde man mit ber: 
beutfchen Oper vereinigen wollte. Dort lud ihn bie Generalbirection 
der Theater ein, Golind Oper Bradbamante zit componiren. Da 
{hm aber von feinem Hofe eine Verlängerung feiner Abwefenheit ni ht 
bewilligt wurde, fo ließ er fih in Unterhandlungen in Betreff eins 
ebrenvollen und einträglichen Plages ein, welchen die Iheaterdiretion 
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ihm antrug. Allein bevor noch feine Oper, bie man im Haufe bes 
Zürften von Lobkowitz (eines ber Directoren) aufgeführt hatte, auf 
das Theater gebracht wurde, brad ber Krieg zwiſchen Öfterreidh und 
Frankreich aus, und er z0g ſich abermals auf feinen ruhigen Lanbfig 
nah Giebichenftein zuruͤck. Hier ſchrieb er auch die intereffanten und 
vielgelefenen Briefe über Wien, und flarb den 27. Juni ıg14. Wie 
fließen diefen von ihm felbft herrührenden Nachrichten über fein Leben 
einige Bemerkungen über feinen mufilalifhen Charakter an. Reichardts 
Muſik ift nicht das Product des. mufitalifhen Genies, fondern der Bils 
‚bung und Reflexionz beber a das in feiner ganzen muſikaliſchen 
Laufbahn vorherrſchende Streben nah Charaktermuſik und einfadher 
Größe, wobei ibm. Glud als ftetes Mufter vorfchwebte, ein Streben 
weiches ihm manchen Zriumpb (3. 38. in ber meifterhaften Herenmufiß 
zu Matıeth, melde nicht enug bekannt geworben ift, und in ber Geis 
fterinfei),; und in ber muſikaliſchen Declamatien die Meifterfchaft erwarb; 
ihn aber auch eben fo oft zu Trodenheit, Steifheit und Leere führte, 
wie im Brennus, ben er für eine feiner beften Compoſitionen bielt, 
Nicht feiten getang ihm jebod das Schwerfte am beften; bies zeigen 
feine Sompofitionen zu Götbers Liedern, an deren anbeutungsvoller 
Naivetät weit genialere Somponiften ald Reichardt fcheiterten, die er 
aber größtentbeils mit eigenthümlicher Leichtigkeit auffaßte und in eins 
fach ſchoͤnen Melodien ausdrückte. Viele derfelben gewinnt man, wie 
Goͤthe's Lieder ſelbſt, erft nah mehbrmaligem Wiederholen recht 
lieb. In der Begleitung ift er aber nicht immer mannidfaltig und 
unterhaltend genug. Bei Klopſtocks und Herders Liedern zeigt er fid 
öfters nur al® trodnen Declamator; auch gelangen ihm Schillers Ge: 
dichte wenig, Die meifien feiner Liedercompofitionen und Inſtrumen⸗ 
tatftüde hat er bis 1792, befonders aber in ben achtziger Zabren her⸗ 
ausgege:en. Geinem praktifhen Zalent in ber Muſik ftand fein theos 
retifches ziemlich gleih, nur daß ex hier weniger einfeitig war. Auch 
war er nicht blos Theoretiker in dem Mechaniſchen der Tonkunſt, fons 
bern geiftvoller Theoretiker und Kritiker in dem hauptfädhlih von 
Mufitern fo felten betretenen Felde des Äſthetiſchen ihrer Kunft. 
Dies zeigen feine vielen mufifalifchen Abhandlungen, Eharafteriftiten 
und Kritiken, welche er feit ben fiehenziger Jahren einzeln, und in 
den von ihm herausgegebenen Schriften und Sournalen, fo wie in 
Öffentlichen äeitfhriften ins Publicum gefickt hat (3. 3. in feiner 
zu Berlin herausgegebenen mufifalifhen Zeitung, 3 Theile, 1805 und 
1806). Beronders fpridt er trefflid über muſikaliſche Behandlun 
der Terte. Überhaupt war Reihardt ein fehr geiftvolleer Mann un 
feiner Beobaditer, gewandt und mwisig im Umgange, aber eben fo 
eitel und ruhmredig, Died zog ihm mande Unannehmlichkeiten zu. 
Seine Familie ift durch Kunftbildung ausgezeichnet. Seine erxfte 
Frau, Julie Reihardt, geboren 1752 zu Berlin, war eine Tochter 
des berühmten Franz Benda, eine der beften Sängerinnen ber dama⸗ 
ligen Zeit, und auch Componiſtin. Gie bildete feit ihrer Verbin: 
dung mit Reihardt (im Jahr 1779) ihr Talent immer vollkommner 
aus, farb aber in der Mitte ihrer herrlichen Laufbahn 1783. Uns 
ter Reichardts Töchtern ift Luiſe Reiharbt als Liedercomponifiin ebens 
fols ausgezeihnet. Kine andere ift die Gattin des Naturforfchers 
Steffens. %. 

Reichenbach (Georg von), unftreitig der erfte medhanifde 
Kuͤnſtler unferer Zeit. Er iſt am 24. Auguft 1772 zu Mannheim 
geboren, wurte 1793 als Offizier, ıgıı als Salinenrath im Kös 
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nigreiche Baiern angeſtellt, und mit dem baierſchen Clvilverdienſt⸗ 
orden beehrt. Ausgeſtattet mit einem Erfindungsgeiſte, der in dem 
großen Umkreiſe der Naturforſchung die Hülfsmittel zur Auffaſſung 
‚großer Erfheinungen ſchnell zu fchaffen und mit einem Umblid, der 
das Mangelhafte ſchon vorhandener Kunftwerkzeuge für Beobachtun⸗ 
‚gen und Verſuche leiht zu durchdringen vermag, bildete er feine 
feltenen Anlagen durch eine Reife nach England noch mehr aus. In 
den mechaniſch optifhen Snftituten, welche er in Verbindung mit 
bem geheimen Rath von Utzſchneider und Frauenhofer zu 
Münden und Benedictbeurn (ſ. legtern Art.) feit 1805 errichtet hat, 
‚wersen alle zu den größten aftronomifchen und geodätifhen Opera⸗ 


tionen nötbigen Inſtrumente in einer Wollfommenheit ausgeführt, - 


gegen die, nah dem Urtheile ber erſten Kenner, alles andere in 
dieſer Art zeither Geleiftete weit zurüdbleibt. Die großen zZfüßigen 
Meribiankreife, die 1230lligen Nepetitionsfreife, bie Xheoboliten 
u, f. w., die aus biefen bewunbernswürdigen Werkftätten bervorges 
ben, find in Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit der inneren Einrichtung, 
in Schärfe und Feinheit der Theilung, fo wie überhaupt in der gans 
zen Anorbnung unübertreffbar, Die aroßen aſtronomiſchen Fernroͤhre 
und Refractoren aus dem Frauenhoferihen optifhen Anftitut zu Be 
nebictbeurn bringen durch die Vortrefflichleit des Klintglafes und der 
sanzen Zuſammenſetzung bewunbdernswürdige Wirkungen herver. 
Schon war ein Refractor von 74 Zoll Öffiung und 9 Fuß Prenns 
weite gelungen, melder, parallarifh aufgeſtellt, durch ein Uhr: 
werk der Bemsgung ber Sterne folgt, Nod größere, bie man mit 
Recht Niefenzefractosen nennen Eönnte. waren in Arbeit, unb man 
hoffte, es bald bis auf 10 und vielleiht aud auf ı2 Zoll Öffnung 
zu bringen. Die großen Äquatoriale Reichenbachs und die Heliomes 
ter Krauenhofers befriedigen durch ihre finnreide Conftruction und 
Vortrefflichkeit bie hoͤchſten Erwartungen ber Aftronomen, Ein ganz 
eigenthümliches Inftrument hat Reichenbach im Jahre 1812 für den 
Freiherrn von Zach verfertigt, welches eine tragbare Sternwarte 
— werden koͤnnte, dba es dir beiden Hauptinſtrumente einer 
ternwarte, ein vollkommenes Mittagsfernrohe nebft einem Repetis 
tionskreife, nod mit einem repetirenden Theodoliten zue Meffun 
ber Azimuthe in fi vereinigt. — Nod hat fih Reihenbah dur 
vortrefflihe mehanifhe Einrichtungen in ben baierſchen Salinen, fo 
mie durch feine Erfindung eiferner Brüden nach einer neuen ons 
ftruction (über die er ein befondere® Werk gefchrieben ) ausgezeichnet, 
— Zum Schluß mögen bie Preife einiger Reihenbadhfhen und Fraus 
enhoferfhhen Inftrumente angezeigt werben, die verhältnißmäßig ſehr 
billig, und niedriger als die reife der englifchen Künftler find, 
Ein 12;0lliger Repetitionsfreis, vollftändig montirt, 1000 Fl. 
rheiniſch. in aftronomifher Nepetitionstheobolit 400 Fl. 
Zubus von 58 Bol Länge, 48 Zoll Brennweite, 41 Linien Öffs 
nung, mit Stativ, feiner WBertical » Bewegung, 2 irbdifhen, 4 
aftron. DOcularen, Sonnenglas, Kaſten 400 Fl. Zubus von 42 
Sol Länge, 34 Zoll Brennweite, 32 Linien Öffnung, mit Stativ, 
"I irbifhen, 2 aftronomifhen Dcularen, Sonnenglas, Kaften 200 Fl. 
Fernrohr von 42 Zoll Länge, 34 Zoll Brennweite, 28 Linien 
Öffnung, mit 2 Röhren, ı irbifhen Ocular, 74,8. Detto 
von 25 Zoll Länge, 18 Zoll Brennweite, 17 Linien Öffnung, mit 
2 Röhren, ı irdifhen Ocular 29 Fl. — Theaters Perfpectiv 
von Meffing mit doppeltem Dbjectiv 6 Fl. 30 Kr, Zufammens 
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geſetztes Mikroékop mit 4 achromatiſchen Objectiven, 2 Ocula⸗ 
sen, Apparate und Kaͤſthen 77 Fl. Detto mit 3 Objectiven, 1 
Decular, Apparate und Käfthen 58 Fl. Für Münden hat Reichen» 
bad; neuerbings mehrere Foftbare mathematifche Inftrumente geliefert, 
welche aber, ba ihre Aufftellung einen neuen Bau erfobert, in zwei 
Saͤlen der Föniglichen Akademie ber Wiffenfhaften ihren vorläufigen 
Platz haben. Der Kronprinz von Baiern hat feine Büfle, von 
Kirhmayr fhön gearbeitet, in feinem Pantheon großer Deutſchen 
aufgeſtellt. L. 

Reichenbacher Convention. Dieſe zu Reichenbach in 
Schleſten ben 27. Juli 1790 zwiſchen Sſterreich und Preußen abs 
geſchloſſene Convention iſt als die Grundlage oder Veranlaſſung des 
1791 zu Sziftova zwifchen Öfterreih und der Pforte gefchloffenen 
Friedens zu betradten, da durch bie genannte Gonvention Preußen 
das deutihe Kaiſerhuus nöthigte, dem feit 1788 mit den Türken 
glädtih geführten Krieg mit einem Frieben zu enden, ber ber Pforte 
alles Verlorne mwiebergab. 

Reichenhall, eine Peine bübfh gebaute Stadt von beinahe 
2500 Einwohnern, Heat im Iſarkreiſe des Königreichs Baiern, in 
einer wild romantifhen Gegend, am linken Ufer der Gala, welde 
fi norbmweftliih von Salzbura in bie Salze eraiceht Ihren Nas 
men bat fie dem reichen Solzwerke zu banken, welches fi bier be: 
findet, Das Waffer diefed Salzwerks wird theils in Reichenhall felbft 
gefotten, theils durch ein großes Rad von 36 Schuhen im Durchs 
meffer auf ein Gebäude gebrabt, und läuft dann in bleiernen Röh: 
zen brei Meilen weit norbweftlih bi8 Traunftein, einem klei— 
nen Städtchen an ber Traun, unfern ded Ghiemfees; hier wirb 
es gefotten, und dadurch nicht nur die weitere Kortbringung fehe 
erleichtert, fondern auch wegen des Überfluffes an Holz, melden 
Zraunftein bat, bie Koften bedeutend vermindert. Man mußte, 
damit das Waſſer über die hohen Berge fließen konnte, baffelbe im: 
mer hoͤher heben, und hat daher auf diefem Wege mehrere Preß⸗ 
werke angelegt, In ber Nähe diefes Salzbrunnens fand man eine 
fehe ſtark fließende füge Quelle; dieſe mußte abgeleitet werden, um 
dem Salzwerke nicht zu fhaden, bod fo, daß man es noch zum 
Betriebe der Räder und Preßwerke benugen koͤnne. Da man zugleich 
des Überflüffigen Salzwaſſers, welches man hier nicht verbrauhen 
fann, ſich entlebigen wollte, fo wurbe ein unterirbifher Canal et» 
baut, welcher fowohl jene füße Quelle, als auch das überffüffige 
Salzwaſſer ableitet. Dieſes Werk wurde vor einigen hundert Jah⸗ 
zen aus Kiefelquabraten aufgeführt, hier und da mit ſehr hartem 
Bergharze Überzogen, ift fünf Schub breit, gewölbt und geht in 
einer Tiefe von zwölf Klaftern unter der Stabt, unb dann nod uns 
ter Gärten und Feldern‘ fort, bis es endlih ben 4 Schuh tiefen 
Bach wieder and Zagesliht bringt. Dieſer Bach läuft fo fchnell, 
dag man in einem Heinen Kahn mit angezündeten Lichtern binnen eis 
ner Biertelftunde durch den Ganal ſchiffen kann, Man fleigt zu bie- 
fem unterirbifhen Sanal durd einen Thurm auf einer Treppe tief, 
aber bequem hinunter, bis man zur Quelle ber Soote kommt, be: 
ren überflüffiges Waffer noch 50 Schritte fließt, ehe es fich mit ber 
fügen Quelle vereinigt, Diefer Canal hat fünf Euftlöher, welche 
in der Geftalt von Thuͤrmen aus ber Erbe an bie freie Luft herauss 
geführt find, und durch welche man fi mit denen, welde den 
Canal befchiffen, unterhalten kann. In neueften Zeiten ift noch eine 
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neue Soolenleitung bis Roſenheim, 14 Stunden weit, angelegt wor⸗ 
den. Zu Reichenhall allein werben jährlich gegen 400,000 Gentner 
Salz gefotten. 

Reichſtadt, eine Herrfhaft in Böhmen, beren Hauptftabt, 
ein Marktfleden gleihes Namens, mit einem fchönen Schloſſe und 
230 Häufern, ı2 Meilen von Prag gegen die Grenze der Oberlaufig 
zu liegt. Dieſe Herrſchaft hat immer fürftlihe Perfonen zu Befisern 
gehabt, Kaifer Kranz I. ertheilte von biefer Herrfchaft, durch Pa—⸗ 
'tent vom 22. Juli 1918, feinem Enkel, dem Prinzen Kranz Jos 
ſeph Carl, Sohn der Erzherzogin Marie Luife, Herzogin von 
Parma, ben Titel eines Herzogs von Reichſtadt, mit ber 
Benennung Durdlaudt und dem Range unmittelbar nad ben Prinz 
zen bes — S Hauſes, verlieh ihm auch deßwegen ein be— 
ſonderes Wappen. | 

Reif iſt der von ber Kälte erſtarrte Thau, ber fich in den früs 
beften Morgenftunden befonders an ben Zweigen der Bäume, ben 
Pflanzen und andern Dingen anzufegen pflegt. Dieſes Anfegen bes 
Reifes geſchieht nad denſelben Befegen, wie das der Salzkryſtalle. 
Girtanner in feinen Anfangsgründen ber antiphlogifti- 
{hen Chemie giebt über bie Geſtaltung und Anfegung des Reifs 
beiehrende Aufichlüffe. 

Reifenftein (Joh. Friedrih), ein berühmter Kunſtkenner, 
warb am 22. November 1719 von rehtlihen, aber armın Altern 
geboren, kam darauf in bie löbenichtfche Armenſchule und ging aus 
berfelben 1735 auf die Univerfität zu Königsberg, auf welder er 
zwar die Rechte ftudirte, fi aber zugleich auf bie fhönen Wilfens 
schaften legte, und nebenbei im Zeichnen und Mahlen übte. Als 
Hofmeifter eines jungen Ebelmanns, hielt er fid dann ein Jahr in 
Berlin auf und ging 1745 auf Gottſcheds Empfehlung als Pagen- 
hofmeifter nad Eaffel. Bier in feinen Erwartungen getäufht, bes 
gleitete er von 1760 — 1762 einen Grafen Eynar nad) Frankreich, der 
Schweiz und Italien. In Rom, wo er eine vertraute Freundſchaft 
mit Windelmann ſchloß, gefiel es ihm fo wohl, daß er bafelbft zu 
bleiben befhloß._ Won nun an widinete er fid in Gefellfchaft feines 
Freundes, ber feiner als Mitforfhers in den römifhen und bercus 
lanifhen Arbeiten mehrmals in feinen Briefen erwähnt, dem Stu— 
bium des Alterthbums und ber ſchoͤnen Künfte faft ausſchließlich. Seine 
oͤkonomiſche Lage in Rom war anfangs nit die günftigfte, befferte 
fid) aber, als er nicht nur von der petersburgifhen Mahler : Afabes 
mie eine Penfion erhielt, ſondern aud bei der Anmefenheit Kaifer 
Sofephs II. in Rom viele Belanntfchaften in Wien machte. Die vie: 
len Bekanntſchaften, welche er überhaupt nad und nad mit vorneh⸗ 
men Perfonen aus allen Ländern gemacht hatte, waren Urfah, baß 
man ihm eine Menge Sommiffionen, den Ankauf von Kunftfadhen 
betreffend, auftrug, melde ihm bedeutenden Gewinn verfhafften. 
Unter andern fhägte ihn befonders ber Herzog von Gotha, ber ihm 
eine Penfion nebft dem Hofrathstitel ertheilte. Wichtiger noch wurde 
ihm die Protection der Kaiferin von Rußland, weldhe ihm, auf bes 
Barons Grimm eifrigfte Fuͤrſprache, ebenfall® eine bedeutende Pens 
fion ausiegte und ihn zum Hofrat ernannte. Diele Menardin 
wuͤnſchte die bekannten Logen (loggie) Raphaels im Vatican in ges 
nauen Copien von gleiher Größe zu befigen, und ertheilte Reifen⸗ 
ftein den Auftrag, fie unter feiner Auffiht von ben vornehmften 
Kuͤnſtlern in Rom verfertigen zu laffen, , wofür fie ihm fuͤnfhundert 
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Zechinen ausſetzte, welche er auch bis an. feinen Tod behalten hat. 
Unter Reifenfteins unmittelbare Bemühungen und Förderungen ber 
Kunft gehört, außer feiner Wieberauffindung der Art und Weife, 
wie man Glaspaften von GSameen mit vielfarbigen Las 
en verfertigt, auch feine Bemühung, bie wiederentdedte enfaus 
ifhe Mabhlerei, eine Art Wachsmahlerei, die darin befteht, 
daß man große Gegenftände und Decorationen auf Wände auftragen 
fann, zu vervolllommnen. Seifenftein unterlag einer langwierigen 
Krankheit, und flarb am 6. October 1793, Außer Arhenholz 
Memoiren der Königin Chriſtine, melde er noch in Gaffel 
aus dem franzöfifhen Originale überfegte, hat er mehrere Eleine Aufs 
füge und Abhandlungen über bie Mahlerei und Yarbenmifhung ges 
fhrieben, von denen mehrere im Journal etranger, Fevr. 1757, 
abgedruckt find. 
—Reiger ober Reiher, ein Vogel, ber fih feiner Nahrung 
wegen, welche in Fifhen, Kröfhen und Mufcelthieren befteht, an 
Seen, Zeichen und fumpfigen Orten aufhält. Der afhgraue Reis 
ber ift auf dem Kopf mit einem ſchwaͤrzlichen Strauße geziert, defs 
fen faubere, zwei bis drei Kuß lange Federn fehr gefhägt werten. 
Die beften Fommen aus ber Türkei, vornehmlih von der Infel Sans 
tia. Doc trifft man den Vogel, ber fie giebt, infonderheit ben ges 
meinen Reiher, ben Butorreiher und ben filbergrauen Reiher aud in 
der Provence häufig an. Man gebraucht aber nicht blos die Federn, 
weldhe fi am Kopfe des Männdens befinden (aus einem vuͤſchel 
von drei Federn beftehend, bie bei acht Zoll lang find und die ber 
Vogel in ber Mauferzeit verliert), fonbern auch nod die Kebern, 
mwelhe man Kupe ber Reiher nennt, unb an biefem Vogel hin und 
wieder zu finden find. Aus folhen macht man bie Spigen oder bad 
Herz der Federbüfhe zum Kopfpuse für Krauenzimmer. Durd vors 
zuͤgliche Länge und eine mobige Farbe wird der Werth der Reibere 
federn beftimmt. Man findet ganz ſchwarze graue, blaulidhte, ganz 
weiße und weiße mit ſchwarzen Spigen. Die ſchwarzen find in Eus 
ropa die Eoftbarften; man findet fie nur auf ber Inſel Candia; bie 
grauen fammelt man am meiften in Preußen; ganz weiße kommen 
aus der Levante über Cairo, auch aus Oftindien, 

Reihe, f. Proareffion, 

Keil (Johann Chriftian), ein berühmter beutfher Arzt, Docs 
toe der Arzneiwiffenfhaften, preußifher Geheimer: Dderbergrath, 
Director eines Elinifhen ZInftituts, orbentliher Profeſſor der Arzs 
neitunde an der Univerfität zu Berlin, und Ritter des rothen Abdlers 
ordens 3. Claffe, war den 20. Februar 1758 zu Rauden in Oſt⸗ 
friestand geboren. Sein Bater, welcher Prediger war, hatte ihn 
gleihfalls zum Geiftlihen beſtimmt; aber fchon früh ſprach fich feine 
Reigung für die Heillunde, um bie er fig fo mannichfache Verdienfte 
erworben hat, aus, und er ging, 20 Zahr alt, von der Schule zu 
Norden nah Göttingen, um diefe Wiffenfchaft zu ſtudiren. Zu Halle, 
wo er nachher feine Stubien fortfeste, erwarb er fih die Achtung 
Medels und Goldhagens Freundfhaft in vorzüglihem Grabe, 
und promovirte bort den 9. November 1783 als Doctor der Mebiz 
ein und Chirurgie. Darauf prafticirte er bis 1787, wo er als außers 
ordentlicher Profeſſor nad Halle berufen warb, in Oftfrieeland. 1788 
ward er ordentl. Profeffor der Therapie, im folgenden Jahre Stabts 
phyſikus zu Halle, und Director bes Elinifhen Inftituts. Als Wors 
fieher diefer Anftalt, und überhaupt als akademiſcher Lehrer erwarh 
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fih Neil durch feine unermübete und über zwanzig Jahre mit allges 
meinem Beifall belohnte Thaͤtigkeit, durch feinen großen Alles ume 
faffenden Geiſt und feine ausgebreiteten Kenntniffe unfterblihe Ver: 
bienfte. Als Etaatsbürger und Menfh dachte er glei hochherzig 
und edel, Nach der Schlacht von Auerftäbt, da Alles vor der frans 
zoͤſiſchen Bmangberrfchaft erzitterte, ſchickte Neil, Leine Folgen fcheuend, 
feinen äfteften Sohn nah Königsberg, um für feinen König zu fireis 
ten. Das Unglüd der Univerfität, zu deren Glanze cr fo viel beige: 
tragen hatte, und bie Unterjohung des deutſchen Vaterlandes mach⸗ 
- ten ihn ernft und ſtill, aber nidyt muthlos. Er fürdtete ſich nicht, 
die Unterdrüder feinen Stolz und feine Verachtung fühlen zu lafs 
fen. und gleiche Sefinnungen in Anbern zu erregen. Um der Gtabt 
Halle, weiche durch den Krieg, durch die Vernichtung und nadımas 
lige fhlechte Wirberherftellung ihrer Univerfität, und ben franzöfts 
ſchen Tyrannendruck zu verarmen anfing, eine neue Grwerböquelle 
zu Öffnen, ftiftete Neil feine Babeanftalt, auf die er einen bedeus 
tenden Theil feines heträdtlihen Vermögens verwandte, 1810 ging 
. ee nah Berlin als Profeffor der Arzneitunde, Der König hatte ihn 
ſchon früher burd den Sharalter eines Oberbergraths ausgezeichnet, 
und beebrte ihn nachher mit dem rothen Adlerorden und dem Kitel 
eines geheimen Oherbergraths. Miele Afademien beeiferten fih, ihn 
gu ihrem Mitgliede aufzunekmen., Im Jahr 18135 übertrug ihm der 
König die oberfte Leitung der Lazarsthe auf dem linken Elbufer, 
Ehe er Berlin verlieh, beſuchte er ben als Arzt fo gefhägten Pros 
. feffoe Grupengießer, der vom Typhus ergriffen war, wurde von dem⸗ 
felben angeftedt, und flarb den 12. November 1813 in Halle, als 
- Director der dort und zu Leipzig befindlichen Lazarethe. Sein Reichs 
nam wurde unter zahlreichen Gefolge nad feinem Landhauſe unmeit 
Giebichenftein abgeführt, und auf dem anliegenden Berge, ben er 
vor mehrern Jahren durch fchöne Anpflanzungen geziert hatte, beers 
bist. Reil hinterließ eine Gattin, zwei Söhne und drei Zödter, Er 
war groß und wohlgebaut, von edler, flolzer Haltung, und überaus 
fprechender, bedeutungsvollee Geſichtsbildung. Als theoretifcher, bes 
ſonders pſychiſcher Arzt, bat er ſich durd feine Unterfuchungen über 
den Bau bes Gehirns, und feine ganz neuen phyfioloaifhen Anftche 
ten einen +leitenden Ruhm erworben. Sein berühmtes Werk über 
bie Srfenntniß und Eur ber Kieber und mehrere andre Schriften 
beurfunden feinen großen WBeobachtungsgeift mit philoſophiſchem 
Scharffinn und einer fhönen Gabe methodifher Anordnung verbuns 
ben. Das hohe Ideal eines rationellen Arztes bat er, fo wie es ihm 
vorfhwebte, in feiner Kleinen merkwuͤrdigen Schrift über die Pepts 
nieren dargeftellt. Aber nicht blos als Theoretiker und Schriftſteller, 
auch als praftifher Arzt hatte Reil einen auferordentlihen Ruhm. 
Mit feltner Geſchicklichkeit ſuchte er die Snbividualität eines jeven 
Kranken zu ergründen, und aud bie pfodifdien Urfadhen ber phyſiſch⸗ 
krankhaften Erfcheinungen zu erforfhen. Überaus forgfam, theils 
nehmend und liebevoll am Krankenbette, hielt er doch mit ber größs 
‚ten Feftigkeit auf die Befolgung feiner Vorſchriften. Befonders glüds 
lit war er als pfocdhifcher und als Augenarzt, und viele an feheinbas 
rem Wahnfinn, ober an Grblindung Leidende nerdanften ihm ihre 
Herſtellung. Auferft Iefenswerth und anziehend iſt die Feine Schrift; 
: Bobann Chriſtian Keil, eine Denkſchrift von Heinsih Steffens 
(Halle 1815). 
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Reim iſt die gleichklingende Endigung zweier ober mehrerer Wörs 
ter, So reimen zu und bu, treu und neu, und hier beruht der 
Reim auf dem bloßen Bocal ober Diphthong. Folgen dem Vocal neh 
Gonfonanten, fo müffen biefe niht nur durchaus gleih, ſondern e& 
muß auch ber Vocal von einerlet Beihaffenheit fein. Es reimen daher 
ſtumm und krumm auf einander, nicht aber ſtumm und Ruhm, 
denn bort ift das u kurz und bier lang. Dagegen fünnen Bad und 
bat und alle aͤhnlichen Wörter unbedenklich auf einander gereimt wers 
den, weil auch bie forgfältigfle Ausfpradhe dem Ohre Feine Verfchiedens 
beit des db und £, wenn fie am Schluffe eines Wortes ftehen, bemerk⸗ 
bar madt. Ein folder einfglbiger Reim wird ein männlider Reim 
genannt; erfirecdt er fid durch zwei Suiben, fo heißt ee weiblid; 
erſtreckt er fich-durd) drei Syiben, fo heißt er ein gleitenber (verso 
sdrucciolo). ©o find fluͤchtig und tuͤchtig, [hreiten und breis 
ten meihlihe, reinigen und befdheinigen, gießende und 
fließende gleitende Reime. Bei mehrfpibigen Heimen ift die 
größte Sorgfalt auf die völlige Übereinftimmung ter Gonfonanten 
zu wenden, und Reime wie Beide und Seite, neigen und 
reihen find durchaus zu verwerfen. Doch haben unfere beften Dichs 
ter fein Bedenken getragen, ei mit eu und du, i mit ü, e mit aͤ, 
3. B. eignen und läugnen, Beute und Weite, Hänbe 
und Ende zufammenzureimen, wiewohl eine richtige Ausfprace, we⸗ 
nigftens zwiſchen den beiden erſten Reimen, einen deutlichen Unterſchied 
hören läßt. Die legte Regel, welde wir über ben Reim anzuführen 
baben, ift bie, daß nie ein und, daffelbe Wort auf einander gereimt 
werben darf, es müßte denn ein befonderer Nachdruck damit beabfichtigt 
werden; wohl aber kann man zwei völlig gleihllingende Wörter zum 
Keim wählen, wenn fie nur von verſchiedener Beichaffenheit find, z. B. 
bie Bluͤthe, und er blühte, rechten (das Verbum) und ben Rech— 
ten (das Subft.) Reime, bie fi auf mehr als drei Sylben erfires 
den, find bei uns nicht gebraͤuchlich, wohl aber bei den Arabern und 
Perſern in ihren kurzen Oben (Safeln), wo ber duch das ganze Ger 
dicht hindurchgeführte Reim zumeilen vier und mehr Sylben einnimmt, 
Einige Spraden, wie die englifhe, haben vermöge ihres Baues mehr 
Neigung zum männlihen, andere, wie die italienifhe und fpanifche, 
mehr Neigung zum weiblihen Rein; bie deutfche und franzöfiihe Spra⸗ 
de befisen einen ungefähr gleihen Vorrath an männlihen und weiblis 
hen Reimen, daher wir fie hier gewöhnlich in einer regelmäßigen Abs 
wechslung finden; body giebt es in diefen Spraden auch Gedichte genug, 
die blos maͤnnliche oder blos weiblidye Reime haben, — Zum Schluß 
fügen wir einige Bemerkungen über die Entflehbung, Bedeutung und 
das Wefen des Reims in ber Poefte hinzu, Die Alten kannten deu 
Reim in der Anwendung, wie wir, niht. Zwar finden wir naments 
lich bei Ovid einzelne gereimte Verſe, und es ift nit zu verfennen, bag 
diefe Reime abfihtli find; aber es fol durch fie nicht der Vers, fons 
bern der Sinn hervorgehoben werden; eine Ahnlichkeit in dem Bay 
der Phrafe giebt den Reims; fehon burdy das Ohr fol fühlbar gemacht 
werden, daß ber Dichter durch ein Paar Verfe analoge Ideen verfolgt; 
nachher reimt ex nicht weiter. Die lateinifhen Poefien des Mittelals 
ters dagezen find häufiger gereimt, ſchon im achten und neunten Jahr⸗ 
hundert, Aber die große VBermifhung ber Araber mit den Römern bes 
gann im achten Jahrhundert, und wahrfheinlih waren bie erften latei⸗ 
nifhen Reime: fhon von ihnen entlehnt, . Indie norbifhen Sprachen 
aber wurde der Reim durch die Gothen gebracht, melde ihn ebenfalls 
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aus dem Morgenlande hatten. Die Älteften Dentmähler ber ſtandinavi— 
ſchen Poeſie hingegen haben den Reim nicht, fondern bie Alliteras 
tion (f. d. Art.), da in ihnen die Gonfonanten vorberefhen. Dies 
alles begründet die Meinung, baß ber Reim fih von ben Arabern bers 
ſchreibt. Bon ihnen empfingen ihn bie Provengalen, und von diefen, 
beren Poefie einft die herrfchende war, bie übrigen Nationen. Entſtan— 
ben aher ift ber Reim urfprünglid aus dem dunkeln Gefühle, das als 
Ienthalben nad Symmetrie, Uberrinftimmung, alfo auch im Klange 
firett. Daher ift auch bie Diftichenform oder bie Verfolgung eines und 
deffelben Reims gewiß feine Altefte Form. Erft Nie Troubadouren vers 
ſuchten allerlei Fünftlihe Verfchränkungsarten des Reims in dem os 
nett, ber Sanzone u. f. w., und die Spanier und Ftaliener brachten 
diefe Koem zur Volllommenheit, indem ihr richtiges Gefühl ihnen an: 
zeigte, wie weit das Ohr im Stande fei, den Reim feftzuhalten, und 
wo er fich verliere, wobei nit außer Acht zu laffen ift, baß nicht alles 
das für unfre Sprade gelten Tann, was in ihrer an volltönenden Vor 
calen reihen Sprache anwendbar und zuläffig war. ine ausführlis 
here Theorie des Reims hat St. Schuͤtze gefhrieben. Die Reim 
wörterbüder, obwohl ihnen nit aller Nugen abzufprechen ift, 
find außer Gebraud gefommen. Sonſt bediente man fi freilich fols 
cher Bücher (wie 3. B. Hübners Reimmörterbud), um ben Gebanfen 
durch den Reim zu erhalten. Gin neueres iſt Schäfers hochdeut—⸗ 
ſches Wörterbuh nad den Enbfyiben "geordnet (mebft einer Abhand⸗ 
lung über ben Reim. Weißenfels und ®eipzig 1800). M. 
Neimarus (Hermann Samuel), geboren zu Hamburg 1694 
ben 22. December. Sein Bater war Nicolaus Reimarus, ein praßs 
tiſch glüdlicher Lehrer am Johanneo; feine Mutter, eine geborne 
Witken. Aufer feinem Vater waren es vorzüglih Chriftoph Wolf, 
und Kabricius, welde als Lehrer feiner Jugend den größten Eins 
I auf ihn Äußerten. Vom Jahre 1714 an ftu irte er in Sena unter 
ubbeus und Danz; alsdann promovirte er in Wittenberg al$ Magi- 
ster legens, und wurde bald barauf Mbjunctus der philoſophiſchen Fa⸗ 
eultät, Nachdem er im Zahre 1720 eine Reife durch Belgien und einen 
großen Theil Englands gemacht hatte, Fehrte er nad) Wittenberg zus: 
ruͤck, um philoſophiſche und philologifche Vorleſungen dafelbft zu halten, 
und fih wo möglidy haͤuslich nieberzulaffen. Im Sabre 1723 wurde er 
aber als Rector nady Wismar berufen, wo er innerhalb vier Jahre 
biefe Schule in große Aufnahme brachte. 1727 wurde ihm die Profef: 
fur der hebräifhen Sprade an dem Gymnaſio zu Hamburg angetragen, 
welde er aud) annahm und in der Folge noch mit der Profeffur der 
Mathematik vereinigt zum großen Vortbeil dieſer Anftalt bis an fein 
Ende befieibete. Er war ein fehr gründlider, grammatiſch gebildeter 
Philolog, was er vorzüglich in der von Kabricius begonnenen, und 
von ihm völlig ausgearbeiteten und vollendeten Ausgabe der zömifhen 
Geſchichte des Dio Caſſius beurkundete. Geßner erflärte ihn wegen 
biefer Arbeit für einen ber erften Kritiker Deutſchlands; dies hatte auch 
zur Folge, baß ber Herr von Mündhaufen ihm nad Geßners Tode 
deffen Lehrſtelle antrugz welchen Antrag er aber aus Liebe zu feiner 
Vaterftadt ausfhlug, Er war nit auf einzelne Faͤcher befchränft, 
fondern befaß einen großen Umfang von wiffenichaftlihen Kenntniffen, 
namentlih in der Philofopbie und Naturgeſchichte, und arbeitete in 
jeder mit vieler Selbſtſtaͤndigkeit. Der Hauptgrundfag, ben er als 
Lehrer befolgte, war: das bloße Dociren fo viel als möglich zu vermeis 
den, unverzüglid ben Selbſtunterricht feiner Schüler einzuleiten, „zu 
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sebnen und zu befördern. Seine philoſophiſchen und naturhiſtoriſchen 
Kenntniffe wandte er bazu an, in ben Zeiten. ber Frivolität gegen 
das Göttliche, welche durch einige franzöfifhe Gelehrte in Deutſchland 
damals Raum gewann , feinen Mitbürgern Achtung und Ehrfurcht ges 
gen das hoͤchſte Wefen einzuflößen, und ben Glauben an Vorfehung und 
eine höhere Zukunft zu befeftigen. Sein wichtigſtes Werk, die vor: 
nebmften Wahrheiten dernatürlidhen Religion in zehn 
Abhandlungen, auf eine begreiflige Art erklärt und gerettet, Hams 
burg 1754, beurkundete fein zeligiöfes Streben auf eine ausgezeichnete 
Weife. Diefes Werk entiprady fo dem Zeitbebürfniß, daß es ſechs Aufs 
lagen nad) einander erhielt. Damals wurde vorzüglih der phyſiko—⸗— 
theologiſche Beweis als einer der gültiaften in der wichtigften Ans 
gelegenheit der Menfchen bearbeitet und hochgeſchaͤtzt; Linné, Bonnet, 
Haller, und vorzüglid Reimarus, hatten große Berbienfte um biefe 
Lehre; die Arbeit des Reimarus, als die gründlidhfte und fireng 
geordnete, murbe allen Ähnliden Verſuchen mit Kedyt vorgezogen. 
Später gab er heraus: Die Bernunftlehre, als eine Ans 
weifung zum ridtigen Bebraud der Bernunft in ber 
Ertenntniß ber Wahrheit, aus zwei ganz untrüglis 
den Regeln der Einftimmung und bes Wiberfpruds 
hergeleitet, Hamburg 1756. Eine Anwendung von ben in tiefem 
Werke aufgeftellten Regeln machte er gegen das Pofitive bes Chris 
ſtenthums; obgleid er feine Korfhungen ald Fragmente nur feinen 
vertrauteften Freunden im Manufcripte mittheilte, und nie bie Abs 
fit hatte, diefelben Öffentiidy befannt zu machen, fo Eonnte ex es body 
nicht verhindern, daß Leifing. davon eine Abfchrift erhielt. Leffing 
gab biefe Fragmente heraus, unter bem Vorgeben, ex babe fie in ber 
wolfenbüttelihen Bibliothek, welche feiner Auffiht anvertraut war, 
efunden, und nannte die antichriſtliche Schrift (welche Döbderlein 
I feinen Antifragmenten 1788 am ?räftigften wiberlegte): Wolfen 
büttelfhe Fragmente eines Ungenannten. (6, Frags 
mente) Seſetzt, es wäre nod nit völlig ausgemadt (mie es 
doch ift), daß Reimarus der Berfaffer davon fei, fo war bie Einſicht 
in feine Vernunftlehre jedem überzeugend, daß von einem Rationalis 
fin, wie Reimarus war, ein foldhes Werk müffe abgefaßt worden 
fein, Er ftarb den 1. März 1768. Buſch und Klo haben eine kurze 
Biographie defjelben in lateiniiher Sprache bekannt gemadt. W.L. 
Reimarus (Johann Albert Heinrih), geboren 1729 den 11. 
November. Sein Vater war ber eben genannte Hermann Samuel, 
Reimarus, feine Mutter die jüngere Tochter des D. Albert Fabrizius. 
Den erften Unterricht erhielt er in den untern Glaffen der Sohanniss 
fhule. Im Jahr 1745 kam ex auf das Symnafiam, und genoß außer 
dem Öffentlichen Uinterriht fortwährend den Privatunterricht. feines Va⸗ 
ters. Noch kurz vor feiner Abreife auf die Univerfität Göttingen 1751 | 
änderte er feinen Entfhluß, gab das Studium der Jurisprudenz auf, 
und wählte bie medicinifhen Wiffenfhaften. In Leyden und Ebinburg 
bearbeitete er in ben Zahren 1753 und 1754 vorzügli bie praktiſche 
Arzneilehre, und gab an legterm Orte Veranlaffung zu ber nachher ge- 
ftifteten edinburgifchen mebicinifhen Wefcufhaft. Im Jahre 1755 bes 
fuhte er unter D. Hunters Leitung bie Spitäler zu London. Aufder 
Rüdreife von England nad Holland verlor er alle feine Schriften, Ab: 
bandlungen und Bücher, Er promopirte in Leyden, und ſchrieb: De 
tumore ligamentorum circa articulos, fungo articnlorum dicto 


1757. Er war kein großer gelchster, aber ein praktiſch glücklicher Arzt, 
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und verbreitete mit vielem Sluͤck die Snoculation ber natüelihen Blat⸗ 
tern in Hamburg und in ben umliegenden —— Fuͤr die Chirur⸗ 
gie machte er eine gluͤckliche Entdeckung. Zufällig wurde durch unver⸗ 
fehens eingeſpritzten Saft von Belladonna die Erweiterung der Pupille 
herbeifuͤhrt; dies brachte ihn auf den Gedanken, daß es nuͤtzlich ſein 
wuͤrde, vor der Operation des grauen Staars dieſes Mittel anzuwen⸗ 
den, weil dadurch der ganze Umfang ber Linſe entdeckt wird, und bie 
Werkzauge darauf viel ficherer angebracht werben können: viele Augens 
Grzte haben bis J die neuern Zeiten dieſen Rath mit Gluͤck befolgt. 
Er war ein Feind jeder Zwangsordnung; wo irgend nur die Freiheit, 
bie innere oder aͤußere, beſchraͤnkt wurde, da nahm er ſich ihrer an, 
Daher fchrieb er gegen Getreibefperre, gegen Öffentlihe Kornmaga: 
sine, gegen Fleifhtaren, gegen Zunft: und Hanbwerfszwang, gegen 
den Zwang des Berlagsrehts (er billigte unter gewiffen Bedingungen 
ben Nachdruck), gegen mebicinifde Zwangsorbnung, gegen Handels: 
verbote, gegen das Pofitive in den Vorfchriften, nad weichen ber Zur 
genbunterridt von Staats wegen geleitet werden follte. Obwohl ein 
wobhlbegrünbeter Gottesverehrer, ließ er fih auch keinen bogmatis 
fhen Zwang in ber Religion gefallen; die Vernunft mit ihrer Einftims 
mung und ihrem Wiberfprud war ihm Richterin in der Religion. Die 
Einftimmung ber Weltordnung war feine Religionslehre. — Er wurbe 
1796 Profeffor der Naturgefhichte und Naturlehre, fuchte früher ſchon 
die Bligableiter zu verbreiten, und erdrterte Mehreres über: ben Blitz, 
beffen Bahn und Wirkung auf bie verfchiebnen Körper, Er hinterließ 
einen Entwurf über die zweckmaͤßige Einrihtung in allen Reihen der 
Natur, Zeleologie genanntz feiner Gelbftbiographie iſt er als 
Anhang beigefügt. In dem unglüdlidyen Zahre 1813 mußte er Ham⸗ 
burg verlaffen, ftarb den 6. Juni 1814 zu Ranzau, und wurde nady 
ber Befreiung Hamburgs neben ben Seinigen bafelbfi beigefest. W.L. 

Reinede ober Reinide der Fuchs. Diefes berühmte 
epifch » fatirifhe, Fabelgebicht erfchien gegen Ende bes 15. 
Sahrhugderts in plattdeutfher Sprade, und zwar in frififhem Dias 
lekte unter dem Titel: Rynke be Vos. Es enthält, in vier Bür 
chern und zwölf Gefängen, eine wisig fatirifhe Befchreibung von 
Hofraͤnken und menſchlichem Zreiben. Alle darin vorkommenden Chas 


raktere find in die Maske von Thieren eingeleidet, unb ber treffenbe- 


Witz umd bie naive Drolligkeit der gefehilderten Scenen Machen dies 
Wert zu einer Eoftbaren Urkunde altdeutfcher Laune, über den wahs 
zen Namen bes Berfaffers diefes Gedichts, ber in ber Vorrede fi 
Hinrich von Alkmar nennt und vorgiebt, er habe ed aus dem Frans 
zoͤſiſchen überfent, iſt vielfad, geftritten worben, ohne etwas Gewifjes 
darüber heraus zubringen. Nah Rollenhagens Angabe fol ein 
gewiffer Nicolaus Baumann Berfaffer bes Reinecke Fuchs ge: 
wefen fein. Dieſer Baumann, früher in Dienften bes Herzogs von 
Zülih, trat fpäter in bie bes Herzogs Magnus von Mellen: 
burg, wo er 1526 zu Roftod als De, Juris und Gecretär ftarb. 
Das Unredt, das er am jülihfhen Hofe erlitten hatte, fol ihn zur 
Berfertigung biefes fatirifhen Gebidhts bewogen haben, das zuerſt 
von ihm 1522 zu Roftod herausgegeben wurdez der Rame Hinrich 
von Alkwar aber von ihm fingirt worden fein, um allen Berantwors 
tungen zu entgehen. Go feft MRollenhagen dies auch verfihert — in 
der Vorrede zu feinem Froſchmaͤusler — und fo fehr Gottſched in 
> Ausgabe des Reinede Fuchs (1752) dieſe Meinung unterflügt: 
0 find dagegen bush andre Angaben wieder ZMeifel entflanden (na, 


4» 


— 


Reinecke 159 


mentlich durch bie von Eckart, in ber Einteitung zw Leibnitzens 
Collect. Etymolog. und Büfdhing in feinen woͤchentlichen Nachrich⸗ 
ten 1774 u. m. A.), fo daß es ungewiß geblieben iſt, ob Baumann 
wirklicher Verfaſſer oder blos Herausgeber war. Wie treffend uͤbri⸗ 
gens ber Verfaſſer des Reinecke Fuchs in feinem Gebichte biejrnigen 
gezeichnet hat, gegen welde feine Satire gerichtet iſt, ſucht Edart 
in ſeinem Commentar T. II. 797 darzuthun, der auch zum Zheif 
bie Perfonen namhaft macht, die unter den verfchiedbenen Zhiergeftals 
ten gemeint fein folen, und fagt, daß Jlegrimm der Wolf einen 
Herzoy von Öfterreih, der Fuche Reineche aber den Herzog Reine 
hard von Lothringen vorſtelle. Won den mandyerlei Ausgaben des 
Reinecke Fuchs war lange Zeit bie von Gottihed bie befte, bis 
Goͤthe feine trefflihe Bearbeitung dieſes Gedichte in hochdeutſcher 
Sprache und in Hexametern hevausgab, welcher ſpaͤter eine andre 
hochdeutſche Ausgabe von Soltau in der Versart des Driginals, 
d. b. in kurzen — Jemben oder Knittelverſen, 1803 folgte; 
Eine lateiniſche Überfegung dieſes Gedichts in ähnlkhen furzen Jam⸗ 
ben ift von Shoppen beforgt; eine bolländifche profaifche Hiſto⸗ 
sie von Reynaͤet be Voß kam ſchon 1483 zu Delft heraus; fie 
wurde. 1783 vom Bibliothefar Suhl in Kübel neu aufgelegt, unb 
wird von einigen wenigen für das eigentliche Driginal gehalten. Die 
neuefle und befte Ausgabe des Meinecke Fuchs in plattdeuiſcher Munds 
art iſt die 1797 zu Eutin mit einem Gioffarium von Brebow 
herausgegebene. Weniger bekannt, doch nidt ohne Werth, iſt eine 
Yon Renner, unter dem Namen Sparre, gelieferte Fortfegung des 
Reinede Fuchs, betitelt: Hennpnt de Han, 

Reinede (Johann Friedrich), der große deutſche Schau—⸗ 
ſpieler, wurde um das Jahr 1745 zu Helmſtaͤdt geboren wo ſein 
Bater Advocat war, Reinecke hatte einen ältern Bruder, mit dem 
er von früber Jugend an in Unverträglichkeit lebte, und da er bet 
diefen Eindifgen Streiten meift den Eürzern 309, und gegen das lbels 
wollen des Brubers auch bei dem Vater feinen Schug fand, fo faßte 
er den verzweifelten Entſchluß, heimlich ber Öltern Baus zu verlafs 
fen, Vierzehn Jahr war Reinede, als er biefen Schritt ausführte, 
ohne Plan, ohme Geld und ohne die mindefte Ausſicht. Dee Knabe rich⸗ 
tete feinen Weg zufällig nah Hamburg. Von Dunger gequält, ſprach 
er einen Müller um Brot an. Den gutherzigen Mann rührte das 
offene Wefen des jungen Menſchen, er nahm ihn in feine Wohnung, 
gab ihm zu effen, und ließ, von Geſchaͤften gerufen, Reineden als 
kin im Zimmer, Da erblidt biefer feines Wirthes Taſchenuhr an 
. ber Wand, und eine heftige Begierde nad) dem Befis eines fo koͤſt⸗ 
lihen Geräthe ergreift feine Bruft. Seine Ehrlichkeit befteht einen 
harten Kampf, aber fie ſiegt. Reinede, um bei längerm Alleinfein 
nit nod einmal in Verfuhung zu gerathen, verläßt heimlich, und 
ohne Abfchieb zu nehmen, ſchneil das gaftlihe Haus, Fuhrleute, bie 
er auf feinem Wege trifft, helfen ihm vollends bis amburg, wo 
er hungrig und mübe anlommt. Das Brot an einem Bäderladen 
zeizt feinen Appetit; er tritt ein, und bittet den Meifter, ihm eins 
zu borgen, das er zu bezahlen verfpridht, fobald ee Eann. Dem ehr⸗ 
lihen Handwerkamann gefällt des Knaben ehrlich unſchuldiges Bes 
nehmen, er nimmt ihn in fein Haus, bis eine Ausſicht fih für ihn 
eröffnen würde, Mehrere Tage ift Reinede ſchon da, als der Eins 
fall des Bäder, feinen Schügling einmal mit ing Theater zu neba 
men, deſſen zukünftige Laufbahn beftimmt, Noch nie hatte Meincde 
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die bunte, ideale Welt ber Bretter gefeben; ber Eindruck, den fie 
auf ihn machte, war grenzenlos. Ihn floh der Schlaf; und feines 
Lebens höcfter Wunſch, au in dieſer Zauberwelt aufzutreten, fand 
feft vor feiner Seele. Er eilt ben nädften Morgen nad dem Haufe, 
in dem fo Wunderbares fich begiebt: ex bittet ben Divecteur um Aufs 
nahme, biefer mweift ihn ab; der Züngling läßt ſich aber nicht abs 
Ihreden: er fährt fort zu bitten und endlih mird er — als Laufs 
burfhe angenommen. Mehrere. Jahre bieist Reinecke, ſchon glüds 
lich; daß es ihm vergönnt iſt, täglich die Scene zu fehen, mitunter 
einen Aufmwärter vorftellen zu dürfen, trotz der oft harten Behand⸗ 
lung feines Herren, in dieſer Lage, endlich erwacht fein Selbſtgefuͤhl, 
das ihm fagt, er fei zu etwas Befferem beftimmt. Er verläßt Hams 
burg, fpielt bei Eleinen herumziehenden Truppen bald bier, bald ba, 
und bildet durch eifriges Stubium und Nachdenken fein großes mimiz 
ſches Zalent. Bei der Seilerfhen Gefellfhaft lernt er feine Gap 
tin kennenz er kommt zum zweitenmal nad Hamburg, und fchon 
fängt fein Ruhm fi an zu heben. Endlich hei der damaligen Bo n« 
dinifhen Gefelfhaft in Dresden und Leipzig angeftelt, wird er 
der Welt als großer Schaufpieler bekannt. Die Kreundfchaft des 
verdienftvollen Declamatord Shodher, den er in ber letztgenannten 
Stadt Eennen lernte, ward von dem bebeutendften und beften Erfolg 
für Reinede’s Spiel. Bon nun an, befreit von ben bisher getragen 
nen Feffeln eines falfhen Pathos, der fid damals noch in fogenann» 
ten Helden» und Staatsactionen, in Gang und Eon — oft (ächerti 
genug und zum Hohn ber Natur unb eines richtigen Geſchmacks — 
auf den Bühnen zu zeigen pflegte, wird NReinede Vorbild feiner Col⸗ 
legen in bochtragifhen Heldenrollen, und ber gefeierte Liebling bes 
Yublicums, das in ihm faft zum erftenmal einen ohne  libertreis 
bung und Unnatur bargeftellten Helden erblidt. Eben fo warb er 
in den Rollen launiger und zärtlider Alten bewundert. Die auss 
drucksvolle, maͤnnliche Bildung und feine fonore Stimme begünftigten 
feine trefflichen Darftellungen bes Grafen Effer, Otto vor 
Wittelsbach, König Lear, bei beutfhen Hausvaters, 
des Oberförfters Warburg 2c. u. a. ungemein. WReinede ftarb 
als Regiffeur des Bonbinifhen Theaters in Dresden den ı, October 


1787: 

Reinhard (Franz Volkmar), der berühmte Theolog und pro⸗ 
teftantifche Prediger, wurde geboren den 12. März 1753 zu Vo— 
benftrang, einem Marftfleden im —— Sulzbach, wo 
fein Vater, Johann Stephan Matthias Reinhard, Pre 
diger war. Die erſte Erziehung und den erſten Unterricht erhielt er 
von ſeinem Vater, welcher durch das ausſchließliche Leſen der Bibel 
in feinem Sohne einen tiefen religioſen Sinn, durch den gruͤndlich⸗ 
ſten Sprachunterricht eine genaue Bekanntſchaft mit der Philologie 
und durch fruͤhzeitiges Gewoͤhnen an logiſches Denken die bewunderns⸗ 
wuͤrdigſte Gewandtheit und Sicherheit im. Denken und Handeln bee 
gründete, — Auf der Schule zu Regensburg war ed namentlich der 
Eonrector Töpfer, welder durch Hülfe feiner echt paͤdagogiſchen Ins 
bividualifieung den bildendflen Einfluß auf ihn äußerte. — Am Jahr 
1773 bezog er die Univerfität Wittenberg, 1777 babilitirte er ſich das 
ſeloſt als Magister legens, und wurde 1778 Abjunctus ber philofos 
phiſchen Kacultät, Nahdem er von 1780 an als. außerorbentlidher 
Profeffor der Philofophie vorzüglih buch philologifhe und philofo: 
phifhe WVorlefungen feinen Scharffinn und feine Gelehrſamkeit beur⸗ 
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kundet hatte, wurde ihm bie ordentlihe Profefur ber Theologie an- 
vertraut. Seine glüdlihen Verſuche im Predigen, verbunden mit 
ber ihm eigenthümlichen, gründlichen und allfeitigen Kenntniß der Theos 
logie, veranlaßten die ſaͤchſiſche Regierung, ihn 1792 als Oberhof: 
prebiger, Kirchenrath und Oberconfiftorialaffeffor nah Dresden zu 
berufen, in welden Ämtern er bis an feinen Tod, welder den 6. 
September 1812 erfolgte, mit ber größten Anftrengung des Geiftes 
und Körpers, mit feltener Uneigennuͤtzigkeit, und mit einer echt deut: 
ſchen Vaterlandsliebe feine Berufspflichten, fo ſtreng und vollkommen 
als moͤglich, zu erfüllen ftrebte. — Selten hat ein Mann das ihm 
verliehene Pfund fo wudern laffen als Reinhard; um biefes Urtheil 
zu beweifen, ift es nöthig, die Aufgabe feines Strebens zu fennen, 
und ihm in ben verfchiebenen Richtungen feiner Amtsthätigkeit zu 
folgen. — Die harmonifche Entwicelung und Ausbildung der drei geiz 
a Grundvermögen, des Borftellungs:, Gefühls- und Be, 
rebungsvermdgens, zu einer gleihmäßigen vereinigten Thaͤtig— 
keit war die Dauptaufgabe feines raftlofen Strebene. Das Bor: 
ffellungspermögen in ben verfchiedenen Formen der Anfhauung 
bed Verfiandes und der Urtheilstraft war bef ihm vorherrſchend; fein 
Gedaͤchtniß war fhwah, mehr Sad: ale Wortgedaͤchtniß, benn 
es mangelte ihm die Leichtigkeit des Memorirene. Das Gefuͤhlsver⸗ 
mögen war ihm ein blos vermittelndes zwiſchen den beiden andern; 
daher ftand es nebft den übrigen Kräften ber Seele ſtets unter ber 
Herrſchaft des Vorftellungsvermögene. — Somie jeder denfende Kopf 
in ben Jahren feiner Muͤndigkeit duch philofophifches Forſchen nad 
Geldftftändigkeit ringt, fo auh Reinhard. Er trat anfaLg 
fharffinniger Denker, als ffeptifher Forſcher, und 
hied als gläubig frommer Theolog und Chrift. Es ift 
oͤchſt belehrend, feine Bekenntniſſe uͤber ſein fruͤheres philoſophiſches 
Streben und deſſen Refultate von ihm felbfl zu vernehmen. Ob er 
glei die Philofophie nicht blos ala Magd der Theologie, fondern 
ſelbſtſtaͤndiger betrachtete, fo geftand er doch: „das Studium aller 
Spfieme ber philofophbirenden Bernun ft läßt ein entſchiedenes 
Mißtrauen gegen die Speculationen derfelben übrig, weil man an 
allen noch Schwächen findet. — Ich habe nie in ber Philofophie et: 
was für wahr gehalten, was der Sittlichkeit nadtheilig war. Gäße 
biefer Art, wie ſcheinbar fie aud) vorgetragen fein mochten, empör: 
ten mid; buch die Erziehung, welche id) erhalten, unb durch den 
Fleiß, welchen ich auf meine Befferung gewendet hatte, war das mo- 
ralifhe Gefühl in mir zu wirkfam geworden, als daß e8 unmoralifche 
Behauptungen nicht fogleich mit Unwillen verworfen hätte (man ver: 
kenne * nicht den Schutz, den ihm die frühe rein evan elifhe Er- 
ziehung gegeben). Bei der Philofophie fand ich nichts —34 nichts 
Bleibendes, weder im Wiſſen, Glauben, noch Hoffen; wenn man 
nun nichts Sicheres hat, worauf man fußen fann, fo Fommt ber 
Bunfh, Gott möchte felbft geredet haben, vorzüglih um 
der Schwachen willen, und fo wird man alles das durchforſchen, was 
Tih als Offenbarung ankuͤndigt.“ Der Ausgang und bie 
urg von Reinhards Forſchung war ein fefter berubhigenber 
laube an baß reine Evangelium Jeſu, wie es nad ben 
Regeln einer richtig grammatifhen Auslegung in ber Schrift enthal: 
ten ift. „Es wurde mir unwiderfprechlich gewiß (fagt er in ber Bor: 
rede zur Moral ©, XXXYV.), daß das Ghriftenthum die nothwendig⸗ 
ſten und gemeinnuͤtigſten Wahrheiten aud gerade in ber Korm ent- 
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halte, in welder fie am faßlichſten, anwenbbarften ‚unb wirkſamſten 
find ; ich wurde gewahr, daß ohne die Auctorität Gottes bei dem 
großen einer höhern Ausbildung bebürftigen Haufen nicht durchzu⸗ 
tommen ift, und baß es Augenblidde geben kann, wo fie aud dem 
ſcharfſinnigſten Denker willkommen und nuͤtzlich ſein muß; es wurden 
mir felbft an den Geheimniſſen des Chriſtenthums, die meiner Vers 
nunft allerdings eine Zeit lang anftößig gewefen waren, Seiten fihts 
bar, wo fie fi an die Bedürfniffe der menfhlihen Natur, wie fie 
wirklich ift, anſchloſſen, und dadurch eine große praktiſche Wichtig⸗ 
keit für Beſſerung und Beruhigung erhielten.” — In diefer Periode - 
eines mehr philoſophiſch— — Forſchens entſtanden auch die 
Sauptwerke Reinhards. rſtens, pfychologiſcher Verſuch 
über das Wunderbare und die Verwunderung, wovon 
nur ber erfte Theil erfchienen ift; den zweiten Theil, ber das uns 
derbare im Chriftenthume nachweiſen follte, folglich auch feine Anfid: 
ten über die Wunder des X. und N. T. enthalten mußte, folgen zu 
laffen, mochte wohl feine Gewiffenhaftigkeit verhindern, zu 
Folge welcher er felbft gefteht: es war mir Gewiffensfade, mid 
in feinen Streit mit einem Buche zu verwideln, das einem fo gro⸗ 
* Sen Theile unſers Geſchlechts ein von Gott felbft herrührender Unter: 
zicht it, deffen göttlide Kraft ih fo oft an meinem 
eignen Herzen empfunden hatte, und für das fid mein gan- 
zes Gefühl immer entſcheidender erklärte. — Zweitene, Berfud über 
den Plan, welden der Stifter ber chriſtlichen Reli— 
gion zum Beften ber Menfhheit entwarf, zuerſt anonym 
1781, Wittenberg und Zerbft, 2. Auflage 1784, 3. Auflage 1789, 4. 
1798; die nach e.nander erfolgten Auflagen erhielten von ihm blos 
formelle Berbejlerungen. Diefe Schrift erhielt fehr vielen Beifall, 
und wurde allgemein verbreiter. Er zeigte darin, daß es hoͤchſt ver: 
nünftig fei, Jeſum, um feines großen, allumfaffenden, einzigen 
Entwurfes wegen, ber eben deghalb einen höhern Einfluß Gottes 
vorausfege, für einen Gefandten Gottes an die Menſch— 
heit zu halten. Abgefehen davon, daß der Schluß aus den Vor⸗ 
berſaͤtzen nicht nothwendig erfolgen muß, fo widerfpricht aud) bie 
Geſchichte den Anſichten Reinhards, und die heilige Schrift ſchweigt 
gaͤnzlich davon, daß ſich Jeſus einen ſolchen Plan entworfen habe; 
denn Jeſus behauptet ſtandhaft bei mehreren Gelegenheiten: es ſei 
nicht ſein Gedanke, nicht ſein Plan, nicht ſein Wille, 
den er ausfuͤhre; es ſei des Vaters Rathſchluß, des Vaters Auf: 
trag, was er ins Werk zu ſetzen habe. — Durch dieſe Darſtellung 
beentraͤchtigte er bei ben Freunden der Eritifhen Philofophie den 
Glauben an die Goͤttlichkeit Jeſu mehr, als er ihn gegen bie Angriffe 
der Zeit zu vertheidigen und zu begründen ſtrebte. Es war aber pfys 
chologiſch nothwendig, daß Reinhard das Leben und Handeln Jeſu 
mit-der Kraft maß, welde inihm felbft die außgebilbet- 
fie war; er als allfeitig logiſch gebildeter Kopf, im Belige einer fel: 
tenen Fertigkeit im Disponiren, mußte Sefum einen Plan machen laf: 
fen, um in dem Ideal feines eignen Strebens das Göttliche zu fin: 
den, was er Andern nachweiſen wollte. — Er entwarf au in diefer 
Zeit die beiden erften Theile feines Syſtems ber chriſtlichen Moral, 
welche er 1788, 1789 herausgab ; biefes Werk wurde in der Folge 
die Hauptaufgabe feiner literariſchen Thätigkeit, er erweiterte und 
beendete es in fünf Theilen, wovon die eriten Theile die 4. Auflage 
erlebten, Bei ber Bearbeitung biefes Werks war es ihm Dauptauf: 
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abe: 1. zu zeigen, daß bie chriftlihe Sittenichre ber alten Heibni- 
(Sen und der Sittenlehre ber Vernunft vorzuziehen fei, und worin 
iefer Vorzug beſtehe; die chriftliche Sittenlehre alfo in dem Verhaͤlt— 
niffe zu den übrigen zu beleuchten; 2. nadjzumeifen, in weichem Wer: 
bältniffe die Sittenlehre des Chriftenthums mit der menichlichen Na- 
tur und den Gefegen ihrer Wirkfamkeit ſtehe. Die Erörterung beider 
Tragen erzeugte bei Reinhard den feftgegründeten Glauben: die criſt— 
lihe Moral ift ein Werk Gottes, und Fonnte nur von deffen Sohne 
offenbart werden. Da er die chriftliche Sittenlehre ald das große 
Vereblungsmittel der menſchlichen Natur vorftellte, fo befchrieb er 
zuerft die menſchliche Natur und ihre Fähigkeiten, um dann, nad) 
charfſinnniger Erörterung aller der Hinderniffe, welche den Einfluß 
er chriſtlihen Sittenlehre auf die menfchlide Natur hemmen, bie 
Mittel und Wege auzugeben, wie bie Gittenlehre einen veredelnden 
Einfluß auf ben Menfchen erhalten koͤnne. Hätte er das Princip 
feiner chriſtlichen Moral aus dem Evangelio eben fo einfach entlehnt, 
als es aa aufgeftellt hat, fo würde er nicht nötbig gehabt ha.en, 
ber chriftlichen Moral feine Vollkommenheitstheorie als hochſtes Prin: 
cip aufzubringen, und die gründliche und fcharfſinnige Widerlegung - 
berfelben als hoͤchſtes Princıp in der Moral, welche Stäudlin , da: 
mals noch zu fehr im Eritifchen Kormalismus befangen, in feinen Bei: 
trägen zur Philofophie und Geſchichte der Religion und Sittenlehre 
im 3. und 4. Bande bekannt madte, wäre überflüffig gewefen. — 
Inder Eheologie billigte er nichts, was mit den klaren Be: 
hauptungen ber Bibel ftritt; „daß hierbei (das find feine eignen Wor— 
te) ein Borurtheil der Jugend mitwirkte, will id; gar ni$t in X5- 
zede fein. — Da ich die Bibel ſchon ald Kind gelefen» fie als 
Wort Gottesan die Menfhen gelefen, un® fie fo zu 
gebrauchen nie aufgehört hatte; fo war fie mir fo heilig, 
ihr Anfehen war mir fo entfcheidend geworben, baß ein Sag, der ihr 
widerfprad, mein Religionsgefühl fo fehr empörte, als eine unjiteli- 
he Behauptung meinen moralifhen Sinn.‘ Auffallend ift in Hinſicht 
feiner theologifchen Bildung die Steigerung des Inhalts feiner Pre: 
digten; feine frübern Predigten find mehr pfycholoaifh, die folgen: 
den huldigen der Moral, die fpätern verbinden Moral und Dogama: 
tit, und in bem legten Jahren fpricht er feine dogmatifhen Über— 
——— in ſo fern ſie rein evangeliſch und der Schrift nicht wider— 
ſtreitend find, am ſtaͤrkſten aus. — In feinen Geftändniffen, (ei— 
ne Predigten und feine Bildung zum Prediger betreffend, 1810, 5. 
Auflage 1811) fprah_er im neunten Briefe feine Überzeugung von 
Nationalismus und Supernaturalismus ganz unummunben aus; er 
äußerte felbft in einem vertraulihen Briefe: biefe Äußerungen wer: 
ben mir bie Theologen gewiß nicht verzeihen. Cr behauptete darin, 
der Rationalift Fann die Schrift gar nicht zulaffen, wenn von der 
Begründung bes Lehrbegriffs die Rede ift. Es kommt 
bei dem Lehrbegriffe nicht darauf an, worein man den Inhalt der 
Offenbarung fest, fondern auf die Principien, von denen man aus: 
geht. Diefe find entweder Vernunft oder Offenbarung; ein drit— 
tes giebt es nicht. Conſequent ift nur der, ber ſich ganz unbe: 
bingt zu einem von beiden bekennt, wer auf irgend eine Art beides 
vereinigt, wird ein inconfequenter Synkretift. Ginige fuchten bie 
Vermittler zu machen, erfuhren aber das Schickſal aller Vermittler, 
fe verbarben es mit beiden Parteien. Man denke an den Streit 

ber Eonfequenz und Inconfequenz, welchen — ſaͤchſiſche Prediger 
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! > 4 
in den Jahren 1810 bis 1812 hier und da zum Ärgerniß des Volks 
führten, ohne Reinharden vorzüglid in der Behauptung, es komme 
auf die Principien an, ‚von welchen man bei der Begründung des 
Lehrbegrifjs ausgehe, gründlich zu widerlegen. (8. Rationali 
mus.) — Er war ein Feind der Naturphilofophie, und freute ſich 
über jeden Verſuch, durch welden man ihre. Derrfhaft zu verdrängen 
fuchte;. man fehe bie Vorrede zu dem von ihm herausgegebenen ( vom 
Hofrath Grell in Göttingen abgefaßten) Werke: Pyrrho und Phi— 
lalethes 1811. — Eben fo offen legte er in der Vorrede zur Moral 
fein Glaubensbetenntnig über die Eritifhe Philofophie nieder. Ob: 
ſchon in feinem Denten ihrer ftreng logiſchen und dialektiſchen Korm 

idigend, ſchenkte er ihrem Inhalte feinen Glauben, fonbern beftritt 
denfelben al? ein gewafineter Chriſt, um feinen den Offenbarungs- 
glauben vermindernden Einfluß fo viel als möglid) zu verdraͤngen — 
Am meiften Auffehen erregte der Inhalt der 1800 gehaltenen Refor— 
mationspredigt. „Er ſprach darin von der freien Gnade Gottes mit 
einer fo feften Überzeugung, baß viele irre am ibm wurden, und 
ibn der Hpperorthoborte, ber Heuchelei und einer charafterlofen Hin— 
neigung zu einer ftillen herrnhutiſchen Hofpartei befhuldigten. Dies 
en ungeredhten Vorwurf hat ihm das Decret, nad weldhem biefe 
rebigt im ganzen ſaͤchſiſchen Lande und namentlid unter den Pre— 
bigern verbreitet wurde, zugezogen. Der Beweggrund zur Öffentli- 
den Beranntmahung war. fein anderer, als daß man daburd der 
Religionspartei, welcher mehrere Mitglieder ded Minifteriums damals 
huldigten, einen großen Dienft zu ereifen gedachte, wenn man einen 
der gelehrtefien Theologen und ausgezeichnetften proteftantifchen Pres 
diger als theidiger einer ihrer fehr oft angefochtenen Hauptlehren 
Öffentlich nennen konnte. Hätte man vorher feine Moral eingefehen, 
fo würde dieſes Decret wohl unterblieben fein; denn Reinhard date 
fich das Verhaͤltniß der Menfchheit zur Gnabe Gottes nicht blos paf- 
fiv. In jenem bedeutungsvollen Sahre 1812, wo Zaufende ihren 
Glauben aufgaben, ſchrieb er folgendes merkwuͤrdiges Bekenntniß nie 
der: „‚ber Glaube, daß eine höhere Macht die Begebenheiten der Welt 
Yenkt, und zulegt einen erwuͤnſchten Ausgang herbeiführt, ift das 
Einzige, woran man fid unter dieſen Umftänden halten Fann, Glüd- 
lid, daß ch ihn habe, diefen Glauben, fonft weiß ich nicht, wie es 
mir gehen würde.’ Dies fei hinreichend, ihn ale einen echt evanges 
lifchen Theologen kennen zu lernen, Man hat ihn befhuldigt, daB 
er von alle bem, was er öffentlich fprach, nicht überzeugt geweſen 
fei, ſondern fi vielmehr nad) den Umftänden und den gebietenben 
Umgebungen gerichtet habe; allein dieſe Belchuldigungen find grunds 
108, fein ganzes Leben, fo wie vorzuͤ lich feine Wirkſamkeit und fein 
bildender Einfluß als Kanzelredner ift der fprechendfte Beweis dage⸗ 
gen, Ehrwuͤrbig und erhaben fteht das Bild Reinhards ale Theo- 
logen vor ung, betrachtet man fein Leben im Conflicte zu feinen 
Zeitgenoffen; während der größte Theil feiner Gollegen in entgegen 
gefeeter Richtung ihr Leben verloren, und bas Leben ihrer Gemeins 
en in Gefahr braten, führte er feinen Glauben confequent durd) 
das Leben hindurch, und hinterließ ihn als feftgegründeten den Gei« 
nigen zum belebendben Andenken, — Nachdem wir ihn als Philofophen 
und Theologen im Allgemeinen darakterifivt haben, bleibt und noch 
übrig, fein Handeln und, Denken in der befondern Amtsführung zu 
beleuchten. Als Homiletiker hat er in feinen Seftänbniffen ©. 54 
die Aufgabe des Zwecks feiner Predigten felbft angegeben, „Koͤnnteſt 
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du’ (fo ſprach Reinhard zu fich felbft) „auf ber Kanzel fo ſprechen, 
daß deine Rebe allezeit ein ffreng georbnetes, in allen fei- 
nen Theilen feft verfnüpftes und in ber natürlfdften 
Ordnung fortfhreitendbes Ganzes wäre; Ffönnteft du als 
lezeit einen intereffanten, in’ einem nahen Zufammenhange mit den 
wichtigften Angelegenheiten beiner Zuhörer ftehenden, und für das 
Leben fruchtbaren Stoff behandeln; Tönnteft du dies fo thun, daß 
du jeden Gedanken immer in bie Worte Eleideteft, bie ihn im gan⸗ 
g Schatze ber Sprahe am ricdhtigften und treffendften bezeichnen; 
Önnteft du folglih beim Lehren immer ben faßlihften, beim Bes 
bilde den aufchaulichften, beim Ermahnen ben Fräftigften, 
eim Warnen ben erfchütterndften, beim Trdöften ben beruhigend⸗ 
n Ausdbrud finden; Fönnteft du dich der Sprache fo bebienen, daß 
ede Schattirung der Begriffe, jeder Wechfel ber Gefühle, jede Steis 
gerung des Affectes durch fie fihtbar würde, und immer bie Seite 
des Herzens träfe, bie angeregt werben ſoll; Fönnteft bu enblich dei- 
ner Rede eine Fülle ohne Wortfhwall, einen Wohlklang ohne erfüns 
ftelten Rhythmus, und einen leichten, ungehinberten, Ohr und Gerz 
leichſam überffrömenden Fluß verfchaffen: fo würbe das Beredfam⸗ 
eit fein, bie fih für bie Kanzel ſchickte; bein Vortrag würde deut: 
ld für den Verſtand, behältlih für das Gebähtniß, weckend 
r das Gefühl, ergreifend für das Herz fein; bu würbeft von 
er Religion mit der hohen Einfalt, mit ber edlen Würbe und mit 
der wohlthätigen Wärme fprechen, mit der man von ihre ſprechen foll. 
Diefer aus den Alten überhaupt, und vornehmlih aus dem 
Demofthenes und Cicero aufgefaßte Begriff von wahrer Bereb- 
famkeit iſt mir fo eigen geworden, baß mir an Andern nur das ge⸗ 
fallen kann, was mit demfelben übereinflimmt; und daß er in der 
Folge auch das Ideal wurbe, welches mid, beim Ausarbeiten meiner 
eigenen Predigten leitet. — Ob die Form der Berebfamleit, abftra= 
hirt aus dem griedifhen und römifchen Leben, in welchem fie als 
natürliches nothwendiges Erzeugniß erfchien, für die Mittheilung und 
Belebung bes evangelifchen Lebens fo ganz und einzig und allein ges 
eignet war, ober ‘ob nicht jedes Leben feine eigenthuͤmliche Form der 
Mittheilung verlangt, diefe Erörterung wuͤrde zu einem gegründeten 
Urtheile über die Zweckmaͤßigkeit der Form der Prebigten Reinhards 
Ir vorbereitend fein. — Zeder aber kann prüfen, ob und in welden 
ebigten er biefe Aufgabe ganz ober theilweife gelöf’t hat. In feis 
nen frühern Predigten war er weniger populär, als in den fpäternz 
auch feine Dispofttionen werben in ben fpätern Zahrgängen feiner 
Prebigten freier als in ben —— namentlich in den Predigten 
uͤber die epiſtoliſchen Texte. Er billigte die Gebete im Anfange nicht, 
und wollte die Schlußgebete nur felten angewendet wiſſen. Die Pres 
digten zur Schärfung bes fittlichen Gefühle, und die, wo er ben 
Sonflict ber Weltbegebenheiten mit ber Vorfehung am fchärfften zeich⸗ 
met, find wohl bie trefflichften und gelungenften; zu den legtern ger 
hören namentlich feine Reformationsprebigten. Man hat Reinhard 
vorgeworfen, daß er durch die überall oft zu Ängfllich beibehaltene, 
eng logifche Form feinen Predigten etwas Einfeitiged gegeben, und 
adurch eine allfeitige, das Herz mehr ergreifende Wirkung feiner 
Rorträge verhindert habe: Viele wundern fih, wie biefe Form der 
Borträge ihm fo viele Zuhörer gewonnen ! — Allein man mußte Rein- 
barden hören, um zu ſehen, welche Kraft der echtchriſtliche Glaube, 
er mag fi) in biefer oder jener Form ausfprechen, auf bie Menfchen 
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äußert. — Als Affeffor des Kirchenraths forgte er für die Erhal: 
tung und Fortführung bes wiſſenſchaftlichen Geiftes auf ben 
Univerfitäten und den drei ſaͤchſiſchen Fürftenfhulen; auch für die Be: 
gründung und befjere Organifation der Schullehrerfeminarien nahm 
er die dazu erfoderliche Einfiht und praktiſche Fertigkeit einiger wad: 
ren Prediger in Anfpruh, um daburdy nah und nady auch ben nie- 
bern Volksſchulen eine befjere Geftalt zu geben. — Daß er bie Pä- 
bagogit aus feinem Gurfus der philofophifhen MWiffenfhaften aus: 
ſchloß, ift zu bedauern ; benn dies ſcheint die Urſache gewefen zu fein, 
daß er auch in feinem. ipäiern Wirkungskreiſe diefe Disciplin nicht 
ganz fo wurbdigte, wie fie es verdiente, und mie es das Zeitalter 
und das Nationalbeduͤrfniß, ohne gänzlihe Verabſchiedung bes ſchon 
Erprobten, verlangte. Da er nie praktifher Pädagog war, fo fehlte 
ihm aud eine allſeitige praftifhe Einfiht in die Kunft zu erziehen 
und: zu unterrichten. — Als Kirchenrath madte er fä aud) be: 
fonders um ben Gultus verdient, indem er fräftig dazu beitrug, baß 
eine neue Agende, neue Gefangbüder eingeführt und ber all: 
gemeinen Beihte mehr Eingang verftattet wurde. Um das Stu: 
dium der Bibel mannichfaltiger und vielfeitiger .zu beleben, beſchloß 
er mit Zuſtimmung ber oberften Behoͤrden, einen vierjährigen Curſus 
von Zerten für die Sonntagspredigren einzuleiten und anzuordnen, 
Im. erften Fa follten die evangelijdhen, im zweiten die epis 
ſtobiſchen Werifopen gewählt werden; für ben britten Jahrgang 
oxbnete er eine Reihe von Zerten, in welchen die Gefchichte der Ent: 
ſtehung und Bildung des Chriſtenthums, jedoch mit fteter Beziehung 
auf die einfallenden kirchlichen Feſte, in einer Maren liberiiht dem 
Zuhörer vergegenwärtigt würde; dies gefhah im Jahre 1809. Für 
den 4. Zahrgang (1810) wählte er. größtentgeils einzelne kurze Verſe 
aus, in welden die widhtigften Glaubend- und Gittenleh: 
ren enthalten waren, unb zwar nad einer innern nothwendigen Auf: 
einanderfolge. Da er jeden Jahrgang voraus bearbeitete, fo erhielt 
er 1311 den Auftrag, über Zerte des A. T. zu predigen, bamit dann 
vom Jahre 1812 an die Einrichtung des vierjährigen Cyklus im ganz 
zen Lande und in jeder Gemeinde beginnen fönnte. Diefe von ihm 
in dieſem Umfange zuerft getroffene Einrihtung hat unendlich viel 
Gutes ſchon bewirkt, und wird noch fegensreicher für die Belebung 
der Religion werben. Wir haben zwei Biographien von ihm erhals 
ten, bie erfle durch den Hofrath ——— Dresden, bei Arnold 
18135 die zweite vom Profeſſor Poͤlis, bei Brockhaus 1815 in 2 
Theilen; legtere ift inbivibualifirender, und daher mehr geeignet, fich 
ein treued Bild von Reinhard zu entwerfen. . NV... 
Reinhard.(Graf. N, N.), gegenwärtig franzoͤſiſcher Geſandter 
in Frankfurt, ift der Sohn eines Predigerd aus dem Würtembergi: 
fhen. Er ftudirte zu Tübingen die Theologie, und kam fpäter als 
Erzieher der Kinder eines franzdfifhen Kaufmanns nah Borbeaur, 
barauf nah Paris, wo er eine Stelle im Bureau der auswärtigen 
Angelegenheiten erhielt. Als eifriger Anhänger der Revolution wurde 
er bald befördert, war im Jahre 1796 Gefandter bei den Hanſe— 
ftäbten, ward 1797 von Hamburg zurücdberufen, und als bevoll⸗ 
mädtigter Minifter nach Zlorenz gefandt. Nachdem Sieyes ins Di- 
rectorium eingetreten war, berief er Reinhard zum Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten, und als Zalleygrand am 18, 
—— dieſe Stelle übernahm, wurde Reinhard bevollmaͤchtigter 
iniſter bei der helvetiſchen Republik. 1802 ward er Miniſter bei 
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Gem nieberfähfifhen Kreife, und ging nad) Hamburg, to er fid 
mit ber Tochter des berühmten Arztes Neimarus verheirathete. Buo— 
naparte, ber ihm nicht wohl wollte, fchidte ihm fpäterhin mad 
Jaſſy ald bevollmädhtigten Minifter. Er wurde dann zum franzöfl: 
fhen Baron erhoben, und Gefandter zu Gaffel am meftphälifchen 
Hofe. Nach der Ruͤckkehr der Bourbond auf den franzoͤſiſchen Ehren 
erhielt er 14 Zage lang durch Ealleyrands Einfluß das Portefeuille 
ber tigen Angelegenheiten, welches jedoch bald darauf Talley⸗ 
zand felbft übernahm, der ihn als Director feiner Kanzlei behielt. 
As Napoleon von Elba zuruͤckkam, flüchtete Reinhard nady Krank: 
furt am Main, wo er auf kurze Zeit als franzöfifcher Emiffär ver: 
aftet wurde; nachdem man aber ben Irrthum eingefehen, und 
n freigelaffen hatte, ging er auf feine Güter bei Cöln. Ludwig 
VIIT. übertrug ihm nad dem zweiten Frieden von Paris ben Ges 
———— bei der freien Stadt Frankfurt, d. b. bei dem deut⸗ 
fhen Bunbdestage, da bei diefem unmittelbar Feine Geſandten auswär:- 
tiger Mächte angenommen werben follten, und ernan ıte ihn zum Gra: 
fen. Seine Kenntniß beider, ſowohl der franzöfifchen als deutfchen 
Sprade, in welcher legtern er fogar glüdlihe Dichterverfuche — 
at, eignen ihn fuͤr dieſen Poſten eben ſo ſehr wie ſeine vieljaͤhrigen 
iplomatiſchen Erfahrungen. 

Reinigungseid, ſ. Eid. 

Reiß (Oryza sativa, Linn.) Bon dieſem bekannten Getreide 
iebt es nur eine einzige Gattung, welche hauptfählih in Oſtindien, 
n China, Sapan und andern aftatifhen Ländern, im noͤrdlichen 
Afrifa, ferner auf dem feften Lande und ben Infeln von Ameritä, 
und bei uns in Europa, vorzüglid in Spanien und Italien, auch 
in mehreren Provinzen der Türkei gebaut wird. Gelbft in Mähren 

befchäftigt man fid) mit dem Anbau bes Reißes. Die Verfuche aber, 
die man damit in Churfadhfen und im Lüneburgifchen esse hat, 
find fehlgefchlagen. Es giebt zwei Hauptarten, ben Berg: und 
den Sumpfreiß, und von diefen wieder eine Menge Abarten, 
Der Sumpfreiß wirb am meiften gebauet. Er fobert einen naffen, 
moraftigen Boden. Der Bergreiß hingegen verlangt ein hochliegen= 
des, trocnes Land, Er ift freilich weit wohlfchmedenber und weis 
Ser, als der Sumpfreiß, aber lange nicht fo ergiebig, und kommt 
daher wenig ober gar nicht in Handel, Im vierten Monate fängt 
der Reiß an zu reifen; fee Halme, weldye ungefähr die Dide ei: 
ner Federſpule haben, werben mit fcharfen Mefjern abgeſchnitten, 
und darauf bie Ähren völlig getrodnet. Nachher breitet man fie 
über der Erbe auf Matten aus, um fie burh Ochſen ober Sklaven 
austreten zu laſſen. Da Yestere dies Gefhäft mit bloßen Fuͤßen vers 
zihten muͤſſen, fo ift es auch außerordentlich beſchwerlich, denn fie 
verwunden ihre Fußſohlen dabei bis zum Bluten. Von den Hülfen, 
worin fi) bet ausgetretene Reiß befindet, wird er auf Mühlen be: 
feit. Um über das Meer geführt zu werben, und über Jahresfrift 
dauern zu Fönnen, muß er in bev Sonnenhige ober an gelindem 
Zeuer gebörrt werben: daher feine Härte, Unfern Heiß ziehen wir 
vorzüglih aus Nordamerika, wo Gübcarolina allein jährlich 190,000 
Tonnen (die Zonne zu 400 Pfund) verfendet. Auch befommen wir 
in Deutſchland viel Reiß aus Italien, Der Arrak wird aus Neiß 
gebrannt. Die Wurzel biefed Getreides treibt einen 3— 4 Fuß hohen 

arten, feften, durch Knoten in mehrere Gelenke abgethel.en Sten: 
gel, mit langen, biden Blättern, bie denen von gemeinen Rohr 
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leichen. Die Bluͤthen bilden anfangs eine Ähre, welche ſich, wenn 
er Same zu reifen beginnt, in einen lockern Buͤſchel ausbreitet. 
Einne hat diefe Pflanze in ber zweiten Ordnung ber. fehöten Claſſe 
(Hexandria Digynia) feines Syſtems angeführt. 
Reis:Effendbi, f. Effenbdi. 
Reifebefhreibungen, f. Reifen. 
Reifen: ein Mittel fih für die Welt zu bilden, ober wiffen« 
ſchaftliche Erkenntniß zu befördern; baher find Reifen in der Cultur—⸗, 
wie in ber Literärgefchihte von großer Bedeutung. Die Alten bildes 
ten fi auf Reifen: zu Gefeggebern und Weiſen; fo Lykurg, Solon, 
Pythagoras. Herodot reifte, um bie Gefhichte zu ſtudiren. Andre- 
Zwecke hat ber Staats-. und Weltmann; andere der Gelehrte, Nas 
turforfcher, Geograph, Arzt, Literator; noch andere der Künft« 
ler, ber Kaufmann, der Landwirt, der Soldat u. f. w. Mit 
dieſen Bildungs - und wiffenfchaftliden Reifen find die Gefhäftsreifen 
nit zu verwechſeln. Hier. ift nur von jenen bie Rebe, Nach dem 
Zwecke, ben jeder ſich vorfest, muß er fih auf bie Reife genau 
vorbereiten. Im Allgemeinen unternehme nur der reifere, mit dem 
Geifte der alten und neuen Glaffifer vertraute, in der Mathematik 
und Gemwerböfunde, in der Staatswiffenfhaft, in Gefhidte, Sta— 
tiftit und Geographie wohl unterridhtete und einer oder mehrerer 
Sprachen ganz Eundige Züngling eine Reife; fie fei ihm ber Über: 
ang aus der Gtubdirftube zum praftifchen Leben, ber ihn zu einer 
Des, Vebendigern Anſicht der Welt führt. Übrigens. muß ber 
Zweck der Reife vorher feit beflimmt, und dem Hauptzwecke 
müffen alle übrige untergeordnet werden. Dann aber bemerkte man 
nicht viel, ſondern das Wefentlide genau, und mo ed angeht, 
mit fpecieller Vorbereitung, nad) einer örtlichen oder ſachlichen Orb: 
nung, Über praftifhe Mittel ſ. Reichards Guide des voyageurs, 
8. A. die Einleitung. Unter den wiffenfhaftlihen Reifen jtehen bie 
Entdedungsreifen oben an. Doch waltet in biefen oft ber Zu: 
Dr Auh Kriege, Handel,. Miffionen führen zu Entdedungen. 
Zu einer abfihtlihen Entdedungsreife gehören viele Vorberei- 
tungen.. Der wahre. Entbeder muß einer ausdauernden Gefundheit 
und Körperfraft genießen, abgehärtet gegen Strapazen und Entbeh⸗ 
rungen, die Gefchiclichkeit befigen, fih überall feinen Lebensunters 
halt felbft zu verfchaffen, Muth und Befonnenheit in Gefahren, Liebe 
für die Sache, Kenntnig ber Hinderniſſe und ihrer Wegräumung, 
‚ein vorurtheilfreies Auge und bie —— richtige Erfahrungen 
genau machen und treu mittheilen zu koͤnnen: dieſe Eigenſchaften 
habe der Reiſende, welcher Entdeckungen bezweckt! Man leſe G. 
orfterim 1. B. ſ. kl. Schriften über Cook ben Entdecker. 
uch erinnere man ſich an den beharrlichen Fleiß, mit welchem 
ſich Hornemann und Röntgen in Göttingen und London anf 
ihre Reifen nad Afrika vorbereiteten! Eine Geſchichte der Ent 
deckungen befigen wir noch nicht; denn Matth. Sprengel, Abe- 
lung, Reinh. Forfter und de Broffe haben zwar barüber 
mit Orbnung und Kritik gefchrieben, find aber nicht vollftändig. 
Die Phönizier unternahmen bie erſten Entdedungsreifen aus 
Danbelszweden, ober um Colonien anzulegen. Ihre Colonien thaten 
baffelbe. _ Leider find bie Nachrichten davon entweder fehr dunkel 
* von ber phoͤniziſchen Umſchiffung Afrikas), oder in Bilder ges 
leidet (tie. die erfte Beſchiffung der Meerenge von Gibraltar), oder 
endlich verloren gegangen, Wir wiſſen von ihren Entbedungen aus 
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XRhalb bes mittellaͤndiſchen Meeres nur wenig. Sie fanden bie Inſel 
Kerne (Arguin) an ber Weftlüfte Afrilas, das rothe Meer, 
Mabera und bie Zinninfelnz fie holten ben Bernftein (wahr: 
ſcheinlich nur durch Zwiſchenhandel mit den Süten). Ihre Karavanens. 
züge in Aſien und Afrika gaben ihnen eine Kenntniß von Fändern, 
wie wir biefelbe nicht mehr befisen. Die tyrifhe Colonie, das 
mädtige Karthago, unternahm noch meitere Entdedungsreifen ; 
aber fie jind vergefien, und ihre Erfolge find mit dem Staate ſelbſt 
untergegangen. Die Reifeverfuhe ber Griechen hatten eblere 
Zwecke; nicht Blut und Gold, fondern man wollte wirklich ent= 
beten und das Gebiet der Wiffenfchaft erweitern, Außer den frühern 
NKeifen Herodoté, welder in feiner Darjtellung dem Wege der Er— 
fabrung treu folgte, und außer den faft gleichzeitigen de$ Hanno 
und Himilko aus Karthago, kennen wir nod) den Reifebericht bes 
Sfylar aus Karyanda, welcher ungefähr in der Zeit des pelo— 
ponnefifchhen Kriegs lebte. Hundert Jahre fpäter (um 300 J. v. Chr.) 
fellte Pytheas aus Marfeille zuerft aftronomifche Beobachtungen 
on, um die Lage ber Drter genauer zu beflimmen; er hat zwei 
Reifen nad) Norden hin unternommen, aber leider befigen wir 
nur einzelne Fragmente davon. Pytheas drang am weiteften im Nor: 
den vor, bis Thule (Thual bebeutet im Srifhen Norden), wahr: 
fheinlidy Island, wo ihm befonders die Seelunge (Treibeis) auffiel, 
und norböftlih bis an bie-Düna, von der cr glaubt, fie fei ber 
Zanais, ber wie ein Canal das Nordmeer mit dem ſchwarzen Meer 
verbinde, m: durch die Nachrichten von Aleranbers Heeres: 
zügen, und durch die Anficht der Gegenftände, welde diefer große 
König feinem Lehrer ſchickte, als durch eigene Reifen belehrt, ers 
mweiterte Ariftoteles das Gebiet der Länderkunde. Darauf benuste 
bie feit Herodot gefammelten Materialien, bald nah Aleranders 
Zodbe, Eratofthbenes, welche wir freilih nur aus Strabo 
fennen, der 300 Jahre fpäter (10 n. Chr.) gleichfam eine neue Auf: 
lage ber Schriften des Erathofthenes in 17 Büchern beforgte. Afien 
bis an ben Indus und Ganges war feit Aleranderd Kriegen befann- 
ter geworben, und wurde ed immer mehr durch die bafelbft entftan- 
denen griedifd) =» macedonifhen Reiche. Roms Deere erfegten, 
mas in diefem Zeitalter an wirklichen Entdeckungsreiſen fehlte, und 
die Schriftſteller benugten die militärifhen Berichte zur Erweiterung 
der früheren Länderkunde. Afien wurde ihnen unmittelbar bekannt; 
aus Indien erhielten fie Handelsnachrichten über Agypten ; Afrika 
eröffnete fi) ihnen von Agypten aus an der Norbküfte hin bie zum 
Niger, und in Europa lernten fie die pyrenaͤiſche Halbinfel, Gallien, 
Sübdbritannien, Deutſchland bis an die Elbe, Dacien und Pannonien 
tennen. Die Bölferzüge des A., 5. und 6. Jahrhunderts enthül- 
len uns bie Spuren unbefannter oder fabelhafter Ländergrenzen. DO ft- 
rom (Gonftantinopel) Fam mit vielen neuen Voͤlkerſtaͤmmen in Be- 
zührung, von welchen uns feine Schriftftellee mande gute Nach— 
zihten hinterlaffen haben. An bie Byzantiner fchloffen fi die Aras 
ber an, welde theild durch ihre Heereszüge, theils durdy ben Han: 
bei, theils auf dem Wege der Wiſſenſchaft fehr viel für die nähere 
Kenntniß der Erde gethan haben. Einen Theil des norböftlichen 
Aſiens, Mittel: und Vorder : Afien, Nord: Afrita und Spanien 
dffnete ihnen das Schwert; und ihre Dandelsreifen zur See und zu 
Lande gingen nad den indifchen Snfeln, nad Zfina und in das 
Innere von Afrita, doch haben fie weniger geleiftet für die wiffen- 
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und Voͤlkerkunde. Was die Araber im Often ber befannten Erde 
durch ihre Eroberungen dafür wirkten, das veranlaßten im Weften 
die germanifhen Völker, als fie aus ihren Wäldern heraus: 
traten, und mit den gebildeten Völkern des weftcömifchen Reiche 
in nähere Berührung kamen. Im hohen Norben thaten mehr nod 
als die Germanen die Normänner; denn wir haben ihnen neue, 
wenn gleich nur zufällige, Entdeckungen zu danken. Sie fanden auf 
ihren Seezügen die Farder, Island (fchon 86I), Grönland 
(982), deſſen Weftküfte fogar durch normännifdhe Niederlaffungen 
angebaut wurde, und zwanzig Sabre fpäter fand der Normann 
Bidrn, durh Sturm ſuͤdweſtlich verfchlagen, Winland (Wein: 
Yand, von ben wilden Weintrauben fo genannt), wahrſcheinlich bie 
öftlichften Küften von Canada, worauf die ganze Schilderung paßt. 
Damals veranftaltete auch der große König der Angelfahfen, Al: 
fred (ft.901), zwei Entdedungsreifen duch die Normänner Other, 
der von Norwegen aus um das Nordcap ind weiße Meer nah Bi: 
armen (Permien), und Wulfftan, der von Schleswig aus bis 
an ben finnifhen Meerbufen Fam. Sehr viel trug endlich zur Be- 
— — Reifen das Chriſtenthum bei; nicht genug, daß Pil- 
grimme Wallfahrten unternahmen, daß die Kreuzfahrer das ſlaviſche 
Deutſchland und Aſien genauer kennen lernten; die Paͤpſte ſchickten 
ſelbſt Gefandte an die afſiatiſchen Sultane, und ſpaͤter an die Khane 
der Zatarn, um bad weitre Vorbringen diefer Horben dadurch ab- 
zumehren. Unb wie viel haben nicht durch ihre Miffionsreifen 8 o: 
nifacius für die Aufhellung Deutfchlands (775), der heilige Otto 
für den flavifhen Norden (1124), Ansgarius (ft.865) für Schwes 
ben gethban! Außer jenen Gefandtfchaften, gab es nod einzelne 
Reifende, wie Joh. Manbeville aus England im 3. 1327, Joh. 
Schildberger, ein beutfcher Kriegstneht, der 1396 bei Niko: 
polis in türkifhe, und hernah in mongolifhe Gefangenfhaft ge: 
rieth und dadurch Gelegenheit erhielt, jene Völker näher Eennen zu 
lernen. Hundert Sahre früher, um 1270, reiftte der PVenetianer 
Marco Polo durd ganz Aſien bis nah Khatai (Zfina), und 
gleichzeitig mit Schildberger unternahmen die Brüder Zeno, zwei 
venetiarfifhe Nobili, eine Reife nah dem Norden. Damit fchließt ſich 
das einzelne und befchränfte Reifen, und nun beginnt die Periode 
der abfichtlihen oder ber wahren Entbedungsreifen. Bei einem 
Ruͤckblick auf dieſe Darftellung laffen fih folgende Perioden ber Ge: 
fhichte der Reifen aufftellen : 1. das frühfte Zeitalter der Phönizier 
bis auf Herobot, 500 v. Ehr.; 2. die Griechen und bie Heereszüge 
der Römer bis 400 n. Chr.; 3. die Germanier und. Normänner bis 
900 n. Chr.; 4. bie Araber und Mongolen bi8 14005 5. Colum: 
bug bis auf unfre Zeiten. — Nah der Erfindung des Compaſſes 
zwifhen 1250 und 1320 am mwahrfcheinlidhften) erweiterte fidy bie 
hifffahrt, und mit ihr die Gelegenheit zu großen Geereifen. Die 
Staliener, vorzüglid Venedig und Genua, gaben das erfte 
Beifpiel; nur leider hat ihre Handelseiferfuht uns viel bavon ent= 
zogen, Ihr Handelsgewinn regte andre Völker zu gleihen Entde— 
Aungsreifen an. Die Portugiefen ftanden durch ihre Kriege ſchon 
früher mit Afrika in Verbindung; vorzüglich brlebte und leitete 
der Infant Don Henriquez, „Herzog von Bifeo, mit Recht ge— 
nannt der Seefahrer, ungeachtet er nur Andern ben Weg zeigte, 
den fie fanden, — auf feinem Scloffe an der algarbifhen Küfte, 
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ben Eifer zu weitern Neifen. Porto Santo, Madera, bie 
Azoren wurden von 1418— 1450 entdedt; in bemfelben Jahre fand 
man den Senegal, bald darauf Arguin (das Kerne der Alten); 
1452 kam man endlih nah Guinea, unb 1456 umfegelte Bar: 
tbol. Diaz bie Südfpige von Afrika, die er dag Vergebirge 
der Stürme, fein König Johann II. aber bag der auten Hoff: 
nung nannte. Während die Portugiefen den Weg um Afrika nad) 
Indien durd ihren Vasco dba Sama 1498 fanden, beharrte Genua 
auf feinem alten fo befhwerlihen als Eoftfpieligen Handelswege; Spa: 
nien aber hatte mit ben Mauren von Granada fo viel zu thun, daß 
der geniale Colombo nirgends Gehör fand, um feinen Plan, einen 
neuen Weg nad) Indien weſtlich zu fuchen, aufzuführen. Endlich un— 
—— ihn die ſpaniſche Koͤnigin Iſabella; er fuhr aus, erblickte 
am 12. Oct. 1492 Land und glaubte Indien gefunden zu haben, weil 
man fid die Oftküfte Aftens bis in das atlantifhe Meer vorgerüdt 
dachte, hatte aber die lukayſche Inſel Guanahani (San Salvador), 
und mit ihr Amerika entdedt. Auf feiner dritten Kahrt im 3. 1498 
betrat er das fefte Land. Um diefelbe Zeit kam Joh. Cabot aus 
Benedig, der in England lebte, nad) Newfoundbland und Virginien, 
1500 entdedte Cabral, durch Sturm verfhlagen, Brafilien, Baftis 
das Zerra firma, Cortereal Labrador und die nachmalige Hud— 
fonsbay, Ponce.de Leon Florida, und endlid brang Balbao über 
Darien, und erblidte das Sübmeer. Dies gefhah Alles in dem Zeit: 
raume von zwölf Sahren. Nun erft wußte man, daß man Amerika 
und nicht Ajien gefunden habe, daß beide ein ungeheures Weltmeer 
fheide, in welhem man eine zweite neue Welt ahnte. Damals madıte 
der gelehrte FKlorentiner Amerigo Bespucci (ft, zu Liffabon 1506) 
durch feine Befchreibung Europa mit ber Befchaffenheit der entdedten 
Länder bekannt. Hierauf umfdiffte im 3. 1549 fgg. Fernando 
Magelhaens durch die nah ihm benannte Meerenge die Suͤdſpitze 
von Amerika, und fand ben weftliden Weg nach Indien. Nah und 
nad trat aud bas Innere von Amerifa aus feinem Dunkel hervor; 
Gortez und Pizarro, Almagro, Gartier und Orellana 
machten auf ihren Reifen im Innern von Amerifa von 1525 — 1541 
die widhtigften Entdedungen. Vom nördlichen und öftlihen Amerifa 
gaben uns Franz Drake, Korbifher, Hemskerk, Hubfon 
und Ba ffin von 1559 — 1616 genauere Kunde. Ob Aſien mit 
Amerifa zufammenhänge, wußte man vorher nicht; aber 1648 drang 
der Kofad Semen Defhnew vom Fluffe Kolyma aus um daß 
Vorgebirge der Tſchuktſchen durd eine Straße (Beringftraße) bis zur 
Mündung des Anadir. Was durch diefe Reiſe ziemlich Elar geworden 
war, erhob Gapitän Bering 1726 daburd zur Gewißheit, daß er 
vom Fluffe der Kammtſchadalen durch die nach ihm benannte Straße 
bis zum Serdze Kamen auf der tichuktfchifhen Halbinſel gelangte, 
Mehrere nahyjolgende Reifende und au Cook auf feiner dritten Reife, bes 
ftätigten died. Sie und Vanconver unterfuhten noch genauer die 
Weſtkuͤſte von Amerifa. Der norbamerifanifhe Freiheitskrieg ents 
hüllte Nordamerika noch mehr, fo wie die Mifjionarien, 5. B. der 
Sefuit Dobrizhofer in Paraguay, im füdlihen Amerika für cine 
beffere Kenntniß des Landes thärig gewefen waren; am vollftäns 
digften und gründlichften that dies Alerander von Humboldt 
(f. d. %.) und mehrere Britten und Deutfhe in Brafilien 
(j.d. a), — Weniger haben die in das Innere von Afrita un: 
ternommenen Entdedungsreifen ihrer Abfiht entfproden, Die Por: 
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tugieſen erforſchten nur die Laͤnder, welche der Kuͤſte nahe lagen; 
denn fie beſchraͤnkten ſich auf den Seehandel nach Indien. Vor Vasco 
ba Gama wurde die Weftküfte, und nach ihm die Oſtkuͤſte unter: 
ſucht (feit 1497); erft im 16. Jahrh. befuhren fie das rothe Meer, 
body Fannten fie auch Abyfiinien. (©. Damian da Goes de re- 
bus Aethiopicis etc. (Colon. 1574.) Agypten wurde von Pilgrimmen 
beſucht; aber dennoch blieb die Kenntniß Afrika's nur fragmentarifd. 
Die Sübfpige von Afrifa wurde zwar von den Holländern näher unters 
Tuht; aber weiter nördlich drangen erft die Schweden, Sparmann 
und Thunberg, darauf Le Vaillant und endlih Lichtenſtein. 
Nadı Abyfjinien und Nubien reif'te 1768— 1773 James Bruce, def: 
fen Kunde von den Quellen bes Nils Salt im 3. 1809 beftätigte. Ei: 
nen umfaffenderen Plan zur Entdeckung des inneren Afrifa entwarf und 
befolgt bis jest die im J. 1783 in Enaland entitandene afrikaniſche 
Gefellfhaft, Mit vielen Koften wurden trefflihe Männer zu bie: 
Tem gefahroollen Unternehmen ausgerüftet; doch blieb der Erfolg weit 
unter der Erwartung. Lebyard, Lukas, Mungo Park, Hors 
nemann und Andere haben, außer einigen gelegentlichen Entdeckungen, 
nur den öftlichen Kauf des Nigere, wie ihn ſchon Herodot angegeben hats 
te, beſtimmt, und die Gegenden bis zum Königreihe Darfur erforfcht. 
Noch haben wir von Zombuctu, Houffa, Waffanah und den Kafferläns 
dern nur fehr unvdfommene Nachrichten. Die Unterfuchung, 0b der 
Niger fi in dem Zaire (Congo) ausmuͤnde, iſt noch nicht geendigt. Gap. 
Zuday’s Entdetungsfahrt auf dem Zaire, 1816, verunglüdte. (©. 
Sfie:1813, 7.9.) Wichtiger für die Laͤnderkunde waren Burkhards, 
Bowdichs, Molliend und Anderer afrikaniſche Reifen, fo wie des Lord 
Balentia und Salts Reiſen nah XAbyfiinien 1809 fg. — 
Afien wurde zuerft-von ben Portugiefen, fpäter befonders von 
Sngländern und Nuffen beſucht. Schon Basco da Gama fand 
1495 bie malabarifhe Küfte, und bis zum 3. 1542 war faft die 

anze fübliche Küfte mit ihren Infelgruppen, ja auch Japan von ben 

ortugiefen entdeckt. Uber dennoch war nur die Küfte bekannt. 
Dies blieb fo, bis in bie Mitte des 18. Jahrh. die Engländer den 
Grund zu ihrer Herrſchaft in Indien legten, wodurch aud das 
Innere. Afiens dem gebildeten Europa enthüllt wurde, Dod) ift für 
den berühmten Aler. von Humbolbt, ber jest mit Eönigl. preuß, 
Unterflüsung eine Reife dahin vorbereitet, noch viel zu erforfchen 
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Sm 3. 1577 warb Sibirien durd den Kofadenhauptmann Jermak 
Timoſejew und ben ruff. Kaufmann Stroganpff entdedt; 1639 
drang Kopilomw bis an bie öftlichjte Küfte Afich® vor, und bald bar: 
auf fand man auch Kamtſchatka. Seit 1745 kamen bie Kyrilen die 
Aleuten und die Fuchsinſetn bis an die Küfte von Amerika zum Vor: 
Thein, und im nördlihen Afien madıten auf die Veranftaltung ber ruf: 
fifhen Regierung Müller, Gmelin, Lepedin, Gülbenftäbt, 
Falk, aber vor allen Pallas bie wichtigſten Entdecfungsreifen. 
So wie ta Peyroufe den Norboften näher beftimmte, fo erforfchten 
die Rufen durch Särber, Reineggs, Klaproth, Parrot, 
Engelhardt ben Kaufafus und das kaspifche Meer; Golowkin 
beſchrieb feinen Aufenthalt in Japan, Auch die übrigen Gegenden 
Afiene wurden befannter: Arabien durh Garften Niebube, der 
es im Auftiage der dänifhen Regierung 1761 für die Beförderung 
einer beifeen Bibelerflärung befuchte, Perfien befonders durd 3. 
EChardin von 1664 — 1677, und in der neueften Zeit durch den 
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Engländer Morier; Kabul durch Elphinſtone; Syrien und Pa— 
laͤſtina durch eg und Alterthbumsforfcher. Aber NRordindien, 
Tibet, und das Innere der größern oftindifhen Inſeln ift noch immer 
zu wenig befanne. — In dem Suͤdmeere ahneten fchon die Por— 
tugiefen eine neue Welt, und der franzöf. Rechtsgelehrte Bobinus 
giebt in feiner Anleitung zur Gefdichte 1610 ſchon fünf Welttheile 
— Europa, Aſien, Afrika, Amerifa und Auftralien — an. Sm 
Jahr 1511 kamen die Portugiefen nad Neuguinea, und Magel—⸗ 
haens beſuchte bei feiner. Erdumſchiffung gleichfalls das Sübmeer, 
Doch blieben biefe Entdedungen, wie bie eines Mendoza; Min: 
dana und Guiros 1568bi81605 meift unbenust, bis die Holländer 
feit 1615 durch Le Maire, Schouten, Hertoge und Tas: 
man Entbedungsreifen maden ließen, und Neuholland, Neufeeländ 
und die Freundfchaftsinfeln fanden. Dampierre berichtigte zwar 1698 
die Entdedungen im Sübmeer, aber am genaueften erforfhte Cook 
feit 1768 biefe neue Welt, fo daß einem Vancouver, ka Pey— 
zoufe, Krufenftiern und Kogebue db. ©. nur wenig übrig 
blieb. Über die neuefte wiffenfhaftlihe Reife brittifher Seefahrer 
nah dem Nordpol im Jahr 1818 ſ. d. Art. — Bis jept fehlt 
es noch an einer kritiſchen Darftellung der verſchiedenen Entdeckungs⸗ 
reifen, von denen wir bier nur einige ber bebeutendften anführen 
Zonnten. Vielleicht möchte dies die befte Methode des geographifchen 
Studiums fein, wenn bie durch Reifen, feit Mofes und Homeros, 
allmählig bewirkte Erweiterung ber Erbfunbe, in einer oro- und 
hydrographiſchen Zeichnung dem jugendlihen Verſtande vorgeführt _ 
würde. Zür- dieſen Zweck enthalten manches Gute Zeune’s Anſich⸗ 
ten ber Erdkunde (Berlin 1315) und deffen Gda, fo wie Sprens 
gels Gefhichteder geogr. Entbedungen; v. JBimmermanns Scrifs - 
ten und Malte Bruns Gefhichte d. Erdfunde. Eben fo fehlt uns 
noch eine dhronologifhe Darftellung der NReifebefhreibungen 
mit literariſchen und biographifhen Nachrichten; denn was Stud 
7 f. Berzeichniffe von 40 Bogen bis 3. J. 1735), Boucher bela 
iharberie und Beckmann geliefert haben, ift nicht vollftändig. 
Selbſt die großen Sammlungen von WReifebefchreibungen, welde 
Ehrmann, Sprengel, Pinterton (Lond. 1815 fgg.), Robert 
Kerr (Lond. 1814 fgg.) u. U. gemacht haben, fo wie Spikers 
Sournal ber See» und Landreifen, find nidyt nad einem ftreng wiffen- 
ſchaftlichen Plane angelegt. Diefed fcheint mehr ber Fall zu fein bei der 
jegt vom ruff. Etatsrath von Uwaroff in ruffifher Sprade unter» 
nommenen Derausgabe einer vollftändigen Sammlung aller gelehrten 
Reifen durch das ruffifhe Rei, an welchen Akademiker Theil gehabt 
en mit Anmerkungen und Zufägen des Herausgebers, wovon 2 Th. 
ereits erfchienen find. In einer Eritifhen Behandlung müßten die Aus 
tographa verfchiebener Reifenden, wenn fie auch fhon gedrudt wären, zu 
einer genauen Recenfion bed Textes, wie die verfchiedenen Manuſcripte 
eines alten Glaffifers, verglichen werben. Durch eine Pritifhe Benusung 
der Materialien haben das Studium ber Erdkunde, feit dem erjten Keis 
me berfelben, folgende Schriftfteller befördert. Die erften geographifchen 
Nachrichten enthalten die Mofaifhen Urkundenz an fie fchließt 
fi) Joſua (14000. Ch.) an. Homeros, Heſiodos unter ben frü- 
bern Griechen (10000. Ehr.), Herodotund Ariftoteles (444 u. 320 
dv. Chr.) unter ben fpätern Griehen, Hanno unter den Karthagern 
440 v. Chr.), gehören zu den befannteften Reifebefchreibern. Man vgl. 
ber fie die neueren kritiſchen Geographen: Rennell, Goffelin, 
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Mannert, Voß u. A. Polybios, Hipparchos und Ar: 
temidoros fuͤgten dreihundert Jahre fpäter neue Reifebefchreis 
bungen hinzuz; Juba, König von Mauritanien, beſchrieb Libyen 
im Zeitalter des Auguſtus, und Strabe (ll n. Chr.) ſammelte 
alles bisher erforſchte, in einem umfaſſenden Werke. Ähnliches tha— 
ten Pomponius Mela (50 3. n. Chr.) und 20 Jahre fpäter 
der fleißige Plinius. Arrianus unter dem Kaifer. Hadrian ſchil— 
derte Libyen, und Marinus aus Tyrus in Phönizien (150 n. Ch.), 
an feinen Zeitgenoffen Ptolemäus jich anfchließend, beftimmte weit 
genauer die Lage der Orter. Wenn nah bdiefen die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Geographie auch über 1000 Jahre rubte, fo gewann 
defto mehr die Laͤnderkunde durch treffliche Neifebefchreibungen, unter 
welchen wir nur folgende nennen: Paufanias (170 n. Ghr.), 
Agathemer (200 n. Ehr.), Marcianus aus Heraklea (200 n. 
Ehr.), Agathodämon;z in diefe Zeit fällt wahrfheinlih auch 
die Peutingerfhe Erdtafel. Was germanifche WVölkerzüge und 
Kreuzfahrten lehrten, das fammelten die Kirchenväter, aus deren 
oft mährchenhaften Erzählungen ein ägyptifher Mönd, Kosmas, 
gewöhnlid Indopleuftes, Indusfahrer, genannt, obgleih er 
felbft nur bis Athiopien Fam, feine chriſtliche Drtbefchreibung in 
zwölf Büchern (450 n. Chr.), verfaßte. Ungefähr zwei Jahrhundert 
fpäter lebte der Erdbefhreiber von Ravenna (Sprengel 
nennt ibn Guido, jebod ift dies wohl eine Verwechfelung mit 
feinem Volksnamen, denn cr war ein Gothe), deſſen Geographie 
in fünf Büchern wir nur aus dem nadläffigen Auszuge des Gala: 
dro kennen. Von Landkarten Fommen jest ſchon mehrer Eremplare 
vor; Carls des Großen Landkarte war eine filberne Tafel. — 
An dieſe chriſtlichen Erdbefhreiber ſchließen ſich die arabifchen Reife: 
befchreiber an. Wahad und Abuzeid burdimwanderten die öftlichen 
Länder Aſiens, und haben die Schilderungen biefer Reife uns hin- 
terlaffen (851 — 877 n. Ehr.); Abu-Iſchak gab (920 nad Ehr.) 
feine Reife von Chorafan bis Sina heraus, Maffudi Kothbeddin 
aus Gairo beſchrieb 947 n. Chr. die befannteften Königreide ber drei 
Erdtheile unter dem Titel: die vergoldete Wiefe und die Gruben 
ber Edelſteine. Im 3. 980 beſchreibt Ibn Haukal vorzäglid die 
Mohamedanifchen Länder. Um 1140 erfchien die Reife der Alma: 
grurim (Irrenden), und 1155 trat der berühmte nubifche Erbbe> 
—— der Scherif Edriſi, auf. Noch gedenken wir der Reife: 
efhreibungen ded Juden Benjamin aus Zubela, des Syriers 

bn al Wardi und des Perfers Hambullah, von 1160— 1240, 
Ruisbroed (Rubriquis), ein Minorith aus Brabant, durchwan⸗ 
derte, ais Gefandter Ludwigs des Heiligen an den großen Mogul, 
den größten Theil von Mittelafien, und hat uns fohriftlich die Höchft 
interefjanten Refultate feiner Reife binterlaffen. Marco Polo aus 
Benedig reifte faft 20 Jahre nad Ruisbroed (1270) durch ganz Aften 
bis nah Khatai (Zfina). 50 Zahre fpäter fhrieb Abulfeda, 
Fürft von Hamah in Syrien, fein geographifhes Werk: Befcrei- 
bung bes Bewohnten. Im J. 1390 madten die Brüder Zeno aus 
Venedig eine Reife nah dem Norden, welde einer ihrer Nachkommen 
befchrieben hat, In diefer Zeit erſchienen auch mehrere Landkarten 
vom Perfer Naffir Eddin, von Picigno, Martino Sanu- 
do, Andrea Bianco, Benincafa, Rofelli, Brazil, 
Behbaim und Ulug:Beg, einem Enfel Zamerlans in Samar— 
and. Die erfie Landfarte, auf welcher Amerika ſich befand, ver- 
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fertigten bie Brüber, Appiani, und bald barauf Ribero. Um 
diefe Zeit (1526) lebte Leo aus Granada, welder eine Befchreibung 
Afrika's lieferte. SO Jahre fpäter gab der berühmte Gerhard 
Mercator, ein Deutfcher, feine Karten heraus, und jest ges 
ge auch bie Grabmeffungen von Ferrel, Snell, Normwoob, 

iccioli und Picard von 1550 — 1669, die erften in Europa, 
700 Jahre fpäter, als ber arabifhe Khalif Al:Mamun in Afien 
die erfte Grabmeffung veranftaltete. — Im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts machte fich der Öfterreichifhe Gefandte von Herberftein 
(f. deffen Leben von Adelung) um bie Geographie von Rußland 
durch feine Commentarien verdient; am Ende defjelben 3. reifte 
Engelbredt Kämpfer nad Japan, und hinterließ uns feine noch 
jest ſehr wichtige Reiſebeſchreibung. Im Anfange des 8 Jahrh. 
find die Gradmefjungen von Gondamine und Maupertuis und 
bieanbfarten von Sanfon und Homann vorzüglid auszuzeichnen, 
Sene Bemühungen der franzöfifhen, ſchwediſchen und fpanifchen Ma— 
thematifer, bie Grade unter verfchiedbenen Breiten und Meridianen zu 
mefjen, wurben im 19. fortgefest, und im Jahre 1818 verfnüpften die 
brittifhen Aftronemen die ihrigen mit ben franzöfifchen. Dies und die 
geographifhe Drtsbeftimmung, fo wie die Zriangular: Vermeffungen 
verfchiedbener Länder, feit die Caſſini in Frankreich ein Mufter auf: 
ftellten, haben unfer Landkartenweſen fehr verbeffert. M. f. hierüber 
die monatl. Gorrefp. von Bad; bie allg. geogr. Ephem. von Ber: 
tuch; bie aftron. Jahrb. v. Bohnenberger u. v. Lindenau. 
Überhaupt vol. m. d. %, Geographie, wo die merkwürbdigften 
Geographen genannt find. 


Reifige, ein altdeutfches Wort, welches bewaffnete Reiter be> 
Pers daher: reifiger Knecht, d. i, gemeiner Krieger zu 
ferbe. 


Reiste (Johann Jacob), ein Philolog von ben audgebreitets 
ken Kenntniffen, ausgezeichnet durch feine raftlofe Thaͤtigkeit für 
die griechifche, und befonders für die arabifche Literatur. Er war geb. 
zu Zörbig in Sadfen im Sahre 1716 (nicht 1717, wie Einige falſch 
angegeben haben, und er felbft eine Zeit lang meinte) ben 25. 
December, und ftarb ben 14. Auguft 1774 zu Leipzig. Sein 
Vater, ein armer Lohgerber, Eonnte für des Sohnes Erziehung 
wenig thun 5 dieſer blieb daher bis ins 10, Jahr auf der Stabts 
ſchule zu Zörbig, kam dann nah Zoͤſchen, wo er mit des Predis 
ers Söhnen Privatunterricht genoß, und dann aufs Waifenhaus nad 
ale, wo er von 1728 — 1732 feine Schulftubien vollendete. Die 
faft kloͤſterliche Erziehung bafelbft machte ihn, der von Natur zum 
Trübfinn geneigt war, nur noch finfterer.. In ben Schulmwiffenfhaften 
legte er bier jedoch einen trefflihen Grund, und ging, mit was 
"dern — — ausgeruͤſtet, um Oſtern 1733 nad) Leipzig auf bie 
Univerfität, iedbrigen Umgang verfhmähend, zog er ſich hier faft 
gänzlih von ber Welt zurüd, befuchte fogar keine Collegia, fondern 
ftudirte ohne Ordnung für fih. Philofophie, Mathematit und Lite- 
ratur vernachläffigte er, und mwibmete feinen ganzen Fleiß ben Spra⸗ 
den. Bon den gewöhnlichen Fehlern ber Selbfigelehrten, einem by: 
pochondriſchen Wefen und eigenfinnigen Beharren auf einmal gefußten 
einungen, war er nicht frei, was ihn in — Jahren haͤufig in 
Haͤndel verwickelte. Während er noch in — war, bemaͤchtigte 
ſich feiner eine heftige Begierde, bie arabiſche Sprache zu ſtudiren. 


176 Relske 

Was ihm Leipzig an Huͤlfsmitteln dazu darbot, benutzte er; aber balb 
genuͤgte ihm dies nicht mehr; er beſchloß daher, nach Leyden, dem ba: 
maligen Sige ber arabifchen Literatur, zu gehen. Nachdem er fünf 
Jahre in Leipzig (von 200 Zhalern während der ganzen Zeit) ſtudirt 
batte, trat er 1738 ohne alle Hülfsmittel feine Reife nah) Holland an, 
‘von der ihm feine Freunde vergebens abriethen. Faſt verzweifelte er 
ſelbſt, diefelbe vollenden zu koͤnnen. Allein in Hamburg fand er zwei 
edle Gönner, den Paftor Wolf und ben Prof. H. S. Reimarus, 
die ihm die Erreihung des lang erfehnten Ziels möglich machten, In 
Leyden fand feine Begierde nad) der arabifchen Literatur vorzügliche 
Naͤhrung; durch Schultens fland ihm die Bibliothek offen, die er 
fleißig benugte. Außer Schultens fand er noh an 8’Gravefenbe 
und d’Orville große Gönner. Letzterer gebraudyte ihn theils zu 
Überfegungen, theils, wie Burmann, zu GCorrection feiner Werke. 
Obgleich ihm dieſe und ähnliche Arbeiten viele Zeit raubten, fo trieb er 
dennoch feine philologifchen Studien mit dem größten Eifer. Daer ſich 
aber, nach der damaligen Einrichtung der Univerfitäten, zu einer der 
drei Hauptfacultäten bekennen mußte, fo bequemte er fich zur Mebicin 
und trieb neben feinen vielen andern Arbeiten das theoretifche Studium 
derfelben mit ſolchem Eifer, daß er bald darauf von dei medicinifchen 
Kacultät gratis zum Doctor promovirt wurde. Reiske hatte ſowohl 
wegen feines Fleißes, als wegen feiner Gelehrfamkeit in Leyden ben 
beften Ruf. Es fehlte daher nicht an Anftellungen, di: ihm angeboten 
"wurden, Er flug fie aber aus, dba er noch höhere Hoffrungen hatte, 
die jedoch ımerfültt blieben. Er hätte in Holland gluͤcklich fein Eönnen, 
wenn er ſich nicht durch Eigenfinn und Liebe zur Unabhängigkeit bie 
zu Feinden gemadt hätte, die ihm wohl wollten. Go zerfiel er mit 
Schultens, ba er deſſen Methode, die orientalifhen Sprachen zu 
Yehren, laut getadelt hatte, verlor dOrville's Kreundfchaft, weil 
er: ſich in des alten würdigen Mannes Eleine Launen nicht fügen 
wollte, und zog ſich fogar einen fehr üblen Ruf zu, da er nad Bur: 
manns Tode, der ihn noch bei feinen Lebzeiten die Correctur be 
von ihm edirten Vetronius anvertraut hatte, im Texte diefes Schrift: 
ſtellers die willfürlichften Anderungen, ganz ben Abſichten des Heraus: 
gebers zuwider, vornahm und fowohl dadurd als durch eine Menge 
überfehener Drudfehler diefe ſchoͤne Ausgabe hoͤchlich entftellte. Ohne 
Freunde und Gönner und aller Ausfidhten beraubt, war ihm nun 
: Holland verhaßt geworden. Im Sommer des 3. 1746 kehrte er baher 
nad) Leipzig zurüd, Hier twaren der guten Ausſichten jedoch noch we- 
niger für ihn. Er reif’te nad) Zörbig, feinem Geburtsorte, und blieb 
dort bis zum Herbſt diefes Jahrs. Dann fam er abermals nad) Leip— 
zig, wo er mehrere Jahre hindurch in völliger Dunkelheit lebte. Um 
feinen Zuftand zu verbeffern, wollte er anfangen philologifdhe Gollegia 
zu lefen, und hielt mehrmals um die dazu nöthige leipziger Magifter: 
würde an. Man verweigerte fie ihm aber ftets, unter dern Vorwande, 
man könne biefelbe feinem ertheilen, der ſchon von einer andern Univer: 
fität in einer höhern Facultät promovirt fei. Endlich erhielt er zwar 
im 3. 1748 durch die Gnade des Churfürften den Titel eines Profefe 
‚fors der arabifchen Sprade, Fam aber nie bazu, ein Collegium zu 
Stande zu bringen. einen Unterhalt erwarb er fid durch Privatun- 
terricht, Bücherfchreiben, Corrigiren, Überferen und Auffäge in eini- 
‚gen Eritifhen Journalen, vorzuglid den Act. Erudirorum. Indeß 
drüdten ihn ſtets Nahrungsforgen, ba er faft feinen ganzen Verdienſt 
zum Ankauf der trefflihften Bücher, vorzüglich in der griechifchen und 
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arabifhen Literatur, verwendete, bie Werke, die er herausgab, alle 
auf feine Koften drucken ließ, und flatt Gemwinnft von feinen Schrif: 
ten zu zieben, ſich den größten Verluft dadurch zuzog. Im I, 1756 
machte er eine Reife nad Dresden, mo ex fi durch Erklärung einer 
arabifhen Infhrift den Grafen von Waderbarth zum Freunde 
machte, ber ihn bald darauf tur fein Anfehen in eine wenigftens et; 
was glüdlihere Lage verfeste. Denn biefer war es vorzüglih, ber 
Meisten im 3. 1758, wo ex burd den damals wüthenden Serieg in die 
äußerfte Dürftigleit verfeht war, durch feinen Einflug bie erledigte 
Rectorftelle an ber St Nicolaifhule zu Leipzig verſchaffte. Sechzehn 
Jabre bindurd verwaltete Reiske dies Amt mit Treue und Gewiſſen— 
haftigkeit, ungeachtet feiner zahlreichen Literarifchen Arbeiten. Im J. 
1763 verheirathete er fi mit Erneſtine Chriſtine Müller, eir 
ner Frau von feltenen Eigenſchaften, und einer für Weiber ganz unge: 
mwöhnliden Gelehrſamkeit Eie war er, bie ihm fin muͤhevolles Leben 
erheiterte, ja fogar bei der Herausgabe feiner Werke, vorzüglich der 
griediifhen Autoren, die fie fetbft las, half, die von ihm angefange- 
nen Arbeiten nod nad feinem Zobe fortfeste, und ihm die Leiden der 
langwierigen Krankheit, die feine lehten Lebensjahre verbitterte, lin— 
berte, Er flarb 1774. — Bon ben zahlreihen Schriften Reiste’s kön: 
nen bier nur die vorzüglidften genannt werden. Bemerfenswerth ift 
vorzüglih die Sammlung einiger arabiſchen Sprichwörter, die von 
Steden hergenommen find, Leipzig 1763, 4. u. a. Schriften über die 
arabifhe Literatur, Seine Kenntnis bes Arabiſchen wandte er vor: 
züglih aud auf die hebraͤüſche Sprade an, ging aber bierin zu 
weit, wie bie nach feinem Zobe herausgegebenen Conjecturae in Jo- 
bum et Proverbia Salomonis, Lips. 1779, 8. beweifen, in meldem 
Bude unter vieler Spreu mande von neuern Philologen nicht genug 
beadhtete Goldkoͤrner zu finden find, Die griehifhe Literatur 
verdankt ihm trefflidhe Ausgaben des Theokrit (Wien und Leipzig 
1768 2 Bände 4.), ber griehifhen Redner (12 Bände, Reip: 
zig 1770 — 1775, 8.), bes Plutarch (12 Bände, Leipzig 1774 — 1779, 
9 bes Dionpfius von Halikarnaß (6 Bände, Leipzig 1774 — 
1777), 3-), bes Marimus aus Typrus (2 Bände, Leipzig 1774, 
8). Seine ungemeine Belefenheit und feinen Eritifhen Scarffinn 
bat ex vorzüglid in den Animadversiones in Graecos auctores bewies 
fen, bie zu Leipzig 19 1766 in6 Bänben in 8. berausfamen, und 
in benen eine geoße Anzahl von Stellen aus den griechiſchen Glaffitern 
verbefjert worden. Er hielt biefe Anmerkungen felbft für fein beftes 
Werk, obgleidy fie aud viele gewagte Gonjecturen enthalten. Weniger 
glüdlih war er als überſeterz der lÜberfegung wenigftens, bie er 
ven bes Demoftgenes und Äſchines Reden in den Sahren 1764 u. ff. zu 
Lemgo in 5 Bänden herausnab, fehlt es völlig an Gefhmad und Ele 

anz, obgleidy man ihr ben Vorzug der Treue und Richtigkeit nicht ab: 

prechen kann. — Die zahlreihe Sammlung von trefflichen, vorzüglich 
arahifhen, Manufiripten, bie Reiske während feines ganzen Lebens 
\ mit dem größten Aufwande von Mühe und Koſten theils felbſt abge» 
ſchriehen, theils an fid) gekauft hatte, erftand nach Reiske's Tode von 
befien Witwe ber große Befhüger der Wiſſenſchaften Suhm (in Ko, 
penhagen), und mehrere berfelben wurden fpäter herausgegeben, mie 
3: 8. Abulfedae Annales Moslemici arabice et latine (wovon bie 

Derausgabe duch Adler beforgt wurde), Kopenhagen 1789 — 1794, 

5 Bände, 4. — Reiske hat fein Leben felhft befchrieben, und dies mit 
einer fo feltnen Unparteilichkeit und Offenherzigkeit im Bekennen 
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ſeiner Schwaͤchen und Fehler, daß man ſich unwillkuͤrlich zur Bewun⸗ 
berung des edlen Charakters und der Wahrheitsliebe dieſes Mannes 
bingezogen fuͤhlt. Seine Frau hat dieſe Lebensbeſchreibung, die fie 
bis zum Sterbetag ihres Mannes fortfegte, im J. 1783 zu Leipzig 
herausgegeben. Mit dieſer Selbſtbiographie verdient die trefflide 
Vita I. I. R. von S. F. N. Morus (Leipzig 1777, 8.) verglichen 
zu werden, x. - d. 

Reißblei, eine Gattung des Graphits (f. b.). Diefes Mines 
zal, von feinkdrnigem Gewebe, das einen bleiartigen Strid giebt, 
wied zu Bleiftiften verbraudt. (©. Bleiftift.) 

Reiter, fpenifher, f. Spanifher Reiter, 

Reiterei, ſ. Savallerie, 

Reitkunſt. Diefe Kunft befteht in dem Inbegriff berjenigen 
Geſchicklichkeiten, die zur Ausübung des Neitens in ber gehörigen 
Förperlihen Haltung, und zur Angemöhnung und Abrihtung eines 
Pferdes zum Neitdienfte erfobert werden. Schon in den älteften 
Zeiten bediente man ſich nicht nur der Pferde, fondern aud anderer 
Thiere zum Reiten. Ginige fhreiben die Erfindung bes Reitens dem 
Orus, einem Sohne des Dfiris, Andre dem Gefoftris zu. Die 
Reitkunſt, als Kunſt betrahtet, hat Italien zum Vaterlande. 
Zu Neapel wurde bie erſte Reiterafademie, wo man das Reiten 
lehrte, errichtet. Federico Sriſani war der erfte, ber in Ita⸗ 
lien von diefer Kunft ſchrieb. Durch feine Schüler kam fie unter 
Heinrich VIII. nad England, wo fih ber Herzog von NRewcaftle 
durch ein Reitbuch bekannt machte. Go ward die Reitkunſt gleich⸗ 
false, von Italien aus, durch Pignatelli’s Schüler nad Frankreich 
verpflanzt, wo Plupinel und La Broue zuerft in franzöfifher 
Sprache darüber fchrieben. Wir Deutfche haben viele vortrefflide 
Werke, die Reitkunſt betreffend, von Seyfert von Tenneder, 
Boumwinghaufen von Wallmerode, von Sind u. m. A. Hierher ges 
hört auch de Ia Gueriniere's Neitkunft oder gründliche Anweiſung zur 
Kenntniß der Pferde 2c. überfegt von Knoͤli, Zte verb. Aufl, Mars 
burg 1817. 

KReizbarkeit ift die Kraft oder Eigenfhaft des thieriſchen 
Körpers, Bewegungen zu vollbringen, die nicht auf mechanifche 
MWeife, durch Drud, Stoß, Dehnung ꝛc. erklärt werben koͤnnen, 


fondern durch Reize, d. h. dynamiſch einmwirkende Urfahen erregt 


werden. — Dean hatte früher die Bewegungen bed Thieres auf medas 
nifhe Weife durch die Elafticicät, und auf dynamifhe Art durch uns 
mittelbaren Einfluß ber Lebensgeifter (ober Nerventhätigkeit) erklärt. 
Albrecht von Haller unterfhieb ven dieſen beiden bie einges 
pflanzte Kraft bee Muskeln, bie Reizbarkeit ober SIrritabilitätz 
ftellte eine Menge von Verſuchen an lebendig geöffneten ober frifch 
getöbteten Thieren an, um zu beflimmen, melden heilen des 
Körpers die Neizbarkeit, und weldhen bie Nervenkraft zukomme; 
ſuchte die verfchiebnen Grabe der Reizbarkeit an einzelnen Theilen 
zu erforfhen und ift als der Schöpfer diefer — anzuſehen, die zu 
und nach ſeiner Zeit eine Menge —* beſchaͤftigte, eine Menge 
Anhänger und Gegner fand, Vorzuͤglich aber —— das Ver⸗ 
haͤltniß der Reizbarkeit und Nervenkraft (Irritabilitaͤt und Senſibi—⸗ 
lität) dieſelben. Wegzulaͤugnen waren die Hallerſchen Erfahrungen 
gar nit, fondern nur in einzelnen Zheilen zu berichtigen, zu er⸗ 
gänzen und weiter zu verfolgen. Cinige Ärzte aber fayen aud) die 
Neizbarkeit, fo wie alle andern Sridheinungen des Organismus, ale 
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abhängig von der Nerventhaͤtigkeit an, und fo entſtand bie foges 
nannte Nerventheorie; andre faßten Nerventhätigkeit und 
Reizbarkeit unter. den allgemeinen Begriff der Rebensfraft Aus 
fammen, Da denn nun aber nad und nach das Spiel mit den Kräfs 
ten, bie den Organen nur inhäriren, keines wegs mit ihnen eins 
und baffelbe fein follten, verdaͤchtig und müßig werben mußte, fo 
faßte Brown beide Begriffe der Genfibilität und Srritabilität unter 
ben der Erregbarkteit zuſammen und ſtellte denfelben als das Prins 
eip feines fo berühmt gewordenen Syſtems auf. Doch konnte fich 
auf biefer Höhe der fo einfeitige Beariff ber Neizbarkeit, der in 
ber Erregbarkeit nur weiter ausgedehnt erſcheint, nicht erhalten, und 
indem in ben neueften Zeiten die Idee des Lebens über alle diefe Bes 
griffe geftellt wurde, mußte auch die Reizbarkeit als eine Äußerunge: 
art bderfelben Idee ericheinen und wurde fo auf bie ihr eigenthuͤmli⸗ 
—* Phänomene beſchraͤnkt, ohne weder die anderartigen Lebens: 
ußerungen unter dieſelbe fubſumiren, noch weglaͤugnen zu wollen. 
Sie führt auch in dieſer Berhränkung noch den Namen der Srritas 
bilität, und wird als die Grundäuferung der Idee des Lebens bes 
Rimmt, durch weiche organifhe, lebendige, db. h. freie Bewrguns 
gen möglich werden. — Bezieht die Reproduction fich vorzugsweife 
auf den Raum, ben fie in feiner Mifhung zu erhalten ſucht; fo ers 
fteint biefer in den irritablen Zunctionen nur als Vehikel, als unum: 
gänglihe Bebingung, er wird in feiner Lage zwar verändert buch 
biefelben, und es Außert fid bie Srritabilität ſchon mebr in zeitlis 
den Veränderungen des Raums bes Organs, Dies Hit daher da, 
wo es irritable Yunctionen, Bewegungen vollzieht, nah einem 


andern Typus gebildet, al& die reproductiven Organe; die länge -' 


liche Faſernbildung ift der Irritabitität eigenthuͤmich; es ift biefelbe 
in ben Organen ganz vorzüglich fidhtbar, wo die Zeritabilität am 
Träftigften fi aͤußert, in den Muskeln nämlih, und im Kerzen, 
Auch in den Arterien, vorzüglih in den arößern Stämmen berfels 
ben und in ben Mustelhäuten der Eingeweide, iſt diefelbe Bildun 

fiätbar, und da aud zu vermuthen, wo fie, wie in den Venen es 
Eymphgefäßen (in denen auch die Bewegung nicht fichtbar ift), viel⸗ 
leiht wegen Kieinheit und der weißen Farbe nicht in die Augen fällt, 
Rur in einem Organe, das beffen ungeachtet fehr lebhafte Bewe— 
gungen äußert, in bem Uterus nämlih, hatte man fie nicht ents 
deckt; bier treffen aber ganz andere Gefege zufammen, die die Bils 
bung dieſes Organs abändern, und fo eine Ausnahme nöthig machen. 
— Die Längenausdehnung einer jeden Kafer bringt nothwendig zwei 
Gnden berfeiben hervor, die ſich auch bei ben Ereisrunden nicht be= 
rühren. Diefe beiden Enden fteben in Polarität gegen einander, fo 
wie überhaupt das Gefeg der Polarität und bie Antithefen fi in der 
Irritabilität ganz befonders vorfinden. Wird num durch irgend etwas 
Außeres eine Kafer gereizt, d. h. in Tyhaͤtigkeit geſetzt; fo tritt 
eben jene Polarität hervor und aͤußert ſich durch abwechſelnde Zus 
fammenziehung und Ausdehnung ber Kafern oder ber Faſernbuͤndel, 
die zugleich gereizt wurden. Man iff gewohnt, die Zuſammenzie⸗ 
bung allein als Ausdruck der Thaͤtigkeit anzuſehen; unfere Darſtel⸗ 
lung lehrt, daß dieſelbe ſich auch in der Ausdehnung Äußere, In 
ben mehreften Muskeln exfcheint bie Zufammenziehung. freilich als 
Zweck, in einigen, ben Schließmuskeln, aber aud bie Ausdehnung. 
Ein ähnlicher Gegenfag findet fi) aud in der Anorbnung der Muss 
keln, bie. fi einander entgegenwirten, und von ‚denen die einen 
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atsgebehnt werden, wenn bie andern fi zuſammenziehen. Durqch 
diefe abiwechſelnde Austehnung und Zufammenziehung werden denn alle 
Bewegungen hervorgebradht, bie nur eriftiren. Gie gehen ohne Uns 
terlad von Statten da, wo bie Irritabilität in bie Reproduction eins 
reift, die felbft nie ruhen darf; fo in den Unterleibseingeweiben, 
E Gefäßen und in der Refpiration. In den fogenannten willkürlichen 
Bewegungen dagegen, bie fih näher an die Genfibilität anſchließen, 
bedarf die Seritabilität oder Senfibilität ober beide zugleich ber Ruhe 
und des Schlafes. — Die Reize felbft, die die Äußerungen der Reiz⸗ 
barkeit oder Srritabilität hervorzufen, find ſehr mannichfaltig. Dahin 
ebört in den Gefäßen das Blut und andere Zlüffigkeiten, bie ſich in 
nen befinden; die Klüffigkeiten des Darmcanals find Reize für bie 
Muskelhaut deffelden,, die Luft und der Inftinet für die Muskeln der 
KRefpirations der legtre oder der Wille für die gewöhnlich fogenannten 
wiltfürlihen Muelelbewrgungen. Auch mande krankhafte Reize, bie 
bald das Organ felbft unmittelbar berühren, bald bush Sympathie 
auf daffelbe einwirken, bringen krankhafte Bewegungen, bie Krämpfe, 
ervor. In allen diefen Bewegungen iſt ber Einfluß des Nervenfys 
Koma eben fo conditio sine qua non, als bie gehörige Ernährung dee 
bewegenden und bewegten Organe. B. P. 
| Relativ ift dem Abfoluten (f. d. Art.) entgegengefegt, und 
bezeichnet das nur hebingungsmeife, verhbältnißmweife bes 
fimmte und gültige, Jede Groͤße ober befonderes Merkmahl ir⸗ 
diiher Dinge iſt für uns relativ. Die @röße ber Erbe ifi gegen 
viele andre Dinge bedeutend, unbedeutend aber gegen die Sonnenfys 
fteme‘, vom deren Einem fie einen kleinen Punct bildet. Relative 
Begriffe find folhe, die aus der Vergleihung eines Gegenſtandes 
mit einem andern entfpringen, 

Relegation, Verbannung, war eine bei ben Römern, befons 
ders unter den Kaiſern, eingeführte öffentlihe Strafe, und erſtreckte 

ch mandmal auf die ganze Lebenszeit, mandmal nur auf gewiffe 

ahre, Gin erhöhter Grad biefer Beſtrafungsart iſt das @rilium, 
das mit der Verbannung noch bürgerlihe Verachtung einfhloß (f. d. 
Art. Eril). Auf unfern Akademien wird mit Relegation der Stu⸗ 
dirende beftraft, der den Gefegen ber Univerfität entgegen hanbeltz 
doch iſt diefe Relegation niht an fih, wie die bei ben Römern, mit 
dem Berluft ftaatsbürgerliher Rechte verbunden. Sonſt war fie zus 
mweilen cum infamia. 

Relief, in der Bildhauerkunſt jedes Wert, das rundum aus⸗ 
gehauen ift, frei ſtehtz mie Statuen. — WBefonders aber wird mit 
dem Wort Relief erbabene Arbeit bezeichnet, (Vergl. den Art, 
Basrelief.) | 8 

Religion, Religionsgeſchichte. Es giebt keinen gebildes 
ten Menſchen, dem der heilige Genenftand fremb wäre, welder 
jenen Ramen führt; und obwohl diefer vielfach gedentete Name 
erft von den Römern feinen Urfprung ableitet: fo iſt die Sache doch 
fo alt als, der Menfe und fein Verhaͤltniß zu Bott, ben fie vorauss 
fept. Wir Können von ihr Beine wahre Kenntniß von außen erhalten, 
fondern fie muß in uns leben und herrſchen, wenn wir von ihrer 
Wahrheit uͤberzeugt ſein ſollen. Sie gruͤndet ſich auf eine dem Men⸗ 
ſchen eigenthuͤmliche Anlage, welche wir die religidſe nennen. Ins 
dem naͤmlich der Menſch durch die ihm verlichene Natur nicht blos 
in ein Berhältniß zur Gottheit geſtellt iſt, ſondern auch daſſelbe zu 
ahnen und zw erkennen vermag, iſt ihm die Religion durch feine 
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Anlage möglid gemacht. Es iſt ein Goͤttliches in uns, eine 
höhere Natur, bie ihren Urſprung ahnet, und auf ben vollkomme⸗ 
nen Schöpfer hinweiſ't, eine höhere Natur, bie zu der hödften ſich 
erhebt und mit ihr fid zu vereinigen firebt, Und et ift ein Goͤttli— 
ches über uns, was fih in ber Welt, als dem abalanz feiner 
Herrlichkeit, und in der Bernunft dem Menſchen offenbart, Wo 
nun der Menfh im Gefühl feiner in ber Sinnenweit befchräntten 
Natur fi vor ber ren Macht, die Über ihn waltet, bemüthigt, 
im Gefühl der Freiheit und bes Bewußtfeins aber, und durch ben 
ihm verliehenen Sedanken feines Schöpfers ſich zu demfelben frei ers 
hebt, unb in ber Drbnung ber Dinge feinen geoffenbarten Willen 
anerkennt: da ift die mwahrhafte Religion. Religion ift daher bie 
Rihtung des Gemüthés aufdie Gottheit, und beruht eis 
ned Theils auf der Freiheit bes Menichen, ber fi über das bloß 
Schifhe erhebt, und die Strahlen der Gottheit mit Bemwußtfein 
aufnimmt, andern Theils auf ber durch bie verliehene Freibeit und 
Vernunft fi offenbarenden Gottheit; dena die Idee Bottes — bie 
hoͤchſte unferer Vernunftkenntniß, — kann nur ald Offenbarung ber 
Gottheit angefehen werben, und ift aus einer andern abzuleiten, 
(Bal. db. Art. Religionsunterridt.) Aber die religidfe Ans 
lage entwicdelt fi verfchieden, und fo iſt euch die Religion nad 
ber geiftigen Verfchiebenheit der Menfchen verſchieden. Diefe Vers 
ſchiedenheit aber zeigt fi in der Mittheilung und Darftelung, zu 
welcher das lebendige Befühl des Hödften den Menſchen antreibt, 
nämlich in den Religionslehren und Anfihten, und in dem Reli: 
he (d. i. in denjenigen äußern Handlungen, durch welche 

e Gottedverehrung fih ausfpriht). Diefe Äußerungsmittel ber 
Religion find zugleich bas Band, welches bie Menfchen in größern 
oder Eleinern Maffen zu gemeinfhaftliher Befriedigung des religiöfen 
Bebürfniffes und zur Erweckung ber innern Reliofon verbindet, fo 
wie das Zeichen, an weldhem bie Bekenner einer Religion fid er: 
Pennen, Und hierauf beruht auch der Begriff einer pofitiven 
Religion: — Sie iſt eine durch bie verfhichene Entwidelung ber 
religiöfen Anlage bebingte, durch eigenthümlihe Anſichten über bas 
Verbältnig ber Menfchen zu Gott, und ihre Beflimmung, fo wie 
burh eigenthämlihe Gebräude und Symbole der Gottesverehrung 
mobificirte, unter einer Menfhenmaffe berrfhende Reli— 
gion. Bie wird herrfchend durch religiöfe Tradition (mie viele beide 
nifche Religionen), ober durch die überwiegende Geiftestraft und res 
ligibſe Anfhauung großer Männer, welche Kamilien, Staͤmme, 
Biker, ja die Menſchheit zu gleicher Gefinnung und Werehrung 
mit unfihrbarer Macht fortreigen und verhinden. Sie wird es pr 
ner, wenn ihre Ausübung vom Staate befhüst oder geheiligt wird, 
Aus dem Borigen geht zugleich hervor, daß ber Begriff der poſi— 
tiven Religion bem der Vernunftreligion nicht widerſpricht, 
ba jede wahre Religion auf Vernunft ober religföie Anlage geprüns 
det ift, und die Religion überhaupt in ihrer Außerung ſtets po= 
fitio wird, indem die Anſichten und Handlungsweiſen der Menſchen 
verfhiebenen Einflug auf fie haben. Ja es giebt unter keinem Volke 
eine natürliche, oder Bernunftreligion, menn dies eine 
Religion bebeutet, die ohne alle Mittheilungs - und Drrflellunatiors 
men ſich entwidelte, wohl aber eine natürlihe Theologie 
ober beſſer eine Religionspbilofophie, melde das Grundme: 
fen allee Religion und die innern und äußern Sedingungen ihrer 
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mannichfaltigen Entwicelung zum Gegenftande hat. Setzt man aber 
die natürlihe Religion der geoffenbarten entgegen, fo vergißt man 
entweder, daß das Hoͤchſte überhaupt dem Menfchen nur buch Offens 
barung zugänglich if, oder man verftcht unter ber geoffenbars: 
ten Religion eine folhe, deren Uriprung und Verbreitung ein bes 
fonderes Eingreifen der Gottheit in den Lauf ber religiöfen Ents 
widelung, eine fpecielle ober außerordentlihe Offenbarung 
porausfegt, und unter natürliher Religion nur eine folde 
(auch pofitive) NReliaion, deren Urfprung in der bloßen Geibftthätige 
keit des Geiftes berubt, Die erſtere Anfiht begründet den theologi⸗ 
fhen Supernaturaligmus, bie zweite ben Naturalismus 
ober Rationalismus (f.d. Art.u.d. Art. Offenbarung). Die hiſtori⸗ 
ſche Darftellung aber, oder die Erzählung von ber Entwidelung der res 
ligiöfen Anlage unter den Völkern, it die Religionsgefhidte, 
Sie iſt allgemeine Religionsgeſchichte, wenn fie. bie zeligidfe 
Entwidelung der Menfchheit überhaupt, und mithin die Entftehung 
und Verbreitung ber wichtigften uns befannten Religionen zum Gegens 
flande ihrer Darftellung bat; Sie zeigt, wie bie von Gott ins Das 
fein gerufene und erzonene Menfchbeit fih mit frifhem und unvers 
borbenem Gefühl des Kindes zu ihrem Schöpfer gewendet (Urrelis 
gion); darauf aber nah entfiandener Herrfhaft die Sinnlichkeit 
(Sündenfall) der Bid fih in die Mannichfaltigkeit der gefchaffes 
nen Dinge verloren und von Gott abgewenbet habe (Periode bes in 
der alten Welt herrſchenden Polytbeismus, Naturaliömus, Heiden⸗ 
tbum), und wie dann ferner aus ben Dentmählern jener Urreligion, 
bie fih in dem befchränften Monotheismus der Zuben erhalten hats 
ten, fid eine neue Offenbarung erhob, welde die Kinder zum 
Bater zurüdführte, unb den Glauben an den einzigen, heiligen 
Gott in alle Welt verbreitete (Prriobe des in der neuen Zeit herr⸗ 
fhenden Monotheismus ber chriſtlichen Religion). Sie zeigt inshes 
fonsere, wie bie hier angeführten Hauptformen der Religion durch 
Verftand, Phantaſie und andere hervorflehende Kräfte, fo wie 
überhaupt durch die Lage und den Charakter ber Nationen und Voͤl⸗ 
ker eigenthuͤmlich geftaltet worden. Die fpecielle Religtonsges 
fhidhte bildet die hiſtoriſche Darſtellung einzelner religiöfer Erſchei⸗ 
nungen und Zhatiadhen genauer aus, Zu ihr gehört z. 8. die chriſt⸗ 
lihe Kirchengeſchichte. Intoleranz und Anbiffirentismus find bie 
Klippen, an melden bie Religionsgefüthte gewöhnlih ſcheitert, 
um fo mehr, da feine Überzeugung fo tief in das innere Leben bes 
Menfhen eingreift und in bemfelben tosmzelt, als die religiöfe, 
Mit der Unparteilichleit, melde die Geſchhte Überhaupt erfobert, 
verträgt es fi aber volllommen, die chriſtliche Religion als ben 
Mittelpunct der Neligionsgefhichte hervorzuneben, ba biefelbe der 
aller Religionsgefhihte zum Grunde liegenden Idee der Reli- 
gton durch den reinften Monotheismus, welcher ihre Princip ift, am 
nädhften kommt, da hingegen der Mofaismus ober bad Juden⸗ 
tbum ben Einzigen mehr ald Stammgott mit Opfer und Geremos 
niendienft verehrt. Wer in Dinfiht jener Idee mit dem Verfaffer 
biefes Artikels üsereinftimmt , der kann bie weitere Musführung dies 
fee Anfiht in feiner Schrift: Reben über bie Religion (Sulzbach 
1813, 8.) finden, über einzelne Religionen aber fiche die befondern 
Artikel. T. 
Religionseid, ſ. Eid. 
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Iusisienatnie e. Seit Marimilians I. Tode (1519) war 
die Freiheit Deutfchlands mehr als je geiährdet, denn den neu ers 
wählten Kaifee Carl V., ben feurigen, ehrgeizigen neunzehnjähs 
rigen Züngling, der außer feinen beutfchen Erblanden auch Gpas 
nien nebft Navarra, bie Niederlande, Neapel und felbft mehrere 
Küftenftäbte der Barbarei, fo wie mweitläuftige Landſtriche in Ameris 
ta beberrſchte, befchäftigten hochfliegende Plane, feine Macht und 
Herrfhaft, mie fie feit ber Römer Zeiten kein Fürft in Europa bes 
feffen, nod zu vergrößern, und es mußte wohl auch fein angele: 
gentlihfteer Wunſch fein, über Deutfhlands innere Stärke, wies 
wohl er durch feine Gefandten bie Wahlcapitulation in feis 
nem Namen hatte befhwören und unterzeihnen laffen, uneinge⸗ 
fchränkt gebieten zu können. Go lange aber noch fein mächtiger 
Mitbewerber um bie Kafferwürde, ber hochgepriefene König von 
Frankreich, Kranz I., nicht gebemäthigt war, hatte Deutfchlands 
Freiheit von ihm noch wenig zu fürdten. Am meiften mußte er in 
diefee Zeit den Churfürften von Sachſen fhonen, wenn er feiner 
Großmuth auch nicht die Kaiſerkrone zu verdanken gehabt hätte; 
denn Friebrid ber Weife war der mädhtigfte Fürft bes Reiche, 
der auf die übrigen @lieder deſſelben einen entſcheidenden Einfluß be: 
faß. Auch durfte er ben Papft nicht vor den Kopf flogen, befien 
Hülfe ihm in dem bevorftehenden Kriege mit Frankreich nit unwich⸗ 
tig fein konnte. Aus dieſer Ruͤckſicht erklären ſich die erſten Schritte, 
die Garl in Luthers Angelegenheit that; und warum er ſich zwar 
gegen bie vor kurzem begonnene Reformation Öffentlich erklärte, aber 
doch zu ihrer Unterbrücdung feine ———— Maßregeln ergriff. 
Als aber das franzoͤſiſche Heer in der ungluͤcklichen Schlacht bei Paz 
via (ben 24. Februar 1525) völlig geſchlagen und Franz felbſt 
gefangen worden war, da konnte der Kaiſer, dem das Gluͤck uͤber 
alles Erwarten günftig geweſen, auch an bie Erfüllung feiner kuͤhn⸗ 
flen Wünfde in Hinfiht auf Deutfchland denken, und er verfolgte 
nun feinen lang gebegten Entwurf zwanzig Jahre hindurch mit flands 
aftem Muthe und fefter Beharrlichkeit. Die vermeinten Religions: 

ungen ber damaligen Zeit fehienen ihm die Mittel dazu von felbft 
in die Hände zu geben. Faſt die Hälfte der Neihsftände war ber 
Lutherifhen Lehre zugetban, als Kaifer aber follte er für die Ers 
haltung der reinen Lehre Sorge tragen, dies gab ihm alfo ben 
beften Vorwand, diefe Stände zu bekriegen und feinem Willen zu 
unterwerfen. Die damalige Lage ber Saden in Deutfchland ſchien 
feine Abſichten zu begünfligen, denn durd bie furdtbaren Bauern= 
unruben und den von dem fhwärmerifhen Thomas Münzer 
erregten Aufftand des niedern Voiks in Thüringen war 
die Reformation, ber man beides zufhrieb, bei ben katholiſchen 
Fürften noch mehr in Mißcrebit gefommen, und mebrere berjelben 
fehienen defwegen Garln zu feinem Unternehmen willig die Hand bie⸗ 
ten zu wollen. Doch ber feurige, bie Reformation begünftigende 
Landgraf von Heffen, Philipp, ber bie drohende Gefahr 
wahrnahm, brachte ed durch feine dringenden Rorftellungen bei dem 
neuen Ghurfürften von Sadhfen, Johann dem Beftändbigen, fo 
weit, daß er mit ihm zur Vertheidigung der angenommenen Lehre 
den 4. Mai 1526 zu Torgau ein Bündnig fchloß, welchem einige 
Monate tarauf aud andre Stände bed Reichs beitraten, Dadurch 
muthiger geworden, handelte man auf dem Reichstage zu Speier 
1526 mit feftee Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit, umb gab bas 
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duch auf andern Lutherifhen, dem Bündnis noch nicht beigetretenen 
Ständen Muth, fid freier wab umbefangener zu erklären. Auch felbft 
katholiſche Stände, welche die innere Ruhe Deutfhlande nicht gern 
geflört wiffen wollten, widerſetzten fi der Erneuerung des zu Worms 
1521 gegen Luther und feine Anhänger gegebenen Edicts. Überhaupt 
vereinigten fich zu biefer Zeit noch mehrere Umftände, vornehmlich ein 
Einfall der Türken in das für Ferdinand, ben Bruder des Kaiſers, 
zu hoffende Königreih Ungarn, ein neuer bevorftehender Krieg mit 
Frankreich und Mißhelligkeiten mit dem Papfte, daß Carl ber Luthe⸗ 
riſchen Partei jegt Ruhe laffen mußte. Größere Gefahr brohete ihr 
aber, als er biefe Angelegenheiten gluͤcklich beendigt hatte; body legte fie 
auf bem Reidhstage zu Speier 1529 dem ihr ungünftigen Reichsab⸗ 
fchiede eine formliche Proteftation ein (wovon fie den Namen der pr os 
teftantifhen Partei erhielt) und ſuchte ihr Bünbniß noch mehr zu 
befeftigen. Nach mehrern fruchtlos def:vegen zu Rothbach, Schwabad, 
Schmalkalden und Nürnberg gehaltenen Verſammlungen kam endlid, 
im März des Jahres 1531, ber ſchmalkaldiſche Bunb zu 
Stande (f. db. Art.) Der Kaifer, dem «6 nun Kar geworben war, 
bag er auf bie Eatholifchen Neichsfärften, wenn er felbft nit an ber 
Bekämpfung ber Proteflanten thätigen Antheil nehmen wollte, nit 
ſicher rechnen fünne, und jest nicht in ber Rage war, biefe anzugreis 
fen, befonders da bie Zärten mit einem neuen Ginfall in Ungarn 
deobten, ſah fich gendthigt, bie) Ausführung feiner Abfihten noch 
weiter hinaus zu verfchieben. Er ließ daher mit ben Proteftanten 
Unterhandlungen anfnüpfen, und fo warb benn 1532 ber erfte 
nürnberger Religionsfriede gefchloffen, ber den 23. Juli 
von ben Proteflanten angenommen und unterzeihnet, unb ben 2. 
Auguft von dem Kaiſer in Regensburg beftätigt wurde. Durd) bies 
fen Frieden erhielten die Proteftanten nichts, als was fie fhon be: 
faßen, unb bies nicht gewiſſer, als fie es fchon hatten; ber Kaifer 
Fi Alles, was er wünfhte, Denn man verpflichtete ſich gegenfeitig 

r zur Enthaltung aller Feinbfeligkeiten wegen Religionsfadhen bie 
zu einem fünftigen Concilium, ober, wenn bies nicht zu Stande kom⸗ 
men follte, einem aufs neue anzuftellenden Vergleih, Dies war für 
ben Kaiſer ungemein wichtig, der fo bie Gewißheit erhielt, daß man 
ihn jegt nicht angreifen würde, für bie Proteftanten aber mußte es 
völlig gleichguͤltig fein, weil bee Kaifer fi damals in einer foldhen 
Lage befand, daß er einen Krieg mit ihnen nicht anfangen Fonnte, 
Über die Foderungen aber, deren Bewilligung die Proteftanten vers 
langt hatten, wie über die freie Ausübung ihrer Religion, nicht nur 
in ihrem eignen Gebiete, fondern auch mit gewiffen Einfhränkungen 
außer demfelben, über die Kirchengüter und bie bifhöflihe Jurisdic— 
tion, wobei alles in dem bisherigen Zuftande bleiben follte, über bie 
Suspenfion ber Prozeffe in Glaubensfahen bei den Reichsgerichten, 
und über bie Zulaffung der augsburgifchen Konfeffionsverwandten zum 
Kammergeriht hatten ſich bie Friedensvermittler des Kaifers ziems 
lich zweideutig und unbeflimmt geäußert. Zwar konnten die Protes 
ftanten aus ben Erklärungen berfelben über die Kirhengüter und bie 
-Zurigbietion der Biihöfe eine Genehmigung herleiten, und wegen 
Suspenfion der Prozeffe in Religionsangelegenheiten bei ben Reiche: 
gerihten einige Hoffnung faflen, in Anfehung der übrigen Puncte aber 
folte alles auf bie Gntfheidung des Kaifers anlommen, doch fo, daß 
bem gefchloffenen Frieden Tein Abbruch gefhehe.. Won Geiten der 
Preoteftanten ging man biefen Frieden ein, weil man ſich nit durch 
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Weigerung voch verhoßter machen wollte, als man ſchon war, und: 
weil man durch ihn doc wieder . Zeit Ruhe und Sicherheit 
erlangte; angreifen wollte man nun einmal ben Kaiſer nicht, denn 
dies war von ben Theologen als eine Gewiſſensſache vorgeflellt wors- 
ben, Indeffen hatte der Kaiſer feinen Plan keinesweges aufgegeben, 
nur mußte er die Ausführung deffelben, durch mannichfaltige Um⸗ 
ftände gebrängt, immer weiter hinausfchieben; baber ward der nürne 
berger Friede in ben Jahren 1534, 1539, 1541, 1542, 1544 und 1545 
mieberholt, bis alles zu einem völligen Ausbruch des Krieges gehörig. 
vorbereitet war, Die Proteflanten hatten während der Zeit ihren 
Bund auf zehn Jahre erneuert und durch Aufnahme neuer Mitglies 
dee zu verſtaͤrken und zu befefligen gefuht, da man endlich darüber 
einig geworden war, baf man ohne Nachtheil bes nürnberger Kries: 
dens neue Mitglieder aufnehmen könne, Man zählte jegt zwei Fürs 
fien und elf Städte mehr in bem Bunde, unb 1538 trat fogar ber 
König von Dänemark hinzu. Die Partei felbft hatte fich im Reich: 
ungemein ausgebreitet und vermehrt, und mehrere Fatholifde Kürften, 
wie ber Ehurfürft von Coͤln, fchienen fich bald oͤffentlich für fie erklären 
und bie von ihnen angenommene Lehre auch in ihren Laͤndern einführen 
zu wollen. Gtärker noch machte fie jegt ihre innere Einigkelt in der 
Religionsfadhe ſelbſt, da nicht nur bie oberländifhen Städte, welde 
auf dem Reichſstage zu Augsburg eine eigne Sonfeffion übergeben hats 
ten, Sirafburg, Coſtanz, Lindau und Memmingen, fih 
mit ihnen bush die wittenberger Goncorbia (1536) vereinigt 
hatten, ſondern berfelben aud 1538 die Schweizer beitraten. Bei 
biefer — Lage der Proteſtanten hatte ber Vicekanzler Heib, 
wohl nicht ohme Borwiffen und Einwilligung bes Kaifers, obgleich bies 
fer es hernach läugnete, mehrere ber mädtigften Latholifhen Stände 
Deutſchlands nad) manderlei Bemühungen dahin gehradht, baf fie dem. 
10. Juni 1538 zu Nürnberg einen Gegenbund ſchloſſen, bem man bem 
Namen des heiligen Bunbes gab. Durch biefe fogenannte hits" 
lige Ligue aber und burd bie neue Verbindung, in welche der Kai— 
fee mit dem König von Frankreich trat, ſchienen allerdings die Gefahe. 
sen für die Proteftanten ſich zu häufen, befonders da num auch der Kös 
nig von England, Heinrich VIII., fo wie der franzdfifhe König, feine 
Abneigung, ſich mit ihnen weiter —— deutlich zu erkennen gab. 
Allein auch jetzt kam es zu keinem Kriege, ba ber kurz zuvor mit Fraͤnk⸗ 
reich geführte die kaiſeriichen Caſſen ganz erſchoͤpft hatte und bie Tuͤr⸗ 
fen ſchon wieder in Ungarn einzufallen drohten. Als zu biefen Grüns 
ben, bie Bekämpfung ber Proteftanten aufzufchieben, nod mehrere bins 
zulamen, fügte ber Kaiſer I auf dem Reihstage zu Regensburg 
1541 ber Erneuerung bes nuͤrnbergiſchen Friedens noch eine befondere, 
die Proteftanten fehr begünftigende Declaration oder Auslegung 
einzelner Friedenspuncte hinzu. Und fo verzögerten noch mehrmals 
mammidfaltige Umftände den völligen Ausbruch des Krieges, bis endlich 
der ſchnelle Friede, den ber Kaifer 1544 zu Creſpy ſchloß, es mehr 
als je aufdeckte, womit er umgebe. Das bald barauf erfolgte Ausfchreis 
ben des Conciliums auf den März des folgendeu Zahres, wodurch der 
Papft dem Kaifer die nähere Veranlaffung zum Kriedensbruche mit 
den Proteſtanten gab, mußte noch deutlicher darauf führen. Der Reiches 
tag zu Worms (1545) deckte die Abſichten des Kaifers immer mehr 
auf, wiewoht er geſucht hatte, bie Taͤuſchung eine Zeit lang fortzuers 
halten und ben Ausbruch des Krieges noch etwas zu verzögern. Die 
beharrlihe Weigerung der Proteftanten, das Sonciiium anzuerkennen, 
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und nod mehr ber Antrag, ben ihm zu Worms der paͤpſtliche Gefanbte 
in Hinfiht auf thätige Unterftügung gegen fie machte, brachte ihn zu 
dem Entfhluffe, mit ihrer Demüthigung den Anfang zu machen. Als 
nun biefe von den Kriegsruͤſtungen und ben Religionsverfolgungen in 
den Niederlanden Nachricht befamen, und ber SKaifer fih auf dem 
Reichſstage eine ganz neue Sprache erlaubte, unb eine gewaltfamere 
Entfcheidung über einzelne Stände, wie über ben vor kurzem in feinem 
Bande reformirenden Chburfürften von Edln: da mußte jeder Zweis 
fel über des Kaiſers Abfichten ſchwinden. Und dody zauderten fie, vers 
ſchmaͤhten Frankreihs und Englands Anerbieren zu ihrem Betftande, 
und eine engere Verbindung mit den Schweizern, blieben noch nad) ber 
Befiegung tes Herzogs von Braunfhmweig unthätig, gaben 
dem Kaifer ihre Furcht vor ihm immer mehr zu erkennen, und ers 
neuerten nur ihr Bünbnifß. Doch biefe Zaghaftigkeit, und dies 
fes Mißtrauen auf ihre Kräfte ſchwand, als nach ber deutlichen Erfiä: 
rung bes Kaifers über fein Vorhaben die Gefahr felbft nahe war. Als 
lein die Unentfhloffenheit und gegenfeitige Eiferfucht ber Bundeshäup- 
ter (des Churfürften von Sachſen, Johann Friebrih, und des Land: 
grafen von Heffen), verſchiedene Anfihten, Mißtrauen und Unzufries 
denheit unter den Bundesgliebern, endlich mancherlei unnöthige Bes 
denklichkeiten und Schwierigkeiten, bie man ſich machte, ließen fie gleich 
zu Anfange des Religionskrieges bie günftigften Gelegenheiten zu einem 
glüdlihen Ausgange deſſelben verfäumen, und führten die Bereinigung 
der päpftlihen und nieberländifhen Truppen mit ber Baiferlichen Armee 
herbei, die nun ber proteftantifhen überlegenwarb. Die Folge davon war, 
daß der Kaiſer glückliche Fortfhritte machte, bie Proteftanten aber — ihn 
um Frieden baten, und bei ber harten Antwort beffelben muthlos zagten. 
Bald darauf zogen fi der Ehurfürft und der Landgraf, nachdem man 
ausgemacht hatte, baß einige taufend Mann in Oberdeutfhland im 
MWinterlager beifammen bleiben follten, mit ihren Zruppen in ihre 
Länder zurüd, und überließen fo die oberländifchen Stände ihrem Schick⸗ 
fale. Doc hatte aufihre legten Schritte eine andere, fid unerwartet 
ereignende Begebenheit ben größten Einfluß. Der Herzog Morig 
von Sadfen, felbft Preteftant, war plöglih, nadhbem er mit bem 
Kaifer ins Geheim ein Bündnig gefchloffen, in des Ehurfürften Län- 
ber eingefallen. Der Ehurfürft glühte über biefe vermeinte Treuloſig⸗ 
feit vor bittrer Rache und fuchte daher, fo fhnell er Eonnte, feinem 
Lande zu Hülfe zu eilen, eroberte e8 auch wieder, unb faft des Herzogs 
ganzes Land dazu. Doc ber Kaiſer, dem es jegt nicht ſchwer — 
den war, Oberdeutſchland ſich zu unterwerfen, erſchien im Fruͤhlinge 
bes naͤchſten Jahres (1547) in Sachſen, und den 24. April ward Jo— 
hann Friedrich nah der ungluͤcklichen Schlacht auf bee lochauer 
Heide gefangen. Damit war ber ganze Krieg geendigt, denn auch 
der Landgraf warb in Halle den 19. Zuni durch eine unrühmliche Lift 
zum Gefangenen gemadt. Nun fah fi der Kaifer am Ziele feiner 
kuͤhnſten Entwürfe, die Macht ber Proteftanten war gefallen, ihr Muth 
gebrochen, der feurige, unternehmende Morig durd) das ihm verliehene 
Ehurfürftentyum mit unauflöslihen Banden, wie es fhien, an ihn ge» 
Znüpft, und fo hatte Carl über die übrigen Reichsſtaͤnde ein entſcheiden⸗ 
des Übergewicht. Es lag ihm jest nihts mehr am Herzen, als die 
Gerihtung eines neuen ſchwaäbiſchen Bundes, wodurd er als 
Oberhaupt in den Stand gefegt warb, bie einzelnen Stände mehr nad) 
feinem Willen zu lenken, Die erften Unterhandlungen hierüber in Ulm 
waren fruchtlos, eben fo auf bem Reichötage zu Augsburg 1548, 
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um-fo mehr, ba ee während bes Reichstages die Stabt mit fremben Trup⸗ 
pen befegen ließ und fi gegen bie Stände eine hoͤchſt anmaßende Spras. 
de erlaubte. Auf demfelben Reichstag offenbarte es fi) aber, daß. es 
keinesweges feine Abſicht fei, die Prorteftanten jegt anz zu unters 
deüden, fondern daß er durch fie zuerſt noch feine Abfichten gegen den 
Papft erreichen wolle; denn er fuchte mit ihnen felbft die Unterhanblun= 
gen einzuleiteu, unter welden Bedingungen fie das 1546 ſchon zu Tri⸗ 
bent eröffnete und bas Jahr darauf nah Bologna verlegte Conci— 
lium beſchicken könnten, Da aber ber Papft (Paul III.) es nicht nad 
bem Verlangen des Kaifers wieder in Trident fortfegen laſſen mollte, 
fo legte biefer eine förmliche Proteftation gegen baffelbe ein, und Ließ, 
um ben Papft noch mehr zu Eränken, nun über die Mittel berathfchlas 
‚ wie man aud ohne Goncilium bie Religionsirrungen beilegen 
te. Es wurde daher von einigen von ihm dazu auserfehenen Mäns 
neen ein Auffag entwerfen, wie es in Hinficht der Hauptpuncte bes 
qriſtlichen Glaubens, des Gottesdienftes und ber Kirchenverbefferung 
dis zu einem kuͤnftigen Concilium einftweilen (interim) gehalten 
werden follte. Diefer Auffag heißt defwegen bag au gsburgiſche 
Jaterim. (S. d. Art. Interim) In dieſer Schrift war die 
seligiöfe Freiheit ber Proteftanten fehr gekraͤnkt, bie alte Lehre hinge⸗ 
gen wie die alten Kirchengebraͤuche waren faſt durchgängig wieder em- 
pfohlen worben. Der Kaifer genehmigte ben Auffag, ohne ihn wohl 
tlich gelefen zu haben, weil er ja fonft die Proteftanten nicht hätte 
gegen ben Papft gebrauchen Fönnen; man verfierte ihm aber, daß ihs 
nen mit zu viel geſchehen fei, und dies mußte er um fo eher glauben, 
je mebe der Papft dugegen eiferte. Der Kaifer hatte offenbar eine fals 
fe Maßregel ergriffen, denn duch das Interim erbitterte er bie Pros 
teftanten nur noch mehr, und gab dadurch die nädhfte Veranlaffung, daß 
bie Ausführung feines weitern Planes auf Deutfchland fcheiterte. Nux 
wenige Stände nahmen es ohne Weigerung an, ſelbſt Moris, von dem 
man am wenigſten Wiberftand erwartet hatte, uͤberſchickte es erſt feinen 
Theologen, mit dem Bebeuten, es zu unterfuhen, der Wahrheit aber 
nichts zu vergeben, und nur in einigen unbebeutenben Puncten, wo 
man allenfalls nachgeben koͤnne, nit zu viel Bedenklichkeiten zu ma- 
Gen. Allein es ward alles Wiberſpruchs ungeachtet publiciet, und die 
Annahme deffelben an mehrern Orten mit Gewalt durchgeſetzt. Selbſt 
Morig ſchien, ungeachtet einer eingegebnen Gegenfhrift, dem Beifpiel 
ber andern Reicheſtaͤnde folgen zu wollen, ba er (nachbem man 
nad mehrern Verhandlungen im leipziger Interim ben a2. 
Dec. 1548 darin übereingefommen war, in wie weit man dem Willen 
bes Kaiſers Folge leiften könne) Anftalt machte, den aͤußern Gottes: 
bienft darnach umzuformen. Allein nicht nur in Sachſen, ob man bier 
gleih nur in den fogenannten Mitteldingen oder Adiaphoris dem 
augsburger Interim folgte, ſondern überhaupt in ganz Deut chland 
entftanden die größten Unruhen, bie proteftantifchen Prediger verlies 
Sen größtentheils ihre Ämter, das Voik wurde an mehrern Orten big 
zur Shwärmerei und Wuth entflammt, und mehrere proteftantifcde fos 
wohl ale auch katholiſche Fürften vermochten die Einführung des In— 
terims nit zu erzivingen; bie Iegtern waren überhaupt unzufrieden, 
daß ben Proteflanten noch fo viel, felbft die Kirdhengüter, gelaffen 
worden wären, Unter folhen Unruhen verging das Jahr 1548 und 
ein Theil des folgenden. Da flarb ber Papft und der neu erwählte, 
Julius III., ließ fid bereitwillig finden, die Synode zu Zrident forts 
zufegen, &o konnte doch das aͤrgerliche Interim allm blig in Vergefr 
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ſenheit gebracht werben, und ber Unmwille der katholiſchen Fürften mußte 
fich legen, da fie den Kaiſer nun wieder mit dem Papfte im Einverftänbs 
niffe fahen. Die herrſchſuͤchtigen Plane des Kaiferd aber wurden von 
dem klugen Morig bald durtfhaut, befonders feitbem jener auch das 
mit umging, feinem Sohne Philipp die Nachfolge in der Regierung 
des Reiche zu verfchaffen und das Kaiſerthum erblich zu machen. 
Moris nahm fi) daher vor, feiner Anmafung Grenzen zu fegen unb 
Deutfhlands Freiheit zu fihern, follte er auch das Opfer bafür wers 
ben; ohne noch zu erwähnen, daß er ſich vielfach gefränft und beleidigt 
fühlen mußte, weil dee Kaifer auf alle fein Bitten wegen ber Befreiung 
feines Schwiegervaters, bed Landgrafen, gar nicht achtete. Die Pro: 
teftanten mußten zu biefer Zeit ſchon wegen bed Conciliums in ee 
Unruhe fein, ba ber Papft im feiner Bulle auf fie gar keine Ruͤckſicht 
nabm, fid nad wie vor den Statthalter Chrifti nannte und nur bie 
geiftlihen Stände zum Concilium berief; und ber Kaiſer vermochte fie 
weder durch fein Verfpreben, daß er fein ganzes Anfehen verwenden 
wolle, um bie Handlungen auf bemfelben in einen chriſtlichen, billigen 
und ordentlihen Gang zu bringen, noch durch die Verfiherung eines 
freien Geleites und freien Zutritts, zu beruhigen; denn fie ahneten als 
zu gewiß, daß er von dem Goncilium nur einen neuen Vorwand fuche, 
fie und ihre Lehre völlig zu unterdrüden. Der Unmwille und die Gaͤh⸗ 
zung der Gemüther war bei ihnen aufs Hödfte geftiegen, doch wollten 
fie das Äußerfte no abwarten. Indeß war Morig allein thätig. Da 
ihm bie Bollziebung ber Reichtacht über das noch widerfpenflige Mag» 
deburg übertragen worden war, fo mwurbe es ihm leicht, eine 
flarfe Armee aufzubringen, befonders ba die benachbarten Kreisftände 
zu feiner Unterflügung aufgeboten wurden und ber größte Theil ber 
Unkoften aus ber Reichscaſſe beftritten werden follte, Auch konnte er, 
da Magdeburg fehr feſt war, ohne Verdacht einer anderweitigen Abs 
fit zu erregen, große Zurütungen machen; doch fuchte er die Außs 
—— ſeines Planes immer noch hinzuhalten, bis ſich der Kaiſer von 
ugeburg, wo er noch viele Truppen beiſammen hatte, in bie Nähe 
des Sonciliums ziehen würde. Da ſich aber die Wiebereröffnung deſ⸗ 
ſelben noch eine Zeit lang verzog, fo fuchte Morig die wegen der Übers 
abe ber Stadt eingegangenen Vergieichsunterhandlungen noch länger 
inzuhalten, unb fchloß ganz in der Gtille zu Locha den 5.’Dkct. 
1551 nebft bem jungen Landgrafen, Wilhelm von Heffen, bem Herzog 
Albreht von Meklenburg und dem Markgrafen Albreht von Branden: 
burg mit dem Könige von Frankreich, Heinrich IT., gegen ben Katfer 
ein Bündnif. Nachdem er endlih den 6. Nov. mit Magdeburg we⸗ 
gen ber Übergabe einen Vergleich geſchloſſen, fo wußte er den Kaifer 
nicht nur wegen ber Nichtentlaſſung feines ‚Heeres, fondern auch wegen 
der mandherlei von ihm und feinem Vorhaben verbreiteten Gerüchte voͤl⸗ 
Hg zu täufhen. Mit Anbruch des näditen Frühlings (ben 20, 
März; 1552) brad er mit feinen Truppen aus Thüringen, wo fie Wins 
terquartiere gehalten, auf, ben 25. erfolgte die allgemeine Verei⸗ 
ni ve fämmtlicher Bımdesfolbaten bei Schweinfurt, dann ging es im 
Benden Zuge vorwärts, und in ber Nacht des Zr. Märzes ſtan⸗ 
den fie fhon vor Augsburgs Thoren. In dem Manifefte, das fie 
auf diefem fchnellen Zuge ausbreiteten, gaben fie ber Welt folgende 
drei Gründe zu biefem Kriege an: Tyrannei bed Kaiſers wegen ber Un» 
terbrüdung ber evangelifhen Lehre, Treuloſigkeit deſſelben gegen ben 
Landgrafen und das gewaltfame Verfahren gegen die Reichsverfaſſung. 
Der Kalfer, nicht gerüftet und auferbem von mehren Seiten Krieg 
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befürditend, verfügte durch feinen Bruder Ferdinand mit Morig zu 
unterhandein, unb man Lam aud endlich den ı. Mai darin Kb 
daß den 26. Mei zu Paflfau ein Briebenscongres eröffnet 
und von biefem Tage an ein allgemeiner Waffenftillftand angeben ſoilte. 
Bis zu dieſer Zeit En aber Mozig, noch mehr zu jchnell 
g er daher auf bie Truppen 106, mit denen der Kaiſer am Fuße der 
en bie ufe u hielt, überfiel fie den 18. bei Reuten und 
fhlug fie völlig, den 2 darauf eroberte er bie eh renberger 
Klaufe mit Sturm, und ftand den 22. nur noch zwei Meilen von 
Inſpruck. Hätte ee gleih nad ber Eroberung der ehrenberger 
Kiaufe dapim eilen Fönnen, fo würde ex den Kaifer, ber bort am Pos 
dagra krank lag, felbft haben gefangen nehmen können, Nach biejen 
fo gluͤcklihen Fortſchritien Morigens Fonnte man wohl zu Paffau beſſere 
Unterhanblungen erwarten. Morig verlangte nichts weiter, als unein« 
oeſchraͤnkte Religionsfreibeit für die Proteftanten. Loslaffung des Lande 
grafen aus ber Gefangenfchaft, und Abftellung aller Befchwerden in per 
en Regierung bes Reihe. Allein der Kaifer, der im Augens 
biide feiner Flucht dem gefangenen Churfürften bie Freiheit geſchenkt 
hatte, damit ſich Moritz feiner Befreiung nicht ruͤhmen fönne, Tonnte 
unmbglid nad) einer fo ſchimpflichen Fiucht feiner fo lange 3eit gr» 
naͤhrten Hoffnung auf die unumfchräntte Herrſchaft über Deutfayland 
entfogen, Allein er mußte endlih, miewopl nad langem Kampf und 
MWiderfireben, ber Nothwendigkeit nachgeben, und fo warb denn den 
T. ‚ke paffauer neutzag gefälchen, wodurch nicht nur 
der feine Freiheit bekam und die im ſchmalkaldiſchen Kriege 
Geächteten wieder zu Enaden angenommen wurden, fondern aud bie 
Proteflantifhe Partei völlige Religionsfreipeit erhielt. Denn obgleich 
man über bie beiden Hauptpuncte bes Friedens, über bie Abftellung der 
Beſchwerden —— ber gewaltſamen Eingriffe in bie beſtehende Reiches 
verfaffung und über die Relisionsangelegenbeiten, nod auf dem in ſechs 
Monaten anyuftellenden Reichetage unterhandeln wollte, fo follte doch 
ſchon von dieſem Augenblicke an zwiſchen den evangeliſchen und katho⸗ 
lifhen Ständen ein völliger Friede herrſchen, um Feiner von beiden 
Theilen wider fein @ewiffen und Willen auf einige Art beſchwert, fonz 
been ruhig und friebfam bei feinem Glauben gelaffen werden. In eis 
nem befondern Nebenvertrag ward nod) feftgefeät, daß ber jegige 
Friede auch dann noch bleiben folle, wenn e# au auf dem naͤchſten 
Aeichstage zu keinem nähern Vergleich Lime, daß baber bag Kammers 
gericht nicht nur allen Religionsparteien gleiches Recht fpredien, fons 
dern auch zu demfelden augsburgifche Gonfeffionsverwandte laſſen follte, 
Das alles warb vom Kaifer, vom römifchen König, und aud von allen 
zu biefen Unterhandlungen gezognen Staͤnden gebilligt. Von biefem 
Beitpuncte an kann man eigentlich bie Bildungsgefchichte der Lutheri⸗ 
ſchen Partei als geſchloſſen anſehen, denn ber n chſte Reichstag follte 
nur noch einiges näher beftätigen. Allein dieſer Eonnte theild wegen 
der vom Markgrafen Albrecht im Reiche noch verurſachten Unruben, 
theils auch wegen des franzöfifchen Kriegs nicht fo bald gehalten wer« 
den. Der Kaifer benahm fi während der Zeit hoͤchſt zweideutig, und 
bie Proteſtanten, welche ſchon durch ben Tod des muthigen Vertheidi⸗ 
gers ihrer Freiheit, des Churfuͤrſten Morig, in der Schlaht bei Sie 
vershau de (1553) beunruhigt worden waren, ſchwebten noch zwi⸗ 
ſchen Furcht und Hoffnung, Endlich kam der Reihktag zu Augsburg 
Anfange bes Jahres 1555 zu Gtande. Die Religion war bie erfte 
Kngelegenbeit » bie man vornahm. Zesdinand, der im Namen feines 
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Bruders bie Verhandlungen eröffnete, erklärte, baß er weder von e 

nem allgemeinen oder Rationalconcilium, nod von einem Religiond: 
gefpräd viel erwarte, man folle lieber auf Mittel denken, wie Friede 
und Rube im Reihe bei aller Verfhiebenheit ber Glaubensmeinungen 
erhalten werden könnte, und fo wurde denn zur Abfaffung eines folhen 
Friedens gefhritten. Ein Ausfhuß aus dem fürftlihen Collegium fos 
wohl ald aus ben hurfürftlicen Gefandten arbeitete, jeder für fid, an 
einem Entwurf dazu, über ben man fich auch bald verfländigte. Es 
follte naͤmlich von beiden Seiten kein Reiheftand wegen feiner Religion 
und Kirchengebräuce angefochten, fondern bei feinem Glauben, Gere: 
monien, Hab und Gütern, Land und Leuten, Obrigkrit und Geredtig: 
keit ruhig und frieblid gelaffen werden; Relinionsftreitigkeiten 
folten nur buch chriſtliche, freundlihe und frieblihe Mittel und Wege 
ausgeglichen werben; die geiſtliche Jurisdiction follte über ben Glauben 
der Proteftanten und ihre Geremonien Feine Kraft haben; ber Abzug 
aus einem Lande ins andre ber Religion wegen geftattet fein, und ende» 
lich foute diefer Friedftand flet, feft und unverbrüchlich ge: 
halten werden, auch wann durch Fein Mittel ein Religionsvergleid zu 
Stande kommen follte. Nur zwei Buncte waren es, welche nody einen 
langwierigen und hartnädigen Streit von ſechs Monaten erzeugten, 
Die Proteftanten verlangten naͤmlich, daß es auch den geiftlihen Stän- 
den freiftehen folle, zur augsburgifhen Confeſſion zu treten, die Rathos 
liten hingegen erklärten, daß diefe in fo weit ausgenommen mwürben, 
daß jeder Geiftlihe, der zur proteftantifchen Lehre überträte, feines 
Amtes und Standes ipso jure et facto für entfegt erflärt würde. Diefen 
Punct, weil ihn die Katholiken fin als ein VBorreht vorbehielten, 
nannte man ben geiftlliden Vorbehalt, reservatum ecclesiasti- 
cum. Sn dem Reichsahfchiede wurbe bemerkt, daß ſich hierüber die 
Stände nit hätten vereinigen koͤnnen, baher erklaͤrte ber roͤmiſche 
König im Namen bes Kaifers, wie es in folden —— gehalten wer⸗ 
den folle. Jeder Erzbiſchof naͤmlich, Biſchof, Praͤlat oder Geiſtliche, 
der in Zukunft von der alten Religion abtreten wuͤrde, ſolle auch fos 
gleidy fein Amt abtreten und auf alle Einkünfte beffelben, jebod ohne 
Kachtheil feiner Ehre und Würde, Verzicht thun. Man behielt ſich 
aber doch von Seiten ber Proteftanten eine Refervation vor, ben 
Streit hierüber hei günftiger Gelegenheit erneuern zu können. Obne 
diefen Vorbehalt würden wahrfcheinlid noch vor einem Jahrhundert bie 
meiften, wo nicht alle geiftlihen Staaten bie Reformation angenommen 
haben. Der zweite Punct betraf die Frage: ob die von Abel, Stäbte, 
Sommunen und Untertbanen, fo ber augsburgifhen Eonfeffion vers 
wandt und unter Fatholifhen Fürften und Ständen gefeffen, bie Relts 
ee genießen follten. Ferdinand entfchieb: daß diejenigen von 
del, Staͤdte und Unterthanen unter Fatholifher Obrigkeit, bie ber 
augsburgifhen Confefjion bisher anhängig gewefen und folhem Glau: 
ben und Kirchenceremonien nod) beipflichteten,, bavon nicht gebrungen, 
fondern bis zur hriftlihen Vergleichung ber ftreitigen Religion in Rube 
gelaffen werden ſollten. Mit diefen Beftimmungen des römifchen KRö- 
nigs über diefe beiden ftreitigen Puncte ward ben 26. Sept. ber voͤl⸗ 
Kg geſchloſſene Friede mit dem Reihsabfchiede publicit, Wan fieht 
daraus von felbft ein, daß die eigentlide Grundlage zu einem feften 
dauerhaften Frieden übergangen wurbe, nämlich allge Gewiſſensfrei⸗ 
beit; davon hätte man ausgehen, und darnach die übrigen Verhaͤltniſſe 
. der Reihsverfaffung, ber Fürften und ihrer Unterthanen beftimmen fols 
len. Man fhloß ‚aber no von biefem Frieden bie reformirte Partei 
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aus, welche erſt im weſtphäliſchen Frieden mit ber Lutheri⸗ 
ſchen gleiche Rechte erhielt. Itn. 
Religionsgefhichte, f. Geſchichte und Religion. 
Religionsphilofophie, Darunter verfteht man überhaupt 
die philofophifche Nachweiſung der ewigen und allgemeinen Ideen, wels 
che jeder befondern Religion zum Grunde liegen müffen, und die Erörs 
terung ber zveligiöfen Anlage des menſchlichen Gemüthe. Es ift eine 
philofophifche NReflerion über Religion, in fo fern das Element der Re⸗ 
üglon als ein inneres (als Anlage) betrachtet wird, Sie unterſcheidet 
fi von Religionsgefhicdte dadurch, daß letztere es mit der ges 
bi 4 Entmwidlung der allgemeinen Ideen und ber Auss 
ildung der religiöfen Anlage zu thun hat, — Um in den Stand gefest 
zu fein, jede Religionsphilofophie richtig zu würdigen, möge uns bie 
Erfahrung eines der größten Denker (Baco) leiten: Die Philofos 
phie, nur obenhin gefoftet, führt ab von Gott, ganz 
erfhöpft, führt fie zurüd zu Gott. — Die Religion war 
vor allem Pbilofophiren über fie praftifch wirfend vorhanden. — Die 
Philofopbie hat die Religion als Erſcheinung balb erklären, bald begrüns 
den wollen; oft erfhütterte dieſelbe, doch nicht minder oft wurde fie 
durch den Glauben befiegt. — In der Religionsphilofophie herrſcht oft 
mehr ber grüblerifche Verſtand als die befonnene Vernunft ; folche Phi: 
loſophie ober Reflerion war es von jeher, welde ben Sectenhaß und 
die Verfolgung in der Religion erzeugte, während die Religion, felbft 
dem Begriffe nad, auf Duldung binwies, darum hat auch nie die Res 
Ksion, als folhe, Verfolgung herbeigeführt, wohl aber die Meinung 
über fie oder die Religionsphilofophie, in der weiteften Bedeutung ges 
nommen, Während der religidfe Glaube bes Volks Gott für die Er: 
fung dankte, Ließen die Philofophen den Erlöfer Ereuzigen, bamit 
feine Auferftehung den Volkoͤglauben bekräftige, und ihre Verſuche zur 
Beförderung ber Ehre Gottes leite. Dieſer Verfuh ift fchon dfter 
feit ber Gründung des Chriftenthums wiederholt worden, jedoch ſiets 
mit gleihem Erfolge. — In befondrer Rüdfiht auf das Chriftenthum 
nennt man die Religionsphilofophie Philofophie des Chriſtenthums. — 
Der Zweck ber Religionsphilofophie ift: in Saden des Glaubens und 
zwar bes innigften Glaubens, den es geben kann, die Rechte der menſch⸗ 
hen Natur und ihre Grenzen zu beflimmen. Cie foll bas vem Kopf 
getrennte Herz; in Einftimmung mit einander festen, und bafür fors 
gen, daß die Religion nie aufböre, Sache des Herzens zu fein, und 
fit) nicht zum bloßen Wiffen geftalte. W«dı 
" NReligionsfhmwärmerei ift eine Überfpannung des Gefühle 
und ein Ausfchweifen der Einbildungstraft in Bezug auf das religiöfe 
Denken und Handeln eines Menfhen. Wenn fih der Menſch in bie: 
fem Zuftande mit der Wirklichkeit und der Erfahrung befhäftigt, fo 
nennt man es phyſiſch-hiſtoriſche, wenn er fih aber Einbilbuns 
en und Ideen hingiebt, metaphyfifdsreligiöfe Schwärmerei. — 
ber Gefhichte der Religionsfhwärmerei findet man, daß bie prafs 
tifch = religiöfe der theoretifch - anfhaulihen, daß das Ausſchweifen im 
Thun und Didten dem Ausfhweifen im Wiffen und Speculiren vors 
anging. — Unmiffenheit und Verachtung gegen forgfältiges Forſchen 
und gegen Gelehrfamkeit, verbunden mit GEntnervung bes Körpers, 
waren ſtets bee Schwärmerei eigen; daher in den Zeiten der Bars 
barei, unwiſſenheit und üppiger Verſchwendung und Entnervung bie 
meiften Schwärmer lebten. — Die Religionsfhwärmer erhielten oft 
in ben finfterften Jahrhunderten die Rechte bes freien und eignen 
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Denkens; In Zeiten der Aufklaͤrung waren jie bie größten Feinde-des 
Fortgangs beffelben. W.L. 

Religionsuntersiht. Bevor der fpeciele methodifche Uns 
terricht in ber Religion erörtert werben Tann, iſt es nöthig, über 
Religion und religiöfe Erziehung im Allgemeinen zu ſprechen. — Re 
ligion ift Glaube, Liebe, Wahrheit, Hoffnung. Hören wir unfern 
Luther über Religion als Glaube gedacht. Der Glaube ift nicht menſch⸗ 
licher Wahn noch Traum, mas viele für Glauben halten, fondern ein 
göttlih Werk in uns, das uns wandelt und neu gebiert aus Gott, 
und tödtet den alten Adam, made uns ganz andere Menfchen von 
Herzen, Muth, Sinn und Kräften, und bringt ben heiligen Geiſt 
mit fih. O es ift ein lebendig, Thäftig, thätig, mächtig Ding um 
den Glauben, baß es unmöglich iſt, daß er nicht ohne Unterlaß follte 
Gutes wirken. Glaube ift eine lebendige, erwogene Zuverficht auf 
Gottes Gnade, fo gewiß, daß er taufendmal darüber flürbe, 
Bitte Gott, daß er den Glauben in dir wirkte, fonft bleibeft du wohl 
ewiglich ohne Glauben, bu dichteſt und thuft, was bu willft und 
tannft, nicht, was du ſollſt. — So wie das eine und ewige Licht des 
Glaubens, kraft des Geifles Gottes, in dem menſchlichen Gemüthe 
aufgegangen ift, wird bie Dunkelheit des Wewußtfeins ber Welt und 
Natur an fih immer mehr vertrieben und Gott auch in ihnen gefes 
ben und erkannt, — Wie jeber über die hoͤchſten und heiligften —* 
iegenheiten denkt, wie er an Gott glaubt, und in dieſem Glauben 
handelt, kurz nach ſeinem Glauben an die * und uͤberſinnlichen 
Dinge und je nachdem derſelbe ſchwaͤcher oder ſtaͤrker iſt, darnach be⸗ 
ſtimmt ſich ſein Charakter. Was alſo Religion dem Volke und in 
ihm iſt, das iſt fein weſentlicher Charakter, wodurch es ſich von ans 
dern Voͤlkern unterſcheidet. Dies dient nicht allein zur Vergleichung 
der Voͤlker des Alterthums und des Chriſtenthums, ſondern auch der 
Völker des Chriſtenthums unter einander. Die beiden Grundformen 
des Chriſtenthums, proteflantifhe und Fatholifhe Religion, haben 
den Rationaldarakter der neuern Völker entwickelt. Seit dem Chri— 
ſtenthume giebt e8 aufer demfelben kein tüchtiges und wahrhaftiges 
Volt, alle andere Familien find ungefund, — Ohne ben lebendigen 
Glauben, daß in dem Leben in Jeſu bie einzige Geligkeit ſei, kann 
auh das gefellige Leben nicht entftehen ober gebeihen; wo bies 
erloſchen ift, kann Fein Eirdlides Leben Statt finden; benn es hat 
niemand etwas mitzutheilen. Die Liebe zu Chrifto allein ift auch bie 
Liebe zu unfern Brüdern, und bie Seele jedes Vereins mit ihnen. — 
&o wie der Körper auf der Erbe als rg fihern Grunde fußt, und 
das Auge nie fürdtet, von ihr abwärts in den unendlichen leeren 
Luftraum bineinzufallen, nod einen Beweis fobert und einen bafür 
bedarf, daß ber Körper fihre auf dem Boden ſtehe, fondern wir 
eben dadurch, daß wir fo furchtſam und zweifellos auf bee Erbe fte- 
ben, erft fähig und gefchicdt werden, uns mit Sicherheit aller Orten 
binzubewegen, unb bie Welt anzufhauen: fo fußt ber Geift im Glau— 
ben als ewig fiherm Urgrunde alles Wiſſens und Erfennens, alles 
Handelns und Strebens, ohne je einen Beweis für denfelben zu fo⸗ 
dern, noch eines zu bedürfen, So mie bad Gefeg ber Schwere den 
Menfhen unmittelbar, ohne daß er es weiß, nocd irgend fühlt, an 
der Erbe feſthaͤlt, fo hält der Glaube den Geift feft in einem unmit⸗ 
telbaren Gefühle, in Gemeinſchaft und Zufammenhang mit Gott, 
und beruhend in ihm und auf ibm, gebt denn dem Geiſte durch die 
mittelbare Verſtandesthaͤtigkeit bie finnlihe Welt in ihrem Leben, 
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Werden und Sen erft reht auf, und wird ihm verſtaͤndlich und be- 
greifliih. Im Glauben herrſcht das unfihtbare Geſetz bed harmoni: 
fen. Gleichgewichts :ı der Gefammtthätigkeit des. Geiftes. — Ohne 
Glauben fteht fih ber Menſch überall im Wege, und aus ber au: 
genblidlihen Ginheit der Gedanken und Erkenntniſſe, aus dem 
momentanen Gefühle, felig zu fein in ber Wahrheit, fchredt der 
Bweifel, die Angft des Begreifens, das Gemüth auf, wie bas: fiebers 

te Zucken der Glieder das Gefühl der Gefundheit flört. — Der 

laube ift der erfie unbeweisbare und eben durch feine Erhabenheit 
über alles Berweifen gerade ber ficherfte Erflärungsgrund alles Lebens 
und Seins: er ift aber nicht etwa ein ſchwaͤrmeriſches Schauen ins 
Unendlihe, Leere, Blaue hinein und hinaus; auch nicht blos ein 
ſeliges Gefühl, wo man mit. dem Welrall und feinem Leben identi— 
ficirt und um in bafjelbe bineinzufhwimmen, ſich in Luft, Waffer, 
2iht u. f. mw. auflöfen möchte; fondern er ift die Uranfchauung bes 
menſchlichen Geiftes von Gott, vom BDffenbarfein Gottes in uns 
ſelbſt, was, fo wie es ift, ganz ohne unfer Zuthun, db. h. Offenba: 
zung iſt; ein feftes Beftehen und Beruhen in ihm, ald dem Urgrunde 
Schöpfer und Erhalter unfere Seins und Denkens, fo wie alles übri:- 
gen. Im Gemüthe des Gläubigen erhebt fi daher nie die Frage, 
warum Gott fo fei und fein könne, fondern der Geift weidet fich nur 
immer in der Anfhauung feiner, des Unbegreiflichen, Unergruͤndlichen 
and Unerkennbaren, aber wohl Kennbaren und Wahrnehmbaren, in 
der Auſchauung deſſen, der fo ift, wie er ifl. Das ift das felige Ge: 
heimniß des Glaubens, daß er keinen Mangel, Eeine Beraubung fei: 
nes Wefens darin fühlt, wenn er fih von Gott und feinem Wefen 
nicht wie von einem Nechenerempel logifd, und dialektiſch Rechenſchaft 
geben kann; baß ihm gerade bie Anerfennung und Anſchauung des 
Unbegreiflichen die Quelle alles Erkennens und Wiffens wird. Der 
Gläubige weiß, daß durch die möglichfte Aufhellung der Natur und 
—— Gott nicht begreiflicher, ſondern nur anſchaulicher in ſeiner 
Uunbegreiflichkeit und Unergruͤndlichkeit werden und fein wuͤrde. — 
Der Glaube iſt nicht eine unendliche Sde und Leere, wohin der eine 
feine Indifferenz, der andere eine Weltſeele, oder moraliſche Weltorb: 
nung und dergleichen Gefchöpfe ſtecken könne, um fie zu erfüllen, fon: 
bern ber Glaube ift ein lebendiger und erfüllter, weber von Natur 
noch durch Reflerion, fondern durch göttliche Offenbarung wurbe er 
erfüllt. — Go wie bas finnliche Auge überall vermöge des Horizon⸗ 
des Grenze und Ende fieht, jebod mit jedem Schritte bie Ausficht 
fi erweitert und die Grenze zurüdzieht, im Grunde aber nirgends 
Srenze und Ende an fi, fondern alle Grenze nur Zäufchung ift, fo 
iſt es auch mit dem Berftande, Er ſteht und begreift und denkt nur 
immer ein Endlides, fept Anfang und Ende, Urſach und Wirkung, 
amd muß aud fo verfahren. Da. nun aber, an fi betradtet, nir: 
gends abfolute Grenze, Wirkung und Urſache ift, ift eben der Glaube 
die Anerkennung jenes unmittelbaren Grenzlofen, Eiwigen, des Leben: 
bigen Gottes, ber burd jeden Fortſchritt des Verſtandes nur immer 
mehr in feinem Glauben beftärkt wirb, indem er nur immer jebe 
Grenze wieber zerflört und a fießt, die bie Vernunft fi 
ſetzte ober gefegt glaubte. — Religionsunterricht Eann ob? 
—— von der Methode, nach der man Kenntniſſe von irdiſchen 
Dingen mitzutheilen zflest, nicht zwedimäßig ertheilt werben. (Vergl. 
Religion.) — tie kommt der Menfh zum Glauben? 
Der Menſch iſt beſtimmt, im Slauben an Gott zu leben und zu han: 
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deln. In und mit dieſein Glauben tritt‘ er auch in ben Bund mit 
Gott; denn Eraft diefes Glaubens, der nur duch Gott felber in ihm 
ift, ift er auch in der lebendigen Gemeinfhaft mit ihm. Die Kirche 
Ehrifti beweif’t fo an ihm, dem Einzelnen, ſchon ihre göttliche Kraft 
und Gewalt, und läßt ihn nie ganz wieder los. Aber der zarte 
Keim des Glaubens, der nur fein Glaube ift, bebarf ber Pfle— 
ge, ber Nahrung, der Bildung und Erziehung. — Durd) 
wen ober was anbers, als felbft wieder nur burch den Glauben Ans 
derer kann dies gejhehen? Was immer fonit auch dem Menfchen 
dargeboten werden mag zut Stärkung feines Glaubens; er felbft, dies 
fer heilige Geift des Glaubens Löfcht gewaltfam Alles aus, was nicht 
rein wieber er felber ift; nur an dem Goͤttlichen Fann ſich das Goͤtt⸗ 
liche erwecken und entzünden. Darum wird aud) nun und nimmers 
mehr etwas ausgerichtet in biefer Sache, es feidenn durch fleißiges Gebet 
zu Gott, daß er ung feinen Geiſt verleihe, d. 5. durch eine ſtarkeund 
unüberwindlihe Srömmigkeit der Altern und Lehrer. 
Es giebt Zeiten, fo wie auch einzelne Menſchen, denen Gott bie 
"Gnade, in ihm zu leben und felig zu fein, entzieht, und andere, 
denen er fie gewährt, je nachdem fie darum zu beten verfiehen, d. 9. 
den wahren und allein felig madenden Glauben haben. Stark und 
mächtig wird der Menfd durch Gott, und unausfpredylich viel vermäg 
‘er dann au, felbft die, welche ſchwaͤchern Glaubens find, fih nade 
zuziehen und zu gleiger Höhe emporzuheben. Diefem Geifte, dieſem 
- Glauben können wir nicht widerſtehn, wo er fo vertrauensvoll ſich aus⸗ 
ſpricht; mo ein folder Glaube lebt im Leben und in der Predigt, 
da wirb fid) dad Volk verfammeln. Der Glaube kommt aus 
der Predigt, bie Predigt durch das Wort Gottes, d.h. 
wir find burd Erziehung und Belehrung zum Glau- 
ben gefommen und zum Elaren Bemwußtfein von Gott 
ebrächt worden. Als Kinder hängen wir an ben Lippen der 
Itern und Lehrer, wenn fie von Gott und feinem wunderbaren Wes 
fen, von den Schidfalen und Thaten großer und frommer Menfchen, 
" überhaupt von ber ... Geſchichte erzählen; wir glauben und find 
freudig erflaunt über den wundervollen Gott und feine frühern Of⸗ 
fenbarungen an die Menfhheit. So mit der Muttermild und der 
Liebe felbft geht Gottes Wort in unfer kindliches Gemüth ein, ja 
ſchon um unfre Wiege Elingen heilige Geſchichten, und das faum. ge= 
fhaffene Ohr wird fhon gewöhnt, von Gott zu hören. Spaͤ— 
terhin nun erzählen Altern und Erzieher von eignen Wahrnehmuns 
gen Gottes, von feinen wunderbaren Wegen, und mit Fingern zeis 
gen fie dem Kinde feinen vorfehungsvollen Rath, und wo Andre nur 
das Spiel des Zufall und das Getriebe der Naturgefege erblicken, 
fehen fie Gott. So wird das Kind fchon früh gewöhnt, an— 
fangs nur bewöhnt zu hören und zu glauben vom Allges 
- genwärtigen, Allerfüllenden, ben es dod nicht fieht, von dem Alle 
mächtigen und Allweifen, den es nirgends erblidt, Jedes Gut bes 
Lebens wird ald eine Gnabengabe aus feiner Hand genommen, aus 
der Hand, bie es nicht ſchaut. In den Kirchen fieht es die Men- 
fchen verfammelt, alle find veinlich und feftlich gekleidetz bie gewöhn- 
lihen Gefchäfte bes Lebens und ber Werkeltage ruhen, alle find. ver» 
einigt, Einem zu dienen, ben ihre Augen nit fchauen, zu Einem 
zu beten, den fie nicht finnlic wahrnehmen. Ja alles, was groß und 
erclich fonft dem Kinde erfcheinen mag, König, Obrigkeit, Xltern, 
Lehrer, ‚alle beugen ſich hier vor einem noch. höhern Könige, der doch 
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immer: verborgen vor.ihren Augen bleibt, und ihm banken fie hier fie 
alles Gute, aud für das Boͤfe, ob fie gleid, ‚alles ſelbſt in Mühe 
und Schweiß erarbeitet und fo.fidy alles felbft verdient zu haben fcheis 
nen. So lernt ber menſchliche Geift glauben, und ſchon fo früh fein 
Gehen, Denken, Didhten und Meinen verläugnen, lernt nicht 
zweifeln an bem, was er nicht fieht, lernt zuverſichtlich wiſſen, was 
er hofft. So lernt der Geift glauben ein Emwiges und Unendliches 
ber immer nur Eins, nur ein Zeitliches und Endliches ſchauen kann. 
Der Geift, ber alled nur als entftanden und vergehend begreift, wie 
er es fieht, lernt glauben an Etwas, das da nicht entitanden iſt, 
an ein Wefen und Dafein ohne vorhergehende Urſache. So verläugs 
net nım von Jugend an der Menſch feine Vernunft und lernt das 
für wahr halten, was feinem natürlichen Wefen im Denken und Dich: 
ten wiberfpridt. Iſt nun irgend eine Wahrheit und Kehre, fo ift fie 
dem Menfchen erft wahr, weil fie mit dem Glauben übereinftimmt, 
ober aus ihm hervorgeht, fo daß der Gläubige weiß, er würbe ohne 
feinen Glauben gar nichts anders begreifen können. &o hat ber Geift 
einen Ruhepunc, wo er einkehrt, felig zu fein in ber Wahrheit, 
eine Heimath, wo er die Noth und Mühe des Begreifens ablegen 
und einen ungetrübten Bid zum Himmel erheben, eine felige Ans 
ſchauung des Unergründlichen, einen Zugang zum Vater haben kann. 
So ift denn dem Menfhen das ganze irdiſche Leben gebeutet, und 
das Raͤthſel feiner Beltimmung gelöft. Er weiß, von wem er ift, 
was er bier ift und fein foll, und weiß, wohin er kommen wirb, 
Bom Bater ift er ausgegangen, was er — iſt, iſt er durch den 
Sohn, und der Geiſt, der ihn in alle Wahrheit leitet, fuͤhrt ihn 
einſt dem Vater wieder zu, wo er Alles in Allem iſt. — Das iſt aber 
nicht das Einzige und Wichtigſte der Erziehung, daß wir uns geiſtig 
ſo im Denken und Erkennen verlaͤugnen lernen; denn Gottes Wort 
fol ja in uns nicht als eine Lehre, oderein Wort, ſondern als Kraft 
fein und wirken. Darum gewöhnt man aud das Kind fon 
früh, alles fein felbfliges Begehren, Verlangen und Wollen aus 
Zeinem andern Grunde aufzugeben, als weil es wider Gottes Gebot 
und Willen ift. Alles Unrecht und Böfe wird daher durch ben Blau: 
ben felbft betämpft, und man lehrt fon das Kind um Vergebung 
ber Sünden bitten, wie man überhaupt daffelbe beten Iehrt. Wie 
unausfprehlid nahe dem Gemüthe des Kindes die Wahrheiten der 
Religion find, Fann man nur dann lernen, wenn man es bie Re: 
Ligion ale ein Gottes-Wort lehrt. Hier kann man fehen, 
was es beißt: im Munde der Unmündigen hat er fi ein Lob zube⸗ 
zeitet. as nun ben Unterrihtin ber Religion im All— 
Hr einen betrifft, fo finden wir duch Natur und Erfahrung 
eftätigt, daß bie Ahnung der Religion am reinften und unverdorben⸗ 
ften da fi zeigt, wo Feine methobifhe Begriffdentwide 
Lung Statt haben konnte, und daß oft das ungebildet einfache 
Gemüth ihre Siegel wahrhafter und unverfälfchter in fi trage, als 
ber zum Gipfel des Wiſſens erhobene, vielfältig unterrichtete Geift 
des methodiſch Gebildeten. Diefe Erfcheinung zeigt uns die Tiefe 
der menfchlihen Natur und die Schranke des wiſſenſchaftlichen Stre⸗ 
bend. — Der Unterridt in "ber Religion erfolge weber 
zu fruͤh, nod zu fpät. Nicht zu früß, d. h. nicht eher foͤr m⸗ 
Lid, bevor nicht die Wahrzeichen bes Verſtandes eintreten: das 
frühe Lernen. der Begriffe und dev Dogmen verderbt im Kinde die 
Religion, fie wird zum Scheine, Pakt ‚Bersensfaße zu fein, Richt 
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zu fpät, d. h. nicht erſt dann, wenn ſich in dem Gemuͤthe Zörftreutheit 
und 2eichtfinn, Selbſtfucht und Zweifelsgeift feflgefegt haben; er darf 
nicht zu fpät angefangen werden, weil bie relıgiöfe Idee unter den 
Sorgen der Erde und die religiöfe Hoffnung unter ben Widerfprüden 
der Greianiffe verloren geht, wenn fie in keinen guten und tiefen Bo» 
den gefentt ift. Gehören bie religiöfen VBorftellungen nicht zu den aͤlte— 
ften und herrichendfien in une, mit denen wir am längften vertraut 
find, welche fi} fotglic mit unferer Gefammtbilbung innigft vers 
ſchmolzen haben; fo nimmt ſich der bürgerliche Menfd für bie Religion 
nicht mehr Zeit. — Die erfte religiöfe, d.h. fromme Lehre ziehe ſich 
das Kınd feibft ab — aber aus dem Leben frommer Menfhen, na⸗ 
mentlich der Knabe von dem Vater, die Tochter von der Mutter.‘ Als 
tern müffen vor ihren Kindern im einem unafjectirt frommen Leben 
wandeln, und ihren Kindern al® Kinder und Priefter Gottes die Weiz 
he zum Reiche Got!es geben. Die erfte Religionslehre werde 
den KRindernin der Anfhauung gegeben: eineReligion 
in lebendigen, fiets gegenwärtigen Beifpielen fei ale 
fo der erſte Unterricht in ber Religion. BDierauf gebe man 
den Kindern die Erzählungen aus der alten, fernen orientalifden hei⸗— 
Ligen Welt der Bibel in Auszügen, füge an jede verftandene Erzählung 
einen bibtifchen Sprud, in welchem die Refultate ähnliher Erfahrun⸗ 
gen, welche die vorher erzählte ober gelefene Geſchichte vergegenwaͤr⸗ 
tigte, Eurz und deutlid ausgefproden find, damit im ber Zukunft bei 
der Erinnerung an jene Sprüdje zugleich die. dafür Früher angefhaus 
ten Thatfahen zur Erklärung derfelben dienen fönnen (die bibli— 
hen Gefhihten von Schmidt dürften dafür am zwedmäßigften 
befunden werden, zunächft diefen die bibliſchen Gefhihten von 
Hühner mit Sprüchen und Liedern in ua herausgefommen). 
Ehe alfo ein Spruch gelernt wird, müffen Altern und Lehrer mehrere 
wahrhafte Geſchichten zum Verftändniß des Inhalts bes Spruches vor=- 
auegefictt haben; dabei hüte man ſich forgfältig, nie Geſchichten zu 
erfinden oder zu erdbichten, nur mit wirklichen Thatfahen befreunde 
man die Unfhuld. Um nun aud außer ber biblifhen Geſchichte das 
religtöfe Leben anderer Familien für den Unterrit in Anfprud) 
nehmen zu fönnen, fo wähle man ſolche Büder, melde wirkliche 
Zhatfahen aus dem religiöfen Leben der Vergangenheit und Ge— 
genwart zu dieſem Behufe enthalten (die Sammlung von Emwalb 
in 3 Bänden unter dem Zitel: Beifpiele des Guten, hat fi 
fehr zweckmaͤßig für diefen 3mwed gefunden; fie verdient deßhalb Aus— 
zeichnung, weil bei Herausgeber nur wahre Thatſachen aufgenommen 
hat). — Aus biefem Gehörten bildet fi im Kinde eine Reihe religiös 
fer Vorftellungen von einer nicht blos mächtigen, fondern auch wohl⸗ 
woilenden und ftrafenden Aufſicht über bas Thun der Menfchen ; be— 
haltbar find fie ihm durd die Sprüche geworden, und diefe find nun, 
da fie durd die Geſchichte verbeutlidt worden, nicht als etwas dem 
Kinde Aufgedrungenes, fondern als mit Hülfe des Lehrers felbft erwor⸗ 
bene Weisheit zu betrachten. — Naͤchſt diefen Erzählungen, welde aus 
dem religidfen Leben einzelner Menſchen entlehnt waren, gebe man den 
Kindern kräftige, kurze hiſtoriſche Skizzen von den Beranftaltungen 
Gottes, die Erde dem Himmel zu nähern ;- zeige bie immer wiederfeh- 
rende Fiebe des Vaters im Gontrafte zu dem Ungehorſam und dem Undanke 
des größten Theiles ganzer Familien wider Gott, und fus 
che auch diefe Thatfachen durch bibliſche Spruͤche behaltbar zu maben. 
Auf dieſe Belehrungen wuͤrde ein Liederkatechismus als zweckmaͤßige 
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Erweiterung bes früher eingeleiteten Spruchkatechismus folgen koͤn⸗ 
nen. Durch dieſe Übungen iſt nun die Jugend vorbereitet genug, in 
ber :vorzuführenden Religionsgeſchichte jeden immer gewagten Ver— 
ſuch einer Nation, Gott beſtimmt zu denken und zu ehren, den—⸗ 
noch theilnehmend, alſo ohne Spott, ernft und andachtsvoll zu beur: 
theilen; man zeige in biefer Gefdichte recht deutlich, daß ber Menſch 
weder die wahre Erkenntniß, noch die richtige Verehrung Gottes aus 
eigner Kraft erlangen und begruͤnden konnte, ſondern durch die Liebe 
des Vaters darin unterftügt werden mußte; dieſe Geſchichte ift vor: 
züglich dazu geeignet, den Egoismus zu befämpfen unb ben Menfchen 
zu dankbarer Demuth zu beftimmen. Mit alle dem, was wir bisher 
für die retigiöfe Bildung ald zweckmaͤßig angedeutet haben, glauben 
wir, ift ber Hauptgrundfag der religidfen Erziehung 
feftgefegt: bewirke, daß dein Zögling Gott ver Augen und im Herzen 
babe, daß er fchaue den Unfichtbaren, wie er ſich auch an ihm nicht 
unbezeugt gelaffen, nicht ferne vom ihm ift, und daß er. fid Hüte, in 
‚teine Sünde zu willigen, ned) zu thun wider Gottes Gebot. — Bon 
bier ift nun der Übergang zu einer vollftändigen Lebensgeſchichte 
Je ſu E;hrifti geebnet; diefe orbne man chronologiſch aus allen vier 
Evangeliften, Iafle fie bie Kinder aus der Bibel felbft lefen und 
füge dazu die praftifch:zwedmäßigften Erläuterungen. Es ift nöthig 
zu erinnern, die Gefchichte Jeſu aus den heiligen Urkunden felbft le: 
fen zu laffen, jebe andre Quelle ift getrübt. Mit der Lebensgefchichte 
Jeſu beginntder eigentlihe pofitive Religionsunterridt, 
deſſen Hauptgrunbfag nur fein fann: Das ift das ewige Leben, 
daß ihr ben, ber allein wahrer Gottift, und ben, ben 
er gefandt hat, Jeſum Chriftum, erkennet. Fragen wir 
melde Methode bei diefem Unterricht zu wählen fei, fo Tann nur 
bie als bie zweckmaͤßigſte betrachtet werden, welche Jeſus feinen Schü- 
lern felbft vorgefchrieben hat: gehet hin in alle Welt, madet alle 
Völker zu Juͤngern meiner Lehre und verkündiget das Evangelium 
allen Menfhen. Zaufet fie im Namen des Baters und des Sohnes, 
und bes heiligen Geiſtes, und lehret fie halten, was ich euch befohs 
len habe. Jeder foll das, was er felbft geworden, wieder an Ans 
bern bewirken. Die erften Schüler fahen ihn leben, bulden und wir: 
ten, und hörten ihn reden. Seine Thaten waren bie Belege zu 
dem, was er lehrte, und was er lehrte, das erläuterte ihnen bem 
Grund feiner Handlungsweife, ihren Werth und ihren Zweck, und 
fo Eonnten fie nicht anders, fie mußten nach) und nad erkennen, daß 
er fei Ehriftus, ber Sohn bes Iebendigen Gottes, der Meifter von 
Gott gefandt, der Weg ber Wahrheit, die da felig macht. Auf bie: 
felbe Weife, bie fi an ihnen felbft bewährt hatte, wirkten nun auch 
die Zünger Jeſu auf ihre Schüler. Er und nur er war ber Ges 
genftand ihrer Lehren, ihre Aufgabe war das Gemaͤhlde feines 
Lebens und feines Charakters. Sie hatten ihn gefhaut von Anger 
fiht zu Angefiht, ihre Schüler Tonnten ihn nur mit dem innern 
Auge fhauen; war aber nur ihr Gemählde treu, fo durften fie vers 
fihert fein, daß, wer es gefhaut, ergriffen werde von feiner Erha: 
benheit, daß er ihn Lieben, und in Liebe thätig fein werde. — Nicht 
bie Bruchſtuͤcke von Ausfprühen und Reben Jeſu, nicht einzelne Gce: 
nen aus feinem Leben machen den keſer und Hörer befannt und be- 
freundet mit ihm, fondern nur die vollftändigfte und treufte Darftels 
lung deſſelben. Wie die erffen Religionslehrer nicht ein: 
jelne Sprüde Iefu citirten, um ihre religidfen An— 
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fihten vorgutragen, und damit zu unterſtützen, auch 
nihf die einzelnen Evangelien eind nad dem andern 
Iefen ließen, fondern das ganze Gemählbe feines le 
bens vor die Augen ihrer Schüler zu. bringen wußten, 
in welchem jede Rede, jedes Wort erläutert wurbe durch die That, 
welche es begieitete; fo fol auch jegt noch jeder chriſtliche Religions: 
‚lehrer die große Aufgabe zu loͤſen ſuchen, feine Schüler befannt und 
"befreundet mit Jeſu feldft zu machen. Den meiften Kindern, welde 
von Jeſu nur zu plappern wijfen, was fie im Sprudbüdlein, Ras 
techismus oder einer bücftigen Erzählung auswendig gelernt haben, 
fehlt die Erfenntniß von ihm, welde die einzige Quelle des Lee 

eng ift. — Bei dem praktiſchen Leſen der Lebensgefchichte Jeſu muß 
ber Lehrer darauf fehen, a) baf ber Schüler dad Leben bed Goͤtt⸗ 
lichen, als vollendetes Gemählde, ald ein Ganzes an- und Üüberfchauez 
‚b) dann foll ihm die Lehre beflelben, als ein vom. Leben getrenntes 
" Ganzes Elar werden; c) endlich foll er fich felbft Rechenfchaft gee 
ben von ben Gründen ber Wahrheit deffen, was er glaubt, barum, 
weil er fid) von der hohen Würde Jeſu überzeugt hat, um burch bies 
fen Glauben das Leben zu haben in feinem Namen; türzer, er foll 
. zuerft die Lebenögefchichte Sefu, dann die Glaubens: und Gittenlehre 
Jeſu erhalten, und endlih fein eignes Glaubensbefenntniß 

ablegen; legteres ift bad Werk des Schülers oder die Frucht des Ge: 
gebenen, von ihm felbft aber Verarbeiteten. Dieſes Glaubensbekennt⸗ 
niß feken die Schüler auf oder fie wählen den kleinen Katehismus 
von Luther zum Dolmetſcher beffelben, um fo eher, weil Luther nichts 
aufgenommen hat (felbft den Worten nad), als was bie Bibel ent—⸗ 
Dal, von feiner Weisheit hater wohlweistich nichts hinzugefügt. Hätten 
ie nach Luthers Katechismus herausgegebenen Katechismen, Leitfäden, 
Anleitungen und Lehrbücher eben fo ehrlich. nur die Schrift ſprechen 
laffen, fo würben wir fie zu Fuͤhrern im Religionsunteriht vorſchla⸗ 
gen; allein ba dies nicht der Fall iſt, fo ſcheint es durchaus unzweck⸗ 
. mäßig, durch fie die heiligen Urkunden zu verdrängen, und fie für den 
Unterricht zu wählen, ohne defhalb fie verbammen oder ihren befondern 
: Werth mindern zu wollen. — Um ben gefchichtlich = pofitiven Unterricht 
in Verbindung mit dem Eirchlicdh » pofitiven zu feßen, befolge man bie 
durch die Gefchichte angebeutete natürliche} Ordnung : nad) Vollendung 
"des einleitenden gefchichtlichen Neligionsunterridhts laffe man ben ers 
ften Artifel memoriren: da, wo im neuen Zeftament Sefus das 
Gefeg Gottes, durch Mofes bekannt gemacht, beftätigt, verans 
laſſe man bie Kinder, das erfte Hauptftüd nach vorhergegangener. Erz 
klaͤrung zu erlernen; ba, wo Jeſus die Anleitung zum Gebet giebt, 
werbe das britte Hauptftüd erklärt und memorirt; ber zweite Artis 
tel nah Vollendung der Lebensgefhichte Jeſuz ber dritte nad der 
Ausgießung bes heiligen Geiftes; das Abendmahl und die Taufe da, wo 
die Geſchichte Jeſu fie als integrirende Theile vorführt.. Diefe Haupts 
ftüde mäffen aber mit der Erklärung Luthers erlernt werben, weil wie 
bis jest noch nit im Stande find, eine einfachere Erklärung zu geben, 
als er uns hinterlaffen hat; feine Erklärung bedarf nur einer Verdeut⸗ 
lichung. Die chriſtliche Moral noch befonders vorzutragen, ift in 
bem eigentlihen Schulunterrichte überflüffig, da die Lebensgefchichte 
Sefu die lebendigfte und indivibualifirtefte Moral felbft if. — 
Beim Gonfirmandenunterriht kann nad) dieſem vorausgefhicdten ges 
ſchichtlichen Unterrichte den vorzunehmenden Worbereitungen eine 
mehr foitematifhe Form ſowohl in Dinficht der Religions: als auch 
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©ittenlehre gegeben, und. die. Hauptftüde alsbann in ber Drbnung 
durdhgegangen werden, in welder fie Luther in feinem kleinen Ras 
techismus gegeben hat. (Zu dieſem Zwecke verdient vorzügliche Ems 
pfeblung Krugs evangelifhes Lehrbud der hriftliden 
Neligion, Zittau 1817, worin bie fpftematifhe Form des Re 
ligionsunterrichts auf das Glaubensbekenntniß im zweiten Hauptftüde 
bes Ratehitmus . gebaut und die Sittenlchre mit der Glaubenslchre. 
auf eine Weife verbunden ift, welche bie gegenfeitige ge 
und Wechfelbeziehung beider Disciplinen beſſer, ald nod in fraen 

einem Religionslehrbudye für die Jugend gefchehen, anſchaulich mad.) 
— Fragt man, ob ber Unterricht in der Religion mit der Moral 
oder ber Religion beginnen müffe, fo dient zur Antwort: während 
die Jugend biftorifh mit Gott dem Pater befannt gemadht wird, 
gewöhne man fie zu einer firengen religiöfen Regalität (wo Gott und 
die Ältern in feinem Auftrage den Kindern alle Handlungen und 
Pflichten ohne alle Erörterung befeblen), bamit fie bann, wenn 
ihr Her; und Sinn auf mannihfahe Weife, und zulegt durch Sefus 
Chriftus mit Luft und Liebe zum Vater und feinem Wort erfüllt wors 
den ift, und fid gleihfam aus innerer Liebe gedrungen fühlt, dem 
Bater zu dienen und ihn zu ehren, befto leichter das freie liebevolle 
(oder das moralifhe) Handeln von ihr ergriffen, und zu ihrem Eis 
gentbume gemacht werben könne; nur eine religidfe Cegalität, pa= 
zallel gehend mit dem Unterrichte, erzieht die Jugend zur Moralis 
tät ober zur freiwilligen Ausübung bes göttlichen Willens. Man hat 
die allein berrfchende (die andern Unterridtsformen verbrängenbe) far 
tehetifhe Unterrichtsform in der Religion getabelt, und nicht mit 
Unrecht. Der Zabel trifft aber nicht diefe Unterrichtsform als foldye 
an und für ſich betrachtet (denn fie muß niht nur beim Katechume— 
nen» und Gonfirmandenunterrichte vorherrfchend fein, fondern aud) 
ſchon bei dem vorhergehenden Unterrichte hie und ba zur rechten Zeit 
angewendet werben), fonbern nur bie Alleinherrfhaft berfelben vom 
Anfange bis zum Ende des Religionsunterrichtd, Zu unferer Zeit, 
wo man zu Haufe felten oder gar nicht in der Bibel lieftt, wo man 
aub in Schulen es verfäumt, ber Jugend die Gefchichte Jeſu und 
feiner Apoftel im Zufammenbange zu einer evangelifhen Ein: und 
Überfiht zu erheben, ift diefe Alleinherrfchaft der Katechetik mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich. — Für unfere gelehrten Schulen ift es hoͤchſt nda 
thig, mehr Zeit auf den echt evangelifchen pofitiven Unterricht zu 
verwenden, als es gewöhnlich gefchieht. Man widme dem Lefen des 
N. T. zum wenigften eine gleiche forgfältige Aufmerkſamkeit, eine 
gleiche Zeitverwendung, ale den heidnifchen Schriftftellern. In uns 
ern Zagen barf Fein proteftantifher Schüler dag Gymnafium vers 
affen, er mag nun Theolog, Juriſt oder Mebdiciner werden, der 
nicht das ganze N. T. in der Ur ſprache mit feinem frommen gläu= 
bigen Lehrer fo gelefen hat, daß ihn eine echt evangelifhe Ein- und 
Überfihht ins fernere Leben ats bleibendes Eigenthum begleite, welche 
allein ihn zum Proteftanten gegen jede antievangelifhe Lehre und 
Handlungsweiſe erheben kann. Den Theologie Studirenden iſt ſie 
in unfern Zagen um fo nöthiger, damit fie felbftitändiger und pros 
teftantifher geftimmt und gefinnt in die Hörfäle der Theologen treten, 
und um fo richtiger beurtheilen koͤnnen, wer aus Gott ift und feinen 
Sohn zum Führer, zum Vater ermwählt hat. Faft alle, welche bie 
Akademie beziehen, um über bad Evangelium die verfchiedenften 
und oft widerfpredendften Anfichten. zu hören, ermangeln einer 
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bifterifchen Ein: und Überfiht der Urkunden des N' J. — So tie 
man. zu ben älteften biftorifchen Urkunden des Rechts zurücgeht, um 
das gegenwärtige gefellfchaftliche Leben ber Staaten beffer und dauer« 
after zu geitalten; fo wird es auch nöthig fein, zu den erften Urfuns 
en des Chriſtenthums zurüdzukehren, wenn das religiöfe und kirchliche 
Leben unfrer Zeit eine dem Geifte. des Evangeliums entſprechende Ges 
ſtalt gewinnen fol. W.L 
Religionsvereinigung, f. Union. 
Religiofen. werben alle genannt, bie fi durch feierlide Ger 
Tübde Gott wibmen,  befonders die Glieder. der geiftlichen Orden von 
beiden Gefchledhtern. E * 


Religiofität bezeichnet den durchgreifenden moraliſchen Chat 
ralter, der in allen feinen Verhaͤltniſſen gewiſſenhaft handelt, und 
zwar aus Liebe zu Gott, ohne biefe Beziehung aber nennt man baf: 
felbe Leben Moralität. Die Religiofität verhält fi zur Religion, 
wie bie Moralität zur Vernunft, wie bie Gefinnung der Gewiſ— 
fenbaftigfeit zum Gemiffen, wie die Frucht zur Blüthe; religids 
ſes Gefuͤhl ift das moralifhe Gefühl auf das Ewige und Göttliche 
bezogen. W. u 

Reliquien (Überbleibfel). Man verfleht darunter alles und jer 
des, was von theuren und wichtigen Perfonen der Vorzeit ben Nach— 
kommen übrig geblieben ift; dahin vehnet man z. B. Theile des Körs 
pers (Knochen, Haare, Nägel), ganze Gewänder, ober nur einzelne 
Stüde davon, Hausgeräthe (Becher, Tiſche, Stühle, Bücher u. f. w.). 
Zu jeder Zeit erhielten ſolche Überbleibfel bei den Nachkommen einen 
Werth. Vorzüglich verſteht man unter diefem Namen alle jene theus 
ven Überrefte, welde die Kreuzzügler im 11. und 12. Jahrhunderte 
aus Afien nah Europa braten: 3. B. die Schweißtüder, worin ber 
Leihnam Chrifti gelegen haben fol; &tüde vom Kreuze Chrifti, von 
ben Umgebungen des Grabe und nod andre Überrefte von Maria, 
Idbſeph und den heiligen Männern ber frühern riftlihen Kirche. In 
ber erften Zeit erhielten biefe Gegenftände nur einen ausgezeichneten 
Werth; in der Folge verſprach fi der Aberglaube heilfame Wir: 
tungen von dergleichen überreften, und dadurch warb der Grund zu 
einem entehrenden Betrug und Gelberwerb von Seiten des Fatho: 
liſchen Klerus gelegt, und für dieſe Gegenftände zum Bortheil der 
Kirchen und Kiöfter eine beinahe göttlihe Verehrung eingeleitet, fo 
daß man einem Splitter vom Kreuze mehr Kraft zutraute, als bem 
Erloͤſer felbft. Andere leiten biefe ‚fchon von ber Verehrung ber 
Märtyrer feit dem vierten Jahrhunderte ab, deren Überrefte an dem 
heiligften Orte der Kirche aufbewahrt wurden, Die römifhe Kirche 
bat diefen Aberglauben nicht nur lange genährt, ſondern auch noch 
auf die liberrefte ihrer Eanonifirten Heiligen ausgebehnt. — Gefams 
melte Kragmente aus bem wiffenfhaftliden, kunſtliebenden und praf: 
tifhen Leben der Vorzeit empfiehlt man öfters aud unter dem Nas 
men Reliquien oder Denktwürbigkeiten. . W. L. 


Rembrandt van Rhyn (Paul), einer der beruͤhmteſten 
Mahler und Kupferaͤtzer der niederländifchen Schule, wurde im Jahre 
1606 in einer Mühle unweit Leyden, bie feinem Water gehdrte, ger 
boren. Sein leidenfchaftliher Hang zur Kunſt vereitelte ben Plan 
feines Vaters, der ihn zum Gelehrten bilden wollte. Paul wurde 
alfo zu Jacob von Zwanenburg, einem fonft unbelannten Mahler, 
in bie Schule gethan, Nah. Verlauf dreier Tahre, wo er fihon 


Kembrandt van Rhyn 201 


aroße Fortſchritte gemacht hatte, kam er nach Amſterbam zu. Peter 
kaſtmann, auch ſoll er ſpaͤter des Johann Pinas und Georg Schoo⸗ 
ten Unterricht genoſſen haben. Allein bald kehrte er nach Haufe zus 
rüd, und arbeitete dort, bie Natur als feine alleinige Lehrerin zu 
Rathe ziehend. Da feine Umgebungen keinesweges geeignet waren, 
ibn zum wahren Schönen, Hohen und Idealen hinzuleiten, ba er 
taͤglich nur gemeine Natur vor fih fah, auch die Mängel feiner 
fröern Erziehung zu verbeffern fih nicht angelegen fein ließ; fo 
war ed natürlid, daß er fih nur an Darftellungen der gemeinen 
Natur hielt, nur daran Gefchmad fand, jebes andere Studium aber 
vernachläffigte und veradhtete. Sein ganzes Leben hindurch behielt 
er auch diefe Anficht ber Kunft und feine Lebensart bei; er ging 
immer nur mit — ungebildeten Leuten aus den niedrigſten 
Claſſen um, und befand ſich nur in ihrer Geſellſchaft wohl, unge⸗ 
achtet feine zablreihen Gönner ſich eft genug bemühten, ihn an 
beffere Gefellfchaft zu gewöhnen. lm das Jahr 1630 z0g Rembrandt 
nah Amfterdam, und heirathete eine bübfche Bäuerin aus Rarep, 
die man oft von ihm abgebildet findet. Seine Gemählbe wurden balb 
außerorbentlid gefucht, bie Geldbegier bewog ihn daher, feine biß- 
berige fleißige und ausgeführte Manier gu verlaffen, und eine flüchtige 
Behandlungsart anzunehmen. Er zog nun aud eine Menge Schüler 
deren Unterriht er ſich theuer bezahlen lich, ihre Werke aber, von 
ihm ritoccirt, für feine eigenen verkaufte. Seine Erwerbfuht hat 
zu manderlei Irrtum über fein Leben Anlaß gegeben; denn fo hatte 
er 3. B. mehrere Blätter, welde er geägt, aus Venedig batirt, 
um fie verfäuflicher zu madhen, und bies * ſeine Biographen ver⸗ 
anlaßt zu glauben, Rembrandt ſei im Jahre 1685 und 1636 wirf: 
lich in Venedig gewefen Allein er hat Amfterdbam nie wieder ver« 
laffen, ungeachtet er immer drohte, aus Holland wegzugehen, um 
die Kunftliehäber begierig zu mahen, nod etwas von ihm zu be— 
ſitzen. Schon ums Sahr 1628 legte er fih eiftig auf die Äsfunft, 
und bradte es bald darin zu der größten Vollkommenheit. Seine 
rabirten Blätter wurden eben fo er gefhäst als feine Gemählde, 
und fein niedriger Geiz fuchte ihre Preife immer höher zu treiben. 
Er bediente ſich dabei mehrerer, auch in den neueften Zeiten von be— 
rühmten Kupferftehern angewendeten Kunftgriffe. Er verkaufte 
3. 8. halb vollendete Blätter, vollendete dann die Platte, bradite 
-fpäterbin, wenn biefe abgenugt war, einige Eleine Veränderungen 
darin an, und verkaufte fo dieſelben Arbeiten -zum dritten und vier: 
ten mal, kaufte in Verfteigerungen oder fonft unter der Hand feine 
Blätter felbft auf, ließ fie von feinem Sohne heimlid, als wehn 
er fie feinem Vater entwendet, wieber audbieten, u. db. m. Auf 
folhe Weife, und burd eine aͤrmliche Lebensart, hatte fih Rem⸗ 
brandt ein bedeutendes Wermögen erworben, weldes nach feinem 
im Sabre 1674 erfolgten Ableben fein Sohn Zitus erbte, welder 
zwar von feinem Vater für die Kunft erzogen worden war, Allein dars 
in nicht weit vorgefchritten und aanz unbekannt geblieben ift. Rem— 
brandt war im engften Sinne bed Worts nur Mahler, d, h. er vers 
ftand alles, mas die Behandlung ber Karben, das Golorit, Hell⸗ 
dunkel, Fertigkeit des Pinfels betrifft, im hoͤchſten Grabe, moges 
gen er von den übrigen Erfoberniffen eines wahren Künftlers, von 
Gompofition, Gruppirung, edlem Ausdrud, Zeichnung, Perfpecs - 
tive, Draperie, überhaupt auch von Geſchmack, faft Feine Idee 
- gehabt zu haben ſcheint. Zwar zeichnete er felbft nad dem Nackten 
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und nah Modellen, hielt aud feine Schüler vom Anfang an dazu 
an; allein was für Modelle bie gewefen fein mögen, fann man 
aus feinen Werken leiht abnehmen. In feiner Compofition und 
Gruppirung folgte er allein der gemeinen Natur und feiner jedeöma= 
Ligen Laune, ohne alle Auswahl, in der Zeichnung feinem Mobell. 
Das Nadte ſuchte er in der Regel fo viel als möglidy zu verbergen, 
fogar die Ertremitäten, Hände und Füße, ließ er felten fehen, weil 
er fie nicht zu behandeln verftand, und meift unförmlic groß ober 
zu klein bildete. Da, wo er bas Nadte nidyt verbergen fonnte, 
3. 3. in feinen Kreuzabnahmen, Grablegungen, einigen Darftellun- 
gen der Bathfeba im Bad, ift es immer ohne alle Proportion, meift 
wibrig, wenigftens gemein. Seine Drapfrung: ift phantaftifh, ganz 
ohne Wahl, ja meift abgeſchmackt und laͤcherlich. Rembrandt kaufte 
alte feltfamen ausländifchen Kleider, Waffen und fonftige Geräths. 
ſchaften zufammen, und zierte damit feine Modelle, nad diefen 
aber feine Gemählde damit aus. Ungeachtet der großen Fertigkeit 
feines Pinfels fol ihm doch die Zeichnung, fogar bei Porträts, und 
die Drapirung unendlide Mühe gefoftet haben, weil er nie damit 
recht fertig werbeu Tonnte, Ausdruck und Charakter find zwar feinen 
Urbeiten nicht abzufprechen,, allein man muß nur feinen edlen Aus: 
druck darin finden wollen. Seine Köpfe find ſprechend, aber meift 
Garicaturen; feine Marien find gemeine Mägde, fein Chriftus ein 
Menfd aus der niebrigiten Volksclaffeu. f. w. Dahirgegen ift Rem: 
brandts Pinfel ganz meifterhaft und einzig, von einer Kraft und 
Wirkung, die Fein anderer Mahler erreiht hat, und hierin hat fidy 
fein ausgezeichnetes und originelle® Talent bewährt, Seine Fürs 
bung ift eine wahre Magie; er unterfchieb am beſten die zufams 
menftimmenden und bie unverträglichen Karben. Jeden Zon fepte er 
fofort an feine Stelle mit fo viel Richtigkeit und Harmonie, daß er 
die Farben nicht erfi mit Einbuße ihrer frifhen Blüthe zu mifchen 
brauchte. Daher ift alles in feinen Bildern voller Wärme, und fein 
Helldunkel von Wahrheit ohne Gleihen. Die Lichter trug er meift fo 
fett auf, daß die Farbe weit heroorragt, und aud. fo den Effect 
hebt, überhaupt brachte er überall grelle Erleudtung in fei: 
nen Bildern an, weldye nur die Hauptpartien hervorhebt, die Ne: 
benfadhen im Helldunkel läßt. Er wählte dazu immer die Beleudtung 
von oben, und hatte defhalb in feinem fonft ziemlich dunkeln Zim— 
mer eine Eleine Öffnung angebradht, durch welche allein fein Modell 
erleuchtet wurde, Diefer einförmigen. Methode ift es denn freilich 
auch zuzufhreiben, daß Rembrandts Golorit ſich überall fehr gleicht 
und etwas einförmig geworben iſt. Seine Gemählde, beren es eine 
große Anzahl giebt, find faſt in allen öffentlichen und Privatfammlungen 
zerftreut. Zu den ausgezeichnetiten gehören fein Tobias und befjen 
Familie vor dem Engel knieend, die beiden Philofophen, Chris 
fus zu Emaus, bie Werkftatt eines Zijfchlers, der 
Gamariter, die Darftellung im Tempel, fein eignes 
und feiner Frau Porträt, der drohende Gefangene, und 
zwei Landfchaften (im parifer Mufeum), dann Simon und Delila, 
eine Kreuzabnahme, und ein minder bekanntes, aber fonft nod) 
vortreffliheres Gemählde, Chriftus unter den Kindlein (in ber 
gräflid Schönbornfhen Sammlung zu Wien), ferner fein Apoftel 
Paulus, das Porträt feiner Mutter und fein eignes (in der dor- 
tigen kaiſerlichen Gallerie), eine heilige Familie, Hagar, Chriſtus 
im Zempel, eine Grablegung, Kreuzabnahme, und fein Porträt 
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(in der mündner Gallerie), das Opfer Manoahs, das Feſt des 
Ahasverus, Ganymeb, fein eignes und bas Porträt feiner Mutter 
und Tochter, ingleihen eine Landbfchaft (in Dresden), Saul und 
David, Tobias, eine Befchneidung, eine Grablegung, er und 
feine‘ Kamilie, und eine Landfhaft (in Salzdahlen). Rembrandts 
geägte Blätter find von einer bewundernswürbigen Freiheit, Leich- 
tigkeit, Kühnheit und wahrhaft mahlerifh. Sie werben fo gefhägt 
und fo theuer bezahlt, daß cins berfelben, bie Heilung der Kran. 
fen, ben Ramen ded „Hundertguldenblatts““ befommen hat, aber 
oft noch weit höher bezahlt wirb, als der Name befagt. Kaft eben 
fo ſehr fhäst man feinen Bürgermeifter Six, ben Bitenbogaarb, 
ben Eoppenel, den Zolling, und feine große Kreuzabnahme. Rem⸗ 
brandts befte Schüler, die man an der Art ihrer Behandlung der 
Karben leicht erkennt, waren Kerbinand Bol, Gerard Douw, Gers 
FE van Eckhout, Michel Poorter,. Philipp Koning, Govaert 
ink. RL. 
Remebium (im Muͤnzweſen). Der Muͤnzfuß iſt zwar bie Re⸗ 
gel, welche von der Regierung über die Art und Weile feftgefegt 
worden, mie die Metallmünze ausgeprägt werben foll; aber e8 ver- 
mögen felbft die gefchicteften Künftler niht, den einzelnen Münzs 
ftüden im Schrote und Korn eine vollflommene Gleichheit zu geben, 
daher hat man für beide ein Hoͤchſtes und ein Geringftes feſtgeſetzt, 
bis auf welches fie verfchieden fein Eönnen, bies nennt man das 
Remedbium. Sn. der Rehtswiffenfhaft bedeutet Remedium eis 
nen Rechtsbehelf, Rechtsmittel, das gegen ein gefälltes Urtheil, 
ober einen gerichtlihen Beſcheid, eingereiht und gebraudht wird (f. 
Prozeß). Gefchieht dies bei bemfelben Richter, von bem ber Sprud 
ausgegangen, fo heißt dies Remedium Läuterungz gefchieht es 
aber bei höherer rechtlicher Inſtanz, Appellation. r 
Remeffe, Rimeffe, wird bei den Kaufleuten bie baare 
ober durch Wechſel gemachte Bezahlung empfangener Waaren u.. bgl. 
genannt; auch beißt fo die von dem Acceptanten. eines: Wedhfels 
ausgezahlte Summe defjelben; daher das Remeffenbuc einBuch, 
worin Kaufleute die Wechfelbriefe, fo wie fie remittirt werben, 
eintragen, um den Werth zu gehöriger Zeit beizutreiben, 
Remittent, Remittiren, f. Bedfel. 
Remonftranten (Arminianer). Der Stifter biefer Religions 
partei in ber reformirten Kirde war Jacob Arminius, baher 
au die Mitglieder biefer. Religionsgefellfhaft Arminianer genannt 
wurden. Arminius hieß anfänglid Hermann, unb war 1560 zu 
Dudewater geboren. Sein Vater, ber ein Mefferfhmid war, flarb 
iym frühzeitig; als er einige Zeit zu Utrecht fudirt hatte, nahm 
ihn 1575 Rudolph Snellius mit fi nad) Marburg. Einige Zeit 
darauf ging er nad) Rotterdam, von da nad) Eeyden, wo er ſechs 
Jahre nad einander den Unterricht des Lambertus Danaͤus genog. 
Bon Leyden ging er nah Genf, hörte Beza, und erwarb fih zu 
Bafel die befondere Achtung des Grynäus, Auf feiner Reife nad) 
Stalien fand er zu Rom die Berborbenheit und geheimnigvolle Bos— 
eit der päpftlihen Regierung fo arg, daß. er felbft geitand, fie 
abe alle feine Borftellungen übertroffen. Im Jahre 1588 wurde er 
als Prediger nad) Amfterdam berufen; 1603 wurde er Profeffor der 
Theologie zu. Leyden, und ftarb den 19. Detober 1609. Den Na: 
men Remonftranten erhielt dieſe Gefellfhaft von der Schrift, 
in welcher fie. 1610 ihre Meinung von der Gnadenwahl in fünf Ars 
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tikeln abgefaßt, den Generalſtaaten von Holland übergeben, und bie- 
felbe remonstrantiam uͤberſchrieben. Der Hauptgegenſtand, worüber 
ber Streit und die Trennung der Remonftranten von ber allgemeinen 
zeformirten Kirche entftanden, war bie Lehre von ber Prädeftination. 
Den Irrthum der Reformirten in biefer Lehre ſuchten fie an den ge- 
nannten fünf Artifein zu beftreiten. Sie behaupteten erſtens, daß 
Gott zwar von Ewigkeit einen Beſchluß wegen ber Menſchen Selig: 
‚Leit und Verdammniß gefaßt, aber bie Bedingung hinzugefügt ha: 
ben, er wolle alle diejenigen felig machen, weldhe an Ehriftum glaub» 
ten, die Ungläubigen hingegen verbammen. Zweitens, daß Chri- 
ſtus für alle Menfchen geftorben, und allen durch feinen Zob bie 
. Berföhnung und Bergebung ber &ünden erworben habe; es’ könne 
aber biefelbe niemand erlangen, es fei denn, daß er an ihr gläube. 
Drittens, daß Fein Menfh ben feligmakhenden Glauben aus eig: 
nen Kräften haben koͤnne, fondern von: Gott in Chrifto-durh den 
heiligen Geift wiebergeboren werden müffe, wenn er dazu gelangen 
wollée. Viertens, baß mian ohne die Gnabe Gottes nichts Gutes 
‚zu benfen, zu wollen und zu thun im Stande ſei; benn alle unfre 
gufen Werke hätten ihren Urfprung in berfelben:: beffen ungeachtet, 
wenn man auf die Beichaffenheit- ihrer Wirkung fehe, koͤnne man 
nicht behaupten, daß man fih ihr ſtets wiberfegen unb ihren Ein: 
fluß verhindern könne. Fuͤnftens, daß bie Gläubigen wider Ga: 
tan, Sünde, Welt: und ihr eignes Fleiſch - ftreiten und den Sieg 
erlangen koͤnnten burdy den Beiftand bes heiligen Geiftes. Diefes 
‚ift der reine und echte: Inhalt ber. Lehre bed Arminius oder ber Ge: 
feufchaft der Remonftranten. Bon biefen frübern Remonftran: 
ten muß man forgfältig die fpätern unterfcheiben, welche bei bie- 
‚fen. fünf Artikeln nicht ftehen blieben, fonbern in ihrem Kampfe ge: 
gen bie allgemeine reformirte Kirche noch weiter fortfchritten. Da 
:nod vor den Arminianifchen Streitigkeiten mehrere Schriften bes So— 
cinus bie und da in Holland heimlich verbreitet worben wa⸗ 
zen, und namentlid bei bem größern Theile der vorzüglichften Ge⸗ 
lehrten, melde faft alle Mitglieder der Remonftranten waren, Ein: 
‚gang "gefunden. hatten; fo ‘war es ſehr natürlih, daß die fpätern 
Remonftranten in vielen Städen mit ben Socinianern, ober ben 
fruͤhern Rationaliften übereinftimmten, und daher bes völligen ©os 
-tinianismus befhuldigt wurden. — Die Staaten von Holland gaben 
1614 eine Verordnung, nah welcher beide Parteien, die Remn: 
-ftranten und Gegenremonftranten, fih mit einander in Liebe und Frie: 
‚ben vertragen follten. Da beide Parteien aber die Gültigkeit und Uns 
‘gültigfeit eines folchen Decretö von Seiten der Obrigkeit in Kirchene _ 
angelegenheiten in Zweifel zogen; fo wurde, um bie dadurch ent—⸗ 
ftandönen Hegenfeitigen Unruhen beizulegen, im Jahre 1618 vom 
13. November bis i619 den 9. Mai bie berühmte bordredti: 
-fhe Synode in 154 Sitzungen gehalten. Hoͤchſt bemerfenswerth 
iſt der Ausſpruch biefer Synode. Sie wies erftlih der Vernunft in 
ber Kurt Gottes den Pla an, der fih für-eine Magbd ſchickt; 
-fie nahm die Vernunft unter den Gehorfam des Glaubens gefangen, 
und erklärte mit frommer Demuth und theologifcher Conſequenz: bie 
Prädeftinationsiehre ift hart, Fehr hart, aber wir koͤnnen nicht 
beifen; feft ftehe der Ausfpruch der heiligen Schrift, untergehe die 
Meinung der wiberftrebenden Welt: — Die Reformirten oder Ge: 
‚genremonftranten gewannen durch diefe Synode die Oberhand 
ber -die-Remonftranten, - weil erſtere auf biefer- Synode - Kläger amd 
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Kicker zugleich waren. Die Remonftranten haben Gas willkuͤrliche, 
raufame amd ungegrünbete Verfahren dieſer Synode ans Licht‘ ges 
Ur,. und bis jegt baben die Reformirten biefen Befhuldigungen 
nicht widerfprohen. Obgleih die Arminianer fih dem ftrengen: Urs 
theile der Synode (daß ihre Behauptungen Irrthümer wären) unter» 
werfen mußten, fo unterließen fie doch niht, ihre Lehren in Schriften 
zu rechtfertigen. — Nach birfer Synode fah es in Hinficht bes Bes 
ftandes dieſer Familie wirklich bebenflih aus, dazu kam noch, daß 
fi mehrere der Remonftranten der Theilnahme an der Verfhwörung 
gegen den Prinzen Morig fchuldig befennen mußten, Einige Prebis 
ger aus der Gemeinde reichten aber bei dem Prinzen eine wohlgegrüns 
dete und nadhdrüdlihe Vorſtellung ein, in welcher fie zeigten, .»daß 
* die Schuld einiger Mitglieder nicht der ganzen Gemeinde zugerechnet 
werden könnte. Diefe Vorftellung hatte ihre gute Wirkung; denn 
der Prinz Morig überwand nicht nur felbft feinen gefaßten Born, 
fondern vermochte auch feine Umgebungen durch fein eignes Beifpiel, 
den Remonftranten eine mildere Behandlung angebeihen zu Laffen. 
Nachdem diefer Prinz 1625. geftorben, ‚erhielten fie von. deſſen Brus 
der Heinrid, durch ein befonder8 Decret die Erlaubniß,. fi in als 
len Orten und Städten Hollands aufzuhalten, und. Kirchen und 
Schulen anzulegen : letzteres geſchah namentlih in Rotterdam und 
Amiterdam. In Amfterdam flifteten fie ein Gymnaſium, um fi ihre 
Lehrer felbft zu bilden; dieſe Anftalt machte ſich ſehr berühmt. 
Die Gemeinden zu Rotterbam und Amfterdam waren bie ftärkften. — 
Sie beimühten ſich nicht, ihre Glaubentgenoffenfhaft zu verftärken, 
wer zu ihnen überging, war nicht verpflichtet, ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß anzunehmen, wenn er ſich nur erklärte, er fei dem allgemeinen 
chriſtlichen Glauben nad) dem apoftolifhen Symbolo zugethan,: und 
wolle nad Chriſti Gebot fein Leben führen. Ihr Öffentlicher Gottes. 
dienft war dem der Reformirten faft durchgehends gleich, nur daß 
fie in.der Taufe, bei welder bie Reformirten von den Ältern bes 
Kindes ein Bekenntniß fobern, baß ihre Lehre wahr fei, und fi 
verfprechen ‚laffen, das Kind barin zu erziehen, bie Altern blo® 
etmabnten, daß fie ihr Kind in. der chriſtlichen Religion follen unters 
richten laffen, ohne eine befondere Gemeinde zu nennen. Auffallend ift 
es, daß fo lange fie gebrüdt und verfolgt wurden, ihre Gefellfchaft 
fehr zablveih war; fobald fie aber Freiheit und Ruhe erlangt hatten, 
die Zahl ber. Mitglieder mehr ab: als zunahm. Die widtigften und 
gründtichften Nachrichten darüber findet man in Walch 8 hiſtoriſcher 
und theologifher Einleitung in bie Religionsftreitigkeiten, weldhe aus 
Ber der evangelify » Iutherifchen Kirche entftanden find, Jena 1734, 
3 Theile. W. L. 
— Remſcheid, ein Dorf und Kirchſpiel im Herzogthum Berg, 
jetzt zum duͤſſeldorfer Regierungsbezirk ber preußiſchen Provinz Juͤlich⸗ 
Gleve:Berg gerechnet. Das Dorf ſelbſt hat nur ungefähr 100 Haͤu⸗ 
fer, das Kirchſpiel eg = aber, welches 2 — 5 Stunden im lim: 
fange hat, zählt 6000 enfchen, bat zwiſchen 50 und 60 ſoge⸗ 
nannte Höfe, und in benfelben ungefähr 90 Handlungsfabrikhaͤufer. 
Ein Theil diefer Kaufleute hat große Fabriken von Senfen, Sägen, 
Fellen und. andern eifernen und- Plantage = Geräthfchaften, bie ſelbſt 
zum Gebraude ber meftindifchen Golonien in großer Menge ausge⸗ 
führt werden; und ein andrer Theil befigt eigene. Breit:, Red: und 
Stahiraffineriehämmer,. mit beren Producten ein- und auslaͤndiſche 
Eifen: und Stahlfabriken verforgt werben, .- Fuͤnf und vierzig Gifen- 
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ämmer stehen in einer Gegend von brei Stunden, um biefen Ort,‘ 

en Dauptjig der Induftrie in Eifenwaaren, herum, bie alle Arten 
von KEifenwaaren zum Schiffbau verfertigen und außerdem 800 Arti⸗ 
Bel von Schneib: und andern Werkzeugen liefern. Bor dem Revolus 
tionskriege wurden jährlich neun bis zehn Millionen Pfund Eifen hier. 
verkauft. Auf den achtzehn in und um Remſcheid fließenden Baͤchen 
kann fchon feit mehreren Jahren Feine neue Anlage gemacht werben. 
Die remfcheider Waaren gehen nach allen Gegenden ber Welt, und 
viele DHandlungshäufer zu Remſcheid treiben aud einen hoͤchſt bebeus 
tenden Handel mit andern beutfhen und fremden Fabrikwaaren. 
Remſcheid ift ein an Naturproducten fehr armer, unfruchtbarer Dis: 
ſtrict. Eifen, Stahl, Holzkohlen und andere für bie Fabriken 
erfoberlihe Gegenftände müffen von andern Orten her geliefert werz. 
ben. Die Zahl der Senſen, melde jährlid in Remſcheid verfertigt 
und nah Zranfreih, Portugal, Spanien, Rußland, Amerita u. 

. w. ausgeführt werben, beträgt regelmäßig‘ auf 400,000 Etüd, 

n den Pflanzungen ber holländifchen Colonien giebt man ben rem⸗ 
fcheider Werkzeugen vor allen andern ben Vorzug, und fie find aud) 
faft allein in Gebrauch. | 
: Remus, f. Romulus. 

—  Remufat (Jean-Pierre Abel), Mitglied der Akademie und 
Profeſſor der chinefifhen und tatarifhen Sprade am College be 

ance, ift 1788 zu Paris geboren. Er flubirte zwar Mebdicin, 

in welcher er auch 1814 die Doctorwürde annahm, folgte aber zus 
gleich feiner Neigung, die orientalifhen Sprachen, namentläh bie 
chineſiſche, tatariihe, tibetanifche u. f. w. gründlich Eennen zu lers 
nen, : Sein hartnädiger Fleiß wußte alle Hinderniſſe bei diefen Stu—⸗ 
dien zu befiegen und ſchon 1811 erfchien fein Essai sur la langue et 
la litterature chinoises, woburd er die Aufmerkfamkeit der Kenner 
‚auf ſich zog und die Afademie zu Grenoble und Befangon bewog, ihn 
gu ihrem Mitgliede aufzunehmen. Ginige andere Schriften über da& 
Ehinefifhe folgten. Im 3. 1814 ernannte ihn Ludwig XVIII. zum 
Profeſſor und 1816 trat er in bie Akademie der Infchriften. Nach 
Visconti's Tode 1818 erfegte er dbiefen in der Rebartion des Journal 
des Savants. Die vielen einzelnen Aufjäge, die hin und wieder 
(im Moniteur, im Journal des Savants, in den Fundgruben, in 
ber Biographie universelle u. f. w.) von ihm erfchienen und zum 
Theil auch befonders gedrudt worden find, müffen wir, fo widtig 
und lehrreich fie auch meift find, hier übergehen und uns nur auf 
«bie Anzeige feiner Hauptwerke beſchraͤnken. Diefe find außer bem ges 
nannten Essai fein Plan d’un dictionnaire chinois (1814), Le Livre 
des recompenses et des peines, überfegt aus dem Chinefifchen (1817) 
u. f. w. Auch nahm er an bem 1814 erfcdhienenen 16. Bande der 
Memoires concernant les Chinois Antheil, und madte I820 indem 
chineſiſchen Weltweifen Lahotfd einen ziveiten Platon bekannt, 

.  Renegaten, fo viel als Religionsverläugner, werben 
beſonders die ber chriſtlichen Kirdye Abtrünnigen benannt, welche zum 
Koran übertreten. Häufig ift bei den Renegaten Eigennutz die Trieb⸗ 
feder ihrer Handlung, feltenee — ehedem mehr nody als jegt — 
. Bwang und Überredung ber Bekenner bes Islam bei gefangenen.ober 
: unter ihnen wohnenden Chriſten. — 

Meni (Guibo), der anmuthigſte und gefaͤlligſte Mahler, wel: 
‚chen Italien je hervorgebracht hat, wurde zu. Bologna im Jahre 
1575 geboren. Sein Vater, Samuel Reni, sin vorzuͤglicher Muſiker, 
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wollte ihn anfangs ber Muſik wibmen, "wozu er Talent zeigte; allein 
‘er bemerkte bald ein noch größeres in dem Knaben fdylummerndes 
Zalent zur Mahlerei, und übergab feinen Sohn daher dem Unters 
richt des in Bologna damals in großem Anfehen ftehenden niederläns 
diſchen Mahlers, Dionyfius Calvart. Diefer hatte bajelbft eine 
Schule für junge Künftler errichtet, aus weldyer die größten Mei—⸗ 
fter jener Zeit hervorgegangen find. Guibo fol dort vorzüglich viel 
nad Albrecht Dürerd Werken ftudirt haben; dies wird wahrjcheinlich, 
wenn man mande von feinen frübern Arbeiten betrachtet, und darin, 
"befonders in den Gemwändern, dann und wann eine Ähnlichkeit mit 
den Dürerfhen Gewänbern, findet, Unterdeffen hatten die Caracci 
eine Schule in Bologna gebildet, welche mit Calvarts Schule rivalis 
ſirte, und nicht allein durch ihre Neuheit," fondern weil fie wirklich 
‘einen beffern Gefhmad in der Kunft wieber einzuführen bemüht war, 
jene zu verbunfeln anfing. Aud Guido verließ als Jüngling von 
zwanzig Jahren Galvarts Schule, und ging zu ben Garacci über. 
Diefen gab er bald Gelegenheit, fein Zalent und fein Streben nady 
etwas Außerorbentlihem zu bewundern, ja es foll fogar Annibal 
Caracci auf den Beifall, welden Guido fchon durch feine jugenbdlizs 
chen Arbeiten einzuernten anfing, eiferfüchtig geworben fein. Die 
"Begierde Guibo’s, die Kunſtſchaͤtze Roms mit eignen Augen zw, fchauen, 
ließ ibn nad Verlauf einiger Zeit auch dieſe Schule wieber verlaffen, 
und mit zwei feiner Mitfhüler, dem Domenidhino und Albani, 
nah Rom eilen. Um biefe Zeit fing Guido an, nachbem er einige 
Gemaͤhlde des wegen feiner Fräftigen affectvollen (jedoch uneblen und 
‚gemeinen) Manier damals über die Maßen bemunderten Garavagio 
geiehen hatte, deffen. Behandlungsart nadyzuahmen. Sein Ruf vers 


breitete ſich binnen kurzem, und bewog ben Sarbinal Borghefe, für 


die Kirche delle tre Kontane eine Kreuzigung bed Heil, Pe 
trus von ihm mahlen zu laffen (war im Parifer Muſeum). Die 
kraͤftige Manier, in welcher biefes Bild und mehrere andere aus ders 
felben Zeit gearbeitet jind, und welche dem Guido nicht lange: eigen 
"blieb , erhöhte feinen Ruf immer mehr; und als der Garbinal bie 
durch Morghens trefflihen Stich bekannte Aurora durd ihn hatte 
vollenden laffen, wurde bie Bewunderung für ihn allgemein. Paul V. 
ertheilte um biefe Zeit Guido: den Auftrag, eine Capelle auf Monte 
Caballo mit Scenen aus dem Leben ber Maria auszufhmüden. Und 
da Guibo auch diefen Auftrag zur Zufriedenheit bes heiligen Vaters ausges 
führt hatte, und ihm überbies von bemfelben bie Auszierung einer andern 
Sapelle in ©. Maria Maggiore von demfelben - anvertraut wurbe, 
fo befam er binnen kurzem eine fo große Menge Beftellungen, daß 
er fie alle zu vollenden nicht im Stande war, Aus diefer Periode 
find unter andern wohl aud feine Kortuna (war im parifer Mur 
feum) , die Porträrs Girtus V. und des Gardinald Spada. Man 
Kann drei verfhiedene Manieren für Guido's Mahlereien annehmen. 
Die erfte ift die affectvollftie und begreift bie Gemählde, welde ber 
Behandlungsweife der Garacci und befonders der des Garavagio ähns 
lich find. Starke Schatten, enggefcdloffene Eichter, ein kraͤftiger 
markiger Pinfel, kurz das Dinarbeiten nad großem Effect zeichnen 
die. in ber erften Periode gefertigten Arbeiten aus. Die zweite Mas 
nier bildet den völligen Gegenfag der erften, und wurbe von Guido 
auch ald Genenfag ber Arbeiten des Caravagio, mit bem er in fies 
ten Zwiſtigkeiten lebte, aufgeftellt. Sie zeichnet ſich durch heile, 
ſchattenloſe Zärbung, durch einſchmeichelnde,  gefällige, doch mit: 


208 Kent 

unter auch oberflähliche Behandlung aus, und ift deim Guido Yang 
eigenthümlich. Seine obgedachte Aurora bildet ſchon den Übergang 
oder vielmehr Übertritt aus der erſten in die zweite Manier. Eine 
deitte Periode datirt fi) von der Zeit an, wo Guido anfing, eil⸗ 
fertig und fchnell zu arbeiten, und mehr auf Geldverbienft als feinen 
Ruhm bedacht war. Gie zeichnet ſich durch grünlihe, graue und 
überhaupt unnatürlihe Färbung, durch nachlaͤſſige und flahe Bes 
handlung aus, Diefe La Manier bemerkt man vorzüglid in. der 
großen Fahne mit dem usheiligen von Bologna, mehr oder min- 
der.in andern Gemäbhlden, deren eine große Menge biefer Periode 
ängehören. Wir kehren zur Lebensbefhreibung unſers Künftlerd zu⸗ 
züd und erwähnen zunädft, daß Guibo unter der Regierung bes 
Papftes Urban VIII. mit deffen Zahlmeifter, dem Kardinal Spinola, 
wegen Bezahlung eines feiner Gemählde ſich entzweite, ſchnell Rom 
verließ und nad) Bologna ging. Dafelbft hatte er bereits unter .ans 
dern Gemaͤhlden für dad Haus Sampieri feinen heil. Petrus und 
Paulus, für die Dominisanerkiche aber den Kindermord ge— 
mahlt, und war jegt im Begriff, bie Capelle dieſes ‚Heiligen mit 
Gemählden auszuzieren,. ald er. nah Rom zurüdberufen, . dort mit 
Ehrenbezeigungen überhäuft und vom Papfte felbft aufs liebreichſte 
empfangen wurde. Bald’ aber erfuhr Guido in Rom neue Unannehm: 
lichkeiten, umd da er aud in Neapel, wohin man ihn berief, iwe- 
gen der Verfolgungen der dortigen Mahler gegen alle Ausländer von 
Verdienſt, ſich nicht ſicher glaubte, fo kehrte er nach feiner Water: 
ftadt zurüd, und "verließ biefe. nie wieder. In Bologna vollendete 
er jene obgebadhte Capelle, mahlte zwei fhöne Bilber für bie Kirche 
der Medicanti, für Genua eine Himmelfahrt der Maria, und 
eine Menge anderer für fein Vaterland und das Ausland, befonders 
für Rom. Darunter verdienen ausgezeichnet zu werben: fein heil. 
Mihael fuͤr die Capuciner, feine Gefhichte des heil. Benebict 
für das Klofter ©. Michele: in Bosco, Helena und Paris für 
den König von Spanien, Scenen aus dem Leben bes Herkules, 
eine Verkuͤndigung, der heil. Sebaftian, ein Ecce Homo 
und einige Magdalenen (die das Mufeum zu Paris befigt) , 
ein Chriftustnabe auf dem Kreuz fchlafend, eine Magbas 
pene, ein:Sohannes ber Täufer, das legte Gemählde aus 
feiner erſten Manier (in der kaiſerlichen Gallerie zu Wien), eine 
Anbetung ber Hirten, eine Charitas und Magbdalene 
(in der Lichrenfteinifhen Sammlung), ‘eine Dimmelf ahrt, eins 
feiner :fhönften Bilder (in ber koͤnigl. Gallerie in Münden), ein 
Ecce Homo, ein Johannes der Evangelift, ‚der heil, 
Bruno und eine Fortuna (in Münden), ein Ecce Homo, 
Ehriſtue, weldher der Maria erfheint, eine Madonna 
von Deiligen umgeben, NRinus und Gemiramis,. ein 
Eleiner:-Bachus und eine Venus (in der dresbner Gallerie). 
Schon in Rom hatte Guido eine eigene Säule errichtet, in Bologna 
vergrößerte er biefelbe. fo weit, daß man bie Zahl feiner Schüler 
auf zweihundert ſchaͤtzt. Er arbeitete jetzt meift eilfertig, gewöhnte 
fih an eine ganz praßtifche, unausgeführte und manierirte ‚Behand: 
lung, wurde nadyläffig, ließ manches bucch feine Schüler ausführen, 
und, von: ihm ritoccirt, für feine Arbeit ‚verfaufen.. Und alles 
diefes blos, um feinem leidenfchaftlichen Hange zum Spiel zu fröh: 
nen, weldes ihm ungeheure Summen Eoftete, ungerechnet bie Zeit, 
die er unnüger. Weife damit verbrachte. Guido ‚verlor, oft mehr in 
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einer Naht, als ihm Monate lange Arbeit eingebracht hattez oft 
ſchickte er, um nur Geld zum Spiel, ober nad großen Berluften 
zum Lebensunterhalt zu befommen, ins geheim Gemählde‘ für gerin« 
gen Preis zum Verlauf umher, bie ex fonft wohl für beträchtliche 
Summen nit abgelaffen hätte; er vollendete bann in ber Eil Ar: 
beiten, denen nur fein Name Käufer verſchaffte. Er fiel defhalb auch 
oft in die Hände böfer Gläubiger, war immer in Geldverlegenheiten 
und biefe ftete Sorge, fo wie feine Leibenfchaft felbft nagten an felz 
ner Geſundheit. Zulegt drängten ihn bie Gläubiger fo heftig, daß 
er in eine Art Melandolie verfiel, bie fein Blut erhitzte und ihn 
bald durch ein bösartiges Fieber dahin raffte. Gr ftarb im Jahre 
1642, und wurbe in ber Kirche ©. Domenico in Bologna begraben, 
Betrachten wir in feinen Werken bie einzelnen Erfoderniſſe der Kunft 
näher, fo finden wir zuerft feine Zeichnung nicht immer richtig, fels 
ten Eräftig und grandioͤs, feine Stellungen ohne große Wahl, bis⸗ 
weilen nicht einmal natuͤrlich. Dagegen hat feine Zeichnung eine ihm 
eigentbümlihde Grazie und Lieblichkeit, bie mehr in ber Be: 
handlung bed Ganzen ald der einzelnen Theile beſteht, ja man muß 
auch bies eigentlid nur auf feine Köpfe einfchränten. Seine Ge: 
danken find gewoͤhnlich, wohl gar gemein, die Anorbnung des Ganz 
zen felten gut, daher aud feine größern Sompofitionen weit weniger 
Wirkung maden, unb weniger gefdägt werden, als feine Werke 
von Elcinerm Umfange,, befonbers feine Halbfiguren, beren man eine 
große Anzahl findet. Der Wurf feiner Gewänder hat viel Schönes, 
und ift meift wahr und leiht; nur fehlt es ihnen oft an Harmonie 
. mit dem Ganzen, unb an bem Charakter ber Subſtanz, woraus fie 
beſtehen. Ginen hoben, mürbevollen, mannidfaltigen, beftimmten 
Ausdruck barf man eigentlih in feinen Werken nicht aa aber 
eine Zartheit und Sanftheit, Lieblichkeit und Grazie, die der Menge 
efäut, eben weil fie weniger tiefes Gefühl verräth und verlangt, 
Fi faft allen feinen Werken gleidy eigen. Dadurch erklärt fi denn 
ps, warum ihm Männergeftalten, worin Kraft und Feſtigkeit 
argeftellt werben follen, felten und mehr in feiner früheren Periode 
elangen. Ganz an feinem redhten Plage aber war Guibo, wenn er 
zugenbdblide, befonders weibliche Geftalten bildete. In ihnen 
zeigt ſich fein feines Gefühl für alles, was nur grund beib und | 
rt genannt werben kann, vor allen aber ſpricht fich dieſes Gefühl 
den gen Himmel gerichteten Augen feiner Magbalenen und Mas 
bonnen aus. Bein Eolorikift, wie jhon oben gedacht worden, 
war felten wahr, fondern fällt oft ins Gelbliche, noch häufiger aber 
8 Grünlihe und Silbergraue, ift aber doch meift angenehm unb 
zeugt von ber großen Leichtigkeit und Meifterhaftigkeit feines Pins 
ſels, von einer breiten, feften und markigen Behandlung, welche aber 
freiiih in Manier ausartete. Guido hatte nicht allein in Relief, 
fondern auch einige Statuen gearbeitet, und eine ziemlich ſtarke Ans 
zahl Blätter eigenhändig radiert, welche mit einer leichten zierlichen - 
Rabel behandelt find und ſehr gefchägt werden. Faſt ließe ſich be- 
baupten, baß feine Zeichnung fin diefen Blättern richtiger und ebler 
fei, als felbft in feinen Gemählden. Guido hat eine große Menge 
Schüler gezogen, welde alle mehr ober minder feiner Manier treu 
biieben; unter ihnen zeichnen ſich vorzüglih aus: Guido, Gonglant, 
Simone Santarini Pefarefe, Francesco Nicht, Andrea Sireni, @ies 
vanni Sementi, G. Bat, Bolognint, B. C. 
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Rennell (James) ein berühmter Geograph, 1742 zu Chudleigh 
in Devonſhire geboren, wo feine Familie in gutem Anſehen ſtand. 
Er beſuchte eine benachbarte Schule und trat in einem funfzehnjäh« 
zigen Alter als Midfhipman in den Seedienſt. Während des ſie en⸗ 
jaͤhrigen Krieges zeichnete er ſich durch Unternehmungsgeift, beſon⸗ 
ders bei der Belagerung von Pondiheryg, aus. Auf den Rath eines 
Freundes, der in dem India Houfe von Einfluß war, verlieh er im 
Sabre 1766 den Seedienft, und trat als Inacnieuroffizier in ben Dis 
fitärdienft dee Compagnie. Die erfl- Arbeit, womit er vor dem 
Publicum .erfhien, war a Chart of the Bank and Current of Capo 
Lagullas, wofür er zum Generalvermeffer von Bengalen ernannt 
wurde. Bald barauf gab er feinen Atlas von Bengalen heraus bem 
eine Nachricht vom Ganges und Burzamputer (in den Philosophical 
transactions) folgte. Diefe Schrift erwarb dem Verfaffer einen fols 
hen Ruhm, daß er einftimmig zum Mitgliche der Eöniglichen Ge⸗ 
fellihaft gewählt wurde. Um das Jahr 1782 kehrte er nad Europa 
zurüd, und gab fein berühmtes Memoir of a Map of Hindostan bers 
aus. Aus die afiatifhe Gefellfhaft geftiftet wurde, nahm Rennell 
den wärmften Antheil daran, und gab mehrere fhäghare Beiträge, 
wiewohl anonym, zu ihren Schriften. Im Jahre 1798 half er dem 
unglüdtihen Mungo Park bei der Herausgabe feiner Reife; für bie 
afritanifhe Geſellſchaft unternahm er mehrere Arbeiten zur Berbeffes 
sung der Geographie dieſes Welttheils. Das große Wert des Docs 
tor Vincent über die Reife bes Nearhus fowohl als beffen Werk 
über den Periplus verbanten ihm manden widtigen Auffhlus. Bon 
feinen eignen Werfen verdienen noch angeführt zu werden: The geo- 
graphical System of Herodotus explained und Observations on the 
Topography of the plain of Troy, 


Rennes, vormals bie Hauptftabt von Bretagne, und jegt bie 
des Departements ber Billaine und Ille. Sie liegt an bem Zufammens 
fluß diefer beiden $lüffe, und auf dem erſtern Fönnen Barken bis an bie 
Stadt fehiffen. Mer die Villaine find auch drei Brüden gebaut, von 
denen bie fchönfte (le Pont-neuf) die obere mit ber untern Stadt vers 
bindet, Die obere Stadt liegt an einer Anhöhe auf dem rechten Ufer 
der Villaine und ift der vorzüglichfte Theil, mit fchönen, gut gepflafters 
ten, *reiten und geraden Straßen, großen Öffentlihen Plägen und vies 
len trefflihen Gebäuden, Die untere Stabt, auf bem linken Ufer ber 
Billaine, ift Öfteren Überſchwemmungen ausgefegt. An der Ille liegen die 
zwei Vorftädte St. Martin und l'Eveque. Sie hat 4000 Käufer, eine 
Domkirche, acht andere Kirchen, mworunter bie fhöne Peterskirche mit 
der fihenswerthen Fagade, und viele anfehnlihe Gebäude, als das 
fhöne vormalige Parlamentshaus auf einem —— viereckigen Platze, 
das Rathhaus, das Arſenal. Die Zahl der Einwohner beträgt 26,000, 
welche theils betraͤchlichen Spebitions» und Productenhandel betreiben, 
theils nicht unwichtige Fabriken, als in Segeltuch, Kattun, Baum: 
wolle, Leder ꝛc. und Wachsbleichen unterhalten. Die Stadt iſt der 
Sitz eines Biſchofs und des Generals ber dreizehnten Militaͤrbiviſion. 
Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten und Kunſtſammlungen findet man hier 
eine Akademie mit zwei Facultaͤten des Rechts und der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, ein koͤnigliches Collegium, eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte, eine oͤffentliche Bibliothek, ein Muſum, ein Naturalien⸗ 

—— und einen botaniſchen Garten. Die Gegend umber ift ſehr 
uchtbar. 
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Renouard (Antoine-Auguſtin), einer der ausgezeichnetſten und 
kenntnißreichſten Buchhändler von Paris, der von mehreren Werken 
ſchaͤtzbare Ausgaben beforgt und felbft verfhiebne intercffante Schrifs 
ten geliefert hat. Zu legtern gehören vornehmlich feine Annales de 
lVimprimerie des Alde, ou Histoire des trois Manuces et des 
leurs Editions, 1803, 2 Vol. 8., wozu 1812 nod ein Supple— 
ment gelommen, bas Hauptwerk über diefen Gegenfland, Renouard 
ift Befiser einer Foftbaren Bücherfammlung, deren Katalog unter dem 
Zitel Catalogue de la bibliotheque d’un amateuf, 4 ®be, 8. 
— 1819 erſchienen iſt und einen Schatz bibliographiſcher Notizen 
enthaͤlt. 

Rens oder Renſe, ein im ehemaligen Erzſtift Coͤln gelegenes 
Städtchen am Rhein, berühmt durch den nahe dabei befindlichen ſoge⸗ 
nannten Koͤnigsſtuhl (f. d. Art.), ein zundes, auf fieben Bogen 
zubendes Gewölbe von Quabern, zu bem eine fleinerne Teeppe bins 
anfübrt und auf dem fich fieben Sitze befinden. Hier hielten ehedem 
die fieben deutſchen Ehurfürften ihre vorläufigen Berathſchlagungen 
über die Wahl ber römifch deutſchen Kaifer und Könige. Der Bürs 
gerfhaft von Rens HObliegenheit war, dies Gebäude fiets in baulis 
chem Stand zu haltenz dafür genoffen fie das Maͤrktrecht zu Coblenz. 
: Renten werben alle die Einkünfte genannt, die nicht eine Frucht 
perfönliher Induſtrie, nicht die Belohnung für Amtsarbeiten find, Es 
gehören daher unter die Benennung von Rentin bie Zinſen ausgelies 
bener Capitale, die Padıt» und Miethgelder von GrunYflüden, Erb⸗ 
zinfen u. dergl., endlich aud die Leibrenten (f. d. Art.). 

. „Repertoire heißt dad Verzeichniß der ſaͤmmtlichen gangbaren 
Stüde eines Theaters. Die Vorausbeflimmung der Stüde, welde 
in einer Woche gegeben werden follen, heißt bie Austheilung, wird 
nach Anleitung des Repertoire entworfen, und unter ben Schaufpielern 
aus getheilt. eg ber Name. Bei vielen Theatern wirb diefelbe 
auch wohl Öffentlich bekannt gemadt. Das Repertoire einer Bühne 
beftimmt ihren eigentlihden Rang in Bezug auf bie dramatiſche Lites 
zatur. Je mehr echte bramatifhe Dichterwerke auf ihr gangbar ſind, 
befto höher wird fie von den wahrhaft Gebildeten geachtet, voraus— 
gefest , daß fie gut aufgeführt werden. Daher ift das Repertoire ein. 
Gegenftand ber Theaterkritik, und es ift verbienftlih, daß der unter 
dem Namen Theodor Hell befannte Scriftfteller, Here Winkler in 
Dresden, feit 1815 ein Tagebuch ber deutfhen Bühnen her» 
ausgiebt, welches die monatligen Verzeichniſſe der Stüde enthätt, 
bie auf den Theatern von Bedeutung zur Aufführung gekommen find, 
Man erhält dadurch Kenntnig von der Beſchaffenheit des Repers 
toire ber dbeutfhen Bühne überhaupt. Der Zuſtand deffelben 
erfheint darin nicht erbaulih für die Freunde der claffifc: dras 
matifchen Literatur, welche auf den meiften Bühnen vor gefhmadlofen 
Drobucten und fchalen Neuigkeiten wenig zum Wort fommt, mithin 
aud für bie Bildung des Gefhmads wenig ober gar nichts wirken 
kann, weil felbft die mögliche Wirkung der feltenen guten Erfcheinuns 
gen durch ben häufigeren Anblick des Abgefhmadten und Gemeinen ges 
hindert wird, Es wäre zu wünfchen, daß bie Theaterkritik Wergleis 
dungen nad Anleitung bed gedachten Tagebuches anftellte, und, um 
das Ehrgefühl der Divectoren und Intendanten anzuregen, alljährlich 
b'e beiden Theater Öffentlih nennte, welde refp. bie meiften und bie 
wenigſten Darftellungen claffifcher Werke gegeben haben, A. Mr, 
Replik, ſ. Duplil, 
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Repnin (Fuͤrſt Nicolai), ruſſiſch-kaiſerlicher Generallieutenant 
und Generaladjutant, Ritter mehrerer ruſſiſchen und fremden Orden, 
iſt der aͤlteſte Sohn des Generals Fuͤrſten Wolkonsky, Gouverneurs 
von Orenburg. Sein Großvater muͤtterlicher Seite, der durch ſeine 
ruhmvollen Feldzuͤge gegen die Tuͤrken, durch ſeine Ambaſſaden in 
Gonjtantinopel (im J. 1775) und Warſchau berühmt gewordne Feld: 
marfhull Furſt Repnin, nahm, ba er keinen Sohn hatte, feinen Ens 
tel ın Kindes Statt an, und vererbte ihm mit feinem Namen feine 
beträchtlichen Guͤtter Die Brüder des Fürften führen daher nod) ihe 
zen vÄterlihen Namen Woikoͤnsky — Fürft Nicolai Repnin wurde 
unter den Augen feines Großvaterd erzogen, er begleitete ihn nad 
Berlin, wo der Keldmarfhall ald außerordentliher Botfhafter im 3, 
1798 auftrot. Im einer ſolchen Schule Eonnte der junge Zürft, da⸗ 
mals Hufarenoffizier, fich nicht anders als. vielfeitig vortheilhaft ent: 
wicdeln. Das Vorbild und die Leitung feines erlaudten Großvaters 
äußerten auch bald ben günftigften Einfluß auf ben * Fuͤrſten, 
der mit großem Ernſt, oft mit Strenge, zur Puͤnctlichkeit in Erfuͤl⸗ 
Yung feiner Dienftpflihten angehalten wurde. Im Fade der Marhes 
matit, Algebra, Gefhichte, Geographie und Statiſtik, in den Iebene 
den Sprachen und allen dem Offiziere und Staatömanne erfoderlihen 
Kenntniffen zeichnete er ſich bald vorzüglid aus. — Schon jung war 
der Fuͤrſt, wie der größte Theil des zuffifchen Adels, in den Dienft 
der zuffifhen Leibgarten eingetreten. Nad) dem Zobe feines Großva⸗ 
ters bewohnte er abwechfelnd Petersburg, Moskau, und bereifte feine 
betraͤchtlichen Güter. In Moskau vermählte er fih in ben erften 
Jahren diefes Jahrhunderts mit ber ältefien Tochter des Geheimen: 
raths, Grafen Alrei Raſumowsky, jegt Minifters ber öffentlichen 
Aufktärung. Seine Gemahlin, geiftreih, gebildet, von bem liebenss 
würbdigften Charakter, ſchenkte ihm mehrere Kinder, von denen jetzt 
noch drei, zwei Töchter und ein Sohn, am Leben find. — Beim Auss 
bruche des Kriegs 1805 verließ der Fürft, damals Oberſter ber Ches 
valiergarde, fein Vaterland, um den Feldzug gegen Napoleon mitzus 
machen. In der Schlaht von Aufterlig, den 2 Dec, 1805, warb er 
bei einem Gavallerirangriff des Garderegiments, weldes er comman: 
dirte, am Kopfe verwundet, vom Feinde umringt und gefangen ges 
nommen. Da feine Wunde ihn aber bis zum Abfchluß des Friedens 
in Linz zurüdhielt, wohin feine Gemahlin vol forgender Liebe as 
war, uͤm ihn zu pflegen, fo erfolgte bald die Auswechslung. Die im 
diefem Feldzug bemwiefene Tapferkeit ward durch die ehrenvolle Aus: 

. zeichnung des St. Georgenordens vierter Claſſe belohnt, nachdem ſich 
der Fürft fhon früher bei Organifirung der Milizen in feinem Vaters 
lande die goldne Ehrenmedaile am Wlabimirsbande erworben hatte. 
Nach hergeftellter Gefundheit und nah Ruͤckkehr des Friedens lebte er 
meift in Moskau in den glüdtichften Samilienverhältniffen. Im I, 
1809 trat der Fürft, der indeß zum Generalmajor vorgerüdt war, 
in die diplomatifche Laufbahn. Der Kaifer Alerander ernannte ihn 
zum auferordentlichen Gefandten und bevollmädtigten Minifter am 
damaligen weftphätifhen Hofe. on feiner Kamilie begleitet, kam er 
im Sommer 1809 in Gaffel an. Im folgenden Jahre wurbe er zum 
Minifter am koͤniglich ſpaniſchen Hofe ernannt, und erhielt als Bes 
weis ber befondern Zufriedenheit mit ben bisher geleiteten Dienften, 
den St. Annenorden erfter Ciaſſe. Die Reife ging mit einem zahls 
zeichen Gefolge über Frankfurt nad Paris. Die göttinger Societaͤt 
ber Wiſſenſchaften hatte dem Fuͤrſten kurz vorher das Diplom eines 
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Mitglieds uͤberſandt, und dadurch feinen vielfeitigen Kenntniffen ges 
huldigt. In Paris wartete ber Kürft auf feine Infteuctionen für den 
neuen madrider Poſten; fein Aufenthalt verzögerte fi aber aus meh⸗ 
zern in ber eiferfüchtigen Politit des damaligen Beherrihers Franke 
zeich® liegenden Gründen. Die bendthigten Päffe nah Spanien wurs 
den fo lange verweigert, bis an bie Stelle des Fürften nur ein Ges 
Thäftsträger (Baron Mohrenheim) nah Mabrid abging. Der Fürft 
kehrte alfo ıgır, von dem ſich nähernden Gewitter überzeugt, durch 
Deutfchland und Preußen nad St. Petersburg zuräd. Kaum begann 
der Feldzug von 1812, fo erhielt der Fürft ein Savalleriecommande 
im Armeecorps bed Grafen Wittgenftein, und zeichnete fih auch hier 
durch Einfiht und Eifer aus, Nach der Schlacht bei Leipzig, weldyer 
der Fürft gleichfalls beimohnte, vertrauten ihm bie alliirten Souve⸗ 
raͤne das Generalgouvernement bed Königreihs Sachſen mit fehr auss 
gedehnten Bollmadten an, Im Herbfie 1814 nahm diefe Adminiſtra⸗ 
tion ein Ende, und bie koͤniglich preußifhe trat an deren Stelle, 
Fuͤrſt Repnin verließ Dresden, um fib nad Wien zu begeben, wo 
er während der Songreßverhandlungen blieb. Seine häuslihen Anges 
fegenheiten nöthigten ihn im Jahre 1815 zu einer Reife nah St. Pe: 
teröburgs; nad wenig Monaten kam er aber zu den Geinigen nad 
Wien zurüd, um an der Seite feines Monarchen ben Feldzug gegen 
ben aus Elba zurüdgekehrten Ufurpator mitzumaden, und theilte bie 
Ehre, mit ald Sieger in Paris einzuziehen. Im 3. 1816 warb er 
zum @eneralgouverneur von Pultawa ernannt. 

Repräfentanten, Repräfentationu, ſ. w., f. Boll 
vertreter und Stände, 

Repräfentationsreht ift das Recht, welches bie Kindess 
kinder eines Erblaſſers berechtigt, wenn ihre Ältern geftorben find, 
mit ben noch lebenden Gefhwiftern ihrer Altern in gleichen. Theilen 
zu erben, ba fie an bie Stelle des in der Erbfchaftslette ausgefallenen 
Gliedes (Ihres Waters ober- ihrer Mutter) treten, und fo Siefelben 
tepräfentiren. 

Repreffalien find Wiebervergeltungen, Feindfeligkeiten, bie 
für Feindfeligleiten ausgeübt werden. Wenn ein Staat fi gegen 
die Uinterthanen eines andern Gewaltthätigkeiten erlaubt, fo brandt 
der in feinem Sliede -beleibigte Staat Repreffallen, wenn er an ben 
in feiner Gewalt ſich befindenden Unterthanen bes beleibigenden Staas 
tes Gleiches übt. Im Kriegszeiten wirb diefe traurige Maßregel, 
die freilich manchmal nothwendig frin mag, immer aber auf ber 
Wagſchale der Maral und Humanität verbientermafßen verworfen wers 
den wird, erfoberlichen Falls an ben Gütern und dem Gigenthum 
der gegenfeitigen Unterthanen, feltner in unfern vorgefchrittenen 
Sahrehunderten an den Perfonen berfelben ausgeübt. Im weis 
tern Sinn ift Retorfion mit Repreffalien gleiäbedeutend; im ens 

een Ginne find beide verfchieben, und zwar fo. Retorfion if 
berhaupt Erwiederung einer nachtheiligen Maxime ober Handlungs: 
weife gegen denjenigen, ber fie zuerſt angewendet, insbefondere be⸗ 
zieht fie fih auf Privatfahen, welche das Wohl bes ganzen Volks 
nicht betreffen, mit einem Worte fie ift civiliſtiſch, und es braucht nicht: 
bei ihr von einer eigentlihen Rechtsverletzung bie Rebe zu fein, 
wie 3. B. bei Abzugsgeldern. Die Repreffalien im engern Sinn 
aber beftehen in der Ausübung bes Zwangsrechts duch Detention ber 
einem andern Volke angehörigen Saden oder Perfon, und fegen als 
eine Ast GSelbftpfändung zum Behufe bes Schadenerſatzes oder ber 
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Genugthuung Verlegung vollfommner Verbinblidkeiten voraus. Sie 
find folglid mehr publiciſtiſch. Jene fcheint ferner nur durch Er⸗ 
wiederung berfelben Handlungsweiſe, biefe au duch eine ſtell⸗ 
vertretende vollzogen zu werden. . 
- Reprife, Wenn ein Schiff von einem feinblihen Caper aufs 
‚gebracht wird, fo heißt es eine Prife (es wird für gute Prife ers 
Urt, für Beute des Saperfhiffes). Reprife wird es, wenn, 
genommen bereits von einem feindlihen Schiffe, es diefem wieder 
abgejagt wird, gleichviel, ob durch ein andres gleichfalls feindlis 
des, ober burd eins von ber eignen Nation, ; 
Reproduction, Wiedererftattung, Miebererfag bes Verlors 
nen, wurde zuerft gebraudt von der Erſcheinung am thierifhen Koͤr⸗ 
per, wobei die zerflörten ober verlesten Theile wieder gebildet wers 
den, und dann wohl auh Regeneration genannt, Diefe Art 
der Reproduction findet ſich vorzüglic) in den niedern Thierclaffen ſehr 
kraͤftig; dem Krebfe 3. B. wachſen bie ‚Scheren und Füße wieder, 
wenn er fie verloren hat; in den höhern Shierclaffen ift die Reges 
neration fo Eräftig nit, denn ganze Glieder, die verloren gehen, 
erzeugen ſich nie wieder, ja bie nur einigermaßen zufammengefesten 
Organe, wie Arterien, Benen, Muskeln, Anoden, Nerven, bes 
fisen biefe Eigenfhaft nur in geringem Grabe; ift eins von ihnen 
ganz verloren gegangen, fo bemerkt man gar Feine Wiedererzeuging 
deffelben 5; find aber Theile befjelben ausgefhnitten, oder durch 
Brand, Eiterung u. f. w. zerflört worden, fo erzeugt fi in dem 
Smwifchenraume eine neue Maffe, bie der urfprünglihen Structur des 
Organs zwar aͤhnlich ift, auf aͤhnliche Weife wirkt, aber nie gänzs 
Lich ibentifh wird. Daher kommt es, daß eine Spur der Verlegung 
für immer zurüdbleibt, die Narbe genannt wird, wenn fie auf 
der Außern Haut fihtbar if. Auf eine aͤhnliche Art entfleht ber 
Gallus din gebrodhnen Knochen. Wolllommen zeprobucirt fih nur 
das Zellgewebe und das Oberhaͤutchen (cuticula epidermis), wo man 
keine Spur einer bagemwefenen Berlesung bemerken fann, wenn bie 
Winde geheilt if. — Im neuern Zeiten ift ber Begriff ven Repros 
duction viel weiter ausgebehnt worden, unb es erhielt dies Wort 
eine ganz andre Bebeutung. Man bemerkte nämlih, daß auf vers 
fhiebne Weile fortwährend eine große Menge von Stoffen aus dem 
organifhen Körper ausgefondert wird, und für ihn verloren gebt, 
und baß es dagegen viele Kunctionen giebt, bie diefe verloren ge= 
gangnen Theile wieder erfegen, unb fo einer fchnellen Aufreibung 
und Verzehrung bes Körpers vorbeugen follen. Die Yunctionen nun, 
vermittelft deren beides geſchieht, faßte man unter dem allgemeinen 
Begriff von Reprobuction zufammen, und das Syſtem von 
Drganen,, bie auf die angegehbne Weife wirken, wird Repros 
ductionsfyftem genannt. Der Begriff der Reproduction faßt 
baher alle bie von Galen functiones naturales genannten Verrihtuns 
gen, ja aud zum Theil die functiones vitales in fi, und wurde von 
den neueften Phyfiologen zu einer ber Grundfunctionen erhoben, beren 
man nur drei am thierifhen Körper anerkennt, nämlid die Repro⸗ 
dbuction, Irritabilitaät (Beweglichkeit, f. Reizbar— 
keit), Senſibilität (Kmpfindlichkeit, f. Senfibilität). 
Wenn bie beiden letzten ſich vorzüglich auf die Zeit beziehen, fo geht 
bie erſte vorzugsmweife auf ben Raum, ben fie bildet, und in feiner 
Miſchung erhält; wenn daher jene bynamifch zu fein feinen, fo 
iſt diefe, die Reproduction, mehr chemiſch, denn buch Miſchung 
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nur kann etwas Materielles fi bilden, und in ber Miſchung nur 
beftehben, Aber es haben bie beiden andern @rundfunctionen, bie 
Zeritabilität und GSenfibilität, und bie einzelnen Functio- 
nen, in benen fie fih Außern, einen fehr bebeutenden Einfluß auf 

bie Reprotuction, unb es wird berfelbe theils buch die Bewegung 
ber Gefäße ober eigenthümliher Muskelfibern in den reprobuctiven 
Drganen von Geiten der Irritabilitaͤt, theils durch die Nerven, 
bie in jebem Organe ſich befinden, von Seiten ber Senfibilität vers 
mitteit, und er ift fo bedeutend, daß ohne beide ſchlechterdings 
feine reprotuctive Function vor fi gehen kann. Daher kommt es, 
dag nicht nah den gewöhnlichen chemifhen Affinitätsgefegen die Mis 
fdungen in dem organifhen Körper vorzugehen icheinen, fondern es 
muß für dieſen eigenthämlihe WBerwandtfhaftsgefege geben. Aus 
demſelben Grunde ift es erflärlih, daß wir niht im Stande find, 
auch nur einen einzigen organifhen Theil durch chemiſche Verbindung 
bervorzubringen, wenn aud bie nähern und entferntern Beitanbtheile 
unfern Ghrmitern noch fo befannt- zu fein feheinen. Und endlich muß 
es aus demfelben Einfluffe abgeleitet werden, daß bie Beftandtheile 
ber einzelnen Organismen und organifchen Theile fo wenig von eins 
ander abweichen, und doch eine fo außerorbentlihe Verſchiedenheit 
in Hinſicht auf ihre Geftalt, ihre Eigenfhaften und ihre Verrich-⸗ 
tungen nicht zu verfennen if. Goll aber irgend etwas mwieber erfegt 
werden, fo kann bies nicht aefchehen, ohne neuen Stoff dazu zu 
erhalten; ber alte ift zum ‚Theil verbraucht, verändert, vermins 
dert worden, und aus Nichts kann aud das Leben nichts machen, 
Daher befteht die Reproduction in einer Aufnahme und Umwandlung 
von außen aufgenommener Stoffe, die unter dem Namen von Speife 
und Getränf in den Körper gebracht, und durch eine Menge repro: 
ductiver Runctionen in eine gleihmäßig gemifchte Maffe vereinigt 
werden, aus welder dann durch eine neue Ummanbdlung fehr vers 
fhiebne Theile gebildet werden. — Der Apparat von Organen, durch 
den dies gefchieht, iſt bei verſchiednen Thierclaffen hoͤchſt verſchieden, 
bei den niebern fehr einfah, zufammengefegter bei den höhern, bei 
dem Menfchen am meiften complicirt. Die verfhiedenen Arten der 
Verdauung f. unter dem Artilel Berdauung. Schon auf die Bora 
verdauung aͤußert die Zeritzbilität und Genfibilität bedeutenden Eins 
fluß; geht doch die ganze Bewegung durch die erſte vor, und wird 
doch auch biefe fogar durch die Iegtre vermittelt. Ja aud der Huns 
ger, das Gefühl des Bebürfniffes der Speiſe, ift ja ein Act der 
Benfibilität, und die Aufnahme ift bei dem freien Menfchen fogar 
der Willfür anheimgeftelt, eben fo wie die Auswahl unter ben eins 
zelnen Speiſen und Getränken. Je mehr aber bei diefem Acte bie 
Senfibilität und Irritabitität, Empfindung und Bewegung, fid vor⸗ 
herrſchend äußern, deſto mehr tritt die eigentliche veproductive und 
chemiſche Wirkungsart in ben Hintergrund. Zwar geht aud im 
Munde fhon eine VBermifhung ber Speifen mit Speihel vor; aber 
es wird mehr eine ige a als eigentlihe Miſchung oder ches 
mifhe Durddringung, wie dies ber Augenfhein klar genug zeigt. 
Diefe Wirkungsmeife erbält dann aber die Oberhand im Magen und 
Darmcanale, mie fon Spallanzani’s berühmte Verſuche beweiſen, 
der Stüde Fleiſch, Früdte w. f. w. in metallene oder hölzerne 
Kapfeln mit durchloͤcherten Seitenwänben legte, "fie von Thieren 
mit häutigem Magen verfchluden ließ, und bei der Wicdberheraus: 
nahme die Speifen fehr verändert, zum Theil verbauet fand, Die 
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Fluͤſſigkeit, tie eine ſolche Aufldfung verurfadht, ift ber Magen: 
faft, der in großer Menge von ben Magenhäuten aus den Gefäßen 
abgefchieden wird, und die zermalmten Speifen durhdringt und aufs 
löft. Aus dem Magen gelangt der Chymus durch ben Pylorus in 
den Zmwölffingerdbarm, um vorzüglich durch Miſchung noch bedeutendere 
Veränderungen zu erleiden. (S. d. Art. Galle und Verdauung.) 
Hier tragen bee Darmſchleim und ber pankreatiſche Saft, 
die auf ähnliche Weile wie der Speichel und Magenfaft wirken und 
zur weitern Verähnlihung das Ihrige beitragen, und die Galle 
vorzüglid viel zur Zerfegung bes Chymus bei, wodurch ber Chylus, 
(Milchſaft) abgeſchieden wird, Dieſe Fluͤſſigkeit wird nun von den 
zahlloſen Enden der ſogenannten Milchgefäße, die hier auf eine bes 
mundernswürbige Weife, nachdem fie den Darm duchbohrt haben, 
in ber Höhle des Darmcanals bervorragen, aufgefogen und das Re: 
ſiduum bewegt fih in dem Darmcana:e immer weiter, bis es in 
den britten Darm gelangt, und ſogleich in dem Anfange beffelben, 
in den Blinddarm, in einen gewiffen Grab von Fäulnig übergeht. 
Aller aufgefogne Chylus geht in ben Mildgefäßen zu den Gekrösdrü: 
fen, und fammelt fi endlich in einem allgemeinen Behälter (cister- 
na Oder receptaculum chyli), der in ber Gegend des dritten Rendens 
wirbelbeines dicht hinter der Aorta zu liegen pflegt. (©. die Art, 
Affimilation und Blut.) Mit dem Blute innig vermiſcht, gebt 
er aus dem Herzen nad ben Zungen, wird bafelbft durch bie Eins 
wirkung der Gauerftoffgafes der atmofphärifhen Luft zu dem Cha: 
after des arteriellen Blutes erhoben, und Eehrt als foldhes zum 
Herzen zurüd, von welchem es durch die Arterien in den ganzen 
Körper verbreitet wird. Hier gehen neue hemifchorgunifche Veraͤn⸗ 
derungen mit demfelben vor, bie fi in zwei Glaffen vereinigen Laffen, 
nämlich in die Ernährung und Abfonderung. Durch bie erfte werden 
fefte, durch die andre fläffige Theile aus dem Blute gebildet; bie 
erfte erhält bie fämmtlihen Organe in ihrer Zertur, Gtructur, in 
ihrer Mifhung und Korm,. und vermittelt fo den nie zu verfennen- 
ben Einfluß der Reproduction auf Senfibilität und Seritabilität; die 
andre erzeugt Flüffigkeiten, die bald auf eine beftimmte Weife in 
bie Kette ber organifchen , vorzüglih reprobuctiven Verrich⸗ 
tungen eingreifen, bald irgend einen vorwaltenden Beftands 
theil, der in zu großer Menge ſchaͤdlich fein würde, ausleeren 
Excretion). S. den Artikel Ernährung. — In beiden wirb 
nicht alles Blut confumirt, fondern nur ein Theil beffelben, und 
bas übrige fammelt fih in ben Venen an ‚, bie endlid in dem Her⸗ 
zen zufammenfließen; und es bleiben auc endlich meber in den Ors 
ganen die ernährenden Theile angehäuft, noch auch die ab eſonder⸗ 
ten Fluͤſſigkeiten unverändert, fondern auf beide wirken die (Enden 
des Inmphatifhen Gefäßfpftems auf eine ähnliche Weife, wie auf 
ben Chylus, fie faugen ein, bilden daraus die Lymphe, und führen 
fie in das Venenblut über. Das iſt ber große Kreis ber reprobducti- 
ven Zunctionen, ber den Körper in feiner Mifhung, und alfo ges 
fund erhält, und eine fehr nothwenbige Bebingung des Lebens aus: 
macht, denn es giebt nicht eine einzige Function, die ben Einflup der 
Reproduction nicht erführe. Auch die Senfibilität und Zrritabilität 
müffen es geftatten, daß ihre eigenthämlichen Drgane dburd die Er: 
näheung erhalten, durch Abforption wieder aufgefogen werben; fie 
bedürfen nicht felten auch einzelner Secretionen, um fid äußern zu 
koͤnnen, fo 3.8, in ben Sinnen, Endlich flehen alle einzelnen reproduc⸗ 
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tiven Zunctionen in dynamiſcher Beziehung zur Senfibilität vorzuͤg⸗ 
lich und durch biefe auch zur Srritabilität, daher leiden dieſe beiden 
Sunctionen in Krankheiten der erſtern. Wenn irgend ein Glied in 
der gefhloffenen Kette der veprobuctiven Functionen leidet, müffen 
die andern und das ganze Syftem mit leiden; ba ferner die repros 
ductiven Bunctionen auch ihrer Seit einen ſehr bebeutenden Einfluß 
auf die übrigen Functionen, nämlich auf die der Bewegung und Ems 
pfindung, Srritabilität und Genfibilität, haben, fo folgt natürlich, 
das auch diefe durch die Kranfgeiten der erflern afficirt werden; ja 
eine Menge von frritablen und fenfiblen Krankheiten haben ihren of= 
fenbaren Urfprung in der Reproduction, z. B. die Gonvulfionen, Epis 
lepfien von Würmern, viele Kleber von Unterleiböftörungen. ben 
fo wirfen aber au die urfprünglih fenfiblen und irritablen Krank: 
heiten nachtheilig auf die Reproduction und bringen wieder mancher⸗ 
lei Störungen hervor, bie ald Symptome jener Krankheiten erfcheis 
nen, wie fi in dee Abmagerung, Appetitiofigkeit, ſchlechten Ver: 
bauung, bie beinahe in jedem Fieber und jeber fieberhaften Kranke 
heit bemerkbar find, zeige. Wenn baher von Krankheiten ber Repro⸗ 
duction geſprochen wird, fo heißt bies nichts weiter, als es leide in 
ihnen bie Reproduction, oder eine ihrer Kunctionen ganz vorzüglich, 
diefe fei als die Urfache ber Zufälle anzufehen. Unter ben Urfahen 
der Leiden der Reproduction ift ber Mangel an Speife und Getränf 
das erfte, was uns aufftößt. Iſt er plöglich eintretenb und mangelt 
es irgend einem Individuum gänzlid daran, fo entfleht der fürdter: 
liche Hungertodb nad wenigen Tagen unter nervoͤſen Zufällen, nicht 
felten aud von Entzündung und Desorganifation bes Magens begleis 
tet. Fehlt e8 dagegen uns nad und nad an Speifen, fo entftehen 
hectifhe Fieber und auszehrende, aud wohl organifche Fehler der 
Unterleibsorgane. Biel häufiger erſcheint dagegen ber Genuß zu vies 
ler, oder nicht guter, ober für den individuellen Zuftand nicht paffens 
ber Speifen als Urfahe von Störungen in ben Reprobuctionsorgas 
nen. Gegen bie erſte Sünde in der Art verwahrt fi bie Natur von 
felbft,, indem das Unpaffende für die Verdauung durch Freiwilliges Er» 
bredhen, unter einigen läftigen aber bald vorübergehenden Symptos 
men, wieder ausgeworfen wird. Hat aber der Körper Kräfte genug, 
und übt man biefe foflematifh , indem man zu viel effen Iernt, 
und kommt nod etwa wenig Bewegung hinzu, fo entfleht der Anfag 
zu vielen Fettes (Polyfarcia genannt). Sind bagegen bie Kräfte nicht 
ausreichend, fo entſtehen langwierige Fehler der Unterleiböorgane, 
vorzüglich Störungen in ben Gecretionen beffelben, und es kann durch 
diefe Mittelgliedber fogar ein abgezehrter Zuftand durch zu vieles Eſ⸗ 
fen hervorgebradht werben. Insbefonbere find es bie vegetabilifchen 
Rahrıngamittel, bie gern Säure in ben erften Wegen hervorbringen 
und die Schleimfecretion afficiven; animale Nahrungsmittel —— 
gen dagegen mehr die Faͤulniß, ſo wie ſie die Gallenſecretion vorzuͤg⸗ 
lich afſiciren; fette Speiſen erzeugen bie ranzige Fettfäure, bie ſich 
durh Sodbrennen, Ekel u. ſ. w. zu erkennen giebt, Außer dieſen Urs 
ſachen Eönnen auch alle andern Krankheitsurfaden, die allgemein auf 
den Körper wirken, ja eine Menge andrer Krankheiten felbft, Veran⸗ 
laffungen zu Krankheiten ber Reprobuction werden. — Die Krank: 
heiten ber Reprobuctionsorgane find theils ſolche, die aud andre Or- 
ganı befallen können, theils eigenthuͤmliche. Zu den erflern gehören 
vorzüglich die Entzündimg und deren Ausgänge, VBereiterung, Ver⸗ 
härtung, Verwachſung, Ausfhwigung, Brand, Allein auch biefe 
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äußern ſich deßwegen eigenthuͤmlich, weil fie bie Zunctionen des Res 

productionsfpftems abändern. In eben diefen abgeänderten Functios 
nen beruht aud das Weſen ber eigenthümlidhen Reproductiongtranf: 
beiten, die wir jest betrachten wollen Im Munde aber wird bag 
Kauen durch Fehler der Zähne, durch Entzündung und Vereiterung, 
BVerwundung und Krebs der Zunge, durch Gefhmwüre oder Anſchwei— 
lungen in irgend einem Theile des Mundes, vorzüglih auch durch 
Speichelfluß, endlih durh Krampf (trismus) oder Schwädhe der Kau— 
musfeln gehindert; das Gchluden aber durch Entzündung in der 
Rachenhoͤhle, Verwachſung oder krampfhafte Verengerung der Spei— 
ſeroͤhre erſchwert und es müffen daher die angegebnen Folgen ber zu 
geringen Menge von Nahrungsmitteln entſtehen; wenn dagegen wie 
im Speichelfluß, in den Aphthen und in der Mundfäule, die Secre: 
tion in biefen Zheilen trank it, fo muß die Vorverdauung und deß— 
wegen aud) bie eigentlihe Verdauung in Hinfiht auf Mifchung leis 
den; daher in ben genannten Krankheiten Unterleibsbefhwerden fo 
gewöhnlich find. — Auch in dem Magen und Darmcanal fönnen eine 
Menge Störungen Statt haben und fie wirken natürlid auf die res 
productiven Functionen ganz vorzüglich ein, fie mögen nun bie Sen: 
ſibilitaͤt, die Irritabitität oder die Rrproduction in demfelben affick- 
ren. (©. die Verdauungs - und Unterleibsfrankfheiten in ben Artikeln 
Berbauungunbüunterleib.) Sohwohl durch bie krankhaften Affectios 
nen dee Senfibilität und Irritabilität im Darmcanale, als auch urs 
fprünglid durd das Leiden ber fecernirenden Organe müffen die Ees 
cretionen abgeändert werden, und es geben bdiefelben bald in zu gro— 
fer oder zu geringer Menge, bald in abnormer Mifchung von Stats 
ten. Der Magenfaft ſcheint bald zu fauer, bald zu alkalifch zu mer: 
ben; vorzüglich aber ift ed die Galle und der Darmſchleim, die häufig 
krankhafte Erfcheinungen eigenthümficher Art hervorbringen, und die 
bisweilen in hohem Grade entmifcht erfheinen. Die Fehler berfelben 
wirken nun nidt nur auf die Bewegung und Empfindung des Darm: 
canals ein, fonbern fie müffen auch ganz vorzüglid die Mifchung der 
Stoffe in dem Darmcanale abändern. Und darin kommen am Ende 
alle möglihen Krankheiten bes Darmcanals mit einander überein, daß 
fie die Mifhung bes Chymus angehen; bdiefer muß denn aber auf 
vielfahe Weife Erankhafte Zufaͤlle hervorbringen und er theilt biefel- 
ben dem ganzen Körper auf verfhicbnen Wegen mit. Wie die Stoffe 
verſchieden find, die fi in dem Darmcanale anhäufen, fo find aud 
die dadurch erregten Zufälle anders. Die Würmer haben ihre eigen: 
thuͤmlichen Symptome; andre gewährt die Anhäufung von Schleim, 
Galle, Eiter, Blut u. f. w. — Iſt denn nun aber der Chymus aus 
irgend einer Urſache verändert, ift entweder bie Mifhung deffelben 
fehlerhaft, und wird er zu langfam oder zu fchnell fortbewegt, findet 
ee fi) in zu großer ober zu geringer Menge in dem Darmcanal vor; 
fo muß bies alles nachtheilig auf die Bereitung des Chylus einwir— 
ten und es kann unmoͤglich in einem biefer Källe ein guter Chylus 
abgefondert werben. So kann bie fernere Bearbeitung deffelben in 
den Lymphgefaͤßen und Drüfen, buch Krankheiten diefer Theile, fers 
ner die Blutbereitung durd Krankheiten der Lungen fehlerhaft wer: 
den, wodurch wieder manderlei Fehler ber Ernährung und Abfonbe: 
zungen entſtehen. Doch find die letztern niht von dem Blute 
allein abzuleiten, fondern aud hier concurriren mehrere andre Um» 
ftände, nämlich die Herrfchaft, bie das Nervenfyftem auch auf biefe 
Function unmittelbar ausübt, ber ſympathiſche Einfluß anderer Orga: 
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ne, bie eigenthuͤmliche reproductive Thaͤtigkeit in jedem Organe, das 
ernaͤhrt werden oder in dem die Abſonderung geſchehen ſoll, und end⸗ 
lich auch die entgegengeſetzte Thaͤtigkeit des lymphatiſchen und vends 
fen Gefaͤßſyſtems. Iſt einer von dieſen Umſtaͤnden krankhaft, fo muß 
auch die Ernaͤhrung des betroffenen Theils oder die Secretion nicht 
nur uͤberhaupt krank werden, ſondern es muͤſſen daraus gerade die 
verſchiedenartigſten Krankheiten entſtehen, z. B. die Fettſucht, die 
Schwindſuchten, der Scharbock, bie Bleichſucht, Waſſerſucht, Skro⸗ 
pheln, Rhachitis, u. a. m., von denen unter ihren Artikeln das Weis 
tere naczufehen ift. — Wird bie Ernährung an einzelnen Organen. 
durch oͤrtlich einwirkende Urſachen auf irgend eine Weife geftört, fo 
entftehen daher die örtlichen Fehler, die ald Detorganifationen, Af⸗ 
terorganffationen bekannt, und fo bäufig und theils nad den vers 
fhiebnen leibenden Organen, theils nah ben einzelnen Urſachen fo 
böhft mannichfaltig und verfchiebenartig find, daß fi eine befendre 
Doctrin, die pathologifche Anatomie, das Auffinden derjelben zum 
eigenthümlihen Zwecke gemadt hat. — Auch bie einzelnen Gecretios 
nen find häufig krank, und fie fommen barin mit einander überein, 
daß fie entweder in zu großer ober zu geringer Menge, ober enbli 
in Erankhafter Mifhung von Gtatten geben. In dem Ausführungss» 
apparate einiger bilden ſich wohl auch fleinige Soncremente, bie zu 
eigenthümlichen Krankheiten werden, 3. B. in ben Urinwegen, ben 
Gallenwegen und den Ausführungsgängen der Speicheldruͤſen. — 
Aber auch dieſe Örtlihen Fehler wirken in dem gefchloffenen Kreife 
ber Zunctionen und Organe nad) allen Seiten in jeder Richtung nadıs 
theilig ein, und werden vorzuͤglich, wenn fie edlere Organe hetreffen, 
oft genug Urſachen großer Beſchwerden, und endlich des Todes. 

2 ———— Einbildungskraft, ſ. Einbildungs— 
raft. 

Reptilien (reptilia), heißen in ber Raturlehre alle diejenigen 
Thiere, welche fi Exriehend oder fi fehlängelnd (ohne Füße und. 
Zioßfebern) fortbewegen. j 

Repton (Humphrey), gegenwärtig ber berühmtefle Gartenkünft- 
lee im Großen (jardinier paysagiste), ben bie brittifchen Infeln auf: 
zumwelfen haben. Er ift bas für England, mas zu feiner Zeit Le 
Rotre, ber Schöpfer des franzöfifhen Gartengefhmads unter Ludwig 
XIV., in Krantreihd war, Repton ift 1752 geboren und man hat 
eine bebeutende Anzahl Schriften über die höhere Gartenkunſt von ihm. 

Republik wird gewöhnlich durch Kreiftaat überfept, ob es 
gleih Republiken gegeben hat, bie nichts weniger als Xreiftaaten 
waren, indem fie keine bie Freiheit bes Volks fiherftellende Verfaſ⸗ 
fungs» und Verwaltungsform hatten, wie die ehemaligen Republiten 
Polen, Venedig und einige Ariftofratien der Eidgenoſſenſchaft. über⸗ 
baupt wirb bie Republik dere Monarchie (f. d.) entgegengefegt, in 
wie fern in jenee Mehrere die hoͤchſte Gewalt befigen und barftelien, 
in biefer nur Einer, Sind jene Mehreren die Vollsgemeinbe, bie 
Volksverfammlung, wie in ben alten griebifhen Freiſtaaten und in 
einigen Schweizer » Santonen, ober die Vollsvertreter, wie in 
Frankreich zur Zeit der Sonventsregierung, und in allen burd ein. 
— — geordneten Repräfentativ » Feeiftaaten: fo heißt die Res 
publif eine Demokratie (f. d.); find aber nur gewiſſe Geſchlech⸗ 
ter, bie Optimaten, in dem erblihen Befige ber hödften Ge⸗ 
walt: fo heißt fie eine Ariftotratie (f. d.). Jene kann ausarten 
in eine Och lokratie (ſ. d.); beide in eine Oligarchie (f. d.). 
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Repräfentatios und Föberativ » Staaten (f. 5.) ftellen gewöhnlich res 
publitanifhe und monarwifche Formen vereinigt dar. Reine Ru 
publiten aber, ohne monardifhe Einheit ber Vollziehungsgewalt, 
fallen nur zu oft in anardhifhe Zerrüttung, als daß ihr Dafein wün: 
fhenswerth wäre. Nehmen wir daher lieber das Wort Republif im 
Sinne ber Alten, als die res publica, als bag Gemeinmwefen bes 
Bürgerthbums. Hiernad; bedeutet es einen Staat, deſſen Verfaſ⸗ 
Ines und Berwaltungsformen jeden Einzelnen im Staate zu ber 

berzeugung führen können, daß er ein Baterland habe, d. h. 
eine unter dem Scuge bes Rechts ſtehende Heimath, in welcher und 
für melde er ald Menſch und Bürger zu leben und zu fierben 
wünfhen muß. In bdiefem Sinne fann und foll auch felbft die un: 
eingeſchraͤnkte Monarchie wenigfiens eine republikaniſche Verwal—⸗ 
tung haben, d. i eine ſolche, bie in jebem Unterthan den rechtlich 
freien Buͤrger anerkennt und das Ganze unter das Geſetz ſtellt, je— 
den Einzelnen aber gleich geſetzmaͤßig behandelt. Won jeber haben 
bie Völker das Bebürfniß einer folhen Regierung gefühlt und burch 
BVerfaffungsgefege, unter dem Schuge ber monarchiſchen Gewalt, eine 
zepublilinifhe Verwaltungsform zu erlangen geſucht; aud haben wahr, 
haft große Herrſcher in einer volksrechtlichen Staatsverwaltung den 
Grund ihrer Macht und ihres Ruhms erkannt. Dagegen aber hat in 
Feiner Monurhie die Verwaltung jenen rechtlich freien, gefegmäßigen 
Charakter annehmen können, wo zwifchen dem Throne und dem Volke 
eine Ariftokratie, d. h. eine mit der oberen Verwaltung ausfchließend 
bevorrehtete Familien Kafte befland, bie eben fo eiferfüchtig gegen 
das Volk ald gegen den Thron nur in ber Kortbauer ihrer Privilegien 
das Heil des Ganzen fah, wie bie Häupter der Fronde unter Ludwig 
XIV. und wie die Ultras der neueften Zeit. Diefe durch bie Grichichte 
ſowohl ber römifhen Republik als auch der italienifhen Republiken bes 
Mittelalterd und ber germanifchen Feudalftaaten beftätigte Wahrheit 
re&htfertigt das Verlangen ber Völker nad freifinnigen Verfaffungsge: 
fegen, welche allein der Verwaltung bes Staats den Charakter eines 
@emeinwefens — einer Republit — geben, und bie ariftofratiiche Ges 
walt, ba wo fie (wie in ber Adels: oder Pairdlammer) vorhanden ift, 
durch ein demokratiſches Gegengewicht (buch freigewählte Abgeordnete 
aus bem Volke) mäßigen Eönnen, Denn in den uneingefchräntten Mos 
nardien und in ben Feubalftaaten giebt es fein anderes Mittel, jenes 
Gemeinmwefen im Staate herzuftellen, als bie Perfönlichkeit bes Monars 
chen und die dadurch zum Theil mit bedingte Perfönlichkeit ber höheren 
Staatsbeamten. Da nun biefe Perſoͤnlichkeit größtentheils das Ergeb: 
niß ihrer Erziehung und Jugenbbilbung tft, fo folgt, daß biefe in kein 
nem Falle ultraroyaliſtiſch, nicht einmal royaliſtiſch, noch weniger arts 
ſtokratiſch, fondern daß fie republitanifc fein muß. So gab bie 
kluge Catharina ihrem Enkel Ulerander ben tepublifaner La Harpe 
‚zum Erzieher, ohne zu fürchten, daß der fünftige Gelhftherrfcher aller 
Reußen dadurch falfhe Anfihten von ber Regierungskunſt erhalten 
moͤchte. Man erinnere ſich dagegen an bie Folgen ber reinroyaliftifchen 
Erziehung Carls I, von England, und der Könige von Spanien feit 
Philipps II. Zeit, fo wie im Gegenfage an die Erziehung eines Chas 
tam, Bernftorf u. A. Möchten daher doch alle Monarden und Mini⸗ 
fer Republilaner fein, dann würde man weder bemofratifche Aus» 
faweifungen, nod ariftofratifhe Mißbraͤuche zu fürdten haben, und 
das unruhige Verlangen der Völker nach republilanifcher Freiheit würde 
von felbft erloͤſchen. Was wir hier republikaniſche Erziehung 


Republik der fieben Anfeln Requlſitlon 22x 


der Prinzen und bes Adels, aus welchem gewöhnlich bie höhe: 
sen Stellen im Staate befegt werden, genannt haben, ift in einem freis 
georbneten Staate, wie in England, Frankreich, ben Niederlanden 
und Schweden, fogar unerlaßlide Bebingung, wenn man ben Thron 
und die Verfaffung, d. i. den Staat, nicht muthwillig in revolutionäre 
Gefahr bringen will, In Deutfchland haben bisher noch bie Univerfis 
täten durch eine mit vollen Lehrfreiheit allen künftigen Staatsbeamten 
gleihmäßig ertheilte Unterweifung in Philofopbie, Geſchichte, Politik, 
Richtstunde und Nationalölonomie, jenen republifanifhen, auf das . 
Gemeinwefen bed Bürgerthums bingerichteten Sinn in unfern Fürs 
ftenföhnen und Ebelleuten zu erweden gewußt. Möge kein Stourbza 
bieſer akademiſchen, zu der bürgerlihen Bildung aller Stände fo 
unentbehrlichen Lehrfreiheit hyperboraͤiſche Handſchellen anlegen ! ; 
Republik der fieben Infeln, f. Sonifhe Inſeln. 
Requetenmeifter. Requetes wurden in Frankreich ehemals 
die bei dem Parlament eingereichten Bittfhriften genannt, die durch⸗ 
zugehen und zur Sprade zu bringen Pfliht und Amt des NRequetens 
meifters (Maitre des Requetes) war. Seit bem kaiſerlichen Decret 
som ı1. Jun. 1806 find Kequetenmeifter in unbeftimmter Anzoͤhl dem 
franzöfifhen Staatsrathe fomohl im ordentlihen ala außerordentli⸗ 
hen Dienfte beigeorbnetz; biefelben nehmen im Staatsrathe nad) ben 
Gtaatsrätben Gig und haben die Berichtserftattung in allen ben 
fireitigen Angelegenheiten, worüber ber Staatörath ſpricht, ausge⸗ 
nommen biejenigen; welche die Liquidation der Öffentlihen Schuld 
und die Nationaldomänen betreffen. Die Requetenmeifter Tönnen 
an ber Discuffion aller vor ben Staatsrath gebrachten Sahen Anz 
theil nehmen und in flreitigen Angelegenheiten wirb bie Stimme des 
Berichterſtatters mitgezählt; übrigens find bie Functionen derfelben 
mit allen andern, bie ihnen vom Staatsoberhaupte übertragen wers 
den, verträglihd. — Nach dem Mufter bes franzöfiihen Staatsrathe 
war aud dem vormaligen Eönigl. weftphälifhen eine Anzahl von Res 
quetenmeiftern beigeorbnet, welchen biefelben Functionen oblagen wie 
den frangöfifhen. — K. M. 
Requiem wird in ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche eine feierliche 
mufilalifhe Seelenmeffe genannt, bie zu Ehren eines Verſtorbenen 
gehalten wird und -mit ben Worten: Requiem aeternam dona 
eis etc. anfängt. (S. Erequien). Mozarts, Iomelli’s, 
Winters, Reukomms Gompofitionen find berühmt. - 
Requiſition war urfprünglid jede bittende Aufforberung von 
Seiten Öffentliher Behörden, Givils oder Militärbeamten zur Dars 
bringung von Mitteln für einen das Gemeinwohl betreffenden Zweck. 
Gerihtlihe Requifitionen, 3. B. zur Auffuhung und Aus⸗ 
lieferung von Verbrechern, Abhoͤrung von Zeugen 2c., finden täglich 
Gtatt, und geſchehen entweder durch Bekanntmachungen und Auffo⸗ 
derungen in Öffentlihen Blättern, ober durch fchriftlice oder münds 
lihe, an eine beftimmte Perfon oder Behörde gerichtete Befuhe und 
Aufforberungen, wobei ber Requirirende ſich gemöhnlid zur Gegenlei⸗ 
ftung ähnlicher Hülfe (ad reciproca in subsidium juris) verpflichtet. — 
Militärifhe Reguifitionen, welde bie Leiftung und Liefes 
zung von Mitteln zue Erhaltung und Fortbringung eines Kriegähees 
zes zum Zweck haben, kennen wir in Deutſchland zur Genüge, Ste 
gefchehen übrigens wohl felten in einem bittenden Zone. Daß Wa- 
fhington während des amerikanifchen Freiheitsfrieges zuerft Anfode- 
zungen biefer Art mit dem Namen Requifitionen benannte, mag 
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fein. Die Sache ſelbſt war aber. von jeher bekannt, und bie Tata⸗ 
zen, bie Hunnen und alle felbft noch fo rohen Voͤlker, die ſchwerlich 
auf ihren weiten Märfchen Magazine, Transportwagen, Schlacht⸗ 
vieh zc, bei fi führten, werben das Requifitionsfyflem in den Läns 
dern, bie fie durchzogen, gewiß eben fo gut ausgeübt haben, wie 
Vaſhington und Buonaparte, und wie die Deutfchen und Ruffen. So 
vortheilhaft übrigens das Regquifitionsfoftem für das fchnellere leichtere 
Fortſchreiten eines Kriegsheers ift, fo hoͤchſt nachtheilig kann es wer⸗ 
den, wenn es in Ländern angewandt wird, benen es an den Mitteln 
zur Befriedigung der Requifitionen fehlt. So wurde die Befolgung 
‚jenes Syſtems anfangs ein Hauptmittel zur Ausdehnung der franzds 
ſiſchen Macht, fpäterhin in einem unbewohnbaren und minder fruchts 
baren Lande eine Haupturfadhe des Unglüds der Kranzofen. | 
Reqyuifitorialen, requisitoriales sc. litterae, heißen Res 
quifitionsfchreiben, wodurch eine Obrigkeit eine andere um Vorneh⸗ 
mung geritlichee Handlungen erſucht. (S. Requifition.) 2 
-» Reſcript, Refcription. Landesherrlihe Befehle in Brief: 
form, an einen einzelnen Gtaatsbebienten oder an ein ganzes Golles 
ium erlaffen, werden Refcripte genannt. Refcriptionen be 
eutet entweder gleichfalls Befehle, ift alfo ſynonym mit Refcript, 
oder man bezeichnete damit aud ein neueres franzöfifhes Papiergeld 
‚(Staatsobligationen) , das aud den Namen Infceriptionen führte, 
Refervatrehte bes Kaifers, f. Reid, (deutfdes). 
« Reservatio mentalis, Gedankenvorbehalt, befteht 
darin, daß man den Worten, womit man etwas verfidhert, verſpricht 
oder fih zu etwas verpflichtet, in feinen Gedanken und ohne davon 
etwas merken zu lajjen, eine andre Bebeutung ober Auslegung giebt, 
als ihnen derjenige, gegen ben biefe Verfiherung, bies Verfprechen 
oder diefe Verpflibtung gefhieht, ihrem natürliden Sinn nad) geben 
kann, in ber Abficht, dieſen zu täufchen. Dieſer Gedankenvorbehalt, 
ber mithin jedesmal eine abfichtliche Verlegung der Wahrheit ift, freie 
tet wiber alle Moral. Dennoh war er und ift wahrfcheinlid noch 
jest bei den ‚Sefuiten) im weiteſten Umfange erlaubt. In den Wers 
ten des hohwürdigen P. Sandez findet ſich darüber folgende Er⸗ 
klaͤrung: „Es ift erlaubt, zmweideutige Ausbrüde zu gebrauchen, und 
fie anders verftehen zu laffen, ald man fie ſelbſt verſteht. Man kann 
ſchwoͤren, etwas nicht gethan zu haben, was man body wirklich ge: 
than bat, wenn man nur babei denkt, daß man es nidt an diefem 
ober jenem Tage, oder vor feiner Geburt gethan habe, Das iſt bei vielen 
Gelegenheiten überaus bequem und allemal gerecht, wenn es zur Ers 
haltung der Gefundheit, der Ehre oder bed Vermögens nöthig iſt.“ — 
Referve beißt derjenige Theil eines Heeres, welcher beſtimmt 

ift, das ührige Heer im Nothfall zu unterflügen. 
Reſewitz (Friedrich Gabriel), Er war 1729 geboren unb ges 
noß eine glüdlide Jugend und einen tvefflihen Unterriht, Rach 
Vollendung feiner alademifhen Laufbahn wurde er in ber Folge Pas 
ſtor an ber beutfhen Petrificche zu Kopenhagen. Im Zahre 1775 
fam er als Abt nad Klofterbergen, wo er bie Direction biefer Anz 
alt von 1775 bis 1797 ununterbroden führte. Seine Schriften 
über die Erziehung des Bürgers, und feine Borfchläge, Geban- 
Een und Wünfche zur Verbefferung ber öffentlihen Erziehung (melde 
Schrift das veihhaltiafte Magazin der grünbliditen Unterfuhungen 
über die wichtigften Puncte der — und zugleich auch ſeine 
Rachrichten uͤber das Innere des Paͤdagogiums zu Kloſterbergen von 
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1776 bis 1783 enthaͤlt) haben ihn als einen denkenden Pädagogen 
befannt gemadt. Als praktifher Schulmann hatte er ben Werth 
nict, ben man ihm als paͤdagogiſchen Schriftfteller zuerkennen muß, 
Gr kam zu ungeübt als praktiſcher Pädagog zur Direction diefer An⸗ 
ſtalt. Geine wohldurchdachten Plane und Vorfhriften wurden mehr 
ausgefprodyen,, niedergeſchrieben und bekannt gemacht, ald ausgeführt; 
er konnte feine Grundfäge nicht fpeciell und individuell genug anwen⸗ 
den; denn er kannte das Schulleben zu wenig aus Erfahrung. Er 
war in der Diöciplin zu liberal, verfuhr bei allen vorzunehmenben 
Berbefferungen zu ſtuͤrmiſch. Dazu kamen feine oͤkonomiſchen Arbeis 
ten, verbunden nod mit andern nit dazu gehörigen, welde ihn 
öfters an die Ausführung des durchdachten und wohl ausgefprochenen - 
Plans nicht denken liefen, Gr wirkte im Ganzen fo nadtheilig auf 
die Anftalt, daß nah und nad ber Befuh ber Schule fi vermin— 
berte. Dies veranlaßte von Geiten ber preußifchen Regierung zwei 
firenge Bifitationen: bei der erflen wurde er ald Abt überwiefen, zu 
viel von dem allgemeinen Kond für fid verwendet zu haben, daher 
er fih zu einem Erfah von 500 Thlren. befennen mußte; bei ber zweis 
ten nahm man ihm die Direction der Schule ab, und lieg ihm noch 
bis 1805 bie Verwaltung bes Kloſters. Was feit feiner Direction 
in der Anſtalt im Unterrichte Gutes und Zreffliches geſchah, war wer 
niger fein, als feiner Oberiehrer, Gurlitt und Lorenz, Verdienſt. 
Er gab 1779 Jugendpredigten heraus; fie enthalten bie Vorträge, 
welche er alle vierzehn Zage flatt der Predigten über die Evanger 
lien und Epifteln vor ben Schülern hielt; er betrachtet aber darin 
bie Religion zu kalt philoſophiſch. Er flarb im 77. Jahre feines 
Lebens den 29. Dctober 1806 aus Sram über Preußens Unglüd, W.L. 

Refident,f. Gefanbte, 

Reſonanz iſt ber Forthall eines Klanges, hervorgebradt ent» 
weber durch bad Anhalten der Schwingung einer Gate, oder durch 
den Rüdpral, den der Ton an ben Seitenwänden eines Snftruments 
erhält. Der Refonanzboden an Saiteninftrumenten, als Cias 
vier, Bioline, Guitarre u, dergl., ift baber von großer Wichtigkeit 
und Einfluß auf den Klang berfeiben, und von feiner Güte und rich⸗ 
tigen Bauart hängt die Güte diefer Inftrumente befonders mit ab, 
da er es iſt, ber den auf den Saiten angefdhlagenen Ton verftärfend 
wiedertönt (reſonirt). Er wird gemöhnlih von Zannenholz, das 
völlig ausgetrocdnet und glatt fein muß, gemadit, unb der kleinſt⸗ 
Riß oder Schaden deſſelben verändert ober verdirbt den Ton des Ins 
ſtruments. Man hat in neuern Zeiten in England den Verſuch ge⸗ 
macht, den Reſonanzboden bei Forte-Piano's, Fluͤgeln und dergl. 
ſtatt wie bisher von Holz — ba dieſes in gewuͤnſchter Guͤte zu er: 
halten, oft fhwer ift, und durch bie nöthige Dünne leicht ſchadhaft 
wird — von ſtarkem Pergament zu maden, body hat man nicht ganz 
die gewünfhte Wirkung damit erreiht, und, fo viel uns bekannt, ift 
es bei dem Berfud damit geblieben. 


Refpiration, f. Athmen, 
Refpecttage, Refpittage, f. Discretionstage, 


Refponsgelder wurden bie Beiträge ber verfhiedenen Zuns 
gen oder Nationen, in die fid bekanntlich der Malteſerorden theilte, 
genannt, welche die Vorfteher biefer Zungen (Prioren) jährlich 
nad Malta an den Broßmeifter von den Einkünften ihrer gefamm- 
ten Gomthureien und Balleien abzugeben hatten, Noch nennt man. 


224 Refponfum Reſtauratlonñ 


Reſp le die Gelbabgaben, "bie als Zeichen bee Unterwuͤr⸗ 
figkeit an einen Oberheren gezählt werben, 

Meſponſum heißt im Allgemeinen jede ſchriſtliche Antwort, wel: 
he eine Öffentlihe Behörde auf Anfragen von Privatperfonen als 
foldhen ertheilt. Im engern, blos juriftifchen Sinne heißen biejenis 
gen Decrete des Richters Refponfa, mwoburh auf den Antrag einer 
fteeitenden Partei geantwortet wird. In ber Regel müffen fie ber 
@egenpartei von Amts wegen in Abfchrift mitgetheilt werben. 
Ein Refponfum, moburd dem antragenden Theil zugleich etwas 
auferlegt wird, heißt Mandatum per Refponfum, Durch Re 
ſponſa kann der Richter nur über ſolche Gegenjtände abfprechen, die 
nicht auf das Wefen ber Rechtsſache felbft und deren Entfcheibung 
Einfluß haben, 3. B. er kann durch ein Refponfum ber Partei aufs 
erlegen, fi zum Prozeß oder aud) zur Sache zu legitimiren, er kann 
fie an den competenten Richter verweifen, nicht aber Tann er durch 
Refponfa eine Beweisführung auferlegen, ober gar in ber Sache feldft 
entfcheiden, Letzteres muß buch ein förmlidhes Urtheil geſchehen. 
Refponfa ober Gutadten nennt man auch diejenigen Belehrun⸗ 
gen oder Entfheibungen, melde von einem unter Jandesherrlicher 
Autorität dazu beftellten Rechtscollegium, einer Facultät oder einem 
TEN auf gefhehene Anfragen in fireitigen Fällen ertheilt 
werben, 
Reftaurateur. Im Jahre 1765 fing ein Speifewirth zu Pas 
zisan, mit Fleifhbrühen, feifhen Eiern, Geflügel, Schinken u. f. w. 
zu bewirthep. Über feine Thür hatte er, eine bekannte biblische 
Stelle parobirend, die Infchrift gefegt: Venite ad me omnes, qui 
stomacho laboratis, et ego restaurabo vos. Seitdem ift der 
Name Reftaurateur und Reftauration aufgekommen. 

Reftauration (von restaurare, herftellen) ift die Herftellung 
einer Sade in den Zuftand, ben fie urfprünglich hatte ober ihrer Ber 
flimmung nad haben fol. So reflaurirt fid täglich der Menſch, in⸗ 
dem er durch Speife und Trank die verlornen Kräfte erfest. So 
reftaurirt man zwar ein Gemählde oder eine Bildfäule, indem man bas 
Verblichene auffrifht ober das Fehlende ergänzt, wobei aber bergleis 
dien Kunſtwerke oft mehr entftellt als hergeftellt werben, " Künftler, 
welche ſich mit folder Arbeit vorzüglich abgeben, heißen daher Res 
ftauratoren. Es wird aber jenes Wort aud von ber Wiederein⸗ 
fesung einer Perfon, befonders eines entthronten Regenten oder einer 
vertriebnen regierenden Familie, in ihre vorigen Rechte. gebraudt, 
&o nennt man bie Rüdkehr der Bourbons auf den franzoͤſiſchen Thron, 
nachdem fie deſſen durch die Revolution verluftig worden waren, bie 
NReftauration berfelben. Da aber viele Anhänger ber Bours 
bons meinten, bdiefe politifche NReftauration ſei nicht vollkändig, wenn 
nicht aud) die alte franzöfifhe Monarchie mit allen ihren Einridhtuns 
on, befonders mit allen vormaligen Privilegien bed Adels, herges 
ftellt werde: fo iſt baraus eine Art von Partei entflanden, welche 
man politifhe Reftaurateurs genannt hat. Diefe Partei fins 
ber fich nit blos in Frankreich, wo man fie auh Ultraroyalis 
ften ober fhlehtweg Ultras nennt, fondern aud in Deutſchland 
und andeıwärts. Ihr Zweck iſt überhaupt Ruͤckkehr zum Alten. Nur 
find fie nicht darüber einig, wie weit man zurüdtehren fole, indem 
Einige fogar bis in bie Zeiten bes Mittelalters zuruͤckkehren und den 
damals herrfchenden Feubalismus umd Katholicismus wieder herftellen 
möchten, Wie unmöglid dies fei, muß jebem Unbefangenen von felbft 
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einleudhten. Eben daher ift es aber gelommen, daß man dad Wort 
MNReftauration auh auf die Staatswiffenfhaft felbft bezo- 
gen und dieſe badurd zu reftauriren gefucht hat, daß man die neuere 
politiihe Theorie von urſpruͤnglichen und unveräußerlihen Rechten 
der Menfchheit, von der Freiheit und Gleichheit, von ber Souveränes 
tät des Volks und vom bürgerlihen Grundvertrage gänzlich verwarf 
und dagegen bie Ältere Theorie vom göttlihen Rechte der Herrſcher 
auf Erden und von ber Gewalt als einem fchon an fich gültigen Prin: 
cipe der Herrſchaft wieder hervorſuchte. Einen merkwürdigen Ber⸗ 
ns biefer Art hat von Haller in Bern gemadt, durch feine Schrift: 
eftaurationber StaatswiffenfhaftoderXheorie bes 
natürlich gefelligen Zuftandes. Winterthur 1816,8. Auch 
hat Adam Mäller diefe Theorie in feinen beutfhen Staats: 
anzeigen aböptirt. Man vergleihe aber dagegen: Die 
Staatswiffenfhaft im Reftaurationsprozeffe ber 
Herren von Haller, Abam Müller und Eonforten be: 
tradhtet von W. &, Krug. keipzig 1817, 8. 
: „ Restitutioinintegrum, Daß ber Staat gegen das an 
ſich Ungültige (gegen das Null und Nihtige) Nullitätsflagen geftatz 
ten müfle, verfteht fi von felbft; allein die von ber ſchlichten Vers 
nunft vorgefchriebenen Grenzen zu überfchreiten und auch der Strenge 
nad gültige Rechtsgeſchaͤfte, in fo weit fie jemandem zum Nachtheile 
(laesio) gereihen, aus fhlüpferigen Gründen ber aequitas unter 
dem Zitel der Wiebereinfegung in ben vorigen Stanb 
durch das Richteramt refcindiren zu laffen, ſcheint hoͤchſt bedenklich. 
Dem Germanier, welchem bie Vernunft zur Heilighaltung der Vers 
—— eine Menge Peroͤmien in ben Mund gelegt hatte, waren ur— 
ſpruͤnglich ſolche Mittel fremd, Erſt mit der Reception ber fremben 
Rechte, vorzüglich des römifhen, erhielt Deutſchland eine ganze 
Gruppe folder Figuren, welden der römifche Antiquitätenftyl fo ans 
hängt, daß fie ohne gefhichtlihes Studium jenes Rechts ſich nit im 
gehörigen Lichte darftellen. Der Grund zu diefen Reftitutionen Liegt 
theils in ber Perfon, wie bei Minderjährigen und bei juriftifhen Per: 
fonen, theils in ber Sache felbft, jedoch nicht mehr ſowohl bei Zwang 
und Betrug, ald bei ber Abmwefenheit, ber Veräußerung zum Nach— 
theile der Gläubiger (actio Pauliana) und nad der Praris au bet 
der clausula generalis. Übrigens find von dieſen orbentliden 
Miebereinfegungen in den vorigen Stand bie bei Berfäumniffen ber 
Prozeßfatalien den Parteien zu Statten kommenden außerordbents 
lichen wohl zu unterfcheiben. Auch im Staatsredhte und dem Eri: 
minalredhte fommen Reftitutionen vor. En. 
—Reſtitutionsedict, ſ. Dreißigjähriger Krieg und 
Kerbinanb II. 
J  Retarbat, Diefes Wort bezeichnet verfpätete Gelbabgaben, 
Binfen, Gefälle, Untoften eines verzögerten Prozeffes u. bergl. In 
Bergwerksangelegenheiten heißt Retardat baher dasjenige bergredht- 
liche Berfahren, woburd ein Eigner oder Theilnehmer an einem 
Kure feine Geldzufhüffe, um ben Bau zu betreiben, nicht zur gehös 
zigen Beit einfendet und dadurch feines Antheild am Betrieb des Gan- 
zen verluftig geht. 
s » Retarbation, bie Abnahme ber Geſchwindigkeit eines bemweg: 
ten Körpers, welche darin beftehbt, daß bdiefer Körper in jedem fol- 
genden gleichen Beittheile einen kuͤrzern Weg zuruͤcklegt, als in jedem 
sorhergehenden und endlich ganz aufhört, fich zu bewegen, Demnach 
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ift die Retarbation der Gegenfag der Beſchleunigung und Bann wie 
diefe gleihföimig oder ungleihförmig fein, je nachdem die retarı 
dirende oder ber Bewegung entgegen wirkende Kraft, wozu 
Schwere, Reibung, Wiberftand der Luft u. f. w. gehört, gleihmäßig 
wirkt oder nicht. (Vergl. Vorhalt.) 

Retention. Retentionsrecht iſt das Befugniß bes rechts 
mäßigen Beſitzers, eine dem andern zugehörige Sache dieſem fo lange 
vorzuenthalten, bis er feiner Anfprüde wegen befriedigt ift. 

Retorfion, f. Repreffalien. 

Retorte ift ein Gefäß, deſſen fi der Shemifer bei Defkillas 
tionen bebient und das nad dem verfchiedenen Erforbernig aus Glas 
Metall, Thon u. dergl. verfertigt iſt. Die Geftalt einer Retorte i 
eine bauchige, kugelfoͤrmige, die nach oben zu in einen Hals fich vers 
— der gewöhnlid unter einem Winkel von 60 Grad fi 
mmt ' 


Retoudhiren, f. Retufdiren. 
Retractreht (Näherreht, Einfprahe, Näherkauf, Einftanb, 
Abtrieb, Beiſprache, Beifprühe, Beſprechung, Lofung, Ausidfung, 
Näpergeltung, Anſtand, Zugrecht, Beſchuͤttung, Geltung, Anfall, 
Bernäherung, Vorkauf) befteht in dem Rechte, welches einer dritten 
Perfon bei dem Kaufcontracte zuftebt, wonach fie in Gemäßheit eines 
bei ihr Statt findenden gefeglihen Grundes befugt ift, in einen. über 
ein Immobile gefchloffenen Kauf fo einzutreten, daß bie gekaufte 
Sache felbft nach erfolgter Übergabe gegen Erfüllung der unter dem 
Käufer und Verkäufer verabredeten Bedingungen an fie (ben Retras 
benten) — und uͤberlaſſen werden muß. Dieſes zu ben Eis 
enthümlichleiten der germanifchen Jurisprubdenz gehörige und eher 
E zum Nachtheile ded Verkehrs begünftigte Recht ift dur Ders 
kommen eingeführt, und fo lange in feiner urfprünglichen Natur bei⸗ 
behalten worden, bis es Landesorbnungen und Staatögefege dur 
Mobificationen dem Geifte der neuern Zeit angepaßt haben, Was 
nun die dabei concurrirenden Perfonen betrifft,” und zwar ben, wels 
cher den Retract ausüben will, ben Retrahenten, fo muß biefer nicht 
nur überhaupt den Gefegen des Staats nad) fähig fein, ein ſolches 
Object kaͤuflich an fi zu bringen, fonbern es muß, wie bereits er= 
wähnt, noch ein befondrer individueller Grund in feiner Perfon vor: 
220 fein, welder ftets in befjen perfönliche® Verhaͤltniß ober ben 
efig feiner Güter zu fegen if. Und wenn wir erwähnten, daß ein 
olches Recht nur bei Immobilien vorkomme, fo ift dies dahin zu er⸗ 
äutern, daß es einerlei ift, es mag bie Sache wirklich unbeweglich 
ir ober nur ben ag nad für unbeweglid gehalten werben, 
aber auch Kirchftühle, Windmühlen, Apotheken, Zehnten, jährliche 
Binfen und andere Geredhtigkeiten retrahirt werden koͤnnen. Endlich 
ift zur nähern Beſtimmung der Obliegenheiten bed Retrahenten zu 
bemerken, daß diefer nicht allein bie Erfüllung aller Haupt: und Ne 
benbebingungen (Schlüffelherde, Strickgeld u. a.), unter welden bie 
Sache vom Käufer erfauft werben, fondern aud den Erfag bes auf 
die Sache felbft gemachten nöthigen Aufwandes über fih zu nehmen 
t. — Die einzelnen Retractarten find fo vielfach, baß fie nicht 
leicht vollftändig im Syſtem aufgeführt werden können. Hier mag 
es genügen, diejenigen, worin die Schatten bes. alten, Sammteigen: 
thums, deſſen Einfluß auf die Bildung bdiefes Rechts nicht ganz ab⸗ 
eläugnet werden kann, noch am meiften bervorjchielen, herauszuhe⸗ 
en. 1, Retractus ex condomainio (Gemerbrecht) ift dasjenige NA: 
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herrecht, welches einem Theilhaber an einer gemeinen Sache in Anſe⸗ 
bung bes Antheils, welchen bisher ein anderer Theilhaber daran hats 
te, und an einen britten verkaufte, zuſteht; 2, retractus ex jure 
congrui (Gefpilde, Spaltungsrecht) ift dasjenige Näherrecht, welches 
dem Befiger des einen Theils an ber getheilten Sache in Anfehung 
des in den Händen eines andern Beſitzeis gemwefenen, und hierauf 
von demfelben an einen dritten verkauften andern Theile zufteht; 8. 
retractus gentilitius (Erblofung, Erbfreundrecht) ift dasjenige Naͤ⸗ 
berrecht, welches einem Verwandten bes Verkäufers in Anfehung ei⸗ 
nes von ihren beiberfeitigen Borfahren erworbenen, und an einen 

ten veräußerten Guts zuſtehtz 4. retractus ex jure incolarus 
(Marklofung), ift dasjenige Näherreht, welches einem ann 
Markungsgenoffen in Anfehung eines Grundftüds, das aus ber Mars 
tung an einen Auswärtigen veräußert worben ift, zuſteht. — Die 
Retractsklage ift eine dinglihe, unb von ber auf ein perfänlis 
ches Borlaufsreht zu richtendben, blos gegen ben Verkäufer anzuftel: 
Ienden, wohl zu unterfheiden. Bon porzüglichem Werthe für biefe 
Materie ift die Schrift: Das Näherreht, ſyſtematiſch entworfen von 
Sarl Friedrih Wald, 3. Ausg., Jena 1795. En, 

Retrandhement, Verſchanzung (f. d. Art.). 

Rettungslomdbie. Die Theaterkritiker verftehen barımter 
ein Drama ernften Inhalts, in weldem eine Peripetie (f. db. Art.) 
aus Unglüd in Glüd die Kataftrophe madt, ohne daß jeboch dies 
fee Gluͤckswechſel als ein erhabener Gegenftand auf uns wirkt, wie 
dieſes in ber Tragödie von glüdlihem Ausgange gefchieht. Es ift eis 
ne Art ber Comedie attendrissante oder larmoyante ber Franzo⸗ 
fen, und unferes fogenannten Schaufpiels, weldes weder tragijch 
noch komiſch ift, und von den Humoriften Rührfpiel genannt wirb. 
In unferem moralifh ſchwaͤchlichen Zeitalter ziehen viele Gemüther 
Diefe bramatifhe Zwitterart dem Ernſt und ber Erfchütterung ber 
Zragdbie vor, meil fie die Kraft nicht haben, das erhabene Unglüd 
der Dauptperfonen bis zur at ng einer ernften und genußreichen 
Betrachtung zu objectiviren. ie Zheaterverwaltungen geben biefer 
Schwäche leider fhon fo weit nad, daß fie Tragoͤdien durch Abände- 
rung des traurigen zu... in bergleihen Rührfpiele ober Bet: 
tungskomoͤdien verwandeln. Ein Beiſpiel bavon ift ausführlich erzähle 
in Uners Almanad für Privatbüähnen f. d. 3. 1818, im Vorwort 
des Drama ber Wahn. 

Rettungskunſt ift ber Inbegriff derjenigen Kenntniffe und 
Beranftaltungen, welche bie Sicherung und Errettung bes menſchli⸗ 
hen Lebens und Eigentbums vor möglichen, oder aus wirklich ſchon 
entftandenen Gefahren zum Zwecke haben. Die Rettungstunft ift ein 
wichtiger Theil ber Polizeiwiffenfhaften, da fie eben fo viele Gegen: 
ftände umfaßt, ald ed Gefahren giebt, wodurch das Leben und bas 
Eigenthum der Staatsbürger bedroht werben. Ein vortrefflicdhes Wert 
in diefer Rüdfiht ift das Noth: und Hülfsleriton zur Behütung bes 
menſchlichen Lebens vor allen erdenklichen Teig ꝛc. von J. H. 
M. Poppe, 2 Bde mit Kupfern, Nuͤrnberg 1811. 

Retuſchiren. Dieſes Ausdrucks bedienen ſich Mahler, um. 
damit entweder dad Aufpusen alter verblichener Gemählbe, ober 
das Ausbeffern und Überarbeiten eines neuern, eignen ober frem⸗ 
den Gemählbes zu bezeichnen. Die Franzofen bezeichnen buch Re- 
toucher aud) das Aufſtechen einer durch wieberholten Abbrud ab: 
genugten Kupferplatte, In ber Muſik bedeutet —— Wort, ein 
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Tonſtuͤck verzieren, durch Coloraturen ausfhmüden, was gewöhnlid 
durch Bleine Noten bezeichnet wird. 

Rep (Iean Frangois Paul de Gondy, Cardinal von), wurde 
zu Montmirel 1614 geboren. Gein Bater war der General ber Ga= 
leeren und Ritter ber Eönigl, Orden, Emanuel von Gondy. Gegen 
feine Neigung wurbe der junge Reg zum geiftlihen Stande beftimmt ; 
fein Lehrer war der berühmte Vincent de Paule. 1643 erhielt er 
den Doctorbut der Sorbonne und bie Stelle als Coadjutor des Erz: 
biſchofs von Paris. Obgleid wider Willen Geiftliher und mit gan- 
zer Seele den Wunfch begend, die militärifhe Laufbahn betreten zu 
dürfen, war Gondy doch Flug umd ehrgeizig genug, feine Geiſteskraft 
und fein Zalent in der ihm aufgebrungenen Laufbahn geltend zu mas 
‚hen, und ber junge Mann, ber nur mit hoͤchſtem Widerwillen ben 
Chorrod angezogen hatte, und deſſen leichtfinniges Zemperament ihn 
zu mander am wenigften den geiftlidhen Stand zierenden Handlung 
binrig — wie denn die Zahl feiner verliebten Abenteuer nicht Elein 
-war, und manche fogenannte Ehrenfadhe von dem jungen Abbe mit bem 
Degen auögefochten wurde — mußte bald. bie Herzen der Parifer 
durch ‚feine feurige Kanzelberedfamleit zu gewinnen und ſich dadurch 
auch den oft gegen ihn zürnenden Klerus zu verföhnen. Diefe Ges 
wanbtheit, verbunden mit einem fihtbaren Streben nad politifcher 
Bedeutfamkeit, das nur zu oft in ein Cabaliren gegen bie Hofpartei 
und den herrfchenden Minifter ausartete, mußte dem Coabjutor noth⸗ 
wendig .-die Aufmerkfamkeit, aber auch ben Haß bes allmädtigen 
NRihelieu, und nah beffen Tode Mazarins, zuziehen. ie 
Fronde (f, d. Art), als die dem Hof und Mazarin entgegenftes 
bende Partei, bemädtigte fich bald des Coabjutors, als eines Mans 
nes, der durch feinen überwiegenden, ſcharfen Geift, fo wie dur 
die Liebe, die er fih beim Wolf erworben hatte, ihr eine bebeus 
tende VBerftärkung fein mußte; und in ber That ergriff aud Reg 
die Sache dieſer Menſchen mit.um fo größerem Eifer, jemehr ihn 
feine Neigung zu politifhben Haͤndeln hinzog. Die Raͤnke, die den 
Hof bewegten, bie verfchiedenen Aufftände des Volks und ber Fron⸗ 
deurs, die Thätlichkeiten, bie endlich zum Ausbrud kamen, ſedoch 
immer wieder beigelegt wurden, und nie von Bedeutung waren, 
dies alles eröffnete ihm eine weite Bahn zu Ausführung feiner Ents 
würfe, und als ſich endlich der Hof durch einen Parlamentöbefchluß 
gezwungen ſah, den von Mazarin feftgefesten Prinzen Condé loß- 
zugeben, Mazarin felbft aus Frankreich entweichen mußte (vgl. die 
Art. Eonde und Mazarin), da ſchien es, alsftände Res am Ziele, 
und hinge es nur von ihm ab, hinfort die Zügel der Regierung zu fühe 
ren. Doch gefhah von diefem allen nichts. Mazarin kehrte bald aus 
feinem Eril zurüd, mächtiger als je, die Sronde, deren Verbindung 
nie fehr feft, und deren Zheilnehmer, außer Condé und Rep, 
press und ſchwankend waren, löfrte fid) auf, und bald nachdem Gondy, 

uch Verwendung des Hofes, nicht ohne Leitung feines Gegners Ma: 
zarin, ben Garbinalshut empfangen hatte, brach über ihn das Wetter 
herein, bad kurz zuvor Mazarin bedrohte. Er wurbe plöglid auf Bes 
fehl bes Hofes, oder vielmehr Mazarind, in das Schloß Vincennes 
gefest, von da aber nad einer fünfvierteljährlichen Haft nah Nantes 
gebracht. Hier fand er Mittel zu entlommen, und irrte nun,. ftet® 
umgeben und verfolgt von Dienern Mazarins, faft acht Jahre in Spa⸗ 
nien, Stalien, Deutfchland, Holland und England unter wahrhaft ros 
manhaften Schickfalen umher, An Papft Snnocenz fand er eine mädh: 
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tige Stüge; feinen Tob empfand Res um fo ſchmerzlicher, ba der 
Nachſolger auf St. Peters Stuhl, Alerander VI., ber ihm feine Er: 
hebung mit verbankte, dem Verfolgten fich nicht helfend erwies. Diers 
zu kam, daß fein Vermögen durch frühere Verſchwendung und Freige- 
bigfeit nicht allein ſchon aufgezehrt war, ſondern auch eine ungeheure 
Schuldenlaſt ihn drüdte, bie ſtuͤndlich zunahm durch ben Bedarf und‘ 
die Koften eines fürftlichen Gefolges, mit welhem Retz ſich umgab, 
theils aus Liebe zur Pracht, theild um baburch ſich beffer vor den Ver⸗ 
folgungen feines Gegners zu fchügen. Bis zu fünf Millionen Livres 
war biefe Schuld bereit geftiegen, ald Res ſich über Deutfchland nad 
Holland begab. Hier entließ er ben Troß feiner Begleiter, ftürzte ſich 
aber aus Berdruß über das ihn verfolgende Mißgefchid in ein ausſchwei⸗ 
fendes Leben. Die Anerbietungen bes jpanifhen Hofes, ihm Freiſtatt 
und Unterftügung zu gewähren, hatte Reg ausgefchlagen, bie von Carl 
3I. von England nahm er an und begab ſich dahin. Da aber zwifchen 
Carl und ihm bald Uneinigkeit eintrat, indem der Monarch nicht fons 
berlich geneigt fchien, bie Ratbfchläge zu befolgen, bieihm fein + 
ling ertheilte,. fo 2. fih Reg bald barauf wieder auf das fefte Land, 
wo unterbeß ber zwifhen Spanien und Frankreich gefchloffene pyrendis 
che Friede auch ihm entfernte Hoffnungen aufgeben lief. Doch war 
eſſen ungeachtet die Lage bes Garbinals fo bebrängt, daß er aufdem 
Yunct ftand, eine Schilderung feiner Umftände und Darftellung bes 
Haſſes feiner Feinde druden zu laſſen, um fie an die Höhere Geiſtlich⸗ 
keit aller Länder zu veriheilen; ein Vorhaben, von dem ihn nur bie 
Nachricht abhielt, daß fein Keind Mazarin hart darniederliege. Den» 
noch bahnte ihm der baid erfolgende Tod bes Minifters nicht gleich den 
Rücdweg nach Frankreich. Lubwig XIV. blieb eine Weile gegen bie 
Bitten von Gondy’s Freunden unbeweglich, erſt als er das feierliche 
Berfprehen gab, nie ſich fürdber in politifge Verbindun— 
gen einzulaffen, durfte er den Boden des Vaterlandes wieder bes 
treten.. Bon jegt an fehien Gondy ein ganz anderer geworden zu fein, 
Mit einem demüthigen Verfprechen hatte er bie Rückkehr erkauft, mit 
einer böfifhen Schmeichelei erfchien er vor dem Throne. Als nämlich Lubs 
wig XIV. zuihm fagte: „Cardinal, Sie haben weiße Haare befommen, ’’ 
erwieberte er: „Sire, man ergraut gefchwind, wenn man die Ungnabe 
Ev. Majeftät trägt. - Er legte gleich hierauf fein Erzbisthum nieder, 
und verwaltete dagegen bie Abtei St. Denis. Die —— 
in der er von jetzt an lebte, und die große Beſchraͤnkung ſeiner Beduͤrf⸗ 
niſſe kur ihn in den Stand, feine fo ungeheuer aufgelaufene Schul: 
denlaft nicht nur nad und nad abzuzahlen, fondbern aud in den legten 
Zahren feines Lebens noch genug zu haben, um feinen $reunden Pens 
fionen ertheilen zu fönnen. Won jest an, mit allen Parteien verföhnt, : 
lebte Gondy den Wiffenfhhaften, und ber Mann, deſſen umfaffender, 
mitunter ins Romantifche ftreifender Geift ſich in der erften Periode ſei⸗ 
nes Lebens. nur in ben mannichfachen Berfchlingungen politifher Pars 
teien gefalsen hatte, lebte jegt bas ruhige und zuruͤckgezogene Leben 
eines Beiſer Was Rocefaucault über ihn faat, wird am beften dies 
fen fonderbaren und merkwürdigen Charakter darftellen. Der Earbis 
nal Reg bat, fo Außert fi der Herzog, einengroßen Geift, aber mehr 
Stolz ald wahre Geelengröße. Ein außerordentliches Gedaͤchtniß, Ges 
wanbtheit und 3ierlichkeit bes Ausdruds, und ein liebenswuͤrdiges Aus 
Geres Benehmen find ihm eigen. Er ſcheint ehrgeizig, ohme es zu fein, 
und feine Beftrebungen gegen Mazarin waren weniger unternommen," 
diefen zu verdrängen, als fi ihm furchtbar und bedeutend zu machen, 
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In ber Zeit feiner Gefangenschaft hat er fih mit Feſtigkeit und An⸗ 
ſtand benommen, und feine Freiheit verdbanfte er feiner Kühnheit. So 
lange Mazarin lebte, hatte er, unerfhütterlih durch alle Gluͤckswech⸗ 
fel, feinen erzbifhöflihen Stuhl behauptet, als fein Feind nicht mehr 
war, flieg er freiwillig bavon herab. Als Garbinal hat fein Benehmen 
in ben verfchiedbenen Conclaven ibm bie Achtung feiner Mitbrüber er: 
worben Obgleid ein ziemlich vorherrfchender Hang zu Vergnügungen 
und Müßiggang bei ihm fihtbar war, fo war feine Thaͤtigkeit body auch 
wieder erſtaunlich, fobalb fie durch Umſtaͤnde angeregt wurbe, Die 
Geiftesgegenwart, mit ber er die unvorhergefehenften Umftände zu ers 
faffen und zu wenden verftanb, iſt bewundernswerth, und feine Hand⸗ 
lungen mußten um fo mehr das Gepräge einer gewiffen Glätte und 
Abwägung an ſich tragen, ba er eigentlich nie weder haßte, nody recht 
liebte, ob er gleich beides ſich mitunter zu zeigen bemühte. Unter ben 
mehrern von ihm nachgelaſſenen Schriften verdienen feine Memo.» 
res am meiften bemerkt zu werben. Sie geben eine volllommene unb 
fehr intereffante Schilderung feiner Individualität. Eine Geſchichte 
der Verfhwörung bes Grafen Kiesco in Genua, bie er als 17jähriger 
Süngling mit fihtbarer Vorliebe für feinen Helden fchrieb, zeigte 
[son damals bie Neigung feines Gemuͤths; eine Bemerkung, bie dem 

arbinal Richelien auch nit entging, als dieſe JZugenbarbeit Gondy's 
ibm zu Gefihte kam. In den legten Zeiten feines Lebens kam er 
felten nach Paris. Er flarb bafelbft bei Gelegenheit einer ſolchen 
Heinen Reife ben 24. Auguff 1679, 66 Zahre alt. Einige Jahre vor 
feinem Tode ſchickte er an Clemens X. ben Garbinaldhut zurüd, 
Willens, wie er vorgab, fich ganz von ber Welt zurüdzuziehen; er 
erhielt ihn aber zurüd mit bem Befehl bes Heiligen Vaters, ihn zu 
behalten bis an fein Ende. 

- Reger (Joſ. Friede. Freiherr von), k. k. Hoffecretär und Bü: 
Kercenfor zu Wien, geb. zu Krems am 25. Jun. 1754, erhielt in 
ber Therefianifhen Ritteralabemie zu Wien feine erfte Bildung, wid⸗ 
mete fih darauf (1774) dem Dienfte des Staats, und zeichnete ſich 
durch mehrere in Taſchenbuͤchern u. f. w. erfchienene Gedichte und an⸗ 
bere Schriften ruͤhmlich aus. Befonders ift Neger wegen feiner eblen 
Sreimüthigkeit und feines Eifers, mit bem er Aufllärung und Lites 
ratur in feinem Vaterlande zu befördern firebte, achtungswerth. In 
einem Gedichte auf die Kaiferin Maria Thereſia foderte er (1782) von 
Joſeph II. Preßfreiheit, die von dem lestern auch gleich darauf be= 
willigt wurde. Um feine Vaterſtadt Krems machte er fi i. 3. 1809 
durch feine thätige und Eraftvolle Verwendung bei ben franzöfifchen 
Behörden fo verdient, daß ihm auf eine ſehr fchmeichelhafte Weife 
das Ehrenbürgerreht ertheilt wurbe. Außer eignen zahlreichen Schrif: 
ten gab Neger eine Auswahl ber beften Stüde englifher Dichter 
(Choice of the best poetical pieces of the most eminent eng- 
lish poets, Vienna 1d83_- 1784, 6 Bde); ferner Nahträge zu 
Sineds Liedern (Wien 1785) und Denis literarifhen 
Nachlaß (Wien 1801, 2 Bde.) heraus, Seit kurzem nimmt er am 
Genfurgefhäft nicht mehr Theil. 

- Reuhlin (Johann). Mit Redt nennt der geiftreiche Verfaſ⸗ 
fer des deutfhen Plutach Reuchlin einen jener Morgenfterne, bie 
am beutfhen Himmel nad) langer Nacht und Nebel endlich einen 
Morgen ankündeten. Reuchlin war zu Pforzheim ben 28. Dec. 1455 
von angefehenen-Ältern geboren. Auf der Schule zu Schlettftäbdt 
genoß Reuchlin den Unterricht bes vortrefflihen Dringenberg, 
und zeichnete fi durch Fleiß und gute Sitten aus, Da ihm aud bie 
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ſchoͤne Gabe des Gefanges von der Natur gewährt worden war und 
ermit Fleiß dieſes Talent ausbildete, fo hatte er das Glüd, in bie 
Capelle bed Markgrafen Earl von Baden aufgenommen und balb bar 
auf von biefem feinem Landesherrn zum Gefellfhafter und Reifeges 
fährten feines Sohnes, bes nachmaligen Bifhofs Friedrih von 
Utredt, ernannt zu werben. Go kam Reudlin 1473 mit bem 
Prinzen nah Paris, um bort, ald auf ber berühmteften hoben 
Schule bamaliger Zeit, zu flubiren. Hier genoß Reuchlin ben Unters 
ziht bes Spartanerd Gregor Hermony mos in der griechifchen, 
bes Franzofen Robert Gaguin in ber lateinifchen, unb bes 
Nieberländerse Johann Weffel in ber bebräifhen Sprache, und 
erwarb feinem Geift jene Tiefe ber Kenntniffe, bie nachher im Bas 
terlande fo fchöne chte tragen follte. Zwar mußte er fchon 1475 
Paris mit feinem Prinzen wieder verlaffen, body ließ ſich baburd 
Reuchlin nicht in feinen Studien ftören. Er begab fi nad) Bafel, 
wo er das Erftaunen feiner beutfchen Landsleute durch feine für da⸗ 
malige Zeit unerhörte Sprachkenntniſſe erregte, und das erfte la 
teinifhe Wörterbud (unter dem Zitel breviloquus), bie erfte gries 
chiſche Sorachlehre, von ihm verfaßt, in Deutfhland erfhien. Um 
die Doctorwürbe ber Rechte zu ergalten, eine Würde, bie zu bamas 
liger Zeit ben Inhaber mit ben ftolzen Vorrechten bes Adels begab: 
te, ging Reudlin abermals nady Frankreich (1478) und flubirte zu 
Orleans bie Rechte, während er zu gleicher Zeit bie alten Sprachen 
lehrte. Zu Poitiers erhielt er die juriftifhe Doctorwürbe. 1481 kehrte 
er nad) lee zurüd, und lehrte zu Tübingen mit bem allge: 
meinften Beifall beides, ſowohl die Rechte als die fhönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Als aber Graf Eberhard ber Bärtige von Würtemberg ſich 
1487 zu einen Zuge nah Rom rüftete, da nahm er Reudlin, ale ben 
beften Lateiner in ganz Deutfchland, in-fein Gefolge, der ihn nun über 
die Alpen begleitete. Die wiſſenſchaftlichen Schäge, die Lorenzo 
ber Mebdiceer in Florenz aufgehäuft, fo wie die von Rom, er: 
dffneten ſich jegt Reuchlins wißbegierigem Geifte, der mit den erjten 
und berühmteften Gelehrten Italiens in Berührung kam. Bei ber 
Rüdkehr nad Deutfchland ließ Eberharb ben talentvollen Mann nicht 
mehr von fih und nahm ihn ſtets auf allen feinen Reifen mit. Aud) 
ber damalige Kaifer ber Deutfhen, Friedrich III., ehrte bie 
Verdienſte Reuchlins, erhob ihn in den Reichsabelftand 1492, gab 
ihm dem Titel Pfalzgraf und Eaiferliher Rath, und ſchenkte ihm ei⸗ 
ne Eoftbare hebraͤiſche Handfchrift des alten Teſtaments. Ald nad 
Eberharbs Tode ein unwuͤrdiger Nachfolger Würtemberg beherrfähte, 
begab fid) Reuchlin an den Hof des Churfürften Philipp von der 
Pfalz, wo er mehrere Zahre in Gefellfhaft diefes wiffenfchaftlies 
benden Fürften, feines SKanzlerd  Dalberg und mehrerer anderen 
großen Gelehrten Deutfchlands lebte. Die heibelberger Bibliothek 
durch Handſchriften und Werke der in jener Zeit erfundenen Buch: 
druckerkunſt zu bereichern, war bier Reuchlins befonders Streben, 
Zwei in diefer Zeit von ihm verfaßte Lateinische Luftfpiele wurben 
dur junge Stubirende in ne großem Beifall aufgeführti 
Da der edle Churfürft dur elende Verleumbung am römifchen Hofe 
angefhtwärzt, ja fogar in Bann gethan wurde, fo begab ſich Reudy: 
Yin noch einmal nah Rom, und vertheibigte bier mit eben fo viel 
Kiugbeit ale Beredſamkeit das Net feines Fürften, ber auch bie 
Losfprechung von Alerander VI. erhielt. Reuchlin benugte feinen faft 
ein Jahr dauernden Aufenthalt in Rom zur Erweiterung feiner: grie- 
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chiſchen und hebraͤiſchen Sprachkenntniſſe aufs beſte. Gern haͤtte 
ihn der dankbare Churfuͤrſt von der Pfalz auf immer an ſeinem Hofe 
behalten, aber in Wuͤrtemberg war der rechtmaͤßige Erbe zur Regie— 
zung gelangt, und Reuchlin glaubte, deſſen Ruf nicht ablehnen zu 
dürfen, und Eehrte dahin zurüd. Bier wurde er zum Vorfiger des 
Ihwäbifhen Bundesgerichts ernannt, das von den ſchwaͤbiſchen Fürs 
ften gegen bie Anmaßungen bed Haufes Baiern errichtet worden 
war. Außer biefem weit ausgebehnten Wirkungstreife arbeitete 
Reuhlin noh eine Überfegung der Bußfpalmen, eine hebräifche 
Spradlehre und ein hebräifches Wörterbuch in biefer Zeit aus, auch 
berichtigte er bie Bibeluͤberſetzung. Dadurch, daß er feinen Ver: 
wandten Melandhthon auf die Bahn leiten half, wo biefer in 
ber Folge im Verein mit Luther fo. wohlthätig wirkte, erwarb 
Reudlin fi ein neues Verbienfi um die Menfchheit, und mit Recht 
kann man ihn als einen Vorarbeiter der Reformation betrachten. Es 
EZonnte jeboh nicht fehlen, daß in einem Seitalter, in weldem 
Zinfternig und Pfaffentyum noch fo gewaltige Herrſchaft übten, 
Reuchlin nicht Anfeindungen hätte ertragen muͤſſen. Ein getaufter 
Jude, Johann Pfefferkforn, und ein gewiſſer Sacob Hoog⸗ 
ftraten, waren die Anführer biefer Zeloten und griffen die hebräi: 
The Spradhfunde an. Sie wußten ben fonft fo hellen und umfichtigen 
Kaifer Marimilian zu bereden, daß alle hebräifhen Schriften, 
das alte Zeftament ausgenommen, eitel fchlecht und verwerflih Gut . 
wären, und Mar gab (1519) ben Befehl, diefe Schriften in allen 

feinen Landen zu verbrennen. Glüdliher Weife fügte er hinzu, es 
möge bei biefer Erecution allemal ein weltliher Gelehrter mit zu 
Rath gezogen werben. Dies rettete bie orientalifche Literatur. 
Reuchlin trat auf und feste dem Kaifer in einer Schrift aus ein- 
ander, daß biefe Werke, ftatt dem Chriftentyum zu fehaden, im 
Gegentheil zu feiner Ehre und Verherrlichung dienten, da ihr Stu— 
dium gelehrte und tapfere Kämpfer erwede, die ‚für die Ehre der 
Chriftuslehre ftritten, und man den Feinden deffelben durch Bertil: 
gung diefer Bücher nur Waffen in die Hände geben würde. Diefe 
Darftellung Reudlins erbitterte die Gegner noch mehr. Zehn Jahre 
dauerte ber ee in dem eine Menge Schriften hin und her 
gefchrieben wurden. Auf ber einen Seite fland Hoogftraten und 
die Univerfitäten von Paris, Löwen, Erfurt und Mainz, auf ber 
andern Reuchlin und die gelehrteften und aufgeklärteften Männer 
aller Länder, Unerfchüttert gegen die Sophismen, Schmähreden 
und felbft.die Bannftrahlen feiner Gegner verrocht, Reuchlin muthvoll 
bie gerechte Sache, und bradte fie endlich vor den Richterſtuhl von 
Nom. Seht glauben feine Gegner, gewonnen zu haben; fie eilen 
nah Rom, beſchwert mit Gold, um fo die Richter zu gewinnen, 
Für Reuchlin ſpricht nur die Wahrheit. Da tritt endlich, als für - 
ihn die Sache am ſchlimmſten fteht, Marimilian auf, bereuend, . 
daß er zu fo wibrigem Streit Veranlaffung gegeben, und erklärt, 
daB Reuchlin ein waderer, gelehrter und Gott wohlgefälliger Mann 
ir ‚ und daß der Papft wohl thun würde, feinen beißigen Gegnern 
a8 Maul zu flopfen, Neben des Kaifers Wort ertönt au das der 
edeln Ritter Franz von Sidingen und Ulrich von Hutten, 
die ſich zugleich bereit erklären, im Kal bie Zunge nit aͤusreichen 
fönne in biefem Streit, aud ihre Schwerter zu gebraudyen. Um 
bie damalige Zeit erſchienen auch bie epistolae obscurorum viro= . 
zum, wodurch Reuchlins Gegner dem dachen Preis gegeben wurden. 
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Dies gab ſchnell der Sache eine andere Wendung; ber vom Papft 
ernannte Schiebsrichter,. ber Erzbifhof von Speier, entfchieb für 
Reudlin. Die Rotte feiner Feinde mußte ſchweigen und bi Koſten 
des Streits bezahlen; und bald zogen die um biefe Zeit ausbrechen⸗ 
den Streitigkeiten in Sadfen zwifhen Luther unb Tezel bie 
Aufmerffamkeit der Machthaber und Gelehrten von biefem Vorkampfe 
der Vernunft. auf die beginnende Reformation bin. Neue Unruhe 
follte jedoch Reudlins Tage trüben, Herzog Ulrich, fonft gut und 
brav, hatte in übereilter Hige die Stadt Reutlingen befriegt; fie war 
Mitglied des ſchwaͤbiſchen Bundes, und biefer rüflete fich, bie Un= 
bilde zu beftrafen, Um nicht gegen feinen Randesheren fprechen zu 
müffen, hatte Reudlin die Stelle als Bundesrichter niedergelegt, 
doch wurbe er von ben Verbündeten gefangen. Herzog Wilhelm 
von Baiern, Anführer des WBundeöheeres, dachte aber edel ge: 
‚ ihn wieder frei zu laffen, und fiellte ihn als Lehrer auf der 
hohen Schule zu Ingolftadt an. Den Verluft feiner Habe und Büs 
her. fuchte ihm fein reiher und ebelmüthiger Freund, Willibald 
Pirkheimer, Rathsherr zu Nürnberg, zu erfegen. Den Ruf 
nah Wittenberg flug Reuchlin aus, und empfahl dafür Melandıs 
thon. Als 1622 die Peft in Ingolftabt wüthete, begab ſich Reuch⸗ 
Yin nah Zübingen zurüd, wo er entfernt von Staatögefhäften aufs 
neue den Wiffenfchaften Lebte. Als er aber in bemfelben Jahre von 
einer unbeilbaren Gelbfudyt ergriffen warb, ließ er ſich nah Stutt⸗ 
gart bringen, und endete ba ben 30. Juni 1522 fein ſchoͤnes, dem 
Baterlande und der Folgezeit nügliches Leben. Geine für damalige 
Zeit. vortrefflihe Bibliothek fchenkte er feiner Baterftadt Pforzheim. 
Die Nachwelt ehrt mit Recht in ihm einen ber erften Gelehrten, 
Deutfchland einen feiner würbigften Söhne, 
Reufauf, f. Reuvertrag.. 
Reunionstammern, f. Zubwigs XIV, Regierung. — 
--Reuf (Fürften und Grafen). Der Urfprung biefes fürftlichen 
und gräflihen Haufes, welcher fich ſchon in das Dunkel der frühes 
ſten Jahrhunderte verliert, ift fehr ungewiß, Bereitd um das Jahr 
1084 lebte Heinrich I., Graf von Gleitsberg ober Gligberg, ein 
Nachkomme der Grafen von Luremburg ober .Lügelburg, von -benen 
auch die Kaifer Heinrih VII, Carl IV., Wenzel und Siegmund 
abftammten. Heinrichs I. von Gliäberg Sohn war Seinr:ic IT., 
der Stammpater bed Gefammthaufes Reuß. Gr war Beherrfher 
des ganzen Vogtlandes, und wurde nad der von ihm fünf Viertel: 
meilen weit von Gera erbauten Stabt ebler Vogtvon Weide 
genannt. Sein Sohn, Heinrich III. ( aud der Dicke- oder Reiche), 
theilte fein Gebiet unter feine vier Söhne, von benen ber eine 
Bogt und Herr zu Weida, ber zweite zu Plauen, ber dritte zu Greis 
und ber vierte zu Gera wurde. Die greigifhe Linie erlofh ſchon 
1236, die mweibaifche 1585 und bie geraifche 1550, fo daß nur bie 
plauenfhe, melde fi in den Enkeln ihres Stifters wieder in bie 
ältere und bie jüngere Linie theilte, übrig blieb. Die ältere befam 
1526 die Burggraffhaft Meißen, und die mit berfelben verbundene 
fürftliche Würde nebft Sitz und Stimme auf ben Reichstagen, ftarb 
aber mit Heinrih VII., Burggrafen von Meißen, 1572 aus. Jene 
jüngere, nody unter dem Namen reußsplauenfhe fortblühende Linie 
ftiftete Heinrih der Juͤngere, welder ber Reuffe (Rufe, Ruzzo), 
fo wie fein älterer ohne Erben verftorbene Bruder der Böhme 
genannt wurde, Bon ihm behielt dad Geflecht der jegigen Fürften 
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und Grafen Reusß ben Iestern Namen bei. Heinrich Reuß, Herr 
zu Plauen, Greis und Kranichfeld, Hinterließ 1535 drei Söhne 
welche bie Ältere, jüngere und mittlere Linie ftifteten. Die mittlere 
erlofh 1616, bie andern beiden befteben fort. Die ältere hatte ſich 
wieber in bie Linien Dber: Greig und Unter: ®reig getheilt. Unter: 
Greig ftarb aber am 17. März 1768 in männlichen Erben aus, und 
bie obergreigifhe Linie fuccebirte in bie untergreigifchen Lande, wurde 
am 15. Mai 1778 mit Beziehung auf bie ehemalige burggräflich: 
meißnifche Fürftenwürte in den Reihsfürftenftand erhoben, und er: 
hielt durch ben - Reichebeputationsabfchieb von 1803 im Yürftenrath 
eine eigene Stimme. Die jüngere Hauptlinie theilte fih wieder in 
bie geraifche, bie ſchleitz iſche, von welcher bie köftrigifche ein 
Nebenzweig ift, und bie 1790 in ben Fürftenftand erhobene loben 
fteinifhe, von welcher bie beiden Äfte zu Selbig und zu 
Edsersborf Nebenlinien waren. Als die geraifhe Linie 1802 aus⸗ 
farb, theilten fi Lobenftein, Ebersborf und Gchleig in die Erb- 
ichaft, fo daß Lobenftein und Ebersdorf die eine, Schleitz hingegen 
bie anbere Hälfte erhielt... Bis jegt ift aber Befis und Verwaltung 
noch gemeinfhaftlid. 1805 flarb ber Fürft von Kobenftein ohne 
männliche Nachkommen, und ihm folgte die Nebenlinie zu Selbig in 
dem Befig feiner Lande ald Graf von Lobenftein, fo daß von ber 
jüngern Hauptlinie jest die fchleigifche, ebersborfifche und Lobenfteini- 
fche blühen, welche 1806 fämmtlih in den Fürftenftand erhoben 
wurden, Erft in ber legten Hälfte des 17. Zahrhunderts fingen bie 
Grafen von Reuß, nachdem fie ſich Lange Zeit bloß Reuffen Her: 
zen von Plauen genannt hatten, wieder an, ben fehon in ben 
früheften Jahrhunderten geführten gräflichen Zitel zu brauden. Nicht 
aber nahmen fie nad dem. Abgange der Burggrafen von Meißen bie 
fürftlihe Würde an, obgleid, fie durch das vom Kaifer Siegmund ' 
1426 dem Burggrafen ertheilte Diplom bazu berechtigt gewefen waͤ⸗ 
zen. Merkwuͤrdig if, daß alle männliche Perfonen des Haufes 
Reuß ſchon feit dem elften Jahrhundert blos den Namen Heinrich 
führen. Fruͤherhin unterſchied man fie durch Bezeichnung ihres Als 
ters oder irgend einer phufifchen oder moralifchen Eigenſchaft, 3. B. 
der Ältere, der Die, der Friebfertige u. f. w., 1668 aber wurbe 
beftimmt, daß man fi durch Zahlen unterfcheiden, und zwar jede 
Hauptlinie für ſich zählen wollte. Keine Nebenlinie zählte für ſich, 
fondern alle männliche Perfonen einer Hauptlinie werden fo gezählt, 
wie fie nady einander geboren werben. Im Jahre 1700 feste man 
feft, daß man bis Hundert zählen wollte. Am 18. April 1807 tra: 
ten die vier regierenden Fürften zum Rheinbunde, und find jegt Mit» 
‚glieder des deutfchen Bundes (f. Reich, deutſches und beutfher 

und), bei weldhem fie mit Hohenzollern, Lichtenftein, Waldeck, 
Zippe =» Detmold und Schaumburg = Lippe in ber engern Berfamm: 
lung bie fehzehnte Stimme haben. In der weitern Berfammlung 
haben bie beiden Hauptlinien, bie ältere und jüngere, jede eine bes 
fondere Stimme. Das Gefammthaus Reuß, welches ſich mit feinen 
‘Unterthanen zur lutherifhen Religion bekennt, führt den Zitel: 
Heinrich ber ... älterer (ober jüngerer) Linie Reuß, Fürft, Graf 
und Herr zu Plauen, Herr zu Greis, Kranidyfeld, Gera, Schleitz 
und Lobenftein. Der ältefte regierende Derr des ganzen Haufes Reuß 
führt außerdem nod den Zitel: bed ganzen Stammes Alte 
ter, und ber ältefte vegierende Herr ber andern Linie ift fein Abd» 
junct. Die reußiſchen Lande mahen einen Theil bes von ben 
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Borfahten der Fuͤrſten und Grafen Reuß beherrſchten Vogtlandes aus, 
und liegen zwifchen dem thüringer Walde und bem Erzgebirge. Durch 
den neuftädter Kreis des Herzogthums Sachſen werben fie-in zwei 
Theile getrennt, fo daß die Herrſchaften Greig, Burg, Schlei und 
2obenftein mit dem Amte Saalburg ein Ganzes-bilden, und gegen 
Norden und Oſten von dem Königreih und dem —— Sach⸗ 
fen, gegen Suͤden von den baierſchen Fuͤrſtenthuͤmern reuth und 
Bamberg und gegen Weften von Goburg-Saalfelb und Schwarz: 
burg⸗Rudolſtadt begrenzt werben. Die Herrfhaft Gera aber wird 
im Süden vom Königreih Sachſen, im Often und Welten vom Für: 
ſtenthum Altenburg und im Norben vom Herzogthum Sachſen 
umgeben. Zuſammen halten bie reußifchen Befisungen 28 AM., 
und i. 3. 1812 wurden 76,631 Einwohner gezählt, welde fich zur 
lutheriſchen Religion befennen. Davon gehörten 1. dem Fürften von 
Reuß : Greig 7 AM. mit 21,800 Einwohnern, 2 Städten, 1 Markt: 
fleden und 95 Dörfern. 2. Der Anthei! bes Fürften von Reuß-Scleig 
enthielt 6 AM. mit 16,560 Einw., 2 Städten, 1 Marftfleden, 4I 
Dörfern. 3. Der Fuͤrſt von Lobenftein » Lobenftein hatte ein Gebiet 
von 44 AM., worin 1 Stabt, 31 Dörfer und 7493 Einwohner ent» 
balten waren. 4. Lobenftein-Eberdborf hatte 32 AM., 1 Stadt, 1 
Sieden, 29 Dörfer und 7837 Einwohner. In ber. ben drei legten 
Döufern . gemeinfhaftlid gehörigen Herrfchaft Gera mit dem Amte 
Saalburg (74 AM.) find 3 Stäbte, 89 Dörfer und 22,836 Einm. 
Diefe Länder find bergig, befonbers ber fübliche Theil, durd) welchen 
fich der Frankenwald (eine Fortfegung des ZThüringerwaldes) mir 
sem an 2300 Fuß hohen Siegligberg und ulm zieht, haben aber 
auch vield gut angebaute Thaͤler, worunter bie zwei großen Thaͤ⸗ 
ler, melde bie Saale und Elfter (die Hauptflüffe diefer Länder) 
durchfließen, die fruchtbarſten find, vortrefflihe Laub» und Nabel 
waldungen und Wiefen; baher hat man einen Überfluß an Wildpret 
und ſtarke Viehzucht. Der Getreidebau ift für das Bebürfniß der 
Einwohner nicht hinreihend, und Gartenfrüdte, Obft und Hopfen 
werben gleichfall® nur nothbürftig gebaut. An Mineralien hat das 
Land Eilber, Kupfer, Blei, Eifen, Alaun, Bitriol u. f. w. Die 
Einwohner find aͤußerſt fleißig und betriebfam, und fie befch£ *igen 
fi vorzüglidy mit Wollen: und Baummollenmanufacturen, Strumpf: 
wirfereien, Baummollenfpinnerei für in: und ausländifhe Manufactite _ 
ren, Hut⸗, Porzellan: und Tabaksfabriken, mit Ledbergerbereien, Alaun⸗ 
und Witriolfiedereien und Berarbeitung bes Eifens. Die Wollen: 
—— haben ihren vornehmſten Sitz zu Gera, wo auch die 
ſchoͤnſten Faͤrbereien unterhalten werden, Greitz, Lobenſtein, Markt⸗ 
Hohenleuben und Schleitz; die meiſten Baumwollenmanufacturen befin⸗ 
den ſich zu Hirſchberg, Ebersborf, Zeulenroda und Markt-Hohenleu⸗— 
ben. Mit biefen Kunftprobucten wirb ein nicht unbebeutender Handel 
—— und der Hauptabſatz geſchieht auf den leipziger Meſſen. 

on Naturproducten kann das Land blos Vieh und Holz ausführen. 
Für den Öffentlihen Unterricht ift gut geforgt. Zu Greig und Schleitz 
find lateinifche Schulen, und zu Gera ein wohl eingeridhtetes Gymnar 
ſium. Auch find zu Greid Schulmeifter: und Predigerfeminarien. Ob: 
‚gleich die Kürften fouverän find, fo find doch Landftände vorhanden, 
welche aus der Ritterfchaft und den Städten und Pflegen der reußi- 
fchen Lande beftehen. Die Einkünfte von Greig werden auf 130,000, 
von Schleig auf 100,000, von Lobenftein.Lobenftein auf 80,000 und 
von Lobenſtein⸗Ebersdorf 80,000 Gulden geſchaͤtzt. Bon den Einkünf: 


# 
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ten von Gera, welche 130,000 Gulben betragen, erhält Schleitz bie 
Hälfte, und Lobenftein und Ebersborf jedes ein Viertel. Die Linie 
zu Greis hat daſelbſt ein Regierungs- und Juftizcollegium, ein Kam: 
mer:, Finanz-, Forſt- und Sfonomiebepartement. Die jüngere 8i: 
nie bat feit 1604 eine gemeinfchaftlihe Regierung, als ein erftes Qu: 
ftizcollegium und Gonfiftorium, eine Kammercommiffion, ein gemein: 
chaftliches Amt und ein Landgericht. Diefe Behörden haben nad dem 

nfall von Gera auch bie verfchiedenen Gefhäftszweige der Verwaltung 
biefer Herrſchaft zu beforgen. Außerdem bat jebes regierende Haus ber 
jüngern £inie abe befonbere Cabinets-, Regierunge s und Kammerbes 
amte, fo wie auch jeder FZürft einen verhältnigmäßigen Kriegsftaat er 
bält. Zur beutfhen Bundesarmee flellt bie Ältere Linie 223 und die 
jüngere 522 Mann. K.R. 

"  Reuvertrag (pactum displicentiae) ift derjenige Nebenvers 
trag, vermöge beffen ich einer der Gontrahenten ausbebingt, von dem 
Dauptvertrage wieder abgeben zu dürfen. Bei bem Kaufe wird er 
Reukauf genannt... Daburd) behalten fi) bald ber Käufer, bald ber 
Verkäufer, bald aber aud; beide bas Recht vor, nad) Gefallen von dem 
efchloffenen Kaufe abzugeben. Gewöhnlich wirb dabei ein gewiffes 
Auantum feftgefest, weldyeß ber Abgehenbe bem andern bezahlen muß, 
Zum Wefen des: Reuvertrags gehört es jedoch nicht. übrigens machen 
wir den deutfhen Bürger auf folgende Cautelen aufmerfjam. 1. Ob 
ſchon die Gefege ſich darüber deutlich ausſprechen, baß bie Reue hier das 
Geſchaͤft ale Refolutivbebingung aufhebt, fo ift es doch bei diefer Bes 
bingung nody an fich, controverd, ob bie Früchte rüdwärts, von der 
Zeit ber erfolgten Übergabe, zu erfegen find. Rathſam ift es das 
ber, darüber etwas feftzufegen,, ivie es, wenn etwa bie Aufhebung 
des Vertrags nad; erfolgter Ubergabe ber Sahe und zum Theil 
oder ganz geleifteter Zahlung erfolgt, ruͤckſichtlich ber gegenfeitigen 
Berechnung ber Aecceffionen gehalten werben fol. 2, Man forge das 
für, daß, wenn ein beflimmter Zermin zur Reue nicht feftgefest 
worben tft, bem Reuvertrage bie Clauſel auf ewige Zeit inferirt 
werde, weil bei einer ganz unbeftimmt gelaffenen Zeit nad) Manchen 
bas Recht zu pönitiren binnen fehzig Tagen ur werben muß, 
f n 


Reval, eine ruffifhe ſtark befeftigte Seeſtadt am finnifchen 
‚ Meerbufen, unter 59 Gr. 26 Min. 29 Gec, der Breite und 42 Gr. 
25 Min. 30 Sec. ber Länge, mit einem £refflihen Hafen für die 
Marine und Handlung. Sie befteht aus ber eigentlichen Stabt mit 
engen unregelmäßigen Gaffen, dem Domberge und zwei mweitläuftigen 
Vorftädten, und hat 1700 Häufer, bavon fih über 1000 in ben 
Vorftäbten befinden, fieben Iutherifhe, ſechs ruffifhe, und eine 
katholiſche Kirche, eine berühmte Nitterafademie, an welcher Pros 
fefforen angeftellt find, und 13,000 Einwohner, welde einigen Sees 
bandel treiben, indem jährlih an 100 Schiffe in den Hafen einlaus 
fen; doch beträgt bie jährlihe Ausfuhr nur 600,000 Rubel. Eine 
Spiegel», eine Leder und eine Strumpffabrit, eine Stüd: und 
Glodengießerei, auch ein Kupferhbammer find bier. Kerner findet 
man eine Domkirche mit einem fehr hohen unb fchönen Thurme, eine 
Börfe, ein Theater und ein Land. und Geehofpital. In ber Nähe 
ber Stadt find einige hübfhe Landhäufer mit Gärten. In dem hies 
figen Hafen liegt gewöhnlich eine Abtheilung der ruffiihen Krieges 
flotte. Reval ift die Hauptſtadt des Gcuvernements Efthland, 
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Reveille (aus dem Franzdfifhen von reveiller, aufweden ) 
nennt man in militärifhem Sinne den Trommelfchlag, ber in Gars 
nifonftädten und Feftungen bei Tagesanbruch, vor Eröffnung ber 
Shore, Statt hat. 2 
—  Reveillerestepeaur oder Lepaux (Louid Marie la), als 
Mitgtied des franz. Directoriums und als Stifter ber Gecte ber 
Theopbiianthropen bekannt, geboren 1753, ftubirte zu Angers 
die Rechte, wurde Advocat in Paris, gab diefe Laufbahn bald auf, 
kehrte nach Angers zurüd, wo er fih mit dem Stubium ber Botas 
nit befchäftigte, dieſe Wiffenfchaft Lehrte unb einen botanifchen 
Garten anlegte. Nachher warb er Deputirter bei ber Nationalvers 
fammlung, nahm aber nah dem Fall ber Gironbdiften feine Entlafs 
fung, und hielt fit während ber ganzen Schredengzeit verborgen. 
1795 wurde er wieder in ben Convent berufen. Gr kam hierauf bet 
der Gonftitution des Jahres III. auf einige Zage in den Rath der 
Alten, und wurbe dann am 31. Det. (1795) zum Mitgliede bed Die 
rectoriums gewählt. Da er feinen bedeutenden Einfluß auf bie öffents 
lihen Gefhäfte hatte, fo wuͤnſchte er, ſich ald Oberhaupt einer 
Religionsfecte befannt zu machen, und warf fih zum Beihüger des 
Theophilanthropen, deren Doherpriefter er zu werden fuchte, auf, 
Sad dem 18. Fructibor, wo er Barras und Remwbels Partei ers 
riff, überließ er biefen beiden bie ganze Gewalt, und befchäftigte 

ch blos mit feiner Zheophilanthropie. Im Zunius 1799 warb er, 
ohne Widerftand zu leiften, aus dem Directorium geftoßin, und 
lebte dann wieber feinen Lieblingswiffenfhaften,, befonders. der Kräus 
terfunde und ber Erziehung feiner Kinder. Man fieht ihn in Paris, 
wo er fih aufhält, im Palaisroyal oft bei den Antiquaren verweilen 
und alte Bücher einhandeln. Sic transit gloria mundi, 

Reventlau ift ber Name einer alten, fehr angefehenen gräfs 
lichen Familie in Dänemark, Schleswig und Holftein, die ihrem 
Baterlande mehrere verdiente Staatsmaͤnner und Minifter gegeben, 
Johann Ludwig, Graf Heventlau (geboren den 28. April 
1751, und geftorben den 1. März 1801) verbient in der Geſchichte 
unter den beſten und ebelften Männern genannt zu werben, ba ex 
auf feiner Baronie- Brahe-Trolleburg die Bauern und Ginmwohner 
dur Aufhebung der Frohndienfte, durch andre zwedmäßige Mittel 
und durch fein eigned vortreffliches. Beifpiel zu guten Menfchen unb 
tüdhtigen, wohlhabenden Landwirthen zu bilden fuchte. Die von 
ibm angelegten Schul» und Armenanftalten koͤnnen nicht blos für Däs 
nemarf, fondern audy für andre Länder zu Muftern dienen, und 
werben fein Anbdenten no lange in Segen erhalten. Diefe gräf: 
liche Familie tHeilt fi) übrigens in zwei Linien, deren gemeinfdafts 
liher Stammvater, Conrad von Reventlau, in Dithmarfen begüs 
tert war. Die ältere Linie befigt auch die bedeutende Grafſchaft 
Ehriftiansfäde auf Laland, — 

Reverbere wird ein polirter Hohlſpiegel genannt, ber dazu 
dient, bie bhineinfallenden Lichtftrahlen verftärdt zurüdzumerfen. 
An ben in neuern Zeiten in mehreren großen Städten eingeführten 
gaternen zur Gtraßenbeleudhtung befinden fih folhe Hohlſpiegel 
von glänzendem Metall; daher die Benennung Reverberirla- 
ternen. dur Reverberation in der Chemie (db. h. zum Ver: 
kalken im Zlammenfeuer) bebient man fich eines fogenannten Re: 
verberirofens, der fo eingerichtet ift, daß die Hitze des 
Feuers nit nur verftärft aus ihm ftrömt, fondern auch den Koͤr⸗ 
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nn zum Verkalken gebracht werden foll, von allen Seiten rund 
tmgiebt. — 

Revers. Im gewoͤhnlichen Sinn eine ſchriftliche Gegenverpflich⸗ 
tung, ein Angeldbniß, dieſes ober jenes zu leiften ober zu unterlaf: 
fen, aud ein Berwahrungsfhein ober fhriftliche Verfiherung, 
daß eine gewiſſe Handlung Andern nicht nachtheilig fei, ober in vor: 
gommenden Fällen gegen ihm wiederholt oder fonft gemißbraudt wer: 
den fol. Reversbriefe, Reverfe, Reverfalien werden 
die Verfiherungen genannt, in benen ein Fürft beim Antritt feiner 
Regierung, bei Huldigung ber Stände, ober fonft vorfallenden Ge: 
Tegenheiten fih anheifhig madt, bie Rechte, Freiheiten, Privilegien 
u. f. w. feine Unterthanen nicht anzutaften; ferner bie Berfiche: 
rungsſcheine, welche Obrigkeiten ſich in ee ihrer Rechte und Ges 
richtebarkeit einander geben. über Revers der Münzen ſ. Münzs 


kunde. 

Revolution bedeutet eigentlich eine Um: oder Zurüdwälzung 
(von revolvere, um: oder zurüdwälzen). Es wird indeß dieſes 
ort in vielfagem Sinne gebraudt. Die Aftronomen verftehen 
darunter die Bewegung eines kleinern Weltlörperd um einen größern 
der ihm durch das Übergewicht feiner Anziehungskraft beherrſcht, 
3: B. des Mondes um bie Erde, ber Erbe um die Sonne. Bei 

iefer Revolution geht alled feinen ordentlichen und gefegmäßigen 
Gang. Die Geologen hingegen verftehen darunter ſolche Katar 
ftrophen auf der Erbe, wodurch der natürliche Lauf over das natürs 
liche Verhältniß der irdifhen Dinge eine bedeutende Veränderung err 
leidet, 3. B. wenn durch große Wafferfluthen, Erbbeben u. dgl. bie 
Dberflähe der Erde anders geftaltet wird. Solche Revolutionen 
haben zwar auch ihren Grund in ben allgemeinen Naturgefegen, er? 
fcheinen aber doch in ihren Wirkungen ale etwas von der gewoͤhnli⸗ 
chen Ordnung der Dinge Abweichendes, wodurch mandjes bisher Bes 
ftandne aufgehoben oder zerftört wird, Diefe Bedeutung ded Wortes 
hat man aud auf bie moralifche Welt übergetragen. Go fügt 
man von einem Menfchen, beffen Denfart und Gefinnung fi ploͤt⸗ 
lich ganz verändert hat, es fei zum Guten ober zum Böfen, daß 
eine Revolution in ihm vorgegangen fei. ergleichen Revolutionen 
koͤnnen nun auch in der politiſchen Welt ereignen. Denn 
Völker und Staaten find als moralifche Perfonen zu betrachten, bie 
in Anfehung ihrer innern fowohl als äußern Beſchaffenheit fih eben 
fo fehr verändern koͤnnen, ale Sndividuen. Cine Veränderung dies 
fer Art alfo heißt eine politiſche Revolution ober eine 
Staatdummälzung. Solche Revolurionen find ganz unvermeid⸗ 
lich, wenn ein bedeutendes Mißverhältnig zwiſchen den Kräften, vom 
deren harmoniſchem Zuſammenwirken das politijche Leben eines Bols 
2e8 abhängt, eingetreten iſt. Sie find alddann den Orkanen zu ver: 
gleichen, welche aus dem aufgehobnen Gleichgewichte der atmo haͤri⸗ 
“hen Luft in Anſehung der Elafticität ihrer Theile entfpringen | Wil 
man alfo den Revolutionen vorbeugen, fo kann dies nur duch allmaͤh⸗ 
tige und zeitgemäße Reformen geichehen, wodurch die Verfaſſung unb 
Verwaltung eines Staates ber jebesmaligen Bildungsftufe und den 
daraus hervorgehenden Bebärfniffen des Volkes entjprehender ge: 
macht wird. Wenn begegen bie Regierung eines Staates mit eigens 
finniger Hartnädigfeit auf bem einmal Beftehenden beharrt, wenn 
fie in keinem Puncte bem Zeitgeifte nachgeben will, wenn fie die - 
ohnehin: ſchon zahlreichen und. läftigen Auflagen noch vermehrt und 


Resolution: 239 
laͤſtiger macht, wenn fie überhaupt mit herriſcher Willkür verführt 
und die Zügel immer ftraffee anzieht, während das zur Mündigkeit 
berangereifte Bolt fih nah einem freiern politifhen Leben fehnt, 
wenn fie wohl gar in das innerfte und heiligfte Eigentum des Mens 
fhen, in das Gebiet des Gewiſſens und der. Überzeugung, gewalt⸗ 
fame ansett wagt: fo müflen Revolutionen erfolgen, bie bann, 
je nachdem bie umflände beihaffen, in ihren Wirkungen mehr oder 
weniger groß und heilfam find. Ein Furzer überblick ber merkwuͤr⸗ 
digften neuern Revolutionen wird bas bisher gefagte beftätigen, 
1. Die Revolution von England im 5. 1685. Sie mwurbe 
veranlaßt durch Iacob'8 II. Streben, die bereits in frühern Beiten 
dur die Magna charta und bie Haheas - corpus-&Acte beſchraͤnkte 
Bönigliche Macht wieder unumfchräntt zu machen und felbft die Fathos 
liſche Mpeg, deren Belenner feit 1673 durch bie Zeftacte von als 
Ien Öffentlichen Ämtern ausgefchloffen waren, wieder zur herrfchenden 
zu erheben. Man rief daher den Statthalter ber vereinigten Niebers 
ande, Wilhelm von DOranien, Jacobs Schwiegerfohn, zu Dülfe, wels 
der im November 1688 in England landete, ben König nöthigte, 
mit feiner Familie nad Frankreich zu fliehen, und unter bem —* 
men Wilhelm III. ſelbſt zum Koͤnig ernannt wurde. Von dieſer Zeit 
an datirt ſich die freie engliſche — — wodurch England einen 
8 ee Wohlftand erlangte. Denn Wilhelm beftätigte durch bie 

ill of righis nit nur die früheren Rechte bes Volks, fondern fügte 
benfelben noch neue hinzu. Auch wurbe unter ihm bie Preßfreiheit, 
ohne welche Feine freie Verfaffung gedeihen Tann, auf immer begrüns 
det. Ein beſonders merfwürbdiger Zug in biefer Revolution ift, daß 
fie ohne alles Blutvergießen vollzogen wurde, obwohl früherhin auch 
in England beim Kampfe ber Freiheit mit bem Despotismus Blut 
genug, und felbft Lönigliches, gefloffen war, 2%. Die norbames 
sifanifhe Revolution. hrend bie vorige Revolution in 
England felbft ausbrah unb biefem nur mit bem neuen Regenten 
eine freiere und feflere Berfaffung gab, brady biefe zweite Revolus 
tion in Englands Colenien aus und begründete hier einen neuen 
Staat, ber vielleicht einft dem Mutterftaate felbft die Oberherrfchaft 
zur See entreißen wird, Die Veranlaffung berfelben war bie ges 
wöhnliche fliefmütterlihe Behandlung der Golonien von Geiten bes 
Hauptftaates durch Beſchraͤnkung ihres Handels und Auflegung will« 
Fürlicher Abgaben, Deßwegen vereinigten fi, nach einigen vorausges 

angenen Thaͤtlichkeiten —* einer den Coloniſten verhaßten Auf⸗ 
res auf ben Thee, im 3. 1774 zuerft zwölf Eolonien auf einem Ges 
neralcongrefje zu Philadelphia, wo deren Abgefandte alle Einfuhr 
englifher Erzeugniffe, fo wie alle Ausfuhr nad England verboten. 
Sm 3. 1775 trat Georgien dem Gongreffe bei und Wafhington 
al® General en chef an bie Spige ber breizehn vereinigten 
Provinzen, bie aber doch erft im Jahre 1776 nad) einigen glüds 
lihen Gefechten, fi für einen unabhängigen Freiftaat zu erklären 
mwagten und als folder auch im 9. 1783 von England felbft, nad 
vielen theild gewonnenen theild verlornen Schladhten, anerkannt wur: 
den. Diefe Revolution Foftete allerdings viel Blut, wirb aber un« 
ftreitig ben Erfolg haben, daß Amerifa nah und nah ganz frei 
und felbftftändig wird, da fich jegt diefelbe Revolution im fpanifchen 
Amerifa wieberholt. 8. Die franzdfifhde Revolution,. uns 
flreitig die umfaffendfte, aber aud die blutigfte und graufamfte von 
allen. Längft hatten. die Gedanken, bie Sitten und die Wünfce ber 
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gebildeten Slaffen in Frankreich einen freiern Schwung genommen, 
als die Regierung noch immer ihren alten despotiſchen Gang fortging, 
lettres de cacher ergehen, nach Belieben in die Baftille einfperren, 
die. Provinzen durch Generalpädter ausfaugen, den Bürger und Bauer 
durdy Adel und Geiftlichkeit drüden, und dabei immer fort mehr 
aufgehen ließ, als. fie einnahm. Da beftimmte zunädft die hieraus 
entitandene Finanznoth die Regierung, im I, 1789 bie Stände des 
Reichs — wer Weil aber, wie gewöhnlih, Adel und 
Geiftlichleit dem dritten Stande die Hauptlaften aufwälzen wollten, 
erklärten fi die 600 Deputirten beffelben für eine Nationalverfamm: 
lung, welher Erklärung aud verfchiedene Deputitte der beiden andern 
Stände und zulest alle beitraten. Diefe Verſammlung bob fogleid 
das alte Lehnsfyftem auf, proclamirte die Rechte des Menfchen und des 
Bürgers, und entwarf eine neue Verfaflung, die nad) dem Mufter ber 
englifchen zwar monarchiſch, aber geſetzlich beſchraͤnkt fein ſollte. Bald 
trat jedod an die Stelle diefer erftern Cenftitution eine zweite, britte 
und vierte, die insgefammt republifanifh waren, big Napoleon 
nad und mad die Monarchie wieder herftellte. Frankreich ift daher 
zwar während biefer Revolution durch allerlei politifche Formen hin- 
durcdhgegangen und iſt zulegt nad) Napoleons Sturze felbft zu der 
herrfhenden Dynaftie dev Bourbons zuruͤckgekehrt, hat aber dennod) 
durch die von Ludwig XVIII. gegebene Charte eine im Ganzen fehr 
liberale Verfaſſung gewonnen, um die eö noch von mandem Gtaate 
ben eidet werben bürfte, wenn fie erft in volle Wirkfamkeit getreten 
— denn nod find mande wefentlide Puncte derfelben ( befonders 
der wegen ber Preßfreiheit) fuspendirt — und wenn Frankreich durch) 
Beruhigung der Gemüther ſich felbft wiedergegeben if. Dann 
darf Franfreih eine glüdlihe Zukunft hoffen, wenn es gleich dicfe 
Hoffnung fehr theuer und mit vielem Blute erkauft hat, — Re: 
volutionen find demnach große libel, aber vielleiht nothwendig, 
um in einer verborbenen politifhen Sphäre die Luft zu reinigen 
und neues Leben zu erregen. Die Frage aber, ob Deutſchland 
feine Revolution fhon gemacht oder nod zu beftehen habe, getrauen 
wir uns nicht zu entfcheiden. Umgekehrt ift allerdings bei uns genug! 
Das deutfche Reich ift aufgelöft, alle geiftlihe und viele kleine welt: 
liche Kürften fammt ber Reichsritterſchaft ſind verfchwunden, bie 
noch beftehenden deutſchen Staaten find fouverän geworben, haben 
ihren Länderbefis zum Theil fehr verändert und ſich in einem Gtaas 
tenbunde vereinigt, dergleichen die Welt nod) nie gefehen. Dennoch 
ift Deutfchland im Ganzen nicht eigentlich revolutionirt, Die Haupts 
fiaaten, Öfterreih, Preußen, Gadjen, Baiern, Hannover, 
MWürtemberg, Baden, Heſſen zc., beftehen noch mit ihren alten Fuͤr⸗ 
ftenhäufern; auch die vornehmften veihesftädtifhen Nepubliten haben 
« fi) als republitanifhe Bundesſtaͤdte erhalten, und felbft ber neue 
deutfche Bund ift in vielen Stuͤcken dem alten deutſchen Reiche aͤhn⸗ 
Lich, das ja zulegt dem Weſen nad) mehr ein Staatenbund als ein 
Reih war. Gleichwohl ift anderer Seits nicht zu verfennen, baß 
viel Gährungsftoff in Deutſchland liegt, da man fi überall nach 
ftellvertretenden Berfaffungen, Milderung ber Auflagen, Bermin= 
derung der ftehenden Truppen, gleicher Vertheilung der Staatslaften 
u. f. w. fehnt und diefe Sehnſucht faft nirgend Befriedigung findet, 
Da indeffen der Deutſche überhaupt ruhiger und befonnener ift und 
da zu hoffen fteht, daß die deutfchen Fuͤrſten um ihres eignen Vor: 
theils willen ihr gegebenes Wort löfen und den Wuͤnſchen ihrer Voͤlker 
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entgegen kommen werden; fo duͤrfte vieleicht Deutſchland fo glück⸗ 
Kid fein, ſich zu regeneriren, ohne eine eigentliche Revolution erlebt 
zu haben. D. 
Nevolutionstribunal, Diefes ſchreckliche Gericht ber Tips 
rannei und des unerhörteften Blutdurftes entftand, als mitten in ber 
@ährung ber franzöfifhen Revolution im Nationalconvente die Par: 
teien des Berges und der @ironde mit einander ftritten, und die erftere 
die Oberhand behielt. Seiner Einrihtung und Xbfiht gemäß follte 
bas Revolutionstribunal alle diejenigen beftrafen, die gegen ben Gang 
der Revolution waren, und fih ald Anhänger des Koͤnigshauſes vers 
bädtig machten. Es laͤßt fi denken, welher ungeheure Spielraum 
ber Bosheit, dem Haß und dem VBerfolgungsgeifte durch Errichtung 
eines ſolchen Gerichtshofes freigegeben wurbe, ber fid an feine Kors 
malitäten band, immer nur das Todesurtheil fprab, nie bie wahren 
Yuncte der Anklage, zulegt kaum mehr die Namen ber ungluͤcklichen 
Sqlachtopfer unterſuchte, die eine böllifhe Rotte von Angebern (an 
deren Spise bad Ungeheuer Fouquier-Tinville fland) ihm täg» 
Hd zuführte. Trotz dem; daß von feinem erften Entftehen an bag Res 
volutionstribunat faſt unaufpörlich feine Hände in Blut tauchte, ſchien 
doch bald ben immer grimmiger wüthenden Sacobinern das Verfahren 
biefes Gerihtöhofes noch zu umftändlih und lanafam, und als im J. 
1794 bie Gironbiften völlig geflürzt waren, ein Robespierre und aͤhn⸗ 
liche Ungeheuer präfibirten, da trug der Wohlfahrtsausfhug, unzufries 
ben. über das langfame Verfahren bes Revolutionstribunales, darauf 
an, baß das Zribunal mit der Hinüberfpebirung der 
Menfheninbdbieanbre Weltfih hbinführo mehr beeilen 
follez; ein Borfhlag, der aud vom Gonvente gebilligt wurde. Von 
jest an hörte bei biefem entfeglichen Gerichtshof jede einzelne Anklage 
auf. Fouguier -Zinville und feine Rotten reiten täglich lange Liften 
Unglüdlider ein, bie des Hochverraths an der Republik beſchuldigt 
wurben. Ohne zu unterfuchen, ob, in wie weit, und auf weldhe Art 
bie Armen biefe Anklage verdienten, wurben fie vor den hoͤlliſchen Rich 
terſtuhl gefchleppt, einer ganzen Schar immer auf einmal das ange 
fhuldigte Berbrehen und zugleih das Zobesurtheil vorgelefen, ihre 
Bertbeidigung nicht gehört, ja ſelbſt nicht einmal darauf Rüdfiht ges 
nommen, ob biefe Elenben wirklich die waren, die bie Anklagelifte bes 
nannte, oder. ob (welches häufig der Fall war) eine bloße Namenvers 
wechslung Statt finde, und dann zur Guillotine geführt, Wie unge: 
heuer bie Zahl ber täglid Gemordeten war, erhellt baraus, dab man 
im Juni 1794 ſich gendthigt fah, bie Guillotine auf einen andern 
Dias binzufhaffen, da der Boden, aufbem fie bis dahin fand, von 
dem Blute ber Erwürgten fo naß und ſchluͤpfrig geworden war, baß 
bie Henker keinen fihern Tritt mehr thun Eonnten. Außer biefem zu 
Daris beftehenden Revolutionstribunale wurden auch in den größern 
Städten ber. Provinzen ähnliche errichtet, und Nantes, Lyon, Arras, 
Straßburg und viele andre Stäbte fahen in ihren Mauern das blutige 
Schaufpiel wiederholen, welches Paris täglih gab. Daß aber mit 
biefer Art, tie angeblihen Feinde der Republik zu morden, bie Unge- 
beuter, bie damals Frankreich beherrſchten, noch nicht zufrieben waren, 
" if bekannt, und da das Beil ber Guillotine ihnen immer nod zu lang⸗ 
famı morbete, fo nahmen fie ihre Zuflucht zu den Füfilladen, Mifs 
"trailladben und fogenannten revolutionären ober republi- 
kaniſchen Hodzeiten, wo zu Hunderten, Paar unb Paar an ein: 
anber gebunden, in ben. Wellen umfamen, is endlid bas Ungeheuer 
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Röbespietrd und mit Ihm die Wergpartei geftürzt wurde, da befabl dew, 
etwas -menfchlicher gewordene. Gonvent bem Revolutionstribunale mehr 
Moaͤßigung und Schonung, und im Anfang des Jahrs 1795 .erntete, 
von bemfiiben Morbaerichte verdammt, bem er fo viele Schlachtopfer 
zuceführt hatte, Fouquier Zinville (vergl. d. Art.) mit einem Haufen 
feiner Helfershelfer feinen Lohn. Rod in bemfelben Jahr wurbe bas 
Revolutionsrribunal ganz aufgehoben, an beffen Etelle eine Militärs 
commiifion gefegt, deren Wirkſamkeit aber auch bald darauf blos auf 
mititärifhe Verbrechen eingefhränkt wurde. Früher, ald das zu Paris, 
hörten bie in den andern Stäbten Frankreichs errichteten Revolutions⸗ 
tribunale auf, | — 
Reynolds (Joſhuah), ber beruͤhmteſte Mahler ber engliſchen 
Schule, und einer der berühmteften neuern Porträtmahler, war zw 
Plympton in Devonfhire 1723 geboren, wo fein Bater. ein Geiſtlicher 
und Scullehrer war. Er hatte bis zu feinen Jünglingsjahren keinen 
andern Lehrer als feinen Vater; aher ſchon in feinem achten Jahre las: 
er Werte über Maͤhlerei, und ſuchte nad) den barin enthaltenen Regeln. 
biefe Kunft auszuüben. Durch Richardſons Abhandlung üher die Mah⸗ 
lerei ward nicht blos die Liebe zur Kunft, fondern auch die Liche zum 
Ruhm in. dem jungen Reynolds gewedt. Obgleich er beftimmt war, 
die Arzneitunde zu fludiren, fo erlaubte ihm fein Vater doch, feiner Nei— 
gung zu folgen, und brachte ihn zu einem Bildnigmahler in Devonfhire, 
mit dem er fpäterhin nach London 309. Diefer Kuͤnſtler war bios Ges 
ſichtsmahler, und ließ von feinen Schälern die Verzierungen und Ge⸗ 
wänder — aber er war ein guter Beurtheiler ihrer Schildereien, 
und trug viel zu Reynolds, Wrights, Mortimers und Anderer kuͤnſt⸗ 
Yeriicher Bildung bei. Reynolds übertraf bald feinen Lehrer, und bie 
Eiferfucht bes legtern wegen eines Lobes, weldyes dem erftern in Rüds 
fit eines Gemaͤhldes ertheilt wurbe, veranlaßte ihre Trennung, 
hielt fich jegt- drei Jahre lang im väterlihen Haufe auf, und mablte 
einige Bildniffe, die Freilich mit Beifall aufgenommen wurben, aber: 
für feine eigentliche kuͤnſtleriſche Bildung gewann er in dieſer Zeit. 
nichts, Er nahm fi die Gemählde des Porträtmahlers Gandy vom: 
Ereter zum Muſter; aud fand er Gelegenheit, ſich Gemählde von 
@uercino zu borgen, und von ihnen fchreibt fi Reynolds Liebe für 
ein- ftarkes Helldunkel Ger, ba er, fo wie Rembsandt, feine Schatten 
zu dunkel, fein Licht zu hell machte. Nach feines Vaters Tode —— 
ließ ſich Reynolds ale Portraͤtmahler in Plymouth nieder. Der Schiffs⸗ 
‚capitän, nachmalige Admiral Viscount Kappel, welder eine Erpedis 
tion gegen die Gorfaren im mittclländifhen Meere befebligte, nahm: 
Reynolde mit, um ihn in Italien bei günftiger Gelegenheit ans Land’ 
zu fegen. Dies geſchah. Reynolds ging von Livorno nah Rom, und 
ftubirte und copirte im Batican bie Werke Raphaels und Michel Anges: 
lo’6. Rach einem dreijährigen Aufenthalt in Italien kehrte er über 
Paris nad England zuräd, wo er fih 1752 in London niederließ. 
Biele vornehme Perfonen ließen fih von ihm mahlen, und feit Corne⸗ 
lius und Vandyk ſah London keinen Bildnißmahler von Rey— 
nolds Verdienſten. Geine Werke zeichnen fich freilich nit, wie bie: 
jener Künftter, durch Feſtigkeit und Beſtimmtheit der Umriffe, durch 
Richtigkeit des Colorits, durch getreue Darftellung. der Natur ıimb: 
durch Vollendung aus; aber, fo- wie Vandyk, wußte er ohne Aufs 
opferung der Ähnlichkeit feinen Perfonin einen heroiſchen Sharakter zu 
geben, und fein Pfnfel veredelte die, welche er mahlte, Dieſe Kunſt 
erwarb. ihm einen Ruf in-bey großen Welt, und es ließ daher 1753 
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aud ben Preis für ein bloßes Bruftbild in Lebensgröfe von zwölf auf 
zwanzig Guineen fteigen. Auf feinen Vorſchlag nahmen in ben der 
Geſellſchaft zur Beförderung ber Künfte gehörigen Zimmern bie artiftie 
fen Kunftausftellungen ihren Anfang. Für die 1765 geftiftete Mabs 
lerakademie wurde Reynolds einftimmig zum Präfidenten erwählt, und 
bei diefer Gelegenheit von dem Könige zum Ritter gefhhlagen. Um 
1768 fliftete er mit Bure, Nugent, Percy, Boldfmith und andern bes 

hmten Männern einen literarifchen Verein, und fein Haus wurde der 

Sammelplag aller Männer, die fih in der Hauptftadt durch Geift und 
Talente auszeichneten.. Im Jahr 1778 gab er feine Reden (discour- 
ses), welche er jährlid) als Präfident gehalten hatte, heraus, bie ſich 
durch Eleganz des Styls und Reichhaltigkeit philoſophiſcher und aͤſthe— 
tiſcher Entwickelungen aus zeichnen. Burke ſoll dieſe Reben vor ihrer 
Herausgabe verbeſſert haben. Sie find auch ind Deutſche uͤberſetzt 
(Reynolds alademiſche Reden, Dresden 1781). Außerdem hat Reys 
nolds noch mehrere ſchrift ſtelleriſche Werke herausgegeben, melde ges 
fammelt unter bem Zitel: the Works ofSir Joshuah Reynoldsetc. to 
whichis prefixed anaccountofthelifeofthe author, London 1797, 
in 2Vol.4. erſchienen find. Landfchaften hat ex nur eine gemahlt, und 
dieſe fiellt die Ausfiht von feinem Landhaufe nah ber Themſe bar. 
1785 verfertigte er fein liebliches Gemählde bes Liebesgottes, wie er 
ber Schönheit den Gürtel Löftt. Wenigen Werth hat fein Herkules 
als Kind, welcher die Schlangen würgt, und den er für die Kaiferin 
Catharina von Rußland mahlte, Der Künfkler hat bier die Stärke 
mit der Dice verwechſelt, und fein Herkules fcheint an ber Waffer« 
ſucht zu leiden, Der Tod des Cardinals Beaufort iſt unftreitig das 
ſchoͤnſte Stuͤck von Reynolds, 1790 ward fein Gefiht (hwad, und 
im folgenden er verlor er es ganz, Auch jest blieb er noch ein 
eifriger uneigenn von Beförderer der Künfte, und flarb 1792 an 
einer Leberkrankheit. Viele feiner Gemaͤhlde find in Kupfer geftochen 
worben. 

Rhabarber. Diefe in der Mebicin fo befannte heilbzingende 
Wurzel wählt urfprünglih in Afien (China, Zibet, der Budharei) 
als eine 5 bis 6 Fuß hohe Pflanze mit ftarken ausgezacdten Blättern. 
Die Wurzel, die oft mehrere Pfund wiegt, iſt braungelb, inmwens 
dig wothgeftreift, und bat einen ſcharfen, ekeihaften Geſchmack. 
Der beſte Rhabarber waͤchſt auf den Gebirgen ber chineſiſchen Zatas 
zei. Da er uns über Rusland durch Karavanen zugeführt wirb, fo 
teägt er den Namen: zuffifcher. Minder gut ift der übers Meer 
aus Dflindien kommende; die ſchlechteſte Sorte endlich ift diejenige, 
die durch Verpflanzung in andre Erdtheile ( Europa, Amerika) ge: 
mwonnen wird, und abenbländifcher heißt, Außer feinem metki: 
einifhen Nugen zur Abführung und Stärkung ber Eingemweide Tann 
er auch beim Färben augemwendet werben. 

Rhabbologie ift die Kunft, mit Stäben zu rechnen, 3. B. 
den Napperfhen Gtäben. 

Rhabdbomantie wird die vorgeblihe Kunft und Gabe ge, 
nannt, vermittelt bee Wuͤnſchelruthe, oder anderer dergleichen 
Dinge verborgne Sachen, Schäge u. ſ. w. zu entdeden, 

Rhachitis, ſ. Englifhe Krankheit. 

Rhadamanthus. Was von Rhadbamanth als blos hifkorifche 
ober mythologifche Relation hier auzuführen wäre, ift zum Theil fehr 
unbebeutend,, zum Theil iſt es ſchon bei den Artikeln: Minos, Greta, 
im Borbeigehen erwähnt worden, Daß er deu — war des aͤltern 
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Minos auf Kreta, des erſten Geſetzgebers der griechiſchen Welt, ber 
dem Spartaner Lykurg mehr als bloßes Vorbild war, der mit ſeinem 
Bater und der Inſel Kreta aͤlteſtem und gepriefenftem Ahnherrn, Zeus, 
in einer geheimen Grotte des Ida don Zeit zu Beit Unterredung pflog 
und dann die Worte bes Gottes feinem Volk als heiliges Gefeg vor⸗ 
legte — griechiſche Anſicht jeries, ailen Voͤlkern des hoͤhern Alterthums 
gemeinſchaftlichen Mythus von goͤttlichem Urſprung der Geſetze und der 
bürgerlihen Verfaſſung — daß Rhadamanth nach einer anvern Gage: 
ſelbſt den Grund legte zu ber retenfifhen Gefesgebung, auf welchem 
der Bruder Minos nur vollendend fortbaute; daß er wahrfheiniih aus 
der Familie des Dorus, «ines Nachkommen Deukalions, von deffen Sohne: 
Zektamus oder Teutamus abftammte, welcher mit feinem Sohne Afterlus, 
dem wahrfhrinlihen Vater bes Rhadamanthus und Minos, in jener Zeit: 
allgemeiner Voͤlkerbewegung und Strömung in Griechenland, nad- 
Kreta einwanderte: das ift das wichtiafte, was wir in der ſchwanken⸗ 
den mythiſchhiſtoriſchen Betrachung feiner Geſchichte zu unterſcheiden 
vermoͤgen. Rhadamanthus wird übrigens noch neben Minos und -Kas 
Fus, dem Ahnen des Adilles, als einer jener brei Richter der Zohten: 
aufgeführt, die am Cingange bes Scattenreihs neben dem Throne: 
des Pluto Geſetz und Recht den Zobten gaben und mit ernflem Gcepter, 
was fie im Leben trieben, auch im Tode noch fortfegten. Denn ed war 
allgemeine Anſicht der Griehen, baß- auch der bingefchiebene Schats 
ten in dem dunfein, büftern Reihe bes Tartarus noch fi müht und 
ſtrebt, die Geichäfte des Lebens fortzufegen. Doh darf man wohl 
nicht vergeffen, daß unftreitig der ganze Mythus vom Tartarus in die⸗ 
ſem Sinne mehr Philoſophem, als eigentliche Mythologie war. — 
 Rhamnufia, Beiname der Nemeſis bei den Friechen (ſ. d. 
Art. Nemefis). . ; 2 — 
Rhapfodie. Mit dieſem aus dem Griechiſchen ſtammenden 
Wort bezeichnet man urſpruͤnglich eine Reihe einzelner, unter ſich 
jeoch wieder in Zuſammenhang ſtehender Geſaͤnge, z. B. bie des: 
Homer (f. d. A.) Rhapſoden hießen bei den alten Griechen 
die herumwandernden Saͤnger, bie theils die Homeriſchen Dichtun⸗ 
gen, theils eigene dem Volk vortrugen. Ihren Namen fuͤhrten ſie 
von dem Stabe, welhen fie in der Hand hatten, wenn fie ihre: 
Gefänge declamatoriſch vortrugen. Jetzt verfteht man unter Rhap⸗ 
fodien aud eine Sammlung don Erzählungen, Dichtungen, Dar⸗ 
ftelungen u, dergl., die zwar durch SFinen Geift belebt, aber nihe 
nothwendig unter ſich in Verbindung ftehen.  Rhbapfodifdes 
Wiffen ift ein ſolches, das aus unzufammenhängenden Bruchfläden 
beftebt, fragmentarifch ift. En, 
hätten. Diefen Namen führten bei. ben Alten zwei Länder, 
 Nhätien und Bindecilien,. Später wurben beide getrennt und: 
erhielten den Namen: das erfte und ziveite Rhätien. Das erſte ober. 
eigentliche Rhätien (Rhaetia propria) ging vom Rhein bis an die nori⸗ 
fen Alpen, und von Italien bis an die Grenzen von Vindelicien, und 
lag ſuͤdlich. Es enthält die lüffe Rhein (Rihenus), Inn: (Alnus), 
Elſch (Athesis) und mehrere kleinere, und umfaßt alfo. das heutige. Bors 
asiberg und Tyrol, nebft einem Theil von Graubuͤndten. In frühern. 
Zeiten wohnten hier die Etrusker, welche unter ihrem Anführer Rhaͤ⸗ 
tu 8 diefe Gebirgsgegenden befegten, fpäter aber, durch die wachſende 
Macht der Gallier vertrieben, nach Italien zogen, und dort die fuͤr 
die erfte Bildung Italiens fo ‚wichtige Rolle fpielten. Juftinus, 
Plinius und Stephan, der Byzantiner, nennen daher bie Ryaͤ⸗ 
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tiee ein etrusciſches Volk. Unter: den ſpätern galliſchen Vol— 
kern welche dieſe Gegenden beſetzten, ſind mehr durch ihren Namen 
als buch ihre Wichtigkeit die Brenni ausgezeichnet. Auch hier, 
wie in allen andern Provinzen, legten die Roͤmer mehrere Colonien 
an, unter denen Tridentum (Trident), Belunum (Belluno), Bau- . 
zanum (Bogen), Bilitio (Bellinzona), Clevenna (Cleven), Curia 
(Chur) die vorzäglichften waren; - jedoch haben mehrere diefer Städte 
nur ihre Erweiterung un) Berfhönerung den Römern zu verdanken, 
Die Rhätier verbanden ſich oft mit ihren gallifchen Freunden und vers 
wuͤſteten das römifche Gebiet, daher ſchickte Auguftus feinen Stief: 
ſohn Drufus mit einem Heere ab, Diefer fchlug fie 7> nach Er⸗ 
bauung Roms, oter 16 3. vor Chr., unweit Zridentim.Ay Flucht, 
Da diefer Sieg indeß nicht viel nägte, fo unternahm Drufus, in Bes 
gleitung feines Bruders Tiberius, einen zweiten Feldzug, In wels 
dem Ziberius die Windelicier vom Bobenfee anıriff, während Drits 
ſus zu Lande gegen die Rhätier ruͤckte. Dadurch entfchied fi die 
Unternehmung für die Römer, unb beide Länder wurden roͤmiſche 
Provinzen. Rhaetia transdanubiana, die Länder auf dem linken 
Donauufer, - welche an Kranken grenzten, waren ben Römern wohl 
befannt, aber niemals ihnen unterworfen. Vielleicht hat fih davon 
nod ber Name das Rieß erhalten, welden man biefen Ländern 
wohl beizulegen pflegt. - Nach der römifhen Herrſchaft befegten Ales 
mönnen und Sueven jene römifhen Provinzen, 
—Rhea. Wie die Altern Gottheiten der griechiſchen Mythologie 
ſelbſt noch in einen gewiſſen Nebelſchleier des Daſeins eingehuͤllt ſind, 
und ihre Dichtung gerade in dem Schwankenden und Ungewiſſen ber 
Umeiffe ihren eigentlichen Charakter findet, fo fließen aud bier mehs 
zere. nach Zeit und Volk verfhichene Dichtungen in eine zufammen 
und bilben ben Doppelmpthus: Rhea und ECybele. Rhea ift ur⸗ 
fprünglid und befonders als Titanide eigentlich griech iſche Dice 
tung; — Gpbele aber, felbft der Gefchichte nah, phrygiſchen Urs 
fprungs, Beide floffen, wahrſcheinlich auf Kreta, in Eins zufammen, 
ee. ihrer innern Verwandtſchaft wegen, die vielleiht auf eine 
höhere Ipentität beider in dem allereritien Quelle aller Mythologie 
deutet. Aber gleichwohl: find fie doch auch noch immer zwei vers 
chiedene Dichtungen, bie nicht verwechfelt werben dürfen, in welchen 
die Eigent huͤmlichkeit jeder erhalten iſt, obſchon wir -die Dichtung von 
ber Eybele nur an der von dee Rhea kennen lernen, diefe aber ſelbſt 
wieder über jener zulegt ganz verihwindet. Rach diefen allgemeinen 
Bemerkungen geben wir, mit fteter Beziehung auf den früher erläuters 
ten Artikel Sybele,: einen kurzen Umriß von dem Ginzelnen unfers 
Mythus. Rhea, eine ber merkwuͤrdigſten Titaniden (Töchter der 
Gaͤa, Erbe und bes Uranos, Himmels), iſt Schweſter und Gattin 
Saturns, und mit ibm — benn die Dihtung der Griechen von den 
‚alten Göttern iſt doch nichts ald Kosmogonie, Philoſophie über erfte 
Entftehung und Bildung ber Welt — Symbol des erften Kormens 
und Bilders aus ber Naht bes Chaos heraus, Die Geftalten rins 
‚gen; aus bem Schooße bes Formloſen emporzutauden. Mhea, bie 
8 ließende (vom griechiſchen Zeitwort pesır, fließen), bas Bil: 
ungsreiheundb Bildungsempfänglide, ift Symbol diefes 
Ningens. Aber noch herrſcht zugleich die Macht des Chaos, des 
Kormiofen. Der Rhea zur Seite flieht Saturnus, mit der büftern 
Herzloſigkeit des’ Abgrundes eiferfühtig auf die neuen Bildungen und 
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ſie im Augenblick des Entſtehens ſogleich wieber vernichtend — darum 
Bild ber alles verſchlingenden, ſich ſelbſt in jedem Augenblick zer⸗ 
ſtoͤrenden Zeit. Doch es ſoll das Univerſum endlich Geſtalt gewinnen, 
das Schwankende feſt werden. Die Zeit der Entſcheidung iſt gekom— 
men. — Auf Gaͤa's, ihrer Mutter, Rath, bie in dem fruͤhern 
@ötteräon, nur noch unbeflimmter und ſchwankender, bdiefelbe Ord⸗ 
nung und Stelle eingenommen hatte, bie jest bie Tochter befigt, 
bie felbft über Uranos, ihres Gatten, Eiferfucht gegen feine Kins . 
der in ihren innerften Ziefen hatte erfeufzen müffen, auf ®äda’s 
Rath giebt Rhea ihrem Gatten, ber aus Furt ber alten Weiffas 
gung feine Rinder fogleih nad) ber Geburt wieder verfhlingt, ſtatt 
bes neugebornen Götterkindes einen Stein in den Windeln, Fortan 
bat das Lebenbige unter ber Ägide bes Keb- und Bildungslofen Zeit 
zur Entwidelung gewonnen. Die Bildung ſiegt über bie feindliche 
Macht des Büldungwiderfirebenden. Der geheimnifvolle Stein, Bild 
- bed erften Keften, auf weldem nun das Gebäude bes Lebens ſich ers 

beben kann, erſter Hemmunspunct im Fluffe der Dinge, im gan» 
zen Alterthum fo oft erwähnt, wird in ber Kolge Symbol ber gro- 
fen Göttermutter felbft. — Auf biefe Weiſe rettet Rhea vor den 
Verfolgungen bes Vaters brei Söhne und brei Zöchter, Jupiter, 
Vefa, Geres, Juno, Neptun und Pluto, ben Chor ber neuen, 
in fefter, idealiſcher Bildung firahlenden Olymposbewohner. Nur 
hat fie damit aud) ihre eigene Herrſchaft untergraben. Wenn an &as 
turn bie alte Weiffagung ber Erbe, daß einer feiner Söhne ihn 
entthronen werde, in Erfüllung gebt, fo muß auch Rhea das Schick⸗ 
fal ihres Gatten theilen. Sie tritt fortan in bie Reihe ber alten 
Gottheiten zurüd und ift nur noch durch Rath und Weiffagung wirk⸗ 
fam, 3. B. mit Themis und andern bei der Geburt des Apoll auf 
Delos, bis fie in fpätern Zeiten durd ihre Verfchmelzung mit Ey: 
bele ein eignes, aber hoͤchſt ſchwankendes Dafein in den Mpfterien 
wieber erhält. — Löftt ſich nach biefem allen bie ganze Dichtung von 
der Rhea am Ende in ein Fosmogonifhes Philofophem auf, fo er- 
fheint die Göttin in ihren Anftalten zur Erhaltung bes fünftigen 
Beherrfchers ber Götter und Menfchen auf Kreta, im Getdfe, das 
ihre Pricfter, bie Rorgbanten ( Kureten), um das Weinen bes 
Götterfindes zu verbergen, machen muͤſſen; — vielleiht geheime 
Hinbeutung auf die Harmonie, unter deren Schus die Sphären ihr 
ren erftien Gang befchreiben, wenigftens ber Urfprung bes alten 
Symbols ber phrygiſchen Handpauke in der linken Hand ber Göttin; 
— in allem erfheint fie als Symbol ber unendbliden Erzeu⸗ 
gungskraft, ber allbefrudtendben Natur, alsbasers 
baltenbe, Leben und Geftaltung gebende Princip ber 
Welt. Dahin beuten auch ihre Abbildungen, als Bändigerin der 
Löwen, bie ihren Wagen ziehen, als mit einer Mauerkrone ges 
fhmüdt, als Begleiterin des Bacchus; bahin ihre Werehrung, 
Diefe, einerlei mit der Verehrung der Cybele, tft rober Naturdienft, 
bie tiefſte Entartung ber religtöfen Anlage im Menſchen, in ſich eis 
genthuͤmlich fhauderhaft und graufend, weil gerade bie traurigfte 
Unreligion, Woluft, zur Religion, ja zum Myſterium gemadt 
wird. Die wildeſte, frechſte Wolluft, jener Lingamdienft ber Ins 
bier, iſt im Dienfte dee Rhea-Cybele heiliger Gebrauch. Jene 
Seibftentmannung ihrer Priefter ift nicht Selbftvertäugnung, fondern 
im Gefolge ber alles befsuchtenden Göttin nur das hoͤchſte Maß 
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der ſich ſelbſt ü enden Frechheit. — Altes im Dienft der unenb- 
‚lichen Zeugungskraft ift felbft, ohne Maß und Biel, nah Genuß rin⸗ 
gend und untergebend. | 

Rhea ylvia lebte ımgefähr 800 Jahr vor unferer Zeit⸗ 
‚wehnung und war eine Tochter Rumitors, Königs von Albanien, 
Obgleih Veſtalin, = fie aus Mars Umarmung das Zwillinge, 
par Romulus und Remus, bie Stifter und Erbauer bes welts 

denden Roms. 

Rhede, ober auch Reebde, iſt bie vor dem Hafen gelegene 
Gegend des Meers, bie den Schiffen einen guten Antergrund gewährt, 

0 daß biefe vor bem Winde fo lange bafelbft fiher liegen, bis fie 
eintretender Yluth in den Hafen einlaufen können. Cine ge: 
Abloffene Rhede heißt in ber Schiffsſprache eine ſolche, bie von 
en am Strande vertheidigt wird; eine offene, wo alle 
Schiffe ohne Unterfhieb ankern können. 

Rhedber, Reeder, wird der genannt, der ein Schiff aus: 

2 überhaupt die Befrachtung der Kauffahrteiſchiffe zu feinem 


— 


Mitrheder genannt werden. Eines jeden Einzelnen Antheil am 


den Schiff macht. 
Rheims, eine der Älteften Städte Frankreichs, am Fluſſe 


Besle in Champagne, und zwar im jegigen Darne » Departement, 
in einer ringsum mit Anhöhen umgebenen Gegend, enthält mir den 
Borftädten über 4000 Häufer und 30,000 Einwohner, Die Stadt 
bat breite Straßen, eine ſchoͤne gothifhe Domkirche, worin bie 
feanzöfifhen Könige gekrönt und gefalbt werden, ein Rathbaus mit 
einer fehr ſchoͤnen Façade, ben fhönen Königsplag und einiae roͤ⸗ 
miſche Alterthümer, worunter ein Zriumphbogen. Gie ift ber 
Sig eines Erzbifhofs, welcher Primas bes Reihe if, und das 
Recht bat, die Könige in feiner prädhtigen Kathedralkirche vor 
dem ehemals mit Goldbledy überzogenen Hodaltare zu falbın und zu 
kroͤnen. Es befindet fich hier ein Lyceum, welches anftatt der buch 
bie Revolution untergegangenen Univerfität errichtet if. Mit Weis 
nen und bier verfertisten Seiden, und Wollenwaaren, Leber, Lichs 
tern, Hüten ꝛc. wird bedeutender Handel getrieben. Auch iſt ber 
P uchen von Rheims beruͤhmt. Der in dem Arrondiſſement von 
Kheims wachſende Champagner Wein iſt der vorzuͤglichſte. 

Rhein, einer. von den Hauptfluͤſſen Deutſchlande und beſon⸗ 
ders berühmt wegen der herrlichen Gegenden, bie er beſpuͤlt und 
wegen ber trefflihen Weine, die an feinen Geſtaden gewonnen wer: 
ben. Er entfpringt in bem helvetifhen Conton Graubündten mus 
drei Hauptquellen, welde ber vordere, mittlere urb hintere Rhein 
beißen. Der vorbere quillt aus dem Bebirge Grifpalt, norböfiliich 
som Gotthard, und vereinigt fih bei Diffentis mit dem mitilern 
Rheine, welcher vom Iufmanter Berge hersblommt. Diefe vereinis 
nigten Fluͤſſe vermiſchen fih bei Reihennu mit dem Hinterrhein, der 
im Gebirge Adula auf dem Wogelberge aus einem Sletſcher ſich 
‚ fammelt, und bis Reihenau zwanzig runden meit fliegt. Darrtmıt 
erhalten dieſe brei vereiniaten Rheinquellen ben gemeinſchaftlichen 
"Namen Rhein, und haben eine Breite von 230 Fuß. In der Gegend 
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von Chur, der Hauptftadbt Graubünbtens, wird. er fhiffbar. - Zwi⸗ 
fhen Rorfhah und Fußach fürzt er mit großem Geraͤuſche in den 
Bobdenfee, ben er zwifhen Stiegen und Eſchenz verläßt und feinen 
Lauf nah Schafhaufen und Bafel fortfest, nachdem er vorher meh» 
rere Wafferfälle (f. d. Art. Rheinfall) gebildet hat, Bom Boben- 
fee bis Bafel, wo er ſchon eine Breite von 750 Fuß erhält, hat ex 
ein ſehr felfenreihes Bett. Bon Bafel aus wirb fein Bett von 
vielen Infeln durchſchnitten, wovon jedoch der größte Theil blos aus 
Sand: und Kiesbänken befteht, die häufig von einer Seite wegges 
ziffen und an der andern wieber angefeat werden, Bon Breifah 
herab trifft man ſchon mehrere Infeln, die beftaubet und felbft anges 
baut find, Zwiſchen Straßburg und Germersheim ift bag Bett ims 
mer noch fehr infelreih, wovon aber der groͤßte Theil mit Gebüfch 
bewachſen iſt. Zwiſchen Straßburg und Speier ift der Rhein 1000 
bis 1200 Fuß, bei Mainz ı5 bis 1700 Fuß und bei Schenkenſchanz, 
wo er ‚Deutihlands Boden verläßt und in die Niederlande eintritt, 
2150 Fuß breit. Von Straßburg nimmt der Rhein den Namen bes 
Oberrheins an, den er bis Mainz behältz;. von da bis Göln beißt 
er der Mittelrhein, und von Coͤln bis. zu feinen Ausflüffen in ben 
Niederlanten ber Niederrhein, Die Tiefe bes Rheins ift verfchieben 
und beträat 5 bis 23 Fus. Za bei Düffeldorf ift er 50 Fuß tief. 
Bei Scenkenfhanz verläßt ber Rhein das beutfhe Gebiet (nämlich 
die preußifhe Provinz Jülich » Cleve: Berg) und tritt in das Königs 
reich der Niederlande. Er theilt fich bafelbft in zwei Arme, wovon 
ber füblihe die Waal heißt, 3 feines Gewaͤſſers nimmt, ſich hernach 
zweimal mit ‚der Maas vereinigt und unter dem Nämen Merwe in 
das deutſche Meer fließt. - Der noͤrdliche Arm bed Rheins hatte vors 
mals in feinem Luufe nah Arnheim zu mehrere Windungen. Seit 
1720 aber hat man von ber Waal aus bei dem Dorfe Pannerden 
einen Canal gegraben, wodurch das alte Bett des Stroms nun gröfs 
tentheils vertrodnet it. Durch bdiefen pannerdenſchen anal fließen 
jest bie Gewäfjer bes Rheins fort, nachdem fie fih unterhalb Mil: 
lingen von ber Waal getrennt haben. Ehe diefer Arm bes Rheins 
nad Arnheim kommt, theilt berfelbe fi wieder oberhalb Weſtervoort 
und bildet ‚die fogenannte neue Yſſel. Diefe Astheilung bes Stroms 
ift. eigentlid) ber Sanal, ben Drufus graben ließ, indem die Gewäffer 
fi bei Dösburg mit der alten Yſſel vereinigen und zulegt ſich in bie 
Zuyderſee ergießen. Bon da, wo fi der ebengenannte Drufifhe Gas 
nal von dem Rheine trennt, wendet dieſer Iegtere fih nad Arnheim, 
und behält feinen Namen, bis er bei Wageningen und Rhenen vor« 
bei ift, wo er Lech heißt und auf Wyk bei Durftede fließt. Won hier 
floß fonft ber Rhein mit vollem Strome nad Utreht, jest ift aber 
nur noch ein fehr ſchwacher Arm übrig, der krumme Rhein genannt. 
Weiterhin gegen Nianen über ift fhon vor mehreren Zahren aus dem 
Lech ein Canal gegraben worden, welcher nad Utrecht geht, und ges 
woͤhnlich die Vaart genannt wird. Da berfelbe mit Scleufen vers 
fehen ift, fo Tommen auf bemfelben bie ſehr betraͤchtlichen Schiffe nad 
Utreht und von da weiter nad Amſterdam. Unterhalb Vianen fons 
dert fi ein Kleiner Arm vom Lech ab, den man bie Yſſel nennt, und 
ber ſich eine Meile oberhalb Rotterdam in die Merwe ergießt. Der 
Led) fließt von Vianen nah Schoonhofen und geht oberhalb Grimpen 
op de Lek in die Maas. Wir Lehren nun zu ben Gewaͤſſern des 
Rheins zurüd, die nach Utrecht fließen. Won dürfen geht abermals 
ein Arm ab, welcher bie Vecht genannt wird, und fi nad) einem 
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achtſtuͤndigen Laufe bei -Munden in die Zuyderſee ergießt. Dex übrige 
Rhein fließt von Utrecht nach Leyden, wo er beinahe einem Graben 
ähnlich fieht. Bei Rheinsberg vorbei kommt endlich deffen Eleincs Ges 
mwäffer, drei Stunden von Leyden, nad Katwyk op Rhin, wo ders 
ſelbe 3 Stunde davon ſich noch zu Anfange diefes Sahrhunderts in 
den Sand verlor. Gonft hatte der Rhein ba einen Ausflug in bie 
See bei Katwyk op Zee. Nach einigen vergeblichen Berfuhen, bie 
alte Mündung wieber zu Öffnen, welde durd bie entftandenen Dünen 
verfhiwunben war, hat man erſt feit wenigen Jahren die Schwie rig⸗ 
keiten völlig überwunden, indem man in einem Canaie bie in den 
Sand ſich verlierenden Gewaͤſſer des Rheins gefammelt hat. Am ätte 
Berften Ende beffelben befindet ſich eine Hauptſchleuſe, und fo i% 
durch Hülfe der Kunft der Ausfluß bes Rheins wieder beraeftellt wor⸗ 


ben. So durch Zheilungen geſchwaͤcht, beſchließt diefer Strom nad ° 


einem Taufe von 303 Stunden feine Reife, die er mit immer zuneh⸗ 
mender Kraft durch meiſtens fruchtbare Länder anfangs von Sühen 
gegen Nordoften, dann, ald habe ex ſich anders befonnen, gegen Nors 
ben, auf einmal wieder von Often gegen Weften und endlich in nord⸗ 
weſtlicher Richtung unternommen hat. Er durchfließt auf feinem 
ganzen Laufe zuerft Graubündten, und macht die Grenze zwiſchen 
dem vorarlbergiſchen Kreiſe nach Tyrol und dem helvetiſchen Cantone 
St. Gallen, ſcheidet dann, nachdem er den Bodenſee verlaſſen hat, 
das Sroßherzogthum Baden und Helvetien, von Baſel an daſſelbe 
Großherzogthum und bie franzoͤſiſchen Departemente des Dber: und 
Nieberrheins; hierauf bildet er die Grenze zwifchen demfelben Groß: 
berzogthume und dem Rheinkreife des Königreichs Baiern. Rach bier 
Tem langen Laufe duch das Großherzogthum Baden durchſtroͤmt er—⸗ 
das Großherzogthum Heſſen, das Herzogthum Naſſau und zuletzt die 
preußifhen Provinzen Niederrhein und Juͤlich » Gleve: Berg, worauf 
er biefe bei Kekerdam verläßt und die Niederlande durchiliegt. Die 
vornehmften in denfelben ſich ergießenden Klüffe find: die Aar, bie 
Su, Kinzig, Murg, der Nedar, ber Main, bie Nahe, Lahn, Mos 
fel, Erft, Ruhe und Lippe. Viele beträchtliche Städte liegen an 


f 


feinen Ufern. Wir nennen davon nur auf feinem Laufe durch Helvis 


tien und Deutfhland: Gonftanz, Schafhaufen, Basel, Alt: Breifah, 
Speier, Mannheim, Worms, Mainz, Bingen, Goblenz, Neuwied, 
Bonn, Cöln, Düffeldorf, Weſel und Emmerih, An Fiſchen ift der 
Rhein ſehr reich. Man füngt darin Salmen, jwelde im Feühlinge 
See Lachſe, hernach aber, wenn ſie ſich ges 

soft wieder nach dem Weere zu wenden, Salmen genannt 
werden/Rheinſtoͤre, Neunaugen, Hechte, Karpfen oft zu 20 Pfund 
ſchwer X. An Federwildpret hält ſich auf den unzähligen Rheininfeln 
und deſſen Ufern eine Menge verfchiedener oft feltener Gattungen auf, 
Außer diefen Producten führt ber Rhein auch Gold unler feinem Sans 
de, welches theils aus dem Gebirge Heldetiens, theils aus dem bes 
Schmwarzwaldes kommt, ine verzüglihe Wichtigkeit, befonderg für 
das weſtliche Deutfhland, hat der Rhein durch die Sdifffahrt, weils 
he auf bemfelben getrieben wird, und melde feine fanfte Strömung 
von Bafel bis Holland, feine meiftens nicht gar hoben Ufer und ber 
Eintritt vieler andern ſchiffbaren Flüffe begünftigen. Wenn in alten 
und neuen Zeiten die Rheinfchifffahrt (eine Strecke von 280 Stuns 
ben) niht immer von großer Bedeutung war, fo weren bie vielfäls 


tigen Wafferzölle und die Iäftigen Rechte der Etapelftädte Mainz, - 
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Coͤln ꝛc. baran Schulb; baher ward in ber wiener Congreßacte 1815 
die Befreiung der Rheinſchifffahrt beſchloſſen; allein in der deßhalb 
niedergeſetzten Commiſſion zu Mainz konnten ſich bis jetzt die Niederiande 
und Preußen daruͤber noch nicht vereinigen. — Der Rhein wirn von 
Chur in Graubündten an befahren; doch erft unter Schafhaufen fängt 
bie bequemere Schiffbarkeit des Stromes an. Allein für fchwer bes 
ladene Schiffe beginnt die größere Rheinſchifffahrt erft bei Speier. Von 
Straßburg bi8 Mainz geben Schiffe, die 2000 bis 2500 Gt. Laden, 
von Mainz bie Coͤln Stiffe von 2500 bi8 4000 Et., und von Edln 
bis Holland Schiffe, welche 6000 bis 9000 Et. fragen. Außer ben 
fhon erwähnten Rheinfällen bält man für die Scifffahrt gefährlich: 
1. das binger Loch. Bei Bingen, einer Stabt fehs Stunden unters 
halb Mainz, nähern fih die Berge, melde den Rhein einfließen, 
von beiden Seiten fo, daß man bis an das Flußbett hinein ben Zu— 
fammenhang ber Felfen gewahr werben kann. Diefe Kelfenwand, 
bie fih von einem Ufer zum andern erfiredte, wurde wahrfcheinlich 
im Laufe von Jahrhunderten burh die Gewalt bes Waſſers ober 
durch eine Erdrevolution zum Theil zertrümmert, und ließ nun dem 
Strome freie Bahn Carl der Grohe ließ diefe Öffnung ermeitern, 
aber fie blieb nod) fo enge, daß nur ganz kleine Fahrzeuge die Fahrt 
machen Eonnten, Erſt unter dem GShurfürften Siegismund von Mainz 
wurde ber Weg für größere Schiffe brauchbar und minder gefährlid) 
emacht. Seibſt während ber erften franzöfifhen Revolutions kriege 
ee feanzöfifhe Ingenieurs baran gearbeitet. Ungeachtet aller bie: 
fer Arbeiten fiehbt man doch noch das gemwaltfame Brechen ber Wellen 
an den Felſen, und Fann ben Wafferfall recht gut bemerken. Die 
einzige Durchfahrt, welche man das binger Loch nennt, iſt nur 50 
ß breit. Bei mittlerem Waſſerſtande iſt keine Gefahr, aber bei 
niedrigem Waſſer erfobert die Durchfahrt die größte Vorfiht und Lo⸗ 
caltenntnif. Hier fleht mitten im Waffer auf einem Kelfen Hatto’s 
Thurm oder der Mäufethurm. 2. Das milde Gefährt bei Bacharach, 
iſt nur für die den Strom binabfahrenden Schiffe gefährlih, wo der 
Strom im Thalweg mit fürdhterlihem Gefälle des Waſſers zwiſchen 
elfen und Baͤnken eine Art von Trichter bildet, 3. Die fogenannte 
ank von St. Goar, mo bes Fluffes Wellen an eine Gruppe theils 
ſichtbarer, theils verborgener Klippen anprallen, und einen Strubel 
bilben, ber zumeilen den Schiffen, befonder® den Floͤßen, verberblich 
wird. 4. Der Eleine und große Unkelſtein bei dem Städtchen Unkel, 
eine Gruppe von Bafaltfäulen, bie theil® unter dem Waſſer verbors 
en find, theils hervorragen. Die größere Sruppe, ber große Un: 
eiftein genannt, ift unter ber franzöfifhen Herrfhaft hinweggeräumt 
worden. Die Kleinen Gruppen Fönnen bei hohem Waffer von leeren 
Schiffen überfahren werben, für gelabene Schiffe aber bleibt nur das 
Ausmweihen übrig, welches nicht immer gelingt. Kein Strom 
Deutfhlands wird von Fremden feiner ſchoͤnen Umgebungen wegen 
häufiger bereift, als der Rhein. Beine Landfchaften haben jedoch 
einen verfhicbenen Charakter. Bon Bafel bis Mainz durchfließt er 
ein weites Thal, auf der linken Seite von ben Vogefen und auf der 
zehten Seite von bem Schwarzwalde und ben Bergen längs ber 
Beraftraße begrenzt. Von Mainz; an rüden bie Gebirge nabe an 
ben Strom, anfangs nur auf bem rechten Ufer, wo fie den Rheins 
gau bilden; von Bingen an aber rüden die Gebirge zufammen und 
serengen ben Strom fo, baß er nur eine Breite von 1100 Fuß hat. 
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Xuf diefer Strecke bis Königswinter bieten bie Ufer manuichfaltige 
Zelfen und WBergpartien und wild rzomantifche Anſichten dar. Am 

Zuße der hohen Berge lagern fi freundliche Städte und Dörfer, über 
ihnen erheben ſich auf allen Abfäsen der Felſen Reben unb auf den 
fhroffen Gipfeln thronen eine Menge alter Schlöffer und Ritterbur: 
gen. Zumellen Öffnen ſich bie den Rhein begleitenden Kelfenketten 
und laſſen bie Ausſicht in romantiſche Thäler frei, woraus Feinere 
und größere Flüffe dem Rheine zuflrömen. Diefer Theil des Rheins 
von Mainz und Bingen bie Bonn wird daher am meiften von den 
Reifenden befahren, wozu bie täglih von Mainz nad din abge: 
henden Wafferbiligencen wohlfelle und bequeme Gelegenheiten darbie— 
ten. Bon Königswinter an bis zu ben Niederlanden durchfließt ber 
Rhein eine einformige Ebene, und die fhönen Rheingegenden hören 
bier auf, Zwei Handbuͤcher enthalten alles Nöthige für eine Rheins 
fahrt: das eine von Lange begreift die Fahrt von Mainz bis Düffels _ 
dorf, und bas amdere von Aloys Gchreiber den ganzen Lauf bee 

Rheins, nebſt Abftehern auf bie benagbarten Gegenden. 


Rheinbund. In dem für Öfterreih fo ungluͤcklichen Kriege 
von 1805 hatten ſich mehrere Fuͤrſten des füblihen Deutfchlands theue 
freiwillig, wie Baiern, theild gezwungen, wie Würtemberg u. X., mit 
Buonaparte gegen das gemeinfhaftliche deutſche Reihsoberhaupt vers 
bunden. Darauf gab der Friede von Prefburg (26. Dec. 1805), 
welcher biefen zung endigte, zur völligen Auflöfung bes beutfchen 
Reichekoͤrpers die nähfte Veranlafjung. Denn er hatte den Churfürs 
fien von Batern und Würtemberg bie Königewürde und beiden, fo 
wie Baden, bie Sonveränetät (obwohl unbefchadet der beutfchen Buns 
besverfaffung!) ertheilt. Bald nachher (den 27. Mai 1806) zeigte 
der erſte deütſche Churfürft, ber Reichskanzler, dem Reihstage an, 
daß er — was ganz gegen bie Reihöverfaffung war, — ben Garbis 
nal Feſch, einen Onkel Buonaparte’s, zu feinem Coadjutor und Nach⸗ 
folger ernannt habe, Endlich erklärten ſechzehn deutſche Fuͤrſten förmlich 
ihre Trennung von Kaiſer und Reich, durch die am 12. Juli 1806 
von den Koͤnigen von Baiern und Wuͤrtemberg, dem Churfuͤrſten⸗ 
Reichserkanzler, dem Churfuͤrſten von Baden, dem neuen Herzoge 
von Cleve und Ber — Murat), dem Landgrafen von Heffens 
Darmftadt, den Fürften von Raffau » Ufingen und Raffau : Weilburg, 
von Hohenzollern » Hedingen und Hohenzollern » Sigmaringen, von 
Salm: Salm und Ealm: Kyrburg, dem Herzoge von Ahremberg, bem 
Fürften von Iſenburg- Birftein und dem Grafen von ber Leyen zu 
Daris unterzeihnete und am 1. Aug. 1806 dem Reichstage mitges 
tpeilte Bundesacte, Sie begründeten diefe Cosfagung aufdie Mängel ber 
deutſchen Reihsverfaffung, und luben auch bie übrigen Reichsſtaͤnde 
ein, ihrem Bunde beizutreten. Der franzöfifhe Gefandte Bader 
fügte an demfelben Tage noch die Erklärung hinzu, daß fein Kaifer 
kein beutfches Reich weiter anerkennen werde. (S. Deutfhland, 
3.3.©.171.) Der Kaifer Franz II. legte daher am 6. Auguft feine Würde 
als Oberhaupt des beutfhen Reichs nieder, wozu, nad feiner Erklaͤ— 
zung, ihn bie Foderungen aus mehreren Artikeln bes preßburger 
Friedens und bie neue Vereinigung ber xheinifhen Stände, wodurch 
ee fein Amt ald Reichsoberhaupt für erlofchen betrachte, veranlafs 
ten. Nach jener Acte, welde aud im Namen bes Fürften von Lich⸗ 
senftein, ohne daß er darum wußte, mit unterzeichnet worden war, 
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bekam bei Churf. Erzkanzler den Titel eines Kürft-Primas, der 
Ehurfuͤrſt von Baden, der Landgraf von Heſſen-ODarmſtadt und ber 
Herjog von Berg erbielten den großherzoglichen Zitel mit allen 
Toniglihen Rechten und Vorzügen, Naffau : Ufingen erhielt bie her⸗ 
zoglide und von ber Leyen die fürftlide Würde. Der franzöfis 
jche Kaifer aber nannte fih ben Protector bes Rheinbundes, 
Durch tie Errihtung biefes Bundes verloren ihre politifhe Selbſt⸗ 
ftändiakeit dir Reicheſtadt Nürnberg, welde an Baiern fiel, Frank⸗ 
furt, welches dem Fürften Primas, das dem Iohanniterorden gehös 
zige Fürftenthum Heitersbeim, welches dem Grofherzoge von Baden, 
un: die Burggraffd,aft Friedberg, die bem Großherzoge von Heſſen⸗ 
Darmfladt unterworfen wurden, Berner wurden durch Mebiatifas 
tion bie Kürften von Naffau und Dranien: Kulda, von Hohenlohe, 
von Schwarzenberg, von Loͤwenſtein, won Leiningen, von Thurn und 
Taxis, von Galm : Reiferfheid » Krautheim, von Miecd: Neumied und 
Wied» Runkel, von Öttingen, von Fugger, von Metternid, von 
Truchſeß, von Fuͤrſtenberg, von Solms, ber Landgraf von Heſſen⸗ 
Homburg, die Herzoge von Corswarem-Looz und von Croy, viele 
reihe ln und alle noch übrigen zeihsritterlihen Fa— 
milien den rheinifchen Bundesfürften untergeordnet, Denen mebiatis 
firten Reihsftänden und Reichsgliedern blieben nur ihre Patrimonials 
güter und ihre Privateigenthum, bie Gerihtsbarkeit in erſter und 
zweiter Inftanz, bie Iehnherrlihen und Bergwerksrechte u. ſ. w., 
aber die weſentlichen zur Randeshoheit gehörigen Befugniffe der Ges 
feßgebung, ber oberften Gerihtspflege, bie Rechte bes Krieges, bes 
Friedens und der Bündniffe, der Polizei und ber Befleurung u. f. w. 
fielen den Bunbesfürften, denen die Vermittelbarten unterworfen wur⸗ 
den, zu. Der angeblihe Zweck biefes Buͤndniſſes follte Sicherung 
des äußern und innern Friedens fein, Arankreid und die Mitglieder 
des Rheindundes follten Einer für Alle und Alle für Einen ſtehen, 
und wenn Einer von ihnen mit Krieg bebroht oder angegriffen wäre, 
fo follten auf die Einladung bes Protectord alle übrigen Mitverbüns 
beten ohne weitere Berathung zu den Waffen greifen, und dem Bes 
drobeten oder Angegriffenen zu Hülfe eilen. Obgleich nad ber Rheins 
bundesacte der damalige Kaifer Napoleon Beſchuͤtzer ber Rheincon⸗ 
föderation fein follte, fo follte es doch Fein Bundesoberhaupt, dem 
die Regenten ber einzelnen Staaten als foldhe unterworfen wären, 
geben. Kür die Berathſchlagungen über die gemeinfchaftlihen Anges 
Yegenheiten dee Rheinconföberirten follte zu Frankfurt am Main eine 
Bunbesverfammlung in zwei Gollegien, dem tönigliden, in dem 
auch bie Großherzoge ihren Sig baben follten, und dem fürftliden, 
Statt haben. Allgemeiner Präfibent der Bundesverfammlung unb 
befonberer bes Föniglidhen Collegiums follte ber Fürft : Primas fein. 
Sn dem fuͤrſtlichen Collegium aber follte dee Herzog von Naffau ben 
Vorfis führen, Nach dem jedesmaligen Zobe des Fürften Primas 
ſollte beffen Nachfolger von dem Befhüser bes Nheinbundes ernannt 
werben. Kein Mitglied des letztern follte anderswo ald in ben Staa⸗ 
teh der Bundesgenoffen oder ber mit benfelben Verbündeten Dicnfte 
nehmen, un) fo follte auch Bein Mitglied des Rheinbundes feine Sour 
veränetät anders als zu Gunften eines Bunbesgenofien veräußern bür: 
fen. Die Streitigkeiten der Rheinbundesfürften follten auf ben Buns 
destagen entfchieden, und zur Entſcheidung der Klagen gegen bie Mits 
glieder des Rhyeinbundes foliten zwei Gerihtöhöfe, einer zu Münden 
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für die ſuͤdllchen Gegenden, der andere. zu Dresben für die nördlichen, 
errihhtet werben. ber fo wenig dies, wie eine Bundesverfammlung 
hat jemals Etatt gefunden. Endlich follten Katholiken und Proteftans 
ten in allen Bunbesftaaten gleicher bürgerlihen Rechte genießen... — 
So trat an bie @telle des faft tauſendjaͤhrigen Reichs beutfcher Nas 
tion ein durch fremde Herrſchſucht geftifteter Bund, ber, fo vorühers 
gehend auch feine Erfheinung war, bod in den ſtaatsrechtlichen Vers 
hältniffen- der ehemaligen beutfchen KReichsſtaͤnde und ihrer Unterthas 
nen eine. gänzlihe, dauernde Ummälzung bewirkte, Schon am 25, 
Sept. 1806 trat aud der Churfuͤrſt von Würzburg als Großherzog 
dem Rheinbunde bei; dagegen. faßte Preußen, um ber durch ferneren 
Anwachs dieſer Confoͤderation fi vergrößernden Macht Franfreihs 
Schranken zu ſetzen, leider zu ſpaͤt, die Idee, einen aͤhnlichen Bund 
unter feinem Protectorat aus ben nordiſchen deutſchen Fuͤrſten zu bil⸗ 
- den. Dieſer Entwurf wurde aber durch den Krieg von 1806 — 1807 
- vernichtet, - und noch waͤhrend biefes Kriegs trat.der Churfürft vom 
Sachſen, nachdem er fih von Preußen getrennt und in feinem Ges 
paratfrieden mit Frankreich zu Poſen (11. Dec. 1806) den Koͤnigsti⸗ 
tel angenommen hatte, dem Rheinbunde bei. Ihm folgten am 15. 
Dec. 1806 bie fünf ſaͤchſiſchen Herzoge Erneflinifher Linie, und durch 
den am 18. April 1807 zu Warfhau unterzeichneten Zractat wurben 
auch die beiden Fürften von Schwarzburg, die drei berzoglichen Li⸗ 
nien von Anhalt, die Fürften.von Lippe: Detmolb und Lippe » Shaums 
burg und bie Fürften bes Gefammthaufes Reuß zu Mitgliedern ‚des 
Rheinbundes aufgenommen... - Das aus ben «roberten preußiſchen und 
andern . Staaten für. Hieronymus WBuonaparte errichtete Königreich 
Weſtphalen ward durch die von bem Kaifer ber Keanzofen am 15. 
Nov, ‚1807 beftätigte Conſtitution gleichfalls zum Rheinbundesflaat 
beſtimmt; endlid wurben nocd die Herzoge von Meklenburg⸗Strelitz 
(18. $ebr. 1808), . von -Meflenburg: Schwerin (22. März 1808) und 
der Herzog von Dibenburg, Fürh von Luͤbeck (14 Oct. 1808) als 
Mitalieder des rheiniſchen Bundes aufgenommen. Allein ber Protecs 
—* Rheinbunbes, welcher denſelben wi Sicherung des innern 
und Außernm Friedens, und der Unabhängigkeit der Bunbesgenoffen 
geftiftet hatte, . dieſer Protector ſelbſt war es, der fich zuerſt an der 
Sicherheit und ‚Unabhängigkeit feiner rheinifhen Bunbesgenoffen vers 
griff, und durch ein Deczet vom 10. Dec, 1810, mwoburd er die: 
Schelbe-⸗, Maas:, Rhein:-, Ems⸗, Weſer⸗ und Elbmuͤndungen mit 
rankreich vereinigte, folgende. Rheinbundesfürften ihrer politifchen 
iftenz und ber ihnen durch bie Bundesacte zugeficherten Gelbftfläns 
digkeit beraubte: 1. den Herz. von Oldenburg, welchem er fein Her: 
jogthum, 88 MM, und 153,480 Einw., nahm, und blos das Fürftens 
thum übe ließ; 2. dem Herz. von Ahremberg, von beffen Landen 
DOM. und 57,553 Einw, mit Frankreich, das Übrige, nämlich ı2 
M. und 25,000 Einw. aber mit bem Großherzogtbum Berg vers 
einigt wurden; .3. bie Laͤnder der Fürfen von Salm: Salm und 
Salm » Kyrburg, die 30 AM, und 60,230 Menſchen enthielten, wur⸗ 
den gleichfalls mit Krankreid verbunden... Vom Großherzogthum Berg 
nahm er außerdem 89 AM, und 225,208 Einw., und vom König: 
zeidhe Weftphalen 275 AM. und 611,581 Menfhen, um fie mit feia. 
nem Reiche zu verbinden... Nachdem er ben größten Theil jener Päns 
der. mit Frankreich vereinigt hatte, behielten die. fämmtlihen Bundes⸗ 
ftaaten nody ein Areal von 5384 MM. und 13,475,820 M. So ers 
fünte Buonaparte die von, ihm. übernommene doppelte Verbindlichkeit 
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der Beſchützungides Bundesgebiets gegenfrembe Trup— 
pen und ber u Ole Arhel, jebeö einzelnen Bunbesgenofs 
fen gegen bie übrigen! ben fo wenig gebachte er feiner "bei 
Errichtung dieſer ſchmachvollen Gonföberation ertheilten Verſicherung, 
daß. er fi nie eine Oberlehnsherrlichkeit über die von ihm: ald Sou⸗ 
veräne anerlannten Fürften des Rheinbundes anmaßen, nod fi eine 
Einmifhung in ihre innern Verhältniffe erlauben wolle. Als Foͤbera⸗ 
tioftaat unter dem Schuge eines Üübermäthigen Befchügers, deſſen gros 
fer Gewalt, unbegrenzter Herrſchſucht und eifernem Willen der ganze 
Rheinbund nichts ihn Sicherndes entgegenfegen konnte, erſchien dies 
fee Bund vom Anfang an als ein Unding. Nur der Drang ber Ber: 
haͤltniſſe konnte einige deutſche Kürften beſtimmen, ſich diefem Bunde 
anzuſchlie ßen. Bei den übrigen waren augenblickliche Vergroͤßerung 
und Erhöhung des Ranges bie Lockungen, wodurch Napoleon fie für 
fi gewann, ohne baf fie bie Dauer des Erworbenen und bie Recht⸗ 
mäßigkeit der Ermwerbsmittel gehörig erwogen. Ein folhes, nur aus 
Noth oder uneblen Beweggründen gefchloffenes, von ben meiften 
Ginwohnern der Bunbesftaaten mit Unmillen betrachtetes, nur von 
der eifernen Kauft eines Weltbebrüders zufammengehaltenes Bündniß 
mußte bei dem erften nicht ganz unkräftigen Angriffe von außen im 
fi felbft zerfallen. Dagegen ſuchten Buonaparte und die Rheinbuns 
desgenoffen durch bie Einführung ber Eonfeription und durch Beſtim⸗ 
mung der Sontingente, welche im Fall eines Krieges jeder Staat 
ſtellen follte, fich zu fihern. Das ganze Bundescontingent follte aus 
119,180 M. beftehben, dazu gab 1. Baiern 30,000. .M,, 2. Weftphas 
ken 25,000 M., 3. Königreid Sachſen 20,000 M., 4. Würtemberg 
12,000 .M., 5. Baten 8000 M., 6. Berg 5000 M., 7. Heffen: Darms 
fladt 4000 M., 8. Frankfurt 2800 M., 9. Würzburg 2000 M., 
10, Meklenburg » Schwerin 1900 M., 11. Mektenburg » Strelig 400 
M., 12. Naffau s Ufingen und Weilburg 1680 Mi, 13. Sadfen: Go: 
tha 1100 M., 14. ©. Weimar 8g0oo M., 15: ©. Coburg 400 M., 
16. ©, Meinungen 200 M., 17. ©. Hildburghaufen 200 M., 18; 
Anhalt » Deffau 350 M., 19. Anhalt » Bernburg 240 M., 20. Ans 
balt =» Köthen 210 M., 21. Lippe s Detmold 500 M., 22. 

Schaumburg 150 M., 23. und,24. Schwarzburg : Sonbershaufen und 
Nubotftabt zufammen 650 M., 25. Walde 400 M:, 26. Ifenburg 
291 M., 27: Hohenzollern » Sigmaringen 197 M., 28. Hohenzollerns 
Dedingen 93 M., 29, Leyen 29 M., 30. Lihtenftein go M., 31 
die Fürften von Reuß » Greis, Keuß : Sıleiz, Reuß » Zobenftein = Los 
benftein, und Reuß » Kobenftein =» Ebersdorf 450 M. Den Oberbefeht 
über diefe Truppen führte ber Befhüger bes Rheinbundes, der auch 
im Fall eines Krieges den Bund mit einer Armee von 200,000 Mann 
zu unterflügen verfprad. Nie iſt aber bie Heeresmacht des Rheins 
bundes zu ben durch bie Bundesacte bezeichneten Zwecken, ſondern 
blos zu ben offenfiven Kriegen bes Protector verwendet worben. 
Das denkwuͤrdige Jahr 1813 machte biefer, jedem deutfchen Gemäth 
ſchmachvollen Eonföberation ein Ende. Die jetzigen Großherzoge von 
Meltenburg : Schwerin und von Mektenburg : Strelig, welche bie legs 
ten geiwefen waren, bie, burd ihre Lage gezwungen, fi dem Rheins 
bunde angeſchloſſen hatten, waren, gleich ald Preußen fi mit Ruß: 
land gegen den corfifhen Zwingherrn vereinigte, die erften, welche 
ze Abriobunbe fi Isfosten, | und die Bart * — 
date ſchen Freiheit ergriffen. nen folgten ee v ebnen 
mindermächtigen: bald zwei: der angefehenften Rheinbundeefuͤrſten, - bie 
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Könige von Satern und Würtemberg, durch deren Übertritt zur gu⸗ 
ten Sache der ganze Bund als aufgeidſet zu betrachten war. Andere 
zögerten länger, indem theils die Lage ihrer Länder, theil® andere 
- Rüdfihten und Berhältniffe eine freie Erklaͤrung hinberten oter- doch 

erſchwerten. Dahin gehörte der König von Sadfen, ber im Begriff 
war, bie Sache der Verbündeten zu ergreifen, als bie Bolgen. dee 
lüsner Schlacht ee zu einem andern Entſchluß bewogen, ferner ber 
Großherzog von Frankfurt, der Mitftifter und Präfident des Bundes, 
Jener verlor daher die Hälfte feines Landes, und diefer Alles, Gleis 
des Scidfal hatten der König von Weftphalen und der Großherzog 
von Berg (Sohn des Erkönigs von Holland), Aus demfelben Grunde 
wurben durch die Befchlüffe des wiener Gongrefies die Länder des Fürs 
ein von Iſenburg und des Fürften von ber Leyen, bie als R eins 

ndesfärften. Souveräne waren, mebiatifirt. Die ſaͤmmtlichen übris 

n Mitglieder des Rheinbundes, mit Ausfhluß des Herzogs. von 
di und ber Fürften von Salm, find als Souveräne bem 
neuen beutfchen Bunde wieber beigetreten. &o enbigte jene Confoͤ⸗ 
beration, bie ein Merk franzöfifcher Intrigue und Herrſchſucht war, 
und ein Flecken in unſerer vaterlaͤndiſchen Geſchichte bleiben wird. 


Aheinfall. Der erſte iſt eine Stunde unter Schafhauſen, bei den 
beiden Laufen, wovon das eine (ein Dorf und Schloß) dicht am Rhein; 
auf dem Boden bes helvetifhen Cantons Zuͤrich, und das anbere, ein 
altes Schlößhen, gegenüber auf einer Infel liegt. Rachdem ber Strom, 
ungefähr 500 Schritte oberhalb, fein Gewaͤſſer zwifchen ungeheuren 
Belfen, bie zum Theil mitten aus feinem Bett —— ſehr eng 
zuſammenziehen mußte, fängt er nun allmählig an zu ſchaͤumen und zu 
wirbeln, fchießt dann, bei immer zunehmendem Abhange, in unzählis 
gen Buchten, von Feld auf Fels hin, und gerät endlid an den Raͤnd 
der ungeheuren Maffe, wo ein Abgrund von beinahe go Fuß Höhe fig 
barftellt, Sein Sturz über diefen Rand gefhieht mit einem. in dee 
Nähe betäubenden und bei ſtiller Nacht auf zwei Meilen weit börbaren 
Getdfe, in drei Fällen, fteil herab, wovon ber auf der Sübfeite, wels 
Ger zmifchen zwei: Felſenpfeilern Statt hat, der gewaltfanfte ift. Die 
volle Breite ber Waffermaffe beträgt 300 Fuß. Richt weit vom Sturze 
findet fi faft in der Mitte des Fluffes ein Haus, zu dem eine. Zugs 
beüde führt. Hier überficht man den ganzen Sturz in feiner Breite, 
Das unaufbörlihe Tofen und Braufen ber berabflürzenden großen Wafs 
fermaffe, und das beftändige Zittern bes — auf dem man ſteht, 
iſt durch Fein Bild darzuſtellen. Kein Schiff Tann belaben ober leer 
biefen Wafferfall pafficen, fondern man muß bie Ladung zur Achſe durch 
Schafhauſen und unterhalb ber Stadt wieder in Schiffe bringen. 2, 
Der Rheinfall unter Zurzach, bei der Mündung der Wutach. Dies 
fer Ball wird verurſacht durch einen quer duch ber Rhein gehenden Fels 
fendamm, in deſſen Mitte fi eine Lücke befinbet, welde bei niebrigem 
Wafferftande das Waſſer durchlaͤßt, aud Raum genug für zwei neben 
einander fahrende Fleine Schiffe darbietet; wenn aber im Sommer oft 
ber Rhein hoch anfhwillt, und ſich über die zu beiden Seiten der Luͤcke 
ſtehenden Felſen ergießt, fo entſteht ein Sturz, ber alle Schifffahrt 
unmoͤglich macht. 3. Der Rheinfall bei Laufenburg, beſteht nicht 
in einem Wafferfall, fondern in einer Stromfhnelle, auf welder bie 
‚Schiffe leer und an Geiten durch Men fen, jebod mit Lebensgefahr 
beruntergelaffen. werben. 4. Der Rheinfall bei Rheinfelden, der 
vierten und legten der vormals öftesseichifchen Malbftätte, Er wird ber 
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Hoͤllhaken, auch das Gewild genannt. Die Felſen im Rheine fangen 


ſchon eine Stunde oberhalb Rheinfelden an, und ſtreichen bis unter 
die Bruͤcke dieſer Stabt dergeftalt fort, daß nur eine ſchmale Öffnung, 
bleibt, wodurch bie Schiffe mit der grögten Behutfamkeit geführt 
werden müffen. Unterhalb der Brüde hört der Fall auf, und ber 
Strom wird ruhiger. | Ru 
Rheingau, Meiner ungefähr 4 Stunden langer und 2 Gtuns 
den breiter Strich Landes, längs bes Rheins, auf dem rechten lifer, 
ehemals. zum Grzftift Mainz gehörig, jest ein Theil des Herzogthums, 
Naſſau, ift eine der parabiefifhften Gegenden Deutfhlands, berühmt 
durch die ſchoͤnen abmwefelnden Partien und reizenden Ausfichten und 
kurdy bie herrlichfien Rheinweine, die hier gebeihen. Der Rheingau 
wird durch das Rheingaugebirge (deffen hoͤchſte Spige der Rabenkopf 
ift), welches nur durd ein Kleines Thal von dem Zaunusgebirge ges‘ 
fhieden ift, nebilbet, und von dem bier von Often gegen Weften flies, 
Senden Rheinftrome befpült. Er fängt bei dem Dorfe Nieder: Walz 
luf unterhalb Mainz an und endigt fid bei dem Dorfe Lorrich. Das: 
öne Städtchen Ellfeld ift ber Hauptort bes Rheingaues. . Ferner‘ 
liegen. Erbach, Hattenheim, Oftrih, Mittelheim, Winkel, Johannis— 
berg, Geißenheim, der fhhöne große Flecken Rüdesheim, Asmanns⸗ 
haufen, Dreieckshauſen, Niederheimbach und Lorrich darin. Am Ufer 
reihen ſich viele fchöne Landhäufer. Das Hauptprobuct biefes Diftricts 
ift der Wein. Die Lage des Rheingaues, welcher durch fein Gebirge. 
egen bie Nord s und Oſtwinde gefhüst, und dagegen bem Mittägss, 
Map ber Sonne ausgefegt iſt, trägt zur Güte des Weins vorzüglich. 
bei. In Rüdfiht bes Weinbaues wird ber Rheingau in die obere und 
untere Gemarkung eingetheilt, db. h. in die Dörfer der Höhe und. im, 
die Dörfer länge des Ufers. Die geiftigen Weine gebeihen auf den 
hoͤchſten Höhen, bie gefündeften auf den mittlern. Die in ber Tiefe 
mwachfenden werben fpät trinkbar. Die berühmteften Weinforten des 


. Rheingaues find ber ſtarke und feurige Ruͤdesheimer und Markebruns 


ner, der gemürzvolle Johannisberger und Geißenheimer und der lieb⸗ 
liche Aömannshäufer.  (S. Rheimmeine.) . Außer. dem Weinbau 
bat.man auch vielen Obftbau und auf dem vom Rheinufer weit entferne 


ten Gebirgsrüden anfehnlihe Walbung. Die Bevdlkerung diefes mit 


ſchoͤnen Örtern befäeten Landftriches beträgt ungefähr :I8,000 Seelen. . 
.  Rheingrafen, eine ehemals beftehende Würbe und Titel, die 
mehrere gräfliche Kamilien trugen, bie ihre Befigungen am Rhein 
hatten. (©. d. Art. Raugrafen.) 
Rheiniſcher ober rheinländifher Fuß, ſ. Fuß, 
Rheinsberg (Rhinsberg), ein Staͤdtchen am. Fluͤßchen Rhin 
und einem See, im ruppinſchen Kreiſe des zur preußiſchen Provinz 
Brandenburg gehörigen potsdamer Regierungsbezirkes, 12 Meilen von: 
Berlin. Es ift regelmäßig angelegt und hat drei große Öffentliche Pläge, 
200 Käufer und 1400 Einwohner, welche hauptfädhlid von Aderbau, 
Bierbrauerei und Branntweindbrennerei leben. Auch ift bier eine bedeus _ 
tende Fayencefabrik, welche fhöne Waaren Liefert, und gegen 70 Ar⸗ 
beiter befhäftigt. Merkwuͤrdig ift das Schloß des Prinzen Auguft von. 
Preußen, mit einem fhönen Park, in welchem fi eine Spiefäule zum 
Andenfen bes Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen und die Denkmaͤhler 
einiger preußifhen Generale befinden, bie fi im fiebenjährigen Kriege. _ 
auszeichneten. Unweit ber, Stabt liegt eine Glashütte, welche grünes 
Sins fabricitt und 14 Arbeiter unterhält. _ Anfangs. nur ein Schloß 
gehörte Rheinsperg zu ben drei Stammhaͤuſern der „Herren von Bre. 
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dom, von ihnen kam es an dat Haus Beville. Der König von - 
Hreufen, Friedrich Wil helm I., kaufte es 1736, und erhob e& 
u einer Stadt, wo ber bamalige Kronprinz, ber nachmalige Koͤni 

riedrid II., refibiren follte. VBerherriiht durch Werke der Kunft, 
und burd; die edle Vorbereitung auf ein ruhmvolles Leben, welcher 
Friedrich der Einzige fi hier wibmete, wird diefes Städtchen ftets 
merfwürbig in den Annalen ber preußifhen Gefchichte bleiben, Aber 
es war noch nicht genug an biefem Glanze;. ald Refidenz des großen 
Bruders Friedrich II., bes Prinzen Friedrich Heinrid von 
Preußen, follte Rheinsberg aufs nene verherrliht werben. 
Das Staͤdtchen brannte 1740. ab, der König ließ es wieber aufbanen, 
und ſchen?te es 1744 feinem ald Menfhen, Weifen und Seldheren 
gleich ausgezeichneten Bruder, u 

- Rheinsburger oder Eollegianten nennt fih eine Gecte 
in Holland, mweldye aus Remonftranten entftand, bie fich nad) ber borb= 
rechter Synode (f.d. Art. Remonftranten) zu Rheinsburg bei Ley⸗ 
den verborgen hielten und aud, nachdem ben Remonftranten Heli: 
gionsfreiheit zugeftanden worden war, fid mit biefen nicht vereinigten, 
weil fie in der Freiheit ihrer Meinungen von den Lehren und Gebräu: 
hen der Reformirten nody weiter abwichen. Sie wollten feine Kirche 
beißen und feiner angehören, fondern nannten ihre Gefellfhaft Colle⸗ 
oe und ihre Gemeinden Gollegien (daher und von dem Drte ihrer 

ntftöhung, wo fie fich jaͤhrlich⸗zweimal verfammeln, fchreibt fich ihre 
Name). Da fie die Bibel ald einzige Norm des Glaubens und Lebens 
aufftellten und dabei die größte Ungebunbenpeit, ja Verfchiebenheit in 
ber Auslegung berfelben geftatteten, : gefellten fi bald Separatiften 
- aller Art zu ihnen; um Leyden und Rotterdam erhielten fie ben mei: 
flen Zuwachs aus Mennoniten, Socinianern und andern Überläufern 
der proteftantifhen Hauptparteien. In ihren Gemeinden ftellten fie 
feine beftimmten Geiſtlichen, fondern nur Xltefte, Diener und Kranken⸗ 
pfleger mit Vorbehalt der Auflünbigung an. Wer fidh dazu fähig fühlte, 
durfte in ihren Andachtsverſammlungen Vorträge halten. Zaufe und 
Abendmahl begingen fie, ohne bie Feier ber Sacramente für ——— zu 
achten. Die Uneinigkeit einiger Schriftſteller aus ihrer Mitte, die der Spi⸗ 
nociömus zum Socinianismus geleitet hatte, verurfachte eine Spaltang 
unter ihnen, die die holländifchen Eollegien von ben gröningifchen trennt 
jene dulden den Socinianismus, diefe nicht. Um 1740 harten fie no 
15 Collegien oder Gemeinden, bie —— zu Amſterdam, Leu: 
warden und Gröningen. Jetzt verliert biefe Secte immer mehr Glie⸗ 
der an andre Parteien und fcheint allmählig zu erloͤſchen. E. 

— RE RE AAA Sm 3. 1804 ſchloß Buona: 
parte aldKaifervon Frankreich mit dem Ehurerzfanzler, nachherigem 
Fürften Primas, Dalberg, einen Vertrag über bie Rheinſchifffahrt, 
durch den die bis dahin üblichen mannichfachen Zölle, welche bie ben Rhein 
befahrenden Fahrzeuge zu entrichten hatten, mehr vereinfacht und zuſam⸗ 
mengezogen wurden. Diefes Übereintommen, das in 132 Artikeln bas 
Rheinzollwefen - behandelt, wurbe Rheinfcifffahrts:Dctroy genannt, und 
durch die dadurch eintommenden Gelder bie Summen gebedt, bie bem 
Ghurerzlanzler in früher entworfenen Entfhäbigungsplanen für Abs 
tretung mehrerer Landſtriche zugefihert worden waren. 

Rheinmweine. Das eigentlihe Vaterland biefer kraͤftigen, 
Bmernen und gefunden beutfchen Weineift der Rheingau zwiſchen 

ainz und Bacharach. Indeß gehören auch bie hochheimer Weine, 
von denen der befte auf dem Berge waͤchſt, ber fonft zus Dombecanei 


Aufl, V. + 8b, 8, 17 


258: Rheſus. Rhetoren und Grammatiker 


in Maingsgebörte, obgleich ſie nicht in dem bezeichneten Bezirk wach⸗ 
fen, zu. den. beſten Rheinweinſorten. Die Primſorten der Rheingauer 

Feine find die Weine vom erften Range, welche um Rüdesheim und 

am Sobannisberge wachſen. Die aus der Oberpfalz folgen ihnen im 
Range nach. Weniger gefucht iſt jest dev Baharaherz.er hat einen 

füßtihen. Gefhmad. Es wird dafelbft aud) .ein guter rother Wein 

ehaut, der, wenn er einige Jahre gelegen hat, alles Herbe verliert, 
Nicht minder beruͤhmt ift der um Koftheim, ebenfall® bei Mainz. Der 

Nierenfteiner gehört, ob er gleich außer dem Rheingaue waͤchſt, zu dem 

beiten Rheinweine. Im Rheingaue verdienen wegen ihres guten Wein⸗ 

baues noch folgende Orte Erwähnung: Affenftein, Hambad, Pfeffers⸗ 

beim, Rietberg, Wormegau, Laubenheim, Bodenheim, Markbrun 

und einige andere, Vorzuͤglich gute Jahrgänge find von 1748, 1760, 

1762; 1766, 1776, 1779, 1780, .1781, und nody mehr 1783 und 1811, 

Bleicdyertenennt man ſchoͤne rothe Rheinweine, die theild um das 

Schloß Argenfeld im Trierſchen theils auch im cöllnifchen O:berftift 
gewonnen werden. Lorchwein ift ebenfalls ein guter vother Wein, 

der bei Lord im Mainziſchen wählt; desgleichen der Asmannshäufer, 
der bei dem mainzifchen Dorfe diefes Namens erzeugt wırd. 

Rhefus, ein thraziſcher Fürft, der dem Priamus im trojanifchen 

Kriege zu Hülfe kam. Er ift.in fo fern, vorzüglid merkwürdig, als er 

die berühmten Noffe mit fi führte, an denen Troja's Schickſal nad) 

einer alten Sage hing. Wenn diefe Roffe nämlich, glänzender ald der 
Sänee, und fchneller als dev Wind, nur einmal aus dem Tanthos träns 

en und in Zroja Butter zu fi) nähmen, fo follte diefe Stadt unübers 

windtich fein. Darum entführten fie Diomedbes und Odyſſeus, 

wie Hemer erzählt, mit Lebensgefahr aus dem feindlichen Lager, 

nachdem fie den Rhefus felbft getödtet hatten, ber eben erfi vor Troja 

angetommen war. 

Rhetoren und Grammatiker werben mit griechiſchen Kunſt- 

ausdruͤcken die Redekunftverftändigen und Sprachkundigen genannt, 

Bon Beiden fol hier nad einander, aber in umgelehrter Ordnung, 

gehandelt werden, und zwar von den Grammatikern mit Übergehung: 
der Einzelheiten, über die bereits dev Art. Philologie einige, 
Auskunft giebt. — 1. Grammatiter ober Philologen hießen 

die Spracgelehrten bei Griehen und Römern der Vorzeit. Ihr Fach 

war eine fehr vielumfaffende Wifjenfchaft; denn ihr Gebiet umſchließt 

die Geheimniffe faft aller Wiffenfchaften, verbreitet fi über alle Fel— 

der der Gelehrfamkeit, und läßt fi auf Erörterung einer jeden Frage 

ein. Ihr Gegenftand ift der ganze Reichthum der in Schrift vorhans 

denen Geifteswerke jeder Gattung. Nichte, was zu deren vollftändi- 

gem Verſtaͤndniß und ihrer allfeitigen Verdeutlichung dienen kann, 
ift von ihrem Gebiet ausgefchloffen. Hauptſaͤchlich aber beſchaͤftigten 
fi) die Älteften Grammatiker mit Erklärung und Beurtheilung älte= 

rer Dichter, die zum Unterricht der freigebornen Jugend in den athes, 
niſchen Schulen gehörte, Anfangs hießen diejenigen, welde jih mit. 
Erklärung der Schriftfteller und, mit Sprachkunde abgaben, Kritis 

fer, nahmal® Grammatiter. Bei den Römern hießen die Ausle⸗ 
ger der Dichter anfängli auch Literatoren, Ferner unterſchied 
man Grammatiter oder Literatoren von Grammatiſten 

oder Literaten, welden feine fo gründliche Gelehrfamkeit zugefäries 
ben wurde. Grammatiftit nämlid harte ed mehr mit Anfangs: 

ründen und Vorkenntniſſen, Grammatik aber mit Verſtaͤndniß 
und Erklaͤrung aller Schriften zu thun. Die erſten ſprachwiſſenſchaft- 
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lihen Befchäftigungen treffen wir unter den Sophiften an, bie mehr 
ald andere Urwiffenfchaftsforfcher feit Perikles Zeitalter in ihren Sch: 
len jih mit auf Gefhmadsbildung und auf Schärfung des Prüfungs: 
geiftes abzielender Erklärung der Dichter und vor allen des Homer 
abgaben und ihren Scharffinn an größtentbeils felbftgefudhten Schwie: 
rigkeiten übten. Dabei lehrten fie die Spracgefege felbft genauer 
beftimmen und forgfältiger beobachten. Indeß erwarben fih aud 
bes Sokrates Jünger, befonders Plato, Berdienſte um die Ers 
klaͤrung ber Dichter, Als Urheber der Kritif und Grammatif wird 
Ariftotele® genannt, welder (oder, nah Strabo’8 Angabe, Kals 
liſt henes und Anaxarchus) eine Überarbeitung ber Domerifhen 
Gebichte- für Alerander den Großen unternahm, unb fie von 
fremden Zufägen zu reinigen ſuchte. Dod fol vor ihm nit nur 
* Pififtratus Homers Gefänge, deren einzelne Theile noch in 
einer gehörigen Verbindung flanden, in die Ordnung gebracht haben, 
in welcher fie jegt fiehen, fondern auch) Gynäthus aus Chios, An: 
timadhus aus Kolophon, Theagenes aus Ahegium, Stefims: 
brotus und Dippafus aus Thafos, Glauko und einige Ans 
dere der Erläuterung bed Homer ihre Bemühungen gewidmet ba: 
ben. Ob nun gleich fchon bisher Einige theild auf Erklaͤrung, ‚theils 
auf Entfehlerung ber alten Schriftfteller erfprießlihe Bemühungen ver; 
wendet hatten, jo wurde doch bie Sprachwiſſenſchaft und Kritik vors 
nehmlich durch die alerandrinifhen Sprachforfcher ausgebildet, 
Seitdem nämlich Alerandrien die Heimath der Wiſfenſchaften gewor: 
ben, ‚befhäftigte man ſich auch mit Darftellung der Gefege der grie- 
chiſchen Sprade, ingleihen mit Beftimmung gewiffer Vorfihriften für 
die Auslegung der Schriftiteller und — die Erklaͤrung der Mythen 
und mit Beurtheilung der Lesart und der Vorzüge einzelner Stellen 
ober ganzer Büder. Als das erfte Zeitalter daher wird angenom: 
men das der alerandrinifhen Grammatiker (f. Alerandrinıfheg 
Beitalter), welde nicht nur über die Glafiification oder Zünftigung 
der alten Schriftfteller, die ald Gefhmadsmufter gelten follten, ent: 
ſchieden, fondern aud einige Schriften derfelben durchfahen, buch 
mannichfaltige Bearbeitungen erläuterten, die Mythologie entwidel: 
ten und deuteten, Wörterbücher über einzelne oder über mehrere 
Schriftſteller verfertigten, die Lehrfäge der Sprachlehre zufammenftells 
ten, und endlid, was das Gefchäft der höhern Kritik ift, die Scrif: 
ten feldft und deren Fehler und Vorzüge würbigten. Um Bemerkun- 
gen verſchiedener Urt am Rande der Bücher anzubeuten, brauchten 
bie Srammatiker verſchiedene Eritifche Zeichen und Merkmale, Auch 
wurden zu verſchiedenen Dichtern verſchiedene Zeichen beigeſezt. über 
dieſe Zeichen handelten Diogenes aus Cyzikus und Suetonius, — 
Unter ben Grammatifern biefes Zeitalters zeichnete ſich durch Arbeits: 
fleiß und durd die Menge feiner Schriften aus Didymus von Ale: 
zandrien zu Augufts Zeiten. Er foll 4000 Bücher gefihrieben haben 
(woher er den Zunamen co KaAxdvrepos, b.i.der mit bem Sitze— 
fleifch befam), und verdient einen Platz unter den eigentlichen Krie 
tikern; nur darf man ihn nicht aus den ihm beigelegten Eurzen An: 
merfungen zu Homer beurtheilen. Auch werden verfchiebene 
Sünfte von Grammatitern erwähnt, als deren Stifter galten Bene: 
botus aus Ephefus zu den Zeiten Ptolcmäus I. (230 v. Ehr.). 
Ariftophanes aus Byzanz unter Ptolemäus IT, (200), Ariftar: 
ch us aus Samothrafe (170 v. Ehr.), Krates aus Mallug (bluͤhend 
zu Pergamus unter Ptolemaͤus Philometor), = wi machus Bat: 
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tiades aus Cyrene (270) u. A.; ingleichen ihre Lehrfolger. Zur 
auszeichnenden Standestracht der Grammatiker gehörte ein Mantel. — 
Das zweite Zeitalter umfaßt den Zeitraum der net:platonifhen Phi— 
Iofoppen, welche biefe Gegenftände des Forſchens für wichtig genug 
hielten, um denfelben ihren Fleiß zu widmen. Die Kritifer un 
Grammatiker diefes 3eitalter wären gemeiniglich me&r mit ben Ges 
danken der Schriftfteller und mit dem Inhalt ihrer Schriften, als 
mit Worterflärung und mit den Spra hgeſetzen befhäftigt. Zwar 
gaben ſich bie ältern Grammatiter (mie die Erläuterungen des Des 
raklides aus Pontus über: Heraflit und Demokrit zu beiweifen 
fcheinen) ebenfalls mit Sacherklaͤrung ab; doc; feheinen ſich ihre Sach⸗ 
erflärungen blos geſchichtlich auf die Ausfprüde der Schriftſteller ſelbſt 
bezogen zu haben, und bloße Erläuterungen gewefen zu fein, Feine 
GErörterungen; wie der Fall mit dem jungen Epikur vermuthen läßt, 
welcher, da ihm im 12. oder 14, Jahre feines Alters ein Sprad: 
lehrer Heſiods Theogonie erklärte, auf die Frage nad) dem Urfprung 
des Chaos (bed Wuſten und Leeren vor der Weltfhöpfung), von bies 
fem mit dem Rath abgefertigt wurde, fih an bie Philofophen zu 
wenden. Dagegen fahen bie Grammatiter biefes zweiten Zeitraums 
weit mehr auf Sacherklärung. In Allem ſchimmerte der Geift ihres 
auf Religion gegründeten urtoiffenfchaftlihen Lehrbegriffs durch. Doch 
hatten bie Meiften die Eigenthümlichkeit und das Wefen bes griedis 
chen Alterthums nicht durchſchaut. Den Anfang Tann man machen 
mit Plutarch von Ehäronea (100 n. Ehr.), dem jedoch verſchiedent⸗ 
liche Fritifche und grammatifhe Schriften beigelegt werben, bie. feis 
ner unwürbdig find. — Das dritte Zeitalter endlich umfaßt die Pe⸗ 
riode ber Grammatifer, die faft alle Mönche waren und bie befons 
bers fleißig ältere Verfaffer ausplünbderten,, indem fie entweder Woͤr⸗ 
terbücher aus verfchiedenen aͤltern dergleichen Ecriften ſammelten, 
oder über die Mundarten hanbdelten, oder aus einigen wenigen Schrifts 
ftellern Regeln über die Reinheit des attifchen Ausdrucks gaben, oder 
Bemerkungen an ben Rand ber Handſchriften fegten. Aus dieſem 
Zeitalter find fehr viele grammatifhe Werke übrig, bei deren Wuͤrdi⸗ 
gung in Anfehung ihres Gehalts und ihrer Brauchbarkeit nidyt eins 
zig das Zalent ihrer Verfaffer, beren Angaben überhaupt nicht viel 
zu trauen ift, fondern vielmehr die Reinheit der Quellen, aus denen 
fie fchöpften, in Anſchlag kommt. — An dieſe ſchloſſen ſich an die 
Griechen, welche, aus ihrem Vaterlande gefluͤchtet, zuerſt in Italien 
den Eifer zu den griechiſchen Wiſſenſchaften weckten und naͤhrten, 
zu Ende bes 14. und befonders im 15. Jahrhundert, ©. hierüber 
C. 5. Jagemanns Geſchichte der freien Künfte unb 
Wiffenfhaften in Italien, 3. Thl. 8. B. Es giebt einige 
im 15. und 16. Sahrhundert gemachte Sammlungen dev griechiſchen 
Grammatifer. Vorzüglid zu bemerken find? Frucht horn und 
uftgarten (bei Aldo zu Venedig 1496 Fol.) und Alexander 
Helladius Ährenlefe der griechiſchen Sprache. — Bon 
den Römern war früherhin, wie griechiſche Gelehrfamkeit überhaupt, 
ſo auch die Sprachkunde nicht gehegt and gepflegt; vielmehr fchiem 
fie den Meiften nur ein überflüffiger Zeitvertreib, den Vaterlands⸗ 
freunden fogar fittenverderblic, fo lange naͤmlich ber Staat immer 
noch roh und Eriegerifh war, und man nod) fein Bebürfniß feinerer 
Geiftesbildung empfand. Judeß erwachte ed doch durch Bekanntſchaft 
mit den Griechen bald bei Mehrern, und es lichen ſelbſt die vornehm⸗ 
fien Männer des Staats, ein Scipio Africanus und Gaj, Laͤlius, bie 
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Beförderung griechiſcher Gelehrfamkeit als deren Beſchirmer ſich eifrigfk 
re » Die erften lateinifchen Spradymeifter, Livius Ans 
dronicus und Ennius (236 — 166 v. Chr.), Halb-Griechen, bie 
ſowohl der dichterifdhen als ungebundenen Rebe fih bedienten und in 
beiden Sprachen Unterricht ertheilt haben folen, begnügten ſich mit 
Dolmetfhung griehifher Werke und mit Vorlefung eigener lateinfs 
Then Auffäge. Eifer zur wiffenfhaftlihen Beſchaͤftigung mit ber 
Sprache und den dazu nöthigen Hülfstenntniffen wurde bei den Roͤ— 
mern durch den Zufall hervorgebracht, daß ber griehifhe Kritiker 
und Grammatifer Krates, aus Mallus, Zeitgenoffe Ariftarchs und 
Lehrer des berühmten Stoikers Pandtius, bald nad dem Tode des 
Ennius (+ im 584. Jahr ber Stadt) als Gefandter bes Königs 
Attalus Philadelphus an den Senat nad Rom kam, und als fich fein 
Aufenthalt dafelbft verzögerte, von Zeit zu Zeit Vorträge hielt, und 
durch feinen fleifigen Unterricht bei den Römern auf einmal. Luft zur 
Nahahmung erweckte. Übrigens behielten, dba griehifhe Wiſſenſchaft 
herrſchendes Mufter der Nacheiferung wurde, auch bie nadfelgenden 
Römer den Begriff nach feinem ganzen Umfange bei, welden bie 
Sriechen von der Sprahwiffenfchaft aufgebracht hatten; und fo bil⸗ 
bete fi dann auch die römifche Mundart ber lateinifhen Sprade 
unter dem Einfluffe der griehifhen zur Bücher: und Hochſprache. 
Sierauf wurde die Sprachkunde immer beliebter und Fam zu größes 
zem Anſehen, fo daß felbft bie angefehenften Männer als Schriftfteller 
darüber auftraten, und es bald mehr, bald weniger Schulen von. Bes 
deutung zu Rom gab, die Sprachlehrer aber fo gut bezahlt wurden, 
und ein fo hohes Schulgeld entrichtet wurbe, daß Lutatius Daph— 
nid von Marc. Scaurus für 23,333 Thir. als Sklav gekauft und 
in kurzem freigelaffen wurde, Luc. Apulejus aber, von einem 
ſehr reihen römifhen Ritter um einen Jahrgehalt von 13,333 Thlr. 
gebungen, Vielen Unterricht gab. Sa auch bis in bie Provinzen war 
die Sprachkunde gedrungen und es lehrten im Auslande, namentlich 
im einverleibten Gallien,, einige ber befannteften Lehrer, unter bes 
nen Octavius Teucer, Jahus und Oppius Shares ger 
nannt werben. Mit dem Zumahs an Geiſteswerken in lateiniſcher 
Sprache ward auch die Mutterſprache, roͤmiſche Buͤchergelehrſamkeit 
und roͤmiſches Alterthum immer mehr ein Gegenſtand gelehrten For⸗ 
ſchens. uetonius hat bie aͤlteſten lateiniſchen Grammaͤtiker aufs 
geführt in einer befondern Schrift de illustribus Grammaticis, 19, 
man Rachrichten über Leben und Schriften derfelben findet. Die noch 
vorhandenen Schriften der fpätern lateiniſchen Grammatiker ſtehen 
in der Sammlung des Elias Putſch (Hanau 1605. 4). Veſpa⸗ 
ſianus und Hadrianus beſtaͤtigten die Grammatiker in dem Vorrech⸗ 
te, von perſoͤnlichen Staatsbuͤrgerpflichten und andern Laſten frei zw 
fein. Aud nahmen fi) nicht nur die Herrfcher, fondern auch Bürs 
ger ber Schulen en und unterftügten fie aus ihren Mitteln. &o fos 
derte Plinius der jüngere feine Landsleute auf, eine Schule zu ers 
richten und erbot fi, ben dritten Theil ber Koften zu tragen. So 
wie in ben früheften Zeiten der Unterricht in der Srammatit und in 
ber Tonkunſt gemeiniglih von einem und demfelben Lehrmeifter ers 
theilt wurde, fo lehrten bie alten Grammatiter auch als Rhetoren 
bie Redekunſt, und Viele haben ſich in beiden Faͤchern als Schriftſtel⸗ 
ler bekannt gemacht. Auch als ſich ſchon beide Wiſſenſchaften gefchies 
ben, behielten ſich doch noch die Grammatiker ben Unterricht in ges 
wiſſen Vorkenntniſſen zus Redekunſt sor, wie in ber Beantwortung 
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vorgelegter Kragen, in Umfchreibungen, Anreben, Charakter: Schil: 
derungen und mehr bergleihen, was jedoch zu Suetons Zeiten fhon 
abgefommen war; aber in beffen Jugend hatte noch ein gewiſſer 
rinceps einen Tag um ben andern grammatifche Lehrvotträge, 
er Schulreden gehalten, jene früh, diefe Nachmittags. In frühern 
iten -waren auch wohl unmittelbar aus ber Schule eines Grammati: 
kers vortrefflich gebildete Rebner hervorgegangen, bie zugleidy gericht: 
liche Händel zu führen unternahmen. — II. Rhetoren hießen bie 
Rebdelunftlehrer bei den Griehen, und eben fo oder Profefforen 
bei den Römern der Vorzeit, So wie bie Sprache an und für ſich auf 
Raturanlage beruht, fo muß auch die Redekunſt ihren Natururfprung 
haben. Diefer ift zu ſuchen im Bebuͤrfniß, welches, fo wie ſich bie 
Sprachfaͤhigkeit immer mehr entwidelte, die Menfchen zu abfichtlicher 
bung anregte und baburd dem erften Antrieb zur Redekunſt gab, bie 
Anfangs freilih roh und unbehülflich fein mußte, indem man nur noth= - 
buͤrftig einige kurze Gedanken zu verbinden verfuchte, Als aber mit 
forifchreitender Wernunftentwidelung die Menſchen burdy Übung ber 
Rebe mächtiger wurben, verlor fi immer mehr das Schwankende in 
derſelben, und es konnte eine durch beftimmte Grundfäge bedingte Res 
defunft zum Dafein ——— welche einer Seits das Geſchaͤft der 
Sprachwerkzeuge und des —— erleichterte, andrer Seits aber 
gemeinnüglich und ergoͤtlich war. Es begann aber eine Kunſt ber Rede 
durch Beobahtung. Da man nämlid) in der Rebe bemerkte, bald, daß 
etwas bem Zweck berfelben, der überredung, förverlih, bald, daß 
etwas berfelben hinderlich fei: fo achtete man auf jenes, um es nadıs 
zuahmen, auf biefes, um es zu vermeiden; wobei der Erfindungdgeift 
von einer Bemerkung auf die andere geführt wurde, Aus den Bemer⸗ 
füngen beffen, was am meiften gefiel und den beabfichtigten Eindrud 
zu machen fchien, bildeten fich bei erweiterter Erfahrung und Prüfung 
allgemeine und umfaffendere Kunftgefege, bis man endlich das, was 
man wußte, auch zulehren anfing. Zwar war auch diefer Lehre Anfang 
ering, inbeß gewann fie nad) und nad an Umfang und Ausbildung. 
ie Erfindung der Rebefunft wird, weil man im zartfinnigen Alters 
thum in allen @eelenvermögen und deren Äußerungen bie Offenbarung 
von etwas Görtlihem:ahnte, von den Ägyptern und Dichtern dem 
Thoth, Hermes oder Merkurius beigelent; daher ihm auch bie 
Zunge als das Mittel ber Berebfamkeit geheiligt war. — Pittheuß, 
des Theſeus Oheim, fol der erfte gewefen fein, welcher diefe Kunft 
zu Troͤzene im Mufentempel lehrte, und eine Schrift darüber verfaßt 
haben; was aber von einer fo frühen Zeit unglaublich ift. Won denen, 
die einen fpätern Urfprung annehmen, geben Einige ben Empebos 
kles (444 9. Chr.), ber wohl den erften Grund zur Rhetorik gelegt 
baden mag, ald Erfinder berfelben an, Andere ben Korar und Ti—⸗ 
ftas aus Sicilien, die, ald nad) einer in Sicilien entftandenen Staats⸗ 
ummälzung ſich viele Rechtöftreitigkeiten um vormaligen Befig erhoben 
und man das Wedürfniß eines zweckmaͤßigen Rebevortrags vor Gericht 
fühlte, guerft die Vorſchriften diefer Kunft fchriftlich ‚abfaßten. Fer⸗ 
ner fchreiben Einige dem Gorgias, bed Empedokles Schüler, aus 
Seontint in Sicilien, die Erfindung der Rebelunft zu, weil er fich zus 
erft der mandherlei kuͤnſtlichen Figuren und Redebilder bediente, welche 
ben Vortrag —— mit Flitterprunk ausſchmuͤcken und heben, und 
weil er zur buͤrgerlichen Beredſamkeit den hohen Schwung hinzuſetzte. 
Roch Andere endlich erkennen als Erfinder der Rhetorik Ariſtoteles 
an, der, wenn man auf ihr Weſen ſieht, diefelbe zuerſt wiſſenſchaft⸗ 
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lich ausbilbete. Auch werben zwei rhetorifche Zünfte (Secten) erwähnt, 
deren Anhänger Apolloboreer und Theodoreer hießen nad 
Apolloborus aus Pergamus, welder zu Apollonia Rehrer des Kais 
ſers Auguftus war, und Theodorus, weldhen ber Kaifer Ziberius 
u Rhodus fleißig gehört haben fol. Beide lehrten abweihende Ans 
ihten. Dat Biel der griehifken und römifchen Rhetorik war, alles 
und jedes fo darzuftellen, baß man dadurch den möglihen Schein der 
Wahrheit für fi gewann. Obgleih die Rhetoriker die Theile ihrer 
MWiffenfhaft fehr verfchiebentlih angaben, fo handelten fir doch insge⸗ 
mein von ben Erfoderniffen eines Redners, von der Erfindung der 
Überredungsgründe, ihrer Anordnung und Ginkleidung. Die Kunſt 
bes Rebevortrags war zur Zeit des Ariftoteles noch nit wiffenfchafts 
lich behandelt. Es gab alfe erft eine Anmweifung nur zur Redekunſt, 
aber noch nicht zur Rednerkunſt. Vor XAriftoteles traten als Leh— 
rer ber Beredſamkeit Zeno's aus Elea Nachfolger in der Dialektif, bie 
Sophiſten auf, die von Anmaßung, Gefallfuht, Gewinnfuht und 
eigennüsigen Abfichten befeelt, durch die Gewandtheit üser alles, . 
unvorbereitet, zierlich zu reden, bie Bewunderung der Menge auf ji 
zu ziehen und durch überredungskuͤnſte fih Einfluß auf die Semüther 
zu verfchaffen fuchten, zu einer Zeit, wo Reichthum, Vppigkeit und 
©ittenverderben und der Glanz Öffentlicher Beredfamteit, die vernehme 
lich zu Athen, von Gemeinherrfhaft begünftigt, zu Schöner Bluͤthe em⸗ 
orfirebte, zu einer folhen Kunftbefliffenheit einluden; feit der 34, 
Olympiade ober 440 vor ber priftlihen Zeitrechnung. So wie nämlich 
immer und überall bie Kunft, bie nad innerer Naturanleitung zweck— 
mäßige Schöpfungen hervorbringt, der Wiffenfchaft vorangeht; fo ift 
auch die Beredfamkeit in der Ausübung fiühern Urfprungs als die 
Lehre der Redekunft. Denn aus den Mufterwerken ber Nebner, bie 
bei den Griechen eigentlich felbft Rhetoren (paropss) hießen, zogen 
bie Lehrer der Berebfamkeit, die fpäter fogenannten Rhetoren, . 
Vergleihung ihre Lehrfäge und Vorfchriften ab und erläuterten fiebur 
aus denfelben gewählte Beifpiele. Und zwar pfleaten die älteften Rhes 
toren die Erzeugniffe aller bemerfenswerthen Redner durchzugehen und 
basjenige aufzuzeichnen, was fie in einem jeden Gelungenes und Schoͤ⸗ 
nes gefunden hatten, was fie aber Fehlerhaftes aufgefunden halten, 
oufzuftehen, und zu erinnern, daß man fo etwas nicht nachahmen 
dürfe. Ein Beleg hierzu ift Ariftoteles, welcher eben fo wie Go ts 
He aus vielen Rednern ohne Unterfchied, was ihn das Vortrefflichite 
uͤnkte, außserlefen hat, ohne ſich auf eine abgefchloffene Zahl derſelben 
zu befhränten. Allein diefe Berfahrungsart wandelte fih um zu dem 
Zeiten der Ptolemäer. Da fanden nämlich zu Alerandrien zwei 
geiftreiche und vorzüglich gelehrte Kunftrichter auf, die alexandriniſchen 
GSrammatiker Ariftophbanes und Ariftarhus. Dicfe ftellten aus 
der fehr großen Menge Redner nur zehn attifche Redner, deren Leben 
in einem angeblihen Werke des Plutarch befchrieben :ft,* ale auser— 
Iefene Mufter der Nachahmung auf, die dann auch die fpätern Rheto— 
ten einzig anpriefen, zerglieberten und aus denen fie ihre Lehrbegriffe 
fhöpften. So wie die Rebnerkunft älter ift als die Rednerwiſſenſchaft, 
fo wurde dagegen jene von diefer überlebt; denn längft war jene im 
Leben untergegangen, als diefe noch immer — bie zu den Zeiten des Kais 
fers Theodoſius des Großen — in ihren Anweifungen geläuterte Vorſchrife 
ten auffteute. Nur 150 Jahre bluͤhte zu Athen die Beredfanteit in 
der Ausübung, und ſank ıwie alles Edle und Große, zugleich mit ihrer 
Dflegerin, der Freiheit des Staats, in deren Gefolge fie, auch wieder 
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jene ſchirmend, geweſen. Sodann richtete fie ikren Gang durch Klein: 
afien, Rhodus, wohin Aſchines landesvertrieben fie brachte, unb 
hurdy andere Eilande; durch welhe Wanderungen fie aber ihre ur: 
fprünglihe Anmuth einbüßte und von den Sitten des Auslandes vers 
fälfht wurde. Go entftand ber Unterfchieb der attifhen, afia= 
Mihen und rhodiſchen Redner. Dem attifhen Styl war 
eigen die harmoniſche Geftaltung bes wi burd) fparfame Verthei- 
lung des Schmudes mit einſichtsvoller Mäßigung und Vermeidung zu 
fehr abflehender Stellen. Der afiatifhen Beredfamkteit war 
eigen Külle in der Ausführung und überladung mit Redeblumen in 
ber Ausfhmüdung. Auch pflegte bei.den aſiatiſchen Rednern, befons - 
ders bei denen aus Lycien und Karien, der Zon gegen ben Schluß 
der Rede faft gefangmäßig zu werben. Zwiſchen beiden Gattungen 
fol bie ehodifhe Beredfamkeit das Mittel gehalten haben. 
Endlid wurde die Berebfamkeit durch griehifhe Lehrer nah Rom 
verpflanzgt, wo ihr ein neuer Lidhttag aufging, unb Cicero als ber 
größte Öffentliche Redner auftrat. Aber auch hier trat, nachdem fie 
ben Gipfel der Volllommenheit erreicht, der Wendepunct ein, wo fie 
von ihrer Höhe merklich herabzufinfen begann, Denn ba bie Frei: 
müthigfeit im Neben verftummen mußte, fo warb aud für nichts 
mehr geadhtet der einzige Hebel der Staatsverwaltung, ber Zauber: 
ftab, wodurch einft Stäbtegrünber und Gefeggeber unftäte und rohe 
Völkerhorben zum Bunde bürgerlichen Lebens vereint, für die Zwecke 
der Menfchheit gewonnen und entwilbert hatten; durch beffen Allger 
walt einft Kriegeswuth erftidt, Empdrung gedämpft, wodurch bie 
Unfhuld auf dem Hodgeriht und in Ketten gerettet, und das allge- 
meine Wohl geförbert worden war. Es würde zu weit führen, wenn 
wir ben gefhichtlihen Faden länger abwinden und fämmtlihe NRhes 
toren der Reihe nah muftern wollten. Wir vermweifen baher ber 
Kürze wegen auf von Blankenburgsés literarifhe Zufäse 
zu Sulzers Theorie der fhönen Künfte, 2. Bd. ©. 535 

is 559. Art. Redekunſt, wo bie Rhetoren aufgezählt werben; 
und über die zur Gefchichte der Berebfamkeit und Redekunſt gehös 
rige Literatur, auf Eh. G. v. Murr Bibliotheca rhetori- 
ea in beffen Journal zur Kunft und Literatur, 10, Thl. ©. 
93 ff. Unfere Abfiht ift bier nur, noch einige Hauptzüge zufammen= 
zudrängen, zu einem Bilde vom MWefen und Wirken cines Rhetors oder 
Sopbiften, in fo fern fih ein folder als Rhetor anfündigt. Denn 
bie ältern Sophiften erwarben fi um die kunftmäßige Bearbeitung 
ber Beredfamkeit unverfennbare Berbienfte durh Erridtung von Rebs 
nerfhulen, und es gab eine Zeit, wo nur bie Sophiften öffentlich 
die Berebfamkeit lehrten und theils durch Unterricht darüber und 
durch libungen, theils auch als Nedekünftler oder Prunfredner (von 
den Lateinern genannt declamatrores) durch rebnerifche Vorträge 
und eigenes Beifpiel bie Jugend zum Wetteifer nah dem Ruhm der 
Beredbfamkeit aufmunterten. Zur Auszeihnung ber Sophiften gehörte 
ein purpurfarbner Mantel, ber gewiffermaßen ihre Amtskleidung war. 
Es durfte aber zu Athen ehebem niemand, zumal fein Fremder, ſich 
diefen Mantel zulegen, ohne Zuerfennung der Sophifteninnung und 
ohne bie Weihe nad ſophiſtiſchem Gebrauch erhalten zu haben: und 
in der Folge erließen auch römifhe Kaifer einſchraͤnkende Gefege ge⸗ 
gen bie Lehrfreiheit von unberufenen Rebelehrern und gegen unbe: 
fugte Ausübung der Prunkredekunſt. Es hat jene Weihe Ähnlichkeit 
mit den neuern Doctor: Promotionen. Zu biefer Feierlichkeit gehörte 
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‚außer andern geheimen Gebräuhen, daß man in ein Öffentliches Bab 

geführt wurde, wie heut zu Tage, - obgleich in einem andern Sinne * 
ein Prüfling ins Schwigdad. Nah dem Babe nahm der ſo Getaufte 
den Mantel an, kraft des Anfebens der damaligen Vorſteher ber 
Beredſamkeit zu Athen, welden er für dieſe Erlaubniß betraͤchtliche 
Promstiensgebühren zu entrichten hatte. Mit dem Mantel zugleich 
erhielt der Eingeweihte Würde und Ehrennamen eines Sophiften z 
nämlich zu den Zeiten, wo dieſes fein Schimpfname war, Die, wels 
che auf diefe Weile den Rang eines Rhetors erworben hatten, gaben 
fh dafür aus die Redekunſt zu Lehren, und ftellten zu biefem Zwecke 
mit ihren Schülern mannidyfaltige Übungen im mündlihen Vortrag 
an; und zwar zuvdrberft in ber Abmwechfelung und Reickhaltigkeit des 
Ausdruds, in bald gedrängter, bald ausführlicher Erzählung (bie las 
teinifchen auch im. Übrrfegen aus dem Griechiſchen), hauptfädhlih im 
Hreisreden, bie in Übertreibung bed Lobes beftanden, wo bann Ges 
fallfucht leicht zu Überfchreitung des Schicklichen und zu Überlabung 
mit Rebefhwulft verleitete, oder auch in Reben zu Herabwürbis 
dung berühmter Männer, in Verſuchen, das Nüslihe und Nothwens 
dige oder auch das Nachtheilige und Entbehrlihe gewiffer Einrich⸗ 
tungen. fürs Pe Leben zu zeigen, mährchenhafte Sagen zu bes 
wahrheiten ober geſchichtliche Thatſachen als unglaubhaft barzuitellen. 
Seiner Hauptabſicht nach beſtand aber der rhetoriſche Unterricht in 
Anweiſung zu Führung von Rechtshaͤndeln, weil. bei dieſen alles 
durch Reden vor Gericht ausgemacht wurde. Man fann fi daher 
bedenkliche Rechtöfälle aus, für und wider welche fi dann gleihfam 
ein Spiegelgefecht erhob. Dabei kam ed hauptfächlidy auf folgende 
Fragen an: was für eine Gattung der Behandlung die fhidlichfte 
fei, worauf als Hauptentfheidungsgrund man zu fehen habe und was 
etwa für Angriffe und Einwürfe des Gegners zu erwarten feien. 
— Diejenigen ſowohl, weldhe in Rebnerfchulen dergleichen übungs— 
reden über erbichtete Fälle hielten, als auch deren Zuhörer hieken 
Scholaftiter. Endlih Fam biefer Name in Verachtung. Die 
rhetorifhe Kunftanmweifung der Sophiſten beftand meiftens in Kniffen, 
wie man ben Gegner theild durch gewiffe Blendwerfe eines ges 
fhminkten und einnehmenden Vortrags, theild durch argliftige Vers 
nünfteleien und Spipfindigfeiten Aa und berücten könne. Dafür 
bedungen fie fi einen gar anfehnlihen Ehrenfold aut, ber in ber 
Regel vorautbezahlt wurde. Wir beftätigen dies durch einen charaktes 
riftifches Beifpiel. Protagoras aus Abdera (nach Andern von Ze: 
jus), ber an vielen Drten herumziehend, beſonders aber zu Athen, 
mit vielem: Beifall und Gewinn lehrte, war der erſte, welcher aus: . 
druͤcklich zu lehren verſprach, buch Redekunſt gewinnen Unrecht gleich 
dem Recht, wiewohl er in diefer Gefhidlidykeit noch von feinem Schüs 
ler Euathius übertroffen wurbe, welcher dieſelbe um 10,000 Drach⸗ 
men (gegen 2139 Zhlr.) von ihm erlernt haben fol. Doch bezahlte 
er nur die Hälfte des bebungenen Lohns im voraus; die andere Hälfte 
aber wollte er vertragsmäßig an dem Zage bezahlen, wo er den er: 
ten Prozeß gewinnen würde. Nachdem berfelbe ziemlich lange ben 
Unterricht des Protagoras benugt und auch in der Berebfamteit es 
weit genug gebradyt hatte, und deſſen ungeachtet die Führung keines 
Rechtshandels unternahm, fo daß es den Anfchein gewann, als wolle 
er feinen Lehrer um den rüdftändigen Lohn Fürzen,. faßte biefer den 
‘vermeintlich fchlauen Plan, feinen. chuͤler um den bedungnen Lohn zu 
verklagen. Als er, um den Prozeß einzuleiten, ſich mit ihm wor Ge: 
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richt geftellt Hatte, Hub er alfo an: „Wille, thoͤrichter Züngling ! 
daß du mir in beiben Fällen das, was ich verlange, zu geben ver- 
bindlich bift, das Urtel mag für oder wider dich ausfallen; denn im 
erftern Falle bift du mir es kraft des Urtelsfpruches ſchuldig, weil 
id) gewonnen habe; im andern Kalle aber vertragsmäßig, weil bu 
‚gewonnen haft.” Hierauf entgegnete Euathius: „Deinem doppelge⸗ 
börnten Angriff hätt? ich ausweichen fönnen, wenn id die Führung 
meiner Sache nicht ſelbſt übernommen hätte; aber es macht mir mehr 
Spaß, wenn ich did aud in der Beweisführung abtrumpfen Fann. 
MWiffe daher auch du, alfkiuger Lehrer! daß in einem von beiden 
Fällen du, was du verlangft, von mir erhalten wirft; denn entweder 
-wird bie richterlihe Entfheidbung zu meinen Gunften ausfallen und 
bann bin ich dir nichts fchuldig, weil das Recht mir zuerkannt ift: 
ober es wirb die Entfcheidung wider mich ausfallen und dann bin ich 
bir wieder nichts fhuldig, weil ich nicht vertraggemäß gewonnen 
habe.’ Die Richter verfhoben in der Verlegenheit die Entfcheidung 
auf ewige Zeiten. " Noch beffer verftand ſich des Protagoras Schüler 
Prodicus auf die Beutelfhneiderei. Diefer nahm von jedem fei- 
‘ner Jünger 2250 Thlr, und für eine Prunkrede von jedem feiner Zu: 
börer 11 Thlr. 6 Gr. Ingleichen foll, wie Ariftophanes in ben Wols 
ten anführt, Hyperbolus für den Unterricht in den Rechte » Ausflüdhs 
ten fammt ber hohlen Beſchwatzungskunſt 1350 Thlr. in Golde bezahlt 
haben. Doch wie änderten fih die Zeiten auch hierin! Die Iateinis 
fhen und griehifchen Nhetoren erhielten zuerft einen 3338 Thlr. ber 
tragenden Jahrgebalt vom Kaiſer Veſpaſianus; und nachher ertheilte 
Antoninus der Fromme in allen Landen feines Reiches den Nhetoren 
Amter und einen Gehalt von 2000 Thlr. Die Nhetoren wurden 
nämlich von jener Zeit an wahrfcheinlich deßhalb befoldet, weil fchon 
feit einiger Zeit bie filzigen Altern der Sculjugend ihnen den fauer: 
verdienten Lohn fehmälerten. Denn vertrauten jene, im beffern Falle, 
ja einem ber angefebenften Rhetoren, z. B. dem Quintilianus 
(f. d. Art.), ihre Lieblinge anz fo glaubten fie, daß diefer mit einem 
Schulgelde von hoͤchſtens hundert Gulden für das ganze Jahr überflüffig 
bezahlt iei, wovon der überbringende Sklav noch etwas abzwadte. Die 
Nhetoren hatten entweder irgend wo eine bleibende Stätte, oder fie 
waren unflät. Man hielt ed nämlich für einträglich und ruͤhmlich, 
nad dem Vorgang der alten Barden auf feine Kunft zu reifen und 
fie in vielen Städten und Gegenden zur Schau auszuftellen. Co 
trieben es bie erften Sophiften, von denen die Kunft der neuerfunde 
nen Beredfamkeit zum größten Anſehen gebracht wurde, Protagos 
ras, Gorgias, Prodikus, Hippias aus Elis, Thraſyma— 
chus u. %., die, wo fie ihre Ankunft ankuͤndigten, daſelbſt die Züng- 
Yinge den einheimifhen Lehrern, deren Unterricht jene unentgeltlich 
baben konnten, abfpenftig machten. Zuerft durchzog Prodikus von 
Julis auf dem Eiland Ceos, blühend um das 8öfte olympifche Schalts 
jahr, mit zur Bewunderung ausgearbeiteten Prunfreden die Städte 
und feste Aller Gemüther durch den Zauber der Rebe in Erftaunen. 
Diele wurden zur Nadhahmung durch Ruhmſucht angetrieben, um 
Durch bie Kunft übertriebener Beredſamkeit Bewunderung auf fi zu 
‚ziehen. Sie beeiferten fi, ihre Reden mit den ausgefuchteften Bil: 
dern zu verzieren und überall die feinften Wendungen anzubringen, 
Mit dergleihen Prunkreden durchzeg Theopompus alle Städte 
Griechenlands und Dio der Goldmund (Xovaoaromos) wetteifeite 
an vielen Deten in Italien und Aften als Prunkredner um den Vor: 
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Tang. Auch Apollinius von Tyana ſammelte in allen Staͤdten, 
die er durchzog, Zuhörer um fih. Dagegen wurden minder Funfts 
fertige NRebefünftler blos durch Gewinnſucht von Ort zu Ort gelodt, 
wo fie durch die unverfchämtefte Marktfchreierei und Großfprecherei 
mit Kunftgefhidlichkeit, dergleichen noch unerhört fei, leichtglaͤubige 
Thoren um ſich fammelten. (Mehr über die Prunkrebner f. im Art. 
von den Sopbiften.) Bisweilen trugen auch bie, welche Öffentlich 
Rednerverſuche anftellten, fremde Reden vor, 3. B. Äſchines zu 
Rhodus eine Rebe des Demoſthenes. Noch ein Gefchäft der Rhetoren 
finde hier Erwähnung, nämlich, daß fie auch Neben für Andere fchrie: 
ben. Antiphon war ber erfte, der zu Anderer Gebrauch gericht⸗ 
liche Reden verfaßte. Mit einer Rede des Tyfiad errang Iphi— 
trates fehr oft über feine Gegner den Vortheil. Anytus bewirkte, 
durch eine für Lohn’ beftelte Rede des Sophiften Polyfrates zur 
Anklage ausgerüftet, bie Verurtheilung bes Sofrates, ber es vers 
ſchmaͤht hatte, eine ibm von Ey fias angebotene Rede zu gebraucen. 
Dinarhus bereicherte ſich durch Verfertigung beftellter Neben; denn 
man trieb damit einen einträglihen Erwerb, und Manche ftanden da⸗ 
mit fo in Ruf, daß fie vollauf zu thun hatten. Endlich verflel dies 
Wuchergewerbe in verdiente Verachtung und viele große Männer fcheus 
ten fih, Reben fchriftlich zu hinterlaſſen, weil fie ſich des Schimpfnas 
mens & ophift ſchaͤmten. B—r. se: 
Rhetorik, f. den vorigen Art. und bie Art. Redekunſt und 
Redende Künfte. “ CR 
Rheuma, Rheumatismus, ift eine fehr ſchmerzhafte Krank: 
heit, die fo große Ähnlichkeit mit der Gicht hat, daß fie von mehre⸗ 
ren Ärzten für gar nicht verfchieden von ihr gehalten worden ift. 
Sndeffen läßt fih ein Unterfchied zwifchen beiden wohl ermweifen. 
(S. den Art. Arthritifh). Man unterfcheibet einen acuten unb 
chroniſchen Rheumatismus. Jener dauert eine kurze Zeit, wird balb 
in diefem, bald in jenem Theile, bem Kopfe, ber Hand, ben Fü= 
fen 2c. empfunden und wird von dem gemeinen Mann ber Fluß ges 
nannt; ober er fest fich in einem Theile feft und kann dann Leicht in 
den chronifchen übergegen, wenn nicht bei Beiten bienlihe Mittel ans 
gewendet werben; bisweilen fommt auch wohl Fieber hinzu, ober er 
findet ſich in dem Gefolge andrer Fieber vorzügiih im Anfange ein, 
Diefe Zufammenfegung von Fieber und Rheumatismus wird cheumatis 
ſches Fieber genannt und von einigen Ärzten als eigenthämlihe Kies 
berart aufgeftellt. Es wird baffelbe zu den Leichtern, wenigſtens ges 
ahrlofern Fiebern gerechnet, fo lange es nicht in ein fchlimmeres 
bergeht; bisweilen aber fcheint ed aud) nur den Anfang oder daß erfte 
Stadium eined Nervenfiebers auszumachen. — In mandem Frühlinge 
und Herbſte, oder auch im Fühlen, naffen, fehr veränderlihen Soms 
mer und Winter, wo bie Gelegenheit zur Erfältung befonders leicht 
und Häufig ift, mifhen fi ſolche rheumatifhe Schmerzen beinahe 
allen acuten Krankheiten bei und man fagt fobann in der aͤrztlichen 
Kunftfprahe, man habe es mit einer rheumatifchen Gonftitution zu 
thun. Finden ſich zu einer und berfelben Zeit fehr viele, die an rheus 
matifchen -Übeln leiden; fo fagt man wohl auch, biefe Krankheit 
herrfcht epidvemifh. — Der chroniſche Rheumatismus, der aus dem 
acuten bei VBernachläffigung deffelben und den alten fortwirkenden ober 
neu hinzufommenden Urfahen zu entftehen pflegt, nähert fi der Gicht, 
und man fann fogar zugeben, daß berfelbe bisweilen in fie übergehe. 
Anhaltender, heftiger, bald ein wenig nadlafjender, aber bald wieder 
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in derſelben Heftigkeit zuruͤckkehrender Schmerz, wodurch bie Verrich ⸗ 
tung des leidenden Theils nicht nur fuͤr den Augenblick geſtoͤrt, ſon⸗ 
bern bisweilen gänzlich gehemmt wird, ohne alles Kieber ober fonftis 
ge Zufälle, auch ohne bie in ber Gicht fo gewöhnlichen Verbauungsbes 
Ihwerden, — bies ift das Auszeichnende dieſes UÜbeis, das oft Jahre 
lang anhält, ja wohl bisweilen, wie bie Gicht, habituell wird und 
Ihrer wieder ganz gehoben werden kann. — Zwar fegt man ben Rheu: 
matismus gewöhnlid nur auf bie Außern muskulöfen Organe ; indeffen 
at man bisweilen bemerkt, daß durch benfelben auch einige innere Theile 
n&befonbere bie feröfen Häute, die Pleura, das Peritondum, bie Hirn: 
bäute ergriffen wurden; und es kommen folhe Beobachtungen beim 
epidemifhen Rheumatismus und ber rheumatifhen Gonftitution nicht 
felten vor; es werben biefe Krankheiten gewöhnlich falfhe Entzünduns 
gen —— weil fie ſich auf eine aͤhnliche Weiſe wie die Entzünbun: 
gen ber ergriffenen Zheile äußern und auch wohl in ber That bis: 
weilen in biefelben übergehen. — Die Heilung bes acuten Rheumatiss 
mus ift bei zwedmäßigem Verhalten gewöhnlich Leicht zu bewerkftellt- 
gen. Schwerer ift die des chronifchen, welder oft allen Mitteln wis 
derficht. Warme Bäder, vorzüglih bie mineralifhen zu Zöplig, 
Aachen ie., die kuͤnſtlichen Gefhwüre, als bie Sontanellen, bie durch 
Seidelbaſt oder ein Haarfeil unterhaltenen, bewiefen ſich oft noch am 
wirkſamſten. B. P. 

Rhinocerod, f. Nashorn. 

Rhodus, heutiges Tages Rhodis, eine Inſel zwifhen Gans 
dia und Cypern, zwei Meilen von ber ſuͤdlichen Küfte Kleinafiens, 
im  mittelländifhen Meere, ift 40 engliſche Meilen lang und 15 
breit. Die Luft ift gut, ber Boben fehr frudtbar, aber unbebaut. 
Sie war im Alterthum eine beträchtlihe Seemadt. Die Se e g e⸗ 
Tepe ber Rhodier galten wegen ihrer Zweckmaͤßigkeit an allen 
Küften und in allen Geiväffern des mittelländifchen Meeres ald Grunde 
lage des Völkerreht3 und werben noch heute zur Entſcheidung bes 
nußt (lex Rlıodia de iactu). 1809, nad dem Berluft von Patäftina, 
wählten bie Iohanniterritter biefe Infel zu ihrem Wohnfig, und wur: 
ben befhalb Rhobiferritter genannt. Obgleich fie 1480 einen Anz 
griff der Tuͤrken glüdlic, abwehrten, fo wurde bo 1522 ihr Groß: 
meifter Viliers von dem Sultan Soliman II. gezwungen, ihm bie 
Infel zu übergeben, und die Ritter liegen ſich hierauf auf der Infel 
Malta nieder. Rhodus gehört noch jegt den Türken. Sie fteht 
unter dem Kapuban Paſcha, ober dem Gouverneur ber Snfel bes 
weißen Dieered, und wird von einem Paſcha regiert. Die Zahl ih: 
rer Einwohner beirägt 37,000 Menfhen. Die Einkünfte des Sultans 
von ber ganzen Infel werben auf 90,000 Piafter gefhägt. Die 
Dauptftabt, und überhaupt bie einzige Stadt ber Inſel heißt gleiche 
falls Rhodus oder. Rhodis. Die Zürfen betrachten fie als eine une 
überwindliche Feſtung, ba fie mit einem breifadyen Wall, und einem 
doppelten Graben umgeben ifi. Sie wirb von Zürfen und Zuden 
bewohnt, denn bie in den Vorſtaͤdten wohnenden Chriften werben nur 
bis Sonnenuntergang in der Stadt geduldet. Noch fieht man übri: 
gens die Wappen und Namen ber ehemaligen Rhodiferritter über den 
Thuͤren vieler Häufer und eine Straße heißt noch die Ritter: 
frafe. Die Stadt hat einen guten Hafen, und hier fand wahr: 
ſcheinlich der berühmte Koloß. (S. d. Art.) Sm Alterthum war biefe 
Inſel ſehr berühmt wegen ihres heitern Himmels, ihrer vortreffli- 
&ch Früchte und ihrer Seemacht. Lange waren bie Einwohner unab: 
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hangig, und Handel und Schifffahrt bluͤhten. In ben Kriegen ber 
Roͤmer fpielten fie, zum heil ald Berbünbeten, eine bedeutende 
Rolle. Erft Befpafian mahte Rhodus zur Provinz, Merkwuͤrdig 
find neh die Rhodier wegen ihrer Liebe zu den edlern Künften und’ 
Wiffenfhaften, weßhalb Rhodus von den Römern viel beſucht wurbe, 


Rhombus. (Raute), heißt in der Mathematik ein geſchobenes 

Duadrat, das : zwei jtumpfe und zwei fpige Winkel hot. Durd) bie, 
Diagonale wirb ein Rhombus ſtets in zwei gleihe Theile geteilt, 
fein Inhalt aber wie beim regelmäßigen Biere durch Multiplicis 
rung der Höhe und ber Grunblinie gefunden. Rhomboide ift ein 
längliher Rhombus von zwei längern und zwei fürzern Seiten, 
Rhomboidal, rautenförmig. 


WRhone, ein Hatptfluß von Frankreih. Sie entfpringt im hels 
vetifhen Santon Wallis aus einem Gletfher am Furkaberge, nit 
mweit von dem Gt. — —— und zwei ſtarke Stunden von den 
Quellen bes Rheins. Die erſte und höoͤchſte Quelle derſelben entſteht 
aus drei Baͤchen, die am Saßberge ſich vereinigen. Sie liegen 4266 
Fuß hoͤher als der Genferfee: Auf ihrem reißenden weſtlichen Laufe 
durch· Wallis wird fie durch viele Bäche unb Fluͤßchen verſtaͤrkt. Sie 
durchſtroͤmt dann den Genferſee und tritt, als ein bereits ſchiffbarer 
Strom in das Gebiet von Frankreih, wo fie ſich fübmwärts wendet 
und eine Strede die Grenze zwifchen Frankreich und Savoyen bildet. 
- Unterhalb La Elufe verſchwindet der ſchon ſehr maͤchtige Strom faft 

änzlih dem Auge, indem er fih mit furdtbarem Getöfe in einen 
Feifentrichter ergießt, der fo eng ift, daß bie einander gegenüber- 
ftehenden Klippen nur zwei Fuß Entfernung haben, Einige taufendb 
Schritt unterhalb dieſes Trichters Läuft bie Rhone fat 60 Schritt 
weit völlig unter dem Felfen weg. Nah einem Laufe von ungefähe 
90 Meilen ergießt fie fih dur drei Mündungen in ben Meerbufen 
von Lyon, einen Theil des mittelländifhen Meeres, mo ihre Arme 
die 9 Quabratmeilen große Infel Camargue bilden. Sie hat über: 
haupt einen heftigen und ungeflümen Lauf, fe vielen Sand mit 
fi) und verändert oft ihr Bette, fo daß tie Schifffahrt auf derfel« 
ben, bie beſonders von Lyon aus fehr lebhaft ift, dadurch ziemlich 

efährlih wird. Ihre vornehmften Nebenflüffe find : die Arve, ber 
Kin, die Saone, melde fi) bei Lyon mit ihr vereinigt, die Zfere, 
Droͤme, Arbeche, Durarice und der Garb oder Garbon. „Die wide 
tigſten an der Rhone liegenden Städte find: Genf, Lyon, Wienne, 

alence, Avignon, Beaucaire, Zarascon und Arled, neun Stunden 
unterhalb welcher Stadt fih ihre Lauf endigt. 


Rhonemweine find Franzweine, die an beiden Ufern ber Rhone 
in Provence, Dauphine u. f. w. erbaut werben, und fi durch ihre 
Bortrefflichkeit auszeichnen. Zu den .beften Sorten gehört ber Ders 
mitagewein, . weldyer zwiſchen Balence und St. Valiere wädjt, und 
von * es rothen und weißen giebt; ferner ber Calcernier von 
Shateau:neuf, la Nexthe, Cote be St. Andre, u. A. Gig werben in 
erfte und zweite Sorte Hermitage, und erfie und zweite Sorte Kos 
te:rotie. unterfchieden,. Wir ziehen fie über Avignon, . Cette und 
Montpellier. Ä De f 
-  Rhöngebirge, ein Gebirge, welches fi von Kaltennordheim 
bis über Bifhofsheim, in einer Ausdehnung von fünf bis ſechs 
Meiten- und-. in: einer Breite von- einer Meile erſtreckt, Es Jäuit’an 
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der. weftlihen ‚Seite bes vormaligen- -Großherzogthums Würzburg hin, 
und. gehört theils zu dem theils zu dem Un⸗ 
termainkreiſe des Koͤnigreichs Baiern. Noͤrdlich naͤhert ſich das Rhoͤn⸗ 
gebirge dem thuͤringer Walde und ſuͤdlich dem Spefjart. Dieſes Ges 
dirge bietet viele hohe Baſaltfelſen dar, und iſt wenig bewaldet; 
nur die Abhaͤnge deſſelben enthalten einige Waldung. Die hoͤchſte 
Spitze deſſelben iſt der 2300 Fuß hohe Kreuzberg, unweit Bifchofs: 
beim gelegen. Zu dem Rhoͤngebirge gehört die ſogenannte lange Rhön, 
auf deren Höhe man viele Bafaltfäulen und Lavablöcde, aber wenig 
Wald findet. Biel Heu wird darauf gewonnen. Merkwuͤrdig find 
die drei Zorfmoore, das rothe, weiße und fchwarze Moor. Auf 
dem rothen Moore, weldies an 1000 Morgen faßt, foll vormals 
ein Dorf geftanden haben, aber verfunken fein. Noch wafferreicher 
ift das ſchwarze Moor, das bei 500 Morgen einnimmt. Die Kälte 
ift auf diefem Gebirge im Winter groß und der Schnee meiftens fa 
hoch, daß defhalb die Fußwege durch Stangen bezeichnet find. Me: 
talle enthält dies. Gebirge nicht. Oft rechnet man aud zum Rhönges 
birge die im Fuldaiſchen befindlichen Borberge, als den Dammers: 
feld, die Milzeburg oder das Heufuder, welche ſich durch ihre gro= 
teste Form auszeichnen, Bafaltgebirge find, und eine Höhe von 
2500 bis 2800 Fuß erreichen. 

Rhythmus ift ein aus dem Griehifhen (eu$wos, rhytlimos) 
angenommenes Wort, deſſen Bedeutung durd) den etwas unbeflimmz 
ten Gebraud unficher und ſchwankend geworben iſt. Wollte man ver: 
muthen, in jenen alten 3eiten des erften Gebraudes fei der eigen: 
thuͤmliche Sinn des Worted am ficherften zu finden, fo würde man 
irren. Die erfte Bezeichnung einer Sache begreift gewöhnlich einige 
Bufälligkeiten, die man nicht mit bezeichnen wollte, neben dem We: 
fentlihen, dem bie Bezeihnung gilt. Die fpätere Zeit, melde das 
Wort nicht erfand, fondern empfing, ift in dem üblichen Gebraud 
befangen, und es gehört faſt ein newer Erfinder dazu, um einem 
üblihen Wort feine wahre Bedeutung anzueignen, bie nämlich 
welche der Erfinder bezeihnen wollte, aber, weil er das Zufällige 
nicht hinlaͤnglich fonderte, nur unvolllommen wirklich bezeichnete. 
Wenn man zwei verfchiebene Verje hört, 3. B. 

Ellende Wolfen, Segler der Lüfte, 
und: 

Mahadoͤh, der Herr der Erde, 
und man fragt, worin, abgefehen vom Inhalt, ihr Unterfchieb beftehe, 
fo hört, man richtig antworten: im Rhythmus. Cinige, das 
fremde Wort vermerdend, fagen wohl: im Sylbenmaß, allein mit 
einer ſehr unrichtigen Übertragung. Denn Sylbenmaß ift bie 
Vergleihung des Zeitgehaltes einer Sylbe mit dem einer andern, 
Sf im Vers das Maß einer Sylbe unrichtig, fo widerftreitet das 
Sylbenmaß dem Rhythmus, von weldem es alfo ganz verſchieden ift. 
Eben fo wenig ift Versmaß eine binlängliche Verdeutſchung von 
Rhythmus, denn Maß ift die beftimmte Ausdehnung oder einbe; 
wenad andre Längen gefhäst und beftimmt werden. Man könnte 
alfo vielmehr den Fuß (3. B. Daftylus) ein Versmaß nennen, denn 
nach beffen Öfterer Wiederkehr werden mandje Versarten ihrer Länge 
nad gemeffen und benannt, 4. B. der Derameter. Die Gelehrten 
haben mandertei ſehr gründlihe Definitionen von- Rhythmus ge: 
geben, So ſeg z. B. der berühmte Philolog Hermann: der 
Rhythmus. fei die, durch bloße. Zeit bargeftellte Form ber durch 
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Wechſelwirkung beſtimmten Cauſalitaͤt, was ohne Zweifel ſehr deut⸗ 
lich ſein mag wenn man ſchon weiß, was man bei Rhythmus zw 
denken hat. Iſt ed mehr um Erläuterung der Sache, als um eine 
ſchulgerechte Definition zu thun, fo findet man vielleicht am beſten 
ben wahren Sinn bes Wortes, indem man ähnliche Dinge damit 
vergleiht, von weldyen man ſchon deutliche Vorftellungen- bat. Wer: 
etwas Kenntniß von Muſik befigt, der weiß, was man einen mufis 
kaliſchen Gedanken nennt. Man behält eine ſolche kurze Me— 
lodie leicht, und erkennt ſie im Tonſtuͤck wieder, der Tonſttzer mag 
ſie in derſelben Harmonie oder in einer andern, in der erſten Be— 
wegung oder in ber Gegenbewegung, ja ſogar auf einem eintönigen 
Snitrumente, ber Pauke ober Trommel, wiederholen laffen. Was 
in einem folchen muſikaliſchen Gedanken nit der Harmonie angehört, 
fondern fogar in eintönigen Klängen nod den Gedanken barftellt, 
fo daß der Hörer ihn überall wiedererfennt, das ift der Rhyth⸗ 
mus. Denken wir uns z. B. die bekannte Melodie des wallenſtein— 
ſchen Reiterliedes ſo iſt ihr bloßer Rhythmus, abgeſehen von dem 
harmoniſchen Verhaͤltniß der Toͤne: 
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ber fi durch die üblihen Notenzeihen außer dem Linienfuftem fehr 
bequem anfhaulic machen laͤßt. Auf diefelbe Art verfinnlicht ſich 
leicht der abgefonderte Rhythmus aus jeder Melodie, und daß man 
einen Rhythmus vornehmen und aufzeihnen Tann, wenn er auch 
nit zuvor aus einer muſikaliſchen Melodie abgefondert wird, zeigen 
bie Srommelmelodien, welde bloße Rhythmen ohne Zonverhältnig' 
find, und die man dennod vernimmt und unterfcheibet. Hiermit 
wäre für div Verſtaͤndlichkeit des Wortes hinlaͤnglich geforgt. Wer 
etwas tiefer in die Sachen eingehen will, der Tann fih ben Rhythe' 
mus recht ſchicklich als eine Figur in der Zeit, oder eine Zeitfie 
gur, benten. Wie man nämlich zufammengehörige, zu einem 
Ganzen verbundene Theile räumlicher Anfhauungen eihe Figur 
nennt, fo nennt man die zu einem Ganzen verbundnen Theile, welche 
nicht im Raum, fondern in ber Zeit (in der Succeſſion) aufgefaße 
und vernommen werden, einen Rhythmus, Vergleicht man das 
Auffaffen der Figur mit dem des Rhythmus, fo wird man fi der 
Ähnlichkeit beider leicht bewußt werden, nnd zugeben, daß ber 
bildlihe Ausdrud: Zeitfigur, zwar weniger gewöhnlih, aber nicht 
weniger ſchicklich ſei, als wenn man von Ziefe und Höhe des To— 
ned, von ber Farbe, von Zonfiguren, ober andern verfchiebenen 
und dennoch verglihenen Dingen fpridt, Wer die Sade nody, 
ruͤndlicher erörtert wuͤnſcht, ber verſteht es ohne Zweifel, durch 

orkenntniſſe vorbereitet, ohne weitere Erklaͤrung, wenn wir fagen: 
Rhythmus fei finnlide Anfhauung der Einheit in einer 
Reihe von Momenten, ober mit weniger Worten: Rhythmus 
ift Form der Evolution, ober im Gegenfag von Darmonie: Rhyth⸗ 
mus iſt ſinnliche Erſcheinung der Einheit in der Suc 
ceffion, Harmonie daffelbe im Simultanen. Jede Erklaͤrung fagt 
daſſelbe, nur für einen verſchiedenen Geſichtspunct, aus. Am ans 
fhaulichften ohne Zweifel wird die ar vom Rhythmus, durch 
die oben ermähnte Werzeichnung 'beffelben in Noten. Man benft 
das Linienfpftem von den Noten weg und der reine Rhythmus ſteht 
jedermann vornehmlich und unzweideutig vor Augen. Es ift ein. 
Gluͤck für uns, daß wir eine fo leicht faßliche und brauchbare Ber: 
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zeihnungsiveife der Tonrhythmen in unferer ’Notirung haben. So 
gut hatte man es vor Alters nit, und wir felbft befigen biefe Bors 
- theile kaum feit ein Paar Jchrhunderten. Denn es gehört nicht we⸗ 
nig dazu, etwas, das der Sinn vernimmt, fo gänzlich in Begriff auf: 
zutöfen und auf den Verſtand überzutragen, daß es dieſer durch volls 
ftändige Zeichen ganz unzweibeutig, wieder burd Vermittlung bes 
Verftandes, an den Sinn eines Andern bringen kann; und gewöhnlich 
führen erft viel unvollfommene Verſuche und eben fo viel Verirrungen 
um Ziel. Kaifer Carl d. Gr. lich bie gefchicteften Gänger zu dem 
Eicgligen Sotteebienft berufen, gleichwohl war es unmöglid;, was bei 
ung leicht ift, ihnen die Melodien ber römifhen Kirche durch Vor— 
zeihnung deutlich zu machen. Sie mußten felbft nad Kom, um bort 
zu hören. Was man ebenfallö in alten Zeiten von rhythmiſchen Vers 
hältniffen bezeichnete, war das, was ſich freilich zunaͤchſt darbietet: 
der allgemeine Unterfihied von lang und kurz. Um das Lang zu bes 
zeigpnen, bediente man fi des Striches (—), für die Kürze bes 


Haͤkchens (u), dad weniger lang und mehr lang (5. 3. und ..) 


fühlte man wohl dunkel, allein man erhob biefes Gefühl nicht zur 
Deutlichkeit und befwegen gelangte man nicht dahin, biefen Uns 
terfihied der Längen und Kürzen. zu bezeihnen, fo wie wir jegt in 
einem ähnlichen Falle-die feinern Unterfhiede der Farben nit mit 
Beftimmtheit bezeichnen, weil uns eine feſtſtehende fihere Scale bafür 
fehlt. . Wie wir diefe Barbenunterfdiebe blos durch ben Augenſchein 
auffaffen, fo mußten die Sänger damals die Unterfchiede unter den 
Längen und unter den Kürzen durch eignes Hören auffinden. In dies 
Ien Melodien trifjt eö nun allerdings, bag nur eine Art von Längen 
und nur eine Art von Kürzen barin vorkommt, und ıdiefe bezeichne- 
ten fid) am Jeihteften mit ben angenommenen Seien ber Länge und 
Kürze, wie denn auch ihr Rhythmus im Gefang am wenigjten zu 
verfehlen war, Dev Rhythmus 3. B. 
— 
Frommer Stab, ach kaͤtt' ih nimmer, mit dem Schwerte bih vertauſcht. 
gehört zu diefer Gattung. Man fand in folgen Rhythmen die Dau: 
er der Länge zwei Kürzen gleich), daſſelbe Verhaͤltniß Lied ſich auf den 
Ryythmus: en DE A u er 
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anwenden und, da diefe Gattungen der Rhythmen bie uͤblichſten wa- 
zen, fo fegte fi bei den Theoretikern die Meinung als ein Grund: 
ſatz feſt: Jede Länge ſei gleich zweien Kuͤrzen. Wo nun in einem 
Rhythmus eine Länge zu. bezeichnen war, da bezeichnete man fie mit 
dem üblidyen Zeihen (-) und fehrieb ihr in allen Fällen den Gehalt 
von zwei Kürzen zu. Eben fo vechnefe man von allen Kuͤrzen ohne 
unterſchied zwei auf eine Länge, Die Muſiker, welche wohl fühlten, 
daß bie Längen in ber Zonfigur I PAIR IN gang "andern 
Schalt Hatten, als in biefer = J A — | wiewoht beide metriſch 
auf biefelbe Art (--vu|-) bezeichnet wurden, behaupteten zuweilen 
man müffe zwifchen Lang und Lang unterfcheiden, und zwiſchen Kür- 
zen fei auh ein Unterjchied zu machen; allein weil man bamals 
Leine Notengehaltzeichen hatte, fondern den "Gehalt ber Zone aus 
den Sylben der Verfe fchließen mußte, fo glaubten fie ipren Sag fo 
zu erweifen, daß fie auf ben verfchiedenen Beitgehalt dee Splben 
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aufmerffam machten, bie. wenig Conſananten haben, 3. B. Kuh, 
und in melden beren viel fid vereinigten, 3.8. Strumpf. So vers 
faben»fie- es freilich im Beweis ihrer Behauptung, und bie Metris 
fer (oder Grammatifer), die mit jenen oft darüber, nah Marius 
Victorinus Verfiherung, flritten, madten ihren Satz immer mehr 
geltend: jede Länge fey gleich zweien Kürzen. Man darf fih über 
diefe Beharrlichkeit ber alten Metriker nicht wundern, denn wiewohl 
wir jest, feit länger als einem Jahrhundert, in unfrer Rotirung 
eine ſehr paffende Bezeichnung für die Dauer der Beitmomente im " 
Rhythmus haben, fo beharren bennody unfre neuen Metrifer fo 
unverrüct. auf ihren, Strihen und Häkchen und auf dem Say von’ 
ber zweizeitigen Länge, a!s ob eine Erfindung wie unfre Mufitnos 
ten gar nicht in der Welt, und Rhythmen von andern als zweizei⸗ 
tigen Laͤngen noch nie erhörte Dinge wären. Betrachtet man alte 
Verſe nad dem Gag von ber bloß zweizeitigen Länge, fo bekommt 
man Rhythmen zu fehen, gegen weldhe unfer Gehör fih etwas em⸗ 
poͤrt, z. B. — —* 
22010 
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und ähnliche, noch unglaublidyere. Die Metriler derwerfen aber das 
Gehör der Neuern als verwöhnt durch die moderne Erfindung des 
Tactes, welcher die ganze Muſik verberbt ‚habe, indem er fie ein: 
tönig und langweilig made. Ganz anders — meiden fie — fey- es 
mit der alten Muſik beftellt gewefen. . Durch ihre Zactlofigkeit habe 
fie fi in ſchoͤner Freiheit bewegt, und badurd die Wunder bewirkt, 
welche alte. Schriftftellee mit Entzüden von ihr berihten. Der ge 
lehrte Meibom hoffte, diefe Wunder der Taktlofigkeit wicderhds 
len, und. ber neuen Welt den Effect alter Muſik zeigen zu koͤnnen. 
Sein. griehifhes Concert, daß. er der Königin Chriftina gab, that 
aud wirklich ungewöhnlichen Effect, wiewohl von anderer Art, als 
der gelehrte und übrigens ſehr verdiente Unternehmer gehofft hatte. 
Sieht ein Unbefangener- einen - folhen, angeblich tactlofen Vers, z. 
B. den eben erwähnten, — — 
we. er” ‘ POERRE- u-r-u ]o-u 
— Im grünlaubi⸗ gen Buchhain, EIER A 
fo fällt es ibm fogleich auf, : daß der Vers felbft ganz unverfenns 
baren Tact habe: — 


und daß er nur durch bie —— Bezeitynung und durch das 
undollkommene Hören der. verſchiedenartigen Rängen und Kuͤrzen das 
krauſe Anfehen erhalte. Allein bie Metriker glauben biefes noch 
nit, denn die Länge ift num einmal bei ihnen zweien Kürzen gleich, 
und fo ftreiten fie dem Euripides feine Perfönlihkeit ab, weil er 
der Büfte nicht ähnlich fieht, die einer aus ihrem Mittel von ihm 
verfertigt hat, Wenn einem unferer Muſiker eine Stelle vorgelegt 


würde; 
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iſt es nicht natuͤrlich, ihn eben ſo zu a, wie ber Muſiker, 
und nicht gleich dem weniger unterrichteten Schreiber, befonders wenn 
der Vers z. B. 

Schön waren die goldnen Träume, freudenlos das Erwachen, 

die Meinung des Muſikers rechtfertigt? Wir werden uns mithin an 
die beſſere Einſicht halten muͤſſen, welche durch die genauere Muſik⸗ 
bezeichnung befördert worden iſt, wenn wir über Rhythmus, ſowohl 
der neuern als ber alten Zeit, urtheilen wollen. Die alten Berie 
zeigen uns, was die Alten hörten, ihre Zeichen müffen wir vers 
ſtehen, wie fie von ihnen gehört, wie fie von den Metritern ges 
deutet wurden. Ober wollten wir auch ben ruffifchen Neftor, Hektor, 
kefen, weil feine Zeichen einen lateinifhen Schriftkundigen auf bie 
Vermuthung einer foldhen — leiten wuͤrden? Daß unſere 
Zeitmeſſung uͤbrigens nicht neuere Einrichtung ſey, ſondern in der 
Natur ſelbſt beruhe, begreift ſich leicht, wenn man auf die Natur 
bes rhythmiſchen Zeitmaßes, was man Metrum nennt, achtet. 
Metrum verwecdhſelt ſich allerdings leicht mit Rhythmus, und faſt 
alle Theorien verwechſeln es, indem ſie ſich bemuͤhen, einen Unter⸗ 
ſchied anzugeben, ben ihre Verfaſſer nicht deutlich fühlen. Der be⸗ 
zühmte Metriter und Philolog Hermann lehrt: Metrum if das 
Verhaͤltniß der Zeitabtheilungen gegen einander, ‚ohne allen Rhyth⸗ 
mus. So Jift es allerdings vom Rhythmus gefondert, und nicht 
allein vom Rhythmus, fonbern fogar von feinem eignen ‚Begriff, 
denn ein Verhältniß der Beitabtheilungen gegen einander ift 
nur im Rhythmus denkbar; wie es alfo außer der Bedingung feis 
ner Möglichkeit zum Metzum werben könne, gehört unter die Ges 
heimniſſe dee Wiffenfhaft, und unter die vielen Räthfel ber Her⸗ 
‚mannfhen Theorie. Wenn ein Architekt lehrte: Symmetrie beftcht 
in dem Verhältniffe der Theile (3. B. eines Gebäudes) ohne alle Fi⸗ 
‚gur, fo hätte er die Parallelftelle zu jener Erklärung des Metrum 
‚geliefert. Kunfiverftändige würden ſich darüber eben fo verwundern, 
ie Männer von Gelehrfamkeit jene Erklärung des Metrum bewuns 
een und bier hört die Parallele auf. Nimmt man bie Anficht bes 
Rhythmus als Zeitfigur auf, fo harakterifirt ſich jeder Rhothmus, 
wie jede Figur überhaupt, durch den Umriß und durd das Verhaͤlt⸗ 
if ber Theile unter einander. Umriß ift bei ber Raumfigur die 

vänze, welde fie vom übrigen Raum abfondert, bei dem Rhyth⸗ 
mus bie Gränze, welche ihn von ber Beitreihe abfondert, alfo fein 
Anfang und Ende. Verhältnig der Theile in ber Raumfigur wird 
durch ein innres, aus ber Figur felbft entlehntes Maß (5. B. Model) 
beftimmt, eben. fo bei ber Zeitfigur, und dieſes innere, aus dem 
Rhythmus felbft entlehnte Maß feiner Theile ift das Metrum, 
weldes alfo nicht, wie jene Grunbbefinition der wiſſenſchaftlichen Mes 
trik will, one allen Rhythmus, fondern gerade umgekehrt, bloß im 
Rhythmus flatt findet. Ein einzelner Klang gibt nody feinen Rhyth⸗ 
mus, fo wenig als ein Punkt eine Figur ausmadt. Zwei Klänge 
. Können eineh, Rhythmus geben, wenn fie fo vernommen werben, baf 
fie zufammenzugehörcn ſcheinen, als ob ber eine ben andern hervor, 
gebracht hätte. Die Muſik erläutert dieſes beffer und geſchwinder 
als eine ausführliche Ableitung. Den hervprbringenden Theil nämlich . 
nennen die Mufifer den guten Zacttbeil und den hervorgebrachten 
den ſchhLecht en. Jenen nennen die Metriker (der Muſikſprache ent: 
gegen) Arfis und biefen Shefts. --Die -Arfis bezeichnet man mit 
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einem Accent (), wo es noͤthig iſt. Das Zeitverhaͤltniß bet Arſis 
zu der Thefis wird nun durch das Metrum beftimmt. Iſt die The—⸗— 
fiß der Arfis an Zeitgehalt gleich I) ‚ fo entfteht ein gleiches 
Metrum (gerader Zact); ift hingegen Tie Thefis der Arfis ungleid, 
und alfo kleiner (denn ein größeres Könnte nicht aus dem Kleinern 
hervorgegangen fcheinen), 3. B. ra fo entfteht dad ungleide 
Metrum (ungerader Tact). Wer die Anfichten tiefer aufzufaffen 
Lebt, der denke fid das Hervorgehen der Thefis aus der Arfis als 
das Segen eines Gegenfages. Der Charakter der Thefis gegen bie 
Arfis ift auch in der That antithetifh, und man nennt fie richtiger 
Antithefis, und die Arfis Theſis, welches legtere die Muſiker thun. 
Die Antithefis ift aber der Thefis gleih, und nur burd den Ghas 
rakter der. Abhängigkeit von ihr verſchieden. So entfteht die Gleich⸗ 
beit des Metrums. Läßt aber die thetifche Kraft außer der Antithefe 
nod eine neue Theſis ohne weitere Antithefe aus ſich hervorgehen, 
fo vereinigt ſich in diefem dritten Erzeugniß thetifcher und antithetis 
fher Charakter. Es ift antithetiſch in Beziehung auf die erfle Thes 
fis (Arfie) und thetifh (arfifh) in Beziehung auf die ihm unmittels 
bar hervorgehende Antithefe. Anſchaulicher wird vielleiht die Sache 
hierdurch: man bene ſich die gewöhnliche Anficht eines ungeraden Tactes: 

J Die Vierthelsnote ift hier die Antithefis der halben; nun Löfe 


zan aber diefe in Viertel auf, ( JJD: fo iſt die zweite Note Anz 
tithefis der erfien, und die dritte zeigt den erwähnten doppelten Cha⸗ 
zafter in ihrer doppelten Beziehung. Diefes Hervorbringen ber 
dritten Note zeigt, warum nur die Zahl drei ben ungeraden Zack 
ausfüllt, nicht eine andere ber ungeraden Zahlen. Denn wollte man 
fünf entfliehen Laffen, fo würden ſich diefe fünf in zwei Reihen theis 
len, wo bie Zwei und bie Drei, alfo die beiden erften Verhältniffe, 
wiederkehrten. Im geraden Metrum ift Arfis und Ihelis ſich gleich, 
Man kann diefe beiden rhythmiſchen Beltandtheile Pauptmor 
mente nennen. Jedes biefer Hauptmomente kann ſich nun noch— 
mals in Sag und Gegenfag Ba. 
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und wie nennen biefe rhythmiſchen Beftandtheile Momente zwei: 
ter Drdbnung. Da die Haupfmomente fi gleich find, und bie 
Momente zweiter Ordnung ebenfalld unter fih, fo findet unter 
Momenten derfelben Ordnung Fein Unterſchied der Länge und Kürze 
Statt. Erft, wenn Momente beider Orbnungen vermiſcht werden 
(oJ bemerkt man diefen Unterfhied. Rhythmen, welde fih in 
Momenten berfelben Drdnung bewegen, unterfcheiden alfo ihre 
Arfis und Thefis nicht nad Länge und Kürze, fondeen bloß durch 
den Accent, der auf das gute Tacttheil (Arfis) fällt. Man nennt 
fie daher accentuirte Rhythmen, dahin gehören  B. unfre 
Kirch enchoraͤle. Rhythmen hingegen, melde fih in Momenten vers 
fhiedenee Ordnung bewegen, unterfcheiden ihre Momente Zugleich 
nad Längen und Kürzen (nad Quantität). Diefe heißen befwes 
ga quantitirende Rhythmen, und zu diefen gehört ber größte 
heil der alten Werfe. Die beiden Hauptmomente bed geraden 
Metrums koͤnnen ſich auch wngleih zerlegen; - | Ä 
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und ſo entſteht ein gemiſchtes Metrum (der. Sechsachteltact). 
Daß dieſe Zerlegung auch in lauter Achtel geſchehen koͤnne, begreift 
ſich leicht, und eben ſo, daß das erſte Achtel durch ſtaͤrkere Markie 
rung leicht in ein punktirtes — a 5 uͤbergeht. Miſchen ſich nun 
beide Ordnungen der Momente, fo ẽntſtehen mancherlei Formen des 
Rhythmus, welche hier zu bemerken find, wegen ihrer fonderbaren 
Verkennung von. den Metritern: - 


& d N. die bachifde Form, bei den Metrikern ui: 
k N, Sie erfte päonifhe Form»... -uvbu 
i "DS. bie ioniſche Form... .=--u0 


8 
“ | 
J bie Eretifhe Som... -u- Ä 
.. die vierte päonifhe Form .»:: vu; 
J die horiambifche Form... .-uu> 
3. ber aus foldhen Formen beftebende Vers vor: 

— ——— 
Heu ſchimmert im Mondesſtrahl ſanft wal⸗ len de: Meerflu 
To bezeichnen die Metriker fie nach ihrer zweizeitigen Länge fo} 
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und behaupten,-.die Alten haben jie auf diefe Art vernommen, denn 
bie Großmutter werde nicht von. der Enkelin tanzen gelcent haben, ' 
Diefer gelehrten Behauptungen wegen war es nothwendig, zu zeis 
gen, daß bie Formen, nad welden wir Rhythmen meffen,' nicht 
der neuen Mufit angehören, fondern im Wefen alles Rhythmus ges 
gründet feyen, daß mithin — um. bei dem beliebten Gleichniß gu 
bleiben — Großmutter und Enkelin biefelbe Lehrerin hatten! bie . 
Natur. Das ungerade Metrum hat drei Hauptmomente: (), 
melde, in zwei Untermomente zerlegt, das moloffif he Metrum 
geben, in der Mufit den Dreidierteltact. In drei Momente zweis - 
ter DOrbnung verlegt bildet es ein Metrum, welches wir das trier 
podiſche nennen, und das dem Reunachteltact glei ift. Zieht 
man die beiden erften Momente zuſammen, (J ), fo entfteht das 
trohäifhe, Metrum, oder ber , Dreiacteitact. Welches Maß 
irgend einem Rhythmus eigenthuͤmlich fey, kann natürlich nicht eher 
beftimmt vernommen werben, als bis in feinem Verlauf die Haupt⸗ 
arfis zurüdgekehrt iſt. Die Hauptarfis aber kann fich erft nach mehrs 
maliger regelmäßiger Rückkehr ale Hauptarfis bewähren, denn die 
Arſis, welche wieberfehrend vernommen wird, könnte auch den Mo: 
menten fpäterer Ordnung ‘angehören. Die Hauptarfis Fehrt nad eis 
ner. gewilfen Zahl der Haupfmomenten zurüd, und bie Regel, nad 
welcher fie wiederkehrt, heißt in der. Mufik der Tact. Es zeige: 
ſich alfo, daß der Tact ebenfalld in. dem Wefen des Metrums ge— 
gründet, und keinesweges, : wie die gelehrten Metrifer meinen, 
eine Erfindung neuerer Zeit ift, um mehrere Stimmen ohne Vers 
wirrung zugleidy hören laſſen zu koͤnnen. Vermuthlich ift der aba - 
wechfelnde Gebrauch beider Füße beim. Gehen auch eine Erfindung 
neuer Zeit, um ohne Verwirrung mehrere Soldaten neben einander 
marfchieren laſſen zu können. Die Abtheilung von einer Hauptarfis 
zu ber andern, nennt man in’ bez Mufif bekanntlich einen Tact, 
wir nennen fie im Allgemeinen eine metsifhe Periode. Wie 


eine Melodie durch mehrere Tacte gehen Tann, fo Fan ein Rhyth⸗ 
— maus, 3.3, ein Vers, durch mehrere Perioden gehn, 3. 8. 
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Ar⸗mes Herz, von masmenfo-fer Kümsmermniß ge ; peismis gets) 
und fo wird alfo die metrifche Periode zum Versmaß (ſ. d. Art.). 
Die Abtheiluug von einer Unterarfis bis zu ber andern nennt man 
in der Metrik einen Fuß, wenigſtens ift diefes ber: urſpruͤngliche 
zeine Begriff bavon. Anfchauliher erklärt man fi den metrifchen 
Fuß als die Form, nicht der ganzen Periode, fonbern eines einzelnen 
Dauptmomentes berfelben. &o hat die Periode bes gemifchten Mer 
trums in ber trochäifchen Form zwei Füße: — 


J 
4. 4. in metriſcher Bezeihnung -,- 

| . . “ u. > 
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2 
und beißt deßwegen Dipodie (Doppelfuß). Die Periode bei. tx 
podiſchen Metrums hat oft brei Füße: - — 
| in metriſcher Bezeichnung - „- „-, 


a, 
ee Teurunten 
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und beißt deswegen Tripodie. Urſpruͤnglich, wie gefagt, war 
—X ve wahre Bedeutung bes Wortes Zuß, und in biefem Sinne 
gibt es nur folgende Füße: — 


DE Nyesdihius, meiriſch bezeichnet © 


* 
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* Se Daftylus « J . u vs 

N Trochaͤus ⸗ . ee v 
welche als FR Maß der Periode unb als Formen biefes Maßes 
geiten koͤnnen. Das unaufgelöpte Moment (J.) tann man nur 
uneigentlich:zu den Füßen rechnen und eben fo foigendei —J 


Spondeus, metriſch bezeichnet - = 
| ’ 


‘ ‘ i Moloffus or si ., er 3 | | 


. N Daktylus (der ſchwere) CK Sn 
welche bie — Hauptmomenten erfuͤllen. Allein dieſe 
wahre eigenthuͤmliche Bedeutung des metrifhen Fußes wiewohl 
fie noch jetzt die eigentlich metrifh ‚aumendbare ift, warb ſchon feit 
langen Zeiten. duch eine Nebenanfiht des Fußes verdunkelt und 
hierdurch Verwirrung in eine, an ſich ganz Hare Sache gebracht. 
Man beachtete nämlich die Zuſammenfetzung der Fuͤbe aus kurzen und 
langen . Sylben mehr, als den Gebrauch des Fußes zum Maß, und 
erweiterte nun die Zahl der Fuͤße faſt in das Unbeſtimmte, indem 
man alle möglichen Aufammenfegungen verzeichnete und nad befondern 
Ramen, unterſchied. Man fege dieſe Verzeihnungen bis zu ſechs 
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und noch mehr Sylben fort, und wer nur einigermaßen ſelbſt bie 
gemeinfaßlichen Schriften von Klopſtock, Voß und andern uͤber dieſe 
— a muß ſich wenigftens bis zu ben vier: 
ylbigen en "m efen BZufammenfegungen befannt machen. 
Zweiſylbige Füße find vier: — — — 
460VYyrrhichius. 
- - Gpondeus. 
- u Trohäus. 
vo- Sambus. 
Dreiſylbige Füße find acht: 
vu Tribrachys. 
Moloß. 
- - u Bacdhius. 
o- - Antibachius. 
u» a 
‚o u - Anapäft. 
Amphibrachys. 
- u u Daktylus. 
Vierſylbige Füße find fechzehn: 


- - - - Difpondeus. 
vun wProceleusmatikus. 
u-- - erfter 


ee — dritter 
- = —. ubdierter 


- u u u erfier 
9 u uzweiter Paͤon. 


9 — cpieritue. 


J0«britter 

vou — 

- - ‚u ufinfender oniter. 

vur — = 2 

-= uw - Shoriamb. 

u- - udntifpafl. 

-u- uDitrohäus, 

v- u -Dijambus. 
Die größte Verwirrung entfland nun baher, daß man biefe nad 
einer ganz verſchiedenen Anfiht zufammengefegten Fuͤße, ber us 
ſpruͤnglichen Bedeutung nah, aud) ald Versmaße brauchen wollte, 
So zerriß man die Rhythmen zur Untennbarkeit durch Abtheilung 
und falfchen Sylbengehalt. Der Rhythmus 3. 8. 

F g d. - 8 1, 

von _ aufrglühendenm Morgenroth, 


über beffen Gefang fein Zweifel entftehen kann, theilen die gelehrten 
SMetriter fo: 8 f ſteh th geleh 


— rs r 
tinb jebe Länge iſt ihnen zmweizeitig, — fie die Wundermelodie 
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erhalten, von welcher das Alterthum ſich entzüdt gefühlt haben fol, 

K erhaupt ift es merkwürdig, daß die Gelehrten einftimmig von ber 
jewunderung wieberhallen, mit welder das Altertbum bie damali⸗ 

ge Rhythmen gehört habe, gleihmwohl find eben dieſe Gelehrten 
ber nichts uneiniger, ald über dieſe KRhythmen felbft, die jeder an⸗ 
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ders aufftellt, alle aber fo, daß, wie fie ſelbſt bekennen, unfer ver 
wöhntes Ohr die Schönheiten nit vernimmt. Es wäre einer Uns 
terfuchung werth, wie man von ber Schönheit einer Melodie entzuͤckt 
werden kann, deren Gefang ber einen Claſſe ber Hörer unvernehms 
lid), und von ber andern unvernommen ifl. Diefe zufammengefegten 
Küße haben in Beziehung auf Rhythmus wenig Sinn und wenig 
Brauchbarkeit. Läßt man aber biefe Beziehung ganz weg, und bes 
trachtet biefe Art Füße als profobifdhe Kompofitionen, fo befoms 
men fie ihre wahre, ihre eigenthümlicdhe Bedeutung. Der profodifche 
Gehalt einer Sylbe naͤmlich ift von dem metrifhen durchaus zu uns 
terfcheiben. Der metriihe Gehalt einer Sylbe ift genau beftimmt 
durch ihre Stelle im Rhythmus. Die Sylbe Schön z. B. ift im 


me, LAN M 


Schönglüshensder Morgen: firahl 


ı N 
Schön erglüht der goldne Morgen 


iſt ſie zweizeitig, und in J 
Schön, wie des Morgens eu + glit- hen⸗ de Pracht 
ift fie unvolltommen. Anders iff es mit dem proſodiſchen Gehalt, 
Diefer zeigt Fein beftimmtes Maß einer Sylbe, er betrachtet bie 
Sylbe außer dem Rhythmus und ohne Verhältnig. Go beſtimmt 
er bloß Länge und Kürze im Allgemeinen. Die Sylbe Schön 3. 
8. ift profodifch nur ang überhaupt: wie: lang, beftimmt nicht 
bie Profobie, fondern das Metrum. Diefe zufammengefegten Fuͤße 
kann man alfo als proſodiſche Wortformen (Wortfüße) betrachten, 
welche durch die rhythmiſche Bedeutung ihrer Sylben zu Wort⸗ 
rhythmen werden. Dabei geſchieht es nicht ſelten, daß die pro⸗ 
fodiſche Form eines Wortes einen andern Namen haben kann als 
deffen metrifche; To ift 3. B. die profodifhe Korm bes Wortes: fert⸗ 
— ionifh (-- vo), am Schiuß des iambiſchen Verſes 
ngegen: 


dreizeitig: bei 


unG=- |uru- Tuawoe 


Mb theurer Heimath Vaterhaus ſortwanderten⸗ 
iſt die metriſche Form die iambiſche X) Die geſchickte Stel⸗ 


lung der Wortfuͤße in einem Vers iſt eine der Hauptbedingungen zu 
deſſen Schoͤnheit, und man kann die Wortfuͤße nicht unſchicklich den 
Notenfiguren vergleichen, welche der Componiſt in einem Bogenſtrich 
verbunden haben will. Schon vor alten Zeiten haben bie Theoreti⸗ 
ker rhythmiſche Verfe von metrifhen unterfcheiben wollen. Jndeſſen 
blieben ihre Erklärungen dunfel, was gewöhnlich ber Kal ift, wenn 
man von dunteln Gefühlen redet, denen Eein reeller Gegenftand ent⸗ 
ſpricht. Es tft unmöglid, einige zufammenhängende Sylben zu fpres 
chen, ohne einen Rhythmus hösen gu laffen, jedes mehrſylbige Wort 
iſt ein Rhythmus, jede Profa befteht alfo aus rhythmiſchen Sägen, 
deren jeder fein Metrum hat. Der Unterfchfeb des Berſes ift nur 
diefer, daß die rhythmifchen . im Berfe burdy ein und baffelbe 
Metrum verbunben find. z. B. im Bers: . 
ISIN ISISIFRILRNERSL 
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fird die Rhythmen durch das fortgehende gemifchte Metrum verbun⸗ 
den ; im profaifhen Gag: a BEINEN Ed 
Zwei Waldhörner wurden abwechfelnd von zwei Gingftimmen unterbrochen, 
» find ebenfalls Rhythmen, aber Fein ununterbrochen gleidyförmiges 
. Metrum, welches fie verbindet, und darum ift ber Gas kein Vers, 
So kann eine Declamation hoͤchſt wohllautend feyn, aber fo lange fie, 
nad) "Gebühr, nicht aus der beclamatorifhen Scale in die harmonifche 
Scale tritt, ift fie Fein Gefang. Wenn im Verſe das Metrum wed)s 
Telt, fo kann es wenigſtens nicht eher gefchehen, als bis der’ Vers 
das nun geendete Metrum firirt Hatte, im profaifhen Styl hinges 
gen fol das Metrum nie fo lange gleihförmig fortgehen, daß es 
ſich firiven Eönnte. Welcher reelle Begriff kann nun wohl jenen fos 
genannten rhythmifchen Verſen zum Grunde liegen, deren. Schatten 
neuerlich wieder zur Rettung mancher Theörien heraufbefchworen wer: 
ben? Das einzige Meelle dabei iſt die Unbefanntfchaft der Theoretiker 
mit bem Gefang ber. von ihnen als rhythmiſch proclamirten Verfe; 
So follten vor einigerZeit die Salliamben dergleichen gefeglofe Rhyth⸗ 
men feyn, weil aus, ihrer, krauſen metrifchen Bezeichnung : 
--ulu- [u- | -vu l.- vv |vo=» 
kein Metrum und fein Gefang zu vernehmen war,‘ wonon indeffen, 
„ wer. ben galliambifchen Vers. +: .. n | 
ER TI 2I- ERS IP IN J 
.. . Ein ftrösmensder Quell von Wohllaur. in be + geifternder Melo + die, 
hört, Feins von ‘beiden vermißt. Auf ähnliche Art werben fih alle 
Jogenannten rhythmiſchen Verſe entweder in ein bekanntes Metrum, 
oder in Profa auflöfen. Will man accentirte Verſe unter rhythmi⸗ 
fhen verftehn, fo hat bie Sache Ginn,. [allein der accentirte Vers 
hat Metrum, wie jeder, nur nicht durch Quantität, fondern durch 
Accent beftimmt. Hat man ſich von dem wahren Wefen des Rhyth— 


4 - mus überzeugt, ſo ficht man leicht, daß die alten Metriter, ober 


wie man fie auch nennt, Grammatifer, einen falfhen Weg einfchlus 
en, indem fie Rhythmen und Verſe durch Füße meffen wollten, wel⸗ 

e nicht durch Zerfällung rhythmiſcher Momente, fondern 'burd) Spl⸗ 
benzufammenfegung entftanden waren, : Unter biefen Grantmatifern 
" waren vorzüglich berühmt ber Grieche Hephäftian, und unter den 
Lateinern MariusBictorinus, Diomebes, Prifcian, andrer 
Schriftſteller, wie Dionyfius, Ariftides, Quintilianus, 
niht zu erwähnen, welde durch andre Schriften ebenfalls bekannt 
find, Nach manchen Vorarbeiten, befonders der Engländer Bent: 
ley und Dawes,-erivarb fi ber fhon erwähnte leipziger Philolog 
Hermann bad Verdienft, mehrere Jerthuͤmer jener Grammatiter aufs 
zudecken und die Metrit wiffenfhaftlich zu bebandeln. Seine vorzüglichs 
ſten Werke find: DeMerris, Leipzia 1796, Handbuch der Metrik, Eeipz. 
1799 and Elementa doctrinae metricae, Leipzig, 1816. Er wollte ein 
Grundgefeg des Rhythmus aufftellen und in den Berfen der alten Dichter 
nachweiſen, diefe-aber nach jenem Geſetz aus ihrer Verderbtheit wieder 
herſtellen. Allein fo rühmenswerth aud fein Fleiß hierbei ift, fo wenig 
gelang es ihm, in das wahre Weſen des Rhythmus einzubringen, weil 
er durch bas Vorurteil, bie neue Muſik fey von der alten weſentlich 
‚ berfhieden und durch die Einführung dee Tactes verderbt, von dem 
wahren Weg abgeleitet wurde. Seine Bücher zeigen, zu welden unbe: 
greiflichen Irrihuͤmern man ſich veriert; wenn man Binde, die vor Al: 
lem mit.dem Sinn ergriffen fegn wollen, durch hergebrachte unverflans 
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bene Formeln aufzufaſſen unternimmt. Zu dieſen hergebrachten For⸗ 
meln gehört vorzüglich‘ der. Sag von ber bloß: zweideutigen kaͤnge. 
Seit einigen Jahren .ift die, oben im Wefentlihen auszugsweis ges _ 
gebne Theorie. des Rhythmus bekannt worden, nach welder ber Zact, 
wie in der neuen Muſik, fo auch in ben alten Versrhythmen, als 
nothiwendig und unzmeifelbaft vorhanden. nachgewieſen wird, Die 
Hauptſchriften darüber find: Ueber Rhythmus und Metrum, von 
A. Apel (in ber Allgemeinen muſikal. Zeitung 1807 und 1808.) und: 
- Metrit von demfelben Verfaffer, Leipzig 1814. Dem bier aufgeftells 
: ten Begriff des Rhythmus als einer Zeitfigur widerfpriht es nicht, 
dag man bie Worte: Rhythmus und Eurhythmie auch von Eigens 
Thaften der :Dinge braudt, welche im Raume fi zeigen. Ginige, 
3. B. Hermann in feiner Metrit, meinen, man verftehe dann unter 
. Rhythmus ein. regelmäßiges Verhältnig überhaupt, allein wer auf den 
Ausbrud feiner Gedanken aufmerkfam ift, wird Symmetrie mit 
Eurhythmie nicht verwechfeln, beiben liegt zwar NRegelmäßigkeit 
zum Grunde, jebod in verfchiedener Beziehung. In einer fdyönen 
Pflanzengeſtalt tann man Eurhythmie bewundern, ohne eben Syms 
metrie zu bemerken, eben fo Fönnen Verzierungen fommetrifch anges 
bradt feyn, ohne daß man verfuht wird, von Eurhythmie zu fpres 
hen. Wer die Natur zu beobachten, und auf bie Bedeutung ihrer 
Eriheinung zu merken gewohnt ift, ber findet oft ben Charakter einer 
zeitlihen Erfcheinung burd eine Gattung von Geftalten ausgedrückt, 
fo daß in der Zeit gleihfam das Wort, und im Raum ber körper: 
lihe Gegenftand dazu ſich zu finden ſcheint. Es ift unmöglid, hier 
dieſen Sas anders auszuführen, als in feiner unmittelbaren Bezies 
bung auf Rhythmus. Der Charakter des Rhythmus ift das Entftes 
ben der Theſis aus der Arfis, Überhaupt alfo bas Werden, bie Evos 
Iution, welde im Rhythmus als befdloffen vom Anfang bis zum 
Ende ſinnlich erfiheint. Ein finnlihes Bild der Evolution im Raume 
Tann alfo ein raͤumlicher Rhythmus genannt werden, dad, was man 
aud) Eurythmie nennt. In ber Natur ift es befonders die Pflanze, 
welche diefes räumlihe Bild der Evolution zeigt, wie denn überhaupt 
bie Zeit in der ganzen Begetation ihr raͤumliches Gegenbild, und in 
ber Saufalität ihren entſprechenden Begriff findet.. Den finnlichen Augs 
druck der Gejfeglidyfeit im Raum, auf Rhythmus oder Evolution bes 
zogen, nennen wir daher Eurhythmie, fo wie wir unter Symmetrie 
ben finnlihen Ausdruck der Gefeglichkeit in Beziehung auf Harmonie 
verfiehen. Im ſymmetriſchen Verhältniffe werden bie Gegenfäge als 
von einander unabhängig, und nur von einer gemeinfhaftlidden The: 
ſis (Einheit) abhängig gedacht, daher ftehn fie unter fi nie. in 
bem einfeitigen Abhängigkeitsverhältnip der Gaufalität, fondern -in 
dem, die Abhängigkeit durch Gegenfeitigkeit derfelben compenfirenden 
Berhältnig der Wechfelwirkung. Im Verhaͤltniß der Eurhythmie bins 
gegen wird ber Begenfag von feiner Theſis ald abhängig gedacht, und 
ftept alfo unter, ihm in dem Abhängigkeitsverhältniffe der Gaufalität 
"ohne pofitive Zuruͤckwirkung. Hermann, ber den Begriff des Rhyth⸗ 
mus durch das Gefeg dev Wechſelwirkung beftimmen wollte, zeigte, 
daß ihm Kants Lehre von den Gategorien, durch welche er feine Theos 
rie zu begründen ſachte, ihrem Geift nach unbefannt war, und fchon 
dieſer Mißgriff in den erſten Elementen: hätte feine Theorie: umges 
Rosen, wenn überhaupt die philofophifchen und mathematischen Pros 
pylaͤen vor feinem Gebäude mehr zum Eingang, als Zur Werzierung 
gedient hätten. Was in, der Mufit Harmonie und Rhythmus if, 
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das zeigt ſich alſo im Raum als Symmetrie und ECurythmie. Erins 
nert man fi, daß bie erfte Dimenfion bes Raumes (Lange: Linie) 
ebenfalls ber Zeit und ber Succeffion angehört; die zweite hingegen 
(Breit:: Fläche) dem Raume, alfo dem Bugleichfeyn (bie dritte ges 
* nicht dem Sinne, ſondern der Reflexion), ſo begreift ſich, daß 
ei Laͤngenverhaͤltniſſen (z3. B. Höhen, Säulen) von Eurhythmie, 
bei Breitenverhaͤltniſſen hingegen von Symmetrie die Rebe iſt. 
Will man nun ſagen: Eurhythmie ſey der im Raume fixirte Rhyth⸗ 
mus, Symetrie die zur Geſtalt gewordene Harmonie, ſo ſagt man 
etwas noch weniger fremdartiges, als wenn man von Aufflaͤrung 
eines dunkeln Gegenftanbes ſpricht, wo nidht bloß bie Zeit in ben 
Raum , fondern gar ein finnliher Gegenftand, Licht, in einen intels 
lectuelien eingreift, und wer fih an ben Ausbrud flößt, Architektur 
fey die Mufit bes Raumes (weil fie bie Harmonie und bie Rhyth: 
men bed Raumes ordnet), der hüte fi) wenigftens, wenn er confes 
quent bleiben will, jenen Ausbrud eine froftige Metapher zu nennen, 
fonft vereinigt er in feinem Zabel zwei in noch. entfernteren Sphäs 
zen liegende Begriffe, Al, 
»  Rialtobrüde, f. Venedig. | 
—Miccoboni (Lobovico), zu Mobena aus gutem Gefhledht 1677 
geboren, hatte früh ſchon eine befondere Neigung und Vorliebe für 
das Theater. Was er damals vorfandb, war urfprüglid und volks⸗ 
thuͤmlich, wenn aud) ein mehrfeitig gebilbeter Gefhmad es roh und 
geſchmacklos zu nennen verfuht ward. Die Lünftlihe Poefie vermochte 
auch hier, wie überall, nichts, als das eigene, volksthümliche 
Leben, wie es durch feine Verhältniffe nad innen und außen ſich ents 
widelt und geftaltet hatte, zurüdzufpiegeln, wie verhältnigmäßig zu 
andern befchränft es auch immer in feiner Eigenthümlichkeit ausfals 
len mochte, Jene Eigenthuͤmlichkeit nun bes italienifchen Theaters bes 
fand damals aus Entwürfen, wie die zu unfern echten Marionettens 
fpielen bis in die Hälfte bes vorigen Jahrhunderts, aus improoifirs 
ten Poffen, ftereotypifhen Lazzi, d. i. mimiſchen Epifoben, welde 
die Haupthandlung heben und gleihfam durch Widerfprud reizen folls 
ten, aus robe generiche, d. i. mimifch: chetorifhen Gemeinplägen, 
und dies alles früher ſchon von geiftreihen und wigigen Schauſpie⸗ 
lern, um ber Schauluft bes Volks zu entfpredhen, um eine mangelnde 
dramatifche Literatur einigermaßen zu erfegen, erfunden und überlie:s 
— — — fortgepflanzt, je mehr es der Umbildung und Rohheit 
paͤterer Schauſpieler Vorſchub that. Da es nun noch dazu mit den 
atellaniſchen Kabeln ber Römer vermuthlich ſehr verwandt war, fo 
Fonnten nur allmählig, fo wie die Nation vielfeitiger wurde und eine 
beftimmter ausgeſprochene Richtung nahm, Berfuhe der kuͤnſtlichen 
Poeſie Platz gewinnen. Geſelligkeit, die Aufgabe der modernen Zeit, 
nachdem das antike oͤffentliche und Staatsleben untergegangen war, 
blieb auch hier der Mittelpunkt, von welchem alles ausging, und 
um welchen alles ſpielte. Das Theater wurde eine Schicklichkeits⸗ 
und Anftandsbühne und Schule, das Widerſpiel derſelben feine ko—⸗ 
mifche Seite. Die Arioftlos, Zaffos, Nuccellais, Alamannis, Eins 
tios, Macchiavellis und Andere hatten lange bereits griechiſche und 
roͤmiſche Lebensform, ober doch ihre eigenen Anfichten bavon bramas 
tiſch fi entwideln laffen, oder aud das Leben ihrer Zeit unter jes 
nen Maßſtab geftellt; Andre hatten ein arkabifches Idyllenleben vor⸗ 
geführt — aber fie waren wie vergeffen. Das Derbfinnliche, Unreine, 
Unzüdtige, was zum Theil auch noch in jenen ziemlih laut wurde 
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fach gar ſehr ab gegen bie höfifche Feinheit und geregelte Zierlich 
keit der benachbarten Franzoſen. Es Hang auch wohl noch zumeilen 
etwas Idylliſches, oder auch Heroiſches aus der früheren Mythenzeit 
hinein; aber auch dies mußte immer mehr und mehr weichen. Gefel: 
ligkeit, Sitte, Schicklichkeit, Zon wurde und blieb bie nähere Aufs 
gabe des Drama, welche Mittelglieber e8 auch hatte durchgehen müf- 
fen. So war benn auch zu Riccoboni’s Zeit die Gefellfchaft eines ges 
wiffen Srancefco Salderoni, ber fi nad) damaligem Braud ben Ras 
men Silvio beilegte, die Bewahrerin jener Anſtands- und Schidlid: 
keitsbuͤhne, auf welcher fi ein junger Römer, Pietro Gotta, zubes 
namt Gelio, ausbildete. Diefer übernahm , ald Galdberoni in Diens 
ften bes Churfürften von Bayern mit feiner Gefellfhaft Stalien ver: 
ließ, eine Gefellfhaft, und bradyte, obwohl mit mandhem Wider⸗ 
ſpruch, Guarini’s treuen Schäfer, Taſſo's Aminta und franzöfifche 
Tragoͤdien auf fein Repertoir. Als aber auch er endlich fi zur Ruhe 
begab, gingen mehrere Schaufpieler den damals zweiundzwanzigjähr 
rigen talentvollen Riccoboni an, die Gefellfhaft zu übernehmen. Er 
that es, und ging mit beharrlihem Eifer, ja noch Fühner, mie es 
fheint, auf dem von Gelio betretenen Wege fort. Dabei ging ihm 
der gelehrte Alterthumsforfcher Scipione Maffei mit gutem Rath zur 
Hand, und fo wurden bie nad bem Vorbild ber Alten ausgearbeites 
ten Tragoͤdien italienifher Dramatiker anf die Bühne gebradt, 3. 8, 
Triſſino's Sophonisbe, Wranfredi’s GSemiramis, ber Sophokleiſche 
Dedipus von Orſato Giuftiniano, die Sphigenia auf Zauris von 
Nuccellai, Zorrismondo von Taffo, Sleopatra von Delfino und andre 
der frühern Zeit. Aber auch bis zu den hierdurch entftandenen Er: 
zeugniffen feiner Zeit ging er herauf, und gab die Sphigenia auf Zaus 
ris und die Rahel, beide von Martelli, die Merope von Maffei, 
alles mit ungemeinem Beifall. Kurz, in zehn Sahren hatte er in 
der Lombardei und in Venedig das Theater auf eine feltne Höhe er- 
hoben, zumal da er die Klugheit hatte, auch dem eigenthümlidhen 
verwilberten, oder roheren Volksgeſchmack duch Aufführung damals 
gangbarer Pofjen nicht alle Nahrung zu entziehen, noch ihn gegen 
fi aufzureizen. Hatten aber jene Strebungen hauptfählich der Tra—⸗ 
gödie gegolten, fo verſuchte er nun auch mit mählichen Umbilbungen 
ber beibehaltenen vier komiſchen Nationalmasfen die gefunfene, oder 
vielmehr nod nicht erhobene Komödie hinaufzuläutern. Natürlich 
diente ihm auch bier das franzöfifhe Theater zum Vorbild, ba ja 
eben bas italienifche noch nichts diefer Art, wenn aud anderes hatte. 
Er arbeitete bie franzöfifhen Stüde mit Rüdfiht auf die Koderuns 
gen des volksthuͤmlichen Gefhmads um, madhte aus mehreren Kos 
möbien Eine, ließ einzelne Auftritte wörtlich beibehalten, andere 
improviſiren, gab auch mande Komödien vollfländig überfegt und 
hatte, fhon weil er die Neugier in Anſpruch nahm, flets volle Häus 
fer. Diefe Beichäftigung reizte ihn denn nad und nad, mit eignen 
Erzeugniffen, wie ber eiferfüchhtigen rau, aufzutreten. Ja er wurde 
fo kuͤhn, den Arlechino zu verbannen, zu welchem Enbe er bie Sco— 
laſtica des Arioft mit einigen Abänderungen wählte und auf das Thea— 
ter zu Venedig brachte. Aber diefer Verfuh fhien doch, dem Ers 
folg nad;, übereilt; denn unter lautem Murren des Publicums Eonns 
ten nur vier Acte aufgeführt werben, zu nicht geringem Berbruß bes 
redlichen, eifrigen Mannes. Willlommen war ihm daher die Geles 
genheit, die ſich ihm: durch einen italienifhen Fürften bot, eine Schau: 
fpielergefelfchaft für den Herzog von Orleans in Paris zu errichten, 
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und fein minder. empfängliches Vaterland zu verlaffen. Am. ıgten 
Mai 1716 trat er mit feiner Gefellfhaft auf dem Theater Hotel de 
Bourgogne auf. Er und feine Zamilie, von feinen beiden. Krauen 
befonders die zweite, Elena Baletti, und fpäter fein Sohn. Franz, 
genoffen durd die Feinheit, Gewandtheit und Rebendigkeit ihrer: Dar— 
ftellungen allgemeinen Beifall. Sein erfier Aufenthalt in Paris dauerte 
zwölf Jabre bis zum Monat März 1729. In diefen zwölf Jahren 
war Riccoboni unermübet. In Gefellfhaft mit Domenique und Ros 
magnefi, aud) feinem Sohne, bearbeitete er ſelbſt feinen Anfichten 
und Zwecken gemäß Komödien. Es waren meift bloße erfte- Ent— 
swürfe auch deßhalb canevas hießen, dem Gtoffe nady zum Theil 

altitalifche dramatiſche Ueberfegungen, beren weitere Ausführung ımd 
sigentlih mimifhe Behandlung und Belebung den Schaufpielern, wie 
in der fogenannten comedia dell’ arte, vorbehalten gewefen zu feyn 


Scheint. Sie find nicht cigens gedbrudt, aber burh den Mercure 


befannt gemadt. Außer dem immer unter mandherlei Geftals 


‚ten mit manderlei Schidfalen wiederkehrenden und durdleuchtenden 


Arlechino, der fi doch nicht ganz bannen lich, waren es aud) meifk 
in das Burleske gezogene Charafterfhilderungen, wie: bie eiferſuͤch⸗ 
tige Grau, ber Freigebige wider Willen, ber franzöfirte Staliener, 
ber Betrüger wiber Willen, der unzeitige Aufrichtige, der parteiifche 
Vater, der Spieler, ber Argwoͤhniſche, ber Nadläffige u. f. w. Leſ⸗ 


fing hat in-feiner theatralifhen Bibliothek mehrere mitgetheilt. Das 


zu ſchrieb Riccoboni auch eine Geſchichte des italienifhen Theaters vom 
Verfall der lateiniihen Komödie an, mit einem Verzeichniß der von 
1500 bis 1660 gebrudten italienifhen Tragddien und Komödien. Seine 
biftorifc, = Eritifhen Bemerkungen über die verfhiedenen Theater Eu: 
zopa’s enthalten, wie es von einem fo fleißigen.und gebildeten Schaus 
fpielee zu erwarten war, viel eingefireute gute Bemerkungen und 
theoretiihe Winke über feine Kunſt. Auch ſechs Kapitel über bie 
Darftellungstunft gab er in feiner Mutterfpradhe heraus, fo wie fein 
Sohn fpäter. P Art du Theätre. Er madte fi aljo gewiß um die 
Bühne fehr verdient. Im Jahre 1729 bat er um feine (Entlajjung, 
die er mit einem Jahrgehalt von 1000 kivres erhielt, und lebte hier— 
auf in Parma. Aber wenn ihn vielleiht bie biefem Gefhäft eignen 
DVerdrießlichkeiten vom Theater entfernt hatten, fo zog ihn feine Liebe 
dazu body noch ftärfer zurüd, und fo ging er nach ungefähr zwei Jahr 
zen wieder nad) Paris, mit allgemeinem Beifall, wie er ihn früher 
genofjen, empfangen. Sm Sahre 1736 machte er mit feiner Familie 
wieber einen Fleinen Ausflug in die Provinz, wir wiffen nidt, ob 
um etwa Gaftrollen zu geben, oder zur Erholung und zum Vergnuͤ— 
gen. Im März 1737 kam er wieder nad Paris. Wie lange fie dort 
geblieben, ift nit ganz auszumitteln. Der Sohn verließ im Jahre 
1750 das Theater gänzlich, und lebte 1753 in Stalien im Scooße 
feiner $amilie. — Erwaͤgt man bie gleichzeitigen und fpätern GStre; 
bungen bis auf unfere Zeiten herauf im Verhaͤltniß zu der Theil— 


. nahme des Publikums, fo fieht man wohl, baß Niccoboni nad) mans 


hen Schwankungen, welche aus feiner Eigenthuͤmlichkeit im Streit 
mit der Volksthümlichfeit hervorgingen, buch den Gang ber Zeit 
doch eine Richtung einfhlug, welde wieder durch mandıes Auf und 
Ab hindurch bie hersfhende geblieben iſt. Freilich aber zeigt der 
burhgängige Geſchmack an diefen flachen Bittengemählden, an dem 
sührenden Drama und dem bürgerlichen Zrauerfpiele, daß auch bier 
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wie vielleicht im übrigen Europa, die efgentlihe Poeſie ganı vor⸗ 
über ift, und nur in einzelnen Gemüthern nadklingt, Wa. 

"Rihard 1., Koͤnig von England, war ein Sohn Heinrihs II, - 
und Gleonorens von Poitou. Wegen feiner Tapferkeit und Kuͤhnheit 
erhielt Richard den Beinamen Löwenherz. Bald nach feiner Throne _ 
befteigung (1189) vereinigte er fi) mit König Philipp von Kranke 
rei zu einem Kreuzzuge gegen Saladin. Ehe Rihard no 
das gelobte Land erreichte, führte er noch manche That aus; er bes 
freite feine Schwefter Mathilde aus ber Gefangenfchaft bes Kös 
nigs Tancred von Gicilien, und eroberte bie Infel Eypern, 
beren König, Iſaac Comnenus, in filberne Feſſeln gefhlagen 
wurde. - Hierauf in Paläftina angelangt, bewährte er feinen Helden⸗ 
muth durch die Eroberung von Ptolemais in Syrien, und mande 
ritterlihe That. Da aber bald Uneinigkeit zwifchen ibm und Phiz 
lipp ausbrah, und hier, wie immer, fi die Rationaleiferfucht 
der Engländer und. Franzofen zeigte, fo begab fi Richard ouf 
den Heimweg (1192). Durch Sturm an die Küfte von Damaltien 
verfchlagen, wurde er hier von feinem perfönlihen Feinde, dem Ders 
309 Leopold von Deflerreidh, gefangen genommen, und an 
Kaifer- Heinrich VI. ausgeliefert, ber Richard fo lange feft hielt, 
bis er ſich mit 100,000 Mark Silbers loͤſſte. (Vergl. d. Art. Blons 
del.) Bei feiner Zurückehr nad England fand er feinen Bruder 3 0 

ann auf dem Thron, ben er jedoch wieder verbrängte, worauf ee - 

ch gegen Frankreich rüftete, welches die Normandie angegriffen hatte. 

Sn der Schlacht bei Giſons befiegte er die Franzofen, wurde aber 
bald darauf bei bee Belagerung von Limofin burd einen Pfeile 
ſchuß verwundet und farb (1199). Die ritterlihen Thaten und Abens 
teuer biefed Königs haben Dichtern und Romanziers reichen Stoff zu 
vielen Erzählungen und Liedern gegeben. Sein in Deutfchland ihm 
widerfahrendes Mißgeſchick hatte er fih buch Stolz und Uebermuth 
gegen die-Deutfchen in Paläftina und durch die Unterftügung der Uns 
zuhen in Sicilien gegen Heinrich VI. +gugezogen. Seiner Verordnung 
nad wurde fein Leihnam zu Kontenuraut, zu Füßen des Garges 
feines Vaters, beigefegt, um dadurch feine Reue über das pflichtwi—⸗ 
drige: Betragen anzuzeigen, bas er fidy bei Lebzeiten gegen ihn er⸗ 
laubt hatte; jedoch wurden feine Eingeweide, gleichfalls auf feinen 
Befehl, zu Charonne, fein Herz zu Rouen beerbigt, weil, wie 
er. fagte, die Bewohner. des erften Orts durch ihre Zreulofigkeit 
nichts beffers von ihm verdienten, bie des legtern aber durch ihre 
Anbänglichkeit fein Herz fi) auf immer erworben hatten. 

-Riharbd II, König von England, Sohn des ſchwarzen Prinss- 
zen und Enkel Eduards III., geboren 1366, beftieg (1377) in feinem 
ııten;$ahr bei dem Tode feines Großvaters den Thron, zur allgemeis 
nen Zufriedenheit des englifhen Volks, welches das Andenken bes 
heidenmüthigen Vaters des jungen Königs verehrte, und von ihm 
felbft aͤhnliche Tugenden erwartete. Die oberfte Staatsgewalt war 
damals in den Händen ber drei Oheime des jungen Königs, naͤmlich 
Zohanns von -Gaunt, Herzogs von Lancafter, Edmunds, Gras 
fen von Gambridge, nachmaligen Herzogs von Morf, und bes 
Thomas von- Woodflod, nachherigen Herzogs von Gloucefter, 
Die frühern. Jahre der Minderjährigkeit Richards II. verfloffen unter 
Kriegen mit Frankreich und Schottland, beren Folge ein fürdterlicher 
innerer. Auftuhr war, welcher durch bie zum dffentlidien Dienſt erfo⸗ 
berlihen Auflagen veranlagt wurde, wobei ber junge, erſt funfzehn⸗ 
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jährige König eine außerordentliche, von feinem Alter nicht zu erwar⸗ 
tende Entfhloffenpeit zeigte. Indeſſen wurden, als gewöhnliche Kolge 
von Empdrungen, die begangenen Gemaltthaten ein Entfhuldigungss 
grund für die Aufhebung gerechter und vernünftiger Bewilligungen, 
und ber Zuftond des Volks wurde durch die gegen daffelbe verhängten 
Strafen nod) fhlimmer als vorher. So fehr das Verfahren bes Königs 
bei diefen Ereigniffen von Klugheit zeugen mochte, fo wenig entſprach 
er im reifern Alter den erregten Erwartungen. Eine vernadläfiigte 
Erziehung und ausſchweifende Gefellfhaften wirkten ſehr nadhıtheilig 
auf ihn, zumal da ein ſchwacher Verſtand und ein lenkſames Gemüth 
ihn den Verführungen feiner Lieblinge Preis gaben. In feinem fe: 
zehnten Jahre verheirathete er fi mit Anna, Tochter Kaifer Carlö IV. 
Ein Krieg mit Frankreich und Schottland, und die ehrgeizigen Ent» 
würfe bes Herzogs von Lancaſter beunruhigten mehrere nadfolgende 
Jahre von Richards Regierung. Als ber Waffenftiuftand mit denbei⸗ 
den feindlichen Königreihen verfloffen war, ging Richard mit einer 
großen Armee nad) Schottland, und verwüftere ohne Widerftand bie 
Gegenden um Edinburgh) und Perth. Unterbeffen machte eine fchottis 
fhe Armee einen verheerenden Einfall in England, und wechfelfeitige 
Verwuͤſtungen waren die einzige Frucht diefer Feldzüge. In England 
ſelbſt entfland ein heftiger Kampf gegen ben König und feine übermüs 
thigen Günftlinge. Das Parlament nahm Antpeil daran gegen ben 
König, und beraubte biefen eine zeit lang feines Anfehens und feiner 
Macht. Doc behielt Richard II. zulegt die Oberhand, vertrieb feis 
nen mädtigften Gegner, den Herzog von Gloucefter, mit beffen Ans 
bängern, und befeste die von ihnen verwalteten Stellen mit andern 
Derfonen. Zugleich machte er eine allgemeine Amneftie und die Ers 
laffung aller durdy das legte Parlament gemachten Auflagen bekannt. 
Einge Jahre fpäter bildete fi unter dem Herzog von Lancafter eine 
der Glouceflerfchen entgengefegte Partei, mit welher Richard fehr 
flüglid auf dem beflen Fuße lebte. Der Krieg mit Frankreich ward 
nadläffig und von häufigen nftilftänden unterbrochen geführt; 
dagegen befuchte der König an der Spitze eines Kriegsheers 1394 Ste 
land, um die Angelegenheiten. biefes Landes auf einen feften Stand zu 
fegen. Er ließ fi von den erſten Großen jener Infel huldigen, und 
kehrte darauf nad) England, wo fein Onkel, der Herzog von Mork, 
die Regentfhaft führte, zurüd. Da feine Gemahlin geftorben war, 
heirathete er die Tochter Garls VI. von Franfreih, Sfabelle, und 
fhloß mit diefem Reiche einen 15jaͤhrigen Waffenftiuftand. Richard 
per ſich durdy feinen Privatcharafter und feine Rebensart bei dem Vol: 
e veraͤchtlich gemacht, denn er war nadläffig, verbrachte feine Zeit 
bei Gaftmählern und Vergnügungen, ſchenkte Leuten gemeinen Stan: 
des feine Vertraulichkeit und vergaß ganz feines Eöniglihen Ranges. 
Beine Lieblinge jpendeten Xemter und Würben aus, und er war Nichts. 
Der unruhige Herzog von Gloucefter madıte fi dies zu Nutze, ents 
flammte durdy lauten Zabel, befonbers der franzöfifhen Heirath und 
des langen Waffenftillftandes, die Gemüther des Volks. Die Entwürfe 
des Herzogs fürdtend, ließ der König auf den Rath feiner Günftlinge 
ben Herzog und zwei von deſſen Vertrauten, die Grafen von Arundel 
und von Warwid, gefangen nehmen. Der Graf von Arundel wurde 
bes Hochverraths ſchuldig erfannt, und 1397 hingerichtet, der Graf 
von Warwick und fein Bruder, der Erzbifhof von Ganterbury , wurs 


den gleichflls fchuldig befunden, zu ewiger Verdammung verurtheilt, 


und ber Herzog von Gloucefter. ward nad Galais ins Gefängniß ge: 
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Ichickt, mo er bald nachher eines graufamenXobes farb. Ein Streit 
zwiſchen den Herzogen von Hereford und Rorfolk wegen veraͤchtlicher 
Neben, bie ber legtere von Richard geführt haben follte, wurbe bie 
Beranlaffung von Richards gänzlihem Fall. Die beiden Herzoge fo⸗ 
derten fih, mit Bewilligung bes Königs, zum Zweilampfe, aber 
Richard nahm feine Erlaubnig zurüd, verbannte die beiben Streitens 
ben, und zwar Norfolk auf Lebenszeit, und Hereforb auf ſechs Zahre. 
Johann von Gaunt, Herzog vontancafter, deſſen Sohn und Erbe ber 
Herzog von ‚Hereforb war, farb 1399. Richards Begierde, bie gros 
Sen Güter beffelben einzuziehen, veranlaßte ben Herzog von Hereford, 
während ber König gerade einen Feldzug in Irland unternommen 
hatte, von Frankreich aus in Yorkſhire zu landen. Es verbanden fid) 
mit ihm die &rafen von Rorthumberland, Weflmoreland und Andere, 
und er foberte nun an der. Spige von 60,000 Mann bad Herzogthum 
Lancafter. Der Regent bes Königreichs, der Herzog von York, ſchlug 
fih, ſtatt iWiderſtand zu leiften, zu Herefordbs Partei. Der König, 
hievon benachrichtigt, landete in England, fah fi) aber bald faft von 

Uen verlaffen. Zu einer Zufammenkunft mit Heinrich von Hereford 
eingeladen, warb er auf dem Wege bahin von bewaffneten Leuten 
überfallen, und nad) Flint» Gaftle gebracht. Won dort führte ihn He⸗ 
reford nad London, wo niemand fich des unglüdlidhen Richards an—⸗ 
nahm. Seine Entthrenung war befchloffen, und ihr voraus ging bie 
erzwungene GEntfagung feiner Krone. Fuͤnfunddreißig Anklageartikel 
waren gegen ihn aufgefegt, von benen viele Üübertrichen, falſch und 
däppifd waren, obgleid andre wirkliche Befchuldigungen von Graus 
famleit und übler Regierung enthielten. Der einzige, der für Richarb 
ſprach, war ber. Bifchof von Carlisle; doch der edle Mann mußte da— 
für im Gefängnig. büßen, und Richard wurde (Zoften September 
1399) feierlich entfegt. Heinrich trat fobann auf, verlangte bie Kro⸗ 
ne, die ihm zugeftanden ward, und erklärte, bas Leben des ungluͤck⸗ 
lichen Zürften, den er des Thrones beraubt hatte, zu fchonen. Hier⸗ 
auf warb Richard nad Pamfort in Schottland zu fiherer Verwahrung 
geſchickt; allein das gemöhnlihe Schidfal der in Altern Zeiten entſetz⸗ 
ten Könige erwartete ibn, Man bat Feine gewiffe Kunde von ber Art 
feines Zobes, aber nad ber gemeinen Meinung ward er von feinen 
Wächtern mit Hellebarden erflohen. Wahrfcheinliher ift es jedoch, 
daß man ihn. hatte verhungern laffen, denn als man feine Leiche zur 
Schau ausftellte, waren feine Spuren einer Gewalt an ibm bemerf- 
bar. Er farb ohne Nachkommen im Zaſten Jahr feines Alters, und 
im 23ften feiner Regierung. N. P. 

Rihard III., König von England, geboren 1450, war ber 
jüngere Sohn Richards, Herzogs-von York, der im Streite mit bem 
Daufetancafter um die Thronfolge (Streit ber zothen und weißen Ros 
ſe — ſ. d. Art. Gro$britannien) inder Schlacht bei Wackefield blieb, 
Als Richards Älterer Bruder, Eduard IV., den englifhen Thron beftieg, 
(1471) wurde er zum Herzöge von Glouceſter ernannt. Während der 
Untuhen in ber frühern Regierung Ebuards hing er feft an ihm, unb 
diente ihm mit großer Treue. und vielem Muth. Er theilte die wilde 
Gemuͤthsart feines Geſchlechts, und man befchuldigte ihn, Theil an 
der Ermordung des entthronten Königs Heinrich IV. und feines eig» 
nen Bruders, bed Herzogs von Glarence, gehabt zu haben. Nach 
mehreren ruhmvollen Kriegsthaten in Schottland warb Richard bei 
Eduarbs IV. Zode 1483 zum Protector von England ernannt, Er ließ 
fogleid feinen Neffen, den jungen Eduard V., zum. Könige erklären, 
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und ſchwur ihm den Eid der Treue. Die Nation wurde gerade jetzt 
durch zwei große Factionen getbeilt, von welchen die eine aus ben 
Anhängern der Witwe Eduards IV: unter Leitung ihres Bruders, des 
Graven Rivers, und ihrer Söhne erfter Ehe, des Marquis von Dorfet- 
und des Eords Richard Grey, beftand. "An der Spige ber andern bes 
fanden ſich der Herzog von Budingham und Lord Haflinge, Beiden 
ſchmeichelte der Herzog von Sloucefter, fd lange er die geheimen Plane 
feiner Ehrſucht verfolgte. : Sein Vorfag war, fid) von allen, welde 
durd Bande des Bluts mit dem jungen Könige verbunden waren, zu 
befreien, und deßhalb lieh er die Anhänger-der Königin unvermuthet 
gefangen nehmen, und ohne Verhör hinrichten. Auch Lord Haflings 
würde bald nachher auf gleiheArt hingerichtet. Nach dieſem fühnen 
und blutigen Anfange war: der Protector dem Ziele feiner Wuͤnſche 
nahe. Der nädfte Schritt hiezu war die Erklärung, daß Eduards IV. 
Kinder unchlich wären. Da nun biedurd), wenn es auch bewiefen war, 
die Kinder von Rihards älterm Bruder, dem Herzoge von Glarence, 
ihrer vorzuͤglichern Rechte zum Thron nit beraubt werden konnten, 
fo machte er einen. Angriff auf die Ehre feiner eignen Mutter, gab 
vor, daf fie Eduard IV. und den Herzog von Glarence mit Andern ges 
zeugt hätte, und ihrem Gemahl bloß bei Richards Erzeugung treu ges 
wesen wäre. Diefe Befchuldigungen wurden fogar auf der Kanzel vor: 
getragen, und ber Herzog von Budingham hielt nahhher eine Rebe vor 
dem Stadtrath und den Bürgern von London, rühmte ihnen die Anfprüdhe 
und Tugenden bes Protectors, und fragte lie: ob fie den Herzog vom. 
Glouceſter zum Könige wählen wollten ? Niemand antwortete, und 
Budingham wiederholte voll Verdruß feine Frage nohmals. Da ries 
fen zuleht einige beftochene Stimmen: Gott fegne den König Richard. 
Dies wurbe als allgemeine Volksſtimme angenommen, Budingham 
und der Lordmayor gingen zum Protector, und boten ihm die Krone 
an. Erſt ftellte er ſich erfhroden und beforgt, dann ſchuͤtzte er feine 
Anhänglichkeit an feinen Neffen und feine Abneigung, eine ſolche Laft 
auf fi zu nehmen, vor, ſchloß endlich mit der Annahme des Darges 
botenen, und warb den 27ften Zuni 1483 als Richard III, zum Kös 
nige erklärt. Der junge abgefegte König, Eduard V., und fein Brus 
der, der Herzog von Vork, wurden nahher auf Ridards Befehl im 
Zomwer umgebradht.. Richard fing feine Regierung mit Belohnungen 
derer an, die cr zu feinen. Werkzeugen gebraucht hatte, und mit Bes 
mübhungen, ſich die Volksgunſt zu erwerben. Mit einem glänzenden 
Gefolge beſuchte er mehrere Städte des Reiche, ließ ſich zu York noch 
einmal frönen, und ernannte hier feinen -einzigen Sohn zum Prinzen 
von Wales. Aber die ganze Nation war vol Abſcheu gegen feine Ty⸗ 
zannei, und bald wurden Entwürfe gemacht, ihn wieder von dem 
Throne, deffen er fih angemaßt hatte, zu ſtuͤrzen. Gein vorzüglich 
ſter Gegner war Heinrich, Graf von Richmond, (nachmals König Heins 
rich VII.) aus dem Haufe Lancaſter; er wurde jedoch genöthigt, aus 
England zu entfliehen, Eine Berfhwdrung, weldhe der Herzog von 
Buckingham, durch deffen Hülfe Richard die Krone erlangt hatte, ges 
gen biefen unternahm, endigte bald durch Budinghams Gefangennehs 
mung und Hinrichtung. - Eine gleichzeitige Landung des Grafen Rid)s 
mond: an der englifhen Küfte mislang ebenfalls. Hiedurch ſchien 
nun Richard mehr auf dem Throne befeftigt, und er benugte feinen 
Bortheil, indem er ein. Parlament zufammenrief, in welder mehrere 
heilfame Gefege gegeben, die Nachkommenſchaft Eduards IV. für un: 
‚ehelic) erklaͤrt/ und Richarden nebft feinen Nachkommen bie Krone be: 
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ftätigt ward. Zugleich unterhandelte er mit bem Hofe von Bretagne 
‚ wegen Auslieferung des Grafen von Richmond; aber biefer entging der 
Gefahr durch die Flucht in das Gebiet des franzöfifchen Königs.- Der 
Tod feines Sohnes, des Prinzen von Wales, war mitten in feinem 
Gluͤck ein harter Schlag für ihn. Seine Gemahlin folgte ihrem Sohne 
bald, und ber allgemeine ünwille gegen Richard fchrieb biefen Zobesfall 
einer Vergiftung zu. Um die Heirath zwiſchen Glifabeth, der Älteften 
Tochter feines Bruders Eduard, und dem Grafen von Richmond zu 
verhindern, entfchloß er ſich, felbft biefe Prinzeffin zu heirathen. - Shn 
. an biefer Verbindung zu hindern, eilte der Graf Richmond aus Franka 
relch mit einem Beinen Heere nah England, fand hier mädhtigen Bei⸗ 
ſtand, und erbielt bei Bosworth (d. 23. Auguft 1485) einen vollftändis 

gen Sieg über den König. Richard ftürzte im Gefechte voll Ver⸗ 
zweiflung fid gegen feinen Mitbewerber, erfhlug den Fähndrid 
deffeiben, unb wollte Rihmond felbft anfallen, als er ber Menge 
der Angreifenden unterlag. Mit dem Tode ihres Heerführers waren 
feine Truppen gaͤnzlich gefchlagen.: Sein Leihnam murbe entkleidet 
auf dem Felde gefunden, und nad Leicefter gebradt, mo er begras 
. ben wurbe. &o fiel biefer gehaßte Fuͤrſt im 35. Lebensjahre, nad 
bem er zwei Jahre und zwei Monate ben Thron, ben er burdy eine 
Menge Verbrechen erworben, nur mit vielee Mühe und Gor: 
. gen behauptet hatte, Er befaß Muth, Beredſamkeit und Tas 
Iente, melde einen rechtmäßigen König geziert hätten; aber biefe 
Gigenfdhaften wurben durch Graufamfeit, WBerftellung, Treuloſigkeit, 
und. durch .eine verderblihe, unbegrenzte Ehrfucht :befledt. Sein 
Körper war klein, mißgeftaltet, von abfchrediendem Außern; aber 


. vieleicht hat auch der Unwille gegen feine Gemüthsart feine körper: 


lichen Fehler vergrößert. Sein Andenken lebt in ben Sagen bes 
Volks als dasjenige des abſcheulichſten Zyrannen, ber je auf dem 

englifhen Throne ſaß. | . 

:  Ridhardfon (Samuel) war der Sohn eines Paͤchters in ber 
Graffhaft Derby, unb wurde 1689 geboren, Da feine befhränften 
VBermögensumftände ihm nicht erlaubten zu ftubiren, fo wibmete er 
fih der Buchdruckerkunſt, um dadurch feinen Hang zur Lectüre: zu 
befriedigen. Er ift ber Schöpfer einer Art moralifher Romane, 
die in feinem Vaterlande fowohl, als im Auslande bald großes Aufs 
ſehen erregten, und ihrem Verfafier ein bedeutendes Einkommen vers 
ſchafften. Durch legteres fah ſich Richardſon in Stand gefept, felbft 
. eine anfebnlide Druderei zu errihten, und durch bie Herausgabe 
und den Drud mehrerer periodiſchen Schriften fi nad und nad ein 
anfehnlicyes Vermögen zu erwerben. Die vorzüglichften feiner Werke: 

Pamela, Slariffa und Grandifon, find mehrfach ins Deutſche 
und Kranzöfifhe überfest worden, und wenn bie Kritik an biefen 
Romanen mit Recht eine zu große Breite tabelt, fo darf fie doch 
auch nit unterlaffen, mit wohlverbientem unb raͤhmuchem Lobe der 
darin enthaltenen Menſchenkenntniß, und hoͤchſt richtigen Charakter⸗ 
und Situationszeichnung zu gedenken. Unter ben mehrern deutſchen 
Überfegungen, bie Richardſons Werke erlebt haben, gehört bie der 
 vollendetften, ber Elariffa von Kofegarten in adt Bänden, 
zu ben beften; unter dem Heer von Nachahmungen, bie gewöhnlich 

nah dem Erſcheinen irgend eines. bedeutenden Werts in ber ſchoͤnen 
Literatur ans Liht zu treten pflegen, verdient bie von Mufäus 
unter bem Zitel: Grandiſon ber Zweite, am meiſten Er 
waͤhnung. Richardſon flarb 1761 am Schlage, und hinterließ 
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den NRuf eines rechtſchaffenen, wohlthaͤtigen und arbeitſamen 


Mannes. | 
 Richelieu (Armand bu Pleffis, Garbinal, Herzog von), einer 
der größten Staatsmänner Frankreichs, wurde 1584 zu Paris gebos 
zen, ‚und erhielt im 22. Jahre das Bisthum Lugon. Gein Vaters 
land war duch Heineih IV. und deſſen Minifter Sully aus langer 
Verwirrung endlid wieder zu Ruhe, Wohlftand und Ordnung gekom⸗ 
men. Nah Heinrihs Ermordung 1610 warb fein noch unmündiger 
Sohn, Lubwig XIII., König, und beffen Mutter, Maria von Medicis, 
Beormünbderin, Bei biefer wußte Richelieu fi bald fo in Gunſt zu 
fegen, daß fie ihn 1616 zum Großalmofenier und Staatsfeeretär ers 
bob. Allein bie Verwirrungen, bie fi Maria zu Schulden kommen 
lieg, ihr Anneigen an das Öfterreihifche Haus, und der Einfluß Gons 
einis (Marſchall db’Ancre) erbitterten bie Großen und das Volk fo, 
das ber König die Fremden bem Öffentlichen Haffe Preis gab. Der 
Marihall d’Ancre wurde ermordet, feine Beau, Galigai, enthauptet, 
und bie Königin nah Blois verwieſen (1617). Auch bie von Ri: 
chelieu 1619 geftiftete Verföhnung zwifhen Maria Mebicis und ihs 
rem Gohne Eubwig XIII. dauerte nit lange, da fid Maria in Vers 
bindungen gegen den Günftling bes Königs, ben Gonnetable Luines 
und einige Große (1620) einließ. Nichelieu, dee zwifchen bie ſtreiten⸗ 
ten Parteien hingeftellt, von Peiner eigentlich geliebt, von beiden aber 
als hoͤchſt brauchbar betrachtet wurde, hatte einen ſchweren Stand, und 
es war bie ganze Klugheit eines Kopfes, wie bes feinigen, exfober- 
lich, um in fo miflider Lage nit allein fich halten, fondern au 
fleigen zu können. Als durch feine Vermittelung die Berföhnung 
zwifhen Mutter und Sohn erfolgt war, führte Maria Richelieu, der 
durch ihre Verwendung 1623 Gardinal geworden war, nadhbem ber 
Gonnetable Luines ſchon 1621 geftorben, unb der bisherige Minifter 
Marquis von Vieuville geftürzt war, 1624 in ben Gtaatsrath ein, 
und bald ftand Ricdhelieu an ber Spige ber Verwaltung. Jetzt 
glaubte der Premierminifter, die bisher getragene Maske gegen + 
Königin, die er gleihfam nur als bas Mittel zu feiner Erha 
tung betradhtete, abnehmen zu koͤnnen, und zu fpät bereute Maria 
von Mebicis den Schug, ben fie ihm hatte angebeihen laffen, Das 
Anſchließen diefer Fürftin an das Syſtem der Häufer Habsburg war 
dem Intereffe Frankreichs ganz entgegen. Faſt alle Könige von Frank 
zeih, auch Heinrich IV., hatten den Grundſatz eines fleten Entgegens 
firebens wider jenen mädtigen Herrſcherſtamm befolgt. Richelieu 
war daher faum zu feinem hoben Poften gelangt, als er in ber ins 
nern und aͤußern Verwaltung des Reichs unerſchuͤtterlich folgerecht 
den Plan zu befolgen anfing, die Macht ber franzöfifhen Könige 
durch völlige Unterdrüdung der Vorrechte der Vaſallen im Innern 
und buch Untergrabung der Macht des Haufes Habsburg, jenfeit 
der Pyrenden fowohl als in Deutfchland, zu unumfchräntter Höhe zu 
erheben. Lubwig XIII. erkannte bie Kraft feines Miniſters, unb 
begünftigte diefen Plan, während er felbft mit fietem Widerwillen den 
Mann betrachtete, ben er gern vernichtet hätte, wenn er ohne ihn 
eg regieren koͤnnen. Der erfte Schritt, den Ricdhelieu that, war, 
ie Königin vom Hofe zu entfernen, Gr bradte mit Hülfe feines 
Rathgeberd, des Capuziners Zofeph, den König dahin, daß die Kös 
nigin Mutter 1631 nad Compiegne verwiefen, ihre Anhänger aber 
theils ihrer Stellen beraubt, theils in bie Baftille gefegt wurden, 
Diefe und bie faft gaͤnzliche Bernihtung des VBorrechte des Parlas 
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ments umd ber Geiſtlichkeit erbitterten nicht minder Hohe als Niebre 
gegen die despotiſche Verwaltung bed Cardinals, und der. Unwille 
brach in mannichfache Empoͤrungen und Verſchwoͤrungen aus, bie aber, 
durch die energifhen und Eugberechneten Maßregeln bed Garbinals 
nicht nur immer wieder gebämpft wurden, ſondern felbfi zur Befoͤr⸗ 
derung feines Plans mit halfen, und nah und nah die Macht bes 
Königs zu einer völlig uneingeſchraͤnkten machten. Insbeſondre war 
bie Partei ber Reformirten (Hugenotten) in Frankreich feit lange ein 
der —— Gewalt maͤchtig widerſtrebender Koͤrper geweſen, und 
die blutigen Auftritte unter mehreren voruͤdergehenden —— 
waren ſaͤmmtlich aus dem Kampfe dieſer fuͤr buͤrgerliche und Gewiſ⸗ 
ſens freiheit ſtreitenden Menge gegen bie herrſchende weltliche und kirch⸗ 
liche Macht entſtanden. Zwar hatte Heinrichs IV. Weisheit und 
Milde die erbitterten Gemuͤther vereint, aber zu kurz war des guten 
Koͤnigs Regierung, um den unter der Aſche fortglimmenden Funken 
ganz zu erſticken. Nur zu oft war ber Kampf um Religionsfreiheit 
für die Großen, und ſelbſt für bie Prinzen des königlihen Haufes 
bas Schiboleth ehrgeiziger ober anderer politifcher Abfihten geweſen, 
und tie eine oder andre Partei des Reihe, Katholiken fowohl als 
Reformierte, waren immer, je nachdem fie ergriffen wurden, eine 
mächtige Gegenftrebe gegen ben Despetismus ber Herrſcher. Riche⸗ 
liew fuchte — die minder maͤchtige, nur geduldete, durch die grd⸗ 
Bere Partei völlig zu unterdrüden, und baburd) denen, bie feinen Ab: 
fihten fi wiberfegen konnten, bie Hauptflüge zu rauben. Durch das 
Edict von Rantes war den Hugonotten eine faft gleiche Freiheit mit 
ben andern Unterthanen des Konigreichs gefichert worden; es gab 
ganze Diftricte, in benen fie faft ausfchließend herrſchten, und bie 
Waffenmacht, bie fie befaßfen, war hinreichend, ben Thron zu ers 
füttern, wenn fie gegen ihn exhoben wurde. Sie hatte ihren Mit⸗ 
-selpunet in Rochelle; Richelieu fäumte daher nicht, jedes Mittel 
anzuwenden, diefe Stabt ihnen zu entreifen. Sn ber fo berühmten 
Belagerung von Rochelle commanbirte Richelieu felbft die Armee, 
Angriff fowohl als Bertheibigung biefes Plages werben als ein Mus 
fter von Kriegskunft, Zapferkeit und Beharrlichkeit in der Geſchichte 
betraditet. Bon England unterflüst, das ber belagerten Seeſtadt 
immer neue Hülfsquellen eröffnete, widerſtand Rochelle lange Zeit 
den Bemühungen bes Cardinals, und ſchon verfhwand bie Hoffnung, 
es zu erobern, als Richelieu durch einen ins Meer binausgebauten 
Damm ben Bewohnern der Stadt die Hülfe von der Geefcite abs 
schnitt, und endlih durch Hunger fie zwang, fi zu ergeben (1629). 
Bald nad dem Fall von Rochelle unterbrüdten bie Waffen der koͤnig⸗ 
sichen Partei, geleitet durch Richelieu, den Aufftanb, den die Herzoge 
von Orleans und Montmorency , als Anhänger ber verbannten Koͤni⸗ 
gin, erregten, iMontmorency enbete auf dem Schaffot, obgleid alle 
Großen des Reis, und felbft bie königliche Familie fi für ihn vers 
wendeten. Nicht minder glüdtih unterbrädte Richelieu bie Unter: 
nehmungen ber Herzoge von Lothringen, Guiſe, Bouillon unb meh⸗ 
zerer anderen, und felbft bie, benen ber König im Geheim wohl⸗ 
wollte, und die er fogar unterflügte, mußten vor bee Macht des als 
gewaltigen Minifters fi beugen, unb mitunter mit dem Leben das 
Unterfangen büßen, ſich ihm wiberfegt zu haben, wie bas Beifpiel 
von Eingqmars zeigt, ber kurz vor Richelieu's Tode (1642) eine 
Berſchwoͤrung anzettelte, von der man: nit ohne Grund glaubt, daß 
Eutwig XIIL. fie begünfigt Habe, Indem bes, Minifier. auf folhe 
19 
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Art die Macht feines Königs — der, ſonderbar genug, ihn inniglich 
haßte, und doch nicht entbehren konnte, ja gleichſam vor feinem Dies 
ner in fteter Furcht lebte — im Innern des Reis aufs Höchfte hob, 
war er aud bemüht, fie außerhalb auszubreiten. Dazu gab ihm der 
dreistgjährige Krieg Gelegenheit. - Der Mann, ber in Frankreich 
die Proteftanten aufs bitterfte verfolgte, gebrauchte alle Künfte der 
Politik und, felbft die Mat der Waffen gu ihrem Schutz in Deutfchs 
land, bios um das fo gefürchtete Haus Öfterreid zu demuͤthigen. 
Bon ihm empfing ber ſchwediſche König, der Vertheiviger der dedroh⸗ 
ten‘ Gerwiffenstreiheit in Deutfchland ‚, jede Art von Unterflügung - fo 
lange, als er ſelbſt nicht gefährlich für Frankreich daſtand: als aber 
die glänzenden Siege Guſtav Adolphs den Cardinal in ihm eine noch 
gefährlihere Macht als bie des Haufıes Habsburg fürchten ließen, da 
entzog ee dem nordifchen König mitten im Laufe feiner Siege die Uns 
terftügung. Der von ihm unternommene Krieg gegen Spanien, der 
bis 1659 fortbauerte, feste Krankreih in den Beſitz von Katalonien 
und Kouflillon, und bie Losreißung Portugals von Spanien war mit 
fein Wert, Aber niht allein in Deutfhland und ber pyrendifchen 
albinfel, auch in Italien fuchte Richelieu die Macht des Haufes 
ſterreich zu ſchwaͤchen, und das Herzogthum Mantua kam durch 
ihn an den Herzog von Nevers. Faſſen wir den Charakter Riche⸗ 
lieu's ins Auge, fo wird daraus hervorgehen, daß er eben fo vers 
werflich als Menſch war, wie er als Staatémann für fein Land 
groß da fteht, und, während man ihm ben Ruhm nicht verfagen Tann, 
die monarchiſche Macht Frankreichs auf den Hödften Gipfel gebracht 
zu haben,‘ fieht man fi genöthigt, ben eiteln, flolzen, unverföhnlid 
rahfüdtigen, und fehr oft ohne alles moralifhe Gefühl handelnden 
Mann zu verabfcheuen, und nicht vermag der Schuß und bie Aufmuntes 
zung, bie er den Künften und Wiſſenſchaften mitunter angedeihen 
ließ, 3. 8. die Stiftung ber Acad&mie Frangaise 1635 und bie Ans 
legung des Jardin des plantes, fo wie die Mactvergrößerung feines 
Landes und Königs, das aufzuwiegen, was als Menfh er verfcitls 
dete. Nichelieu farb am 4. Dec. 1642. Seine größte Feindin, die 
Königin Maria, war wenige Monate vor ihm zu Coͤln in unwürbis 
er Dürftigkeit geftorben. Er hatte zu feinem Rachfolger im Minis 
Berium Mazarin vorgefhlagen. Kaum ein halbes Jahr nah Riche⸗ 
lieu's Tode trat auch Ludwig XIII. von ber Bühne, und unter feines 
Nachfolgers langer Regierung entwidelten. fid erſt alle Keime,. bie 
Richelieun gefät hatte. 
—Michehieu (Louis Frangois Armand du Pleffis, Herzog von), 
Marſchall von Frankreich, Mitglied der franz. Akademie und der Akabe⸗ 
mie der Wiffenfchaften, wurte zu Paris den 13. März 1696 (zu früh, 
im 7. Monate der Schwangerſchaft) geboren,. Durch feine fhöne Ges 
ſtalt, durch die Lebhaftigkeit feines Geiftes, und durch feine witzigen 
@infälle wußte er ſich bei Hofe, befonders bei ber Herzogin von Bours 
gogne (feit 1711, ſehr einzufhmeideln. Indefjen wurden doch feine 
Sindereien, wie man feine Thorheiten und vielleiht auch die ber Her⸗ 
jogin nannte, von boshaften Leuten übel gedeutet, und das liebenswürs 
dige Kind, fo hieß der Herzog von Richelieu bei feinem Hoſnamen, 
ward in die Baftille gefest. Nach feiner Befreiung wurbe er Adju—⸗ 
tant des Marfchalls von Villars. Diefeın gefielen Richelieu's einnehs 
mende Lebhaftigkeit, feine freien: -Feden Manieren, und. eine. gewirfe 
großfprecherifhe Kuͤhnheit, Eigenſchaften, welche Villars felbft beſaß. 
Rad dem Tode Ludwigs XIV, kam Richelien an den Hof des Herzog 
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Megenten, 100 er an den Vergnügungen beffelben Theil nahm. Wegen ' 
eines Duells mit einem Grafen von Back, worin er noch dazu vers 
wundet ward, wurde er nach der Baftille gebragt. Raum war er wies 
ber frei, fo mußte cr abermals dahin zurüd, weil er befchulbigt ward, 
an ben Planen bes fpanifhen Gefandten Dellamare gegen den Regens 
ten Theil genommen zu haben. Um ihn aus biefer dritten Gefangens 
haft zu befreien, vereinigten fi zwei Prinzeffinnen, die fonft Nebens 
ublerinnen waren, nämlich Mademoifelle *e Charolois und Mademoi⸗ 
pie de Valois, bie Tochter des Herzogs von Orleans. Inbeffen bins 
erließ diefe letzte Gefangenschaft einen tiefen Einoruck auf Richelieu's 
Gemüth; er gab feine Vergnuͤgungen und Beinen Intriguen zwar nicht 
auf, aber er bemühte ſich doch von jegt an, auch in größern Verhälte 
niffen fi zu zeigen. In feinem 24. Jahre ernannte ihn die franzöfls 
The Akademie zu ihrem Mitglieve. Er hatte damals noch nichts weiter 
als Liebesbriefchen gefchrieben, und verftand Feine Sylbe von Drthos 
graphie. Fontenelle, Gampiftron und Destouches machten ihm jebee 
eine Anteittörede, woraus er fih das Beſte ausfudhte, und fih damit 
hören ließ Dagegen zeichnete er fich bei der Belagerung von Philipps 
burg (1734) und in der Schlacht von Fontenoy (1745) buch Muth 
und Geiftesgegenwart defto mehr aus. Wegen ber Vermaͤhlung bes 
Dauphins mit der Prinzeffin von Sachſen wurbe er 1746 zum Ambaffas 
deur an bem dresdener Hofe ernannt, wo er einen außerorbentlichen 
Aufwand machte. Nichts glich aber wohl ber verſchwenderiſchen Pradt 
feines Einzugs als Geſandter in Wien, wo er nicht blos feine, fonbern 
auch die Pferde feines Gefolges mit Silber fo befhlagen lief, daß dieſe 
‚Dufelfen während des Zuges in ber Kaiſerſtadt abfallen mußten, um 
dem Bolfe zu Theil zu werben. ben fo prachtliebend und verfchwens 
berifch betrug er ſich nachmals ald Gouverneur zu Bordeaux. Als Bes 
vollmädtigter und General zu Genua erwarb er fih bei ber Regierung 
biefes Staats eine fo hohe Achtung, daß ihm fogar eine Biltfäule 
in bem Gaal des Senats errichtet wurde, — Im 9. 3756 ward 
er zum Marſchall erhoben und befehligte die Belagerung von Mahon, 
weldhes von ben Engländern befegt war. Er zeigte hier viel Muth, 
kriegeriſche Einſicht, ein feines abgefchliffenes Betragen gegen % feinds 
lichen Beſehlshaber, und große Sorgfalt für das Woht feiner Gefanges 
nen. Nach der Eroberung von Mahon, ben 28. Juni 1756, erhielt Ris 
chelieu den Oberbefehl über bie Kranzofen in Deutſchland. Er hatte 
fi aber ben Unmillen ber Marquife von Pompadour zugezogen ; denn 
als dieſe ihm ihre Tochter zur Gemahlin für feinen Sohn vorfhlug, 
antwortete ihr der Herzog, diefe Verbindung würde ihm überaus viel 
@hre maden, weil aber fein Sohn mit dem kaiſerlichen Hofe ver» 
wandt wäre, fo glaubte ex, nicht barein willigen zu dürfen. Der Abs 
ſchluß einer anfcheinend vortheilhaften, . aber im Grunde nadtheiligen 
Gonvention für Frankreich mit den combinirten Hülfstruppen des Ks 
nics von Preußen, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Cumberland 
(Klofter Seven d. 8. Sept. 1757), gab den Hauptvorwand zu feiner 
Zurüdberufung. Der nachmals von ihm erbaute Pavillon.von Hannos 
ver war ein Denkmahl der Bebrüdungen und Gelderpreffungen, bie er 
fi in jenem Lande erlaubt hatte, Auch feinen Soldaten erlaubte er 
nah franzöfifher Sitte, in Deutſchland Plünderungen und Untugenden 
allee Art. Eines der größten Verdienfte Richelieu's mag es immer 
fein, daß er Ludwig KV. eine Verfolgung ber Proteflänten, bie ber 
Miniftee Saint Florentin angerathen hatte, widerrieth. librigens 
war das ganze Leben. biefes Höflings wie ber Anfang deſſelben, eine 
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Kinderei, ohne ein feftes Streben nad einem andern Ziel, als zu ge⸗ 
P= und zu genießen. Durch fein Beifptel wurde bie Sittenloſigkeit 
n Paris und ganz Frankreich beförbert, da er zu feiner Zeit ber Ton⸗ 
angeber war. Bis in fein rg Alter verftandb und übte er bie Kunft, 
Meiber zu verführen, und fie Iiebten ihn bennod, wenn fie ſich auch 
von ihm betrogen en Unter ber Regicrung Ludwigs XVI. fand er 
freilih in Teinem bedeutenden Anfehen, aber fein hohes Alter und fein 
Witz fhüsten ihn doch immer vor ber Verachtung. Er verheirathere 
fi dreimal, zuerft 1713 mit einer Herzogin Noaflles, das zweite- 
mal (1734) mit einer Prinzeffin von Lothringen » Guife, und zulegt in 
feinem 84. Zahre mit einer Frau von Roth. Die Memoires du Ma- 
rechal de Richelieu. find unter feiner Auffiht von Soulavie zufams 
mengetragen. Mit Voltaire fand er in einem vertrauten Briefwechſel. 
Er befaß bie Tapferkeit, das Gtüd und die Talente eines großen Gene= 
rals, ben Geift, die Gewanbtheit und Menſchenkenntniß eines großen 
Staatsmannes, aber mit allen biefen und manden andern liebenss 
würdigen Eigenfchaften Eonnte und wollte Richelieu nichts weiter als ‚ein 
gewöhnlicher Höfling fein. Bis zum legten Augenblid feines Lebens 
beftrebte ex fi, dem fhönen Geſchlechte zu gefallen. Als eine Dame zwei 
Tage vor feinem Tode ihm fagte: fein Gefiht wäre noch recht huͤbſch, 
antwortete er ihr: daß fie fein Gefiht für ihren Spiegel hielte. Er 
ftarb den 8. Auguft 1788, im 93. Jahre feines Alters. N. P. 
Rich elieu (Armand Dupleffis, Herzog von), Enkel des Mars 
fhalls diefes Namens und Sohn bes Herzogs von Fronſac, cemia 
grirte zu Anfang der Revolution fehr jung aus Frankreich. Er hieß 
damals Herzog von Ehinon, ging nad Rußland und wurde von Gas 
tharina wohl aufgenommen. In ruffiihe Kriegsdienfte getreten machte 
er unter Sumwarow feinen erften Feldzug, zeichnete fih 1790 bei der 
Belagerung und dem Sturm von Zsmail aus und wurde ſchnell zu 
dem Range eines General : Lieutenants erhoben. 1792 ging er als 
Abgeorbneter der ausgewanderten franzöfifhen Prinzen nah Berlin 
und Wien, dann machte er mehrere Feldzüge gegen fein Vaterland 
unter dem Gmigranten: Gorps mit, das gegen bie Republikaner focht, 
kehrte aber am Ende nad; Rußland zurüd, wo er von Paul mans 
ches zu leiden hatte, aber naher von Alerander fehr ausgezeich⸗ 
net wurde, 1801 kam er nad Paris, um zu bewirken, baß er vom 
der Smigrantentifte geftrihen würde. Buonaparte wollte fein Geſuch 
unter ber Bedingung zugeftehen, daß er bie rufjiihen Dienfte verließe. 
Richelieu verweigerte dies und reifte nah Rußland zuruͤck, wo er 
1803 zum General: Gouverneur bes Gouvernements von Odeſſa, 
weichen Poften unter Gatharina Potemkin befleidet hatte, ernannt 
wurde. Gr hat fih auf diefem Poften, den er bis 1814 bekleidete, 
bie größten WVerdienfte erworben, und unter feiner Leitung iſt Obefs 
fa, bas 1805 kaum 4000 Geelen zählte, zu einer der widtigften 
Handelsſtaͤdte des ruſſiſchen Reichs emporgeftigen. Richelien trennte 
ſich 1814 nach der erſten Reſtauration ungern von einer Stadt und 
Gegend, bie er mit Necht als feine Schöpfung betrachten konnte. Er 
kam im Det. 1814 nah Poris zurüd, und mwurbe zum Pair von 
Frankreich und zum premier Gentilhomme de la chambre du 
Roi ernannt. Während der hundert Zage folgte er dem König nad 
Gent. Nach ber zweiten. Reftauration und ber Entfernung Zalleys 
rands wurde Richelien erfier Minifter und erhielt zugleich bie Leitung 
bir auswärtigen Angelegenheiten. Ihm mwurbe bie ſchwierige Aufgabe, 
ben Zractat vom 20, Nov. 1815 mit ben auswärtgen Maͤchten abzu⸗ 
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fließen; indeſſen entlebigte er ſich biefes Auftrags auf eine feines 
Charakters und feines Talents gleih würbige Weiſe. — Im Innern 
benahm er fi mit Mäßigung und mit Anhaͤnglichkeit an bie Charte, 
ob er gleidy ben royaliftifhen Anfichten besfelben geneigter fein mußte, 
als benen ber Liheralen. Er war ber koͤniglichen Orbonnanz vom 5 
Sept. 1816 (wodurch bie Ultra » Royaliftens Kammer von 1815 aufs 
eldöft wurde) und dem Wahlgefege, bas ben Triumph ber Liberalen 
egründet hat, wenigſtens nicht entgegen. Um ben Rüdjug der 
verbündeten Armeen aus Frankreich zu bewirken, ober vielmehr, ba 
biefer von den fremden Mächten unftreitig fon befhloffen war, bie 
näheren Beftimmungen deßhalb, fo wie die rüdfländigen Zahlungen 
Sranfreihs, gehörig zu reguliren, begab er fih auf den Eongref 
su Aachen (1818), —— Nachlaß und Geſtundung in Anfehung 
ber legtern, und unterzeichnete bafelbfi ben Zutritt Frankreichs zu 
bem —— Bunde der europaͤiſchen Hauptmaͤchte, ſo wie die feierliche 
Erklaͤrung dieſer aachner Quintuple⸗-Allianz vom 15. Nov. 1818, 
daß forthin nur das Völkerrecht der leitende Grundſatz ber Staats⸗ 
kunſt in der Erfüllung ber Pflichten ber Regenten gegen ihre Völker 
fein folle._ Deſſen ungeachtet gewann er bafelbft andre Anfihten von 
ber innern Verwa Frankreichs, und trat nad feiner Kückkehr 
ganz entfhieden auf bie Seite ber Ultras, für welche ſich aud ber 
Minifter des Innern Laine und der Minifter Mole erklärten. Sie 
beabfichtigten eine Abänderung bes Wahlgefeges buch zwei Wahlgrabe, 
fo wie.in ber- Zahl und dem Alter der Deputirtenz; mit einem Worte: . 
ein bie Ariſtokratie begünftigendes Wahlgefeg, im Geifte ber Orbom 
nanz vom 13. Zuli ıgı5. Allein Decazes und Gouvion SE 
Eyr — ſich im Minifter: Gonfeil jenen Vorſchlaͤgen, und ber 
exe rte, baß er nit für die Öffentliche Ruhe ftehen koͤnne, 
wenn man fi im Geringften von der Charte entferne. In Folge bes 
darüber entftandenen Streites verließen beide nebft Pasquier das Con⸗ 
» Die Ultras ſchienen gefiegt zu haben, und Ricelieu dachte an 
ie Bilbung eines neuen ganz ultraropaliftifchen Minifteriums, Dar⸗ 
über entftand eine allgemeine Beftürzung. .Die meiften Staatsräthe 
und Directoren ber einen Berwaltungszweige gaben ihre Entlafs 
fung. Die Mehrzahl der Deputirten mißbilligten Richelieu's Plane, 
Das Zutrauen verfhwand und die Renten fielen fehe bebsutend, 
Dies Öffnete dem Könige bie Augen. Decazes wurde eingeladen 
das Portefeuille wieder zu übernehmen, Gr that bies, und Togleidh 
—— bie Renten. Als hierauf Decazes und Richelieu ſich über bie 
dung eines neuen Btinifteriums nicht vereinigen Eonnten, fo gab 
Richelien feine Entlaffung, und nad langem Schwanten entfhieb fi 
der König den 29. Dec. 1818 für die vom Decazes vorgefchlagene 
Bildung eines neuen Miniſteriums, das ganz im Geifte der Conſtitu⸗ 
tionellen zufammengefest war, und woburd ber Sieg ber Liberalen 
über bie ltras entfchieden ſchien. An Richeliews Stelle trat ber 
Marquis Deffolle, General, ehemals Chef von Moreau's Generals 
ftab, und Pair von Frankreich, am Laine’s Stelle fam Decazes 
für das Departement des Innern, mit welhem das aufgehobene Pos 
lizei: Minifterium vereinigt wurde; be Serre (welchem bie Ultras 
die Ernennung zum Präfidenten der Kammer ber Deputirten zu ent» 
reißen — hatten) trat als Siegelbewahrer und Juſtizminiſter an 
Pasquiers Steile: Gouvion Gt. Eyr biieb Kriegsminifter; Ba⸗ 
zon Louis mwurbe Finanz: und Baron Portal (ein Proteflant) 
Geeminifter. Der König. entlich ben ‚Herzog von Richelieu mit ben 
Beiden ber hoͤchſten Achtung, und in bee Pairskammer machte ber 
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fand aus, fo daß er ſchon von Oſtern 1798 an als ein fehr gefeierz 
ter Name unter den privatifirenden Gelehrten Leipzigs glänzen, und 
wohl alle überglängen konnte. Er ging von da nah Weimar, Bers 
lin, Meinungen, Goburg u. f. w., wie die Parabiesndge im lies 
gen fo auf ben Fittichen feiner pittoresfen Wanderungen feine Zuns 
gen ziehend — und firirte fich endlih in Baireuth, vom Herzog 
von Sadfen » Hildburghaufen aus eignee Bewegung mit dem Titel 
eines Legationgraths, und vom damaligen Fürften Primas mit einer, 
anfehnlichen Beſoldung Tausgeftattet, welche iehtere ihm nad ben”: 
Öffentlihen Blättern. der ebelmüthige König von Baiern zu gewähs: 
ren fich anheiſchig gemadt hat. Hier in Baireuth, der von ibm in. 
feinen Schriften nidt felten verherrlihten Hauptſtadt feines Geburtss 
landes, mag er in einem von dem Zauber ber Liebe mit lauter Mos 
fentetten umfponnenen Gheftande mit einer Gattin, bie mehr ift als 
ale Lianen und Thienetten, die befte Gelegenheit finden, die Probe 
zu maden, 0b das Exempel, das er in feiner Levana berechnets, 
ein richtiges Facit giebt ober nicht. Mehr wiſſen wie nicht über fein- 
äußeres Leben zu fagen, und da wir nirgends angemerkt finden, 05 
und welde akademiſche Lehrer unfer Autor in Leipzig gehört habe, fo 
müffen wie aud) biefe intereffante Notiz vorenthalten, und Pönnen 
nit beftimmen, welden bymettifhen Honig die Biene des herrlichen 
Sichtelgebirges von der Heide der Leipziger Ebene eingefammelt habe, 
Hier iſt wenigftens ein paffendes Pläshen, um bie wichtigſten feiner 
Schriften zu nennen, wobei wir feiner zahllofen Auffäse in Zeit 
fhriften gar nicht gedenken wollen. Sein erfter humoriftifher Aus⸗ 
flug_ waren bie grönländifchen Prozeffe (Berlin 1783), dann folgte 
die Auswahl aus den Zeufelöpapieren (1788), ferner bie unfihtbare 
Loge (1793), _Desperus (1795), Quintus Firlein (1796 und 1800), 
biographiihe Beluftigungen unter ber Behirnfhale einer Kiefin, Blu: 
men:, Beuht » und Dornenftüde (1796), ber Zubelfenior, das 
trefflihe Campanerthal mit feinem fatiriihen Anhang (1797), Paz 
lingeneften (1798), feine Briefe und bevorfiehender Lebenslauf (1799), 
Titan ( 1800 — 1805), feine Flegeljahre (1803 — 1805) u. f. w. 
Sm Sahr 1804 trat er mit dem erſten bedeutenden Werke von phis 
lofophifher Tendenz, der Vorſchule der Äſthetik (2te Aufl. 1809 ), 
auf. Zu ihm gefellte ſich (1807) die freundliche Levana, ein rechtes 
Bud für Mütter, und, nachdem er fi aufs neue an dem fehönen 
Stillleben feines Fibels erquidt, hat er, außer feiner Friebenspres 
digt, noch in Mars und Phöbus Thronwechiel im Zahı 1314 im 
Felde der politifhen Zeitgefhicdhte mit dem gewohnten Gluͤcke ſich vers 
fuht, — Über unfern trefflihen Sean Plaut if viel gefprohen und 
geihrieben worden, und wenn wie mit bem breslauer Mufeum 
deutſcher Kuͤnſtler und Gelehrten anfangen, wo er im V. Etüd, 
wenigſtens in dem vorgejegten Porträt, nicht getroffen ift, mie 
wir aus eigner Anfiht verfihern koͤnnen, fo möchten wir eine 
hübfhe Galerie Schriften und Auffäge über ihn namhaft zu nias 
hen im Stande fein, wenn wie auch bie mannichfaltigen Recens 
fionen feiner Schriften in unfern verfchiebnen Literaturzeitungen mit 
ihrem Aprilwetter voll Gonnenfhein und Regen nicht ermähs 
nen wollten, Wir haben verfprochen, den trefflichen Autor ſich 
ſelbſt Neht und Urtheil ſprechen zu laffen, um allen Schein ber 
Parteilihkeit zu vermeiden, und fo wählen wir bie merkwuͤrdige 
Stelle aus „dem Billet an meine Freunde ſtatt der Vorrede, vor 
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den. Zettelläften des Quintus Firlein S. 7, bie wie mit einer ans 
bern gleihen Inhalts in Titan vertaufben würden, wenn wir bies 
fen gerabe bei der Hand hätten. Zu Nug und Frommen derer, bes 
nen vielleiht gerade ber arme Schulmann abgeht, fegen wir fie 
ganz her. „Ich konnte nie mehr als drei Wege, glüdlicer (nidt 
gluͤcklich) zu werden, auskundfhaften. Der erfle, ber in die Höhe 
ebt, if: fo weit über bas Gewölle bes Lebens binauszubringen, 
aß man die ganze Außere Welt mit ihren Wolfögruben, Beinhäur: 
fern und Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie 
ein eingefhrumpftes Kindergärten liegen fiebt, — Der zweite iſt: 
— gerade herabzufallen ind Gärtchen, und ba fid fo einheimiſch im 
eine Furche einzuniften, daß, wenn man aus feinem warmen Lers 
chenneſt herausfieht, man ebenfalls Feine Wolfsgruben, Beinhäufer 
amd Stangen, fondern nur Ähren erblidt, deren jede für den Neſt⸗ 
vogel ein Baum, und ein Sonnen» und NRegenfhirm if. — Der 
beitte enblih, ben ich für den fchwerften und klügſten halte, ift 
ber, mit den beiden andern zu wechſeln.“ In dieſer Stufenleiter 
oder ben brei gradibus comparationis der Geifter und Charaktere 
weift fih unſer Scheiftfteller nit undeutlich feine Stelle an, und 
wir bürfen nur zu den legten Worten noch das fegen, was er ©, 15 
faet, fo ift es wohl außer allem Zweifel, baß es die zuiegt beſtimmte 
ſei. Denn hier bat er uns offenbar einmal einen Blick hinter bie 
Garbinen feines fonftigen felbft biographiſchen Scherze thun laſſen. 
„Kann er (ber re Dictator) fo ſchoͤn aus bem Wege des genia⸗ 
len Gluͤcks in den des häuslichen einbeugen, fo tft er wenig verſchie⸗ 
den von mir felbft, ber id jetzt (wiewohl mir bie Beſcheidenheit 
verbieten follte, es merken zu laffen), ber ih jest, ſag' id, 
mitten unter ber Schöpfung biefes Billets bob im Stande war, 
daran zu denken, daß wenn es fertig iſt, bie gebadnen Rofen und 
Bollundertrauben auch Fertig werben, bie man für den Berfaſſer dies 
fes in Butter ſiedet.“ — Wir halten es für einen großen Fehler 
unfrer gelehrten Deutfhlande, unſrer Charalteriftifen noch lebender 
Gelehrten u, f. w., daß man bas aufgefpannte Charakterbild, wie 
ber Mahler das vom Liebenden beftellte Vorträt ber Geliebten, mit 
geroiffen gangharen und gleihfam ftehenden Schönheitszügen zu vers 
fhönern gewohnt ift, und darüber bie Treue verfäumt. Wir wollen 
uns vor biefer Charybdis hüten, follten wir aud barüber in bie 
Scylla der allzugroßen. Strenge gerathen, und fo wuͤnſchen wir und 
für unfee wenigen Worte über jenes herrliche Wort Jean Pauls zwar 
durchaus gerechte, aber doch vor allem aufmerkfame Leſer. Wir 
haben vielfältig gehört, daß uns der wahre Humor deutſcher Kunft 
und Art erft in Jean’ Paul vollfiändig erfhienen fei, und daß felbft | 
Dippel nur Vorfpiel und -einleitendes Metterleuchten zu. bem bus 
moriftifhen Gewitter war, das mit unferm Autor befruchtend über 
dem 18. Zahrhundert —— il. und wie? wenn denn ges 
rade Humor das Mittlere zwiſchen den beiden Äußerſten wäre, daß 
unſer Held oben nad Ort und Gtelle deutlich „genus bezeichnet hat? 
„unter allen Gaͤſten,“ ſchreibt der tolle Friedrich im Wilhelm Meis 
fter , „fol ein guter Humor der angenehmfte Baft fein,’ und wenn 
aud dee Humor, ber hier gemeint wird, eine andre Species ift, fo 
gilt dies‘ doch auch von dem herzlichen Humor unfers Autors, Der 
Humor ift uns eine von den mannidjfaltigen Weltanfihten, die wir 
aber fehr gern zum Range jener. höcften und vornehmften erheben 
möchten, deren es nad unferm Helden vornehmlich drei giebt, Wir 
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fahren, obiges Bruchſtuͤck des Billets für -unfern Zweck commentiz 
rend und anwendend, fort: wenn, es eine helle, fonnenreice Mer 
gion am Parnaß giebt, in welher wir auf ben Eisgipfeln der hoͤch⸗ 
ften Gletſcher um die Zeit bes Längften Tags, noch ehe der Schims 
mer bed Abendroths verglommen if, ſchon bas Morgengold des. 
neuen Tags wieder auffliegt, und alles in einem reinen, Elaren, 
ewigen Lichtäther ſchwimmt, fo giebt es eine mittlere Region, wo 
Lichter und Schatten in gefchiedenen Maffen einander gegenüber ftehen, 
und fih an einander nur ein befto grelleres Dafein erfhaffen, bis 
in ber unterfien Region, in ben dumpfigen Zhälern, endlich ber. 
mühfeme Werkeltag mit feinen Schatten felbft in den lichteften Tag 
hereinfällt, und bie Sonne, wo fie erfheint, fait beftändig nur 
im Aufgehen und Untergehen begriffen if. Die mittlere Region ift 
uns der Humor, und wir verfiehen, bünkt uns, bie Erklärung ber 
Vorſchule der Äſthetik vom Humor, daß er bie Anwendung bes 
Endlihen aufs Unendlihe, des Verſtandes auf bie Idee fei, bier 
em beften. Der Humor. fhwebt wie ein fingender Vogel zwiſchen 
Himmel und Erbe, und wenn cr das eine Auge zum Himmel wen— 
bet, fo ruht das anbre mit Wohlgefallen und nicht ohne Lüfternheit 
auf der Erde (die Nachtigall unterbricht ihre fchmelzendften Toͤne, 
um den Wurm, der unter den gefallenen Blättern rauſcht, zu hafdhen). 
Unter feinem Hohlglafe wird alles zu ſolchen beiblebigen Geftalten 
und bee Heitere fleigt nach jeder Gproffe, bie ihn dem Himmel 
näher brachte, auf einer andern auch wieber eben fo weit zur Erde 
herunter, Der Himmeil ift ber Gorrectionswintel der Erbe, aber 
die Erde ſtreckt auch ihre Arme aus, um ben Himmel zu umfaffen, 
und fein Bild in dem Waffer ihrer Thränen feucht und verklärt zus 
rüdzumwerfen. Cr macht bas Größte zum Kieinften, und erhebt 
wieder das Kleinfte zum Größten und aus biefem fcharfen Lichte und 
Schattengegenfag, der. alles burhbringt und erfüllt, erflärt ſich 
Inneres und Außeres, Form und Inhalt bes Humoriftifhen (feine 
Schlaglichter und Schlagfhatten) all feine Eden und Spitzen und 
wunderlichen Gombinationen (unter welden ja doch bie des Himmels 
und ber Erbe felbft am Ende die allerwunberlichfte if), die Neigung: 
deffelben zum Satirifhen wie zum Komifchen u. f. w. — Diefer Beift 
des Humors, unverkennbar ift er ber herrſchende Planet, unter beffen 
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it, und der Form und Inhalt, vom himmelanftrebenden Zitan bis 
zum „warmen Berchenneft’‘ des Firlein oder feines nicht unmwürbigen. 
Nahbruders Fibel beffiimmt. Unſer Autor ftellt ih, wie angeführt,. 
felbft dem ſiegenden Dictator an die Seite, der fein Kriegstheater 
zum Haustheater umzuftellen weiß, worauf feine Kinder einige gute 
Stüde aus dem Kinderfrcund aufführen. — Wir wüßten hiernach gar 
nicht, wie nur die „Hundspoſttage“ und „„Ertrablätter‘ und „Haus 
benmufter”’ und „Appendix““ — fo mandem Orthodoxen ein großes 
Argerniß, mit der ganzen utopifchen Geographie von Haarhaar und 
Flachſenfingen u. f. w. fehlen konnten, und wie man biefe Arahesken⸗ 
verzierung für etwas anders als für die natürlihfte Einfaffung bes 
Humoeriftifhen anſehen moͤchte. — Eben fo ift es nun ganz in der 
Ordnung, daß ber Klug dieſes freundlichen Vogels oft aus ber hoͤch⸗ 
ften Höhe der Empfindfamkeit, wo in Ätherbuft und Sehnen alles 
zu verrinnen ſchien, auf einmal 8.7 dir Niedrigkeit des gemein Komir 
ſchen berabfällt, wie ber legte Sphärenton. einer Lerhe auf ber 
ſchmutzigen Scholle endet, wo fie ſich niedertäßt, — Die Anekdoten 
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ſammlungen kennen wohl kaum eine echt humoriſtiſchere als jene von 
Thales, der, bie Augen zu ben Sternen gerichtet, inmitten in bie 
Grube fällt, die ſchon laͤngſt feinen Zritten entgegengektafft hatte, 
— Wenn unfer Autor, eben als er fein Billet fchrieb, an feine: 
ofen und Hollunvertrauben’denten und (mas noch wichtiger ift) es 
nicht einmal für ſich behalten konnte, fo iſt dies das Eigenthuͤmliche 
allee Jean: Prulfhen Schriften, baß fie im hoͤhſten Kluge bo immer 
die Erde nicht aus den Augen verlieren, und fih, wie mit vieler 
Behaglichkeit und Wolluft ber freundlihen Babe der Erbe zu freuen, 
fo an ihren Dornen mit niht weniger Empfindlichkeit zu ſtechen 
wiffen. Daher jenes genaue Detail von allen aud den geringfügigs 
ſten Dingen des gemeinen Lebens, jener berechnende und bie ins Ins 
nerfte fcheidende Verftand in der Nähe eines oft gar fehr uͤberſchweng⸗ 
lichen Gefühle (jene Schweintreiber im Heibenvorhof der Vorſchule 
der Äſthetik), jene ausgelernte, zaffinirte Sinnlichkeit neben der 
zeinften, indlichften Unſchuld und Unbefangenheit, jene vorzüglidhe 
Neigung und Fähigkeit, Stillleben und Miniaturbilder zu zeichnen, 
und mit niederländifher Genauigkeit ins kleinſte Detail aufzufpinnen, 
die offenbar in dem ausgedehnten und höhere Anfprühe machenden 
Titan, nicht ohne geftraft zu werben, verlegt wurde. — Ein his 
moriftifcher Genius fann feine Fittihe über alles ausbreiten, was 
unter den Horizont des menfhlihen Wiſſens und Schauens gehört, 
und fo mödten wir dem Humor beinahe fo viel Präbdicate geben, 
als die Natur in den Orphiſchen Hymnen bat, und meniaftens ein 
gut Theil mehr, als ihm unfer Autor felbft in feiner Äſthetik ges 
geben hat, Dieſer letztere hat wirkftih au zum Beweis unſrer Bes 
bauptung mit wahrer Polphiftorie in unendlichen Kormen fi vers 
ſucht und wir mögen ihm leichter mit ben Kenien den Vorwurf der 
Verſchwendnug machen, als mit manden andern, bie gerngin ihrer 
Überfüllung an allem Gel empfinden, die Wiederholung der Lieblis 
hen Perlenſchnur feiner Männer und Frauen in verfchlebenen Ges 
wändern vorruͤcken. Es ift merfwürbig, mie Sean Zaul in dem Ges 
biete dee Kunft und ber Wiffenfchaft feinen humoriſtiſchen Einſtand 
mit einer koͤniglichen Freigebigkeit bezahlt hat, und von feiner Fries 
densprebigt bis zu feiner philofophifhen Levana und ber Vorſchule 
ber Üfthetit und feinen Zeufelspapieren und Blumen», Frucht: und 
Dornenftüden — weld eine große Bahn auf dem Kelde der Autor: 
Schaft bat er nicht fhon zurüdgelegt! Er begann in dem herrlichen 
Frühling der Zugend mit dem heitern Spiele ber Kunft, und das 
männlihe Alter ſah ihn im Gebiete der Wiſſenſchaft, felbft der Po⸗ 
litik, feine ſchimmernden Flügel ſchlagen, aber doch auch immer wies 
der zu den heitern Regionen ber Kunft zurüdkehren. Seine Levana 
ift ein Strauß ber berrlihften Erziehungsblumen, unb (wenn wie 
auch zugeben, daß fih da und dort mandie Wiefen, wohl auch 
ſchaͤdliche Blumen eingemifht haben) wenn uns überhaupt jedes phis 
Kofophifhe Werk unfers Zean Paul mehr ein muffivifhes Stüd Ars 
beit als ein von einer bee getragenes und gebornes Ganzes ift, 
ſo wird ber Billige darin nichts weiter fehen, als die natürliche 
Schranke des Humoriftiihen, und e8 eben nie vergeffen, daß gerade 
bier der Erdgeiſt fih nothwendig eindrängt, und bie Klügel der 
Pſyhe mit feinem laſtenden Staube niederzieht, — Die Natur vers 
fucht jedesmal verſchiedne Würfe, ehe fie den rechten trifft, und 
wir wollen uns freuen, es mod) erlebt zu haben, daß fie uns in J. 
P. einen Humoriſten gab, um den uns felbft die Ausländer beneiden 
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zmüffen. Wenn twir bedenken, wie fein glüdtiher, ‘immer - neuer 
Wis felbft unter der Laſt der vielfeitigften Gelehrſamkeit nicht er— 
lahmt, fondern gerade aus allen Faͤchern des menſchlichen Wiſſens 
ſich Honig für feine Zellen zu fammeln weiß,. aud zugegeben, . daß 
manches auf biefem Weg gefundene nur Zutterbrei ift, und nie zum 
hellen, durchſichtigen Honig ſich aufliären kann; fo müffen wir einen 
- ‚&enius bewundern, der nun ſchon beinahe ein Drittel Jahrhundert 
mit dem größten Rechte die Aufmerkfamkeit des Publicums erregt 
hat, und können wir anders ald mit bem echt humoriftiihen Wune 
" fche fchließen, daß ihm der Himmel nocd lange feinen Himmel aufl 
Grben gönnen möge, ehe er ihn aus diefem Welten » und Gters 
« .nenhimmel in das Empyreum bes bimmlifhen En binüberruft? 

’ -1-T. 
Rihteramt. Der Inbegriff derjenigen Perfonen, welche von 
der Staatögewalt zur Ausübung ber Gerichtsbarkeit niebergefegt find, 
bildet das Gericht: die das Gericht bildenden Individuen heißen 
Serichtsperſonen. Man Fann dieſe ſchicklich in Haupt: und Nes 
benperſonen eintheilen, je nachdem ihr Dafein entweder als weſentlich 
zur richterlichen Thaͤtigkeit gedacht werden muß (Richter), ober dur 
daffelbe nur die ordentliche und zweckmaͤßige Leitung der Gefchäfte ers 
leichtert und befördert wird ( Gecretarien, Actuarien, Regiftratosen, 
Eopiften, Boten u. f. w.). Iſt ber Richter eine juriftifche Perſon, 
fo iſt dad Gericht ein Zollegium, in welchem unter dem Vorſitze eines 

irestors die Geſchaͤfte des Richters nad vorheriger gemeinfhafttichen 

berlegung, und nad ber Stimmenmehrheit gefaßten Beichlüffen, vors 
genommen werden. — Da der, welder das Richteramt ausüben will, 
‚nur in fo fern bazu befugt if, als er innerhalb der Grenzen einer erhals 
tenen Gerichtsbarkeit waltet, und zur Ausübung des Richteramts fähig 
Aſt; fo müffen im Syſtem die zwei Fragen: wie entiteht, wie weit er= 
ſtreckt ſich, wie erliſcht die Gerichtsbarkeit? und wer Bann Richter fein? 
unmittelbar nad) einander beantwortet werben, Bier aber fann bloß von 
den Eigenfaften bes Richters, abgefehen von deffen Gompetenz, die Rede 
‚fein. — Das Richteramt ift ein hoher Beruf im Staate. Auf guter ſchleu⸗ 
niger Rechtöpflege beruht der ganze Grebit. jie iſt die erfte Bebingung 
‚aller Staatsoperationen. Eben deßwegen ift ed aber auch heilige Pflicht 
ber Regierung, dafür zu forgen, daß nicht nur ein dazu gänzlich untauzlis 
des Subject das Richteramt nicht ausuͤbe, fondern, daß auch jegliches 
dann von den Verhandlungen entfernt werbe, wann entweder aus den 
Berhältniffen deffelben zu den Parteien oder aus andern Zhatfachen ein 
beflimmtes Intereſſe biefes für eine ungleiche Juftizverwaltung erhellen 
muß. Dadurch entftebt der Unterfchted zwiſchen einem unfäbigen und 
blos verbädtigen Richter. Die Handlungen bes erftern find ſchlechthin 
ungültig. Dahin gehören nad) des Natur ber Sade und den für gang 
Deutſchland geltenden Gefegen: 1. Berftandiofe,- Zaube und Stums 
me; 2. Blinde, aber nur, wenn fie e6 bei ber Übertragung des Amts 
fhon waren; 3. infamirte Perſonen; 4. Weiher und 5. alle, welche 
noch nicht das gehoͤrige Alter haben. Ernennt ihn der Regent ſpeciell, 
fo kommt auf das Alter nichts an. Sonſt aber muß er auf jeden Kal 
20, oder wenn ‚bie Parteien zuftimmen, wenigftens 18 Sabre alt fein. 
Endlich 6. jeber in-fo fern, als er über feine eigne oder eine von ibm als 
Anwalt vertheibigte Sache zu erkennen hat. Aus diefem Grunde follte 
man denn auch bie Gerichtsbarkeit eines Juftitiars, als eine abgetretene, 
in Saden bes @erichtöheren für incompetent halten. Allein faft überall 
iſt das Gegentheil angenommen, Iſt ein Richter nicht unfähig, -aber 


YNVvVLr 


TER 


302 Richtpfeͤnlz  Nichtflelg 


doch dir Yartei "verdächtig, fo find feine Handlungen nicht ungültig, 
aber die Partei kann ihn verweigern. Gelbfi ein Collegium Tann ves 
-gufirt werden, wenn es fich als ſolches verbädtig gemacht hat. Übri⸗ 
gens Können bie Verdachtsgruͤnde mannid,faltig fein. Ein Fau biefer 
‘Art ift, wenn der Richter in Sachen feiner Angehörigen erfennen 
will. — Faßt man nun die Gründe, aus welchen fo eben unter ge: 
"wiffen Umftänden Perfonen für zum Richteramte unfähig oder doch wes 
nigſtens als verdaͤchtige Richter erklärt worden find, zufammen, fo 
beſtehen fie barin, daß von ihnen der Staat annimmt, fie Eönnten 
und wollten nicht Recht fpredhen. Hieraus folgt als erfie Pfliht für 
den Richter, daß er fich von allen Vorurtheilen, die ihn etwa in Pins 
ſicht der einen oder andern Partei eingenommen haben, frei made, 
jedem ohne Menfhenfurdt, ohne falfhes Mitleid, gleiche Gerechtig⸗ 
‘Zeit widerfahren laffe, zugleich aber aud durch fortgefegtes Studium 
fi die befte Überzeugung von der Sache zu verihaffen ſtrebe. linbe- 
ſtechbarkeit, Fleiß und Gelchrfamkeit find die Gardinaliugenden bes 
Richters. Seine Gelchrfamkeit erftrede fih über das Feld theozetis 
“fer und praftifher Kenntniffe. Ohne jene find feine Entſcheidungen 
ieer, ohne biefe ſchief. Vorzuͤglich flubire er ben Geift bes Prozeſ⸗ 
fe3, den er befolgen fol, Denn mie verſchieden iſt nicht die Function 
"de6 Richteramts nad der preußifchen Gerihtsordnung von der nad) 
«dem gemeinen beutfchen Prozeß, und auch der ſaͤchſiſche Prozeß hat in 
dieſer Hinfiht feine Eigenthümlichkeiten. Dies führt zu den befondbern 
Pflihten eines Richters, die fi ftets nur aus ben Gerichtsordnun⸗ 
‘gen ergeben. Eben fo verhält es fid aber auch mit ben Rechten 
eines Richters. Diefe laffen ſich nicht weniger In bie allgemeinen und 
befondern einteilen. Zu den allgemeinen gehört, daß, was der Rich⸗ 
ter irnerhalb der Grenzen feines Amts und mit Beobadhtung ber ger 
Pstihen Form unternimmt, oͤffentlichen Glauben hat; baß die Par: 
teien feinen Verfügungen gehorchen müffen, und er nöthigenfalls ſich 
deßwegen Zwangsmittel bedienen kann; daß jeder, welcher feiner Ges 
zihtsbarkeit unterzeben ift, ihm Achtung zolle. Und zwar entfcheidet 
bier kein Stand, Feine Würde der Partei, fein Verbältniß, ob je: 
mand Kläger oder Bellagter ift, als Partei iſt jeglicher immer Pri⸗ 
vatperſon, die hier zu einem Subjecte, welches Staatshoheitsrechte 
ausübt, im Subordinationsverhaͤltniß ſteht, und die Achtung nie ver 
geffen darf, melde fie jeder Staatsbehörde ſchuldig it. Beleidigun⸗ 
gen, welde dem Nichter in feinen Amteverridhtungen zugefügt wur⸗ 
den, kann er felbft beftrafen, fobald bie Vorfrage, ob eine Handlung 
beleidigend fei, nicht aus höhern Gründen blos von ber Entfdeidung 
des obern Richters abhängt. En. 
KRihtpfennig ift ein Gerwiht, das beim Münzwefen und 
Probieren der Metalle gebraudt wird. Er mird aus capellirtem 
Silber in vierediger Korm gegoffen. Eine Mark Silber von_8 Un: 
zen oder 16 Loth enthält 65,536 Rihtpfennigtheile ober 256 Kits 


‚pfennige. 

m Richtſteig. So heißt eine ber Älteften Anweifungen zum Pro: 
zeß, die im vierzehnten Jahrhundert ausgefertigt wurde. Es giebt 
deren zwei, nämlich: den Richtfteig des Landrechts und ben 
Mihtfteig des Lehnrehts. Als Verfaffer biejes Richtſteigs 
‘(deffen Benennung wohl von richten, weifen, zeigen herfommt) 
wirb bald ein gewiſſer Ger ken, bald Hermann von Ösfeld ge 
rannt. Der Richifteig des Lehnrechts, der eine Sammlung von Ge; 
Tegen und Berorbnungen Gas Is des Großen und Friedrichs J. aber 
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diefe Sache enthält, bat ſich Länger bei ben Richterſtuͤhlen in Gebrauch 
erhalten, als der Richtſteig des Landrechts. ’ 
Ricodet, f. Rikoſchettſchuß. Ä | 
Riedel (Friedrich Zuft), ein zu feiner Zeit auf die deutfche Lites 
zatur nit unbedeutend einwirtender Schriftfteler, war 1742 zu Wifs 
felbady im Erfurtſchen geboren. Nachdem er das Gymnafium zu Weis 
mar beſucht hatte, fiubirte ex zu Jena Philofophie und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Er ging fobann nad) Leipzig und Halle. Meyer und Kiot, 
deren Belanntihaft er madte, gewannen ihn für bie fhönen Wiſſen⸗ 
f&haften und deren Theorie. Bei feiner Zurüdlunft nah Sena wurde 
er Magifter, las und fchrieb einige Jahre Hindurd mit allgemeinem 
Beifall, Nah Wicderherftellung der erfurter Univerfität im 3. 1768 
wurde er dahin berufen, Da aber ber Erfolg feinen Erwartungen nicht 
entſprach, und fein lebhaften Geiſt ſich nad einem mweitern Wirkungss 
Preis fehnte, folgte er gern einem Rufe, den ex 1772 nad Wien als 
Lehrer der ſchoͤnen Künfte und Wiffenfhaften an ber kaiſerlichen Kunft: 
atabemie erhielt. Er nährte die glänzendften Hoffnungen. Aber nur 
u bald fah er auch biefe untergehen. Seine Sitten und fein Betragen 
faden zu fehe gegen bad ab, mas man von ihm erwartet hatte, 
berdies ftellte man ihn der Kaiferin als einen volllommenen Atheis 
fen vor. Er wurde baher abgefegt, und verſank allmählig in Noth und 
Dürftigkeit. Seine Kraft war gebrochen; was er fchrieb, verminderte 
nur feinen Ruhm , flatt ihn zu vermehren, Wenige Edle unterflügten 
ihn. Später zwar bemwilligte ihm Maria Therefia eine Eleine Penfion, 
unb nad) ber Kaiferin Tode nahm ber Fürft Kaunitz ihn als Vorlefer 
in feine Dienſte; aber feine duch früheres Studiren, nachherige Leis 
den, und ein wüftes Leben zerrüttete Gefundheit ließen ihn nur kurze 
Zeit biefes Glüds geniefen. Seine Hypochonoͤrie artete nad und nad 
in völligen Vahnſinn aus, an weldhem er im St. Marcusfpital 1785 
ſtarb. Bon feinen Werfen (5 Bände, Wien 1786, 87) ift feine Theo— 
zie der fhönen Künfte und Wiffenfchaften das wichtigſte. 
Riedinger (Johann Elias), geboren zu Ulm 1698, einer ber 
berühmteften Thiermahler und zugleih Rupferfteher. Er hatte 
die Jagd gelernt, bekam einigen Unterriht im Zeichnen von feinem Ba: 
ter, ber ein Schreiber war, fpäterhin aud im Mahlen von einem Mahler, 
Namens Raſch. Seine Zhiergemählde, befonders feine Zagdftüde, > 
find vortrefflid. "Den Charakter der Thiere, vorzüglich ber wilden und 
zeißenden, ftellte er mit einer bewundernswürbigen Genauigkeit dar. 
Seine Landſchaften waren wild und romantifh, aber feine menſchlichen 
Giguren nur felten gefhmadvol, Niebinger flarb 1767. Die Ens 
gelbrecht' ſche Kunftpandiung in Augsburg hat feine Werke an ſich 
gekauft. Auch feine beiden Söhne, Johann Sacob und Martin 
Elias, haben fih als Mahler und Kupferitecher bekannt gemacht. 
Rienzi, eigentlih Nicolaus Gabrini, verdient durch fein 
faſt romantifhes Unternehmen, das ausgeartete Rom wieder zu feiner 
altrepublilanifhen Verfaſſung und Sitte zurüdzuführen, Erwähnung. 
Bon geringen ltern geboren (fein Vater fol ber Inhaber eines 
Wirthshaufes, bie Mutter eine Wäfcherin gewefen fein), wußte er im 
Anfang bes 14. Zahrhund«sts ſich bald zu einem Dann bes Volks zu 
maden, uud auf Eurze Zeit fi fo bedeutenden Anhang und Einfluß zu 
verfhaffen, daß nicht allein Rom feine Dictatur anerkannte, fondern 
aud mehrere Fürflen fih um feine Freundſchaft und Bündnis bewar- 
ben. Mit lebhaften und umfaffendem Geiſt ausgeftattet, erwarb ſich 
Rienzi Geſchicht⸗ und Alterthumskunde, und der Druck, unter dem 
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ſein Vaterland von den Großen und bem Adel gehalten wurde, erweckte 
in dem feurigen jungen Mann die Idee, einen Umſchwung der Dinge 
en. Als Öffentliher Notarius angeftellt, gewann er fi 

uch Rechtſchaffenhelt, Uneigennügigkeit und faft ſchwaͤrmeriſche Be: 
redſamkeit bald die Liche ber geringern Volksclaſſen fo fehr, daß. man 
ihn zum Sprecher ber Geſandtſchaft erwählte, die Roms Einwohner 
damals an Papft Clemens VI. nad Avignon ſchickten, ihn zu bitten, 
feinen Sig wieder nad) Nom zu verlegen, und den Bebrüdungen einir 
ger übermädtigen Großen ein Ende zu machen. Clemens, ber felbft 
nichts mehr wünfdhte, als bie feinem eignen Anſehen Iäftig fallende Ans 
maßung bes römifhen Adels zu befchränten, hörte mit Vergnügen ben 

Lebhaften Vortrag Kienzi's, und fchenkte ihm feine Bewunderung und 
Zuneigung, Mit Berfpredungen reihlidy ausgefiattet, Eehrte die Ge- 
ſandtfchaft zuruͤck; dba aber Clemens keine derfelben erfüllte, der Drud 
des Adels immer läftiger wurbe, fo äußerte fich bie Bolksftimme immer 
lauter, Rienzi wußte bdiefen günfligen Moment zu benugen: buch my» 
ſtiſche Reden und Bilder erhigte er die Gemüther immer mehr, wobei 
er fich jedoch fehr in Acht nahm, unmittelbar ben Abel anzugreifen, der 
in forglofer Ruhe das Treiben Gabrini's ald das eines näcrifchen 
Menſchen betradtete. Endlich glaubte diefer, baß ber Zeitpunct ges 
kommen fei, ber zur Ausführung feines Unternehmens am fdidlichften 
wäre. Die VBornehmften der abeligen Familien waren theils in ruhige 
Sicherheit gewiegt, theils mit ihrer zahlreichen. Dienerfhaft außerhalb 
Roms auf ihren Gütern; da verfammelte (1346) er das ganze Volk, 
'eraltirte es buch eine gewaltige Anrede, Heß fi zum VBolfstribun 
ausreufen, und vertrieb die erfhrodenen Abeligen, die feine Würbe 
nicht anertennen wollten, unb auf keinen Widerſtand gefaßt waren, aus 
Rom, Bere ber neuen Republif, die er unter Oberherrfhaft des Pap⸗ 
ſtes zu verwalten vorgab, befdäftigte ſich Nienzi, Geſetze zu geben, 
feine Verwaltung einzurichten, und alles fo wohl zu orbnen, daß nicht 
allein die Bewohner Roms mit ihrem Tribun aufs Außerfte zufrieden 
wären, fondern auch Glemens VI., ja felbft mehrere auswärtige Fürs 
ſten ben glüdlihen Emportömmling ihres Beifalls und ihrer Freund: 
Schaft verfiherten, einige fogar Bünbdniffe mit ihm fchloffen. . Die 
Meicheit und Gerechtigkrit, mit ber Rienzi bies alles betrieb, erwarb 
ihm aud bald im Auslande ſolchen Ruf, daß wichtige Streitfadhen von 
mehreren entfernten Orten ihm zur Enticheidung vorgelegt wurden, 
und es eine kurze Zeit fhien, als wolle bie alte Gichenhügelftadt 
duch bie Leitung eines einzigen Mannes fih wieder zu ihrem alten 
Glanz emporfchiwingen. Uber bald beraufht von dem Gluͤck, das 
aus dem Staube niedriger Abkunft zu folder Höhe ihn emporgehos 
ben, vergaß Rienzi die Mäßigung und Klugheit, mit der er fein 
Merk begonnen. Statt wie hisher, den nicht unbebeutenden Anhang 
des Papftes mit fchonender Rüdfiht zu beachten, fing er an, ihn 
zuruͤckzuſetzen; mancherlei Bebrüdungen, die er fid) gegen das Bolt 
erlaubte, entzogen ihm beffen Liebe, am mehrfien trug bierzu bef 
einee Trabantenfhar, mit der er anfing, fi au umgeben. Gein 
fleigender Übermuth bradıte die auswärtigen Höfe gegen ihn. auf, 
fein Stolz wiegte ihn in Sicherheit. So gefchah es, daß nad Fur: 
zer Herrſchaft bie vertriebenen Adeligen ihre Kräfte fammeiten, und 
«ine Gegenrevolution bemwerkftellfgten, bie mit Rienzis Verjagung 
aus Rom endigte. Bei Kaifer Earl IV. in Deutfhland fuchte 
Hienzi Schug, obgleich diefer Fürft fi ihm ſtets entgegen bewieſen 
hatte, Durch bie Vorfpiegelung, den Streit 'beizulegen, ber zwi— 
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ſchen dem Kaffee und Papft damals herrſchte, trachtete er, ſich bie 
Gunſt des erſtern zu erwerben; Carl ließ ſich jedoch auf. nichts ein, 
men fhidte ihn unter Bedeckung an Clemens. Wahrſcheinlich 

ürfte ein emwiges Gefängniß bier feiner gewartet haben, hätten nicht 
bie erneuerten Anmaßungen bed Abels in Rom fein Geſchick gewendet, 
Glemens VI. war geflorben, fein Nachfolger Innocenz VI. glaubte 
am beften die Großen in Rom zu bemüthigen, wenn er Rienzi ges 
gen fie ſchickte. Won dem Papft unterflügt, von einer noch immer 
großen Anzahl ber zömifhen Einwohner willig aufgenommen, vertrieb 
Rienzi noch einmal die Abeligen, unb wurde zum roͤmiſchen Genator 
ernannt. Da er aber burd) bas erfahrene Mißgeſchick nicht weifer ges 
worden war, unb durch übertriebenen. Aufwand und Druck fi bie 
Gemüther bes Volks immer mehr entfrembete, fo dauerte biefe. neue 
Herrſchaft abermals nicht lange, und kurz nahdem er Rom ber 
Sberherrſchaft bes Papfles wieder unterworfen hatte, entftanb auf 
Anftiften bes Adels eine neue Empdrung, an bie fi diesmal bas 
Bolt anſchloß. Aus mehreren Quartieren der Stabt vertrieben, vers 
folgt von dem wuͤthenden Pöbel, ber jegt in ihm nur einen Unter: 
drüder fah, floh Rienzi in Bertlertraht, wurde aber endlich eins 
geholt, unb von ber bewaffneten Menge umgeben. Da fchien es, 
als wolle noch einmal fein Geftien ihn befhügen. Faſt eine Stunde 
lang fprady er zu dem Haufen, ber, flaunend zwifchen Haß und 
Bermunderung, ihn umſtand, nicht wiffend, folle er aufs neue ihm 
gehorchen, ober ihn. vernichten; aber auf einmal trat ein Diener 
des Haufes Colonna, der mädtigften unter den römifchen Pas 
triciern und der gefäbrlidhften Gegner des Senators, hervor, unb 
durchſtach den Unglüdlihen, deffen Leihnam num eine Beute der auf: 
gebraten Menge wurde, "die ihn auf das ſchrecklichſte zerfleifchte 
und an den Balgen hing. Dies war das Ende eines Mannes (1353), 
den bad Geſchick fo wunderbar gehoben und begünftigt hatte,: und ber, 
bei größerer. Behutfamkeit, einen glänzendern Abgang wuͤrde genoms 
men haben von einer Bühne, auf der, glei einem vorübergehenden 
Meteor, er kurze Zeit leuchtete, 

- : Riefen heißen Menſchen, beren Größe bie gewöhnliche weit 
überragt. Es ift ein Geſetz in der Natur, daß ein jedes organiſche 
Wefen gewiffe Schranken ber Bildung hot, über bie es nidt bins 
ausgeht. Die gewöhnlihde Statur eines Mannes in gemäßigten Klis 
maten ift zwifchen fünf und fehs Fuß. Indeß kommen unläugbare 
Zeugniſſe, befonders in England und in der Schweiz vor, daß es 
Menfhen von fieben und aht Fuß gegeben habe, Wir berufen uns 
vorzüglihd auf bie Nadridten, bie Stöller in feinem Buch vom 
MWahsthum des Menfhen angeführt hat. Es gab eine Zeit, wo 
man wirklich im Ernſt glaubte, daß es in ber alten Welt Menfchen 
von einer ungewöhnlichen . Länge gegeben habe. Nach ber heiligen 
Sage der Zuden gab es unmittelbar vor ber Sündfluth Rieſen, bie 
die Söhne Gottes genannt werben, Und als bie Seraeliten, um 
das ihnen verheißene Land gu —— Kundſchafter hineinſandten, 
berichteten dieſe von den Soͤhnen na? in Hebron, daß fie lauter 
Koloffe gewefen, und daß fie ſich felbft wie Heufchreden in ihrer 
Gegenwart vorgelommen feien. Der legte aus bdiefem Stamm,- Dg, 
König von Bafan, der von Mofes ale = wurbe, foll eine Bett: 
ftele von neun Ellen Länge und vier Ellen Breite gehabt haben, 
Nahe bei Zerufalem zeigte man noch in ‚fpäteren Beiten ein Grabmahl, 
mit der Inſchrift: Hier Liegt ber Rieſe Og. In diefem Grabe 
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wollte man um das Jahr 1670 einen Zahn gefunden Haben, bee 
44 Pf. wog. Man bot ihn dem Kaifer Leopold für 2000 Zhir. an, 
allein diefer lehnete den Kauf ab. Auch ber beruͤchtigte Goliath wird 
als ein fürdpterliher Rieſe befchrieben, und: die jüdifhen Ausleger 
geben ihm elf Fuß Länge. Aber bie profane Gef ichte ift noch reis 
der an Gagen von Riefen. um nur etwas anzuführen, fo erzählt 
Sirabo von dem Geripp des fabelhaften Antäus, weldes in Maus 
zitanien gefunden, und 6o Ellen lang gemwefen fei. Wem find die 
Giganten, bie Söhne der Erde, unbelannt, die nad blutigen 
Kämpfen mit den feligen Göttern endlich unter vulkaniſche Inſeln 
begraben wurden und Feuer ausſpien! Plinius ſpricht von einem 
Kiefen » Geripp, welches 46 Ellen lang, bei einem Erbbeben in 
Kreta gefunden worden, Bei ber Schlacht, die Marius ben Zeus 
tonen bei Aquaͤ Gertiä 105 Zahre vor Chriſto lieferte, erſchien 
der König der letzteren, Teutobocus als ein ganz außerorbentlicher 
Kiefe. Die Gebeine dieſes Zeutonenkönigs will man in Hochburgund 
im Jahr 1613 gefunden haben. Man entdedte nämlih ein Grab, 
von Ziegelfteinen gemauert, 30 Fuß lang, ı2 Buß breit und 8 Fuß 
tief, worauf man noch die Inſchrift: Teutobocus rex, wollte ges 
Yefen haben, Hierin lag ein Gerippe, der Sage nad), von 255 Fuß 
Länge, Io Fuß Breite in den Schultern, und 5 Fuß Tiefe vom 
Bruftbein bis zu ben KRüdenwirbein. Die Schenkelknochen follen 
4 $u$ lang gemwefen fein. Diefe Knochen galten eine Zeit lang wirk⸗ 
ih für die Gebeine bes Zeutonenkönigs. Sie wurden endlich nad 
England gebradt, und man weiß nicht, wo fie weiter hingekommen 
find. Aus dem fechzehnten Jahrhundert fommen mehrere aͤhnliche 
Nachrichten vor. So will Dalehamp das Geripp eines Rieſen vom 
18 Fuß, Felix Plater bei Lucern die Gebeine eines Menſchen von 
19 Fuß, und Licetus in Sicilien ein Riefengerippe von 30 Fuß ges 
funden haben. Allein es ift jest Eeinem Zweifel unterworfen, bag 
alle diefe Gerippe Feinem menfhlihen Körper, fondern Thieren aus 
der Borwelt angehörten. Das Megatberium, ber Elephant und 
das Paläotherium der Vorwelt waren Kiefenthiere, deren Gebeine 
noch häufig, beſonders in Nordamerita und Sibirien, gefunden und 
ehemals, aus unkunde in der Anatomie, für menfhlihe Knochen 
gehalten wurden. Es gab ſogar eine Zeit, als die Zergliederungskunſt 
es erſt zu bilden anfing, wo man die Natur den Ausfagen des Gas 

n, ber nur Affen feciet hatte, wibderſprechend fand, und daher 
auf den Ausweg Fam, zu behaupten: die Natur ber Menfhen babe 
fi allmählig verkleinert, und das jegige Zwerggeſchlecht koͤnne freis 
li weder die phyſiſche noch moralifhe Größe der Alten begreifen, 
Gin berühmter pariſer Anatom, Splvius, ftellte diefen Eat allen 
Ernſtes gegen Veſalius auf. Aüch von den Guanchen, ben früheren 
Einwohnern der Ganarien, hat ein leichtgläubiger Neifender behauptet, 
dag, nad den Mumien zu fchließen, fie ı5 Buß lang gewefen feien. 
Damit es und nicht am Riefen in der jegigen Welt fehle, hat man 
die Patagonier, als man fie zuerft kennen lernte, wie unfoͤrmliche 
Giganten beſchrieben. Indeß hat ſich bei naͤherer unterſuchung erge⸗ 


ben, daß dieſe Nation allerdings eine ungewöhnliche Größe habe: 


denn Gapitän Garteret, ber mehrere Patagonier im Jahr 1766 ges 
meffen, fand, daß die meiften 6 Kuß bis 6 Fuß 5 Zoll maßen, 
Noch fpätere Berichte, befonders von Clarke und Wallis, bezeugen, 
daß es unter ihnen mehrere giebt, die bid 7 Fuß lang find. Hier⸗ 
durch wird nun das hoͤchſte Map der menfhlihen Gtatur, welche wir 
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oben angegeben, beſtaͤtigt. Wenn unter uns Rieſen vorkommen, ſo 
muß man dies immer als eine Unregelmäßigteit betrachten, welche ber 
Gefundheit und Stärke nadtheitig ift. Die meiften Riefen haben einen 
matten Puls, find ſchwaͤchlich, und eben in der Regel nicht lange, 
Riefenbetten werden mitunter bie Grabhügel genannt, bie 
man nod bin und wieder in Deutſchland, befonders an den Oſtſee⸗ 
kuͤſten und auf der Snfel Rügen findet. Cie find gemeiniglih mit 
elö: und Gteinftüden ringsum eingefaßt, und man findet oft in 
hnen irdene Zöpfe mit metallenen Spangen, Singen, fteinernen 
DOpfermeffern, Gtreitbeilen und dergleichen Dingen, Schreiber bie: 
fe8 war an ben pommerfhen Küften und auf Rügen mehrmals bei 
Aufgrabung folder Riefenbetten gegenwärtig, bie dorf richtiger H uͤ⸗ 
nengräber heißen, und erftaunte über die Nettigkeit und Zierlich 
keit der Arbeit ber aus Feuerſtein gemachten Opfermeffer und Streits 
beile, bie in manchen diefer alten Grabhuͤgel fith fanden. Nicht ims 
mer finden fi jedoch folde irdene Toͤpfe oder Urnen in ben Riefene 
betten, häufig find fie ganz leer, und, fo viel ung befannt, hat man 
niemals eiferne Waffen darin aefunden; ein Umftand, der auf bas 
hohe Alter dieſer Grabmaͤhler fließen laͤßt. 
Riefendamm und Riefenweg auf ber Snfel Staffa, 
Die merkwuͤrdigſten Säulen find auf der Suͤdweſtſeite derfelben; das 


gängen ftehen, die fi) nady dem Laufe der Buchten ober Landſpitzen 
xrichten. Sie ruhen auf einem feſten Grunde von unförmliden Felfen. 
Über ihnen iſt die tage, bie an den Boden ober die Oberfläche ber - 
Inſel reiht, von ungleicher Dide, fo wie das Land in Hügel aufs 
ſteigt ober in Thaͤler abfällt. Jeder Hügel, der unten über bie Säus 


auf die Öffnung einer Höhle zukommt, bie vermuthlich die prädtigfte 
iſt, die je von einem NReifenden beſchrieben ward. Die Wegwelfer 
nennen fie bie Höhle bes Shinn ober Shinn» mac» coul, ben ber 
Überfeger des Offiaus Fingal nennt. &o findet man bier das Andene 
ten des Gelben erhalten, an deffen Dafein, wie an der Echtheit des 
en ae man in England feldft zweifeln wollte, — (&, Zins 
gals e. 

Rieſengebirge, ein bekanntes und oft von Reiſenden beſuch⸗ 
tes deutſches Gebirge. Von dem ausgedehnten Gebirge naͤmlich, das 
ſich unter dem Namen der Subeten ‚ bon der DOberlaufig an, zivis 
- Schleſien und Böhmen, bann zwiſchen Echlefien und Mähren 
a a bei Jablunka mit den Karpathen zufammenhängt, und 

biefer Ausdehnung verfhiedene Namen erhält, if bas Riefenge» 
birge nur] ein Eleiner Shell, welches aber das hoͤchſte Gebirge des 
nördlichen Deutſchlands bildet, indem es ben Harz, das Erzgebirge, 
das Fichtelgebirge, den thuͤringer und den boͤhmer Wald an Hbs 
be übertrifft, ſeboch niht, glei den Alpen im füdlihften Deutſch⸗ 
land, bie Schneelinie erreicht. Das eigentliche Aiefengebirge befindet 
fi vorzüglich in dem hirſchberger Kreife des zur preußifhen Provinz 
Schleſien gehörigen reich enbacher Regierungsbezirkes, und erftredt 
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ch an ber Dftfeite Böhmens und der MWeftfeite Schleſiens von dem 
Babeorte Flinsberg bis zur Stadt Schmiedeberg , wo es feine hoͤchſte 
Höhe zwifhen der legtern Stadt und der böhmifhen Stadt Hohen» 
elbe erreicht. Hier ragt nämlich ber Geiffenberg, und als deſſen 
hoͤchſter Gipfel, und zugleid) als die größte Höhe im ganzen preu⸗ 
Sirhen Staate, die Schneekoppe hervor, welde 4950 Fuß über der 
Meeresflähe erhaben if. Außer biefer hoͤchſten Spige hat bas Kies 
fengebirge nod) zwanzig bis beeißig Berge, weiche zu 4000 bis 
4500 Fuß hinanfteigen, und wmworunter bas große Rad 4700 Fuß, 
die Sturmhaube 4540 und ber Reiftraͤger 4280 Buß hoch iſt. über⸗ 
haupt liegt der hoͤchſte Theil des Riefengebirges auf der ſchleſiſchen 
Seite, wo der hohe lange Gebirgsruͤcken ſich ſteil aus der Tiefe er⸗ 
hebt, waͤhrend das Gebirge von boͤhmiſcher Seite ber erft durch meh⸗ 
rere Abſtufungen zu feiner völligen Höhe hinanfteigt. Der eigentliche 
Körper des Rieſengebirges ift Granit, der in der niebern Region 
überall mit mehr ober weniger fruchtbarer Dammerde bedeckt iſt. 
Aber je höher, deſto duͤnner wird dieſer überzug, der auf den obern 
Höhen des Gebirges ganz in Zorfmoor übergeht. Am Fuße des Ges 
birges beftehen die Waldungen meift aus Buchen, Birken, Ulmen, 
Erien ıc., auf dem Abhange aus Fichten und Tannen, Aber in ben 
hoͤhern Regionen findet man nichts als Knieholz, und wo aud bies 
fes aufhört, da erſtrecken ſich über den hoben Rüden weite Wiefen 
hin, voller bruchiger Stelen, Zümpel, Moräfte, Suͤmpfe unb 
feinft ganze Wafferanfammlungen , welche mehreren Fluͤſſen, als ber 
Give, Iſer, Aupe, Bober, Queid 2c. den Urfprung gaben, Da bie 
Schneekoppe gemöhnlid das vornehmfte Ziel der das Riefengebirge 
befuchenten Reiſenden ift, fo verweilen. wir hierbei etwas länger. 
Es giebt von Schmiebeberg aus, von wo man fie am Ööfterften bes 
ſteigt verſchiedene und mannichfaltige Wege, unter denen aber vier 
die frequenteften find. Der eine, welcher über Gteinfelffen, Krums 
hübel, über bie Seifenlehne und ben Seifenbach nad der Hampe!ds 
baude führt, ift darum ber empfehlungswerthefte, weil von ben Ges 
prüdern Hampel bie fteile Geifenlehne feit einigen Jahren durch anges 
legte Zreppen und Sige ſehr bequem zum Beiteigen gemacht worden 
if. Im der Hampelsbaude (Banden nennt man bie im iefengebirge 
befindlichen einzelnen Wohnungen), welche 4140 Fuß hoch Liegt, 
pflegen gewoͤhnlich die Reiſenden, um zum Sonnenaufgange die Koppe 
erreichen zu fünnen, zu uͤbernachten. Bon da fteigt man hinauf auf 
den Kamm des Gebirges, wo die Grenze zwifchen Böhmen und 
Schleſien hinlaͤuft, und dann gelangt man über den Koppenplan am 
bie eigentlihe Koppe, einen hohen, fteilen, meiftens in Wolken 
und Nebel eingehüllten Felſen, auf den ein fchmaler und fleiler 
Fußweg binaufführt, und auf deffen abgeftumpftem Gipfel eine. dem 
heiligen Lorenz gewidmete Eapelle fieht, deren Inneres feit einigen 
Jahren zerftört if, Hier findet man bie befannten Veilchenſteine, 
die, wenn man fie reibt, einen angenehmen ben blauen Veilchen 
leihen Gerud von ſich geben, der von dem feinen Beildenmoos 
ommt, womit fie überzogen find. Die Ausfiht auf diefer Höhe iſt 
weit und entzücdend. Sftlid fiept man von hier über Schleſiens 
Fluren bis an bie Grenze de3 Großherzogthums Poſen, und weſtlich 
nach Böhmen blickt man mit Schaudern in einen ſchroff binablaus 
fenden 1500 Fuß tiefen Thalgrund, Rieſen- ober Teufelsgrund ge⸗ 
nannt. 
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Riga, bie befeſtigte Hauptſtadt bes ruſſiſchen Gouvernements 
Siefland, an der Duͤna, über welche eine Schiffbruͤcke geht, liegt 
in einer ſandigen an ſich nicht reizenden Gegend, die aber durch viele - 
Luftpäufer und Gärten ber Bürger belebt und angenehm gemacht 
wird. Sie beſteht aus ber Etadt und den Vorftäbten, melde bei 
ber Belagerung 1812 in Aſche gelegt wurden, und größer als bie 
eigentlihe Stadt waren. Sept find fie größtentheils wieder aufs 
gebaut worden. Riga zählt über 30,000 Einwohner, und hat viele 
Kirchen, ein Lyceum, ein Gymnafium, eine Stadtbibliothek mit 
einem Raturaliencabinete und zahlreiche milbe Etiftungen zur Unters 
Pakung und Verpflegung der leibenden Menſchheit. Unter ben Ges 

uben zeichnen ſich befonbers aus: das prädtige Rathhaus mit feis 
nem zierlihen Thurme, der Faiferlihe Palaſt, das alte Schloß, 
bie Refidenz bes Gouverneurs, das große prächtige Ritterhaus der 
lieflaͤndiſchen Ritterſchaft . Die Einwohner find großen Theils 
Deutfhe oder deutfhe Abkömmlinge, und es herrſcht viel Reid 
thum, guter Zon und feine Lebensart unter benfelben. Sie betreis 
ben Zuder», Staͤrke-, Puber:, Spiegel-, Spielkarten-, Strumpf⸗ 
und Nabelfabrilen; wichtiger aber ift dee Handel, und Riga ift 
nah St. Petersburg eine der wichtigſten Seehandelsſtaͤdte bes ruſſi⸗ 
Shen Reihee. Aus dem biefigen Hafen wirb der dei weitem größere 
Theil des ruſſiſchen Getreides ausgeführt, eben fo wichtig ifi bie 
Ausfuhr des Flachſes und Hanfs. Jährlich laufen in den Hafen an 
taufend Schiffe aus und ein. Der Werth der Ausfuhr betrug (1815) 
über 24 Millionen Rubel. Zum Andenken der Jahre 1812, 13 und 
14 iſt auf Koften der Kaufmannfchaft eine eiferne Denffäule errich⸗ 
tet, deren Schwere 142,568 Pfund beträgt. Auf ber einen Geite 
bes Würfeld, auf welchem fie ruht, enthält fie zwifchen zwei mit 
Lorbeeren behängten Schwertern folgende Infhrift: die Mächte 
von zwanzig Reihen und Völkern drangen mit Schwert und Feuer 
in Rußland ein, und fielen in Tod und Gefanaenfhaft. Rußland 
befiegte die Zerflörer, zerbrach die Yeffein von Europa. Alexander 
der Erfte befeftigte durch feine fiegreihe Hand und gab wieder bem 
Koͤnigen ihre Reiche, den Völkern ihre Gefede. — Riga hat manders 
lei Schidfale gehabt. Im Anfange bes ſechzehnten Sahrhunderts 
ehörte die Stadt dem deutſchen Orden; gegen das Ende beffelben 

ahrhunderts Fam fie unter polnifhe Herrfhaft, 1621 eroberte fie 
Schwebens großer König, Guſtav Adolph; enblih im Anfange des 
18. Jahrhunderts Fam fie nad) Garls XII. ungluͤcklichem Kriege une 
ter den xuſſiſchen Scepter, unter weldem fie ſeitdem geblieben ift. 
1812 wurde fie von ben vereinigten Rranzofen und Preußen belagert, 
ohne eingenommen zu werben. 1814 litt die Stadt durd, Eisgang eis 
* ſehr bedeutenden Verluſt, indem uͤber 400 Haͤuſer zu Grunde 
gingen. 
Rigaudon iſt ein kleines Tanzſtuͤck in ganzem ober vier Vier⸗ 
teltact, von lebhafter Bewegung, das gewoͤhnlich aus zwei Theilen 
beſteht. Ein —— Rigaud ſol Erfinder dieſes Tanzes ges 
weſen fein, der bei Balletten häufig angewendet wird. Bekannt iſt, 
daß in ben gewöhnlichen franzoͤſiſchen Bontretänzen das Pas de Ri⸗ 
gaudon aud) vorlommt. 

. Rigbini (Vincenzo), einer ber erften unter ben neuern ita⸗ 
Ienifhen Gompeniften. Er war zu Bologna im Jahre 1760, nad) 
Anbern 1758 geboren, und aus einer ebrbaren, aber verarmten 
Familie, Die ausgezeichnete Stimme, welche ber Knabe befaß, bes 
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wog feine tern, ibn in bas Gonfervatorium feiner Baterftabt, 
welches damals, befonders im Gefange,. vortrefflihe Lehrer befag, 
aufnehmen zu laffen. Hier wuchs feine Luft an der Gefangsmuſik, 
fo wie fein Talent für biefelbe feübgeitig ausgebildet wurde. Weil 
man ihn aber zu lange Sopran fingen ließ, fo verlor feine Stimme 
ihre Schönheit, und ber Tenor, in welchen fie Überfprang, erhielt 
etwas Heiferes und Dumpfes, fo daß er ald Sänger in Wien, or 
bin er ſich einige Zeit darauf begab, ungeachtet feiner vortrefflichen 
Säule, nur mäßigen Beifall fand. Defto größern Beifall erhielt 
feine Gefangsmethobe, fo baß er bald einer ber gefuchteften Singmeis 
fter in der muſikliebenden Kaiferftadt war. Zum Lehrer in der Compo⸗ 
fition fol er den berühmten Pater Martini gehabt haben, wovon ſich 
jebod) in feinen Werken Leine befondere Spur zeigt. Als Gomponift 

atte er außer einigen kleinen Gefängen und Goncertarien nur zwei 

mifhe Dpern bekannt werben laffen, als ihn ber legte Churfürft 
"von Mainz 1788 zu feinem Gapellmeifter berief. Jene wurden fehr 
beliebt, in dieſen (il Convito di pietra und la Vedova scaltra, beide 
gegen 1782 gefchrieben) erkannte man zwar ben geiftreichen Meifter, 
und befonders den trefilihen Sänger; das Ganze gefiel jeboch nicht 
ausgezeihnet, was auch natürlid war, ba bas ** nie ſein 
war, und er dafuͤr weder Erfindung noch die gehörige Laune, 
kürze und Raſchheit beſaß. Seine opera semiseria, bie ex zwar 
nod in Wien gefchrieben, aber erſt in Mainz vollendet zu "haben 
feint, il Demorgone, ovvero il Filosofo confuso, zeigt ſchon bie 
eenfte Rihtung, die fein Geift genommen, bie würbige Gattung, 
für welde er von Natur beftimmt war, und in welcher er einem 
zoßen beutfchen Vorbild (Mozart, deſſen Werke in Wien den tief: 

en Eindruck auf ihn machten) mit eigenthümlihem Zalent, und 
mit beharrlicher Liebe und Sorgfamkeit nachſtrebte. Diefem folgte 
feine Armida (1788) und feine Gompofition zu Detaftafio's Alcide. 
al bivio (1789), welde von ihm damals und fpäter in Goblenz, 
Wien, Leipzig 2c. mit vielem und verbicntem Beifall aufgeführt 
wurde. Bier zeigt ex fi in der Gattung und Weiſe, welcher er 
von nun an immer treu blieb, mit größerer Meifterfhaft. Wir 
laffen einen Kunftlenner über biefe Art und Gattung ſprechen: 
2* Opern, wie er ſie von der Zeit ſeiner Reife an ſchrieb, 
mithin Armida, Alcide, Arianna, Atalanta, fein Enea nel 
Lazio, Tigrane, laSelvaincantata und Gerusalem- 
meliberata find eigentlich Eeine Opern, ſondern Goncertmufif. 
Die größern und ausgeführten Stüde derfelben gehören zu dem 
Herrliäften, was jemals von Gefang für Goncerte geſchrieben wors 
ben if. Bor allem iſt bas Terzett, Quartett, Quintett, Taum 
von einigen, die vecht eigentlihe Baßarie aber von keinem einzis 
gen Componiſten treffliher bearbeitet worden, als von ihm. (Er 
fegte letztere für ben berühmten und damals blühenden eriten Baſſi⸗ 
ften des Fönigligen Theaters zu Berlin, Fiſcher den Vater.) Kür 
die Bühne haben feine Charaktere zu wenig Beftimmtheit, Begrens 
zung und Individualität, feine ganze Gchreibart geht zu fehe in bie 
Breite, er mußte fid überall, two er etwas Gutes zu fagen hatte, 
ganz ausreden; auch haben die an fich trefflihen Ausführungen bes 
deutender Scenen und Situationen zu wenig Verſchiedenheit gegen 
einander, und überhaupt zu wenig von dem, was fie einander uns 
terordnen und erſt als Hauptgruppen eines theatralifhen Ganzen 
dereinigen follte, Aber als Goncertmufit betvachtet, und von Sr⸗ 
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cheſtern und Sängern gut ausgefuͤhrt, gewähren feine Operncompo⸗ 
fitionen einen unbefchreislihen Genuß, und werben als Lieblingss 
werke gebilbeter Kunftfeeunde und als Fundgruben für Concertdirecto⸗ 
ten und vorzäglice Sänger noch lange beftehen, bilden und erfreuen, 
Bereinigen doch ihre Hauptflüde alles in fih, was man von biefer 
Gattung nur wünfhen Fann: einen fließenden, und doch Eunftreis 
en, glänzenden und doch natürlihen, ſchoͤn verflohtenen und doch 
Haren Geſang; meifterhafte Behandlung der Inftrumente — 
mer reich und nie überladen, immer obligat, nie zerfireut ober 
die Hauptfadhe verbuntelnd, immer effectvoll und nie ben Gefang 
überbietend; dabei überall ga fhönes Verhältniß der Ideen 
gegen einander, und eine ſtets anftänbige, eble und großartige Hars 
monie, erbaut auf das fihhere Fundament bedeutender und energfs 
fer Bäffe; überall auch Äusfuͤhrlichkeit und Genüge, überall Bes 
nugung der größten und natürlichften Reize fowohl jeder gebilbeten 
Menfhenftimme, als jedes gut behandelten Inſtrumcats.“ Dem 
Charakter nad gehören feine Sompofitionen mehr ber deutſchen 
als ber italienifhen Muſik an; kein Italiener hat wie er 
den gediegenen Ernſt und die Harmoniefuͤlle der Deutſchen mit 
Lem Fluffe der italieniſchen Melodie vermaͤhlt, keiner ſteht Mozart 
fo nabe als er, keiner befigt dieſe Soliditaͤt und Gruͤndlichkeit bee 
Ausführung, Nädftdem hat er fi das größte Verdienſt um ben 
Befang in Deutfhland erworben, nicht nur buch feinen bis zum 
Ende feines Lebens ertheilten trefflichen Gefangsunterriht, ſondern 
auch durch feine ibungsftüde für den Gefang, und feine herrlichen 
Liedercompofitionen. on ber ausgezeichneten Schule Righini’s zeige 
feine berühmtefte Schülerin, bie Tochter des vorhin genannten Ba 
ften, jest Mudame Zifcher- Vernier, ungeachtet fie in ihrer Stim⸗ 
me fehr verloren hat. Beine Solfeggien (1803) bürfen- keinem 
unbelannt fein, welder fih zu einem guten Sänger ausbilden will; 
fie find gründlich, lehrreich und doch fehr gefhmadvell, fie vereint: 
gen bas Solide der alten Meifter mit der Anmuth und dem guten 
Gefhmade unferes Zeitalters. Seine zahlreichen Lieder, Canzonet⸗ 
ten, Duetten ıc, mit Begleitung bes Pianoforte find durch eine ſtets 
ausdrucdsvole, anmuthige und geſangreiche Melodie, melde durch 
fließende Harmonie getragen wirb, ausgezeichnet, einfach und unges 
fuht, ohne troden und flad zu fein, und für eine von ber Natur 
begünftigte und gebildete Stimme ungemein anziehend, Auch in ihe 
nen erblidt man die innigfte Verſchmelzung des beutfchen und italie⸗ 
nifhen Charakters, und man kann ſagen, Righini babe in ihnen 
bie italienifhe Anmuth auf den Boden beutfher Gemuͤthlichkeit, bie 
im beutfchen Liebergefang vorzüglih herrſcht, mit großem Gluͤck 
verpflanzt, und fei in dieſer Hinſicht unuͤbertroffen. In ben beuts 
{hen Liedern, fagt jener Kunftkenner, wird man es ihm, der 
die Gonverfationsfpracdye feines zweiten Waterlandes zwar verftand 
und allenfalls ſprach, in ber poetifhen aber nie heimiſch werben 
Tonnte, nicht zu hoch anrehnen, daß er das Gingelne in feinen‘ 
Texten oft fallen lieg, und fih nur an das Allgemeine, an die im 
ganzen Gedicht herefhende Empfindung hielt, zumal ba er diefe faft 
nirgends verfehlte, und nicht felten meitertid auszubrüden wußte. 
Für die Kirche hat Righini nur zwei Werke geliefert: bie Miſſa, 
welhe er bei der letten deutſchen Kaiſerkroͤnung als mainziſcher Ca⸗ 
pellmeiftee in Frankfurt 1790 auffuͤhrte, und ıgro das Te deum 
jum Geburtstage der Königin Luife von Preußen, Jene if kurz, gläne 
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zeub und populär, wie es dee Zweck erfoderte. Letzteres iſt mit 
allgemeinem Beifall und mit der uͤberreichen Beſetzung (von mehr als 

500 Perſonen), bie der Weiſter allerbings zu glänzenden Effecten zu 
benugen, wußte, auf dem Schloſſe in Berlin aufgeführt worden. Doch 
behauptet man, baß ee fhiwerlih im eigentlihen Kirhenftyl etwas 
Eminentes würde geleitet, und ihm feinen Ruhm verdankt haben. 
Geine Direction muſikaliſcher Aufführungen war mufterhaft, fie war 
ruhig, präcis und fharf, ohne pebantifh, Eleinlich und affectirt zw 
fein. Von feinen tebensumftänben bemerken wie no, daß Righint 
im Jahr 1793 Gapellmeifter des Königs von Preußen murbe, in 
welchem Poſten er bie fhönften feiner angeführten Werke ſchrieb. Er 
führte übrigens in Berlin ein flilles, eingezogenes Leben, und hat 
wiſſentlich wohl niemals jemanden webgethan. Im Jahr 1812 madte 
er eine Reife, um fein Vaterland nod einmal wieder zu fehen. Hier 
wurde er, und zwar in feiner Vaterſtadt, am 19. Auguſt durd) die 
Zolgen einer Operation ber Tonwelt entriffen. Mit dankbarer 
Zrauer feierte die Gavelle zu Berlin im October des genannten Zahres 
durch ein feierlihes Requiem in ber katholiſchen Kirche Fe Tod. 


Rigiberg, einer ber hoͤchſten Berge in ber Schweiz. Gr 
liegt im Canton Schweiz am Zuger Eee. Seine höhfte Spitze ift 
5676 Fuß, alfo 2148 Fuß höher als der Broden, und 7024 nisdri- 
ger als der Montblanc über der Meerrsflähe erhaben. An feinem 

uße liegen 10 bis ıı Dörfer umher, und auf feinen Höhen find 

ber 150 Sennenhütten verftreut, wohin die Einwohner der Flecken 
und Dörfer am Zuße bes Berges ihe Vieh zur Weide kreisen. Die 
Anhoͤhen gegen den Zuger See hin find Balt, öde und ſteil; die füds 
lien Anhöhen hingegen find nicht fo fleil, und man trifft auf dicker 
Seite zahme Kaftanien, und fogar Mandeln und Feigenbaͤume. Ri— 

ikulm iſt der berühmtefte Gipfel deö Berges, und gewährt eine der 
Berrlichften Ausfihten. Man lefe bie Befchreibung von Joh. Meyer, 
Zürih 1807. Wenn man bis zur Mitte des Rigi hinauf kommt, fin⸗ 
bet man nur kahle Weiden, kurzes ſtruppichtes Gebuͤſch und viel Far⸗ 
zenkraut, Der Name biefes Berges fol von Regina montium (Kös 
nigin der Berge) herkommen. 

Rikoſchettſchuß ift ein Bogenfhuß, bei welchem die Kugel 
nad) dem erften Xufprallen auf bie Erbe fidy wieder hebt, und fo 
in immer kleinern und längern Bogen ihre Biel durchläuft. Diefe Art 
zu fhießen wird bei der Artillerie fehr häufig gebraudt, um eine 
große Fläche zu beſtreichen. Das Nikofchettiren ſelbſt gefchieht nach 
en Regeln ber Mechanik, der zu Folge ein elaftifcher Körper, wenn 
er auf eine harte Fläche krifft, unter eben dem Winkel, und mit eben 
der Schnelle zuruͤckgeworfen wird, mit der er fiel, abgerechnet natürs 
lich den Widerftand der Luft und den Einfluß ber Schwere des gewors 
fenen Körpers. Die Pulverladung ift bei einem folhen Bogen» oder 
Rikoſchettſchuß bebeutend ſchwaͤcher als bei dem gewöhnlichen Kerns 
fhuß ber Kanonen, die nicberfhmetternde Gewalt ber Kugel daher 
aber aud nicht fo groß, als bei biefem, 

Rimeffe, f. Remeffe,. 

Rimini (lat. Ariminium), eine fehe alte, große, volfreiche 
päpftlihe Stadt, liegt am adrlatifhen Meer am Fluffe Marechia. 
Diefer bildet an feiner Mündung einen Hafen, weicher aber durch ben 
Sand und die Steine, die das Waffer von den Bergen mit fidy führt, 
ganz unbraudbar geworben und jest nur von Fiſcherkaͤhnen befucht iſt. 
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Das Meer hat fi über eine halbe-Meile vom ehemaligen Leuchtthurme 
zuruͤckgezogen, ben jest Gärten umgeben; nur weni Spuren bes als 
ten Hafens find nod) übrig, Am Thore ©. Giulfano kommt man 
über eine herrlihe, fhön verzierte Brüde in die Stadt, Ste wurde 
unter den Kaiſern Auguſtus und Tiberlus an dem Orte, wo fih bie. 
beiden Gonfularftrafen, Via Flaminia und Aecmilia, vereinigen, 
aus dem fhönften weißen Marmor der Apenninen erbaut und ift uns 
fireitig das erhaltenfte Denkmahl biefer Art aus dem ganzen Alters 
thume. Bor einem andern Thore, durch weldes man Rimini ver⸗ 
laͤßt, ſteht noch ein alter, zu Ehren des Auguftug errihteter Triumph 
bogen. Der Dom, ber auf den Ruinen eines Tempels bes Kaſtor 
und Pollux ſteht, iſt, wie mehrere andere Kirchen, aus der Mars 
moreinfaffjung des alten Hafens erbaut. Die Kishe &, Frances 
co, in der Mitte bes 15. Jahrhunderts erbaut, zeichnet fid) durch 
ihre edle und prächtige Architektur vortheilhaft aus. Sie wurde von 
Pandolfo Malatefta gefliftet, beffen Familie im Mittelalter lange 
über Rimini geherrſcht und die Stabt mit mehreren Öffentlihen Ges 
bäuben gefhmüct hat. Auf ber Piazzadel Sommune befindet 
ſich ein fhöner Springbrunnen und bie eherne Statue des Papftes 
Paul V., und auf dem Marktplage ein Picdeftal, von welchem herab 
Cäfar fein Heer nad dem Übergange über den Ruͤbicon angeredet und 
entflammt haben fol, Neun Arcaden im Eapuzinerklofter hält man 
für Überrefte eines vom Conſul Publ. Sempromus erbauten Amphi⸗ 
theaters. Endlich verdienen die Bibliothek des Grafen Gambalonga 
und die vom Doctor Bianchi geftiftete Sammlung von Jnſchriften und 
andern merkwürdigen Alterthuͤmern noch eine rühmliche Erwähnung. xx, 

Rinde, f. Baum. 

Rindviehzudt findet man auf ber ganzen Erbe verbreitet, 
ba das Rindvieh zu ben nüglihften Hausthieren gehört, und in jes 
dem Klima ausbauert, wo nod Gras, feine gewöhnlihe Nahruna, 

wählt. Die Rindviehzucht bezeichnet eine der erſten Stufen der Cul⸗ 
tur, und beginnt, wenn der rohe Naturmenſch von der Fiſcherei und 
Jagd in den Hirtenſtand übergeht, eine Stufe auf welder heut zu 
Zage noch viele Völker ſtehen. Wäre auf dem großen Gontinent des 
fünften Welteheits, in Neufeeland 5. B., eine dergleichen Thiergat⸗ 
tung vorhanden, fo tft kein Zweifel, daß, da aus gleihen Urſachen 
gleihe Wirkung erfolgt, die Neufeeländer längft in das Momabenies 
ben übergegangen fein würben, ſtatt baß fie jest nod) rohe Natur⸗ 
menſchen find. Daß die zahmen Hausthiere von den wilden Arten 
obftammen, iſt eben fo gewiß, ale fie fo leicht wieder in ihren nas . 
türlichen wilden Zuftand zurüctreten, wie die großen Sennen (Steps 
pen, große Landfirihe mit Gras bewachſen) in Südamerika heweifen, 
wo fid) eine ungeheure Menge wilden Rindoiehes befindet, das bloß 
von dem zahmen Vieh abitammt, welches nach !-r Entdeckung von 
Amerika dahin gebracht worden, und ſich jest in der Wildheit bei 
günftigem Klima und überflüffigem Zutter fo erſtaunlich vermehrt hat, 
daß es gerößtentheils blos um ber Häute willen gejagt und getödtet 
wird, da das Fleiſch in fo großer Menge nicht benust werben Eann, 
Unter ben wilden Racen unterfcheiden ſich befonders ber Auerodfe 
und ber Büffel als bie beiden Extreme, zwifchen denen bie andern 
Racen mitten inne ftehen. Unfer zahmes Rindvieh gleicht mehr ber 
erfien Gattung, denn ob es ſchon auch zahmes Buͤffel⸗Rindvieh giebt, 
fo ift doch dieſes von unſerm gewöhnlichen überall verbreiteten Minds 
wich ſehr verſchieden, befonderd verlangt biefe Buͤffelart durchaus ein 
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warmes Klima, wie in Ungarn und Italien iſt. Der verſtorbene 
ſaͤchſiſche Miniſter, Graf Einſiedel, ließ vor 20 Jahren dergleichen 
Buͤffelvieh aus jenen Gegenden auf fein Gut Wolkenburg kommen, 
wo viele Verſuche, baffelbe —R zu machen, und vielleicht eine 
vorzuͤglichere Gattung Rindvieh durch Vermiſchung zu erzeugen, ges 
macht worden, der Erfolg aber nicht guͤnſtig geweſen iſt. Die zahme 
Rindviehzucht, durch fo viele Länder unter alle Himmelsſtriche vers 
breitet, mußte natürlih eine große mannichfaltige Verfchiebenheit ber 
Racen erzeugen, je nachdem Futter, Klima und Lebensart ber urs 
fprünglihen Natur diefee Thiere zuträglih war ober nicht. &o ift beis 
nahe in jedem Lande eine befondere Race entflanden. Sn Europa be: 
fonders hat man polniſches, ungarifhes, ukrainer, moldauer, ſchwei⸗ 
zer, tyroler, holſteiner, friefifhes, vogtlänbifhes und eine Menge 
andrer Racen, Das in jeder Provinz von alten Zeiten her einheimis 
{he Rindvieh nennt man Landvieh. Wenn alfo von Eandvieh ges 
ſprochen wird, fo fragt ſich's, von weldher Provinz die Rebe if, Da 
natürlid immer eine Race vor der andern Vorzüge hat, fo fuchen bie 
nad Verbefferung ftrebenben Landwirthe Zuchtvieh von biefen vorzügs 
lichern Racen zu erhalten; allein da bier größtentheild bie Urſachen 
nicht vorhanden find, die diefe Racen nad und nad) erzeugt haben, 
fo find dieſe Verſuche im Anfange oft von Feinem günftigen Erfolge, 
So 3. B. war bas ſchweizer Vieh vor vierzig Jahren biejenige Race, 
nady welcher fo viele Landwirthe in Deutſchland firebten. Da biefes 
Rindvieh aber feine gewohnten fetten Alpenweiben hier nicht vorfand, 
fo war ber Nugen biefes fchweizer Viehes anfangs geringer und 
ſchlechter als der vom Landvieh, und es wurde zum Gpridwort: 
„Wer ſchweizer Vieh haben will, muß auch ſchweizer Futter has 
ben.’ Da aber mehrere ben Verſuch nit fogleid aufgaben, fo ges 
wöhnte fi nad und nah das von ber erjten und ben folgenden Ge⸗ 
nerationen gezogene Vieh immer mehr und mehr an bie bier gewoͤhn⸗ 
Yihe Fütterung und Lebensart, und fo ift bie davon abflammenbe 
Race jest viel vorzüglider und geihägter als bas ehemalige Lands 
vieh; ber Beweis davon iſt, daß man überall unter den wohlhaben⸗ 
den Landwirthen bdiefe beffere Rindviehrace antrifft, was fonjt ber 
Fall nicht fein würde, Beſonders hat ſich gezeigt, daß die Baſtard⸗ 
zace, welche buch Begattung der Lanbkühe mit ſchweizer Ochſen 
entftand, in ber dritten und vierten Generation bei uns bie nugbars 
fie Rindviehrace geworben iſt. Da nicht jeder Landwirth im Stande 
war, fchweizer Kühe fommen zu laffen, fo konnte er doch don benje= 
nigen, bie dergleihen angefhafft, Ocfenkälber erhalten, und bamit 
das Landvieh veredeln. Neuerlid hat man in mehreren Gegenden bie 
frieſiſche Rindviehrace dem ſchweizer Vieh vorgezogen, weil biefes von 
nod) anfehnlicheree Größe und Schönheit iſt; bis jest iſt aber bie 
Acclimatiſirung damit nocd nicht fo weit vorgefhritten, daß man 
einen höhern Ertrag gegen Landvieh behaupten könnte; wiewohl nad 
einigen Generationen und beſonders Baftarbzeugungen es berfelbe 
Fall wie bei dem eingeführten ſchweizer Vieh fein wird. So findet 
man jest in bem meiflen beutfchen Provinzen Faum noch einige libers 
bleibfel von dem alten Landviehſtamm, als etwa im Vogtlande, und 
alles iſt eine’ durchkreuzte gemifchte Race von fchweizer, frieſiſchem 
und Landvieh; baher tie fo vielfältigen Farben biefer Viehherden, 
die aber unftreitig einen höhern Ertrag als das ehemalige Landvieh 

ewähren, fo baß bie neuere Landesoͤkonomie au in biefem Zweige 

traͤchtliche Fortſchritte gemacht hat, — Die Rindviehzucht ift in ber 
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deutfhen Landwirthſchaft Mittel und Zweck zugleih; Mittel zum 
Betriebe des Aderbaurs, um das Gras und übrige Kutter in Düns 
gung zu verwandeln, ohne welche ber Aderbau nicht beftehen koͤnnte, 
und das fonft auf Feine andre Weife in ſolche Eräftige Düngung ver= 
wanbelt werden kann, als wenn es, durch die Leiber der Thiere ges 
gangen, einen chemiſchen Prozeß erlitten hat, den Peine Kunft nad)s 
zuahmen im Stande iſt. Zwar pflügt man jegt noch Klee, Wicken und 
andre Futterkraͤuter unter, und rechnet diefe verfaulenden Futterfräu: 
ter dem Ader ald Düngung an. Das find fie zwar auch, aber lange 
nit in dem Maße, ald wenn fie duch den Werbauungsprozeß in 
Düngung verwandelt worden. Um ben fo nöthigen Dünger zu ges 
mwinnen, ift bie Stallfütterung des Rindviehes entftanden, eine 
Grfindung der Deutfchen, die nach und nad von allen Nationen ans 
genommen werden wird, bie nad Merbefferung bes Aderbaues fires 
ben. Nur da, wo der Aderbau mit zu vielen natürlichen Hindernifs 
fen zu kaͤmpfen hat, und befhalb kaum die Koſten trägt, wie in allen 
hoch Liegenden gebirgigen Gegenden, wo nur eine fehr geringe Obers 


Nähe vorhanden iſt, deffen ungeachtet aber noch Gras zir guter Vieh⸗ 


weide wählt, märe es zwedwibrig und unvortheilhaft, das Vieh 
nit auf die Weide zu treiben, ba biefes Gras, worunter vorzügs 
lich viele aromatiſche Kräuter find, die nur auf Bergen wachsen, fonft 
weiter nicht benugt werben kann. Hier wird die Rindviehzucht Zweck, 
wie in der Schweiz und andern gebirgigen Ländern. In fladen 
ebenen Ländern aber, wo ber größte Theil der Oberfläche zum Aders 
bau benugt werden Tann, und wegen ber Bevölkerung benust werden 
muß, ann bie Rindviehzucht nur Mittel des Ackerbaues fein; fie 
ift dieſem untergeorbnet. Man fieht Leicht ein, daß wenn der Ader 
blos als Rindviehweide benugt würde, dieſes bie fchlechtefte Benuts 
zung bdeffelben wäre, fo wie überhaupt Weide die fhlechtefte Benuts 
zung ber Oberfläche ift, aus dem fehr einfachen Grunde, weil alle 
Pflanzen, bie unaufhörlih im Wahsthume geftört, taͤglich abaehiffen 
und befhäbigt werden, nur einen geringen Ertrag geben Fünnen. 
Eben aus dem Grunde erhält man viel mehr Kutter, und Pann ben 
Viehſtamm betvädtlid vermehren, wenn bie Viehweiden in Aderland 
verwandelt, mit Futterkraͤutern bebaut oder ald Wiefen benugt wers 
den und das Vieh im Stalle gefüttert wird. Die Stallfütterung ger. 
währt alfo nicht nur mehrere Düngung, meil alle Excremente des 
Biehes zur Düngung erhalten werden und nicht auf ber Weide verlos 
zen gehen, fondern auch noch beſonders, weil bei ihr eine größere Anzahl 
ieh ehalten und auögefüttert werden kann. Die GStallfütterung 
unterfheidet man in ganze und halbe. Nenn dag Getreide eingeern« 
tet ift, bleibt no eine Menge Gras auf dem Stoppelfelde, das 
fonft nicht benutzt werden kann; eben fo wenn bie Wiefen das Iehtes 
mal gemäht find, bleibt noch ein großer Theil Grasftoppeln, fo wie 
junger Nachwuchs des Grafes; dieſes laͤßt man abweiden, und bag 
Vieh vom Monat Auguft bis Eintritt bes Winters dahin treiben, 
und biejes nennt man die halbe Stallfütterungs; bie ganze findet Statt, 
wenn das Vich das ganze Jahre nicht auf die Weide getrieben wird. 
Die halbe Stallfütterung hat überall den Vorzug vor der ganzen, es 
geht zwar einige Düngung dabei verloren, allein man benugt eine 
Menge Weibdefutter, das font ganz verloren ainge, man kann alfo 
mehr Vieh halten, wenn man diefe Weide benugt, und gewinnt da— 
durch mehr Düngung als bei der ganzen Stallfütterung; aud iſt bie 
Düngung nit ganz vorlesen, die auf ben Ader und die Wiefe faͤllt, 
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ſondern kommt biefen doch einigermaßen -zu gute. Hierzu noch ben 
größern Nugen von mehrerm Rindvieh genommen, das man bei ber 
halben Stalfütterung halten kann, fo bürfte es wohl nur wenige Aus: 
nahmen geben, wo bie ganze Stallfütterung der halben vorzuziehen 
wäre. Thaer, in ben „„Grundfägen des rationellen Aderbaues’‘ im 
4. Theil, ©. 224 fagt: „Die halbe Etallfütterung fei, wobei das 
Vieh einen Theil des Tages zugleich weidet.“ Dieſes ift irrig, denn 
dadurch wäre aller Unterſchied zwilhen Weidegang und Stallfüttes 
zung aufgehoben, Ehe bie Stallfütterung erfunden wurbe, trieb man 
bas Vieh ebenfalls auf die Weide, und fütterte ed hernach, wenn es 
nah Haufe kam, im Stalle; und fo ift es noch überall, mo keine 
Stallfütterung eingeführt if. Stallfüttesung ift ber Weide entges 
engeſetzt; ganze und halbe. Stallfütterung unterfcheidet ſich aber in 
nfehung ber Zeit. Bei bem MWeidegange wird das Vieh vom Mos 
nat April bis Eintritt bes Winters ausgetrieben; bei ber halben 
©Stallfütterung wird es nur biefe halbe Zeit, vom Monat April bis 
zur Ernte, wo bas GStoppelgras bie erfte Weide wird, nicht ausge⸗ 
trieben, ſondern biefe halbe Zeit ganz im Stalle gefüttert; bei der 
ee wird das Vieh aber das ganze Jahr nit aus: 
etrieben, Diefes iſt der Unterſchied und ber Begriff, den jeber 
fonom mit ganzer unb halber Stallfütterung verbindet, — Bei 
der Rindviehzudt wird entweber das Vieh felbft zugezogen, oder e8 
werben gleich melkende Kühe gekauft. Wo man die Meiklühe fehe 
hoch benutzen kann, wie in der Nähe volkreicher Städte, da ift Vers 
Juft bei der Zuzucht des iungen Viehes; benn wenn baffelbe Futter, 
das für das junge Vieh erfoderlich ift, in Melkkuͤhe verfüttert wird, 
fo giebt es einen viel höhern Ertrag, und fo ift es wieder umgekehri 
auf dem Lande ber entgegengefegte Fall. Wenn man flatt eines 
ſchlechten Viehſtammes einen beffern anfchaffen will, fo ift es viel 
vorzügliher, fogleich gute veredelte Kühe zu Faufen, bie, weil bie 
Nindviehzucht Überall fo verbreitet ift, Leicht zu haben find. Will 
man hingegen ben fchledhten Viehſtamm durch gute Zuchtochfen felbft 
verebeln, fo find dazu eine Reihe von Zahren erfoderlih, indem biefe 
Veredelung doch nur erft in der zweiten, dritten Generation völlig zu 
Stande kommt. Im Durchſchnitt gilt eine vercdelte Kuh fo viel als 
zwei ſchlechte Landkuͤhe. Die vercbeite Kuh giebt eben fo viel Nut⸗ 
zung und aud) Düngung, als jene zwei. In der Fütterung aber 
Legt ber Unterfhieb, bie veredelte Kuh verlangt etwas mehr, und 
befonders befferes Futter; Stroh, womit man zur Noth Landkuͤhe 
füttert, Tann man hier nue ald zum Überfluß gegeben anrechnen, 
fonft fällt ber Nugen von den verebelten Kühen ganz weg, und bleibt 
noch hinter dem ber Landkühe zuruͤck. Dieſes beffere Futter erlangt 
man aber bei der Stallfütterung, und wer den Gang der Vereblung . 
beobachtet hat, wird gefunden haben, baß man erft feit Einführung 
ber Gtallfütterung eifrig nach ber Vereblung geflrebt hat. Bei ber 
Stalfütterung ift das erfte, eine Menge Kutterfräuter anzubauen, 
die man fonft nicht gebaut hat, und eben diefe Kutterkräuter find das 
beffere Zutter, bas zur Vereblung bes Viehes unumgänglicdy nothiwens 
big ift. Unter allen am vorzüglichften ift der Klee, deſſen Anbau ſich 
überall verbreitet hat, und der in fo großer Menge gebaut wird, daß 
man füglih auf drei bis vier Monate vollauf Futter für bie ganze 
Wirthſchaft erhält. Der Anbau bes Kieed im Felde verdient um 
befwillen ben Vorzug vor andern Zutterkräutern, weil derfelbe den. 
Dudfolgenden Getreidefrühten am wenigften nachtheilig iſt, und ſein 
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Ertrag einen zeinen Gewinn bes Bradfelbes giebt. Sf man nun 
—— zu mehrerem und beſſerem Futter gelangt, fo Tann die Anzahl 
es Viehes vermehrt und veredelt werben. Go giebt mehr Fuiter 
mehr Vieh, mehr Vieh mehr Düngung, mehr Düngung mehr 
Ertrag bes Aderbaues. Dieſes find die neuern Grundfäge der Lande 
wirthſchaft, von denen ber Zutterbau und die Viehzucht die Grunds 
lage find, und biefe Grundfäge find von großem Erfolge in der Aus—⸗ 
führung gewefen. Dan hat berechnet, daß nur allen in dem ehemas 
ligen Churfachfen, vor den Verwuͤſtungen des franzoͤſiſchen Krieges, 
70,000 Stüd Rindvieh mehr gehalten worben find, als vor der auss 
gebreiteten Einführung bes Kleebaues, um melden ſich befonders 
Schubert von Kleefeld fo ungemein verbient gemadt hat, Das ſchoͤnſte 
NRindoieh findet man übrigens, wo Flüffe und Auen, und baher eine 
große Menge der fchönften Wiefen find, wo alfo vorzüglides Futter 
aller Art in größtem Überfluß vorhanden ift. Daher fagt man au 
von. vorzüglihem Vieh: es iſt Elbvieh, Odervieh, Weichſelvieh 
u. ſ. w. — Aus dem Angefuͤhrten erhellet, daß eine genaue Beftins 
mung der Benugung der Rindviehzucht nicht möglich iſt. So verjchie⸗ 
ben das Futter, fo. verſchieden die Biehracen find, fo verfchieben iſt 
aud die Benugungs ja zwei Kühe von einerlei Race und Größe, am 
bemfelben Orte gezogen, mit gleichem Futter gefüttert, geben nicht 
gleihen Ertrag; die eine Ku) legt mehr auf das Fleifh, die andre 
mehr auf die Milh, die fetteften Kühe unter ber Herde find baber 
nicht diejenigen, bie den größten Nugen geben. Den größten lnters 
ſchied in dem Gelbertrage giebt jebocd eine Kub in einer volkreichen 
Stadt und auf dem Lande, Bei Verpachtungen auf dem Lande wird 
für eine Kuh jährlih 8, To, 12 bis 15 Thaler gerechnet, nachbem 
bie Vichrace ift, und hinlängtihes und gutes Futter dazu gegeben 
wird. In großen Gtäbten ‚hingegen giebt dieſelbe Kup im Durchs 
ſchnitt woͤchentlich einen Thaler, jährlich alfo 40 bis 50 Thaler Ers 
trag, und diefer Unterfchied Liegt blos in bem verſchiebenen Preiſe 
und Verkaufe der Milch. In Thaers „Grundſaͤtzen bes rationellen 
Aderbaues'' 4. Theil, Seite 227, wird ber Geldertrag vom einer 
mittleren Kuh nah bem Preife der Butter beſtimmt. Es wird anges 
nommen, bie Kuh wäre 40 Woden im Sabre meltend, gäbe im 
Durchſchnitt 14 Seidel Mildy betrüge 3808 Seidel, 40 Seidel Mil, 

äben ein Pfund Butter, folglih wären 84 Pfund Butter ber jährs 

de Ertrag. (Bier ift ein beträchtliher Rehnungsfehler, benn nach 
dieſen Vorderſaͤzen find. 98 Pfund Butter das Refultat bes Ertrags.) 
Dann werden noch 22 Fl. für Kaͤſe und Molkenwerk gerechnet, bin⸗ 

egen 20 Fl. 24 Kr. für fämmtlihe Wartungskoſten abgezogen, und 
ieraus ber Gag aufgeftellt: daß 67 BI. 16 Kr. der Pachtpreis einer 
Kuh fei. Ferner heißt es dafelbfi: „In Wirthfchaften jedoch, wels 
he fi duch ihre Weide und Kuhhaltung auszeichnen, Tann ber 
Bruttoertrag einer Kuh, felbft nad Abzug der Wartungs» und aller 
Nehenkoften, wohl auf 98 Fl. 25 Kr. bei oben angenommenem Büts 
terpreife (das Pfund 215 Kr.) getrieben werden.” Man findet biers 
bei weiter nichts zu erinnern, als daß, wenn biefes zum Mafftabe 
bei Minbviehverpad tungen genommen würbe, man zuverläffig feinen 
Pachter finden würde, Der höcfte Ertrag einer Kuh ift in großen, 
volkreichen Staͤdten beim Verkaufe ber Milh, fo daß in diefen 
Wirthfchaften die bendthigte Butter nicht ſelbſt sefhlagen,  fonbern 
zugekauft wird. Wo der Milchverkauf wegfält, und Butter gefchlas 
gen wird, Tann der Ertrag nie fo hoch fein, und da iſt Feine !Wirthe 
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Schaft auf dem) Lande bekannt, wo der Pacht einer mittlern Kuh 
(denn von dieſem ift hier blos bie Rebe) jemals über 15 Thaler ges 
weien wäre; das iſt aber bo in ber That ein ſehr geoßer Abftand 
201.98 Fl. 25 Kr. — Die Fütterung einer Kuh wirb allemal viel 
höher kommen, als ber Nugen, felbft beim Höchften Ertrage, beim 
Mitchverfauf in Stäbten, fonft würden fih mehrere Perfonen Kühe 
halten, bie Lein Landeigenthum befigen, und das benöthigte Futter 
kaufen. Wie kommt es alfo, daß man nicht licher das Futter ver- 
Zauft? Wo die Rindviehzucht nur Mittel des Aderbaues ift, ba ift 
fie zue Gewinnung der benöthigten Düngung unentbehrliih. Wenn 
dieſelbe alfo aud lange nidt den Ertrag giebt, ben das Futter ko⸗ 
fiet, jo muy man bas Fehlende auf den Ertrag bes Aderbaues rech⸗ 
nen. Iſt aber die Rindvichzudt der Zweck, wie in gebirgigen Ges 
genden, fo wird bas Vieh die ganze Zeit auf die Weide getrieben, 
und bedarf nur des Winterfutterö, das Kutter auf der Weide kann 
man aber nicht wie andres Kutter zu Marfte bringen und verfaus 
fen, aud) fonft weiter nicht benugen. Go giebt ed aud außer ber 
Meide in jeder Landwirthichaft nod eine Menge Abgänge, als Übers 
kehr und Spreu vom Getreide u. d. m., die ebenfalls feine verkaͤuf⸗ 
liche Waare find, die man aber zur Fütterung des Rindviehes fehe 
gut anwenden fann. Aus bdiefen Gründen ift ber Preis ber Rindvieh⸗ 
producte viel geringer als der Preis des Futters, was fonft, wie in 
andern Dingen, im Gleichgewichte mit einander ftehen müßte. Mebs 
zere Landwirthe, aud Thaer, haben den Wiberfprud, daß der Pros 
ductionspreis bei ber Rindviehzucht ſtets höher iſt, ald der Marktpreis, 
mithin Milch und Butter vom Rindvieh zu produciren mehr Eoftet, als 
wofür man fie auf dem Markte kaufen kann, dadurch Löfen wollen, daß 
fie zwei verſchiedne Preife bes Futters angenommen haben, ben Markt⸗ 
preis und den Productionspreis, und behaupten, man folle, ſtatt das 
Zutter nad) dem Marktpreife anzurechnen, es nah dem Productions: 
preife beredinen, Allein bie ift im Grunde nichts gefagt, denn ber 
Marktpreis und Probuctionspreis eines jeden Dinges fegen fid) ſtets ins 
Gleichgewicht, find alfo ein und dberfelbe; ber Marktpreis wirb 
jederzeit nad dem Probuctionspreis fteigen oder fallen, bis fie im 
Gleichgewicht find. (Bon auferorbentlihen Fällen, Mißwachs und 
dergi. ift nicht die Rede, benn fie find nur vorübergehend.) Warum 
nun eine folhe Verſchiedenheit? Mir wollen niht, um dieſe ſchwie⸗ 
tige Aufgabe zu löfen, eine neue größere aufſtellen. Der eigentliche 
wahre Grund liegt blos darin, daß bie Rindviehzucht ein unentbehrs 
liches Mittel zum Ackerbau if. Wenn fie aud an und für fid nichts 
einträgt, das Futter höher verkauft werden Fönnte, als Mil und 
Butter eintragen, fo ift fie dody zu Gewinnung ber Düngung unentbehrs 
lih, und eben weil man diefes Mittel fo hoch als möglid treibt, fo 
viel Rindvieh als moͤglich hält, fo wird dadurch die Concurrenz ber 
als nebenbei gewonnenen Rindviehproducte fo groß, daß ihr Probucs 
tionspreis über den Marktpreis zu ftchen fommt. st. 
Rinforzando, abbeeviirt rf. oder rinf., bezeichnet in bee 
mufitalifhen Notenfhrift das allmählige Anwadfen, ober 
Verftärken eines und beffelben Zoned, bahingegen crescen- 
do fih auf eine ganze Reihe oder Folge von Tönen bezieht. 
Ringelgediht, auch Rondeau, ift eine Art lyriſchen Ges 
dichts, das dem Sonett verwandt iſt, aber gewöhnlid aus dreizehn 
Beilen befteht, deren neunte und breischnte das erfle Wort, ober 
bie Hälfte des erften Verſes, ben fogenannten Refrain, wieberhos 


- 
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Im, Es kommen darin fünf maͤnnliche und acht weibliche Reime, ober 
umgekehrt, vor. Ms. 
Ringelrennen (Sareouffel). Die firengen Verbote gegen bas 
Zauftreht und die Öftere Verkündigung bes —— Landfriedens 
entwoͤhnten die Ritter von der des Lanzenbrechens. Das feine, 
welſche Weſen aus Italien und Frankreich verdraͤngte die ſtrenge heis 
miſche Sitte, und die Frauen vornehmlich achteten fremden Flitterſtaat 
höher, als den einfachen vaterlaͤndiſchen Schmuck. Frauenliebe hatte 
zu aller Zeit eine hohe Gewalt über das Leben der Maͤnner; ba bie 
Männer aber fahen, daß fie nur auf dem Zanzfaal ober bei feſtlichen 
Gelagen von ihren Schönen erhört wurden, und den Minnefold nicht 
mehr in den Schranken, noch in den Wagniffen und Gefahren der Feh⸗ 
den, verdienen konnten, ließen fie in den Hallen bie Waffen raften und 
zoften, und die geftrengen feften Ritter find endlid verwandelt worden 
in füße, milde Schäfer. — Die Turniere gehörten zu ben fchönften 
Feſten des Mittelalters, fie verfammelten die Ritter aus allen Gauen, 
ein jeber war geladen, ber ebenbürtig und guten Rufes war; fo wur⸗ 
ben fie Schule der Tugend und Tapferkeit, und Hans Sachs fingt das 


von alfo: 

nDer Turnier wor des Adels Schul, 

„Der fie behielt in ſtrenger Zucht. 

„Ganz Deutfchland befam daraus Frucht, 

„Bann es ftund überall daſto baß, 

„Weil der Adel fo redblich was!‘ 
Doch hörte auf den Burgen und an ben fürftlihen Höfen mit bee 
Kampfluft die Schauluft nit auf. Weil aber felbft die Päpfte, bie 
an ritterlicher Tugend Feine Freude hatten, und ihr Wort gern überall 
geltend maden wollten, bein, ber im Zurnier fiel, kein @rab in ges 
weibter Erbe geftatteten, führte man Spiele ein, wo man nicht fuͤrch⸗ 
ten burfte, baß es blutig enden würde; und fo entflanden bie Kine 
gelrennen. — Wie man fonft Mann gegen Mann eine Lanze brady, 
fo übte man jegt feine Kraft an Bäumen und Gäulen. Um biefem 
Spiel noch mehr Unterhaltung zu geben, flellte man einen hölzernen 
Ritter auf, nad biefem wurde vollen Lauf des Pferdes mit einges 
legter Lanze gerennt. Wurde bie Bruft getroffen, fo brach bie Lanze, 
ohne daß ber hölzerne Mann wankte; wurde er aber nur von der Seite 
eftreift, fo wendete er fih, und gab dem ungeſchickten Ritter einen 

&ölag mit einem hölzernen Säbel. — Gin anderes Spiel des Gars 
zouffel war das Ringftehen. Über ber Bahn waren an einem 
Querbalten ein ober mehrere Ringe loſe befeſtigt; bier galt es, dieſe 
Ringe mit ber Lange behenb herunterzuholen, dod fo, daß fe nicht 
auf die Erde fallen durften. — Die dritte Art des Ringelrennens war 
bie, wo man einen Kopf als Biel für die Lanze oder das Schwert aufs 
ſtellte. Diefe Beluftigung verdankt ihre Entflehung ben Zürfentries 
gen: man wollte fi an den furdtbaren Anblid ber Mufelmänner ges 
wöhnen, ober durch dies entehrende Spiel fih an bem armen Keind 
der Chriftenheit rähen, und freute fich, fie verderben zu Tönnen, ohne 
fie fuͤrchten zu muͤſſen. ft, 

Rinnleiften, foviel als Karnieß. S. Säule, 

Rinteln, bie Hauptſtadt des hurheffiihen Antheil an ber Graf⸗ 
ſchaft Schauenburg, an der Weſer, welche hier die Exter aufnimmt, 
in einer bergigen Gegend. Sie iſt jetzt ohne Feſtungswerke und ziem⸗ 
lich gut gebaut, mit geraden Straßen, und hat 440 Haͤuſer und 2500 
Einwohner, welche einigen Handel und Schifffahrt treiben, Man fin: 
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bet hier ein Gymnaſium mit einer Bibtiothet und Sammlung von mas. 
. thematifchen und phyſikaliſchen Infisumenten, und eine ‚Glashütte. 

Uber bie — führt eine Schiffbruͤcke. Die von dem Fuͤrſten Ernſt IIT., 

Grafen zu Holftein und Scauenburg 1619 zu Stadthagen geftiftett 
und 1621 bieher verlegte Univerfität, bei welcher blos lutheriſche Pros 
fefjoren der Theologie angeftellt wurden, iſt den 10. December 1809 
vom vormaligen Könige von Meftphalen aufgehoben worden. Die 
Stadt ift der Sig eines Gonfiftoriums und einer Regierung bes heſſen⸗ 
caffelfhen Landesantheils von Schauenburg. zer 

- Rio Janeiro, bie Hauptftabt Brafiliend und ber ganzen pors 
kugiefifhen Monarchie, jegt die Reſidenzſtadt bes Königs der vereinigs 
ten Königreide Portugal, Brafitien und Xlgarvien, Liegt in ber 
Sopitanie (Wrovinz) Rio Saneiro, an ber Münbung bes Fluſſes Jas 
neiro. Wenn man von der See aus nad biefer Hauptſtadt kommt, 
fo fährt man burd) eine fhmale Öffnung, die von zwei nadten Felſen 
eingefaßt wird. Dies ift der Eingang des Hafens, längs beffelben ers 
heben fih Forts und Batterien. Man gelangt bier in ein weites Waſ—⸗ 
ſerbecken mit einee Menge Boote, Schiffe und Infeln bedeckt. Am: 
phitheatralifch fteigen die mahlerifhen Berge in ben blauen Himmel ems 
por, an ben Abhäfgen Kirchen und Kiöfter, Feſtungswerke und laͤnd⸗ 
liche Wohnungen und bazwifchen Lieblihe Thäler voll’Pomeranzenhaine 
und begrünter Buchen. So bucchfchneidet man biefe, reizende Bay 
und erhlickt endlich die Stadt San Sebaſtian be Rio Janeiro 
Cdies iſt der volftändige Name) mit ihren zahlreichen Thürmen vor 
ſich.' Die Stadt liegt auf einer ebenen, erhabenen Landzunge, "une 
gefaͤhr drei Biertelftunden von dem Eingange bes Hafens entfernt. Sie 
wird auf ber Norbfeite von ber Bay, auf ben brei übrigen Geiten von 
hohen walbigen Bergen begrenzt. Cine regelmäßige Feflung auf ber 
einen Spitze der Landzunge und ein wohlbefeftigtes Benebictinerklofter 
auf ber andern dienen zur Vertheidigung. Beide beherrſchen bie Stadt 
und den Ankerplatz. Diefer befindet ſich bei ber Schlangeninfel, bie 
gerade davor liegt, und gleichfalls mit einem Fort verfeben iſt. Die 
Bevölkerung von Rio Janeiro beträgt jegt mit Inbegriff der Neger, 
jebod mit Ausſchluß der Befagung, 100,000 Seelen. Falt alle Stras 
gen durchſchneiden fih in rechten Winkeln, und laufen vollfommen ges 
rade aus, find aber faft alle ſchmal. Eine ber breiteften und fhönften 
ift die Hauptſtraße, Rua de Dereito genonnt, in gleicher Breite mit 
ber Bay. Sämmtlihe Straßen find mit Granit gepflaftert, auch mit 
Erhöhungen für die Fußgänger verfehen. Die Beleuchtung ift noch 
keinesweges allgemein, wird aber einigermaßen durch die Lampen vor 
den Merienbildern erfest. Die Häufer haben in der Regel nur zwei 
Geſchoſſe; doch giebt es auch fehr anſehnliche. Die haͤßlichen Altand 
von ben obern Stockwerken find jest gänzlidy abgefhafft. Unter den 
öffentlihen Gebäuden zeichnen ſich die meiften Kirchen und Kloͤſter, bes 
fonders die neue prädytige Domkirche aus. Auch find die koͤnigliche Gapelle 
und die Münze, die beide einen Theil bes Palaftes ausmad)en, ſehens⸗ 
werth, Die Marktpläge find mit fhönen Springbrunnen geztert. Das 
Waſſer erhält die Stadt durch eine aus go Doppelbogen beftehende und 
an einigen Stellen über 150 Fuß hohe Wafferleitung, welche es in einer 
Entfernung von faft zwei Stunden herbeiführt. Seit der Verfegung 
bes Hofes nah Rio Zaneiro hat fi die Indruftrie vermehrt. Bereits 
beftshen in ber Nähe ber Stadt Leder», Seiden⸗, Steingut-, Glasfas 
briken ꝛc. Eben fo befinden ſich in ber Stabt mehrere Segeltuchfabri⸗ 
Ten, Baummollenfpinnereien, Zuckerſiedereien. Am ausgebebnieften 
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Find in dieſer Hinficht die Fabriken von groben umb Mittleren Baums 
wollenzeugen, aus welchen fich ein großer Theil des ganzen Landes nebft 
den Provinzen von Rio de la Plata verfieht, Wegen befonberer Ges 
a find vorzüglich die hiefigen Steinfchneider und Juweliere 
erühmt. Seit: 1814 ift auch eine bedeutende Anzahl franzöfifcher Baus 
meifter, Uhrmacher, Goldſchmiede ac, bier angefommen. Beſondere 
Aufmerffamleit verdient auch noch die neuangelegte Reißmühle und die 
große Wallfifchthranfiederei. In jener wird der Reif vermittelft einer 
fehr finnreihen Einrichtung enthülfet und fo zur Verführung gefchickt 
gemadyt. In diefer werben jährlich an 150,000 Zonnen Thran aus bem 
Epede des Wallfifches gefotten, und mit bebeutendem Gewinne an ber 
ganzen Küfte verfuͤhrt. Dev Handel ift fehr wichtig. Rio Janeiro ift 
für ganz Brafilien der Hauptmarkt. Der lebhaftefte Verkehr findet 
zwifchen den Bergwerksgegenden und Rio Janeiro, oft in Entfernuns 

en von drei bie vier hundert Stunden, Statt. Häufig paffiren an einem 

age acht hundert bis taufend Maulthiere aus und ein. Außer biefem 
Dandel mit dem Innern Brafiliens zu Lande findet auch ein anfehnlis 
&er Verkehr mit den füblichen und nördlichen Häfen durch Küftenfah: er 
Etatt. Aber auch der äußere Danbel gewinnt von Jahr zu Jahr an 
Wichtigkeit und Umfang. In ber That ift Rio Janeiro der beftgeles 
gene Hafen für die ganze Welt. Er ift ein Mittelpunct, wo ber Hans 
del von Europa und Afrika, von Amerika und Oftindien, von China, 
wie von den Sübfeeinfeln am bequemften zufammentreffen kann. Die 
bebeutendften Ausfuhrartitel find Zucker, Rum, Baumwolle, Häute, 
Zalg, Indigo, feine Zifchlerhölzer, grobe Baummollenzeuge, Gold, 
Diamanten, farbige Ebdelfteine und koſtbare Juwelierarbeit. Was das 
Klima anbetrifft, fo berrfcht bei Zage, befonders in den Sommermos 
maten eine fehr große Hibe, bes Nachts hingegen merklihe Kühle und 
Feuchtigkeit. Am empfindlichiten ift das legtere gerade in ber heißem 
Sahreszeit. Hier fällt der Thau Morgens und befonders Abends häufig 
als feiner Staubregen herab, Daher find Fieber und Hautkrankheiten 
in Rio Zaneiro nicht felten. —— leiden indeſſen nur wenig 
davon, Fremde hingegen außerordentlich. Nach einem halben oder 
ganzen Jahre aber werden auch dieſe davon verſchont. Lebensmittel 
aller Art giebt es in überfluß. Kleidung und Hausmiethen find ſehr 
theuer , legtere. beinahe fo theuer wie in London. Schenken, Garküs 
chen giebt eö in Menge, große Wirchshäufer nach europäifcher Art bins 

egen werben noch immer vermißt. Die kirchlichen Feierlichkeiten wers 
den mit außerordentliher Pracdıt begangen. Die Bildfäulen ber Heis 
Ligen find dann im eigentlihen Sinne mit Diamanten bebedit. Dabei 
finden Abends große Feuerwerke Statt, Oft brennen dann große Kreuze 
in bengalifhem euer. Die Umgebungen von Ries Janeiro find fehr 
angenehm, und bieten manderlei Spaziergänge dar. Schon bieneuen 
Vorftädte mit ihren Gärten und Grasplägen find fehr einlabend, und 

ewähren eine Art ftädtifchen Landaufenthalt. Rio Janeiro, vor: 
ber fhon als Handelsſtadt fehr wichtig, erhielt in ber neuern Zeit 

durch einen größern Glanz und politifhen Werth, baß bie königliche 
Familie von Portugal fih dahin begab. Es war nämlich, bem ehes 
maligen Kaifer von Brantrei darum zu thun, ben Englänberm alle 
diejenigen Länder bes Gontinents zu entreißen, welche unter ihrem Eins 
fluffe ftanden, Nach den Principien bes dadurch entftandenen Conti⸗ 
nentalfyfiems unterlag auch ze... dieſem Schickſal. Obgleich der 
Drinz: Regent Johann fih früher biefem Syſteme angefchloffen 
hatte, fo ſah Napoleon bennod ein, daß Portugal, fo lange es unab⸗ 
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ängig wäre, bem Handel. mit England nie ganz würde entfagen 
Öönnen, Seine befannte Gonfequenz ließ ihn daher, ohne Ruͤckſicht 
auf feine Zractaten zu nehmen, Portugal erobern, indem Junot am 
30. Nov. 1807 Eiffabon befegte. Drei Zage vorher, am 27. Nov, 
Vormittags um 11 Uhr, fchiffte fich die Föniglihe Kamilie von Pors 
tugal im Hafen von Liffabon ein, und fuhr mit allen Schägen, vom 
Hofe und von vielen Privatperfonen, beſonders Brafilianern, welche 
in Liſſabon gewohnt hatten, begleitet, auf acht Linienfchiffen (598 Ras 
nonen , drei Fregatten und vier Brigs (178 Kanonen) nad Braſi⸗ 
lien, um für bie Folge ihre Refidenz in Rio Janeiro zu nehmen. 
Die Vortheile, welche daraus für Brafilien überhaupt, fonft nur eine 
Eolonie von Portugal, jegt das Hauptland der Monarchie, und für 
Rio Zaneiro befonbers entftehen mußten, Eonnten kaum berechnet wers 
den. Abgefeben von ber größern Volksmenge (Rio Janeiro hatte vors 
* nur 40,000 Einw.), von dem lebendigern Verkehr, welchen bie 
nmwefenbeit des Hofes dort erzeugen mußte, fo mußte ber Wohlftand 
und bie Bildung bedeutend gewinnen, Zölle und Monopole, fo druͤ⸗ 
ckend für die Colonien der Europäer, und bod fo allgemein einge- 
führt, hören nun auf, da ber Regierung an ber Beſchraͤnkung bes. Han⸗ 
dels von Braſilien jegt nicht mehr gelegen fein kann. Die Regierung 
braucht nun nicht mehr zu fürdten, baß ihre Golonie durch größere 
——— reicher und maͤchtiger werde, und dadurch einſt auf den 
edanken der Unabhängigkeit kommen koͤnnte; denn Braſilien iſt jetzt 
Hauptland und Sitz der Regierung, und fein wachſender Reichthum 
muß dem Intereſſe derfelben jest völlig entfprechen. Wie ganz anders 
werden fich jest nicht die politifhen Verhältniffe in Amerika geftalten. 
Es muß Brafilien angenehm fein, wenn Spanien, fein gefürdhteter 
Nachbar, feine Eolonien hier verliert, und diefelben in einzelne, Kleinere 
und größere Freiftaaten verwandelt fieht, Mit der nordamerikaniſchen 
Republik tritt nun eine Monardie, weldye alle ihre Vorurtheile und 
frühere Mißgriffe. abzulegen hier lernen wird, in bie Schranken bes 
politifchen Weltfampfs. Und wenn auch vor der Hand Brafilien fi 
feft an England anfdließen möchte, fo wird biefe Macht, welche no 
jehr übermädhtig in Amerika ift, einft vielleicht Gefahren für ihre Eolos 
nien daraus entftehenfehen; mwenigftens wird Nordamerika in Brafilien 
einen neuen Stügpunct gegen England finden. Auch die Bildung wirb 
zunehmen;. denn bie Hinderniſſe derfelben fallen weg, bie Beifpiele, 
und noch mehr die Erfahrungen, welde das Haus Braganza in 
Portugal gemacht hat, werben bdiefelbe gewiß befördern. an wird 
wohl, wo man fid aus Portugal: nicht mehr refrutiren kann, dem wuͤr⸗ 
digen Bifhof von Fernambud, Eotinho, folgen, und bie Urbes 
wohner Brafiliens nicht nur freier machen, fondern ihnen auch bei ih— 
zen vielfeitigen Zalenten Gelegenheit zur höheren Bildung geben, um 
fo aus Sotoniften und Brafilianern nady und nad) eine Nation werden 
zu laſſen. Gelbft Europa wird dadurd gewinnen, und hat es fon, 
indem Brafilien, fonft mißtrauifch verfchloffen, gegenwärtig reifenden 
Engländern willig geöffnet worden iſt, woburd wir bedeutende Forts 
ſchritte in der Kenntniß diefes Landes gethan haben. Freilich haben 
fi die 3eitumftände fehr verändert; Napoleons Reich iſt geftürzt, bas 
Sontinentaifyftem zerftört, Portugal wieder befreit, und das Haus 
Braganza Eann feine alte Refidenz wieder beziehen; armes Brafilien, 
du faheft erft die "Morgenröthe deines Gluͤcks, und ſchon wieder fol die 
bie Nacht einer gebrüdten Eolonie hereinbrechen ?— Jedoch fheint dies 
few Zeitpunct noch nicht fo nahe zufein, ald man wohl glauben koͤnnte, 
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indem nad) allem Anfchein das Haus Braganza es gewiß für bie Zus 
Zunft vorziehen wird, in Rio Janeiro unabhängig zu fein, da es 
in Europa nur abhängig fein koͤnnte; überdies wird ber noch ims 
mer nicht gänzlidy beigelegte Streit mit Spanien, ber Zabel ber 
brafilianifhen Regierung über bie Einrichtungen ber portugiefifchen 
Gortes, und fo manches andre neu entflandene Verhaͤltniß jenen für 
Rio Janeiro und Brafilien unglüdlihen Zeitpunct wohl noch länger 
verzögern, ö Wet. 
-  Ripienftfimme und Ripienift kommt von bem italienifdhen 
sipieno, bie Ausfüllung. Die Ripienftimme wird ber Solo ſt i m⸗ 
me oder Principalflimme entgegengefegt,. in wie fern fie blos 
untergeordnet und begleitend if. Ripienift. heißt der Muſikus 
(Sänger oder Spieler) im Orchefter, welcher nidht Solo fpielt, ſon⸗ 
dern bios die Stimme verftärkt, Der Hipienift nimmt alfo immer . 
eine untergeorbnete Stelle ein, und muß fi ganz nad dem Anführer 
oder Vorfpieler richten, ohne im Spiel fi willkuͤrliche Verzierungen 
und bergl. zu erlauben. 
-  Ripperba (Johann Wilhelm, Baron von), ein merfwürbiger 
politifcher Abenteurer, wurbe in ber Prosinz Gröningen 1680 von 
adeligen Ältern geboren, und ald Katholif von den Jefuiten in Cdln 
erzogen, heirathete aber eine Proteftantin und ging zur proteflantis 
fen Kirche über. Einige Beit ſtand er im Dienfte ber Generalftaae 
ten als Oberſter bei der Infanterie; biefe Stelle erhielt er, als er 
1715 von den Staaten zur Abfchließung eines Handlungstractats 
nad Spanien gefchiedt worden war, Als er fi aber ‚bei dem Könige 
Philipp V. in Gunft gefegt hatte, trat er mwieber zur Fatholiihen 
Religion zurüd, und blieb zu Madrid, Er ließ aus Holland Weber 
Tommen, und legte auf föniglihe Koften, jedod mit großem Bers 
Iufte, eine Zuchmanufactur an. Nad dem Tode feiner erjten Frau 
verheirathete er fi 1721 mit einer caftilifhen Dame von hoher Ges 
burt, mit welder er zwei Göhne zeugte. Er flieg fchnell im Bers 
trauen des Könige, und wurde 1725 nad) Wien gefandt, . um eine 
Ausgleihung mit bem Eaiferlihen Hofe zu vermitteln. In eben dies 
> Jahre unterzeichnete er mit den Bevollmächtigten des Kaifers 
en Zractat von Larenburg, und wurde bei feiner Rüdfehr nad Mas 
drid für feine Dienfte daburd belohnt, daß er zum Herzog von Rips 
perba und zum Grand ber dritten Glaffe ernannt warb. Er wurde 
audh zum Staatsſecretaͤr ber auswärtigen Angelegenheiten befördert. 
Nachher wurden ihm nod das Kriegs:, Marines und Finanzivefen 
anvertraut, fo daß er alle Macht eines Premierminifters, nur nicht 
ben Zitel, hatte. Doch fhon im Mai 1726 warb er aller feiner 
Wuͤrden entfest, und in das Schloß Segovia eingefperrt. Dort blieb 
er über zwei Jahre, fand Mittel zu entlommen, und ging nah Porz 
tugal und von da nah England, wo er bis 1730 blieb. Hierauf 
kam er nach dem Haag, nahm die proteftantifhe Religion wieder an, 
und fchien feine übrigen Zage in Ruhe verleben zu wellen. Sein 
unruhiges, ehrſuͤchtiges Gemüth aber veranlaßte ihn, mit dem mas 
zoccanifhen Gefandtn in Verbindung zu treten, zu Folge beren er 
fi wirflih zu Ende des 3. 1731 nah Marocco, wo damals — 
Abdallah herrſchte, begab. Er wurde günftig aufgenommen, un 
that diefem Kürften den Vorſchlag, ein Bündnis ber barbarifchen 
Staaten gegen Spanien zu errichten, die Feſtungen biefer Krone in 
Afrika wegzunehmen, und bann Spanien felbft anzufallen. Er hatte 
Einfluß genug, die Barbaren. zus Belagerung — zu bewe⸗ 
* 
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gen, nahm, nachdem er zum Mohammedaniſchen Glauben uͤbergetreten 
war, ben Namen Osman an, und wurde zum Befehlshaber der zu 
diefem Kriege beftimmten Armee ernannt.: Der König von Spanien, 
von feinen Unternehmungen benadrichtigt, widerrief das Patent, wos 
durch er Ripperda zum Grand und Herzog ernannt hatte. Dieſer 
flößte jedoch durch feine Friegerifhen Zalente den Mauren bie Hoffs 
Bung eines glüdlihen Ausganges ein; aber die Ankunft einer fpani« 
fhen Armee in Afrifa, welche Dran belagerte, zerftörte feine Ents 
mwürfe. Zwar beharrte er bei ber Belagerung von Geuta, und bradte 
auch der Befasung, welche, nachdem fie verftärft war, einen Ausfall 
gewagt hatte, eine bedeutende Niederlage bei; allein ein bald nadıs 
her von fpanifcher Seite erfolgter Überfall der Mauren in den Lauf: 
gräben zwang ihn, die Belagerung gänzlich aufzuheben und die Flucht 
zu ergreifen. Im Hemde fam er nad Zetuan, und wurde vom Hofe 
fo kalt empfangen, daß er ſchon darauf bedacht war, nad einem 
andern Lande zu fliehen, als fein Vorfag entdedt und er vor dem 
Kaifer gebradyt wurde. Bon der Graufamteit bes fürftlihen Barbas 
ren —* der ungluͤckliche Abenteurer nichts Geringeres als den Tod 
erwarten. Er vertheidigte ſich indeſſen ſo gewandt und klug, daß er 
nach einer kurzen Gefaͤngnißſtrafe wieder in Freiheit geſeht wurde. 
jerauf lebte er ruhig zu Marocco, und zeigte einen großen Eifer 
er feine neue Religion. Um fi wieder in Anfehen zu bringen, ents 
warf er ben Plan einer —————— der juͤdiſchen und Mohammedani⸗ 
ſchen Religion, die er dadurch, daß er auf einer Seite den Mohammed 
für den’ größten Propheten gelten ließ, auf der andern aber ben 
Blauben an einen künftigen Meffias geftattete, zu bewirken hoffte, 
Er foll zu feinen wirklichen oder vorgeblihen Meinungen Biele bes 
kehrt, und der Kaifer von Marocco felbft fol fih das Vergnügen 
emacht haben, dies Bekehrungsgeſchaͤft mit ihm gemeinfhaftlich zu 
* Endlich muß er aber doch in Ungnade gefallen ſein, denn 
er zog ſich nach Tetuan zuruͤck, wo er von den Zinſen der Gelder 
lebte, die er in verſchiedenen Banken von Europa untergebracht, und 
wahrſcheinlich nicht durch die ehrenvolften Mittel erworben hatte, 
Befonders foll er durch eine falfhe Münze, die er zur Zeit feines 
Anfehens zu Marocco anlegte, große Reihthümer erworben haben. 
Bis and Ende feines Lebens behielt er den unternehmenden Geift, 
der ihn auf fo mande Abwege geleitet hatte, und flarb (1737) zu 
Tetuan, nachdem er noch vorher den König Theodor von Neuhof, zur 
Erlangung ber Krone von orfica, mit bedeutenden Geldfummen 
unterftügt hatte, 
KRifalit, Rifalita, Vorfprung, wird in der Baukunſt der 
Theil eines Gebäudes genannt, der durch alle Stodwerke hindurch 
vor dem übrigen etwas hervortritt, und gemöhnlid mit einem Fron— 
ton oder niedrigen italienifhen Dache bedeckt if. Man findet foldhe 
Kifalite nicht allein in der Mitte der Gebäude, fondern auch an dem 
Eden oder Enden; treten fie daſelbſt aber fo weit hervor, daß fie 

wieder zu Wohnungen benugt werben, fo heißen fie alsdann Flügel. 


Ri + nennt man vornehmlid die Zeichnung zu einem Gebäude 
nad verjüngtem Mafftche, woraus man bie Form, Anordnung und 
Einrihtung des Ganzen und aller Theile befjelben fieht und wonady 
ein Gebäude errichtet wird. Der Durdfchnitt oder das Profil zeige 
die innern Theile eines Gebäudes, bie Verbindung bed Dades u, bergl, 
über Aufriß und Grundriß ſ. diereignen Art, 
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. . Mitornell (Ritornello). Hiermit. bezeichnet man in ber Muſik 
die Perioden, die, während die Hauptftimme paufirt, von ben andern 
‚Snftrumenten gefpielt und wiederholt werben; öfter aber: verftcht 
man barunter nod ben Eingang einer Xrie ober fonft eines Tons 
ftüds, ber von den begleitenden Inſtrumenten gefpielt wird, ehe 
noch die concertirende Stimme einfällt, unb ber meift bie Haupfges 
danken und Gäge bes nachfolgenden Stüds enthält. Diefes Ritore 
nell wird dann, nachdem die Gingftimme ihre Partie geendet, ges 
wöhnlich wiederholt. Bei Opern, befonderd denen im italienifchen 
Styl, find die Ritornells fehr häufig, oft bis zur Ungebühr ausges 
dehnt, woburd allerdings zwiſchen dem ber Arie vorangehenden Reci⸗ 
tativ und ber Arie felbft ein zu großer Zwiſchenraum entftebt, der 
oft hoͤchſt flörend iſt; fie ganz wegzulaffen, thut dagegen auch felten 
gute Wirkung, wie dies z. B. bei mehreren Arien in dem von Hims 
mel geſetzten Gingfpiele Fanchon der Fal iſt. Die Anwendung 
oder Weglaffung des Ritornells muß bem Genius bed Tonſetzers 
überlaffen bleiben, weil ein Eingang öfters. an einem Ort von gros 
Ber Wirkung ift, ber dagegen an einem andern ſchaden würde, Ein 
allzulanges Ritornell aber macht felten einen guten Effect. 
Rittenhoufe (David), Aftronom, Präfident der norbamerifas 
nifhen Geſellſchaft zur Beförderung nüslicher Kenntniffe. Wie der 
trefflihe Franklin, ein Zögling der Natur, aufgewadhfen unter dem⸗ 
felben Himmel, gehoben dur eigned Zalent zu nicht geringer Voll: 
endung in Kunft und Wiffenfchaft. Seine Borfahren waren Holläns 
der.» Sie ließen fih zu.Anfang des 17. Zahrhunderts in Nord— 
amerika nieder, und trieben meift geringes Gewerbe. Er felbft war 
geboren am 8. April 1732 in ber Provinz Pennfylvanien in der Eleis 
nen Stadt Germantown, warb von feinen Altern zum Landbau bes 
flimmt, und genoß daher nur nothdärftigen Unterriht. Aber fchon 
als Knabe verrieth er einen denkenden Geift und große Anlagen zur 
Mathematit und Mechanik. Er zeichnete ald Aderfneht mathemati: 
fhe Figuren auf feinen Pflug, und verfertigte bei ber Feldarbeit 
hölzerne Uhren und nn Schnigwert. Seine immer mehr ber: 
vortretende Neigung zu medhanifhen Wiffenfchaften und bie Ruͤckſicht 
auf. feinen ſchwaͤchlichen Körper vermochte endlich die Altern, ihn zw 
“ einem Uhrmacher in die Lehre zu thun. Auf ben rechten Boden vers 
pflanzt, entwidelte fi fein Talent bewundernswürdig ſchnell. Bald 
hatte er das Handwerksmaͤßige feines Gewerbes begriffen, und bürftete 
nad eblerer Nahrung. In freien Augenbliden und inden Stunden ber 
Nacht las er mathematiſche Schriften (namentlidh Newton Princ i⸗ 
pien) und drang, ohne Beihülfe, in die höhere Meßfunft und Ana⸗ 
Wofis ein. Der Sternenhimmel und ein Buch wurden feine Lehrer 
in der Aftronomie, bie für den ernften Süngling einen unwiderſtehli— 
hen Reiz hatte. Ganz nad) eigner Erfahrung verfertigte er ein Ors 
zery oder Planetarium, das bie Bewunderung ber Kenner erregte. 
Ein zweites, von ihm erbaut, wird noch jegt in dem mathematifch« 
phnfitalifhen Gabinet der Univerfität von Pennfylvanien aufbewahrt, 
So ward allmählig ber Werth des jungen Künftlers bekannt, und 
Männer, wie Dr. Smith, ber Naturhiitoriter Barton, ber Ges 
nerallandmefjer von Pennfylvanien, Sohn Lukens, felbfi Dr. Ben: 
jamin Franklin wurden feine $reunde, und trugen zu feiner wiſ— 
fenfhaftlihen Ausbildung nicht wenig bei. Dabei bewahrte er, burd) 
Zeine Regel ber gewöhnlichen. Schullaufbahn gebunden, die Eigens 
thuͤmlichkeit feines Geiftes, und ſchritt auf den felbfterprobten Wegen 
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Hälfte, bie Bungenfpige für Galvaniſche Verfuhe. Nur er konnte ein 
Syſtem ber eleftrifehen Körper entwerfen. Wenn fein Buch hierüber 
nicht die gewünfdte Abrunbung hat, fo muß man bedenken, baß befs 
fen Drud einige Jahre bauerte, während deß er unaufhaltfam wei: 
ter arbeitete. Seine Beiträge zur nähern Kenntniß des Galvanis: 
mus enthalten einen Schag von Verſuchen und Erfahrungen, bie in 
alle Zweige der Natur eingreifen. In Gilberts Annalen der Phys 
fie, in Voigts Magazin der Naturkunde hat er Wichtiges über 
Gleftricität, Wafferzerfesung, Magnetismus verfchiedener Metalle 
über Meteore, Meteorfteine u. f. w. niedergelegt. Endlich ftieg er in 
immer höhere Gegenden, nahm den von ihm fogenannten Sideris: 
mus, oder das Vermögen, befonders Metalle und Waffer unter der 
Erde zu empfinden, und auf Eleinere Metallmaffen felbft geiftig zu 
wirken, wifjenfhaftlid; mit dem befannten Metalffühleer Gampetti 
vor. Kaum im Begriff, uns feine Verſuche und Theorien über die: 
fen Gegenftand, der fo mwefentlih mit dem Mesmerismus ver: 
—— (oder vielmehr mit ihm. eins) iſt, mitzutheilen, hörte fein 
urch phyſikaliſche und chemiſche Verſuche halb zerftörter Leib auf, 
einer nichts berüdfichtigenden Lebensart zu fröhnen. — Er war ges 
boren ben 16. December 1776 zu Samig bei Hainau in Schre—⸗ 
fien. Er fludirte Mebicin, lebte gegen das Ende ber Neunziger in 
Jena, wo er ſich vorzüglich mit feinen Galvanifchen Arbeiten befchäf: 
tigte, übrigens in ziemlidy kuͤmmerlichen Umftänden, wie ſolche Ge⸗ 
lehrte pflegen; doch gab es eine Zeit, wo er vom Herzog von Gotha 
Unterftüsung erhielt. Dafelbft blieb er bis 1805, wo er einen Ruf 
als Mitglied der Alabemie zu Münden erhielt, und num 
erft hätte anfangen Fönnen, ohne Sorgen zu leben. Allein ein vors 
her aus Noth vegellos geführtes Leben, wenn bazu noch eine unfluge 
Heirath mit einer ungebildeten Perfon Fommt, ift nicht wieber ins 
Geleis zu bringen, Noth und Verdruß mütheten baher fort mit ihs 
zem gewöhnlichen Verſcheucher, ber libertäubung mit geiftigen Ge⸗ 
tränten; anderer Geits nagten Verfuche Sinne und Glieber ab, ties 
fes Nachdenken und geniale Bücher mit ihren gewöhnlidhen Beglei⸗ 
tern, bem Unverftand, dem Neid und der Verfolgungsfucht, ſchwaͤch⸗ 
ten das Nervenſyſtem fo, daß kein Organ mehr für das andere arbeis 
tete,. und fie aus einander fielen in einem Alter, das dem Manne 
das Eräftigfte if. Er ſtarb am 23. Januar 1310 zu Münden, 
Unter den mündner Akademikern war er ber fleißigfte, unter ben 
Phyſikern von ganz Europa ber tüdhtiafie, unter den Lebensmenſchen 


der unnachahmungswuͤrdigſte. — Möge feinen Kindern vergolten 
iverben, was er ber Welt geleiftet hat, ohne ben Lohn dafür empfan⸗ 
gen zu haben! On, 


NRittergüter find diejenigen Landgrundſtuͤcke, welche als Lehn 
von bem Adel befefien werben, und bie vermöge ber Lehnsverfaſſung 
nur unter das Belisthums eines Abeligen kommen Eönnen. In mans 
hen Gegenden Deutfchlands, z. B. in Sachen, giebt e8 unter ben 
Nittergütern noch die Verfchiedenheit der Schrift: und amtesfäf: 
figen (f. d. Art. Schriftfäffig). Die Vorrechte der Ritter 

üter in ben verfchiedenen Ländern Europa’s und felbft Deutſchlands 
b jeher von einander abweichend. Über die Entftehung ihrer Frei: 

— und beſondern Rechte vergleiche ben Art, Ritterwefen und 
ehnsweſen. 


Ritterorden, ſ. Orden (Ritter) und Ritterweſen. 
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Ritterpferde. Als im Mittelalter die Ritterſchaft des Reichts 
und die freien Vaſallen, vermöge der Lehnsverfaſſung, gehalten war 
ven, dem Reichsoberhaupte, oder wenn fie Lehnleute eines Reichsva— 
fallen waren, biefem Deerfolge zu leiften , wurde die Anzahl der von 
ihnen zu ftellendben Kriegsmannfchaft beftimmt, und foldhes unter dem 
Ausdruck Ritterpferde begriffen. Diefe Obliegenheit der Lehneträger 
gegen die Lehnsherren blieb, als in der Kolge die Einrichtung des 
Kriegsweſens fich änderte; bie fonft aber wirklich unter dem Namen 
Ritterpferde geftellte Kriegshülfe wurde in eine Geldleiftung verwans 
beit, die den einmal eingeführten Naraen behielt, da fie für die erſt 
perfönlihe Leiftung ber. Kriegsdienfte erhoben wurde; in Sachſen heise 
Ben fie auh Donatingelder, 

Ritterfhaft, f. d. Art. Ritterweſen. 

‚ Ritterfhlag war biejenige feierlihe Handlung, durch welche 

vermittelft eines kreuzweis geführten Schlages auf den Rüden. ein 
Snbividuum zum Ritter erhoben wurde, . Der, welcher biefe Bands 
lung verridhtete, mußte mit der ritterlihen Würbe bekleidet fein, 
o wie ber, an dem fie vollzogen wurde, das Alter ven 21 Jahr has 

en, von edler Abkunft fein, und durch Kriegsthaten fich ausgezeiche 
net haben mußte. . 

e #Ritterfpiele, f. Turniere, 

- - Ritterfprung (Borritt). Unter die befonbern Rechte und 
Sreiheiten der Oberlaufig gehört das Recht des Vorritts, das biefer 
Provinz vom Kaifer FerdinandlI. im Jahr 1544 zugetheilt wurbe, 
und das barin befteht, daß ein adeliger Vaſall diefes Landes, wenn er 
feine männlichen Leibeserben hat und daher fein Lehn- und Rittergut 
auf den Hall fommt, er bafjelbe ohne weitere Anfrage beim Lehnsherrn 
und ohne deffen Genehmigung auf feine weiblihen Nachkommen verers 
ben oder veräußern dürfe. Nach dem Gefes darf dies aber nur gefches 
ben, wenn der Vaſall noch fo bei Leibeskräften iſt, daß er in voller rits 
terlicher Rüftung von der Erbe einen Streithengft befteigen, und vor 
den von bem Lehnsherrn abgefchidten Sommiffarien herumreiten kann. 
Wenn ein folder Kall eintrat, fo wurben zu diefem Ritterfprung oder 
Vorritt manderlei Veranftaltungen getroffen. Eine völlig neue Rüs 
kung wurde angefertigt, diefe fowohl, als das zu befteigende Pferd 
vorher von den Commiſſarien ‚gehörig geprüft und unterfuht, und 
barauf ben folgenden Zag unter Vorausreitung von vier Trompetern 
das Probeftüd von dem Bafallen abgelegt. Diefe Ceremonie muß 
auf dem Scloffe Ortenburg zu Baugen — wo audy bie dabei gebrauch⸗ 
ten Rüftungen aufbewahrt werben — gefcheben. Diefer Vorritt gefhah 
zum erftenmale 1626, Nach langem Zwifchenraume machte ihn 1777 
Graf Hoym, woburd feine Tochter bie Herrfchaft Ruhland erbte, und 
im 3..1778 ein andrer adliger Vaſall. 

—MNitterweſen, Ritterpoefie, Ritterepopdie, Ritters 
romane. Kitterwefen, ober wie wohl würbiger gefagt werben follte, 
Ritterthum fchränken wir hier auf feine alterthümliche Bedeutung ein, 
und unterfhheiden ed von dem, was allerdings wohl als Fortfegung 
jenes anzufehen ift, aber zu ihm fi auch nur verhält, wie fo man⸗ 
ches Spätere zu feinem Frühern. Wir haben aud) jest nod eine 
Ritterfhaft, noch ein Ritterthum in mandherlei Form und Geftalt. 
Nicht nur über das Theater fehen wir von Zeit zu Zeit den Geift 
des alten Rittertyums in mancherlei Miniaturbildern, zürnend feiner 
Erniedrigung, ſchreiten. Aud außerdem noch hören wir von Rit⸗ 
terpferben, bie aber. fchon Längft zu todtem Metall erflarrt find; 
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Von einer Ritterſchaft, bie, flatt dem fahrenden Kaufıhann am 
Wege aufzulauern, friebliher gefinnt und policirter,, felbft bürgers 
liche . Nahrung und Hantierung treibtz von Burgen und 
Schlöffern, bie auf nichts weniger eingerichtet find, als vor 
dem Feind zu verbergen und zu verfchließen. Allein biefe Ritter« 
(haft, in ihrem wunderliden Aufzuge, mit mander Mafche des 
alten Harniſches auf ihrem mobernen Gewande, unb ihre beftäuds 
ten, balbzerfreffenen Pergamente in bie fentimentale Brieftafche eis 
nes zeitgemäßen Stugerd gepadt, näher zu bezeichnen und zu has 
rafterifiren, überlaffen wir dem Diplomatiter, dem geiftreihhen neuen 
Staaterechtägelehrten und — Eommen vielleicht hin unb wieber nur 
des Gontraftes wegen darauf zurück, doch — uns verwahrend gegen bie 
Beihuldigung, als hätten wir hierbei die Vergleichung, die — 
zwiſchen dem alten und dem neuen Koͤnig anftellt, vor Augen ge= 
habt. Wir gehen in jene ſchoͤne, alterthümliche Zeit, bie wunder: 
reiche Bluͤthenzeit der chriſtlichen Ära, zurüd, mo das Leben noch 
nicht hinter der Kunft zurüdblieb, und die Kunft blos bie Natur 
zu copiren braudte, : um ihre Ideale ſchoͤn und vollendet hinzuftel- 
ien, — Wie die 3eiten und Länder im Geift und Charakter der Kunft 
und Poefie fih abdbrüden, ſo fpiegelr fie fi nicht weniger im Le—⸗ 
ben, im Thun und Beftreben ber Menſchen ab, und um bie ebeln 
Geifter einer Zeit und ihr Leben und ihre Individualität zu begrei- 
fen, muß man bie geheimnißvoll bildenden Kräfte ber Außern Zeit: 
verhältniffe kennen und genau in Anfchlag bringen. Den Sclüffel, 
um ben lieblidyen Zauber, ber das Rittertbum fo verherrlihend um: 

iebt, ganz vor und aufzufchließgen, giebt darum jene merkwürdige 
Kit, die vielleicht Faft zwei Sahrhunderte nach der völligen Auflös 
fung der weftrömifhen Weltherrfhaft im 5. Jahrhundert — dem 
eigentlichen Sclußpunct ber alten Zeit — ſich entfaltend, bis 
zu dem Licht, aber Kälte bringenden 16. Jahrhunderte bauerte, . 
und unter ‘dem Namen bes, Mittelalters-hinlänglidy bekannt ift, 
verbunden mit der Rüdficht auf Charakter und Art der dabei inter: 
eſſirten Länder, um darnach die einzeinen Scattirungen im Ritter» 
thume beftimmen zu fönnen. Ritterthum ift die Blüthe, die ber 
Baum der Menfhheit im Thun und Wirken in diefer Zeit getragen 
bat, und darum die fchönfte, bezeichnendfte Eigenthümlichkeit des 
Mittelalters. Denn der Geift eines Zeitalters wird doch vornehmlich 
nah dem Treiben und. Thun ber höher Geftellten und Bornehmern 
in ihm gefhäst, und jebe Periode hat ihren repräfentirenden Adel. 
— In den Beiten bes Heidenthums, beffen Tendenz; zum ſinnlichen 
Genuß und zur irbifchen Liebe unverkennbar ift, konnte bie Menfchs 
heit in ihren erften Repräfentanten keine höheren Helden aufitellen, 
als die, mädtig durch die Tapferkeit ihres Arms oder die Gewandt⸗ 

eit bes Geiftes, nicht ohne eine gewiffe natürliche Unfhuld, bie 
ener Tugend der Welt eigenthümli fein mußte, ſich zu Herrfchern 
emporfhiwangen, um von ber Mitwelt genannt und geehrt, von 
... und Pracht umgeben, ein heiteres, genußreiches Leben 
‚zu führen; und, wenn der fchönfte Kampf bes Ritterthums das 
Grab bes Heilands galt, ſo opferten ſich bie edelften und gefeiert« 
ften Helden Griechenlands für das Brautbett bes fchönften Weibes 
auf. Daher jene Rüdfichtslofigkeit, mit welcher der Gieger bas 
Weib nur ald den Gegenftand feiner Lüfte betrachtete, und die Del: 
den Homers bie fchönfte. Gefangene für beftimmt hielten, das Bett 
des Mächtigften zu ſchmuͤcken. Daher jene Ausartung des alten Gei⸗ 
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ſtes in ber ſpaͤtern abgebluͤhten Zeit in ſianliche Wolluſt und - Aus: 
ſchweifung. Daher, daß alles geiſtige Leben, wo es „Öffentlich ers 
age nur in Kunft und Poefie fi ausfprehen konnte, fonft aber 
n Mofterien und in den Geheimniffen der Philofopbie ſich verbergen 
mußte. Wir geben es gern zu, daß das Heidenthum ein nothwendi« 
ge Product jener Jugend ber Welt war, und daß felbft in dieſer 

innlichkeit ber alten Welt jene Kindlichkeit, bie in der fchönften 
Periode damit fi zu verbinden wußte, ein Eöftlicher, zeizender ‚Zug 

. Aber eben fo nothwendig war es auch, daß das Heidenthum 
folche Fruͤchte im Leben bringen mußte, die unter dem griechifchen 
Himmel am fchönften reifen, aber unter ben nadybetenden Römern, 
felbft ba, wo fie als Patriotismus und Gelbftaufopferung für 
die weltbeherrfhende Stadt erſchienen, nicht, zu ‚jener heitern 
Ausbildung gelangen konnten. Die faft in Caricatur  Aausgeartete 
Meichlichleit und Herrfcheraröße Perfiens und des übrigen Morgen: 
landes koͤnnen wir nur ald Nabmen oder Arabesfenverzierungen dieſes 
großen Beitgemählbed gelten Laffen. — Mit der neuen Ira, bie durch 
das wunderbare Zufammentreffen ber durchs Chriſtenthum in geiſti⸗ 
ger Hinfiht fo geheimnißvoll bewirkten Revolution und jenes -völlts 
en Umfturzes ber alten Throne und Herrfchaften durch das Eins 
roͤmen germanifcher Völker - ftard und unverkennbar bezeichnet ift, 
entwicdelte fi ein völlig neuer Charakter der Menfchheit, ein neues, 
völlig verſchiednes Leben, im reinen Gegenfage zu jenem ber alten 
Beit, und wir wilfen nicht, ob wir fagen follen, dieſer Geift fei bes 
reits in unfern Zagen von dem ſtaatsklugen, halb innerlichen, halb 
aͤußerlichen, hoͤchſt verfländigen Menfchen : und. Zeitgeift, der für bie 
Sinnlichkeit des griedhifhen Heidenthums zu unnatürlid, und für 
den: heiligen Enthufiagmus bed Mittelalter viel zu kalt und gemein 
ift, abgelöfrt worden ober nit. So viel ift gewiß, bag wir im Bes 
jahungsfalle eben nicht Urfahe haben würden, uns bes Zaufches 
zu erfreuen, indem hier augenfcheinlich alles auf Erftorbenheit und 
Reife mit allen Gebrechen des hohen, ſich felbit vergejfenden Alters 
bindeutet. Im andern Falle müffen wir wenigſtens Defennen, jener 
Geift der alten driftlihen Ara fei für uns nicht viel beffer als ein 
verlornes Paradies, . und das ritterlihe Thua und Wefen unfrer 
Beit nur ein leeres Spiel, wo nicht gar ein castrum:doloris bes 
ſchon längft zu den Geligen übergegangenen. — Das Chriſtenthum 
hatte bie Myſterien aufgefchloffen, der Tempel ber Mythologie 
ftürzte zufammen, ber belphifche Dreifuß verftummte, und das, was 
vorher nur als geheime Lehre und Glaube von wenigen Eingeweih⸗ 
ten- mehr geahnet ald erfannt worden war, wurde nun öffentliche 
Volkslehre, Volksglaube. Dies entfchied über Sinnes - und Denk⸗ 
art: ber Menfhheit in der folgenden Periode, und giebt ihr eine 
ideale, höhere Richtung, die freilich eben fo oft in Überfpannung 
und Schwaͤrmerei ausartete, als die Sinnlichkeit bes Heidenthums 
in Wolluft und Sybaritismus. Es war dem Gemüthe ber Sinn 
für den Himmel aufgegangen. Die heilige Gefchichte ftellt in einer 
Reihe ber ibealften Bilder das innere Leben ber Welt und Gottes, 
fo zu fagen, finnliher dar. Die Zeit der Symbole und der Did: 
tung war vorüber; bas in fo manchen lieblichen Anflängen ber al: 
ten Zeit Angebeutete war wirklich erfchienen, und der Sohn Gottes 
hatte feldft auf Erden gewandelt, nicht wie in ben Theophanien ber 
alten Zeit nur ſymboliſch und finnbildlih, fondern in mwunberba- 
zer, eigentliher, wefentlicher Vereinigung mit einer menfchlichen 
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Natur, mehr um zu wirken, als um zu lehren, mehr um zu 
fein, ale um gechnet zu werben.‘ Der Sinn für einen anfängli« 
Ken feligen Zuftand bes Menſchen, aus welchem er nur durch eine 
böhft traurige Verblendung gefallen war, ging wieder auf. Was bie 
alte Welt in der Gegenwart und in der gemeinen irbifhen Wirk: 
lichkeit geſucht, oft kuͤnſtlich nachgebildet, und fo ſich immer weiter 
von ihrem Urfprunge entfernt hatte, das fudhte man nun ba, wo 
es doch allein zu finden ift, in der Zukunft und im Idealen; und 
wenn der Heiland das flanımende Schwert bes Cherubs, ber bad Pas 
radies bewachte, zerbrochen hatte, fo war bie Eroberung ber heiligen 
Stabt und des Lanbed, das die Füße des Goͤttlichen geweiht 
hatten, die fchönfte Offenbarung des zur Seele der Menfchheit ge- 
worbenen Glaubens; und die Kirche ſtand da als ber’ eigentliche 
Borhof des Himmels, durch den allein der Weg in bie Heimath 
möglid war, das fehönfte Kleinod der Zeit und das wahre Pallas 
bium des Lebens; nit Vorbild,  fondern wirkliche Vorhalle, durch 
die fhon das Liht des Paradieſes hereinleuchtete. Diefe neue, 
ideale Anſicht, die als eigentlihe Erfüllung eben fo nothwendig 
auf die reale der alten Welt folgen mußte, wie das Symbol ohne 
den Gegenftand feiner Bedeutung ein leeres, traurige Nichts 
ift, konnte fih nur langfam durch ‚die Finfterniffe der entfliehenden 
Geifter der alten Welt hindurcharbeiten. Endlich mußte ihr das rdr 
mifhe Reih, diefe größte und kuͤhnſte Ausgeburt des alten "Geiftes, 
Beugniß geben, in ber gewiß nicht ohne Wunder erfolgten Bekeh⸗ 
rung feines größten Kaiſers; und nun zu einem univerfellen Dafein 
gelangt, wuchs fie groß und herrlich, bis fie in ben Kreuzzügen ihe 
ren @ulminationspunct erreicht hatte, und von ba allmählig wieder 
ſank, vielleiht zur Vollendung und als Schlußſtein des Ganzen 
nichts weiter. fobernd, als daß eine verftändige, profaifhe Ara 
Ichre, bie oft genug verlegte Harmonie des Himmeld und der Erbe 
in einem allgemeinen Staatens und Geifter-Gleihgemwicht herzuftellen, 
wozu in unfern Tagen Anftalt gemacht zu werden ſcheint. — Gehen 
wir nun Rittertbum, wie wir oben bemerkten, als die Blüthe an, 
welche die That und Kraft ber Menfchheit in dem Zeitalter deſſelben 
getrieben hat, fo darf es uns nicht wundern, daß, was das allges 
meine Element war, Glaube, Ehrfurht gegen bie Kite 
de, ein lebendiges Ringen nah einer unfihtbaren 
Welt, ein fhöner, ibealifher Schwung, der erfte Cha—⸗ 
rakterzug bes Ritterthums war. Kürft und Unterthan, Hohe und 
Niedrige ergriffen mit Begierde das Wort vom Himmel. Die 
Kirche war das Licht; das Allgemeinmenfchliche in biefer Zeit, und 
p tonnte aud der Rittergeift in nichts anderm fich vorzüglidder und 
ezeichnender ausfprechen, als in Ehrfurcht gegen die Kirche, in hei⸗ 
liger Scheu vor dieſem wunderbaren Heiligtgum, dem vom Himmel 

efallenen Bilde der peffinuntifhen Göttin, in Schuß und treuem 
Dienfte, der Kirhe in allen Nöthen, Gefahren und Anliegen ges 
Leiftet. Wir fehen bies ald den erften, hervorftechenden Zug des 
Ritterthums an, und wenn Geiftlihe überall das ganze Inſtitut 
leiteten, und Schwert und Roß des Ritters erft weihen mußten, ‘fo 
war dies der natürlihfte Zoll, der. ber Kirche entrichtet werben 
mußte. Daß die Kirche, als fie ausartete, nicht mehr das belebens 
de Princip für das Ritterthum fein Konnte, wie vorher; daß. übers 
haupt dann die Elemente, die zur ſchoͤnſten harmoniſchen Verei⸗ 
nigung beftimmt waren, aus einander gingen, und ſich feindlich 
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theilten, iſt bekannt; "und wenn die Kirche ihre heilige Beſtimmung 
vergaß, fo festen bie Ritter nicht weniger ihre Pflichten aus ben 
Augen, unb. fo. fams zulegt, baß Kirhe und Nittertbum, durch 
taufendb Beziehungen gefchwifterlidh vereinigt, jest in dem unfeligs 
fen Zwiſte befangen find, unb gerade niemand die Kirche weniger 
ſchaͤzt und ehrt, als unfer Adel. — Aber um nun dem Ritterthum 
gerade bie eigenthümliche Geftalt zu geben, die es hatte; es gerabe 
in der Geflalt erfcheinen zu laffen, in welder es erfhien, dazu 
wirften fo viele befondere Umſtaͤnde mit, und felbft dieſe Geftalt 
war nach den verfchicdenen Himmelsftrihen und Gegenden, - unter 
welchen bad Ritterthum auftrat, hoͤchſt verfhieden und mannicfal: 
tig. — Dad Nitterwefen, als biefes .befondere, individuelle Zeite 
product, verdankte feinen Urfprung der eigenthümlichen Bildung und 
Weiſe germanifcher Völker, von welchen überhaupt bie äußere Form 
Her Öffentlihen Einrichtungen in ber criftlichen Zeit rer 
8 Vielleicht iſt der Urſprung davon ſchon in der Eigenthuͤmlichkeit 
der alten germaniſchen Kriege zu ſuchen, von welcher auch das 
Lehnsweſen und der Erbadel ſich ableitet. Schon Hermanns Kaͤmpfe 
waren mehr Ritter- als eigentliche Kriegszuͤge. Wen Geiſt und 
froͤhlicher Muth trieb, der zog aus, den Schwaͤchern zu bekaͤmpfen. 
Ihm ſchloß ſich eine Schar an, die dem Ruf des Fuͤhrenden folgte, 
und bie Natur beutfher Biederkeit und Treue mochte es nicht über 
ſich gewinnen, von dem, bem einmal das Wort gegeben_war, ji 
fo bald loszuſagen; fo mie es eben aus biefer Weife des deutfchen 
Geiftes folgt, daß jene Freien, bie ſolche Ritterzüge führten, bei 
aller Berfchiedenheit und Abftufung, fi unter einander ald ebenbürs 
tig anfahen, und ben Dienenden entgegenfesten. Se entitanden bei 
dem tiefen Gefühl für Freundfchaft und Bundestreue, das dem Ger⸗ 
manen Charakter war, bald :überall einzelne Verhältniffe und Ver: 
bindungen mit engern und weitern Abftufungen, und wie die Funken 
‚des freien Geiftes da und bort aufleudhteten, fo bildeten fie auch 
fogleich einen Kreis um fih, den fie erhellten. Das alte Homerifche 
Wort: Einer fei Herr! bewährt fih vom Anfang»an in ber 
deutfchen Nation auf eine fehr beftimmte Weife, und der Gegenfag 
des herrſchenden Geiftes und der dienenden Befhränftheit trat 
‚wohl in feinem andern Volke fchärfer und durchgreifender und in 
mannichfaltigern Geftalten hervor. Durch die hohe, uralte Ehr— 
furcht für Stämme und Familien kam man bald zu bem Glauben an 
Erblichkeit des Geiſtes, und biefer Glaube rechtfertigte ſich wieder 
in bem ebeln Feuer ber Nadheiferung, mit weldem ber Sohn ben 
Tugenden eines berühmten Waters nadjftrebte, fo daß ſich fruͤhzei— 
tig die Nation in Herren und Knechte mit manderlei Schatti- 
zungen, vom Herzog bis zum freien Mann mit feinen £euten herab, 
theilte, und fhon Carls des Großen Kaiferwürde war nichts anderes 
ald der größte Ring, der bie zahllofen Ringe der Herzoge, der 
Grafen, ber adeligen Freien uw. f. w. zufammenfaßte, alles Eins in 
dem ehrenden Namen ber Ritter. Wie biefer eigenthümliche Geift 
germaniſchen Volksthums fih überallpin ausbreitete, wohin - der 
Strom ber großen Völkerwanderung ſich ergoß, fo wiederholte ſich 
aud in Spanien, im füblichen Frankreich, in Italien das nämliche, 
and mit dem Lehnswefen und bem Vafallenvergältnig fand auch der 
Gattungsbegriff daven, das Ritterwefen, überall Eingang. — Daß 
nun, was jeber_weiß, der Name Nitter von Reiten herfomme, 
und bag man, wie pünctlide Chronikenſchreiber angemerkt, in 
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Deutfhland erft in den Kriegen mit ben. lelchtberittenen Ungarn, 
Avaren, beffer mit bem Pferde befannt worden fei, baß bie, welde 
ihre leichtbeweglichen Feinde mit gleihen Waffen, nämlich zu Pferbe,. 
angriffen, nun Gaballarie, Chevaliers, Cavaliers. und zu deutſch 
Kitter genannt: worden feien, das möge ber. VBollftändigkeit wegen: 
noch bier ftehen. -Lieber bemerken wir noch, daß der Ritterſtand, 
wie die Natur felbft ihn als ein Ganzes bhinlänglid ausgezeichnet 
hatte, das fih in allen feinen Theilen, fo verfchieben an Größe 
und Bedeutung und Rang fie fein modhten, in dem Begriff des. 
Herrfhens -gleih war, nun aud fich felbft Außerlih als eim 
Ganzes conftituirte, und dazu vielleiht manches aus einer niebris 

n Sphäre, 3. B. den Hahbmwerközünften und Moͤnchsorden, 
orgte, und, früh vorbereitet, als abgeſchloſſenes Inſtitut erſt 
feit dem 11. Sahrhundert beftand, und bis zu feiner Bollendung 
fortdauerte. Jede Geite des Menfchengeiftes arbeitet fih durch-die 
bherrlihen Epochen eines freien Erguffes zu beftimmten Formen hinan, 
und fo nothwendig und unvermeidblid ihm dies ift, fo gewiß bereitet 
er ſich auch !allemal in biefen Formen fein Grab, unb über dem’ 
Abgefchloffenen und Fertigen wölbt fih die Puppenhülle bes Todes. 
&o wurden jene natürlihen Scheidungen der Münbigfeit und Uns 
münbigkeit, ber Echtheit und Unechtheit, ber Unbefcholtenheit und 
Befledung, bie ben Stand fchändete, im Ritterthum nach und nach 
auf beftimmte Formen und Gefege zurüdgebradt. Der gewöhnliche: 
Gang der Ritterbildung fing mit dem Buben ober Pagen an, bee 
am Hof eines andern Ritters die Anfangsgründe ritterliher Tugen⸗ 
den erlernte. Im 14. Lebensjahre wurde der Bube zum KRnaps 
pen, unb wartete ber Pferde und Waffen feines Meifters, ihn 
felbft zu Pferde begleitend, und im 21, Lebensjahre warb ber 
Knappe gewöhnlich unter Feierlichkeiten zum Ritter gefchlagen. — 
Der Zweitampf, dasjenige Gottesurtheil, das das ehrenvollfte 
und ritterlichfte fchien, entfchleb über ihre Streitigkeiten; Wa pe 
pen kamen auf, die Ahbnenprobe wurde auf fehr genau beftimmte 
Gefege - zurüdgeführt u.f. w. — Bier aber müffen wir noch einmal 
auf eine frühere, damals mehr im Borbeigehen gemachte Bemerkung 
zurückkommen. Der Ritterftand war ber herrfhende, und darum 
repräfentirende Stand. Ihm gebührte alfo auch das Befte, 
bas die Länder trugen, und in feinen Sclöffern, die mit ihren 
Pflegen und Beligungen ber Ahnherr als feinen Aftheil an ber Beute, 
ſtatt des entehrenden Soldes, ritterli erworben hatte, mußten 
Pracht, Reihthum, heiterer Lebensgenuß nicht weniger als bie 
Ihönften Blumen der Kunft und Liebe zu finden fein. So war ber 
Ritter auf-feinem Schloſſe unumfhränkter Herr; fo führte er, ein. 
Kaifer im Kleinen, mit feinen Rahbarn blutige Fehden; fo artete, 
vom Bemwußtfein der Unbefchränttheit zu weit verführt, mander- 
Ritter zum Raubritter aus, ber bem fahrenden Kaufmann am 
Wege auflauerte und manches wehrlofe Klofter Ängftigte, bis es mit 
roßen Summen fi löfte, — befonders in Deutfchland, wo, ber 
atur ber genialen Reidyeverfaffung gemäß, die Freiheit des Eins 

zelnen noch unbeſchraͤnkter war als in andern 2ändern, und oft unter 
ſchwachen Kaifern zu wahrer Zigellofigkeit wurde, — Aber eben, 
weil er ber Derrfchende war, fo zog nun freilich auch der Ritter 
alles bas in feinen Kreis, . was ihn als den Herrn bezeichnen und 
fhmüden Eonnte. Nicht nur. die glängendften Waffenrüftüngen bes 
deckten ihn, wenn ex auszog. Fern von bes Arbeit ber Knechte, 
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ergoͤtzte ihn, wenn er auf feiner Burg haufte, bie ritterliche Luft 
der Jagd; ober bie genußreiche Betrachtung feiner blühenden, uͤppi— 
gen Fluren; ober ein heiteres Bankett, wo der Wein in reichen Stroͤ⸗ 
men floß, und ber Gefang des Minnefängers fröhlid hindurchklang. 
— Dann aber zog er wieder aus mit feinen Reifigen, jest in den 
Kampf mit ben Feinden feines Lehnsherrn oder den eigenen,jegt zum 
feftlihen Turniere, mo alles, was Pradt der Erde geben kann, 
vereinigt war, Feſte auf Zefte fih drängten, und ber Dan, aus ben 
Händen ber fhönften Dame empfangen, bie zartefle aber eben deß⸗ 
wegen koͤſtlichſte Belohnung bes Sieger war, — So erfcheint 
ung der Ritterftand als ber natürliche Verwefer der irdiſchen Herr: 
Lichkeit, als der Repräfentant bes glänzenden Lebensgenuffes, ber 
feinen Lebensart feiner Zeit; und wenn überall nur der Freie befit- 
zen und genießen foll, und Genuß und Heiterkeit nicht in gemeiner 
Weiſe, fondern mit zartem Sinn und echt menfhlider Bedeutung, 
der natürliche und unentbehrlihe Schmud bes Befiges ift, fo fehen 
wir im Ritter die Blume der irdifhen Macht und Schönheit feis 
ner Zeit, die ja im NKreife eined Volks eben fo nothmwenbig ift, 
wie im Reichthum der Wiefe der bunte Farbenſchmelz der Blumen. 
— Rehmen wir nun aber dieſe Eigenthümlihleit des Ritterthums 
zu jenem Einfluß, den die durchs Chriftentyum völlig umgekehrte 
Lebensanfiht auf dafjelbe äußern mußte, fo fehen wir ganz natürlich 
jene berriihen, bedeutungsvollen Züge des Ritterthums hervorgehen, 
die ihm einen unwiderſtehlichen Heiz ertheilen. Hieraus erklärt 
fih jene fogenannte Chevalerie, die viellidt aus Cours 
toifie (curialis facetia, Höflichkeit) und edler Galanterie 
beftand. Die irdifhe Liebe durfte im Kreife eines folchen Lebens 
nicht fehlen, benn fie ift ja das Hödfte, was die Erde bringen 
mag. Aber nun war ed nit mehr jene gemeine, finnlidhe Liebe des 
Heidenthbumd, nun war fie dur bie chriftlihe Anficht fublimirt, 
und fo entftand jene zarte Minne, wo der Ritter nur burd Treue 
und feiner Thaten gefeierte Größe des Wohlgefallend feiner Dame 
fi zu verfihern ftrebte; wo er Gott und feiner Dame fi empfahl, 
wenn er ins Gefecht zog, und mit zuͤchtiger Sitte und Pindlicher 
Scheu von jedem unveinen Beginnen fi zurüdhielt. — Dies ber eis 
genthümlidhe Geift der fo weit verbreiteten Chevalerie. — Nahe hier: 
mit hing jene® zweite Hauptgefeg alles Ritterthums zufammen: 
Schuͤtzer des ſchwaͤchern Gefdledts zu fein, und die Frauen, feldft 
unbewehrt, in bem Arm des Ritters Wehr und Waffe zu jeder Zeit 
finden zu laffen, Galanteric. — Eben daher erklärt fih aud ber 
eigenthümlihe Geift. der Ritteraberteuer. Ubenteuer ſucht 
überall der Held, der Mädhtige, der Herrfchende, So zogen bie 
Helden der Argo dem goldenen Bließe nah, unb bie bes Homer 
kaͤmpften vor Ilium. Aber der hriftlihe Ritter zog für das Kreuz 
ober für die züchtige Liebe feiner Dame, oder für den lieblichen 
Meihraud des Ruhms, immer mit Glauben im Herzen, aus in fer- 
ne Lande. Es zog ſich durch feine erbittertften Kämpfe ein Strahl _ 
von Höflichkeit und Rechtlichkeit, und er befledite fein Schwert, wenn 

er von biefer Scheidelinie abwid, etwa im Vortheil ber Waffen 
gegen feinen Feind, er zu Pferd, diefer zu Fuß war u. ſ. w. — 
Endlidy fällt nicht weniger bier in die Augen, wie gerade Zurniere 
mit ihreg unendlihen Pradt und ihren feinen zarten Beſtim— 
mungen dw. eigentlihen Witterfefte fein mußten, und wie bie einzele 
nen Geſetze derfelben, bie. eben fo. ſinnreich als unverleglich waren, 
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meiftene nur aus biefem Geifte des Inſtituts erklaͤrt werden Fönnen. 
(S. d Art. Turniere). — Alles dies wurde durch ben romanti: 
ſchen Geift des Zeitalters (f. d. Art. Romantifch) noch beftimmter 
ausgebildet, und bekam dadurch unftreitig jenes bunte, reiche, ‚farbige 
Gewand, bas im Ganzen des Ritterwefens nicht verfannt werben 
mag, fo mie gerade diefe bunte Mannidyfaltigkeit der Charakter 
der Romantik ift. Indeß gilt dies doch zunaͤchſt und hauptſaͤchlich 
von den romantiſchen Laͤndern, und z. B. in dem nordifchen Ritters 
thum ſtoͤrt uns die erwaͤhnte Mannichfaltigkeit weit weniger. — Ers 
blicken wir hiernach im Inſtitut des Nitterthbums ein großes, bedeu— 
tendes Glich in der Kette des menfchlichen Geing und Thuns in ber 
hriftlihen Ära, fo glauben wir wenigftens feinen Haupfpunct ganz 
unberührt gelaffen zu haben. Es: ift noch übrig, einiges über bie 
Geſchichte des Ritterwefens im Allgemeinen zu bemerken, und dann 
in einem Eurzen Anhang Andeutungen über einige Gegenftände mits 
zutheilen, bie nicht zum Wefen des Ritterthums gehören, aber doch 
aus demfelben hervorgegangen, und duch daſſelbe vielfältig beftimmt 
worben find, Einfluß des Ritterthums auf die angrenzenden Sphären 
ber Poefie und Kunft. — Wie alle Keime nit fogleic zu Biuͤthen, 
und alle Blüthen nicht ſogleich zu Fruͤchten werden, fondern ber 
Kreis des Jahres in beftimmten Abftufungen vom jungen Grün des 
Frühlings bis zum fahlen Geib bes Herbftes die mannichfaltigften Zu— 
fände durchläuftz wie diefelbe Pflanze im Süden anders gedeiht ala 
im Norden, und im fruchtbaren Erdreihe üppiger emporwädft als 
unter Dornen und auf Felſen; fo fehen wir aud das Ritterthum, 
von einer ſchoͤnen Eraftvollen Kindheit beginnend, eine herrliche Reife 
und Bollendung fpäterhin erlangen, bie es nad durchlaufenem Ringe, 
wie alles Zeitlihe, wieder feine Endſchaft erreichte, und das 
bei eigenthümlihe Karben und Geftaltung annehmen von ben 
verfhhiedenen Ländern und Verfaffungen, unter und in welchen 
es blühte. — Kitterromane nicht nur, fondern die Geſchichte felbft 
führt uns in bie Zeiten Gars des Großen zuruͤck, um bie 
erften blühenden Zeiten des Ritterthums, vielleicht fein fabelhaftes 
Deldenzeitalter zu fehben. In allen alten Nitterepopdien erfcheint Garl 
ber Große mit feinen zwoͤlf Pairs als dag Daupt des Ritterweſens, 
und an ihn fohließt ſich die Geſchichte des fabelhaften Arthus mit 
ber Zafelrunde, fo wie der eigenthümliche Fabelkreis der Amabiffe 
on. Allein überall ift es offenbar, daß man fih noch auf fabels 

ftem Boden, in der Beit, ba bie Geſchichte noch ungewiß ift, 
efindet — vergleichbar der Ungewißheit griechiſcher Geſchichte vor 
der Ruͤckkehr der Herakliden. Aber wer mag bie Rolande, bie 
—— bie Rinalde von Montalban u. f. w. für durchaus unbis 
orifhe Perfonen halten ? ober den armen Erzbifhof Zurpin, fei 
er ober ein anderer der Berfaffer der Chronik, die feinen Namen 
trägt und bie einzige Quelle für diefen Kreis ritterlidier Poefie aus 
Carls des Großen Gefchichte ift, befchuldigen, nicht einmal das, was 
die Gage erhalten hatte, wiedergegeben zu haben? — Daffelbe 
gilt von ben Rittern des heiligen Graals und dem König Arthus z 
baffelbe von den Amabiffen, die, ohne an Gart den Großen oder Are 
thus ſich anzufchließen, mehr die Ritter einzelner Abenteuer als gro⸗ 
Ber Beitbegebenheiten gewefen zu jein feinen. In der Dämme: 
rung des Morgenrothe wollen wir nicht verlangen, die Geftalten 
genau unterfheiden zu koͤnnen, und fo find wir zufrieden, in den Sa— 
gen von Carl dem Großen die erfte jugendliche Regung des Ritter: 
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geiftes im Kampf gegen bie einbredhenden Araber, ein Vorſpiel des 
viel. höhern Kampfes. gegen die Sarazenen im heiligen Lande, in ben 
Sagen von Arthus biefelbe im Kampf gegen die einbrechende Übers 
macht des nordifchen Heldengeiftes , durch welchen diefem feine Grenze 
angewiefen wurde; in ben Dichtungen des Nibelungenlieds dieſelben 
im großen, ernften Gemüthe bes Nordlaͤnders, dem ber beutide 
Nitter ſich anfchließtz; und in den Amadifjen die erften Spuren abens 
teuerlihen NRitterleben® in einzelmen Unternehmungen zu erblicken. — 
Lange mochte der Übergang von ber fabelhaften Zeit, dieſem Auss 
drud der Kindheit bes Ritterwefens, bis zur ebnen,: fihern, bes 
ftimmten Geſchichte der fhönen, ausgebildeten Blüthenzeit des reis 
fen Alters dauern. Da mochten mande. Großthaten geſchehen, und 
bie Nitterlämpfe in Deutſchland, in ben Kriegen ber Kaifer, in 
Frankreich unter den Großen bed Reichs, die bürgerlichen, Kriege in: 
Spanien mit den Mauren waren herrlide Worübungen bes viel: 
Größern, das da kommen follte. Da that fi (vom Jahre 1095 
bis-gegen 1270) ein Lichtquell in Often auf, und ber Ruf bes Kreus 
308 rief den Ritter aus Suͤd und Weſt und Nord zu einem würdigen: 
Schauplag feiner Thaten. Das heilige Land-zu erobern, die heilige 
Stadt zu gewinnen, bad war ja für Ritterweſen und Beflimmung 
ein herrliches Ziel; und mag es immer ſcheinen, als fei alle diefe 
toftbare Kraft an eine Chimäre verfchwendet worden, fo war body 
bie Idee, welcher gehuldigt warb, die hoͤchſte und fchönfte. Sehen 
wir ja doch aud nad dem wunderbaren Willen des Berhängniffes: 
aller Helden, bie Troja erobern halfen, die Früchte ihrer Anftrens: 
gungen in darauf folgenden Abenteuern wieder verlieren (einer ernſten 
Nemefis: den unverweigerlihden Zribut bezahlend), und fo fcheint: 
überall die Menſchheit hier nur beftimmt zu fein, die hoͤchſte Sproſſe 
wohl zu erjteigen, ohne fie jedod behaupten zu Eönnen. Idee fol 
und muß Idee bleiben, .aber nichts befto ‚weniger foll ber Menſch 
fein Alles an fie wagen. — Bier in ben Kreuzzügen- wurden aus 
allen Kindern der Erbe bie ritterlichen Helden auf einem fleinen ges 
weihten Plan zufammen. befchworen, bier nahmen fi Kaifer: und, 
Könige das Kreuz, und fhmachteten zum Theil, vom Unglüd des. 
Kriegs verfolgt, in Jahre langer, ſchimpflicher Gefangenſchaft; hier: 
geſchahen Zhaten, wie fie ein Zaffo nur freu nadzubilden brauchte, 
um das Hödfte zu zeihnen; bier wurden: im Kampf und in der 
Waffenruhe alle ritterlihen Zugenden, Glaube, Gehorfam, Gelbfte 
beherrfhung, reine Minne 2c. in ihrem hoͤchſten Glanz geübt, unb. 
wenn das. heitere Reich ber Fabel, der Zauberei und Feerei ver⸗ 
fhwunden ‚war, fo ftand hier die Elare, heile Wirklichkeit, ber 
Kampf der ganzen hriflliden Kittermwelt für Glaus 
ben und bas Grab des Herren, den blöden Augen unferer 
ungläubigen Zeit in Dämmerung - gehüllt und unbegreiflih, dem 
Reiche des Wunderbaren und Unglaublihen nahe. — Hier können 
wir nun die Behauptung nicht zurüdhalten, daß uns als die ſchoͤnſte, 
zitterlihfte Bluͤthe der Kreuzzüge, die Ritterorden erſcheinen, 
gleichſam das Allerheiligſte des Ritterthums, in welchem ſich der 
Geift des Ritterweſens recht idealiſch offenbarte. Ihrer entſtanden 
theils vor, theils während ber Kreuzzuͤge vier in dem heiligen Lande, 
unter welchen die drei frühften, der Johanniter-, ber Tempels 
herren- und der veutfhe Orden (f, d. bef, Art.) am berühmtee- 
ſten wurden. Pilgernde Ritter, ſich unter feiten, ftrengen, ibealifch- 
zeinen Gefegen verbindend zur Pflege kranker Glaubensbrüber,, und 
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zum Schutze ber vom Sarazenenuͤbermuth Gebruͤcktenz; mit ben Die 
ern der Kirche. in Bruderbuͤndniß getreten, nur Schritt vor Schritt 
ber wachfenden übermacht bes Islams weidhend, - und noh im Weis: 
Ken mit ungebeugtem Muthe Wunder ber Tapferkeit verrichtend — 
ber hohe Muth des fühnen, zum Herrfchen beflimmten Ritters, gemils 
bert durch das fanfte Licht bed Glaubens, ber chriſtlichen Demuth, bes 
alles verläugnenden Gehorfams gegen des Ordens Gefege, und num 
n Kaifern- und Rönigen mit Liebe gepflegt, belieben mit weiten 
— * und Ländern; ja als im Often das Feuer des heiligen 
Kampfes ſchier verlöfd;t war, in den Falten Norden wandernd, um 
das Kreuz mit dem Schwerte zu verfündigen, ‚gewiß, dies ift die 
Krone bed Ritterthums, und noch jegt ehrt: die Mitwelt biefe hobe 
Stiftung, indem fie ihre Heiden. nicht beffer belohnen zu können glaubt, 
als wenn fie, dieſen Inftituten nachgebildet, Orden ftiftet und bie 
Kreuze derfelben ihren Kämpfern ald Ehrenzeichen ertheilt, ob auch 
die Sache vergangen ift, body im Namen nody das Untergegangene 
ehrend. — Bor den Kreuzzügen war indeß der Geift des Ritterwe⸗ 
fens in den verſchiedenen Ländern hoͤchſt einfeitig gewefen. Anders 
ber. franzöfifhe Ritter in feiner Leichtigkeit und Gewandtheit, in echt 
romantifches Gewand ſich Eleidend, oft.fo bes Halts und der rechten 
Kraft entbehrend. Anders der fpanifche Ritter mit feinem he’gen 
Blut und feiner ernften Beharrlichfeit, oft in der Glut der Eifer: 
ucht und Race das Ziel überfchreitend. — Der deutfche Ritter mit 
feiner Nohheit und Ungefhliffenheit, aber im Beſitz der ſchoͤnſten Rits 
tertugenben, einer fejten, unerfchütterlihen Zreye, einer hoben Zap- 
ferfeit und Glaubensinnigfeit, Eonnte Leicht feinen Nachbarn medr 
mittheilen, ald von ihnen annehmen. Wie lieblich fhmolzen nun nicht 
in ‚den Kreuzzügen diefe einzelnen Elemente in einander, und wie theils 
ten fih nicht im Wechſeltauſch die Nationen gegenfeitig m’t; ſo baß 
jeder bereichert mit den Borzügen Aller überallhin nur das Vortrefflis 
che und. Hoͤchſte brachte. elbſt die hohe Cultur des Morgenlandes 
und die ſinnliche Verfeinerung ber Sarazenen theilte ſich den chriſtli— 
chen Rittern mit, und glaͤttete manche rauhe Seite an ihnen ab, und ges 
ſellte zum Guten auch die gefällige Form, fo daß die feine Sitte und 
Kebensart im Ritterſtande, und die ausgebildetfte Chevalerie erft von 
den Kreuzzügen an batirt werben muß. Nur freilich trägt nicht nur 
die fhönfte Knoſpe oft den Wurm in fich, der das Herzblatt zernagt 
at, ehe fie jih noch ganz auffchließen konnte, fondern die brennendfte 
Barse der Rofe fteht doch ſchon der bleichenZodtenfarbe des Verwels 
ens näher, ald das fchöne frifihe Grün des jungen Blattes, Und fo 
feben wir bald nad) den Kreuzzügen das Ritterweſen ſinken, und viels 
keicht durch jene Verſchmelzung der Indivibualitäten zu einem fchönen 
barmonifhen Bild in. der erfien Zeit den Grund gelegt zu jener alls 
mäblig wacfenden Gemeinheit und Plattheit im Ritterwefen, bie fchon 
in dem barofen Zreiben der fahrenden, b,i. Abenteuer fuchenben, 
Kitter fi) ausſprach und bald nad) ben Zeiten der Reformation, nicht 
ohne Mitwirkung des unlängft erft erfundenen, Much und Tapferkeit 
des Arms leicht erfegenden Schiefpulvers immer weiter überhand nahm, 
bis jest wohl nur ber Name bes alten Rittertbums nod übrig, ber 
Geift aber längft entflohen if. Hehr und im Geift der alten Zeit, 
—— ein traurender Rieſenſchatten über dem Grabe des eingeſun⸗—⸗ 
enen Ritterweſens, ſteht der edle Goͤz von Berlichingen mit 
der eiſernen Hand im 16. Jahrhundert da, und dieſe Erinnerung an 
ihn ſei ein wuͤrdiger Schlußſtein unſers redlich gemeinten Worts uͤber 
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Ritterthum, nicht ohne naͤchſte Veranlaſſung bes herrlichen Denkmahle 
das der Dichter der Deutſchen dem großen, unbeſiegten Ritter fuͤr alle 
Zeiten in feinem herrlichen Trauerſpiele gefegt hat. — Machen wir 
nun noch in einem kurzen Anhang von dem Gefagten Anwendung, um 
den Geift der Ritterpoefie zu beſtimmen. Wo das Ganze und der 
Geift der Zeiten fo viel gethan hat, um einen Stand zu erheben, und 
ihn mit dem Köftlichften der Erbe, gleich als das geliebte Schooßkind 
und den Erftgebornen auszuflatten, da darf auch die holde Gabe ber 
Poeſie nicht zurücbleiben, und ein Achilles fol auch feinen Homer finden, 
der + auf den Flügeln des Gefanges auf die Nachwelt trägt, Daß 
nun der Geift der Poefie in der Periode des Ritterthums größtentheils 
romantiſch war, und nur im Norden einen eigenthuͤmlichen Geift 
aus der alten Zeit mit herübergenommen hatte, glauben wir unter dem 
Artitel Romantiſch zu zeigen. Wir bemerken hier nur noch, daf 
die Troubadouren im füdlihen, die Trouveren im nördlichen 
Frankreich, und die Minftrel® (Ministriers, ministeriales, Dofleute) in 
England feinen würdigern Gegenftand ihrer Lieder finden fonnten, als 
die Thaten ber Ritter, aufderen Schlöffern fie die gaftlichite Aufnahme 
fanden. Ya wie Ritter in allen En Künften des Lebens die Palme 
zu erfiegen wußten, fo nahmen fie felbft Harfe und Zither, und fans 

en dazu von ihrer Minne und ihren Thaten. In ber Provence ent« 

and ein Eur d’amour, der bei den poetifchen Wettlämpfen der Nits 
ter entfchieb, und in Spanien ließ ber Ritter, ber im Kampf mit ges 
mwaltiger Rechte das Schwert zu zwin en wußte, bie zarten Saiten 
der Liebe unter dem Fenfter ber Geliebten ertönen. Hier erging ſich 
die Poefie in echtromantifhem Gewande, und Lieblihe Wechfelgefänge 
(tensons), Schäferibylier. (pastourelles), poetifhe Gefprähe (sirven- 
tes), Sonette und bergleihen waren nur Bariationen der Liebe und Ritz 
terlichkeit athmenden Romanzen, flatternde Blüthen und Blumen: 
fträuße am herrlihen Baume der Romantik. Ernſter und größer war 
die Ritterpoefie Englands, Deutſchlands und bejonders der Norbläns 
der. Im Nibelungenlied, der Ilias und Odyſſee des Nordens, weht 
ein Geift, geheimnißvoll, heroifh, erhaben, grotesk, wie bie Berge 
und Thäler des Norden felbft mit ihrem unendlichen Schnee und gefahr: 
vollen Wildbahnen. Aber immer. ift es nur Ritterthum, befonder® 
Ritterthaten und Abenteuer, die barin befungen werden. — Doch eine 
merkwuͤrdige Eigenthämlichkeit erhielt die Nitterpoefie durdy bad Fa⸗ 
beihafte, nderbare, das bie Kindheit des Ritterwefens, wie wie 
oben bemerften, auszeichnete, und Poefie that auch Hier wie überall 
das Ihrige, um bie Ungewißheit nody größer zu machen, und bas Ges 
ſchichtliche noch weiter hinein in die Dämmerung bes Fabelhaften und 
Wunderbaren zu rüden.. So kamen die abenteuerlichen Dichtungen 
son Riefen unb Zwergen, von Feen und Zauberern und Zauberinnen im 
den Kreis der Ritterpoefie, und wir mögen wohl zugeben, daß bie 
äußere Beranlaffung zu ben Keenmährchen von den Arabern kam, aber 
wir behaupten beffen ungeachtet, daß, wenn auch dies nicht geweſen 
wäre, die Nitterpoefie fich felbft dieſe Dichtungen geſchaffen habem 
würde. Ja mögen auch Provenzalen und Spanier, und bie ſuͤdlichen 
Deutfchen ihre morgenländifchen Feenpaläfte von ben Arabern entlehnt 
haben, fo duͤnkt uns, find dody die Dichtungen vom Zauberer Merlin, 
von ben Riefen und Zauberinnen bes Nordens 2c. gewiß unabhängig 
von biefer Quelle aus bem eigenen Boden hervorgetriebeh, Der 
Geift des Chriſtenthums zu dem Wunberbaren der Zeiten konnte wohl 
kaum für-Poefie ein anderes Nefultat geben, und gewiß, biefe Mytho= 
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logie war bie einzig mögliche in einer r i ſt lichen Ritterpoeſie, 
offenbar anders unter den nordiſchen, anders unter ben fuͤdlichen Voͤl⸗ 
tern ausgebildet. Hierdurch aber begründet fich zugleich ein auffallen, 
ber Unterſchied zwifchen der Ritterpoefie ber frühern Jahrhunderte und 
der der Kreuzzüge, wobei jeboch nicht zu Üüberfehen ift, daß dem finns 
vollen Dichtergemuͤth auch der reingeſchichtliche Grund dieſer legtern 
nicht genügt und- barum, dem Geift einer fehr gläubigen Zeit anger 
meſſen, das fchöne Fabelfpiel jener Mytbologie auch in die poetiſchen 
Darftellungen der Kreuzzüge herübergenommen wurbe ‘wenn, wie fi) 
von felbft verfteht, in die Epopdie der Kreuzzuͤge, fo auch fogar im 
den, feiner Natur nach nie über eine ibealifirte Wirklichkeit fich erhe⸗ 
benden Roman. — Wir unterfheiden als die beiden Hauptarme ber 
Ritterpoefie, Epopdie und Roman, und wir zeigen in dem Xrtis 
tel Roman, daß wir Epopdie überhaupt als ſchoͤnen, phantafiereis 
hen Zraum des Möglihen, Roman aber als die ibealifirte Abfpies 
gelung des Wirklichen, jene darum worzugsweife als die Dichtung von 
dem jugendlich aufblühendben Leben eines Beitalters, das, wie das 
Kindesalter nah Gothe, immer mehr verfpricht ats es hält, biefen 
aber zunädhft als das bichterifhe Bild von dem Fertiggeworbenen, in 
feiner Art Bollendeten anzufehen haben. Was nun aber Ritterepopdie 
und Ritterroman im Allgemeinen betrifft, fo ftehe hier in Beziehung 
auf die vorbin gemachte Bemerkung die ernftlich gemeinte Behauptung, 
daß alle eigentlihen Ritterromane wohl nur a potiori diefe Benennung 
erhalten haben, und fie in der That nichts weiter find, als früherhin 
in poetifhem und fpäter in profaifhem &ewande ausgeführte Epopdien, 
vielfältig an die Ilias und Odyſſee und die bamit zufammenhängenden 
enklifhen Dichter erinnernd. Die Ritterromane fämmtlich, einige von 
den SKreuzzügen ausgenommen, bie feflern Grund und Boden haben 
aber bafür auch der poetifchen Bebeutung ermangeln, ſchweben , auf 
ber fhmalen Grenze zwifchen Fabel und Dichtung, zwiſchen Wunder 
und Wirklichkeit, und nehmen überall einen cyllifhen Charakter an, 
fo daß in der That nur bie Form entfcheidet, ob man Epopdie ober 
Roman anzunehmen habe. Was fonft Roman war, hat die neuere, 
fruchtbare Allerweltspoefie in Epopdie verwandelt (man denke an 
Alringere Doolin von Mainz, den Huon de Billeneuve im 13. Zahr: 

underte ald Roman gab), und das Merfwürbigfte babei bleibt immer, 
aß noch Fein Afthetifer, von Blankenburgs Verſuch über den Roman 
an bis auf unfere Zeiten, im Stande geweſen ift, dem Ritterroman 
feine rechte Stelle anzumweifen. Dies rechtfertigt unfere Behauptung, 
und zerhauen wir alfo nur ben Knoten undfagen: über bie jugendliche 
Periode des Ritterwefens floß Roman und Epopdie in Eins zufams 
men; allein über bie Blüthenzeit beffeiben in ben Kreuzzügen ſchied ſich 
zwar Epos und Roman etwas genauer, indeß, wenn jenes allein in 
Taſſo's unfterblichem Werke die Palme erfieate, fo tonnte der Roman, 
ein dichterifches Bild der ſelbſt Höchft wundervollen Geſchichte der Kreuz: 
züge, doch audy hier kaum ein felbftftändiges Sein erringen, und mußte 
durch Zabel und Mähren fehr nahe an die Sphäre wie des Epos fo 
der alten Romane rühren. Schwerlich haben uns bie neuern, zum 
Gluͤck nun vergeffenen Ritterromane mit ihren gefüllten Humpen und 
Hirvenden Sporen, dbröhnenden Fußtritten und fchauerlichen Vehmgerich⸗ 
ten eine Idee von einem NRitterromane aud der Wirklichkeit gegeben, 
wenn wir bad dem Roman Angehörige in Goͤthe's Goͤtz von Berlidin: 
gen, und bie wohl zu früh vergeffenen Ritterftüde von F. A. Müller 
6, Richard Löwenherz, Alfonfo, Abelbert ber Wbilbe, ‘5 Delbengeblit in 
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12 — ausnehmen wollen. — Wir kennen, wie geſagt, nur eine 
Epopdie über das herrliche Ritterthum ber Kreuzzuͤge, die alle andern 
Berfuhe in diefem Felde weit hinter fi zurüdgelaffen hat; wir meis 
nen das ſchon gedachte befreite Serufalem von Zorquate 
Taſſo; dies Meifterftüd, das ben Namen feines Verfaſſers felbft in 
dem Munde des — Volks unſterblich gemacht hat. Was es 
aber fonft von Ritterepopdien giebt, deren Zahl Legion iſt, das gehört 
mit fammt den Oberons und Bliomberis und Doolins der Neuern-dem 
zwiſchen Roman und Epopdie fchwebenden Gefilde ber Dichtung von ben 
alten, jugendlihen Zeiten des Ritterthums an, und alle biefe Dichtuns 

en waren wirklich urfprünglid in poetiſchem Gemwanbe gegeben, aber 
beten nachher, in Profa überfegt, die zahllofen Scharen ber Ritters 
romane. Hier ift alfo die Geſchichte der Epopdie zugleich die Geſchichte 
des Romans, und wir bemerken, ehe wir diefelbe berühren, daß aud 
in diefer Sphärebder italienifche Gefang in dem Meifterftüd feines Ari o⸗ 
Er dem weitgefeierten ‚‚rafenden Roland,‘ allen andern Bölkern ben 

ang abgewonnen habe. Daß wir indeß bier die nordifche Poefie, die 
freitich auch Ritterpoefie war, ausfhlichen und übergehe, darüber wird 
uns mande Bemerkung in den Artikeln Romantifh und Romanze rechts 

ertigen. Wir bemerkten eben, daß bie Dichtungen über bie frühfte 

eriode des Ritterweſens ſaͤmmtlich einen cykliſchen Charakter hätten, 
— Der Beweis bafür wird wohl am beften gegeben, wenn wir dem 
Fabelkreis der alten Ritterromane ungefähr gefchichtlich zu beftimmen 
fuchen. — Nach Abzug der nordifhen Sagen bleibt uns für den Rit⸗ 
terroman ein dreifacher Mythenfreisübrig, der vom König Arthus, 
von Sarl dem Großen, und von ben Amadiffen. Wir fönnen 
nicht mit Sicherheit beftimmen, welden wir als den erften anzufehen 
haben. Bielleiht waren fie fo ziemlich gleichzeitig. Aber das ift ges 
wis, daß fie drei wirklid von einander verfhiebne Fabelkreiſe dar—⸗ 
ftellen, und wohl aud jeder einem andern Volke angehört, obgleich 
fie in der Folge noch wunderlicher ald bie Bahnen der neuentbedten 
Planeten in einander verſchlungen wurden. Wir koͤnnen mit Recht bee 
baupten, baß wenigftens die erflen beiden Cyklen ſich an etwas Hiſto⸗ 
riſches anfchließen; unb in dieſer Hinſicht gebührt der Dichtung vom 
König Arthus, berZafelrunde und bem Seher Merlin 
ber Borzug des Alters. Sie verherrliht die Thaten Arthus, eines 
Sohns Uterpendbragons, und die feiner Ritter, des Lanzelot vom See, 
des föniglihen Neffen Gawein u. A. die fämmtlich wieder burdy ihre 
Abenteuer befondern Romanen den Stoff gegeben haben. Das, was 
vielleicht das einzige Hiftorifche in Ag ganzen Mythenkreiſe ift, 
kommt ungefähr darauf zurüd, daß in jenem Kampf zwifdhen ben 
Britanniern und Angelfahfen (von 455 bis 582) um den Befig Eng⸗ 
lands Arthus der Befehldhaber der Britannier und der leute war, 
der fiegreih das Land feiner Väter, das bald nad ihm den Sachſen zus 
Theil wurde, behauptete, Merkwuͤrdig bleiben in biefem Fabelcyklus 
die völlig eigenthuͤmlichen Dihtungen vom Zauberer Merlin, bem 
Stammvater der een und Zauberer von einer anderen Bedeutung, als 
der bei den ſuͤdlichern Rändern, einem Sohne des Zeufels von einer 
ſchuldtoſen, chriſtlich frommen Jungfrau,und vom heiligen@raal,etz 
gentlich dem Becher, aus weldem der Erlöfer vor feiner Kreuzigung 
trank, nachher aber, weil er in den Befis der Ritter von der Zafels 
runde gefommen war, mit diefer gleichbedeutend, wodurd ſich diefe 
Didtung an die biblifhe Geſchichte antnüpfte. Die ältefte Chronik 
von diefem Fabelkreis datirt fih vom Sabre 1159 in dem Roman des 
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Brut von Meifter Gafſe; und ſehen wie auf ben Schauplatz, auf 
welhem er fpielt, und nehmen dazu die nordifhen Karben, bie dem 
Ganzen bei weitem ben füblihremantifhen Anftrid nicht geben, ben 
Dichtungen aus der Provence haben, fo werben wir nicht anftehen, 
ihn als das Eigenthum der Normandie und Englands, und als ben 
nädften Ring nach den nordifchen und deutſchen Sagen zu betrachten. 
— Der zweite Cyklus faßte die Ritterromane von Sarl dem Großen und 
—F— Paladinen, ſeinen zwoͤlf Pairs; und wenn er ſich an hiſtoriſche 

ata wirklich anſchließt, naͤmlich an Carl des Großen Geſchichte, dieſen 
Lichtpunct in ber Geſchichte des Mittelalters, fo hat die Dichtung 
nichte gefpart, was Feerei, ritterlicher Heldenmuth und Abenteuer zur 
Berherrlihung biefer Zeit beitragen Fonnten, und durdhin leuchten 
einzelne hiftorifche Sterne, 3.3. die Schlacht von Ronceval, in, welder 
Roland blieb, durch ben Lieblihen Zauber einer füblihen (befonders 
nad) den Kreuzzügen), mit des Morgenlands üppigen, ſchwellenden 
Bilbern bereicherten Phantafie gehoben. Die ältefte Quelle biefer Dicke 
tungen ift Zurpins fabelhafte Chronik, als deren Berfaffer der Zeitge⸗ 
noffe Carls des Großen, der Erzbifhof zu Rheims, Zurpin, angeges 
ben wird, die aber hoͤchſt wahrſcheinlich noch fpäter als im 10. Jahre 
bunbert, wohin fie von vielen verlegt worden ift, zufammengeftoppelt 
wurbe, Allein aus biefer Quelle fhöpfte man erft feine NRitterromane, 
als die Kreuzzüge fchon beenbigt worden waren, gegen das Ende bes 
13: Sahrhunderts, und nun folgten die finnreihen Romane von Ber: 
1ba mitdem großen $uß, von Ogier bem Dänen, ber 
Rinaldb von Montalban, die vier Haimonsfinder, Düs 
on von Borbeaur, Doolin von Mainz, Morgante der 
Rieſe u. ſ. w. in welchen allen der üppige Geift bes Orients und die 
milbere Feerei der Araber eine bedeutende Rolle fpielt. Kaum barf 
bemerkt werben, daß Frankreich der Schauplas biefes Romanenkreifeg 
it, und die provenzalifche Dichtung gerade in ihm den würbigften 
Stoff fand, daMeifter Ariofto in feinem rafenden Roland ihn fo aläns 
zend verberrliht hat. — Roch viel fabelhafter und hiftorifch wohl völlig 
unbeftimmbar ift der Fabelkreis der Amadiſſe, ber vieleicht ben 
Spaniern ausfchließend gehört, und wenn ja bie franzöfifiche Einbile 
dung fi die erfte Bearbeitung des Amabis von Gallien im 13. Jahre 
hundert nicht nehmen laſſen will, fo find doch bie folgenden Nachah⸗ 
mungen, ber Amadis von Griehenland, ber Florismart 
von Hirfanien, der Galaor, bee Floreftan, der Efplans 
»ian, wohl jedem aus Gervantes Don Quixote und dem hochnoth⸗ 
peinlichen Halsgerichte darin erinnerlih, rein fpanifchen Urfprungs, 

n biefem Fabelkreis ift, wie gefagt, alles unhiſtoriſch, fabelhafte 
Könige in Frankreich, Schottland, Bretagne u. f. w. Man kann fein 
großes Ereigniß in der Geſchichte finden, an welches dieſe Dichtungen 
fi anſchloͤſſen, und faft fcheint hier bie Romanendichtung mehr ins 
Individuelle, in Bamiliengefhichten und Privatabenteuer herabgeſtie— 
gen zu fein, wo eine erbichtete politifche Geſchichte und Verfaffung 
nur als Hintergrund oder Einfaffung diente. — Wir wollen nicht vers 
geffen, baß außer diefen Romanen die Ritterporfie ber Spanier ihre 
berrlihen Romanzen vom großen Eid, ihre Gnerras civiles u.f.w,, 
Daß Deutjchland En den norbifhen Sagen verwandten: Chriembil- 
dens Rache, Parcival, Theuerdank u, f. w. hatte, die gleichfam die 
‚verbindenden Zwifchenblüthen zwifchen jenen großen Blumengeminben 
bilden, Aber wir müffen hier fchließen, um nicht zu weitiäuftig zu 
‚werben, ben gerechten Wunſch nur noch beifügend ; möge in unſern 
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Zeiten, wo ein ernfte® Streben die Bedeutung bed Norbens uns aufs 
geſchloſſen hat, auch die herrliche Blume des Ritterthums ung zur 
rüdgegeben werben, bie in ber legten Haͤlfte des 18, Sahrhunderts, 
wo die Spieß: und Cramer- und Schlenkertſchen Ritterftüs 
de florirten, entftelt, und darum verädhtet wurde, und feitdem noch 
immer unter dem Banne dieſer gewiß unverdienten Schmach beſchlof— 
ſen liegt. M-i+-r. 

Rituale ift die römifhe Kirchenagende, die die vorgefchrieber 
nen Geremonien enthält, die beim katholiſchen Gottesdienſt beobach— 
tet werden Mehrere Möndsorden hatten und haben noch zum 
Theil ihr eignes Nituale. Dann überhaupt foviel als Geremoniell, 
und ſchriftliche Anordnung beffelben. 

Ridvarol (Antoine), wurde 1757 zu Bagnols in Langueboc 
geboren, wo fein Vater Gaftwirth war. Anfänglih Soldat, änderte 
er bald Stand und Namen, und trat unter der Benennung: Abbe 
Parcieur, ald Hofmeifter auf; allein ein Verwandter der Fami⸗ 
lie Parcieur zwang ihn, biefen angenommenen Namen wieder abzules 
gen. Der Zufall führte ihn endlih nad Paris; hier gab er einen 
verfificitten, gegen des Abts de Lille Gedicht: die Gärten, ges 
richteten Dialog beraus, der Kohl und die Rübe betitelt. Dies 
ſes, nebft noch mehrern andern Eleinen Sachen, verhalf ihm zur Mite 
redbaction an dem berühmten Mercure de France. Als die Revolus 
tion ausbrady, verließ Rivarol 1790 fein Vaterland, und ging erft 
nah Hamburg, dann nad Berlin, wo König Friebrih Wilhelm II. 
und Prinz Heinrich (Bruder Friedrichs II.) ihm mit befonderer Güte 
aufnahmen. Nichts defto weniger bebauerte er dod oft die Entfers 
nung vom Baterlande, und mehrere feiner an Freunde gerichteten 
Briefe zeigen die Sehnfuht, die er darnach empfand, bie aber 
ungeftillt blieb, indem er 1801 zu Berlin ftarb. Rivarol® Charakter 
gehörte übrigens nicht zu den fehr lobenswerthen: Eitelkeit und 
Eigenliebe waren hervorftehende Züge deffelbden, und feine Satire 
artete nur zu oft in Bosheit aus, wie unter andern die von ihm vers 
faßte Parodie von Athaliens Traum bezeugt; ein Werk, 
in weldhem er mehr haͤmiſch als wigig die befannteften und berühm- 
teten Schriftſteller und Schriftftellerinnen feiner Nation angreift. 
Die wictigften feiner Werke find: 1. eine lberfegung von Dans 
te’6 Hölle, die jedoch nur in fehr wenigen einzelnen Theilen den 
großen Italiener wiedergiebtz;z 2. Brief an Neder, über bie 
Wichtigkeit veligidfer Meinungen und Moral, und 3, fein Almas 
nad großer Männer, worin er gleidhfall® mehrmals feiner 
giftig beißenden Satire freien Zügel läßt. ine Abhandlung von 
ibm: Surl'Universalite delalangue Frangaise, welde einem frans 
zoͤſiſchen Woͤrterbuche, wozu er den Plan entworfen hatte, zur Eins 
leitung dienen follte, wurbe 1784 vonder berliner — gekroͤnt. 

F 


Rivaz (Pierre Joſeph von), geboren in Saint-Gingoux im 
wallifer Land der ſchweizer Republit den 29. März 1711, zeigte 
von Jugend an viel Neigung zu Mathematik und Mechanik, aber 
ganz den Wünfchen des Vaters entgegen, wel r eine obrigkeitliche 
Stelle im wallifer and bekleidete. Als er fein eigener Herr gewor⸗ 
den war, widmete er fih dem Studium ber Mathematif und Ge: 
ſchichte. Seine erften Unterfuhungen enthielten neue Ideen über die 
Theorie der Uhrmacherkunſt. Seit 1740 hatte er dem berühmten 
Phyſiker, Daniel Bernoulli, eine Uhr übergeben, bie fich ohne 
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emde Beihülfe jeden Tag von felbft aufzog. Diefer Gelehrte fand 
en Mechanismus eben fo ſinnreich als einfach und gründlid, und 
ftellte ihm darüber ein Zeugniß vom 13. December beffelben Jahres 
aus, Acht Jahre darauf fam Rivaz nad) Paris, und legte ber Aka— 
demie der Wilfenfhaften nad feinen Grundfägen gearbeitete Uhren 
vor. Der darüber erftattete Bericht vom 16. Auguft 1749 melbet, 
dag Rivaz in feinen Penduluhren Alles vereinigt habe, was zur 
Genauigkeit der Zeiteintheilung beitragen fönne. Diefe Genauigkeit 
beruhte auf einer Erfindung, wobdurd ber Pendul mit ber möglichft 
geringften Reibung geführt wurde. Zn einem Memoire madıte er 
feine ganze Theorie öffentlich bekannt. m J. 1752 ging er auf Bits 
ten der Madame Danican, Eigenthümerin der Bergwerke von Ponte 
peau, nadı Bretagne, und erfand eine fehr einfache Mafchine 
zur Austrodnung bes Waſſers in denfelben. Als er nad) Paris zuruͤck⸗ 
getommen war, beſchaͤftigte er ſich mit einem Werkzeug, die Kunft 
des Gravirens zu vereinfachen und abzukürzen. Diefe Erfindung machte 
im 3. 1758 zu Paris großes Auffehen. Durch fie kann man ſchnell 
die fhönften Modelle in ben treueften Umriffen, vertieft ober im 
Basrelif u. f. f. auf dem härteften Stoffe nachbilden. Er vereinigte 
fi zu folhen Darftellungen, deren Mechanismus er geheim hielt, 
mit dem Königlichen Bildhauer VBaffe, welder in einem Werte ben 
Triumph Ludwigs XV. nah der Schlacht bei Fontenoy vorftellte, und 
führte dies Mobell in einem Griesſteine (einer olivengrünlichen Stein: 
art, welche viel härter ald Porphyr, Agat und Jafpis ift, und 
nur mit dem Diamant gefchnitten werden Tann) vollfommen aus. Zu 
Anfange des 3. 1760 ging er in bie Schweiz zurüd. In Bern kam 
er bei der Unterfuhung der Galinen von Ber auf Ideen, die ges 
wöhntihe Art, der Salzbereitung zu vervollfommnen, und ber Hof 
von Zurin mächte von feinen Einfihten bei den Solinen von Mous 
tier in Zarantaife Gebrauch. Hier brachte er die lestern Lebens⸗ 
jahre zu, und ftarb am 6. Auguft 1772. Neben feinen mathemas 
tifhen Studien hatte er ſich befonders ber Sefhichte gewidmet. So 
hat er in einer nad) feinem Zobe im 3. 1779 zu Paris von feinem 
Sohne herausgegebenen Schrift (Eclaircissemens sur le martyre de 
la leeion thebeenne etc.) die Niebermegelung der thebanifchen Legion 
auf Befehl des Kaifers Marirailian, mit dem Beifall einiger Gelehrs 
ten und der Benedictiner in ihrer Gallia Christiana, behauptet. Im 
Manufeript hinterließ er eine biftorifch = Eritifche Abhandlung über 
den Urfprung des Haufes Savoyen. An derfelben befindet fih auch 
ein Recueil des fastes vom 7. bis zum 13. Jahrhundert, ald Beis 
frag zur Geſchichte des ehemaligen Koͤnigreichs Burgund. Ms. 
-Riviere (Marquis de la), Pair von Frankreich , insbefondere 
dadurch berühmt, daß er fi) im Juni 1804 mit Georges und Piche⸗ 
gru in der Abfiht nad) Paris begab, durch bie Ermordung bes er⸗ 
ſten Conſuls die Regierung zu ſtuͤrzen. Auch er wurde arretirt und 
zum Tode verurtheilt, durch die Verwendung Joſ ephinens aber 
begnabigt, und die Todesſtrafe in Deportation verwandelt. Fruͤher 
hatte er ſich als einen ber eifrigften Anhänger ber Bourbons gezeigt; 
er war beftändig im innigften Vertrauen bes Grafen von Artois 
gewefen, hatte diefen auf allen feinen Reifen begleitet und war immer 
zu den wichtigften Geſchaͤften gebraucht werben. Nad) der Reftauras, 
tion wurde er zum Pair von Frankreich und zum Sefandten in Conſtan⸗ 
tinopef ernannt, wo 1820 Ratour: Maubourg (bisher Geſandter in 
Dresden) an feine Stelle trat. 
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Rizzio (David). Diefer berühmte Vertraute ber ſchottiſchen 
Königin Maria Stuart war ber Sohn eines armen Tonkünftiers 
in Zurin. Bon feinem.VBater zur Muſik erzogen, zeichnete Nizzio 
ſich ‚bald vortheilhaft in dieſer Kunft aus, und begah-fid bei reifern 
Sahren nah Nizza, der damaligen Reſidenz bet Herzogs von Sa: 
voyen. Hier aber ging es ihm: bald fo ſchlecht, daß Rizzio genöthigt 
war, als Bedienter bei dem Grafen Moretto, der damald vom 
Hofe zu Nizza ald Gefandter nad, Schottland gefendet wurde, Dien⸗ 
fie zu nehmen. _ Anfänglich ſchien aud in Schottland bee Stalieners 
Gluͤck nicht zu blühen; fein Herr, durch manche Umftände bewogen 
ſich einzufchränten, verabſchiedete ihn, empfahl ihn aber als gefhidten 
Zonfünftler der mufiktiebenden Königin Maria, . die ihn auch in ihre 
Dienfte nahm und bei ihrer Gapelle anftellte. Bald gelang es dem 
von Natur fchlauen und 'gewandten Statiener, fich die befondere Ger 
wogenheit feiner Monarchin zu erwerben, bie, wie die Feinde Mas 
riens bebaupteten, ſich bis auf die hoͤchſte Gunſt erſtreckt haben ſoll. 
Doch iſt diee um fo mehr: zu bezweifeln, da Rizzie's Äußeres nichts 
weniger als liebenswärdig geweſen fein, fol; Allein fo viel ift ge: 
wiß täglich ftieg der Italiener 'in dem Vertrauen der Monarhin, 
und die Reichthuͤmer, mit denen fie ihn Überhäufte, brachten bie miß— 
dergnügten Schotten um fo mehr gegen den Fremdling auf, da Riz⸗ 
zio in feinem übermuthe zulegt fo’ weit ging. daß er fagar- des Aus 
Bern Anftandes gegen die Monarchin, felbit-in den Verfammlungen des 
Hofes, vergaß. , Maria hatte damals ihre ‚Hand dem Grafen Darns 
tey, vielleicht ſelbſt nicht ohne Nizziros Zutbun, gefchenft, der dur 
die Wahl der Königin hoffen durfte, in Seinem Einfluſſe nicht ges 
führdet zu werden. ‘Da er uber auch gegen biefen fonft fchmaden 
und gutmüthigen Monarchen feinen Anmaßungen Feine. Grenzen zu 
fegen mußte, fo erwachte endlih Darnley’s Stolz und’Eiferfuht, fo 
da diefer, durch die gegen Rizzio aufgebrachten ſchottiſchen Großen 
immer mehr aufgereizt, den Gehaßten aus ber Welt zu ſchaffen be— 
ſchloß. Mit Ichonumgslofer Bırbarei war der Augenblid zur Ausfühz 
zung ber That gewählt, da Rizzio in Gefellfhaft einer Hofdame 
mit der Königin in ihrem Zimmer ſpeiſ'te. König Darnley, um: 
pt von einigen bewaffneten Vertrauten, unter denen ein. gewiffer 
ethmin ſich befand, - der für feine Perfon die Ausführung über: 
nommen hatte, trat in bad Zimmer; Rizzio wurde, ungeachtet bie 
Königin ihn zu befhügen bemüht war, herausgeriffen und im Vor— 
faal niedergeftoßen, während Darnley die vor Schred und Zorn 
aanz außer ſich gefegte Maria in feinen Armen feſthielt, damit fie 
dem Unglüctichen nicht‘ beifpringen konnte. So endete biefer im 
Sonnenschein des Gluͤcks ſchnell emporgefommene Günftling, deſſen 
vor ihren Augen verübte Ermordung Marien in der Folge mit ans 
trieb, dem unwürbigen Gemahl ein gleiches — 


— Robert TI. König von Schottland, verdient unter. ben früheren 
Regenten diefes Landes als tapfrer Wieberherfteller der Unabhängige 
keit deffelben bemerkt zu werden, Er ftammte aus dem alten, ber 
ruͤhmten Gefhlehte Bruce, und ſchon fein Großvater hatte nad 
Schottlands Königskrone geftrebt. Robert wurde 1275 geboren, 
wahrſcheinlich diente er in feiner Jugend unter dem Heere Eduards I. 
von England, bem fein Vater, gleichfalls Robert Bruce genannt, 
ergeben war. Der Tod feines Vaters, woburd er Erbe der Güter 
und Anfprüde defjelben wurde, befeelte ihn mit kuͤhnen Entwürfen 


* Robert I: 345 
für feines BVaterlandes Wohl. Er verlieh ben Hof Eduards J., dem 
Schottland unterworfen und feine Entwürfe ſchon verrathen waren, 
und ging 1305 mit dem Entſchluſſe nah Schottland, hier feine Plane: 
zu erllären. Mehrere Schriftfteler nennen ben Grafen Comyn ober 
Gumming von Badenoch als denjenigen, ber t.em Könige Eduard von 
Mobertd Planın Nachricht gab. Mag nun dies oder fonft etwas bie, 
Beranlaffung zum Streit gegeben haben, kurz Robert durchbohrte 
mit feinem Bold, bei einer Zufammentunft zu Dumfries im Februar 
1306 ben Grafen von Badenoch, der von einem Begleiter Bruce's 
noch völlig getödtet wurde, belagerte fogleich bas a; Dumfries, . 
verhaftete die englifhen Gerichtsperfonen, bie dort verjammelt wa— 
ren,, behauptete feine Anfprühe an Schottlands Krone, und foderte 
alle Freunde feines Hauſes zu feinem Beiftande auf. Er ftand bald 
an der Spitze einer Heeresmacht, mit der er bis Perth vordrang ; 
denn die Engländer flohen allenihalben vor ihm. Zu Gcoon in 
Marc wurde er in Gegenwart mehrerer Bifhöfe, Edeln und Stan- 
beöperfonen feierlich gekrönt. Der König von England hödjlich über 
diefe Begebenheiten entrüftet, befahl allen Zruppen der nördlichen 
Grafſchaften Englands, in Schottland einzufallen, und fid) mit den 
Anhängern Cummings von Badenoch zu verbinden, um biefen an. 
dem Rebellen (fo nannte ev Robert); zu räden. Defhalb ging ber 
General Aymar von Valence, Graf von Pembrofe, nad Perthihire, 
wo er im Junius Bruce’ Truppen bei, Methren überfiel und fo 
gänzlich fhlug, daß Faum ber Anführer felbft entkommen Konnte. 
Die Überbleibfel feines. Heeres wurden von Lord Korn, dem Neffen 
Cummings, völlig geworfen. Bruce mußte fein geringes Gefolge 
entlaffen, und nad. einer unbewohnten hebridifhen Infel flüchten. 
Seine Familie tHeilte fein unglücdliches Loos. Drei feiner Brüber 
und mehrere feiner vornehmften Anhänger murden ald Verräther. 
hingerichtet. Seine Gemahlin, feine Zochter „und zwei Schweſtern 
mwurben gefangen und in ben Kerker geworfen. Weder Freunde noch 
Feinde wußten von feinem. weitern Schickſale etwas, als er plöß: 
li an ber Spitze einer. Eleinen,. aber Äußerft entfchloffenen Mann 
fhaft auf feinem Gute Carrick erſchien. Hier nahm er einen englis 
fhen Großen gefangen, ber mit biefer Beftsung befdyenft worden 
war; aber bei ber Annäherung eines Commando's englifher Truppen 
309 er fi wieder in das Hochland zurück, Zugleich bereitete ſich 
Eduard zu einem Heereszuge nad Schottland, um dies and ſich 
völlig zu unterwerfen, und der an feinem Hofe befindliche Cardinal— 
Legat that Bet und feine. Anhänger feierlid) in den Bann. Aber 
fhon im Frühling 1307 kam ber unerfhrodene Robert mit verftärks 
ter Macht aus feinen Gebirgen hervor, flug den General Aymar 
von Balence, und belagerte ben Grafen von Gloucefter in der Be: 
fung Ayr. Bald darauf wurde er von feinem gefährlichiten Feinde 
dur ben Tod Eduards I. befreit, der ſchon an der Spige einer 
großen Heeresmacht im Begriff ftand, in Schottland einzurüden, 
und deſſen ſchwacher Sohn Eduard II. den Krieg gegen Schottland 
mit wenig Nachdruck fortfegte. Robert hatte ſich die weftlichen Lands 
haften unterworfen; er vertraute fie der Obhut feines tapfern 

eundes James Douglas, und drang weiter im Norden gegen feine 
einde vor; aber eine lange Krankheit hinderte feine Fortfchritte, 
und er wurde von den Cummings in einer feiner Feſtungen belagert. 
Sein Bruder Eduard erhielt indeffen mehrere Wprtheile gegen den 
Feind, Als Robert wieder in Thaͤtigkeit kam, ſchlug er foine Wi: 
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derſacher bei Old Melbrum, bemaͤchtigte fich ber Sekung Inverneß 
und der noͤrdlichen Gegenden, und als er endlich auch die Stadt Perth 
und bie Feſtung Forfar eingenommen hatte, mußte ganz Schottland, 
mit Ausfhluß weniger Keftungen, feine Oberberrfchaft anerkennen, 
Sm Herbſte 1310 hielt ‘Eduard IT. es für feinen Kriegsruhm nörhig, 
einen Feldzug nah Schottland zu mahen, und drang, dba Robert 
weislih eine Schlacht vermied, ohne Widerftand bis Linlinthgow vor. 
Aber die Unmöglichkeit, für feine Armee Lebensmittel zu ſchaffen, 
zwang ben König von England, nah Berwick zurüdzugehen, wo er 
den Winter blieb, und im folgenden Frühlinge feinem unmürbigen 
Lieblinge Gavefton den Oberbefehl übergab, ber Gavefton kehrte 
zurüd, ohne größere Thaten vollbradyt zu haben, als fein Gebieter. 
Die Unruhen in England nöthigten den Iegtern, mit Schottland einen 
Waffenftilftand zu fehließen. Robert benugte diefe Unterbredhung der 
Teindfeligkeiten, um feine Macht zu befeftigen und feine innern An- 
gelegenheiten zu orbnen. Zu de bed 3. 1314 waren nur nod) 
bie Feftungen Dunfar, Stirling und Bermid in den Händen der Eng: 
länder. Eduard hatte ſich nach Gaveftons Tode mit feinen Reiheba- 
ronen verfühnt, und fo warb befchloffen, an der Spige eines Heeres, 
gegen welches gar kein Widerſtand möglich fein würde, einen Angriff 
auf Schottland zu machen, um dieſes Land zu erobern. Wirklich Fam 
Ebuard im Juni 1814 mit einer fo großen Armee, wie noch niemal® eine 
von England aus Schottlands Grenzen überfchritten hatte. Erging zuerft 
nad) Stirling, welches Robert belagerte, um es zu entfegen. Das ſchot⸗ 
tifdye Heer, viel geringer an Zahl, aber aus alten geübten Truppen beftes 
hend, erwartete ben Feind an ben Ufern bes Bannod auf ber Straße 
von Stirling. In einem Reitergefechte, welches der Schlacht voraus: 
ging, zeigte Robert feine Stärke, da er einem feindlichen Anführer 
aus dem Haufe der Bohuns den Kopf bis auf das Kinn mit ber 
GStreitart fpaltete. Dies diente ben Geinigen zum glüdtichen Vor— 
zeihen ber großen Schlaht von Bannodburn, in welder durch 
Roberts weife Keitung die Schotten den entfcheidendften Sieg über 
bie Engländer erfochten, und ihre Unabhängigkeit befeftigten. Eduard 
felöft entfam nur mit Mühe. Die Zahl der vornehmen Gefangenen 
war fo groß, baß Robert feine Gemahlin, feine Zodhter, feine Schwe: 
fter nebft andern hoben Perfonen, die in Eduards I. Gefangenfchaft 
gerathben waren, auswechſeln Eonnte. Der König von Schottland 
verfolgte feine Vortheile durch einen Einfall in England , wobei 
er bie noͤrdlichen Braffchaften ohne Wiberftand verwuͤſtete. 1315 
fandte er audy feinen Bruder Eduard mit einer Armee nah Srland 
den Einwohnern zu Hülfe, um fich von Englands Herrſchaft zu ber 
freien. Robert folgte ibm, aber warb durch eine Hungersnoth ges 
zwungen, fid) zurüdzuziehen: fein Bruder mußte, nachdem er gefchla« 
gen war, gleihfalld wieder nah Schottland gehen. Englands innere 
Zwiſtigkeiten verhinderten einen Eräftigen Berſuch, ſich wegen des Ver: 
luſtes bei Bannodburn zu rächen, und der Papft wollte felbft einen 
Frieden zwifchen den beiden Königreichen vermitteln. Weil aber die 
päpfllihen Legaten Roberfen nicht den königlichen Zitel geben woll⸗ 
ten, fo verwarf er mit Unmillen ihre Vermittelung, bewilligte nicht 
einmal einen Waffenftillftand, fondern belagerte (1315) Berwick, und 
machte einen verheerenden Einfall bis nad Yorkſhire in England. 
1323 wurde freilich ein breizehnjägriger MWaffenftillftand mit diefem 
Reihe gefchloffen, Robert aber nicht als rehtmäßiger König aner: 
Fannt, Nach Ebuards II, Zobe brach er (1327) jelbft den Waffenftills 
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fand und fiel. in England ein, richtete große Verwüflungen an, 
und ſchloß in dem nämlihen Jahre mit Eduard III. einen Frieden, 
wodurch der König von England allen Anfprüdhen und Rechten auf 
Schottland entfagte, und bie Unabhängigkeit diefes Reichs und feiner- 
Könige anerkannte. Bugleih wurde Roberts Sohn, David, mit: 
Eduards Schwefter verlobt; aber fchon zwei Jahre nachher (1329) 
ftarb Robert 54 Jahre alt, nahdem er 24 Jahre regiert hatte. Er 
hinterließ „einen unfterblihen Namen in der Geſchichte feines Vaters 
landes, welches er durch Weicheit und Zapferfeit. von fremdem Joche 
befreiet, und wieder zu einem Range unter den Nationen erhoben 
atte. 

Robert von Arbriſſel, ſ. Fontevraudb.“ 

Robertſon (William), der beruͤhmte engliſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber, wurde zu Berwick 1721 geboren, und widmete ſich anfangs der 
Theologie. Sein Hang zu den Wiſſenſchaften zog bald die Aufmerk- 
famfeit Anderer auf ſich, und ſchon ber von ihm als Züngling ges 
wählte Wahlſpruch: Vita sine litteris mors est, den er in alle feine 
Hefte ſchrieb, bewies feine Ehrfurcht für die Wiffenfchaften. Noch. 
ſehr jung erwarb er ſich durd feine, nachher im Druck cerfchienenen. 
Predigten vielen Beifall; das Feld der Geſchichte war es aber bes. 
fonders, auf dem Nobertfon fi audzeichnete, und bie Unparteiliche 
keit und Umfiht, die in feinen Werken herrſcht, bie feine und trefr 
fende Charakteriſtik des moralifhen und politifhen Zuftandes ber 
Nationen und die gebiegene Fräftige Diction weifen ihm einen der 
ehrenvollften Pläge unter den Hiſtorikern neuerer Zeit an. Geine 
Gefhihte Karls V. (im Driginal Lond. 1769, 3 Vol. 4., deutfch mit 
Anmerkungen von Remer 1778 und 1792 — 95, 3 Bbe. 8.) ift ein Werk, 
das die Kenntniffe feines Verfaſſers fehr ehrenvoll darthut, und den 
bamaligen politifhen Zuftand von Europa mit Eritifhem Scharfſinn 
fhildert. Ein gleiches Lob verdient mit Recht feine Geſchichte 
von Schottland unter ber Regierung ber unglüdlihen Marie 
Stuart und ihres Sohns Jacob (im Driginal Lond. 1759, 2 Vol. 
4. Bufäge 1787,8. und mehrmals). Noch hat man von ihm eine & es 
ſchichte von Amerika (im Original Lond. 1777, 2 Vol. 4. Bus 
fäge 1788, 8.) und Unterfuhungen überdie Geſchichte von 
Snbien, bie fo wie feine andern Werke ben autgezeichnetften unb, 
verbienteften Beifall fanden. Robertſon ftarb am 11. Suni 1798 
als Doctor ber Theologie und Principal ber Univerfität Edinburg, 
welche leatere Stelle er 32 Jahre bekleibet Hatte 1806 erſchien eine 
aus dem Englifchen überfegte Biographie Robertfons in Frankreich 
von Ymbert. 

Robespierre (Marimilian Joſeph), geboren zu Arras im 
Sabre 1759, war ber Sohn eines Advocaten, der ein unorbentliches 
Leben führte, fein Vermögen durchbrachte und bann in der Welt 

erummanderte. Dan hat nun erfahren, baß er fih in Amerika nie= 
ergelaffen hat. Da ber junge Robespierre auch feine Mutter vers 
Ioren hatte, jo nahm fi) der Bifhof von Arras, von Gonzie, feis 
ner an, und bewirkte, daß er ins Gollegium £ouissle-grand zu Pas 
zid aufgenommen wurbe, Auch hier noch unterftüste er ihn ferner, 
indem er ihm durch den Abbe Proyart Gelder zukommen ließ; ber 
Kanonifus Aime gab ihm den Tiſch. Eben dieſen Geiftlichen vers 
folgte NRobespierre während der Revolution. Schon in feiner Jugend 
zeigte Robeöpierre einen verſchloſſenen Charakter, fludirte aber gut, 
und einer feiner Lehrer, ein enthufiaftifher Bewunderer der Nömer: 
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groͤße, lobte ſeinen Hang zur Unabhaͤngigkeit und Gleichheit, Robes⸗ 
pierre ſtudirte hernach die Rechte, ward Advocat, und ließ ſich in feis 
ner Vaterſtadt nieder, um zu prakticiren. Hier bekam er einen fon: 
derbaren Prozeß unter die Hände. Die Schöffen ber Stabt St. Omer 
hielten aus altem Wahne bie Bligableiter fur ſchaͤdlich, und wollten 
fie nicht dulden. Robespierre ergriff die Partei biefer Erfindung, 
und gewann feinen Prozeß (1785). Merkwuͤrdig ift in feiner Vers 
theibigungsfchrift das große Lob Lubwigs XVI. Im folgenden Jahre 
trug er zu Amiens den Preis für die beſte Beantwortung ber Frage 
davon, woher es fomme, daß die Schande der Strafe eines Vers 
brechers auf feine Kamilie zuruͤckfaͤllt. Allmöhlig wurde feine 
Sprache entfchiedener, er griff verfchiedene Mißbräude an, fein Cha: 
zafter und fein eifriger Republikanismus ſprach fih aus. Er wurbe 
baber zum Deputirten der Amtmannfhaft Arras bei ben General: 
ftaaten ernannt (1789). Während der erften Geffion des gefeßgeben: 
ben Gorps gelang es Robespierre nicht, der Nation eine günfiige 
Meinung von fich. beizubringen. Zwar zog er bie Aufmerkſamkeit 
burch mehrere Neben auf fih, 3. B. über das Erbrechen ber Briefe, 
"ber die Drudfreiheit, über vorgebliche Verfhmwörungen (ein Thema, 
Aber welches er beftändig fprad), über das Bekleiden ber Stellen, 
Über das. Recht Krieg anzulündigen und Frieden zu fchließen, 
2. f. w. Auch wiberfeste er fi dem Grunbfage ber Unverleglidh: 
keit ber Perfon bes Monarchen 5; bennod behauptete er bamais, 
bie monardifhe Regierung fei bie einzine, die einem fo großen 
Staate wie Frankreich zukomme. In einem Eritifhen Werke, das zu 
jener 3eit unter bem Zitel: Les grands hommies du jour erfdien, 
wirb- er gefchilbert als ein petit homme roide et apprete, petit 
esprit sec et pointu, petit caractere inquisitionnaire et acariä- 
zre, folglich als ein blos Eleinliher Menſch, der Feine Feinde, aber 
auch Feine Bewunberer habe, und wenn er etwas Auffallendes fagte, 
Andern nadrebete. Sogar Mirabeau, dem er fi gern anfchloß, fol 
ihn damals noch verfannt und wenig geachtet haben. Zu bemerken ift 
es auch noch, daß er in jener Seffion auf die Abſchaffung der Todes— 
firafe drang, alfo als ein Philanthropift erfchien, Auch betrug er ſich 
im 3. 1791, und zum Theil im $. 1792 nody fehr mäßig. Man 
wollte-ihn zum öffentlichen Anklaͤger beim Griminalgerichte ernennen.’ 
Nobeöpierre flug biefe wichtige Stelle aus. Aber bamals ſchon hatte 
er fid) mit Marat und Danton verbunden, nahm lebhaften Antheil an 
ber SZacobinergefellfchaft, und. gab ein Fournal unter dem Zitel: Der 
Bertheidiger der monardifden EConftitution, heraus. 
Er warb nun zum Mitgliede des Convents ernannt, unb bier fing 
fein fürdhterliches Leben eigentlih an. Sobald er im Gonvente faß, 
behauptete er feine Mäßigung mehr, Außerte fid, als der Argfte Re— 
publifaner, verfolgte den König auf die wüthendfte Art, drang auf 
feine Hinrichtung, und verwarf allen Auffhub. Es fei, ſchrie er, 
ein großes Beifpiel für die Welt, eine Handlung ber 
Vorſehung! Nad ber Hinrichtung des Königs ſchlug er vor, man 
folle die fämmtlihe koͤnigliche Kamilie und bie Girondifien vor das 
Mevolutionsgericht bringen. Die Girondiften hatten feine Herrſch— 
fucht fon geahnet, und ihn im Convente des Anfchlages der Allein- 
herrſchaft beſchuldigt. Daher ruhte Robespierre aud) nicht, bis er fie 
aufs Blutgerüft gebracht hatte. Won nun an beherrſchte er wirklich 
den Rationalconvent. Die parifer Gemeinde war ihm ergeben. Es 
wurde unter feiner Leitung ein Ausfhuß für die Öffentlihe Wohl: 
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fahrt, nebſt 12 Commiſſionen errichtet, und ſomit bie Schreckensre— 
‚gierting begründet. Anflagen und Verurtheilungen wurben in Frank⸗ 
reich allgemein. Robespierre's Helfershelfer errichteten Tribunaͤle im 
den Provinzen, welche, wie ber Wohlfahrtsausfhuß in Paris, bie 
unerhörteften Graufamkeiten und ungerechtigkeiten verübten, Die 
Hebertiften und Dantoniften, bie ihm anfangs fehr behülflich geweſen 
waren, wurden ibm fpäterhin‘ verbädtig, und auch fie wurden bie 
Schlahtopfer feiner Blutgier. Den Nationalconvent Eonnte er num 
ı mit Recht feine Decretsmafdhine nennen. Er herrſchte ganz 
unbefchräntt, er fprah wie der Gebieter Frankreichs, und Ließ ſich 
als folhen ehren. Indeſſen merkte er, daß er allein flände, und um 
fih dem Volke wieder zu nähern, befchloß er, einen Schatten von 
Religion wieder einzuführen, worauf dann das berüchtigte Decret 
erfchien, worin die Republik ein höheres Wefen anerkannte. Diefer 
Zuge Einfall that große Wirkung, und das Feft des höhern Wefens 
wurde in der That mit vieler Feierlihfeit begangen, wobei Robes⸗ 
pierre eine Rede hielt, die feine eben nicht fehr religiöfen Abfichten 
ziemlich deutlich angab. Man hatte ihm aud) gerathen, fi zuweilen 
zu Pferde zu zeigen, befonderd der Truppen wegen. Er verfuchte 
deßhalb reiten zu lernen, allein es wollte damit nicht gehen, da er 
fi) vor den Pferden fcheute. Feig war er überhaupt in einem hos 
hen Grabe; daher auch zum Glüd feine Syrannei nit lange dauerte, 
Da fid; feine Graufamkeit über alle Parteien erftredte, und er ohne 
Unterfhied Freunde und Feinde würgte, jene, weil er neidifch auf fie 
war, und dieſe, weil er fie fürdtete; fo hatte er aud) bald alle Par— 
teien gegen ſich, und fo groß auch der Schreden war, ben fein Name 
und feine Macht einflößten, fo war doc das Elend zu groß, und 
die Unterbrüdung der Freiheit und Gerechtigkeit zu heftig, als daß 
die Seufzer und Klagen nicht hätten laut werden follen. Bald warb 
das Murren wider dın Tyrannen allgemein, und ber Gonvent, ber 
‚bisher gefhwirgen hatte, war nun auch aufgeregt, und beſchloß lauf 
zu werden. Am 27. Zuti 1796 entfpann ſich zufolge eines geheimen 
Einverftändniffes zwifhen mehreren Mitgliedern der VBerfammlung 
eine unerwartete Verhandlung, worin das Verfahren des Wohle 
fahrtsausfhuffes heftig gerügt wurde, Nobespierre und feine beiden 
Kollegen, Gouthon und St. Juſt, waren uͤberraſcht. Sie wollten 
zwar fpreden, allein man überfchrfe fie, befonders Zallien, Robes⸗ 
pierre wollte die Bühne befteiaen. Sogleich erſcholl im Saale das 
fuͤrchterliche Gefhrei: Herunter mit dem Tyrannen! Er fließ einie 
ge Drohungen aus, allein jie wurden nicht mehr gefürdtet. Sogleich 
wurde ein Anklagedecret gegen ihn ausgefertigt, und er mußte fi 
mit feinen beiden Gefährten, Couthon und St. Zuft, mit feinem jün« 
gern Bruder und Lebas vor die Schranken begeben. Schon am voris 
gen Tage fol etwas von diefer heimlichen Verabredung im Gonvente 
laut geworben fein, und Gouthon feinem Oberherrn gerathen haben, 
gleich zur Verhaftung und Hinrichtung der Verdächtigen zu ſchreiten. 
Dies hatte Robespierre nicht gewollt, und dies ſcheint feinen Uns 
tergang befchleunigt zu haben. librigens konnten Berfhmwörungen 
unter foldy einer unausftehliihen Tyrannei nit fehlen. Einige Zeit 
vorher warb ein Mädchen, Namens Cecilia Regnault, in Robes— 
pierre's Wohnung ergriffen, bie, mie man vorgab, ihn ermorden 
wollte, und zwei Mefjer bei fih hatte. Robespierre hatte die Grau— 
famkeit, fie mit ihrer ganzen Familie hinrihten zu laffen. Indeſſen 
ift diefe Verſchwoͤrung fehr zweifelhaft, und nerfländige Leute vermu⸗— 
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then, Robespierre habe ben Umſtand, daß man ein urbefanntes Maͤb— 
den, die ihn auffuchte, in feiner Wohnung ergriffen hatte, bazu bes 
nugt, um fi das Anfehen eines verfolgten Staatömannes zu geben, 
und fih dadurd zur Dictatur emporzufhwingen. — Das Gerüdt 
von Mobespierre’s Anklage im Nationalconvent verbreitete fih in Pas 
ris, noch ehe die Sigung zu Ende war. Die Gemeinde der Stabt, 
die ihn ergeben war, begab fi) aufs Rathhaus, ließ die Sturms« 
olode Iäuten, und verfammelte eine Menge Bewaffneter auf dem 
Greveplage. Henriot, der die Nationalgarbe befehligte, rüdte 
mit bderfelben gegen ben Gonvent an; allein der Haß gegen ben 
Tyrannen äußerte fi fo laut, baß er nichts that, um benfel: 
ben zu retten. Robeöpierre wurde alfo im Gonventsfaale verhafs 
tet, wobei er ausrief: Die Gauner triumphiren; bie Republik 
ift verloren! Man führte ihn zum luremburger Gefaͤngniſſe, allein 
hier weigerte fih der Auffeher aus Angſt oder Vorſicht, ihn aufzu: 
nehmen. Nun wurde er von feinem Anhange weggenommen und zum 
Rathhaufe geführt. Da die Gemeinde dafelbit ihren Eis hatte, fo 
wurde gefhiworen, man wolle ihn gegen ben Gonvent vertheidigen. 
Allein unterbeffen erflärte ihn ber Gonvent in die Acht, und Barras 
befam Befehl, ihn zu arretiren. Hier fol fid Robespierre mit einem 
Piſtolenſchuß eine Kinnlade zerfchmettert haben. Prubhomme erzählt 
hingegen in dem von ihm herausgegebenen Dictionnaire historique, 
ein Gendarme, Namens Meba, habe fi in dem Getümmel hinzu: 
gedrängt, und dba er Robespierre in einer Ede bemerkt habe, auf 
benfelben gefchoffen. Bon da wurde der nun ohnmädtise Tyramn 
zum Wohlfahrtsausfhuß im Conventshauſe gebradht, und hier auf 
einen Tiſch gelegt, und mußte in ber peinlichſten Lage, bie fi nur 
denken läßt, bis zum andern Tage liegen bleiben. Zu ben Schmer— 
zen feiner Wunde und dem daraus erfolgten Fieber gefellten ſich, ihn 
zu quälen, bie Schmähungen der Umftehenden und die Verhöre fei- 
ner vorigen Gollegen und Untergebenen. Am folgenden Tage, als 
den 28. Zuli, um 4 Uhr Nachmittags wurbe er mit 22 feiner Mit- 
fhuldigen zum Blutgerüfte geführt, Sein Gefiht war ganz entftellt 
und feine Augen faft zugefchloffen. Da der Zug vor feinem Haufe 
vorbeiging, fo ließ das Volk den Karren bafelbft ftille halten. Ein 
Meib tanzte vor demſelben her, und rief: Dein Tob madt mid 
vor Freude trunken; herunter mit dir in bie Hölle, der du von allen 
Gattinnen und von allen Müttern verfluht bift! Auf dem Richt⸗ 

lage riß der Henker ihm mit Gewalt die Binde ab, bie feine Wunde 
bebedite, woburd) das fheußliche Gefiht Robespierre's ganz fihtbar 
wurde. Dieſer ftieß einen Schrei aus. Darauf fiel fein Haupt un: 
ter dem Beile der fchredlihen Maſchine, die während feiner Tyran—⸗ 
nei fo entfeslih in Frankreich gewüthet hatte. Er war 35 Jahre 
ait, 5 Fuß 2 Zoll hoch, hatte immer eine bleiche Geſichtsfarbe und 
verlofchene Augen. In feinem Anzuge war er ſtets ſehr fauber und 
fogar gepugt, ein merkwuͤrdiger Umftand, da zu eben der Zeit Schmug 
und Nahläffigkeit im Anzuge zur Charakteriſtik eines Patrioten ges 
hörten. Die Reizbarkeit feiner Nerven war fo groß,-baß ſich biefels 
ben oft von den Fingerfpisen an bis zu dem Naden Frampfartig zu: 
fammenzogen Er hatte von Natur eine kreiſchende Stimme, deren 
Rauhheit er aber durch Bemühung fehr gemildert hatte. Er beclas 
mirte gut, befaß aber übrigens Feine Beredfamkeit, Was er über 
Sugend, Lafter und Verfhmwörungen oft vorbradyte, war eitles Ger 
schwäß. - Überhaupt war er ein. mittelmäßiger Rebner, wenn er Zeit 
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atte, fich vorzubereiten. Grtemporiren konnte er faft gar nit. Die 
ii war feine Lieblingsfigur, auch widerlegte er oft mit vieler 
Geſchicklichkeit die Gründe feiner Gegner; übrigene war fein Ideen—⸗ 
reis fehr beſchraͤnkt. Robespierre muß weder als ein Ungeheuer ohne 
Zalent und Charafter, nod als ein geſchickter Ufurpator angefehen 
werben. Er war feins von beiden. Daß er fein ftumpfjinniger Wü: 
therih war, beweif’t fein fühnes Unternehmen , in einer eben durdy 
Blut erfauften Republik ben furdterlihften Despotismus einzufühs 
ren, welches ihm auch bis zu einem gewiffen Grade gelang. ‚Nies 
mand,“ fagt ein Gefhichtfireiber, der ihn gekannt hat, „hat beifer 
die Kunſt verftanden, die Gefinnung des Volks zu lenken, und fi 
eine fo außerorbentlihe Popularität zu erwerben, Mit Hülfe dies 
fer Popularität bewirkte er alle bie Begebenheiten feiner despotifchen 
Regierung, lenkte die Schritte des Municipalraths, zog ben, unbes 
fländigen und aufrührerifhen Pöbel an fi, machte das Gefeg gels 
tend, um bie Tyrannei zu gründen, und verhinderte die Weifen laut 
zu werben, indem er ihnen die Gefinnung ber Böfen zeigte. Schon 
als bloßer Municipalrath fpricht er vor den Schranken der gefegges 
benden Berfammlung, als 0b er ber Abgeordnete einer oberen Mache 
fei. Sobald er im Gonvente figt, wird er gleich ber Brennpunct 
der Demagogie, und zerftört, mas zum Königthum gehört, Die 
Royaliſten hit er mit den Republifanern, deren Energie ihm Furcht 
einjagt, aufs nämliche Blutgeruͤſte. Hier zündet er ben Fanatismus 
des gröbften Pöbels an, bort fchmeichelt er ber Zrägheit und der 
brutalen Unmäßigkeit mit der Ausfiht auf die Guͤtertheilung. Er 
braudt bie Heberte, die Glootfe, die Chaumette, um alles zu besors 
anifiren, um alles zu zerflören, Sitten, Gefege und Religion, und 
ihr Lopn ift — Schande und Zod! Er wird plöslid ihr Anfläger, 
ihr Richter, und faft ihr Henker, erktärt ſich für den Vertyeidiger 
des Gotteöbienfles und der Moral. Er verfummelt um fi ber bie 
zerftreuten Refte der ven ihm zerftörten Parteien, und beftimmt die 
gefälligen Diener feiner Tyrannei zur Todesſtrafe!“ Man emgählt, 
zwei genfer Bürger hätten Nachricht von einer geheimen Unterhand— 
lung Robespierre's mit England gehabt, und ben franzöfiihen Refts 
denten zu Genf befihworen,. diefe Verrätherei in Frankreich bekannt 
zu machen. Mitteift jener Unterhandlung follte Robespierre als das 
Oberhaupt Frankreichs anerfannt werden, wofern er die Religion, 
ben Danbdel, die Ruhe u. f. w. wieder herftellte. Was an diefer Auge 
fage wahr ift, laͤßt ſich ſchwer entſcheiden. Robespierre's jünge- 
rer Bruder hatte zwar ſeine Kuͤhnheit nicht, war aber nicht minder 
zum Despotismus geneigt, half ihm ſeine Grauſamkeiten vollziehen, 
warb mit ihm gefangen, ſprang aus einem Fenſter des Rathhauſes 
hinaus, bradı ein Bein, und wurde verlegt wie fein Bruder zum 
Richtplatz geichleppt. 

Robinfon, Unter diefem Zitel erfchienen in ber erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts eine Menge Romane, melde Erzählungen 
feltfamer- Abenteuer zu Waffer und zu Lande enthielten. Zu der ers 
ſten Schrift diefer Art gab folgende Begebenheit Beranlaffung: Aleran: 
ber Selkirk, aus Largo in Schottland, geboren um das Jahr 1680, 
diente von Jugend auf zur See, begleitete als Oberbootsmann ben 
berühmten englifhen Seefahrer Dampier nad der Gübdfee, gerieth 
mit feinem Schiffscapitaͤn in Streit, und wurde 1705 auf der damals 
unbewohnten Infel Juan Fernandez, hinter Chili, zurücdgelaffen, 
nad einem einfamen und Fümmerlichen Aufenthalte von vier Jahren 
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und vier Monaten im Jahre 1709 vom Capitaͤn Woobes Roger, 
bei deffen Reife um bie Welt, wieber an Bord genommen und nad 
zwei Jahren nad England zurüdgebradt. Selkirk befhrieb hierauf 
feine Begebenheiten und übergab die Papiere einem bamaligen befann: 
ten Scriftfieller, Daniel de Foe (f. b. Art. oe) zur Durchſicht, 
um fie zum Drud zu befördern. Diefer entwendete aber daraus bie 
Materialien zu einem Romane, und gab dem betrogenen Seefahrer 
feine Papiere zurüd. Er änderte nur Zeit, Ort und Namen, vers 
legte die Scenen auf cine der Karaiben beim Ausfluffe des Oronoko, 
nannte feinen Abenteurer Robinfon, ließ ihn durch Sturm und Schiff: 
brud dahin verfchlagen werben, verlängerte feinen Aufenthalt bis auf 
283 Zahre, verfegte bie Geſchichte ruͤckwaͤrts in bie Mitte des fiebs 
zehnten Jahrhunderts, woraus denn die bekannte und in unzähligen 
Robinfonaben nadhgeahmte Gefhichte bed Robinfon Erufoe ents 
ftand. Rouffeau fand diefes Buch befonders empfehlenswerth für fei: 
nen Ämil. Wirklich ift e8 aud vorzüglich geſchickt, dem jugendlichen 
Alter die Notbwendigkeit einer frühen Gewöhnung zu Fleiß und 
Aufmerkſamkeit auf bäutlihe und bürgerliche Gefchäfte, zur Unabhaͤn—⸗ 
gigkeit von Außerer Bequemlichkeit, zur Würdigung der wahren Gü- 
ter des Lebens, zum Gebet und Vertrauen auf eine VBorfehung, zur 
Übung des Grfindungsgeiftes, zur Schägung mander unerkannten 
Woblthaten des gefellichaftlihen Lebens, und viele heilfame Erzie— 
bungsregeln anfhaulid) zu maden. Nur waren Schreibart unb Eins 
kleidung zu fehr veraltet, als daß ed ohne Wiberwille gelefen werben 
konnte. Wezel fing damals an, biefen engliſchen Robinfon zuſam— 
mengezogen und umgearbeitet in ben „zweiten Jahrgang bes beijaui- 
ſchen pohilantropifchen Lehrbuchs“ theilweis einzurüden. Campe 
hatte zu gleiher Zeit den naͤmlichen Gedanken, und ließ ſich durch 
das Zuvorfommen Wezeld nicht irre maden, fonbern kündigte fein 
Vorhaben unter einem neuen Gefihtspuncte an. Beibe ließen ihre 
Arbeiten neben einander, ber eine zu Leipzig, ber andere zu Hamburg 
erfheinen. Aber Campe's Umfchmelzung der alten gebebnten Screib- 
‚art in einem, leichten unterhaltenden Erzählungston, die Einkleidung 
in Gefpräde, bie, befonders für Kinder, fo lehrreihen Bemerkungen 
aus dem menfchlidhen Leben, ber Raturgeſchichte, ber Geographie, ber 
Schifffahrt, erheben dieſes Bud) niht nur unendlid weit über das 
Original, ſondern machen felbft der fonft guten, aber bem Faſſungs⸗ 
kreife bee Kinder weniger angemefjenen Umarbeitung Wezels be 

Rang flreitip. c 
Rohambeau (Sean Baptifie Donatien de VBimeur be), aus 
einer adeligen franzöfifhen Samilie, geb. den 1. Juli 1725, trat im 
fechzehnten Jahre als Cornet in dad Savallerieregiment St. Simon, 
machte die Feldzuͤge in Böhmen und Bayern (1741 — 1742) unter 
dem Marſchall Broglio, und im Eifaß (1744) ald Hauptmann. einer 
Compagnie mit, Gr wurde fehr bald Generaladjutant des Duc b’Or: 
leans und bed Grafen Elermont, und befand fidy mit dem lestern in ber 
Schlacht von Raucour. Sn feinem 22, Sabre war er bereits Ober: 
fter eines Infanterieregiments, führte es in ber Schlacht von Lafs 
feld an, und erhielt zwei fhwere Wunden. Bei ber Belagerung vom 
Maftriht wurde ihm die Berennung biefes Orts am linken Ufer ber 
Maas mit 14 Grenabiercompagnien aufgetragen. Als Brigadier der 
Snfanterie belagerte ev Mahoy unter dem Marſchall Riyelieu (1756) 
und flieg, trog des englifchen Artilferiefeuers, in die Gräben, Mit 
000 Mann im Sabre 1757 ins Halberſtaͤdtiſche beordert, nahm er 
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die Eleine Keflung Megenftein ein und bie preußiſche Garniſon gefans 
gen. In der Schlacht von Erefeld führte er eine Brigade an, wels 
che nebſt zwei andern ber franzöfifhen Armee bem Deere beö Prinzen 
Ferdinand Widerftand Ieiftete. Die Zahre 1758, 59 und 60 waren 
Zeugen neuer Thaten der Tapferkeit und’ taktifhen Klugheit biefes 
Feldherrn. Ale Oberfter bes Regiments d'Auvergne zwang er, an 
der Spige ber Grenabiere der Armer, ben General Ludner, fi in 
“bie engen Päffe von Saalmünfter zurüdzuziehen, und brängte ben 
Nachtrab des Prinzen Kerdinand bei dem Ruͤckzuge beffelten von 
Sachſenhauſen nah Gafjel. Er vereinigte fib mit dem Gorps von 
Stainville, und umringte und ſchlug durch einen vereinten Angriff 
eine Divifion von 10,000 Mann, deren Anführer, Graf Ferfen, geloͤd⸗ 
tet und bie Artillerie erobert ward, In der Schlacht bei Klofter« 
campen (1760) unterftügte er bie Bewegungen, bie ben aluͤcklichen 
Ausgang entfhieden. In ber Schlacht bei Billingehaufen » 
(d, 15. Zuli 1761) befehligte er den rechten che ber Armee, 
machte feinen Rüdzug in Ordnung und ohne Verluſt, und wußte ſich 
während bes ganzen Feldzugs einer an Madıt überlegenen Armee 
furdthar zu maden. Im $. 1780 commanbdirte er als Generallieus 
tenant bie Hülfstruppen, bie Frankreich nah Nordamerika ſchickte, 
landete mit 6000 Mann bei Rhode » Island und nahm eine fefte 
Stellung, die der englifhe General Elinton nicht anzugreifen wagte, 
Nachdem er die aus Frankreich "lang erwartete Verftärkung erhalten, 
ftieß er vor Neuyork zum General Wafbington, teförderte bie Übers 
gabe bi:fer und der Stadt Slocefter, unb nöthigte, mit der Armee 
der Amerifaner, 7000 Engländer unter Cornwaͤllis bas Gewehr zu 
fireden ımb 22 Fahnen und 180 Kanonen auszuliefern. Diefer Sieg 
entſchied bie Unabhängigkeit der vereinigten Staaten. Bet feiner 
Ruͤckkehr nad Frankreich) ward er vom König zum Ritter des heil. 
@eift = Ordens und zum Oberbefehlshaber der Provinz Picardie ers 
nannt. Sm J. 1789 commandirte er in dem buch Volksunruhen bes 
wegten Elſaß, flellte die Ruhe wieder her, und fchüste die Staͤdte 
vor ben Plünderungen des Poͤbels. Als Sommandeur der Nordarmee 
ftellte er im 3. 1790 alle. Befeftigungen biefer Grenzlinie ber, unb 
bildete zu Dünfirden, Maubeuge und Gedan drei verfharzte Lager, 
bie vom Feinde refpectirt wurden. Ludwig XVI. erhob ihn damals 
zum Marſchall von Kranfreih. Bald darauf erkiärte bie Nationals 
verfammlung dem deutſchen Kaiſer ben Krieg, obne auf eine foldhe 
Unternehmung vorbereitet zu fein. Rochambeau fand in allen feinen 
Planen Widerſpruch; man madte ihm andere, bie er als völlig abs 
geſchmackt erkannte, aber doch anzunehmen ſich gendthigt fah. Dits 
mouriez, ber ins Minifterium gelommen war, fand in feinem Ents 
wurf des Feldzugs Mittel, Rodambrau zu Lille zu laffen, während 
er alle andre Generale in Thätigkeit feste. Durdhbrungen von Mißs 
muth legte nun Rodhambeau das Commando nieder. Im: 3. 1804 
ernannte ibn ber Kaifer Napoleon zum Mitglied ber Ehrenlegion. 
Nach 50 Dienftjahren z0g er fih in feine Heimath zurüd, wo er 
2804 ſtarb. - Ms. 
Rohe Jacquelin, fe La Rohe Jacquelin. 

Rode (Maria Sophie la), geborne von Gutermann, eine ber 

geiftreihften Gchriftftellerinnen ber Deutfien. Sie war am 6. 
Dee. 1731 zu Kaufbeuern geboren. Ihr Vater Butermann, Edler 
von Gutersbofen, ein ſehr gelehrter Arzt, erzog fie mit zärtlicher 
Sorafalt. Ihre frühe Leſekunſt benugte er nur für bie Bibel, wel⸗ 
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he Sophie ſchon als fünfjähriges Kind: zum erftenmäle durchgeleſen 
hatte. Sophiens Vater war von Kaufdeuern nah Augsburg-als 
Stat tphyſikus und Decan der medicinifhen Kacultät verfegt wortenz 
bier fand fie im fiebzehnten Jahr ihres Alters Gelegenheit zu höhes 
rer wifienfchaftlicher Ausbildung; denn hier war es, wo fie den Dr. 
Bianconi aus Bologna, damaligen Leibarzt bes Kürft - Bifhofs 
von Augsburg «us dem Haufe Heffen : Darmftadt, kennen lernte, Dies 
fer, damals in einem Alter von 32 Jahren, begehrte Sophien zur 
Gattin. Er nchm den thätigften Antheil an dem Geſchaͤfte ihrer 
Bildung, indem er fie mit ben beften Didhtern feiner Nation und 
mit den Kunftwerfen Grichenlande und Roms durch bie beften Kupfers 
ſtiche bekannt mahte, Nah dem Tode der Mutter wünfchte der Bas 
ter die Verbindung feiner Tochter mit Bianconi im nädıften Jahre 
vollzogen zu ſehen. Sie fam aber leider nit zu Stande, da Bians 
coni, als Staliener ein eifriger Katholik, in Dresden, wo er unters 
deffen Leibarzt des dhurfäcfifchen Königs von: Polen geworden war, 
zwar feiner künftigen Gattin felbft Retiaionsfreipeit zufiherte, aber 
feſt darauf beftand, daß alle Kinder Fatholifh werden follten, So⸗ 
phiens harter Water hingegen die Töchter durchaus Lutherifh haben 
wollte. Ziemlich offen gab fie ben Schmerz, ben fie wegen ber Tren⸗ 
nung don biefem Manne empfand, durch den Entſchluß zu erfennen, 
ihr Fünfrigee Leben in der Einſamkeit eines Kloſters zu verleben. Diefer 
Entſchluß Ponnte jedoch, wahrſcheinlich auf Veranftaltung ihres Vaters, 
nicht ausgrführt werden. — Ein flilles, zurüdgezogenes, nur ben 
“ Wiffenichaften und der Lectüre gewibmeted Leben wurde nun ihr Roos, 
Mir zwei ihrer Schweftern und ihrem einzigen Bruder Fam Sophie 
nah Biberad in das Haus ihres Großvater @utermann, Genas 
tors und Hospitalmeifters daſelbſt. Nad dem Tode beffelben führte 
fie mit ben genannten Gefhwiftern ihre eigne Ökonomie eine Zeit 
lang und bezog dann das Haus Wielands, ber damals Prediger 
zu &. Maria Magdalena bdafelbft war, fpäter aber Senior des dor⸗ 
tigen Minifteriums wurde, Auf welche Beranlaffung fie in biefes 
Haus kam, ift nit bekannt; doch kann man die ziemlih nahe Vers 
mwandtfchaft des Gutermannſchen und Wielandifhen Haufes als hinrei⸗ 
chenden Grund annehmen, ba Wielands Battin und Sophiens Vater 
Gefhwifterkinder waren, In diefem Haufe nahte eine neue Epoche 
für Sophiens Bildung heran. Denn hier war ed, wo fie den juns 
gen Wieland Eennen lernte, Diefer madte fie mit ben beften Erz 
jeugniffen der deuffhen Literatur bekannt. Natürlih war es, daß 
bei diefen gemeinſchaftlichen Befhäftigungen beider Herzen fich finden 
mußten, fie fchloffen ein ſchoͤnes Freundſchaftebuͤndniß, das um- fo 
dauerhafter fein mußte, ba es auf gegenfeitige Liebe und Dankbar⸗ 
keit, Hochachtung und Verehrung gegrün’et war. Sophie follte Wies 
lands Gattin werben, Mit diefem Entfhluffe verließ fie Wieland im 
Herbfte des Jahres 1750. Sehnſucht nach der Geliebten trieb ihn 
im Zuni 1752 nad feiner Vaterſtadt zurüd, Uber hier zeigte fi 
kein Rahrungszweig für ihn. Er war alfo gejwungen, feine Ges 
liebte abermals zu vrrlaffen und zeiftte im DOctoher 1752 nad) der 
Schweiz zu Bobmern, wo er acht Jahre lebte. Während diefer Zeit 
trennten Mißverftändniffe aus den ebelften Beweggründen biefe Liebe, 
und als Wieland im. Jahre 1760 nach Biberach zuruͤckkam, um dort 
die Stelle eines Raths ber Stabt anzutreten, fand er bad Ideal 
feiner piatonffirenden Phantafie als bie Gattin eines Anbern, Shre 
Liebe war getrennt, nicht fo ihr Zreundfhaftsbund, ber, in der Ju⸗ 
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gend geſchloſſen, noch im hohen Alter beiber Freude war; er dauerte 
56 Jahre hindurch. Das Schickſal hatte Sophiens Hand dem Hertn 
von la Rode beſtimmt, ben fie während Wielands Adweſenheit 
Xennen lernte, unb aus Verdruß, Gehorfam und Verehrung heira⸗ 
tbete. Als er Sophien ehelihte, war er mainzifcher Hofrat und 
führte die Oberbirection über alle Beflgungen der graͤflich Stadionfchen 
Familie in Schwaben, Böhmen und Würtemberg. Gr war ein edel 
und frei denkender Mann, und zugleidh ein ausgezeichneter Gefchäfts: 
mann, ber aber vielleicht darin zu weit ging ‚ baß er nur auf Staats⸗ 
geihäfte Werth legte und ſich dabei, wenigſtens dem Scheine nad, 
gegen alles, was Empfindung bieß, auflehnte. Dennoch entſtand bas 
durch zwifhen ihm und feiner zart fühlenden Gattin kein Mifverhälts 
niß, fonbern ſtets herrſchte in ihrem Girkel Eintradht und Freude, 
obgleich jedes feinen eignen Gang wählte, Sophie kam turd la 
Rode in die Familien des deutſchen Adels, und erhielt Gelegenheit, 
bie Angelegenheiten der großen Welt, mie des gemeinen Mannes 
kennen zu lernen. Dabei feste fie ihre Studien mit ununterbrodes 
nem Eifer fort.” Nah dem Tode feines großen und edlen Beihügers, 
bes Grafen Stadion, murbe la Node in hurtrierfhe Dienfte als 
Staatsrath nach Goblenz berufen. Während zehn Jahre, die Sophie 
bier an ben Ufern bes herrlichen Rheins verlebte, befam fie Gelegen⸗ 
gi ‚ audb den Fürftenftand näher zu betrachten; bier Enüpfte fie 

reundfhaftsbändniffe mit vielen bedeutenden und vortrefflihen Mens 
Then. - Aber das Schidfal wollte, daß ihre Kamilie fih von biefem 
hohen Standpuncte zurücdzicehen mußte. Nod liegen die Gründe hiers 
son im Dunkeln; fo viel aber ift gewiß, daß die von ihrem Ges 
mahl verfaßten Briefe über das Moͤnchsweſen befjen Sturz beförbers 
ten. Bon nun an lebte Sophie mit ihrem Gatten ein flilles Privats 
Leben, anfangs zu Speier, bann zu DOffenbad. Bier ftarb ihr 
geliebter Gatte im 3. 1789. Noch größern Schmerz; empfand fie über 
den Tod ihres Sohnes Kranz, ber im J. 1791 früh bahinftarb, 
Seit dem Zobe beider war innere und Äußere Trauer ihr einen; nur 
das Gluͤck, nod einen Sohn, Earl von I, R. (Geheimerbergrath 
zu Berlin) zu beſitzen erheiterte fie zumeilen einige Augenblide, 
Am 18. Febr. bes Zahres 1807 ging fie, nad einer zehntägigen 
Krankheit, ein in bie Wohnungen des ewigen Friedens. — Über 
Eopbiens Sharafter und Lebenswandel ift bei allen, bie fie 
fahen und näher Bennen lernten, nur eine Stimme, Die feltenften 
törperlichen und geiſtigen Vorzüge fanden ſich in ihr vereinigt. Bie 
war die zärtlihfte Mutter ihrer Kinder, die gefühlvollfte Gattin, 
und eine warme aufopfernde Menfchenfreundin. Gegen Höhere bes 
Scheiben, aber nie Eriechend, gegen Niedere leutfelig, gütig und ges 
fällig, flößte fie jenen Achtung und Bewunderung, biefen mit ber Bes 
wunbderung zugleich. Liebe und Verehrung ein. Ihre Unterhaltung war 
angenehm und beiehrend. Der Berluft eines großen Theils ihres 
Vermögens konnte fie nicht niederfhlagen; felten äußerte fie ihren 
Schmerz; darüber, fo wie fie überhaupt in Freud und Leib mäßig 
war; nur der Verluſt ihrer Lieben beugte fie heftig darnieder. — 
Wir fügen noch einige-Bemerkungen über fie als Schriftftellertn 
bei. Sie hat eine bedeutende Anzahl von Werken geichrieben und 
einer Frau von ihrem Geiſte, ihrer Kenntniß und Erfahrung konnte 
ed an Stoff zu zahlreihen, unterbaltenden und belehrenden Arbeiten 
nidt fehlen. Ihre Lieblingsftubien waren Naturgefhihte und Nas 
turlehre, Geſchichte der Künfte, Voͤlker⸗ und Staatengerhiäte, ſchoͤne 
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Wiſſenſchaften, Moral und Erziehungswiſſenſchaft, die ſie ſorg⸗ 
faͤltig ſtudirte, um bei Erziehung ihrer eignen Kinder davon Gebrauch 
zu machen. So wie nun biefe Wiffenfhaften zur Ausſchmuͤckung ibs 
zer Werke dienten, fo waren auch die in benfelben gezeichneten Cha - 
zaftere meift aus ihren eigenen Levensverhältniffen entiehnt, Vorzüge 
lid) gelangen ihr Romane und Familiengefhidhten in Briefform, oder 
in der dur Joh. Timothy. Hermes in Deutfhland mit Gluͤck eins 
geführten Rihardfonfhen Manier. Faſt in cHen find die Charaktere 
gut und mit Kenntniß des menfhlihen Herzens gehalten, Poetiſche 
Kraft und Fülle der Phantafie wird man nur felten in ihren Schrif⸗ 
ten vermiffen und fih gern in die ibealifche Welt der Schriftftellerin‘ 
bineinverfegen. Ton und Styl find edel, einfach, lebhaft, und eine 
unmittelbare Kolge ihrer dur Natur, Erziehung und Lebensumftände 
beftimmten, individuellen Art zu empfinden und zu benfen. — Ihre 
erfte Arbeit war: die Gefhichte des Fräuleins von Gtern- 
beim (1771). Sie entftand, indem fie fih durch die fchriftftellerifche 
Berhäftigung über die Trennung von ihren Töchtern zu tröften ſuchte. 
Sie that dies auf Anrathen eines ihrer ern. hr Freunde, bes Pres 
digers Brechter, den Sophie fih naher bei der Schilderung vom’ 
wackern Geiftlihen oft zum Mufter nahm. Wieland begleitete . 
dies Werd mit einer VBorrede (Leip. 1771, 2 Thle. 8.). Hierauf folg« 
ten dann mehrere Werke, von benen bie vorzüglidften folgende find: 
Rofaltiend Briefe, mein Shreibetifh, Pomona, Ro— 
falie und Eleeberg, Briefe an Lina, Briefe über Manns 
beim, Geſchichte ber Miß koni, Erfheinungen am Gee 
Dneida, moralifhe Erzählungen (Speier 1785, 2 Thle.) 
neue Erzählungen, Fanny und Julie, Freunde und Freuns' 
binnen von zwei fehr verfchiebenen SZahrhunderten und bie Badebe⸗ 
kanntſchaft, das [höne Bild der Refignation, Liebehüt— 
ten, Herbfitage, mehrere Reifebefchreibungen u. a. Das legte, 
was fie herausgab, führt den Titel: Melufinens Sommers 
abenbde (1806). Richtig ahnend, fchloß fie mit diefer Schrift Be 
Schreibepult und überlebte fid als Schriftftellerin nicht. Merkwuͤrdig 
ift Wielands Vorrede zu biefem Werke, Er, ber fie vor 35 Jah— 
zen in die Schranken der literarifhen Laufbahn durch Herausgabe ih 
rer Sternheim geführt hatte, begleitete fie im 3, 1806 aud wieder 
— vom literariſchen Schauplatz. — x. M. d. 
ohedhouart (F goife Athenais be), eine der Geliebten Lud⸗ 
wigs XIV., aus einer Cal hen Familie, anfangs befannt unter dem 
Kamen Madame de Tonnay : Eharante, Ihre Schönheit zeichs 
nete fie weniger aus, als ihre angenehme, heitere und natürliche Ge⸗ 
müthsart. Sie wurde an den Marquis de Montefpan verheis 
rathet, welcher ihr anfehnlihe Partien aufopferte, aber mit Undank 
belohnt wurde. Die Ducheſſe de Ia Valliere, Gelichte Ludwigs KIV., 
nahm fie in ihre Gefellfchaft auf, und der König betrachtete fie anfangs 
ald eine liebenswürdige Unbefonnene. Sie ſuchte unaufhörlich diefen 
Monarchen zu lodden, welcher ſpoͤttiſch zu Mabame de la Valliere fagte: 
Sie möchte gern, daß ich fie liebte; aber ich werde es nicht thun. Er 
täufhte fi und wurde bald von ihren Reizen gefeffeit, Um bamals 
den Verdacht der Königin, deren Ehrendame fie war, ſchlau zu ent⸗ 
fernen unb ihr eine hohe Meinung von ihrer Zugendhaftigkeit einzus 
flögen, communicirte fie alle acht Tage in ihrer Gegenwart und bes 
ſuchte die Hospitäler, In ber Folge herrſchte fie über ben König ge⸗ 
bietesifh, Denn fie genoß damals folhes Vertrauen, daß fie bei Bes 
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KHrderung ber Marſch aͤlle von Frankreich (1679) in bie Taſchen bes Koͤ⸗ 
ınigs griff, um bie Lifte zu ſehen, und als fie den Namen bed Duc be 


Wiconne, ihres Bruders, nit darauf fand, in Vorwürfe ausbrad und 
nicht eher abließ, bis ihm der König ben Marfchallsftab verlieh. Sie 
liebte den König nad Launen, aber noch mehr das Gelb. Ihre Phans 
ar veranlaßten ihn zu großen und unnügen Ausgaben, Aber alls 
mählig entfernten ihre herrſchſuͤchtigen und eigenfinnigen Saunen fie 


-von ibm. „Sie hatte,‘ fagt Madame de Genlis, „Falſchheit im 
Eharakter und Natuͤrlichkeit im Berftande, Frei von Empfindfamteit, 


aber der Begeifterung unterworfen, liebte fie mit Leidenihaft, ober 
fie liebte gar nicht Alles, was glänzte, ſchien ihr groß; Chrenbezeis 
gungen nahm fie für Ruhm; fie hatte tiefe Entwürfe und Eindifhe Bes 
eggründes; zugleich unerfättlih und leihtfinnig in ihren Wünfden, 


wollte fie herrſchen, nicht um wirklich zu leiten und zu vegieren, fons 


dern nur um fich fehen zu laffen.‘ Mad. be Monteſpan hatte die La 
Valliere verdrängt, und erfuhr erſt von der Duceffe be Kontanges und 


‚dann von der Marquife de Maintenon daſſelbe Schickſal. Ludwig XIV. 


befahl ihr 1680 den Hof zu verlaffen; fie flarb 1707, 66 Jahr alt, 
zu Bourbon, wo fie bie Bäder gebrauchen wollte. In den legten Jah— 
zen ihres Lebens fah fie auf den Verluſt ihrer Gunft ftandhaft hin, Die 


“Beligion flößte ihr Empfindungen ber Reue und felbft der Demuth 


ein. As ihre niebrigften Dienftboten ihr die ſchuldige Ehrerbietung 
verfagten, bezeigte fie eine Art von Freude, und empfing biefe Eleinen 
Demütbigungen als eine Abbüßung für ihre großen Verirrungen mit 
Vergügen. Der Marquis de Montefpan, an weldhen fie auf Verlan⸗ 


. x ihres Beihtvaters, des Paters be la Tour, fhrieb, wollte nichts von 


wiffen; indeß trauerte fie dennoch um feinen Tod wie eine Witwe, 
Mac und nad widmete fie fih ganz den Armen, arbeitete für fie meh⸗ 
zere Stunden bes Tages an groben Stüden, und ließ bie fie umgehens 
den Weiber für fie arbeiten. Ihre ehemals mit Delicateffen und übers 
uß verfebene Tafel warb einfacher; fie vermehrte ihre Faſten und Ges 
ete. Ihre Büßungen waren anhaltend. . Ihre Hemden und Betttü- 
der waren von grober, ungebleichter Leinwand, aber unter gewoͤhnli⸗ 
hen Hemden und Tuͤchern verborgen. Sie trug beftändig Armbänder, 
Kniebänder, und einen Gürtel mit eifernen Stadeln, und ihre Spra⸗ 
che war gleichfalls die einer Buͤßenden. Die Schreden bes Todes quäls 
ten fie fo, daß mehrere Frauen bes Nachts bei ihr wachten. Sie legte 
di) bei offnen Vorhängen und bei vielen brennenden Wachskerzen nies 


fi 
‘der, und hieß ihre Waͤchterinnen plaudern, effen ober fpielen, um fi 
"wach zu erhalten. Mitten unter ihren Büßungen und Beängftigungen 


. 


- zeugt war, daß fie nicht zuruͤckkommen w 


Zonnte fie doch nit das Rußere einer Königin verläugnen, beffen fie 
fi zur Zeit ihres Gluͤcks angemaßt hatte. Sie hatte in ihrem Zimmer 
einen einzigen Armſtuhl, wo fie bie Hulbigungen der Großen, ber 
nzen und Prinzeffinnen empfing, ohne ſich ftören zu laffen, und 
ohne ihnen bad Geleite zu geben. Reize, die ihr eigen waren, und 
erhöht durch feine Höflichkeit und treffende Gpiele bed Wiges, milbers 
ten, was ihr Hochmuth Hartes haben Eonnte. Sie erhielt ihre Schöns 
beit und Gefundheit bis zu den legten Tagen; indeß bielt fie ſich ims 
mer für krank, und einigemal bis zum Sterben, Diefe Unruhe un: 
terhielt in ihr den Geſchmack am Reifen. Auf diefe Reifen nahm fie 
fieben bis acht Perfonen mit fih, um ige bie Zeit zu vertreiben. Das 
legtemal, als fie nady Bourbon ging, bezahlte fie auf zwei Jahre bie 
Penfionen der Mitdthätigkeit, die fie zu . pflegte, weil fie über: 
rde; und fie hatte ſich nicht 
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getaͤuſcht. Sie hatte von ihrem Gemahl einen Sohn, ber unter dem 
Namen Duc d' Antin bekannt ift, deffen Nachkommenſchaft 1757 in 
feinem Enkel enbigte. ; Ms. 
Rohefoucauld, Die fhon im 11. Jahrhundert in der Ges 
ſchichte Frankreichs vorkommende Familie dee Rochefoucauld hat cine 
Reihe fir in Kriegs: und Staatsdienften, fo wie im. gelehrten und 
im „eift'ihen Stande auszeichnender Mitglieder aufzumeifen. Da der 
beſchroͤnkte Raum unfers Werks nicht erlaubt, fie ſaͤmmtlich aufzufüks 
ren, fo begnügen wir uns, zwei aus ihrer Mitte bier aufzunehmen : 
den dur feine Maximes bekannten Herzog François von La Roche⸗ 
- foucauld und den (1819) noch lebenden Herzog von ®. R. Liancourt. J. 
Zrin; VI., Herzog von La Rocefeucauld, Prinz von Marfillac, war 
ı 1603 geboren. Durch Geift und Tapferkeit gleih ausgezeichnet, wurde 
er ale eine Bierde des frangöfifhen Hofs betradtet. Er war mit dee 
berühmten Herzogin von Zonaueville verbunden, auf deren Antrieb ex. 
ſich aud in die Streitigkeiten ber Fronde mifchte, wobei er in einem 
- Gefechte beinahe für immer das Gefiht verloren hätte. Bei dieſer 
Gelegenheit recitirte er die Verfe aus Ayers Alcyondez - | 
Pour meriter son cdeur, pour plaire ä ses beanx yeuxy 
Nai fait la guerre aux rois, je l’aurois faite aux dieux, - 
Nachdem er ſich aber mit feiner Geltebten verunein® hatte, parodirte 
er biefelben Verfe: 
Pour ce coeur inconstant qu’enfin je connois mieuxg- _ 
J’ai fait la guerre ‚aux rois, j’en ai perdu les yeux., ' 
Nach den beendigten Unzuhen ber Fronde dachte Rochefoucaulb nur dar⸗ 
an, fid den fanften Freuben ber Literatur und der Geſellſchaft hinzu⸗ 
- geben. Sein Haus wurde ber Bereinigungspunct ber ausgezeichnete 
ſten Köpfe jener Zeit, und bier fanden fid) Racine, Boileau, Mad. 
de Sevigne, Mad. de la Fayette zufammen, Was in 'dem Zeitalter 
 Zubwigs XV. bie Häufer ber Mad. Geoffrin, der MI, Lefpinaffe, der 
Mad. d’Epinay waren, das war ein Sahrhundert früher das Haus des 
Herzogs. Gr ftarb 1680. . Man hat von ibm: Memoires de la re- 
gence d’Anne d’Autriche, und bie ihn unſterblich machenden, unzähliges 
. mal neugebrudten, und.in alle Sprachen (ins Deutfhe von Friedrich 
Schulz; und Bar. v. Maltiz) überfesten Reflexions.et Maximes. Der 
Hauptgedanke, ber fich durch alle einzelnen Reflerionen und Grunbdfäge 
hinzieht, ift, daß Eigenliebe die Triebfeder aller menſchlichen Handlun⸗ 
gen ſei; aber dieſer Satz iſt auf eine hoͤchſt geiſt und ſinnreiche Art ſo 
mannichfaltig gewendet und dargeſtellt, und das Ganze wie alles Ein⸗ 
zelne zeigt von einer ſo feinen Menſchenbeobachtung, daß man dieſe 
Sammlung immer mit neuem Intereſſe leſen wird, wenn man auch 
das Grundprincip derfelben nicht annehmen follte. IT. Fros. Al. Erede 
Herzog de la Rochefoucauld,. Pair von Frankreich, geb. 1747, ift befonders 
mit bem Zunamen Siancourt, ben er von Befisungen in Beauvais führt, 
bekannt. Seit ber Reflauration aber nennt er fi blos mit bem Fa⸗ 
miliennamen. Als Mitglieb ber conftituirenden Berfammlung zeigte ka 
Rochefoucauld ſich befondbers Reformen, welche bie innere Abminiftration, 
bie Finanzen und bie polizeiliche Verfaffung betrafen, geneigt. An 
dem wichtigen Befdluffe in der Nacht vom 4. Aug., wodurch das 
zenme in Frankreich aufgehoben wurbe, . hatte er den größten 
ntheil, Späterhin fuchte er befonders philanthropifche Ideen in Anz 
regung und zur Ausführung zu bringen. Er machte in biefer Hinfiht 
im Namen ber competirenden Ausfhüffe viele officielle Berichte über 
Hospitäler, Armentwelen u, bergl, Gegenflände, Rad) bem ıc, Auguſt 
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(1798) entfloh ee nad England und-ging dann nad Amerika, wo ee 

fi bis zum Jahr 1799 aufhielt, viele Reifen in das Innere dieſer 
Länder anftellte und fid mit allem, was ben Aderbau, die Manu 
facturen, den Kunftfleiß und die politifhen und wohlthätigen Inftis 
tutionen berfelben auszeichnet, auf bas genauefle befannt madıte, 
(Seine Reifen und Beobachtungen in Amerita hat er in 6 Bänden 
befchrieben.) Nah dem 18. Brumaire Eehrte er nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck, lehnte aber alle Anträge Napoleons, ber ihn in feine Nähe ziee 
ben wollte, ab, nahm von ibm blos die Decoration ber Ehrenlegion 
an und befdäftigte fih ausſchließlich mit der Ausführung von Planen, 
wozu fein langer Aufenthalt in England und Amerika ihm bie Ideen 
gear hatte, Geine eignen Güter fand er zwar verkauft, nicht aber 

e. @üter feiner Gemahlin, welde fi zum Schein von ihm getrenne 
hatte, Auf biefen legte er nun große Spinnereien von Baumwollens 
—— ‚ ganz nad engliſcher Art, an, und erwarb ſich dadurch große 

erbienfte um die franzoͤſiſche Induſtrie. Wir übergehen bier viele 


andere Entwürfe, bie er aus England und Amerika nah Frankreich 


verpflanzte, und führen nur noh an, baß man in Frankreich ihm 
vorzüglih die Einführung der Sennerfhen großen Entdeckung, 
der Kubpodenimpfung, verbankt, 


Rochelle, eine berühmte Handels» und Geeftabt im Departes 
ment der untern Gharente in Kranfreih, am atlantifhen Meere ge⸗ 
legen, iſt ſtark befeftigt und gut gebaut. Der Schloßplatz ift einer 
der ſchoͤnſten öffentlihen Pläge in Frankreich. Sie hat ſechs Kirchen, 
mehrere wiſſenſchaftliche Anftalten, eine Schifffahrtsfhule, ein Natus 
zaliencabinet, 2200 Häufer und 17,500 Einwohner, welche außer eis 
ner Zuderraffinerie, einer Kayence: und Glasfabrik, lebhaften See⸗ 
handel betreiben. Der Hafen, welcher durch zwei ſtarke Thuͤrme vera 
iheidigt wird, ift fiher und bequem, aber nur bei der Fluth zugängs 
lich. In der Geſchichte der bürgerlihen Unruhen in Frankreich, her⸗ 
beigeführt durch Religionsftreitigleiten, zu den Zeiten ber Könige aus 
dem Haufe der Valois, fo wie unter den nadfolgenden Bourbon, 


fpielte diefe Stadt als Hauphe und Waffenplag der Hugenotten eine 


bedeutende Rolle, bis endlih unter der Verwaltung Richelieu's 
(f. d. Art.) fie nah einer merfwürbisen dreizehn Monate dauernden 
Belagerung im Zahre 1628 in die Hände der Katholiken Fam, mos 
durch ber Untergang der reformirten Partei in Frankreich entſchieden 
ward, Ein großer Theil der damaligen Bewohner von Rochelle fluͤch⸗ 
tete nach der Einnahme der Stadt übers Meer nad Amerika, 


Rochefter (John Wilmot, Graf von), einer der witzigſten 
engliihen Satiriker und zugleich ber zügellofeften Wüftlinge, welche 
den Hof Carls II. umgaben, aeb. 1648, geftoxben 1680. Bein Leh⸗ 
zer war fo glüdiih, die Fähigkeiten deſſelben fchnel zu Tage zu 
fördern. Gr verli.$ Enaland, durchreiſ'te Frankreich und Italien, 
fam zurüd, nahm Dienfte bei der Armee und führte bie Waffen 
nit ohne Auszeichnung. Er überließ fih nun der entehrendften Lea 
bensweife, und ſchwaͤchte dadurch feine Gefundheit fo fehr, daß er 
in der Blüthe feines Lebens bahin ſank. Das befte, was er geſchrie⸗ 
ben bat, find feine jedoch nicht multerbaften Satiren, welde 1714 
in Conton herauskamen; feine Gedidhte find zu voll von Obfeönitäs 
ten,. als daß fie bes Lefens bürften gewürdigt werben. Kurz vor 
feinem Tode ließ er den Biſchof von Salis ury, Burnet, kommen, 
um als veuiger Sünder erfterben zu können; feine Belehrung wurbe 


866 Rochlitz Rochow 
der Folge burch eine Schrift von demſelben Biſchofe oͤffentlich be⸗ 
annt gemacht. = | 
Mochlitz (Friedrich), großherzoglich ſachſen-weimarſcher Hofrath 
und privatiſirender Gelehrter zu Leipzig, daſelbſt geboren 1770, 
vortheilhaft bekannt als erzaͤhlender Schriftſteller in der Gattung des 
Charakteriſtiſchen und Gemuͤthlichen, das aus dem wirklichen Leben 
in ſeinen edlern Verhaͤltniſſen gegriffen iſt. Er zeigte, wie er ſelbſt 
behauptet, ſchon in ſeinen Kinderjahren viel Neigung fuͤr Muſik, 
und der entſchiedene Hang zu dieſer Kunſt gab ſeinen Blicken in 
das Gebiet der Künſte und der praktiſchen Philofos 
phie ihr Daſeyn. Die bei Härtel in Leipzig erſcheinende allge— 
meine mufifalifdhe Zeitung, welde er feit ihrem Beginn big 
1819 vebigirt hat, verdankt ihm ihren Urfprung. Er lebt in vers 
trautem Umgange mit Kunft und Poefie, benen ee noch mandjes freund: 
liche Opfer bringt. 
Rochow (Friedbrih Eberhard von), auf Rekahn. Diefer um bie 
Jugendbildung fo verdiente Mann war 1734 ben II. Oc⸗ 
tober zu Berlin geboren, und genoß einen Theil feiner Erziehung 
auf ber Ritteralabemie zu Brandenburg, Schon im 15. Jahre trat 
er in Kriegsbienfte, und folgte, bei ber Garde angeftellt, feinem 
König in den zjährigen Krieg. Mit der preußifchen Armee Fam ex 
1759 in bie Winterquartiere nad Leipzig. Ein Schuß hatte ihn in 
biefem Felbzuge einen Arm gelähmt. In Leipzig lernte er Gellert 
Tennen, nnd wurde von dieſem, ber bie MWisbegierde bes jungen 
Kriegers fhägte, mit mehrern der bafigen Gelehrten bekannt gemacht. 
Das folgende Jahr rief Rochow wieder ins Feld, ba aber eine 
zweite Verwundung ihn bed Gebrauchs der rechten Hand völlig bes 
saubte, fo mußte er bie Kriegsbienfte verlaffen, und begab fi num 
auf feine Güter, wo er fortan dem Landleben unb der Berbefjerung 
des ländlihen Gchulunterrihts lebte, ber damals noch fehr vernadhe 
Yäffigt ward. Er fchrieb felbft ein Werk: Berfud eines Schul⸗ 
budhs für Kinder der Lanbleute (Berlin 1772), in dem ee 
eine beſſere Unterrichtsmethode aufaußt den ſuchte. Da das Werten 
vielen Beifall fand, ſo ſuchte er feine Sorfhläge nunmehr auch prak⸗ 
tifh anzuwenden, und ließ fid die Verbefferungen bee Schulen auf 
feinen Gütern aufs äußerfte angelegen ſeyn, weldes ruhmwuͤrdige 
Beginnen auch von dem beften Erfolge gekrönt wurde. Denn nidt 
allein offenbarte fi gar bald ber wohlthätige Einfluß feines Wirkens 
auf die Jugend feiner Güter, fondern bie Nahahmung beffelben 
trug aud außerhalb Früdte, fo daß die erfolgende Landfchulenvers 
befjerung in ben preußifchen und andern Staaten größtentheils mit 
als fein Werk betrachtet werben Fann. Als Kinderfchriftftellee zeich⸗ 
net er fi gleichfalls aus, und-fein 1776 erfchienener Kinberfreundb 
(Berlin 1776 und ff.) fand ‘verdienten Beifall. Überhaupt war 
Rohom in allen feinen Verhältniffen ein fehe braver Menn "und 
feine Beftrebung für die Aufnahme des Landbaues in den Marken 
* gleichfalls hoͤchſt lobenswerth. Mit Gellert blieb er ſtets in der 
reundſchaftlichſten Beziehung, auch ſtand feine wuͤrdge Gattin, eine 
eborne von Boſe, mit Gellert, von dem ſie ſehr geſchaͤtzt wurde, 
Briefwechſel. Als warmer Anhänger feines Koͤnigshauſes und 
Bewunbderer der Heldenthaten ber Brandenburger, - lie Rochow bet 
Dafenberg unweit Fehrbellin ein Monument errichten, zum 
Andenken ber einft auf biefen Feldern gefchlagenen Schlacht zwiſchen 
dem großen Ehurfürften und den Schweden. Er ſtarb am 16. Mat 
1805, betrauert von allen, bie ihn kannten, unb hinterließ ben 
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Ruhm eines nüplihen und rechtfchaffenen Mannes, ber fein Leben 
dem Wohl des Menfchheit gewidmet hatte, 

Rode (Bernhard), welcher am 14. Zunius 1797 als Direce 
tor der berliner Adadenie ber bildenden Künfte flarb, war 1725 zu 
Berlin geboren, und verrieth früh eine Lebhafte Neigung zu ben 
Wiffenfdaften, melde aber in der Kolge dur bie Liebe zur Mah⸗ 
lerkunſt Üüberwogen wurde. Anfangs war Müller aus Siebenbuͤrgen, 
dann faſt vier Jahre hindurch der berühmte Anton Pesne fein Lehrer, 
Im 3. 1750 befuchte er Paris, nuste anderthalb Zahre Earl Wan: 
l0'6 Unterriht, kam nad Berlin zurüd, und trat von ba feine 
Reife nad Italien an. Hier verlebte er zwei Jahre theils in Rom, 
theils in Venedig, und verfertigte ein großes @emählde, ben 
Alerander vorftellend, welcher weinend den Leichnam bes Darius mit 
feinem Purpurmantel bededt. Nah feiner Rüdkunft nah Berlin 
veranlaßte ihn der Tod feines Vaters im Zahr 1756 in zwei großen 
allegorifhen Gemaͤhlden, welde er nebf einem. großen Altarblatte 
ber Marienkiche zu Berlin ſchenkte. Ähnliche Gefcente ‚erhielten 
auch andre Kirhen, namentlich bie Sarnifonfirhe vier allegorifhe 
Bemählde von vier im fiebenjährigen Kriege gebliebnen Helden, 
Diefe Arbeiten mahten Fam Namen auch im Auslande bekannt, 
woher ihm häufige Aufträge zutamen; fo mahlte er 5. 8. vier Bils 
ber für eine. griechiſche Kirche in der Ukraine. ein raftlofer Fleiß 
und feine Manier, welche bie mühfame Vollendung allee Details ver: 
ſchmaͤhte, madten es ihm möglih, eine fche große Menge von 
Gemaͤhlden zu fertigen; die meiften berfelben find von ihm felbſt in 
Kupfer radirt worden. Won biefen Blättern giebt es ein Verzeichniß 
nebft drei Beilagen, worin jedes Stuͤck ausführlich. befchrieben ift. 
Mit befondrer Liebe mahlte er als ein wahrer Patriot bie merkwuͤr⸗ 
digſten Epochen aus der brandenburgiſchen Geſchichte. Auch aus ſei⸗ 
nes Freundes Geßner Idyllen hat er einige ſchoͤne Stüde gemahlt, 
und zu allen Fabeln Gellerts Blätter radirt. Biblifche Gegenftände 
waren ihm jedoch unter allen die liebſten. Er felbft legte einen bes 
fondern Werth auf einen Ghriftustopf, ber nah 1799 in feinem 
Hauſe war, und ihm zum Mufter für alle feine Chriftusköpfe gebient 
hatte; eben fo wenig. war er zu bewegen gewefen, eine Aufer: 
wedung ber Zobten zu veräußern, ein treffliches Wert, das Rode's 
Meifterfhaft als Gefhihtsmahler vollguͤltig beweif’t. Unter den aufs 
erfiehenden Frommen hatte er eine Gruppe feiner eignen Verwandten 
angebradt. In den Schlöffern zu Potsdam u. f. w. fiebt man meh: 
zere von ihm ausgeführte Deckengemaͤhlbe. 

Röberer (P. 8. Graf) hat in bem ganzen Laufe ber franz, 
Revolution eine bedrutende Rode gefpielt. Er war Mitglied der cons 
ſtituirenden Verſammlung, und fo ſchwer es bei der Menge groser Tas 
lente, welche dieſelbe in fich faßte, auch wurde, ſich in ihr bemerkbar 
zu machen, fo gelang es ihm doch in einem hohen Grade. Eine aroße 
Zahl wichtiger Berichte im Finanz » und Verwaltungsfahe in diefer 
Verſammlung sühren von ihm her. Nach Auflöfung derfelben wurde er 
zum Procureur - Syndic der parifer Gemeinde ernannt. Als folder 
verwendete er fih am 10. Auguft insbefondere dafür, bie koͤnigl. 
Familie zu bewegen, bie Zuilerien zu veri>fjen und fih in die Ras 
tionalverfammlung zu begeben. Dhaleich die Königin zu Unfıng ers 
klaͤrte, fie wolle fih eher an dir Wände bes Palafts annageln Laffen, 
als ihn verlaffen, fo gelang es Roͤderer doch am Ende, aud fie zu 
‚bewegen, ‚und gewiß kam er damals dadurch dem Verbrechen der Cr: 
mordung der koͤnigl. Kamilie zuvor, das vom Volke in jeiner Raſerei 
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würde ‚begangen worben fein. Während bee Schrediensregterung hielt 
er fich verborgen, Nah dem 9, Thermidor trat er wieder hervor 
und ‚nahm insbefondere an ber Nebaction bes Journal de Paris Theil, 
deffen Miteigenthämer er wurde, Bei der Rüdtehr Napoleons aus 
Ägypten war Röhrrer der Mittelemann zwiſchen ibm und Sieyes, 
und on ber Ummälzung des 18: Brumaire nahm er ben lebhafteften 
Antheil, Napoleon gebrauchte Roͤderer zu wichtigen Verwaltungkars 
beiten, 3. B der Organiſation bes Präfecturfgftems, auch zu biplor 
wmatifhen Verhandlungen, wie 3. B. bei der Einführung der fchweis 
zerifhen Bermittlungsacte. Hierauf trat Röbderer in den: Senat, 
wurde Joſeph Bonaparten als Könige von Neapel zugeordnet, und 
erhielt 1810 die wichtige Stelle eines Minifter , Staatsfecretärs des 
Großberzogthbums Berg. Bei ber Reftauration biieb Möherer ohne 
Anftellung, und er lebt feitdem als Privammann. Man bat von ihm 
eine Dinge Heiner Schriften, deren Schreibart man, was bie Frans 
zofen Marivaudage (gezierte Spisfündigkeit) nennen, vorisfrft, Das 
ber Shenierd Vers: 
Je lisois Röderer, et baillais en silence. % 
—Rodney (Grorge Brybges), ein berühmter englifher Seehelb, 
wurde 1718 geboren, . widmete, fi ſchon früh dem Seedienſte, und 
zeichnete fi durch Muth und Eifer bald fehr vortheilhaft aus. 1751 
ward er Commodore, -undb 1759 Abmiral, In diefem Fahre commans 
Dirte er die Unternehmung gegen Hapre be Grace, weldes er 
im Angefiht ber franzöfifhen Flotte bombarbirte. 1761 wurbe er 
nah Martinique gefandt, das er im folgenden Jahre einnahm, 
Zwar hatte ihn die Regierung in Betreff feiner Dienfte mit bem 
Bathorden gefhmädt, dennoch wurde er nad Abfchluß des Friedens 
1763 nicht fonderlicd belohnt, und erhielt blos die Stelle eines Yous 
verneurs des Invalidenhospitals zu Greenwid. Sein leidenſchaftlicher 
Hang zum Spiel aber hatte fein Eleines Vermögen verzehrt, und ihn 
in Schulden aeftürzt. Da er nicht bezahlen konnte, entzog er fid) 
den Verfolgungen feiner Gläubiger durch eine Flucht nah Frankreich. 
Die traurige Lage, in mwelder er fid hiew befand, wurde durch bie 
Unterftügung des Marfhallse Biron erleichtert, ber edelmüthig ges 
nug war, obgleich Robney alle Anerbietungen, in bie Dienfte ber Krone 
Frankreich zu treten, verwarf, feine Schulden zu bezahlen, und ihm 
fo den Ruͤckweg ins Vaterland zu bahnen. Dem Könige von England 
jest durch den Herzog von Chatois empfohlen, erhielt er bas Ober: 
commanbo ber weftindifchen Klotte, mit der er dem belagerten Gibral⸗ 
tar zu Hülfe eilen ſollte. Im Januar 1730 eroberte er eine bedeutende 
Anzahl fpanifher Zraneportfhiffe, acht Tage hernach flug er bie 
ſpaniſche Flotte, befehligt von Don Langara, ber felbft gefangen 
wurde, Das edelmüthige Betragen, das Rodney gegen bie gefanges 
nen Spanier bewies, hatte zur Kolge, daß feitbem auch bie gefangnen 
Englaͤnder ſich eines beſſern Loofes in Spanien zu erfreuen hatten. 
"Der Sieg über Don Langara verſchaffte aber dem beörängten Gibral⸗ 
tar reihen Zufluß an Proviant und Kriegsbedürfnifien. Er eilte 
nah Weftindien, Nod in demfelben Zahre (im Meat) lieferte ex ber 
feanzöfifhen Flotte unter dein Befehl des Grafen von Guiden 
auf der Höhe von nn drei Gefechte, bie zwar den Ruhm der 
beiderfeitigen Anführer erhöhten, durch Beinen Sieg aber entſcheidend 
waren, Bei Rhode. Fölandb traf er noch einmal auf die Franzdfifdhe 
Flotte, griff fie aber niht an, ba fie eine zu vortheilhäfte Stellung 
batte, Sein Unternehmen im December 1780 gegen bie Juſel Gt. 
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Bincent mißlang zwar, deſto glaͤnzender fiel der Angriff auf die 
Inſeln St. Euſtach, Martin und Saba aus. die er im Februar 
1781 eroberte, wohei 159 Kauffahrteifchiffe, eine Gonvot von 30 Schif. 
fen und mehrere Kriegsfahrzeuge in die Hände ber Enalänber fielen, 
Auf dieſen Sieg folgte die Übergabe der holländifhen Golonien Ef fe- 
auebo, Demerary und Barbice, fo wie im März der Juſel 
St. Barthelemy. Bein glänzendfter Sieg war jedoeh der im 
folgenden Jahr (1782) am 12. April über bie franzöfifche Flotte uns 
ter Gommando bes Grafen von Braffe erfochtene auf ber Höfe 
jwifden St. Domingo und ben heiligen Snfeln. Die Frans’ 
zofen verloren fünf Linienfhiffe erſter Groͤße, darunter das Admiral: 
ſciff Bille de Paris, und Graffe felbft wurde gefangen, Kür 
biefen Sieg, welder Jamaica den Engländern rettete, ernannte ihn 
fein Köntg zum Pair und Baron des Reihs mit dem Titel: Rob: 
ney von Rodney⸗-Stokke, bas Parlament -aber gewährte ihm 
eine ledenslänglige Penfion von 2000 Pf. Sterl. Bon da an iehte 
Rodney in Ruhe, und flarb gerade, als der Krieg zwiſchen England 
und Frankreich aufs neue ausbrac 1792. * 

Rogniat (Baron), einer ber erflen Ingenieuroffiziere der 
franz. Armee, ift 1767 geb, und machte feine erflen Studien in Lyon. 
Der Krieg in Spanien gab ihm, ber bis dahin in den untern Graben 
gebient hatte, insbefondere Gelegenheit, feine großen Talente zu ent: 
wideln. Er leitete mit felteger Geſchicklichkeit die Welagerungen von 
Saragofa, Zortofa und Valencia. - Den beiden erftern widmete er 
ein eigened Werk, das auch ins Deutſche überfeat worden if. Zu 
dem Feldzuge von 1813 madte Rogniat ſich vorzüglich durch feine 
Angaben zur Befeſtigung Dresdens berühmt, Nach der Reftaurätion 
wurde er Generalinfpecteur des franz. Ingenteuscorps und auch außer⸗ 
dem zu widtigen Geſchaͤften gebraucht. Man hat von ihm ein als 
claſſiſch betrachtetes Werk: Considerations sur l’art de la guerro 
(1817), das mit Erläuterungen bereichert vom Major v. Decker im 
preuß. Generalftab ins Deutfdye überfest worden ift. 

Rohan-Guémenéè (Louis Rene Eduard), Garbinal, geb. ben 
23. September 1734, war anfangs befannt unter dem Namen Prinz 
Louis, und wurde nah und nach Bifhof von Ganople und Straßburg, 
Großalmofenier von Frankreich, und Mitglied der franzöfiihen Akade⸗ 
mie. Sein Hang zum Vergnügen bielt ihn weder von den Studien 
noch vom Streben de3 Ehrgeizes zurüd, Als Ambaffadeur zu Wien 
zeihnete ex fich durch fein gefälliges Benehmen und feine Pracht aus. 
Mit einer ſchoͤnen Geftalt und einem behenden Verſtande wurbe er wes 
niger berühmt durd feine Talente, als durch die beruͤchtigte Halsbande 

eſchichte. (Abbe Geéorgel, franz. Gefhäftsträger in Wien, erzählt 
n f. Memoires (Par. 2 Vol, 1817) hierüher und üser die Zeit von 
1760— 1806 viel Intereſſantes) Am 15. Aug. 1785, als dem Ges 
burtstage der Königin, ſah diefe zwei Juweliere bei ihr eintreten, 
welche für ein demantenes Halsband ſechzehnhunderttauſend Livres als 
Preis ſich von ihr ausbaten. Sie erllärte ſogleich, daß fie dies Hals: 
band nie gefehen, nod zu haben gewuͤnſcht hätte. Die Kumaliere er: 
wieberten, daß fie es dem Kardinal übergeben hätten, der darum für 
fie zu handeln beauftragt geweien. Aufgebracht uͤber den Mißdrauch 
ihres Namens, beklagte fih die Rönigin kei ihrem Gemahl, und fos 
derte Gerechtigkeit. Der Monardı fragte dle Siegelbewahrer und von 
Breteuil um Rath, welche der Meinung waren, man fellte den Car— 
dinal verbaften; aber die Königin verlangte, daß er vorher verhoͤrt 
werde, Geſtehen Sie, fagte fie zu ihm, daß es feit vier Sahren das 
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erſtemal iſt, daß ich Sie ſpreche. Der Cardinal bejahte es, und er⸗ 
klaͤrte, daß er durch Betrug einer gewiſſen La Mothe hintergangen 
ſei. Als er aus des Koͤnigs Cabinet kam, ward er verhaftet und in die 
Baftille gefegt. Auf das erſte Geruͤcht von dieſer Verhaftung glaubte 
das Publicum, der Garbinal habe dem Kaiſer Mittel zu einem plößli- 
hen Einfall in Lothringen an die Hand gegeben; allein es wurbe balb 
beffer belebrt. Der König ließ dem Gefangnen fagen, er möchte felbft 
über fein 2008 entfcheiden. Diefer erklärte den Wunſch, vom Parlament 
gerichtet zu werden. Das Parlament ſprach dem Prälaten von aller 
Anklage frei. Trotz diefes Ausſpruchs konnten Ludwig und feine Ges 
maslin denjenigen nicht mit freundlichem Blicke um fi fehen, ber ihre 
Namen in einer fo verbrießlihen Sache Preis gegeben hatte. Der Car⸗ 
dinal wurbe der Großalmofeniermürbe entfegt und im bie Abtei a 
Chaiſe/ Dieu in Auvergne, und nachher in fein Bisthum zu Straßburg 
verwiefen. Sm 3. 1789 warb er zum Deputirten ber Geiſtlichkeit des 
Amtes Hagenau bei den Generalftaaten ernannt, wo er im September 
feinen Sig nahm. Die Anführer der Volkspartei hofften, daß er aus 
Rache gegen den Hof bie Neuerungen wiber bie Geiſtlichkeit begünftigen 
würde; aber der Garbinal entfernte fih von ihnen, und verließ bie 
Berfammlung, Kurze Zeit nahher, ba er als Urheber ber in bem 
Rheindepartement entſtandenen Unruhen gerichtlid angeklagt war, zog 
er fi in den in Deutfchland gelegenen Theil feiner Befisungen zurüd, 
Er zeigte fi bier frei von Bitterkeit und mohlthätig gegen Ungluͤck⸗ 
liche, die er unterflüste. Er ftarb zu Ettenheim ben 17. Februar 1802. 
Als aufgeflärter Befhüger der Gelehrten hatte er ben Abbe Le Bats 
teux an ſich gezogen. Seine Unterhaltung war lebhaft und aufgemwedt ; 
er ſprach über Alles mit Anmuth, und wenn feine Jugend durch einige 
Verirrungen bezeichnet war, fo hatte das Unglüd und das Alter feis 
nen Geift zur Reife gebracht, und fein Herz fanft, wohlmollend und 
edelmuͤthig geftimmt. Ms. 

Rohr (fpanifhes), iſt urfprünglih aus Indien, Spanien und 
Stalien zu uns gefommen. In den beiden legtgenannten Ländern, vor: 
nehmlich in den feuchten Weinbergen, wird es gepflanzt, und treibt 
die, hohle und gleihe Stengel, bie gegen zehn Ellen hoch werben, 
und Stäbe, Pfähle, Pfeifen u, dgl. abgeben. Auch die Stuhlmacher, 
Meber und andre Handwerker verbraudhen das Padrohr in großer 
Menge. Die Stodröhre werden ftüd: oder bundweiſe verkauft. Die 
don ber erften Größe, welche volllommen wohl proport'onirt find, Fos 
ften felbft in Holland 50, 100 und mehr Gulden bas Etäd. 

Roland (Rutland), em in alten Ritterbüdhern und Gefängen 
eine große Rolle fpielender fabelhafter Held, angeblih Schweſter⸗ 
fohn Kaifer Carls des Broßen. Go wie König Arthus mit fei« 
nen Rittern von bee Tafelrunde, fo fpielt auch Earl mit ben 
zwölf Paladinen in den alten Romanzen und ber Ritterpoefie eine 
Hauptrolle. Roland gehört zu jenen Palabinen, und fol bei einem 
KRüdzug Carls aus Spanien in den Pyrenden, in Ronceval, von 
ben Basten erſchlagen worben fein. Die berühmteften "Gedichte, 
mweihe die Thaten des Roland (wiewohl nidt ausſchließend, ſelbſt 
nit hauptfählid ) befingen, find Bojarbo'8 Orlando inamorato 
und Arioftd Orlando furioso. gl. Lit. Woch. Bl. VI. 94. 

Roland (Sean Baptifte de la Platiere), ein in der Revolution 
berähmt geworbner Mann, geb. zu Billefrande bei Lyon, verließ 
im 19. Zahr das väterlihe Haus und begab fih nad Nantes, 
um bort die Hanblung zu erlernen, und einmal nad Indien zu ges 
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den. Seine ſchwaͤchliche Gefundheit erlaubte ihm jeboch nicht, feinen 
Plan auszuführen. Bei dem Manufäcturwefen in Rouen angeftellt, 
bereite er in kaufmaͤnniſchen Geſchaͤften mehrere auswärtige Länder, 
und wurde bei feiner Zurädkunft als Aufieher des Handels und der 
—— in Lyon angeſtellt. Als beim Anfang der Staatsumwaͤlzung 
n Frankreich bie verjhiedenen Städte Deputirte zu der Nationals 
verfammlung fenbeten, ging er für Lyon als folder nah Paris, 
Hier begann er bald eine größere Laufbahn. Geine Kenntniß bes 
Handels und Verkehrs, fo wie bie Liebe, in der er beim Volk 
ftand, empfahlen ihm Ludwig XVI., der bamals bie Stellen im 
Minifterio mit talentvollen Männern zu befegen ſuchte. &o warb 
Roland dem Minifterium der innern Angelegenheiten vorgefegt, twels 
hem-Poften er ruͤhmlich vorſtand, fi aber nit fheute, durh Bit 
terkeit die Stimmung gegen ben unglüdlihen König noch immer zu 
verfhlimmern. Dies hatte zur Folge, daß der König ihn bald bare 
auf aus dem Minifterio entließ, im welches er jedoch wieder aufges 
nommen mwurbe, als Ludwig entthront ward, Sein Bemühen, bie 
durch die Jacobiner herbeigeführte Anardie zu unterdrüden, fo wie 
die Bekanntmachung mehrerer von ihm vorgeblih in den Tuillerien 
efundenen Papiere, wodurch viele ins Unglück gerieten, machte 
* aber bald ſehr verhaßt, und er wurde mit dem Gironbiften zus 
gleich geächtet, . Vorher fhon, gleih nad der Hinrichtung des Kd- 
nigs, hatte er feine Minifterftelle niedergelegt. Den Berfolgungen 
der Bergpartei zu entgehen, entfloh er nad Rouen, wo er erfuhr, 
daß feine Gattin, bie ruhig in Paris geblieben war, das Schoffoi 
beftiegen » babe (vergl. den folgenden Art.). In verzweifelndem 
Schmerze erflah er fih den 15. November 1793 mit einem Stock 
degen auf der Landftrage unweit Rouen. Man fand bei ihm einen 
Bettel, worin er fih als einen Mann fchildert, der fein Reben dem 
allgemeinen Beften gewidmet habe, und tugenbhaft geftorben fet, 
wie er gelebt. Mehrere von ihm verfaßte Schriften, in das Kabriks 
Be Handelsweſen einfhlagend, zeugen von den Kenntniffen ihres 

erfaffers. 
Roland (Marie Jeanne Philippon), die Gattin des Vorigen, 
war bie Tochter eines Kupferftechers zu Paris, der zwar als Künfte 
ler ſich auszeihhnete, durch Brrfhmwendung aber feine Bermögensums 
fände zerrüttete. Sie war im Jahr 1754 geboren, von ſchoͤner Ges 
flalt, und erhielt eine ausgezeichnete Erziehung. Das Gtubium 
der griechiſchen und xömifhen Geſchichte hatte ihre eine große Neis 
gung zum Republifaniemus beigebracht, und fie fühlte fi mächtig 
ergriffen, als die Staatsveränderung in ihrem Vaterlande ausbrad. 
Ungeachtet fie fhon mehrere Heiratheanträge abgelehnt hatte, fo 
entſchloß fie ſich doch endlih, den Bewerbungen Rolands nadzuges 
ben, ber buch bie an fie gerichtete Debication feiner Briefe 
über Italien ihre Hochahtung gewonnen hatte. Sie fuhr nun ge: 
meinfhaftlih mit ihrem Gatten fort, verfdiebne Gegenflände des 
gelehrten Wiſſens zu bearbeiten. Als Roland nah Paris kam, und 
die Stelle eines Minifters erhielt, erdffnete fih für fie bie lang ges 
wuͤnſchte politifhe Laufbahn. Mit unermüdetem Eifer ftand fie übe 
sem’ Gatten in ben Geſchaͤften feines Departements bei, fertigte Aufs 
fäge, fchrieb Adreſſen und verfammelte woͤchentlich um fich einen Gits 
tel von Gelehrten und Staatsmännern, von denen die wichtigſten 
Vorfälle der Zeit biscutirt wurden. In diefem reiben fcheint fie 
einigermaßen die ihrem Geſchlecht gebührende Zuruͤckhaltung vergeffen 
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zu af denn ihre Anmaßung ging bald fo weit, baß mehrere 


Staats £ und Generale deßwegen mit ihrem Gatten zerfielen, 
3.8. Dümduriez. Als endlih Noland geftürzt wurde, fiel auch 
Re ale eh er der Gegenpartei am 18. November 1793 unter 
der Gullotitze im 39. Jahre ihres Alters. Der Eoniglihen Fami⸗ 


lie, am meiften der ungiüidiihen Marie Antoinete, hatte ſich 
Madame Roland immer ſehr abgeneigt gezeiat, und der Brief, ben 
fie im Namen des Gonvents an den Papfi ſchrieb, beweift, mit wie 
weniger Zurädhaltung fie ihre Anmaßungen geltend machte.  Übfis 
gens bleibt dieſer geiftreihen Brau der Ruhm umfaffender wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniffe, von denen ihre vielfachen Schriften und Aufs 
füge ein ruͤhmliches Zeugniß geben. Bon der Anhaͤnglichkeit ihres 
Watten war fie fo feft überzeugt, daß, als fie das Schaffot befiieg, 
fie ven Umſtehenden verfiherte: „ihr Gatte würde fie nicht überles 
ben.’ Der Erfolg bewährte ihr Vertrauen. Noch im Kerker, wes 
nige Tage vor ihrem Tode, ſchrieb fie ihr Erben nieder, fo wie 
mehrere die Revolution betreffende Auffäge. Die Standhaftigkeit, 
mit der fie das Bluigerüft beftieg, machte fie felbft ihren Gegnern 
achtungswerth. | 
Rolandsfäulen, NRulandsfäulen, Rutlanbebilber, 
find fleincene, groͤßtentheils roh und übel geformte Bildfäulen, bie 
man bin und wieder in deutſchen Städten auf freien Pläsen, Märks 
ten u. dergl. aufgerichtet antrifft, und die gewöhnlich einen getwappnes 
ten Mann, ein Schwert in ber Hand tragend, vorftellen.. Der 
Sage nad) follen die Säulen ihren Namen von bem oben erwähnten 
Helden Carls, Noland, tragen, bem zu Ehren fie errichtet wors 
den waren; doch dies ift nur Gage, und die Deutfhen, befonders 
die Sadfen, werben wohl cben nicht gefonnen gewejen fein, einem 
Feldherrn ihres großen Drängers Carl Denkfäulen zu erridten, der, 
wenn er je erifiirte, feine Zhaten in Franfreid) und Spanien ver, 
richtete. Wahrſcheinlicher ift, daß biefe Bildfäulen, deren Entftehung 
überdies noch aus fpäterer als bed großen Carl Zeit, fih her— 
fhreibt, mit den Weichbildern einerlei Bedeutung haben, bie 
man an den Grenzmarfen verfhiebener Städte findet, Kin foldhes 
MWeihbild (von Weich, Wyk, d. h. Stadt oder Dit) ift naͤm⸗ 
lidy ein Zeichen ber Gerichtsbarkeit, und bedeutet, daß die Stabt 
ihre eigne Gerichtsbarkeit und Statuten habe, und wie weit fich fols 
che oͤrtlich erſtrecke. Hieraus ertlärt fi) auh, warum jene Säulen 
mitunter die Reidysinfignien an fid) tragen. Der Name Roland 
oder Rutlandsfäulen rührt aber wohl von dem im Zeitenlauf 
mißverftandenen Wort: Ruge, Rüge ber, weldes ehedem fo viel 
als Gericht bedeutete, daher ber Tame wohl Rügelandsfäulen 
9 muß, d. h. eine Säule, die einen beſondern Gerichtsbezirk bes 
eichnet. 
® Rolle (Johann Heinrih), ein als Cantatencomponiſt verdien⸗ 
ter Zonfeger, war. zu Quedlinburg 1718 geboren, Unter ber Leis 
tung feines Vaters, der in der Folge Mufikdirector zu Magdeburg 
war, lernte er früh die Anfangögründe bee Muſik. Schon in feinem 
13. Jahr componirte er, im 14. erhielt er bie Stelle eines Orga= 
niften an ber Petersfiche in Magdeburg. 1736 ging er nad Leip⸗ 
zig, bie Rechte zu ſtudiren. Bei feinem nahherigen Aufenthalt im 
Berlin richtete. fih fein Gefhmad. ausfchliegend auf die Mufit und 
er trat ald Kammermufilus in koͤnigliche Dienſte. in bald darauf 
> erhaltener Ruf nah Magdeburg führte ihn wieder in biefe Stabt, 
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we ee in ber Folge die Stelle feines Vaters als Muſikbirector er⸗ 
hielt, und im December 1785 farb. Die von ihm gefhriebenen DOras . 
torien, befonders fein Tod Abels, fein Abraham auf Moria 
und andre Stuͤcke erwarben ihm einen gegründeten und ehrenvollen 
* F Kirchencomponiſt. Beſonders ſind die Choͤre derſelben aus⸗ 
ezeichnet. 

Rolle, Rollenfad. Rollen nennt man in der Schauſpiel⸗ 
Zunft überhaupt den Antheil einer beftimmten Perfon an der mimiſch 
darzuftellenden Handlung, welcher einem einzelnen mimiſchen Künfts 
ler zur Ausführung übertragen wird, namentlih in fo fern er dem 
Kuͤnſtler fh riftlich ausgezeichnet mitgetheilt, und feinem Stubium 
überlaffen wird; auch diefe fchriftliche Werzeichnung der einem Schau⸗ 
fpieler zur Darftelung der Perfon eines Stüds übertragnen Reben 
oder Handlungen felbft, Nicht leiht aber wirb man von der Rolle 
eins Statiften ſprechen, wie nöthig es aud) ift, felbft Statiften auf 
die Mitwirkung zum Ganzen vorzubereiten. Aus bem Begriffe der 
Holle ergiebt fih, daß der mimifhe Künftter, dem eine ſolche über: 
tragen wird, ſich nie als Ganzes, wenn auch in vielen Fällen als 
Hauptperſon, anfehen darf, fondern fich ſtets dem Ganzen unterords 
nen und mit bemfelben in Harmonie treten muß. Dazu aber wirb 
erfodert, daß er nicht blos feine Rolle im budftäbliden Sinne 
ftudire, fondern erfi das Ganze aufzufaffen und fi die Frage zu 
beantworten fuche, welche Beziehung der ihm übertragene Antheil 
zum Ganzen habe, Die gewöhnlichen Lefe» und Theaterproben moͤch⸗ 
ten dazu nicht hinreichen, oft au ſchon zu fpät fein. Jeder Schaus 
ſpieler ſollte daher zuerft das Schauſpiel überlefen, in welchem er 
auftritt, und fi feine Rolle nad allen ihren Beziehungen vorftellen, 
um biernadh das @inzelne bilden zu können. — Mehrere nicht zus 
fammentreffende Rollen in einem mimifhen Werke koͤnnen nur von 
einem ſehr gewandten Mimen, ober wenn fie fehr unbedeutend find, 
von einer Perfon übernommen iverden. — Übrigens ift jeder mimiſche 
Künftler dur fein Außeree, n beftimmtes Lebensalter 2c, für eine 
befondre Gattung darzuftellender Charaktere befonder® geeianet, und 
zwar fo, daß ihm eine andre durch biefelben Umftände von Natur 
verfagt tft: dies ift fein Rollenfadh, auf meldes er felbft und 
die Direction feiner Buͤhne achten moͤge. Ungwedmäßig, und das 
Zalent beſchraäͤnkend iſt es aber, wenn theatratiihe Directionen ‘ins 
Allgemeinen gemilfe Rollinfächer eſtſetzen, und für diefelben eins. 
zelne Schauspieler engagtren. Beim Ausichreiben der Rollen, in dem 
oben zulegt ungeaebnen Sinne, giebt mar die ledtern Worte bes Vors 
berfpredhenden (Stichworte) zur Unterftügung des Gebäditniffes, ges 
mwöhnlid mit farbiger Dinte unt-rftriden, und alles was fich auf 
mimifhes Spiei nd Scene bezieht, im Schreiben befonders ausges 
zeichnet, und von den Reben abaefondert an, Die übriaen Erfobers 
niffe einer Rohe: Reinlichkeit, Leſerlichkeit u. ſ. w. — ſich von 
elbfſt. 

' Rollenhbagen (Georg), wurde 1542 zu Bernau in ber Chur⸗ 
mark Brandenburg geboren, widmete fi der Theologie, und lebte 
nachher als Rector der Schule zu Magdeburg, mofel'ft er aud 
1609 ftarb. Rollenhagen tft berühmt wegen eines von ihn verfaßten 
komiſch-⸗ fatirifhen Heidengedichts, das den Zitel führt: Der 
Froſchmäuſeler oder der Fröfhe und Mäuje wunder 
bare Hofhaltungz der fröliben, auch zur Weyßheit— 
und Regimenten erzogenen Jugenb zur anmuthbigen, 
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aber fehr'näglidgen Leer (Magdeburg 1595), in dem alles 
gorifirend über den Zuftand der Politik und Philofophie, der Theolo⸗ 
gie und Moralität jener Zeit gefpottet wird, Diefes Gedicht ifk 
eine Nahbildung dee Batrahomyomadie (f. db. Art.), unb 
nähert ſich in feiner Anlage einem andern befannten fatitiihen Hel⸗ 
dengedicht altdeutfcher Z:it, dem Reineeck Fuchs (f. d. Art.), 
Die neuefte Ausgabe des Originalwerke iſt von 1730. Im ber erften, 
deren Zitel oden angegeben ift, führt ſich der Verfaſſer unter folgens 
dem fonderbaren Namen auf: Mar Hupfinsholz von Mäufes 
lo, der jungen Fröfhe Borfinger und Galmäufer, 
Eine Nahbildung biefes Werks hat von Stengel geliefert, unter 
dem Namen: Der neue Froſchmäusler, Eöln dei Peter 
Hammer, 1796. @in mit Rolienhagens Frofhmäusler verwandtes 
gleichzeitiges Gedicht iſt Der Müdens und Ameifenfrieg, 
befhrieben durh Balthafar Schnuren von Landfibel, 
Straßburg 1612, Keu herausgegeben 1805 von Büjdhing. F. G. 
Rollin (Charles), fFranzöfiicher Gefchichtfchreiber, wurde 1661 
zu Paris geboren, wo fein Vater ein Handwerfsmann war, zu wels 
dem Stande aud ber junge Rollin anfangs erzogen wurde, Ein 
Benedictinermönd entdedte in dem heranwachſenden Knaben Anlage 
zu etwas Höherem, und verfhaffte ihm durch feine Kürfprahe Unters 
Rübung, fo daß er fludiren konnte, Nachdem Rollin auf dem Col: 
legium du Pleffis unter dem damaligen Rector Gobinot feinen Eur: 
ſus vollendet hatte, flubirte ee drei Jahre Theologie in der Serbonne, 
erhielt bald darauf die Stelle eines Lehrers der Beredſamkeit, und 
im Jahr 1694 das Rectorat der Univerfität zu Paris. In biefer 
©telle, die er zwei Jahre nad einander bekleidete, bewies fih Rollin 
für die Aufnahme der griechiſchen Sprachkunde und bes Bibelftudiums 
ſehr thätig. Als hierauf ber Abt Vittement feine Stelle als Bors 
ficher des Collegiums zu Beauvais nieberlegte, wurde diefelbe Rollin 
übertragen, der fie bis 1712 verwaltete, in welchem Sahr er aber 
gezwungen war, fie nieberzulegen, ba bie Zefuiten ihn der Anhängs 
lichkeit an die Lehre des Janſenius befchulbigten. Bon jest an wibs 
mete fi NRolin der Ausarbeitung feiner gefthichtlihen Werke, bie 
feinen Ruf hauptfähli gegründet haben. Rollin ftarb zu Paris den 
14. September 1741. In mwelder Achtung er nigdt allein bei feis 
nen Landsleuten, fondern aud im Auslande und bei den vornehmften 
Perſonen feiner Zeit ftand, bemweif’t fein vertrauter Briefwechſel mit 
Friedrich II. von Preußen. Die Werke, bie ihn als biftorifchen 
Schrifiſteller berähmt madten, find feine Geſchichte der alten 
Ägypter Karthager, Affyrier und Babpylonier, (Hi 
stoire ancienneetc. Paris 1730—38 13 Vol. 12.) und feine roͤmiſche 
Gel-hihte von ber Gründung der Stadt bis auf bie 
Schlacht bei Actium. Legteres Merk ift duch feinen Schüler 
Erevier, und fpäter duch be Beau fortgefegt worden. (Amflb. 
1742 — 50, 16 Vol. 8.) Auch von Rollins alter Gefchichte iſt eine 
Fortſetzung unter bem Zitel: Neuere Gefhichte, im Frankreich 
erſchienen, welche die Begebenheiten der neuern Völker mit Ausſchluß 
bes größten Theils ber europäifhen enthält. Außer dieſen beiben 
Werken verdient noch eine —. Erwaͤhnung, bie er unter dem 
Titel: Anmweifung zum Gtubium ber ſchönen Wiffen» 
fhaften, in 4 Bänden 12 ſchrieb. Baftien gab zulegt eine 
volftändige Sammlung aller Schriften von ——— ihren Fort⸗ 
fegungen von Grevier und be Beau in 60 ben 8. heraus. 
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Benn auh Rollin nicht ale Foderungen befriedigt, bie fan einen 
claſſiſchen Geſchichtſchreiber gemadt werden fönnen, indem er befons 
ders zu declamatoriſch ift, fo verdient er doch durch fein mehrentheils 
richtiges Quellenſtudium und durch die Anmuth und Gorrectheit feis 
nes Vortrags, zu ben beften Hiftorifern feiner Zeit und feines Volks 
gezählt zu werben. 

Rom, Römifhes Reid, Römer. Rom, biefe ewige 
Stadt, wie fie fo oft von Dichtern und Nebnern genannt wird, an 
die faft alles Große und Denfwürbige, das feit drittehalb Jahrtau— 
ſenden geſchehen, ſich Enüpft, und die erſt mit dem Schwerte, dann 
mit den mächtigern Waffen des Glaubens lange Jahrhunderte hin: 
dur den Erdkreis beherrſchte, und vor ihrer Majeftät bie Völker 
aller Zonen fi beugen ſah — ift jest nur das Gchattenbild ihrer 
ehemaligen Größe und Herrlichkeit; und zwifhen den Riefentrüms 
mern des alten Roms weht uns mehr als irgendiwo der Gedanke an 
die Vergaͤnglichkeit irdifcher. Hoheit an. — Das alte Rom lag unge: 
febr auf der Stelle des heutigen, in Latium, am Ziberfluffe, unfern 

es Einfluffes deffelben ins mittellänbifhe Meer. Sie thronte auf 
mehrern Dügeln (daher die Siebenhuͤgelſtadt) zu beiden Seiten des 
luffes, doch lag der Paupttheil der Stadt auf der Oftfeite deffel« 

n. Hier befanden ſich zu oberft der pincifhe Berg, und am 
Sirome hin das Marsfeld, der capitolinifhe Berg, das 
gun Romanum und ber aventinifhe Berg. Eine zweite 
Bergreihe, oͤſtlich von ber vorigen, bildeten von Norden gegen Süden 
die Berge Quirinalis, Palatinus und Coͤlius; eine britte 
endlih der viminalifhe und esquilinifhe Berg. Senfeit 
ber Ziber lagen die Berge Baticanus und Janiculus. Schon 
vor Roms Gründung war diefe Gegend angebaut. Die auf bem cas 
pitolinifchen Berge von griedifhen Goloniften erbaute SradtP als 
lantium ftand vielleiht no, ald NRomulus und Remus eine Co: 
lonie aus Alba longa dahin führten, fo daß fie nur erweitert und 
das eigentlihe Rom nicht gänzlid neu angelegt wurde. Die neue 
Stadt erhielt den Namen Rom, wahrſcheinlich nicht von ihrem Er: 
bauer, der wohl erft nad ihr Romulus benannt wurde, fondern nad 
dem Fluſſe, der, wie Gervius anführt, vormals Rumon hieß, 
Die Ableitung von dem griehifhen pwun (bie Starke, Mächtige) ift 
eine fpätere Spielerei. Zwei Zeitrechnungen geben und das Erbau⸗ 
ungsjahr Roms an; nad ber Gatonifhen fällt es in das 752, 
nah ber Barronifhen in das 754, Jahr vor Chr. Geb. Letz⸗ 
tere ift die allgemein angenommene. Die Gründung der Stadt ge- 
ſchah 9— etrusciſcher Sitte dadurch, daß Romulus mit einem von 
zwei weißen Rindern gezogenen Pflug um den palatiniſchen Berg im 
Biere eine Furche zog, und nad) dieſer Furche einen Erdwall rings 
erum aufwerfen ließ. Armfelige Hütten füllten den innern Raum. 
Wie aber die Stadt ſich erweiterte, die Einwohnerzahl zunahm, und 
Macht und Anfehen, und mit ihnen Reihthum und Luxus wucfen, 
verfchönerte fih die Bauart. Tempel, Öffentliche Gebäude aller Art, 
Paläfte und koſtbare Privatwehnungen erhoben fih, unb verliehen 


" Rom einen Glanz; und eine Pracht, von benen ed nach und nach wie- 


der herabfant, als almählig die Quellen feiner Größe verfiegten. — 
Wir fegen die erfte Periode der Stadt bis zu ihrer gänzlichen 3er: 

drung durch die Gallier, oder bis zum 3. 365, bie andie bis zum 
Ende des zweiten punifchen Krieges oder dem 3. 553, bie britte bis 
zur Schlacht von Actium oder dem J. 723, bie vierte biß zur theil: 
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weifen Xbbrennung ber Stadt durch Nero und ihrem vegelmäßigeren 
Wiederaufbau oder bem 3. 818, die fünfte, von allen die glängendfte, 
bis zum Tode Marc Aureld ober dem *. 933 der Stadt, die ſechste 
bis zum Regierungsantritt Kaifer Conftantins bes Großen oder dem 
Sahr der Stadt 1059, endlid die fiebente bis zur Wieberauflchung 
der Künfte. und Wiffenfhaften in Europa. — Nach dieſer flüchtigen 
Andeutung eilen wir zur Geſchichte Noms fort, bei der wir uns 
aber ebenfalld auf einen furzen Abriß beſchraͤnken müffen. Ihrer 
Natur nad zerfällt Roms Geſchichte in drei große Zeiträume: in dem 
erften ift Rom Königthum, in dem zweiten Republik, im brit: 
ten Kaiſerthum; bie Untefabtheilungen werben wir in ber Kolge 
angeben. Erfter Zeitraum, von Erbauung bis zum 3. 245 der 
Stadt Rom ald Königtbum, Romulus ward erfter König ber neus 
en Stadt durh Wahl. Er nahm das etruscifhe Regierungszeichen 
an, zwölf Lictoren, bie mit Beilen bewaffnete Ruthenbündel trugen. 
Aber feine und feiner Nachfolger Gewalt war fo befhränft, daß 
Kom fhon damals eigentlih ein Freiftaat war, Es bildete fich eine 
Art von Municipalverfaffung, wahrſcheinlich nach der Verfaffung ber 
Mutterftadt. Die Hauptmomente diefer Verfaffung find : bie Ent» 
ſtehung und innere Einrichtung des Senats; die Entftehung und 
rtbilbung bes Patriciats oder Erbabels; bie Organifation des 
olke und die darauf gegründeten Arten ber Volksverſammlungen 
(EComitien); die religiöfen Inftitute; endlich die gefeglichen Vers 
bältniffe des Privatlebens, der Glientel, ber Ehe, und befonders der 
väterlihen Gewalt, Die Reihe der römischen Könige ift: Romus 
(us, von 1—37, der bie Colonie gründete und die Zahl der Buͤr⸗ 
er duch Errichtung eines Aſyls und bie Vereinigung mit einem 
Eheite ber Sabiner vermehrte; Numa Pompilius (39— 82), ber 
Stifter derrömifhen Staatsreligion; TZullusHoftilius (82—114), 
der Alba befiegte, und den Grund zu Roms Herrſchaft über Latium 
legte; Ancus Martius (114— 138), welder die Colonie und den 
Hafen von Oſtia anlegte; Zarquinius Priscus (138—176), ber 
fi bereits mit den verbündeten Gtrusfern maß; Servius Zulli: 
us (176220), dev merkwuͤrdigſte von allen, der Rom an bie ec 
des lateinifhen Bundes ftellte, und das Volt nad) dem Vermögen in 
ſechs Claſſen eintheilte, worauf die wichtigen Iuftitute, der Cenſus 
and die Somitia centuriata, gebaut wurden; enblich ber fie: 
bente und legte, Tarquinius Superbus (220— 245), der, nach 
Unumfchränftheit firebend, duch feine Zyrannei Volk und Patricier 
erbitterte und vertrieben wurde, worauf man bie Berfaffung (509 u. 
Ch.) umgeſtaltete. (Bergl.d. Art. Romulus, Numa und Tarqui— 
nius.) Schon in diefer Periode erkennt man in den Römern ein maͤnn⸗ 
lich, frei und kuͤhn emporftrebendes Volt, Aderbau und Krieg waren 
ihre Hauptbefhäftigungen, Einfalt der Sitten und Frugalität herrſch⸗ 
ten im Privatleben. Zweiter Zeitraum, Rom als Freiftaat, 
von 245 — 727 der Stadt, Erfter Abſchnitt. Die Zöniglihe Ge: 
walt wurde zunädft in eben der Unbeftimmthpeit, wie bie Könige fie 
ausgeübt hatten, zwei jährlih gewählten Eonfuln übertragen. 
Gleich im Anfange der neuen Regierung hatte Rom einen Kampf für 
ER — mit Etruskern und Lateinern zu beſtehen. Die 
arten Bedrüdungen der Patricier, welche alle Gewalt an fi riffen, 
empdrten das Bolt und hatten im SE Roms 261 die Einführung 
von Volkstribunen (tribuni r ebis) zur Folge, welde feine - 
Rechte und Zreipeiten gegen den Abel fhügen ſollten. Seit bem ent: 
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fi ein laugwieriger Streit zwiſchen den Volksvorſtehern und 

den Patriciern, deſſen Hauptmomente folgende waren: 1) die Tribu—⸗ 
nen uſurpiren bei dem Prozeſſe des Coriolan dad Recht, einzelne Pa— 
tricier vor das Gericht des Volks zu ziehen, wodurch die dem Adel fo 
nachtheiligen Comitig tributa entitehen; 2) fie verlangen, baf 
die den Nachbarn entriffenen Rändereien unter das aͤrmere Volk ver: 
theilt werben, woburd die Adergefese (leges agragiae) in Anres 
gung kommen; 3) ber Tribun Yublius Bolero erweitert die Cowitia 
tributa, und feßt die Wahl der Zribunen in benfelben buch; 4. ber 
Tribun &. Terentius Arfa ſucht die confularifhe Gewalt dadurd zu 
beſchraͤnken, daß er auf bie Abfaffung eines beſtimmten Geſetzbuches 
bringt. Nach langem Wiberftande ber Patricier werben im Jahre ber 
Stadt 352 wirklich Gefandte nad Griechenland geſchickt, um bie bors 
tigen Gefege zu copiren, und zehn Männer (Decemviri), aus den 
atriciern gewählt und mit bictatorifcher Gewalt bekleidet, erhalten 
e Bollmadt, daraus eine allgemeine Gefedgebung für Rom zufams 
menzutragen, ivelde unter dem Namen der Gefese der zwoͤlf 
Zafeln (leges duodecim tabularum) befannt find, Wiewohl die 
neuen Gefege die rechtlichen Berhältniffe aller Bürger gleich beftimms 
ten, fo blieb doch die Staatsverwaltung in. ben Händen ber Ariſto— 
raten, die von den Plebejern durd das Verbot ber Heirathen ftreng 
ſchieden blieben. Daraus erhoben fi neue Kämpfe, die zunädft bie 
ofcaffung jenes Heirathsverbots zur Folge hatten; erſt nad achtzig 
Sabren erlangten die Plebejer auch Untheil am Confulate. Während 
biefer Unruhen entftand das Genforamt. Inzwiſchen befand fi 
Rom in unaufhörlichen Fleinen Kriegen mit den Nadhbarvölfern. Um 
die Bevölkerung nicht finten zu laffen, nahm man bie $reigelaffenen 
* J die Beſiegten in die Zahl der Bürger auf. Der Staat warb 
ig kriegeriſch; man führte den Sold bei der römifhen Miliz ein, 
woburd höhere Abgaben nöthig wurden. Durch bie fennonifchen Gal— 
lier gerieth Rom an den Abgrund bes Verderbens. Es ward erobert 
und eingeäfchert, im Jahre der Stabt 365. Camillus warb Nems 
Retter, und feste den Wiederaufbau ber Stadt durch. Im 3. 388 
wurbe endlih der erfte plebejifiche Conful gewählt, und bald nahm das 
Volk an allen Magiftraturen Theil, nämlich an der Dictatur 398, an 
ber Genfur 403, an ber Prätur 417, und an bem Priefterthume 454. 
&o fand am Ende biefes Zeitraums eine völlige politiſche Gleichheit 
des Adel und des Bürgerfiandes Statt, bie innern Unruben ließen 
nad, und in gleihem Maße wuchſen die Kräfte bee Staats nad) außen, 
ber jept bie glänzende Periode feiner Eroberungen begann. In diefer 
ganzen Zeit hatten die Sitten der Römer noch ganz bie alte Einfach 
heit und Rohheit; eigentliche Eultur, fhöne Künfte und Wiffenfhaften 
waren ihnen noch fremd, ob fie gleihfhon bürgerliche Künfte und Ges 
Ihidlichkeiten, Handlung, Schifffahrt und Hanbwerke befaßen., Der 
Aderbau war noch bie Hauptquelle des Volksreichthums. Zweiter 
Abſchnitt. Die erften Jahre dieſes Abfchnitt8 waren noch miP ins 
zuben zwiſchen ben Plebejern und Patriciern bezeichnet. Auch ward 
Rom von ber Pet heimgefucht, weldes die Einführung der fcenifchen 
Spiele aus Etrurien veranlaßte. liber die Gallier erfochten die Mb: 
mer mehrere Siege,‘ wobei T. Manlius Zorquatus (f. Mantli: 
a6) fi hervorthat. Zwei Gefege beflimmten bie Zinfen zum Vortheil 
der Schuldner. Im 3. 409 wurde ein zweiter Hanbelsvertrag mit 
Karthago gefchloffen. Aus dem einige Jahre früher mit ben Sams 
niteen (sd, Art.) gefhloffenen Buͤndniß entitand un ein fürchterlie 
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cher Krieg zwiſchen beiden Nationen, welcher von 411 bis 464 dauerte, 
Rom den Weg zur Unterjodung Italiens bahnte, und dadurch den 
erften Bauptgrundftein zu feiner fünftigen Macht legte. Diefer Krie 
war die wahre Heldenperiobe ber Römer. Er lehrte die Römer See | 
die eigentliche Taktik, beftimmte ihre Verhältniffe mit den Nachbarn, 
den Lateinern und Etrusfern, indem jene gänzlich befiegt, dieſe aber 
wiederholt gedemüthigt wurden, und brachte die Römer aud mit den 
entfeentern Lucanern, Apuliern und. Umbrern in bald freundfhaftliche; 
Hald feindfelige Berührung. In diefer Periode bildeten fi die Hauptz 
ideen über die politifhen Berhältniffe, in welche fie befiegte Völker mit 
fih festen, weiter aus. Als nad Unterjochung der Samniter die Roͤ⸗ 
mer ihre Macht in Unteritalien befeffigen wodten, riefen die Zarentis 
ner (im 3. Roms 473) den epirifhen König Pyrrhus gegen fiez a 
Hülfe, welcher troß feiner macebonifhen Kriegskunſt zulegt unterlag, 
und im 3. Roms 479 Italien räumen mußte (f. Pyrrhuß). Nom 
beherrſchte jegt ganz Stalien, dba 482 audy Zarent in feine Gewalt ges 
fee) war. Sein Ruhm drang ſchon bis nad Agypten, beffen König 
481) eine Gefandtfhaft dahin ſchickte und um feine Freundſchaft an⸗ 
fucte. Das Hauptmittel, wodurd Rom feine Herrfchaft über bie bes 
fiegten Voͤlker gründete und befeftigte, war die Antegung von Colo⸗ 
nien vömifher Bürger, die den eingenommenen Städten zugleich zur 
Befagung dienten. Jede Eolonie hatte ihre eigne, der römifchen aͤhn⸗ 
liche Verfafjung. Dies Colonialſyſtem umfaßte allmählig ganz Ita 
lien. Zur Grleichterung der Verbindung wurden große Heerſtraßen 
angelegt. Die Verhättniffe der Völker Staliens zu Rom waren mans 
nichfad ; einige hatten das volle roͤmiſche Bürgerreht (municipia), 
andere hatten das Recht der Golonien (jus coloniarum); bie übrigen 
waren entweder WBerbündete (socii) oder Unterthanen (dedititii). 
Lentere wurben durch abgeſchickte Präfecten regiert, Schon hielt Rom 
auf dem Meere eine Kriegäflotte, und errichtete das Amt ber Du- 
umviri navales, welche die Auffiht über das Seeweſen führten, 
Die Gerichte verwaltung gewann ſehr durch die Einfegung der Prätos 
ven, fo wie die Polizei durch bie curulifhen Ädilen und die Tri- 
umviri capitales. Die Geiftescultur gewann allmählig. Fabius 
Pictor führte die Mahlerkunft in Rom ein, L. Papirius Eurfor 
brachte (461) den erften Sonnenzeiger dahin, und Sp. Carvilius 
ließ eine Bildfäule Iupiters gießen. Mit dem Xskulapdienft Fam 
die Arzneifunde nah Rom; bie Werke bes Appius und der Goncors 
dientempel des‘ Gamillus beweifen die Fortſchritte ber Baufunft, 
Neben den fhönften Proben von Sittlichkeit, Mäpigkeit, Rechts 
fhaffenheit und Vaterlandsliebe kommen auch ſchon einzelne Beifpiele 
von Lurus, Weichlichkeit und Entartung vor. Dritter Abs 
nitt. In diefem Zeitraum thut Rom den erften Schritt zur 
Weltherefchaftz es befteht in drei Kriegen den furdtbaren Kampf 
mit, Rartbago, und vertilgt feine Rebenbuhlerin, Das Wefents 
tihe davon ift unter ben Artikeln Rarthago, Hannibal, da: 
bius, Scipio, Mafiniffa u. f. w. berührt, worauf wir ver- 
weifen. Der erfte Krieg mit Karthago wurde um den Befig Sici⸗ 
Yiens und die Herefchaft des Meeres geführt, währte 23 Jahre (vom 
490 big 513 der Stadt) und endigte mit der Vertreibung der Kate 
thaginienfer aus Sicilien. Rom, buch den Sieg Üübermüthig ge⸗ 
macht, entriß ihnen 517 mitten im Frieden Sarbinien. Durch feine 
ũbermacht im adriatiſchen Meere demüthigte es den illyriſchen Sees 
zäuberftant, und erſchien dadurch ben Griechen rettend und huͤlfreich. 
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‚Korcheg, Apollonia umb andere griechiſche Städte begaben ſich fhrms 
lid) unter römifhen Schug, und die Achder, Xtolier und Athener 
wetteiferten in — —— ihrer Dankbarkeit, Während Kartbago- fich 
in Spanien zu entfchädigen fuchte, und von Rom zu dem Berfpres 
chen genöthigt wurde, den Iberus nicht zu überfchreiten, führte 
dieſes einen netten blutigen Krieg mit den Galliern, ber mit ber 
Gründung feiner Herrfchaft in Norditalien fi endigte. Raum war 
biefer. fehsjährige Kampf beendigt, als ber zweite punifde 
Krieg feinen Anfang nahm. Karthago, beffen Heere der große 
‚Dannibal anführte, griff am und verfegte den Schauplag des Krie⸗ 
ges nach Italien. Er dauerte von 536 bis 548, Nach großen Gies 
gr unterlag enblih Karthago; Nom aber ftand, ungeadtet feines 
Menfchenverluftes und der Berwüflung Italiens, zu Ende des Kries 

es viel mächtiger da als zu Anfang; feine Macht in Italien war 
‚befefligt, große auswärtige Laͤnder waren erobert, und bie Herr⸗ 
[haft auf dem Meere gefihert. Ohne daß bie Form ber innern Vers 
faffung geändert worden, hatte der Genat eine faft unumſchraͤnkte 
Gewalt erlangt. Der Geift ber Regierung hatte Rom zu einem nad) 
ber Weltherrfchaft ftrebenden Staate gemadt. Sie erreichte diefes 
Biel durch die Vortrefflichkeit ihrer Heere und Feldherren, und ns 
bie Feftigkeit und Schlauheit ihrer Staatskunft. Am Ende bre zwei⸗ 
ten puniſchen Krieges waren Sicilien, Sardinien, Gorfica und 
‚Spanien, wenigftens das biesjeitige, wie auh das biesfeitige Balz 
‚lien, zömifhe Provinzen; Karthago war ganz von Rom abhängig. 
Dagegen bildeten im Often die macebonifchen Reiche nebſt den gries 
‚Sifhen Republifen ein Staatenfyftem, beffen Berhältniffe in fi 
Telbft fehr verwidelt, mit Rom aber erft feit dem illyrifchen Kriege 
und Philipps Verbindung mit Bannibal entflanden waren. Bon drei 
Mädten vom erften Range, Macedonien, Syrien und Ü ppten, 
waren die beiben erften gegen die legtere verbunden, melde aber 
mit Rom in gutem Bernebmen fand. Die Mächte vom zweiten 
‚Rang, der dtolifhe Bund, die Könige vom Pergamus, die Mes 
publif Rhodus und andere Pleinere, wie Athen, waren bereits feit 
dem Bündniffe gegen Philipp (543) Verbündete Roms; der ahäifche 
Bund hingegen bing dem macedbonifhen Intereffe ar. Kaum war 
mit Karthago Frieden gefchloffen,, als [bon der Krieg mit Philipp 
von Macedonien anfing. Anfangs waren die Römer ungluͤcklich, 
bis T. Quinctius Flaminius durch Staatskunſt und Feldherrntalent 
Roms Macht im Sſten begründete. Rah ber legten enticheidenden 
Schlacht bei Cynoskephalaͤ (557) verlor Philipp feine Seemacht und 
feinen Ginfluß auf Griechenland, deſſen Abhängigkeit von Kom ges 
zabe durch das Geſchenk der Breibeit, welches Duinctius den Gries 
hen madte, am meiften gefihert ward. Römifche Geſandtſchaften, 
dergleichen Karthago und Numidien in Unterwuͤrfigkeit erbielten, 
führten jetzt auch in Griechenland und Macedonien die Aufſicht, und 
miſchten ſich in die innern Angelegenheiten. Den Griechen, befonders 
den trotzigen Ätoliern, wurde dies um fo läftiger, da das römifche 
Deer nod drei Jahre bei ihnen verweilte. Der Friede mit Ppilipp 
“enthielt den Keim zu einem größern Kriege mit Antiohus, indem 
Rom Yon ihm die griedifhen Staͤdte zurüdfoderte, welde Philipp 
in Aften befeffen und Antiohus befegt hatte. Der Streit begann 
bereits 558, als Antiohus ſich des thraziſchen Cherſones bemädrigtez 
er ward lebhafter durch Hannibals Flucht zu dieſem Furſten im J. 
..299, und brach bald in einen foͤrmlichen Krieg aus, da Antiochus 
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und Hannibal fi nicht verftanden, und erſterer mur halbe Maßregeln 
ergriff. Antiohus wurbe zur See und zu Lande befiegt, und fah fi 
nad der Schlaht bei Magnefia (564) zu einem Frieden gendthigt, 
der ihn aus Vorderaſien drängte und — von Rom abhaͤngig 
machte. Zu gleicher Zeit dauerten die blutigen Kriege in Spanien 
und Oberitalien fort. Im Jahre 569 fingen bie Händel mit Philipp 
wieder an, weil er einige kleine Eroberungen gemadt hatte; aber 
ber Plan, den man mit feinem Sohne Demetrius hatte, und Phi⸗ 
Yipp® Zod 575 verzdaerten den Ausbruch des Krieges bis 582. Der 
Krieg mit Perfeus von Macebonien, Philipps Sohn, regte, Roms 
ganze Tätigkeit an, und enbigte durch ben Sieg des Paulus Ämilius 
ei Pydna mit dem gänzlichen Untergange des Reiche (f. Macedor 
nien). Die Eroberung Ägyptens durch Antiohus Epiphanes hatte 
Rom durch ein Machtwort icines Geſandten Popilius gehemmt. 
Nach Macedoniend Eroberung verfolgte ed offen feinen Plan zur 
Beltbeherrſchung, und verſchmaͤhte dazu Feine Mittel. Durch Intri⸗ 
nen bewirkte es, daß Äghpten getheilt wurde; es bemädhtigte fi 
er Bormundfhaft von Syrien, und machte ed wehrlos. Jett 
follte nad beifpiellofen Mißyandlungen aud Karthago vernichtet 
werden. Dies gefhah in dem dritten punifden Krieg, wels 
&er von 604 biß 608 dauerte. Das ſtolze Karthago wurde 608 b. 
St erobert. Gleichzeitig mit diefem wurbe ein neuer Krieg in Mas 
eedonien gegen Andriscus geführt, der ſich an die Spige ber Miß⸗ 
vergnuͤgten geſtellt hatte, aber ſchon 606 dem Metellus unterlag. 
Gleich darauf nahm der. ahäifhe Krieg feinen Anfang, deſſen 
Zweck die Auflöfung des achaͤiſchen Bundes war. Mummius (f. db. 
Art.) endigte ihn mit der Zerftsrung Korinths im Jahr 603, und 
Griechenland und Macedonien wurden römifhe Provinzen. — So 
Hatte ſich Rom in dem kurzen Zeitraum von 118 Jahren zur Beherr⸗ 
fcherin der Welt emporgeſchwungen. Seine Kriegskunſt war jetzt ſo 
ausgebildet, daß es ſich darin mit jedem meſſen konnte. Den See⸗ 
krieg aber verſtanden die Roͤmer nur unvollkommen, und die Belages 
tungstunft brachte erft der jüngere Africanus zu einiger Höhe. Aus 
Ser Stalien befaß Rom unter dem Namen Provinzen : das diesſei⸗ 
tige und jenfeitige Spanien (beides aber noch beftritten), Afrita (das 
Gebiet von Karthago), Sicilien, Garbinien, Corſica, igurien, 
das cisalpinifhe Gallien, Macedonien und Achaja. Nicht nur 
der Privatreichthum, ſondern auch bie Staatseinkuͤnfte ſtiegen an⸗ 
fehnlich. Überhaupt herrſchte in Roms Finan;zſyſtem ber Geiſt der 
aan: Ordnung. Mit dem Reichthum nahm aud bie Bildung 
und Verfeinerung der Bürger zu. Man ſah unter ihnen die erften 
Dichter auftreten, und bie erften regelmäßigen Schauſpiele geben. 
Noch mehr erhoben fi die Wiffenfhaften nad ben Kriegen in Gries: 
cheniand und Aſten. Lucilius ſchrieb Satiren, Fabius Pictor und 
'Sato Annalen der römifchen Geſchichte. Die Sprade warb ausgebils 
det. Man lernte Sonnen: und Meondfinfterniffe berechnen, unb 
SRr Waſſeruhren und vollfommnere Gonnenuhren ein. Sn ben 
Künften waren die Römer noch Barbaren, wie bas Beifpiel des 
Mummius zeigt. Die Sitten verloren nad dem zweiten punifchen 
Kriege immer mehr bie alte Reinheit und Einfachheit. Wan gab 
bei Leichenbegängniffen graufame Kechterfpiele, wandte ungeheure 
Summen auf die öffentlichen Spiele, und ſchweifte auf m erlei 
Weife aus, Schon mußten Gefege gegen ben Aufwand gegeben wer⸗ 
‘ben, Die ſchaͤnblichen Baehanalien mußten 568 burd ein Berbot 
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‚werbinbert werben, » Bierder Abſchnitt. Die Kriege in Spa⸗ 
nien wurden mit Wuth und Heftigkeit fortgefegt. , In bem Land: 
mann Viriathus erhielt das mächtige Mom einen Gegner, beffen es 
ſich erſt nad einem vieljährigen Kampfe durch Meuchelmord entlebigen 
tonnte. Die Eeltiberer und Lufitaner waren bie mädtigften Gegner 
Roms. Sie waren abwechſelnd befiegt und —— Der Geiz bes 
Proconſuls Licinius Lucullus (608) und des Praͤtors Sulpicius Gal⸗ 
ba (604) war Urſach, daß unter Viriathus Anfuͤhrung ber Krieg 
mit erneuerter Wuth losbrach. Nach der Ermordung dieſes beruͤhm⸗ 
ten Mannes (614) wurde gg Lufitanien unterjoht, bagegen aber 
nötbigten die Numantiner den Conſul Mancinus zu einem nachtheili⸗ 
gen Bergleih (f. Numantia). Zwar beenbigte 621 Scipio dies 
fen Krieg, aber das nörblihe Spanien blieb noch ununterworfen. 
Sn dem nämlihen Sahre ererbten die Römer vom Attalus ba® 
ſchoͤne Königreid Pergamus in Aſien, unb aupteten fi im 
Befis deffelben gegen den XAriftonicus. Mit biefer Befignahme endig⸗ 
ten auf einige 3eit die auswärtigen Kriege; dagegen litt Rom an in⸗ 
nern Unruhen, bie fi) mit gewiffen Unterbrehungen dußerten, und 
endlich in heftige Bärgerkriege übergingen. Die unbegrenzte Made 
des Senats hatte eine hoͤchſt gehäffige Familienariftofratie zur Folge, 
welche bie Vollötribunen befämpften, und woraus ein verberblicherer 
Streit zwifchen den ariftofratifhen und demokratiſchen Factionen here 
vorging, als jener frühere zwiſchen Patriciern und Plebejern, er 
Streit begann unter Sempronius Grachuß (f. db. Art.), der 
‚zur Grleihterung der niebrigern Volksclaſſen auf eine befiere Ver: 
theilung der Staatslänbereien drang. Er fiel in einem Volksauf⸗ 
fand, aber das burchgegangene Adergefeg blieb in feiner Kraft, und 
Unruhen dauerten fort. Obgleich durch bie Rüdkehr bes Scipio 
milianus bie Ariftofraten eine neue &tüge erhielten, fo kam bog 
den Demokraten ber große Stlavenaufftand in Sicilien (620 — 23) 
‚fe wohl zu Statten, daß fie nicht unterbrüdt werben Tonnten, 
Die Bolkstribunen fuchten ihre Macht noch zu erweitern; fie er⸗ 
langten Gig und Stimme im Senat, unb wollten aud ihre Er⸗ 
neuerung gefesmäßig mahen. Es gelang, ben Unruhen auf einige 
Beit vorzubeugen, indem man bie Häupter der Volkopartei ehrenvoll 
entfernte. Während beffen wurde 626 buch M. Yulvius Flaccus 
bie römifhe Macht im transalpinifchen Gallien begründet, und ſchon 
632 war ber füblihe Theil deffelben römifhe Provinz, Im 3. 631 
trat Cajus Brachus als Bolkstribun auf, erneuerte das Ader- 
geſetz noch geihärft, und erregte noch gefährlihere Gährungen als 
fein Bruder. . Er wollte den Nichterftand zum Gegengewicht bes 
Senats madhen, und ſuchte feine Partei — zu ver roͤßern, 
daß er vorſchlug, den italiſchen Völkern das roͤmiſche uͤrger⸗ 
recht zu ertheilen. Der Senat aber wußte ihn um die Gunſt des 
Solks zu bringen, und feinen Fall zu bewirken. Im Jahre 635 
ward auch er in einem großen Volksaufſtande ermordet, unb bie 
Aciſtokraten benugten ihren Sieg zu einer gänzliden Aufhebung bes 
‚Adergefeges. Dagegen begannen von jest an Unruhen mit den itas 
liſchen Bundesgenofien , welche Antheil am Buͤrgerrecht foberten, 
und nur zufällig wurde noch der Ausbrud bes Krieges verhindert. 
-Auf die Sitten hatte der Factionsgeift einen fehr nachtheiligen Eins 
fluß, bem weder bie Strenge der Cenſur, nod bie Aufwandsgeſetze, 
noch bie jegt fehon nöthigen Gefege gegen das Coͤlibat ſteuern konn⸗ 
ten, Bei den Großen herifchte Habfucht, im großen Haufen Zagel⸗ 
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Iofigkeit. Durch die übermäßige Bereicherung bes Öffentlihen Schatzes 
entttand zunaͤchſt ein oͤffentlicher Luxus, welchem bald aud Privats 
lurus folgte, ber reihlide Mittel zu feiner Befriedigung in ben 
Erpreffungen ber Statthalter und in ben Geſchenken auswärtiger 
Kürften fand. Die Beftechlichfeit zeigte ſich auffallend in.dem Kriege 
mit Jugurtha (636 — 648), der eben dadurch fo verlängert 
wurde: Das Ende diefes blutigen Krieges babnte einem Plecbejer, 
dem &. Marius, den Weg zu den böhften Staatswürden, 100: 
durch die Ariftofratie einen empfindlichen Stoß erlitt. Ihm gelang, 
die Berfaffung zu flürzen, da die Kriege mit ben Gimbern, wäh 
rend in Gicilien ein neuer furchtbarerer Sklavenkrieg wüthete, ihn 
unentbehrlih machten. Bier Jahre hinter einander verwaltete er das 
Confulat. Endih im I. 654 brad) der Sturm gegen ihn los, und 
nad) vielen Kämpfen entfernte er fih nah Ajien. WVergl. Marius.) 
Bon 656 — 663 herrſchte Ruhe; die Provinzen athmeten ein we— 
nig auf. Aber die Macht bes Kitterftandes ward eine neue Quelle 
von Mißbraͤuchen; er hielt den Senat in Abhängigkeit, und konnte 
fi) leicht den nöthigen Reformen in den Provinzen widerfegen, da 
er nicht nur im Befis der Gerichte, fondern auch der Pachtungen 
der Staatseinktünfte war. Der Streit, welder fih zwifchen ibm 
und dem Senat über die Gerichte erhob, war ſehr verberblih für 
den Staat. Zwar verloren die Ritter durch den Zribunen Livius 
Drufus biefelben zur Hälfte, aber durch die Art, wie dies geſchah, 
wurde das Keuer des gefährlihen Bundesgenoffenkriege® angefchürt. 
Er trug nämlih darauf an, ben Bundesgenoffen das Bürgerrecht 
zu ertheilen, erregte aber dadurch fo großes Mißvergnügen, daß 
er verraͤtheriſcher Weife ermordet wurde. Sept griffen alle Völker 
Italiens vom Liris bis zum abriatifchen Meerbufen zu den Waffen, 
"um fi von Rom unabhängig zu mahen. Die Gefahr war groß 
und dringend. Die Kasces wurben dem 2, Julius Caͤſar und 9. 
"Rutilius Lupus anvertraut, und. unter diefen Conſuln traten bie 
größten Feldherren der damaligen Zeit auf. En. Pompejus, C. Ma: 
rius, Q. Cäpio, CE. Perpenna , Valerius, Meffala, Corn, 
Syla, T. Didius, P. Lentulus, P. Lucinius und M.. Marcellud, 
Aber auch auf ber Gegenfeite flanden Männer von großem Talent, 
und nachdem der Krieg von 655 — 656 mit abwechſelndem Glüd 
und größter Erbitterung geführt worben, Eonnte Rom ihn doch nur 
badurdy endigen, daß es die Kobderungen der Bundesgenoffen bewil« 
ligte, wobuch es aufhörte, ausfchließend Oberhaupt de3 Staats 
zu fein. Bu diefer Nachgiebigkeit nöthigten des Mithribates 
Rüftungen und die Zwiſtigkeiten zwifhen Sylla und Marius, 
Diefe brachen zu Anfange des erften zeugen Krieges aus. (Man 
vergl. bierüber die Art. Marius, Mitbridbates und Sylila,) 
Der Senat hatte dem: Sylla das Commando übertragen, Marius 
verband fi (656) mit dem Zribunen Sulpicius, um es ihm zu ent= 
reißen. Sylla aber vertrieb ihn an ber Spitze feines Heers aus 
Rom, fellte bas Anſehen des Senats wieder her, und eilte feiner 
Beitimmung zu, nahdem er, um populär zu feinen, feinen 
Gegner Ginna zum Sonfulat erhoben hatte. Die Folge davon war, 
daß während biefes Kriegs, der von 656— 659 dauerte, eine neue ' 
Döbelanardie in Rom ausbrah, die nah des Marius Tode nur 
noch ärger wurde. Im 3. 671 kehrte der geädhtete Sylla nad Ron 
zuruͤck; ein ſchrecklicher Bürgerkrieg entftand, der erft 673 durch 
Sylla's Srhebung zur Dictatur beendigt wurde, Sylla ſuchte die 
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demokratiſche Vartei zu erdrucken, und gab in biefer Abficht die Cor⸗ 
nelifhen Gefege. Des Amilius Lepidus Verſuch, ihm entgegenzu: 
wirken, wurde vereitelt. Wichtiger war der durch den Demokraten 
Sertorius in Spanien angefadhte Krieg, welcher 682 mit beifen 
Ermordung endigte. Zugleich brad in Italien felbft der furchtdare 
Krieg der Glabiatoren und Sklaven, und in Aſien ein neuer gefähr: 
licher Krieg mit Mithridates aus. Dazu Fam, daß die Geeräuber 
mit großen Flotten die Meere beunruhigten, und Rom eine Huns 
gersnoth drothe. Pompejus (j. d.) rettete den’ Staat, indem er 
die Seeräuber und dann den Mithridat befiegte, Kleinaſien, Syrien 
und Kreta murben römifche Provinzen, Armenien, Kappadctien, 
der Bosporus und Judaͤa wurden günzlid) von Rom abhängig; die 
Macht der thrazifhen Völker war gebrochen. Jetzt Tonnte Fein aͤuße⸗ 
rer Keind mehr Rom gefährlid werden, aber im Innern waren wieder 
neue Veränderungen vorgegangen. Einige Berfuche, bie Conſtitution bes 
Sylla umzufloßen, waren zwar mißlungen, aber ſchon 679 feßte 
Opimius dur, daß das Tribunat nicht von höhern Ehrenſtellen aus: 
ſchloß, und daß den Rittern bie Gerichte wiedergegeben mwurben ; und 
Pompejus und. Craſſus vernickteten fie während ihres Confulats 634 
faft ganz, indem fie die tribunichihe Gewalt völlig. wieder herftell- 
ten. Durg biefen Sieg der demofratifhen Partei wurbe eine Ari 
von Dligarchie eingeführt; einzelne übermächtige Männer traten an 
die Spige des Staats. Die Gotilinarifhe Verfhwörung (f. Eatt: 
lina) wollte bie damaligen Gewalthaber ftürzen, und eine aus der 
Hefe des Volks beftehende action erheben. Gicero fchlug fie nie- 
"der und flellte die innere Ruhe dadurch her. Dennod gina der 
" Staat unaufhaltfam feinem Untergange entgegen. Luxus, durc) 

die aus Afien gezognen ungeheuern Reichthuͤmer erzeugt, hatte bie 
alte Tugend verderbt. Cigennug und Ehrſucht waren die herrfchenz 
den Leidenfchaften ber Großen. Pompejuß, ber jest aus Aſien 
zurückkehrte, fand in bem firengen Cato einen überlcgenen Gegner; 
er flug fi daher zur Volkspartei, um mit ihrer Hülfe feine Plane 
durchzuſezen. CAfars Ruͤckkehr aus Lufitanien aber (694) gab der 
Sade eine andre Wendung. Diefer bildete mit Pompejus und Graf- 
fus das fogenannte erfie Zriumpirat, und gelangte baburd 695 
zum Conſulat, welches ihn ben Weg zur Dictatur bahnte. Er lic 
ih die Provinz Gallien auf fünf Jahre ertheilen, um dadurch Ge: 
legenheit zu erhalten, Eroberungen zu madhen und ein Heer zu bil: 
ven. Noch vor feiner Abreife wurden durch den Zribun Clodius 
die Däupter bes Senats, Cato und Cicero, entfernt; aber die Tri— 
umpirn ließen dur den Zribun Milo Cicero zurüdberufen, ohne 
daburh bie Macht bes Glodius brechen zu koͤnnen. Gäfar vollendete 
während feiner Verwaltung Galliens bie Eroberung bdiefer Provinz 
(von 696— 704). Die Streitigkeiten, welche während feiner Abweſen— 
heit zwifchen ihm und Pompejus und Graffus entflanden waren, wur: 
den 698 durch den Vergleich zu Lucca dahin beigelegt, daß Gäfar 
feine Provinz auf neue fünf Jahre behalten, Pompejus und Graf: 
us das folgende Conſulat, und demnaͤchſt jener Spanien und 
frika, biefer Syrien als Provinz befommen folle. Tros Cato's 
MWiderftand ging biefer Plan durd. Als aber Graffus gegen bie 
Parther geblieben war, und Pompejus, ſtatt in feine Provinz ab— 
Peg» als alleiniger Gonful mit faft dictatorifher Gewalt an 
die Spige der Republik trat, war der Bürgerkrieg unvermeiblic. 
(S, Caſar mb Pompejus.) Statt dem Deeret des Ger 
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nats zu gehorchen, ging Caͤſar über ben Rubicon und nöthigte Pom⸗ 
pejus zur er aus Rom. Der Bürgerkrieg begann, und mwurbe 706 
bei Pharfalus entfhieden. Jetzt warb Caͤſar Dictator mit den aufs 
ebehnteften Vorrehten. Sein nädftes Beftreben war, die Partei des 
Pompejus gänzlih zu befiegen und bie Ordnung in dem zerrütteten 
Stalien wieder herzuftelen. Er fanb 710 feinen Zob, aber feine 
-Gegner konnten die Republik nicht retten. Schon 711 bildete ſich 
einneues TZriumpirat zwifhen Octavius, Antonius und 
Lepidus, deſſen Zweck bie Vertilgung ber republilanifhen Partei 
war. Wie fie diefen Zweck durch Profceriptionen und Willkuͤrlich⸗ 
Reiten aller Art verfolgten, fih dann unter einander felbft entzweiten, 
und aufs neue Bürgerblut floß, bis endlih die Schlaht von Actium 
den DOctavius zum Oberhaupte bes römifhen Reihe machte, ift un: 
-ter ben Artikeln Antonius und Auguftus erzäbit worben. Rom 
drte auf, eine Republik zu fein. Die Hauptveränderungen, welde 
n biefem Zeitabfchnitt die roͤmiſche Verfaſſung erfuhr, find ſchon in 
ber Gefchichte beffelben mit angeführt worben. Beftehung und Pri⸗ 
vatintereffe leiteten die Volksverſammlungen, in denen feit 622 in 
‚allen Fällen mit Zäfelcden votirt wurde; Gigennuge und Ehrſucht 
riffen die Staatöämter an fi. Der NRitterftand bildete fih und ges 
wann große Macht und ungeheure Reihthümer. Das Kriegswefen 
‚erweiterte Marius, aber die Kriegezucht verfiel. Die Deere fochten 
- mehr für ben Feldherrn als für ben Staat. Sie flanden dem zu Ge: 
bote, ber fie bezahlte. Große Fortfhritte aber machten die Wiffen« 
(haften. In biefen Zeitraum gehören die Dichter M. Pacuvius, ©. 
- Zucilius, Plautus, Terentius, Zucretius und Gatullus ; die Hiftoriker 
Galpurnius Pifo, Porec. Eato, NRutilius Rufus, Claudius Quabris 
. garius, vornebmlid Caͤſar, Saluftius, Gornelius Nepos, Hirtius 
anfa uw. A., als Rebner und Philofoph Eicero, ald Grammatifer 
Terentius Warro, ber auch über den Landbau fehrieb, Mit dem Enbe 
biefer Periode begann das golbene Zeitalter ber römifden 
Literatur und Kunft. Man ahmte bie Griechen mit Gefhmad 
und Gluͤck nah Nicht nur gingen bie vornehmen römifchen Süng: 
- linge nadı Griechenland, um ihre Bildung zu vollenden, fondern auch 
zahlreiche griechiſche Gelehrte ſtroͤmten nad Rom, und beforgten bört 
die Erziehung und den Unterridt. Die Sprache erreichte ihre hödhfte 
Ausbildung, die Bühne erhielt Meifterftüde. Bon den philofophis 
fhen Secten der Griehen fanden bie Schulen bes Epikur und bes 
Zeno den meiften Beifall. Griechiſche Künftlee brachten die Künfte 
empor. Durch fie wurde Rom mit prädtigen Gebäuden und Meifters 
flüden der Bildhauerkunft angefüllt. Zur Zeit des Cäfar und Pom⸗ 
pejus lebten zu Rom bie griechifhen Künftler Arcefilaus, Pafiteles, 
Zopyrus, Kriton, Nicolaus Strongylion und der große Steinſchnei⸗ 
ber Dioscorides. Aber dad Sittenverberbnig flieg mit dem Lurus 
bald ind Ungeheure; der größte Theil des Volks, befonders der Vors 
- nehmern, war in Wolluͤſte und Lafter aller Art verfunfen. Geſetze 
dagegen fruchteten wenig. Der Aderbau und bie Handwerke waren 
Sklaven überlgfien, die man graufam behandelte. Das gemeine Volk 
lebte trog feiner Armuth im Müfiggang, und war um fo williger, 
ih von denen leiten zu laffen, die ihm Geſchenke und Spenden zus: 
ommen ließen. Dur Geld war alles zu erreihen. Dritter Zeit: 
raum, Rom als ungetheltes Kaifertbum, ober als Mo: 
narchie, unter ben Säfaren, vom Jahre ber Stadt 727 bis 1148 (ober 
505 nad Ehr. Geb.). Wir heilen biefen Zeitraum in fünf Ab: 
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Gnitte. Erſter Abſchnitt. Dctavian war 725 als Sieger nach 
Rom zurücdgelehrt, und ſtand jege43 Jahre an der Spitze des Staats, 
Er war Roms erſter Monatch, ohne diefen Namen zu führen. Zufrie: 
den mit dem Beinamen Auguftus (f. d. Art.), welder ibm 727 
ertheilt wurde, berrfchte er milb und mit Beibehaltung ber republikani⸗ 
(hen Formen, Die Ämter, welde er in fich vereinigte, waren: bas 
Gonfulat, die tribunicifche Gewalt, bie Imperatorftelle und bas Im⸗ 
perium proconfulare in allen Provinzen, endlich ba® Amt eines Magi- 
ster morum und des Pontifex maximus. Den Schein ber Ufurpa: 
tion zu vermeiden, ließ er ſich die hoͤchſte Gewalt von Zeit zu Zeit 
neu Sage Se Der Senat beftand ald Staatsrath fort. Die vepublis 
laniſchen Magiftraturen wurden beibehalten, verloren aber ihre Wirk: 
‘famkeit, dagegen wurden die PBräfecturen der Stadt und der Lebens 
mittel die erjten und wichtigſten Stellen, weil von ihnen bie öffent: 
liche Ruhe abying. Es wurde eine Stammmiliz (cohortes urbanae) 
und eine Leibwache (cohortes praetorianae) errichtet. Die Gtatthals 
tew ber Provinzen wurden bejoldet und in ihrer Macht befchränft, 
Sm Finanzweſen wurden VBerbefferungen gemacht. Der Unterſchied 
ae der Staats: und Privatcaſſe bes Kaifers ergab ſich von ſelbſt; 

der Folge wurden beide eine. Die Grenzen bed Reichs wurden 
erweitert, vornehmlich durch bie Einnahme Agyptens 724, Pannoniens 
719, Möfiens 725, Rhätiens,: Vindeliciens und Noricums 739, unb 
durch bie BE —— bes nörblihen Spaniens und weſtli⸗ 
«en Galliens 729. Dagegen kriegten die Römer unglüdlih gegen bie 
Deutfhen Auguſts Nachfolger war fein Stiefſohn Tiberius (f.b.), 
welcher don 767 — 790 regierte. Unter ihm wurde durch die Judi- 
eia majestatisber Despotismus gegrändet. Daran war eben fo ſehr 
die Feigheit und Niedertraͤchtigkeit des Senats, oft der tyranniſche 
Gharakter bes Kürften Schuld, der ſich üserbies von 776 bis 734 von 
dem Böfewiht Sejan Teiten Tief. Beine Nachfolger Galigula 
(bie 794) und Glaudius (bi8 807) waren, jener ein wahnfinniger 
Tyrann, diefer ein Schwaͤchling. Unter lesterm fingen feit 796 die 
Eroberungen in Britannien an, und’ zu Provinzen wurden gemacht : 
Mauritanien 795, Lycien 796 Judaͤa 797, und Zhrazien 800. Sein 
Rahfolger Nero (von 807 bis 821), ein heuchlerifher, zur Schwel: 
= und Graufamkeit geneigter Tyrann, war ber legte Kaifer aus 
em Haufe Augufts, Unter ibm wurbe der größte Theil von Bri- 
tannien römifhe Provinz, unb der Krieg in Armenien und gegen 
die Zuben glüclic geführt. Auf Neros Zob folgten fo heftige Stür: 
me, baß in nit vollen zwei Jahren drei Negenten ſich gewaltfan 
bed Thrones bemädtigten, Galba, Otho und Bitellius, auf 
deren bejondere Artifel wir verweifen. — Für die römifche Literatur 
und Kunft war diefer Zeitraum, befonders die Regierung Augufts, | 
das goldene Alter, Statt der Politik befhäftigten ſich die Borneh⸗ 
men mit ben Wiffenfchaften, beſonders ben fchönen, ober gewährten 
ihnen doch Schut und Beförderung, wie Mäcen und Agrippa. 
Auguft und Afinius Pollio legten große Öffentliche Bibliothes 
ken an. In der Dichtkunſt glänzten Virgil, Ovid, Cornelius 
Gallus, Sornelius Severus, Zibull, Properz, Gras 
tius Falidcus, Manilius, Horaz, Phäbrus, und eine Menge von 
Epigrammendidtern. n der Gefhichte lieferten Livius und 
Dionyfius von Halicarnaß allgemein gefchägte Werte. Die 
Beredſamkeit mußte finten, aber bie Philofophie und Mathematik 
fanden noch Verehrer und Bearbeiter; dahin gehört Bitrun wegen 
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‚feiner Baukunſt und Hy g in wegen feines Aſtronomicons. Als Gram⸗ 
matiker verdient M. Verrius Flaccus erwaͤhnt zu werden; die 
Geographie hatte einen Strabo, die Rechtsgelehrſamkeit einen Q, 
"Antiftius Labeo, C. Anteius Capito und C. Trebatius Teſta. 
‚Unter ben bildenden Kuͤnſten bluͤhten beſonders die Baukunſt, die Bild⸗ 
hauerkunſt und die Steinſchneidekunſt. Nach Auguſts Tode ſank bie 
Literatur) und Schreibart und Sprache arteten aus. Doch zeichneten 
ſich noh aus als Dichter M. Annäus Lucanus, Valerius Flac- 
eus, Derfius Flaccus; ald Gefhichtfehreiber Vellejus Patercu- 
‘Ius, Diedorus von Sicilien, und Balerius Maximus; als 
Nhetoren und Philofophen M, und L. Annaͤus Seneca, als Arzt 
Aurelius Cornelius Gelfus. Über bie Reben des Cicero commen: 
tirte Adconius Pebianus, unb in ber Rechtsgelehrſamkeit zeich— 
nete fih aus Maſudius Sabinus, M. Soccejus Nerva, Caſſius Eon: 
ginus und Sempronius Procuius, Die Kuͤnſte geriethen ebenfalls in 
Verfall. Immer mehr nahm das GSittenverderbniß uͤberhand dur 
Schwelgerei und umnatürlihe Wollüfte. Ausländer und Freigelaffene 

: wurden die Bertrauten ber Kaiferz die Soldaten bildeten einen eignen 
Stand, und dienten nicht bem Staate, fonbern dem Despoten, ben fie | 
hinwieder abhängig von fih machten. Zweiter Abſchnitt. Nah 
des Vitellius Sturz beftieg 828 Flavius Befpafianus ben 
: &hron; Er ftellte das Reich ber, indem er die Finanzen ordnete, für 
den ‚öffentlichen Unterricht forgte, die Kriegszucht erneuerte, und bie 
Judicia Majeftatis aufhob. Unter feine Regierung fällt der wichtige 
Krieg mit dem Bataver Eivilis und bie gänzligie Eroberung Britan: 
niens durch Agricola. Befpalian regierte bis 832, fein treffliher Sohn 
- Zitus bis 834, beffen Bruder und Nadfoiger Domitian, ber 
« vollenbetfte Despot, bis 849. Unter ihm entfiand ber Krieg mit bem 
Könige der Dacier, Decebalus, welder bie für Kom fo unglädlichen 
Kriege mit den Marcomannen, Quaden und Jazygen von 839—843 
veranlaßte. Er wurde ermordet, und nun folgten die rühmlichen Res 
‚ gierungen bed Nerva (bie 85l), Trajan (bie 870), Habrian 
(bis 891), Antoninus Pius (bis 914), und Marc Aurel oder 

: Antoninus ber Philoſoph (bis 933). Nerva bob die Schredendregies 
rung auf, minderte die Abgaben unb wedte die Induflrie mieber; 
Zrajan ftellte eine möglichft freie Verfaffung ber, und vergrößerte 
das Reich durch glüdlidie Kriege mit ben Dasiern, Armeniern und Par: 
thern. Dabrian verbefjerte vornehmlich das Innere des Reichs, und 
—— die Kriegszucht des Heeres. Am gluͤcklichſten war Rom unter 
er friedlichen Regierung des Antoninus Pius; unter Marc Aus 
rel beunruhigten ‚große Unfälle und blutige Kriege mit den Catten, 
Parthern, und vornehmlid mit ben Marcomannen bas Reich, aber 
feine Weisheit wußte bie Wunden zu heiten. Mit ihm endet das blü- 
‚ hende iZeitalter Roms. Die Staatöverfaffung hatte den Charakter 
einer gemäßigten, auf bürgerlihe Freiheit gegründeten Monar⸗ 

. ie. Die Staatswürben wurden zum Theil zu leeren Ehrentiteln, und 
dagegen eine Menge von Hofitellen eingeführt, bie immer mehr Macht 
an fich riffen. Italien ward in vier Provinzen getheilt, denen Con— 

. fularen vorftanden. Große Veränderungen ‚bewirkte im Gerichte- 
wefen dad Edictum perpetuum; . die Eaiferlihen Befehle 
verbrängten immer mehr die Genatsconfulte. Auh im Kriegswefen 

- fanden mehrere Veränderungen Statt, namentlidy eine andre Eintheis 
lung ber Zruppen. Die Literatur, befonders bie Dichtkunft und Bes 
: zebfamteit, waren zwar im Sinken; aber die Kaifer bemühten fid, 


vierch Aulegung von Bibliotheken und Verſammlungsſälen, und. durch 
Beſoldung von kehrern ber geiſtigen Cultur aufzuhelfen. Dichter auß 
dieſem Zeitraume find Silius Italicus, Statius Papinia— 
nus, Juvenal, Martial; Geſchichtſchreiber Tacitus, Appian, 
Florus, Juftinus, Eurtius, Arrtan, Sueton, Plutard; 
Nebner Plinius der Jüngere; Philofophen Epietet, Marc Aus 
rel als Stoifer, und mehrere Neuplatoniter; Ärzte, Balenus 
und Scribonins Largusd. Über die Wafjerbaukunft jchrieb Frontis 
nus, über Producte der Natur und Kunft Plinius der Ältere, 
über die Ökonomie Eolumella, über die Krieasliften Podyan 
und Frontinz in der Alterthumswiſſenſchaft machte fih Geltius 
berühmt ; in der Geographie Ptolemäuß und durch fein Reifebuch 
nad Britannien Antonin; in ber Rhetorik Quintilian. 
Grofie Nechrögeiehrte waren Salvius Zulianus, Aburnus Ba⸗ 
lens, Sertus Caͤcilius Africanus, Terentius Clemens, Vinidius Ves 
zus, Junius Mauricianus, und noch berähmtere juriftifhe Schrifts 
fteller, Sertus Pomponius, ©. Belufius Mäcianus, Q. Gervis 
dius Scävola, Ulpius Marcellus. Dritter Abfhnitt. Won jetzt 
an beginnt der immer zunehmende Verfall. des‘ römifchen Reiche, 
Commodus, Mare Aurels Sohn (von 933 — 945), war ein tyrans 


aniſches Ungeheuer. Bon den Marcomannen erlaufte er den Frieden; 


in Dacien und Britannien Eriegten feine Beldheren gluͤcklich. Nach 
feinem Tode erfolgten große Erfhütterungen. Pertinar regierte 
nur zwei Monate, und M. Didius Julianus, ber das Reich 
mefftbdietenb erfand, nur zwei Monate, worauf das Heer in Illyrien 
den Septimius Geveruß, bad Heer in Syrien ben Pescennias 
nus Niger zum Kaffer wählte, Erſterer behauptete fih,; und 
vw bis 965. Er befämpfte die Parther und Britanner. 

aracalla (bis 970) war ein Tyrann; ihm folgte bis 971 fein 
Mörder Macrinus; Deliogabalus, ein ſchamloſer Wollüftling (bis 
975); Alexander Severus (Gis 988), ein trefflicher Fürft. Nach 
ibm herrſchte ſein Moͤrder, der Thrazier Maximinus (bie. 991), 
ber ben militaͤriſchen Despotismus aufs hoͤchſte trieb. Während ex 
mit Glü in Deurfchland Eriegte, waͤhlte der Senat ben alten.Gors 
dbian zum Karfer, und nad deffen Tode den Marimus Pupies 
nus und Elodius Balbinus. Die Prätorianer ermorbeten fie, 
und riefen den jungen Gorbian zum Kaifer aus, ber bis 997, fo 
wie M. Julius Philippus bis 1002 regierte. Dann regierten 
Zrajanud Decius :1004 von den Gothen erfchlagen); Txrebos 
nianus Gallus (bis 1006); Amilius Ämilianus (drei Mos 
nat); P. Licinius Valerianus (bis 1011); P. Licinius 
Gallianus (bis 1021), unter dem fich faft alle Statthalter zu Kai⸗ 
ferh aufwarfen, und die Deutfchen und Perfer über bie Römer fiegs 
ten; M.Aurelius Claudius (bis 1023), der die Alemannen unb 
Gothen ſchlug; Domitius Xurelianus (bi8 1028, der alle ver⸗ 
lornen Laͤnder wieder ans Reid brachte, die-Zenobia gefangen nahm, 
und Dacien freiwillig räumte; M. Ekaubius Tacit us (bis 1029), 
Probus (bi8 1085); ein Eriegerifcher und guter Fuͤrſt; M. Aure- 
lius Carus (bis 1036); :M. Aurelius Numerianus (bis 
1037) , ein gebildeter und fanfter Fürft. Ihm folgte: Diocletian 
(bi8 1058), welcher den M. Balerius Marimianus zum Mitz 
regenten erwählte; außerdem nahm er nod den C. @alerius, fo 
wie Marimian den Klavius Eonftantius Chlorus zum Ges 
huͤlfen an, Diefe theilten bad Reich unbefchadet ſ Ginheit, und 
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widerſtanben nicht nur ben Barbaren, ſondern erweiterten noch das: 
Rei im Oſten bis an den Zigris. Beide Kaifer legten 1058 die Res 
gierung nieder, worauf Galerius in den Morgenländern, Gonftantius. 
in den Abendländern folgte. Galerius ernannte zwei Gehülfen (Caͤ— 
ares), den Flavius Severus und Mariminus. Gonftantius 
arb 1059, und hinterließ feine Länder feinem Sohne Gonftentin, 
der durch eine Reihe von Zreulofigfeiten im 3. 1076 bie Alleinherrs 
fhaft gewann. In dieſem Zeitraum war zwar bie Staatsverfaffung 
diefelbe geblieben, aber überall herrſchte Militärdespotismus. Der 
Soldat fetzte Kaifer ein und ab. In Rechtsſachen entfhieden die Kais 
er durd ihre Gonititutionen. Immer mebr fliegen bas Sittenver⸗ 
erbniß, die Ohnmacht bes Reichs, die drüdendben Abgaben, bie Ar: 
muth des Volks, die Tyrannei ber Regenten, ber Andrang der Bar; 
baren. Die Literatur und der Gefhmad kamen gänzlih in Berfall. 
Sprache und Schreibart arteten aus, und gerietben in Verderbniß. 
Einzelne Männer flubirten bie Alten unb nahmen fie zu Muſtern. 
Binter den Dichtern find zu bemerken, Zerentianus Maurus und Ne— 
mefianus; unter den Geſchichtſchreibern find von anerfanntem Werth 
Dio Caſſius und Herodian; ferner find zu bemerken, bie Verfaffer 
ber Kaifergefbichte (Scriptores Historiae Augustae) Gpartianus, 
Gapitolinuß,. Trebellius Polio, Bopiscus, Lampridius und Bulcatius 
Gallicanus: Apulejus ſchrieb Romane, Ülian Anekdoten. Rebnes 
zifhe Werke verfaßten die Panegyriker der Kaifer, Mamertinus, 
Nagarius, Magnus Aufonius- u. A., Latinus Drepanius, 
Eumenius und Pacatud Der Grammatiter Latinus So— 
lIimus lieferte einen Auszug aus Plinius Naturgefhichte unter dem 
Titel Polphiftor. Serenus Samonicus ein Lehrgebicht über bie Arz⸗ 
neifunde, Palladius ein Werk über den Landbau, ber Grammatifer 
Genforinus ein gelehrtes hronologifhes Werk de die natrali. Große 
Rechtögelehrte waren Papinianus, Ulpianus, Zulius Paulus unb 
Herennius Mobeftinus. Die Kunſt erlofch ganz. Schon war bie 
chriſtliche Religion allgemein verbreitet. Bierter Abfhnitt. Cons 
—— der Große (bis 1090) nahm aus Politik 1064 das Chri⸗ 
enthum an, welches dadurch herrſchende Religion wurde. Der mili⸗ 
tiaͤriſche Despotiemus hörte auf. Die Reſidenz wurde nad Conſtanti— 
nopel verlegt, das Reich neu eingetheilt, Civil: und Militaͤrgewalt 
getrennt. Rach Gonftantins Zobe, theilten feine drei Sohne, Conſtan⸗ 
tin, Gonftantius und Conſtans, das Reich, bid nad jmwölfjährigen 
Kriegen 1106 Gonftantius das ganze Reid an fi brachte. Er regierte 
zuerft mit dem Caͤſar Conftantius Gallus, dann mit bem Ed: 
far Julianus, bis 1114 unter beftändigen Kriegen mit den Bar: 
baren. Sein Radfolger war Julian, der Apoftat ober Abtrünnige 
genannt (bis 1116), ein talentvoller, lafterfreier Fürft, ber aber zum 
Heidenthum zurüdtrat. Nad) ihm regierte Zovian bis 1117, as 
Ientinian I. im Dceibent bis 1128, Valens im Orient bis 1131, 
unter dem die Hunnen nad; Europa famen, Gratian und Balen- 
tinian II. im DOccident, eriterer bis 1136, lesterer bis 1145, dann 
Theodofius bis 1147 im Orient, bis 1148 über das ganze Reid, 
Er theilte das Reich, das fortan in dem morgenlänbifchen oder oſtroͤ⸗ 
mifchen und in dem abendlänbifchen ober weftrömifchen Kaiſerthum 
getrennt blieb ; man fehe die Geſchichte des erfiern unter Byzantis 
ner, bie Gefdjichte des legten unter Dccidentalifhes Kaifer: 
thum. Aus diefem Zeitraum nennen wir noch folgende Schriftfteller: 
Slandian ald Didier; Ammianus Marcallinus, Aurelius Victor, Eu- 
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tropins und -Boftmus als Geſchichtſchreiber. Als Rebner war Sym⸗ 
machus, als Sophiſt Themiſtius beruͤhmt. Vegetius ſchrieb vom 
Kriegsweſen, und Macrobius warb ein gluͤcklicher Nachfolger des 
Barro und Gellius. Victor und Gertus Rufus ſchrieben Zopogras 
phien von Rom. Bon jest an artete die römifche Spradje durch Ver⸗ 
mifhung und Barbarei er mehr aus, bis fie endlich. ganz in den 
somanifhen Sprachen verfhwand, und eben fo ſank die Geiftescultur. 


Rom, bie Stabt, ift noch jest, obſchon niht mehr im Befige 
der Weltherrfchaft, und feit Zahrtaufenden durch mandherlei. feindfelis 
ge Schickfale heimgefucht, die herrlichſte aller Städte und verbient 
mit allem Rechte den Beinamen der „‚ewigen Stadt.“ ‚Alles in ihe 
athmet Größe und Erhabenheit ; die Ruinen bes alten, wie bie Pracht⸗ 
gebäude des neuen Roms, umſchwebt der Zauber heiliger Schönheit 
und Würde, und glänzende Erinnerungen aus allen Zeiten find an 
die Denitmahle gefnüpft, die bei jebem Schritte des Wanberers fi 

ufen. Das Leben ber Vorzeit und der Gegenwart erfcheint nirgem® 
fo verftärter Geftalt, wie innerhalb der Mauern Roms; jenes clafs 
fif$ in aller feiner nad außen gefehrten Kraftfülle, biefes in feinem 
mehr nad) innen gerichteten, befchaulihen Zreiben voll romantie 
fden Reizes. Daher der tiefe, unauslöfchlihe Eindbrud, den Nom auf 
jeden finnigen, unbefangenen Gaft macht; daher die Sehnſucht fo vies 
ler, die dort gewefen, dah in zuruͤckzukehren. Wir begnügen uns im 
diefen Blättern, deren Raum keine völlig ausgeführte Schilderung ges 
flattet, einen Umriß zu liefern und eine Andeutung aller Schäge bee 
ewigen Roma, nebft einem flühtigen Bilde beffen, was fie war und 
jest iſt. Gebildeten Reifenden ift Bea’® Descrizione (Rom 1819} 
zu empfehlen. — Das alte Rom mar auf mehreren Hügeln ges 
baut, die jegt wegen bes vielen Schutts, momit die Thäler ausgefüllt 
find, Faum mehr bemerkbar find. Das Gebirge der Apenninen Befanb 
ih ihm gegen Norbweften, die Ziber, welche 190 Stadien davon fich ins 
tyrrheniſche Meer ergoß, größtentheild gegen Weften, Die niedrigen 
Sſtufer des Stroms gaben die Stadt häufigen Überfhiwemmungen 
preis. Der Umfang und die Voltsmenge Roms waren natürlich zu 
verfchiedenen Zeiten fehr verfchieden. Wir fprechen hier von ber biüs 
rn Periode. Bopiscus im Leben Aurelians ſetzt den Umfang ber 
tadt nach ihrer legten Erweiterung durch diefen Kaifer auf 50,000 
Schritt (84 Meile), wofür wir jebod 15,000 Schritt lefen zu müffen 
lauben, da Plinius den Umfang in ben Zeiten vor Aurelian auf 
3,000 Schritt (24 Meile) angiebt,. Damit flimmen aud die Angaben 
neuerer Reifenden überein. Die Bevdlterung mag damals gegen bre£ 
Millionen Menſchen betragen haben; bie Zahl der Bürger war nie 
Aber 300,000, Schon Romulus hatte die Stadt mit einer Mauer, 
ober vielmehr einem Erdwall umgeben. Bon ben vier Shoren, bie er 
anlegte, dem carmentalifhen, panbanifchen oder faturnifchen, 'romas 
nifhen und mugonifchen, erhielt fi nur das carmentatifche. Diefe Mauer 
lief vom palatinifhen Berge unter dem aventinifchen hinweg bis an 
bie Ziber; dann füllte ein Stüd derfelben den Abftand zwifchen der 
Ziber und dem capitolinifhen Berge aus, ſchnitt auf der andern 
Brite den Palatinus von den Bergen Gölius, Esquilinus, Wimie 
nalid und Quirinalis ab, und endigte ſich abermals bei dem Gapis 
tol. Die zweite, die ferviihe Mauer, war ungleich weitläuftiger, 
und ſchloß bie genannten Berge insgefammt von der Morgens und 
Mittagsfeite ein, lief unter dem: aventinifchen Berg herum mach ber - 
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ziber zu, ping dann Über den Fluß auf die Abendſeite deſſelben, wo 
fie, in Zriangel bis auf die ſuͤdliche Spige des Janiculus fortgeführt, 
diefe von dem Übrigen Berge abfchnitt, und dann in einer geraden, 
nach dem füblichen Ende der Tiberinſel zugehenden Richtung die ganze 
Maffe der Wohnungen jenfeit ber Tiber umfaßte, Auf ber Norbjeite 
der Stadt wurde größtentheils die alte Mauer des Romulus beibehals 
ten. Wo aber an der Spige des Quiringlis die alte Maucr geendigt, 
hatte, da lief die ſerviſche bis ans Aufßerfte dftlihe Ende des Quiri- 
nalis fort, und. zog ſich dann um die übrigen Berge gegen Morgen 
herum. Der pincifche Dügel, das Maröfeld und der vaticanifhe Berg 
lagen alfo ganz außerhalb derfelben, und Rom begriff daher nur fieben 
Hügel in ſich, und wurde davon die fiebenhüglichte (septicollis) genannt. 
Alle diefe Theile umſchloß auch die dritte, bie aurelianiſche Mauer; ins 
dem fie aber vom nordoͤſtlichen Ende bes Quirinalis noch weiter nad) 
Rorden fortging, begriff fie aud) das Marsfeld von dem pincifchen Huͤ⸗ 
et in. fih, zog ſich außerhalb des legtern bis an bie Ziber, umfaßte 
feit berfelben in einem großen Bogen den vaticanifhen Berg, und 
ſchloß fih dann an bie alte bis auf die Spige des Janiculus geführte 
Mauer an, fo daß bie Ziberinfel nun mit zur Stadt gehörte. Bei 
einem fo großen Umfange mußte die Zahl ber Thore betraͤchtlich fein. 
Plinius zaͤhlt 37, von denen nod) mehrere jegt unter veränbertem Namen 
beftehen. Das alte Rom hatte mehrere Brüden, von benen einige 
nod) gangbar find. Die unterfte und ältefte Brüde war ber Pons su- 
blicius, welder vom Aventinus in bas Thal unterhalb bes Janiculus 
führte und jest nicht mehr vorhanden if. Die zweite Brüde führte 
vom Markte nach dem Janiculus, und hieß Pons senatorius, weil der 
feierliche Aufzug des Senats darüber ging, wenn die ſibylliniſchen Vuͤ— 
cher vom Santculud geholt werden follten, Gie war bie erfte fleinerne 
Brüde Roms, und liegt jegt unter dem Namen ber Marienbrüde in 
Zrümmern (Ponte rotto),. Auf die Ziberinfel führten zwei Brüden, 
die eine von der Oft:, dieandre von ber Weitfeite, jene Pons Fabricius 
(jest Ponte di quattro capi), die ſe Pons Cestius (jest Bartholomäus: 
grüde) genannt. Eine vierte Brücte, Pons Janiculensis (jet Ponte 
Sisto ) führte dom Marsfelde beim, Theater des Marcellus nad dem. 
Saniculus, Von der fünften Brüde, Pons vaticanus ober triumpha- 
lis, welde vom Marsfelde nad) dem Vatican führte, ſieht man nod) 
Ruinen bei dem Heiligengeiſthospital. Die älifche Bruͤcke, Ponsaelius, 
die jegige ſchoͤne Engelsbrüde, führte eben dahin nad) der Moles Da: 
driani. Außerhalb der Mauer, oberhalb bes pincifhen Dügelß, lag 
die jichente Brüde, Pons Milvius (jet Ponte molle), von M. Amis 
nus Scaurus nad) des Sylla Zeiten erbaut, Die Straßen Roms 
waren jelbft nach dem Wiederaufbau der Stadt unter Nero fehr un: 
regelmäßig; die öffentlichen Pläge, beven ed eine große Menge gab, 
unterfdied man in arene, Borpläge von Paläften und Tempeln, campi, 
freie mit Rafen bewachfene Pläge, die theils zu Berathfchlagungen 
des Volks, theild zu Öffentlichen Aufzügen, theils zu Waffenübungen 
der Tugend und zum Verbrennen der Leichen dienten, und in fora, 
welche gepflaftert waren, und entweder zu Zufammenkünften bes 
Wolke, zum Abthun mandyerlei bürgerlicher Gefchäfte ober zum Ber: 
Fauf verfgiebner Waaren ober zur Zierde dienten. Unter legtern wa⸗ 
zen das Korum romanum (f. befien befondern Artikel) und bas 
Marsfeld die vornehmſten. Die ältefte Eintheilung Roms machte 
Servius Tullius; er theilte es in vier Quartiere, welche er Tribus 
nrbanae nannte 5, fie. hießen Tribus suburana, eollina, esquilina und 
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palatina. Sie blieb bis auf Auguft, welder die Stadt in vierzehn 
Regionen theilte, deren Namen wir herſetzen, weil bie Beſchreibung 
bes alten Roms gewoͤhnlich danach abgehandelt wird: 1. Porta Cape- 
na, 2. Coeli montium ‚5. Isis et Serapis oder Moneta, 4. Via sacra, 
nachher Temiplum pacis, 5. Esquilina cum colle et turri Viminali, 
6. Alta semita, 7, Via lata, 8. Forum Romanum, g. Circus Fla«s 
minius, 10, Palatium, ır. Circus maximus, 12. Piscina publica, 13; 
Aventinus, 14. Trans Tiberim. Wir wollen bei dem Wenigen, wor⸗ 
auf wir uns beſchraͤnken müffen, biefer Eintbeilung nit weiter fols 
gen, fondern uns begnügen, die merfwürbigften Öffentlihen Gebäude 
und Dentmähleranzuführen. Zu dieſen gehören dieXempel, Theater, 
Amphitheater, Circus, Naumadien, Porticus, Bafllick, Bäder, 
Gärten, Triumphbogen, Ehrenfäulen, Cloaken, Wafferleitungen, 
Grabmähler u. |. w. Mir beginnen mit den TZempeln. Bon bem 
Gapitol, ber Burg und dem Baupttempel Roms, das bem Jupiter 
Capitolinus geheiligt war, fo wie von dem Pantheon iſt in eignen 
Artiteln geredet, weßhalb es genug. ift, fie hier genannt zu haben, 
Naͤchſtdem waren die merfwürbigften: der Tempel bes Aefculap, aufder 
dem Gotte geweihten Ziberinfel, jest die St. Bartholomäustichez 
der Tempel des Antoninus und ber Fauftina in der Via facra, jegt 
die Kirche ©. Lorenzo in Miranda; ber koſtbare Apollotempel, wei⸗ 
hen Auguft mitten im Palatium von weißem Marmor erbaute, um 
darin die Sibyllinifhen Bücher aufzubewahren; er enthielt außer vie⸗ 
len Koſtbarkeiten eine fhöne Bibliothek, und diente ben Dichtern zum 
Berfammlungeort, melde darin ihre Werke vorlafen;z ber Tempel 
aller Kaifer (Templum Caesarum), der die fämmtlichen Bildfäulen 
ber Kaiſer enthielt, denen allen einft ein Blitz bie Köpfe abſchlug; 
ber Tempel der Diofeuren auf bem Forum romanum unter dem pas 
latinifhen Berge, der Kirche S. Maria Liberatrice gegenüber, ben 
beiden Sünglingen zu Ehren erbaut, bie in ber Schlaht am See 
Regilus den Römern den Sieg erfehten halfen, und. bie man für 
Caſtor und Pollur hielt; ber Tempel ber Goͤttin Geja (der Saat) 
unter dem Palatinus, den Servius Zullius. erbaute, Nero aber im 
feinen golbnen Palaft zog, und mit durchſichtigem cappabocifhen Mar⸗ 
mor belegen ließ; der. unter dem Namen Templum Dianae commune 
berühmte Bundestempel, ben auf Servius Zullius Veraylaffung die 
gefammten lateinifchen Städte erbauten, und auf beffen einer Säule 
die Bedingungen jenes Bundes eingegraben waren, gelegen auf dem 
aventinifhen Berg bei ber Kirche ©. Prifcä; der Tempel des Janus 
auf der Ziberinfel bei der heutigen Sirtusbrüde, einer der ſchoͤnſten 
des alten Roms; ber Tempel des Flaviſchen Geſchlechts, in welchem 
Domitian begraben liegt, auf der heutigen Piazza Grimana nody 
vorhanden; der Tempel bes Hercules und ber Mufen, erbaut in ber 
heunten Region vom M. Fulvius Robitior, der hier bie aus Ambras 
eia mitgebradten Mufen aufftellte; der Tempel der Ehre und Zugenb 
in ber erften Resion, vom M. Marcellus erbaut, und von ben Mar⸗ 
cellern mit den Dentmälern ihres Geſchlechts verziert; ber Tempel 
bes Jupiter Stator, vom Romulus angelobt, als einft die Seinigen 
ſchon zu fliehen anfingen, aber erſt naher am Abhange des Palatis 
nus erbaut; der Tempel bes Jupiter tonans, von Auguft mit vieler 
Pracht auf dem erften Abfas des capitolinifhen Berges erbaut; ber 
Zempel des Zupiter Eycaonius, ein fchöner Tempel auf ber Ziberins 
fel, von dem fpäter die ganze Infel Eycaonia hieß; ızwei Tempel ber 
Ifis und des Serapis; der Tempel der Juno Moneta, an der Stelle 
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des niebergerißnen Haufes des Manlius auf der Burg des capitolis 
nifhen Berges erbaut, weil ber Göttin die Erwedung ber Befasung 
bei bem Ueberfall der Gallier zugefchrieben wurde; ber Tempel ber 
Libertas, vom Grachus in ber ı3ten Region erbaut umd von Afinius 

ollio wieder hergeftelt, der in feinem Atrium bie erfte Öffentliche 

ibliothek anlegte; ber Tempel bes Mars auf ber DOftfeite des Appis 
pe Weges vor der Porta Gapena in ber erften Region, in welchem 

er Senat den Feldherrn, bie um die Ehre des Triumphs anſuchten, 
und den feindlihen Geſandten Aubienz gab, und auf deſſen Trüms 
mern die Kirche delle Palme fieht; ber Tempel des Mars Ultor, 
von Auguft mit großer Pracht erbaut, als er die von den Parthern 
eroberten Legionsadler zurüderhielt; ber koſtbare Minerventempel, 
ben Domitian auf dem Forum bes Nerva erbaute; ein anderer 
Tempel berfelben Göttin, ben Pompejus auf dem Marsfelde ers 
baute, Auguft aber mit Erz überziehen ließ; ber Tempel bes Fries 
bens, einft ber fhönfe und reichſte Tempel Roms, von Veſpaſian 
auf der Via facra in ber vierten ug ver erbaut, ber die Schaͤtze des 
jerufalemitifhen Tempels, eine fhöne Bibliothek und viele andre Kofts 
barkeiten enthielt, unter Commodus aber in einer Rat abbrannte; 
der Tempel der Göttin Salus, den Roms erfler Mahler, Fabius 
Pictor, ausmalte; ber Tempel des Saturn, von bem jüngern Tar⸗ 
quin erbaut, ber nachher die Schaglammer und das Staatsardiv 
Roms ward; ber Tempel der Sonne, ben Aurelian mit größtem Aufs 
wande anlegte, und von bem noch viele Ruinen da finds mehrere 
Venustempel, und unter biefen befonders ber präcdtige Tempel ber 
Benus Genitrir, den Eäfar der Stammmutter feines Geſchlechts, und 
der Zempel der Venus und Roma, den Hadrian nach einem felbftges 
fertigten Riß erbauen ließ; der Tempel der Vefla, einer ber wichtige 

en und älteften, von Numa an der @übfpige des Palatinus er⸗ 

aut, in weldem die Staatöheiligthämer, die Ancilien, das Palla⸗ 
dium, das heilige Feuer aufbewahrt wurben, und viele andere, Bon 
ben eigentlihen Pa laͤſten Roms führen wir blos den kaiſerlichen 
als den vornehmften an. Er war von Auguft auf bem palatinifgen 
Berge erbaut, unb gab der zehnten Region der Stadt den Namen. 
Die Hauptfeite war nad ber Via facra gekehrt, und Eichen davor 
gepflanzt! ‚Im Bezirke des Palaftes felbft lag der Tempel der Veſta 
und der ungleich vorzüglichere des Apollo, den Auguft zum Haupt⸗ 
tempel von Rom zu erheben ſuchte. Die folgenden Kaifer erweiters 
ten und verfchönerten diefen Palaft, bis Nero. ihn abbrannte. Diefer 
erbaute ihn wieder, aber fo mweitläuftig, daß er nicht nur ben ganz 
zen palatinifhen Berg, fondern auch die Ebnen zwifchen biefem und 
dem cölifhen und esquilinifchen Berge, ja felbft einen Theil von dies 
fem einnahm. Dabei war er mit Edelfteinen, Gold, Silber, Stas 
tuen, Gemaͤhlden und Koftbarkeiten aller Art fo reih ausgeſchmuͤckt, 
daß er den Namen domus aurea mit Recht führte, Die folgenden 
Kaifer beraubten ihn aber niht nur dieſer Koftbarkeiten, ſondern 
Beipafian und Titus ließen auch viele Nebengebäude abtragen. Den 
Dauptpalaft verfchönerte barauf Domitianz unter Commodus brannte 
ein großer Theil nieder, er wurbe aber von dieſem und ben folgenden 
Kaifern wieder hergeftelt. Zur Zeit Theodorichs bedurfte er 
neuer Reparaturen, fpäter aber flürzte der. ungeheheure Bau unter feis 
ner eignen Laft zufammen, und jest ftehen auf feiner Stelle ber Far⸗ 
nefifhe Palaft und Garten und die Billa Spaba. Unter den Theas 
tern waren das Theater bes Pompejus, des Gornelius Balbus und 
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bes Martellus bie vorzüglichften. Pompejus erbaute fein Theater nach 
feiner Rüdfehr aus Griechenland, und fhmüdte es mit ben vorzügs 
lichſten und, berühmteften griehifhen Statuen. Cine Wafferleitung 
brachte Waffer in alle Theile beffelben. Um es vor dem Nieberreißen 
zu bewahren, baute er in feinem Bezirk einen prächtigen Tempel der 
Venus Bictrir, und heiligte dadurch das ganze Gebäude. Es faßte 
40,000 Menſchen. Erft Galigula endigte den Bau; ſchon früher hatte 
Tiberius die Scene erneuert; ein gleiches that fpäter Claudius; ber 
Gothenkoͤnig Theodorich ließ ed wieder aufbauen, Jetzt fieht man noch 
wenige Ueberrefte bei dem Palafte Urfini. Das Theater des Balbus, 
biefes Lieblings des Augufl, lag auf dem Maröfelde; das Theater des 
Marcellus endlich” lieg Auguft feinem Neffen Marcellus zu Ehren ers 
bauen; es faßte 22,000 Menſchen, und wurde von Befpafian erneuert. 
Noch find fhöne Ruinen davon zu fehen. Auh Amphitheater 
hatte Rom mehrere, unter denen das Amphitheater des Titus das 
merkwürbigfte war. Wir haben von diefem Riefenhau in dem eigenen 
Artikel Colifeum geſprochen. Eben fo ift von dem Circus marimus 
und dem Eircus des Earacalla fon in dem Artikel Circus bie Rebe 
geweſen. Außerdem aber hatte Rom noch viele andere Circi; unter 
biefen verdienen genannt zu werben; der Circus agonalis in ber neuns 
ten Region, ber Eircus Aurelius in den Gärten des Heliogabalus in 
der fünften Region, der Cireus Flaminius in ber neunten Region, einer 
der größten und anfehnlihften, auf deffen Ruinen jest die Kirche 
S. Caterina de’ Funari und ber Palaft Maffei ftehen: ber Circus der 
Flora in ber fedhsten Region, auf der jegigen Piazza Grimana, wo bie 
zügellofen $loralien gehalten wurden, endlich der Circus bed Nero, in. 
der vierzehnten Region, in ber Nähe der jegigen Peterskirche, und ber 
Circus des Salluſt, von dem man beim collinifchen Thore noch Uebers 
reſte fieht. Ohne bei den Naumadhien zu verweilen, die einen eignen 
Artikel Haben, geben wir zu den Porticug oder Säulenhallen weis 
ter, unter denen folgende die vornehmften waren: der porticus Argo- 
hautarum, auch Neptuni, Agrippae oder Vipsanii genannt, den M. 
Bipfanius Agrippa im Jahre 729 erbaute, und mit der Gefhichte der 
Argonauten ausmahlen lich. Er fand auf dem Marsfelde, von einem 
Zorbeerhain umgeben, und wahrfdeinlid rühren von ihm die Marmors 
fäulen ber, die man nod) jest auf der Piazza di Pietra fieht; der 
prächtige Porticus der Europa auf dem Marsfelde, wahrfheinlid von 
Auguft erbaut, und mit der Gefdhichte der Europa ausgemahlt; ber 
Porticus Hecatonftylon in der neunten Region, von feinen hundert 
Säulen fo genannt; der Porticus der Livia in der dritten Region, ben 
Auguft erbauen, Nero aber nieberreißen ließ; der Porticus des Mes 
tellus, von Metell, dem Macebonier, zwifchen den von ihm erbauten 
Zempeln deö Apollo und der Juno in der neunten Region angelegt, 
und mit den aus Macebonien mitgebradhten Statuen gezierts ber Pors 
ticus Milliarenfis, der taufendfäulige, von dem nody Spuren in dem 
Garten bes Herzogs Muti zu fehen find; der Porticus der Octavia, 
von Auguſt, und der Porticus Polä, von M. Bipfanius Agrippa ers 
baut; ber Porticus des Pompejus, von feinen Säufen auch der corins 
thifhe genannt ; Porhpejus ließ ihn bei feinem Theater anlegen, und 
fhmüdte ibn mit goldgewirkten Zapeten ; endlich der Porticus der 
Sonne (P. Solis), welchen Aurelian erbauen ließ. Unter den Baſili— 
ten (f. d. Art.) war eine der fhönften bie Nemilifche, auf der Nordſeite 
bes Forum romanım, von Paulus Aemilius erbaut; außerdem nennen 
wir die Bafilica Eaji, oder Lucii auf dem Esquilin, die prachtvolle Bas 
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filica Julia auf ber Südfeite des Korum romanum von Julius Caͤſar, 
und die Bafilica Portia, die ältefte, von Gato Genforinus erbaut, 
“ Die Zahl der Öffentlihen Bäder, bie zum Theil großen und weitläuf: 
tigen Paläften glichen, und mit großer Pracht ausgeftaftet waren, war 
in Rom ungemein groß. inige zählen 22 warme und 855 kalte Bäs 
der, außer 880 Privatbädern, Mäcen und nad ihm Aprippa legten 
die erften öffentlichen Bäder an, die aber fpäter von denen des Cara⸗ 
calla und dieſe wieder von den Diocletianifhen, deren Ueberefte noch 
vorhanden find, übertroffen wurden, Aud an prädtigen Gärten 
war Rom reih. Den erften Pla nahmen die Gärten bes Lucullus 
in der neunten Region ein; naͤchſt diefen waren berühmt die Gärten 
des Afinius Polio, des Julius Gäfar, des Mäcenas, Heliogabas 
Ius und andre. Bon den Eriumphbogen find die berühmteften 
der Eriumphbogen des Gonftantin in der vierten Region, von dem 
noch Ruinen vorhanden find; ber Zriumphbogen bed Drufus auf ber 
Appifhen Straße, aus welchem das jedige Thor ©. Gebaftian ers 
baut feyn follz der Triumphbogen des Gallienus, und die no wohl 
erhaltenen Zriumphbogen bes Geverus und Titus, jener auf bem 
Forum, diefer im Vicus Sandalarius. Unter den Ehrenfäulen 
war bie fchönfte die Erajaniiche, von 118 Fuß Höhe, welde fih ers 
halten hat, Statt der Bildfäule des Kaifers, welche fie fonft trug, 
ließ Sixtus V. bie 23 Fuß hohe metallne Statue des heiligen Pes 
trus darauf fegen. Die Basreliefs, womit bie Säule von außen 
fchnedenförmig bekleidet iſt, ftelen die Thaten Trajans dar, und ents 
halten gegen brittbalbtaufend halbe und ganze Menfchenfiguren. Bon 
innen führt eine Treppe bis zur Spitze. Außerbem ift bekannt bie - 
Shiffihnäbelfäule, welche Duillius zum Andenken eines Gieges über 
die carthaginienfiihe Klotte errichten ließ, und die wie die Antonis 
nifhe und Aurelianfhe Ehrenfäule nod vorhanden iſt. Die Eloas 
fen, mittelft welcher der Unflath und das überflüffige Wafler aus 
der Stadt in die Tiber geführt wurde, gehören zu ‚den merkwür- 
dioften Bauwerken des alten Roms; es find unterirdifche Ganäle 
von 10 big 16 Fuß Ziefe und ı2 bis 14 Fuß Weite, und wiewohl 
ihre Erbauung in die älteften Zeiten der Stabt fällt, fo find fie 
doc von fo unzerftörbarer Feltigkeit, daß mehrere Erfhütterungen 
ihnen wenig geſchadet haben, und ſie noch jegt zum Theil unverſehrt find. 
Bon den Wafferleitungen Roms, beren man gegen zwanzig 
zählte, ift unter dem Artikel Aquäduct einiges angeführt worden; 
eben fo ift vonden präcdtigen Grabmählern fchon die Rebe gewes 
fen. Unter diefen glänzten vor allen das Maufoleum Augufls und 
das Geptizonium des Septimius Severus, Noch eine Menge von 
Dentmählern aller Art hätten wir anführen koͤnnen, wenn wir auch 
nur bei ſolchen hätten ftehen bleiben wollen, von denen nody Ruinen 
übrig find; immer aber würden wir dadurch Fein angemefjenes Bild 
der alten Wölkerbeherrfcherin Roms, dieſes Mittelpunfts ber alten 
Welt hervorbringen, denn unermeßlid war der Reihthum diefer Stabt 
auch an den prachtvollſten Privatgebäuben, und an Kunftfhägen, wos 
mit nicht nur die Öffentlihen Pläge und Gaffen, fondern aud bie 
Wohnungen und Gärten der VBornehmen gefchmüdt waren, und wos 
von verhältnigmäßig nur wenige Ueberrefte durch alle Stürme ber 
Zeit bis auf uns gefommen find, — Wir gehen zu einer kurzen Bes 
fhreibung des heutigen Roms über. Rom, bie Hauptfladt des 
Kirchenftaats, die Reſidenz des Papftes, und dadurch Sahrhunderte 
lang bie Hauptftadt der Ehriftenheit, und noch gegenwärtig die Haupt» 
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ftabs der Kunftwelt, hat jegt einen Umfang von 13 italieniſchen Mei: 
len, und nad) einer im 3. 1816 angeftellten Zählung 128,997 Ein- 
wohner. Sie wird von der Ziber in zwei Theile getheilt. Die Kirs 
hen, Paläfte, Landhäufer, Pläge, Straßen, Springbrunnen, Waſ⸗ 
ferleitungen, Altertbümer, Ruinen, alles verfünbigt in dieſer Stadt 
ihre alte Herrlichkeit und ihre jegige Größe. Wir beſchraͤnken uns 
barauf, die merkfwürbigften Denkmaͤhler Eurz anzuzeigen, Unter ben 
Kirchen nimmt den erfien Platz bie bewundernswärbige Peter ss 
kirche ein, vielleicht, das fchönfte Gebäude der Welt, Bramante bes 
gann den Bau; ibm folgten Sangallo und Peruzzi; aber ben größs 
ten Theil der Zeichnungen lieferte Michel Angelo, der die ungeheure 
Kuppel darauf feste, die bis zur Spige bes Kreuzes 63 Zoifen hoch 
it. Später arbeiteten mehrere andre Architekten daran: Mabdernt 
endlids vollendete die Vorderſeite und bie beiden Thuͤrme. Der ganze 
Bau währte über ein Jahrhundert, und Eoftete 45 Millionen römts 
Ihe Thaler. Ehe man zu biefem prädhtigen Tempel gelangt, bietet 
fi) dem Auge der mwunderfhöne Vorplas dar, ben Bernini’s kreis⸗ 
förmiger Porticus umgibt und ein ägyptifher Obelisk mit zwei herr⸗ 
lichen Springbrunnen ſchmuͤckt. Beim Eintritt in die Vorhalle zeigt 
fi das Mofaikbild Giotto’s, la Navicella; unter dem Porticus, dem 
größten Thor gegenüber, das große Basrelief Bernini’s, Chriftus 
vorftellend, welcher Petrus befiehlt, feine Heerde zu hüten, endlich 
bie beiden Ritterftatuien an den beiden Enden des Porticus, Conftans 
tin von Bernini und Carl der Große von Cornadini, Der Verein 
diefer verfhiedenen Meifterwerke madıt auf das Gemüth einen unauss 
ſprechlichen Eindrud. Die Harmonie und die Werhältniffe, welche 
im Innern bes erhabnen Tempels herrſchen, find von der Art, baß, 
fo ungeheuer er aud) ift, das Auge doch alle Theile ohne Verwir⸗ 
rung und Mühe unterfheidet. Erſt wenn man fie einzeln genauer 
unterfucht, erftaunt man über ihre Dimenfionen, indem man alle Ges 
genftände unendlid größer findet, als fie zu Anfang gefchienen hats 
ten. Befonders zieht die Aufmerkfamkeit des Beobadhters der unges 
heure Baldachin des Hochaltars auf fih, der von vier bronznen Säus 
len von 122 Fuß Höhe gehalten wird. Die Kuppel ift das kuͤhnſte 
und erflaunlidfte Werk, das die neuere Baufunft gewagt hat. Das 
Kreuz auf berfelben ift 487 Fuß über dem Eſtrich erhaben, und folgs 
lid noch um 39 Fuß höher, als die große ägnptifche Pyramide. Man 
hat auf berfelben eine der fchönften Ausfihten; das Auge fehwebt 
über ber Hauptſtadt der alten Welt und ihren Umgegenden. Die herrz 
lihen Mofaikarbeiten, die Grabmähler, die Gemählde, die Frescobils 
der, bie koͤſtlichen Marmorwerke, die vergoldeten Bronzen und Stud: 
arbeiten, .bie neue Gacriftei, ein präctiges, aber mit dem Ganzen 
nicht übereinflimmendes Gebäude, verdienen einzeln betrachtet und 
bewundert zu werben. Nähft St. Peter find bie beiden fchönften Kir: 
en Roms die Kirche St. Johann vom Lateran und die Kirche 
bi Santa Maria Maggiore. Erftere, von Gonftantin dem 
Großen erbaut, ift die Pfarrkirche des Papftes; fie geht daher im 
Range allen andern vor, und nennt fid Omnium urbis et orbis ec. 
clesiarum mater et caput. In ihr werben die Päpfte gekrönt. Man 
fieht hier mehrere Säulen von Granit, Verde Antico und vergolbes 
ter Bronze, bie zwölf Apoftel von Rusconi und Legros; am meiften 
aber bewundert man die in ihren Verhältniffen undergleichlich ſchoͤne 
Gapelle Corſini. Die Architektur derfelben ift von Alerander Galilet, 
das Altargemaͤhlde ift eine nad einem Gemählde von Guido verfer- 
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tigte Moſaik, und der ſchoͤne Porphyrſarkophag, welchen man unter 
ber Statue Clemens XII, fieht, warb im Pantheon gefunden, und 
— wie man vermuthet, die Aſche des M. Agrippa. Das Schiff 
er Kirche S. Maria Maggiore wird von vierzig joniſchen Saͤulen 
aus griechiſchem Marmor getragen, die aus einem Tempel der Juno 
Lucina genommen worden; die Decke ward mit dem erſten Gold aus 
Peru vergoldet. Man bewundert hier noch verſchiedene Moſaiken, 
den aus einem antiken Porphyrſarkophag beſtehenden Hochaltar, bie 
nach Fontana's Zeichnung gebaute und bizarr verzierte Capelle Six⸗ 
tus V.; die mit Marmor und Edelſteinen geſchmuͤckte Capelle Pau⸗ 
lus V., die Capelle Sforza von Michel Angelo, und die Grab⸗ 
maͤhler Wilhelms de la Porta und Algardi's. Auf dem Platz vor ber 
Hauptſeite erblidt man eine corinthifche Marmorfäule, bie man für 
ein Mufter in ihrer Art haͤlt. Die größte Kirde m Rom nad St. 
Meter ift die Basilica di S. Paolo fuori delle mura, auf 
dem Wege nach Oſtia. Sie ift merfwürdig wegen ihres Alters, das 
bis zu Theodoſius hinauffteigt, und enthält eine Menge prädtiger 
Säulen, einen fhönen Fußboden, Mofatten, Eoftbare Marmore, In⸗ 
ſchriften, die Bilbniffe aller Päpfte, von Petrus bis auf Pius VI., 
und uralte bronzene Thüren. Die St. Laurenzkirche außerhalb 
der Stadt befist feltne Denkmähler bes Alterthums, Die Kirche di 
8. Pietro in Vincola enthält die berühmte Statue Mofis, von 
Michel Angelo, Die Et, Agneskirche auf bem Plag Ravona, 
angefangen von Rainalbi und vollendet von Barromini, ift eine ber 
geſchmuͤckteſten, befonders mit neueren Bildhauerwerten, Man bes 
merkt vornebmlih ein wunderbares Relief von Algardi, welches bie 
— Agnes, ihrer Gewaͤnder beraubt, und bloß von ihrem Haupt⸗ 

aar bedeckt, vorſtellt. Die Baftlica bes heiligen Sebaftian vor 
ber Porta Capena enthält die Statue des tödlich. verwundeten Hei⸗ 
ligen von @iorgetti, einem Schüler Algardi's und Bernini’s Lehrer. 
Unter biefer Kirche befinden fih ie Satacomben, bie einft zu 
Begräbniffen dienten. In der St. Agneskirche vor der Porta 
Pia fieht man unter vielen fchönen Säulen vier porphyrne als Stüßs 

feiler bes Hochaltars, welde für bie fhönften Säulen Roms anges 
* werden. In einer kleinen Capelle befindet ſich eine Buͤſte des 
Erloͤſers von Michel Angelo, ein wahres Meifterftüd. In ber St. 
Auguſtinkirche bewundert man ein ſchoͤnes Bild von Raphael, den 
rg Jeſaias vorftellend, und eine Himmelfahrt von Lanfrandi, 

as Klofter befigt eine reihe Bibliothet, bekannt unter dem Ras 
men-l’Angelica, und vermehrt burd bie Bibliothek des Garbinals 
Paffionei. Außerdem verdienen ihrer [hönen Bauart und ihrer Kunfts 
werke wegen ausgezeichnet zu werben : bie Kirchen St. Ignaz,‘ 
St. Sicilia, S. Andrea della Balle, ©. Andrea bei » 
NRoviziato, das Pantheon, La Rotonda genannt, in weldyer Ras 
phael, Hannibal Caracci und Menges begraben liegen, und viele 
andre, deren trockene Aufzählung wir hier um fo mehr unterlaffen, 
als alle Kirhen Roms, deren man 343 zählt, Merkwürbigkeiten ber 
Kunft oder des Alterthbums enthalten. Unter ben vielen Paläften 
Roms if der vornehmfle der Vatikan, ein ungeheures Ges 
bäude, in welchem die Eoftbarften Dentmähler des Alterthums und 
die Werke der größten neuern Meifter aufbewahrt werden. Bier 
befinder fih bad Mufeum Pio:&lementinum, von Clemens 
AlV, angelegt und Pius VI. erweitert und vermehrt, und die bes 
sühmte vaticanifhe Bibliothek, weldhe 70,000 Bände und 
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unter dieſen 40,000 Handſchriften enthält. Die von ben Franzoſen 
entführten Schäge find dahin zuruͤckgekehrt, dagegen aber die heidel— 
berger deutſchen Handſchriften (etwa 700) vom Vapſte zurüdger 
geben worden. Unter den Gemählben, welche biefen Palaft zieren, 
bewundert man vor allen bie Frescogemählbe der Stangen und 
Logen, in welden die Kunft Raphaels ben hödften Gipfel ber 
Vollkommenheit erreiht hat. In ber Sirtinifhen Capelle ber 
wundert man das jüngfte Geriht ven Michel Angelo. Den Palaft 
von Monte Cavallo ober den quirinalifhen Palaft mit weits 
läuftigen und fhönen Gärten haben wegen feiner gefunden Luft und 
fhönen Ausſicht die Päpfte zu ihrer gewöhnlihen Reſidenz gewählt. 
Der lateranifhe Palaft, ben Girtus V. durch ben berühmten 
Fontana neu hatte aufbauen laſſen, ift feit 1693 in ein Armenhaus 
verwandelt worden, Ueberdieß ift von Öffentlihen Gebäuden auszu— 
zeichnen: ber Palaft der apoftolifhen Kanzlei, ber Palaft der Con— 
fervatoren, der Gt. Markuspalaft, das Acabemiegebäude u. f. w. 
Unter den Privatpaläften ift dverBarberinifche ber größte. Er 
ift von Bernini in einem fhönen Styl erbaut. Man fieht bier bie 
Magdalene bes Guido, eins ber fhönften Werke ber Carabagio, bie 
Mahlereien des großen Saale, ein Meifterwerk Peters von Erotona, 
und mehrere andere koſtbare Gemählde. Unter vielen Bildhauerwerken 
bewunberte man fonjt den ſchlafenden Faun, jegt im Beſitz des Kron⸗ 
prinzen von Baiern, fo wie die herrlide Gruppe der Atlante und 
bes Melangerz; eine Juno, einen kranken Satyr von Bernini, bie 
Büfte des Kardinals Barberini von bemfelben, und bie Büften bes 
Marius, Sylla und Gcipio Africanus; bie Bibliothek foll 60,000 
gebrudte Bände und 9000 Handſchriften enthalten; babei ift ein 
Gabiner von Medaillen, Bronzen nnd edlen Steinen. Der Palaft 
Borghefe, von Bramante erbaut, ift weitläuftig und von fhöner 
Architektur; der Säulengang bes Hofes ift prädtig. Diefer Palaft 
enthält ine zahlreihe Sammlung von Gemählben, feltnen Bild» 
bauerwerfen, Eoftbaren Zifhen und @eräthen von fchöner Arbeit, 
aus rothem Porphyr, blumichtem Alabafter u, f. w. Der obere Saal 
ift unvergleihlidh; die großen Landſchaften von Vernet, womit er 
eziert ift, find von folher Wahrheit, daß man beim Eintritt fid 
n die freie Natur verfegt glaubt. Der Palaft Albani, bejfen 
Lage eine der angenehmften ift, befist eine anſehnliche Bibliothek, 
eine große Menge von Gemaͤhlden, und eine Sammlung von Zeich—⸗ 
nungen von Garacci, Poliboro, Lanfrandi, Gpagnoletto, Cignant 
u. f. w. Der Palaft Altieri, einer ber größten in tom, ift von 
ganz einfacher Architektur, und enthält mehrere feltene Handfchriften, 
Medaillen, Gemählde u. f. w. und ein Eoftbares Mobiliar. Im 
Palaſt Colonna findet man eine reihe Sammlung von Gemaͤhl⸗ 
den ber erften Meiſter; alle Zimmer find bamit geziert, aber vor— 
nehmlich die Gallerie, die zu den fchönften von Europa gehört. Im 
bem Garten ſieht man bie Ruinen der Bäder des Konftantin und 
bes Zempeld des Sonnengotted, Der Palaft Aldobranbint 
befist das fchönfte Denkmahl ber alten Mahlerkunſt, bekannt unter 
dem Namen ber Albobranbinifchen Hochzeit, ein herrliches Krescogess 
mählbe, in weldhem bie Zeichnung bewundernswürbig if. Der 
große Palaft Farnefe, nad) der Zeichnung bed Sangallo begonnen 
und unter ber Leitung Michel Angelo’s vollendet, ift eben fo fehr 
durd) feine Schönheit als durch feine Kunſtſchaͤtze beruͤmht. Die Eas 
racci und Dominichino haben in feiner Gallerie fig durch ihre Fres⸗ 
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eoarbeiten verewigt, Den Hof zierien fonft der Farneſiſche He 
kules, bie berrlihe Flora und die Urne der Caͤcilia Metellaz 
im Palaft felbfi bewundert man die herrliche Gruppe bes Farnes 
fifhen Gtieres, Als aber die Karnefiihe Erbfhaft dem Könige 
von Neapel zufiel, wurden jene Statuen nebft andern Geltenheiten 
nad Neapel gebraht, wo fie gegenwärtig den Palaft ber Stadt 
ſchmuͤcken. — Nicht weit davon liegt der Palaft Corſini, wo bie 
Königin Chriftine wohnte, und 1689 flarb. Er enthält eine anfehns 
liche Bibliothef und Gallerie. Der Palaſt Giuſtiniani befaf 
aud; eine mit verfhiebnen fehr gefhästen Statuen und Bilbhauerars 
beiten gezierte Gallerie; ihre Hauptzierben waren bie berühmte 
Statue der Minerva, die fchönfte, welde von diefer Göttin vor— 
handen ift, und das Basrelief der Amalthea, welche den Jupiter 
faͤugt. Dieſe Schäge find von Napoleon durch einen Scheinfauf ers 
worben worden, und aud in Paris geblieben. Die Gemählde find 
größtentheils in ben Befig des Königs von Preußen gefommen. Im 
Palaſt Spada fieht man bie Bildfäule des Pompejus, an deren 
Fuß Eäfar unter den Dolchen feiner Mörder fiel. Noch find auszu- 
zeichnen: ber Palaft Goftaguti wegen feiner fhönen Frescoge⸗ 
mäbibe; Chigi, wegen feiner fehönen Architektur, feiner Gemälde 
und Bibliothek; Mattei wegen feiner vielen Statuen, Reliefs 
und alten Inſchriften; der meitläuftine Palaſt Pamfili, von 
Borromini erbaut, wegen feiner herrlihen Gemaͤhlde und innern 
Draht; Pamfili auf dem Plage Navona, mit einer Bibliothek 
und Gallerie; Rofpigliofi aufdem Quirinal u, f. w. Unter den 
Haläften Roms, welche den Namen Villa führen, bemerken wir 
bie Billa Medici, auf dem Monte Pincio, wo einft die Gärten 
des Lucull prangtenz fie enthielt eine Menge von Meifterwerfen aller 
Art, aber die Großherzoge Leopold und Ferdinand ließen bie fhönz 
fien Stüde, unter andern die Gruppe der Niobe von Gcopas, nad 
Florenz bringen. Dennoch bleibt dieſer Palaft fehr ſehenswerth. 
Unter dem Porticus der Villa Negroni find bie beiden fchönen 
Statuen bes Sylla und Marius, figend auf der Sella curulid. Sn 
dem mweitläuftigen Garten, der drei Miglien im Umfang hat, find 
unter den Ruinen einiger Häufer ſehr fhöne Frescogemaͤhlde gefuns 
den worden. Die Villa Mattei auf dem Monte Gelio, jcht bem 
Herzog von Alcudia gehörig, befigt außer andern Schensmwürbigkeis 
ten eine berrlihe Sammlung von Gtatuen. Die Billa Eudos 
vifi aufdem Monte Pincio, unfern den Ruinen des Circus und den 
Gärten des Salluſt, hat anderthalb Miglien im Umfang, und bes 
figt koſtbare Kunſtdenkmaͤhler, unter andern die Aurora von Guercino, 
eine alte Gruppe des Senators Papirius und feiner Mutter (oder 
vielmehr ber Phädbra und bes Hippolyt), eine andre der Arria und 
des Pätus, uns ben Raub der Proferpina von Bernint, Die Billa 
Borghefe bei Rom bat eine berrliche, aber ungefunde Lage. Man 
überfieht von ihr den größten Theil der Stadt und ber Gegend bis 
nad) Krafcati und Zivolt. Sie hat einen Garten mit einem fehr auss 
gebehnten Park, welcher drei Miglien im Umfang hält. Der Palaft 
war in feinem Innern mit fo viel Reihthum und Eleganz verziert und 
meublirt, daß man ihn als das erſte Gebäude von Nom, nad) bem Gas 
pitol, befonders wegen feiner reihen Sammlung von Statuen anfeben 
Tonnte, Die merkwuͤrdigſten unter diefen waren: ber fämpfende Gla— 
biator, Eilen und ein Kaun, Seneca in ſchwarzem Marmor, oder viels 
mehr ein Sclave bei. den Bädern, Camillus, derHermaphrodit, ber Gens 
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taur und Cupibo, zwei Faunen, welche die Klöte fpielem, Ceres, ein Ae⸗ 

vptier, eine Statue des jungen Rero, die Büften des Lucius Verus, 
— ber Fauſtina, des Verus; verſchiedne Reliefs, unter benen 
eins den Curtius darftellt; eine Urne, beren Bilbwerk Bacchusfeſte vor: 
ftellt ; eine andre von den brei Grazien getragne Urne; zwei Fuͤllhoͤrner 
u. f. w. der größte Theil davon ift aus Paris nicht zurückgekehrt. Die Au: 
Senfeiten find mit alten Reliefs bedeckt. Die Billa Pamfili vor 
der Porta di S. Pancrazio, audy Belrefpiro genannt, hat eine anger 
nehme Lage und fieben Miglien im Umfang. Die Arditektur ift von 
Algarbi, wird aber von Kennern getabelt. Im Innern ſieht man ei— 
nige gute Bildhauerarbeiten. Sowohl von biefer ald von ber Billa 
Borgheſe gibt e8 weitläuftige Befchreibungen, Die Billa Albant 
auf einer Anhöhe, welche Tivoli und die Sabina beherrfcht, ift ein 
Tempel des Gefhmade und ber Pracht. Der Sarbinal Alexander Als 
bani, ein tiefer Kenner und gründlicher Beurtheilee der Schönheiten 
des Alterthume, hat ungeheure Summen barauf verwendet, und bins 
nen funfzig Jahren die herrliche Sammlung zufammenaebradyt, melde 
man bier findet. Das Gewölbe der Gallerie ift von Mengs gemahlt, 
unb ein Mufter von Eleganz. Wegen ihrer herrlichen Musficht verbies 
nen bie Billa Lante und bie Billa Corſini genannt zu wer» 
den; in der Billa Dorio, fonft Algiati, weldhe Raphael bewohnte, 
fiehbt man brei Frescogemälde diefes großen Meiſters. Die Billa 
Burns enthält die Ueberrefte bes Palaftes der römifchen Kaifer, 

as Capitotium (ſ. d. Art.) befist fo viele. und große Merkwürbig- 
keiten aller Art, baß es unmöglich ift, fie bier anzugeben. Wir bes 
gnügen uns anzuführen: bie Reiterftatue Marc Aurels vor dem Palaft, 
die gefangenen Könige im Hofe, die Schiffsfehnädelfäule, und im Ins» 
nern bie coloffale Statue des Porrhus, das Grabmahl des Severus, 
die Sentauren von Bafalt, die ſchoͤne Alabafterfäule, enblid das Meis 
ſterwerk in Mofaikarbeit, das vormals dem Sarbinal Furefti gehörte: 
die drei Tauben auf dem Rande eines mit Waſſer angefüllten Schif. 
fes, welche Plinius beſchreibt. Eine Hauptzierbe der oͤffentlichen 
Plaͤtze Roms find die Springbrunnen. Man bewundert vors 
nehmlich die Fontaine auf ber Piazza Navona, die pradhtvollfte von 
‚ allen; fie wird von einem Obelisk überragt, und ift mit vier coloffalen 

Statuen geziert, welde die vier Hauptflüfe der Welt barftellen. 
Die Kontaine Pauls V. beider Kirche di S. Pietro in Montorio iſt 
zwar in einem ſchlechten Geſchmack, liefert aber eine folhe Waſſer— 
maſſe, daß mehrere Mühlen davon getrieben werben. Die Fontaine 
del Termino ift mit drei Reliefs, welche Mofes, ber Wafler aus ei: 
nem Felſen [hlägt, darftellen, und mit einer coloffalen Statue Mofes, 
und zwei ägyptifchen Löwen aus Bafalt geziert, Die prächtige Kontaine 
von Zrevi liefert von allen das befle Maffer, welches fie durch eine 
alte Wafferleitung erhält. Unter den Straßen zeichnet man die Stra- 
da felice und bie Strada pia, welche ſich fchneiden, aus; unter den 
Brücden die Engelöbrüde, (fonft Pons Aelius), von 300 Fuß Länge; 
unter den Shoren die Porta del Popolo (fonft Porta Flaminia). Da . 
von den alten Dentmählern zum Theil fhon die Rede gemwefen, 
fo begnügen wir uns, die vorzüglichfien der no norbandenen nur 
nambaft zu machen. Diefe find das Pantheon, bas Coliſeum, bie &o: 
Ionna Zrajana, bie Eolonna Antoniniana, bad Amphitheater des Veſ⸗ 
pafian, das Maufoleum bes Hadrian (heutiges Tags die Engelsburg, 
f. d.), das Maufoleum bes Auguſtus, die Sriumphbogen bes Geverus, 
Zitus, Gonftantin, Janus, Nero, Drufus; die Ruinen der Tempel 
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des Yupitee Stator, des Jupiter Tonans, ber Concordia, ber Par, 
des Antonin und der Fauftina, bes Sol und ber Luna, des Romu— 
Ius, des Romulus und Remus, ber Pallas, der Fortuna PVirilis, 
ber Fortuna Mulichris, der Virtus, des Bachus, ber Bella, ber 
Minerva Mebica, der Venus und bed Cupido; bie Ueberrefte von 
ben Bädern bes Diocletian, des Karacalla und Titus, und vers 
fhiebner Andern 3 die Ruinen von dem Theater des Pompejus bei 
der Curia Poinpeji, wo Gäfar ermorbet wurde, und von dem Thea—⸗ 
ter des Marcelus; die gefammten Ruinen des alten Korums, jest 
Campo Vaccino genannt, bie Ueberreſte verſchiebner alten Brüden, 
des großen Circus, bes Eircus des Karacalla, bes Haufes des Gicero, 
ber Guria hoftilia, der Trophäen des Marius, bes Porticus bes 
Hhilippus und des Octavius, des Landbhaufes und Thurms des Mäs 
cenas, ber Slaubianifhen Wafjerleitung ; die Grabmähler der Arunzis 
fhen Bamilie, der Scipionen, ber Metelie (Capo di bove genannt), 
das Gefängniß des Jugurtha (Carcere mamertino), in weldem auch 
St. Peter gefangen gefeffen; das nod ganz unverfehrt erhaltene 
Grabmahl des Cajus Eeftius, in Geftalt einer Pyramide, neben 
welcher bie Proteflanten begraben werben; bie von Zarquin erbaute 
Cloaca maxima u. f. w. Außer den Obelisken bei der Porta dei 
Popolo verdient der unter Pius VI. auf dem Monte Cavallo errich⸗ 
tete die Aufmerkfamkeit des Befhauers. Die vornehmften literarifchen 
und Kunftfammlungen haben wir bereits genannt, noch verdient ers 
mwähnt zu werden bad Mufeum Kircherianum; aud gibt es noch viele 
Privatfammlungen und Klofterbibliothefen, bie mandes Wichtige 
enthalten. So große Schäge, befonders der Kunft, madhen Rom 
zur Hauptfhule für Mahler, Bildhauer und Baumeifter und zum 
Mallfahrtsort der Kunftfreunde. Man fieht daſelbſt unzähliche Werk, 
flätten der Moblerei und Bilbnerei, welche beweifen, daß auch noch 
jegt bier bie fchönen Künfte mit Erfolg betrieben werden. Ja es 
fheint, daß das römifhe Künftlerleben und Wirken von einem neuen, 
grüdlihen Schwunge mehr als jemals ergriffen fey. Kür die Mah— 
lerkunſt befteht bie eigene Acadbemie di San Luca. Gelehrte 
SInftitute Hat Rom mehrere. Das Hauptcollegium ber Uiniverfität, 
weiches bie. Päpfte Innocenz IV. 1245, Bonifaz VIII. 1303, und 
Gtemens IV. 1311 angebaut haben, heißt della Sapienza, von 
feiner Ueberfchrift Initiam Sapientiae timor Domini, Es ift ein 
prachtvolles Gebäude, in weichem acht Profefforen die Theologie, 
ſechs die Rechte, acht die Mebdicin, fünf die Philoſophie, einer bie 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und vier die hebräifche, griechiſche, ſyriſche 
und arabifhe Sprade lehren. Bon anderen Collegien, wo wiffens 
ſchaftlicher uud Spradhunterriht ertbeilt wird, iſt befonders merke 
würdig das Collegium de propaganda fide mit feiner reihen Biblios 
thek «und feiner J————— Buchdruckerei, in welcher die Schriften 
von 30 verſchiedenen alten und neuen Sprachen, (von den Fran—⸗ 
zofen geraubt, aber wieber zurüdgegeben) gefunden werben, ferner 
das Collegium Clementinum, das Collegium Romanum und das 
Gollegium Nazarenum, verfhiedene Anftalten für den Unterriht in 
den morgenländifhen Sprachen, das ungarifhe und das deutſche 
Gollegium u. f. m. Unter den Mcabemien und gelchrten Geſellſchaften 
Roms find die wichtigften die Academie der römifchen Gefhichte, ber 
Geoaraphie, der Kirhengefhichte, der römifhen Alterthümer, ber 
Arkadier u. f. mw. Die beiden erfien Theater find bas Theater 
Aliberti und Argentina, auf melden beroifhe Opern mit 
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Ballets gegeben werben ; ben zweiten Rang nehmen bie Theater 
della Valle und bi Sapranica ein, auf welhen man komiſche 
Opern, Luftipiele und zuweilen Zrauerfpiele gibt. Im legten 
Range ſtehen 2a Pace und La Palla corba, wo DOperes Buffe 
und Pofjenfpiele für das Volk gegeben werden. Aber nur Burze Zeit 
im Jahre find fie geöffnet. Wir fügen biefer Skizze eine Angabe 
ber ſehenswuͤrdigſten religidfen und andern Feſte hinzu, bei denen 
in Rom ein größerer Glanz als irgendwo Gtatt findet. Dahin ges 
hören die große Prozeffion am Fronleichnamsfeft und die Geremos 
nien der heiligen Woche, in der Sirtinifhen Kapelle, nament« 
lich die Aufführung des unfterblihen Miferere von Leo Allegri, dann 
die Kreuzeserleuhtung in &t. Peter, bie Erleuchtung der Paulinis 
fhen Kapelle u. f. w.; ferner find merkwürdig die Erleuchtung der 
ungeheuern Kuppel von Gt. Peter am Tage bdiefes Heiligen, die 
rohe Feuerfonne ober Girandola von 4500 Radeten, welche am 
ahrestage ber Papſteskroͤnung auf der Engelöburg angebrannt 
wirb, und wegen der Nähe des Fluſſes, in deſſen Waffern die ums 
geheure Feuermaffe ſich unzählige Mal abfpiegelt, von unbefchreißs 
licher Wirkung if. Das Carneval übergehen wir, dba wir davon 
in einem eignen Artikel gefproden haben, worauf wir, wie -auf 
Goͤthe's meifterhafte Schilderung deffelben verweiſen. Wir fchließen 
mit einigen vermifchten Bemerkungen. Die Luft Roms ift vom 
Sulius bis zum October fehr ungefund 5: ber Kremde zumal ift ne« 
fährlichen Kiebern ausgeſetzt, benen er leicht unterliegt. Diefe aria 
cattiva macht, daß während ber genannten Monate ganze Quartiere 
der Stadt unbewohnt ftehen; ja fie Scheint fih immer mehr zu vers 
breiten und vollen Befis von ber ewigen Roma nehmen zu wollen. 
(Bel. db. At. Sampagna di Roma und -Prontinifde 
Sümpfe) Der unter dem Namen Girocco bekannte Suͤdwind 
laͤhmt die Spannkraft der Muskeln, ohne jebod weiter gefährlich 
zu feyn. Die Schwindſucht hat in Rom einen bösartigen Charakter, 
indem fie fib dem Gefunden nicht allein durch ben Gebraud der 
Kleidungsftäde und Möbeln, fondern aud durd die Wohnung mits 
theilt. Selbft durch die Bücher kann fie fortgepflanzt werden. Das 
affer ift von fehr verfchiebener Güte. Die Fontaine von Trevi 
gibt das geſundeſte Waffer 5 dagegen ift das Waſſer aus den Thers 
men bed Diocletian und aus der Fontaine des Gianicolo ſchaͤdlich, 
und von allen Zifhen verbannt. Man zählt in Rom die Stunden 
bis 24, wie in mebreren italienifhen Städten. Der befuchtefte 
Spaziergang ift der Eorfo. Von 22 bi8 24 Uhr iſt er mit Zußs 
gängern und Equipagen bebedt. So viel von dem heutigen Rom, 
das zwar nicht mehr das alte in ſich faßt, aber bennoh den Bes 
fhauer bei jedem Schritte mit Bewunderung und Staunen erfüllt. 
Alles fpricht dort auf eigene Weife ans dic Luft, bie man athmet, 
der Anblid der erhabenen Frümmer, bie feierliche Größe ber Kits 
den und Paläfte, das Andenken an die Vergangenheit, bie religiös 
fen Gebräude, die magifhe, faft ſchwermuͤthige Ruhe in den präd- 
tigen Villen, ber Genuß der unendlihen Kunſtſchaͤtze, — alles. bieß 
verſetzt die Seele in eine unbefchreibliche, über das Irdiſche erhabene 
Stimmung. Klarer als fonft irgendwo erkennt fie hier, wo bie Vers 
gänglichkeit thront, das Ewige und Unfterblihe, und gewinnt aus 
biefer Erkenntnis Frieden und Befeftigung für das ganze Leben, 
Wir fchliefen mit den Worten U, W. Schlegelg:. ——— 
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Mit gleihmüthigem Sinne ber Dinge Beſchluß au erwarten 

Kein unmürbiger Ort wäre die ewige Stabt! u 

Roman. Indem wir diefen wichtigen Artikel beginnen, mödten 
wir faft mit dem Dichter ber Griechen vor dem Anfang der großen 
Heerſchau, die er über Hellas Krieger vor Troja hält, zur himm⸗ 
liſchen Mufe beten, baß fie uns leite buch die zahllofen Schaaren 
biefer Dichtungen, und ben Faden ber Einheit finden laffe, ber unter 
dem Panier des Romans fo verfhiebne Elemente aus Himmel und 
Hölle, aus Boͤotia und Athene, von dem caftalifhen Quell und aus 
den trüben, fumpfigen Gemwäffern eines verbrannten Gehirns oder 
einer ans Gemeinfte weageworfenen Phantafie vereinigt. Wir Eens 
nen Beine Gegend ber Dichtung, bie fo vielfältig angebaut, fo höchft 
verfchiedene Früchte getragen hätte; und eine Charakteriſtik derfelben, 
wie fie hier gefobert wird, kann hödftens nur in einer Generalfarte 
beftehn, in weldyer bes großen Umfangs wegen mandes Ginzelne 
übergangen werben muß. Doch wollen wir keineswegs ben niedrige 
fin Mapftab anlegen, fondern gedenken unfre Koberungen hoch 
genug zu fpannen, und ſchon dadurch die Maffe bes in bies Gebiet 
Gehörigen ziemlich befhneiden zu können. — Wir bemerken vor allen 
Dingen, daß wir ben Roman durchaus dem Gebiete der -Poefie 
vindiciren, Poefie und Kunft aber keineswegs als eine Dienerin ber 
Laune und der fogenannten Unterhaltung oder Zeitverfürzung anges 
fehn wiffen wollen, fonbern fie als bie zweite Hälfte des idealen Les 
bens befradten, fo baß fie mit ber Wiffenfhaft fchwefterlid 
vereinigt ift, Die Poefie breitet ben Zauber ber Schönheit über das 
Eehben aus, und fo gewiß der geheimnißvolle Weltgeift die Grundzüge 
einer ewigen Wahrheit den Dingen aufgeprägt hat,» fo nothwendig 
mußte er ihm aud ein Verlangen nad Schönheit ber Form und Ges 
ftalt einpflanzen. Gin ernfter Beruf ift der des Dichters, und nur 
jener frivole @eift, der fo oft die Wiffenfchaft ald Handwerkszeug 
zu irbifhem Erwerb erblidt, hat aud Poefie bloß als eine freund: . 
lihe Gauflerin und ein geliebtes Kreudenmäbdhen geduldet. Der 
Dichter ift fo gut ein nothwendiges Glied der Menfhheit als der 
Philoſoph, und beide üben den herrlichen Gottesdienft des innern, 
gciftigen Lebens, und dienen am unfidtbaren Altar bes höhern, götts 
lihen Menſchen, ber Licht und Freude in das Dunkel des Srdifchen 
trägt. — Wir halten hiernach jene efelhafte Romanenlectüre, bie 
ohne mit Korm und Inhalt es fonderlih genau zu nehmen, nur 
immer nad) bem neuflen greift, und Feine andern Koberungen macht, 
als daß nur das Herz gefigelt (gerührt, wie fie eö nennen), und mit 
einem Wechfel von Geftalten überfdüttet werbe, um ihn wieder zu 
vergeſſen, für eine Art geifliger Unzudht und Wolluft, und koͤnnen 
unſern Abſcheu gegen bie fowohl, welche für biefen Zweck ihre Fes 
bern in Bewegung fragen, als gegen jene, bie mit Begierde nad 
biefer dargebotenen Speife langen, nicht ſtark genug ausfpreden. 
Wir haben die traurige Erfahrung erleben müffen, daß ein Zeitalter 
durch ſolche Ausſchweifung ſich fo entnerven und entträften Eonnte, 
dag es am Ende an Vermögen fehlt, felbft dies Spiel noch fortzus - 
fegen, und nur no Kraft übrig geblieben ift, die mühfamen Nach⸗ 
früchte einer Wocenfchrift, eines Tagblattö mit feinen Zugromanen 
in verjüngtem Maßftabe und feinen Heldengedichten von brei bis vier 
Seiten zu genießen. So lange Romanenlectüre nit ernfler genoms 
men, fo lange ber echte Roman nicht mit Liebe ſtudirt wird, fo 
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lange halten wir jene Romanenfluth mit ihrer wäfferigen Unterhals 
tung für eine wahre —— die das edelſte Blut der Menſch⸗ 
beit verderbt und unter allen Triebfedern zur Entnervung und Vers 
weichlihung der Menfchheit wohl die gefährlichfte und verberblichfte 
ift. — Dod wir kehren zu unferm eigentlihen Zweck zurüd, Daß 
der Roman dem Gebiete der Poefie angehörte, wird jest allgemein 
zugegeben. Ja es ift allgemein angenommen, baß jene romanhaften 
Darftellungen wirklicher Charaktere aus der Geſchichte, wie fie Feß⸗ 
ler und Andere geliefert haben, mit Recht nur als Halbromane, 
und mithin als fi felbft vernichtende Verſuche anzufehen feyen. 
Denn wo die Gefhihte als folde ſich no immer der Dichtung ges 
genüberftellt und nit ganz in den Aether biefer aufgeklärt und aufs 
elöft ift, da wird weder biefer, noch jener Genüge geleiftet, und 
hatt Licht herrſcht eine unmerfreulihe Nebeldämmerung, in welder 
weder für Wahrheit, no für Schoͤnheit ein reines Nefultat gewons 
nen werben Tann, — Fragen wir nun aber, weldem Gebiete der 
Poeſie der Roman angehöre, fo ift au darauf bald geantwortet, 
nämlih dem epiſchen. Roman gehört fonad in die Sphäre ber 
eigentlich erzählenden Poefie, d. h. derjenigen Dichtungsart, welde 
die Begebenheiten ald gefhehen und vollendet darftellt. Und 
dieſes große Gebiet Fönnen wir nun in die zwei Hälften: Helbens 
gebiht und Roman mit ihren Eleinern Gefhwiftern, dem Mähre 
hen,derNovelle,der Romanze,bder erzählenden Idyile 
u. ſ. w., abtheilen. Das leuchtet wohl auf ben erften Anblid ein, 
bag ein großer Unterfchied zwifchen Heldengediht und Roman ijt, 
dag ein Roman in Werfen oder ein Heldengebiht in Profa Undinge 
find ,-und daß es alfo wohl einen tiefern Grund haben muß, warum 
die Dichterfpradhe dieſem, und bie Profa jenem unentbehrlich iſt. 
Aber uns daͤucht, wenn aud ber Unterfchieb zwiſchen Epik und Dras 
matik als völlig ins Reine gebracht anzufehen ift, fo hat man doch 
Heldengedicht und Roman bei weiten noch nicht gehörig abgefondert 
und in ihrer Verſchiedenheit bargeftellt. Es feyen uns darum einige 
Worte als Friedens- und Entfcheidungspräliminarien barüber vers 
gönnt. — Poefie, und insbefondere epifche Poefie (auf fie fchränken 
wir uns bier ein) ift nichts anders als der verklärende Spiegel, in 
welhem fid bie Menfchheit in den verſchiedenen Epochen ihrer Ges 
ſchichte ahbbrüdt, fo daß dadurch nicht eine eigentliche Geſchichte 
berfelben geliefert wird, ſondern der Dichter ald Schöpfer (moınzng) 
gleihfam über der Menfchheit ſteht und ihre das Ideal vorbält, das 
fie anftrebte, und hinter welchem fie freilich in der Wirklichkeit zus 
ruͤckblieb. Gelbft wenn ber epifhe Dichter (und es mag dies beim 
Heldengebidyt das Gewoͤhnliche ſeyn) einen gefhichtlichen Gtoff zum 
Grunde liegen hat, fo ift bie Treue und Wahrheit, die von ihm 
gefobert wird, nicht Äußere, actenmäßige, fondern jene viel höhere, 
die dem Befondern nahmweif’t, wo ed im Allgemeinen eingewachſen 
ift, ober vielmehr in Kraft präftabilirter Harmonie aus bem eignen 
Boben bas nämlidhe ins Leben ruft, was der Geift der Gedichte 
vielleiht nur etwas roher und unaudgearbeiteter in feiner Sphäre 
völlig unabhängig hervorgebradt hat. Es heißt ein Gediht, ein. 
Maͤhrchen, ein Drama fehr gemein anfehn, wenn man dabei fragt: 
iſt's wahr? iſt's wirklich gefhehen? Selbſt bei dem eigentlich bie 
ſtoriſchen Stuͤck iſt diefes Hiftorifhe immer nur etwas Zufälliges. 
Aber dagegen muß Poefie treues Bild des menfhlihen Thuns und 
Zreibens in ben Farben und Zügen der Zeiten und Voͤlker, welchen 
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fie angehoͤrt, ſeyn, und, was in ihren Kreis gehört, muß, wenn e6 
feine Bafis nit in der Wirktichkeit hat, fie doch darin haben koͤn⸗ 
nen, in ber herrlichen, idealiſchen Ausbildung biefer Bafis aber: 
die Wirklichkeit zwar überfliegen, jedoch fo, daß jeder einzelne Zug 
immer nod die Farbe und Eigenthuͤmlichkeit des Bodens trägt, dem 
er entwachlen iſt. Dies erklärt jene merkwürdige und wohl nicht ims 
mer gehörig beurtheilte Erfahrung, daß alle alte Geſchichte der 
Voͤlker mit Poefie zufammenfält, die fpätere Gefhichte aber fig 
überall beinahe feindlich derfelden gegenüberftellt, fo wie es den ride 
tigften Maßftab für den Einfluß der Poefie auf die Gefhichte an die 
Hand gibt, der wenigftens in nichts Geringerem befteht, als daß Poefie 
jedesmal ein lebenvolles treffeudes Porträt der Menfhheit in ihren 
verfhiedenen Epochen, gleidfam als das Nefultat der verfchiedenen 
Beftrebungen derfelben, aufftellt. Wir find darum auch überzeugt, bee 
allerrichtigite Eintheilungsgrund für die verfhiebenen Fächer der Poefie, 
fo wenig er bisher noch jemanden in den Sinn gefommen ift, könne 
nur von den verfchiedenen Beflrebungen der Menſchheit in den vers 
ſchiedenen Perioden ihres Seyns hergenommen werden; Leid thut es 
uns, bier diefe Gedanken nicht weiter ausführen und fo vor Mißdeu⸗ 
tungen fihern zu koͤnnen. Andere Blumen trägt der Krühling, andre 
Blumen der Herbft, und eine andere ift die Idee des göttlichen Kindes 
im Schooße feiner Mutter, und eine andere bie des fterbenden Erlöfers; 
In der Sefchichte eines jeden Volks oder Zeitalters, das einen beſtimm⸗ 
ten Cyklus der Cultur durdlaufen hat, ſcheiden ſich vorzüglich zwei 
Hauptperioden aus : die erfte, von der Kindheit bis zur Blüthenhöhe, 
die Zeit des jugendlihen Strebens, ber lebendigen Thaͤtigkeit und 
Kraftäußerung, der gedrängten Ereigniffe und Begebenheiten — bie 
zweite, von diefem hoͤchſten Punkt bis zu dem allmähligen Unters 
gang und Ende ber Periode, die Zeit des Beflses und Genuffes des 
Errungenen, bie Zeit der Ruhe, wo mehr die Kräfte und Elemente 
der Handlungen als die Handlungen felbft zum Vorſchein kommen und 
fih ausſcheiden wo die Menfchheit im Glanz erfämpften Befiges und 
errungener Sicherheit ein heitre® Leben der Kunft und der Wiſſenſchaft, 
der Freude und des Vergnügens lebt und allmaͤhlich in dem verweich⸗ 
lichenden Strom diefes Lebens ſelbſt zerfließt und zerfällt. Iener erften 
Periode gehört, behaupten wir, das Heldengedicht mit ber 
Idylle, der Romanze, dem Mähren zc, an. Diefer legtern vindi⸗ 
tiren wir den Roman mit der Novelle. — Bon ber lieblihen Kinds 
heit frommer Unfchuld und einer tändelnden Phantafie, wo der Menſch 
mit kindlichem Herzen in dem Paradies der Natürlichkeit finnvoll ums 
hertvandelt, und ftatt fhon handeln zu Fönnen, wozu bie Kräfte no 
fehlen, erft von Fünftigen Tagen wundervoll träumt, und in der Bes 
ſchraͤnktheit kindlicher Wünfhe und Ausfihten mit Blumen und Thies 
ren fpielt — davon geht jene erfte Hälfte einer Umlaufszeit der Menſch⸗ 
heit jedesmal aus, Dies Quelle und Gegenftand des Maͤhrchens 
und der Idylle. Bald nah diefem golbnen Zeitalter kindlicher Uns 
fhuld regt fi) Thatendurſt und öffentliche Wirkfamkeit; Der Juͤng⸗ 
ling fühlt die Kraft in fi frei werden; bas Ziel, nad welchem er 
ringen folt, ift ihm deutlicher geworden. Kämpfe finden fi von felbft, 
und num bereitet ſich allmählig fortfchreitend das Heldenzeitalter, 
mehr durch Handlungen als durd) eigentlidhen Charakter ausgezeichnet; 
Hier fteigen die Götter vom Olymp auf die Erbe nieder. Das Reid) 
der Geifter und Wunder thut fi in feiner ganzen Größe und Herrs 
lichkeit auf, und der Traum ber Kindheit geht in eine ſchoͤne, große 
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Erfülung. Dies ift die eigentliche Babel bes Heldengedichts, und 
daraus laffen ſich die Eigenthümlichkeiten deſſelben am beften erflären. 
Ohne die Mafchinerie des Wunderbaren kann es gar nicht gedacht 
werben. Der Gang ber Begebenheiten muß gebrungen, und wenn auch 
nicht fo rafch wie im Drama, bod) viel reicher und mannichfaltiger 
als im Roman feyn, wenigftens müfien die Charaktere nit eigentlich 
pſychologiſch, fondern hiftorifh, nur in Thaten und Handlungen ents 
widelt werben. Nicht das Leben, die flufenweife Warte der Menſch⸗ 
heit, denn biefe verſchwindet felbft in dieſer Epoche über dem Handeln, 
fondern das Thun, bas Wirken und Reiben berfelben (in diefer Epode 
die Eigenthuͤmlichkeit derfelben) ift feine Sphäre, So wirb das Hel⸗ 
dengedicht der ibealifirende Spiegel ber Helbenperiobe eines 
Volks; fo erſcheint in ihm die Menfchheit in ihrer Iebenvollen, herr» 
lihen Thätigkeit, in ihrem nad) dem Größten firebenden Ringen; ſo 
fann das Heldengedicht nur in der fhönen Sprache ber Jugend und 
Phantafie, der poetifhen, gedbahr werden. — Die Kämpfe find 
aber geendigt, Das Wetterleuchten der Zugend hat ben Himmel ges 
reinigt. Ein heiterer Zag geht auf, und die Menfchheit erlebt ihre 
Salomoniiches Zeitalter ber Ruhe. Der Befig ift geſichert; im Schug 
deffelben entfalten fi ungeftört bie Keime und Knoſpen zu fhönen 
beftimmten Blüthen und Früchten, Hier entwidelt fih nun erft der 
Sharakter der Menfchheit. Die Verhältniffe der Stände fcheiden ſich 
ab, ohne ſich feindlich gegenüberzuftehen, Zur Ruhe gelangt, kann 
nun das Verwandte fi anziehen, und eine faft chemiſche Scheidung 
bee Elemente zu Stande bringen, Der Berfiand wird allmählig mädıs 
tig über bie Dhantafiez ‚bie alte Schwiegermutter Weisheit beleidigt 
nicht felten das zarte Seelchen;“ die Wunder hören aufs bie Orakel 
ſchweigen; bie Götter und Geifter gehen in ben yes zurüd, weil 
ihr Werk auf Erden vollbracht ift, und nun ſich felbft überlaffen werden 
kann; die Wirklichkeit, der kalte Ernft einer ftrengen Saufalität, der 
hoͤchſtens mandmal dem Zufall feine Rolle Üüberläßt, macht ſich gels 
tend; die Poeſie darf fi gar niht andbas, was gefhieht, wagen, 
weil es ftandbhaft dem Zauber ber Phantaſie widerſtrebt; fie muß ſich 
ganz in ihr eignes Gebiet flüchten, und ba einen eigenen Garten fi 
erziehen, in welchen fie nun bie Blumen der Wirklichkeit verpflanzt und 
zur Blütbe bringt. — Dies ift das Gebiet des, nothwendig profaifhen 
(absit invidia verbo) Romans, und wenn bienad der Roman durch⸗ 
aus keine aus der Wirklichkeit entlehnte Kabel haben darf, fo ift fein 
Hauptgeſchaͤft; Charakterzeichnung der Menſchheit. Jetzt 
gilts nicht mehr die Darſtellung einer allgemein menſchlichen Begeben⸗ 
heit, ſondern die dichteriſche — der Menſchheit ſelbſt. 
Individuelle Bildungsgeſchichte derſelben, Leben und Schickſale eines 
Einzelnen von feiner Geburt bis zu feiner vollendeten Bildung, au 
und mit weldhem aber der ganze Baum ber Menſchheit nad feinen 
mannidfaltigen Verzweigungen in ber ſchoͤnen Gtilftandszeit feiner 
Reife und Vollendung beducirt wird, Lehrjahre des Jüngers, bis er 
zum Meifter erhoben ift, das if der Roman. Das Wunderbare iſt 
ganz aus feinem Gebiete verbannt, und darum haben wir gewiß nicht 
mit Unrecht bie Ritterromane (f. d. Art, Ritterthum) in die Region 
des Heldengebichts, wenigftens auf, wenn nigt über die Gränze vers 
wiefen, Die Darftellung muß oft fehr nahe an das Gebiet ber Reflerien 
fireifen. Er ift Sopie des Gewordenen mit ber Erllärung der Art und 
Weile, wie eö geworben ift, indeß das Heldengebiht Wild der 
werbenden Menfchheit if, Im ihm müffen alfo mit Vollſtaͤndig⸗ 
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keit alle Data zur Erklaͤrung der einzelnen Ereigniſſe und Begeben⸗ 
heiten gegeben ſeyn. An der Stelle des Wunderbaren ſteht in ihm 
hoͤchſtens Zufall. Ihm kommt darum eine gewiſſe Breite, eine Ges 
dehntheit mit Recht zu, fo wie er eben deghalb von viel größerm Ums 
fang ift, als das Heidengedicht. Er ift ja der Refler der Menfhheit 
in der Ruhe, in dem heitern Stillftand eines zur Vollendung und das 
duch zu einem gewiffen üppigen Reichthum bes Lebens gelangten Zeit⸗ 
altere. — Wir erklären eben hieraus bie meiften übrigen Eigenthünts 
lichkeiten des Romans. Wie die Menfhheit, die er copirt, felbft über 
das poetifhe Leben hinweg ift und alle Künfte der Profa mit Made 
berborbrechen, bis endlich alle Poefie in derfelben untergegangen if, 
fo kann der Roman durchaus nur in der Sprade ber Profa’ gegeben 
feyn, und liebt wohl überhaupt vor allen jene ruhig fließende, edle, 
nicht ungefhmüdte, aber hoͤchſt durchſichtige und biegfame Sprache, 
die wohl Keiner vollendeter und unübertroffener gebraudt hat ale ders 
jenige, dem es überhaupt vorbehalten war, im Roman die Palme zu 
erfiegen, ber unfterblihe Göthe in feinem Wilhelm Meifter, 
— (Eben fo kann e8 nicht ſchwer feyn, von bier aus die mannichfal⸗ 
tigen-Formen bes Romans (Briefform, Dialog u. f. w.) zu rechtfer⸗ 
tigen, da Freiheit der Form und ber Geftaltung das Eigentbümlide 
diefer Sphäre ift. — Wir glauben ferner hierin den beſten Schlüjfel 
zum richtigen Verftändniß jenes gehaltvollen Worte, das im MWils 
beim Meifter im zten Theil über Roman, dem Drama gegenüber, 
Hefagt wird, und daß wir ung nicht verfagen koͤnnen, hieher zu 
fegen: „Im Roman follen vorzüglid Gefinnungen und Beges 
benheiten vorgeftelt werden; im Drama Charakter und Ehas 
ten. Der Roman muß langfam gehen, und bie Gefinnungen müffen, 
ed fey auf welche Weife es wolle, das Vorbringen des Ganzen zur 
Entwicdlung aufhalten. Das Drama fol eilen, und der Charafter 
der Hauptfigur muß fi nad dem Ende drängen und nur aufgehals 
ten werden. Der NRomanenheld muß leidend, menigftens nit im 
oben Grabe wirkend feyn; von dem Dramatifchen verlangt man 
irfung und That. Grandifon, Glariffe, Pamela, ber Landprieſter 
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tarbdirende Perfonen, und alle Begebenheiten werden gewiffermaßen 
nad; ihren Gefinnungen gemobelt. Im Drama mobelt ber Held 
nichts nad) ſich, alles widerfteht ihm, und er räumt und rüdt bie 
Hinderniffe aus dem Wege, oder unterliegt ihnen, — Nichts iſt 
endlich natürlicher nach unfrer Anfiht, als daß die mannidfaltigften 
Epifoden den Roman durchkreuzen; daß felbft Belehrung und tief⸗ 
gehende Betrachtung den Gang ber Begebenheiten unterbreden; daß 
es philofophifcdhe und Kunftromane geben kann. Nehmen wir no 
hinzu, daß bei dem Roman aud alle jene negativen Eigenſchaften 

torlommen müffen, die einem jeden Dichterwerk unentbehrlid, find, 
wie 3. B. Anlegung des Plans nicht nah menfhlihem Willen und 
Beftimmungen, fondern den geheimen Büchern des Schidfals gleich⸗ 
fam entwendet; Einheit des Plans, fo daß fi alle die mannich⸗ 

faltigen Elemente zu einem fhönen, harmoniſchen Ganzen runden; 
Schönheit der Phantaſie; richtig durchgeführte Individualität u. f. 
i.: fo weifen wir in der That bem Roman eine fehr wichtige Stelle 
im Gebiet der Kunft an, und glauben darum nit wenig Urfade 
zu haben, ftolz zu feyn, daß ed unferm Zeitalter und Bolt vorbes 
halten war, einen Goͤthe hervorzubringen, nachdem bie Griechen 
ihres Ho mers und die Engländer ihres Shaffpeare’s fih rühs 
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men konnten. Aber freilich müſſen wir auch bier, und koͤnnte unſer 
Wort doch die Gewalt eines kraͤftig bannenden Zaubers haben, um 
das profanum volgus abzuhalten, freimuͤthig bekennen, daß wir es 
für eine der fhmwerften Aufgaben halten, cinen guten Roman zu 
liefern, Es liegt am Tage, daß es dazu nicht genug ift, eine Reihe 
abenteuerliher Begebenheiten, zum Schreden und zur Erfhütterung 
ſchwacher Nerven, erfunden zu haben, fo wenig ald eine moraliſche 
Erzählung in fentimentaler Manier a Ta Lafontaine u. A. den Nas 
inen eines Romans verdienen. Eben fo ruht gewiß nit bloß moraz 
lifher,, fondern felbft poetifher Fluch auf jenen füplihen, empfindfas 
men Gemaͤhlden, die mit einer gewiffen üfternheit gerade bie Zugend 
dinfuͤhren, um die aufgededte Scham bes Laſters zuzudeden, auf jes 
nen verunglüdten, fich felbft mißverfichenden Dichtungen, die, ſtatt 
ein ibeales Bild der MenfchHeit zu geben, mit all ihrem Ringen es 
nur zur Darftellung jenes Glanzes und bunten, berben Farbenſpiels 
bringen fönnen, das nur dem gemeinen Zroffe behagt, Der währe 
Romandihter muß nicht nur bie innerften Falten der Menſchennatur 
erforfcht haben, fondern aud ein helles, lebendiges Bild von ber 
wahren Reinheit und naturgemäßen Vollendung menſchlicher Charak⸗ 
tere in ihren verfhiebenen Abftufungen vom Greife bis zum Kinde, 
und von bem Vornehmen bis zu dem Gemeinen, von dem Gemüthe 
wie von dem Geiftvollen in der Seele tragen — Wir mwiffen es 
wohl, daß es auch jene bunten FZarbenbilder gemeiner Jahrmarkts⸗ 
mahler geben muß , die den Pöbel ergögen, indeß er an ben bebeus 
tungsreihen, Eunftvollen Gemählben des göttlichen Kuͤnſtlers vorübers 
geht. Wir wiffen es, daß der. Geift des Ungefhmads nur zu ges 
ſchaͤftig ift, und in der Gemeinheit des größten Iheild der Menſchen 
tin allzumweites Feld findet, um mit feinen verfhrobenen, burd bie 
Höllenfünfte der Abenteuerlichkeit und Buntheit, fo wie der verſteck⸗ 
ten und im Gewand der Unſchuld deſto gefaͤhrlichern Luͤſternheit fo 
leicht anziehenden Bildern, die ſich Romane nennen (bie wahren Paras 
biefesäpfel der verbotenen Luft mit ber verführenden Schlange), bas 
Gift einer hoͤchſt gefährlichen geiftigen Gelbfibefledung und Wolluft 
Auszuftreuen. Aber wir finden für fie in unfrer Theorie keinen Platz, 
und fie find uns nichts weiter, als was nad) den Theorien einiger 
Gnoftiter das vom böfen Aeon dem göttlihen Menſchen nachgebildete 
Scemen eines Zrug: und Scheinmenfhen war, — Nichts deſto wes 
higer geben wir die größte Vannichfaltigkeit der Romane zu, und 
wie zwifchen dem Therfites und Achilles des Homers die [hönfte Mans 
nichfaltigkeit der Heldenindivibualitäten in ber Mitte liegt; wie vom 
GEenft zum Scherz, vom Großen zum Kleinen bie zahllöfeften Abftus 
fungen führen, fo gibt ed der Präbicate unendlichgviele, durch welde 
dem einzelnen Roman feine Individualität, bie er als Kunſtwerk 
nothwendig haben’ muß, beftimmt wird. Die Verhältniffe ber 
Menfhheit find überdie in der Periode, welde wir dem Roman zur 
Sphäre angewiefen haben, nod) viel zahlreicher und mannihfaltiger 
als in jeder andern, Wir fehen da die Gewerbe in ber wunderlich⸗ 
fien Mannichfaltigkeit in ihrer den Wig nur zu leicht reizenden Bes 
ſchraͤnktheit mit den Künften Hand in Hand gehn. Die vornehmen 
Stände erheben ſich unter der Aegide des Reichthums und der übris 
gen Bortheile der Zeit gar bald zu einer freien, edlen Bildungsſtufe, 
fo wie zu einem glänzenden, idealiſchen und babei oft das Biel übers 
fliegenden Lebensgenuß empor. Die Wiffenfhaften wandeln eine freie, 
Iebendige Bahn, ohne jedod, zumal wo fie zugleih dem Amt und 
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dem Brote dienen, jenes Pedantiſche ganz abzulegen, das ſich ſo 
leicht mit ihnen verbindet. Die Liebe ſchlingt ihre Bande in wunder⸗ 
lichen und hoͤchſt verſchiedenen Farben durch alle Staͤnde hindurch 
— oft hoͤchſt tragiſch, eben ſo oft komiſch und mit der heiterſten 
Laune. Die freie, ungeſtoͤrte, dem Stand der Zeiten ganz ange⸗ 
meffene Luft, alles recht rein und doch erfchöpfend zu genießen, weiß 
den Wechfel bes Stadt,» und Landlebens gar zu gut zu ihren Zweden 
zu benugen. Die Völker der Erde reichen fi frieblid die Hand, um 
gegenfeittg das Gute, das jedes hat, umzutaufhen und einzuwech⸗ 
fein. Die Lieblichkeit ber. Reifen in fremde Länder führt den für 
feine reinmenfhlihe Bildung Bemühten in neue Gituationen, fo 
wie diefe friedlichen Wanderungen ber Ebelften der Zeit dem Ganzen 
ein eigenthuͤmlich ibealifches Colorit mittheilen, Und fo entſtehen 
denn freilid ganz natürlih die mannichfaltigen Branden der 
Kunfts, der philofophifhen, der fentimentalen, ber 
bumorifiiden, der fatirifhen, ber Reiferomane ıc, 
und wieber in jebem einzelnen wecfeln die einzelnen Karben hoͤchſt 
verfchiebentlih,, fo wie es von ben Fleinften Handblättern bis zu 
den größten Panorama’s an ber wunbderlichften Abwechſelung in Rüds 
fiht der Größe und des Umfangs nicht fehlen fann. Wenn Jean 
Paul uns mit feinem Stillieben im Quintus Kirlein und Fibel 
in einen Pleinen, engen, aber berrlihen Menſchenkreis einführt, fo 
läßt uns dagegen ein Böthe die ganze höhere Menfchheit in ihrem 
fhönften Glanze und von der heiterftien Höhe aus in einem großen, 
lieblich edlen und fanften Bilde überfchauen. Wenn eben diefer uns 
in feinem Meifterwerk deutfchen Geiſt und Leben zur fchönften Idea⸗ 
Yität durchgearbeitet aufftellt, fo können wir ftolz feyn, von einem 
Deutſchen (Heinſe) die füdlihe Glut und üppige Lebensfülle der itas 
liſchen Menſchheit im Ardinghello in ihrer hoͤchſten Vollendung 
erreiht und in den brennendften Karben einer ſuͤdlichen Phantafie 
ausgeprägt zu ſehn. — Um noch einiges über bie Geſchichte des 
Romans und die wihtigften Erfeheinungen in feinem Gebiete bei 
Deutfhen und Fremden zu bemerken, bahnen wir ung den Weg 
durch einige allgemeine Bemerkungen, die wir zum Theil fon oben 
angedeutet haben, Merkwuͤrdig ift ed, daß wir bei dem herrlichen 
Volke der Griehen, das unftreitig in der alten Zeit im @ebiet der 
Poeſie das tonangebende war, kaum eine Spur von Roman ans 
treffen, obwohl zugleidy au fo viel am Zage liegt, daß, zur Bes 
ftätigung unferer Theorie, ganz in ber natürlihen Ordnung, nad 
welcher der Roman dem SHeldengedicdhte folgen muß, die wenigen 
unbebeutenden Antlänge des Romans, die bei ihnen ja noch ſich hoͤ⸗ 
ren ließen, zn einer Zeit fi fanden, wo das Heldengedicht unter 
ihnen ſchon längft feine hoͤchſte Stufe erreicht hatte. Offenbar ift es 
Drbnung bes ewigen Weltgeiftes, der überall mit feinen koͤſtlichſten 
Gaben nicht verfhwenderifh umgeht, daß nicht alle Blüthen in einer 
Periode zur Vollendung kommen follten, und das griechifche Volk 
hatte in feinem Heroenalter ein fol herrliches, jugendliches Leben 
geführt, daß es felbft in die zweite Hälfte feiner Periode noch viel 
von dieſem Feuer hinübernahm, und darum nie zu jener fhönen 
Profa bes gefegtern Alters gelangen Fonnte, bie das eigentlihe _ 
Gebiet des Romans ift, dabei aber Urfahe genug hatte, mit dem 
Kleinod feines Homers fi zu begnügen. Wollen wirXenophong 
verunglüdten Gedanken einer Theorie der Prinzenerziehung in feiner 
Eyropädie wegrehnen, fo fallen bie fogenannten milefifdgen 
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Mähren in eine Zeit, wo vom griehifhen Volke kein Schatten 
mebt übrig war, und nah dem für den beften gehaltenen diefer 
Romane, dem Schäfergedbiht des Longus von ber kiebe bes 
Dapbnis und der Ehlve, zu urtheilen (dem einzigen, ben ber Berfaffer 
diefes aus feiner Anfiht Eennt), fo kann es kaum etwas Geſchmack⸗ 
loferes und Erbärmlicheres geben, als biefe Dichtung voll fader, bis 
zum Ekel gemeiner ſinnlicher Liebe. — Daß bei ben Römern nod 
weniger davon zu finden ſeyn werbe, verfteht ſich von felbft bei ber 
völligen Unbebeutenheit diefes Volks für Kunft und Poefie Überhaupt, 
und bes Apulejus goldner Efel mag wohl nidt einmal mit 
dem goldenen Kalbe ber Deutfchen eine Vergleihung aushalten, — 
Dagegen in ber chriſtlichen Aera war offenbar das Verhaͤltniß ber 
beiden Hälften das umgekehrte, und wenn das ſchoͤne Heroenalter 
der Nitterzeiten und Kreuzzüge feine ehrenwerthen Epopdien und 
Nittergedihte und Romanzen gefunden hat, fo ſollte bod bie 
Menſchheit in der nahfolgenden Periode erft jene reinmenfhlihe und 
allgemeine Bildung erhalten, wo in dem ſchoͤnen Elemente einer ge⸗ 
nußreihen Ruhe bie Individualität menfhliher Charaktere fi unge» 
hindert entfalten follte. on Feiner Zeit paßt bod jenes Gemäpide, 
das wir oben entworfen haben, mehr und eigentlider, ald von ber 
neueften Zeit, und erft im ıgten Jahrhundert bat die M enfchheit 
jene Ruhe und jenen Frieden erhalten, wo ber Menſch als Menſch, 
und nit blos feine That und aͤußeres Schidfal Hauptfade ift, und 
die Yhantafie des Dichters zu berjenigen Zdealität, die das Eigen⸗ 
thum bes Romans ift, veranlaffen fann. Ja wir glauben nit mit 
zu großer Borliebe für unfer Vaterland zu fptehen, wenn wir bes 
haupten, gerade in dem fo ibealifh organifirten Deutidhlande mitt - 
der ſchoͤnen wirklich eigenthuͤmlichen Empfänglichkeit feiner Bewohner 
für reine Ausbildung des Menfhen an fi, ohne andere entehrende 
und beſchraͤnkende Rüdfihten, fey biefer Geift der Zeit in feiner 
ſchoͤnſten Blüthe aufgegangen. Müffen wir nit aus dieſem allen 
ließen, daß auch wirklich unfre Zeit erfi im Stande gemwefen fey, 
ie Blüthe bes Romans zur völligen Entwidelung zu bringen, und 
dag dieſe Dichtung gerade bie Palme war, die von uns in bem 
Gebiete der Poefie errungen werben follte, unb fo herrlich in ber 
umfterblihen Schöpfung unfers @öthe errungen worben ift? — Nicht 
auf einmal bringt die Natur die Föftlichfte Blüthe hervor, fondern fie 
macht in der Regel verſchiedene Verſuche, bis ihr endlich ber eine 
gelingt. So aud mit dem Roman. Wir fegen die Ritterromane 
bei Seite und geftehen nun fehr gern ben ebelmüthigen Britten bie 
Ehre zu, den erften nicht unbedbeutenden Verſuch im Roman gemacht 
zu haben. Es wäre ungerecht, wenn wir bier das Elare, herrliche, 
in fi vollendete Meifterwerf bes großen Spaniers, Miguel de Ceſr⸗ 
vantes Saavebra vergefien wollten, feinen fcdharffinnigen Gheln, 
Don Quirote von la Manda, ber in den erften Jahren bes 
ızten Jahrhunderts erfchien. Wir können ihm aud durchaus nicht 
das Eharakteriftifhe des Romans abfpredhen, fo wie bas herrliche 
Leben, das über das Ganze ausgegoffen ift, bie mit der Klarheit 
jeden Bogen bes Werks hindurch Hand in Hand geht, es zu einem 
hoͤchſt würbigigen und in feiner Art wohl unübertroffenen Kunftwerte 
erhebt. Indeß der objective Zweck, auf den es gerichtet und aus 
welchem es auch unftreitig erft hervorgegangen ift, der Zweck, den 
Halbdichtungen ber Ritterromane ben Todesſtreich zu verfegen, made 
es zum Gherub, ber nicht von ber Thuͤr des augeföloffenen Para» 
26 
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dieſes des Helbengebichts weichen darf, damit jene Mißgeburten nit 
zuruͤckkehren; und fo Eonnte es freilich nicht in die eigentlihe Sphäre 
des Romans eintreten Indem der mannhafte Ritter zum Schuß 
feines Phantoms redblih und unermuͤdet Wahe hält, muß er uns 
willführlid den Abfichten feines großen Schdpfers dienen, und — eben 
dadurch feinen eignen Schügling aufs [hmählichfte zu Grabe bringen; 
und er ſteht nun als die fchöne, wunberlieblide Brüde da, auf welcher 
man in bas Gebiet des wahren Romans eintreten kann, als ber 
Borläufer, ber den Weg reinigt, bamit das Beflere Raum und 
Bequemlichkeit finde. — Auf diefem gereinigten Wege wanbelten nun 
zuerfi die Engländer, und aud biefe erfi in der Mitte des ıgten 
Sahrhunderts, von wo alfo eigentlich bie Geburtszeit des Romans 
zu batiren if. Samuel Rihardfon, ein Buddruder, trat 
mit feiner Pamela hervor; ihr folgte bie fo allgemein gefticrte 
Slariffa, und zum Schluß wollte er das Höchfte in feinem Gran 
difonerfireben, ohne jedoch nur fein vorhergehendes Werk erreicht 
zu haben. Noch fteht er aber auf dem Standpunkt einer beſchraͤnk⸗ 
ten, fittliden Lebensanficht und über den berben Farben ber moralis 
(hen Erzählung geht ihm die ehte Treue und Wahrheit ab, und 
feine Charaktere find am Ende nichts als abflracte Tugenden und 
Rafter. Neben diefen Romanen, die der ernftern Gattung angehören, 
erſchienen nicht ohne bie Abfiht, den gefeierten Ruhm Richardſons 
u beeinträdhtigen, die höchft finnlihen, komiſchen Familiengemaͤhlde 

ed Wüftlings Heinrih Fielding, fein Tom Jones (4 Bände), 
Amelia (2 Bände), und Zofeph Andrews, Pleine mit vieler Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens verfaßte Miniaturgemäklde bes häuslichen 
Lebens, Zu ihm gefelte ſich der launige, humoriſtiſche Sterne 
in feinem Life and Opinions of Tristram Shandy (9 Baͤnde), der als 
Horikin feinen empfindſamen Reifen nit weniger Beifall fand. 
Würdig aber erfüllte Dliver Goldfmith ben Kreis ber englifchen 
Romandichter durch feinen Landpriefter zu Wakefield, in 
welchem ein fchönes Leben der Darftelung und Borfälle, mit Löblis 
her, beinahe idylliſcher Charakterzeihnung fi) regt, und deſſen 
Sphäre überhaupt nur zu Blein und in der That blos Miniatur ift, 
um dem Hödften im Gebiet diefer Dichtung fi gleichzuſtellen. — 
Die Franzofen modten wohl bie Mühe fcheuen, ſich ben Ernſt 
zu vlerfhaffen, den die höhere Romanendihtung fodert, und beſſer 
Hefie en ihnen ihre Mille et une nuits, ihre leichtfertigen Erzähluns 
gen, ihre Mähren ber Mutter Gans, ja gewiß gab auch ihr Volk 
mit feiner glänzenden Oberflähe ohne Ziefe kaum Stoff und Gehalt 
zu einer ſchoͤnen, gebiegenen, feelenvollen Charakterzeichnung. Mußte 
doc) felbft le Sage zu fpanifhen Helden feine Zuflucht nehmen, 
um feinen Gilblas de Santillane, feinen Estevanille Gonzalez geben 
zu Können. Dem Himmel fey Dank, daß bei den Beffern wenige 
ſtens Voltaire’s Candide, Zadig, Mikromegas u. f. w. wieder vers 
geffen find. Marmontels und Klorians Erzählungen find do 
für ung nichts weiter ald Bücher, aus welchen wir ein recht leichtes 
und gewandtes Franzöfifh erlernen können Rouffeau in feiner 
Heloiſe, fo wie in feinem Emil, ift am Ende etwas ganz anbers als 
NRomandichter, ift Philofoph, und die Zeit, bie auf die Rouſſeau'ſche 
Philoſophie fhon den Staub der WVergeffenheit geworfen hat, ift 
wohl Beweis genug, daß biefe Philofophie wenigftens nicht bie hoͤch⸗ 
fte ift. Wir kennen die Romandihtungen der treffliden Frau von 
&tael; wir ehren mandes aus den Grzählungen dev Frau von 
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Genlis,. Aber find wir ungereht ober einfeitig patrlotifh, wenn 
wir behaupten, jene vorzuͤgliche Schriftftellerin, die wir zuerſt nann⸗ 
ten, verdanke doch das Beſſere ihrer Romane dem beutfchen Genfus, 
und ipre&orinne fey doch vollendeter und reiner aldihre Detphine? 
— Bon Italien und Spanien (bieslegtere hat, wie geſagt, feine 
Schuld burd feinen Servantes auf eine Art abgetragen, wie es nur 
eine fo poetifhe Nation thun mochte) konnte aus bem höhern Grund 
der eigentlich poetiſchen Beſtimmung biefer Völker für den Roman 
nichts weiter-erwartet werben, obwohl auch Stalien in den Novellen 
feines Boccaccio geleiftet Hat, was man nur verlangen Eonnte. 
Aber mit eblem Gtolze wenden wir uns zu unferm Wolle, bem es 
in feiner herrlichen Beſcheidenheit und bei feiner oft ängfklichen Borg. 
alt für innere harmoniſche Ausbildung bes Reinmenſchlichen gelungen 
ft, den Roman zu vollenden-und in feiner ganzen Herrlichkeit dar⸗ 
zuftellen. —- Das Beifpiel und ber Vorgang ber Engländer in ihrem 
Richarbfon, Fielding u. ſ. w. vegte zuerſt in Deutihland den Sinn 
für ben beffern Roman an, Im ızten Sahrhunbert, nachdem man 
aus der Fluth der Nitteromane erlöftt worden war, konnte man 
bei dem ohnehin ſchwachen Leben ber Poefie und ber Verſchrobenheit 
bes Geſchmacks, die buch Lohenflein und Hofmannswalbau aufges 
kommen war, und faft ſechzig Jahre herrſchte, im Roman es nicht 
höher bringen, als zu Volkemaͤhrchen, Schäferfpielereien und hoch⸗ 
trabenben , noch in bem Nebel des Wunberbaren begrabenen Helben« 
romanen, am Ende eine bloße Namenöveränderung der Ritterromane, 
Wir finden auf ber einen Seite die Bollsbüder von Dr. Kauft, 
yon Till Eulenfpiegel, von ber [hönen Melufine, vom 
börnernen Siegfried, und auf ber andern Fieglers aſia— 
tifhe Baniſe, Eohenfteins Arminiusu.f. w. Wir können 
diefen Zuftand hoͤchſtens ats chaotiſch bezeihnen, wo, wenigftens als 
les in ber Fluth ber Waſſer des Anfangs untergegangen war, bas 
mit fi eine neue Schöpfung baraus erheben mödte In ber Mitte 
bes 18ten Jahrhunderts nun lernte man auch in Deutfchland bie 
Richardſonſchen Romane Eennen, und da begann benn bie erfie Re- 
gung bes [hlummernden Funken. Freilich. mußten auch hier bie er: 
en Verſuche noch fehr unvolllommen ausfallen, und das Licht hatte 
lange mit der Finfterniß zu kaͤmpfen. Mufäus verpflanzte ben 
Granbifon in einer nit unglädlihen Nachahmung auf beutfchen 
Grund und Boden, und in Sophiens Reifen von Hermes 
muß man bei allen Schattenpartien bes bändereihen. Werks doch mes 
nigftens in vielen einzelnen Stellen die Ahnung bes eigentlihen Ro: 
mans anerkennen. MWenigftens bleibt ihnen doch das. Werbienft, ber 
erfte beutfche DOriginalroman zu feyn. Von da am ergoß fih num 
der Quell des Romans bei unferm Volk in der That in vollen Stroͤ⸗ 
men, und man mag über biefe Romanenfluth fi vielleicht damit 
tröften Fönnen, daß man nicht vergißt, wo. bie Natur befchloffen 
bat, das Hoͤchſte hervorzubringen, da müffen die vorhergehenben 
Verſuche ins Unendliche vervielfältigt werben. Es folgten bie größe 
tentheils mit Recht vergeffenen Bamiliengefhichten von Duſch, 
Gottwertb Wüller, Starke, Lafontaine w A., bie 
wir gewiß nicht ungerecht in die Reihe jener Geift und Gemüt ent⸗ 
nervenden Berunftaltungen des Romans fehen, die unferm Wolke 
eine fo tiefe geiftige Wunbe gefhlagen haben, baß es noch immer 
nit davon heiten will, Neben diefen kam wohl mandes Beffere in 
Deutfhland zum Vorfhein. Wir rechnen babin des humoriſtiſchen 
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von Hippel Lebensläufe in aufftefgenber Linie, ſeine 
Kreuz» und Querzüge bes Ritters A—3., ferner bie 
Klingerfhen Romane, bie Arbeiten bes Grafen von Benzel 
Gternau, bes Verfaffers des golbnen Kalbe, die Romane von 
Heinfe, von Kriedbrih Schlegel, Ziel, Novalis (Dar: 
Benberg), Ernft Wagner, Anton Wall, und dem herrlichen 
Sean Paul (Friedrid Richter) u. A. Allein zugleich gabe auch wies 
ber Sieawarts und von ihm abftammende ähnliche, füßlihe, weis 
nerliche Liebesgefhichten; es gab Rinaldo's und bayerfhe Hieſels, 
Meiber und Männer, wie fie fenn follten, mit ihrem langen Ans 
hang; kurz der Geift des Romans ſchien nah allen Richtungen hin 
fi verfudhen zu wollen, bis cr endlich das Rechte treffen möchte. 
— Vielleicht ift es uns fchon von manchem Lefer verübelt worben, 
daß wir noch nicht mit einem Worte des eine Zeit läng allgemein 
gefeierten Wielands gedacht haben. Wir ehren in der That bie 
feltnen ®erdienfte diefes wahrhaft großen Mannes um bie deutſche 
Poeſie. Eine innige, lebendige Kenntniß des menſchlichen Herzens 
und der Leidenfchaften ift ihm durchaus nicht abzufpredhen. Aber wir 
wollen es auch nit verhehlen, daß, nach unſrer Weberzeugung, ein 
Wielandfher Agathon unendlich mehr Einnlichkeit und Lüfternpeit 
angeregt hat, als er zu befiegen und zu beherrfchen im Stande war, 
und wenn er der Zeit ein Ideal ber Menfchheit vorgehalten hat, fo 
war es Ideal der funftmäßig ausgebildeten Wollüftigkeit eines unters 
gebenden Zeitalterd, Won Wielands Wirkfamkeit an datirt fih uns 
verfennbar die Weichlichkeit und franzöfifhe Wolüftigkeit der vor⸗ 
nehmen Stände Deutfchlands, bei der wir nicht entſcheiden wollen, 
wie großen Antheil Wieland an ihrem Entftehen und Ausbreitung 
hatte, die ung aber gewiß in Shmad und Schande begraben hätte, 
wenn wir nicht durch den Pofaunenton des Kriegs wieder aufgewedt 
worden wären. Wir mögen alfo wohl leicht verantworten, wenn 
wir Wieland von der Goncurrenz um den Preis ausfchliefen, Aber 
befto hehrer und herrlicher ſtrahlt noch im Silber des Alters der 
große Dichter, ber num faft ein halbes Jahrhundert die Zierbe des 
deutfchen Parnaffes tft. Er gab zuerft in Werthers Leiden, in 
einem Miniaturgemählde (faft nur eine Novelle), die erfte wahre Idee 
von einem Roman. Hier ift fhon Charakterſchilderung in hoher Ause 
bildung. Darauf folgte num dad, was wir mit inniger Ueberzeus 
gung das Hödfte im Gebiete des Romans nennen, Wilhelm Meis 
fters Lehrjahre, in welchem ber Dichter, wie jeder finnige kes 
fer ahnete, nod ehe die geniale Selbftbiographie es beflimmt auss 
ſprach, ein treues aber im eigentlihen Sinne dichterifches Bild des 
Edelften und Beften feiner Zeit aufgeftellt hat. Dies Werk umfaßt 
wirklich alle Stände und Alter und Verhältniffe der Menfhheit, im 
das Roſenlicht der ſchoͤnſten individuellen und naturgetreuen Ideale 
getaudt, und (was es uns ungemein theuer madhen muß) es gibt 
deutſches Leben in der hoͤchſten Vollendung, bie es nur haben Bann, 
Solche Männer, ſolche Frauen, folhe Kinder hat kein Roman weis 
ter aufzuweifen und (die wahre Apotheofe des Dichters) es find nicht 
abftracte Tugenden und Lafter, fondern alles iſt corect, indivis 
duell, voll Leben und Selbſtſtaͤndigkeit — Charakfterfhilderurg, 
die Seele des Romans, und der hödfte Triumph biefeg Werte, 
Hätte man die Bedeutung des Lebens, das Göthe hier darſtellt, und 
das ſich in dem Helden, im Wilhelm Meifter, ga von ber ſchoͤn⸗ 
Ken Seite individualifirt hat, begriffen; ſo würde man nit auf 
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den traurigen Irrwahn gefommen feyn, ber ben Schluß bes Merks 
nicht ſchließend findet, ein Irrwahn, ber, wie gefagt, beutlid 
beweif’t, daß man bie Abfiht des Ganzen gar nicht ‚geahnet hat, 
denn dies gerabe fann keinen andern Schluß haben, als einen foldyen, 
ber noch eine unendliche Perfpective des Strebens und Sichbildens 
eröffnet. Um nun aber nad) der Ilias auch noch eine Ddyffee zu ges 
ben, gefiel es dem Dichter, feine Wahlverwandtfhaften 

ervortreten zu laffen, ein geolättehes Meiſterſtuͤckf! Und wenn wie 
m Meifter die lieblichſte Krühlings» und Sonnenblume erhalten has 
ben, fo find jene eine Herbfiblume, in ihrer Weife niht weniger 
ſchoͤn als bdiefer. Die ten Wahlverwandtfhaften fo oft vorgerüdte 
Unfittlihkeit wird, unſers Erachtens, dadurch widerlegt, daß es 
kaum eine größere und burdhgreifenbere Vertheidigung der Ehe ges 
ben ann, als gerade dies Buch und fein ganzer Inhalt. Denn bie 
Heiligkeit der Ehe kann ja felbft die Bande der Natur überwältigen, 
und ihr werden alle Helden und Heldinnen des Etüds zum Opfer 
gebracht. Wir Fönnen nicht umftändlicher über diefe höchften Zierden 
unfrer Romanliteratur fprehen, deren Zahl durch die herrliche 
Selbſtbiographie, die der Verfaffer finnvoll Wahrheit und Dich⸗ 
tung nannte, nod vermehrt worben ift, weil uns ber Raum mans 
gelt. Wir trennen und ungern. Doch, gilt unfre Theorie, und 
wir glauben fehr feft daran, fo wird es keinem fchwer fallen, unfs 
rer Meinung zu feyn, und dann, find wir überzeugt, wird ein 
großer Theil der Mißurtheile über Goͤthe's Romane von felbft weg⸗ 
fallen, Es gab eine Zeit, wo ber Flug der Götherfhen Dichtung 
nod) weniger erkannt wurde als jest; aber es wirb eine Zeit fommen, 
wo ber Genius derfelben frei und herrlich ſich auffhwingen, und, 
wie es ihm gebührt, im Gebiete ber Kunft unumſchraͤnkt herrſchen 
wird, 3m Ganzen indeß hat bo das Zeitalter die Größe ber 
Goͤthe'ſchen Meifterwerfe, wenn au mehr durch That ale Wort, 
anerkannt, Ernft Wagner hat in feiner gelungendſten Schrift, 
„Wilibalds Anfihten des Lebens," ihn vor Augen gehabt. Jn 
Tiſecks Sternbalds Wanderungen ift der Einfluß des Götherfchen 
Originals niht zu verkennen; und noch haben wir einen Zorfo, 
„Florentin von Fr. Schlegel,’ wovon nur ber erfie Theil erfchienen 
ift, der wohl das Nadbild ift, das feinem Vorbilbe am nädften 
ſteht. Möchte der geiftreiche Dichter die Wuͤnſche einer großen ad» 
tenswerthen Lefewelt erfüllen und bad Werk vollenden, bas nur 
- feine Hand vollenden kann. Es wäre fehr ſchade, wenn ber Eräftige 
Florentin kein Ziel feines herrlichen Etrebens finden, und alfo uns 
vollendet auf die Nachwelt kommen follte. — Ernft aber und wars 
nend fteist bie Unerreihbarkeit des vollendeten Mufters ba, und 
fheint eben baburh am meiften mitgewirkt zu haben, daß ber 
Shwarm ber Nahäffer nicht allzugroß wurde. - M-i.r. 
Romana (Marquis de la), einer der berühmteften fpanifchen 
Kelbherrn in bem Kriege, welchen die Spanier feit 1808 gem Nas 
yoleon Bonaparte führten, Diefer, feine Plane gegen dieBourbons : 
in Spanien vorbereitend, hatte ein fpanifches Armeecorps von ıo biß 
12,000 Mann nad Deutſchland gezogen, an deſſen Spige ber General 
Romana fland. Er war wieber bem Oberbefehl bes Marfchalls Ber, 
nabotte untergeorbnet, und erflärfe biefem in feinem und feines ganzen 
Eorps Namen ihre Anhänglidkelt an Joſeph Napoleon. Aber biefe 
Erklaͤrung war nur eine durch bie Noth abgebrungene, durch bie Um» 
fände gerechtfertigte Täufhung. Voll Haß gegen bie Unterbrüder 
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ſeines Vaterlandes trat Romana, ſeine Stellung auf der Inſel Fuͤhnen 
benutzend, zu derſelben Zeit mit dem Befehls haber der dort ſtationir⸗ 
ten engliſchen Seemacht in ia Unterhandlung, und verlangte eng» 
liſche Zransportfchiffe, um fih mit feinem ganzen Eorpseinzufchiffen, 
Als diefe erfchienen, fchiffte Romana feine gefammte Mannfhaft mit 
Burüdlaffung weniger Detafhements, die wegen der zu weiten Ents 
fernungen in denen fie geflanden, nicht ſchnell genug hatten herbeige- 
zogen werden können, am gten Auguſt glüdlid zu Nyborg und Svend⸗ 
borg ein, und langte, wirkungslos von Napoleons Adıt verfolgt, nach 
einer günftigen Fahrt zu Eorunna an. Seitden warRomana unermüds 
lich beſchaͤftigt, die Spanier gegen ihre verhaßten Unterdrüfer anzus 
führen. Er gab zuerft die Idee an, die Bauern zu bewuffnen, und 
die unter dem Namen Guerilla fo befannten Banden zu organifiren, 
um mit ihnen alle Heerfiraßen zu beunruhigen, und bie Verbindungen 
der Kranzofen zu erfhweren. Gein Scharfbli erkannte, daß auf biefe 
MWeife ein leiht zu entflammendes Volk, und neue Soldaten, bie an 
den Krieg nicht gewöhnt, ſchlecht bifeiplinirt und ſchlecht befehligt war 
gen, und bie gegen die Erieggeübteften Truppen Europa's kämpfen 
ollten, mit dem beſten Erfolg benugt werden fonnten. Unläugbar hat 
Romana fowohl dadurch, als durch feine perfönlidhen Dienfie, einen 
wichtigen Antheil an ber Behauptung ber Unabhängigkeit Spaniens 
gehabt. Weniger in der Gunft der Junta, (die nur zu oft von Pris 
vatrückfihten geleitet wurde), als im vollen Vertrauen der Engländer, 
führte Romana zwar nie ein zahlreiches Armeecorps an, aber aud fo 
machten ihn fein unverföhnlicher Franzoſenhaß und die unbegränzte Ans 
haͤnglichkeit der Geinigen furdtbar. Er war eben im Begriff, im An⸗ 
fang bes I. 1811 aus Portugal gegen bie Franzoſen, die neue Vor⸗ 
theile errungen hatten, zu marfchiren, als er, von ben unaufhörlichen 
Strapazen erfhöpft, farb. Er war nicht nur ein tapfrer, umſichtiger, 
patriotifcher et fondern auch ein fehr gebildeter Man, der mit 
einem einfadhen Aeußern Feinheit des Geiftes und ausgebreitete 
Kenntniffe verband. Er hatte zwei Jahre inLeipzig ftudirt, und war 
mit der Literatur, namentlich ber alten, mehr als oberflaͤchlich befannt. 

Romanifhe Sprachen heißen diejenigen, welche fih in ben 
zum römifchen Reiche gehörigen Ländern Europa’s, wo die Lateinifche 
Sprade eingeführt war, zur Zeit des Verfalls und Untergangs bes 
weftrömifchen Kaiſerthums in dem Munde der Landesbewohner und 
einmwandernden Barbaren bildeten. Sie find ein Gemifch der lateinis 
fhen Sprade und ber verfhiednen Sprachen ber Barbaren, jedoch 
erſcheint in allen das Sateinifhe ald Grundlage und Haupttheil, nur 
nah Verſchiedenheit der Völker verfchieben geftaltet. Diefe Spraden 
find bie italienifhe, portugiefifhe, ſpaniſche, franzöfifhe (im Norden 
Langue d’Dui, im Süden Langue db’Oc) und die rhätifche oder romanis 
The im engern Sinn. 

Romano (Giulio), f. Julius Romanus, 

Romantifd. Romantiſche Pocfie. Das Wort ſelbſt 
deutet offenbar auf füblihen Urfprung und auf jene wunderbare Zeit 
hin, in welher die neuere Geſchichte der füdlihen Wölker ihr fhös 
nes ibeclifhes Jugendalter gelebt hat. Wie Roman den Namen 
erhielt von der romanifhen Sprade (Romanzo), jener Entſtellung ber 
lateiniſchen Sprache durch Wörter aus den Sprachen der cingewanders 
son Voͤlker, die den Uebergang bildete zu den neuern füdlihen Sprach⸗ 
ſchwekern, fo if unftreitig auch biefed Wort bemfelben Grunde ent- 
wathjen, wenn au) die Sache ſelbſt don vorher da war, Der Name 
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einer Sache entſteht immer da erſt, wo der damit bezeichnete Gegen⸗ 
ſtand zu einer Bluͤthe gelangt; und ſo wird die Bedeutung des Ro⸗ 
mantifchen auch am beften durch Betrachtung jener fhönen, wunder⸗ 
vollen Zeiten gefunden werden, in welcher im Suͤden von Europa mit 
den neuen Sprachen der Geiſt und das Weſen einer neuen Aera ſich 
entwickelte, und ziemlich ſchnell eine Bluͤthe entfaltete, die nun auch 
ſchon laͤngſt wieder untergegangen iſt. Doch ehe wir uns zu dieſem 
Geſchaͤfte wenden, wollen wir einen Mißbrauch rügen, dei mit dem 
Worte romantifch, das überhaupt eins der Lieblings» und Modes 
wörter unfrer Zeit ift, getrieben wird, — Mit romanhaft wirb 
em oft verwechfelt, und fo fol und muß es denn oft im guten, größs 
tentheils aber im ſchlimmen Sinne alles vom Gewoͤhnlichen abweichen⸗ 
de, das Zhealifhe, das Phantaflifhe, Geltfame, Berfchrobene ber 
zeihnen. So gebraudt man es von Begebenheiten und Handlungen, 
Tharakteren, wo Phnfiognomien, und meint ihnen bamit nicht allemal 
etwas Schmeihelpaftes nachgeſagt zu haben. — Wir eignen aber dies 
Wort ber Kunft, zunächft ber Poefie zu, und meinen, daß bamit, 
nach der erfien und urfpränglichften Bebeutung, eine jener ſchoͤnen For⸗ 
men bezeichnet werde, in welde tie Kunft zu ben verſchiebnen Zeiten 
der Geſchichte aufgetreten iſt und geblüht hat. Sind auch bie Kormen 
und befondern @eftalten, in welden die Kunft, und vornehmlich die 
Dichtkunſt, im Gang der Geſchichte fih zu offenbaren pflegen, nad 
Voͤlkern, Zeiten und Individuen unendlih mannichfaltig, fo daß fie mit 
Bäumen verglichen werben können, die alle Fruͤhjahre ſchoͤn und lieblich 
sa ‚„ aber ſtets anders und bald in diefer, bald in jener Eigen» 
thuͤmlichkeit: fo dürfte es doch nicht ſchwer feyn, auch in biefer Mans 
nichtaltigkeit ein Gefeg ber Einpeit zu finden, und jene Verſchiedenhel⸗ 
ten auf zwei oder brei Hauptarten zurüdzuführen, weldhen kann bie 
einzelnen Schattirungen mehr ober weniger nahe verwandt find. In 
der Geſchichte ber Kunft (und wiederum beziehen wir uns zunaͤchſt auf 
die Poeſie) find, dbünkt uns, wenn wir uns zumal auf die euoropäifche 
Gefchichte einſchraͤnken, fehr beſtimmte Anzeigen bavon gegeben. Hier 
ſcheint der Gang der Bildung zwifhen ſchͤner Einfachheit (dem 
Edeln) und erpabener Mannichfaltigkeit (dem Großen) 
nod) ein drittes, ſchͤne Mannichfaltigkeit, beruͤhrt und in feis 
nen Kreis mit aufgenommen zu haben. Jede biefer drei Arten ber 
Dee ift in dem großen Zableau ber Geſchichte buxch einen befogbern 

yelus bezeichnet, und wenn bie erfie unter den ibealifhen Griechen 
ihre erfte Bluͤthe erreichte, fo gehört bie zweite unftreitig der erften 

roben Dichtung des Morbens und ber damit verwandten des alten 
Deutfälands anz unb bie dritte hat fich augenscheinlich in dem ſchoͤnen 
Blumengarten geoffenbart, den fi die Poeſie in und nad) dem Mittels 
alter in dem herrlihen Süden von Guropa erzogen hatte, Dieſe letz⸗ 
tere it ung romantifhe Kunfl. Schön in ihrer herrlichen Eins 
fahheit, wie die Natur felbft unter dem weiten, immer reinen Hims 
mel Zoniens, ift bie griechiſche Poeſie. Nicht das Gigantifhe, das 
Ungeheure ift der vorherrſchende Charakter derfelben, fondern das Eble, 
das Große, doch nur in einem ſchoͤnen, hellen, durdfichtigen 
Gewande. Dagegen wie die ewigen Berge und Wälder und flürmis 
ſchen Meere, und ber büftere geheimnißvolle Nebelhimmel bes Nordens, 
fo ift die Poefie deffelben, bie erft die neuere Zeit in ihrer wahren 
Größe zu würdigen gelernt hat, gigantifh, voller Riefen und all: 
mächtiger Helden, weithinausfchreitend über die Engen menſchliqh er 
Riedrigkeit und felbft der Form nad mit großem, ernſten, furdtbaren 
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Tritte einherſchreitend. Und nun, wie freundlich und doch auch 
wieder nicht griechiſch iſt bie füblihe, die romantiſche Dichtung! 
reiht eigentlich das verbindende Mittelalieb zwifchen beiden, wie bie- 
Länder, in welchen fie blüpte, felbft die Brüde waren, auf welder 
ber Rorden mit bem Lande und ben Kunftfhäsen ber Griechen fpäs 
terbin in. Berührung Fam. — Ein fhönes, liebliches, wunderlich 
bewegtes Gemählde thut fih unfern Bliden auf, wenn wir im - 
Geift unter dem milden, füdlihen Himmel ber Provence. in bie 
blintenden Schiöffer ber gewaltigen Herzoge und Grafen eintreten, 
Berfammelt ift ein glänzendes Boflager in Gärten und Hainen, 
bie die Ratur felbft gemadyt hat, das Turnier geendigt, die Preiſe 
unter die fiegenden Ritter vertheilt von ben Bänden ber fchönften 
Dame bes Feftes, das prädtige Mahl wird gehalten, füße Minne 
mwürzet den Becher und regt unnennbar Wohl und Weh wie mit 
Baubergewale im Herzen auf. — Siehe, ta erfcheint der Trouba⸗ 
bour, die lieblichklingende Harfe in ber Hand, Ritter und Damen: 
begrüßen mit ftiler Freude ben lieben Gaft, er ftimmt die Saiten, 
alles lauft feinen Tönen, und nun firömen von feinem Munde die 
Thaten bes großen Carls, bes unbefiegten Rolands, des Königs Ars: 
thur, der gefeierten Zafelrunde. — Wie bie Frühlingefonne zaubert 
fein Lied einen bunten, buftenben Blugnengarten hervor. — Keen 
baden fi in cerpftallhellen Seen, Zauberfprüde ſchaffen im falten, 
unwirthbaren Norden freundliche Auen und Gärten, von Draden und 
Ungebeuern bewacht, aber jeben, ber in ihre lockenden Labyrinthene 
gänge eingegangen ift, mit unauslöfchlihem Liebreiz feſthaltend in 
den Zauberbanden Armidens. Auch der Schooß ber Erbe und ber 
Gewäffer thut fih auf, in ihm leuchtet eine andre geheimnißvolle 
Sonne, Gold und Ebelgefleine wachſen dba in herrlihem @lanze, — 
Doch jest führt den Ritter fein fhüsender Zauber ins dichteſte 
Schlachtgewuͤhl, Rieſen flürzen vor feinem Schwerte, bie gebrängtes 
ſten Schaare durchbricht fein umbefiegter Degen, er verfolgt ben 
furdtbarften ber Keinde, Der Eifer zicht fie in entlegene Wüften 
und Wälder. — Hier Ritter dem Ritter gegenüber, erhebt ſich ber 
fhrediihfte Bweilampf, den die Sonne befhien. Schon wollen beide: 
ermatten, und ermattend noch fämpfen, da erfheint die Geliebte, 
von beiden in gleicher zauberhaften Liebe verehrt, ber Haft enflohen. 
Ihr Anblick vereinigt die erhigten Kämpfer in dem einen Wunfd, 
die Flichende zu ereilen und feftzuhalten, und wie reißt nun das 
abenteuerlihe Schidfal bie Suchenden fo weit auseinander, daß fie 
wohl nie wieber zufammenlommen werben ! Neue Kämpfe, neue 
Verwicelungen, England und Welfhland, Aethiopien und Spanien, 
Arabien und Deutfchland, überall hin trägt ber Hippogryph der Dichs 
tung mit Windeseile, und rei und unerfhöpflid mannichfach vers 
fhlingen die Käden des Gewebes fi, wie die Blumen eines bunten 
Wieſenteppichs im Frühling, unzählbar dem Auge des Beſchauers, 
bis das Auge, nimmer müde des bunten Farbenfpiels, fid) gewöhnt 
bat, in dem ewigen Wechfel der Geftalten felbft Einheit zu finden. — 
Merkwürdiger Geift ber romantifhen Dichtung, hervorgegangen aus 
dem Geift der Zeiten und Länder, ba fie blühte. Mannichfaltig⸗ 
Feit, aber im Zaubergewande bes Schönen, find unverkennbar bie 
Züge deffeiben. — Das Abenteuerliche, bas Sentimentale 
im guten Sinn, es ıft das Romantifche nicht felbfk, aber es liegt im 
Kreis deffelben; diefes aber iſt die natürliche Ruͤck vitkung auf den 
Menſchengeiſt von ben Bergen, Thaͤlern, Zlüffen, Bäumen und Blus 
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men des Süden. — Wie jede Jahrszeit, ſo hat auch jebe Gegend, 
jede Landſchaft der Erde, von ber ftillen Höhe des Olympos, von 
den fhönen, einfachen Flaͤchen Zoniens, bis zu dem ewigen Eife ber 
norbifhen Wälder und den ſchneebedeckten Ebenen &ibiriens, ihr eis 
ve. Schönes, ihren äfthetifhen Charakter voll eigenthuͤmlichen 

eizes, und dieſer Charakter hat fi immer aud) in Kunft und Poefie 
folder Länder abgebrücdt, fo wie aud nur die Gewaͤchſe, bie einer 
Landfhaft angehören, in ben Eisblumen des Winters fid nachbilden. 
Aber welch eine ſchoͤne, liebliche, bunte Mannichfaltigkeit ift nicht der 
Charakter jener füblihen Gegenden Frankreichs und Spaniens, wels 
hen die romantifhe Dihtung eigenthümlich ift! Welch eine Ueppigkeit 
und Külle, bie weit über bie Einfachheit Griechenlands und bie brens 
nenbden Ztäcdhen bes untern Italiens (denn die Lombardei gehört mit 
in ben Laͤnderkreis des Romantifhen) fich erhebt, und von dem Wils 
den, Grotesken des Norbens mit feinen Schreden und büftern Nes 
beln und ewigem Schnee eben fo weit entfernt ifl. Wenn im Nor⸗ 
ben die Flur gleihfam nichts weiter iſt als eine große Wildbahn, wo 
der kuͤhne Jäger gelodt wird, mit dem Ur und dem Glen fi zu 
meffenz; wenn griedhifhe Landſchaft in ihrer edein, berrlihen, alles 
fhimmernden Reizes entlleideten Einfachheit von felbft zur idealifhen 
Lebensanfiht hinleitet, und Weranlaffung wird, bas Leben geiftiger 
zu nehmen; fo find die Toönen, freundlihen Gegenden ber Provence, 
Gasconiens (das alte Königreih Aquitanien), der reiben, mit als 
len Gaben ber Flora und Pomona gefegneten Küften Spaniens, fo 
find felbft mande Gegenden im füblihen Deutſchland liebliche Gaͤr⸗ 
ten, in welden das Leben von feibft zum Gpiel und Genuß wirb, 
Eine milde, warme Luft bas ganze Jahr hindurch, in ben heißen 
Monben von der Näbe des Dceans, ober bon den plätfhernden Sil⸗ 
berbaͤchen des nahen Gebirges abgekuͤhlt, unter einem faſt immer hei⸗ 
tern Himmel, die Aepfel der Hesperſden prangend in duftenden, 
ſchattengebenden Waͤldern, die Erbe, ohne viele Bearbeitung zu ers 
fobern, in Weberfluß gemährend niht nur was ber Leib bebarf, ſon⸗ 
dern auch was ihn erquidt und ergögt, bunte, zerfireuende, reis 
zende Abwechslung überall, zabllos wie die bunten Blumen der Wicfe, 
Tann da Bebensgenuß und Lebensanfiht anders als romantifh, d. h. 
finnlid) weich, reinlich und zierlih in einem fhönen, bunten Karben: 
—— des Genuſſes werben? — Geſang und Saitenſpiel zu dem Ges: 
läute der weidenden Heerden, bie zu hüten und zu warten, flat 
Mühe, felbft Spiel und Unterhaltung gewährt, Webungen in ritter⸗ 
lihen Kämpfen zum Scherz und im Ernft, Minneluft und Sinn für 
eine Doefie, die fo bunt, lieblich und finnlih iſt, wie bie Landſchaft 
felbft, ein faft wollüftiges Spielen mit Glauben und Ehrtſtenthum, 
das find die natürlichen Accorde aus der Menfhenwelt zu dem hars 
monifhen Spiele der Natur. Das ernfte Schidfal der griechiſchen 
Tragödie, die büftere, neblige Norne und Walkuͤre der Rorbländer 
wird hier zur Zauberei und Feerei, die Liebe zum Minnebienfl. Die 
Shönfte Blume des Lebens ift ein Nittertbum, abenteuerlih, bunt 
und mannichfach im Gemiſch des Geiftigen und Sinnlihen, und mehr 
ein liebliches Spiel ala düftrer, fchneidender Ernſt. — Wir finden 
in jeder Poefie romantifhe Partien. So ift die Odyſſee, der Ilias 
gegenüber, mit den Abenteuern ihres Helden, mit ihrer Kirke und 
Kalypfo in gewiffen Grabe romantiſch; fo find die mythologifchen 
Dichtungen von den Eyclopen, ben Arimaspen, ben Gräen, ben Hi 
periden (nur mit vocherrfhendem griehifhen Geiſte) romantif 
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So fehlt es dem norbifchen Fabelkreis gar nicht an ben reizenbften 
romantifhen Einzelnheiten. Aber eigenthbümlider, vor 
berrfhender Charakter ift das Romantiſche in ben provenzalifchen 
Dihtern und in dem Mythenkreiſe ber eigentlichen alten Ritterro⸗ 
mane, ber unftreitig bem Süden von Europa eigenthuͤmlich iſt, und 
von dba erft ſich weiter ausgebreitet bat. Diefer romantifche Geift 
herrſchte von Italiens Alpen, von Limofinieng Rebenhügeln, über bie 
Pprenden hinüber bis an die Meeresgränzen bed von den Mauren 
befesten Spaniens; Chrift und Araber lebt in ritterlihen Spielen 
und Thaten, Herzog und Ritter in lauter Feten; ein König zieht, 


‚vom Thron verfloßen, wie zum Feſt, mit NRittern und Damen und 


Dichtern hinaus ins freie Feld, in den grünen Wald, wohnt unter 
Selten, und vergibt unter Spiel und Gefang, unter bem herrlichen 
Laubdache Thüsender Bäume, den Verluft der Krone, und Eehrt nur 
mit Wehmuth auf den bornenvollen Königsftuhl zuruͤck. „Ueber bie 


. Gerichte diefer Romantik Fönnen wir uns bier nur in wenigen Ans 


beutungen erklären, da vieles hierher Gehörige ſchon unter den Artis 
deln: Mittelalter, deutſche Poefie und ähnlichen, bereits angeführt 
worben ifl.— Nad den 3eiten Carls bes Großen, unter feinen ſchwa⸗ 
den Radfolgern, machten fi die Großen bed Reiche immer unabs 

ängiger. Die fhönen burgundifhen Königreihe entftanden. Die 

rafen von Provence, von Zouloufe galten oft mehr als ber König, 
den fie wohl auch befehbeten. Die Hofhaltung in der Provence war 
eine Zeit lang die forafältigfte Pflegerin alles ritterlichen Thuns und 
Weſens. Ganz Frankreich, befonders im Suͤden, ein buntes Blur 
menbeet voll der fhönften und mannichfaltigften Herrfherblumen, — 
Die Kreuzzüge, bie gerade in jenen ‘Ländern die meifte Theilnahme 
fanden, (feloft das romantiſchſte Gemählbe in der ganzen Geſchichte) 
Tamen hinzu, und fo finden wir in Frankreich bie fhönen Dichtun⸗ 
gen von Carl dem Großen, feinen Pair, feinen Kämpfen mit ben 
Mauren, erfunden und ausgebildet. Wie lieblich ift dies Ihöne Wlus 
mengewinde von Meifter Artofto in feinem rafenden Roland mit allem 
Reichthum und Zauber ber Romantik ausgeflattet!— In Spanien 
verfhaffte der Kampf der Ehriften mit den Mohren, das allmählige 
Aufkommen chriſtlicher Königreiche, der romantifhen Poefle Zunder 
und Nahrung. Selbſt die ganze Geſchichte dieſes Kampfes ift, wie 
es das ritterlihe Volt, das ihn beftand, immer bis in die neuefte 


Zeit herab gewefen ift, im bödften Grade romantifhd. — Aber nun 


ging Romantik auch nah England, nad Deutfchland über. Dort 
kin England) wurde doch nod (aber offenbar, weil England burg 
die Normandie mit Frankreich fo nahe verbunden war,) der Mythus 
vom fabelhaften König Uterpendragon, dem Grneuerer bes heiligen 
Graals, von Arthus, echt romantisch ausgebildet, und gab felbft der 
füblihern Romantik feine Dichtung vom Zauberer Merlin ab. Aber 
in Deutfhlamd Fonnte, und auch dieß blos im füdlichen, in Schwa⸗ 
ben, durch die Minnefänger, bie einem andern Glima gehörige Pflanze 
des Romantifhen kaum noch zu einer et nationellen Ausbildung ges 
langen, War dod) Deutſchland fchon im Beſitz einer befondern Spra⸗ 
&e, fo wie einer eigenthämlihen Poefie, ber herrlichen nordiſchen. — 
Unfre Zeit nun gleicht in Bezug auf Poefle einem großen Stapelplag, 
einer bunten Meffe, auf der man Griechen und Kranzefen und Eng» 
länder und Scandinavier, jeben in feiner eigenthümlidhen Tracht und 
Weile umherwanbein fiehbt. Wir haben kaum ein anderes Verdienſt 
um Poeſie, ald daß wir das, was in dem Gange der Zeit allmählig 
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and periodenweis fi entwickelte, in eine Periode vereinigt, die 
zerſtreuten Strahlen in einen Focus .gefammelt, und fo, ohne «ts 
was Eigenthuͤmliches zu befigen, die Geifter der Vorwelt beraufbes 
ſchworen — So fehen wir denn neben ber Griechheit, neben 
dem mit tröhnendem Schritte auftretenden Riejengeift norbifher und 
damit gewiß verwandter echt germanifcher Poefle, auch bie heitere, 
friſche, üppige Romantik udi⸗ verſchwiſtert mit jener umherwandeln 
Daß wir auf dieſe Weiſe wohl am beſten geeignet find, Arifloteleffe 
nah ben Homeren zu feyn, Kunftkrititen zu maden, und den Geifk 
der Waaren als kluge Kaufleute befjer zu verftehn, als mancher Künfte 
ler felbft, Liegt am Tage. Aber möchte ſich nicht auch fehr natürlich 
daraus beweifen laffen, daß unfre Kunft blos liebliche Nachbluͤthe fey, 
und wenigftens der Originalität entbehre, wie groß aud das Hafen 
nad und das Reden von Driginalität unter uns feyn möge? — 
Wir brechen Hier ab, um zur Romanze überzugehn, aber bringen erſt 
nod unferm finnvollen 2. Tieck unfern herzlichen Dank für die Rein 
heit und Lieblichkeit, mit welcher er die Romantif, die feinem Gemüs 
eds , * keinem in unfern Tagen, aufgegangen iſt, unter . einges 
et bat. it. 
Romanze, die eigentliche Ditungsart ber romantifchen Poefie, 
fr gleihbebeutend mit Ballade, wie Thon oben unter diefem Worte 
emerkt iſt. Ehe wir in das Befondre diefes Artikels eingehen, fey e® 
erlaubt, eine Art genetifhe Gintpeilung ber verfdiedenen Dicptungss 
arten zu verfuhen, und überhaupt unfre Anfiht von Kunſt mit wenis. 
gen Zügen anzubenten. Wenn ly riſche Poefie.auf die Darftelung 
eines Zuftandes befchränkt ift, epifche und bramatifde aber Bes 
gebenheiten, Handlungen zeichnet, fo iſt jene erftere nothwendig bei» 
nahe nur plaftifch, diefe beiden hingegen probucirend und ors 
— d. Hieraus iſt es num wohl leicht erklaͤrt, aus-wels 
em Grunde lyriſche Poefie gerade in der Biuͤthenzeit, und befonbere 
in der erſten Epoche eines Kunfkzeitalters vor ber Mufick, der ſie noch 
ganz nahe ſteht, wenig emporfommen kann, und erfi gegen das Ende 
Eines Kunſteyelus mehr Breite und Land gewinnt, wogegen faft alle 
Poefle in ihrem Beginnen epifh dramatiſch it, den hier Fann mes 
der Muſik noch Mahlerei nad) oder auch nur nahe kommen. Sagen, 
Maͤhrchen, Heldengeſchichten find darum unter allen Völkern der Ana 
fang und größtentHeils auch die hoͤchſte Wlüthe der Poefie gewefen. 
Aber freilih nach der Individualität jebes Erdtheils, in weldem bie 
Blume der Dichtkunſt aufblühte, hat fih auch dies individuell und 
mit befondbern Eigenthuͤmichkeiten entwickelt. — Nehmen wir Epos 
hier ald das Gattungswort für alle Ditungsarten, welchen gefchicht: 
licher Stoff zum Grunde liegt, fo iſt es erlaubt, epifche Poeſie 
im engern Sinne, und dramatiſche als die beiden nothwens 
bigen und allgemeinen Arten deffelben zu betrachtenz fie find näms 
lid) entweber wirkliche Darftellung der Begebenheit (Drama) ober Ere 
sählung (Heldengedidt) u, f. w., und zwiſchen diefen beiden Polen 
ewegt fi ber ganze Kreis ber hiſtoriſchen Dichtung, entweder bem 
einen ober bem andern näher £retend, und zugleich dadurch unenblis 
he Mannihfaltigkeit der Dichtungsarten begrändend, Wir haben 
wohl fein Drama, das in allen feinen Theilen Drama wäre, und 
Bein Heldengedicht, das nicht in einzelnen Partien felbft wieder bras 
matif würde. — Das Epos (nad ber engern Bedeutung) in fels 
nem rubigern, edlern, hellen Gange war dem griechifchen Boden eis 
gentpämlih, und Aeſchylus nannte mit Recht feine Dramen das 
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Nacheſſen Homerd. Weit dramatiſcher, groͤßtentheils tragiſch, iſt 
die nordifhe Poefle, und ber gluͤckliche Verſuch, den unfer Kouqus 
mit den Sigurdsſagen gemadt bat, fie zu dramatifiren, ift ein Bes 
weis für unfre Behauptung. Wie vollendet bramatifc ift das Nibes 
Yungenlied ! und was zum Verftändniß des göttlihen Gedichts nöthig 
ift, liegt auch fhon alles im Kreife defjelden, und geht wirktüh vor 
unfern Augen vor. — Wie nun das Romautiſche zwiſchen griechiſchem 
‚und norbifhem Geifte nah unfrer obigen Anfiht in der Mitte fleht, 
fo fcheint die Romanze (um nun zu unferm Vorhaben wieber 
zuruͤckzukehren) die Frucht zu-feyn, welche epifhe Poefie in dem ſuͤd⸗ 
lihen Europa im fdönen Zeitalter bes Ritterthums allein bringen 
Fonnte und wirklich gebradt hat. — Wenn norbifhe Poefie in 
einzelne große, ungeheure Saaen zufammengeht, wenn das griechiſche 
Epos faft einzig in dem großen, aber einfadhen Cyclus des frojanis 
fchen Kriegs ſich bewegt, und überall eine edle, würdige Gimplicität 
im Rath der Olymposbewohner wie im Schlahtgewühl der Helden 
vor Troja offenbart: fo ift bie romantifche Epik in unzählige kleine 
Blütden und Blumen aufgegangen, durdgängig mit lyriſchem Auss 
drucd, und das der Grund des unendlihen Reihthums an. Romans 
zen. Der größte Epos des Süden bleibt immer bes Ariofto ‚herrlicher 
Blumengarten; aber ift er etwas anders als eine koͤſtliche Perlens 
ſchnur der lieblſchſten Romanzen, ſinnvoll und kuͤnſtlich angereiht ? 
Und felbft des Taſſo göttliches Gedicht von Jeruſalems Eroberung 
iͤſet fi in eine Reihe ſchoͤner Eleiner epifhen Dihtungen auf, durch 
welche ſich mur der rothe Faben der Verehrung für das herzogliche 
Haus, das ihn beſchuͤtzte, hindurchzieht. — Dies gibt und, glauben 
wir, bie befte Theorie der Romanze. Sie ift epifch (im weitern 
Sinne des Worts), aber zwifchen dem Heldengedicht Homers und den 
nordifhen Sagendramen in ber Mitte liegend. Gie verhält ſich auf 
der einen Seite zu dem Heldengebicht, wie die Novelle zu dem Romane, 
auf der andern Geite hat fie das Gedrängte, Rafche der dramatiſchen 
Darftellung, und ift ganz aus der Individualität der romantiſchen 
Bildung hervorgegangen, mw welder fie aud den re ihrer 
Benennung gemeinfhaftlich hat. Zu rein und hell, zu licht und fröhs 
lich ift die Romantik, als baß fie zu dem Ernft und dem Ungeheuern 
der norbifhen Poefie fich erheben könnte; aber auch zu fehr auf Ge⸗ 
nuß berechnet, zu finnlih, zu bunt und gaufelnd, als daß fie bie 
idealiſche Einfachheit und Dauer, den ruhigen, ftillen Fluß des griechi⸗ 
ſchen Heldengedichts fich aneignen könnte. So entftanden jene liebs 
lihen Gebihtsblumen, deren Knoten ſchnell ſich Enüpft, oft ploͤtzlich 
in eine unerwartete een hineingeht, aber eben fo ſchnell 
iſt er auch wieder gelöfrt und, die leichte Welle bes Gefangs hüpft zu 
einem neuen Gegenftand über, — Unter dem Fenfter feiner Dame, 
zur fanften, wollüftigen Guitarre fingt der Dichter fein Lied; feine 
Liebe, wie fein ganzes Leben, iſt ein liebliher Wechfel von Weh und 
Luft, von Genuß und Ruhe, ein heiliger, milder Abend um ihn, und 
ein- kindlichluͤſtern Herz in ihm, fo wirb die Klage der Liebe zum 
leihtbewegten, in fanften Krümmungen hinfteömenden Gefange von 
des Ritters Treue bis in den Tod, von dem Blümlein Wunderſchoͤn, 
und wir haben eine Romanze in ihrer fhönften und natuͤrlichſten 
Aeußerung, aus ber Claſſe der zarteften und rührendfien, eine Ros 
manze ber Liebe. — Leichtigkeit, Gebrängtheit, Mannichfaltigkeit, 
und über dies alles das fchöne, fchwellende Licht bed Südens ausges 
breitet, das find die Haupteigenichaften der Romanze, Gie iſt Er⸗ 
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zählung einer Begebenbert und in Form und Inhalt ro⸗ 
mantif 8, durch die neblichen Aeim » und Affonanz » und Gonfonanzs 
gewinde und bie Zaubergärten abentheuerlicher Gegenftände fi bins 
durchfchlingend, In diefes Gewand kleidet ſich bier alles, jede Ems 
pfindung, die angerent, jedes Gefühl, dad ausgefprochen werben fol, 
vom Gräßlihen bis zum füßen Zauberfpiel der Liebe herab. — So 
verschieden jedodh das Keldengedicht, das Drama feyn kann, fo vers 
fhieden kann aud die Romanze feyn, komiſch, tragiſch; felbft die 
Satyre und bie Ironie ift nit ganz bavon ausgefhloffen, aber alles 
im Geift des Romantifhen, fhön in bunter Mannidfaltigkeit. — 
Ohne dies näher zu erörtern, da es leiht von ber Theorie bes Hels 
dengedichts und bes Drama’s abflrahirt werben kann, und zu weit. 
führen mödte, indem hierin aud der Auffhluß über dem verſchtednen 
Beift der Romanze bei den verjchiednen Völkern, die fie ausbildetem, 
zu ſuchen ift, fagen wir nur noch weniges über die Geſchichte. Spas 
nien ift bas Hauptland ber Romanze, und in dem Kampfe mit dem 
Mohren, der Zahrhunderte lang dauerte, und ſtatt das Bild eines 
allgemeinen, zufammenhängenden Streits zu gewähren, felbft hoͤchſt 
romantifch an bie @uerillas der neuern Zeit erinnert, und in einzelne 
Nitterzüge zerfällt, mochte ber reihfte und Ihönfte Stoff zu zahllos 
fen Romanzen gegeben werben. Der einzige Alonfo de Fuentes, welch 
einen Reihthum herrlicher Romanzen hat er nicht geliefert! In dem 
alten Fankreich fehlte es niht an aͤhnlichen Gefängen, wenn glei 
nicht unter dem Namen der Romanze. In dem Altern und neuern 
England floß der Stroms biefer Dichtung ebenfalls fehr reihlid. So 
bei jeder Nation aus dem Kreife der Romantik, Aber in der neueften 
Beit, wo allmäplig die Schäge aller Nationen allen gemeinfhaftli 
geworden find, und felbft die Drangengärten des Süden im Norben 
aufblühen, wo ber Geift der Poeſie höchftens durd das ganz allges 
meine Beiwort modern aufgezeichnet zu werben verbient, und ohne 
ein eigenthümlicher zu feyn in ber Nachbildung der Dichtungsarten 
aller Zeiten und Länder eine gewiß nicht zu verachtende Univerfalität 
ſich erworben hat, in der neueften Zeit, und zwar befonbers im 
derjenigen Nation, bie ohne Zweifel jegt allen übrigen bie Dichters 
palme entriffen bat, in der beutfchen, ift kaum eine Dichtungsart 
fhöner ausgebildet:und forgfältiger und mannidhfaltiger geübt worden 
als die Romanze, Unübertroffen ſtehen Schiller, und nod höher 
der Stolz des deutihen Parnaffes, Goͤthe, in ihren Balladen und 
Romanzen da, obgleich nicht zu verkennen ift, daß, wenn ber Erſtere 
eigentlich romantijher iſt, der Lestere auch in der Behandlung diefer 
Dichtungsart jene griechiſche Einfachheit und Zdealität offenbart, bie 
fo unverkennbar der Hauptzug in dem ganzen geiftigen Wirken bies 
fe großen Mannes if. — Und wem find neben den Ältern Romans 
zen eines Bürger, Stolberg, Maler Müller u, A. bie koͤſt⸗ 
lihen ®@aben eines Zied, Ar. Schlegel, A. W. Schlegel unbe⸗ 
Fannt ? — worüber bann leicht die Unzahl ſchlechter Romanzen aus dem 
Federn des neuern Dichterſchwarms vergeffen werben mag. M-ier. 
Romanzom (Sraf Nicolaus), ruffiiher Kanzler und vorher 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, ift ver Sohn des Keldmars 
fhaus Peter Nomanzoı, der die Regierung Catharinens durch 
feine Siege über die Tuͤrken fo glänzend verherrlichte. Fruͤher Mini⸗ 
fler des Handels, hat er durch bie einſichtsvollſten Maafregeln die gros 
Ben Ideen Aleranders zur Beförderung des in» und auslänbifhen 
Verkehrs, namentlich in Beziehung auf Odeſſa, thätig befoͤrdert. Uebri⸗ 
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gens galt er für einen Anhänger Napoleons, und 1807, ald Graf Kot⸗ 
chubeh das Portefeuille bes Departements bet auswärtigen Angelegens 
iten un Sr ar wurde Graf Romanzom an beffen Stelle ers 
nannt. behielt diefen Poften, fo lange das gute Verhaͤltniß Ru 
lands mit Frankreich fortbauerte, blieb ſeitdem ohne höhere Anftellung 
und lebt ben Wiſſenfchaften. — Sein Bruber Mid ael Paul, Graf 
Romanzom, erdffneie feine diplomatifche Laufbahn als Gefandter am 
berliner Hofe. 1808 begleitete er den Kaiſer Alerander zu ber bes 
ruͤchtigten Zuſammenkunft inErfurt, übernahm nad) derfelben zur Einleis 
tung des Friedens mit England eine Sendung nad) Paris, wo er meh⸗ 
rere Noten mit dem engliſchen Kabinet im Charakter der Diplomatik 
jener ungluͤcklichen und verwirrten Zeit wechfelte, und Eehrte im März 
des nächften Jahrs ohne Erfolg von Paris zurüd, Er wurde hierauf 
zu den $riedensunterhandlungen mit Schweden gebraudt und ſchloß am 
5. Sept. deffelben Jahrs (1309) den Frieden von Friedrichsham ab, 
durch welchen Rufland Finnland und die Alandſchen Infeln erwarb. 
Während der Felbzuͤge von 1813 — 1814 blieb er in Petersburg und 
_ an der Spise bes Departements der auswärtigen Ahgelegenheiten, bie 
jedoch im Feldlager des Kaifers von diefem felbft geleitet wurben; 
Rach der Rüdkehr beffelben gab er das Portefeuille an den Grafen Neſ⸗ 
felrode ab. Seitdem lebt Graf Romanzom von ben Öffentlihen Ans 
gelegenheiten entfernt und wibmet fein Leben und feine großen Reichthuͤ⸗ 
mer patriotiſchen und wiffenfhaftlien Unternehrhungen. Namentlich 
bat er großen Theil an der Einführung des Bell-Lancaſterſchen unters 
richts; auf feine Koften wurde die Reife um die Welt burd) Morig von 
Kobebue ausgeführt. Canova verfertigte fuͤr ihn 1817 eine Coloſſalſtatue 
des Friedens, in ber einen Hand einen Delzweig haltend und mit 
der andern fih auf eine Säule ftägend, welde die Infchrift hat: 
Frieden zu Abo 17435 Frieden zu Rudſchuck⸗ Katuarbji 17745 Frieden 
su Friedricheham 1809, und an den feltenen Umftanb erinnert, daß drei 
er wichtigſten Friedensfhlüffe Rußlands von Großvater, Water und 
Sohn geſchloſſen wurden. | 
Romberg. Aus diefer berühmten Zonkünftlerfamilie, welche 
von zwei Brüdern, Anton (dem ältern), Virtuoſen auf bem Fagot, 
und Heinrich Romberg, Muſikdirector zu Münfter und Virtuofen 
auf der Glarinette, abflammt, und nod) 1792 zu Bonn verbunben der 
Tonkunſt huldigte, find a Bernhard und Andreas Roms 
berg, Bruderskinder, berühmt geworben; Bernharb Romberg, 
Sohn Antons, als der erfte jegt lebende Virtuos auf dbem Bios 
Loncell (geb. 1770)5 Andreas, Heinrihs Sohn vorzüglich als 
Tonfetz er und Violinift. Beide theilten ihre Jugendſchickſale; beide 
waren Mitglieder der trefflihen hurcölnifchen Hofcapelle in Bonn, als 
der Ausbruch der franzöfifchen Revolution fie nöthigte, mitihrem Fürs 
ften zu entfliehen, Beide giengen im Dctober 1793 nah Hamburg, 
wo fie beim Ordefter bes Schroͤderſchen Theaters angeftellt wurden, 
und bid 1795 blieben. In diefem Jahre traten fie eine Kunftreife über 
Deutſchlanb nadı Italien an, von welcher fie im 3. 1797 nad Hamburg 
zurüdkamen, Sie trennten fid) zuerft, ald Bernhard 1799 Hamburg 
zum zweiten Dal verlieh, und Über England und Spanien nad) Liffas 
bon reifrte, und dann 1801 als Profefjor des Violoncells an ben Eons 
fervatorium zu Paris angeftellt wurde. Von ba kam er zwar 1803 wies 
der nad) Hamburg zurüd, nahm aber im 3. 1805 eine Stelle in ber 
Töniglihen Gapelle zu Berlin an, wo er noch jest fih wefentlih aufs 
hält, Ueberall ward des liebenswuͤrdigen Bernhards geniale keichtig⸗ 
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keit auf dem Violoncell gepriefen,tmd eben ſowohl bie Bertigfeit feiner 
Hand, als der gefhmac » und gefühlvolle Ausdruck bes Künftlers bes 
wundert, ber keine Schwierigfeit heut, aber aud Feine ſucht, und 
überall fein Snftrument als atisgebildeter Meijter mit der bewunde⸗ 
rungewürdigften Mannichfaltigkeit beherrſcht. Uebrigens iſt er auf 
Somponift, und hat ‚felbft mehreres mit feinem Wetter Andread zu: 
fammen gearbeitet. Bon feiner Compoſition find mehrere Concerte, 
Quartetten und Duetten, und einige weniger berühmte Opern, Ulyfe 
fes und Girce, Rittertreue 2c. befannt, welde wenig Beifall gefuns 
den haben. Andreas hatbagegen durch feine gründlich gearbeiteten Ins 
firumentaiftüde, befonders durch feine Simphonien, Quatuors und 
QAuintetten, voll bes reizendften Melobienfluffes und der intereffantes 
fien Modulation, das muſikaliſche Publitum in Deutfhland eben fo, 
wie fein Better durch fein VBioloncellfpiel bezaubert: Am meiften nähert 
er fich hier dem großen Haydn, Weniger allgemeinen Beifall hat er 
als Gefanascomponift (namentlich durd) die Compofiton Gchillerf der Ges 
dichte, 3. B. der Glocke, ber Macht bed Geſangs 2c;, mit Begleitung des 
Örchefters, und einigerÖpern, 3.8.d. Ruinen vonPalnucci) erhalten ; bier 
hört man nur zu oft ben Inftrumentalcomponiften, und feine Detlamation 
ift mitunter fehr fehlerhaft. Im Jahr 1809 überfandte ihm die Unis 
verfität zu Kiel das Diplom eines Soctors der freien Künfte, insbe: 
fondre dee Muſik, mit einem fehr fhmeidhelhaften Schreiben. Auch 
er bat fih auf mehreren Reifen als Violinfpieler von ber gebiegenften 
Ausbildung bekannt gemacht, und iſt kürzlid an Spohrs Stelle als 
Mufitdirector nah Gotha gegangen, Außerdem ift aus jener Familie 
nod) ein jüngerer Bruder Bernhards Anton (geb. 1777) als braver 
Virtuos auf dem Fagott bekannt. Ergehört der K. Würtembergifhen 
Gapelle an, reifte im 3. 1817 und ließ fid beſonders in Berlin und 
Leipzig mit großem Beifall hören, Er hat eine treffliche Höhe und 
REM der Töne, Zartheit, Kraft, Sicherheit und große Fer— 

gkeit. en - , 

Romelien, Rum-⸗-Ili, das ehemalige Thrazien, jegt eine 
bedeutende Gtatthalterichaft des türkifhen Reichs, der ein Beglerbeg 
(Kürft der Kürften) vorfteht, welder zu Sophia Hof hält: Rome⸗ 
lien ift von hohen, fhroffen Gebirgen (Hämus, Rhodope) durchſchnit⸗ 
ten, und ſtoͤßt an das fhwarze Meer und ben Archipelagus Con⸗ 
ffantinopel Liegt innerhalb des Bezirks von Romelien. 

Römer ift die Benennung des Rathhaufes der Stadt Frankfurt 
am Main. Der Name ſchreibt ſich her von den ehemaligen Befigern 
diefes Gebäudes, einer Familie Römer, bie im Sahr 1403 das Ges 
bäude an den Stadtmagifirat verkaufte, der es zum Rathhaufe einrich⸗ 
tete. Bedeutung erhielt in der Gefhichte der Römer dadurch, daß, 
als noch des alten deutfchen Reihe Verfaſſung beftand, in ihm die 
GSonferenzen über bie Wahl ber deutfchen Kaifer und Könige gehalten 
wurden, und der gefrönte Kaifer hier die Huldigung annahm, zu wels 
dem Endzweck verſchiedne eigends dazu eingerichtete Gemäder und 
Säle dafelbft befindlich find. (Die eigentliche feierlihe Wahl am dazu 
feſtgeſetzten Wahltage fand in der ſogenannten Wahlcapelle 
in der &t. Bartholomaͤuskirche Statt.) Hier waren auch bie Brufts 
bilder aller römifchen Katfer aufgeftelt. In Fabers topographiſcher 
Beſchreibung von Frankfurt am Main findet fih eine genaue Beichrein 
bung des Römers; Gbthe gibt in dem erften Theile feiner Autobios 
graphie eine dichteriſch ſchoͤne Beſchreibung bdiefes Bebäubes, 
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Romilly (Sir Samuel), einer der ausgezeichnetften und größten 
Redner, der grünblichften Kenner der krittifhen Verfaffung, fo wie 
ber uneigennägiaften Vertheidiger der Rechte und Freiheiten des 
Volks, deffen trauriges Ende im 3. 1813 in ganz England und 
ſelbſt im Audlande den größten Eindrud machte, war 1757 in 
London geboren und ftammte ars einer franzdfifhen Familie ab, bie 
fi in Folge des Edicts von Nantes in England angefiebelt hatte, 
Sir Samuel erhielt die forgfältigfte Erziehung und wibmete ſich ber 
in England fo ehrenvollen juriftifchen Laufbahn, in der er ſich bis 
zu feinem Tode in eınem foldhen Grade Auszeichnete, bag fein Eins 
kommen in der fpätern Zeit die Summe von 18,000 Pfund (über 
100,000 Rthl.) betrug, Er war in feinem Privatleben insbeſondre 
mit dem trefflihen Marquis von Landsdown, ehemaligem Lord 
Shelburne, enge verbunden, lernte auch in deſſen Haufe feine Gattin, 
die Zochter des Herrn Francis Garbett, Eennen, die er in feinem 

often Jahre heirathete, und Fam durch ihn nad Pitts Tode in das 
Kor. Brenpiüerfäe Minifterium,. Bald nahher wurde er in das Haus 
der Gemeinen gewählt, Er zeichnete fich bier wie allenthalben aus 
und bei der berühmten Unterfußung gegen Lord Melville war er 
einer der Sommiffarien bes Unterhaufes und am Ende der Berichter: | 
fatter der Eomite. In den Verhandlungen über den Sflavenhandel 
madte fih Sir Samuel vor allen andern Rebnern bemerkbar. Nach 
Bor Tode verlor er jeine Stelle im Minifterio und nun trat er auf 
die Seite der Oppofition, deren vorzüglichfter Führer er wurde. Bei 
der neuen Parlamentswahl wurbe er für Weftminfter gewählt, wo: 
durch fein Anfehn noch höher flieg. Sir Samuel liebte feine Gattin 
auf das zärtlichfte und ihre immer wachſende Kränklichkeit bewog ihn, 
fie nach der Infel Wight zu bringen, wo man fid eines beffern Elimas 
erfreut. Hier aber ftard fie. Sein Schmerz darüber war gränzenlos, 
und er machte Verfügungen, aus denen hervorgeht, daß er befürchtete, 
er werbe feinem Schmerz unterliegen. Diefe Beforgniß traf aud ein. 
Er kehrte nad) London zurüd, fiel in tiefe Schwermuth und in einem 
Augenblid, wo er unbeobadhtet war, ergriff er ein Meffer, und 
ſchnitt fih damit fo gefährlich in bie Gurgel, daß er nad) wenigen - 
Stunden feinen Geift aufgab (2. Nov. 1818). 

Roͤmiſche Eurie ift die gemeinfhaftlihe Benennung ber mit 
Dandhabung ber Geredhtfame und Oberauffiht des Papftes über bie 
catholifhe Chriſtenheit befhäftigten Megierungsbehörben zu Rom. 
Das einträglihe Recht dev Verleihung und Beftätigung geiftlicher 
Aemter und Pfründen wird durch die Dataria verwaltet, welde 
bie Bittfhriften der Competenten annimmt, die Beſcheide des Pap: 
* abfaßt, und die Einkuͤnfte des Papſtes fuͤr Pallien, Spolien, 

raͤbenden, Annaten u. ſ. w. beitreibt. Durch die Geſchenke, Spors 
teln und Gebühren, welche das Heer der Officianten bei dieſer Bes 
hoͤrde ernähren müffen, gehen Millionen nad Rom, von benen ein 
Theil der apoftolifhen Kammer zufließt. Davon, daß ber Sarbinals 
Probatarius als Chef ber Dataria auf die Berleihungs, und Gonfirmas 
tionsbulien das Datum fchreibt, hat diefe Behörde den Namen, 
Schwieriger und mannicfaltiger find die Gefchäfte der Rota, b. h. 
des Dberappellationstribunals, welches über alle die Rechtsſachen und 
Hänbel erkennt, die nad) dem canonifchen Rechte vor den Gerichtshof 
des päpftlihen Stuhls gehören, (Vergl, Rota.) Ginen fehr aus: 
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gebreiteten Einfluß hatte in gläubigern Zeiten das Amt des Cardi⸗ 
nal»:Großpönitentiarius als Präfidenten ber Pönitenzeria 
welcher in Anfehung aller der Gewiffensfälle, Gelübde, Büßungen,, 
Kaften und verbotenen Verwandtſchaftsgrade in Eheſachen abſolvirt 
und diepenſirt, bei denen ber Pabſt ſich das Recht der Abſolution und 
Dispenfation vorbehalten hat (daher Reſervationen). Außer dieſe 
Behörden, deren Wirkungskreis fi über die ganze catholifhe Eh 
ftenpeit erftredt, gibt e8 zu Rom nocd mehrere zunächft blos mit ber 
Regierung des Kirchenſtaats befhäftigte Behörden, wie die Sagra 
consulta oderdas peinlidye Obergeridht, in dem ber Cardinal ⸗Staats⸗ 
ſecretaͤr praͤſidirt; die Signatura di giustizia, ein für Civilſa⸗ 
chen niedergefegtes Iuftizcollegium von zwölf flimmfähigen Praͤlaten, 
an deſſen Spige der Cardinal⸗-Prouditore oder Juſtizminiſter des 
Papſtes ſteht und mit dem die Signatura di grazia concurrirt; die 
apoftolifhe Kammer, in ber zwölf Prälaten unter dem Vorſitze 
des Garbinalfämmerlings atbeiten, das Vermögen der Kirchen und 
die Domainen bes Papftes verwalten und alle .die Einkünfte einneh⸗ 
men, welche der Papft als Landesherr und oberfter Bifchof bes Kir⸗ 
qhenftaats, wie auch von Kirchen und Ländereien, bie außer dieſem 
Staate unmüttelbar unter ihm ftehen, und Zehn von ihm nehmen, 
erhalten muß, beziehen; und eine Menge von Governatoren, Präs 
fecten, Procuratoren u. f. w. in beren Händen bie verfchiebenen 
Zweige der Staatöverwaltung find. Die Ausfertigung der Byllen, 
Befheide und Decrete, welde vom Papfte unmittelbar oder von dies 
{en er, air erlaffen werben, nur bie Breven, welde ber Cardinal⸗ 
Secretär der Breven erpedirt, ausgenommen, geſchieht durch die paͤpſt⸗ 
liche Kanzlei, deren Geſchaͤfte unter dem Vicekanzler von 12 Referen⸗ 
baren, welche Abbreviatores heißen, und mehreren hundert Schreiber 
beforgt werben, Alle bdiefe Stellen und Aemter werben von Gleris 
Fern verwaltet, und find großentheild Pfruͤnden, die der Papft um 
einen nad Berhältniß ihrer jährlihen Einkünfte beflimmten Preis 
förmlich verkauft. Bei dem Tode Girtus V. gab es 4000 verfäuflis 
he Aemter ; biefe Zahl ift aber fpäterhin herabgefeht, und der damit 
getriebene Mißbraud etwas eingefhräntt worden, Der oberfte Staates 
und Kirchenrath des Papftes iſt das Collegium ber Garbinäle, 
welche er, wenn es ihm gut dünft, zufammenberuft, um fich mit ih» 
nen über die innern und äußern Angelegenheiten feined Staats und 
der catholifhen Kirhe zu berathen, Die Sigungen biefes hoͤchſten 
Senats, unter dem alle uͤbrigen ae tan zu Rom ftehen, 
werden Gonfiftorien genannt, und find von breifaher Art, Se⸗ 
heimes Gonfiftorium hält der Papſt gewöhnlich in jedem Mor 
nate zwei Mal, nachdem er vorher jebem beifigenden Gardinale Pris 
dataudienz gegeben hat. In diefen Sigungen werden Biſchoͤfe ges 
waͤhlt, Pallien verwilligt, kirchliche und politiſche Angelegenheiten von 
Wichtigkeit verhandelt, und über bie Vorträge und Berichte der vom 
Gonfiftorium delegirten Gongregationen Befchlüffe gefaßt; au gehen 
von bier die Selig» und Heiligſprechungen aus, Berfchieben von ben 
geheimen Gonfiftorien find die halb geheimen dadurch, daß ihre 
Berhandlungen hauptfählid auswärtige Angelegenheiten betreffen, 
und zue Kenntniß der fremden Gefandten kommen. Die öffentlie 
hen Gonfiftorien dagegen werben felten gehalten, und find nur 
Seremonialverfammlungen , in denen ber Papſt Gefandtihaften ems 
pfängt, und wichtige Befhlüffe, 3. B; Canonifationen, Ordensſtif⸗ 
sungen u, ſ. w., feierlich proclamiren läßt, In der Regel ne)men alle 
27 
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Römifhekiteratur. Sie zerfädt in vier Epoden: 1. vom 
weiten punifhen Krieg bis auf Ciceroz 2. von dba an bis zum 
Tode Xuguftus, das fogenannte goldne Zeitalter, wiewohl ſchon 
einige frühere Autoren bazu gerechnet werben; 3. von ba an bis zu 
Zrajans Tode, bas filberne Zeitalter; 4. von biefem Zeitpunkte 
an bis auf Roms Ueberwältigung burd bie Gothen, das eherne Zeit. 
alter. Wir umfaffen zuerft die poetifche Literatur ber Römer, da 
bie Poefie, wie in allen Spraden, aud hier der Profa voranging. 
Urfprüngli war die Poefie in Rom nicht einheimifch ; fie war eine 
Lünftlihe Pflanze, die größtentheils griehifhen Muftern, ſpaͤterhin 
auch der Rhetorik und der Schule ihr Dafeyn verbankt. Die erften 
Verfuhe in ber Poefie waren die Atellanen (fabulae Atellanae), 
urfprüngli von den Oskern entlehnte Schaufpiele, die bald in Pofe 
fenfpiele ausarteten, welche bie jungen Römer nicht in bie Hände der 
Schaufpieler kommen ließen, ſondern felbft aufführten. Sie hatten 
einige Aehnlichkeit mit den Satyrfpielen ber Griechen. Auch die fols 
genden Berfuhe waren mit wenigen Ausnahmen bramatifh. Livius 
Andronicus, ein gefangener Grieche aus Tarent, gab zuerft über 
500 3. nad Roms Erbauung den Römern die Odyſſee, und madte 
fie durch lateinifhe, aus dem Griechiſchen überfegte oder nachgebildete 
Trauerſpiele und Luftfpiele mit dem bramatifhen Reihthume ber 
Griehen bekannt. Ihm folgten Nävius, der auch ein biftorifhes 
Gedicht über den erfien punifhen Krieg fchrieb, bie beiden Tragiker 
Pacuviusund Attius, vorzüglid aber Ennius, der erſte epis 
fhe Dichter und Gründer der römifhen Poefie, den auch fpätere 
Schriftſteller, befonders Cicero und Birgil, hochfchaͤtzten. Er ſchrieb 
römifche Annalen in achtzehn Gefängen, ein epifhes Gedicht, Scipio, 
ſechs Bücher Satiren ober Saturen, mehrere Zuftfpiele und Trauer⸗ 
fpiele 2c,, von benen, wie von ben vorigen, bloße Fragmente vorbans 
ben find. Ein Beitgenoffe des Ennius war Plautus, von wel: 
hem wir nod einundzwanzig Stüde befisen. Geine Stärke ift im 
Niedriglomifhen; er hat glüdlihen Wis, Laune und echtkomiſche 
Sprade, babei verfhmäht er nicht bie derbften Späße. Dann Eis 
cilius, von welhem wir aus Ziteln und Rragmenten fünfundviers 
zig Stüde kennen, und Zerenz, ein glüädliher Rahahmer Menans 
ders und Anderer, welcher ſich durch Wahrheit und Feinheit des Dias 
logs, durch eine gebildete Sprade, fo wie durch planmäßige Anord⸗ 
nung feiner griedifchen Eharaktergemählde auszeichnet, Diefe bref 
Komiker nahmen die neuere Komödie ber Griechen zum Mufter 
(Comoediae palliatae), Dagegen brachte Afranius nebft wenigen 
Andern römilhe Sitten aufbas Theater (Comoediae — Bald 
nach ihm zeigte Eucilius, ein Nachbildner ber ältern griechiſchen 
Komödie, ein großes Talent zur Gatire, deren Schöpfer er unter 
den Römern ward. Wir fehen aus dem Gefagten, daß bie Kömer 
keine ausgezeichnete Schaubühne hatten, und daß ihre Dramen mei» 
ftens Ueberfegungen ober Nachbildungen griehifher Werke waren. 
Die Mimen (komiſche Monobramen) bes Laberius und Syrus 
tennen wir zu wenig, um ihnen einen bedeutenden Rang anzumelfenz 
doch werben fie geruͤhmt. Auch die fpätern Zragiler aus dem Augu⸗ 
fteifben Zeitalter, um bdiefe ſogleich bier in ihrer natärlidhen Orbnung 
aufzuführen, ein Afinius Pollio, ein Barius mit feinem Thye⸗ 

es, ein Ovid mit feiner Medea, werben zwar geprieſen; allein 
ie Urfadhen find leiht zu ertathen, warum man glauben muß, baß 
bie Tragödie auf römifhem Boden nie gedeihen Fonnte, Mir bürfen 
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nur an bie im Triumph aufgeführten Könige, die danh im Kerker 
verfhmachteten, an die Gladiatorenfpiele und Thiergefechte denken, 
Bei einem Volke, das hieran Gefallen fand, konnte man nie Ariftor 
telifhe Reinigung der Leidenfchaften, das Ziel der attifhen Tragödie, 
erwarten, Das einzige Probeſtuͤck der tragifhen Poefle aus einer 
fpätern Zeit ift uns in ben zehn Zrauerfptelen des Annaͤus Ge 
neca aufbehalten, die man aber, wohl nit mit Unredt, mehrern 
Berfaffern zuſchreibt. Sie find vielmehr monftröfe Declamationen, 
die, ohne alle innere Wahrheit, aus den Schulen ber Rhetoren beta 
ftammen, und mit ihrem Bombaft nur ben gröbften Sinn beftehen koͤn⸗ 
nen. Lücrez, welder unter ben frühern Diftern Roms eine ganz 
neue Babn betrat, fhuf nad dem Syſteme des Epikur ein philofophis 
fches Gedicht über die Natur der Dinge in ſechs Büchern, weldes er 
mit poetifchen Karben reichlich gefchmückt bat. Aud er ging von dem 
Geifte aus, den mehrere wiſſenſchaftliche Gedichte der Griechen ath⸗ 
men. Er ift allerdings ein begeifterter Darfteller ber Natur, nicht 
ohne Originalität, aber auch nicht ohne Härten und Dunkelheit. In 
einer andern Gattung zeigte fih Catull, nämlich im leichten Liebe 
und in der Elegie, aud in Epigrammen, Er hat viel eigenthuͤmliche 
Feinheit der Empfindung, auch gluͤckt ihm der gefaͤllige Scherz. 
Indeſſen nimmt er es, wie die —20 erotiſchen und ſatiriſchen Dich⸗ 
ter der Alten, mit der Sittlichkeit des Ausdrucks nicht zu genau, 
welches im Geiſte der damaligen Zeit und in der herrſchenden Anſicht 
vom zweiten Geſchlechte feine Erklärung findet, Weit reiner und 
fanfter erfcheint Zibull, welhem wir mit Quintilian den ers 
ften Rang unter ben Elegikern zuerfennen möchten. Er behandelt bie 
Liebe am wenigften roh, und zeigt überhaupt wahres Gefühl, ohne 
sefuhte Kunft. — Mit dem Zeitalter des Auguſtus, weldes num 
beginnt, offenbart fich in der römifchen Literatur ein neuer Geift, da 
Die Kreiheit der Republik gänzlich verfhwunden war. Augufius 
felbft und Mäcenas unterftügten bie dichterifhen Talente. Der 
erfte diefer begünftigten Dichter ift Virgil, welder in feiner 
Aeneide ein eigentlihes Nationalepos, die Landung bed Aeneas 
und die Gründung feiner Herrfchaft in Latium, aufgeftellt hat. Wie- 
wohl der Dichter fein eignes Werk felbft vernichten wollte, fo ift doch 
fein Streben zum Großen nit zu verfennen, indem er feinen Zeits 
genoffen eine neue Ilias nad einem hohen Vorbilde erfhaffen wollte, 
die freilich nicht fo erzwungen werben konnte. Dennoch zeigt cr im 
feiner Darftellung vaterländifhes Gefühl, gebildeten Kunftfinn und 
reine poetifhe Sprade, Weit gelungener in’ feiner Art ift das Ger 
dicht vom Landbau (Georgica). Hier hat er in ber Form eines 
Lehrgedichts und in einer vollendeten Sprade feine Anfihten und Gets 
fühle vom Landleben niedergelegt, nachdem er in einem frübern Vers 
fuhe der Eclogen oder Hirtengedichte biefelbe Liebe zur Natur und 
zum Sandleben ausgefprodhen hatte; wiewohl er dabei oft allegorifirt, 
indem er, fi von feinem Mufter, dem Theokrit, entfernend, bis⸗ 
weilen felbft die Perfon eines Hirten annimmt, Wenn wir im Bits 
gil den vorzuͤglichſten epifchen und didactifhen Dichter ber Römer 
anerkennen, fo erfheint Horaz als ein Liebling ber Igrifhen Mufe, 
als ein Priefter der Mufen felbft, wiewohl man über den größern 
oder geringern Grad feiner poetifhen Gelhfiftändigkeit bei dem Ver⸗ 
Iufte feiner griechiſchen Vorbilder nicht fiher genug urtheilen Tann, 
Doc) bewegt ſich feine Ode oft ganz frei im Gebiete ber Lebenskunſt; 
dann drüdt er die edelften Empfindungen, wie es einem Römer ges 
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ziemt, Eraftvol aus. In manden Oben ift er ganz Patriot; andre 
feiner Rieder athmen die hoͤchſte Anmuth. Eben fo achtungswerth zeigt 
fi diefer Dichter in der Satire, einer den Römern eigenthämlichen 
Gattung, welde überhaupt den Charakter ihrer Literatur zu beſtim⸗ 
men fheint. Auch in den meiften Epoben und Epifteln ftelt er 
mit fpielender Heiterkeit und gewandter Virtuofität mehr das Unges 
reimte, als das Schändliche bar, wiewohl auch biefes aus feinen Les 
bensgemaͤhlden nicht ausgefchloffen iſt. In das Augufteifche Zeitalter 
fallen no unter den Elegitern, bie wir befigen, Properz und 
Dvid,. Als erfter Priefter ber griehifchen Elegie betritt Properz 
den heiligen Hain des Gallimahus und Philetas, um in hellenifchen 
Choͤren italifche Orgien zu feiern; er läßt unter ber verzehrenben Gluth 
der Sinnlichkeit dody eine gewiffe ernfte Hoheit hervorflrahlen, wenn 
er auch in Gedanken und Ausdrud nicht felten gezwungen if. Dem 
Dvid läßt fih das fruchtbarfte poetiſche Talent und die größte Leichs 
tigkeit der Berfification nit abfprehen; nur cokettirt er zu fehr mit 
feinem Ueberfluß, und wird oft in feinen elegifchen Klagen unmaͤnnlich. 
Das eigenthuͤmlichſte feiner Gedichte find die Ka fti, oder die poetifche 
Beſchreibung der römifhen Fefte und ihres Urfprungs; das mißluns 
gendfte find wohl feine einundzwanzig Heroiden. Dpib iſt der Schäs 
pfer diefer verrufenen Dichtungsart. Diefe fogenannten Briefe haben 
zu viel Einförmigkeit, und find zu fehr mit verliebten Klagen ange» 
füllt, um Würde und innere Wahrheit zu haben; fie find mehr als 
rhetorifhe Spiele zu betrachten. Ueber die Übrigen Werke dieſes 
Dichters, namentlich über feine Metamorphofen und erotifhen Poefien 
f.d. Art. Ovid. Bon den andern Dichtern, die biefer Zeit angehds 
ren, ift wenig zu fagen. Ginige gefhägte Elegiter, wie Pebo Als 
binovanus, oder Sornelius Gallus, find uns faft gänzlid 
verloren gegangen. Ein Gedicht über ben Aetna, weldhes dem vom 
Quintilian gelobten Sornelius Severus beigelegt wird, hat wer 
nig f&höpferifhe Kraft, und bie Lehrgedichte des Gratius Falis— 
cu über die Jagd (Cynmegeticon), fo wie des Manilius über bie 
Aftronomie behaupten bei gelungenen @inzelnheiten einen größern Werth 
durch ihren Stoff, als durd) ihre Korm, die, wiewohl nicht zu ihrem 
Vortheil, an den Alerandriniemus der griehifchen Poefie erinnert. Das 
dritte Zeitalter nah dem Tode bes Auguftus beginnt mit dem Ph aͤ⸗ 
drus, einem Nachahmer des Aeſop, welcher mehr feiner Sprache, als 
feiner Erfindung und Behandlung wegen gelobt zu werben verdient. 
In dem bunkeln Perſius zeigt fi ſchon der entartete Geift ber roͤ— 
mifhen Poeſie. Er fowohl, als der fpätere Juvenalis ſprechen ih— 
ren Unmwillen über die Schlechtigkeit ihrer Zeit mit unverbaltenem 
Grimm aus, haben aber in fo fern mehr moralifchen als äfthetifhen 
Werth. Wenn wir bei ben Häuptern diefer fpätern Poefie verweilen, 
bei dem Lucan, mwelder duch die Befingung des Bürgerkriegs zwi⸗ 
fhen Caͤſar und Pompejus zum hiftorifhen Heldengedicht zuruͤckkehrte, 
ober bei dem fhwälftigpruntenden Statius, welder eine Thebaide 
und den Anfang einer Ächilleide bichtete, um von den kleinern Gedich⸗ 
ten zu ſchweigen, fo finden wir einen durchgaͤngigen Mangel an ſchoͤ⸗ 
pferifher Phantafie und eine Kälte, bie fi und uns vergebens mit ches 
torıfhen Feuerwerken zu erwärmen ſucht. Dabei war diefen Dichtern 
die eigentliche poetifche Welt und felbft der Sinn für republikaniſche 
Freiheit längft untergegangen. Bei fo überfpannten Naturen, wie 
die Römer waren. konnten nur Didter, wie Statius, ober ber 
Epigrammatiter Martialis (welchem wir übrigens Wig und Neid 
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thum der Erfindung nit abſprechen können) ihr Glüd madhen. Ins 
deffen bewährt Lucan bei allen Keblern der Anlage und bet einer 
oft unwürdigen Schmeichelei bisweilen einen überrafchenden Abel ber 
Geſinnung, Kraft bes Ausbruds und glüdlihe Darftellung der Cha⸗ 
ractere. Valerius Flaccus, weldher den Argonautenzug nad 
bem Borbilde des Apollonius Rhodius befang, zeigt mehr ein Stres 
ben, durch Gelehrfamkeit zu glänzen, als Drigtnalität und Friſch— 
beit bes Colorits, und Silius Ftalicus, ein großer DVerehrer 
Virgils, welcher den zweiten punifchen Krieg zum beroifhen Stoff 
wählte, gilt blos als hiſtoriſcher Dichter. — Mit der vierten Periode 
zeigte fih der Verfall der römifchen Poefie immer mehr. Die viers 
und awanzig Babeln des Avienus oder Ypoignus find in einem hars 
ten gefhraubten Style; dagegen zeichnen ſich dae Gedicht des Nemes 
fian über die Jagd, und die fieben Eclogen des Galpurn wenige 
ftens durch ziemliche Reinheit und Leichtigkeit der Sprache aus, Ati» 
fon madt in feinen Epigrammen un» fogenannten Idyllen, befons 
ders in feinem Gedichte auf die Mofel, gleichſam bie Gränzfcheide 
zwifchen der alten und neuen Welt; nur Elaudign erfdeint in dies 
fer ehernen Zeit faft wie ein Wunder. Wenn er aud von rhetoris 
fhen und epigrammatifhen Auswüchlen, von ber Sucht, durch Ges 
lehrſamkeit zu ſchimmern, nicht frei if, fo ſteht er doch über feiner 
Beit und neigt ſich oft zu einem blühenden Kunfifint. Seine Gedichte 
haben zum Theil gelegentlihe Veranlaſſungen; andre find Eleine Epo⸗ 
pdten, unter benen der Raub ber Proferpina und eine Gigantomas 
&ie, beide unvollendet, hervorragen. Auch zmei größere fatirifche 
Gedichte, 47 Epigramme und andre Eleine Gedichte zeichnen ihn uns 
ter ber Menge vortheilhaft aus. Wir fchliegen diefe Reihe mit dem 
Autilius Rumatianus, welder feine Seereiſe nah Gıllten in 
elegifhem Versmaße nicht ganz verbienfllos befungen bat, und mit 
zwei rifllihen Dichtern, dem Prudentius und Sedulius, in 
welchen wir faft nur moderne Klänge und die erften Keime ber Kirr 
hengefänge finden. — Inder profaifchen Literatur der Römer, 
bie im Ganzen noch höher zu fegen ift als die poetifche, mödten 
die Beredfamfeit, die Gefhichte, die Philoſophie und 
die Recht sgelehrſamkeit die Hauptfäher ſeyn, in welchen fie 
fih ausgezeihnet haben. Nachdem bie Römer als Eroberer in bie 
— 58 Welt eingetreten waren, nachdem fie den Wiſſenſchaften 

berhaupt mehr Schug gewährten und ſich beſonders von der politis 
Then Wichtigkeit der Redekunſt überzeugt hatten, wurden die (Gries 
chen, ald Lehrer der Beredfamkeit (NRhetoren), al Lehrer der gries 
chiſchen Sprade und Literatur überhaupt (Brammatiter) den Siegern 
unentbehrlih, wiewohl fie zwei Mat in dieſer Periode aus Rom vers 
bannt wurden, Bald aber kehrte man zu ihnen zuruͤck; man verband 
bie theoretifche Anmweifung mit frühen Vorübungen ober Declamatio- 
nen, um fi auf Öffentlihe Reden vorzubereiten, da vie gerichtliche 
Beredfamteit immer ber Brennpunft bei ben freien Römern blieb. 
Bon ihren Rednern fennen wir Viele blos dem Namen und dem Ruh— 
me nad), welden ihnen andre Schristfteller ertheilen. Dahin gehören 
Sornelius Setheguß, Ztberius Srachus, Cotta, Suls 
pictus, bifonders aber Licinius Eraffus, Antontus, Dors 
tenfius und Caͤſar ſelbſt. Das vorzüalichfie Verdienſt aber als 
Redner erwarb fih Sicero, von weldem wir nicht allein in neunund⸗ 
funfzig no vorhandenen Reben bie fhöniten Mufter der Beredſamkeit 
befigen, ſondern welcher aud in gediegenen rhetoriſchen Werken alskeh: 
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rer aufirat, und Äberhaupt an der Gründung ber profaifchen Literatur 
der Römer ben entfhiedenften Antheil hatte. Im Zeitalter bes Augu— 
flug, nad dem Tode des legten Werfechters der römifchen Freiheit, 
mußte freilich die freie Beredfamkeit verftummen ; dody waren auch die 
Werke diefer und der fpätern Periode von jenem alten Geifte mehr ober 
minder burhdrungen. Als ben legten Hauch ber römifhen Beredſam⸗ 
feit kann man bie Lobrede auf ben Zraian vom jüngern Plinius ans 
nehmen, welcher ſich aud als gerichtliher Redner zu Rom Anſehn ers 
warb. DieSchwädeder nun ganz daniederſinkenden Rednerfunft kann 
man am beften aus Fronto und manden dem Plinius nahgeahms 
ten panegyriſchen Verſuchen fpäterer Rebner, namentlih bes Glaus 
dius Mamertinus, des EGumenius, Nazariusund des Pas 
catus Drepanius beurtheilen. Noh it Quintilian, ein 
Beitgenoife jenes Pliniur, als die legte Stüge rednerifcher Bildung, 
theils durch Unterricht, theild durdy eianes Beifpiel, zu nennen. Wir 
haben nod) unter feinem Namen 19 größere und 145 Eleinere Declamas 
tionen oder Uebungsreben, Größer aber ift fein Verdienſt als Rhetor 
und Grammatifer. In feinen 12 Büchern de institutione oratoria vers 
bindet er mit gefhmadvoller gründliher Anmweifung zugleich die Ans 
führung und Charakterifirung der beften Mufter. Früher fon im blüs 
hendften Zeitalter der römifchen Riteratur hatten, naͤchſt dem Gicero, 
Caͤſar und Terentius Barro burd ihre grammatifchen Schriften 
mitgewirkt, eine wiſſenſchaftliche Kenntniß der Sprade zu begründen, 
und ihr dadurch eine fefte Geftalt zu geben, Varro, ber gelehrtefte 
Sprad: und Alterthumsforfcher feiner Zeit, fchrieb ein Werk über bie 
lateinifhe Sprache, welches urfprünglid aus 24 Büchern beftand, von 
welchen aber nur noch ſechs vollftändig übrig find. In rhetorifcher Sins 
ſicht ſind noch die büraerlichen Rechtshaͤndel (Controversiae) und die Ems 
pfehlungsreden (Suasoriae) des Marcus Seneca zunennen, vorzügs 
lid aber ein ſchaͤtzbarer Dialog über die Urfachen der gefunfenen Ber 
redſamkeit, welcher von den Meiften dem Quintilian zugefchrieben 
wird. Spätere Grammatiker, d. h. Lehrer der Sprachkuͤnſt und der 
Literatur überhaupt, von ben Zeiten ber Antonine an find Aulus 
@ellius, Genforinus, Nonius Marcellus, Pompo— 
nius Feſtus, Macrobius, Donatus, Priscianus, Dics 
medes und Charifius, bie theild durch grammatifche Belchruns 
gen, theild durh Kommentare über ältere Autoren und durch Erhal— 
tung [hägbarer Fragmente aus benfelben für den Gelehrten fehr wid)» 
tig find. Mit der Literatur der römifhen Spradeund Beredſam— 
keit läßt fich füglich die Literatur ihrer Geichichtfchreibung verbinden, 
teil ſich diefe mit ihr und durch fie ausgebildet bat, Die erften hiſto— 
rifhen Schriften waren blos trodene Verzeihniffe wichtiger Vorfälle, 
welde durd die Annalen der Oberpriefter (Pontifices Maximi) auf 
einer Zafel in ihrer Wohnung, und durch Verzeichniſſe der Gonfuln 
nebft den merkwuͤrdigſten Borfällen im Tempel der Moneta (libri lintei) 
aufbewahrt wurben, — Pictor, Albinus poſthumius, 
ber aͤltere Cato, Edlius Fannius, Valerius aus Antium 
und einige Andre waren die erſten Geſchichtſchreiber der Roͤmer, 
jedoch ohne alle hiſtoriſche Kunſt. Erſt in ber herrlichſten Zeit Roms 
traten einige große Meiſter auf. Wer kennt nicht die Lebendigkeit, 
bie fhöne Einfachheit, die ganz zweckmaͤßige Schreibart des Zus 
lius Caͤſar? Befonders merfwärbig erfcheint er in ben Nachrich⸗ 
ten über ben von ihm felbft geführten gallifhen und bürgerliden 
Krieg. In Salluſte Sprache findet man freilih Hier und da 
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etwas Gezwungenes; indeffen hat er eine große Sorgfalt auf bie 
Erzählungen und auf bie Schilgerung der Charaktere verwendet, und 
zeigt überall Gedankenreichthum nnd tiefe Beurtheilungstraft, fo daß 
er nicht zu feinem Nachtheile mit feinem Vorbilde, dem Thuchdibes, 
verglihen werden barf. Livius if, wenn wir die verloren gegans 

ene Univerfalgefhichte bes Trogus Pompejus ausnehmen, ber 

iftorifer vom größten Umfang unter den Römern, und verbient in 
der Erzählung und rebnerifchen Korm (lactea ubertas) vollkommen 
genannt zu werden, wiewohl im Afinius Polio nah dem Quinti- 
lian eine gewiffe Patavinität (das Fremdartige feiner Baterftadt) 
vorwarf. Geine Gefhichte ging von ber Ankunft des Aeneas in 
Stalien bis auf das I. 744 nad Roms Erbauung , von welder 
aber verhältnißmäßig nur wenige Bücher noch übrig find. Diefen 
drei Muftern der Gefhichtfchreibung zunächft fteht mit feinen Bios 
graphien vorzüglicher Beldherren Cornelius Nepos, wenigftens 

urch die Reinheit des Ausdrucks. Es iſt zu beklagen, daß ein 
gefhihtlihes Hauptwerk von ihm nn if, — Unter bem 
Drude des Despotismus entartete jet felbft die Geſchichte, bie von 
ben Römern fo wohl angebaut war; bieß zeigt die gefhraubte bes 
elamatorifhe Sprahe des Vellejus, von dem wir einen kurzen 
Abriß der römifchen Gefhichte haben, in welchem er fi bie nies 
drigften Schmeicheleien erlaubt hat. Noch mehr zu tadeln iſt los 
rus. Auch er brachte die roͤmiſche Geſchichte in einen Auszug; doch 
derirrte ſich fein ſchwuͤlſtiger Styl oft zu weit über bie Graͤnzen der 
Profa, der unwürbigen Schmeichelei niht zu gedenken, VBalerius 
Marimus ift in feinen Erzählungen von denfwürdigen Männern 
mehr Sompilator und Anekdotenfammler; Sueton beſchraͤnkte fi 
bei feinen übrigen grammatifhen und rhetoriihen Arbeiten auf bloße 
Biographien der Kaifer, bie übrigens durch innern Gehalt anziehend 
find. Ueber diefe verborbene Zeit erhob ſich Tacitus durch echt⸗ 
zömifhe Gefinnung,, durch Geiftesticfe, und durd jene Kraft des 
Ausdruds, welche oft nachgeahmt, aber felten erreicht worden ift. 
Man kann mit Recht fagen, daß in ihm der Dichter, ber Philos 
foph und der Gefhichtfchreiber vereinigt erfheinen. Nad dem Lras 
jan verfhwinden die bedeutenden Schriftſteller, da die griechiſche 
Literatur wieder ihre Rechte behauptete, und die römifhe Geſchichte 
felbft von mehrern Griechen bearbeitet ward, Juſtin trägt vielleicht 
die Schuld, daß wir durch feinen Auszug die allgemeine Geſchichte 
des Trogus Pompejus in 44 Buͤchern verloren haben, Die Uns 
Funde der römifchen Geſchichte felbfl war bei den Imperatoren fo weit 
gefommen, daß Eutrop nad) dem Befehl bes Kaiſers Valens einen 
furzen Abriß der roͤmiſchen Geſchichte entwerfen mußte. Vom Aus 
reltius Victor ift wenig zu fagen, und fo dürfen wir den Vers 
Iuft feines Hauptwerks vom Urfprunge des römifhen Volle. wels 
ches nur bis auf das erſte Jahr nad Roms Erbauung geht, nicht zu 
fehr bedauern. Weit höher feeht Ammianus Marcellinus, 
weldyer, freilich in einer barbarifchen Schreibart, dem Forſcher oft 
zeizende Ausfichten Öffnet und durch gefundes Urtheil, fo wie durch 
Mannichfaltigkeit des Stoffs, den Kefer ergögt. Deſto weniger 
Eob verbienen die ſechs fogenannten Schriftfteller ber Kaifergefhichte 
(Scriptores historiae Augustae), der Spartianuß, Gapitolis 
nus, Zrebellius, Bopiscus, Gallicanus und Lampri— 
dius. — Wenn wir oben fagten, daß fid bie Römer aud in ber 
Philoſophie auägezeichnes pätten, fo ift dieſes Lob dahin einzu⸗ 
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ſchraͤnken, daß fie bie von den Griechen gemachten Erfindungen zum 
Theil in einer populären Sprache verbreiteten, unb baß bie anges 
fehenften Staatsmänner in der blühendften Periode Roms Freunde 
und Verehrer der Philofopbie waren. Unter ben ältern Römern 
müffen auch in dieſer Hinſicht befonders Laͤlius, der jüngere afris 
kaniſche Scipio und Lucullus rühmlid erwähnt werben. — Von 
der erhabenen Begeifterung des Lucrez, wiewohl er einem feinds 
feligen Syſtem hulbigte, von ber Lebensphilofophie bes Horaz 

welcher übrigens den Epicurismus eine tolle Weisheit nannte, it 
hereits an feinem Orte gefprodhen worden; allein durch die Einfühs 
rung der höhern fittlichen Philofophie ber Griehen hat fih Cicero 
auch hier ein unfterblihes Verdienſt um bie. Bildung feines Volks 
erworben. Er verlor fi zwar nit in den labyrinthifhen Gängen 
ben Speculation, aber er kehrte zu ihr im Gluͤck und Unglüd ſtets 
zwüd, und flellte fie in feiner claffifgen Sprade dar, Urſpruͤng⸗ 
lid - ein Platoniter, ging er doch oft zur Sittenlehre der Stoiker 
über, ober, wo ibm ber zu firenge Ernſt berfeiben mißfiel, zum 
Ariftoteles. Nur Epikur mit feinem Syſtem war ibm zumiber, ba 
er deſſen Nachtheile für den Menſchen, befonders für den Staats⸗ 
bürger, vollfommen einfah, Zugleid findet man in feinen Werfen 
viel Lehrreihes über bie Geſchichte der alten Philofophie, z. B. in 
feinen tusculanifden Unterfuhungen. Die Philofophie, wiewohl bie⸗ 
weiten felbft von den Kaifern wie früher vom Altern @ato verfolgt, 
fand ftets ihre Liebhaber in Rom, und faft jede ihrer Schulen zählte 
Anhänger daſelbſt; allein fie trat mehr in der mündlichen Unterhals 
tung, in der Schule und im Leben feldft, als in Gchriften hervor, 
Fruͤher hatte bie ältere Academie und bie Schule des Epikur bie 
meiften Kreunde gehabt; fpäterhin flüchteten die unterbrüdten Gets 
fer zur Stoa, bie mit ihren pomphaften Gentenzen felbft auf einige 
Dichter einwirkte, 3. B. aufden Lucan. Der Philofopb Annäus 
Seneca aus dem Beitalter bed Nero, von welchem wir, außer 
andern Werken, zwölf philoſophiſche Schriften befigen, gefiel fi 
vor allen in Fünftlich zugefpigten Sägen und in blendenden Antithes 
fen 5; doch finden ſich bei ihm aud viele vortrefflihe und ſchoͤn aus⸗ 
gefprohene Gedanken. Aus ber vierten Periode der römifchen Litera⸗ 
tur ift nur Apulejus zu nennen. Die -befanntefte feiner Schriften 
ift feine Erzählung vom goldenen Efel, Er war Platoniker, und felbft - 
in dem lieblich erzählten Mährchen von ber Pſyche finden wir einen 
Wiederfhein Platonifher Ideen. — Der Briefſtyl fleht mit ber 
Beredfamkteit in Berbindung, und fo enthält die roͤmiſche Lis 
teratur allerdings auch einige Sammlungen mufterhafter Briefe. Die 
Briefe des Cicero, deren Zahl an das — raͤnzt, ſind 
groͤßtentheils über wirkliche Vorfälle an die größten Männer ber das 
maligen Zeit geſchrieben, mit aller Reinheit und Eleganz , jedoch 
ohne Künftelei. Sie enthalten zuverläffige Materialien zur Geſchichte 
feiner Zeit, und find gleihfam bie legten Denkmale der Republik. 
Die Briefe des jüngern Plinius find mit derfeiben Feinheit und 
Eleganz gefchrieben, fie mahen uns ein liebenswürdiges Bild von 
bem Berfaffer. „Doc find fie faft zu elegant und fcheinen weniger einer 
wirklichen Beranlaffung, als einer gewiffen Autoreitelkeit ihr Dafeyn 
zu verdanken, Die 124 Briefe des Anndäus Seneca an ben Lu— 
cilius beziehen fi größtentheils auf bie floifhe Philofophie; fie find 
mehr ihres Stoffe als ihrer Form wegen merkwürdig, welde die 
bekannten Fehler feiner Schreibart nit verläugnet. Roc find bie 
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Briefe des Symmachus aus dem Ende des vierten Jahrhunderts 
und die des noch fpätern Sibonius Apollinaris, der aud 
als Dichter nicht unbefannt ift, au nennen. Sn ben erften erkennt 
man einen nit unglüdlichen Nahahmer bes jüngern Pliniuss 
bie lesten dagegen tragen bie Schuld ihres Zeitalters, wiewohl fie 
dur ihren Inpalt intereffiren. — Mit den Dichtern berühren ſich 
die mythologiſchen Schriftfteler der Römer, Der römifhe Goͤt⸗ 
terdienft war dem griehifhen zwar einigermaßen verwandt, aber 
keineswegs fo völlig einerlei damit, wie Manche annehmen; aber bie 
heroiſche Mythologie ber Griechen war durch die Dichter in Rom einges 
führe worden, und Enüpfte fi durch nichts an bie nationalen Erinnes 
rungen an. So fchöpften auch die römifhen Mytographen meis 
ſtens aus griechiſchen Quellen, und haben daher wenig Eigenthümlich« 
keit. Den einbeimifhen Götterdienft ber Römer lernt man beffer und 
vollftändiger aus ihren antiquarifgen und hiftorifhen Schriftftellern 
kennen. Hyain, beffen Zeitalter nicht ſicher beſtimmt werden kann, 
hat uns eine Sammlung von 277 mythologifgen Erzählungen gege⸗ 
ben, bie nicht unwahrſcheinlich für Skizzen alter Trauerfpiele gehalten 
werben. Ein Aſtronomikon Poetikon deſſelben Schriftftellers erläutert 
die dichterifhen Sternbilder. Eben fo ungemwiß ift bas Zeitalter bes 
Fulgentius, von welchem wir drei Bücher mythologiſcher Fabeln 
haben. Und fo wäre denn auch biefer Kreis gefchloffen, wenn wir 
etwa den Albericus Philefophus und den Lactantius Placidbus 
aus einem fehr fpäten Zeitalter hinzufegen, welcher einen Auszug aus 
Dvids Metamorphofen geliefert hat. Am ſchicklichſten läßt fi hier 
nod) Petron, ein Zeitgenoffe bes Nero, anführen, weil auch er durch 
fein Satyrikon, in welchem er bag Sittenverderbniß feines Zeitalters 
mit Wig und Lebendigkeit darftellt, und durch eigene eingemwebte poetis 
ſche Verfuche mit den Dichtern zufammenhängt. — Aud als Mathes 
matiker, Geographen, Aerzte und Defonomen empfahlen 
fi die Briechen den Römern. In ber Mathematik batten fie zu 
einer wiffenfhaftlihen Erd meffung und Sternkunde ben Grund 
gelegt, und die Medicin gab ihrem Erfindungsgeiſte einen weiten 
Spielraum, In allen diefen Gattungen, wenn man die dkonom i⸗ 
ſchen Kenntniffe ausnimmt, erwarben ſich die Römer kein eigenthüms 
liches Verdienft. Unter den mathbematifhen Gchriftftellern ift 
Vitrudv der Zeit wie dem Werthe nad der Erfte. Er war felbft 
Architekt, und fo ift fein Werk über die Baukunft nod immer fehr 
fhöghar. Frontin behandelte die Wafferleitungen, Begetius 
das Kriegeweſen (ba die Anwendung der Mathematik auf die Kriegss 
Zunft bei den Römern befonders Beifall finden mußte) und nad ihm 
fhried Firmicus Maternug eine Mathefis in acht Büdern, die 
aber eigentlich Aftrologie ift, wie ein Werk des Julius Dbfequens 
über die Wunderzeichen. — Ald Geograpben find Pomponius 
M ela und Bibius Sequeſter zu nennen, Der legte licferte ein 
nit unintereffantes Namenverzeichnig der Flüfie, Geen, Berge, 
Wälder sc. Auch Tacitus, der Befchreiber des alten Germaniens, 
bleibt bier Kacitus. — Die Aerzte wurden erft feit dem Caͤſar und 
Auaufus bei den Römern geachtet. Die acht Büherbes Gelfus von 
der Mebecin, welche nur den Theil einer großen Encyclopaͤdie auema⸗ 
hen, finvihres Inhalts und ihrer Schreibarg megen fehr bebeutend, 
Aemilius Macer und Aulus Apulejus (von bem vorigen vers 
ſchieden) fchrieben über die Kräfte derKräuter, Vom Scribonius 
Rargus und Marcellus Empiricus befigen wir nnbebeutende 
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Schriften über bie Arzneimittel, und vom Serenus Sammonia— 
cus, einem Bünftlinge des Kaiſers Severus, fogar ein medicinis 
ſches Gedicht. — Mehrere dkonomiſche Werke ber Römer find und 
verloren gegangen, Unter dem Namen bed ältern Cato befigen wir 
ein Werk vom Ackerbau. Wichtiger find die drei Bücher bes gelehrten 
Barro Über die Landwirthſchaft, die überhaupt viel Belehrendes ent 
alten, Auch die Werke des Columella und Palladius über 
ie Landwirthſchaft, die zum Theil eine dichterifche Einkleidung gewählt 
«haben, find mit Ruhm zu nennen. Der berüchtigte Schwelger Apis 
cius, welchem man ein ſchlechtgeſchriebenes Werk über die Kochkunſt 
‚beilegt, finder bier wohl am fhidlichften feinen Plad: — Noch find 
einige Schriftfteller übrig, die man, wie jenen Barro, Polyhiſto⸗ 
ren nennen möchte, Außerdem Eelfus fchriebbder ältere Plinins 
eine Raturgefhichte, in welcher er zugleich die Kosinögraphie und Ges 
ographie, die Medicin und Kunft mit einem Aufwande von Gelehr⸗ 
famteit, doch in gezwungener Schreibart, behandelt, Er hat unsan 
einem Beripiele gezeigt, was bie Römer mit ihren. unermeplichen 
Hüifsmirieln für die Erweiterung menſchlicher Kenntniffe hätten leiſten 
können. Einen Auszug daraus mahte Solinus Endlich fchrieb 
Marcianus Gapella im sten Jahrhundert in einer batbarifchen 
Sprache eine Art von Encyclopäbdie in neun Bücher unter dem Titel 
Satirikon (wegen ihres gemifhten Inhalts), in welder er mehrere 
-MWiffenfhaften mit ihren vornehmften Lehrfägen behandelt; — Bei 
einer Ueberfiht ber römifchen Literatur finden wir, baß bie eigentliche 
Bluͤthe derfeldben nur kurz gedauert, nämlich vom Cicero an bis auf 
‚den Tod bes Trajan, daß die Profa eine höhere Stufe etreiht hat, 
als die Poefie, in welcher ber Erfolg nad den Gattungen verfcieben 
‚War, und, saß bei allem @uten, wad man von römifher Kunft und 
‚Biffenfhaft fagen muß, die Griechen den Römern an Zahl fowohl 
als an innerer Vollendung überlegen find, Vielleicht hätte ihre Ein 
‚teratur, wenigftens bie Poefte, einen höhern Schwung genommen, 
wenn fie weniger Nachahmer gewefen und mehr in ber urfprünglichen 
Idee von Rom einheimiſch geblieben wären. Nur in ber Rechte⸗ 
gelehrſamkeit behauptet die römifche Literatur zu ihrem Ruhme 
‚einen ganz eigenthümiihen Charakter, welder fih auch bis in die 
-fpäteften Zeiten erhalten und fi allen gebildeten Nationen der mos 
bernen Welt mitgetheilt hats Doc bdiefer Theil der römifchen Liter 
ratur bleibt billig einem eignen Artikel vorbehalten, bb, 
Römifhes Recht. Bei der: neuen Schöpfung germanifcher 
-Staaten wird ben Regenten berfelben gewiß das heilige Beftreben 
inwohnen, ein der Menſchheit würdiges bürgerlihd Recht zu dafs 
fen. Ein ſolches kann blos aus einer Amalgamation reiner practis 
Pe. Vernunft mit Sägen der Erfahrung hervorgehen. Die Stimme 
er erflern reiht fo weit als es möglih iſt, das Goeriftenzialvers 
haͤltniß mit Nothwendigkeit zu begründen; bier kann blos deutfhe 
Meisheit benugt werben, denn Feiner andern Nation ift ed geluns 
gen, die Syntheſis des Vernunftrechtlichen fo rein zu_conftruiren, 
als den Philofophen Germaniene; Die hieran zu paſſende Erfah⸗ 
zungstenntniß hingegen befteht größtentheils in pfychologifhen Wahre 
nehmungen über die Handlungsweifen der Menſchen, und findet fi 
in den Rechten bes coloffalen Römerreihe mufterhaft logifh aufges 
bildet vor. Daher ift das Geſetzbuch von biefer Seite durch die 
Vorarbeiten der Römer zu ergänzen. Nicht alfo blos für den Ges 
1h ich teforſcher und practifhen Juriften, fondern aud für 
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den Seſetzgeber, wiewohl für jeden nadı feinem Berufe, muß 
das römifhe Recht ein hochwichtiger Gegenftanb feyn. 1) der Ges 
ſchichtsforſcher durchgeht die weite Zeit des Roͤmerreichs, er zeigt, 
wie das Recht unter den Königen, in der Republik und unter ben 
Kaifern befhaffen war; jebe Periode hat für ihn gleiches Intereffe. 
a) Unter den Königen zeichnet fi der Nationalharakter der Römer 
durch Steifpeit und Gtrenge aus, das Land berfelben war eigentlich 
eine einzige Stadt, dar vehtlihe Zuftand hoͤchſt particulär. Die 
Könige ſprachen dem Volke das Recht, und ihre Ausſpruͤche hatten 
Gefegesfraft, b) Mit dem Beginnen ber freien Republit änderte 
ſich diefe Lage der Dinge, An bie Stelle ber Könige traten Con⸗ 
fuln, aus dem Gebiete der Stadt warb ein Orbis romanus, und 
aus dem rohen Volk ein verfeinertes, verberbted. Das Privatrecht 
der Römer erhielt hier fein Fundament dur die zwölf Tafeln, an 
welche ſich das durd die Edicte der Prätoren und bie Theorien ber 
Quriften begründete Gewohnheitsrecht anſchloß. Die Comitialgefege 
hingegen betrafen immer mehr das Öffentlihe Recht, und vor ben 
Zeiten des Tiberius gingen nur wenig Senatsfhlüffe das Privatrecht 
an. c) Als im NRömerreihe, zur Zeit, wo die Cultur den hoͤchſten 
Gipfel erreicht, unter dem Namen eines Auguftus oder Caͤſar Mos 
narchen auf lebenstang auftraten, da bildete fi in den Gonftitus 
tionen allmählich eine neue Rechtsquelle aus. Vorzuͤglich zeichnen ſich 
die erften Jahrhunderte der Laiferlihen Regierung burd die reiche 
Ausbeute der Zuriften aus, welche nunmehr den Fräftigen Stoff 
des Rechts immer mehr und mehr wiffenfhaftlid zu verarbeiten ans 
fingen; bahingegen man in den legten Jahrhunderten fi mehr bes 
mäbte, die fo faft bis über das Maß menſchlicher ade. anges 
ſchwollene Zurisprudenz zu firirens Der erfle Berfud der Art ges 
ſchah durd das Kitirgefeh Valentinians IIT., worin beflimmt war, 
weldhe Schriften der ältern Zuriften unter ber großen Menge bderfel: 
ben in in den Gerichten citirt und zur Entfcheidbung der vorfommenden 
Mechtsfaͤlle den Gefegen gleich gebrauht werden follten. Ein zweiter 
beftand in Sammlungen von Gonftitutionen nad) Geftalt eines Gober. 
Ein dritter waren zwei im fechsten Sahrhunderte nad) Ehriftus faft 
zu gleicher Zeit veranftaltete Gompilationen bes practifhen römifhen 
Nechts, die erfle die der Weftgothen in Zouloufe (breviarium Ala- 
rici), die zweite die der Griehen in Neu:Rom oder Conftantinopel 
unter Suftinian I. Die Gefhichte des römifhen Rechts haben ges 
fhrieben 3. 4. Bad (Hist. jurisprudentiae romanae, ed. GStods 
mann £pz. 1796 8.) und Hugo (Lehrbud der Geſch. des röm. Rechts 
2. Aufl, Berl. 1799. 8.). 2) Den practifhen Juriſten ins 
tereffirt zunächft die Gompilation Juſtinians, welche man gewöhnlich 
unter dem Ausbrude römifhes Recht im engern Sinne verfieht, 
und bie im dreizehnten Jahrhundert die Benennung Corpus juris ci- 
vilis erhielt. (8, d. Art. Civilrecht und Corpus juris) Bei 
der Wiedereroberung Staliens hatte Juſtinian jene Sammlungen das 
hin geſchickt, und fie dur ein Ebdict fowohl in den Gerichtsbrauch 
als in die Hörfäle der Rechteſchule zu Alt:Rom eingeführt, wo ſich 
ſolche unter der Herrfhaft der Longobarden und ber fraͤnkiſchen Koͤ— 
nige erhielten. Als endlih im zwölften Iahrhundert die Wiſſen⸗ 
ſchaften in Italien wieder: aufzublühen begannen, erwachte au 
die Liebe für diefen Zweig alter Weisheit. Zalentvole Männer, 
von ihren Erläuterungen zu dunkeln Stellen Gloffatoren genannt, 
trugen dieſes Recht auf den new geflifteten Univerfitäten vor und 


figern die Beobachtung des römifhen Rechts zur Pfliht madten, 
3) Der Gefe nat endlich, melden das wirklich Geltende nicht 


en und Einreden, die willkuͤhrlichen Zinsgraͤnzen, über welche Ju⸗ 
Aintan ſelbſt zum Theil nicht mit fich einig werben Eonnte, die nie 
gleihförmigen Feftfegungen über Emphyteuſe, die manderlei, oft 
mit fo ansgefponnener Rauhmredigkeit angekuͤndigten Privilegien der 
Bürger, des Fiscus und einiger Zeftamente, die neuertheilten Pfand⸗ 
rechte beim Concurſe, die Juſtinianiſche Ordnung bei der geſetzlichen 
Erbfolge, die neuen Aftererbeseinſetzungen „die Verfaͤllungen der 
Erbſchaft auf Erben, die allgemeinen Side der Gefährde, die Ans 
fandeverträge, die Klage wegen Verlegung über die Dälfte, unb 
manches andere diefen ähnliche feinem Merke einverleiben? gewiß 
nit. Wohl aber wird er die Lehren vom Gigenthume, von ben 


fittliche Berfaffung Einfluß gehabt. In ihnen weht der freimüthige 


lang es, von der heiligen Sphäre bes Eigenthums die nachtwan⸗ 
delnde Polizei zu entfernen, bie Freiheit deg Handels und Wandels 
aufrecht zu erhalten. Hiermit find die wilden Zweige, welche fi 
aus der Zeit der Barbarei in ben beutfchen Rechten fortgepflange 
haben, unvereinbar. Die deutſchen Fürften twiffen dies, Schon if 
durch den mwiener Vertrag vom gten Juni 1815 die Nacfteuer dur 
ganz Deutfchland aufgehoben. Andere Aus wuͤchſe wird die Bundess 
derfammlung und bie fortfchreitends Geſetzgebung der einzelnen deut⸗ 
Then Länder vernichten. e, 

Römifhe Schule, ſ. Italieniſche Kunſt. 

Roͤmiſche Sprache. Die altlateinifche und roͤmiſche 
Sprache find verſchieden. Aug ber erfien, deren Spuren man noch 
in den Geſetzen der zwoͤlf Tafeln findet, und die bald fo veraltet 
war, daß man zu Gicero’3 Zeiten die Gelänge der Salier (Driefter 
des Mars) nicht mehr verfland, bildete ſich nad der Einführung 
der zwölf Zafelgefege, nicht ohne Einfluß der griechiſchen Sprache, 
die romiſche.“ In Ruͤckſicht ihrer Mundarten theilte ſie ſich in 
dey vmo urbanus, rusticus und Peregrinus, Die erſte Mundart 
war in Kom felbft, bie zweite auf dem Lande, die dritte in ben 


452 Romulus 


Provinzen gewoͤhnlich. Wenn wir noch bie Origines bes ältern Cato 
befägen, würden wir über bie älteften Bewohner Staliens, alfo 
aud über die Entſtehung der lateinifchen Mutterfprade mit Gewiß⸗ 
beit entſcheiden fönnen. Zest ergibt fih aus ben jerfireuten Nach⸗ 
richten der Alten nur fö viel, daß die Denotrer, bie arkadiſchen 
oder vielmehr pelasgiſchen Urſprungs geweſen ſeyn ſollen, bie Auſo—⸗ 
ner (nnter dieſen bie Dsker und Volsker), die Sabeller ober 
Gabiner, bie Tyrrhener (Zuster, Hetrusfer), von bes 
nen die Zeichendeuterei und bas Prieftertbum bei den Römern aus⸗ 
ing, endlich die Umbrer als Haupturvölfer Italiens anzunehmen 
— denen ſich die alten Lateiner ober bie fogenannten Aboris 
giner anfhliefen. Mit biefen_verbanden fig die Trojaner unter 
dem Aeneas, deren Zahl aber zu unbedeutend war, um einen ents 
ſchiedenen Einfluß auf bie lateinifhe Sprache zu gewinnen, wiewohl 
die Herrfhaft an die Fremden Fam. Wichtiger find in biefer Hin—⸗ 
fit die griehifden Solonien von Adern, Lokrern und Dos 
tiern, die im mittlech und untern Italien wohnten, und ihre Bils 
dung, felbft den bürgerliden Gebraud ihrer Sprache, übet ibre 
Gränzen hinaus in Italien verbreiteten. Nothwendig mußte Vieles 
davon in die lateinifche Sprade übergehn. Außer ber altlateini- 
fchen Sprache findet man das Etrustifche, das Oskiſche und 
Bolstifche erwähnt, welches wohl nur verfhiebne Dialecte gewe⸗ 
fen feyn mögen. Das Dakifhe erhielt fi Tpäter nod in den fo: 
genannten Atellanen — Mit ber Eroberung von Sübitalien und Si⸗ 
tilien, von Macedonien und Ahaja mußte die griechiſche Sprade 
den Römern immer bekannter, und fo der Einfluß der griechiſchen 
Sprade auf die Bildung ber römifchen noch bedeutender werben. 
Aud) finden wir in der Ableitung vieler Wörter fowohl, als in ber 
Mortfügung diefer Sprache häufige Spuren griechiſcher Abkunft, und 
gerabe bie älteften römifchen Autoren, 3. B. Plautus, Terenz, Lucrez, 
felbſt Catull, haben viele Graͤcismen. bb. 
MRomulus, ber Gründer und Stifter Roms und deſſen erfter 
König: Wie bei allen großen Männern des weit entlegenen Alters 
thums, ift au die Geburt und Abkunft des Stifterd des Römer, 
reihs mit dem Dunkel der Gage umgeben. Seine Mutter, Nhea 
Sylvia, war eine Tochter des mitor, Königs von Alba, und 
eine von den Priefterinnen ber Veſta, die, ber Goͤttin heiliges Feuer 
iinterhaltend, in ſtrenger Keufhheit ihre Tage verleben mußten. 
Sie war von ihrem Oheim Amulius, ber ihren Batır bes Throns 
beraubt hatte, zum Dienft der Befta beftimmt worden, damit Feine 
unwilltommne Nachkommenſchaft von ihr den Ufurpator des geraubtrn 
Thrones wieder verluftig maden Eönne. Dennod machte die Folge 
den Plan des ehrgeizigen Amuliug zu Schanden. Die koͤnigliche 
Sungfrau vergaß des Gelübdes ber Keufhheit, und ein Zwillinge» 
brüderpaar war die Brut ihrer geheimen Liebe. Um ber furdtbas 
ten Ahndung zu entgehen, bie das Geſetz über bie ihre Pflicht vers 
geffenden Veftalinnen ausfprah, gab Rhea Sylvia vor, ber 
Kriegsgott Mars ſey Vater ihrer Kinder. Diefe Lift rettete bie 
Mutter, ein günftiges Geſchick ihre Kinder. Auf Amulius Befehl 
wurden die Zwillinge in eine wilde Gegend an ben Ufern ber Ziber 
ausnefegt, damit fie eine frühe Beute des Todes würden, Hier foll, 
der Sage nad, eine Wölfin fie gefunden und fo lange gefäugt has 
‚ben, bis der Zufall einen gutmüthigen Landmann, Fauſtulus 
mit Namen, herbeifuͤhrte, der die Kleinen aufnahm und erzog. 
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Bei ihm verlebten Romulus und Remus ihre Jugendzeit unter 
ben Befhäftigungen der Jagd und wohl auch des Raubes, Als in 
der Folge ber jüngere, Remus, einft von den Dienern bes Amus 
lius gefangen wurde, fammelte fein bebherzter Bruder eine Kleine 
Schaar unternehmender Gefährten, mit welder er fo glüdlih war, 
(da unterdeß feine und feines Bruders vornehme Abftammung befannt 

eworden) nicht allein feinen Bruder zu befteien, fondern auch dem 

mulius ben unrehtmäßig befeffenen Thron su entreißen, und feis 
hen alten Großvater Numitor wieder einzufegen. Nach Vollendung 
biefer That befhloß Romulus in Verbindung mit feinem Bruder, 
felbft eine Stabt zu gründen, Den Plag dazu follen ihm bei einem 
feierlihen Opfer die Götter durch den Flug von fieben Ablern ans 
gezeigt haben. So ward Rom im X, 752 (nad Andern 755) vor 
Chr. Geb, erbaut. Die Einigkeit, die bisher unter beiden Brüdern 
geherrſcht, endete bei diefem Unternehmen; aus Ehrgeiz oder Jaͤhzorn 
befleckte Romulus feine Hand mit Bruderblut, und Remus fiel unter 
feinen Streichen, nad) der Angabe ber mehreften Geſchichtsforfcher; ans 
dere laffen den lestern vor dem Zorn bes Bruders flüchten, über die 
Alpen gehen und ben Stifter von Rheims werden. — Um feine 
Stadt zu bevölkern, reichte der Eleine Haufen Getreuer, bie Romulug 
bisher gefolgt waren, bei weitem nicht bin, und der Gründer ber 
Sahrtaufende lang weltbeherrfchenden Roma fah fi daher genöthigt, . 
feine Stadt zu einem Aſhl für jeden heimathlöfen Fluͤchtling zu ınas 
Gen. Männer wurben zwar dadurch gewonnen, an Frauen fehlte es aber 
bald den roͤmiſchen Bürgern, und ihre freundliden Bemühungen um bie 
Zoͤchter ber Rachbarſtaͤdte wurden von den auf den Wahsthum ber neuen 
Stadt eiferfüchtigen Vätern der Verlangten jurüdgewiefen. Da ents 
ſchloß ieh Romulus zu einem Gewaltfireih. Er veranftaltete ein 
religiöfes Volksfeſt, und lud dazu die Sabiner (vergl. d. Art.) mit 
ihren Frauen und Töchtern ein. Sie famen unbeforgt; aber mitten 
im Kefte wurden bie Unbewaffneten überfallen, unb ihnen Frauen und 
Mädchen entriffen, und jeder Römer eilte, fi mit einer Hausgenoffin 
zu verfehen. Erbittert griffen die Sabiner zu den Waffen. Es kam 
zum Krieg zwifchen beiden Voͤlkerſchaften, bag Blehen der Entführten, 
die ſich zwifchen die flreitenden Partheien warfen, fliftete aber endlich 
Friede, und Rom gewann durch bie Vereinigung mit dem Volke der 
Sabiner bedeutenden Zuwachs. Mehrere glüdlihe Kriege, die fletö 
mit Volks⸗ und Länderanwads für dem jungen Staat endeten, be⸗ 
feftigten feine Fortdauer, und in dem fieggefrönten Muth ber erften 
Römer verkündete fic bereits das Gluͤck und dag Gewicht, das bdiefe 
Stadt einft erlangen follte. Romulus herrſchte ald König fireng und 
gewaltig, zu fireng vielleicht für feine fi ihm freiwillig unterworfenen 
Unterthanen, und fein plösliches Verſchwinden erregt bie nicht unges 

ründete Vermuthung, daß er durch bie Hand eines Mißvergnügten 
fer. Der Sage nad foll er gen Himmel zu der Schaar der Götter 
gefiegen feyn, nachdem er fein Wert vollendet, die ewige Stadt ger 
gründet hatte; und bis zur Annahme der hrijtiichen Religion verehrte 
bas dankbare Rom in eignen Tempeln die Gottheit feines Gründer, 
Möglich ift au, daß et vom Blig erſchlagen wurde, denn fein Vers 
ſchwinden foll während eines Gewitters geſchehen feyn, das heraufzog, 
als er ſich außerhalb der Stadt hei den Sümpfen von Caprea befand, 
um fein Heer zu muftern. Romulus hatte ungefähr 37 Sabre regiert, 
einige 50 prlebt, und bie zwar rohen, aber für 3eit und Umftände 
paſſenden Verordnungen und Gefege, die er feinem Volke gab, zeugen 
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von ſeiner Herrſcherfaͤhigkeit. Als Romulus ſtarb, ſoll Rom nach 
einer kurz zuvor von ihm veranftalteten Zaͤhlung zwifchen drei und 
viertaufend wehrhafte Männer gehabt haben, (Bergl. d. Art. Rom.) 

Rondeau, Rondo, f. Ringelgedidht. In ber Muſik cin 
ZSonftüd (oder Sag eines Gonzerts, Quartetts, einer Eymphonie 
oder Sonate), in welchem ein Hauptthema nad mehreren Abwech⸗ 
felungen der Modulation als Refrain wiederkehrtz — in ber Vocals 
muſik befonders Rundgefang. 

Ronfard, eigentlid Rouffarb (Pierre de), wurde geboren 
zu Poiffonniere 1524 und war ber erſte franzöfifhe Odendichter von 
Bedeutung. In feiner Jugend wurde er ald Page von dem Herzog 
von Orleans an den König Jacob von Schottland übergeben, Als 
er nach einigen Zahren in fein Vateriand zurüdkehrte, wurde er von 
feinem Befhüger (Orleans) angeftellt und folgte bald darauf dem 
befannten Lazarus Baif zum Reichstage nad) Speier. Durd bies 
fen wurde ihm auch der Gefhmad an den ſchoͤnen Wiffenfchaften mits 
getheilt, und Ronſard ftudirte nun eifrig die alten Dichter, und wurbe 
bald felbf von feinen Landeleuten ald der Fuͤrſt der Dichter ans ° 
erkannt, Die Könige Heinrich II., $ranz II., Carl IX. und Hein» 
rich III. erfannten und ehrten fein Verbienft, und bie Stadt Zouloufe 
fchenkte ihm, bingeriffen von Bewunderung, eine maffive filberhe 
_ Minerva von bebeutendem Gewicht, die der Dichter wieber feinem 
König Heinrich II. verehrte. Auch die fhottifhe Maria ehrte und 
adıtete Ronfard und befchenkte ihn mehrmals. Als er 1585 flarb, 
begleitete feinen Leichnam bas ganze Parlament, und der Gardinal 
Duperron fprad) die Leichenrede. Go fehr damals Ronfards as 
lent erhoben wurbe, fo fehr ift ed von neuern franzöfifhen Kritikern, 
befonders von Malherbe, herabgefegt worden; aber mit Unredt, 
denn fie beachteten nicht die Zeit, in der Ronſard lebte, und bie 
Rohheit der damaligen Sprache, mit welder er zu kämpfen hatte. 
Doch hat feine Eitelkeit, die oft ins Laͤcherliche und Uebertriebene fiel, 
nicht wenig dazu beigetragen, feinen Nachruhm zu fhmälern. Man 
hat von ihm Oben, Hymnen und Schaͤfergedichte. (Oeuvres Lyon 
1592. 5 Voll. 8. und mehrmals.) 

Roquelaure (Gaſton Jean Baptifte, Marquis und Herzog 
von), war Pair von Kranfreih und Ritter mehrerer Eöniglihen Or⸗ 
den. Früh in Kriegsdienfte getreten, wurde er 1642 in der Schlacht 
bei Honnecourt verwundet und gefangen. Nach feiner Auswechfelung 
wohnte er als Marechal de Camp den Belagerungen bon &ravelines 
(1644) bei. Zum Generallieutenant erhoben ward er zum zweiten 
Mal bei Bordeaur verwundet, König Ludwig XIV. ernannte ihn 
hierauf zum Herzog und vertraute ihm das Gouvernement don Gui⸗ 
ennean. Roquelaure war ein fehr geiſtreicher und witziger Dann, 
und eine Menge feiner oft jharfen Repliquen und Scherze haben feis 
nen Namen in Frankreich faft berühmter gemacht, als die Dienfte, die 
er feinem König widmete. Cine Sammlung feiner Einfälle erſchien 
in der Kolge unter dem Zitel: Momus frangais ou les aventures du 
Duc de Roquelaure, aber fie enthält fo vieles Platte und Gemeine, 
dab man ihr deutlich anfieht, fie fey aus anderen als der vorgeblihen 
Quelle entfprungen. Roquelaure flarb 1683 zu Paris. 

Rofa (Salvator), einer der berühmteften Mahler und Kupfers 
ſtecher Staliens, zugleich auch ein geadhteter fatirifher Dichter, war 
der Sohn eines Landmeffers, und zu Renella im Königreih Neapal 
1615 geboren. Einen Theil feiner Jugend foll er unter Räubern 
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derlebt, und die rauhen, wilden Gegenden, die er mit feinen Genofs 
fen durdfteeifte, follen ihm ben Stoff zu feinen ſchauerlich romanhafs 
ten Schilderungen gegeben haben, Doch ift biefes fehr unwahrſchein⸗ 
lih. Die grauensollften Wildniffe, vor denen auch ber muthigſte, kraͤf⸗ 
tigfte Menſch unwillkuͤhrlich zuruͤckbebt, waren ihm bie willlommens 
ſten, und er fuͤllte ſie mit Gruppen von Schaͤfern und Raͤubern, von 
Soldaten und Banditen aus, wodurch fie fo harakteriftiih und anzies 
bend wurden. Wenn auch feine Zeichnungen nit immer correct waren, 
fo herrſcht doch in ihnen viel Leben und eine bewunbernsmwürbige Reich: 
tigkeit und Mannichfaltigkeit. Nicht das Kiebliche und Sanfte, bloß 
das Schauerlichwilde, das Entfegliche ſprach ihn an, unb' nad, feinen 
mahleriſchen Darftellungen hätte man auf ein finfteres, melandolifches 
Gemüth ſchließen müffen. Aber Rofa war ein fröhlicher Menfd, rei 
an Wis und einer luſtigen ſatiriſchen Baune. Die letztere offenbarte 
ſich aud in zwei feiner Gemählde, von denen das eine die Wergäng: 
lichkeit des menſchlichen Lebens, das andere aber die Göttin des Glüdg 
darftellt, wie fie ihre Gaben an Unwürbige vertheilt, Dadurch zog er 
ſich wichtige Feinde zu, weßhalb er ſich von Rom nad Florenz begab, 
wo er ſich durch mehrere Werke den Beifall des damaligen Herzogs er⸗ 
warb. Er kehrte nachmals wieder nach Rom zuruͤck, aber ſeine bittern 
Spoͤttereien über mehrere feiner Kunſtgenoſſen, beſonders über Bernint, 
vermehrten bie Anzahl feiner Gegner, wiewohl er auch durch feine ge⸗ 
felligen Zalente und manche liebenswuͤrdigen Eigenſchaften ſich viele 
Freunde erwarb. Sehr übel empfand er es, als er wegen ſeines beißens 
ben Witzes von der roͤmiſchen Academie ausgefhloffen wurde, Als diefe 
Academie naher einem Künftler, der nebenher Chirurgie trieb ‚ben 
Zutritt verweigert hatte, behauptete er, „das fey fehr unrecht, denn 
man bebürfe durchaus eines Wundarztes, um alle die Armeund Beine, 
welde bie Mitglieder ber Academie in ihren Gemaͤhlden verrenkt häts 
ten, wieder einzurichten.‘ Gelbft auf feinem Todtenbette verließ ihn 
feine Schalkhaftigkeit nicht. Mit feiner Aufwärterin hatte er bis au 
fein Ende vertraut gelebt. Sein Beihtvater meinte, er müffe fie hei- 
rathen, wenn er anders ind Paradies Eommen wolle. „Meinethalben, ‘ 
antwortete Rofa, „wenn man bod ohne Hörner nicht hineinkommen 
darf.“ Er farb 57 Jahre alt zu Rom 1673 und erhielt ein Denkmahl 
in der Karthaufe. Bon feinen Gemählden (die Landfchaften find den 
biftorifhen Gemählden vorzuziehen) find von engliſchen Kuͤnſtiern ſebt 
viele in Kupfer geftochen. Geine ſechs Satiren find die Mujik, bie 
Dichtkunſt, die Mahlerei, der Krieg, die Bahilonia und der Neid, 
Bicrillo hat die zweite nebft einer Biographie diefes Kuͤnſtlers (Goͤt⸗ 
fingen 1785 2.), herausgegeben, 

Rofalie nennt man in der Muſik eine gewöhnliche Phrafe, 
ober einen Eleinen Sag von wenigen Zacten, der anftatt mit andern 
Gefängen abzuwechſeln, unmittelbar auf eine höhere oder tiefere Stufe 
derjegt wieder erfcheint. Die Wiederholung in der Octave wird nicht 
dahin gezählt, weil hier Beine wahre Transpofition in andere Inters 
dalle Statt findet, und bie Harmonie unb der ganze Sag im Grunde 
derfelbe bleibt,” Man darf auch mit ben Roſalien nicht die contras 
punktiſchen Rahahmungen verwechſeln, wobei Reine Verfesung aller, 
fondern nur einer und der andern Stimme Statt hat, und die hars 
moniſche Korm immer verändert erfcheint. Man mißbilligt die Rofar 
lien, zu deutſch Schufterflede, (welde in ältern Muſiken öfter vor« 
famen), weil fie Armuth an Erfindung verrathen, eine unangenehme 
Einförmigkeit mit fih führen, und einen auffallenden Sprung in 
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eine andere Tonart enthalten. Sie koͤnnen nur in ſeltenen Faͤllen, 
wo etwas Komiſches oder eine Steigerung der Empfindung oder ein 
ſcharfer Contraſt auszudruͤcken iſt, erlaubt werden. 

Roſamunde, ſ. Alboin. 

Roſcellinus, ſ. Nominaliſten. 

Roͤſchlaub (Andreas), ein berühmter Arzt, wurde zu Lichten⸗ 
fels den 2ıflen Oct. 1768 geboren, erhielt den erften wiſſenſchaftli⸗ 
hen Unterricht in feinem Geburtsorte, fam 1779 auf das Gymnafium 
zu Bamberg und fing im Jahre 1787 im Herbfte an, fi ber Mebicin 
zu widmen. Nachdem er aud) bie Univerfität befucht hatte, wurbe er 
den 15. Zuli 1795 in Bamberg zum Doctor promovirt. Im 3. 1796 
warb er außerorbentliher, im Jahre 1798 eben bafelbft ordentlicher 
Profeffor der Therapie, fo wie Er Lehrer am bafigen allgemeis 
nen Krankenhauſe, und im Krühlinge 1802 ging er als ordentlicher 
Lehrer ber Mebicin, Hofpitalarzt und Director ber mebicinifchs 
kliniſchen Schule auf bie new errichtete Univerfität Landshut, wo er 
nod lebt. — Schon während feiner Stubienjahre in Bamberg mach⸗ 
ten John Browns Elemente der Medicin einen fo tiefen und bleiben 
den Eindrud auf ihn, daß er dieſe Lehre feit diefer Zeit nicht nur 
begünftigte und liebte, ſondern recht eigentlich in ihr lebte, Ja man 
Tann ihn als den rüftigften Verfechter berfelben anfehen., Er war 
einer ber erften, der fie in Hörfälen und Schriften prebigte, aber 
— nicht rein, fondern an vielen Orten mobificirt darlegte. In 

iefem Geifte hielt er feine academifchen Vorträge, bie fehr häufig 
befucht wurden; in biefem Geiſte find auch feine zahlreihen Schrifs 
ten gefchrieben. Der Fall der Erregungstheorie, die in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht der bei weitem über ihr ſtehenden, vielfeitigern natur⸗ 
philofophifhen Anfiht, und im practifhen Wirken dem wieder aufs 
lebenden rationellen Empirismus Plab machen mußte; ferner bie 
©treitigfeiten, in bie er mit jehr geadhteten Gelehrten geriet, unb 
bie nicht immer mit würbiger Humanität geführt wurben; feine Sins 
neigung endlich zu myftifchreligidfen Anfiäten ‚ bie in einer empiri: 
Then Doctrin ſchlechterdings keine Ausbeute geben Fönnen: alle biefe 
Umftänbe verdunkelten feinen Ruhm in der neueften Zeit und haben 
ihn in der gelehrten Welt beinahe in Vergeſſenheit ver: ale er 
in einer Borrebe zu Ringfeis Tentamen de doctrina Hippo- 
eratica et Browniana und einem Sendſchreiben an Dr, Mars 
cus über ben Typhus Werke verſprach, die das Ganze ber Mes 
dicin umfaffen follen. Bon feinen bis jegt erfchienenen Schriften 
nennen wir feine Unterfuhungen über bie Pathogenie (2 Bde. 1797, 
98, 2te unveränderte Aufl. 1800, 1801), fein Magazin zur Vervoll⸗ 
ommnung der Mebicin (10 Bde, 1798 — 1808), fein Lehrbud ber 
Rofologie (1801) u. f. w. Auch hat er Browns Leben, fo wie beffen 
ſaͤmmtliche Werke überfegt, herausgegeben. 


Roscius (Quintus), von Geburt ein Gallier, war einer ber 
geöten Schaufpieler des alten Roms und Zeitgenoſſe bes Cicero, 
er ihn feiner Freundſchaft wärbigte und ftets mit —— von 
ihm ſpricht. Wir haben noch eine Rede Cicero's, worin er dieſen 
uͤnſtler, der auch wegen ſeiner Sitten ausgezeichnet war, gegen 
Fannius vertheidigt. Nicht minder als Cicero ſchätzten ihn Sylla 
und Piſo, und ber Senat gewährte ihm einen Jahrgehalt von 
20,000 Thlrn. Das entzjüdte Rom konnte nit aufhören feine Kunfl 
zu bewundern, bie im Tragiſchen und Komifchen glei groß war. 
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Erin Name wurde ſprichwoͤrtlich jedem Wirtuofen beigelegt. Daß 
Roscius den Gebraud der Masten auf bem Theater eingeführt 
habe, ift eine falfhe Meinung; er fand fie bereits vor und bediente 
fih ihrer nad dem Gebraude der Zeit. Er flarb ungefähr 61 
Sahre vor Ehrifi Geburt. 

Roscoe (William), ein berühmter engliſcher Schriftfteller, 
von niedriger Herkunft, verbankt feinem unermuͤbeten Fleiße und 
feinen glänzenden Zalenten einen dauernden Ruhm. Nur durch 
Strenge Eonnten feine Aeltern ihn zuerft dahin bringen, etwas 
SHreiben und Rechnen zu lernen, aber befto eifriger las er alle 
Dichterwerke feiner Nation, die ihm nur in die Hände fielen. Spaͤ— 
ter ald Schreiber bei einem Abvocaten in Liverpool angeftellt, legte 
er fi auf das Studium ber Iateinifhen Sprache, wobei er von 
einem — excentriſchen, aber tuͤchtigen Gelehrten, Franz Holbe 
unterſtuͤzt wurde. Darauf fing er auch mit ber franzoͤſiſchen um 
italienifhen Sprade an, und madte in der Kenntniß der letztern 
und ihrer Literatur außerorbentliche Kortfhritte. In feinem fechzehn« 
ten Jahre ſchrieb er ein mahlerifhes Gedicht, betitelt: Mount 
Pleafant, weldes von hohem Dichtertalent zeugt. Spaͤterhin ward 
er wirklicher Gehülfe eines Advocaten in Liverpool, Namens Afpis 
nal, und um dieſe Zeit entfpann fi zwiſchen ihm und William 
Enfield, dem Berfaffer der New Enoyclopaedia (10 Voll, in 12. 
1309— 11), und dem berühmten Doctor Aikin eine innige Freunde 
Thaft. 1773 trug er hauptſaͤchlich dazu bei, zu Liverpool eine Ges 
feufgaft zur Ermunterung der Mahler: und Zeichenkunſt zu errichten. 
Mit großem Gifer und mit vieler Beredfamkeit nahm er ſich aud 
der Abſchaffung bes Sclavenhandels an; befonders gefhah dies von 
ibm in einem fhönen Gedichte: die Graufamkeit in Afrika (the 
Wrongs in Africa, 2 parts. 1788, 8.). Die franzöfifche Revolution 
fand in ihm einen eben fo warmen Freund als Bewimbderer, und er 
Trieb mehrere Volksgeſaͤnge und andere poetifhe Stuͤcke zur Vers 
breitung des Fre deitsſinnes. 1797 legte ex feine Advocatur nicder, 
ward Jachher Banquier zu Liverpool, darauf eine kurze Zeit Lang 
Repräjentant bdiefer Stadt im Parlament, wo er mit der Forts 
fhen Partei in Verbindung trat. Außer den angeführten und andern 
zum Theil blos ein temporäres ober Örtliches Intereffe habenden 
Schriften hat fih Rotcoe befonders durch feine Lebenshefchreibungen 
Lorenzo's von Medici und des Papftes Leo X. (The life of Lorenzo 
de Medici, called the Magnificent, £iverpool 2 Voll. 1795, 4. 2te 
Ausgabe 1796, 8. beutfh von K. Sprengel 1797 Berlin und Theo 
life and Pontificate of Leo X. 4 Vol. 1805, 4., beutf von Denke 
mit reihhaltigen Anmerkungen) auf die ruhmvollfte Weife als gras 
phifher und hiſtoriſcher Schriftfteler hervorgethan. 

Roscommon (Wentworth Dillon, Graf von), ein bekannter 
englifher Dichter aus einer irländifhen Familie, geboren 1633. 
Er fludirte zu Caen, machte eine Reife durch Stalien, um bort die 
Kunftwerke des Alterthums zu flubiren, warb hernach als Stakmeis 
ſter bei der damaligen Herzogin von York angeftelt, und flarb ben 
Aten Jan. 1684. Er hat wenige, aber ſchaͤßbare Gedichte hinter: 
laſſen. Er ift, wie Pope von ihm rühmt, aus dem fonft bichterreis 
hen Zeitalter Carl IL ber einzige, ber bie süähtigen Mufen 
liebte, Die Engländer verbanten ihm in bee artifkifchs bidactifchen 
Dichtkunſt das er fte Meiſterwerk (Essay on translating verses), worin 
er die Kunft zu Üüberfegen in einem edeln, corvecten und: männlichen 
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Styl und auf eine eindrudsvolle Weiſe vorträgt. An der Errichtung 
einer englifhen Sprachacademie wurde er burd ben Tod gehindert, 
Die befanntefte und neuefte Ausgabe feiner Werke erfchien zu. Glas— 
gow 1753 (Earl of Roscommons poetical Works 8.). 

Rofe, ein Blumengeſchlecht, welches zur fünften Orbnung ber 
zwölften Claſſe (Icosandria Polyaynia) gehört. Die Zahl der Gatr 
tungen, deren Wildenow 39 anführt, wirb von Andern auf hun⸗ 
dert und mehr angegeben; außerdem hat die Kunft eine Menge von 
Spielarten erzeugt, die ſich mehr oder weniger von ber Grundgat⸗ 
tung entfernen und bie Beftiimmung ber einzelnen Gattungen unges 
mein er[hmweren. Alle Gattungen hringt man unter zwei Kamilien, 
je nah dem die Krüdte beinahe kugelrund oder eirund find, 
Zur erften gehört die pimpinellblättrige NRofe, die Zimmt- ober 
Zuckerrofe, bie fchwefelgelbe Roſe, die gelbe Rofe, die provencer 
Rofe, die weihhaarige Roſe; zur zweiten bie bundertblästerige oder 
gemsne Gartenrofe (R. Centifolia, die fchönfte von allen, welche, 

a man wegen ihrer ſtarken Külle keine Frucht von ihr erhäut, duch 
die Wurzel vermehrt wird), die Zuder, ober Effigrofe, die damas— 
gener Rofe, die wohlriehende ober Weinrofe, die Moosrofe, bie 
Bifamrofe, die weiße Roſe, die gemeine wilde Roſe (Hagebutte). 
Ein Prachtwerk über die Nofen iſt: Les Roses par I, P, Redoute; 
befannt ift auh Röffigs Werk: die Roſen. Außerdem, daß bie 
Roſe zu den fhönften Zierben unfrer Gärten gehört, Liefert fie das _ 
Rofenwafler und das NRofenöl, welches lestere zu den woblriechends 
ften und koſtbarſten Effenzen gehört, melde wir haben. Die Rofen 
ſind daher ein bedeutender Handelsartifel. Mit Rofen von Provins 
(einer Stadt in Brie) wird in unferm Welttheile nad fremden Läns 
dern am ftärkften gehandelt. Man führt fie nah Indien, wa fie in 
manden Gegenden mit Gold aufgewogen werben, Ueber bie Rofe 
von Seriho, ſ. Jericho. 

Roſe (George), ein berühmter englifher Staatsmann, Secretär 
des Parlaments, Schagmeifter des Seeweſens und Micepräfident bes 
Handlungscollegiums, Er wird als ein Beiſpiel vollendeter Thätigs 
keit und Rechtlichkeit geruͤhmt. Seine erfte Anftellung bei der Schaß⸗ 
kammer erhielt er durch Lord North, Auf eine fehr vortheilhafte 
Meife zeigte er fi ald Gelehrten im Jahre 1777, da unter feiner 
obern Leitung die Tagebücher bes DOberhaufes (Journals of the House 
of Lords) in 31 $oliobänden erſchienen. Won diefem Zeitpunkte an 
mar er faft immer in öffentlihen &taatsämtern angeftelt, und ber 
verflorbene Minifter Pitt hegte die hoͤchſte Achtung für ihn, woge— 

en audy Roſe bdiefem berühmten Staatsmann eifrig ergeben war. 

m Sahre 1794 wurde er Zeflamentsvollzieher bes -Brafen von. 
Marchmont, der ihm eine große Sammlung von Büchern, Manus 
feripten und Münzen vermachte. Außer mebrern, hauptfählih nur 
für fein Vaterland Intereſſe habenden Schriften hat Rofe eine kurze 
Unterfuhung des Wahsthums ber Einkünfte, des Handels und ber 
Manufacturen (A briefExamination into the Increase oftheRevenue, 
Commrrce and Manufactures of Great Britain, 1799, 8., eine neue 
Auflage mit Zufägen 1806) und Bemerkungen über Korens Geſchichte 
von England (Observations on thehistorical Work of Mr. Fox. 1799, 
4.) geliefert, die auch für das Ausland Wichtigkeit haben, 

Rofe.(Krieg ber rothen und weißen), Unter dieſer Benennung 
werben in ber Geſchichte Englands die blutigen Kämpfe verftanden, 
welde die Häufer Lancaſter und York über achtzig Jahre bins 
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durch um den Thron führten, die zur Unterfheidung ihrer Partel, 
jenes eine »othe, diefes eine weiße Roſe im Schilde führte. Diefe 
Kriege, bie nicht allein die Blüthe des englifhen Adels, fonbern 
auch mehr als einem halben Hundert Perfonen ber EZönigliken Fa— 
milie das Leben Eofteten, greifen zu bebeutenb in bie Geſchichte 
Englands ein, um bier nit mit wenigen Zügen angebeutet zu wer⸗ 
den, Nach manden, aus ber Geſchichte Englands bekannten Unruhen 
und Kämpfen waren unter brei nach einander folgenden Ebuarden, 
befonbers unter dem legtern berfelben, Ruhe, Ordnung, und inners 
lihe Macht gegründet worben. Die Freiheit der Bewohner Englands 
fo wie das Blühen ihres Handels ftand in [hönem Verhaältniß mit 
der Macht ihrer Könige, die damals, wie befanft, die fchönften 
Provinzen Kranfreihs im Befig hatten; aber balb nah dem Zobe 
bes legtern Eduard, ber in fo mander Hinfiht ruhmwuͤrdig in ber 
Geſchichte dafteht, gingen faft alle diefe für England fo herrlichen 
Vortheile verloren burdy ben wäthenden Kampf, ber zwifcdhen den 
Horfs und Lancafters fih erhob und in benen bas Walten ber Res 
mefis ſich furchtbar offenbart. Beide Häufer waren in Eduard III, 
vereint, auf den Thron war aber das von York gefommen mit 
Richard II, Eduards Nachfolger. Als biefer Prinz, ſchwach und 
fhwanfend, buch Heinrih von Bolingbrofe Thron und Les 
ben verlor, kam das Haus Lancafter an bie Regierung, und biers 
durch entfpann fi der oben erwähnte Kampf, ber mit ber blutgies 
rigften Wildheit geführt wurde, Heinrich von Lancafter mwurbe 
von feinem herrfhfüdhtigen Bruder Eduard VI, einem Hork, wies 
der dom Thron gefloßen und ermordet. in andrer Bruber, Ries 
chard III,, vertilgte, die alte Schandthat durch eine neue raͤchend, 
Eduards Nachkommen, erfreute fi aber nicht lange des ungereds 
ten Befiges, fondern fand bald feinen Tod in einer Schlacht. Mit 
Richards II. Tode (1399) hatten diefe Gräuelfcenen ihren Anfang 
genommen, fie endeten fi erft in etwas, als Heinrih von Richs 
mund, nadhheriger König Heinrich VII,, 1485 ben graufamen 
Richard in der Schlaht bei Bosworth erfhlug, und es ihm, 
einem Lancafter, glüdte, burd eine Verbindung mit Elifabeth 
von VYork die beiden feindlich getrennten Häufer zu vereinen; doch 
zeigte fih auch bier, daß ein tief gewurzelter Haß nicht fo leicht 
fhwindet, denn gänzlid endete der Kampf der weißen und rothen 
Roſe erft unter dieſes Königs Nachfolger, Heinrid VIELE, ber, 
wie fhon fein Vorfahr, unter ber Benennung: aus dem Haufe Zus 
dor, einer Seitenlinie der Eancafter, den Thron beſaß. Wie aber 
auch unter den Tudors fi bald darauf wieder der Same zu blutis 
gen Zwiſtigkeiten entwidelte, ift aus der Geſchichte der Nachfolger 
Heinrichs VIII., befonders der unglüdlihen Maria von Shotts 
land, hinlänglid befannt, Aber nicht allein für die Glieder jener 
beiden nach ber Koͤnigskrone ftrebenden Häufer York undtancafter, 
unb für bie parteinehmenben Großen war biefer Kampf ber beiden 
Rofen hoͤchſt traurig, ſondern aud für das Allgemeine. In ber wils 
den, faft ein Jahrhundert ausfüllenden Verwirrung ging ber kaum 
erft aufblühende Wohlſtand Englands wieder verloren, mit ihm bie 
Außerliche Macht des Staats, und die reihen und fhönen Beſitzun⸗ 
en der Krone Englands in Frankreich waren in biefer betrübten 
Belt faft bis zur unbebeutenheit herabgefunten. Aber noch überwogen 
wurden biefe Uebel von der Sittenverwilderung, worein bie Gräuels 
ſcenen diefer Bürgerkriege die Nation geftürzt hatten, und bie ſich 
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nur durch bie Kraft einiger folgenden Regierungen langſam wieber 
verwiſchen ließ. 


Rofenberg, Das fürfll. Haus Orſini von ober Urfin-Rofens 
berg ift katholifch, ſtammt aus Italien von den DOrfini ab, befigt 
in Kärnthen das Oberfl-Erb:Land=Hofmeifteramt und anſehnliche 
Serrſchaften, führt feit 1466 den Grafen, und feit 1790 den Reiche« 
fürftentitel, Diefe Würbe ging nad dem Ausfterben der ältern Linie 
im 3. 1796 auf bie jüngere über, haftet jedod nur auf dem jedes⸗ 
maligen Befiger des Majorats. Der jesige Fuͤrſt Orfini von Ros 
fenberg, Franz Seraphicus (geb. 1762) ift k. k. wirkt. geh. 
Rath, General der Gap, und wirkl. Hoftriegärath ꝛe. Gr hat 6 
Söhne und ift Witwer. 


Rofenblät (Hans) oder Rofenplüt, genannt ber Schnep⸗ 
perer, d. h. der Botendichter, oder ber lofe Echmwäger, melden 
Beinamen er ohne Zweifel von ber ungezügelten Freibeit erbielt, 
womit fi fein Wis und Scherz, bisweilen nicht auf bie feinfte 
Meife, ergoß, lebte in ber zweiten Hälfte bes ızten Jahrhunderts, 
war feines Gewerbes ein Wappenmahler, berühmter jeboh als Mei⸗ 
ferfänger. Die Eigenfchaften, welche feinen Beinamen veranlaßten, 
findet man vornehmlid in feinen Faſtnachtsſpielen, deren ſechs ganz 
abgedrudt, andere im Auszug mitgetheilt find in Gottſchede nöthis 
gem Vorrath zur Geſchichte der beutfchen dramatifchen Dichtkunft 
(Leipz. 1757). Das ganze Intereffe berfelben beruht in der Eräfti« 
gen Darftellung und den Eeden Spielen bes Witzes; ein eigentlich 

ramatifches Sntereffe baben fie nit, und beftehen nur aus loder 
an einander gereihten Scenen, bie zu einem fatirifhen Reſultate 
pinführen. Wie weit die Frechheit ber Faſtnachtsſcherze zu jener 
Beit getrieben wurde, kann man bei keinem Dichter derfelben mehr 
kennen lernen, als bei Rofenblüt, dem man jedoch ſehr Unrecht thun 
würbe, wenn man ihn blos danach beurtheilen wollte, Ehrbar erz 
ſcheint er in andern Poefien, und muß überhaupt mehr nad feinen 
erzählenden Gebihten gewürdigt werben, die ihn auf einer meit 

dbern Stufe der Bildung, als einen geiftreihen Mann, einen 

äftigen &Sittenmahler und Meifter der Sprache zeigen. Komiſche 
novellenartige Erzaͤhlungen gelangen ihm vorzäglihd. Nur einzelne 
davon find bis jest in Ganzlers und Meißners Quartalfchrift, dem 
Bragur und a. O. gebrudt erfhienen; es eriftiren aber noch an 
40 in Handfchriften und fie verdienten wohl, daß fie jemand fans 
melte und herausgäbe. 


Roſenholz (Rhobdiſer Holz), Zwei Holzarten führen diefen 
Kamen. Die eine kommt von ben Antillen, fieht gelb oder brauns 
elb aus, riecht wie Rofen und wirb zu Zifchler- und Ebeniſtenar⸗ 
Beiten angewandt, Die anbre fommt aus der Levante, von Rho⸗ 
bus und Cypern, und fheint die Wurzel eines Baums zu ſeyn. 
Aus diefem Holze, weldes wie Rofen riecht und bitter fchmedt, 
bereitet man aus Roſenholzoͤl, auch braucht man es zu alleriet 
Wohlgerüden. 

Rofentranz beſteht aus einer Schnur, an ber eine Anzahl 
Kuͤgelchen von verfchiedener Größe angereiht find, die zur Abzäblung 
der Gebete dienen. In ber catholifhen Kirche ift der Roſenkranz 
von Dominicus be Busman, dem Stifter bes Dominicas 
nerordens, eingeführt, und nah dem Pater nofter und Ave Mas 
sin eingerichtet worden. Es find nämlid am Roſenkranz immer zehn 
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Heine und eine größere Kugel funfzehn Mal beſindlich; bei den klei⸗ 
nern wird eine Ave Maria, bei ben größern ein Pater nofter 
(f. d. Art.) gebetet. Zu Ehren bes 1571 bei Lepanto über bie 
Zürken erfochtenen Gieges ftiftete Papft @regor XII. 1573 bas 
Rofentranzfefl. Aber nicht allein die chriſtliche Kirche hat dem 
Gebrauch des Roſenkranzes, fondern aud bie aflatifhen Völker 
von der lamaifhen Religion und die Tuͤrken bedienen ſich einer 
foihen mit Kugeln verfehenen Schnur zur Abzählung ihrer Gebete, 
Bei den Lestern find die Kügelchen gewöhnlid aus heiliger Erbe 
von Mecca oder Medina geformt. 

Rofentreuzer, ber Name ber Mitglieder einer geheimen 
Gefellichaft, deren Dafeyn zu Anfange des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts unerwartet buch eine Menge Schriften befannt wurde, bie 
zum Theil die fonderbarfien und wunderlichſten Behauptungen ents 
hielten. Zweck bes geheimen Bundes war, dem Borgeben nad, 
eine allgemeine Berbejferung ber Kirche, fo wie Gründung einer 
dauernden Wohlfahrt der Staaten und ber Einzelnen. Dieſe präde 
tigen Worte waren aber nur leerer Schal, das Aushängeichild 

teihfam, um bie zu allen Zeiten leichtgläubige Menge anzuloden, 
Bei genauerer Unterfuhung fand fih, daß die feit langen Jahren 
ie in den Köpfen der Menfchen fpufende Manie ber Auffindung 
ed Steins der Weifen, der alles Heil über bie Erbe bringen follte, 
die wenigftens in der Kolgezeit unterfchobene Shimärifhe Tendenz des 
Ordens war, zu beffen Stifter man, gleidfalls fälfhlih, einen 
gewiffen Ehriftian Roſenkreuz madte, der einen großen Thell 
feines Lebens unter ben Brahmanen, in ben Pyramiden von Ae⸗ 
ypten, und Gott weiß wo fonft im Orient, zugebracht, und dort 
aft göttliche Weisheit und Kunft erlernt haben follte, die er dann 
bei feiner Rückkehr einigen Auserwählten mieber mitgetheilt; und 
fo habe ber Orden oder Bund ber Roſenkreuzer [bon im Ans 
fange des vierzehnten Jahrhunderts begonnen. Der eigentlihe Schoͤ⸗ 
pfer oder Stifter der Rofenkreuzer bürfte Valentin Andreä 
(f. d. Art.) gewefen feyn, ein Gelehrter, ber im Anfange des ſech⸗ 
zehnten Zahrhunberts im Würtembergifhen lebte, und der wahr» 
fheintih den ſchon früher von Agrippa von Rettesheim 
Heftifteten geheimen Bund dadurch new beleben wollte, da ihm bie 
zu feiner Zeit oͤfters durch leere fcholaftifche — herabge⸗ 
wuͤrdigte Religion in Reinheit zu erhalten, wie billig, ſehr am 
Herzen lag, wie feine zahlreichen, zum Zheil fehr gehaltvollen 
Schriften bemweifen. Doc ift diefe Meinung auch nicht unbeflritten 
und erwieſen. So viel ift aber gewiß, daß ber Bund ber Rofens 
freuzer, nachdem er, wie bereits erwähnt, durch eine Menge Schrifs 
ten plöglih allgemein bekannt wurde, bald wieder in Bergeffenpeit 
gerieth,, und nur nod bei Eharlatanen und Adepten fortdauernb eine 
Rolle ſpielte, bie ſich dieſes Schiboleths zu manderlei Betrügereien 
bedienten. In der legten Hälfte bes vergangenen Jahrhunderts fing 
bas Wefen der geheimen Orden und bes Nofenfreuzer » Bundes aufs 
Neue an die Köpfe vieler Menfhen einzunehmen, wozu befonders 
die Aufhebung des Ordens ber Jefuiten und deren angeblidh geheime 
Macinationen, fo wie die myſtiſchen Betruͤgereien bes fogenannten 
Grafen Saglioftro (vergl, diefen Artikel), WBeranlaffung gaben; 
doc verfholl auch dies bald und gänzlih, als die Welt durch das 
nebulöfe Gewebe fab, und bes befannten Shröpfer trauriges Ende 
in Leipzig eintrat. Vgl. den Art. Shröpfer, 
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Roſette (Raſchied), eine Stadt in Aegypten, mit einem Ha⸗ 
fen nahe an den Nilmuͤndungen. Bei den Alten hieß fie Metelis, 
vicleiht auch Canopus, obgleih man bas heutige Abukir, ein 
mittelmäßiges Dorf, meift für jenes alte und prädtige Canopus hält, 
Rofette hat 40,000 Einwohner, viele griehifhe und koptiſche Kirs 
Ken und fehr bedeutende Linonmanufacturen. Es iſt ber Stapelplag 
zwifhen Sairo und Aleranbrien; denn alle Waaren, welde ben 
Nil aufwärts gehen, müffen hieher gebradht werden. Die Stadt 
bat, ſowohl durch die ſchoͤne Gegend, in welcher fie liegt, als aud 
burch ihre vielen Gärten und gefhmadvoll gebauten Häufer, ein fehe 
beiteres Anſehen. Vorzuͤglich anzichend it der Marktplag, auf dem 
meiftens Künftler wohnen, welche ihre Häufer nicht nur fchön erbaut, 
und dur Kunſtwerke verziert haben, fondern aud in ihren offnen 
Läden dem Auge manden neuen und herrlihen Genuß bieten. Die 
Lebensbedürfnifie find Hier fehr wohlfeil und im Ueberfluß zu habenz 
nur das Waffer ift felten und in den Sommermonaten müffen fi 
die Einwohner allein mit Eiflernenwaffer begnügen. Zu ben Merk⸗ 
mwürbigfeiten ber Gegend gehört ‘eine Ziegenart, welde fo lange 
Dhren bat, daß fie biefelben auf ber Erde fihleppt, obſchon von 
ihrer Wurzel fie no brei Zoll in die Höhe gerichtet ftehen, Hiftos 
riſch merkwärbig ift Roſette befonders in der neuern Zeit durch bie 
Landung dev Franzofen geworden, 


Rofette, Rofenftein, ein in ber fogenannten Rofettenform 
geichliffener Diamant (f. Diamant), Aud Corallen in Rofets 
tenform geſchnitten, fo wie überyaupt alle golbnen ober filbernen 
Berzierungen, welde die Form einer Rofe tragen, werden Roſet⸗ 
ten genannt, 


Roſetti (Antonio), ein berühmter Muſiker und Gomponift, 
Sm Iahre 1750 zu Leutmerig in Böhmen geboren, widmete ſich Ro— 
fetti, auf dringendes Verlangen feiner Angehörigen, aber gegen feine 
Neigung, dem geiftlihen Stande, und erhielt, nadhbem er in Prag 
im Ecminario ftudirt hatte, in feinem neunzehnten Zahre bie Weihe 
als Weltpriefter, Seine große Vorliebe zur Muſik aber, bie ſchon 
frith fich bei dem Knaben offenbarte, und die auszubilden er in Prag 
Gelegenbeit hatte, madte ihm den geiftliden Stand noch unerträgs 
licher; fein einziger Wunfdh war, ganz ber Zonkunft zu leben. Durch 
Vermiltelung der Freunde, bie ſich Rofetti erworben hatte, und bie 
fein entſchiedenes Zalent für Muſik ehrten, gelang es, ihm in Rom 
Diepenfation von feinem Gelübde zu verfhaffen, und nun trat er, 
nachdem er einige Jahre auf Reifen zugebradt und ſich ganz feinem 
Lieblingefach gewidmet hatte, als Gapellmeifter in fürflih waller» 
fteinfhe Dienfte. Im J. 1789 erhielt er an des berühmten Wes 
ftenbolz Gtelle ben Ruf zur Gapelle nach Schwerin, die das 
mals zu ben vorzüglichften gehörte. Er nahm ben Antrag an, lebte 
aber nur nad) einige Jahre, und flarb daſelbſt 1792. - Der große 
Haydn war fein Borbild und in mehrern feiner Gompofltionen, bie 
fi dur Anmuth und Zartheit auszeichnen, ahmt er biefem großen 
Meifter mit Gluͤck nad. Unter die vorzüglichften feiner Tonftüde ges 
hört fein ſterbender Jeſus. Die Meinung, als habe Rofetti feis 
"nen urfprünglih deutfhen Ramen Rösler aus Eitelkeit in einen 
italienifhen verwanbelt, ift ungegründet und beruht auf einer Vers 
wechfelung mit einem Muſiker Rösler, ber gleihfals ein Böhme 
war, und die Schwachheit hatte, fich mitunter Rofetti zu nennen. 


Kofinen Roßbach 445 


Rofinen, Weinbeeren, bie entweder an der Sonne getrodnet 
find und füß fhmeden, oder im Ofen gebörrt und einen etwas fäuers 
lihen Gefhmad haben. Die erfien heißen Zibeben, die andern 
Corinthen. Bon jenen gibt e8 verfchiebene Sorten. Galabres 
fer Rofinen find fette Beeren von fehr gutem Gefhmad, die an 
bürren Fäden gereiht, in Menge von Belvedere zum Handel gebracht 
werden. Spanien liefert ebenfalle eine große Menge Rofinen, Die 
fhönften und meiften erhält man aus ben Weinbergen bei Velez Mas 
laga (Muscatellerrofinen), die geringern aus Valencia; ferner aus 
Granada (Pafferillas de Sol. Die Pafferillas de Leria find die in 
einer Lauge von Weinrebenafche eingetaudten, welche ſtark nad bem 
Norden gehen. Jede Traube gleicht bei der Ankunft einem Zuders 
kuchen. Trefflih find die Eropfrofinen, welche man mit Aus— 
wahl in heißer Mittagsfonne lief't und fogleich in verfalkten Zöpfen 
verlittet. Die beften fpanifhen Rofinen (Pidrofinen, Pidzibeben 
oder lange Roſinen) ſehen ſchoͤn fleiſchicht und bläuliht von Farbe 
aus, und haben dabei einen angenehmen, honigfüßen Geſchmack; bie 
fhlechtere Gattung iſt lihtgrau, und zwar von Trauben noch größer, 
aber nicht fo ſchmackhaft. Bon den Rofinenforten, welche Frankreich 
liefert, kommen bie beften aus Languedoc und Provence, z. B. bie 
Subis, Piccardenrofinen, Muscatrofinenz;z no andere Sorten foms 
men von Zoulon, Aubagne, Pezevnas u. f. w. Die Levante liefert 
eine Menge Zibeben. Die befannteften find die ſmyrniſchen, welde 
man auf der Gtelle in ſchwarze Sorte und rothe Karabuno unters 
fcheidet, Geringer find die von Lipari. Die Raifins de Damas find 
platte lange Rofinen von ber Größe eines Fingergliedes, bie aus 
Syrien, befonders von Damascus kommen und in ben Apothefen vers 
braudt werben, | 

RKoskolniken, fo viel ald Shismatifer. Man bezeihs 
net in Rußland damit eine Religionsfecte, die fi ſelbſt Staros 
werzi, d. h. Altgläubige, nennt und bie vom Patriarhen Nikon 
in der ruffifh » griehifchen Kirche gemachten Verbefferungen vermwirft, 
und überhaupt fi in Anfehung der Ausübung religiöfer Gebräuche 
von ihren Lande: und Glaubensgenoffen merklih trennt, da fie fi 
rühmt, in ihrer Mitte die wahre Art reiner Gottesverehrumg zu ha= 
ben. Unter Peter bem Großen: erlitten die Roskolniken mannich⸗ 
fadhe Verfolgung und Drangfale, body blieben fie — tie dies immer 
in ſolchen &äller gewefen ift — ihrem Glauben treu, ben fie oft: 
mals mit ſchmaͤhlichem Tod befiegeln mußten. Catharina II., 
duldfamer als ihr Vorfahr, gab den Roskolniken Religionsfreiheit. 
Biele Kofadenftämme, fo wie ein großer Theil der Bewohner Sibis 
riens, befennen fi zu biefer Secte. 

Rofoglio, Rofoli, ſ. Branntwein. 

Roßbach, ein Kirhborf und Kammergut im Amte Freiburg 
in der preußifchen Provinz Sachſen, zwiſchen Merfeburg und Weis 
enfels, an dem Fluͤßchen Geißel, berühmt durch die Schlacht im 
fiebenjährigen Kriege (5. Nov. 1757), in welcher die Preußen, 22,000 
Mann ftark, unter ihrem König Friedrich II, einen vollfländigen 
und glänzenden Sieg über bie Franzofen unter Soubife unb die 
Reihsarmee, zufammen 60,000 Mank ftark, erfochten. Soubiſe follte 
Sachſen befreien; allein Friedrich zog ihm rafch entgegen, ging den 
1. Nov. auf zwei Punkten, bei Merfeburg und Weißenfels (hier hatte 
ber Feind die Brüde abgebrannt) über die Saale, und ftellte ſich 
am 5. früh in Schlahtorbnung, Die Preußen fanden theils im 
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Roͤſſelſprung iſt ein Kunſtſtuͤck auf dem Schachbrete, das 
darin beſteht, mit dem Springer in 64 Spruͤngen oder Zuͤgen 
bie 64 Felder eines Schachbretes fo zu berühren, daß jedes nur Ein 
Mal getroffen wird. Diefes künftlihe und hoͤchſt ſchwierige Spiel 
hat mehrere Mathematiter, unter ihnen den großen Euler, lebhaft 


befhäftigt; bee Reihsanzeiger ber Deutichen gibt zu Löfung dies 
fe Problems in Sen Jahtpngen azoz-unb-08 meh Kaltuns, | 
Roffini(Bie Lies Urtheil über Roffint. „Man Fann 


priefene Opemcomp dem Roſſini gern Talent und Melodie zugeſtehn, wenn 
—— der Lobpreiſende auch ung zugibt, daß ihm in feiner 
Pater Mattei bafe Eile alles das abgehe, was den Componiſten erft zu 
gemacht, fondern ſt einem dramatifchen macht. Regellos, willfürlich ifter 
der Neuern, eines dJ durchaus, und achtet weder Zufammenhang, noch 
fein großes Po Charafter, ja ich fürchte, in diefem leichten und wil—⸗ 
an zu componireN- | den Spiel beitehe fein Talent, fo wie das mandyer 
liana in Algieri, | ( } 
claffifhe Gediegenhe ramatifchen Schriftiteller; und ihn zwingen wollen, 
Oper: Ciro in Ba Confequent zu feyn, dem Charakter und Inhalt ges 
würbig tft, daß fie mäß zu componiren, bieße nur, ihm das Gomponiren 
ek Duverture hat felbft junterfagen. Sein fchneller Rom ift wohl 
em are er bie “7 nur'entflanden, weil eben der aͤchte Siun für Mus 
find die ernten Op gif unterzugehen droht. Denn wie fann man 
die Opera buffa: la] > 
Das meifte Auffepen ſich doch mur mit diefem völligen Mangel an Styl 
zum erftenmal mit g Vertragen, der allen feinen Melodien einen fo nie 
der Ruf feines groß dDrigen geringen Charakter aufdrüdt ? Seine Sing» 
nen MEERE Nngen v2 ftüce find größtentheils fangbar, ja recht bequem 
DE a unfre jegigen Sänger gefihrieben, aber fehr häufig 
ladra und Elisaberra jeßt er auch nur, fo vielen Andern aͤhnlich, wie für Ins 
jegt feine Armida, ſtrumente, und wenn fein Beifall noch Bet währt, fo 
einzelne geniale Gel wird er aud noch dazu beitragen, die Sänger völlig 
und Lebendigkeit, o zu verderben, ja auch wohl ben guten und edein Bor, 
ärgften Incorrectheigrag der Inſtrumente, weil er Alles fo kleinlich bes 
ea a Zahrheit handelt,» 
remder Ideen. ME: — ) >_  . LA 
Gefangftüde gefallen, aber in ihrer dramatifhen Kureinanderföige 
gewähren fie die Empfindung eines von Süßigkeiten überfättigten 
Magens. Uebrigens ift in Italien ber Ruf feiner lodern Lebensart 
eben fo ausgebreitet, als fein künftlerifcher Ruf. 

Roft, ber metallifhe, ifk im weitelten Sinne ein jeder Metalle 
kalk, weicher durch bie Srybation oder Galcination (f. lestern Art.) 
erzeugt wird, Es gibt bemnad) eben fo gut Blei-, Zinns, Kupferroft 
u. f. w., als Eifenroft, wiewohl wir mit dem Worte Roft ohne weis 
tern Beiſotz gemöhnlidy den legtern bezeichnen. Mit dem Metallroft 
hat ber Pflanzenroft nichts als die braune Karbe des Gifenrofies ges 
mein. Man nimmt ihn an ben Gewädhfen wahr, wo er fih wahre 
ſcheinlich aus zurüdgebliebenen, an ber Luft erhästeten und zu Staub 
gewordenen Pflanzenfäften erzeugt. 

Roft (Sohann Ehriftoph), bekannt ale Dichter und witziger 
Kopf, war 1717 zu Leipzig geboren, wo fein MWates Küftee an der 
Zhomasfirde war. Anfangs fludirte er die Rechte, wibmete fi 
aber nachher ben fogenannten fhönen Wiffenfhaften, im I. 1742 
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ging er nach Berlin, und dort gab er feine Schaͤfererzaͤhlungen her⸗ 
aus, in denen eine gewiſſe Leichtigkeit und Schalkhaftigkeit nicht zu 
verfennen find. Im Leipzig, wohin er zurückkehrte, erfchienen von 
ihm die gelernte Liebe, eine Schäferdrama in einem Aufzug, und 
das Borfpiel, ein ſatiriſch-epiſches Gediht in fünf Gefängen, 
worin er fhon damals feinen vormaligen Lehrer und Orakel Gotts 
ſched angriff. Da er indeß Feine fonderlichen Ausfihten vor ſich fah, 
ging er abermals nad) Berlin, fhrieb hier die Haude, und Spenerſche 
politifhe Zeitung, kehrte aber fhon nad; einem Zahre nad Sachſen 
zuruͤck und trat 1744 als Secretaͤr und Bibliothekar in die Dienfte des 
Grafen Brühl. Inzwiſchen hatte ſich eine allerdings weit überlegene 
Partei gegen Gottſched gebildet, welche die ungebührliche Vergoͤtte⸗ 
rung biete pedantiſchen Kunftrichters durch gleich ungebührlihe Ans 

riffe und Läfterungen vergelten zu müffen glaubte, Die NReuberin, 
bie früher ben für das Volk fo ergöslichen Hanswurſt auf Gottſchede 
Veranftaltung und unter feiner Mitwirkung jämmerlih vom Leben 
zum Tode gebracht hatte, war mit ihn zerfallen, und hatte ihn vom 
Theater herab laͤcherlich gemacht. Diefe brachte jest Weißens komi— 
ſche Dper: Der Zeufel ift los, auf die Bühne, die Gottfcheds ganr 
zen kunſtrichterlichen Ingrimm erregte. Bei diefer Beranlaffung ſchrieb 

1753) Roit feine bekannte Epiftel des Zeufels gegen Gottfhed, un⸗ 
wi fen witzigſtes Werk, wiewohl wir gern geftehn, daß aud fie 
ziemlich kraftlos ift, und von Gottfhed leicht auf ihren Urheber zus 
rüdzumenden gewefen wäre, wenn biefem nur einiger Wig zu Gebote 
geftanden hätte. Statt deffen aber geberdete er ſich unbeholfen und 
läherlih, und erleichterte dadurch nur den Triumph feines Geg—⸗ 
nerd. Im I. 1760 wurde Roſt Oberfteuerfecretär zu Dresden, unb 
erwarb fi in dieſem Amte durch Fleiß, Ordnung und Reblichkeit 
allgemeine Achtung. Er farb 1765. Außer den genannten Werfen 
befigen wir von ihm Briefe nebft einer Abhandlung von deutfchen 
Briefen, und vermiſchte Gedichte, unter denen fi auch feine berüdh- 
tigte Erzählung, die ſchoͤne Nacht, befindet, ein Hochzeitsgedicht, 
das ohne ſein Vorwiſſen ins Publicum kam. 

Roſtock, die groͤßte Stadt des Großherzogthums Meklenburg⸗ 
Schwerin, im Warnow⸗ oder Roſtocker Diſtrict, Liegt an der ſchiffba— 
zen Warnom, welde zwei Meilen von berfelben in die Oftfee fällt. 
Roſtock hat ein heiteres, freundliches Anfehn, und befteht aus ber 
Altſtadt, mittlern Stadt und der Neuftadt. Die Stadt, welche viele 
befondere Vorzüge genießt, 3. B. eine ganz freie Verfaffung, das 
Muͤnzrecht, enthält ein Zungfrauenklofter zum heiligen Kreuz, 9 Kits 
hen, darunter die Marienkirche mit den Gebeinen des Hugo Grotiug 
ſich auszeichnet, ein Zudt: und Waifenhaus, zwei Hojpitäler, 2200 
Häufer und 14,300 Einwohner, Es ift hier eine im Jahre 1419 von 
den Herzogen Johann und Albreht im Verein mit dem Magiftrat 
geftiftete Univerfität, welcher bie von Buͤtzow 1760 einverleibt wurbe, 
Sie hat vier Facultäten, jegt mit 22 ordentlichen Profefforen, näms 
lich 4 bei der theologiſchen, 4 bei der juriftifhen, 4 bei der medicis 
nifhen und 10 bei der philofophifden Facuitaͤt. Auch gehören dazu 
eine Bibliothek, ein botaniſcher Garten, ein Muͤnzkabinet, ein Mu— 
ſeum, ein paͤdagogiſch⸗theologiſches Seminarium und eine naturfor⸗ 
ſchende Geſellſchaft, und auf dem nahen Carlshofe befindet ſich eine 
Zhierarzneifchule,. Außer den zahlreichen Handwerkern und Künftlern 
find bier eine Stärke, eine Seifen⸗ eine Gichorien:, 3 Tabafsfas 
briken und zwei Zuderfiebereien, Die Stadt treibt einen anſehnlichen 
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Handel, beſonders mit Wolle, Getreide und Vieh, und hält jährlich 
eine Meffe. Unter ben Ginmwohnern zählt man daher 171 Kaufleute, 
59 Branntweinbrenner und 98 Schiffer, Der Hafen der Stadt ift 
an ber Mündung der Warnom in. die Oftfee, bei dem Flecken Wars 
nemünbe, wo jährlidy gegen 700 Schiffe aus: und einlaufen. Bemers 
kenswerth ift aud), daß Roftod der Geburtsort des berühmten Fürften 
Bluͤcher iſt, dem jest von dem Lande ein Denkmahl errichtet wird, 
Roſtock, obgleich fhon 1161 eine wendiihe Stadt, wurde 1218 von 
dem Fürften Heinrich Borwin I. zu Meklenburg mit ber Stabtgereds 
tigfeit verfehen, Don 1257 bid 1301 war e# die Refibenz der Her: 
ren zu Roſtock, und feit 1323 meltendburgifh, und zwar vom 1352 
bis 1471 den ſchwerinſchen Herzogen, in ben folgenden Landesthei⸗ 
lungen aber (1555 bis 1621) beiden regierenden Linien zu Schwerin 
und Guͤſtrow gemeinſchaftlich, und nach Erloͤſchung der letztern (1695) 
der ſchwerinſchen Linie wieder allein zugehörig. 

- Roftopfdin (Febor, Sraf) Generals Lieutenant der ruffifchen 
Armeen, und in dem verhängnißvollen Beitpunft von ıgı2 GSommans 
dant in Mosſskau. Es gibt wenige Männer in ber neuern Seitgee 
fhichte, über welche fo verfchieden geurtheilt worden ift, wie Graf 
Noftopfhin; und über wenige Thaten der neuern Zeit hängt zugleich 
ein ſolches Dunkel, wie über die, um deren willen Graf Roftopfain 
von Einigen hart angeklagt, von Andern dagegen den erften Heroen 
aller Zeiten an bie Seite gefegt wurde. Nicht minder war man in 
Deutſchland wie in Frankreich über die Individualität des Grafen 
in Sertbum, und man erflaunte nicht wenig, ihn, den man ale 
einen Vandalen zu denken fi) gewöhnt hatte, 1817 in Carlsbad und 
„bald darauf in Paris, wo er fich ganz niedergelaffen zu haben fcheint, 
als einen der liebenswürdigften, gebildetften und geiftreichfien Mäns 
ner Pennen zu lernen. — Graf Roftopfhin, geb. 1760, ftammt aus 
einer alten ruffifchen Kamilie, die ſich aber in Staatsdienften wenig 
bemerkbar gemacht hat. Er widmete ſich dem Kriegsbienft, Fam als 
Lieutenant in die Eaiferlihe Garde, und machte dann Reifen ins Aus⸗— 
land. Später wurde er durch die beiden Grafen Romanzow begüns 
fligt. Unter Paul J. ward Roftopfhin anfangs fehr hervorgezogen, 
und mit Orden uͤberhaͤuft, in der Folge aber in Ungnade entlaffen. 
Unter Alexander erhielt er das Gouvernement Mostau, und auf 
biefem wichtigen Poften traf ihn ber Feldzug von 1812. Auf alle 
Bälle hatte Roftopfdin bedeutenden Einfluß auf den ungeheuern Ers 
folg in demfelben, wenn auch die Angabe ber Franzoſen, daß von 
ihm die Verbrennung der Stadt planmäßig angeordnet worden, uns 
wahr feyn mödte, wie man nad) Abwägung aller Gründe dafür und 
dagegen jegt allgemein annimmt. (Man vergl, Moskau) Im J. 
1814 begleitete er den Kaifer Alexander zum Congreß nad Wien, 
Seitdem befindet er fih auf Reifen und hält ſich jegt ſchon feit 2 
Sahren in Paris auf, 

Roftra wurde im alten Rom die Rebnerbühne genannt, von 
ber herab die Öffentlichen Vorträge an das römiiche Volk gehalten 
wurden. Der Name entftand von ben eroberten Schifffhnäb eln, 
mit denen die Römer nad) der erften gewonnenen Seeſchilacht gegen 
bie Garthager zum Triumph und Andenken diefes kaum gehofften 
Sieges fortan die Rebnerbühne ſchmuͤckten, die bis dahin Suggestus 
geheigen hatte. 

Roswitha, auch Hroswitha (Roswida) eigentlich, wie Geis 
del ſchon behauptet, Helena von Roffow, aus einer altadlıgen 
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Familie in ber Mark Brandenburg, war Nonne bes Benedittiner⸗ 
orbens zu Gandersheim, und lebte gegen das Ende des zehnten 
Sahrhunderts, um 980. Ihre Lebensumftände find wenig befannt, 
defto mehr aber ihre Schriften, welde ihr einen großen Ruf bee 
Gelehrfamteit, befonders für die damaligen Zeiten, erwarben. Kai⸗ 
fer Otto II. und bie Aebtiffin Gerberge von Gandersheim foders 
ten fie auf, bie Thaten Dtto des Großen zu ſchildern, und fie that es 
in lateinifhen Herametern. Wir haben von ihr den Märtyrertod des 
heiligen Dionyfins und Pelagius und der heiligen Agnes in Berfen, 
eine Umarbeitung ber Luftfpiele des Terenz in Kloftermanter und mehs 
rere andere, auch hiſtoriſche Schriften (de constructione toenobii 
Gandersheinensis, aber aud in gebundener Rebe, Konrad 
Geltes gab zuerft ihre Werke gefammelt zu Nürnberg 1501 herausz 
die neuefte Sammlung beforgte Heinr. Leonhard Shurgfleifh zu 
Mittenberg 1705. Meibom, Buftemann, Hamberger und 
befonders Schröckh haben das Leben der Hroswitha beſchrieben. 


Rota oder Ruota Romana wird das hoͤchſte Appellations⸗ 
gericht des Papſtes über die geſammte catholiſche Chriſtenheit ges 
nannt, das nicht nur in geiſtlichen Streitſachen, ſondern aud in als 
lem, was geiftlide Pfründen, bie über 500 Scudi eintragen, betrifft, 
entfcheidet, und in feinen Urtelöfprüden dadurch das hoͤchſte Gewicht 
erhält, baß von dem Grundfag ber Unfehlbarkeit des Papſtes auss 
gegangen wird. Die Rota Romana hat eine collegialifhe Verfaſ⸗ 
fung und befteht aus zwölf Prälaten, unter denen drei Römer, 
ein Deutfcher, ein Franzofe und ein Spanier feyn müffen. Sie 
führen fämmtlid) den Zitel Auditores de la Rota ober Aubditoren 
des heil, apoftolifhen Palaftes, weil fie ihre Sitzungen woͤchentlich 
zweimal im Palaſte des Papſtes halten, Der Name des Gerichts 
entftand daher, daß der Fußboden bes Gerichtsſaales mit Marmors 
platten in Geftalt von Rädern (Rota) belegt iſt z nad andern, 
weil auf dem Plage, wo dieſes Sribunal zuerft errichtet worben 
war, im alten Rom ein rundes öffentliches Gebäude fand, Mit 
der päpftlichen Regierung hatte aud) bieles Geriht aufgehört; jetzt 
aber ift es wieder hergeftellt worden. (Vergl. Römif 2 Eurie) 


Roͤthelfarbe ift ein buch Kunſt hervorgebrachter Farbenar⸗ 
titel, welcher aus den Kieſen, woraus man ben Vitriol ausgelaugt 
bat, erhalten wird. Man unterwirft nämlich das nad) dem Auss 
lougen des Vitriols erhaltene Ueberbleibſel dem Shlämmen, zieht 

ernach, wenn der Sand und andre grobe Theile fi gefegt haben, 

ie im Waffer befindliche feine Erde ab, Läßt dieſelbe fo lange fies 

en, bis fie zu Boden gefunfen ift, trodnet fie dann und brennt 
he im Ofen zu rother Farbe. An vielen Orten führt fie den Ras 
men rothesenglifhe Erbe, Gie dient den Delmahlern zum Ans 
fireihen, den Zabafsfabritanten zum Färben der ſpaniſchen Tabake 
u.f. w. — Der Röthel oder Rothſtift iſt eine fchwere dunkel⸗ 
rothe Erde, eigentlich ein rother mit Thonerde vermiſchter Eiſen⸗ 
rait der deſonders in England und bei uns um Nürnberg gegraben 
wird. Die gemeinere Art wird in ber Mebicin zum Blutftillen, wie 
aud von Zifchlern, Zimmerleuten u. dgl. zum Bezeichnen ihrer Ars 
beiten gebraucht. Die feine Gattung, welde fi fpalten läßt, wird 
wie bad Reißbiei in Holz eingefaßt oder in laͤnglichten Stuͤcken ſchach⸗ 
telweife zum Handel gebracht. Mahler u. gebrauden es zum 
Zeichnen u. ſ. w. 
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Rothes Meer, auch der arabifde Meerbufen, bag 
Schilfmeer, und von den Zürken Meer von Mekka genannt, 
ift ein Meerbufen des indiſchen Oceans, der gegen 300 deutſche Meis 
len tief in einer von Suͤden nach Norbweften gehenden Richtung ſich 
zwifhen Arabien und der Oftküfte von Afrika hin erftredt, bis zu 
ber Afrita und Afien verbindenden Landenge von Suez, welde 15 
Meilen breit it, das rothe Meer von dem mittelländifhen Meer 
trennt, und ihren Namen von ber in einer bürren, unfrudtbaren, 
mwafferleeren Fläche liegenden Stadt Suez hat. Das rothe Meer 
nimmt ungeachtet feiner weiten Ausdehnung (indem es der laͤngſte 
Meereinfchnitt zwiihen den Gontinenten der alten Welt ift) nirgends 
einen Strom von Bedeutung auf, ift überall mit fandiger Strand⸗ 
füfte, mit Klippen, oft mit Wüften umgeben, und endet auch auf 

leihe Weife im Norden mit Wüften, Die Schifffahrt auf bemfelben 
ft gefährlich und befhwerlid. Den Eingang in das rothe Meer aus 
dem arabifhen Meere, einem Theile des Öftlichen ober indifchen 
Oceans, bildet die 5 Meilen breite Meerenge Babsel:Mandeb 
(die Pforte der Gefahr). Die Infel Perim (eine Zeitlang von bem 
Britten befegt), trennt fie in die fchmalere arabifhe und in die breis 
tere afritanifhe Straße. Die arabiſche hat ein go bis 60 Fuß tiefes 
Fahrwaſſer. Auf der Straße Babsel: Mandeb liegt das Gap el 
Mandeb, ein ffolirter Berapipfel von mäßiger Höhe, 

— Rothlauf ift ein röthliher Hautausfhlag an einzelnen Their 
len des menfhlihen Körpers. 

Rothwälfd nennt man eine Sprahe, melde bie europäifhen 
Zigeuner, Spisbuben und Bettler unter fih reden, um nicht von 
Anbern verftanden zu werden. Sie ift ein Gemifh von gemeinen , 
oberdeutfchen, jübifchdeutfhen und felbfigemadten Wörtern, aud 
Berbrehungen von Wörtern, um biefelben unkenntlich zu maden. 
Manche deutfche Wörter und Hebensarten haben in diefer Sprade 
dur den Gebrauc, der Gauner eine ganz eigne Bedeutung befom« 
men; vorzüglich findet man viele Euphemismen darin, bejonders für 
diejenigen Begriffe, welche das Handwerk der Diebe, bie geflohlenen 
Saden und bergleihen bezeihnen. Einen Hauptbeftandtheil machen 
jebody die Redensarten und Wörter aus, bie aus dem fogenannten 
SZübifhsHebräifhen, wie es nämlid von dem gemeinen Mann 

efprodhen wird, entlehnt find; ein ziemlich fiherer Beweis, daß 

uden bie Erfinder biefes Zargons waren. Dod find die meiften 
Wörter fo entftellt, daß es fehr fhwer ift, bie erfle richtige Lesart 
und Ausfprache wieber herzuftellen, noch ſchwerer, fie richtig ſchrift⸗ 
li aufzuzeichnen. Die Sprache heißt aud die jeniſche Sprade 
und ift von der eigentlich felbfifländigen Zigeunerfprade, mit 
ber fie nur einige Wörter gemein bat, fehr verfhieden, — Die 
Kenntniß diefer Sprache ift befonders für den praktiſchen Juriſten 
von der größten Wichtigkeit, um bei Verhaftung von Diebsbanden 
die nähern Umftände des Diebftahls, die Art und Weife, wie ders 
felbe geſchah und überhaupt bie Defonomie der Banden genau kennen 
zu lernen, Daher bemühte man ſich fchon früh, Gerichtsperſonen 
Hülfsbüder zur Erlernung berfelben in bie Hände zu geben. Diefe 
Bücher entftanden aus Mittheilungen eingezogener Gauner, denen 
man bag Geheimniß ihrer Sprade entlodte.. Schon im Jahre 1601 
erfhien eine Grammatik der rothwaͤlſchen Sprade, eine vollftändigere 
zu Frankfurt am Main 1755, 8 Im Jahre 1791 erfdienen die 
von bem ehemals berüchtigten Gauner Conſtanzer Hans, der zu Sulz 
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am Neckar verhaftet wurde, gegebenen Notizen und Nachrichten im 
Drud, In den neueften Zeiten aber ift bie Kenntnis diefer Sprade 
durdy die Bemühungen mehrerer aufmerkfamen Juriften fehr bebeus 
tend erweitert und allgemeiner verbreitet worden. So lieferte ber 
Amtöfchreiber Meier im 3. 1807 einen Auffag über Diebe und Dies 
besbanden, worin fih auch ein Abichnitt, der über diefe Sprade 
anbelt, befindet, entftanden aus Bemerkungen, welche Mejer bei 
ziehung des berüchtigten Brade und feiner Bande machte. Diejer 
Auffas befindet fi in Nr. 32 des hanndverfhen Magazins, und ift 
daraus abgebrudt im Allg. Anz. ber Deutfhen vom Jahr 1807, 
Nr. 114, 118, 119 und 120. @inige Berihtigungen dazu ftehen in 
Mr. 163 des Anzeigers von bemfelben —— Das Ausfuͤhrlichſte 
aber, was wir bis jetzt über dieſe Sprache beſitzen, iſt in ber 1812 
vom Dr. Pfifter (ehemals zu Heidelberg, jest zu Freiburg) her: 
—— Actenmaͤßigen Geſchichte der Raͤuberbandben 
an den beiden Ufern des Mains, im Speſſart und im 
Odenwalde enthalten, welder der Verfaffer eine Sammlung 
und VBerbolmetfhung jentfher Wörter angehängt hat, 
Da aber bie in diefem Verzeichniſſe vorlommenden, aus dem Hebräis 
fchen entlehnten Wörter und Benennungen oft entftellt und unrichtig 
aufgefaßt waren, indem Pfifter feine Beiträge von Gaunern erhielt, 
die nicht geborne Juden waren, fondern ed mit einer Bande zu thun 
hatte, die nur aus —* beſtand; fo bat ſich ein Gelehrter (der 
fih Br. unterzeichnet) der Mühe unterzogen, die aus dem Hebräifchen 
entlehnten, in dem genannten Verzeichniſſe befindlihen Wörter zu 
beridhtigen. Seine Verbefferungen fiehen im Allg. Anz. vom Jahre 
1812, Rt. 174 und 1755 einige Nachtraͤge dazu ebenb. Air, 237. 
Hfifter gab Tpäter noch einen Nachtrag zu der obenerwähnten Ges 
fhichte der Räuberbanden heraus, in dem er ©, 347 bie aus wohl⸗ 
emeinten Gründen im Anzeiger mitgetheilten Verbeſſerungen übel 
6 und das Beſtreben, die Woͤrter der rothwaͤlſchen Sprache 
moͤglichſt richtig aufzufaſſen, fuͤr uͤberfluͤſſig erklaͤrt. Es verdient 
aber daſſelbe vielmehr Dank, ba nicht alle Diebe die Ausſprache has 
ben, der fi die verborbene Bande, welche Pfifters Unterfuchung 
übergeben war, bediente, und vorzüglid da der Theil ber Sprade, 
über welchen fi die mitgeiheilten Verbefferungen erſtreckten, d. h. 
die aus dem Züdifhhebräifchen entlehnten Phrafen und Wörter nicht 
willkuͤhrlich erfonnen (nicht jenifh) find, man alfo diefelben auf bie 
möglichft urſpruͤngliche Richtigkeit zurüdführen, und, um mit allen 
Banden fertig zu werben, fie fo kennen muß, wie ber eigentliche 
Jude, dem fie abgeborgt find, fie ſpricht. Vergl. die Erklärung des 
Hrn. Br. im Allgem. Anz. von 1812, Nr, 304. In dem erwähnten 
Rachtrage ift Pfifter zwar forgfamer gewefenz; dennod haben ſich auch 
in diefen Verdrehungen der aus dem Hebräifchen entlehnten Wörter 
eingeihlihen. Die Unridtigkeiten find abermals verbeffert im Allg. 
Anz. von 1815, Nr. 304. u. ff. Man muß übrigens bei biefen 
Berihtigungen bemerken, daß fie die aus dem Hebräifhen entlehns 
ten Wörter nur unverborbener geben, nicht aber nad) der ganz 
reinen Mundart der portugiefifchen und italienifhen Juden, eben 
fo wenig nad ber Sprade der heutigen Hebräifd: Gelehrten; beides 
würbe unzwedmäßig feyn ; denn unfre deutfchen abendländifhenQuden 
unterfcheiden fi in ihrer Sprade von ihren morgenlänbifhen Glaus 
bensgenoffen fo fehr, daß diefe von jenen und umgekehrt gar nicht 
verftanden werben; noch weniger würde das gelehrte Hebräifge für 





Rothweil 451 


das Rothwaͤlſche paſſen. — Noch einen wichtigen Beitrag zur Kennt⸗ 
niß der jeniſchen Sprache hat geliefert Chriſtenſen (Juſtizrath 
zu Kiel) in feinem Alphabetiſchen Verzeichniß einer Ans 
zahl von Räubern, Dieben und VBagabonden mit bins 
‚zugefügten Signalements ihrer Perfon und Angabe 
einiger Diebäherbergen, entworfen nad ben Ausfas 
en einer zu Kiel igrı und ıgı2 eingezogenen Räus 
erbande, Hamburg 1814, & In biefem Bude Liefert berfelde 
©. 34 — 54 Beiträge zum Diebs-Idiotikon, die vorzüglid darum 
intereffant find, weil diefe Beiträge, die aus Ausſagen von in Nord⸗ 
deutfchland, vorzüglich in Holftein und Meklenburg, eingezogenen 
Gaunern gefhöpft find, beweiſen, daß jede Diebsprovinz ihren eig» 
nen Sargon habe, und der norbbeutidhe fi von dem fübbeutichen 
weſentlich unterfcheide. — Zu bemerken ift, daß in Vaters fonft fo 
trefflihem und vollftändigen Werke: Literatur der Grammatiken, 
Lerica und Wörterfammlungen aller Sprachen der Erde, vom Roth» 
wälfhen fo wenig als vom Zübifhdeurfhen gehandelt wird, — Die 
erſte Entfiebung ber Sprade anzugeben, ift fehr ſchwierig. Ges 
wiß ift, daß man fie fchon feit Carls V. Zeiten in Deutſchland kennt, 
wo unter andern auch die Gordenbrüber, d. bh. die abgebanften Sol⸗ 
baten, die als Bettler umberftrichen, fi ihrer bedienten. Eben fe 
Schwierig ift die Angabeder Etymologie ded Namens rothwälfd: 
GSottſched, der oft unglüdlih in Ableitungen war, leitet ihn vom 
Eaiferl, Kammergericht zu Rothweil her, weil dies fo ſchlecht deutſch 
efchrieben, Weit vernünftiger iſt bie Meinung Anderer, ber Name 
yore vom italienifhen rotto, gebroden, fo daß es eine zer» 
brodene, kauderwelſche Sprade bebeute. Die rihtigite Etys 
mologie ift aber unftreitig die aus der Sprache ſelbſt. In derſelben 
bedeutet Rot einen Bettler, und Rotbos eine Bettlerherberge; 
wälfch iſt ausländifh, fremd überhaupt; rothbwälfd wäre alfo 
ganz eigentlidy eine Sprade der Bettler und Bagabunden: 
Die Diebe und Gauner felbft pflegen ihre Sprade Kokumloſchen 
zu nennen, d. h. Eluge Sprache, von ben hebräifhen Wörtern hanam 
ek ug), und laschon (die Sprade). Sonft ift fie auch noch bes 
annt unter dem Namen Diebess oder Gaunerfprade, x.u.6; 
Rothmweil oder Rottweil, vormals eine Eleine freie Reiches 
ſtadt in Schwaben mit einem Gebiet, weldyes vom Herzogthum Würe 
temberg, der Randgraffchaft Bar und ber Graffhaft Hobenberg bes 
grängt wurde, Sept gehört fie zum Königreid Würtemberg, und 
zwar zu bem Schwarzwalbfreife. Sie liegt zwanzig Stunden von 
Stuttgart auf einer Anhöhe am Nedar, und ift altmobifch gebaut, 
und mit hohen Mauern und ſtarken Shürmen umgeben, Sie hat ein 
Thönes Kaufhaus, ein anfehnliches Hofpital, ein Gymnafium, zwei 
Kirdhen, wovon bie eine mit einem fehenswerthen gothifhen Thurme 
geziert ift, goo Häufer und Z100 Ginwohner, welche Korn» und 
Viehhandel nad) Helvetien treiben. Die Stadt hält anſehnliche 
Märkte, von welden der Viehmarkt am meiften befugt wird, und 
war fonft der Sig eines £aiferlihen Hofgerihte. Dieſes rothweis 
liſche kaiſerliche Hofgericht fol jhon im 3. 1146 von Kons 
rab III, gegründet feyn, ber damals feine Reſidenz hier hatte, Es 
beftand aus einem Erbhofrichter und fieben Affefforen, die theils aus 
dem Abel, theils aus den Magiftratsperfonen zu Rothweil gemäplt 
wurben. In feiner Abwefenheit ließ der Oberhofrichter fein Amt durch 
sinen aus dem Grafen, und Freiherrnſtande gewählten Stellvertreter 
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verfehben. Schon feit Friedrichs 111. Zeit war das Erbhofrichteramet 
ein Erbmannlehn der Grafen von Eulz. Nach Erloͤſchung des Mannd: 
ftammes derfelben kam diefe Würbe 1697 durch Heirath an die Fürs 
fien von Echwarzenberg, bei denen fie bis in die neueſten Zeiten 
blieb. Unter dieſes Gericht gehörten der oͤſterreichiſche, fränkifche, 
bayerifhe, ſchwaͤbiſche Kreis, und ein Theil des nieberrheiniſchen; 
doch waren das Erzhaus Defterreih, die Churfürften, Bamberg, 
Würzburg, Straßburg, die Pfalzgrafen, die Markgrafen von Brans 
benburg, die Herzoge von Würtemberg u. a, m. von dieſer Gerichts— 
barkeit ausgenommen. Die Prozekordnung glich der des Reichskam⸗— 
mergerihts, nur war fie nicht mit fo vielen Körmlichfeiten verbuns 
den. Bor dem rothweilfhen Hofgericht Fonnten alle Redtsfadyen, 
nur nicht geiſtliche und Ehefahen, verhandelt werden, und man aps 
pellirte von demfelben an das Reichskammergericht und den Reichs hof⸗ 
zath. 1803 wurde es vom Könige von Wuͤrtemberg aufgehoben. 
Rotterdam, der größte unter den vier Diftricten des füblichen 
Theils der Provinz Holland, befaßt Schieland, den Krimpenerwaarb, 
Delfland und einen Theil von Rhijnland. Die Hauptſtadt der Hoogs 
heemraadſchap Schieland, einer der Hauptfise holländifher Veen⸗ 
Gultur, fo wie des ganzen Diftricts, ift Rotterdam, an Handel 
und Wohlftand, die zweite im Range in den fieben nördlichen Pros 
vinzen der vereinigten Niederlande, und bie neu vereinigten füdlichen 
mitgerechnet, die dritte an Volksmenge nach Amfterdbam und Brüffel. 
Sie enthält 6600 Häufer, und nad der Zählung von 1796 53n00, 
nad dem Staatskalender von 1815 hingegen 58552 Einwohner, Die 
Stadt ift in Geftalt eines Dreieds erbaut, deffen Baſis oder Saͤd— 
oftfeite fih-an die Maas lehnt und vorzüglih, wenn man zu Waffer 
von Dordrecht kommt, eine prachtvolle Anſicht gewährt, Sie führt 
ihren Namen von dem Eleinen Fluſſe Rotte, ber hier mittelft einer 
Schleuſe in die Maas fällt. Sie erhielt Stadtrechte im I. 1272 
unter ber Regierung des populären Floxis V., warb ſchon im viers 
zehnten Jahrhundert dreimal, und nod) breimal gegen das Ende des 
fehzehnten Jahrhunderts vergrößert. Im Jahre 1480 ward fie durch 
den Häuptling der Infel Hoekſche Waard (im Diftrict Dordrecht), 
Franz von Brederode, eingenommen und eine Zeitlang gegen den Erz» 
herzog Marimilian mannhaft vertheidigt, brannte 1563 großentheils 
ab, ward 1572 von ben Spaniern buch Verrath eingenommen und 
geplündert, und erhielt 1580 durch Wilhelm I. als die erfte unter ben 
fogenannten fleinen Städten Sig und Stimme in den Staaten 
von Holland, Seitdem hat ihr Wohlftand beftändig zugenommen; 
ſelbſt in dem nahrungslofen Zeitraume von 1795 bis ıgı3 litt Rot» 
terdam vermöge feiner zwedmäßigen Bandelslage verhältnigmäßig 
weit weniger, ald andere Städte der vereinigten Provinzen, obwohl 
nad) der Vereinigung Hollands mit Frankreih und der Hemmung 
aller Schiffahrt auf der Maas durch die franzöfifchen Zolleinrichtun: 
gen aud) ihr Wohlſtand fehr geſchwaͤcht ward, Erſt nach ber Staats, 
umwälzung im November 1813, welche fie insbefondere durch Unter: 
ftügung bes nahen Dordrecht Eräftigft förderte, erhielten Handel und 
Gewerbe neues Leben, In Peiner niederländifchen Stadt haben fich 
die Früchte diefer Revolution ſchon jest in ſolchem Umfange ent» 
wickelt, al& hier; bereits im Frühling 1814 war die Maas mit auds 
'wärtigen, insbefondere brittifchen Schiffen bededt, fo daß für die 
inländifhen Fahrzeuge kaum Plag vorhanden war, und feitdem hat 
der Handel ber Stadt fo weit ausgebehnte auswärtige Verbindungen, 
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namentlich nah Oſt- und Weſtindien angelnüpft, baß felbft Amfters 
dam ſich nod nicht in biefem Grade dem vorigen Wohlſtande nähert, 
Rotterdam iſt der Geburtsort des Wiederherſtellers wahrer Gelehrs 
famfeit und des guten Gefhmads im Norden von Europa, Defides 
rius Erasmus, welchem bier auf bem großen Markte anfangs 
ein hölzernes, in der Folge ein fteinernes und endlich das noch vors 
handene zebn Fuß hohe metallne Stanbbild errichtet ward. Die las 
teinifhen Schulen der Stabt werben noch jest nad dem Namen bes 
roßen Mannes benannt. Die innere Stadt (Binnenftab) wirb durch 
ie hohe Strafe von ber äußeren (Buitenftad), an ber Maas ges 
legen, gefchieben; bie erfiere hat viele enge Gaffen und befteht faft- 
‚ganz aus Bürgerhäufern, bie legtere hingegen enthält viele große, 
prachtvolle Kaufmannshäufer, denen fi bie anfommenden und abfes 
gelnden Seefchiffe in bequemen und geräumigen Ankerplaͤtzen unmits 
telbar nahm und mit feltner Leichtigkeit ein» und auslaben Pönnen, 
Unter den Landungsplägen oder Quais bes trefflihen Hafens find bie 
vorzüglihften: der Wijn: Leuven und Nieune» Haven, ber Blaaf, 
bie Gelderſchen und Spantihen Quais, das Haringsliet und der pracht⸗ 
volle, fhön bepflanzte Quai an der Maas, de Boompjes. Gee: 
fhiffe, die hoͤchſtens ı5 Fuß tief im Wafler gehen, nehmen bie 
Fahrt über Briel (Brielle); geben fie tiefer im Waffer, von Hels 
voetfluis dur das Hollandſch Diep und bas Dortſche Kil (Fahrwaſ⸗ 
fr). Schon in früheren Zeiten war Rotterdam ber Hauptfig bes 
Hollaͤndiſchen Handels nad England und Schottland, und regelmäßig 
fegelte periodifh eine Sloop zwifchen bier und London; biefer Hans. 
delszweig ift jest völlig wieder hergeftellt und man ſieht hier beftäns 
big eine große Anzahl Engländer. Die vorzüglichften Öffentlihen Ges 
bäude find: die aroße St. Laurenz: Kirche, enthaltend bie 
Gräber der Nieberfähfifchen, größtentheils in den Kriegen gegen Engs 
land und Frankreich zwiſchen 1660 und 1674 gebliebtnen Seehelden : 
be Witte, Kortenar, Zohan van Brakel, Johan be 
Lief, be Jan van Nes, Kornelis Matelief und Mooi 
Lambredhts. Außerdem gibt es hier Nieberbeutfhe und Schot⸗ 
tiihe Reformirte, Branzöfifhe und Englifhe Bifhöflihe, presbyte⸗ 
rianifhe, Rutherifhe, catholifhe, anabaptiftifhe und remonftrantis 
ſche Kirchen und Botteshäufer Die Börfe ift groß und fhön. Bes 
merfenswerth ift das Abmiralitätsgebäude (Zefantoor) und 
der anſehnliche Schiffewerft, worauf die größten Schiffe erbaut 
werben können. Die beiden Hauptfpaziergänge der Stabt find an ber 
MWeftfeite das fonenannte Nieuwe Werk und an ber Oſtſeite bie 
Plantaadje (Anpflanzung), beibe an ber Maas. Unter den hieſigen 
Fabriken zeihnen fi die Zucerraffinerien aus. Außerdem gibt es 
Branntweinbrennereien, Naͤh- und Stednadbel , Korkpfropfens und 
Lackmusfabriken. Unter den wiffenfhaftlidben Anftaltn: Het 
Bataafſch Genootſchap voor proefondervindelijke Wijsbegeerte (Geſell⸗ 
ſchaft zur Befoͤrderung wiſſenſchaftlicher Forſchungen), eine gelehrte 
Geſellſchaft unter der Benennung: Verſchiedenheit und Ueber— 
einſtimmung, und ein beträaͤchtlicher Zweig ber hollaͤndiſchen Aka⸗ 
bemie ber ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Man behauptet, daß 
in Rotterbam das Holländifhe am reinften gefproden wird. 
Rotunda (Rotonde), Tann überhaupt ein jebes Bebäube ges 
nannt werben, bas außen und innen runb iR. So ift 3. B. das bes 
rühmte Pantheon zu Rom eine Rotunde, beren Inneres durch ein 
an der Dede angebrachte Deffnung erhellt wird, Bei Tempeln, Gars 
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tenfälen und dergl. wird biefe Form häufig angewendet, feltner bei 
Gebäuden, deren Nusen auf das gewöhnliche Leben berechnet iſt. 

Roucher (3. A) wurde zu Montpellier 1745 geboren, und 
zeichnete ſich ſchon früh durch dem dichteriſchen Schwung feiner Phans 
tafie aus. Bei Ausbruch ber Revolution fühlte er fi von ben aus⸗ 
gefprcchenen Worten: Freiheit md Menſchenrechte, begeiſtert; 
als aber bald darauf unter ber Herrſchaft des Poͤbels ein graͤßliche⸗ 
res Syſtem der Tyrannei fi erhob und entwidelte, als faft je von 
Zhronen ausgegangen war, konnte Roucher feinem empdrten Mens 
fhengefühl nicht wiberftehen, und lud bald durd fein freies Bes 
nehmen den Haß der Machthaber Frankreichs auf fih. Mehrere Mal 
entging er glüdlidy den Nahftellungen feiner Verfolger; endlich von 
ihnen eingezogen, ward er zum Zobe verdammt, und flarb unter ber 
Guillotine im Zuli 1794. Als Dichter ift Roucher berühmt gewor⸗ 
den durch ein Gediht: die Monate, in zwölf Gefängen, das, wenn 
es gleich mehrere franzöfifhe Kritiker ziemlid hart beurtbeilten, doch 
wegen feiner Bartheit der Sprache und Empfindungen Anerkennung 
verdient. Außer diefem Werk fchrieb Roucher nod eine Ueberſicht 
von Smiths Unterfudhung ber Art und Urfaden der 
Bolksreihthämer, und Eleine Dihtungen und Briefe, 
die nad) feinem Zode heraustamen, Unter feiner Verlaffenihaft fand 
fi aud ein angefangenes Epos: Guſtav Wafa. 

Rous, nennt man einen Mann, der dem Leben in der großen 
gr eh Welt Grundfäge und Sitten geopfert hat. Der 
Herzog von Drleand, Regent von Frankreich, welcher wenig von 
den Menfchen hielt, und überzeugt zu feyn glaubte, daß felbft die, 
welchen er feine Freundſchaft ſchenkte, nichts taugten, hatte feinen 
Zifhgenoffen und Lieblingen den Namen Roues gegeben, ein Zitel, 
mit welchem er felbft andeuten wollte, daß fie nichts befferes werth 
wären, als gerädert zu werben, nicht ald gemeine Verbrecher, fondern 
als Höflinge, die fidh jede Handlung, zu der fie ber Taumel de& 
Er trieb, erlaubten, befonders wenn ihr Zürft fi daran 
- beluftigte, 

Rouen, die Hauptftadt der vormaligen Normandie, und jetzt 
des Departements der untern Seine, liegt in einer f[hönen mit Anhos 
ben begränzten Ebene, am rechten Ufer der Seine und hat 11,000 Haͤu⸗ 
fer und 87,000 Einwohner. Zur Stadt gehören ſechs Vorſtaͤdte, wos 
von St. Sever am linken ufer der Seine gebaut und durch eine Schiffs 
bruͤcke mit der Stadt verbunden iſt. Diefe Schiffbruͤcke fällt und fleigt 
mit der Ebbe und Fluth, obgleich fie gepflaftert, und ganz einer fleis 
nernen Brüde ähnlich iſt. Sie ift 270 Schritte lang, und flebt feit 
1626. Die Stadt ift nit huͤbſch gebaut; die Häufer find größtens 
theils von Holz, die Straßen meiftens enge und dunkel, nur bie Quais 
Yängs ber Seine find ſchoͤn. Die fehr große Domkirche, die ſchoͤne vors 
maliae Abtei St. Ouen, wegen ihres hohen Thurmes merkwürdig, der 
Zuftizpalaft und das Schaufpielhaus zeichnen fih am meiften unter den 
Öffentlichen Gebäuden aus, Merkwuͤrdig ift auch die auf bem Markt: 
plage aux vaux befindliche Bildfäule bes 1430 daſelbſt von ben Eng« 
länbern verbrannten Mädchens von Orleans, Rouen ift ber Sitz des 
Praͤfekten, der Departementsbehörben, des commanbirenden Generals 
der ı5ten Divifion, eines Erzbiſchofs, eines koͤniglichen Gerichtshofes, 
einer Handelskammer und eines Handelsgerichts, und hat viele wifjens 
fhaftliche Anftalten, als eine Academic der Wiſſenſchaften und Künfte, 
eine Societs d’einulation, ein£yceum, eine Schifffahrtoſchule, eine Zei⸗ 
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chenſchule, eine mebicinifhe und Hebammenſchule, eine öffentliche Bir 
bliothek, ein Mufeum, ein naturbiftorifches Cabinet und einen botas 
nifhen Garten, Beſonders wichtig ifk die Induftrie, und man unters 
hält er Manufacturen und Fabriken, welche Baummollenzeuge, 
vᷣorzuͤglich Nankin, Pile, Kattun, Shawls, Hald» und Taſchentuͤcher, 
Leinwand, Papiertapeten, Spielkarten, Zub, Wachstuch, Zuder, 
Horn: und Sifenbeinarbeiten, chemiſche Fabrikate, vortrefflihe Kons 
fituren, abgezogene Waffer, Eifen, und Gelbgießerarbeit, Oblaten 
und andere Artikel liefern. Der Handel ift aͤußerſt ausgebreitet; 
denn mit ber Fluth koͤnnen ſchwerbeladene Schiffe bis an bie Quais 
gelangen; und von hier werben bann bie Waaren auf ber Seine weis 
ter verführt; —— iſt auch der Speditionshandel ſehr anſehnlich. 
Auch hält die Stadt große Garn: und Twißmaͤrkte. 

Rouget be Lisle (Joſeph), geb. 1760, iſt ber Verfaffer und 
Comooniſt der fo berühmt geworbnen Marfeiller Hymne 
l’Offrande à la liberte. Den Namen Marfeiller Mari ober 
Dymne erhielt diefer Marſch, weil er in Paris zuerft (1798) durch die 
aus Marfeille — gekommenen Foͤberirten bekannt wurde. D 
Wirkung dieſes Marſches, deſſen Muſik in der That meiſterhaft iſt, 
war bei ben franzoͤſiſchen Armeen fo auberordentlich, daß Klopftod 
zu bem Verfaſſer fagte, als er ihn in Hamburg ſprach: „Durch Ihe 
Gedicht find 50,000 brave Deutſche gefallen.” Rouget war zu Am 
fang der Revolution IngenieursOffigier. Geine Hymne. rettete ihm 
nit vor ben Berfolgungen der Zerroriften. Bei Quiberon wurde er 
verwundet und lebt feitdem von Geſchaͤften zuruͤckgezogen. 

Roulaben, f. Paffagen. 

Roupie, Rupie, eine oftindifhe Muͤnze, beren flaches Ber 
präge gewöhnlich in perfifher Sprade den Namen und Zitel bes Na: 

obs unter dem, fo wie das Jahr und bie Provinz anzeigt, warn und 
wo fie gefhhlagen worden. Es gibt Golbdrupien und Silber» 
rupien; die erftern betragen ungefähr 9 Thlr. an Werth, bie filberne 
gewöhnlidh 18 Gr. — 100,000 Gilberrupien machen einen Lad, 100 
Lad eine Erore. 

Rouffeau (Jean Baptifte), einer ber beften Dichter Frank⸗ 
reis, der unter den Iyrifchen Dichtern feiner Nation noch immer 
bie erfte Stelle einnimmt. Er war der Sohn eines Schuhmaders, 
im 3. 1669 (nach Anbern 1671) zu Paris geboren, und farb zu Brüfs 
fel ben a7ten März 1741. Obgleich von niedriger Herkunft, genoß er 
bennod eine vortreffliche Erziehung. Der unterricht des Boileau weckte 
in ihm früh ben bichterifhen Geift, ber ibm zu Theil geworben war, 
Als Züngling zeigte er fich daher in Bleinen poetifhen Verfuchen, wel⸗ 
he geiftreih und vol von Einbildungskraft waren. Im I. 1688 warb 
er bei dem damals nad Dänemark abreifenden franzöfifhen Gefandten 
Bonrepeaur Page, und in ber Kolge wählte ihn ber Marfhalk vom 
Zallarb, als er nah England reifte, zu feinem Gecretär. In Lon⸗ 
don wurde &t. Eoremont fein genauer Freund. Bald darauf Fam re 
zum Finanzdirector Rouillö, den er liebte und (häpte. Ihm folgte er 
überall, und im ruhigen Umgange mit biefem Manne trieb er die Wiſ⸗ 
fenfhaften und die Dichtlunft eifrig, und verfhmähte —— ihm 
damals angebotene Stellen. Bis hieher war ihm das Blüd gün 
geweſen; von nun an warb es ihm abhold. Es erſchien um biefe de 
auf der Bühne von Paris die Oper Hefione, und kurz barauf eine 
wisige Satire in Verſen gegen den Dichter. Ohne Zweifel waren 
biefe Verſe von Rouffeauz auf dieſe Gtanzen (ed waren fünf an bee 
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Zahl folgten eine Menge andrer, bie an Gift und Geifer ihre Ware 
gänger noch übertrafen, fo baß Paris und Verfailles bamit übers 
ſchwemmt wurden. Die Zribunale, ber ewigen Klage darüber müde, 
ſuchten endlich den Verfaffer der Verfe zu entdecken. Keiner zweifelte 
daran, daß ed Rouffeau fey, obgleich er felbft es ſtandhaft laͤugnete. 
Beftimmtes ließ ſich indeß niht darüber ausmahen, und Rouffeau 
wäre nie durch diefe Verſe ins Ungluͤck geflürzt, hätte er fidh begnuͤgt 
zu Iäugnen, aber er ging weiter, und befdimpfte feinen Charakter 
durch folgende Handlung bei Mit: und Nachmelt. Es lebte um biefe 
Beit ein Beometer Ramens Saurin zu Paris. Diefen beſchloß Roufs 
feau, aus welchen Gründen, weiß man nocd bis heute nicht, zu verberben, 
Er bediente ſich hierzu eines Schuhmacher jungens, Wilhelm Arnould,ber 
fi dazu gebrauchen ließ, Öffentlich vor Gericht das falfche Zeugniß zu res 
ben, er babe von Saurin diefe Verfe bekommen, und fie auf fein Ges 
.- ausgeſtreut. Die Unſchuld diefed Mannes kam jedoch bald an den 

ag; Saurin bewies, daß Rouffeau ben Zeugen beftohen, und am 
u April 1712 warb ber Dichter durch einen Öffentlich angefchlagenen 

eſchluß aufewig aus dem franzöfifchen Koönigreiche verbannt. — Roufs 
feau ging nun nad) ber Schweiz. Bier fand er an bem Grafen bu 
Luc, franzöfifhem Botfchafter bei der heivetiihen Eidgenoffenfchaft, 
einen Gönner, Als aberim 3. ızı4 den Graf als Bevollmaͤchtigter nach 
Baben reif’te, um bort mit dem Prinzen Eugen Frieden zu fchließen, 
begleitete er diefen nah Wien. Hier führte er brei Jahre lang ein 

ochſt angenehmes Leben, nad) Verlauf diefer Zeit mußte er fchnell 

ien verlaffen, warum, ift nicht gewiß; wahrſcheinlich jebody, weil 
er an einigen Verſen Antheil hatte, die ber Graf Bonneval auf 
eine ber Maitreffen des Prinzen gemacht hatte, Rouffeau ging nad 
Brüffel, wo er mit Voltaire, feinem chemaligen beften Freunde, 
den er im Kollegium Ludwigs des Großen kennen gelernt hatte, in 
neuen Streit und Feindſchaft verwidelt wurde, Uebrigens konnten 
die freundlichften WVerhältniffe in Brüffel das Verlangen nad ber 
Hauptftabt in ihm nicht vertilgen. Auch hatte es ber Großprior von 
Vendome in Verbindung mit dem Grafen von Breteuil fchon 
dahin gebracht, daß Rouffeau vom NRegenten, dem Herzog von Or— 
leans, ein Zurüdberufungsfhreiben erhielt. Dies befriebigte aber 
den Ghrgeizigen nur halb; er verlangte eine nohmalige Durchſicht 
feiner Prozeßacten, und eine Öffentliche Zuruͤckberufung. Mit Reht 
ward dies einem Manne verweigert, der ſich durch eine ehrlofe Hands 
lung gefhändet hatte. Zraurig über feinen mißlungenen Plan aing 
Rouffeau nunmehr auf Reifen, und begab fih im 3. 1721 nad ons 
don. Hier gab er 1728 die Sammlung feiner Werke in 2 Bbn. 4. 
heraus, Gin anfehnliches Vermögen, welches er fih babucch erwarb, 
lieh er der damals ſchon fintenden Handelscompagnie zu Oftende, 
Rouffeau Fam gegen ben Abend feines Lebens durch den Verluſt dies 
fer bedeutenden Summe fo herunter, daß er nur noch von ber mild« 
thätigen Unterftügung einiger Freunde lebte, Der Notar Boutet 
zu Paris und der Herzog von Aremberg, an deſſen Zafel er zu 
Brüffel fpeif’te, waren es vorzüglich, die ihm fein Leben noch ers 
nn. machten. Des letztern Gunft verfcherzte er jedoch ebenfalls 
bald. Nun war ihm Brüffel unerträglihd. inige feiner Kreunde 
ließen ihn, um feinen Kummer zu lindern, heimlih nad) Paris kom⸗ 
men, aber fhon nad drei Monaten mußte er die Hauptſtodt wieder 
verlaffen, in der er abermals feiner Satire zum Nachtheil mächtiger 
Yerfonen freien Lauf gelaffen hatte. Am zZten Februar 1740 kam er 
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nach Bräfel zurüd, farb aber im Frühling des folgenden Zahrrs- 
Noch in der Sterbeftunde betheuerte er, nicht ber Verfaffer ber ſchaͤnd⸗ 
lihen Verſe gewefen zu feyn. — Rouffeau’s Werke find ı. vier 
Büher Oben, deren erſtes Buch Oden aus den Pfalmen enthält. 
Sn diefer legten Gattung ift Rouffeau der erfte franzöfifhe Dichter. 
Reinheit und Eleganz bes Ausdruds, fo wie ein edler und ſchoͤner 
Bersbau find darin mit trefflichen religiöfen Gedanken gepaart; wenn 
gleich bisweilen ein bombaftifhes Wortgepränge ben Iyrifhen Schwung 
erfegen muß; 2 Santaten, In biefer Dichtungsart, deren Schöpfer 
Rouffeau ift, alänzt er vorzüglih, die Wahl der Gegenftände, bie 
Gewanbtheit, mit der er dieſelben behandelt, verdient eben fo viel 
Rob als der eble Ausdruck. Die Santate von ber Circe fheint uns 
ter allen bie gelungenfte zu feyn; 3, Briefe in Berfen, bie am 
wenigften gelungenen Werte bes Dichters, wiewohl fie zu feiner Zeit 
"wegen ihrer fatirifhen Geitinblide und Bezichungen allgemeines Ins 
tereffe fanden. 4. Allegorien. Gie haben zwar bie Incorrectheit 
nicht, die in den Briefen berrfcht, find dafür aber langmweiliger als 
diefe. Die Fiction der meiften iſt geswungen und hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich, ber. Bersbau ift einförmigz; 5. Epigramme, nädft den 
Gantaten und Pfolmen das Befte, wenn man bie abrechnet, in denen 
fi franzoͤſiſche Frivolität in ihrer vollen Glorie zeigt. In ben übris 
en bereit angenehmer und leichter Wis, Abwedfelung und gute 
ahl der Gegenflände; 6. verſchiedene Poefien von geringem 
Werthe, unter denen jedoh mandes Stüd nod) beffer iſt als 7. feine 
vier Auffpiele in Verfen, und 8. feine zwei Luftfptele in 
Proſa. Zwar if der Styl rein, aber die Intrigue fo langweilig, 
als der Dialog, der fih nur in wenigen Scenen auszeichnet, Auch 
baben dieſe Stüde bei der Aufführung nie Glüd gemachtz 9. bie 
Opern, bie Rouffeau gefchrieben, finb völlig feiner unwürbig; aud 
bat er fie feibft unterbrüädt, und nicht in die Sammlung feiner 
Werke aufgenommen; 10, eine Sammlung von Briefenin 
Profa, worunter mehrere find, die feinen zweibeutigen Charakter 
verrathen. — Zu ber oben angeführten Ausgabe feiner Werke ers 
fhien auf Verlangen der Subferibenten, welde alle Werke Roufs 
eh verlangten, ein Supplement aux Oeuyres de Mr. Rousseau, 
ondr, 173, 8. Zu Amfterbam fam 1726 eine etwas vermehrte 
Ausgabe feiner Werke in 3 Bdn. 8. heraus. Enblich beforgte Seguy, 
in Dienften des Fürften. von Thurn und Zaris, 1743 eine Ausgabe 
von Rouſſeau's Werken, 3 Bde. 4., und 4 Bde. 12. Die genannten 
Ausgaben enthalten nichts, ald wozu fih Rouffeau bekannte; bie 
Couplete, welche ihn ins Unglüd Fürsten, finden fih nur in foldyen 
Ausgaben, die gegen bes Dichters Willen erfchrenen find. Diefe Auss 
gaben find felten. Einige Proben biefer im hoͤchſten Grade gemeinen 
Verfe findet man in 2a Harpe’s Cours de litterature (herausgegeben 
von Auger) T. IV. p. 178. ff. x. u. 6. | 
Rouffeau (Jean Jacques), geb. d. 28. Juni 1712 zu Genf, 
war der jüngere Sohn eines Uhrmachers. Er kam fhwädlid auf 
die Welt, und Poftete feiner Mutter (einer fehr gebildeten Srau) das 
Leben, weßhalb er auch feine Geburt fein erſtes Unglüd nannte, 
Rouffeau fagt in feinen Confessions ( bie doch immer Gelbfibefenntniffe 
einer eitlen Seele find) von fih, daß er als fiebenjähriger Knabe 
viel Religion gehabt, daß feine erſte Lectüre von jener Zeit an Kos 
mane gewefen wären, worauf er aber doch bald eine beffere erhalten, 
und befonders ben Plutarch Tiebgewonnen habe; im achten Zahre 
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wußte er den Plutardy auswendig, und im zwölften Jahre hatte er 
bereits bie meiften Romane durchlaufen; boch lernte er auch den Ta⸗ 
citus und Grotius, welde zwifchen ben Infirumenten auf der Werk; 
ftätte feines Vaters lagen, kennen. Zugleich wurde ſchon früh fein 
mufitalifher Sinn gewedt. Mit dem neunten Jahre ward er einem 
SHfarrer auf bem Lande zur Erziehung übergeben; mit vierzehn Jah⸗ 
ren Fam er zu einem Graveur in die Lehre; denn dieſe Kunft ents 
fprad feiner Neigung; aber bie despotifhe Härte feines Herrn vers 
leidete ihm die Kunſt. Er entlief, irete in Savoyen herum, und 
änderte aus Dürftigkeit die Religion, Man unterrichtete ihn in einem 
Klofter, aus bem er aber bald entfprangz nad manchen Abenteuern 
Fam er endlich durch die Empfehlung eines ſavoyiſchen Landpredigers 
zu einer Frau von Warvens in Annecy, die ihn zu fih nahm, in 
Wiſſenſchaften und in ber Mufil unterrichten lieg, und ihn wie ihren 
eignen Sohn liebte, wohl auch verzärtelte. Im 2often Jahre ging’ 
Nouffeau nad) Franfreih, mit ber Hoffnung, durch feine Kenntniffe 
in der Mufik ſich Unterhalt zu verfchaffen. In Befangon fang er mit 
Beifall in einigen Eoncerten; man verſprach ibm Beförderung, fo» 
bald eine Stelle erledigt feyn wuͤrde. Inzwiſchen gab er einige Jahre 
lang zu Chambery in der Muſik Unterriht, und ging dann feines 
Tränflihen Körpers wegen nah Montpellier. Allein die Meeresiuft 
war ihm nicht zuträglih; er Eehrte zu feiner Wohlthäterin zuräd, 
und blieb bei ihr bis 1742, in welchem Jahre er bie Stelle eines 
Secretärs bei dem franzöfifchen Gefandten in Venedig erhielt. Nach 
achtzehn Monaten trennte er ſich von bemfelben, ging nad Paris, 
gewann feinen Unterbalt durch Notenfchreiben, und legte ſich in müs 
Bigen Stunden auf Naturlehre und Chemie. Um diefe Zeit befam er 
einen Anfall von Steinfhmerzen, welche Krankheit ihn nie verließ, 
Sm J. 1750 gewann er bie bekannte Preisfrage ber Akademie zu 
Dijen (ob die Wiederherſtellung der Künfte und Wiffenfhaften zur 
Verdefferung der Bitten beigetragen habe?) Seine parabore Behaups 
tung, daß die Wiffenfhaften und Künfte verderblich geweſen feyen, 
ward eifrig widerlegt; in Spanien mifchten fi fogar ber Hof und 
die Inquifition in diefe Sadhe. In der Vorrebe zu feinem Narziß, 
einem Luftfpiele, vertheidigt er ſich gegen viele Mißverftändniffe, 
Hierauf brachte er feinen Devin du Village auf das Theater, eine 
Kleine Oper, wozu er bie Muſik felbft componirt hatte, Dies Stüd 
fand allgemeinen Beifall, und ber Verfaffer wurde von ber franzöfls 
[hen Nation faft angebetet. — Als er aber 1753 feinen berühmten 
Brief über die franzöfifhe Muſik Herausgab, worin er die Unvollfoms 
menheit derfelben zeigte, geriethb alles in Aufruhr. Es erfchienen 
eine Menge Widerlegungen. Sänger, Sängerinnen und Birtuofen, 
welde die Feder nicht führen Eonnten, legten fih auf Schimpfen, 
und verbreiteten gegen ihn Pasquille, Gelänge und ehrenrührige 
Kupferfiihe. Man hing feinen Brief in dem Theater auf, und e8 
wurden fogar Leute beftellt, welche den Verfaffer ermorben follten. — 
Rouſſeau entflob nad) Genf. Durch feine Religionsveränderung 
hatte er fein Bürgerrecht verloren. Jetzt nahm er öffentlich die re» 
formirte Relinion wieder an, und wurde in alle Rechte eines freien 
Bürgers von Genf eingefegt. Won ba reifte er nah Savoyen, unb 
fhrieb in Shambery feine Abhandlung über ben Urfprung der 
uUngleihheitunter den Menfden (sur Pinégalité parmi les 
hommes), Diefe Schrift erregte.noch mehr Auffehen, als die Bes 
antmortung der Preisfrage. Er hielt den milden und gefitteten 
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Menſchen gegen einander; das Mein und Dein, Eigenthum und 
Reichthum, die daraus entflehende Obermacht und Ueppigfeit erklärte 
er für Quellen taufendfadhen Elends, und vol Ekels vor dem gleis 
Benden Wefen der großen Welt, in der fein Naturgefühl zum 
Spotte geworden, rief er feinen Brüdern zu: kommt in bie 
Wälder und werdet Menfhen! Sie follen ſich feibft uͤberlaffen gleich 
ben Thieren leben; das fey der Stand der Unfhuld und bie aners 
fhaffene Einfalt. „Eigenthum und Werträge haben bie Menſchen 
ungluͤcklich gemachtz Eifen und Korn haben die Einzelnen zwar ge⸗ 
bildet, das menſchliche Geſchlecht aber zu Grunde gerichtet.” — 
Voltaire fhrieb damals an Rouffeau: man bekommt bei Ihrem 
Buche Luft, auf allen Vieren zu kriechen; indeffen ich ſech zigjaͤhriger 
Mann bin zu alt dazu, und überlaffe dieſe natürliche Art zu geben, 
Andern, bie deffen würbiger find, als Sie und ih. — Unterdeffen 
hatte fih in Paris der Haß gegen ihm gelegt. Auf dringende Eins 
lebung kehrte er zuruͤck, aber nicht nach ber Hauptftadt, fondern nad 
Montmorency. In diefer glüdlihen Einfamkeit fchrieb er: a) ben 
Gefellfhaftevertrag, b) die neue Heloife, und c) den Emil, Werke, 
durch die er auf fein Zeitalter mächtig gewirkt hat, Seine pos 
litiſchen Schriften,, vorzüglid in beiden Abhandlungen über 
ben bürgerlihen Bertrag und über. die Ungleichheit 
unterden Menſchen, follen Schuld feyn an den fpeculativen Vers 
irrungen der franzöfifhen Revolution. Die Schrift: du conträr 
social wurde für die Metaphyſiker gewiffermaßen der Gatehismus 
ber Revolution; fie hieß nur le Pharus de legislation; und doch 
mar unter allen Rouffeau’fhen Schriften diefe am feltenften vorher 
gelefen und nod) feltener verfianden worden. Auf einmal glaubte 
man in ihr bie Grundlage zu einem unmandelbaren Staatsgebäude 
entbet zu haben. Rouffeau’s Andenken wurde daher auf alle 
möglihe Art geehrt. Am 25. Sept. 1791 veranftaltete man zu 
Montmorency deßwegen ein laͤndlihes Fell. Am 11. Oct. 1794 wurs 
ben feine Gebeine feierlih im Pantheon zu Paris beigefegt. — Waͤh⸗ 
rend die Weltleute und bie Gelehrten für und gegen feinen Gefells 
ſchaftavertrag und feinen Streit über die franzöfifhe Muſik ſprachen, 
erfhien feine Ju l ie (die neue Heloife), vor welcher er ganz unfhuls 
bige Mädchen warnte; nämlich foldhe, die nie einen Roman gelefen 
batten, und in deren Phantaſie kein Funke von Leidenſchaft gefallen 
wäre, die nur Ahnungen der Liebe trügen in ihrem lautern, für 
beſchraͤnkte haͤusliche Freuden fi aufbewahrenden Herzen. Julie 
und ihr Liebhaber am Fuße der Alpen, hoörhend auf die 
Stimme der Natur, da, wo fie vom hohen Gipfel herabfpricht 
in ernſter Majeftät, beide voll warmen Gefühls, vol der Kiche, 
die vom Himmel in auderwählte Seelen kommt, und bleibt und 
duldet, bis fie mit ihnen dahin zurücdtehrt, von wannen fie aus— 
ing; Julie und ihr Liebhaber madten in Frankreich, we 

e Liebe leihtfinnig um ben Putztiſch flatterte, und in den Ländern, 
wo die Jungfraͤulichkeit nod etwas Heiliges war, einen fehr vers 
ſchiedenen, aber glei ſtarken Eindrud, — Endlih cab er im 3, 
1762, zunädft für eine Mutter niedergefchrieben, das berühmtefte 
Erziehungswerk der neuern Zeit heraus:, Emile, ou de P’education, 
In einem Briefe an die Marfhallin von £uremburg, vom 12. Zuns 
1767, gibt Rouffeau folgende Urſache der Herausgabe feines Emil 
en. Gr hatte mit einer Haushälterin, welche er fpäterhin noch zur 
rau nahm, fünf Kinder gezeugt, alle fünf aber in ein Zindelhaug 
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geſchickt, mit fo geringer Vorſicht zu einer Wiebererfennung, dag 
er nicht einmal die Tage ihrer Geburt fidh aufgezeichnet hatte, 
Seit mehrern Jahren empfand er deßwegen bie Eränkendften Gewiſ— 
fenebiffe, doch ‚fein und der Mutter Gram befhalb fen fruchtlos, 
und ber Wunfd, feinen Fehler wenigftens einigermaßen zu vers 
güten, fey eine der Haupturſachen feines über Erziehung gefchries 
benen Werks.’ (Vergl le conserv. du Neuchateau 1800), Er hatte 
namentlih im Emil die fpeculativen Wahrheiten der Religion von 
benen abgefondert, deren Einfluß auf unfer Leben niemand läugnen 
wird. „Sobald ihr mit unbefangener Seele den Schriften bes Evans 
geliume euch nähert, werdet ihr bie Majeftät derfeiben empfinden, 
Der, welder es verfündigt, war gewiß fein Betrüger, und bie 
von ihm zeugten, waren ed auch nicht. Im feiner Lehre, in feinem 
Leben ift er mehr als Alle, die vor ihm waren, und fein Tod ift 
der Hingang eines in Menfhheit gehülten Gottes. Zualeih aber 
findet ihr in eben ben Schriften Dinge, weldhe der Vernunft widers 
ſprechen. Könnt ihr die Schwierigkeiten nicht Iöfen, fo grübelt nicht, 
fondern bleibt in einem heiligen Zweifel; bemüthigt euch vor ber 
vöchften Weisheit, und bittet, daß fie euch einleuchte. Seyd befto 
eifriger und getreuer in Erfüllung alles beffen, was jede redliche 
Seele darin für gut und wahr erkennen muß. Ein unfreiwilliger 
Irrthum bes Verſtandes wird euch nit auf ewig ungluͤcklich machen; 
ihe werdet nad euern Thaten gerichtet.‘ — Dieß ift der Inbegriff 
deffen, was NRouffeau zuerft feine Julie auf dem Gterbebette, nade 
ber feinen Bicar aus Savoyen im Emil fagen läßt. Kaum war ber 
Emil mit diefem Glaubensbefenntniß erfhienen, fo ließ das Parlas 
ment das Bud; wegen ber gewagten Urtheile über das Pofitive der 
Religion am 4. Juni 1762 verbrennen, und verurtheilte den Vers 
fofjer zum Gefängniß. Der Erzbifhof von Paris verfolgte ihn mit 
einem Hirtenbriefe und nannte ihn einen Gottlofen, ‚einen‘ Vers 
führer. Rouffeau antworteee: „nicht er fey der Gottlofe; die Gotte 
lofen ſcyen diejenigen, die fi Gottes Geriht anmaßen;“ zulegt 
fragte cr: „Ihr guten, unfhuldigen Herzen! habe ich euch vers 
führt?" — Rouffeau wollte nad Genf fliehen, aber feine Vaters 
ſtadt nahm ihn nit nur nit auf, fondern bedrohte ihn ebenfalls mit 
dem Gefäugniffe, und ließ das einzige Eremplar bed Emils, das 
fih dort vorfand, dur den Henker verbrennen. Cr flüchtete nad 
Yverdun im berner Gebiete, und von dba nah Moitiers: Travers, 
einem Fleinem Dorfe in der Graffhaft Neufhatel.. Da er feit ben 
Kinderjahren nie unter Proteflanten gewohnt. hatte, fo war bie 
Vereinigung mit der bafigen Gemeinde ihm deſto angenehmer. Ihm 
gefiel ihr einfältiger Gottesdienft; er befuchte fleißig bie Kirche des 
Orts, erbaute fih und Andere, gewann bie Kreundfchaft des Pres 
digers, und die Liebe ber ganzen Gemeinde. Er bat um Zulaffung 
zur Gommunion, und biefe warb ihm gewährt. Als die Geiftlichen 
in Genf feinen Namen von der Kanzel herab zum Gräuel zu maden 
fühten, ſchrieb er gegen dieje Verleumbungen und gegen das uns 
gefegmäßige erfahren des genfer Senats in feiner Sache, auf Ans 
rathen feiner Kreunde, bie berüchtigten Briefe vom Berge. Unter 
defien blieb Rouffeau mit ganzer Seele feiner Gemeinde zugethan, 
bekannte ſich feierlich zur proteflantifhen Kirche, und begehrte zum 
zweiten Mal das Abendmahl, über deffen Berflattung man ihm 
Schwierigkeiten machte. Seine Briefe vom Berge, ber Brief an 
den Erzbifhof von Paris und fein Dicrionnaire physique portatif 
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wurben in Paris den 19. März 1765 Öffentlich verbrannt. Die genfer 
Geiftlichen fuchten den Prediger in Moitiers gegen ihn einzunehmen, 
und bie Gemeine von ihm zu entfernen; von legterer mufte er. meh: 
rere Mißhandlungen erbulden. «Er verliebte hierauf in zwei Monaten 
auf ber Petersinfel am Bielerfee, wie. er felbft ſagt, Jahrhunderte; 
feinem Botanifiren dafelbft verbantt man feinen Botaniste sans 
maitre, unb den auten Gedanken, die Zugenb früh im die Botanif 
einzuführen, Er wurde aber aud) hier nicht länger geduldet. Die 
Obern eines beutihen Gantons geboten ibm, in ber raubeften Zah» 
reszeit, ihre Sand binnen kurzer Frift zu räumen. Er bat umfonft 
um eine Eleine Verlängerung, umfonft um ein @efängniß, wo er 
ohne Schreibzeng, ohne irgend eine Gefelfhaft, nur ungequält dem 
Tode entgegen harren dürfte. Man trieb ihn fort, und überließ ihn 
ber Gefahr, unterwegs umzukommen. Geine Freunde bewirkten ibm 
einen freien Geleitöbrief nah Paris, wo die Philofophen, bie es 
werbroß, fo viel Herz und fo vielen Glauben in ihm zu finden, 
eben fo graufam feiner fpotteten, als die Geiftlihen ihn verfolgt 
2. Billiger genen ihn war der englifhe Philofoph Hume, der 
n mit nad England nahm. Rouſſeau betrat mit Jubel ben 
Boden der Freiheit, fiel feinem Netter um ben Hals, unb bealeitete 
ihn nad London. In London empfing man ihn mit aller der Schwaͤr⸗ 
merei, deren jene Nation fähig if. Die Engländer drängten fi, 
ihn zu ſehen; bie Damen trugen fein Bild an ihren Armbändern. 
Hume war ein guter, aber äußerft Falter Mann, mweldyer Rouffeau’s 
Entbuflasmus nit begriff, und deffen Wärme nicht erwidern konnte, 
Rouffeau wurde durch diefe Sleichgültigkeit feines einzigen Freundes 
mißtrauifch, einige, von leichtfertigen Engiändern ausgeftreute launige 
Blätter gegen den vertriebenen Weltweifen beftärkten diefen Miß⸗ 
muth, und fo verzweifelnd an Redtfchaffenheit und Freundſchaft ging 
er weg aus bem Lande, das er als feinen legten Zufluhtsort ange» 
fehen hatte. Er kehrte unter einer flilfchweigenden Vergünftigung 
1767 nad) Paris zurüd, wurde anfänglid von Neugierigen überall 
umringt, nachher nicht mehr bemerkt; er fonderte fih immer mehr 
von ber Gefellfihaft ab, ernährte fih zum Theil vom Notenfchreiben, 
und fammelte Kräuter. Gein im Jahr 1818 erſt befannt gemordener 
Brief an Linne enthält das rührende Bekenntniß feines Gluͤcks im 
flilen Umgang mit der Pflanzenwelt. Sm 3. 1768 ließ er fein 
mufitalifhes Lericon drucken, und bald darauf erfchien fein Pygma⸗ 
tion, ein Melodrama, von ihm erfunden und vortrefflih ausgeführt. 
Für. mehrere Romanzen und Lieder fepte er einfache und rührende 
Melodien, Be älter Rouffeau wurde, deſto mehr wuchſen feine Men» 
fhenfheu und fein graͤmliches Weſen. Sehnſuchtsvoll wuͤnſchte er in 
irgend einem Winkel eine Stätte zu finden, we er ruhig fierbem. 
koͤnnte. Sein Wunfh ward ihm gewährt, Der Marquis Girardin 
bot ihm an, auf feinem Landhauſe Ermenonville unweit Paris 
zu wohnen, wohin Rouffeau im Mai 1778 309, aber fhon ben 2, 
Zuli d, 3., ale er eben von einem Gpaziergange zurüdiam, plößs 
Kb flarb; er war 66 Jahr alt geworben. Sein Körper wurde 
einbalfamirt, in einen bleiernen Sarg verfhloffen, und innerhalb 
bes Parks von Ermenonpille, auf der fogenannten Pappelinfel 
beerdigt, Ueber ihm ift ein ungefähr ſechs Fuß hohes Grabmahl ers 
rihtet. — Schwärmerifher Enthufiasmus für Liebe und: Freiheit, 
Paradoxienſucht, egoiftifher Starrfinn, warmer Eifer für Menſchen⸗ 
wohl mit büfterer Hypochondrie verbunden, waren Hauptzüge feines 
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Charakters. — eine Werke erfchienen Paris 1764, 10 Ade 12. und 
nachmals öfter. — Seit dem 3. 1745 war Therefe le Vaſſeur feine 
unzertrennlidhe Lebensgefährtin. Sie wußte fi in feine Launen zu 
ſchicken, andre Vorzüge befaß fie nidt. Um fie für ihre Treue zu bes 
Iohnen, heirathete er fie 1768. Schon im 3. 1748 hatte fie ihm das 
erſte Kind geboren, welches er, fo wie die folgenden vier, alle ins 
delhaus ſchickte. Als man in ber Revolutionezeit das Andenken 
ouffeau’s fo hoch feierte, Eonnte es nicht fehlen, daß man aud 
feinee hinterlaffenen Wittwe gedachte; fie erhielt auf Barrere’s 
Antrag am 21. Dec. 1799 von ber Rationalverfammlang einen jährs 
tihen Gnadengehalt von 1200 Livres. W.L. 
Rouffillonweine find im Allgemeinen die Weine aus ber 
Provinz beffelben Namens, Die beften Gewähfe zum Berfahren 
find die von Bair, Tormilla, Salces, Rivefaltes, Spira, Gollioure, 
Bagnols, Parcous, St. Andre und andre mehr. Die rothen Gore 
sen find did, gedeckt, von ſchoͤner Farbe und find vornemiih zum 
Werfhneiden und Werbeffern anderer Weine brauhbar: Gin befondes 
rer Wein ift der f. g. Grenache, der anfangs dunkelroth iſt und bem 
Alicantwein gleiht, mit dem Alter aber die Karbe verliert und im 
ſechſten, fiebenten Jahre dem beruͤhmten Gapweine gleih wirb. Uns 
F * weißen Rouſſillonweinen iſt der Maccabeo der delicateſte und 
oſtbarſte. ar 
Rome (Elifabeth), eine befannte Dichterin, Tochter eines bifs 
fentirenden @eiftlihen, Walter Ginger, zu Frome in Sommerſet⸗ 
fhire, war 1674 geboren. Bon Kinbheit auf zeigte fie viel Hang 
zur Lectüre und Dichtkunſt, ſchrieb im 12ten Zahre ſchon Gedichte, 
unb übte fih in Muſik und Mahlerei. Im ihrem 2eften Jahre gab 
fie einen Band vermifhte Gedichte heraus, Wegen ihrer Edrs 
perlihen und geiftigen Reize gehörte ber Dichter Prior unter bie 
Zahl ihrer Verebrer. Aber fie mweihete einen großen Theil ihrer 
QZugendzeit der Erfüllung ber Kindespflihten gegen ihren Vater, der 
ihrer Pflege bedurfte, und verheirathete fi erfi 1710 mit Thomas 
Rowe (f. unten), mit welchem fie, obgleidy er 12 bis 13 Jahre jüns 
er war, fehr glüdlidy lebte. Ihr Mann, ein Verfhwender, ſtarb 
edoch ſchon 1715, und hinterließ fie in einer ſehr drüdenden Lage, 
bie nur ihr religiöfer Sinn und ihre fromme Verzichtleiftung lindern 
konnten. Sie Iebte zu Frome in fliler Zurüdgezogengeit und 
farb 1737. Außer der oben gebadten Sammlung von Gedichten 
gab fih noch die Geſchichte Joſephs und andere vermiſchte Gedichte 
heraus, bie ſich durch einen correcten melodifhen Verebau, «ine 
fließende, bilderreihe Sprache und durch zärtlihe und erhabene 
Empfindungen auszeichnen. Unter ihren profaifhen Schriften find 
bie befannteften: Zreundfhaft im Tode in zwanzig Briefen von 
Zobten an Lebende (Friendship in death, in twenty letters from 
the dead to the living). Sie find bag Werk einer blühenden Einbils 
dungsfraft, und eines tief empfindenden, mit frommen Betrachtungen 
vertrauten Herzens, und find in vielen a auch von andern 
religiöfen und fittliden Schriften der Verfafferin begleitet, erſchienen. 
Aud gab fie in drei Theilen ihre moralifhen und unterhaltenden 
Briefe in Verſen und Profa (Letters moral and entertaining in. 
verse and prose) heraus, Sie fehrieb mit Leichtigkeit, aber ohne 
er Sorge für bie Correctheit; deffen ungeachtet erwedien alle ihre 
hriften eine hobe und günftige Idee für die Verfaſſerin. Auch un» 
ſer Klopftoc hat bie legtern mehrere Male in feinen Gebichten, bes 
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sonders unter dem Namen: „der frommen Singer” und auch ſonſt 
erwähnt, 


Rome (Thomas), Gatte der Borigen, flammte aus einer guten 


| sn und war gleichfalls der Sohn eines diffentirenden Geiſili— 


en. Gr hatte eine vorzuͤgliche Erziehung erhalten, su Leiden fius 
birt, ſich fehr bedeutende Kenntniffe erworben, und würde fih als 
Schriftſteller ſehr ausgezeichnet haben, waͤre ſeiner Heirath nicht bald 
eine Zerrüttung feines Vermögens und feiner Gefundpeit gefolgt. 
Eine zärtlihe Dbe an feine Gattin gehört zu ben beften Stüden. 
Geſchichte * ſein kieblingsſtudium, und er wollte mehrere von 
dargeſtellte berühmte Charaktere bes Alterthums bears 

beiten, von, denen aber nur acht nad) feinem Tode von Chandler bers 
ausgelommen find. Gr ftarb 28 Sahre alt, nad) einem brigens ta⸗ 
bellofen’ Leben. Einige feiner dichteriſchen Arbeiten find unter dem 


Sellaneoug 
works erſchienen. : * 


Rome (Nicolas), geboren 1673 in Bebfordfhire, ein vorzüge 


‚Hier englifcher Dichter aus einer alten Bamitie in Devonfpire. Rach⸗ 


bem er ſich in einem Privatinftitut umb auf der öffentlichen Schule zu 
Weftminfter vortreffliche Kenntni e gefammelt hatte, wurde er im 
feinem 16ten Jahre von feinem vater sum Etudium ber Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaften beſtimmt. Als er 19 Jahr alt war, ftarb fein Vater, 


erſten Verſuch folgte fein Tamerlan (aufgeführt — in welchem 
wig 
— 


eider herrſchte viel Uebertreibung, aber der Zweck des Stüds und 
bie vielen erhabenen, freien @efinnun en erwarben ihm lange außere 
orbentligen Beifall. 1703 erfchien feine fhöne Büßende (the fair 
penitent), eins feiner vortre lichſten Stuͤke, wenn auch die Intrigue 
von Maſſinger entlehnt iſt. ieſen Stuͤcken folgten mehrere, unter 
benen feine JZohanne & pote gewiß eine der fhönften tragiſchen 
Sichtungen der Engländer iſt. Ueberdies gab er Shakeſpear's Werke 
nebſt einem Leben diefes großen Dichters heraus, Rowe trat auch 
mit Ruhm und Adytung in dag Öffentliche Leben ein. Unter bem 
Gtaatsfecretariat des Herzogs von Qucensbury befleidete er die 
Würde eines Unterftaatöfecretärg auf drei Jahre, Unter Anna’s Res 
gierung ward er nicht. wieder angeftelt, Georg I. ertheilte ihm bet 
feiner Thronbefteigung mehrere einträglihe Xemter, und er ftarb im 
December 1718, 45 Jahr alt. Er wurde in ber Weftminfterabtet 
beerdigt, und feine Witte (er war zwei Dal verheirathet) errichtete 
ihm ein koſtbares Denkmahl. Rowe war Übrigens ein Mann von lite 
benswärdigem Charafter, ausgerüftet mit allen gefelligen Zugenden, 
Unter Englands Tragikern gehört er zu benen des erften Ranges. 
den und andern vermifchten 

Gedichten beftehen, find unter dem Titel: Poetical Works of Rowe, 
3 Vol,, Londen 1719, 12, mit einem beigefügten Eaben erfhienen. 
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Außerbem hat er auch Ueberſetzungen ins Engliſche von ben golbe⸗ 
nen Sprüchen des Pythagoras, des erflen Buchs von 
Quillets Callipaedie (einem Gedicht über bie EI) und 
von Lucans Pharfalia geliefert, P.N 
Rorane, fs. Alerander. 

—RKoxrxbourghe (John Herzog von), war einer ber leidenſchaft⸗ 
Sihften engliſchen Buͤherſammler neuerer Zeit. Geine Bibliothek, 
bei feinem Ableben 9353 Werke ftark, empfahl fih nicht ſowohi 
durch planmäßige Vollftändigfeit, ald durch bie erflaunensmwärbige 
Menge der größten Seltenbeiten, welde fie enthielt. Vorzüglich 
war das Fach ber alten Ritterromane und ber Ältern englijchen 
Poeſie reich beſezßt. Ste wurde im Jahr 1812 zu London verfteis 
gert. Der von ben Buchhaͤndlern Georg und Wil. Nicol gefertigte 
Katalog derſelben ift fhon ziemlich felten, aber nicht mit genügen» 
der bibliographiſcher Ausführlihkeit und Genauigkeit gearbeitet, 
Sndeffen iſt er auch fo noch intereffant genug, theild wegen ber 
großen Schäge, welche bie Bibliothek in ſich hielt, theils wegen ber 
ungebeuern Preife, mit denen bie Bücher bezahlt wurden, und 
welche nachber einzeln gebruckt worden find. Diefe Preife, welde 
von den Enaländern felbft -ald das Marimum bibliomanifher Aus, 
fhweifung betradptet werben, und feitdem wieder beträchtlich gefallen 
find, machen dieſe Verfteigerung zu der merfwürdigften, welde je 

halten worben ift. Die erfte Ausgabe des Boccaccio (Venedig 
Bei Baldarfer 1471 Fol., gebrudt und um 1740 für 100 @uineen 
erfauft) wurde vom Marquis von Blandford (jegt Herzog von 
Marlborough) für 2260 Pf. St. erftanden, das erfte von bem frühes 
ſten englifhen Buhdruder Barton mit Angabe bes Jahres gedrudte 
und zugleich das erfte in englifcher Sprache erfchienene Buch: Recuyell 
of the Historyes of Troye 1471, Fol.) für 1000 @uineen, bie erfte 
Ausgabe des Shakefpear (Lond. 1623, ol.) für 100 Guineen u.f. w. 
Zum Andenten an diefes merfmwürbige bibliographifhe Creigniß 
wurde der Rorburghe Elubb geftiftet, welcher auf 3ı Mitglieder 
beſchraͤnkt ift, und jährlich einmal am 17. Juni (dem Jahrestage der 
Verfteigerung des Boccaccio) zufammen kommt. Zährlih muß ein 
Mitglied ums andre (in alphabetifher Ordnung) auf feine Koften 
einen Abdruck einer feltnen alten Schrift, vorzüglid poetifhen Ins 
halts veranftalten, wovon nur fo viele Exemplare abgezogen werben, 
als der Elubb Mitglieder zählt. Ein frohes Mahl mit bibliogras 

ifhen Toaſts, gewürzt mit bibliographifher Unterhaltung, und 
ie VBorlegung und Vertheilung ber neuen Abdrüde unter die Mit⸗ 
glieder, machen dus Feſt aus, welches im Jahr 1813 zum erftenmal 
efeiert wurde. Präfident des Clubbs iſt Lord Spencer, Bicepräs 
dent ber berühmten Bibliograph Dibdin; von ben übrigen Mits 
gliebern nennen wir blos den Herzog von Devonfhire und Marquis 
von Blandford, Auf einer Reife, welche Dibdin im Sommer 1818 
durch Frankreich machte, feierte er diefen Tag in Paris in Gefells 
ſchaft der erften Bibliographen diefer Stadt, und gab dadurch Vers 
anlaffung zur Stiftung eines ähnlichen Elubbs in Paris, As, 
Rorolane, f. Soliman. 

- Royer&ollarbd, ein ausgezeichneter franzöfifher Staatsmann, 
Mitglied der jegigen Deputirtenfammer (1819), und eines der Häups 
ter ber conftitutionellen Parthei, weldhe man bie Doctrinaires nennt, 
Er ift 1770 geboren; bie Revolution fand ihn auf der juriftifchen 
gaufbahn, Royer Collard umfaßte ihre Grundfäge mit Feuer, jedoch mit 
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Beionnenpeit. Insbeſondere hatte er den. Anlodungen Dantons, 
der ihn in den revolutionafren Strudel zu ziehen fuchte, zu mwiders 
ſtehen. Der Schredenszeit war er gluͤcklich genug zu entgehen. Dann 
wurde er in den Rath der Fünfhundert gewählt, jebod am 18. Fruc⸗ 
tidor daraus entfernt. Von 1799 — 1804 gehörte er zu ben Bourbos 
nifhen Comito, das aus Montesquiou, Becquey, dem Marquis von 
Clermont und ihm beftand, und fid) damit befchäftigte, Ludwig XVIIL. 
in feinem bamaligen Exil Rachrichten mitzutheilen und von ibm Ber 
fehle zu erhalten. Dies Comits Löfte fih 1304 aufs und Royer 
Collard lebte nun zurückgezogen bis zum I. BILL, wo er zum Pros 
feſſor der Geſchichte und Philofophie an der Normalfcyule berufen wurde, 
Bei der Reftauration wurde Royer Collard vom Könige, ber feine 
Gefinnungen Fannte, ſehe hervergezogen. Er wurde zum Director 
bes Buchhandels und zum Staatsrat” ernannt. Nach ber zweiten 
Rückkehr Ludwigs XVIII. wurde er zum Präfidenten der Sommiffion 
für den Öffentlihen Unterriht ernannt und in die Kammer von 1815 
gemäplt. Er gehörte in diefer, die faft aus lauter Ultraroyaliften 
beftand, zur Minorität, ftellte fih aber den Hydes und Villeles 
immer muthig entgegen. Nad ber Auflöfung berfelben wurbe er aufs 
neue gewählt, zum Vicepräfidenten ernannt, und von der Kammer 
fogar auf bie Ganbibatenlifte zu der widtigen Stelle als Präfident 
gebradjt. Dafjelbe war bei der Kammer von 1817 ber Fall. Hier 
erft bildete fih mit Royer Eollard an ber Spige in berfelben bie 
Parthei, welche man die Docktrinaires oder wohl gar Eollarbiften 
nannte, unb melde aus faft einem Drittel ber Deputirten beſtand⸗ 
Ihr eigentliches Weſen beftand darin, daß fle die Sprache ber Liber 
ralen führte, aber mit ben Miniftern flimmte. 
Rozier (Pilatre be), f. Aeroflat, Ar 
Rubato tempo, in ber Muſik, kommt von bem italienifchen 
rubare, rauben, und bedeutet eine eigne Art des affectvollen Vor⸗ 
trags, vorzüglich langſamer Stüde, bei welchen man in ber Obers 
flimme ber Geltung mander Roten etwas raubt oder entzieht, und ſich 
alfo nit ſtreng an ben Zact bindet, im Ganzen aber und in ben untern 
Stimmen bie Orbnung bes Zeitmaßes genau beobadtet. Nah dem 
Zempo rubato werben manche Gänge befchleunigt, mandje verzögert, 
und ber Tact wirb fo im Einzelnen etwas verzogen, ohne daß body im 
Ganzen die Einheit darunter leidet. Das Tempo rubato fhön und 
richtig vortragen, erfodert viel Uebung und feines Gefühl, und ohne 
fih auf Zalent und Urtheilskraft verlaffen zu können, iſt es bejier, 
fi fireng an ben Zact zu halten. 
Rubel ift eine ruffifhe Silbermünze, bie Io Griwen, ober 
100 Kopeken enthält. Nah unferm Gelde beträgt ber Silberrubel 
(zum unterſchied von bem Papierrubel) ungefähr ı Thlr. 3 big 4 Ggr. 
Es gibt aud Gold- und Kupferrubel, erftere find jegt ſehr felten, 
1654 wurden bie erften Rubel in Moskau aefchlagen. 
Rubens (Peter Paul), einer der größten Mahler feines und 
aller Jahrhunderte. Sein Vater war ein adeliger Schöppe zu Ant⸗ 
werpen gewefen, und hatte fi zu Köln, wo unfer Künftler 1577 ges 
boren wurde, niebergelaffen. Nad dem Tode feines Vaters, der ihm 
eine wirklich gelehrte Erziehung hatte geben laffen, wurbe Rubens 
Page bei einer Gräfin von Lalaing. Er verlieh aber biefe Dienfte, 
theils wegen der ausfhweifenden Sitten feiner Gebieterin, theils um ' 
fih ganz feiner Lieblingskunft zu widmen. Otto Vernius, einer feis 
ner Lehrer, liebte ben edeln, hochherzigen Züngling eben jo ſehr wegen. 
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feiner Tugenden, ala wegen feines Fleißes und ſeines bewundernswuͤr⸗ 
digen Talents, und weihte ihn in bie Geheimniffe ber Kunft ein. 
Bald warb Rubens arößer als fein Meifter, und beſuchte auf des letz⸗ 
tern Ratb, mit Empfehlungen des Erzherzogs Albrecht an ben Herzog 
Vincenz Gonzaga verfehen, Italien, um dort feine Studien fortzus 
fegen. Der Herzog nahm ihn als Ebelfnaben in feine Dienfte, worin 
er acht Jahre blieb, und von Mantua aus auh Rom, Venedig und 
Genua befuchte, an welden Orten er fi ll längere Zeit mit dem 
Studium und ber Ausübung feiner Kunſt befchäftigte. Wohin er fam, 
verewigte er fich durch feine fchöpferifhe Meifterhand. In Spanien, 
wohin ihn ber Herzog Vincenz mit einem prädtigen Geſchenk an ben 
König Philipp IV, gefandt Hatte, mahlte er diefen Monarchen und meh: 
rere feiner Großen, fludirte die dortigen Kunftfhäge und Eehrie, mit 
Ehren und königlichen Geſchenken überhäuft, nad Mantua zurüd, 
Benachrichtigt von ber Krankheit feiner Mutter, eilte er von bort 
ſchleunig nad Antwerpen. Gie war fchon tobt, dba er anfam. Bor 
Betruͤbniß darüber fchloß er fid) in die Abtei St. Michel vier Monate 
lang ein, wo er durch wiſſenſchaftliche und Fünftierifche Thaͤtigkeit ſei⸗ 
nen Schmerz zu zerftreuen ſuchte. Bon der Rüdfehr nad Mantua 
hielten ihn die glänzenden Verfprechungen der Erjherzoge und bie Liebe 
zu Siabella Brant, die 1609 feine Gattin ward, zurüd. Er baute fi 
zu Antwerpen ein prähtiges Haus, welches er felbft von außen in 
Fresco mahlte. Die herrliche Rotunde, die er daneben aufführen lief, 
ſchmuͤckte er mit den Eoftbarften Vaſen, Büften, Gemählden und Mes 
daillen aus, und dieſen ganzen Schmud verkaufte er, obgleih er fehr 
große Reihthlimer befaß, an den Herzog von Buckingham für 10,000 

fund Sterling. Für die Kathedralkirche zu Antwerpen mahlte er 

brigens jenes herrliche Meifterfiüd, die Abnehbmung bes Hei— 
landes vom Kreuz, und für die Sacobiten dafelöft die vier 
Evangeliften, und außer biefen eine Menge der bemundernswür: 
digſten Werke, die feinem Namen die Unfterblichkeit fihern. Aber 
nit alle Gemählbe, bie für biefeinigen gelten, ſchuf dieſer große Künfts 
ler feibft. Von vielen ließ er durch feine Schüler Kiguren, Thiere, 
Landſchaften und Blumen mahlen, und vollendete fie nachher durd) feine 
Meifterhand, Daher ift es fchwer, und nur fehr geübten Kennern 
möglich zu beurtheilen, was ganz Rubens Eigentbum, und was fein 
und feiner Schüler gemeinfchaftiihes Werk if. &elbft von din Sces 
nen aus dem Leben der Königin Maria von Mebicis, welche dieſe Fürs 
fin durch ihn für eine Gallerie in ihrem Palaft Lurembourg mahlen 
ließ, verfertigte Rubens nur zwei allein, die übrigen aber, feiner 
Gewohnheit gemäß, mit fremder Beihülfe. Mit größter, faft gleiher 
Geſchicklichheit mahlte er Landſchaften, Bildniffe, Thiere, Blumen, 
Früdte und Geſchichten. Nur felten fehlte er gegen das Coſtume und 
gegen die Hiftorifche Richtigkeit; denn innigft vertraut mit den größten 
Geſchichtſchreibern und Dichtern faft aller Nationen, Spraden und 
3eiten, vereinte er die forgfältigfte Beobachtung der Natur, der alten 
und neuen Kunft mit ber [harffihtigfien und richtigſten Beurtheilung. 
Bielleiht hat Fein Mahler ihn in der Fertigkeit, die menſchlichen Leis 
denſchaften darzuftellen, erreicht; gewiß hat ihn Feiner übertroffen. 
Genau und mit der hödften Feinheit und Richtigkeit bezeichnete er 
Alter, Gefhleht und Stand feiner Figuren, und wußte jeder ders 
elben, es mochten Götter oder Menfhen, Helden oder Schäfer feyn, 

ren eigenthümlihen Gharafter zu geben. Weniger, als in ben @e: 
mählden Raphaels, herrſcht in den feinigen bas Sanfte und Liebliche, 


— 
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aber die Flamme der Begeiſterung, welche in ſeinen Darſtellungen ſich 
ſo kuͤhn, kraftvoll und lebendig ausſpricht, ſetzt den Beſchauenden in 
Erſtaunen und Bewunderung, daher ihn einige den Flanderiſchen 
Raphael genannt haben. Allein dies Feuer, das ihn bei feinen 
Gompofitionen begeifterte, verbunden mit ber Schnelligkeit der Auss 
führung feiner Werke, rig ihn mandmal fo allmädtig dahin, daß es 
mehr auf Schimmer, ald auf Schönheit der Kormen ſah, und zumeis 
len die Nichtigkeit der Zeichnung der Zauberfraft feines Eolorits 
aufopferte. Doch wird Rubens einer ber größten, prachtvollſten Mah⸗ 
ler bleiben, von Wenigen erreicht, von noch weit Wenigern, und von 
diefen nur in einzelnen Partien, übertroffen. Deßhalb gebührt ibm 
auch mit Recht der Ehrenname bes Fürften ber nieberländis 
fhen Schule, welchen man ihm einftimmig und allgemein beige, 
legt bat. Daß ein folder, mit allen Faͤchern des menfhlihen Wiſ⸗ 
ſens vertrauter, mit einem fchönen Aeußern, einer hinreißenden Bes 
rebfamkeit, einem alles umfaffenden Genie, ben liebenswürbigften 
gefelligen Talenten und Zugenden, und mit einem tief bringenben 
Scharfblick, durch Natur und eigne Ausbildung reichlich ausgeftatteter 
Mann auf dem politifhen Schauplatze eine bedeutende Rolle fpielen 
und nuͤtzlich ſeyn könnte, wußte der Erzherzog Albert, und empfahl 
daher noch auf feinem Zobbette feiner Gemahlin, der Infantin Sfas 
belle, ſich in wichtigen Fällen Rubens Kath zu bedienen. Wirklid ward 
er feit 1627, wo er mit Carls J. Geſandten (gleihfalls einem Mahler, 
Namens Nicolaus Gerbier) zu Delft eine Friedensunterhandlung zwi⸗ 
fhen Spanien und England anknüpfen follte, zu mehreren politijchen 
Verhandlungen gebraudt. So fchloß er mit dem —— Kanzler 
Cottington 1630 einen Frieden zwiſchen Spanien und England:ab, ber 
von beiden Mächten genehmigt, und wofür er von beiden Monarchen 
Töniglich belohnt wurde. Schon früher hatte ihn der König von Eng⸗ 
land, der ihn ald Menſchen, ald Künftler und Unterhändler in gleich 
hohem Grade achtete, auf eine fehr ehrenvolle Weife zum Ritter ges 
fhlagen. Rubens führte unter allen diefen vielfahen Geſchaͤften ein 
fehr einfaches regelmäßiges Leben. Seine Nebenftunden widmete et 
dem Umgange mit einigen geiftreihen Freunden, bie zu ihm kamen ; denn 
er felbft befuchte blos Nothleidende, um ihnen wohl zutun. Die übrige 
Beit theilte er zwiſchen dem Stubium und ber Ausübung feiner Kunft 
und ben Wiffenfhaften. Seine zweite Gattin mußte ihm oft zum Mor 
dell für Frauenköpfe dienen; aber,nur dann, wenn bas Bild feine Des 
lena felbft darftellen ſollte, mahlte er e# fo ſchoͤn und reizend wie fie war, 
Mehrere Jahre vor feinem Tode Eonnte er wegen ber Gicht und des 
- Bitterns feiner Hand keine Werke von Er mahlen, und bes 
ſchraͤnkte ſich deßhalb aufbloße Staffeleigemählde, Er ftarb d. 30. Mai 
1640 zu Antwerpen, wo er mit großer Pracht begraben wurbe, 
Rübezahl, ber bekanntefte Volkename eines Werggeiftes, wel⸗ 
her der Sage nah vormals im Riefengebirge haufte, und, je nad 
dem ihn die Laune anmandelte, bald als wohlthätiger Freund, bald 
als nedender Spud fid ben Bewohnern jener Gegenb gezeigt ha⸗ 
ben fol, Mufäus in feinem Volksmährchen der Beut—⸗ 
{hen hat zum Theil die Sagen und Erzählungen von Ruͤbezahl, 
fo wie den Urfprung bes fonberbaren Namens biefes Bergaeiftes, 
mit Anmuth und heiterer Laune bem lefenden Publicum vorgeführt. 
Rubicon, in ben Nömerzeiten ber Gränzfluß zwifchen Gallien 
und Italien; ein römifcher Feldherr, ber ihn mit den Waffen überfchrist, 
kuͤndigte fi als Feind ber Republik an, Go Gäfar (I. > Art.). 
30 
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Rubin, ein Ebelſtein, der nach dem Diamant am höoͤchſten im 
Werth gehalten wirt. Die Farbe bes Rubins iſt roth, von halb dbuns 
klerer, halb hellerer Schattirung. Die Feile kann ihm nichts anhas 
ben, fo wie er auch die größte Gewalt des Feuers unverändert auss 

alt. Wenn der Rubin recht ſchoͤn blutfarben ift, und über zo Karat 
Gewicht hält, fo verliert er den Namen Rubin und wird Kara 
untel aenannt. Man findet die Rubine befonders in ben Ländern 
va und Pegu in Oftindien. Der Ballasrubin ift lichtroth oder 
zofenfarben, und fällt manchmal ins Drangegelbe oder Blaue, Er 
ift von allen der weichfle; man findet ihn in Schlefien, Reufpanien 
und Brafilien. Der Spinellrubin ift von blaßrother Farbe, und 
efchliffen von [hönem und angenehmen Glanz ; er fommt aus Böhmen, 
Sclefien ‚ Ungarn und Brafilien. Am wenigſten geachtet wird ber 
Rubicello (Petit Rubis), deſſen bleihrothe, ind Gelbe fals 
lende Farbe das Feuer niht aushält, Er kommt aus Südamerika. 
Auch Sachſen liefert Rubine. 

Rucellai (Giovanni), ein ausgezeichneter italieniſcher Dichter, 
eb. zu Florenz 1475. Sein Vater, in deſſen berühmten Gärten 
ch die gebildetftien Klorentiner zu verfammeln pflegten, gab ihm 

eine wiffenfhaftliche Erziehung, welche ber Sohn mit Eifer benugte, 
Er widmete fi dem geiftlihen Stande und übernahm mehrere polis 
tifhe Sendungen, Die Hoffnung, von Leo X., ber fein Vetter war, 
und nahher von Elemens XII., der ihn zum Gouverneur ber Ens 
gelöburg ernannte, ben Cardinalshut zu empfangen, blieb unerfüllt. 
Aucellai flarb, von einem Fieber weggerafft, im 3. 1526. Gein Ge: 
dicht über die Bienenzudt, le Api, in reimlofen Verſen, ift als 
Lehrgediht ausgezeichnet durch Zartheit und eine gewiſſe Innigkeit, 
womit ber Verf. feinen Gegenfland behandelt, wie auch durch Wohls 
klang und Leichtigkeit der Verfe. Beine Zauerfpiele Rosmunda und 
Oreste, beide dem Euripides nachgeahmt, werden zwar von bem 
Stalienern ebenfalls noch gefhägt, indeß befteht ihr Hauptverdienft 
nur in ber Sprade und Berfification. 

Rühel (Ernft Friedrih Wilhelm Philipp von), koͤnigl. preu⸗ 
Bifher Generallieutenant, geboren 1754 zu Bizenow in Hinterpom⸗ 
mern, betrat in feinem 18. Jahre die militärifche Laufbahn. Durch 
Lebhaftigkeit und Pünktlichkeit im Dienfte erregte er Aufmerkſamkeit, 
wußte fi 1781 bei Kriedrih dem Großen, ber ihn zum Quartiers 
meifterlieutenant und Hauptmann» ernannte, und fpäterhin auch bei 
Friedrich Wilhelm II. fo belicht zu machen, daß ihm biefer 1789 die 
Drganifation der Milirärfhulen übertrug. Während der preußiſchen 
Theilnahme an dem franzöfifhen Revolutionskriege zeichnete er ſich 
befonders durch perjönliche Trapferkeit fehr vortheilheft aus, fo daß 
er fhon im Jahre 1793 zum Generalmajor und Ritter bes rothen 
Ablerordene, und nad dem bafeler Frieden zum Generallieutenant 
ernannt, und mit bedeutenden Gütern in Sübpreußen beſchenkt wurbe, 
Auch das Vertrauen Friedrih Wilhelms III. behielt Ruͤchel in vor⸗ 
züglihem Grade, — Er ward befhuldigt, 1806 am Tage ber 
Schlacht von Jena ſich mit bem von ihm befehligten Corps verfpätet 
'zu haben, Indeß bewieß er auch in biefer Schlacht, fobald er ans 
kam, große Bravour, und fanf nur zu bald von einer Flinten- oder 
Kartätfchenkugel getroffen vom Pferde, Er wurde von ten Franzos 
fen gefangen, redigirte dann im Winter 18061807 bie koͤnigsber⸗ 
ger Zeitung, und befhäftigte fi mit der Organifation neuer Regi⸗ 
menter, Im Moniteur ward fein angeblich beleidigendes Betragen 
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gegen franzöfifhe Kriegägefangene, beſonders genen ben General 
Victor, hart gerügt. Nad dem Frieden von Zilfit erhielt Ruͤchel 
den verlangten Abſchied und eine bedeutende Penfion. Ihm ward 
gewiß zu feinem großen Schmerz, feine — zu Theil, als Preu⸗ 
fen feine Wiederherſtellung erfämpfte, und er lebt zurüdgezogen auf 
feinen @ütern, in Pommern, 

Rücdenmart ift die hirnaͤhnliche Maffe, bie fih in dem Gas 
nale der Rüdkenwirbelfäule befindet. Es hängt auf der untern Fläde 
des Schädels mit dem Gehirn, das nady einigen Phyſiologen ber neuern 
Zeit eine — Entfaltung und weitere Entwickelung bes Rüden 
marfs ſelbſt ift, zufammen, und erſtreckt fi, in fehnigte Hüllen eins 
geſchloſſen, durch das große Hinterhauptloch hindurchgehend, bis in 
die Gegend des zweiten Lendenwirbeld, wo es fin mit einem flumpf 
abgerundeten Knoͤtchen, an weldem noch ein fpfgigeres hängt, enbigt. 
euere uͤnterſuchungen haben gelehrt, baß es wie das Gehirn aus einer 
Mark , und Rindenfubftanz beftehe, und daß ein Eleiner Ganal fi) in 
demfelben befinde, (©. den Art. VBertebralfyftem.) — Die Vers 
» Tegungen bes Ruͤckenmarks find deſto gefährlicher, je näher dem Kopfe 
fie find. Am Halfe hat auch ‚ber geringfte Drud den fchnellſten Tod 
zur Folge, und man ſagt dann, das Genick ſey ———— 


Rüdläufig, in der Aſtronomie, wird bie ſcheinbar rüdgäns 
gige Bewegung (don Morgen genen Abend) der Planeten und Eos 
meten genannt, Bei den obern Planeten nehmen wir fie zur Zeit 
ihrer Oppofition mit der Sonne, bei den untern zur Zeit ihrer uns 
tern Gonjunction mit berfelben wahr. Der Grund diefer Erfcheis 
nung liegt in der Gtellung bdiefer Geftirne gegen die Sonne und 
Erde; von der Sonne, als dem Mittelpunkt ihrer Bewegung, aus 
- gefehen, iſt diefelbe immer rechtläufig. Nur von einigen Gometen 
weiß man,* daß fie nicht blos ſcheinbar, fondern wirkluch fih rüds 
läufig bewegen. 
 Rüdungen ober rüädende Noten, in ber Muſik, find das, 
was man auch ſyncopirte Noten nennt, wenn auf den guten 
Tacttheil kurze Noten fallen, und der natürliche Accent dadurch gleich⸗ 
am verfhoben wird. Durd Rüdungen (ſagt K. P. E. Bad) wird 
ie gewoͤhnliche Harmonie entweder vorausgenommen oder aufgehal⸗ 
ten, Es gibt geſchwinde und langſame, durch ganze und durch halbe 
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—  Rüdungen, enharmoniſche, heißen diejenigen plöglihen 
und unvermerften Uebergänge aus einer Zonart in eine ganz uners 
wartete und frembe, welche burdy ben fogenannten enharmonis 
hen Tonwechfel geichehen, wobei Toͤne in boppelter Beziehung 
und Bedeutung vorfommen. Indem z. B. ber Zon.b (wie er als 
um einen halben Zon erniebrigteö h heißt) naher als ais (ald um 
einen halben Zon erhöhtes a) erfcheint, ruͤckt bie Modulation durch 
diefe veränderte Beziehung fhnell in eine andre Tonart hesauf, 
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Rubbeck (Dlaus), ein berühmter fhwebifher Polyhiftor, gebes 
ren zu Arofen in Weftermannland —* Außer der Arzneiwiſſenſchaft 
ftudirte er Muſik, Mechanik, Mahlerei und Alterthuͤmer, und erlangte 
ſchon als zrjähriger Juͤngling durch bie Entdedung der lympathiſchen 
Gefäße, durch melde die ganze Phyfiologie viel Aufklaͤrung gewann, 
einen großen Ruhm. eine über jenen Gegenftand herausgegebene 
Schrift (Nova exercitatio anatomica exhibens ductus hepatis aquo- 
sos, Arosen 1653) ift auch enthalten im zweiten Theile von Mangets 
Bibliotheca anatomica. Gleich nad) feiner obigen Entdedung gelang⸗ 
te der befannte Thomas Bartholin zur richtigen Einfiht in das Ge⸗ 
ſchaͤft der Inmpathifchen Gefäße, und es erhob fih zwiſchen ben beiden 
Anatomen ein higiger Streit über die Ehre der erften Entdeckung, wel⸗ 
he jedoch Rudbeck verblieb. Nachdem er von einer gelehrten Reife nad 
Holland zuruͤckgekehrt war, lehrte er zulipfala die Botanik, legte einen 
botanifhen Garten an, und wurde hernach Profeffor ber Anatomie und 
zulegt Gurator der Univerfität. Er farb 1702. Gein befanntefles 
Merk ift das fehr gelehrte, aber hypotheſenreiche und feltene Werk: 
Altand ellerManheim, Atlantica sive Manheim, vera Japheti poste- 
zorum sedes ac patria. Upsal. 1675-98; 3 Vol. fol. Was die Alten 
von ihrer Atlantis erzählen, das wendet Rubbed in diefem Werke auf 
Schweden an, und behauptet, von großer antiquarifher und hiſtori⸗ 
fer Belefenheit unterflügt, daß Schweden die wahre Atlantis des 
Plato fen, und daß Griehen, Römer, Engländer, Dänen, Deutſche 
und verfhiedene andere Völker aus Schweden abflammen u. f. w. 
Dur einen 1702 zu Upfala Statt gehabten großen Brand wurben 
andere wichtige Werke dieſes Schriftftellers theils vernichtet, theils 
felten gemacht. Sein Sohn (gleihfalld Dlaus), geboren zu Upfalc, 
war der Nachfolger feine Vaters, und „ftarb 1740. Er ſchrieb ein 
Merk über Lappland —— illustrata, Ups, 1701), eine Ichthy⸗ 
ologie (Ichthyologia biblica, ibid. 1705-22) u. a. m. Gin Dichter 
Rudbed (E. 3. oder gleihfallg Dlaus), ber 1756 zu Stockholm ge: 
boren wurde und 1777 daſelbſt farb, machte ſich durch zwei ſchoͤn vers 
fificirte biftorifhe komiſche Heldengedichte: die Borafiabde in vier 
—— (Stockholm 2ie Ausgabe 1783) und Neri (ebendaf. 1784) 

elannt, 

KRüdesheimer, f. Rheinmweine. ’ 

RubdolppT., der Stammpvater. vieler deutſchen Kalfer, und 
des noch regierenden dfterreihifhen Haufes, dev Miederhere 
fteller eines friedlihern Zuftandes in Deutfhland, wurde den I. Mat 
1218 geboren. Er war ber ältefle Sohn Albregts IV., Grafen von 
Habeburg, deffen Befigungen in ber Schweiz lagen. Bei dem Heere 
des Kaifers Kriebrid IT. zeichnete er fi durch Muth und Geſchick⸗ 
lichkeit aus. Nach feines Vaters Tode (1240) erbte er das unbedeu⸗ 
tende Gebiet deffelben, und fuchte es, nad) damaliger Eitte, durch 
Friegerifche Unternehmungen zu vergrößern, Zu biefem Zweck unters 
hielt ex ein Eleines Heer, zufammengefegt aus Abentemtern verſchie⸗ 
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dener Voͤlker, und damit vertheidigte er ſich gegen ſeine unruhigen 
Radhbarn und dehnte auf ihre Koſten feine Macht aud. 1245 erlangte 
er durch feine Bermählung mit ber Tochter Burchards, Grafen von 
Homburg ober Homberg (in ber Schweiz), beträdtlihen Zuwachs 
an Madht und Gebiet. Einige Jahre naher half er dem Könige 
Dttokar von Böhmen in feinem Kriege gegen bie heibnifhen Preus 
fen. Durch Klugheit, Muth, Gerechtigkeiteliebe und durdy den 
Schutz der frieblihen Bürger gegen die Raubgier der Edlen erwarb . 
er fih fon damals die Achtung der Hohen und Niebern. 1273, als 
er gerade den Biſchof von Bafel belagerte, erhielt er die unerwar⸗ 
tete Nachricht, daß er einftimmig in Frankfurt zum beutfchen Kaifer 
ewählt fey. Weder erftaunt, noch verwunbert, nahm er bie 

tone an und verordnete gleih, daß Feine Verleihung von Reichs⸗ 
Iehen ohne Eimwilligung ber Churfürften gültig ſeyn folle. Darauf 
oberte er, dieſer Verordnung gemäß, von Ottokar, König von 

öhmen, der ſich feiner Wahl wiberfegt und ſich felbft um bie Kais 
ferfrone beworben hatte, bie öfterreichifchen Lande ale Reichslehen 
zurüd. Ottokar, damals einer der mächtigften kriegeriſchſten Fuͤrſten 
Europa’s, weigerte ih. Aber Rudolph, eilte muthig und ſchnell mic 
einem Kriegäheere nad Niederbayern, zwang ben dortigen Herzog 
Heinrih, den Ottokar in fein Intreffe gezogen hatte, feine Partei 
zu ändern, und drang dann in Defterreich bis an die Mauern Wiens 
vor. Dttofar, uͤberraſcht durch die unvermuthete Gefahr, hatte zu 
wenig Macht, bie öfterreichifche Hauptftabt zu fhügen, und erfuchte 
feinen Gegner um Frieden. Diefer warb ihm bewilligt unter den 
Bedingungen, baß er feiner Herrfchaft auf Defterreih entfagen, Aus 
dolphen als Kaifer anerkennen und ihm wegen Böhmen und Mähren 
huldigen ſollte. Ottokar verlangte, daß der Huldigungsact indges 
heim vellzogen werden folle. Rudolph willigte dem Anſcheine nad 
ein, und die Geremonie hatte unter einem Zelte Statt; aber 
die Vorhänge deffelben wurden plöglid aufgezogen, und fo war 
der König von Böhmen, vor Rudolph auf den Knieen liegend, den 
Bliden der umftebenden Kriegsheere Preis gegeben. Dttofar konnte 
den erlittenen Verluft nicht verfhmerzen, und brad) 1277 ben mit 
Rudolph gefhloffenen Frieden. Diefer Krieg drohete für den Kaifer 
gefährlich zu werben. Die Reichefürften betrachteten den Streit als 
eine ihrem Intereſſe fremde Yrivatfahe Rudolphs, und unterflügten 
diefen weit weniger ald vorher; Ottokar hingegen hatte fih durch 
Bündniffe mit mächtigen Fuͤrſten geftärkt. Im Auguſt 1278 trafen 
die beiden Heere zu Weidenfeld in Oeſterreich auf einander. ine 
mörberifhe Schlacht begann, worin Rudolph zwar felbft verwundet 
wurde, fein Gegner aber das Leben verlor. Nach diefem Giege 
flog er mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg, dem Bors 
munde des jungen Königs Wenzel von Böhmen, einen Vertrag, 
durch weldhen Defterreih, Steiermark, Krain und bie winbifde 
Mark ihm, dem Kaifer, auf immer abgetreten wurden, Mit tiefen 
Ländern belehnte er feinen Sohn Albredt, welcher ber Stammpater 
des mächtigen, noch blühenden öfterreihtfhen Haufes wurde. Mit 
den Päpften, deren Einfluſſe Rubolph vorzüglich feine Wahl zum 
Kaifer dankte, lebte er in fortwährendem Frieden; doch ſuchte er 
das Paiferlihe Anfehen, welches in Italien fo wie in Deutſchland 
während bes Interregnums ſehr geſunken war, wieder zu heben, 
auch ertheilte er den Staaten von Florenz und Eucca nur gegen Ers 
legung großer Geldfummen einige Borrechte, ohne jedoch ihre Ver⸗ 
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bindung mit dem beutfchen Reihe badurd aufzuheben. Durch bie 
Vermäblung mehrerer feiner Toͤchter mit großen beutfchen und aus— 
mwärtigen Fürften hatte er feine Macht nody mehr befeftigt. Kein 
Keind war nad Ottokars Tobe mehr zu befiegen übrig. Daher richs 
tete Rudolph den Blick auf dem troftlofen innern Zuftand, mworein 
Deutichland durch bie Anarchie des Interregnums verfegt worden war, 
Die Befehdungen raubſuͤchtiger Edelleute und Großen dauerten noch 
immer fort. Das Reich wurde dadurd zerrüttet, und Handel, (Ges 
werbfleig und das Kortfchreiten ber fittlihen und geiftigen Gultur 
gehemmt. Diefem Unfug fuchte Rubolpb mit Gewalt und Güte zu 
wehren; aber zur eigentlichen gefeglihen Abftelung der Kehden Eonnte 
er auf dem Reichstage zu Worms nichts weiter bewirken, als bie 
Verordnung, baß jeder Befehdung eine dreitägige Anfündigung vors 
ausgeben ſollte. Er felbft reifte im Reihe herum, ſchlichtete pers 
fönlih die Streitfachen Hoher und Niederer, und ftellte den Lands 
frieden wieder her, fo daß man ihn auch das lebendige Geſetz nannte, 
Den Churfürften ficherte er ihre Rechte, unternahm nichts Wichtiges 
ohne ihre Zuftimmung, die er fi mittelft der Willeb tiefe, welde 
nachher von feinen Nacfolgern beibehalten wurden, ertheilen ließ, 
und verordnete, daß bie Einwilligung der Churfürften auch da erfo— 
derlich ſeyn ſollte, wo diejenige der andern Staͤnde nicht noͤthig ſey. 
Segen die Erbauung von Feſtungen, die dem unruhigen Adel zu 
Reubfhlöffern dienten, gab er ernfte Verordnungen, und zerftörte 
einmal in Einem Jahre (1290) mehr als fiebzig folder Schloͤſſer. 
1283 unternahm er einen Krieg gegen den Grafen von Savoyen, 
der mehrere deutſche Reichslehen in ber Schweiz ſich zugeeignet hatte, 
und zwang ihn zur Rückgabe und Unterwerfung. Gleich gluͤcklich war 
er gegen ben mächtigen Grafen von Burgund, ber fi dem deutfchen 
Reihe hatte entziehen wollen. Durd die Unruhen von Böhmen, 
wo der oben gedachte Markgraf Dtto ſich der Regierung und Herr— 
ſchaft ganz bemädytigen wollte, und den König Wenzeslaus gefangen 
hielt, veranlaft, eilte Rudolph mit einem Kriegäheere bahin, bes 
freite den König, und vermählte eine feiner Töchter mit ihm. Noch 
in feinem 64ſten Sahre verheirathete er fich felbft mit einer vierzehn« 
jährigen Prinzeffin von Burgund. Sein Wunſch aber, feinen Sohn 
Rudolph zu feinem Nachfolger erwählt zu fehen, ward ihm zu feiner 
größten Bekuͤmmerniß nicht gewährt, und er flarb zu Germersheim, 
auf einer Reife nah Gpeier (im Julius 1291) im zöften Zahre, 
Wenige Fürften haben Kaifer Rudolph an Energie des Charakters 
und an bürgerlichen und — Tugenden erreicht. Er war im 
hoͤchſten Grade tapfer, unermüdet thätig, einfach in Sitten und Le— 
bensweife, herablaffend und geſpraͤchig, gütig, großmüthig und durch⸗ 
aus gerecht. Im Anfang feiner Laufbahn ſcheint er freilich nit alls 
augemwiffenhaft in ver Mahl feiner Mittel gewefen zu feyn. Aber 
als Kaifer war er ein Mufter der Maͤßigung und Billigkeit. Er 
war burd bie Wiederherftellung eines friedlichen Zuftandes ber 
Schoͤpfer bes neuen höhern und geiftigern Lebens und Wirkens in 
Deutſchland. — 
Rudolph II., deutſcher Kaiſer, Sohn Kaiſers Maximilian II, 
war 1552 geboren, und erhielt von den Sefuiten in Spanien den 
größten Theil feiner — — Sein Vater verſchaffte ihm 1572 
die ungariſche und 1575 bie boͤhmiſche Krone, nebft dem Zitel eıine# 
romifhen Königs. Nah Martmilians Zobe beftieg er ben Kaifers 
thron, und man hielt ihn für einen äußerft talentvollen, Tenntniß- 


Ruffo 473 


reihen und gutmuͤthigen Fuͤrſten. Unglüdliher Weife aber leiteten 
ihn feine Kenntniffe und Neigungen ganz von den erhabenen Pflidhten 
feines Standes ab, benn er befdäftigte ſich faft allein mit medyas 
niſchen Erfindungen, Chemie und Pferden. Auch war er furdtfam 
und unentihloffen. Und fein Eifer für die catholifche Religion vers 
trug ſich Feineswegs mit den toleranten Grundfägen feines Baters. 
Er allein hatte bie zahlreichen Länder bes oͤſterreichiſchen Haufes ges 
erbt, und feine Brüder waren durch Penfionen abaefunden, Als er 
ſahe, daß die proteftantifhe Religion in feinen Ländern ſich fehe 
ausbreitete, war feine Sorge, ber catholifhen wieder das Ueber: 
gewicht zu verfhaffen, und die Maßregeln, die er zu biefem Zweck 
ergeifi veranlaßten mande Empdrung, und entfrembdeten die Ges 
mütber feiner proteflantifhen Interthanen von ibm. In anbern 
Zheilen des beutfchen Reichs nahm er ebenfalls bei allen Streitigkeis 
ten ber Proteftanten und Gatholifen wider die erftern Partei; durch 
feine Einwirkung wurbe aud der Erzbifhof und Ehurfürft Gebhard 
von Göln, der zum Proteftantismus übergetreten war und geheira» 
thet hatte, abgelegt. Der Sultan Amurach III. brad, begünftigt 
durd bie Unruhen in Ungarn, den mit Rudolph gefchloffenen Wafs 
fenftilftand, und madte mehrere Einfälle in Ungarn und Groatien. 
Sreilih wurde Amurath durd bie Eaiferlihen Generale zurüdges 
fdlagen, aber fein Rachfolger Mahomet III. nahm die wichtige Stadt 
Agram in Oberungarn weg, und ber Krieg in biefem Königreidhe 
wurde bis zu dem 1606 mitbem Sultan Ahmet gefchloffenen Frieden mit 
wechſelndem Glüde geführt. Rudolph, der zu Prag refibirte, nahm 
an biefen Ereigniffen wenig Theil, und überließ fi feinen Lieblingss 
befhäftigungen. Seine ungarifchen Untertbanen erfuchten daher feinen 
Bruder, den Erzherzog Matthias, die Regierung zu übernehmen, 
und erwählten biefen 1607 zu ihrem Könige. Matthias nahm von 
feinem Reihe Befis, ging mit einem Heere nad Defterreih, und 
zwang feinen Bruder, ihm bdiefes Land und Ungarn feierlich abzutreten. 
Bald naher entftanden die Erbfolgeftreitigkeiten wegen Juͤlich und 
Eleve, die als die Veranlaffung bes völligen Ausbruches ber Uneinig⸗ 
keit ziwifhen den Proteftanten und Satholiken zu betradten find, Es 
wurden Bündniffe gefchloffen und Kriegsheere gerüftet; Rubolph bes 
rief Reichsſtage und ftellte fich eifrig bemüht, bem Ausbruche zuvorzus 
kommen. Die Proteftanten in Böhmen, aufgebraht durch die Vers 
legung ihrer Kreiheitöbriefe, wurden gleichfalls unruhig, und da ber 
Erzherzog Leopold mit einer Armee nad Böhmen kam, um fie zum 
Gehorfam zu bringen, riefen fie den König Matthias zu Hülfe, welr 
her den Kaiſer nöthigte, ihm 1611 aud diefe Krone zu überlaffen. 
Rudolph ftarb 1612 im Hoften Jahre feines Alters und im Z36ſten feiner 
Regierung. Die Prophezeiungen des berühmten, jedoch abergläubifchen 
Sterntundigen Tycho be Brabe, den er nebft feinem Schüler Kepler 
glänzend aufnahm, madten den Kaifer fo mißtrauifd) negen alle feine 
Umgebungen, baß er weder zum Vergnügen, noch Geſchaͤfte halber, 
feinen Palaſt verließ. Er war nie verheirathet und batte nur 
einige natuͤrliche Kinder, P.N. 
Ruffo (Kabrizio), Gardinal, in Stalien ber General⸗Car⸗ 
binal genannt, iſt 1744 in Neapel geboren. Früher General⸗Schatz⸗ 
meifter unter Pius VI. machte er fi auf diefem Poften durch mans 
cherlei verftändige ſtaatswirthſchaftliche und Stcnomifhe Einrichtungen 
bekannt, Jedoch erft im 3. 1799, als er den fühnen Gedanken aus⸗ 
führte, Neapel von den Franzojen wieder zu erobern, machte er ganz 
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Europa auf fi aufmerkfam. Er landete, wie verfihert wirb, zur 
Ausführung diefes kuͤhnen Entwurfs zu Reggio in Ealabrien nur mit 
3 Menſchen. Bald vergrößerte fi dieſer Kleine Haufen bis auf 100. 
Sept begab er fi auf den Weg nad Neapel, und bei feinem Eins 
treffen vor dieſer Hauptſtadt mar fein Heer bis zu 25,000 Mann 
angewahfen. Am 5. Juny ruͤckte er ein. Cine weitere Folge biefer 
Einnahme war die Räumung Roms und Toscana's von Seiten ber 
Sranzofen. Im 3. 1801 war er neapolitanifher Gefandter beim 
Papſt. Nach der Wegführung des Papfts z0g ihn Napoleon nad 
SHaris, uͤberhaͤufte ihn mit Ehrenbezeugungen und ſuchte auf alle 
Meife ibn in fein Intereffe zu ziehen. Da aber dieſe Bemühungen 
fehl fchlugen, wurde er ind Eril nad Bagneur bey Sceaur verwies 
fen. Geaenwärtig lebt er auf feinen Gütern im Königreid) Neapel 
und befchäftigt fi mit Ackerbau und Landwirthſchaft. 

Rügen, die größte unter dem zu Deutfhland gehörigen Infeln, 
in ber Oftfee, welche von dem feften Lande der Provinz Pommern, 
womit fie in alten Zeiten vermutblid zufammen gehangen bat, nur 
etwas über eine.Biertelmeile entfernt if. Sie hat fieben Meilen in 
die Länge und Breite und enthält auf 17 Quabratmeilen, 2 Städte, 
2 Kleden, 67 Dörfer, mit 27,000 Einwohnern. Der Kanal zwiſchen 
diefer Infel und dem feften Lande heißt das neue Tief. Das Meer 
dringt allenthalben in bas Land hinein, und bildet eine Menge 
Bufen, die hier Bobden ober Binnenwaffer genannt werben, und 
madt das Land zu Infeln und Halbinſein. Der große Meerbufen 
zwifchen den beiden Halbinfeln Kasmund und Wittow wird Tromper 
Wiek genannt. Beine weite Mündung fleht gerade gegen Norboften, 
daber er den Schiffen, die ihm bei dunkeln Nächten oder neblidtem 
Wetter durch einen Sturm zu nahe kommen, oft zum Unglüd ges 
reiht. Diefe an Raturfhönheiten reiche Inſel erhebt fih in ihrem 
Snnern und an ihren noͤrdlichen Küften, welché meiftens ſchroffe, 
fteile Kreidemände bilden. Cine der bedeutendften Anhöhen in ber 
Mitte der Infel, bei der Hauptftabt Bergen, ift der Rugard, auf 
welcher die Refidenz der alten Kürften Rügens ftand. Die hoͤchſte 

Gegend Ruͤgens iſt wohl die Stuͤbbenkammer, ein Vorgebirge an ber 
nordöftlichen Spige der Halbinfel Kasmund, wo das anfehnlidhe Kreis 
— nach der See zu ſenkrecht abgeſchnitten iſt, und eine der 
ſchoͤnſten Felſenpartien bildet, deren Andlick durch das Uunermeßliche 
des Meeres, welches ben Fuß ber Kreidepfeiler befpület, noch gehos 
ben wird. Der hödfte Gipfel ift 543 Fuß hoch, und eine eingegra⸗ 
bene Treppe von etwa’ 600 Stufen führt bis zu dem Strande hinab. 
Auf derſelben Halbinfel ift die Stubbenitz, ein anfehnliher Buchen⸗ 
wald mit dem Borgfee, einem ovalen mit einem. hohen Walle ums 
ſchloſſenen Plage, der wahrſcheinlich der Ort ift, wo nach Zacitus 
Erzählung die alten Rugier die Göttin Hertha verehrten. Auf ber 
zu Rügen gehörigen Halbinfel Wittow ift das Vorgebirge Arkona, 
die nördlichfte Spige von Deutfhand, wo man nod) Ueberrefte von 
dem Walle fieht, ber ehemals die flawifche Keftung Arkona umgab, 
den Sig der Hauptgögen ber heibnifhen Rügier (bes vierföpfigen 
Swantewiths). Diefed 200 Fus hohe Vorgebirge befteht aus Mergel 
und Kreide, und man fieht von demjelben deutlich die fieben Meilen 
entfernte dänifche Kreideinfel Moen. Die Witterung auf Rügen ift 
meifteng rauh und veränderlich, die Luft oft fehr neblicht. Den Früh: 
ling macht der trodne Oftwind unangenehm. Der fhönfte Theil des 
Jahres ift der Herbſt. Fluͤſſe hat Rügen nicht, kaum einen beträdts 
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lichen Bach. Der Boben ift, einige wüfte Sandftriche und Zorfmoore 
abgerechnet, fehr ergiebig. Rügen an fich hat gute Weiden und Obft: 

ärten, Jasmund iſt der hoͤchſte Diftrict, und hat mehr Holzung, 
 itton ift eine weite Ebene mit Weizenboden und die Inſel Hids 
benfoe ift mehr Heideland und für die Schafzucht vortheilbaft. Das 
ber. erzeugt die Inſel viel Getreide, felbft zur Ausfuhr. Die Kifches 
rei und bie Viehzucht find gleichfalls wichtig. Holz ift nit hinreie 
hend vorhanden; das Fehlende muß aus Pommern herbeigefchafft 
werben, Die Einwohner Rügens find überhaupt fehr fleißta, gute 
Schiffer und Fifher, und fehr gaftfrei. Der Adel ift hier zahlreich, 
und die Infel mit ablihen Höfen wie befäet. Rügen fam 1648 an 
Schweden, 1715 an Dänemark und von legterm im Jahre 1720 wies 
der an Schweden, Da 1815 das fhwedifhe Pommern, wovon auch 
Rügen ein Beſtandtheil ausmadhte, an Preußen abgetreten wurde, 
fo wurde auch Rügen preußifh, und gehört jest zu bem Stralfunder 
Megierungsbezirt der Provinz Pommern, und bildet den nad) der 
Haupiſtadt Rügens benannten bergenfchen Kreis. Außer diefer Haupts 
ſtadt, Bergen, einer Stadt von 2000 Einwohnern, find vorzüglich 
bemerfenswerth: ber Marktfleden Sagarb mit einem Gefundbrunnen 
und das ber fürftlichen Familie von Putbus gehörige Dorf und Schloß 
- BYutbus, mit Geebädern. 

Nugendas (Georg Philipp), einer ber berühmteften deutfchen 
Mahler, geboren zu Ausburg ben 27ſten November 1666, wurbe 
von feinem Bater, einem Gdidſchmidt, zur Kupferfleherkunft bes 
flimmt, mußte aber wegen einer Fiſtelkrankheit an der rechten Hand 
biefe Kunft aufgeben, und warb Mahler. Seine Neigung erklärte 
ſich befonders für Eriegerifche Darftellungen, bie er nah Bourguigs 
non und Andern ſtudirte. Nach cifrigem fehsjährigen Studium und 
angefirengten Arbeiten war feine kranke Hand völlig unbraudbar ges 
worden, er hatte ſich aber nebenher mit der linken diefelbe Fertigkeit 
eriworben, und reifte nun nad Wien, Rom und Venedig, wo er fich 
lange aufpielt, und einen großen Styl aneignete. Er gehört unter 
die erfien Shlahtenmahler, feine Zeichnung ift richtig, feine Zur 
fammenfegung und Färbung ſchoͤn, und alles, was er machte, ver: 
zieth Seift und Leichtigkeit der Arbeit. Inden Stellungen der Pferde 
war er unerfchöpflih. Er mahlte und radirte fehr viel. Auch hat 
man von ihm Blätter in ſchwarzer Kunft mit rabirten Umriſſen, fie 
find meiftens braun abgebrudt. Seine Gemälde find überall zer: 
fireut; unter feinen radirten Blättern aber, die mit bewunderungs- 
würdigem Fleiße gearbeitet find, zeichnet fi eine Buite von ſechs 
. großen Blättern in ber Breite, die Belagerung von Augsburg vors 

Rellend, der er felbft mit beimohnte, vorzüglih aus, Er ftarb in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt den roten Mai 1742. 

Rugievith, Rugewith, eine von ben alten Rorbbeutfchen 
verehrte Eriegerifge Gottheit, bie unter mancherlei grotesken und 
ſcheußlichen @eftalten vom ihnen bargeftellt ward. Die Verehrung des 
Rugewith fol unter den Dbotriten (heutigen Meklenburgern) und 
auf der Infel Rügen beſonders gebräuchlich — ſeyn, in welcher 
letztern Gegend Rugewith dann wohl mit dem auf Arkona einſt 
hochgefeierten Gögen Swantewith in Eins zufammenfällt. 

Ruhe ift ber Zuftand eines Körpers, vermäge beffen er feine 
Lage gegen andre Gegenflände nicht verändert, an einem und dems 
felben Orte beharrt, ohne Bewegung erfheint. Die Ruhe ift mit: 
‚hin. nur etwas Relatives. Die Gegenflände auf einem fegeinben 
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Schiffe find für den Schiffer in Ruhe, wenn fie in derfelben Lage 
gegen einander bleiben, obgleid) fie mit dem Schiffe zugleich in ftes 
ter Bewegung find. Eben fo erfcheint ein Haus, ein Baum, nur 
in Beziehung auf feine umgebung als ruhend, da bie Erde mit als 
lem, was fid darauf befindet, in ununterbrodhener Bewegung ift. 
Eine abfolute Ruhe kennen wir nit. Da die Ruhe nur etwas 
Merneinendes, nämlich Abwefenheit der Bewegung ift, fo !affen ſich 
Feine Grade an ihr unterfheiden; fie iſt entweder gar nicht ober 
ganz vorhanden. \ 

Rubntenius (David), eigentlih Ruhnken, Profeffor ber 
Geſchichte und Beredfamkeit auf der Iniverfität Leyben, und einer 
der gelehrteften Humaniften feiner Zeit, befonders ausgezeichnet durch 
feinen einfahfhönen, wahrhaft claſſiſchen lateinifhen Styl, war ben 
oten Januar 1723 zu Gtolpe in Hinterpommern geboren. Seine 
wohlhabenden Xeltern, welche bie gluͤcklichen Anlagen des Knaben bes 
mer£ten, beflimmten ihn den Studien, und ſchickten ibn zunaͤchſt auf 
das Kriedrihs-Collegium nah Königsberg, wo er nit nur mit ben 
‚elaffirhen Schriftftellern bes Alterthums bekannt wurde, fondern auch 
Muſik und andre ſchoͤne Kuͤnſte uͤbte. In ſeinem achtzehnten Jahre 
bezoa er die Univerfität. Nah dem Willen feiner Aeltern follte er 
in Göttingen Theologie fludiren ; ihm aber lagen die humaniſtiſchen 
Etubien weit mehr am Herzen; der Theologie dagegen war er, viels 
leicht wegen ber damals auf dem Friedrichs « Collegium herrfchens 
den Pietifterei, abgeneigt geworben. Auf feiner Reife nah Göttins 
gen Fam er über Wittenberg, bad an dem berühmten Literator Bers 
ger und bem gelehrten Herausgeber des Codex Theodosianus Rite 
ter zwei Männer vom erfien Range befaß. Diefe feffelten den Juͤng⸗ 
ling dergeftalt, daß er in Wittenberg zu bleiben fi entfhloß, ihs 
ren Unterricht benugte und mit Eifer die Wolfiſche Philoſophie flus 
dirte. 3wei Jahre hatte er in Wittenberg verlebt, als der Ruf des 
großen Ziberius Hemfterhuys ihn zu bem Entſchluß bradte, nad 
&unden zu gehen, um dort ben Unterricht diefes großen und tiefen 
Kenner? der griehifhen Sprade zu benugen. Ehe er jedoch Wits 
. tenberg verlieh, ſchrieb er 1743 feine gründlihe Magifterdisputation 
de Galla Placidia, deren mündliche Vertheidigung ihm mißlang, ba 

ihm das Zalent, fi gewandt u fließend im Lateiniſchen auszubrüfs 
en, für ımmer abging, weßhalb er feine lateiniſchen Vorträge meis 
fteng ous dem Hefte abla®. Hemſterhuys, der bald Gelegenheit hatte, 
Ruhnkens Zalent und Gelehrfamkeit zu bewundern, bewies ihm die 
woblwollendſte Theilnahme und wurde bald ſein Rathgeber und 
Freund. Sechs Jahre wandte Ruhnken an, um unter feines großen 
kehrers Leitung den ganzen Cyclus der Humaniftifgen Studien noch 
einmal zu durchlaufen. Die erften Früchte eines fo weiſe und zweck⸗ 
mäßig geordneten Studiums gab er in zwei Epistola eriticis (1749 
und 1751), von welden bie eine bie Homerifchen Hymnen, ben Des 
fiod und die griechiſche Anthologie, die zweite den Gallimahus, Apols 
Ioniug und Orpheus zum Gegenftande hatte. Sein Wunfd war jest, 
ein angemeffenes Lehramt auf einer holländifgen Univerfität zu ers 
"halten; dazu aber fehlte bie Ausſicht, weshalb Ruhnken auf Hems 
ſterhuys Rath das bereits unter Ritter fiudirte römifche Recht wies 
her vornahm, um ſich in ben Stand zu ſetzen, allenfalls auch ein 
ocabemifches Lehramt diefer Wiffenfhaft bekleiden zu fönnen. Ohne 

d) jedoch dadurch von ber fleten Beſchaͤftigung mit der griehifdhen 
Biteratur abziehen zu laffen, übernahm er eine Bearbeitung des Plato. 
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Zu dieſem Zweck verſchaffte er ſich aus der Sangermanniſchen Biblio⸗ 
thek zu Paris eine Abſchrift des einzigen noch vorhandenen Codex 
von Timaͤus Woͤrterbuch über den Plato, und gab daſſelbe nebſt 
einem Commentar heraus, Nicht leicht findet man fo viele Eritis 
fhe und grammatifche Gelehrſamkeit in einem fo engen Raume zus 
fammengebrängt. Diefes Wert reichte hin, Ruhnken eine Stelle uns 
ter den erſten Philologen feiner Zeit zu verfhaffen. Da er bie freie 
und zwanglofe Lebensweife in Holland liebgewonnen hatte, fo lehnte er 
verſchiedne ehrenvolle Anträge zu Lehrfiellen im Auslande ab, und bes 
nugte feine Muße zu einer literarifhen Reife, auf welcher er die vors 
züglihften Bibliotheken Europas beſuchen und benugen wollte. Diefe 
Reife trat er 1755 an; fie führte ihn zunaͤchſt nah Paris, wo er ein 
Jahr lang in den Schägen der köntglidyen Bibliothek arbeitete, und 
mit raftlofem Fleiße Handſchriften abſchrieb, auszog und verglid. 
Eben wollte er von ba nach Spanien abreifen, wo bie Escurialbiblio⸗ 
thek ihm eine reihe Ausbeute. verfprad, als Hemfterhuys ihn zur 
Ruͤckkehr nad Leyben einlud. Diefer hatte Gelegenheit gefunden, dch 
Alter und Kraͤnklichkeit ihn beugten, ſich Ruhnken als Lector ber 
griehifhen Sprache beifegen zu laffer. Diefe Stelle trat Ruhnken 
auch 1757 an, und wurbe, als vier Jahre darauf Dudendorp farb, 
zum wirrlichen Profeffor der Gefhihte und Beredſamkeit ernannt, 
Unter vielen fehr gefhägten Arbeiten, wohin feine Denkſchrift 
auf Hemfterhuys, feine Ausgabe des Muretus u. f.w. ges 
hören, zeichnet ih bauptfädhlih fein Bellejus Paterculug aus, 
ein wahres Mufter von Bearbeitung Lateinifher Elaffiter, ſowohl 
was die Kritit des Zertes als die grammatifhe Erklärung betrifft. 
Im 3. 1780 gab er einen Homerifhen Hymnus auf die Ceres 
heraus, welchen Matthäi in Moskau aufgefunden, und ihm abfchrifte 
lich mitgetheilt batte, Zu feiner beabfihtigten Ausgabe des Plato 
hatte er nur die Scholien beenbigt, als der Tob am ıgten Mai 1798 
feiner Thaͤtigkeit ein Ziel fegte, nachdem er fchon feit einigen Jah⸗ 
ren an Engbrüftigkeit gelitten hatte, 

Rührend im Allgemeinen ift das, was unfer Gefühlsvermögen 
zu thätiger Tbeiinahme reizt, und leidenfhaftlide Empfindungen im 
uns erregt. Im engern Sinne, wenn von Werken der ſchoͤnen Kunft, 
von Begebenheiten u. ſ. w. die Rebe ift, beißt das rührend, was 
ernftere Empfindungen der Wehmuth, des Mitleids, der Zärtlichkeit, 
der Andacht, der fanften Freude in uns erwedt, Der Künftler und 
Schriftſteller, welcher rühren will, muß felbft von den Empfindungen, 
die er hervorbringen will, durchdrungen und ergriffen feyn. Nur 
durch den lebhaften Ausdrud ber lestern, nicht dnrch bloße Schilde⸗ 
zung und Beichreibung berfelben, wird diefer Zweck erreiht, Der 
hoͤchſte Grad des Ruͤhrenden, der mehr bie heftigern, reinen und uns 
gemiſchten Empfindungen zum Gegenftande hat, heißt bas Pathes 
tiſche. (S. Pathos.). 

Rulhieres (Claude Carloman de), Mitglied ber Acabemie 
unb Ritter des heiligen Lubwig, hat fi durch mehrere gejhichtlicdhe 
Schriften vortheilhaft ausgezeichnet. Im Gefolge bes franzöfiihen 
Gefandten Berteuil am petersburger Hofe, war Rulhieres Zeuge 
ber Staatdummälzung, die Peter III. das Leben koſtete, und Catha⸗ 
rina auf den Thron von Rußland hob. Diefe Begebenheit ift von 
im zwar kurz, aber trefflich beſchtieben worden, doch dürfte Calha⸗ 
rinens Charakter in dieſer Schilderung nicht ganz der Wahrheit ge» 
mäß gezeichnet feyn, indem das Gefühl beleidigter Eitelkeit pin und 
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wieder aus dem Verfaſſer fpriht. Nachdem Rulhieres darauf in 
Gefellfhaft des Baron Berteuil mehrere europäfifche Höfe befucht 
hatte, folgte er dem Marfhall Ridhelieu in fein Gouvernement, 
und begann jegt feine literarifche Laufbahn mit feiner von Boltaire 
fo hoch geruͤhmten Epitre sur les disputes. 1787 ernannte ihn bie 
Academie zu ihrem Mitglied; die von ihm bei diefer Gelegenheit ges 
haltene Rebe zeigte, daß er biefer Auszeidinung würdig war; nod 
mebr bewies er dies aber durch fein 1739 in zwei Bänden herausges 
gebnes Werk: Über bie Urfahen ber Zurüdnabme des 
-Ebdbicts von Nantes und bie Lage ber Proteflanten in 
Frankreich feit Ludwig XIV. Geine Geſchichte der Um 
ruben und erften Eheilung von Polen, des mehrere Anekdo⸗ 
ten über die Revolution von 1762 in Rußland angehängt find, 
erſchien erft nad feinem Zobe. Sie ift Mit Echarffinn gefchrieben, 
und gibt Über die Intriguen, bie diefem Lande den Untergang brach⸗ 
ten, ein merfwürdiges Licht. Das von ihm in drei Gefängen vers 
"faßte Gedicht: Les Jeux de main, das gleichfalls nad feinem Tode 
erſchien, zeigt zwar ebenfalld von dem Geift des Verfaffers, ift aber 
Bi ein Beweis, baß bie höhere Dichterweihe ihm abging. NRulhie⸗ 
res ftarb den Zoften Januar 1791. Die Charafterzeihnung,. die 
Champfort von ihm entwirft, flellt beide, den Zeichner ſowohl, 
der Rulhieres Freund war, als den Gezeichneten, nicht im das befte 
moralifche Licht, indem fie ben Todten eines ziemliden Ueberfhwans 
ges an Eitelkeit, Verftelungsfunft und Irethümern befhuldigt, das 
durd aber zugleich anzeigt, daß ihre Verfaſſer, ber doch fo lange Zeit 
fi deffen vertrauter Kreund nannte, felbft nit frei war von klein⸗ 
lichen Leidenſchaften. Ein Bruder Rulhieres war Offizier bei der 
Gensd’armerie, und führte dieſes Corpo am berühmten Ioten Auguſt 
1792 an. Seine Beflrebungen, bie Truppen dem Dienft des Königs 
treu zu erhalten, fchlugen fehl; er wurde nebft ben andern Dffisies 
ten ein Opfer ber Volkswuth in ben [hredliden Geptembertagen defs 
felben Zahr®. F. G. 

Rum, eine Art Branntwein, ber aus bem Saft bes Zuderrohrs 
oder den Üübriggebliebenen Unreinigkeiten bes Zuders verfertigt wird. 
Der von ber Snfel Jamaika kommende ift ber befte; die Engländer 
treiben 'mit diefem Artikel einen bedeutenden Hanbel, da ber Rum 
zwar minder ſtark ald der Rad, doch noch häufiger geſucht und zum 
Punſch angemenbet wirb. 

Numelien, [.Romelien. | 

Rumford (Benjamin Zompfon, Graf von), geboren 17523 
auf ber Eleinen Infel Rumford. Bei dem Ausbrude bes Kriegs zwis 
ſchen England und Amerika trat er in brittiihe Dienfle, warb Mas 
jor, und machte fi durd feine Einfihten, befonders durch feine Los 
calkenntnifje fehr wichtig. Als er zu Ende des Kriegs nad London 
kam, ernannte der König ihn zum Ritter. Jetzt erhielt Tompſon 
einen Ruf vom Churfürften von Pfalzbayern nah Münden, wo er 
fih dur Aufhebung ber Bettelet, Anlegung von Manufacturen zu 
Verforgung der Armen, Einführung ber Erdäpfel und der Sparheis 
zungen, fo wie befonders ber öfonomifhen, nad ihm benannten 
Suppen große Verbienfte erwarb. Der Ehurfürft erhob ihn zum 
Grafen von Rumford, madte ihn zum Generallieutenant, und vers 
lieb ibm mehrere Orden, Auch in England verbreite er feine nügs 
lien Erfindungen, er ſchenkte als Vicepräfibent der koͤniglichen Ges 
ſellſchaft der Wiffenfhaften derfelben große Summen zu Preisvertheis 
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lungen für die wichtigften Erfindungen, legte 1800 unter bem Namen 
Fönigliches Inftitut (Royal Institute) zu London eine Lehranftalt für 
Detonomen, Künftler und Handwerker an, befuhte im Jahre 1802 
Frankreich, und wurde fehr ehrenvoll von Bonaparte aufgenommen. 
Er hielt fih darauf längere Zeit in Paris auf, wo er mit feiner 
zweiten Gattin, Wittwe des berühmten Lavoifier, einen Scheidungs⸗ 
prozeß führte, und flarb auf feinem Landhaus zu Auteuil den zıften 
Auguft 1814. 

Rundgefang- beißt ein zum gefelligen Gefang beflimmtes Ges 
dit, in weldhem einige Verfe nad) jeder Strophe, entweder unvers 
ändert, ober mit einer Eleinen Veränderung, oder einem Zuſatze vom 

anzen Chor wiederholt werben. Entweder machen biefe Verfe den 
hu jeder Strophe oder auch ben Anfang derfelben aus, oder es 
find wieder befonbere Verſe, weldhe aber immer wiederkehren. Bon 
diefer Art ift der Rundgefang von Boß: Freund ih achte nicht des 
Mables u. f. w. Dies Gedicht gleicht bem Rondo in ber Muſik, 
wo das Thema nad kleinem Swifchenfpiel immer wieberfehrt oder im 
Zutti wieberholt wirb, Ms. 

Runen, Runenſchrift. Ueber das Alter biefes den nordi⸗ 
Shen Völkern (Germanen und Skandinaviern) eigenen Alphabers iſt 
von den Gelehrten verſchiedentlich geftritten worden. Bon Einigen 
find die Runen weit vor die hriftliche Zeitrechnung hinausgeruͤckt, von 
Andern wieder ift ihre Entflehung erfi nah Chriſti Geburt geſetzt 
worben. .Legteres ift wohl bas Richtige, doch dürften diejenigen in 
einem Irrthum begriffen feyn, welde die Schrift der Runen gänzs 
lih aus dem römifhen Alphabet herleiten. Die Aehnlichkeit, die 
einige Runbuchſtaben mit ihnen verwandten römifchen haben, kann 
nichts bemweifen, da fie nur bei einigen Gtatt findet, bei andern 
aber burhaus nit nachzuweiſen if; auch hat das Alphabet der Rus 
nen nur fehzehn Buchſtaben, eine Mangelhaftigkrit, die fih ſchwer⸗ 
lich finden dürfte, wenn bie Völker, die dieſer Echrift fich bedienten, 
fie dem reihen römifhen AB E nachgebildet hätten. Das Befte 
ift hier (da ben fo lange in Unwiffenheit lebenden nordiſchen Voͤlkern 
eine eigne Erfindung von Buchftabenfihrift nicht wohl zuzutrauen if) 
der von F. Schlegel in feinen Vorlefungen über alteund neue 
giteratur-aufgeftellten Hypotheſe zu folgen, nach welcher bie Bude 
flabenfhrift durch die befanntlih im hoͤchſten Altertum fon bie 
Meere und auch bie Oſtſee befahrenden Phönizier den Anwohnern 
jener Küften befannt wurbe, und daraus fid die ihnen eignen Rus 
nen bildeten, deren Gebraud von ber ziemlid-gefchloffenen Priefters 
cafte bewahrt, und zu manderlei magifhen und vorgeblich zauberis 
fhen Künften verwenbet wurde. Die Aehnlichkeit mit manchen Schrift⸗ 
zügen der Römer Tann gegen biefe Annahme nichts beweifen, da 
diefe ja auch ihre Schrift aus berfelben öftlihen Quelle erhielten, 
und daher nothwendig eine Urſtammverwandtſchaft ſich zeigen muß. 
Daß aud in Spanien und andern fübweftlichen europäifchen Landen 

dy Ueberrefte von Runen und Runenfteinen (mit Runenſchrift 

ezeichnete Steine, bie zu Grabmonumenten, Markbezeich— 
nungen u. bergl. bienten) finden, ift aus der Stammverwandts 
(haft der neuern Bewohner jener Gegenden feit ben Seiten der Völs 
ferwanberung mit ben Einwohnern bes alten Germaniens und Stans 
dinaviens erklaͤrlich. 

Runſtäbe, Runenſtäbe, Signalſtäbe, wurden bei ben 
heidniſchen Voͤlkern im Norden gewiſſe aus Weidenholz verfertigte 
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Stäbe genannt, auf denen mandherlei, vorgeblih Zauberkraft in ih 
tragende Charaktere eingefchnitten waren, und mit welchen dann bie 
Prieſter und andere von ben Göttetn begünftigte Perfonen Wun⸗ 
der, und Zauberwerfe verrichten zw können vorgaben (veral. d, Art, 
Runen). Auch wurden bergleihen Runen oder Schriftfläbe von ben 
ältern Bewohnern Schwebens und Norwegens gebraudt zur Bezeichs 
nung ber 3eitfolge, und noch heutiges Zages finder fih in jenen 
Landen unter ben Landleuten mander Gegend ber Gebraud, ſich bes 
jeichneter Stäbe flatt der Calender zu bedienen, 
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Ruspoli, Diefes fürftlihe Haus befist die Herrfhaft Gerves 
tro, eine Stadt im Kirhenftaate. Der Fürft Alexander Franz 
(geb. 1752) war ehemals Öfterreichifcher Ambafjabeur am Hofe ıu 
Neapel. Sein Bruder Barthelemy murbe 1802 vom Papfte 
zum ——— des Maltheſer-Ordens ernannt, lehnte aber dieſe 
Würde ab. 


Rußland. I, Xeltere Geſchichte. Mit dem gemeinfdaftlihen 
Namen Scythen, Sarmaten, untfaßte man eine Dienge nomas 
difher Stämme, welche bis an bie roͤmiſchen Gränzen reichten, und 
(don vor Cyrus die bamald gebildete Welt, vorzäglig das vorbre 
Afien, oft beunruhigten. Sie bewohnten bie von Herodot befchriebes 
nen Gegenden zwifhen bem Don und Dnepr. Strabo und Zacitus 
nennen bier bie Rorolanen, ein farmatifhes Boll. Die Grieden 
legten daſelbſt Handelscolonien an. Im zweiten Jahrh. n. Chr, zo⸗ 
gen von der Dftiee Her in bie Gegenden vom Don bis an bie Dos 
nau die Gothen. Seit bem 5. Jahrh. drängten fi bier die Hors 
denzüge der Alanen, Hunnen, Avaren und Bulgaren. Die Slaven, 
ein farmatifches Bold, zogen hierauf mehr nah Weſten und Norden; 
die Shazaren, von den Avaren gedrängt, kamen im 6. Jahrh. uns 
ſrer Zeitrehnung in die Länder zwifchen der Wolga unb dem Don, 
ruͤckten nad und nad bis an die Donau, eroberten bie Grimm, und 
fanden dadurch mit den Byzantinern in genauer Verbindung (die Kais 
ferin Srene war eine hazarifche Prinzeffin). Die Petſchenegen, 
Stammverwanbte der Chazaren, faßen am cafpifhen Meere, gins 
gen weſtlich, drängten bie Ungarn nad) Pannonien, während fie bie 
Gegenden zwifchen bem Don und der Aluta behaupteten. Im nörds 
lichen Rußland wohnten die Tſchuden (Finnen und Efihen), finnis 
ſche Völker. Alle diefe Stämme führten ein nomadifches Hirten: ober 
Zägerleben; nur fpäter gelangten einige berfelben dadurch, daß fie 
in ehemalige roͤmiſche Provinzen rüdten, oder mit den Byzantinern 
in Verbindung kamen, und mit dem Chriſtenthum bekannt wurben, 
zu einiger Bildung. Diefe zeigte fih am früheften unter den flas 
vifhen Völkern, welche von der nörblihen Donau her im 5. und 6 
Jahrh. die Weichfel hinab und den Dnepr binaufzogen. Es entftans 
den durch fie im heutigen Rußland bie beiden Städte Nowgorob 
(neue Umzaͤunung, novus hortus*) und Kiew, welde burd ihren 
Handel befonders fpäter zur einer bedeutenden Macht heranwuchſen. 
Berde Städte mußten anfangs gefährliche Krämpfe mit den Chaza⸗ 
ren beftehen, und noch außerdem wurde Nowgorod von ben Waräs 





*) Die zuffifhe Sprache braucht bekanntlich g ſtatt (Dospodar, Godpobar). 
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gern *) (kühne Seeräuber, welche bie Oftfeeküften beunruhigten) hart 
bedrängt. Daher fandte Nowgorod Gefandte an die Varjager, um 
ihren Schug zu erlangen, indem fie ihnen die Herrſchaft übertrug; 
Alſo kamen im 3. 862 (nad Neflor jenfeits des Meeres her) die 
Brüder Rurik, Sineus und Truwor, bie Heerführer ber Bars 
—— mit vielen Landsleuten nach Novogorod, und ſtifteten in der 
Naͤhe 3 Fuͤrſtenthuͤmer. Nach dem Tode feiner Bruͤder herrſchte Rus 
rik allein, und feine Landsleute verbanden ſich mit ben beſiegten Sias 
ven zu einem Volke, ben Ruffen. Diefer neue Staat, in weldhem 
bie Barjager wahrfheinlih bie Gutsherren und Krieger waren, hatte 
eine militärifhe Verfaffung, er ift unter dem Namen Holmgard, 
Gardbarife und Oftrogarb bekannt, unb umfaßte das nördliche 
Rußland. Nach Rurifs Tode (879) regierte fein Sohn Ighor unter 
feinem Bormunde Oleg (Diaf). Diefer eroberte Kiew, und machte 
fie zur Hauptftadt, Ighors Witwe und Nachfolgerin Olga nahm 
in Sonftantinopel 955 dae Chriftenthum an, und brachte dadurch den 
griehifhen Ritus in ihr Vaterland. Ighor's Sohn Swaͤtoslaw, 
ein Eroberer, blieb 972 im Kampfe gegen bie Petfchenegen, an ben 
Wafferfällen bes Dneprs. Unter Swätoslams Söhnen vereinigte Wla⸗ 
bimir I. aus Rowgorod, der Heilige oder ber Große, das Ganze 

80. Er madıte bedeutende Eroberungen, heirathete bie byzantiniſche 

rinzeffin Anna, ließ fid zu Eherfon taufen 987, ſtrebte feinem Volke 
eine höhere Bildung zu geben, und flarb 10135. Wladimir hatte 
das Reid unter feine zwölf Söhne getheilt; zwar follten nad) fladifchee 
Sitte die einzelnen Kürftenthümer unter dem Großfürftenthum zu Kiew 
vereinigt bleiben; allein da bie Thronfolge nad nicht beflimmt war, 
entftanden blutige Kamilienfriege um ben Befis der großfürftlichen 
Würde. Doch erhielt das Chriſtenthum durch die Verbindung bes Mes 
tropoliten von Kiew mit Conftantinopel wenigftens den Frieden mit 
den Byzantinern. Bald nad Wladimir Tode wurde Chazarien 
erobert, und mit ben Griechen getheilt, während Jaros law feinen 
Bruder Swaͤtopolk J., der drei feiner Brüder hatte töbten laffen, 
vom Throne flürzte. Erſterer wurde Sroßfürft (016: 1045), gab den 





.*) Die alten Bewohner Skandinaviens erhielten in den Ländern, welche 
fie befegten, verfchiedbene Namen: in England Dänen, in Frankreich 
Normänner, in Rußland Waräger, oder Varjager (fahrende Jä⸗ 
ger, Abentheurer), die von den Tſchuden im Sinniihen Ruotfi, Ruttzzi, 
d. i. Neifende, Gremde, Abentheurer, genannt wurden; daher Rhos, 
jegt Rufen. Diefe Benennung kommt fchon vor Rurik bei den Byzanti⸗ 
nern vor, obgleich erft feit dem Anfange ded IX. Jahrhunderts. Nach 
Neſtor ift die Benennung Rufen erfi, nachdem durch Rurif die Varjager 
fih unter den Slaven zur herrfchenden Kafte erhoben hatten, allgemein 
gangbar geworden, Neftor nennt den Rurik und feine Brüder Niems 
gen, d.i. Deutiche. Thunmann und Schlöger halten fie für Standinavier 
(Normannen); Ewers fagt ohne Grund, daß fie Chasaren gewefen fenen. 
Wahrſcheinlich Fam Rurik mit feinem Gefolge aus Wagrien, aus dem 
damals befannten Geehafen Aldeigaborg Getzt Aldenburg oder Olden⸗ 
burg). Sie waren vielleicht Griefen oder Jüten, Der erfte Platz, den 
Rurik unweit Novogorod anlegte und befeftigte, empfing von ihm den 
Namen Uldeigaborg, wovon noch gegenwärtig der Ladoga⸗ (ehemals 
Aldoga) See den Namen bat, 
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Bewohnern Nowgorobs ihr Stadtrecht, eine Sammlung von Ge: 
fegen, wodurch fie bedeutende Freiheiten erhielten, legte mehrere Städte 
an, und that viel für das Chriftentbum. In der Folge wählten die 
Kiewer 1114, von einer entferntern Rinie, Wladimir Il, genannt 
Monomad), zum Großfürften. Diefer wurde vom byzantinischen Kat: 
fer Alerius Comnenus als Ezar anerkannt, ließ ſich zuerft;frö- 
nen *) und vertrieb die Juden aus Rußland. Gein Sohn Jurje 
erbaute 1147 Moscau. Während diefer Familienkriege war unter 
allen ruffifhen Städten Nowgorod am glüdlichften, obgleich auch hier 
blutige Thronveränderungen Statt fanden. Die Schwaͤchung des 
Reichs wurde noch mehr durd die Nachbarvoͤlker befördert, welde bie 
innere Zwietracht zu feindlichen Einfählen benusten. Am gefährlichften 
wurden feir 1223 die Mongolen. Diefe Eroberer hatten die Po— 
lowzer **) beſiegt; zu fpät leifteten die Ruffen den Ueberwundenen 
Beiltand. Beide verbündete Völker wurden 1225 an ber Kalka ges 
ſchlagen. Doch befegten die Monaolen erft nach einem ısjährigen Vers 
heerungsfriege, als der Großfuͤrſt Jurje IL in der Schiadt bei 
Sita 1238 gegen den Shan Batu geblieben war, ganz Rußland. Nur 
Nowgorod erhielt durch Verträge feine Unabhängigkeit. In Hinſicht 
auf Bildung hatten die Ruffen gegen andre Bölter nur febr geringe 
Fortſchritte gemadt, woran bie Verſchiedenheit der Nationen und bie 
militärifhe Verfaffung vorzüglih Schuld waren. Der Handel war 
meiftens in den Händen deutſcher Kaufleute, weldye mit ben Miffionas 
zien feit 1200 von der Düna her nad) Rußland kamen. Die Hauptfige 
dieſes Handels, der nady dem Weften durch Deutfche, und nah dem 
Süden durch Griedhen betrieben wurbe, waren Nowgorod und 
Kiew. Von einer gelehrten Bildung wußte man nichts; die Begeben⸗ 
heiten wurden in Moͤnchschroniken, aber in ber Landesfpradye aufges 
zeichnet, wovon feit Neftor 1113 eine lange Reihe vorhanden ift. — 
Außer dem Drude, weldyen bie Ruffen durch die Mongolen erlitten, 
mußten fie nod mit ben Liefländern, deutfchen Rittern und Schweden 
Kämpfen, welche bie Abhängigkeit ber Ruffen benugten, um Groberuns 
gen zu machen. Die rufiifhen Großfürften durften nichts unternehmen, 
was dem mongolifchen Inteveffe gefährlich fhien, und mußten jährlich 
Tribut an die goldne Horbe bezahlen. Dennoch führten fie auch in die— 
fer Abhängigkeit mehrere glüdliche Kriege. Saroslam eroberte Finn⸗ 
land, ftarb aber in der tatarifhen Horde an Gift; fein Sohn, Ale⸗ 
zgander, fhlug bie Schweden 1241 an der Newa, und erhielt deßhalb 
ben Beinamen Newski(ſ. Alexander Newski). Daniel, Alerans 
ders jüngfter Sohn, Fam vierzehn Jahre nad des Vaters Tode (1277) 
zur Regierung; er wohnte bereits in Moskau, und nahm daher 1296 
zuerft den Zitel eines Großfürften von Moskau an. Er erbaute das 
felbft 1300 den Kreml, Sein Sohn Jurje führte glüdliche Kriege 
gegen die Schweden, und erbaute Orſchek ——— Unter De⸗ 
metrius Donski, welcher den Kreml von Stein baute, wurden 
zwar 1360 die Tataren mehrere Male von den Ruſſen geſchlagen; allein 
endlich mußten dieſe dennoch unter bie Zinspflichtigkeit wieder zuruͤck⸗ 





Gewiſſe Nachrichten Über die Krönung des ruſſiſchen Gars haben wir 
erft vom 3. 1138 unter Wfewolon Il. 


*+) Die Polowjer waren vom Stamme der fen, und dieſe theilten ſich 
in Seldufen Molowzer) und in Gebirgsbewohner (Kumanen) . 
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kehren. Gluͤcklicher waren bie Ruſſen unter Iw an J. Wafiliewicz 
dem Großen, welchem es in dem Kampfe von 1477 bis 1481 gelang, 
Rußland von der Herrſchaft der Tataren zu befreien. Die Khane von 
Kaptſchak waren naͤmlich theils durch Theilungen, theils durch Ti⸗ 
murs Eroberungen ſehr geſchwaͤcht worden; fruͤher aber hatten die 
litthauiſchen und ſchwediſchen Kriege Rußlands Macht zu ſehr getheilt. 
In dieſem Zeitraume der ruſſiſchen Geſchichte entſtanden die Koſaken. 
Die Polen und kitthauer hatten nämlich alles ruſſiſche Gebiet im We⸗ 
fen bis Kiew erobert, und drüdten bie Beliegten ſowohl durch ihre 
Herrſchaft, als auch durch ihren katholiſchen Religionseifer. Eben ſo 
wurden die Ruſſen von Oſten her durch die krimmiſchen Tataren ges 
draͤngt. Die Mißvergnuͤgten zogen ſich daher in die menſchenleeren, 
aber fruchtbaren Gegenden der Ukraͤne, und lebten hier in einer militaͤ⸗ 
riſchen Verfaſſung unter Atamanen (Hettmann), denen bie Aelte⸗ 
ften der verſchiedenen Stämme (Stanſchine) zugeordnet waren. Iwan's J. 
Gemahlin 30 &*) bewirkte viel Gutes in Rußland. Iwan felbft erhob 
die Einheit und Untheilbarkeit des Reis zum Reichsgeſetz; er hielt 
die Großen des Reiche in Unterwürfigkeit , ſtellte die Grängen. bes Reichs 
wieder ber, und madıte Kafan von Rußland abhängig. Auch führte er 
den Gebraud der Feuergewehre ein. War gleich die Bildung nur unbe⸗ 
deutend fortgefchritten, fo Eonnte doch die Regentenkraft, welche hier 
einen freiern Spielraum als in irgend, einem andern ſlaviſchen Staate 
hatte, viel ausrichten. Unter Smans Sohne Wafilei verloren die 
Großen noch mehr von ihrem Anfehns Im Kriege mit ben Polen ero⸗ 
. berte ee Smolenskz allein die Erimmifchen Tataren plünderten bag 
Land, und die Bundesgenoffen berfelben, die Polen, ſchlugen mehrere 
Male die ruffiichen Deere. KaiferMarimilian ſuchte dieſe Strei— 
tigfeiten beizulegen, um einen heiligen Bund aller riftlichen Fürften 
gegen die Zürfen zu Stande zu bringen, und ſchickte deßhalb den ges 
Ichrten Freiherrn von Herberftein als Gefandten an den Czar. 
(Durch Herberftein [f.d. Art.] wurde damals das weltliche Europa erſt 
genauer mit Rußland befannt, vorzüglid, durch feine berühmten Com- 
mentarios rerum moscoviticarum.) Auch der Papft Clemens VIL 
ſuchte den ruſſiſchen Greßfürften für die katholiſche Kirche zu gewin⸗ 
nen, und trug ihm den Eöniglihen Zitel an; allein. Polen ging auf 

den Hauptplan nit ein. — In Hinfiht der Beförderung ber Givilis 
fation des halbwilden Volks übertraf Iwan Wafiliewicz IL. alle 
feine Vorgänger. Deutfhe Handwerker, Künftler und Gelehrte gins 
gen über übe nach Rufland, Buchdrudereien wurden angelegt, Ges 
fege gegeben und der Handel durch einen Vertrag 1553 mit Elifa: 
betb von England, indem bie Engländer den Seeweg nad Ardanz 
gel gefunden hatten, zuerſt gegründet. Iwan Il. errichtete ein fie 
hendes Heer, die Strjelzi oder Streligen, eroberte 1552 Las 
fan, bemädtigte fid) 1554 des Königreihs Aftrachan und der Ges 
genden am Kaufafus, und faßte den Entſchluß, die Ritter aus Lief: 
and zu verdrängen; daher griff er fie 1558 an, und erklärte 1569, 
da es ihm nicht gelingen wollte, den Prinzen MagnusvonDär 
lemark unter feiner Schughoheit zum Könige von Liefland. Beine 





* 208 (Sophia Padologe) war eine griechiſche Prinzeffin, und durch 
ihre abenteuerlichen Schickſale befannt, Sie wurde die Weranlaflıng- 
daß Rußland den doppelten Adler ins — 

Ne 
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Hoffnung wurde aber nicht erfüllt, vielmehr vereinigten ſich Polen/ 
Schweden und Dänen gegen ihn. Im diefer Roth, wozu nod eine 
Verfhwörung im Innern des Reihe kam, wendete fih Jwan an den 
Kaifer Rudolph I, und an den Papft Gregor XI. Lesterer 
fhidte einen Runtius, Poffemwin, nad Rußland , weicher zwiſchen 
Swan IL und Stephan Bathory, dem Könige von Polen, 
1582 den Frieden zu Bapolcia vermittelte. Rußland trat darin 
fein Recht auf Liefland an Polen ab. Am Ende von Iwans Regies 
zung (farb 1584) wurbe Sibirien (um 1578) von bem Koſaken Sers 
mak entdeckt; die Eroberung dieſes Landes aber erſt 1587, unter 
feinem Nadfolger Feodor, vollendet. Diefer trat dagegen im Frie— 
den 1595 Efthland an Schweden ab. Nady Feodors, des Lesten aus 
Nurifs Stamme, Tode (1598) ward Rufland 20 Jahre durch innere 
Berrüttung und äußere Kriege erfchättert, wodurch viele fchöne Fruͤchte, 
welche die vorige Zeit getragen hatte, verloren gingen. Es war der 
Krieg ber polniſchen Partei mit ber Partei des falfhen Demetrius*), 
welcher erft 161% durd die Thronbefteigung Michaels Keboros 
wis, und hierauf durch die Friedensſchluͤſſe zu Stolbomwa mit 
Schweden 1617 und zuDivelina mitPolen 1618, beendigt wurde 
Michael, ein Sohn desMetropoliten vonRoftow, Nikitiz aus 
dem Haufe Romanow, ward (21. Febr. 1613) von ben Ruffen zum 
Ezarmitunumfähränfter, erbliher Gewalt erwählt. Er 
Hatte viele Parteien, und aud die Schweden, welche unter ihrem Ans 
führer de la Gardie einen Einfall in Rußland gethan hatten, ger 
gen fi; aber er fiegte über alle Schwierigkeiten, ftellte zum Theil 
die alfen Berhältniffe Rußlands wieder her, und regierte ziemlich 
zubig bis 1645. Unter feinem Sohne Alerius wurde ber lebte fals 
ſche Demetrius 1653 enthauptet; In diefe Zeit fällt auch ber Anfang 
der Tuͤrkenkriege. Seit 1472, alfo nach ber Zeit der mongolifchen 
Herrfhaft, waren die osmanifhen Türken Nachbarn der Ruſſen ges 
mworben, und 200 Jahre nachher entftand 167r ber Krieg mit ihnen 
wegen berüfräne, und wurde biß 1681 auch unter Fedor Aleries 
mwicz fortgefegt, Aleris(flarb 1676) und ſein Sohn Feodor III. 
(farb 1682) erwarben ſich Verdienſte um die innere Ausbildung des 
Reihe. Jener errichtete einige Seiden- und Leinen: Manufacturen, 
und die erften Poften. Unter ihm hörte die Einfuhr fremden Biere 
und Bramtmeins auf. Er ließ Eifen: und Kupfer: Bergwerke anle- 
gen, den Schiffbau verbeffern und die Nordkuͤſte Aſiens befdiffen. Er 
fammelte die Ulofchenije, bie jest noch gefegliches Anfehen hat, und 
bemüthiate den Stolz des Patriarchen. Feodor aber vernichtete die 
Anſpruͤche des Adels auf den erblichen Befig der höheren Stellen, ins 
dem er bie Geſchlechtsregiſter deffelben verbrennen ließ, und ernannte 
feinen unmündigen Halbbruder Peter, mit Vorbeigehung des blöd: 
finnigen Iwan, zum Zhronfolger, Doch ihre Schwefter Sophia 
brachte es dur die Gtrelzi dahin, daß beibe zu Zaren ausgerufen 
wurden, und fie felbft die Regentſchaft erhielt. Allein 1689 warb fie 
in ein Kloſter geſteckt, und Peter I. allein als Czar anerkannt. (S. 





*) Der echte Demetrius, Iwans IT. jüngerer Sohn und Feodors 
Bruder, wurde wahrfcheinlihd dom Uſurpator Boris Ghodundw 
—— Doch haben neuere Forſchungen dieſe Gage ſehr ungewiß 
sema t. J * * 
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Peter b. G.). Damit beginnt: II. Rußlandenewere Geſchichte. 
Hußland erftredite fih von Archangel dis Aſow, war aber noch getrennt 
von ber DOftiee. Die Bewohner diefes weiten Landſtrichs machten jedoch 
eine Nation aus, und fanden darin eine mächtige Stuͤtze gegen ihre 
feindlihen Nachbarn; Sprache und Religion vollendeten die Einheit, 
Die Verfaffung ward zur Autofratie, und die Sitten geftalteten fid 
nah und nad zur europäifchen Bildung. Peter wurde für Rußland, 
was Philipp für Macedonien gewefen war; bie Macebonier. wurden 
Hellenen, die Ruffen Europäer. Die Geſchichte feiner Schöpfung: — 
europäifches Heerweſen; Eroberung Afows und ber Oftfeepropinzen ; 
Erbauung von St. Peteröburg und der Kronſtadt; Umgeftaltung des 
Snnern u, f. m. — ift in dem Art. Peter. erzählt worden. Durch 
den Erwerb der Dftfeeküfte trat Rußland wirklich in bie Reihe der 
europaifhen Staaten, und hielt, durch die errungene Degemonie im 
Norden an die Spige ber nordiſchen Staaten geftellt, fpäterhin das 
Gleichgewicht dem mweftlichen und füblichen Staatenſyſteme. Der Tag 
bei Pultamwa (8. Juli 1709) entſchied über den Norden; Peters 
neue Plane waren durch ihn erreicht und Schwedens Uebermacht zers 

flört. Unter harten Bedingungen ſchloß das vom zwanzigjährigen 
Kampfe erfhöpfte Schweden ben Frieden zu Nyftabt (ro. Septbr. 

.1721). So ging Außland, in feinem Heere und in feiner neuen Haupts 
ftadt dem übrigen Europa gleihgeftellt, aus dem Kampfe ald Kais 

fertbum hervor, und befciffte mit feiner felbft gebauten Flotte 
fiegreich bie DOftfee. Dod wurden Peters Entwürfe gegen bie Pforte, 

Derfien und Polen erft in der Folge ganz ausgeführt. Seine Ge— 

mahlin und Rahfolgerin, Catharina I., regierte (9. Febr. 1725 

bis 17. Mai 1727) unter Menczitoffs Leitung nur auf bas In⸗ 

nere bedacht, ohne auf die auswärtigen Verhältniffe Rüdficht zu neh: 

men. Unter ihrem Nachfolger Peter II. (f. d. Art.), welcher fhon 

am 29. San. 1730 flarb, hatten bie Dolgorudi, welche den Fürs 

ſten Menczikoff ftürzten, mit ihrer Gegenpartei fo viel zu thun, daß. 
fie ih nit um das Ausland befümmerten. As Anna (f. d. Art.) 
Zwans Alexiewicz ®., Peters bed Großen Nichte, und feit 

1711 Wittwe des Herz. Friedrich von Curland, den vuffifhen Kaifers 
thron beftiag, verfuchten es zwar bie Großen, die hoͤchſte Gewalt 
zu beſchraͤnken; doch dieſer Verſuch endigte mit ihrem Sturze und mit 
der Bildung eines ruffifchen Sabinets von Fremden. Münnic und 

Dftermann, in Peters Schule gebildet, griffen nun von neuem in 
die auswärtige Politik ein; ſelbſt Annens Günftling, der mächtige 
Biron, glaubte badurd feine eigene Macht zu vermehren. Cur⸗ 

lands Stände fahen es daher, damit nicht Curland nad dem Aus⸗ 

fterben des Kettlerfchen Herzogsftammes als polnifhes Lehen mit 
Holen vereinigt werde, nicht ungern, daß Herzog Ernfi von Bis 
ron unter ruffifchem Einfluffe 1737 das Land erhielt. (S. d. Art. 
Biron.) Als darauf nad Augufts IE. von Polen Zode 1733 der 
fhon früber aewählte Stanislaus Leczinski, Schwiegervater 
Ludwigs XV., auf den pofnifchen Thron erhoben warb, erklärten 
fi die Ruffen für Auguſt DL von Sachſen, weil er, ungeads 
ter feiner Anfprühe auf Surıand durch die ftändifche Wahl des Gra- 
fen Morig von Sachſen, als polnifches Zehen Gurland dem Her; 
309 Biron zufiherte, Ein ruffifches Heer eroberte Danzig; Stanis⸗ 
laus (f..d. X.) entfloh, und Xuguft III. beftieg den polnifchen Thron. 
So hatte fih Rußland feinen Einfluß auf dieſes Reich gelihert. Dar⸗ 
auf begann ber Tuͤrkenkrieg unter Muͤnnich, dem norbifgen Eugen. 
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Afomw und Oczakow wurden ftürmend erobert; ber Sieg bei Sta⸗ 
wutſchane 1739 gab Shotfhin und die Moldau in ruffifdie Ges 
walt. Aber bdiefe Bortheile gingen durch die unglüdlichen Feldzuͤge 
der Defterreiher und den belgrader Krieben vom $. 1739 wieder 
verloren. Doch war Rußlands Weberlenenheit entfchieben, fein Heers 
wefen mehr vervolllommnet und das Anfehn feines Gabinets in Eu—⸗ 
zopa bedeutend erhöht. Nah Anna’s Tode 1740 aelangte ber kaum 
2 Monate alte Swan TIL, ein Enkel ihrer Schwefter,, unter Birons 
Vormundfhaft auf den Thron, aber Biron wurde ins Eril verwies 
fen, und Iwan db. 6. Dec, 1741, durch bie Prinzeffin Elifaberh, 
jüngfte Zochter Prters des Großen, vom Throne herab ins Gefäng- 
niß geſtoßen. Elifaberh (f.d. X.) ſchien dur bie Verbannung 
"aller Fremden aus dem Reihe die alte Rohheit in Rußland wieder 
einführen zu wollen. Der Großkanzler DOftermann und ber Feldmar⸗ 
ſchall Münnich wurden nebft mehrern ausgeyeihneten Männern nad) 
Sibirien verwiefen. Dennoch Außerte gerade unter biefer Regierung 
ſich zuerft am bebeutendften der Einfluß Rußlands auf die übrigen 
europäifchen Starten. Denn als Frankreich im oͤſterreichiſchen Erb⸗ 
‘folgelriege Carl VIL von Bayern gegen ben Broßberzog$ranzl. 
unterftügte, wuͤnſchte es, der Tohter Carls VL, ber hochherzigen 
Maria Thercfia, ihren einzigen Verbündeten, Rußland zu ents 
zieben, und reizte daher Schweden zu einem Kriege gegen Rußland, 
"um bie alten Provinzen wieder zu erobern. Allein die verlorne 
Schlacht bei Wilmanftrand (3. Sept. 1741) und ber Verlaſt von ganz 
Zaun führten ben Frieden von Abo (7. Aug. 1743) berbei. 
Durch den Erwerb von Nyſlot und die Gränze bed Kymene-Fluſſes 
wurde Peteröburg gefichert, und durch die Nachfolgeacte bes Prinzen 
Adolph Friedrichs von Holftein: Gottorp Rußlands Einfluß 
auf Schweden befeftigt. Zu Gunften deffelben entfagte fein Vetter 
Carl Peter uUlrih von Holftein: Gottorp feinen Anfprüs 
chen auf den fhwebifhen Thron, und mwurbe von feiner Zante, ber 
"Raiferin Elifabeth, 1743 zum Thronfolger im ruffifhen Reiche 
erklärt; Als hierauf der geheime Rath Leftocq aus bem Reihe ents 
fernt war, und Beſtuſcheff allein die auswärtigen Angelegenheiten 

leitete, änderte ſich auch die ruffifhe Politik, und Oeſterreichs Pars 
tei gewann fo fehr das Uebergewicht, daß Elifabethb 1747 mit Mas 
ria Therefia und mit England das Buͤndniß erneuerte, ein Heer nad) 
Deutſchland gegen Frankreich fandte, und baburd den aadhener Fries 
den gewiffermaßen entfhiedb. Sm 3. 1754 verband fid) Rußland nody 
enger mit Defterreich gegen Preuben, und nahm daher an bem fiebens 
jährigen Kriege Antheil. Im Laufe bdeffelben ſah Europa zuerft die 
- Wirkung der neuen ruffifhen Militärorganifation. Die Siege bei 
Grogjägerndorfund Kunnersdorf, felbft die verlorne Schlacht 
von Borndorf, zeigen, baß Rußlands Heere niht nur den Armeen 
des weſtlichen Europa, fondern fogar Friedrichs Taktik widerfteben 
konnten. Doh ale Beftufheff (f. d. A.) 1758 geftürzt, und Eli⸗ 
ſabeth (1762,:5. Ian.) geflorben war, ſchloß ihr Nachfolger Pe⸗ 
ter IH. (f. d. Art.), Friedrichs II. Kreund und Verehrer, und zus 
gleich erbitterter Keind Dänemarks, fogleich Frieden und Buͤndniß mit 
‚Preußen. Indeß beftätigte@atharinallL, als fie durch eine Revo: 
Iution (9. Zuli 1762), melde Petern Thron und Leben raubte, zur 
» Kaiferin erhoben wurde, nur den Frieden. Mit Gatharina II. 
beginnt ‚eine neue Geflaltung des Nordens, ja felbft ein Wechfel im 
europäifhen Staatenfyſtem, welcher bie Länder verheerte, die Voͤl⸗ 
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ter zerftückte und bie Thronen erfchütterte. Rußland errang ſich in 
biefer verbängnißoollen Zeit einen entfcheidenden Einfluß auf das pos 
litiſche Schidfal von Europa. Sobald Catharina die Kalt eines 
erfhöpfenden Krieges *) von ihrem Reiche abgewälzt hatte, wibmete 
fie ihre Sorgfalt der Gefeggebung,, und zog deshalb die vorzüglihften 
Männer des Auslandes zu Rathe. Gchon ber von ber Kaiferin feltft 
. entworfene Plan zeugte von feltenem Scarfblid; denn er umfaßte 
alle Zweige der Gtaatsverwaltung. Aber die Bevölkerung lag ihr 
zunähft am Herzen. Deshalb rief fie Goloniften, befonbers aus 
Deutfhland, nah Rußland. Staͤdte, Dörfer und Kornmagazine 
wurden angelegt, und überall für das Auflommen bes Aderbaus, 
fo wie für die Vermehrung und Gefundheit der Anbauer thätig ges 
forgt. Nicht minder zweckmaͤßig wußte fie den Gewerbfleiß und Hans 
dei bedeutend zu erheben, fo wie duch Schulen, Penfionsanftalten 
und Academien bie Bildung ber niebern und höhern Stände zu bes 
fördern. Insbefondere fiet nah Stord (Gemälde des rufiifchen 
Reiche) die glänzendfte Epoche des ruſſiſchen Bergbaus in die Regie— 
zung Gatharinens. „Die Anftelung gefchidter und ehrlicher Männer, 
und die Abfchaffung. vieler Mißbraͤuche und Unterfchleife bemwirkten 
allmählig eine Ausbeute, die das Erftaunen der Welt erregte. Der 
Werth der Mineralproducte, das Salz mit eingefchloffen, erhob ſich 
bis auf 13 Millionen Rubel, und Rußland gewann feit 1763 bis 
- 1797 weit über 300 Millionen an Werth. — So konnten natürlid) 
bie Finanzen von 30 bi 6o Mill. Rubel ſteigen. Dabei überfah Sas 
tharina weder die Landmacht, welhe bis auf 450, 000 M. hinanwuchs, 
noch die Seemacht, welche fruͤher in Verfall gerathen, jetzt bis au 
45 2inienfchiffe flieg. Zur hoͤhern Vervollkommnung beider legte fie 
Land » und Geecadettenfhulen an. — Im Auslande wendete Sathas 
zina zuerfi ihren Blid auf Polen, wo Rußland die innere Zerrüttung 
zum Borwande nahm, um die Ruhe wieder herzuftellen. Durch Rays 
ferlings ſchlaue Vorbereitung fiegte Repnin’s kräftige Entfchlofs 
fenyeit, und. unter dem Schuse der ruffifhen Waffen wurde 1764 
Stanislaus Poniatowski zum Könige von Polen erwählt. 
Preußen mußte, felbft geſchwaͤcht und Defterreich fürdtend, nachgeben, 
und fchloß ein Bündniß mit Rußland ab. Hierauf nahm ſich Cathas 
rina der polnifchen Diffidenten an, und die Generalconföderation uns 
tee Radzivil 1767 beförderte Satharinens Plane, Die Annahme 
der neuen Sefege wurden erzwungen; aber plößlich erzeugte die Kraft 
ber Verzweiflung die Generalconföderation zu Bas 1768. Mit der 
Pforte, melde Rußland ben Krieg erklärte, weil fie kein ruſſiſches 
Heer in Polen dulden wollte, verbunden, widerſtand Polen ſechs 
Jahre den Planen Satharinens. Preußen und DOrfterreich fahen ru⸗ 
big zu; Erſteres bezahite fogar Subſidien. Diekandfiege amPruth 
und Kagul (1770) und die Geefiege bei Scio und Tfhesme 
würden Rußland die Ausführung feiner Entwürfe völlig gefihert 
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*) Da Rußland ſich in Hinfiht auf Menſchemahl zu Holland wie isn 10, 
sı E gland wie 1 zu 7, zu Preußen «nd Defterreich wie 1 au 5 vers 
hält, und auf 82,000 Q. M., nur 30 Mill. M. zählte , fo mußte ein 
Krıea für Rußland empfindlicher als fir irgend einem andern europäi⸗ 
fhen Staat ſeyn, und fortdauernde Kriege konnten zuletzt dieſes unge⸗ 
heure Reich die Beute eines kühnen Eroberers werden laſſen. 
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haben, wenn nicht eine verwüftende Pet, bie fih bis nad "Moskau 
erfirefte, ber Aufftand eines gemeinen Kofaden Pugatſcheff, der 
fih für Peter IIL ausgab, und die Revolutionen in Schweden und 
Holen Catharinens Heeresmacht auf verfchicdenen Punkten befdyäftigt 
und geſchwaͤcht hätten. Dagegen hatte zwar auf dem ſchwediſchen 
Reihstage von 1752 bie englifch = ruffifhe Partei (die Müsen) über 
die franzöfifche Partei (die Hüte) gefieat; allein des Könias Adolph 
Friedrich NRadfolger, Suftav III., fhuf 1771 eine neue Gonftis 
tution , aus welder die Souveränetät ber ſchwediſchen Krone hervors 
gina. Unterdeffen dauerten die Unruhen in Polen fort, und bie ba= 
rer Gonföberation machte große Fortſchritte; da gefiel es den mädhtis 
gen Nachbarn, jene Verwirrung benugend, Ländertheile, die ihnen 
bequem lagen, von Polen abzureißen. „Es war,’ fagt ein geadıtes 
ter Hiftoriker, „die Frucht der Arrondirungspolitif, hervorgehend 
aus ber zerftüdelten Lage ber preußifhen Monarchie.“ Und wie 
Tonnen hinzufügen, daß wenn Defterreich und Preußen nicht gemeins 
fhaftlih die Hand boten, Rußland wohl allein gehandelt haben, und 
feinen Nachbarn dadurch noch weit gefährlicher, als das zerrüttete 
Polen geworben feyn würde, Es wurde alfe am sten Auguft 1772 
der erfte Theilungstraetat abgefchloffen, vermöge deffen Rußland denjes 
nigen Theil Polens erhielt, welcher zwiſchen der Dwina, dem Dnepr 
und Drutſch liegt. (S. Polen.) Zugleich blied Rußlands Einfluß 
auf Polen durd. die Erridhtung des immerwährenden Rathes, durch 
die Garantie des Wahlreihs und durch das liberum veto für die 
Bukunft gefihert. Nach der Beendigung diefes Geſchafts fegte Cds 
tharina den Zürfenkrieg mit erhöhter Anftrengung fort, und aud 
hierin wurbe fie vom Gläde begünftigt. Denn auf den entfchloffenen 
Muftapha I. war 1774 fein fhwader Bruder Abdul Hamib 
gefolgt. Romanzom ging über die Donau, und ichloß den Großr 
vezier in ben Gebirgspäjfen ber Bulgarei ein. Da nun Catharina 
fi ibrer Anfprüde auf die Moldau und Walladhei begab, fo wurde 
der Friede fehr erleichtert, welder am 22. Juli 1774 zu Kutſchuk 
Kainarbge zu Stande fam. Kinburn, Aſow, ein Theil 
der Krimm und die Kabardei blieben in ruffiiher Gewalt, alle 
andre Eroberungen wurden wieder berausgegeben. Hierauf verbefjerte 
Catharina die innere Einrihtung ihres Reihe durd die neue Eintbeis 
lung veffelben in Gouvernements (1776), wodurch zugleid die Sou: 
veränetät der Kaiferin felbft nicht wenig befeftigt wurde. Einige 
Sabre nachher, wahrend des brittifc: amerifanifhen Krieges, der 
Rußlands Handel fehr vortheilhaft war, bewirkte fie 1780, auf Pas 
nin’s Rath, eine Verbindung der nordifhen Mächte, des deutſchen 
Kaifers, Preußens und Portugals, zu der fogenannten bewaffne: 
ten Neutralität. Alein Panin’s weiſe Mäßigung wurde bald 
nicht mebr beaditet, da vorzüglich feit 1778 ein neuer Günftling, 
Potemkin der Zaurier (f. d, Art.), mehr durch Catharina und 
die Zeitumftände, als durch eignen Geift, einen mädtigen Einfluß 
auf das Schidfal des Nordens gewann; er leitete die politifchen 
Schritte Ruflands bis zum J. 1701, wo er ſtarb. Mit ihm entwarf 
Gatbarina den Plan, auf den Trümmern des osmanifchen Reichs ein 
griehifhes Kaiferthbum zu errichten, und einem Großfürften 
aus ihrem Haufe das wiedererwedte Reich der Byzantiner zu ertheis 
len. Aber viele andre politifhe Nüdfihten verboten jest nod die 
Ausführung diefer Idee, weiche erft zehn Jahre fpäter von neuem 
ergriffen, jedoch nur theilweife ausgeführt wurde, In ber Krimm 
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und in ben Ebenen bes Kuban bauerten noch feit = bie Trümmer 
von Dfdingischans ehemaligem Weltreidye fort; fie ftanden unter eig⸗ 
nen Chanen und waren Schuͤtzlinge der Pforte, welche fie feit 1474 
als treue und mädtige Bundeögenoffen oft gebrauchte, und fehe 
auszeichnete. Dreihundert Zahre fpäter hatte der Friede von Kai: 
nardge fie dieſem Schuge entzogen, und im 3. 1783 erfolgte die 
förmlihe Befegung der Fleinen Zatarei. Nun beſaß Rußland ben 
Schluͤſſel zum osmanifhen Reihe, und wenn ruffifhe Handelsſchiffe 
fhon vorher frei die türkifchen Gewäfjer hatten befahren dürfen, fo 
ging dieſe Handelsfreiheit jegt in eine Seeherrſchaft über. Preußen 
war durch die erfte polnifhe Theilung gewonnen, Defterreih dur 
das bayerſche Zaufchproject, und fogar dburd eine Verbindung gegen 
bie Türken an Rußland gefeffelt; alfo Eonnte Gatharinens Idee, bie 
Tuͤrken aus Europa zu vertreiben und ein griechifches Kaiferreih in 
Byzanz zu ftiften, ihrer Ausführung endlich nahe gebradht werden. 
Die Türken, von Potemkins biplomatifchen Koberungen gereizt, bes 
gannen ben Krieg; aber vergeblid waren 1787 ihre Verſuche zur 
See, bie Krimm wieber zu erobern. Auf die Niederlage ihrer Flotte 
1788, an ben Münbdbungen bes Dneprs, folgte bie blutige Erftürs 
mung Oczakows. Dagegen waren die Oeſterreicher ungluͤcklich, 
und Joſeph IL verlor bei Lugoſch (20. Sept. 1788) feinen Waffen⸗ 
zubm und bie Gefundheit. Doc eroberte Prinz Coburg in Bereis 
nigung mit den KRuffen Choczim, und Laudon im folgenden Zahre 
Belgrad. Nah ben zuffifhen Siegen bei Fokſchani und War— 
tineftlie wurden Gallaz, Akierman, Bender, Kilianova 
und endlih aud Jsmael graufenvoll erſtuͤrmt. Als aber Defterreich 
09 nad) der reichenbacher Convention vom Kriegsfhauplape abges 
treten, und Guſtav III. von Schweden in bas ruffifhe Finnland 
eingefallen war, neigte fih Catharina zum Frieden. Die Türken 
ließen bie für fie glüdlichen Zeitumſtaͤnde ungenügt vorüberftreichen. 
Der Kampf der Schweben entfchieb nichts; body erhob er die Macht 
des Königs zu einer größern Unabhängigkeit; ihn’ endigte, nad) meh⸗ 
rern für Schwedens Seemacht ruhmvollen Gefechten, 1790 der Friede 
von Wereläd, ohne fremde Wermittelung. Hierauf ſchloß Defters 
reich. mit ber Pforte ben Frieden zu Sziftomwe 1791. Nur Ruf: 
land zoͤgerte noch, meil es Keine fremde Vermittelung annehmen 
wollte; doch endlih kam am 9. Januar 1792 ber Friede zu Jaſſy 
zu Stande, worin bloß Oczakow nebft feinem Gebier ber Pforte 
entriffen, und der Dniefter die Gränze Rußlands gegen die Moldau 
und Beffarabien wurde. In biefem Kriege hatte Rußland Polen auf: 
gefodert, es gegen die Türken zu unterflügen, aber Preußen hatte 
Polen erklärt, daß es die Erfüllung der ruffifhen Foderung als eine 
Kriegserklärung anfehen werde. So entftand in Polen eine preußi: 
ſche Partei, welhe, Ignaz Potodi an ber Spige, am 3. Mai 
1791 unter Preußens Schutze ihrem bedrängten Baterlande eine neue 
Eonftitution gab. Dagegen bildete Felix Potodi ein Jahr dar: 
auf unter ruſſiſchem Schuge die targomiger Confoͤderation zur 
Sicherung ber alten Eonftitution. Nun drang ein ruffifches Heer in 
Holen ein, der König von Polen erklärte fih für die targowitzer 
Gonföderirten, und die neue Eonftitution warb geftürzt, ‘Preußen, 
mit Frankreich in einen zweifelhaften Krieg verwidelt, mußte bei 
erfhöpften Finanzen einen zweiten Krieg mit Rußland fürdten; es 
nahm daher fein ber Republik gegebenes Wort zurüd, und rüdte 
gleichfalls mit einem Deere in Polen ein. Endlich kam E. Polem) zu 
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Grobne (17. Aug. 1793) die zweite Theilung Polens zu Stande, 
in welder Rußland 4253 A. M. (den größten Theil von Listhauen 
mit Wilna, von Volhynien und das noch übrige Pobolien) an ſich 
riß. Der Republit blieb kaum ber Schatten von Unabhängigkeit, 
indem der Unionstractat mit Rußland fie ganz feffelte. Dies 
vermochten die Polen nicht zu ertragen, umb es entfland daher 1794 
unter Kosciusfo und Madalinski eine Revolution, welde, 
obſchon ruhmvoll für Polens Nationalfinn, doch in bemfelben Zahre 
noch mit der gänzlichen Auflöfung diefes Reiches endigte. Zu dieſer 
dritten und legten Theilung Polens wurde jegt noch Defterreich ges 
zogen. Da Curland ein Lehen Polens war, fo traf auch biefes Her: 
zogthbum das Schickſal der Vernihtung. Der Abichluß des Graͤnz⸗ 
vertrags zwifhen Rußland und Preußen erfolgte db. 24. Oct. 17055 
der Definitistractat aber erft d. 26. Ian. 1797, welchem auch Defters 
zei beitrat. Der curländifhe Landtag harte fhon db. 18. März 
1795 feine unbebingte Unterwerfungsacte freiwillig ausgeftelt. Mit- 
-ten unter noch größern Entwürfen übereilte (d. 17. Nov. 17096) der 
Tod die maͤchtige Kaiferin. Gie hatte bas Reih um 10.000 A. M. 
fruchtbaren Landes vergrößert. In die franzöfiihe Revolution raſch 
‚einzugreifen, war fie durch ihre eigenen Entwürfe und durch kluge 
Berechnungen abgehalten worden. Sie konnte anfangs nichts weiter 
für die unglüdlihen Bourbon thun, ald reiche Geldunterffügung an 
das fogenannte auswärtige Kranfreic geben. Als aber mit 
den Türken der Frieden hergeftellt und bie polnische Angelegenheit 
beendigt war, ſchloß Katharina ein Vertheidigungsbuͤndniß mit Eng» 
land, und bald barauf die Zripelallianz mit England und Deſter⸗ 
reih. Deffenungeadhtet blieb es nur beim’ Buͤndniß; eine thätige 
Mitwirkung fand die vorfihtige Catharine nicht rathfam. Allein ihre 
einziger Sohn und Nadhfolger, Paul I. (ſ. d. X.) verband fih, als 
Bonaparte den Zug nad Aegypten unternommen hatte, mit Neapel 
und mit der Pforte, und erneuerte feine Verträge mit England und 
Deftrrreih. Hierauf erfhien Sumarom als Öberfeldherr der vers 
einigten Ruſſen und Defterreiher in Italien; er fiegte am 27. April 
1799 bei Saffano, am ı7. Julius an ber Trebia und am I5. 
Auguft bei Novi. Italien wurbe von den Franzoſen geräumt ;.aber 
die Politik zerflörte Suwarows Siege; Sumarom mußte fih, da in 
der Schweiz, nach dem Eur; vorher Über Korſakow erfochtenen 
Eieg, Maffena fih behauptete, über unwegſame Alpen fechtend 
bis nad Oberbeutfchland zurüdkiehen. So wie die Verhältniffe zwiz 
‚Then Rußland und Oeſterreich abgebrochen waren, fo wurden fie auch 
bald zwifchen Rußland und England aufgeloͤſ't; diefen Bruch befchleus 
nigte befonders die mißlungene Landung in Rorbholland. Eng: 
land, das bei jener Landung allein gewonnen und die bolländifche 
Texelflotte erobert hatte, wollte jpäterhin auch Malta behalten, auf 
bas Paul ald DOrdensgroßmeifter Anfprühe machte; baher feine ſtei— 
:gende Erbitterung gegen England! Doc dauerte der Seekrieg fort, 
und das Mittelmeer war mit brittifhen, türkifhen und ruffifhen 
Shiffen bebedt. Korfu wurde von der ruffifch« türkifihen Flotte 
‚erobert, und unter zuffifher und türkfifher Garantie 1800 bie Res 
publik der fieben Infeln gelifter, weldhe bis 1807 von rufs 
ſiſchen Zruppen befest blieb, wodurch Rußlands Einfluß auf das 
‚Mittelmeer ſehr bedeutend wurde. So wie Paul I ſeinen Ein⸗ 
fluß im Suͤden und Weſten (ſelbſt mit dem entternten Portugal 
waren Vertraͤge geſchloſſen worden) geltend machte, ſo verband er ſich 
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nun auch enger mit den nordiſchen Staaten, und erneuerte das Pros 
ject einer bewaffneten Neutralität. Daraus entftand ein neuer Sees 
trieg im Norden, in beffen Kolge bie Schladht von Gopenhas 
gen (am 2. April 1801) vorfiel; doch Paul hatte fchon neun Zage 
vorher das Leben verloren, und Alerander, fein Nachfolger, er: 
Härte fi für England und den Frieden. Unter feiner Vermittlung 
kam, in Folge des luͤneviller Friedens, ber deutſche Entſchaͤdi⸗ 
ger Schnell zu Stande; und er hoffte nun, ungeftört für das 
nere Glüd feines ausgedehnten Reihe forgen zu können. Er ent: 
warf daher ben Plan zu einer neuen Gefeggebung, unter dem Kürften 
Lapuchin und NRomwofiltzowz. er gab dem birigirenden @enate 
die Würde einer moralifhen Mittelsperfon zwifhen dem Regenten 
und ber Nation; er hob allmälig bis 1818 bie früher fhon von ihm 
gemilderte Leibeigenfhaft auf, und fchuf freie Lanbbauern *). 
Eben fo vortrefflid wurden die Polizeianftalten eingerichtet, befone _ 
ders. die Gefunbheitspolizci, wozu ber Staat gegen zweitau 
fend Aerzte und Chirurgen befoldet; aud) führte man die Kuhpoden 
‚ein. In mehrern Gouvernements wurben englifhe Mufteröfonomien 
und Aderbaufhulen, befonders auf Antrieb des Grafen Roftops 
fin **) errichtet, und viele nomadifhe Stämme, fo wie die no: 
gaifhen Tataren, gingen zum Ackerbau über. Und wie viel gefhah 
niht für die Wiffenfhaften! Das Heine Boot Peters wurde 
in einem Jahrhundert zur weltumfegeinden Newa unter Kruſen⸗ 
fern. In Charkow und Kafan ſah man neue Univerfitäten 
entfiehn, und überall blühten Schulen und Academien auf. Do 
nur zu bald wurbe Alexander aufs neue in ben Krieg mit Frankreich 
hineingezogen. Zuerft für Oeſterreich 1805, bis zu der unglüdlichen 
Schlacht bei Aufterlig. Ihr folgte im naͤchſten Jahre der preus 
Bifch = frangöfifche Krieg. Auch hier waren die Verbündeten ungluͤck⸗ 
lid, und Fraukreich gab im 3. 1807 das Gefes im Frieden zu 
Tilſit. Rußland erhielt ein Stüd von Polen (Bialnftod) und 
‚trat dagegen Jever ab; es räumte Gattaro und Gorfu, bob alle 
Verbindung mit England auf, und erklärte. an das nod allein für 
England kämpfende Schweden den Krieg. In bemfelben wurde 1809, 
durch den Krieden zu Friedrichshamm, Finnland und Oſtboth— 
nien bis mit Zornea, und den Alandeinfeln, eine ruffifhe Provinz. 
An. dem Kriege. zwifhen Frankreich und. Defterreid im I. 1809 
nahm Rußland nur geringen Antheilz indeß ging der Krieg gegen 
die Zürken und Perfer Eräftig fort. Durd den wiener Frieden 
erhielt. Rußland ein Stüd. von Oſtgalizien, das aber durch ben 
Vertrag auf dem wiener Gongreffe vom 21. Apr. 1815, wieder ag 
züdgegeben wurde. Als enblid Rubland gegen Frankteichs Ausd 
‚nung bis an die Zrave, wegen Oldenburg, Widerſpruch erhob, und 
‚in feinem Dandelsfyfteme Napoleong Politik beleidigte, entftand ber 
neue- ruffifch » franzöfifche Krieg von 1812, in den bald alle Mächte 
‚Eusopa’s verwickelt wurden, (S. d. folg. Art.) Rußland hatte in 





*) Den erfien Schritt dazu that der edle Mitterfchaftd « Hauptmann von 
-Berain Eftbland, “ 


**) Deſſelben welcher im J. 1812 bei Gelegenheit der Verbrennung 
Moskau's fo vielfach‘ genannt worden iſt (vergl, dem eignen Art. über 
ton, j 
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dieſem dreijaͤhrigen Kampfe zwar durch bie ungeheuren Anſtrengun⸗ 
gen, durch die Vermwäffüng feiner Fluren, durch bie vielen bluti⸗ 
gen Schlachten, und durd bie zerflörenden Epibemien einen bebeus ' 
tenden Berluft erlitten; hatte aber feine Kräfte kennen gelernt, war 
dem Weften und Süden Guropa’s furdtbar geworben, unb hatte fidy 
niht nur in der Erwerbung Polens, welches Land ald Königreid 
feinem unermeßlihen kaͤnderbezirke einverleibt wurbe, gegen Weften 
zu verftärft und befeftigt, fondern aud eine bedeutende Stimme im 
Reichsrathe Europa’s erworben. Diefe Stimme hat es feitbem , bes 
fonders auf dem mwiener Congreffe und auf dem warfchauer Reichsta⸗ 
ge, nad liberalen Grundfägen, dann für das Intereffe Frankreichs 
bei der Erfüllung ber Bedingungen bes Vertrags vom 20, Nov. 
1815, und zulest auf dem Gongreffe zu Aachen durch die feierliche 
Anerkennung des WVölkerrehts in den Grundfägen der Staatskunft, 
änsbefondere aber burd bie Stiftung des heiligen Bundes (f. di) 
geltend zu machen gewußt. (Vergl. db. X. Aleranber 1.) Webers 
dies hat es während :jenes Kampfes mit Napoleon feine Kriege mit 
ber Pforte und mit Perfien geendigt: jenen duch den Frieden von 
Bucdareft db. 28. Mai 1812, in weldhem es bie Moldau bis an 
ben Pruth, Beflarabien und die Hauptmündungen der Donau ers 
hielt, dbiefen burd den Frieden zu Tiflis vom 3. 1813, der ihm, 
nachdem fhon Igor Grufinien mit Rußland vereinigt worden 
war, alle Länder weftlih vom caspifhen Meere zwifhen dem Kur 
und Aras, an ber Oſtkuͤſte aber bis an den Golf von Balcan, 
nebft der ausfchließenden Schifffahrt- auf dem cafpifchen Meere gab. — 
Il. Geograpbifd : ftatiflifihe Darftellung bes ruffis 
hen Reihe. Rußland erftrecdt fich über einen großen Theil des 
nördlichen Europa’s und Afiens, und über bedeutende Inſelgruppen 
im Öftlihen und nördlihen Ocean, und umfaßt beinahe den neunten 
Theil der bewohnten Erbe. Es gränzt im Norden an die DOftfee, 
an Rorwegen und an das Eismeer, im Oſten an ben Ocean, im 
Süuͤden an Sina, an ben Xralfee, an bie freie Tatarei, an das 
kaſpiſche Meer, an Perfien und tärkifh Georgien, an das ſchwarze 
Meer und an die Türkei, im Welten an Galizien, Krafau, Pofen, 
Preußen, die Oftfee, Schweden und Norwegen. Es erſtreckt fi 
vom 350 bis zum 2270 8,, und vom 409 bis zum 789 Br., und 
enthält ohne die Infeln, die amerifanifhen Befigungen und die am 
Kaukaſus neuerworbenen Länder, 343.828 Q. M. Davon kommen 
ungefähr 80,000 Q. M. auf den europäifhen, und das übrige auf 
ben afiatifhen Theil. — Boden. Rußland ift großentheils ebenz 
* hat es ſuͤdlich eine wohlthaͤtige Abwechſelung von Berg und 
al. Zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meere liegt der Kau⸗ 
Tafus, ber fi ungefähr 70 Meilen in der Ränge erſtreckt, und 
eben fowohl ewige Schnee: und Gisalpen, ald aud brennende Raphs 
-thaquellen enthält. &übweftli nah Galizien hin liegen die Karpas 
then, und im Norbweiten die-Hochebenen des Wolhonsfi:Wals 
des. Im Oſten dehnt fi der Ural, unter dem Namen Wercho— 
turie, zwifhen Europa und Aſien bi8 and Eimer aus. Bon 
ihm ziehen ſich mehrere Kettengebirge durch das afiatifche Rußland, 
‚unter denen .die Saltzberge Schooget, das Sokgebirge, das 
fibirifche Gränzgebirge, der Eleine Altai, das Baikalge— 
‚biege, das Apfel: und Stanwowoi: Gebirge, weldes, 
die finefifche Gränze bildend, bis zum tſchuktſchiſchen Vorgebirge 
fireift, die vorzüglihften find, Das ſüdweſtliche Rußland befteht 
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aus Gteppen, melde theils unbewohnt find, theild zahlreichen Nos 
maben zur Viehzucht dienen. Das Klima iſt fehr verſchieden. Im 
füdlihen Rußland herrſchen kurze und gelinde Winter, ein zeitiger 
Frühling, ein heißer und langer Sommer mit feltnem Regen, unb 
ein fpäter Herbft; im mittlern Rußland zauhere und längere Wins 
ter, befonders im öftlichen Theile deffelben, und fürzere Sommers; 
im nörblihen Rußland friert das Quedfilber, daß man es in wars 
men Stuben noch hämmern Eann, und die Gemwäffer find vom Oc⸗ 
tober bis Ende Mai mit Eis bebedt. Wenn im mittlern Rußland 
Getraideernten dem Fleiße der Einwohner noch gelingen, fo find fie 
im nörblihen felten und unfiher. In dem arktiſchen Kreife Ruß: 
lands fehen wir Idnge Sommertage, welden bas Eis fi doch nicht 
unterwirft, und lange Winternaͤchte, welche das Nordlicht heller bes 
glänzt, aber eine heitere Kälte erfriſcht höher das wenige Leben, 
das bier nicht erftarrt. — Bemwäffer. Vom Eismeer im Norden 
umfloffen, welches bier bas weiße Meer, die Bufen des Obi, 
Senifei und der Lena bildet; im Often vom oͤſtlichen Dcean, 
mit der Berings= oder@oofsftraße, mit bem anadyrſchen, 
kamtſchatkiſchen oder ochotzkiſchen Meeren begrängt; im Süs 
den an das ſchwarze Meer und im Nordweſten und Weften an 
die Oftfee mit dem finnifhen, bothnifden und rigais 
Then Meerbufen foßend, hat Rußland zwei Hauptabdadungen nad) 
Nordoft und Nordweſt, und nah Güden. Dorthin firömen bie 
Dwina mit bem Zug und dee Sudona, bie Petfhora, der 
Ob, der Genifei, die Lena; im N, W. der Niemen, bie 
Düna und die Newa; im ©. fließen bee Don, der Dnepr, 
der Kuban, bie Wolga und ber Ural. Rußland zählt, außer 
vielen Salz: und andern Eleinen Seen noch vierzehn größere, dar⸗ 
unter das fafpifhe Meer, den Laboga:- und ee 
bas tfhudifhe Meer, den Sadfee in ber Krimm, ben Aral— 
Bailal- und Altinfee Die Fünftlihe Wafjerverbindung wirb 
immer mehr planmäßig erweitert. Wichtig find der anal von 
Wiſchnei-Wolotſchok, der St. Petersburg mit Aſtrachan vers 
bindet; daffelbe gefhieht aud) burdy den neuen Ganal von Nowgos 
rod; der Sanal ber Berefina, welder bie Oſtſee mit dem ſchwar⸗ 
zen Meere vereinigt, und der Ladbogacanal, welder die Schiffs 
fahrt auf dem flürmifchen Ladogafee vermeiden läßt. Die große fis 
birifhe Wafferverbindung erfiredt ſich von ber finefifchen Mauer 
bis Petersburg, Ardyangel und Riga; daher kann man in Kolywan, 
Tomsk und Irkutzk alle europäifche Waaren um billige Preife haben. 
— Hroducte Rußland baut für 130 Millionen Rubel mehr Ges 
traide ald es verbraucht und benust dennoch erſt 162,000. M. zum 
Aderbau, Obſt, Wein, felbft Sübfrüchte und die zuderreihen Arz 
bufen werben in Menge erzeugt. Eben fo gewähren aud) bie Wald: 
prodbucte, außer dev flarfen Gonfumtion, reichliche Erporten, und 
gewiß würde hieraus ein nody weit bebeutenderer Rugen hervorgehen, 
wenn es nicht an tüchtigen Forſtmaͤnnern fehlte; denn erft feit 1804 
wird bdiefer Zweig der Landesöfonomie wiſſenſchaftlich behandelt. 
Maulbeerbäume werben jährlicd angepflanzt, im 3.1802 allein über 
eine Million, Faſt alle Arten Gartenfrühte find dem Lande nicht 
mehr fremd. Geminnreih find die Rindvieh- und Pferdezucht. die 
Schaf⸗ und Bienenzuht (600,000 Pfund Wachs und Honig werben 
jähel. ausgeführt), Seidenbau (16,000|Pfund Geide jährl. Gewinn), 
Kameele, Büffet und alle Arten von. wilden Thieren, felbft Gem⸗ 
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ſen und Steinboͤcke. Den Ertrag der Fiſcherei rechnet man jaͤhrl. 
bis auf 15 Mill. Rubel. Gold erzeugen die bereſowiſchen Bergwerke, 
Silber die kolywaniſchen und nertſchinskiſchen Gruben, Kupfer, Eis 
fen, 3inf, Quedftilber, Alaun und Salz (jäbrl. gegen 500 Mill, 
Pfund); aud an andern Mineralien ift Rußland reid. MWanunadis 


Ruberr— Einwohner Dan zählt mit ben neueſten Erwerbungen 
über 463 Miu, Einw., welde nad den Spraden fid in 10 Voͤlker— 
familien teilen: I) Elaven (mehr ale 38 Mil.), wozu bie Ruffen,. 
Kofafen (ungefähr 600,000 waffenfähige Männer) und Polen gehören, 
2) Finnen, melde ſich von ber Zornea und vom Niemen bis an den 
Dbi bin ausdehnen; 3) Zataren, vom Dniefter bis zum Kaufafus, 
meift unter eianer Etammoverfaffung, ohne Aderbau und Keuergewehr ; 
4) Georgier und Tſcherkaſſen; 5) Samojeden; 6) Mand— 
fhuren; 7) Monarnlen, wozu die Kalmüden gehören; 8) oͤſt⸗ 
lihe Voͤlter, wozu bie Tſchuktſchen, Kurilen und Aleuten gehds 
zen; —) Ju den, vorzüglich in den polnifdyen Provinzen, wo fie große 
Borredite haben; Io) Ausländer, Kefk aus allen Ländern Europa’s 
und Afiens, auch Indier und Zigeuner. Man zählt von ber niedrig- 
fien Stufe der Rohheit bis zur europäifdhen Givilifation acht zig, 
in Spradhen, Sitten und Religion verfhiedene Völker. Nach der 
Revilionslite vom J. 1811 waren davon in 51 ruf. Bouvernements 
der Kecrutirung unterworfen 643,135 Krümer, 6,389,279 Kronbaus 
ern, I0,113,177 Privatbauern, 1,077,636 Apanagebauern, 112,453 
freie Leute, zufammen 18,335,730M. — Manufakturen unb 
Fabriken von Leder, Quften, Zalg, Litern, Geife, Filz, gros 
ber Leinwand, Metallen und Matten aus Lindenbaft, fo wie Färbes 
reien gab es fhon vor Peter dem Großen; aber feit biefer Zeit haben 
die alten nicht nur einen fehr erhöhten Grad der Volllommenheit ers 
langt, fondern es find aud) unzählige andre hinzugefommen. Sm S. 
1815 zählte man 3253 Fabrifanlagen. Die 23 verpflidteten Zudfas 
briten liefern der Negierung jährlih für 700,000 Rubel Tuche, und 
außerdem gibt es noch 181 Privatfabrifen. In 45 Officinen werben 
Apotheferwaaren bereitet; Brantwein, wovon jährlich 6 Millionen 
Eimer im Lande verbraudt werden; Salz, jährlid an 800 Mill. 
-Hfund. Schiffbau wird in den größern Dörfern an der Wolga und 
in den Geeftädten getrieben. Jene mwolgaifhen Zimmerleute maden 
Barten ohne alles Eiſenwerk, welche hernach in Petersburg, Aſtrachan 
und fandern Städten als Brennholz verkauft werben. Unter den 
Metallarbeiten find die Gewehrfabriken die wichtigften; in Zula al: 
lein werten von beinahe 6000 Arbeitern jährlid über 17,000 Flinten, 
6500 Paar Piftolen, und 16,000 Geitengewebr? verfertiat. Das Manu 
facturcollegium in Moskau mit feinem Gomtoir zu Petersburg bes 
treibt alle Kabrikgefhäfte Ruflands im Allgemeinen, und hat bie 
Dberauffiht darüber. — Der Handel theilt fi inLand- und Gees 
handel. Der inlandifche findet weder in Zwifchenzöllen, noch Stapels 
pläßen Dindernijje, fondern wird durd Meere, ſchiffbare Klüffe, Ca— 
näle, durch die lang dauernden Sclittenbahnen, und durch bie gro= 
Ben Meffen, vorzügnlid zu Makariew ehr befordert. Die Ausfuhr 
wird aus allen Häfen und Gränzorten erlaubt, aber für die Einfuhr 
der erlaubten Waaren find nur Petersburg, Niga und Odeſſa beſtimmt. 
Der auswärtige Landhandel geht in Afien nad) Sina, Perfien, nad) 
ber Bucharei und den kaukaſiſchen Rändern, und in Europa nad der 
Türkei, nah Galizien, Preußen, Sciefien und Sachſen. So wie 
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am auswärtigen Landhandel vorzüglich Armenier, Bucharen und Ju⸗ ER? 
ben Antheil haben, fo haben im Seehandel bie Engländer’entfchieds Pa 
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und zur Erleichterung des innern Handels viel beitragen. — Die 
Regierungsform ift unumſchraͤnkt monardifch. Das Oberhaupt 
des Staats heißt Kaifer und Selbſtherrſcher (Autokrator) aller Reus 
Ben, jegt Alerander I., geb. d. 23. Dec. 1777, regiert feit dem 
24 März 1801. (8, db. Art.) Der Staat ift untheilbar, der Res 
gent darf nit zugleich Herrſcher in einem andern Staate feyn 
(feit 1815 aber ift er zugleich König von Polen) und muß fih zur 
griechiſchen Religion bekennen. Geit 1797 ift die Erbfolge nach dem 
Rechte der Erfigeburt in weiblicher und männlicher Defcendenz fefts 
gefent. Alle Prinzen vom Geblüt beißen Großfürften. Die hödhfte 
Leitung aller Gefchäfte bat der Kaifer felbft, und ihn unterftügt, 
wenn es bazu aufgefodert wird, das hohe Staatsconfeil für die 
auswärtigen Angelegenheiten ; für das Innere forgt der Senat, 
und aus beiden hat fid ber Kaifer einen hohen Reihsrath als 
fein Gabinet erwählt. Der Senat bat bie oberrichterlihe Gewalt, 
und nur in wenig Fällen findet von ihm Appellation an den Kaifer 
Statt;' feine Ukafen haben mit den Faiferlihen gleiche Wirkung, 
müffen ihnen aber nicht widerfprehen. En befegt die Gtaatöftellen, 
fodert die Minifter zur Rechenſchaft auf, und bat oberpolizeiliche 
Auffiht. Er ift in neun Departements getheilt, und befteht aus 
87 Mitgliedern, aus den Miniftern und den KRäthen des Gtaatscons 
feild. Es gibt acht Minifterien: auswärtige Angelegenheiten, 
Krieg, Marine, Suftiz, das Innere, bie Finanzen, der Handel und 
die Volksaufflärung. Der ganze Staat ift in 53 Goudernements 
getheilt; davon 40 in Europa, ohne das Land der bonifhen Kofas 
fen, der Koſaken am fhwarzen Meere, und bas Königr. Polen 
(f. d.), und 13 in Afien. Die Staatseinfünfte, melde ſehr 
viele Quellen haben, betragen jaͤhrlich uͤber 120 Mill. Rubel, Die 
kaiſerlichen Bancozettel Ihäste man 1815 auf Mil. Rubel; - 
fie werden nady und nad) getilgt, fo daß 1818 die im großen Bude 
eingefchriebene Staatsfhuld in 50 Mill. Gulb. hol. Anleihe und 
215 Mill. Rubel Bankaffignationen beftand. Die ganbmadht bes 
fand am Ende des J. 1817 aus 730,033 Mann. Darunter: 482,112 
M. Infant. 95,196 M. Gav. 58,166 M. Xrtill. 5000 Kofaten; ° 
2400 Gendarmen , 77,664 Garnifontruppen und 9,495 M. Ertracorps. 
Die gewöhnliche Recrutirung von I auf 500 Köpfe gibt ungefähr 
36000 M. Obͤſchon Rußland viele Krepoft (Blodhäufer) hat, fo 
fehlt es doch an Seftungen; die bedeutendfte Feſtung ift freilich die 
Beichaffenpeit des Landes ſelbſt und der Patriotismus feiner Bewoh⸗ 
ner gegen den ins Innre vordringenden Beind. Die Seemacht 
bat ihren Hauptſitz an der Dftfee, und beſteht, außer der GScherens 
„flotte von 200 Segeln, aus 58 größern Kriegsſchiffen, welche ihre 
Bauptftation in Kronftadt haben. Die Flotte auf dem ſchwarzen 
Meere beftcht aus 20 geößern Kriegsfchiffen, melde su Srbafto- 
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pol Lienen. Das Eafpifhe Meer wirb von einigen Fregatten und 
Heinen Kriegsbarken beherrſcht. Die ganze Flotte (346 Ggel) - 
entbalt drei Eskadern, mit der weißen, blauen und rothen Zlagge, 
mit drei Admiraͤlen, ſechs Vice- und neun Gontreadmirdlen, wozu 
man 80,000 Matrojen und Seefoldaten rechnet. Keinem Staate in 
Europa Eoftet die Unterhaltung feiner Lands und Seemacht fo wenig, 
als dem ruffiidden. Man rechnet hoͤchſtens 30 Mill. Rubel. — Die 
herrſchende Kirche ift die griehifche, aber alle andere Chriſten 
genießen gleihe Rechte, und alle andre Religionen werben geduldet. 
Die oberfte Leitung aller Angelegenheiten ber griehifhen Kirche hat 
die heilige Synode zu Petersburg, und unter ihr ſtehen 12,500 Pfarr: 
kirchen und 425 Klöfter, alle nah der firengen Regel bes heiligen 
Bafilius. Diejenigen Ruffen, welde fi genau an die Lehre der als 
ten griehifhen Kirche halten, nennt man Rostolniten (f. d. Art.). 
Man findet nit nur Tuben und Mahommebaner (mit zwei Muftis), 
fondern aud Heiden in Rußland, und zwar Lamociten, Fetiſchanbe⸗ 
ter und Schamanen. Außer den Belennern der herrſchenden griechi⸗ 
fhen Kirche gibt es in Rußland nad den neueften Angaben 3,500,000 
Gatholifen, 1.400,000 Lutheraner, 3800 eformirte, 9000 Herrnhu— 
ter, 5000 Mennoniten, 60,000 Armenier, 3,000,000 Mahommebaner, 
300,000 ®amaiten, 600,000 Fetiſchdiener. — Für die wiffenfchaftliche 
Bildung forget die Regierung mit großer Thätigkeit; alle Zweige 
des Unterrichts haben zahlreiche und meift trefflihe Anftalten. Bis 
bliothefen, Sammlungen und gelehrte Gefellihaften befördern das 
Gedeihen. Rußland zählt ſieben Univerſitaͤten: Moskau, Petersburg, 
Kiew, Willna, Charkow, Dorpat und Kafan, in deren Bezirte 
gegen 500 2ehranftalten mit 1500 Lehrern, und faft 34,000 Schülern, 
deren Unterhaltung, außer den beträdhtlichen Privatbriträgen, der 
Krone allein 2 Mill. Rubel koſtet. Außerdem gibt es nod mehrere 
Erziehungs - und Unterridtsinftitute, weldhe die Regierung gleichfalls 
mit beinahe zwei Millionen unterftüst. Schulen nad Lancaſter'ſcher 
Lehrart wurden feit 1818 eingeführt, und die vom Kaifer Alexan⸗ 
der kaiſerlich unterflüste peteröburger Bibelgefelfchaft zählte 1818 
im ganzen zuffifhen Reihe 128 mit ihr verbundenen Gocietä'en, 
Bor 150 Jahren gab es nur zwei: Buchdruckereien, jegt über 50 in 
Rufland. Außerdem blüht aud die Kupferfteherkunft, und bie ruſſi⸗ 
ſche Jagdmuſik, fo wie die Gefangkunft, ift noch immer unerreidhtce 
Rationaleigentbum der Ruffen. — Der Zuftand ber Einwohner, 
befonders. der Bauern, ift neuerdings fehr verbeffert werden. Der 
Bürgerftand hat auch viel Anfehn fi erworben, und theilt ſich 
in fünf Glaffen. Der Adel hat zwar bedeutende Vorredte, aber 
alle Stände find in NRüdfiht des Ranges in vierzehn Glaffen ges 
theilt; wer fih in einer ber acht erften befindet, erhält din Adel 
für fi und feine Familie. Diefe Elaffen find nad den militaͤriſchen 
Rangftufen geordnet. In Rußland gibt es ſechs Ritterorden; von 
allen ift der Kaifer ſelbſt Großmeifter Die in andern Ländern 
üblihe Benennung von Großkreuzen und Commandeurs findet bier 
nit Statt; dagegen find bie drei ruffifchen DOrben, weldhe am 
bäufigften ausgegeben werben, in vier Glaffen eingetheilt, bie fi 
dur die Art ber Decoration unterfcheiden. Der Rang biefer Ors 
ben, und bie Anzahl ber Mitglieder derſelben ift hier nad dem 
Faiferlihen Hofalmanad vom J. 1817 angegeben. 1) Der Gt. Ans 
dbreasordben, der älteſte und vornehmſte in Ruͤßland, geſtiftet 
von Peter I. am 30..November 1698 ald militärifcher Verdienſtorden 
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r die Generale, die fih im Tuͤrkenkriege ausgezeichnet hatten. In 
er Folge wurde er auch an Eivilperfonen und an Ausländer vertheilt. 
Er hat nur eine Gläffe, und befland im I. 1817 aus 4ı fürftlichen 
und 72 andern Mitgliedern. 2) Der Damenordben der heil. 
Catharina, geftiftet von Peter I, d. 24. November 1714 feiner 
Gemahlin, der Kaiferin Catharina, bie ihn aus feiner mißlichen Lage 
am Pruth befreit hatte, zu Ehren. Er mwurbe anfangs auch an 
Männer, nachher bloß an regierende Fürftinnen,»jegt aber auch an 
andere Damen von hohem Range gegeben, und hat zwei Glafjen, 
Großfreuze und Kleinkreuze. 3) Der Alerander:Nemwsfyorden,: 
ein Berdienftorben, von Peter I. fchon 1722 geftiftet, aber erft nad 
feinem Tode von Catharina I, am 30. Auguft 1725 völlig eingerichtet, 
Er befteht bloß aus einer Glaffe, und hat bermalen 296 Mitglieber, 
die alle wenigſtens Generalmajors Rang haben müffen. 4) Der 
militairifhe St. Georgenorbden, ein militairifcher Verbienfts 
orden, geftiftet von Catharina II, d. 26. November 1769 für Lands 
und Geeoffiziere, die ſich (befonder im bamaligen Zürfentriege) 
durch Zapferkeit ober Eluges Benehmen ausgezeichnet. Kaifer Ales 
rander 1. hat ihn 1801 wieder erneuert. Er beſteht aus vier Klafs 
fen. 5) Der &t. Wlabimirorden, ein Verdienfiorben im weis 
teften Sinne des. Wortd, für Militair- und Givilperfonen, Gelehrte, 
Künftler und überhaupt für Ale, welche fih durch Zalente ober ir— 
gend ein Berbienft auszeichnen, geftiftet von Catharina II. am 
28. September 1782, vom Kaifer Alerander I. erneuert und erweitert 
im 3. 1801. Gr befteht aus vier Glaffen und wird aud Ausländern 
zu Theil. 6) D er St. Annenorden, ein Verdienſtorden für alle 
Stände, auch für Ausländer — geftiftet am 3. Februar 1736 vom 
Herzog Carl Friedrich von Holftein ——— und durch deſſen Sohn, 
den nachmaligen Kaiſer Peter III., nach Rußland gebracht. Er be— 
ſteht ebenfalls aus vier Claſſen. Ferner werden goldne Ehrendegen oder 
Saͤbel, mit oder ohne Diamanten, und mit ber Aufſchrift: fuͤv 
Tapferkeit, ertheilt. Auf einigen berfelben it noch die nähere Veran 
lafjung zur Verleihung angegeben. Man rechnet, daß gegen 600 Offi⸗ 
ciers bergleihen Ehrendegen, und einige mehr als einen erhals 
ten haben, Endlih Medaillen, theild goldne am Bande bes 
Georgenorbens, bloß für Officiere, theils filberne, welche für bie 
Subalternen ; und filberne bem Georgenorden ähnlihe Kreuze, welche 
für Unterofficiere, Soldaten und Matrofen beftimmmt find. — Der 
St. Zohanniterorden, ben Kaifer Paul L am 15. Januar 1797 
in a herftellte, ift in dem kaiſerl. Hofalmanach von 1817 nicht 
erwähnt, 
Ruſſiſch-deutſcher Krieg von 1812 bis mit 1815. 
Zwiſchen Frankreich und Rußland hatte fi, fo fehr aud die Zuſam—⸗ 
mentunft der Herrſcher von beiden Ländern zu Erfurt, 1808, einen 
bauerhaften Frieden (zumal bei ber neographifhen Lage ihrer Etaas 
ten) zu verbürgen fchien, fchon feit 1809 gegenfeitig Kälte erzeugt. 
Der geringe Antheil, den das aͤußerſt langſam herbeimarfchirende 
Huͤlfscorps der Ruffen an dem „Kriege gegen Defterreih nahm, zeigte 
beutlih, daß feinem Befehlähaber von Petersburg aus politifche Um— 
fiht empfohlen war. Zugleid warb jeder ruffifhe Dafen den Engs 
ländern, wenn fie amerifanifhe Flagge aufftedten, überall- geoͤff⸗ 
net, während bie franzöfifhen Waaren fireng verboten wurden. 
Dadur fand fi Napoleon veranlaßt, gleihfam nur um feinen 
Dandelöverboten gegen England Gewicht zu geben, ſich ber ganzen 
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deutfchen Nordſeekuͤſte zu bemädtigen, unb den Herzog bon Olden⸗ 
burg, einen nahen Verwandten Aleranders, zu vertreiben. Rußland 
proteftirte nahdrüdlicy gegen die Vertreibung des Herzogs von Olden⸗ 
burg , und fünf ruff. Divijionen nahmen bereits (1811) eine Stellung 
egen Warfchau hin ein; bagegen ließ Napoleon die Weichfel- und 
| Dierfeftungen in Belagerungszuftand erklären, große Zruppenmaffen 
dahin marfhiren, und Schmwebifch: Pommern (weil Karl KILL. von 
. Schweden ein engeres Buͤndniß mit Frankreich ablehnte) in Befig 
nehmen. Mehrere andre in ihrer Art noch nie gefehene Anftalten, 
die Maffen, die fih nah Often und Norden hin bewegten, mit Les 
bensmitteln, Krantenwagen, Brüdengeräthfchaften, und tauſend anz 
dern Dingen zu verforgenz bie Reifen fo vieler Zürften und Könige, 
felbft des Öfterreihifchen Kaifers, nah Dresden, beuteten offenbar 
auf ein ungeheures Beginnen, obfhon Napoleons Abreife von Paris 
dem Moniteur zufolge nichts als eine Mufterung ‚der großen Weichs 
zone beabfihtigen ſollte. WBielleicht hoffte er felbft noch ben Riefen= 
ampf mit Ehren nah feinen Anſichten abwenden zu koͤnnen; 
wenigftens war deshalb ber alte, gewandte, aber reblihe Graf von 
Narbonne in das Lager des in feinen Räftungen gleichfalls fehr thätig 
gervefenen Aleranders nah Wilna abgegangen. Denn wohl modte 
ihm der immer hartnädiger werdende Menfchen und Geld verzehrenbe 
Kımpf auf der pyrenäifhen Halbinfel als Hinderniß erfcheinen; aber 
eines Theils berechnete er, daß fein auf faft eine Million fleigendes 
Deer, bad er dur eine neu errichtete 80,000 M. ſtarke Nationalgarbe 
gänzli mobil madhte, dem Kampfe dort und hier gewachſen feyn 
tönne, andern Theils verließ er fih auf eine große Maffe von Hülfss 
kraͤften, die ihm befonders der Rheinbund (Ioo,o0oo M.) gewährte, 
und endlich auch auf die halb freiwillige, halb abgebrungene Allianz 
‚ mit Preußen und Defterreich, die ihm die beiden Flanken dedte, ben 
Ruͤckzug fiherte und zufammen 60,000 M. bergab. So feste fich denn 
. eine halbe Million Krieger, ald Rapoleons Gefandter unverrichteter 
Sache nah Dresden zurückehrte, aus Deutfhen, Stalienern, Frans 
zoſen, in der Kriegsgefangenfchaft gezmungenen Epaniern und Portus 
iefen, Polen 2c, mit mehr ald I2oo Kanonen am Ende bes Quni in 

ewegung, um ienfeit des Niemens und der Weichfel die Ruffen, 
die, an Zahl ungleih fhwäcer, an Kraft und Kampfbegierde ungleich 
ftärfer, fie flehenden Fußes erwarteten, aufzufuchen. Diefe nahmen 
in 3 Armeecorps eine Linie von Kiew, Smolensk, nah Riga ein. 
Die erfe eftarmee, in Litthauen und Curland, ſtand unter 
. Barclai de Zolly, dem bisherigen Kriegsminifter, unter dem 
MWittgenftein commandirte; bie andre Weſtarmee tommanbirte der 
Fürft Bagration, zwifhen Smolensk und Kiew. Ein Berbins 
dungscorps leitete zwifchen beiden als drittes Gorps der General Doks 
toro mw. Uebrigens hatte man Waaren, Archive fchon längft ins In⸗ 
nere gebradyt, Riga, Smolensk ꝛc. befeftigt, und an ber Düna ein 
verfchanztes Lager angelegt, Napoleon, ſchon in ber Nähe der ruffis 
fhen Gränze, machte noch einen biplomatifhen Verſuch, und fanbte 
ben Grafen Laurifton, ber früher Gefandter in Petersburg gewefen 
war, zum Kaifer Alerander; aber die Gemüther waren zu entzweit, 
die Spannung zur groß, und Napoleon fagte in feiner gewöhnlichen 
Sprade: bie Ueberwundenen nehmen ben Ton bes Sie 
gersan Das Berhängniß reißt fie bin. Ihr Shidfal 
möge erfüllt werben. Den 24ften Jun. paffirte die Hauptmacht 
feiner Truppen den Niemen, indeſſen bie übrigen tiefer unten über 
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die Weichfel gingen. Die Ruffen wurden, dba der Uebergang *) dicht beim 
Einfluß ber ine gefhah, und auch diefe Überfchritten wurde, melde 
in ihree linken Flanke floß, bis nah der Düna hin umgangen, von 
der zweiten Weſtarmee völlig getrennt, und entweder zu einer Haupt⸗ 
ſchlacht mit getheilter Kraft, ober zu einem fchleunigen Rüdzug ges 
zwungen. ®ie wählten ben legtern, und opferten ihre großen Maga— 





*) Längs ded Niemen fand bis Grodno die erfte ruffiihe Weſtarmee, 
6 Inf.» und 2 Cav.⸗Corps, 112,000 M. ftarf; die zweite Weftarmee 
ftand in der Gegend von Glonim, 4 Inf,» uns 1 Gap, Corps, 
70,000 M. ftarf, Die Verbindung zwiſchen beiden machte Hettmann 
Platow mit 10,000 Koſacken bei Bialyſtock. Die Armee von Volhynien ums 
ter Tormaſſow bei Lutzk zäbfte in 2 Inf. und 1 Gap. Divif. etwa 
20,000 M. In Gurland dedte Riga der General Effen mit etwa 
40,000 M. Eine Keferve ward vom General Miloradowitfh in Nowo—⸗ 
grob, eine andere vom Gen. Dertel in Smolensk gebildet. Außerdem 
fanden 16,000 M. unter GSteinheil in Finnland, welche ſpäterhin, 
nebft der aus Petersburg nachkommenden 25. Inf. Divif., das Wittgen⸗ 
fteinihe Corps verftärkten, Erſt im Sept. vereinigte fich die jetzt noch 
mit den Türken beihäftiate 35,000 M. ftarfe Armee Kutufows mit Tors 
maſſow. Weberdieß wurden bald nah dem Einbruche des Seindes Mis 
lisen in Moskau, Petersburg u. a. D. sur Ergänzung des Heerd ges 
bildet; Solche Milizen fochten bei Borodino und in den fvätern Treffen 
mit, und mehrere Divifionen berfelben befanden fich 1813 bei dem - 
Heere in Deutihland. Der ru ſſiſche Feldzugsplan war dahin berech⸗ 
net, dem entfcheidenden Schlage durh Rückzug fo lange. auszuweichen, 
bis der Seind von feinen Hülfsquellen entfernt und durch die Märfche 
in verbeerten Landftriken geſchwächt, bie eigene Armee aber durch das 
Heranziehen aller indeß ausgebildeten Gtreitmittel fo bedeutend verftärfe 
fenn würde, daß ihr ein in der Schlacht entfcheidended Uebergewicht 
nicht fehlen könnte. Die auf beiden Flügeln detachirten Corps follten den 
vorrückenden Feind hindern, durch entfendete Trupven mehr Breite zu 
gewinnen, dem gefchlagenen aber zum Verderben gereichen. Auch. war 
dabei. auf das, nach Abſchluß des Sriedend mit der Pforte mögkiche Eins 
treffen der Moldau» Yrmee gerechnet. Indeß veranlaften Örtliche oder 
perfönliche Verhältniſſe manchen Mißgriff in der Ausführung. Buonas 
pyarte’s Krieadvlan war dagegen, mit feiner ganzen Macht die Kuren 
zur Schlacht zu zwingen, fie nach der Niederlage aufjureiven, und raſch 
nach der Hauptftadt vordringend, den Srieden vorzuſchreiben. Schwächere 
Seitencorps follten indeß feine Verbindungslinie mit Deutfchland decken, 
des Feindes Hülfsquellen ſchwächen und denfelben su falfchen Schritten 
verleiten. Allein der durch das Glück verwöhnte Feldherr beging den 
Sehler, den Krieg in Rußland, wie in der Lombardei, ohne Magazine 
führen su wollen; er überfahb, daß er das geivonnene Land immer nur 
in verhältnißmäßig geringer Breite beherrfchte, und daher den Feind im 
dem Befige feiner Hülfsquellen laſſen müſſe; er verrecdhnete fich endlich 
ganz in der Perfönlichfeit feined Gegners. Doc benußte er den Haupts 
fehler der Ruſſen — die auseinandergedehnte Auffiellung der beiden Weſt⸗ 
armeen — vortrefflih, indem er bei Kowno über den Niemen und 
raſch auf Wilna vorging. Hierauf verfolgte Murat die abgeichnittene 
erſte Weftarmee, die ſich in das verfhanzte Lager bei Drifa zurückzog. 
Macdonald drängte den Gen, Effen gegen Mitau , Oudinot aber Witr- 
genftein über Wilkomirz zurück. Zwei Divifionen unter Kamensky wur⸗ 
den von. der 2, Weſtarmee getrennt, und zogen fich zu dem Gorps in 
Volhynien. 

zo 
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zine auf, bie ihrem rechten Flügel hatten Unterhalt ſchaffen follen. — 
Wilna, vorher Aleranders Hauptquartier, ward nun das von Napos 
leon, der bier (ein bedeutender Nebenzweck diefes Krieges) Polens Mies 
derherftellung organifirte, und theils darum , theild aus dem Grunde 
hier weilte, weil es noch an Nachrichten von den Operationen des 
rechten Flügels unter Poniatowsky's, Schwarzenberg: und Regniers 
Kommando fehlte, welche unter dem Oberbefehl des Königs von Weſt⸗ 
phalen ftanden. Er hatte den Auftrag, die zweite Nordarmee dev Rufs 
fen, von der erfien duch den Marſch nah Wilna getrennt , in biefer 
Trennung zit erhalten, und jebe Bereinigung weiter rüdwärts zu er⸗ 
fhweren; was aud der Marfchall Davouft, der ſich Links in der Flanke 
des Königs von Weftphalen anſchloß, fo gut vollzog, daß das Corps bes 
Generals Doftorom von der Bagrationfchen Maffe, wie von der Barclai 
de Tollyſchen Weflarmee getrennt, und faft fhon umzingelt war, als 
ein Zöftündiger Negen die Etraßen unweufam madte, und dburd bie 
plöslihe Kälte nad) der entfeglichen Hitze die durch Mangel aller Art 
entäräfteten Pferde ber Franzoſen zu mehreren Zaufenden töbtete, fo 
dag Doktorom mit mäßigem Verluft entkam. Die Vorſicht, Kühnheit 
und die Tapferkeit des Fürften Bagration, bei gänzlihem Mangel an 
militärifhem Scarfslid von Seiten des weftphälifchen Königs, vereis 
telten ebenfalls die Plane gegen ihn; es glüdte ihm fogar, auf feinem 
Rückzug die Polen in Romanomw zu überfallen, und ein Corps von 
6000 M. zufammenzuhauen, in Bolhynien aber den General Tor: 
mafform ftehen zu laffen, der dem franzöfifchen äußerften rechten Fluͤ⸗ 
gel nicht allein fortwährend die Spige bot, fondern auch durch einen 
fühnen Zug in feine Zlanfe eine ganze Brigade der Sachſen in Kos 
bryn gefangen nahm. Endlich gelang es ihm bei Mohilew, fi mit 
feiner ganzen Macht auf den Marfchall Davouft zu werfen, der zwar 
einfihtsvollen Wibderftand leiftete, aber dennody nicht ohne ben größten 
Verinft entlommen ſeyn würde, wenn nicht Bagration jeden Augen 
bli die Corps des Königs von Weftphalen in feiner Flanke hätte 
fürchten müffen. — Als die Kunde von dem allen in Wilna einges 
gangen war, eilte endlich Napoleon feinen Truppen nad, bie bereits 
an der Düna fanden, wo fie die Ruffen in ihrem -großen verſchanz⸗ 
ten Lager beobachteten, und bedeutenden Verluſt durch ihre Ausfälle 
erlitten hatten. ine Schiffbrüde gewährte den Ruffen den Vortheil, 
nah Willkuͤhr auf dem einen oder dem andern Ufer der Düna ihre 
Hauptmaflen aufzuftellen.. Das Lager war Außerft feft durch die Kunft, 
wie durch die Natur, da die Anhöhen des rechten Ufers das linke do— 
miniren. Napoleon ließ es jedod auf der Straße von Polotzk umges 
ben, und da die frühern Folgen feines trefflich berechneten Durchs 
ſchneidens der rufjifhen Linie noch nit gut gemadt, d. h. bie beiden 
ruſſiſchen Weftarmeen noch nicht vereint waren, fo blieb abermals ben 
Ruffen nichts übrig, als mit der halben Kraft aufgerieben zu werden 
oder das Lager zu räumen, und nad dem Dnipr binzueilen, wo fid 
Bagration anzufchliegen hoffte. Nur der Fürft Wittaenftein blieb 
ftehen, um die Straße nad) Petersburg zu deden und bie Einfdhlier 
ßung Riga’ zu hemmen, Die franzöfifhe Hauptarmee, mit Auss 
nahme zweier Corps unter dem Herzog von Reagio und Macdonald, 
die Riga blofirten, und die Straße nad Petersburg wegzunehmen 
fuchten (was eine Menge blutiger, nichts entfcheidender : Kämpfe vers 
urfachte), ging nun theils über bie Düna, theild laͤngs berfelben 
nach ben wolgonstifhen Höhen, die ruffifhe Armee verfolgend, deren 
Nachtrab oft bedeutende Gefechte annahm und, namentlid vom 28. 


* 


Nuffifchsdeurfcher Krieg 1812-1815 501 


bis 27. Juli bei und hinter Oſt row no jeden Fußbreit Landes ſtreitig 
machte. Nur der immer in die Mitte hereindringende Marſchall Davouft, 
der Bagrations und Barclai de Tolly's Heer keilfoͤrmig aus einan⸗ 
der hielt, zwang ſie endlich doch, wiederum das Feld zu raͤumen, und 
nach Smolensk zu ziehen. Hitze und Mangel aller Art wirkten indeſ⸗ 
fen im franzöfifchen Deere fo nachtheilig, daß es eine zehntägige Raſt 
in biefem ziemlih fruchtbaren Landſtriche madhen mußte, während 
welcher ſich endlich die beiden getrennten rufifchen Heere unter den 
Mauern don Smolensk vereinten. Diefe gingen nun fogleih zum 
Angriff über. Sie uberfielen mit 12,000 M. Heiterei den General 
Sebaftiani am 8. Auguft, und warfen ihn eine halbe Stunde mit 
Berluft zuruͤck. Am ırten feste ſich die Hauptmaffe felbft in Bewer 
gung, dem franzöfifchen Heere die Spitze zu bieten, das bereitd am 
Ioten aufgebrochen war, wo möglich eine Hauptſchlacht zu liefern, 
Als Napoleon feine Demonftrationen, den rufiifhen rechten Flügel 
zu umgehen, vereitelt fah, ließ er feinen rechten Flügel über Orga 
unter Poniatowsky in Geſchwindmaͤrſchen heraneilen, um bie Nuffen 
von Moskau abzufchneiden. Dagegen eilte Bagration, dieſe Straße 
feftzuhalten, und Barclai de Zolly ſuchte ben Feind fo lange abs 
und aufzuhalten als möglih. Das alte, ehemals fehr fefle Smo⸗ 
lensk, und die ganze Stellung am Dnipr, begünftigten dies in fo 
weit, daß die Franzofen erft um Mitternaht, nad einem Verluſt von 
vielen Zaufenden, biefes Bollwerf am 17ten einnahmen, nachdem «6 
größtentheild eine Ruine geworben war, Hätte fi der Herzog von 
Abrantes während dieſer Schlacht nicht verirrt, fo hätte er Barclaf 
de Tolly's Heer im Rüden genommen, und die Nieberlage ber Ruffen 
entfhieden. Das franzöfifche Heer war nun im Beſitz ber Straße 
nah Moskau, und bildete ein Dreieck, mit der linken Spitze vor 
Riga, mit der rechten am Bug, und mit der vorberften am Dnipe 
in Smolenst; Links und im Rüden war es leidlih, aber äußerft 
ſchlecht auf ber rechten Flanke bafirt, wo die Tormaffowfhe Divifon 
immer Nedereien verübte. Schon ben ıgten Auguft rüdte Napoleon 
von Smolensk den Ruffen nah, deren Arrieregarbe bei Volontina 
dem franzöfifchen Vortrab unter Marfchall Mey bie Stirn bot. Schon 
war ihr der Herzog von Abrantes, ber des zuruͤckgeſchickten untaug⸗ 
lich befundenen Hieronymus von Weftohalen Stelle einnahm, in ben 
Rüden gekommen, als der Kern der ruff. Hauptmacht zu ihrer Une 
—— heraneilte; dadurch gelang es ihr, das 10 Stunden lange 
Defilé , wiewohl mit großem Verluſt, zuruͤckzulegen. Raſtlos ging 
das ruſſiſche Heer zuruͤck, und brannte alle Staͤdte, durch die es zog, 
nieder. Eben ſo raſtlos folgten die immer mehr durch Mangel und 
Clima leidenden Truppen Rapoleons. Indeſſen mußte Barclai be 
Tolly das Commando dem greiſen Kutuſow abtreten, der im eben 
geendigten Tuͤrkenkriege neue Lorbeeren geerntet hatte. Durch Land⸗ 
wehrtruppen und Reſerven verſtaͤrkt, Befhloß er, 15 Meilen von 
Moskau, in einer feften Stellung, die fo gut, als bie Zeit zuließ, 
verfhanzt war, ben Feind zu erwarten. Am 5. September kagerten 
ſich die franzöfifhen Corps gegenüber. Am 6ten wurbe bereits eines 
ber Außenwerfe vom ruffifhen Lager nah dem furchtbarften Gemetzel 
genommen, und am 7ten, mit Aufgang ber Sonne, begann bie blu⸗ 
tigfte Schlacht in diefem Kriege, wo bie @inen Fämpften, allen Ents 
behrungen und Leiden durch einen Hauptſchlag endlich ein Ziel zu 
fegen, bie Andern, das Vaterland zu vertheidigen und bie ul 
zu wetten. Die ruſſiſche Armee ſtand zwifchen der Moskau und dem 
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Kalugabah, den waldige Höhen umgaben. Eine furdtbare Scans 
zenreihe ficherte ihre Fronte. An beiden Heeren hatten bie Feldhers 
ren durch Meden und Ermunterungen den Geift der Tapferkeit ers 
böht. In beiden wetteiferten Gemeine und Führer; jene fielen zu 
Zaufenden, diefe zahlreicher, als in andern Schlachten. Montbrun, 
Eaulaincourt blieben auf franzöjifher, Bagration auf ruffiiher Seite. 
Die Ruffen [hästen ihren Verluft auf 25,000 Mann, 10,000 geftanden 
die Franzofen ein; die Zahl der Verwundeten läßt fi nicht beſtimm— 
men. Und bennod war die Schladt nicht entfehieden. Denn obſchon 
die Ruffen im Centrum durch die unerfchütterlihe Beharrlichkeit von 
Ney und dem Vicekönig durchbrochen waren, fo blieben fie doch rechts 
und links Meifter ihres Schlachtfeldes, und Eonnten, ohne bedeuten: 
den Berluft an Gefhüs, nody weniger an Gefangenen zu erleiden, ſich 
nah Moskau zurücdziehen, da Napoleons Heer erft nad) zwei Tagen 
Erholung in zwei großen Golonnen nachfolgen Eonnte, wovon bie eine 
die Rufen in die Flanke zu nehmen beftimmt war, Kutuſow wagte es 
nit, noch eine Schlaht vor Moskau's Thoren zu liefern. Er zog 
fih hindurch, und gab es den Flammen und den Kranzofen preis, bie 
noch in ber menfchenleeren Eindde mit einem Haufen Mordbrenner um 
den Befig des Kreml, und dann mit den Flammen um den Bejis der 
zufammenftürzenden Paläfte und zerftreuten Vorräthe der ihnen fo 
nöthigen Bedürfnijfe jeder Art impfen mußten. Aus Beforgniß ver: 
ließ Napoleon den Kreml und bezog ein Landhaus vor Moskau. Die 
Stadt ward der Zerftörung geweiht, und alle Hoffnung, die man auf 
ihren Befig gegründet hatte, war vereitelt. Kutufow ftellte fi durch 
einen Flankenmarſch füdlih davon auf, und drohte, die Communica— 
tion der Franzoſen mit ihrer Bafis an der Weichfel jeden Augenblic 
zu unterbrehen. Seine Kofaden ftreiften nad Smolensk hin. Wereja, 
füdlid von Moskau gelegen, gleichfam ein fchügender Poften für bie 
Franzofen, ward von ihm durch Ueberfall am 2gften Sept. erobert. 
Hricdyts Fonnte das franzöfifhe Heer retten, als ſchleuniger Ruͤckmarſch 
ober Friede. Zum legtern machte fi Napoleon um fo mehr Hoffnung, 
da er zum erflern zu ſtolz war. Mit jedem Tage flieg das Elend 
feines Heeres, zumal ba die geretteten Vorraͤthe mehr verfchwendet ala 
benugt wurden, und das Kouragiren mitten unter den ruſſiſchen zu« 
fammenlaufenden Bauern und Kofaden immer verderblider ward, 
As Kutufow endlid von allen Geiten durch Candmilizen, deren Auf: 
gebot Alerander im Sommer felbft geleitet hatte, und Kofaden in 
eben dem Maße verftärkt war, ala die franzöfifhe Armee verlor (man 
berechnet ihren Abgang in Moskau durch Hunger, : Meuchelmord, 
Ueberfälle ihrer Marodeurs 2c. auf, 40,000 M.), legte er bie bishe: 
rige Maske der Friedensunterbandlungen fo fhnell ab, baß er am 
17. October unter bem General Benningfen ein flarkes Corps 
bei Zarutina über die dies nicht vermuthenden Franzofen, von 
Sebaftiani befehligt, herfallen ließ, und jie mit aroßem Berluft an 
Zobten, Gefangenen und Geſchuͤtz zurüdtried, Nun that Napoleon 
aus Noth, was er vier Wochen früher freiwillig hätte thun follen; 
er räumte Moskau und fuchte nad) Smolensk zurüudzulommen*). Bei 








) Napoleon gewann durch dir anfänglihe Richtung gegen Kaluga einen 

Marſch vor Kutuiow; allein nach dem unglücklichen Treffen bei Malos 
SJaroslawes (24. Det.) blieb fein Heer auf die große Straße nah Smo⸗ 
lenst beichränft, 
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- Malo:Raroslames kam es ziwifchen einem Theile feines Heeres 
und ben heranrüdenden Ruſſen zu einem lebhaften Treffen, durch 
das die franzöfifhe Hauptmaffe einen Zagemarfh gewann. Allein 
mit jedem Augenblid ward der Mangel an Gavallerie ihrer Geits 
immer fühlbarer, während die Ruffen mit ber ihrigen Weberfälle auf 
Ueberfälle unternehmen Tonhten. Die franz. Colonnen mußten bas 
her immer gebrängter marfdhiren; dabei war bas Land eine Wüfte, 
und der Mangel aller Art. löfte bereits die Bande des Gehorfams, 
als nun auch der firenge Winter bie Wege mit Eis und Schnee be— 
deckte, Pferde und Menfhen zu Zaufenden vernichtete, und bie Ruſ—⸗ 
fen immer zablreiher angriffen. — Unter taufend Opfern war 
Smolensk (db. 12. Nov.) erreiht. Allein umfonft hatten alle Hees 
restrümmern gehofft, hier Ruhe, Nahrung, Kleider zu finden. Der 
Friede mit der Pforte hatte der Molbauarmee der Muffen unter Ada 
miral Tſchitſchakoff erlaubt, gerade auf Napoleons Gommunis 
cation  hinaufzugehen. Er ließ nämlich einige Streitkräfte zuruͤck, 
um die Defterreiher und Gahfen in Volhynien zu befhäftigen, und 
ing mit bem übrigen Deere auf die Berefina los, wo er fich mit Witgens 
kein an ber Düna zu vereinigenfucdhte, um fo Napoleon gänzlich abzufchneie 
den*). Alfo mußte bad franz. Heer fihon ben 13. Smolenöt verlaffen, und 
*) Hier konnten die beiden Flügelarmeen der Ruſſen enticheibend einsreis 
fen. Die von Napoleon bei Polaczt zurückgelaſſenen Truppen hatte 
nämlich Wittgenftein, nachdem er durch das finnkändiiche Corps 
verſtärkt worden war, den 18. Aug. an der Drifa fo geſchlagen, daß 

fie über die Düna zurückgehen mußten. Doch gelang eb ihnen, fi 

am 30. Det. bei Gasnicki mit dem 9. Corps au vereinigen, und am 

15. Nov. Wittgenfteind Angriff bei Smoliani zurüczumeifen Nun 
aber wandte fich dierer, fatt dem auf Ratalichi marfchirenden Gegner 
immer nachzudringen, gegen Baranı wodurd er dad Corps von Tſchit⸗ 
ſchakoff am der Bereſina feinen Schickſal überlieh. Während jenen 
Känpfe an der Driffa hatte die Armee von Volhynien d. 27. 
Juli dei Kobryn eine ſächſiſche Brigade gefangen genommen, war aber 

den 42. Ang. von dem vereinigten üfterreichifch »fächfifchen Corps bei 
Poddobna gefchlagen und bis Lutzk hinter dem Styr zurückgeworfen 
worden. Allein durch die Donauarmee um daB Doppelte vwerftärkt, 
nöthigte fie jene Cory bald um Rückzuge, worauf ihr KHeerführer, 
Admiral Tſchitſchakoff, den Gen. Sacken mit 25,000 M. bei 
Brzeſc zurückliei, und den 27. Dct. von da in der Richtung mad 
Minsk In den Rücken des franz. Hauptheeres abmarſchirte. Jene bei⸗ 

den Corps wollten ihn aufhalten, wurden aber ſelbſt von Sacken unab⸗ 
laſſig verfolgt, und als fie dieſen d. 16. Now. bei Wolkowisk geſchla⸗ 

gen und bid hinter Brzeſe zurückgetrieben Gatten, gelang eb Tſchit⸗ 
ſchakoff, welcher Bittgenftein bereit? durch den Oberſten Gsernitichel 

von feinens Marſche hatte in Kenntniß fegen laſſen, den 16. Nov. in 
Minsk einzutreffen; hier raftete er drei Tage, eroberte d. Zı. ori 
fow , verlor ed aber am 23, wieder, und breitete fih am 26. dem 
Seinde gegenüber an der Berefina aus; — die ruffiihe KHauptarmee 
war an diefem Tage noch an den tifeen des Dnipr. Jetzt hätte Witt⸗ 
genſtein ſich an Tſchitſchakoff anfchtiehen ſollenz allein er verfolgte am 

27. die Diviſion Partonneaux ‚vom 9. Corps, nahm fie zwar gefan⸗ 
gen, aber unterdeffen bewerffielligte Napoleon, obwohl mit großem 
Verluſte, den Uebergang Über die Berefina, welchen Tichitihafog nme 

erſchweren, nicht aufhalten. konnte. 
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mit dem Verlufte zweier ganzen Corps, von Davouft und Ney, bei einer 
Kälte von ı2 bis 18 Grab, ohne andre Nahrung, als die zu Tauſen—⸗ 
den niederftürzenden Pferde gewährten, eilen,. dem nörblid und. füde 
lich zufammeneilenden Feind zuvorzulommen. Kutufow hätte dies viel: 
leicht vereiteln können, allein ex ftellte nach dem bei Krasnoi (feitwärts 
von Smolensk liegend) gelieferten Treffen (18. Rov.), aus jest noch 
nicht genug befannten Urſachen, feine Verfolgung ein, und Napoleon 
war fogar fo glüdlich, von der Düna her friſche Truppen ſich entgegen 
fommen zu fehn, die befonders die gänzlich vernichtete Gavallerie we— 
nigfiens in etwas erſetzten; und durch diefe unter Belluno’s, Reg: 
gio's und Dombrowsky's Anführung verftärft, glüdte es ihm, den 
Admiral Tſchitſchakoff über den wahren Uebergangspunft über die Be: 
zefina zu täufchen, und biefe felbft, jedoch ‚mit Werluft von 20,000 
Menfchen und bes meiften Armeegepäds und Gefhüges, ben 28ſten 
November zurüdzulegen. — ber der. Weg nah Wilna, den man ein: 
Thlug, war noch fehr weit, und die bei dem ſchrecklichſten Mangel mit 
jedem age fleigende Kälte brachte die Unordnung, das Elend und die 
Berzweiflung aufs hoͤchſte. Acht Meilen von Wilna verließ Napoleon 
die Trümmern feines Heeres, und eilte im firengften Incognito über 
Warſchau und Dresden nah Paris. Marfhälle, Offiziere hohen und 
niedern Standes folgten dem WBeifpiele des Kaiſers. Keine Compags 
nie hielt mehr zufammen. Alles ſuchte nun dad Leben, und wo mög: 
lich fremde Beute, oder die den Gameraben abgenommen war, zu rets 
ten. Nod in Wilna wurden die legten Refte überfallen, und nad dem 
Niemen zu getrieben, hinter dem fie fich dann nad allen Richtungen 
zerfireuten, und die Peft, wohin fie kamen, mit fi brachten. Vom 
ganzen Heere, das ben Niemen im Junius uͤberſchritt, kam nichts als 
das Fleine. preußifhe Korps zurüd, das fi aber durch. eine Capitula⸗ 
tion rettete, und unter York unmittelbar an die Ruffen anſchloß. Auf 
eine ähnliche Art entgingen auch die Defterreiher und Sachſen, bis 
auf Warfhau zurücdgedrängt, der allgemeinen Niederlage — Die 
Gapitulation, welche York, der preußifhe General, am 2often Decem- 
ber mit den Ruſſen abfchloß, war das Zeichen zum Erwachen des preu⸗ 
$ifhen Volks, das feit fünf Fahren auf eine beifpiellofe Art von Napos 
leon verhöhnt, gebemüthigt und gemißhandelt worden war. Der. Kös 
nig ging von Potsdam nad) Breslau ab, und rief fhon am 2ten Fe— 
bruar 1813 alle Wehr: und Waffenfähige zum Kampf für das Vater: 
land auf. Noch gab er den Zweck nidt an, allein fein Volk verftand 
ihn, und mit nie gefehenem Enthufiasmus Famen aus allen Gegenden 
Zaufende nah den Sammelplaͤtzen; Zaufende, zu alt zum Kampf, 
gaben den legten Sparpfennig. Bergebens hatten fi die Franzofen 
durch ihre legten Referven, durch. in Eil zufammengeraffte Truppen 
an dem Pregel, an ber Weichſel, an der Ober zu halten geſucht. Die 
Ruſſen drangen zwar langfam, aber mit Uebermacht auf allen Punkten 
‚vor, und der Vicekoͤnig von Stalien, welchem Napoleon den Oberbes 
fehl übergeben hatte, Eonnte nichts thun, als mit dem möglichft gering⸗ 
ften Verluft binter die Elbe zurüdgehn. Es war den gten März, als 
ernad dem legten Gefechte über biefelbe ſich zuruͤckzog. So ſchrecklich auch 
Rapoleons VBerluft an Menfchen und Gefhüg 2c. gewefen war, fo bot 
ihm doch Frankreich in Verbindung mit dem Rheinbunde fo große Hülfs: 
Mittel bar, daß er ungefähr um biefelbe Zeit im Stande war, feine 
neue Armee, faft aus bloßen Rekruten beftehend, über ben Rhein gehn 
zu laſſen. Inzwifchen hatte fih Alles in jedem Betracht geändert. 
Defierreih war neutral, der Rheinbund ohne Kräfte und ohne Willen, 
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im nörblihen Deutfchland faft allgemeiner Wolksaufftand ; laͤngs der 
Eibe und bis an die Wefer bedurfte e8 nur einiger Zeit, um das Volk 
zu bewaffnen, das hier wüthender als in vielen andern deutfchen Läns 
bern war; weil es unmittelbar und ſtaͤrker als dort von der franzöfifchen 
Herrſchaft gebrüdt worben war. Napoleon verfannte die Gefahr nicht, 
und eilte, die nöthigften Streitkräfte nad) den bedrohteften Punkten 
hinzufenden. Zum Gluͤck für ihn waren bie Preußen und Ruffen nicht 
im Stande, von bem geringen Widerftande, deu fie fanden, den vollen 
Vortheil zu ziehn. Die Kräfte der Nuffen waren an der Weichſel er⸗ 
fhöpft, die ber Preußen mußten erft organilirt werden. Auch hatten 
bie Feſtungen an ber Ober und Weichfel, um eingefchloffen zu wers 
den, viel Infanterie weggenommen. Kutuſow zeigte wenig Ernft für 
Deutfchlands Befreiung, und wollte fie nit von Sachſen aus, fons 
dern an der linterelbe verfucht wiffen. Man verlor die Zeit durch Un—⸗ 
terhandlungen mit Sahfens König, welcher noch zögerte, während 
Kutufow Frank wurde, und in Bunzlau ſtarb. So konnte der Vicekoͤ⸗ 
nig zeitig genug alle feine Kräfte unter den Wällen Magbeburgs vers 
einigen, und felbft gegen Berlin vorbringen, was zu bem am fich nichts 
entſcheidenden Treffen bei Leigtau (5. April) Anlaß gab, während 
Bandamme und Davouft zwifchen ber Wefer und Unterelbe bie Volks: 
gährung mit eiferner Hand unterbrüdten, und bie Stadt Hambur 
bedrohten, die ihr Joch am muthigften abgefchüttelt hatte, als bare 
ben fühnen Zettenborn bas ganze rechte Elbufer von ben Franzoſen ges 
reinigt worden war. Die alliirte Armee, kaum 70,000M. ftark, fat 
jegt eine ziemlich doppelt fo flarke von Franzofen gegen fi. Rapo— 
leons Colonnen fchloffen fi an bie bes Vicekoͤnigs an, der füblid 
längs der Saale herunter 309, und biefe bei Wettin überfchritt, wäh 
rend Napoleon fie bei Jena pafjirte. Schon am erften Tage des Mai’ 
drängte er auf die Elbe hin. Die Preußen und Ruſſen fahen ſich in 
Gefahr, von Merfeburg aus über Leipzig von ihr abgefchnitten zu wers 
den, und entfchloffen fi zu einer Schlacht, die (2. Mai) bei Gros 
oͤrſchen, unweit Lügen, gegen Mittag ihren Anfang nahm, und 
einen andern Zweck hatte, ald Napeleon, ber nach Leipzig vorbrang, 
mit dem linken Flügel zu umgehn, ihn von der Gaale abzufchneiden 
und mit dem rechten in feine Flanke zu fallen. Allein er hatte diefe 
durch vorgefchobene Abtheilungen in ben Dörfern Großgdrfchen, Kaja 
u. f. w. wohl gebedt. So unvermuthet der Angriff war, fo wibers 
fanden ihm die Franzofen doch tapfer. Napoleons Hauptmaffen, in 
er. Quarredes vertheilt, wiefen theils alle Angriffe ab, theils wur⸗ 
en fie bald wieber Herren ber entriffenen Vortheile. So drehte fi 
im fchredlihen Gemetzel ber Kampf in ben Dörfern bis zum dunkelnden 
Abend, wo ber Vicelönig, Napoleons Vortrab nach Leipzig bildend, 
anfam, um den Alliirten in die rechte Flanke zu fallen. Dieß nöthigte 
fie zum Ruͤckzuge in ihre alte Stellung, bie fie am Zten Mai, von Ras 
poleon nicht verfolgt, ohne Verluſt an Gefhüg, mit großem Verluſt 
an Zobten und Berwundeten (gegen 15,000), ber jebod bem franzäfis 
fchen faft nachſtand, nach der Oberelde fich zurückziehend verließen. Scharn⸗ 
horſt und Blücher wurden verwundet; ber Prinz von Homburg blieb. 
Die Franzoſen hatten Tags zuvor ben Marfchall Beſſieres eingebuͤßt. 
(8. Lügen.) — Rapoleon folgte den Alliirten auf dem Fuße nach, ohne 
aber, beim Mangel an Gavallerie, die noch zuruͤck war, ihmen viel Ab⸗ 
bruch thun zu können. Am sten Mat bereits war er Herr von Sach⸗ 
fen und der Elbe, da Dresben geräumt, Torgau vom General Thiel⸗ 
mann geöffnet und Wittenberge Belagerung aufgehoben werben mußte, 


506 Nuffifch » beutfcher Krieg 1812-1815 


Sachſens König mußte von Prag zurädkommen, und Napoleon ging 
nun in bie Laufig, wo bie Verbündeten, durd ein Gorps von 17,000 
M. unter Barclai de Tolly verftärkt, bei Baugen hinter der Epree 
in einer feften Stellung ihn erwarteten. Aber auch Napoleon hatte 
von den Rheinbundsfürften und aus Frankreich neue Kräfte an fi 
gezogen, und fo begann am Igten Mai die Einleitung zu einer zwei— 
ten Hauptſchlacht, bie ben 2often und zıften bei und hinter Baus 
gen geliefert, aber durch das Umgehen des alliirten rechten Flügels 
zu ihrem Rachtheil entfchieden wurde, fo daß ſich das ganze preus 
Bitch : ruſſiſche Heer nad) Schleſien gegen Schweidnig zurüdzog, unb 
bie Franzoſen, obfhon mit vielfachen Verluft, befonders bei Görlig, 
wo Duroc und zwei andere Generale blieben, und bei Haynau, 
bis Breslau vordrangen. Ein Waffenſtillſtand, der am 4ten Junt 
durd) Vermittelung des Grafen Bubna von Deflerreih in Napoleons 
Hauptquartier zu Stande gebradht wurde, ang a jest den Kampf, 
und,erlaubte den Franzoſen, Herren ber Ober bis zum Gintritt ins 
ſaͤchſiſche Gebiet, und der ganzen. Elbe bid zu ihrem Ausfluffe zu 
bleiben; den Alliirten aber, ihre Verſtaͤrkungen an ſich zu ziehen, die 
Ankunft des Rronprinzen von Schweden, der thätigen Antheil gegen 
Napoleon nahm, zu erwarten, Defterreich Zeit zu verfchaffen, ent⸗ 
weber jeine Rüftungen zu vollenden. und Partei gegen Napoleon zu 
nehmen, oder einen Frieden zu vermitteln, der auf einem in Prag 
zu eröffnenden Gongrejfe verhandelt werden follte. Napoleon that 
bier den Ärgften Mißgriff, Er hatte vom Waffenftillftande keinen 
andern Nugen als den, daß eine Menge kuͤhner Parteigänger, bie 
in feinem Rüden herumſchwaͤrten, bis zum r2ten Juni über bie 
Elbe zurücdfehren mußten, (eine Bedingung, deren Vernadläfiigung 
das vornchmfte Corps berfelben, bie dadurch fo berühmt gewordene 
Luͤtzowſche Freiſchaar (f. d. A.), durch einen fchmählichen Weberfall 
bei Risen büßte,) und daß er Hamburg behaupten Eonnte, das von 
p vielen Freunden, Dänen, Schweden, Preußen, Kuffen, GEnaläns 
ern unterflügt, am Ende von allen verlaffen, bereits am 2ten Juni 
von den Franzofen unter dänifher Vermittelung beſetzt worden war. 
Der Gongreß in Prag nahm fpät feinen Anfang, und führte zu Eeis 
nem Refultate, weil es keinem Theile mit Ernft darum zu thun war. 
Preußen und Rußland machten Bedingungen, wie jie Nationalehre 
und Unabhängigkeit foderten; Oeſterreichs VWermittelung war Napo⸗ 
leons Stolze entgegen, feine bisherige Neutralität ‚galt ihm für Uns 
freue in der vorjährigen Allianz. So ward der Congreß in dem Augens 
blick aufgelöfrt, wo er eigentlich erft beginnen follte. Der Krieg begann 
mit dem 17. Auguft fürdhterlicher als vorher. Defterreiche Theilnahme 
am Kriege hatte Napoleon fchon nad) ber Lügner Schlacht geahnt, und 
defhalb den Vicefönig mit vielen Offizieren und Unteroffizieren nach Itas 
lien gefandt, um dort eine Armee zu organifiren. Aus bemfelben Grunde 
mußte Bayern feine Streitkräfte am Inn aufftellen. An diefe ſchloß fich 
ein & ıps Eliten, vorzüglich Savallerie, die aus Spanien gefommen war. 
Die Hauptmaffen aber ftanden von Seiten Napoleons an der Ober: 
elbe, Mittelelve und bei Hamburg, von Seiten der Alliirten in Böhs 
men und in Schleſien, ohne die großen Corps, welche Berlin deckten, 
und die Unteroder gegen Davuft fiherten. Die Alliirten waren vor— 
ztelid feit der Zufammenkunft in Trachenberg (9. 10. 11. Juli), 
bereingefommen , Napoleons beide Flanken, insbefondre feine rechte 
von Böhmen aus, zu umgehen, und ihm feine Baſis abzufchneiden. 
Depwegen zog fih Blücher unmittelbar zurüd, als Napoleons Haupts 
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maffe gegen ihn vorbrang, während die Hauptarmee unter ber Ans 
führung bes Zürften Schwarzenberg in Sachſen einbrah, Dresden 
umzingelte, das in der Waffenftillftandszeit befeftigt worben war, 
und es eben zu nehmen Hoffnung hatte, als Napoleons Heermaſſen 
aus ber Laufig, nach den angeftrengteften Märfchen, anlangten, und 
nit allein den Sturm ber Alliirten auf Dresden (f. d. U.) abfchlu: 
gen, fondern ihnen auch eine Niederlage beibradhten, welche, da ihnen 
bie Hauptflraßen nad Böhmen abgefchnitten werben, und alle Neben: 
wege verborben waren, bie Vernichtung bes ganzen Heeres herbeiges 
führt haben würde, wenn von dem Augenblide an nicht Napoleons 
bisheriger Glüdsftern für. immer hätte verbleihen follen. Diefe 
Schlacht bei Dresden am 26ften und 27ften Aug., wo Moreau 
(f. d. %.) tödtlih verwundet ward, war fein legter Triumph. Die 
Freude darüber raubte ihn fhon die Niederlage Bandamme’s bei 
Kulm (Zoften Auguft), die gleichzeitige feines Heers unter Macbos 
nald in Schlefien, bie harten Schläge bei &roßbeeren (23. Aug.), 
bei Belzig, und die Niederlage bei Dennewig (sten Gept.), bie 
Ney erlitt. Dazu kam ber Mangel aller Art in dem erfchöpften 
Sadjfen, und ber Jammer in ben Hofpitälern, wo Zaufende an Ruhr 
und Fiebern ftarben. Endlich vereinte fich durch einige fchnelle, gut 
maskirte Märfche Bluͤcher mit dem SKronprinzen von Schweden an 
ber Elbe, indem er ein franzöfifches, den Uebergang bei Wartenbur 
beobadhtendes Corps unter dem Grafen Bertrand überfiel und fi 

zwifchen der Mulde und Elbe aufftelite. Napoleon brach glei, als 
er dies hörte, von Dresden (7. Dct.) dahin auf, und hoffte, beide 
einzeln zu erbrüden. Sie warın aber ſchon über bie Mulde nad ber 
Saale vorgegangen. Auch die große böhmifdhe Armee war bereits in 
feiner rechten Flanke vorgedrungen. Ihre und Blüherd Gtreifpar: 
teien trafen ſchon einander in feinem Rüden, und der General Thiel: 
mann, ber Sachſens Kriegsdienfte mit ruſſiſchen vertaufchet 
hatte, befreite Gefangne, nahm ganze Schaaren franzöfifher Aus⸗ 
reißer, und lieferte mehrere Gefechte zwifchen der Elſter und Saale, 
bie faft alle für die Franzoſen nadtheilig abliefen. Mit ihm wett: 
eiferte von ber entgegengefegten @eite ber kuͤhne Kofadendef Ezer: 
nitſchew, ber fo raſch nad Kaffel vordrang, daß er das Königreich 
Weftphalen für aufgelöf’t erflärgn Eonnte, ehe nod bie nun folgende 
Hauptſchlacht entfhieden hatte. Napoleon ging, nad einigen Des 
monftrationen auf dem rechten Elbufer, die Berlin zu bebrohen fie: 
nen, mit dem Gros feiner Armee nad) 2eipzigs Ebene, wo er. mit 
ben Garben am Igten October eintraf, als bereits Schwarzenberg 
eine Recognoſcirung gegen den König von Neapel, der den linken 
Tlügel Rapoleons von Dresden herunter gebildet hatte, begann, bie 
fi) in ein heftiges Reitergefecht bei Liebertwolfwig auflöf'te. Unters 
beifen hatte Augereau ein trefflicdyes Reſervecorps Napoleon zuges 
führt; aud hatten aus Würzburg gegen 14,000 in Erfurt neu orgas 
nirfirte Ausreißer fein Heer verſtaͤrkt, und ba er wahrfcheinlid in der 
Meinung fand, durch feine jenfeit Wittenberg gemachten Demonftras 
tionen ben Kronprinzen und Blücdyer irre geleitet und Zeit gewonnen 
zu haben, der großen böhmifchen Armee allein eine Hauptſchlacht zu 
liefern, fo fäumte er nicht, diefer in der weiten Ebene bei Leipzig, zivis 
Then der Pleiße, Elfter und Parthe, entgegenzugehen. Es war ben 
ı6ten October früh um 9 Uhr, al& der Kampf in Süden von Leipzig 
entbrannte. Napoleon hatte feinen rechten Flügel unter Poniatowsky 
en bie Pleiße gelehnt, alle Dörfer, von Sonnewig hinauf an biefer ge⸗ 


508 Ruſſiſch⸗deutſcher Krieg 1812-113 


legen, ſtark befegt. Sein Centrum ftand bei Wachau. Der linke Fluͤ⸗ 
gel lehnte ſich an die Hoͤhen der Parthe. Fuͤrſt Schwarzenberg fuchte 
den rechten Flügel zu umgehen, allein alle Anftrengungen dacıt waren 
umfonft, weil Napoleon im Centrum folhe Kortfchritte machte, daß 
alle Referven, die die erſtere Beftimmung hatten, für die Verſtaͤrkung 
diefes verwendet werben mußten. Die Schladht wurde nach mörbderis 
Then Angriffen auf beiden Seiten fo entſchieden, daß Napoleon im Gens 
frum und Linken Flügel einiges Terrain erobert hatte. Noch entfchies 
dener hatte der Graf Bertrand einen Verfuch ber böhmtfhen Armee zus 
rüdgeiwiefen, ſich des Defilds von Lindenau-und fomit der ganzen Rüds 
zugslinie Napoleons, vielleicyt der Stadt Leipzig felbft, zu bemaͤchtigen. 
Deſto ungluͤcklicher war der Herzog von Ragufa bei Moͤckern gewefen, 
wo er im Norden von Reipzig eine weite Binie befeste, und wohl wider 
Erwarten vom General Blücher mit dem größten Ungeftüm angegriffen, 
nad) hartnädigem Widerftand auf feinem linken Flügel total geſchlagen, 
und in Unordnung nach Gohlis zurüdgetrieben ward. Napoleon unters 
handelte am ırten durch den gefangen genommenen Graf Meervelbt 
um freien Abzug und Waffenftilftand. Beides fand um fo.weniger Ge: 
bör, weil die Allürten nun über ipre Operationen gemeinfchaftlic ein: 
verftanden fenn konnten; indem der Kronprinz von Schweden mit 30,000 
Mann an Blüchers Seite eintraf, und der General Benningfen mit faft 
eben fo viel jeden Augenblick von Grimma her erwartet werden Eonnte, 
So warb den ıgten October die furchtbarite Dauptfchladht bei eipzig 
geliefert; bie Franzoſen fochten, obichon mehr für die Ehre und den 
Rüdzug , ber fhon mit Tagesanbruch eingeleitet war, wie Verzwei— 
felte. Ihr Centrum, ihre rechter Flügel ftand von Probfthenda nad 
Gonnewig unerfchütterlih. Der linke, in Schönfeld an die Parthe ges 
lehnt, ging mehr durch den Uebertritt der Sachſen und Wirtemberger, 
als durch Mangel an Tapferkeit verloren, und nur die unerflärlihe 
Sorglofigkeit Napoleons am Ig. October verwandelte den geordneten 
Ruͤckzug am Ende in eine ſchreckliche Flucht und allgemeine Niederlage 
der Nachhut. (S. Leipzig, Schlacht bei). — Diefe Schlacht befreite 
Deutſchland. Schon am Zten October hatte Bayern dem Rheinbund 
entfagt, und fi mit Defterreich vereinigt. Alle deutfhe Fürften folgs 
ten diefem Beifpiele, mit Ausnahme bes durch feine Gefangennehmung 
in Leipzig baran verhinderten Königs von Cachfen, des fliehenden Hie: 
zonymus von Weftphalen, und bes gleichfalls davon eilenden Fürften 
Primas. Mit VBerluft vieler Zaufenden an Gefangenen und Maroden 
mußte Napoleon, überall angegriffen oder genedt, ben Rhein zu ges 
winnen fuchen, und barum den fchon bei Hanau (f. d.) ftebenden 
Bayern und Defterreichern ein blutiges Treffen liefern (Zıften Dctbr.) 
bas ihm den Weg bahnte. Die Verbündeten machten am Rheine Raft, 
um die Kräfte, die jest das freie Deutfchland aufbot, mit benen, wel: 
he England und das ſich felöft befreiende Holland hergaben, unb 
weldye ihnen bereits felbft zu Gebote ftanden, zu concentriren, (Alle im 
I. 1814 gegen Napoleon aufgebotene Maffen zählten 1,208,000 M.) 
Das Einzige, was noch an Napoleons Macht erinnerte, waren bie Fe⸗ 
ſtungen an der Weichſel, Oder, Elbe ꝛc., in denen jedoch ſeine beſten 
Truppen von aller Huͤlfe abgeſchnitten, endlich dem Mangel und Elend 
unterlagen, oder ſich ergeben mußten. Selbſt die Daͤnen, durch harte 
Bedingungen, die ihnen England und Schweden im Frübſaht 1813 
vorlegten, zu bem enaften Bunde mit Napoleon genöthigt, mußten bem 
Kronprinzen von Schweden im Frieden zu Kiel alles bewilligen, was 

fie früher nicht freiwillig thun wollten, Als nun bas 3. 1814 begann, 
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und der Rhein vom ıften Januar an faft aller Orten überfchritten war, 
da ließ fich bei folcher Uebermacht leicht vorausfehen, daß Napoleon um 
fo weniger in der Länge würde wiberftehen können, als er in Frank⸗ 
zei nur als Günftling des Gluͤcks geliebt, ald Defpot verhaßt, vom 
Senat und Volk nur gefürchtet war. Bmwar hatte er gleich nad) feiner 
Ruͤckkunft alle Triebfedern in Bewegung gefesr, und die Gefahr, bie 
Frankreich drohte, faft noch größer, als fie war, vorgeftellt, um bie 
unerhörteiten Anftrengungen, die fhon 1811 und 1813 gemacht worden 
waren, noh ein Mal zu wiederholen. Allein das Schlimme bei ber 
Sache war, daß aud die fpanifhen Angelegenheiten die ungünftigfte 
Wendung genommen hatten; das in der Schlacht von Bittoria 1813 
das auserlefenfte Heer unter Marfhall Jourdan völlig gefchlagen, und 
bis an den Ebro mit Verluft des ganzen Gefchüges von Wellington ges 
trieben wär; daß feitdem Soult und Suchet nur mit Mühe den Feind 
vom franzöfifhen Boden felbft abhielten, daß alfo auch dahin neue 
Etreitiräfte gefendet werden mußten. Zum erftien Male wagte es ba: 
ee feldft der Senat, ſchuͤchtern wenigſtens, Frankreichs Elend vorzus 

ellen, als ein Decret Napoleons nad) dem andern beinahe eine halbe 
Million neuer Gonferibirter von ben J. 1807 bis 1814 auszuheben, Co⸗ 
er von Nationalgarden zu errichten, und vier Refervearmeen zu 
ilden befahl. Aber noch lebhafter fpradhen dagegen die Deputirten 
Laind und Raynouardb im gefeggebenden Körper; und je mehr Frankreich 
vorher in der That erfchöpft, je unwilliger alles über den ungeheuern 
Menfchenverluft geweſen war, deſto fchwerer hielt eö nun, ba les der 
Gelbftvertheidigung galt, die Hunderttaufend», die dazu nöthig was 
ren, aufzubringen und mit Gefhüs, Pferden und andern Bebürfs 
niffen zu verſehen. Die Aliirten fanden daher auch jenfeit bes Rheins, 
von der Schweiz an bis nach Holland hinunter, das meift freiwillig von 
den Kranzofen geräumt war, unerwartet geringen Wäderftand, Faft 
ohne allen Blutverluft Fonnten fie ſich des Juragebirges bemädhtigen, 
ihren linken Flügel mit der öfterreichifchen italienifhen Armee, bie, 
vom General Hiller commandirt, den Bicefönig von Tyrol aus abzus 
ſchneiden gedroht, und bis an die Etſch zurückgehen gezwungen hatte, 
in Verbindung fegen, und fi aller Päffe nah Italien, der Stadt 
Genf, der Ueberaänge über den Simplon und Bernhard bemädhtigen, 
und bereitö am gten Sanuer eine neue Linie von der Seine links, von 
der Maas rechts bafirt, in Elfab, Lothringen, Zweibrüden 2c. mit 
Ausnahme der blocirten Keftungen, beziehen, Napoleon hatte umfonft 
eine Art Landfturm (Aufftand in Maffe) aufgeboten. Diefe Maße 
regel, die in der Revolution Wunder that, wirkte diesmal fehr wenig, 
da das Elend und der Haß gegen ihn das Gefühl der Nationalehre bes 
täubten. Nur in wenigen Gegenden, und erft fpäter, als die Aus— 
ſchweifungen des nicht immer gebändigten von Nationalhaß erbitterten 
Beindes dazu PVeranlaffung gaben, zeigten fi davon Spuren, bie 
dem Ganzen feine neue Wendung zu geben vermodten. Man nahm 
beim weitern Vorrüden die Saar, die Mofel, die Ardennenpäfie faft 
ohne Schwertftreih. Nirgends hatte ein franzöfifher Feldherr Kräfte 
genug, bie wichtigften Punkte gegen die Uebermacht zu halten, und 
man hoffte in der Mitte des Februars fiher in Paris einzurüden, 
ald Napoleon, ber es den 25ften Januar verließ, und zu ber mit 
aller Mühe an der Aube gefammelten Armee ging, vom 27ften Ja—⸗ 
nuar an bis zum Zten Kebruar eine Reihe Gefechte lieferte, die mit 
ber Schlacht bei Brienne am ıften Februar ein Ganzes ausmach⸗ 
ten. Navoleon verlor dieſe Schlacht, nachdem fein 70,000 Mann 
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ftarfes Heer den verzweiflungsvollften Widerftand geleiftet hatte, den 
er, Feine Gefahr achtend, aller Orten felbft leitete, und ließ 73 Kas 
nonen 12,000 Gefangene zurüd, um fih, wie es ſchien, über Troyes 
zurüdzuziehen. Sndeffen veranlaßte die Eile, mit der man von bies 
fem erften Siege auf Frantreihe Grund und Boben Früdte ziehen 
wollte, eine Trennung ber Streitfräfte, und gewährte ihm nicht 
allein einen leidlichern Rüdzug, als er fonft gehabt häfte, fondern 
auch Vortheile, wie fie ihm kaum die gewonnene Schlacht gewährt 
haben würde. Er hatte auf Wagen eine Menge Streitkräfte von 
der fpanifhen Armee befommen, und fih rafh von der Seine nad 
der Untermarne gezogen, längs welcher das Blücherfche Heer in einer 
langen Colonne forglos nah Paris hinzog. Er durchbrach es in ber 
Mitte, und vernichtete bei Champeaubert die Kolonne des Ge: 
nerals DOlfufieff. in gleiches Gefchic hätte beinahe das Corps 
der Generale York und Saden bei Montmirail gehabt (Iıten 
Februar), und nur mit der größten Anftrengung und großem Berluft 
gelang es ihnen, fih an Bluͤchers Reſerven anzufchließen, ber inzwis 
fhen Wrede und Schwarzenberg zu einer Diverfion aufforderte. Beide 
waren mit den wirtembergifhen Truppen 2c, jenfeit der Geine; man 
hatte Napoleon für gefhwädt genug — theils laͤngs derſelben, 
theils längs der Marne in zwei große Colonnen hin nach Paris rüfs 
Ten zu koͤnnen. Zum: Theil hatte diefe Idee audy der Mangel der 
ohnedied unfruchtbaren Champagne empfohlen. Der große Zriangel 
vun ber Seine und Marne trennte fie daher, denn in ihm ſtand 

apoleons Heer. Um vine Diverfion zu maden, mußte man daher 
erft über die Seine kommen, wo man nur zwei Uebergangspunfte, 
bei Nogent ftark befeftigt, und bei Bray, ohne Brüde, aber im 
Angefichte eines ſchwachen franzöfifhen Beobachtungscorps fand. Mit 
vieler Anftvengung und Umfidt gelang ed Wreden am ı6ten, Blü: 
ers Wunfche zu entfpredhen, und ihm, ber nun an ber Marne her: 
unter nad) Chalons 309, und dieſes zum Gluͤck eingenommen fanb, 
wofür ber Gommandant auf Napoleons Befehl das Leben verlor, 
Luft zu mahen. Inzwiſchen hatte es auf diefem Rüdzuge mehr 
Berluft an Gefhüs und Menfchen gegeben, als während des gan- 
zen Feldzugs in dieſem Zahre Statt gefunden hatte. Napoleon hoffte 
gegen bie große Schwarzenbergifche Armee eben fo große Vortheile zur 
erfämpfen. Wrede, mit Witgenfteins Corps vereint, erfuhr feinen 
ganzen Ungeflüm, und mußte wieder über die Seine zurück (17ten Fe— 
bruar) 5; Napoleon griff fhon den ıgten die Wirtemberger bei Montes 
zeau am Bufammenfluffe der Yonne und Geine an, und fügte ihnen 
einen empfindlichen, von ihnen felbft auf 3000 M. gefchästen Verluſt 
an Todten und Verwundeten zu. Schwarzenberg eilte nun, bis ons 
tainebleau vorgebrungen , fchneller zuräd, ald er hingefommen war, 
und ging durch Troyes über bie Seine, um wieber mit Blühern in 
“ Verbindung zu kommen. Immer gedrängt, mußte man immer weiter 
zurüd, und die Lage der Dinge war fo mißlich, daß im Hauptquartier 
der Monarchen felbft bereits um fo mehr verfchiebene Anfichten entftans 
den, als während biefer Kämpfe bereits ein Friebenscongreß in Chas 
tillon Statt gefunden hatte, auf den der Gang biefer Dinge noth> 
wendig Einfluß gewinnen mußte, Aber eben in biefer Grifis, bie 
Napoleon abermals fo muthig machte, baß er feine Fobderungen 
in Chatillon höher fpannte, als zuvor feit der leipziger Schlacht, 
trat der Wendepunkt feines Glüds ein. Zu Bar an ber Aube Fam 
es zu einem hartnädigen, aber unentfchiebenen Treffen, und Schwars 
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zenberg bewirkte feine Verbindung mit Bluͤchern. Reue Streitbkraͤfte 
bedrohten das Herz von Frankreich auf der noͤrblichen Seite. Ein 
neues Corps unter General Winzingerode hatte Soiſſons mit Sturm 
genommen, 7000 Franzoſen daſelbſt unter dem General Pufca vers 
nichtet, und fi über Epernay und Chalons an der Marne gezogen, 
wo ed, ald nun Blücher Schwarzenbergen bie Hand bot, biefem den 
Rüden dedte. Mit ihm zugleich Iangte ber General Bülow an, 
ber in den Niederlanden, in der Picardie faft alle feften Pläge, nas 
mentlih la Fere (26. Zebr.) mit einer Menge von Vorräthen, an 
6 Millionen werth, durd ben General Thuͤmen genommen hatte, 
und dur den Herzog von Weimar, ber mit 30,000 Sachſen ans 
langte, die nicht eroberten Pläge einfchließen laffen Eonnte, um Blü> 
chern zu verftärfen, ber nun I20-130,000 Mann flarf war. &o 
war die DOffenfive um fo ficherer aufs neue zu ergreifen, da auch auf 
dem Außerften Linken Flügel der verbündeten Heere von Genf aus bie 
entfchiedenften Bortheile errungen worben waren. Der Graf von Bubs 
na hatte hier bis gegen den 24ften Kebruar hin ebenfalls mit Wider: 
mwärtigfeiten aller Art zu kämpfen gehabt, Marfchall Xugereau, nad) 
einigen Berftärkungen von Spanien aus ermuthigt, hatte den gemefs 
enften Befehl von Napoleon, auf diefer Seite vorzubringen, bie linke 

lanke der Alliirten hier zurüczumerfen, und that alles, um biefem 
Befehle zu entfprechen. Schon gingen alle oͤſterreichiſchen Bleffirten nach 
Bern zurüd. Genf wurbe ſchon halb für verloren geachtet, aber der 
Fürft von Homburg und Graf von Biandi führten bedeutende Verftärs 
Zungen heran, und ber Marfchall Augereau verlor bie bisherigen Vor: 
theile eben fo gefhwind wieder, als er fie errungen hatte. — Das 
Treffen bei Bar an der Aube, bie Vereinigung bes Bluͤcherſchen 
Heers mit bem Schwarzenbergfchen ließ nun die Alliirten ben Plan fafs 
fen, zwar wiederum in zwei großen Golonnen, längs der Marne und 
Seine nah Paris hinaufzugehn , weil die Gegend zu vermwüftet war, 
um die ganze Maffe der Streiter auf einer Straße zu nähren, aber 
zwifchen beiden Solonnen durd einen Schwarm von Kofaden unter dem 
Hettmann Platow die Verbindung zu unterhalten und die eigentliche 
Schwaͤche bed Centrums dahinter zu verbergen. So war Napoleons 
Heer immer bedroht, auf beiden Flanfen umfaßt und zwifchen der Seine 
und Marne erdrüdt zu werben. Schon rüdte Blüher wieder in feine 
linke Flanke über Meaur nad) Paris vor, und drohte ihm ben Weg 
dahin abzufchneiden. Napoleon fah die Gefahr ein, und fuchte ihm 
ſtracks ſelbſt in den Rüden zu fommen. Er traf ihn bei &aon, ie 
dem er ihm fchon einen empfindlichen Werluft bei Craon beigebracht 
hatte, am zten März. Die Schladht war lange unentfhieden. Am 
Abend aber warf Blücher feine Referven auf den linken Flügel, und 
diefer griff fo raſch und muthig an, daß Napoleon 46 Kanonen und bie 
ganze Infanterie des Marmontfchen, forglos bereits bivouakirenden 
Corps verlor. Gleich nad der Schlaht von Laon fegte fih nun auch 
die Schwarzenbergfhe Armee aufs neue in Bewegung, links nad Pas 
ris längs der Seine herunterzuziehn. Napoleon faßte jegt einen Plan 
der Verzweiflung; er wollte Frankreich retten, indem er bie Commus 
nication ber Berbündeten mit Deutfchland abzufcdhneiben drohte. Er 
drang zwiſchen Aisne und Marne herunter, nahm Rheims- Chalons, 
und Goiffons wieder ein und warf ſich mit Ungeftüm 2 Schwarzen⸗ 
‚berg, deſſen Armee ihm aber muthig entgegenging, und bei Arcis on 
der Aube ben 2often März auf ihn traf. "Napoleon warb mit Verluſt 
‚von mehr aldö'3o Kanonen am Zoften unb zıften zurüdgetrieben, und 


* 


512 Ruſſiſch⸗deutſcher Krieg 1812-1815 


manoeuvrirte jest nach der Maas hin, als wollte er fih ba feſtſetzen. 
Er hoffte ohne Zweifel, daß die Alliirten in ihrem Plane irre werden 
und ihm Bloͤßen geben würden. Da in ihrem Rüden noch alle Mofel: 
feftungen waren, mit beren Befagung fi) Rapoleon vereinigen Eonnte, 
da zugleich in den Vogeſen, im Eljaß, Lothringen ꝛc. Zaufende von 
Bürgern und Bauern jih zufammenrotteten, und viele einzelne Par: 
teien, Euriere ıc. auffingen, fo war fein Plan allerdings motivirt, 
und für die Alliirten gefährlidy genug. Diefe waren baher auch anfangs 
ſehr unſchluͤſſig; aber Aleranders Muth und unerwartete günftige Vor⸗ 
fälle beftimmten fie endlich, raſch nach Paris vorzugehn, und Napo— 
leons Märfche nur beobachten zu laffen. Theils hatte naͤmlich Blüchers 
Beer, ald Napoleon nad der Aube gegen Schwarzenberg eilte, bejjen 
rrieregarde, 30,000 Mann ſtark, immer vor fid her, und am Ende 
der Schwarzenbergfhen Armee zugetrieben, fo daß bdiefelbe, abgefchnit: 
ten von Napoleon, zwifchen zwei Feuer kam, und zwifchen Vitry 
und 2a Fere Ehampenoife am 25ften März mit cinem Verluſt 
von gooo M. und 100 Kanonen nad Paris geworfen wurbe; während 
das ganze Gepaͤck genommen, und die Divifion Pactod noch übers 
dies an bemfelben Tage Abends gefangen ober zufanmengehauen warb; 
theils war der Marfhall Augereau bis nad) Lyon zurüdgekrieben, und 
dies am 2often März bereits durch Gapitulation genommen worden; 
theils hatten fi aud) die Engländer nad einem hartnaͤckigen Treffen 
bereitd am ı4ten März der Stadt Bordeaux bemädtigt, und ben ihnen 
an Kräften weit nachſtehenden Marſchall Soult bis Zouloufe zurüdiges 
trieben ; theils waren endlih von Paris felbft Männer im Hauptquar⸗ 
tier eingetroffen, welde das Dafeyn einer antinapoleonfhen Partei und 
die Eroberung diefer, der Nationalgardbe allein anvertrauten Stadt 
fo leicht fehilderten, daß man muthvoll den gewagten Schritt begann, 
und am 3Zoften den Trümmern des Marmont : Mortierfhen Corps am 
Montmartre ein Treffen lieferte, das um Io Uhr begann, und um 3 
Uhr Nachmittags mit einer Sapitulation endigte, welde bie Thore 
von Paris dffnete (Zıften März), übrigens für Paris äußerft ehrenvoll 
und günftig war. Der Einzug der verbünbeten Monarchen war baher 
auch ein wahrer Triumphzug. — Damit hatte es zugleih ein Ende 
mit Napoleons Herrfchaft. Seine Familie hatte fih ſchon früher ges 
flüchtet; jegt erflärte Alexander, er werbe nie mit ihm und biefer un- 
terhandeln. Den iſten April ward durch Talleytand eine proviſoriſche 
Regierung organifirt, Napoleon von dieſer für abgefegt erklaͤrt, und dar⸗ 
auf die Krone den Bourbons übertragen, bie bereits feit drei Monaten 
durd England alle Federn in Beweaung gefegt hatten, ihr altes Erbs 
recht geltend zu machen. — Als Napoleon fah, daß bie Alliirten fich durch 
feine Märfche nicht abhalten ließen, nad) Paris vorzugehn, berechnete 
er fich leicht die Kolgen der Eroberung diefer Stadt, und eilte, feinen 
Plan aufgebend, in einem großen Bogen, diefelbe zu retten, Ein Vers 
fuch folder Art mußte fehlſchlagen, wenn fi Paris nit vertheidigte, 
er kam daher nur bis Fontainebleau, als er fhon die Nachricht feiner 


- Entthronung erhielt. Es vereinigten fid hier die Trümmer der aus 


Paris capitulationsmäßig abgezogenen Truppen, bie ihn jedoch unter 
dem Herzog von Ragufa am sten wieber verließen. Nach mandyen Uns 
terhandlungen verzichtete Napoleon auf ben Thron, und bedung fid 
nur den Kaifertitel, die Infel Elba mit völliger Souveränetät, 2 Mil: 
lionen Kranken ıc., was ihm alles bewilligt wurde. Unter foldhen Um: 
ftänden hatte der Krieg felbft ein Ende. Schon am gten April ward 
ein Waffenftillftand mit allen franzöfifchen Befehlshabern gefchlojfen, 
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und die Rückkehr der alliirten Armee in ber möglichft kuͤrzeſten Friſt 
verfproden. Die meiften außer den Gränzen bes alten Frankreichs ges 
legenen Feftungen öffneten ihre Thore, die andern innerhalb gelegenen 
ertannten kudwig XVII. gern ober ungern an. Am meiften zögerie 
Davouft in Hamburg, der erft am 2gften Mai. abzog. Zugleich ents 
ſchied die Einnahme von Paris über das Schickſal von Italien. Hier 
hatte der Krieg theils durch des Wicekönigs trefflihe Dispofitionen, 
theils durch das zweideutige Benehmen Murats von Neapel, ber Ra: 
poleons Partei verlaffen, und bie der Alliirten, von Defterreich bes 
günftigt, ergriffen hatte, ohne etwas Ernſtliches für fie zu thun, am 
mwenigften einen entfdyeidenden Gang genommen. Geit dem Treffen, 
das der Vicefönig am Mincio dem Öfterreihifchen Feldherrn geliefert 
hatte, behauptete cr unerfhüttert feine Stelung an dieſem Fluffe mit 
einem Deere von hoͤchſtens 30,000 Mann, gegen eben fo viel Reapolis 
taner und 50,000 Defterreiher. Die Nachrichten aus Paris gaben dem 
Gange der Dinge auch hier eine neue Wendung. Am ı6ten April warb 
ein Waffenftilftand gefchloffen, der den franzöfifhen Truppen den Ab⸗ 
zug nad Franfreid geftattete, und bie italienifchen zu bleiben nös 
tbigte. Ein Aufſtand in Mailand änderte bie Bedingung beffelben, in 
Paris das Edyidfal Italiens entfcheiden zu laffen, dahin ab, daß ber 
Prinz Eugen feinen Befehl über bie Truppen an ben Öfterreichifchen 
General Bellegarbe (der Hillers&telle eingenommen hatte) abgab, 
und über Berona nah Münden reifte. Der BrafArtois traf indefs 
fen als Stellvertreter Lubwigs XVII. in Paris ein, und fchloß den 
23ften April einen allgemeinen Waffenftillftand mit ben verbündeten 
Monarden, und einen vorläufigen Vertrag über die künftigen Fries 
bensbedingungen. Ludwig XVIII. felbft 309 in Paris am Zten Mai 
ein. Am sten legte Schwarzenberg ben Oberbefehl nieder, und bie 
Deere zogen nun raſch nad bem Rhein zuruͤck, obgleich der Friede erft 
am zZoften Mai unterzeichnet wurde. Defterreih bekam dadurch Ztas 
liens obern Theil wieder; England gab alle Eolonien Frankreichs mit 
Ausnahme von Zabago, JIsle de France und St. Lucie heraus; Ruß⸗ 
land, Preußen und Defterreich alle Gefangene ohne Entgelb, Gontribus 
tionen fandenenidht Statt. Gngland verlangte nur Erfag für. den 
Unterhalt feiper Kriegögefangenen und Abſchaffung des Negerhandeis 
binnen fünf Sahren. Vieles, was nicht in diefem parifer Frieden bes 
flimmt und klar war, follte auf einem eignen Congreſſe abgemacht 
werden. Im Ganzen war wegen ber großen Erwartungen bes allges 
meinen Haſſes gegen Frankreich die Kreude über diefen Frieden ſehr ges 
sing, ob er glei über 100 fefte Pläse und 25 Millionen Menſchen 
von Frankreich Losgeriffen hatte. — Inzwiſchen follte aud er nicht 
lange Europa’s Ruhe fihern. In Frankreich gelang e8 Ludwig XVII. 
nicht ſich die Liebe biefes ihm fo unbekannt gewordenen Volkes zu ers 
werben, fo viel er fi aud Mühe darum gab. Napoleon entfloh bas 
her von Elba und beftirg den franzöfifhen Thron wieder. (S.Napos 
Leon.) Alle feine Bemühungen, die Ruͤckkehr aus einem günftigen 
Gefichtspunfte zu zeigen, die verfprochene Veränderung feiner Regies 
sungsmarimen , alles jcheiterte an der Erinnerung feiner Züde, Din: 
terlift und Verachtung aller Menfchen: und Voͤlkerrechte, und fo erging 
der Ruf zum Kriege wieder durch ganz Europa, diesmal nicht ſowohl 
gegen Frankreich, als vielmehr gegen den einzigen Mann, der fid Allen 
furchtbar gezeigt hatte, Gegen 770,000 Streiter zogen aus Deutſchland, 
Ausland, Belgien, das zu einem Königreiche mit Holland vereint war, 
England, Dänemark besan, ihn von bem ohne a. beſtie⸗ 
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gnen Throne herabzuftürzen. Napoleon war feiner Geits auch nicht 
müßig gewefen. Aus ganz Frankreich hatte er in Paris zu einem gro: 
fen Maifelde im Anfang des Junius 4000 Deputirte zufammen kommen 
laffen, die einer neuen Gonftitution und ihm Zreue ſchworen. Vom 
ooften März an hatten er, Garnot, Davouft und mehrere Andere alles 
gethan, das Heer in einen achtbaren Zuftand zu bringen. Der Enthu⸗ 
fiasmus der alten, aus der ‚Gefangenjchaft inzwifchen heimgefehrten 
Krieger hatte fie dabei fehr unterftüst. Dies alles flößte den gegen 
ihn verbundenen Fürften um fo mehr Behutfamkeit ein, als fie eines 
Theils bei ihrer erften Erklärung (13. März) in Napoleons Erfcheinen 
nichts als eine Soldatenverfhwörung vermuthet hatten; andern Theils 
ein Sturm in Stalien den Öfterreichifchen Kaifer bedrohte, weldyer mit 
dem in Frankreich zufammenbing. Der König Murat von Neapel hatte 
nämlidy mit den Bourbonifchen Höfen auf dem Congreſſe in Wien einen 
um fo härtern Kampf zu beftehen gehabt, da England gegen ben 
vormaligen König von Neapel Verpflichtungen eingegangen war, und 
überdies Murats zweibeutiges, das Jahr zuvor beobachtete Betragen 
zu gut durchſchaute, um nicht in ben. gemeffenften Ausdrücen zu er- 
krlaͤren, daß er nit König bleiben könne. Nur Defterreid) , feinen 
Berpflihtungen mit ihm um fo getreuer, je weniger es fein Inters 
effe war, im Süden Italiens einen Bourbon zum Nachbar zu haben, 
fprady für ihn; allein entweder gab es doch nad, oder Murat glaubte 
wenigftens von ihm verlaffen zw werben, ober hoffte, durch die kans 
dung Napoleons ben Zeitpunkt gefunden zu haben, wo er, bei ber 
obwaltenden Gährung Staliens, ſich zum Herrfcher diefer ganzen Halbe 
infel machen Fönne; genug Murat brady, ohne Kriegserflärung am 
—* April mit ungefaͤhr 50 bis 60,000 Mann nad Rom, und gegen bie 

fterreichifche Truppenlinie auf. Die Oefterreiher, kaum 12,000 Mann 
unter General Biandi, zogen ſich fechtend hinter den Po, wo fie 
fi) fo lange behaupteten, bis die auf Wagen eiligft bahin gefandten 
Zruppen anlangten, worauf General $rimont, ber. fie befehligte, 
fo raſch und jo gefhidt die DOffenfive wieder ergriff, das Murat 
ſchon nad 20 Tagen in der verzweifeltfien Lage war, da feine Trup⸗ 
pen, von Feigheit und Muthlofigkeit gefaßt, fih nadp und nad) aufs 
‚Iöften und Eeinem Angriff mehr fanden. Immer umgangen, und 
von den beften Landſtraßen abgefchnitten, fah er ſich zum fteten Rüds 
zuge auf Nebenwegen gezwungen, wo Gefhüs und Gepäd nerloren 
gingen. Ein Berfuh, durd einen Waffenftillftand ſich zu. vetten 
fcheiterte an der Keftigkeit des Öfterreihifhen Feldherrn; ein andrer, 
bei Zolentino (1: 3ten Mai) mit den Waffen in der Hand feine Lage 
zu verbeffern, an der Tapferkeit feiner Gegner, und in Folge dieſer 
legten mit Verzweiflung und perfönliher Tapferkeit gemachten vers 
geblichen Angriffe zerftreute ſich fein Heer gaͤnzlich, fo daß er ſelbſt 
eiligft nad) Frankreich floh, feine Gemahlin als Gefangene nad) Defters 
reich geführt ward, die Trümmer des ‚Heeres aber hinter dem Vol⸗ 
turnoflüßchen (2often Mai), 5000 Mann ſtark, das Gewehr firediten. 
Die halbe öfterreihifhe Armee hatte ſich ſchon früher bei den uner⸗ 
wartet geringen Hinderniffen nad) Oberitalien hinaufgefhwenft, um 
von da aus über die Alpen in Frankreich einrüden zu können. — 
Sicher hatte man in Wien nicht gehofft, fo leihten Kaufs hier ben 
Sieg davon zu tragen; fiher darum den Angriff gegen Frankreich 
verfhoben; und dba au die am weiteften entfernten Ruſſen erft in 
der Linie am Rhein einruͤcken follten, und zwifcden ben Verbündeten 
felbft die gegen Napoleon gepflogenen Tractaten zus MRatification in 
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fo fern Zeit wegnahmen, als der Prinz Regent von England nur 
unfer der Bedingung beitrat, daß der Kampf allein gegen Napoleon, 
nicht aber in der Abficht Statt finden folle, um Sranfreich wider feis 
nen Willen die Bourbonifhe Regentenfamilie aufzubringen, fo war 
bereits ber Junius ziemlich zur Hälfte vorgerüdt, obne daß die des 
Ausgangs aͤngſtlich harrende Welt einige Anftalt zu einem ernftlichen 
Angriff gefehen hätte. Diefer erfolgte endlich von Eeiten Napoleons 
eben fo ungeftüm, als unvermuthet. Gleih nach tem Maifelde war 
er don Paris zu der an ber nördlichen Gränze fiebenden Armee von 
150,000 Mann ausgefuchter Truppen abgegangen, hatte bie bei Laon 
verfammelten Garden an fid) gezogen, und brad damit gegen mehr 
benn 200,000 Engländer und Preußen, die unter Bluͤchers und Wels 
lingtons Oberbefehl längs der Dyle und Sambre gegenüber lagen, 
am ı5ten Juni mit Zages Anbruch los. Weder Preußen nodı Enaläns 
der hatten dies vermuthet. Cie mußten daher augenblidlih bie 
Sambre räumen, und, nit ohne Verluſt, unter dem General Zie⸗ 
then nach Fleurus zurüdziehen. Am 16ten Juni des Morgens war 
das ganze franzöfiiche ‚Heer jenfeits der Eambre, und Napoleon griff 
bie inzwiſchen geordneten, durd alle in berNähe cantonnirenden und 
herbeigeeilten Truppen verftärkten Preußen an, die fih hinter dem 
Lignibach in einer fehr feften Stellung zwiſchen den Dörfern St. Amand 
und Tongrines aufgeſtellt hatten, Nachmittags wuͤthend an. Ob⸗ 
gleich ber alte Held Bluͤcher alles aufbot, ſich zu halten, fo war body 
die Uebermadjt des Feindes fo groß, das Deranziehen der entfernten 
Streitäräfte fo unmöglich, und eine Diverfion, die Wellington auf 
der Straße von Brüfjfel her durd ein Gefeht bei Quatrebraß 
verſuchte, wobei der tapfre Herzog von Braunſchweig blieb, durch 
Ney's Kaͤlte und unerſchuͤtterlichen Widerſtand fo ganz vereitelt wor— 
den, baß nad dem biutiaften Widerftande nichts ührig blieb, ale ein 
Ruͤckzug, den die Dunkelheit der Nacht begünftigte. Bluͤcher kam 
hier in die groͤßte Gefahr, Leben oder Freiheit zu verlieren. Die 
feindliche Gavallerie ging über ihn, der vom Hferde geftürzt war, 
zweimal weg. Gleich den nähften Tag darauf ließ Rapoleon die nad) 
Wavre ziehenden Preußen durd) zwei feiner Armeccorps verfolgen, 
mit dem übrigen Heer ging er auf der Straße nad Brüffel vor, um 
die Engländer eben fo aufjureiben, wie er es in Bezug auf die Preus 
Ben gethan zu haben glaubte, Wellington hatte ſich inzwiſchen vor 
dem großen Walde von Soigny auf einem Plateau aufgeftellt, das 
durdy mehrere längliche Vorwerke, Vertiefungen 2c. eine natürlide 
Seftung bildete. Den ıgten ließ Napoleon diefe Etellung in der 
Ueberzeugung angreifen, daß die Engländer nicht lange Wiberftand 
leiften würden. Allein alle feine Angriffe fheiterten, und je mehr 
er feine Kräfte vergebens aufrieb, je mehr die Truppen den Muth 
verloren, deſto fchrediidher follte die Niederlage werden, als aegen 
Abend das am ı6ten gefchlagene, aber befto kampfbegierigere Heer 
der Preußen von Wavre her in zwei Golonnen auf dem rechten $lüs 
gel und im Rüden des franzöfifchen Heers durch das Defilévon ©t, 
Lambert hervorbrah. In einer Stunde war die ganze franzenide 
Armee, ba jest Wellington von feinem Plateau eine algemeine Bes 
wegung vorwärts machte, zerftreut, und Napolson felbft von den 
Blächtigen mit fortgeriffen. Bluͤcher ließ alles aufjisen, in der monb- 
hellen Nacht, die Geſchlagenen zu verfolacn. Alles Gefhüs und Ge: 
pic ging verloren, fein Ruͤckzugspunkt war angegeben; fie, die ge: 
glaubt hatten, morgen in Brüffel zu fern, irrten im traurigften Zu: 
3” 
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ftande an der Sambre herum. Da nirgends ein Armeecorps bem Sie⸗ 
‚ger Hinderniffe entgegenfeste, fo wurden die. am Wege liegenden fer 
fien Derter genommen oder umzingelt. Abgeordnete aus Paris, dic 
um Waffenftillftand flehten und Napoleons Abdanktung Fund thaten, 
wurden nicht gehört; man fchritt immer vorwärts, die erfte Betäus 
bung benugend, Am 27ſten Zuni war man bereits Herr der nad) Pa= 
«is führenden Hauptſtraßen, und man konnte hoffen, ohne Schwerts 
ſtreich Herr der Hauptftadt zu werben. Aber die beiden franzöfiihen 
Generale, Bandamme und Groudy, welde nad der Schlacht 
am ı6ten die Preußen verfolgt, und in bem Augenblid ben General 
‚Zhielemann aus Wavre vertrieben hatten, wo Napoleons Heer zer⸗ 
ftäubt ward, machten einen fo ſchnellen, gewandten und befonnenen 
Ruͤckzug, daß fie, welde von Freund und Feind für verloren geach— 
tet waren, nad) mäßigem Berluft in dem Augenblide unter ben 
Mauern von Paris eintrafen, als Blüder und Wellington ankamen. 
Da Paris befier als 1814 befeftigt war, fo Tam es allerdings bar» 
‚auf an, ob es fo gefhwind genommen werden würde. Zum Unglüd 
für die Franzofen wurden bie Befefligungen umgangen, und Paris 
Zam in Gefahr, auf feiner ſchwaͤchſten Seite geflürmt zu werben. 
Groudy und Vandamme konnten um fo weniger die Spitze bieten, 
als täglich friſche Streitkräfte bei den Preußen und Gngländern 
nadrüdten. So kam es zu Unterhandlungen, zu einem Waffenftills 
ſtand, zur Räumung von Paris. (S.Paris, Einnahmevon, im 
J. 1815.) Alle Truppen zogen hinter bie Loire mit ihrem @epäd, 
Gefhüs u. f. w., und den Hten wurbe die Stadt übergeben, -- So 
war der Krieg durch diefe einzige, jedoch Außerft blutige, Schladt- 
von Waterloo, (f. db. Art.) wie fie die Engländer, von la Belle 
Alliance, wie fie die Preußen, von Mont St. Sean, wie fie bie 
Kranzofen benannten, in der Hauptſache entfdhieden. Die Streit⸗ 
Träfte, welche die franzöfifhe Nation auf den übrigen Punkten aufs 
geftellt hatte, waren zu unbedeutend, ald daß fie, da gleich nad) 
diefer Schlacht auf allen Seiten bie Ruffen, Bayern, Wirtemberger, 
Deſterreicher concentrifc vordrangen, ungeadhtet bes tapferen Wider 
ftandes eines Rapp unter Straßburgs Wällen, eines Sudet vor: 
wärts Lyon, ungeachtet des wüthenden Volksaufftandes mehrerer Ges 
genden im Elfaß und Lothringen, etwas andres als unnüges Blut⸗ 
vergießen hätten zur Folge haben koͤnnen. Waffenftilftandsverträge 
machten nad) und nad auch auf diefen Punkten dem Kriege ein um 
fo fchnelleres Ende, da in Paris felbft Ludwig XVILL. bereits am 
oten Zuli wieder feinen Einzug gehalten hatte. Napoleon hatte gleich 
nah feiner Zuruͤckkunft abgedankt. Er hoffte vielleiht daburdy ben 
Sıurm zu befhmwören, und reif'te mit feiner Familie nah Rodyefort 
ab, wo er fih am Ende den Engländern (ısten Juli) halb freiwil⸗ 
lig, halb gezwungen überlieferte. In Paris war jegt die Meinung 
der Kammern der Pairs und Repräfentanten getheilt. Republik und 
Napoleon II. und neue Gonftitution befhäftigten, während bie Gier 
ger heranrüdten, die Köpfe fo lange, bis Foude, der an bie Spige 
der einftweiligen Regierung getreten war, ihre Säle fließen ließ, 
und Ludwig ald König auftrat, fo ftark ſich auch noch in dieſen Au⸗ 
genblidten die Stimme des Volks in feinen Kammern und der Armee 
dagegen ausfprad. Diefe Rüdkehr hatte auf die Beendigung des kur⸗ 
zen, aber heißen Kampfes aud) mannihfadhen Einfluß. Die Fürften 
hatten Ludwig als ihren Alliicten aufgenommen. Gie hatten in ihren 
Erklärungen nur gegen Napoleon, nicht gegen das franzöfifhe Volk 
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geſprochen. Je thaͤtigern Antheil dies aber offenbar an ihm genom⸗ 
men hatte, je lebhafter es ſich noch an vielen Orten laut gegen die 
Bourbons erklärte, deſto weniger konnte jenes fruͤhere Verfprechen 
gehalten werben, deſto ſchonender mußte man zugleich handeln, um 
die Bourbons — gegen bie frühere Meinung bes Prinz: Regenten — 
wider ben Willen des franzöfifhen Volks auf dem Throne zu erhals: 
ten, zu befeftigen. Auf der einen Seite wurbe baher Frankreich von 
Truppen immerfort überfhwemmt, auf ber anbern arbeitete man mit 
Ludwigs Miniftern an Ausgleihung der politifchen Berhältniffe, mit 
denen man aber bis zum 2oflen September fo wenig ing Reine kam, 
daß fie alle ihren Abfchieb nahmen. Erft mit ben einige Tage bars 
auf son Ludwig XVIIL. neu ernannten Miniftern wurden am 2ten 
Dctober die Präliminarien unterzeichnet, weldhe ı. Frankreichs Gränze 
beflimmten, wie fie 1790 gewefen war, jedoch davon 2, bie Feftuns 
gen Landbau, Saarlouis, Philippeville, Marienburg, 
Berfoir, mit einem gewiffen näher zu bezeichnenden Umkreiſe abs 
riſſen; Hüningen zu fchleifen geboten; 4. eine Entfchädigung von 
00 Millionen Franken für die Kriegsfoften, in fünf Jahren zahls 
ar, feftfegten; 5. eine Linie von Condé über Bouchain nah Bitſch 
mit 154,000 Mann (auf Frankreichs Koften) eben fo lange den Alllirs 
ten zu befegen einräumten und 6. bie Koberung aller Privatperfonen 
an Frankreich (mit Ausnahme der hamburger von Davouft 1813 ges 
leerten Bank) fiherten. Erſt damit war ber Krieg felbft eigentlich 
beenbigt, denn immer waren bis bahin, wenigflens von ben Preußen, 
Frankreichs noͤrdliche Feſtungen ernftlid belagert und größtentheilg 
erobert worden. Durd eine befondre Gonvention ward, halb ges 
zwungen, halb freiwillig, bie Zuruͤcknahme aller feit1792 in Paris aus 
gehäuften Kunftwerke Italiens, Deutfchlands ze. bewilligt. Weber Na⸗ 
poleon kamen bie Verbündeten dahin überein, daß er in &t. Hele⸗ 
na auf Englands Koften als Krirgsgefangener, jedoch mit aller 
möglihen Erteihterung, bie eine ſolche Lage zuläßs, leben folle, 
Seine Brüber und Verwandten hatten ein glüdllicheres Loos, Joſeph 
ganz frei in Nordamerika, Luctan, Jerome zc. unter fehe leiblicher 
Aufiiht in Rom, in Defterreih, in Deutfchland; nur Murat, bem 
daſſelbe Gefhi angeboten ward, ging, von einem unglüdlichen 
Wahn geleitet, fein Reich zu erobern, und flarb den Lob eines Ver⸗ 
brechers, am sten October zu Pizzo in Calabrien. *n 
‚Ruffifhes Bad, f. Bäder. 
Ruffifhes Glas (Sliata), f. Frauenghas. ER, 
Ruſtan, ber berühmte Leib: Mammelud Napoleons. Geine Abs 
kunft wird verfchieden angegeben. Obgleich man verfihert hat, daß 
er ein geborner Franzoſe fey, fo ift dod auch behauptet worden, daß 
er aus Erivan in Armenien herſtamme. Gemwiß ift, daß er in Aegyp⸗ 
ten zu einem dort errichteten Mammelucken-Corps gehörte. Gr hatte 
Gelegenheit, Napoleon in Aegypten einen wichtigen Dienft zu leiften 
(worin er beftanden, weiß man nicht) und gewann daburd das unbes 
Frei Vertrauen beffelben. Ruſtan begleitete Napoleon auf feiner 
uͤhnen Zurädreife, und folgte feines Herrn gutem Gluͤcksſtern. Auch 
als Napoleon den Ehren beftieg, hörte er nicht auf, Ruftan fein ganz 
zes Vertrauen in Beziehung auf die Sicherheit feiner Perfon zu wid⸗ 
men. Ruſtan war des Nachts und auf Reifen, auf welden, wie auf 
allen ——— — er ihn ſtets begleitete, immer der Raͤchſte um ihn. 
Aber nach Elba wollte er ſeinen Herrn nicht begleiten. Auch waͤh⸗ 
rend der ſogenannten hundert Tage hoͤrte man nichts von ihm. Als 
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ihm deßhalb in einem franzoͤſiſchen Journale Undank vorgeworfen wur⸗ 
de, antwortete er, daß beſondere Umſtaͤnde ihn verhinderten, ſeinem 
Wohlthaͤter ins Exil zu folgen; er ſey uͤberdieß jetzt verheirathet und 
habe andere Pflichten. Er iſt Napoleon eben fo wenig nad St. He— 
lena gefolgt, ſondern lebt in ber Gegend von Dreur, wo er fid 
angekauft hat. 

Rüftung, ſ. Armbruft, 


Ruthe, ein Längenmaß, deffen man fi bedient zur Ausmefs 
fung von Größen und Entfernungen. In der Geometrie ift diefes 
Maß, der Erleichterung in ber Berechnung wegen, immer in zehn 
Theile getheilt, die wieder in zehn Theile zerfallen (Fuß und Zoll), 
weßhalb fieDecimals» oder geometrifheRuthe genannt wird. 
Im gemeinen Leben ift eine Duodecimals oder zwölftheilige Eintheis 
lung ber Ruthe gebräudlih, nad welcher alfo diefelbe Känge einer 
Ruthe zwölf Buß, jeden zu zwölf Bol u. f. w. enthält, daher denn 
ber geometrifhe Fuß ober Zoll ſich zum gewöhnlihen Vermeſſungs⸗ 
fuß oder Zoll verhält, wie 10 zu 12 oder 5 zu 6. (Ueber bie Vers 
fhiedenheit der Größe bes Fußes und feine Eintheilung in Bolle f. d. 
Art, Kup und Maaß.) 

Rutilius, ein Name, ben mehrere Römer führten. Der bes 
rühmtefte ift Publ. Rutilius Ruftus, der unter dem jüngern Scipio 
Africanus in dem Feldzuge gegen Numantia und in dem QJugurthis 
nifchen Kriege unter Metellus diente. Er zeichnete fih als Krieger 
eben fo aus, wie durch feine Beredfamfeit und Nechtögelehrfamteit, 
und bekleidete auch bas Sonfulat. Er war ein Anhänger ber ftoifchen 
Dhilofophie und ein Mann von firenger Rechtlichkeit. Dennod Eonnte 
er einer gehäffigen Anklage feiner Feinde nicht entgehen, die ihn nd: 
thigte, Rom zu verlaffen. Sein Vermögen wurde confiscirt, und er 
lebte fortan in Smyrna ben Wilfenfhaften. Auch als Schriftfteller 
zeichnete er fih aus durch juriftifhe Abhandlungen und hHiftorifche 
Schriften. Bon einem andern Rutilius Numatianus, ber im 
sten Jahrh. nah Shr. lebte, haben wir noch eine Reifebefhreis 
bung (Itinerarium) in fchönen lateinifchen Herametern. 

.. Rutfhberge (Parifer), eine der neueſten und beliebteften 
Öffentlichen Vergnügungen ber Parifer, wovon die Zeitung für bie 
elegante Welt (1817 Nr. 252) eine ausführlihe, mit einer Abbils 
dung begleitete Befchreibung vom Profefjor Shüg enthält, aus 
ber wir Kolgendes mittheilen: Die Ruffen, bie befanntlid das Wins 
tervergnügen ihrer Eisberge im Sommer durch fehr einfady gebaute 
hölzerne Rutfhbahnen zu erfegen pflegen, veranlaßten während der 
Anweſenheit der ruffiihen Zruppen in Paris zuerft die Einführung 
biefer Beluftigungsweife, die bier mit aller Verfhönerung der Pas 
rifer Eleganz ausgeftattet wurde. Bald gab es vier befondere Gate 
turgen von Rutſchbergen: ruffifhe, [hweizerifhe, cng>s 
liſche und franzöfifhe. Die fogenannten Montagnes russes in 
einem angenehmen Garten außerhalb der Barritre du Roule waren 
von allen die erften. Bon dem geſchmacvoll decorirten Belvedere 
eines vieredigen, etwa drei Stod hohen Thurms, zu dem auf der 
einen Seite eine fehr bequeme, breite Zreppe hinaufführt, fährt 
man auf der andern in fehr eleganten, auf einem Kleinen breiräbris 
gen Geftell ruhenden Lehnfeffel ein in ‚gerader Linie ablaufendes 
Planum inelinatum pfeilfchnell hinab. Damit diefe Wagen nit zur 
Seite ausgleiten können, ift die Vorrichtung getroffen, daß nicht 
nur bie beiden Dintersäber, fondern auch das fih in der Mitte bes 
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findende Vorderrad faſt bis an die Axen in kuͤnſtlichen hölzernen Ge⸗ 
leiſen laufen, und dieſe Sicherheit hat mehrere, beſonders kecke und 
wettluſtige Englaͤnder verleitet, aufrecht ſtehend hinabzufahren. Ja 
auch einige Pariſer Damen und unter andern eine junge Aktrice vom 
Theater Francois haben dies Wagſtuͤck verſucht. Bei letzterer lief es 
aber ſo tragiſch ab, daß die Polizei dieſe Experimente durch beſondere 
Anſchlaͤge ſtreng unterſagte. Die bald nachher in dem Faubourg St. 
Germain (für bie Bewohner dieſes entfernten Theils der Hauptſtadt) 
errihteten Montagnes suisse,s (mo bie Seitenwände der Anhöhe 
theaterartig mit Felſendekorationen verziert find) erhielten nody ben 
Borzug, daß man hier auch auf hölzernen Pferden, bie auf Rädern 
ruhen, völlig frei und erhaben figend hinabrollen kann. Alle übertras 
fen aber an Größe, Eleganz und Kunft des Mechanismus die erft im 
Auguft 1817 eröffneten Montagnes (rangaises ober fogenanns 
ten Promenades a@riennes, bie, als eine Öffentlihe Vergnügungsans 
ftalt betrachtet, in der That ein eben fo ſinnreich erdachtes, als 
foloffal ausgeführtes und in ihrer Art Iganz einziges Werk find. 
&ie find in bem berrlidhen Garten Beaujon in den Champs Elisees 
erbaut, und haben außer diefer ungleih angenehmern Lage auch nody 
den dreifahen Vorzug, daß man bier I) weit länger und höher, 
2) in veränderten Richtungen, nämlidy in einem Halbzirkel hinab, 
und 3) in ber Mitte des Zirkels in geraber Linie auch wieber hinz 
auffährt, und alfo diefe Luftbarkeit, ohne (wie bei den andern nad 
jeber Herabfahrt) ein einziges mal ausfteigen zu dürfen, fo lange 
als es einem beliebt, fortfegen kann. Zu dieſem Enbe ift ein vier 
Stock oder an 100 Fuß hoher Thurm erbaut, auf dem fih ein offs 
ner Pavillon befindet, von welchem man bie fchönfte Ausfiht auf 
Paris und bdeffen Umgebungen hat. Bon ben beiden Seiten biefes 
Pavillons laufen zwei Bahnen, in wellenförmig gefchwungenen Linien, 
jede für zwei neben einander in hölzernen Geleifen fahrende Wagen 
und noch mit einem von Barrieren eingefchloßnen Zrottoir für Fuße 
gänger verfehen, in einem weiten Zirkel nah unten in der Mitte 
zufammen, und vereinigen ſich bier in einer diametralen Bahn, die 
alle vier Wagen neben einander zu dem Pavillon wieder hinaufführt, 
ohne daß dadurch der minbefte Aufenthalt für die Fahrenden entfieht. 
Dies wird durd eine flarte flählerne Feder mit einem Hafen bewirkt, 
weiche fih vorn an ber Spige bes Kleinen Fuhrwerks befindet, und 
womit ed, durch den heftigen Impuls beim Dinabrollen felbft einige 
Schritte wieder auf bie berganlaufende Bahn hinaufgetrieben, bier 
fi in eine der vielen Schnallen einhängt, bie von Elle zu Elle an 
einem breiten, ſtarken Gurt befeftigt find, welcher, in einem hohlen 
Geleis laufend, den Wagen auf dieſe Art wieder hinaufzieht. Im 
Zall der Haken aber die Schnalle nicht gleich treffen follte, find zur 
Borfiht hinten am Wagen zwei eiferne Streben angebradt, die ihm 
vor dem Zurückrollen f[hüsen und ihn, was indeß nur einen Augens 
blick dauern kann, fo lange fefthalten, bis die Feder fi eingehanz 
gen hat, |ba er dann, indem der Gurt in fleter Bewegung iſt, uns 
gehindert hinauffaͤhrt. Diefer Gurt geht in Form einer Winde 
unter dem Geleis hinab und in demfelben wieder herauf und wird 
durch eine Walze, weldhe wieder im untern Theil des Ihurmes zu 
ebener Erbe von einem gewaltigen 25 Fuß im Diameter 'haltenden 
Rade umgedreht wird, in Bewegung gefest. Da Menſchen weder 
die Kraft Inody Ausdauer haben würden, eine fo ſchwere Laſt wie 
diefe für zwei Perfonen eingerichteten Wagen Stunden lang eine fo 
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jähe Anhöhe hinaufzuwinden, fo wird biefes Rad von g baran des; 
fpannten und beftändig im ftarken Schritt im Kreife gehenden, ftünds 
ih gemwedfelten Pferden gedreht, und indem es wieber in ein Elei« 
neres, (von fünf Fuß im 'Diameter) eingreift, welches die Winde 
nun noch fünfnal fchneller beweat, fo wird dadurd die Geſchwindig— 
keit des Hinaufrutſchens ber eines ſtarken Trotts gleich gebradt, 
Die Schnelligkeit des Hinabfahrens ift vollfommen mit der des Lufts 
ballons zu vergleichen. Die ganze Spazierfahrt eines einmaligen 
Curſes dauert nicht länger als 18 bis 20 Sekunden, in welhen man 
bie. ganze Bahn von beinahe goo Fuß Länge hinab und 300 hinauf 
durdlaufen hat. Man Fann alfo auf diefe Art in weniger als einer 
Minute über 3000 Fuß und mithin 7 Meilen in einer einzigen Stunde 
fuͤglich zurüdiegen. Der ganze Flaͤchenraum, ben biefer Circus eins 
nimmt, beträgt an 3000 Zoifen. Die hohen von ſtarkem Gebaͤlk 
und Fachwerk errichteten Gebäude, auf denen diefe Bahnen ruhen 
und die durch drei über einander flehende. Reihen von Schwibbogen 
faft das Anfehen eines römifhen Aquäducts haben, find zu verfchieds 
nen Durdhgängen, Zimmern und Saͤlen benust, und in dem mittels 
ſten befindet fi im Erdgeſchoß eines der glänzendften Gaffenäufer 
von ganz Paris. Innerhalb des Thurms führt eine bequeme Treppe 
erft zu dem Büreau, wo man bie Karten zum Fahren mit 10 Sols 
die Perfon für einen Curs loͤſt, und dann vollends zum Papillon, 
wo man einfleigt, hinauf. Für die Nichtfahrenden, die zu Fuß, um 
fih an der fhönen Ausfiht zu weiden, dieſe Fünftlichen Höhen beftei: 
gen wollen, ift ein befondres Büreau unten am Eingange errichtet, 
wo bie Perfon ben Einlag nur mit 5 Gols bezahlt. Der innere 
Raum des ganzen Cirkus aber ift zu einem Eleinen ſehr geſchmackvoll 
angelegten Garten benugt, mit weldhem das Ganze fid) nun wieder 
in dem größeren Garten befindet, der einen Ausgang nad) den Champs 
Elisdes und einen zweiten an: ber entgegengefegten Seite hat. In 
biejem Garten, ber ſich durch die reizendften und mannidyfaltigften 
Anlagen auszeichnet, ift au fonft noch für Vergnuͤgungen vielfader 
Art geforgt und in ‚einem zur Seite des Cirkus in ſehr gefälligem 
Style erbauten zweiftodigen Pavillon befindet fi ein Reftaurateur, 
der mit ben erflen ber Hauptflabt wetteifert. Abends ift der ganze 
Garten und ber Gircus erleuchtet und von einem über dem Dadye 
des Pavillons der Berge ſehr paſſend angebrachten Leuchtthurm ſtrahlt 
dann .über das Ganze noch ein künftlihes Sonnenfeuer. herab. Das 
Schauſpiel ber in. ewigkreifender Bewegung binab» und hinauffahs 
renden Herren und Damen nimmt fich bei diefer Beleuhtung faft 
- feenartig aus und eben fo phantaftifcy ift ber Anbli der Tauſende 
von Zufhauern, für welche die ganze vor dem Girkus befindliche Fläs 
che des Gartens mit vielfachen Reihen ven Stühlen befegt ift. Diefe 
Luftfpazierfahrten braten Anfangs täglih im Durchſchnitt 3000 Frans 
ten ein. Dagegen Eoftet aber aud die ganze Unternehmung, den Ans 
Tauf des Gartens mit einbegriffen, faft eine Million Franken, Zum 
Preiſe biefer öffentlichen Bergnügungen trat fogar ein practificher Arzt, 
Dr. Eotterel, mit einer eianen ſehr elenant gedruckten Schrift bers 
vor, betitelt: Promenades a@riennes ou Montagnesfrancaises, consi=- 
derées sous le rapport de l’agrement et da la sante, worin er diefe 
Anſtalt im laͤcherlichſten Pofaunenton dem Publicum anpries. 
Rutſcherrecht wurde ehedem ein in einigen Gegenden üblis 
ches Recht bed Grundheren oder Darleihers genannt, weldes darin bes 
ftand, daß wenn an bem beflimmten Tage, ja felbft zur Stunde, der 
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an ihn zu zahlende Zins nicht entrichtet war, bie Summe dieſes Zinſes 
mit jebem Zage oder jeder Stunde um ein gewiffes Quantum flieg , gleich⸗ 
ſam fortrutſchte (daher der Name), bis fie abgetragen wurbe. 
» Rupyfc (Friedrich), ein großer Unatom, wurbe 1638 zu Haag 
geboren, ftudirte Mebicin und erwarb fi bald den Ruf und Namen 
des größten und ausgezeichnetfien Anatomen feiner Zeit. Nicht allein 
die mandherlei wichtigen Entdedungen, die Ruyfh im Gebiete ber 
Bergliederungsfunft madte, fondern noch mehr die Vervollkommnung 
der Erfindung, durd; Ausfprügen der Gefäße die Körper Verftorbener 
nicht allein vor ber Verwefung zu fihern, fondern ihnen auch bie urs 
fprünglidye Friſche und Anmuth zu erhalten, war es, was Ruyſch fo 
befonders auszeichnete. Ald Peter I. von Rußland auf feiner erften 
Reife nah Holland kam, befuchte er auch Ruyſch, und das Gabinet 
anatomifher Präparate biefes Gelehrten erregte die hoͤchſte Bewuns 
derung des Czars, der ed aud in ber Folge, ald er das zweite Mal 
nad Holland zuruͤckkehrte, kaufte und dadurch feiner neuen Stadt 
(Petersburg) und den Wiffenfchaften in Rußland einen großen Dienfk 
erzeugte. Ruyſch flarb in fehr hohen Alter, ben 22ften Febr. 1731, 
als. Mitglied der londner und parifer Alabemie. Seine hinterlaffe 
nen, meift anatomifhen Schriften geben ein fehr rühmliches Zeugniß 
von dem verdienten Ruf ihres Berfaffers. | 
Rupyter (Michael Hadrian), ein berühmter Seeheld, wurbe 1607 
zu-Bließingen in Geeland geboren, und von feinen Xeltern zum 
Seilerhandwerk angehalten, weldes ihm durchaus nicht zufagte. Gr 
entlief daher und nahm Dienfle auf einem Schiffe, wo er balb Gele: 
genheit. fand, fein ausgezeichnetes Zalent zum Seedienſt zu entiwis 
‚ein, buch weldes er der Stolz und Ruhm feines Volkes wurbe. 
Von unten auf dienend, erſt Sciffsjunge, dann Matrofe, bann 
Steuermann, bann Gapitain, Befehlöhaber eines Gefhwabers und 
enblid Admiral, verbankte Ruyter nur feinem Zalent und feinem Eis 
fir die Erhebung aus niedrigem Stande, und fein Leben ift ein ſchoͤ⸗ 
ner Beweis, wie große Fähigkeiten fid durch alle Hinderniffe Bahn 
‚zu breden vermögen. ‚Auf- allen feinen Geezügen erwarb fih Ruyter 
den Ruhm eines tapfern, umfidhtigen, unerfchrodnen und ben Gees 
Trieg völlig innehabenden ‚Helden; fein Privatleben zeigt ibn uns 
als einen. befcheidenen und ‚gnügfamen Mann. Als 1641 Holland 
Portugal gegen Spaniens furchtbare Macht unterftügte, commandirte 
Runter bereits als Gontre: Admiral die abgefendete Hälfsmadıt, und 
erwarb fi den Dank und die Anerkennung bes liffaboner. Hofes. Nicht 
minder ruhmvoll waren feine kurz nachher unternommenen Züge gegen 
die afritanifhen Raubftaaten. Als im Jahr 1654. der. Krieg zwifchen 
Holland und England ausbrach, commandirte er unter bem berühms 
ten hollaͤndiſchen Geehelden Tromp (f. db. Art.), und ſchlug mehrs 
mals den englifchen Anführer A8E on und beffen weit ftärfere Macht. 
Rad) dem Friedensfhluß von 1665 kreuzte cr aufs neue gegen bie 
Eorfaren im Mittelmeer, nahm den Türken‘ mehrere Schiffe, madte 
den berüdhtigten Renegaten Armanb be Dias gefangen unb ließ 
ihn hängen. Der von neuem ausbrechende Krieg mit ‚England rief 
ihn zu wichtigern und größern Unternehmungen. Vorher ſchon war 
Ruyter dur die Dankbarkeit des Könige von Dänemark, dem er 
‚mit glüdlihem Erfolge gegen die Schweden beigeftanden hatte, nebft 
‚feiner Kamilie in ben Abelftand erhoben worden, jest übertrug ihm 
fein in Gefahr ſchwebendes Vaterland den Oberbefehl der holländis 
fhen Flotte, die der ſtolzen Uebermacht Britaniens fih entgegens 
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fegen ſellte. Ruyter loͤſſte auf die ehrenvollſte Art das große Ver⸗ 
trauen, das man in feinen Muth und in fein Talent ſetzte. Nach⸗ 
dem er ber brittifhen Seemacht in den außereuropaͤiſchen Gewäffern 
manden berben Streich verfest hatte, ſchlug er 1666 fie in drei gro= 
Ben Seeſchlachten in den Gewäfjern bes Kanals, und, obgleidy bald 
darauf durch einen feiner Untergebenen in augenblidlihe Berlegenheit 
und felbft großen Berluft gefegt, ermannte er fich doch fchnell wieder, 
lief in die Themſe ein, und nöthigte das dadurch im Herzen angegrife 
fene England zu einem Frieden, gleidy ehrenvoll für fein Vaterland 
und ihn (166768). in neuer Krieg mit England entfpann fich aber 
bald, und im Verein gegen das Fleine Holland traten Frankreich und 
talien auf. Auch diesmal ‘errang Ruyters Genie und Tapferkeit 
feinem Volke zur See den Sieg, und während zu Lande die Waffen 
ber Republik hoͤchſt ungluͤcklich kämpften, triumphirte die holländische 
Flotte in einem entfcheidenden Siege (1673) über die verbundene enge 
üſch⸗franzoͤſiſche. Dankbar ehrte Holland feines Seehelden Verbienft. 
als Beweis dafür mag wohl gelten, daß bei den politifchen Factio⸗ 
nen , bie damals Holland fehr theilten, und als die berähmten Gegner 
bes Haufes Oranien, bie Brüder de Witt, geftürzt und ermordet 
wurden, man Ruyter, ber Freund und engverbunden mit den Brüs 
dern war, aus bem Spiele ließ, allein ihn berradhtend al8 Mann 
bes Staates. Ruyter genoß jedoch nidht lange bie ehrenvollen 
Früchte feiner Anftrengungenz abgefenbet zur Unterflügung der Spa⸗ 
nier in Sicilien, kämpfte er bier tapfer und ehrenvoll, wie immer, 
gegen eine fehr überlegene Macht der Feinde — der Franzoſen — bis 
er endlich (1676) in einem Zreffen, bas er bei Mongibello in Sicilien 
den Franzofen lieferte, durch einen Kanonenfhuß ben Fuß verlor 
und bald darauf in der Bay von Syracus an biefer Wunde farb. 
Sein Leihnam wurde nad Amſterdam gebracht, wo ihm auf Koften 
des Staates ein wuͤrdiges Denkmal in ber neuen Kirche dafelbft errich⸗ 
tet wurbe. 

Ryffel,f. Lille 

Ryswid, eine Stunde von Haag gelegen. Diefer offene 
Flecken hat dadurch Hiftorifhe Bebeutenheit erhalten, daß hier 1697 
unter fchwebifcher Vermittelung ber bekannte, nady dem Ort benannte 
Friedensſchluß zwifhen Frankreich, dem deutſchen Kaifer und Reiche 
und dem Herzog von Gavoyen zu Stande kam. ©. Briebenss 


ſchluͤſſe. 


S. 


S, ber neunzehnte Buchſtabe bes deutſchen Abe, welcher mit eis 
nem Anſtoßen der Zunge vorn an die Zaͤhne und mit einem ziſchen⸗ 
den Baut ausgeſprochen wird, 

Saale, ı) ein Fluß in Franken, gewöhnlih die fraͤnkiſche 
Saale genannt, beren Lauf fih bloß dur ben Untermainfreis bes 
Königreihs Baiern erftredt, Sie entfpringt in diefem Kreife aus 
bem Gaalbrunnen oberhalb der Stadt Königshofen im Grabfelde, 
nimmt die Eleinen Fluͤſſe Milz, Gtreu, Brent, Lauer, Thulba, 
Schondra und Sinn auf, fließt bei Neuftabt, Kiffingen und Hams 
melburg vorbei und ergießt fich bei Gemünd in ben Main; 2) ein 
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Fluß in Thüringen, die thüringifche Saale genannt, entfpringt im 
Dbermainkreife des Koͤnigreichs Baiern auf dem Fichtelgebirge aus 
dem Saalbrunnen im möndyberger Walde, 2466 Schritte vom Markt: . 
flecken Zelle, am weſtlichen Vorfprunge des Waldſteins. Die Haupt: 
quelle riefelt mit einem Elaren, zu jeder Zahreszeit gleihen Waller 
unter einer Buche hervor, flürzt fi) dann ſogleich in den verfallenen 
Schacht eines Bergwerkes, und fließt aus beifen Stollen wieder bers 
vor, um fid mit bem Waſſer des unterm Saalbrunneng, einer Eleis 
nern Quelle, zu vereinigen. Bei Zelle treibt die Saale ſchon eine 
Mühle. Durch viele Gewäffer verftärkt, bildet fie eine Zeit lang bie 
Gränze zwifchen dem Obermainkreife und ben reußifchen Landen, 
drängt fid in einem engen Thale hin, und verläßt nad) einem Laufe 
von 8 Meilen das baierfche Gebiet. Sie durchfließt hierauf bie 
reußifhen Lande, den coburgifchen Antheil an dem Kürftentyum Als 
tenburg, das Fuͤrſtenthum Schwarzburg Rubolftadt, den gothaifchen 
Antheil des Fürftenthums Altenburg, das Fürftentyum Weimar, den 
merfeburger Regierungsbezirk der Provinz Sachſen, das Anhaltiſche 
und vereinigte fi im magdeburger Regierungsbezirfe der Provinz 
Sachſen, füdlidy von Barby bei Saalhorn, mit ber Elbe. Der Lauf 
der Saale geht von Süden nad) Norden, durch ſehr angenehme und 
romantifhe Gegenden, befonders von Saalfeld bis Naumburg. Erſt 
von Halle an ift fie ſchiffbar vermittelft mehrerer Schleufen. est 
foll fie nod weiter hinauf bis Naumburg ſchiffbar gemacht werden, 
um fo bie Schifffahrt auf der von Artern bis zu ihrem Einfluffe im 
bie Saale fhiffbaren Unftrut nugbarer zu machen, befonders aber bas 
Salz von Dürrenberg und Köfen zur Elbe führen zu Eönnen. Die 
vornehmften Nebenflüffe der Saale find: die Schwarza, Orla, Jim, 
Unfteut, weiße Eifter, Wipper und Bode. Die mwichtigften Städte 
an derfelben find: Hof, Rubolftabt, Jena, Naumburg, Weißenfels, 
Merfeburg, Halle, Bernburg, und Calbe. 

Saame, ber Gtoff, welder allen organifhen Körpern, folgs 
ih dem Thier- und Pflanzenreiche, zur Kortpflanzung bient. Wir 
—— nur bei dem Pflanzenſaamen. Betrachten wir ſeine 
aͤußere Geſtalt, fo finden wir hier bie größte Mannichfaltigkeit. Es 
gibt kugelrunde, rundlihe, eirunde, längliche, tellerförmige, nierene 
förmige u. f. w. Saamen, deren Oberflähe bald 7 und glänzend, 
bald rauh und mit allerlei Rebentheilen verfehen ift. Bei bem innern 
Bau haben wir die Äußere Schaale, oder Bebedung, fobann den 
Kern und. den darin eingefchloffenen Keim, ben eigentlihen Haupts 
theil zu betradhten. Die aͤußere Bededung foll ben »-Gaamentern 
fhügen. Sie befteht meiſt aus mehrern über einander liegenden feis 
nen Häutden, und ift von verfdiedner Gubftanz. Iſt fie holzartig 
und Enochenhart, fo heißt der Saame Nuß, deren Kern noch übers 
die mit einer dünnen und weichen Haut umgeben iſt. Bei vielen 
ift die Äußere Bedeckung bloß pergament: ober leberartig, bei den 
mebrften aber noch duͤnner. Der Saamenkern befteht aus einem 
mehlartigen, Ölicht » fchleimichten Wefen von mehr oder['veniger Härte, 
und befigt bie Eigenſchaft, die in der Erde befindlichen Feuchtigkei— 
ten einzuſchlucken, wodurd er erweicht wird, anſchwillt und bem 
Keime zur erften Nahrung diene. Man fieht einkernige, zweis und 
vielfernige Saamen. An ber Stelle, wo der Saame an bee Saamen⸗ 
kapſel oder am Fruchtboden befeftigt war, befindet ſich eine Narbe, 
Unter biefer liegt der Keim, welcher die künftige Pflanze enshält, 
(Man vergl. die Art. Befruhtung und Pflanzen,) 
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Saavebra Faxardo, ſ. Faxardo. 
Sabäer hießen bei ben Alten bie Bewohner bes heutigen es 
men. Ihre Hauptftabt hieß Saba, 
Sabaäismus (aus dem Hebräifhen3aba, Heer, wovon, weil 
Gottes Heere die @eftirne oder Mächte des Himmels find, Bebas 
oth, Herr der Himmelsheere), wird biejenige Religion genannt, 
weldye die Himmelskörper, infonderheit Sonne und Mond, ald Göts 
ter verehrt. Die Wahrnehmung des mächtigen Einfluffes ber Ges 
flirne auf die aljährlihen Veränderungen in ber Natur und auf. 
das damit zufammenhängende Wohlfeyn ber Menfhen erzeugte bie 
BVorftellung ihrer Göttlihkeit und. die Beziehung zu den Geftirnen, 
in der gewiffe Thiere und Pflanzen, wie bie in ihnen wirkenden 
Raturkräfte überhaupt, entweder durch beftimmte Abhängigkeit fies 
ben oder durch finnbildlihe Deutung gebracht werden können, führte 
auch diefe in ben Kreis der Erfheinungen ein, in denen der Sabäide 
mus göttliches Leben und Gegenſtaͤnde bes Eultus erkennt. Die aus 
der Anſchauung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes der lebendigen Geſchoͤpfe 
hervorgegangene und in ben inbifhen Mythen vorwaltende Grunbis 
dee bes Zeugens, Empfangens und Gebärend, welde in der ſinnli— 
hen Vorftellungsweife ber Urwelt bie Stelle des Begriffs von urſach, 
und Wirkung vertrat, wurde auf hiſtoriſchem Wege mit der religioͤ— 
ſen Anſicht des Sabaͤismus verſchmolzen, wodurch dieſer die Richtung 
und Ausbildung erhielt, in ber er in ben Goͤttergeſchichten der vors 
berafiatifhen Völker exfcheint. Denn Aegypten, Arabien, und bes 
fonders die Länder, welche oͤſtlich der Euphrat und Zigris,. weftlich 
das Mittelmeer und nörblih das ſchwarze Meer bearänzt, waren 
nad) den uns bekannten mpthologifchen Weberlieferungen das Gebiet, 
auf dem der Gabdismus in ber vorKriftlihen Zeit herrſchte, und 
felbft die zur Verehrung bes einigen Gottes angeleiteten Hebräee 
zeigten oft flarfe Neigung zu dem üppigen Naturbienfte, in den ber 
Eultus des Sabaͤismus ausartete. Herodot befchreibt uns dieſen 
GCultus als ein Spiel. mit den fchaffenden und erhaftenden Kräften 
ber irdifhen Natur, das bie Einbilbungskraft anziehen, und alle 
Sinne und finnlidhen Triebe lebhaft befhäftigen mußte. Wer bie 
Religionsgefhihte der Chalbäer, Affyrier, Syrer und. ber Voͤlker 
Kleinafiens. Eennt *), - wird es nicht zu hart finden, baß die Prophes 
ten. beö alten Teſtaments bie Gottesbienfte diefer Heiden eine Hures 
zei nennen, bie die wüfte, ſich felbft zerflörende finnlihe Begierde 
a. a. wach (Vergl. bieArtitel Mythen, Natur, Pos 
Inthbeismus, 
Sabbath, Ruhetag, heißt. bei ben Hebräern und jesigen Zus 
ben der Sonnabend, weil fie ihn zufolge der Mofaifhen Gefeggebung 
der Ruhe von Arbeiten und der Gottesverehrung widmen, wie bie 
Ehriften den Sonntag. Ihnen folgt barin eine Secte ber Wiebers 





) Wagner in feinen Adeen su einer allgemeinen Mythos 
Iogie der alten Welt, Görres in feiner Mythengeſchichte, 
und Creuzer in feiner Syumbolif und Mythologie geben das 
zu gute Anleitung: wenn fie und ihre Vorgänger auch lange noch nicht 
jede Dunkelheit auf diefem weiten Gebiete von Sagen, Phantafien 
und feltfamen Gebräuben, deren Aunde wie den wohl nicht immer 
treuen Zeugniffen griechiſcher Geſchichtſchreiber und chriſtlicher Kirchen: 
väter verdanken müſſen, aufhellen konnten 
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taͤufer, Sabbathianer genannt. Auch mochten ſich die Juden am 
Sabbath nicht weit von ihrem Aufenthalte entfernen (ohngefaͤhr 
3 Stunde), daher ein Sabbatherweg. 

Sabellius, ein hriftlider Lehrer zu Ptolemais, der ein ges 
borner Afrifaner war, unb um 250 lebte, ift als Stifter einer Partei 
in ber chriſtlichen Kirche merkwürdig, welche in der Lehre von ber 
Dreieinigkeit dadurch von dem nachher geſetzlich gewordenen Kirchens 
glauben abwich, daß ſie den Sohn und den heiligen Geiſt nur als 
verſchiedene Offenbarungen oder Kraftäußerungen 
des einigen Gottes, aber nicht als beſondre Perſonen in der Gottheit 
gelten laſſen wollte. Die Trinitaͤt erſchien nach ihrer Vorſtellungs⸗ 
weiſe nur als eine dreifache Wirkungsart, als ein dreifaches Vers 

ältnig Gottes zur Welt. Was der Evangelift Johannes das Wort 
kogos) und die hriftlihe Kirche den Sohn Gottes nennt, verglich 
Sabellius mit cinem Strahle, ben die Sonne ausfendet, um zu ers 
leuchten und zu wärmen, unb meint baher, baß diefer Logos ober 
Strahl der göttlichen Urkraft nur in und durch den Menfchen Zefus 
thätig geiwefen fey, um bas Werk der Erlöfung zu vollbringen, aber 
teinesweges eine von bem Leben bes einigen Gottes gefonderte und 
verſchiedene Eriftenz habe. Die Sabellianer wurben im’ vierten 
Sahrhunderte von. der orthoboren Kirche unterdrüdt,, bie. Anſicht bes 
Sabellianismus ‚aber hat immerwährend. Freunde gefunden, und nod 
jegt leuchtet fie aus den Deutungen hervor, weldye neuere Theologen 
bei dem Beſtreben, bie kirchliche Lehre von ber Dreieinigkeit aufrecht 
zu erhalten, uhd fie doch auch ber Vernunft faßlich und annehmlich 
au maden, verfuht haben. E. 

Sabier oder Zabier, auch Sohannischriften, werben bie Ans. 
ur einer ‚religiöfen Secte genannt, welde fi aus denjenigen 
Schülern des Zäufers Johannes, bie nicht zum Ghriftenthume übers 
treten wollten, gebildet bat. Sie ging kurz vor ber Entftehung ber 
chriſtlichen Gemeine aus dem Judenthume hervor, von bem fie ſich 
trennte, und wenbete fi von den Ufern bes Jordans, ber ihr hei— 
lig war, nach Ehufiflan in Perfien, wo fie von chriſtlichen Reiſenden 
im ızten und ıgten Jahrhunderte unweit Schufter (demi alten Sufa) 
—— worden iſt. Das ehedem auf der Geſchichte, Lehre und 

erfaſſung der Sabier ruhende Dunkel wurde gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch die Unterſuchungen unſrer Orientaliſten 
uͤber einige Bruchſtuͤcke der ſabiſchen Religionsſchriften noch wenig 
aufgeklaͤrt. Nur fo viel wird jegt angenommen, daß fie ben Taͤufer 
Sohannes als ihren Stifter und vorzuͤglichſten Propheten verehren, 
an einen. einigen Gott und an bie Sendung eines Gottmenſchen glaus 
ben, den fie Manda bi Ehaie, db. b. Wort (Logos) bes Lebens, unb 
nah ihm. fi) ſelbſt Mandaͤer nennen. Diefer Gottmenfd. fol von 
Sohannes getauft worden, unb Zurze Beit auf Erben fihtbar, aber 
mit dem Stifter des Chriftentyums keineswegs einerlei Perfon gewe⸗ 
fen ſeyn. Jeſum erklaͤrten bie Savier für einen bloßen Menfchen und 
falfhen Meffias, obgleid das, was fie von ben Thaten und Schick⸗ 
falen ihres Bottmenfhen angeben, ben evangelifhen Rachrichten von 
Ehrifto: ſehr ähnlich fieht, und davon entiehnt zu feyn ſcheint. In 
ihren Anfichten von. dem Berhältniffe Gottes zus Welt und der Däs 
monenlchre find die Spuren von Einmiſchungen aus Zoroafters Lehr. 
zen und Uebereinftimmungen: mit der gnoftifchen Aeonenlehre nicht zu 
verfennen, woburd es wahrſcheinlich wird, daß fih ihr Lehrbegriff 
exft. während. ihres Aufenthalts . in Perſien entwickelt hat. Ihr 
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Glaube an Vorfehung und Unfterblichkeit ſchließt fi näher an ben 
driftlidhen an, und bas wenige, was man von ihren religiöfen Ges 
bräuden und ihrer kirchlichen Verfaſſung weiß, läßt vermuthen, daß 
fie von ben Neftorianifhen Chriſten, mit denen fie unter ben Patri: 
archen berfelben zu Babylon bis 1480 in kirchlicher Vereinigung leb⸗ 
ten, bie bei ihnen noch jetzt beſtehende Orbnung bes Priefterftandes 
unter Bifhöfen, die Sonntagsfeier und die Verehrung des Kreuzes 
angenommen haben. Ihr vornehmfter Gebrauch ift. die Taufe oder 
heitige Abwafhung im Namen bes Logos des Lebens, bie fie nad 
ältern Nachrichten täglich wiederholten. Aus ihren Glaubensſchriften 
ſieht man zwar, baß fie nicht ganz ohne Literatur find, doch gibt 
der finftre Aberglaube, der ihren Prieftern als Mittel der Herrfchaft 
dient, den niedrigen Stand ihrer Eultur zu erkennen, Die Verſuche, 
fie dem Papfte zu unterwerfen, waren ohne bleibenden Erfolg. Gie 
wollen feine Ghriften ſeyn, aber noch mehr verabfcheuen fie die Tür: 
fen und den Islamismus überhaupt, daher fie die blaue Farbe, twels 
che die türfifchen Weiber zu ibren Beinkleidern zu wählen pflegen, 
weber an ihren Geräthen und Häufern, noch an ihren Kleidungen 
dulden, und die blauen Meßgewänder und Altarbeden ber Gatholi: 
fen viel unerträglicher fanden, als ihre Lehren. Vor den Mahoms 
metanern, unter denen fie leben, ohne fidy mit ihnen zu vermifchen, 
unterfcheiden fie fih durch mildere, ber hriftlichen, Lebensweife vers 
wandtere Eitten. E. 

Sabiner, eine alte Völferfhaft Italiens, wahrſcheinlich Abs 
tömmlinge der Aufonier und Verwandte der Aborigener. . Sie waren 
ein zahlreihes Wolf, das viele Colonien angelegt hatte, und -leb- 
ten in ben Bergen ihres Landes, ben Apenninen, vornehmlid als 
Dirten von: der Viehzucht; und Horaz rühmt ihre alte biedere Red: 
lichkeit, Frugalität und Einfachheit der Sitten. Shr Land wurde 

egen Abend burdy die Ziber von Etrurien, genen Mittag burdy ben 
Site. Fluß (Zeverone) von Latium, gegen Mitternacht durch ben 
Rars Fluß von Umbrien gefdieden; gegen Morgen wohnten bie fas 
binifhen Golonien der Befliner und Marruciner, welche e8 vom 
Meere trennten; es begriff daher größtentheild Berggegenden des 
Apenninus. Der Boden war fruchtbar und reih an trefflichen 
Weiden. Er trug Del, Obſt und Wein; auch gab es gute Eis 
&elmaft. 

Sabinerinnenraub, f. Romulus. Ä | 

Sachini (Antonia Maria Gafporo), ein ruͤhmlichſt bekannter 
italienifher Somponift, geborm zu Neapel ben ı3ten Mai 1735. 
In feiner Jugend fludirte er mehrere Jahre unter dem berühmten 
Durante in dem Gonfervatorio di S. Onufrio zugleich mit Piccini, 
Traetta und Guglielmi, Mit befonderm Fleiß fpielte er bie Violine, 
und bie Gewandtheit, welde er ſich auf diefem Inftrumente. erwarb, 
machte es ihm in ber Kolge leicht, in feine Begleitungen bie Eles 
ganz und Pracht zu legen, woburd fie ſich auszeichnen. Er hatte 
nicht fo bald diefe trefflihe Mufitfchule verlaffen, als er anfing, fid 
durch feine Werke befannt zu machen, Dieſe verfhafften ihm im J. 
1762 .ein feftes Engagement an bem Theater zu Rom, jwo er fieben 
oder acht Zahre blieb; er befuchte jebody von hier aus von Zeit zu 
Beit einige ber ſchoͤnſten Städte Italiens. Die Kenner urtheilten, 
daß wenn Piccini ihn im Komifchen, er biefen im Zragifchen über: 
treffe. . Im 3. 1769 wurde er ald Galuppi’s Nachfolger nah Bene, 
big zur. Direction des Cöpebaletto berufen. Abgefehen von ben Kir, 
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chencompoſitionen, welche er hier herausgab, bilbete er in dieſem 
mte auch mehrere treffliche Saͤngerinnen; unter dieſen die Gabrieli, 
Conti, Pasquali u. A. Als die Werke Sacchini's in London bekannt 
geworden waren, wuͤnſchten bie dortigen Muſikfreunde ihn als Thea⸗ 
tercomponiften zu befigen. Bevor er ihrer Einladung folgte, bes 
ſuchte er Deutſchland. Er ging über Stuttgart und Münden, wo 
er mir großem Beifall gehört wurde, und kam 1771 über Holland 
in London an, Hier componirte er für das italienifhe Theater meh⸗ 
were trefflihe Iyrifhe Zragöbien, ald Montezuma, Perfeusß, 
den Cid und Andre, deren uns befannt gemworbne Brudftäde 'von 
ber höchften Schönheit find. Sein Aufenthalt in England würde auch 
feinen Vermögensumftänden vortheilhaft gewefen fenn, wenn feine . 
Leidenfhaft für die Frauen ihn nidht zu übermäßigen Ausgaben vers. 
leitet hätte, woburd er endlich genöthigt wurde, dad Land nad eis 
nigen Zahren mit Binterlafjung bedeutender Schulden zu verlaffen. 
Gegen das Jahr 1782 ließ ihm bie Abminiftration ber Oper zu Pas 
sis den Antrag maden, borthin zu fommen, und für das Theater 
zu arbeiten. Man vereinigte fi über die Bedingungen, und 1783 
erfhien Renaud, worauf Chimene und Darbanus folgten. 
Da Gachin? zu einer Zeit auftrat, wo buch Glud und Piccini 
bie Sranzofen bereits an frembe Mufit waren gewöhnt worden, fo 
erreate er Anfangs nicht ben Enthufiasmus, den cr eriwartet haben 
mochte. Vielmehr wurden feine erften Werke mit 'einee Art von 
Gleihaültiakeit aufgenommen, Nicht bderfelbe Kal war es mit feis 
nem Oedipe aColone, ber in jeder Hinfidht Igroßen Beifall 
erntete, und nod bis jest cher barin geftiegen, als geſunken ift. 
Bevor er ihn aber auf die Bühne bringen fonnte, hatte er mit fo. 
unglaublihen Schwierigkeiten zu fämpfen, baß er beſchloß, Paris 
zu verlaffen, und nad England zurüdzufehren, wohin feine Gönner 
und Freunde nad übernommener Tilgung feiner Schulden ihn ein- 
Iuden. Der Tod aber hinderte ihn daran. Sacchini flarb zu Pax 
ris ben zten October 1786 an den Folgen eines zurüdgetretenen 
Gichtanfalls. Die Oper Arvire, welde er umvollendet hinterließ, 
beendigte Rey zur äufriedenheit der Mufilfreunde. — Man zählt 
gegen 50 Opern von ihm. Seine Büfte aus Marmor ficht in der 
Kapelle des Pantheons in Rom neben Raphaels Monument. Die 
Haupteigenſchaften diefes großen Somponiften find Leichtigkeit, An 
muth ‚und einfadhe Hoheit. Seine Gefänge find fo natürlih und fo 
gluͤclich, das fie fi in der Kehle des Sängers von felbft zu bilden 
und daraus hervorzugehen feinen. Er verftand bie fchwere Kunft, 
Gefang und Declamation, diefe beiden fo wichtigen und faft entge» 
gengelegten Eigenihaften, mit einander zw vereinigen. : Seine Har⸗ 
monie ift wein und voll; aud glänzt er in dem religiös: idealen 
Styl; feine Priefterhöre in der Olympiade find die fchönften Mufter 
in ihrer Art. Mit diefen Eigenfhaften verbindet er bad Verdienſt, 
ftets fi felber glei zu ſeyn; Ginförmigkeit ift wohl ber einzige 
Fehler, ben bie Kritil ihn vorwerfen kann. 5 
Sacco (Bohanna), eihe ber berühmteften deutſchen Schau⸗ 
fpielerinnen, geb. 1754 zu Prag. In Wien erhielt fie ben Beifall 
der Kaiferin Maria Thereſia und aller Kunſtkenner, zu denen auch 
der Fürft Kaunig gehörte, im hoͤchſten Grade. Geibft Perfonen ber 
niedbern Stände huldigten auf eine enthufiaftifhe Weile ihren gläns 
senden Talenten, Bie flarb den zıflen December 1802 in Wien. 
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Sachenrecht, dingliches Recht, jus in.re. oder jus. 
reale, iſt ein Recht, welches Jemand an einer Sache dergeſtalt 
hat, daß er es gegen jeden Beſitzer verfolgen kann. Es gehoͤren 
nach roͤmiſchem Recht hieher das Eigenthum (dominium), bie Erb—⸗ 
ſchaft, die Dienſtbarkeit oder Servitut, das Pfand und ber Beſitz. 
Nach deutſchem Rechte kommen noch mehrere Gattungen hinzu, z. B. 
das Retractrecht ꝛc. Alle aus dieſen verſchiedenen Gattungen bes 
Sachenrechts entſpringenden Klagen heißen dingliche Klagen 
(actiones in rem). Dieſe Klagen werben von dem Berechtigten 
ängeitellt, auf Auslieferung ber Sache, oder falls es ſich in Beſitz 
befindet, auf gerichtlihe Zuerfennung feines ihm: flreitig gemachten 
Rechts. Wenn die Klage ben legtern Zweck hat, fo heißt fie actio 
wonfessoria, 

Sadherflärung,f. Realbefinition. 

Sachs (Hans), einer der vorzüglihften Dichter und Meifter: 
fänger bes 16ten Jahrhunderts, wurbe ben sten November 1494 zu 
Nürnberg aeboren, lernte in feiner Zugend das Schufterhandwerf, 
wanderte a:8 (Gefelle, und trieb hernad) fein Gewerbe in feiner Ba: 
terftabt längere Zeit hindurch, ließ fi von dem berühmten Meifters 
fänger Runnenbed in der Verskunſt unterriten, trat’ zur lutheri⸗ 
Shen Religion über, ward Vorſteher einer berühmten Meifterfängers 
ſchaft, und ſtarb den 2oſten oder 25ſten Januar 1576. Er gehört 
nicht nur unter die beſten Dichter feines Zahrhunderts, fondern auch 
unter die eifrigften Beförderer der lutheriſchen Kircdhenverbefferung 
und einer vernünftigern Denkart in Religionsfahen. Wirklich beſaß 
ex viel bidhterifches Genie, welches mehr erkannt wäre, wenn er 
einer beffern Ausbildung genoffen hätte. Ungeachtet der rauhen Spras 
che zeichnen. fich feine Gedichte durch Raivetät, Gemüthlichkeit, wigige 
Darftellung, finnreihe Erfindung und treffende, oft beißende Sit—⸗ 
tenfchilderung aus feinem Zeitalter aus. Seine fämmtlichen- Werke: 
kamen heraus zu Nürnberg 1570 bis 1579 in 5 Koliobänden, nach⸗ 
ber zu Kempten 1612 bis 1616 in 5 Quartbänden. Handſchriften 
von Hans Sachſens Gedichten befinden ſich in der Schulbibliothet zw 
Zwickau, in der Bibliothet des Alumneums zu Altdorf, u.a. Q. 
3.3. Bertuchs Proben aus Hans Sachſens Werfen, Weimar 
1778, wurben damals nit mit ber Liebe aufgenommen, baß cine 
vollftändige Ausgabe ihr folgen Eonnte, Um fo erfreulicher ift es für 
die Freunde alter vaterländifher Dichtkunſt, daß Büfhing jest 
unternommen hat, ihn in einer Auswahl zu erneuern. 3. 9. Häs- 
lein gab unter dem Zitel: Hans Sadfens fehr herrlihe Gedichte 
1791 zu Nürnberg Einiges heraus. Die bis jest gebrudten poetis 
{hen Werke diefes merkfwürbigen Schriftftellers beftehen in 272 welts 
lihen, 116 allegorifhen: Erzählungen, und 197 Schwänfen. Aud 
mehrere ſchoͤne einfadye, aber herzechebende Kirchenlieder hat er ges 
dichtet, unter andern bas: Warum betrübft bu bih, mein Herz? 
u. f.w. (Bol Deutfhe Poefie und Meifterfänger.) 

Sachſen. Wenn gleid der Name der Sachſen in der großen: 
Zabelle der germänifchen Voͤlkerſchaften beim Zacitus fehlt, und tes 
ber Pomponius Mela, noch Plinius der Sachſen gedenken; fo bürfs 
ten fie doch urfprünglid; zu ben norbbeutfchen Stämmen gehören, die 
unter dem Namen ber Cimbern und Zeutonen bei ihren Zügen nad 
dem Süden das römifhe Weſtreich mächtig bedrohten, und nur durch 
den Heldenmuth des Marius. bezwungen werben Eonnten. Denn erſt 
bei dem Ptolemäus komme ihr Name vor, indem ex biefen Wolke; 
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ſtamm bei ber eimbriſchen Halbinſel, im heutigen Holſteiniſchen und 
deffen Umgebungen, aufführt. ‚Die verfuhten Etymologien bes 
fädhfifhen Volksnamens (von Saffen, Eingefeffenen, von Sar, 
einem kleinen Dolce) ermangeln bes grammatiſchen Beweifes und ber 
biftorifhen Begründung. Seit aber die Sachſen im dritten chrifts 
lichen Jahrhundert als eine befondere germanifhe Voͤlkerſchaft im 
nördlichen Deutfhland erfcheinen, wird ihrer als eines zahlreichen, 
Eriegerifchen und feeräuberifhen Volks gedacht, welches bie belgifchen, 
armorifchen: und britannifchen : Küften fo oft bedrohte, daß die rds 
mifhen Imperatoren zur Dedung biefer Küften einen eignen Klotten« 
chef (comitem littoris saxonici) ernannten. Schon gegen das Ende 
bes dritten Zahrhunderts beunruhigten die Sachſen auch' die römis 
fhen Gränzprovinzen in ben Rhein» und Gcheldegegenden, und 
wahrſcheinlich befesten fie feit den Zügen der Völkerwanderung bie 
zwifchen dem Rheine, der Wefer und der Elbe von ben fortziehens 
den Stämmen erledigten Wohnpläge. Zwei bedeutende Horden bers 
felben gingen ums Jahr 449 unter der Anführung des Hengift und 
Horfa nah Britannien, wohin fie die Britten gegen die Picten 
und Scoten riefen, welche bas im Jahre 426 von ben Römern auf: 
gegebene Britannien beunruhigten. Zwar wurben bie Picten und 
©coten wieder in ihre nördlichen Gebirgsgegenden zuruͤckgedraͤngt; 
allein die duch viele Nachzuͤgler verftärkten Sachſen bemädhtigten ſich 
ſelbſt in kurzer Zeit des Landes, und ftifteten dafelbft fieben ans 
gelfähfifhe Konigreidhe, fo daß die Herrfhaft der Sachſen über 
Britannien beftand, bis diefe Inſel im Jahre 1066 von den Nors 
männern unter Wilhelms Anführung erobert warb. — Die in Deutfchs 
land zurüdgebliebenen Sachſen erfchienen in ihren weit ausgebreite— 
ten Befigungen unter dem Namen ber Oſtphalen, Weftphalen 
und Engern. Sie gränzten im Norden an bie Friefen und an bie 
Dänen, im Often an bie den Deutfchen feit der Völkerwanderung 
bis an die Elbe nachgeruͤckten flavifhen Voͤlkerſchaften. — In Vers 
bindung mit den Franken, mwelde unter Chlodowig im Jahr 486 
in "Gallien den legten Ueberreft der römifchen Macht vernichtet hatten, 
zerftörten fie im Jahre 528 das damals im mittlern Deutichlande be— 
deutende Königreih Thüringen, von weldem bie noͤrdlichen, am 
Darze gelegenen, Theile ded eroberten Landes an bie Sadfen ka— 
men. Doc zerfielen die Sachſen und die Franken felbft unter fidy 
über diefe neue Erwerbung, und alde Carl der Große bie Mad 
des fräntifchen Reihe im Innern und nad) außen befeftigt hatte, bes 
gann er ben ernfthaften breißigiährigen Kampf mit den Sachſen, bie 
er zur Anerkennung feiner Hoheit und zur Annahme des Chriftens 
thums bringen wollte. Der Eräftige Wiberftand der Sachſen, befons 
ders unter ihrem Heldenanführer Wittefind, bewies es, um wels 
den Preis dieſes freie Volk feine bisherige Selbitftändigfeit und Uns 
abhängigfeit aufopfern würde. Denn felbft nachdem Wittefind 
nad feiner Zaufe zu Attigny, nit mehr an der Spitze ber fächfis 
fhen Voͤlkerſchaften ſtand, warb ber blutige Kampf der Sachſen ges 
‚gen Cart fortgefegt, bis enbli im Jahre 803 der Vertrag zu Gelz 
die Sachſen dahin brachte, daß fie das Chriftentfum annahmen, ber 
Geiftlichleit den Zehnten entridteten und mit den Franken zu Gi: 
nem Volke vereinigt wurden, Doch follten fie alle ihre bisherigen 
Rechte und Gefege behalten, und zu keinen befonbern Abgaben an 
den neuen Oberherren verpflichtet feyn. Wenn gleih Carl für bie 
Sivilifation-und Gultivirung der Sachſen durch viele im Umfange ih: 
Aufl. V. + ®b. 8, 34 
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res Gebietes angelegte Bisthuͤmer und Schulen (zu Osnabruͤck, Min⸗ 
den, Bremen, Verden, Paderborn, Münfter, Hildesheim. u. ſ. w.) 
forgte; fo verfielen doch überhaupt feine für Wiffenfchaften und für 
die Kirche begründeten Inftitute unter den inneren und dußern Uns 
ruhen während ber Regierung der unmittelbaren Nachfolger aus fei- 
ner Dynaftie. Als aber unter dem Eräftigften feiner Enfel, unter 
Ludwig dem Deutfdhen, im Verduner Vertrage (843) Deutiche 
fand ein eignes Reid und von Frankreich auf immer getrennt warb, 
da bildeten die Sad fen einen der mädtigften Staͤmme in der Reihe 
der ſechs zu Deutfchlaud gehörenden Voͤlkerſchaften: dee Oſtfranken, 
der Sachſen, der riefen, ber Thüringer, ber Schwaben: und Bayern. 
Schon ımter Ludwigs Regierung wird (845) Ludolph, welder 
große Erbgüter in Oftphalen befaß, ald Herzog von Sachſen ger 
nannt. Bein ältefler Schn Bruno folgte dem Bater in diefer 
Würde (859), erbaute (861) Braunfdmweig, und fiel (880) im Kampfe 
gegen die Normänner, wiewohl die herzoglihe Würde auf deſſen 
jüngern Bruder Dtto ben Erlaudten überging. Diefer, der 
entweder nur betraͤchtliche Familienländer in Thüringen, ober das 
. Herzogthum Thüringen felbft, fo wie Sachſen, als deutſches Reiches 
lehn bejaß, lehnte, nah dem Erlöfchen ber Garolingifhen Dynaſtie 
in Deutfhland mit Subwig dem Kinde (gıı), bie ihm angebotene 
deutfhe Krone ab, und leitete die Wahl der Ration auf den ofts 
fraͤnkiſchen Grafen Konrad. Allein diefer Konrad fchlug ſelbſt bei 
feinem ode den Sohn Dtto’s bes Erlauchten, ben Eräftigen Herzog 
Heinrich von Sadfen, zu feinem Nachfolger vor, und fo trug 
Heinrich und nad ihm, in unmittelbarer Zolge, fein Sohn, Enkel 
und Urenkel, Dtto I., IL, IIL, die deutfhe Krone. Unter biefen 
vier Fürften aus dem ſaͤchſiſchen Haufe war entſchieden Heinrid ber 
Träftigfte und ausgezeichnetſte; denn er flug die Ungarn bei Merſe⸗ 
burg (933) mit großem Erfolge vom nördlichen Deutfchland zuruͤck; 
er befiegte bie Dalemintier im Meißniſchen und die Haveller im Bran⸗ 
denburgifchen, und legte zur Bändigung ber befiegten Slaven bie 
Markgraffchaften Meißen (928) und Nordſachſen (Brandenburg 
— 031) an, fo wie er jenfeits der Eiber die Marl Schleswig 
begründete, in Deutſchland  gefeglihe Ordnung herftellte, viele 
Ortſchaften mit Mauern umgeben, und ben neunten Mann vom flas 
hen Lande in biefe gefiherten Städte ziehen lief. Er felbft hatte 
das Herzogthbum Sachſen beibehalten; allein fein Sohn Otto L 
(reg. von 936— 973) ertheilte es einem feiner Verwandten, bem 
tapfern eingebornen Sadfen, Hermann Billung, Diefe Bil: 
Uungiſche Dynaftie der Herzoge von Sachſen erlofh im Sabre 1106 
mit dem Herzoge Magnus, worauf ber Kaifer Heinrich V. den 
©rafen Lothar von Supplinburg und Querfurt mit Sadfen be 
lehnte. Nachdem aber biefer (1125) ben deutfhen Thron beftiegen 
hatte, übertrug er Sachſen feinem Schwiegerſohne, dem Herzoge 
Deinrid dem Stolzen von Bayern, ber im Mannsftamm von 
dem Buelfifhen Haufe abftammte, durch feine Mutter aber der Enkel 
des legten fähfifhen Herzogs Magnus war. Allein nur zwei Guels 
fen, Heinrich der Gtolze, und fein Eräftiger Sohn, Heinrid 
ber Löwe, beherrfchten, unter abwechfelnden Schidfalen, zugleich 
die beiden mädtigften Herzogthümer Deutſchlands in der damaligen 
Beitz; denn die Arrondirungsplane-der Feinde des Löwen, befonders 
unter ben geifllihen norbdeutfchen Fürften, und die auf die Schwaͤ⸗ 
ung ber größten Reichsbaſallen berechnete Politif des Kaifers 
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Friedrichs J. aus der Dynaſtie der Hohenſtaufen, trafen zuſammen 
in dem beabſichtigten Sturze jenes Fuͤrſten. Die uͤber ihn im Jahre 
1180 ausgeſprochene Reichsacht war der Wendepunkt feiner politiſchen 
Macht. Kaum konnte ſeinem Hauſe das braunſchweigiſche Erbland 
gerettet werben; das Herzogthum Bayern kam an bie Wittelsbachi⸗ 
fhe Dynaſtie; das Herzogthum Sachſen aber an Bernharb von 
Astanien, ben Enkel des Herzogs Magnus von feiner zweiten 
Tochter, die mit dem Askanier Albrecht dem Bär vermählt geweſen 
war. — Es begann alfo mit dem Jahre 1180 ber Askaniſche 
Mannsftamm der Herzogevon Sachſen. Allein Bernharb 
befaß zu wenig Macht durch feine Familienbefigungen, um die vom 
Kaifer beabfichtigte Zerfpliiterung bes bisherigen großen Herzogthums 
Sachſen hindern zu können. Die bisherige Hauptſtadt beffeiben, Luͤ—⸗ 
bed, warb eine freie Stadt ; ber Erzbifhof von Coͤln ſette fih in 
den Befig des Herzogthums Weftphalen: mehrere geiftlihe und welts 
liche Fürften, melde bis jegt unter. ber Hoheit bes Herzogs von 
Sadfen geftanden hatten, gelangten zur Reichsunmittelbarkeit, wos 
bin befonders die Fuͤrſten von Medlenburg und Pommern gehörten. 
Wenn alfo aud der Name eines Herzogs von Sadhfen und bag 
damit verbundene Reihserzmarfhallamt auf Bernhard von 
Askanien überging; fo warb ‚doch feit diefer Zeit jener Name au f 
andere Gegenden Deutfcdlands übergetragen als die, welde 
bis zum Jahre 1130 Sachſen geheißen hatten. Das neue, Aska— 
nifhe, Herzogthum Sadfen erhielt feit biefer Zeit feinen 
Mittelpunkt an ber Mittelelbe in Wittenberg, in Gegenden, 
welche Bernhards Vater Albrecht der Bär, in mehrjährigen Kämpfen 
den flavifhen Voͤlkerſchaften entriffen, und burh mehrere aus den 
Niederlanden dahin verfegte Eoloniften neu bevölkert hatte. Gegen 
diefe befiegten Slaven hatte Albredht die Burgmwarten Mittens 
berg (Mite Burg, db. i. die weiße Burg), Zahna, Elfter: 
münde (das jegige Dorf Eifter, in deſſen Nähe die Preußen im 
Oct. 1813 auf das linke Elbufer zur wartenburger Schlacht übergins 
gen), Wiefenburg (ein Nittergut der Wagbdorfifhen Familie), 
Dobien (ein Dorf des mwittenbergifhen Magiftrats, anderthalb 
Stunden von Wittenberg, beffen Kirche auf einer hebeutenden Anhöhe 
liegt) und Eoffemwig (das jegige anhalt: bernburgifchhe Städtchen 
Koswig an ber Elbe) angelegt. Bon den aus den Niederlanden anges 
kommenen neuen Goloniften (vgl, Helmoldi Chron, Slavorum, 1. ı, 
©. 88) wurden in bdiefen Gegenden mehrere Zirden und Städte bes 
gründet, deren Namen fogar auf den niederländifchen Urfprung bins 
führen, als Kemberg (Sambray), Brüd (Brügge), Niemegk 
(Nimwegen), Graͤfenhaynchen (Brafenhaag) u.a. In diefen 
von Albredht eroberten, und mit feinen anhaltifhen Kamilienbefiguns 
gen verbundenen Ländern war Bernhard feinem Bater 1170 gefolgt, 
und von hier aus machte er nad) feiner Gelangung zur herzoglidy fächfis 
fhen Würde die Rechte derfelben geltend, indem er wenigftens über 
bie mindermädhtigen fächfifchen Vafallen, 3. B. die Grafen von Schwes 
sin, von Danneberg u. A., bie bisherige Fächfifche Oberhoheit behaup⸗ 
tete, und durch Eroberungen an ber NRiebereibe im Lande ber Polas 
ben feine Befigungen erweiterte, wo er zur Sicherung diefer Erobe⸗ 
zung gegen bie befiegten Slaven bie Lauenburg (Polabenburg) ans 
legte. Nach feinem Tode folgte ihm (1211) in bem Herzogthum 
Sachſen fein Sohn Albrecht I., und in den anhaltifhen Familien⸗ 
befigungen fein Sohn Heinrich, ber Stammvater bes noch jest in 
34* 
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den drei Linien — Deſſau, Bernburg und Köthen — blühenden ans 
haltifchen Haufes. Da Albrecht mehrere Urkunden in Wittenberg 
ausftelltes fo fcheint wenigſtens =it feiner Zeit dieſe Stabt die Reſi⸗ 
benz ber Askaniſchen Herzoge von Sachſen geweſen zu feyn. So Elein 
aud) fein Land war; fo warb es doch bereits (1260) zwiſchen feinen 
Söhnen getheilt, von welchen der Ältere, Johann, bie lauens 
burgifhen, und der jüngere, Albrecht II., bie wittenbergiſchen 
Gegenden erhielt. Seit diefer Zeit find beide Länder nicht wieber 
vereinigt worden. Die fahfen:-lauenburgifcekinie erlofh im 
Zahre 1689, worauf bie Befigungen berfelben, nad einem mehrs 
jährigen Streite mit den beiden fächfifhen Häufern der Albertinifchen 
und Grneftinifhen Linie, an Braunſchweig⸗Celle kamen; bie fadıs 
fenswittenbergifcdhe Linie hingegen erlofd; bereits im Jahre 
1422 mit dem Herzoge Albredt I. In biefen Ländern und der 
berzoglihen Würde folgte demfelben, nad der Belehnung bes Kais 
fers Sigismund, der Markgraf von Meißen und Landgraf von Thüs 
singen, Friedrich der Streitbare, wodurch alfo das in Meis 
Sen feit 1127 erblich regierende Wettinfhe Gefchleht zur faͤch ſi⸗— 
Shen Shurwürbde und zum Reichserzmarſchallamte gelangte, obs 
gleich das fachfen » lauenburgifche Haus einen lang fortgeführten Wis 
derſpruch deshalb erhob, und felbft der neue "Churfürft von Brans 
denburg, Friedrich von Hohenzollern, das Land für feinen Sohn 
Zobann in Anfprud und wirklichen Befig nahın, der mit ber Toch⸗ 
ter des vorlesten Askaniſchen Churfuͤrſten Rubolphs III. vermählt 
war. Doch gab Friebrid) von Brandenburg an Friedrich den Streit⸗ 
baren das Land heraus, nachdem ex von bem. legtern 10,000 Schock 
böhmifher Groſchen (nad) Andern fogar 28,000 Gulden) erhalten, 
und der Kaifer erklärt hatte, er werde ben Markgrafen von Meißen 
gegen jeden Anfprudh, und namentlih gegen den Ghurfürften von 
Brandenburg vertheidigen. — Diefe Uebertragung ber fächfifchen 
Churwuͤrde und Churländer (des Herzogthum Sachſen mit dem 
Burggrafthume Magdeburg und der fähfifhen Pfalz Alſtaͤdt in Thür 
vingen) auf bad marfgräflihe Haus Wettin in Meißen führt von 
felbft auf die frühere Gefchichte des meißner Landes, als des 
eigentlihen Stammlandes der noch jest regierenden beiden fädhfifchen 
Linien’, der Erneſtiſchen und Albertinifhen. In, biefem Lande, wo 
„ im zehnten Jahrhunderte die Marl Meißen vom beutfchen Könige 
Heinrich I. errichtet warb, erfcheint, nad ben Zeugniffen roͤmiſcher 
Schriftſteller, am Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung der germanis 
fhe Bolksftamm der Hermundurer als eine Nomabenhorbe ohne 
bleibende Wohnfige. Er durchzog bis gegen dad Enbe des vierten 
Saprhunderts die Fluren und Gegenden zwifchen der Elbe, Mulde, 
Pleiße, ber weißen Elſter und der Saale, Seit biefer Zeit, dem 
Beitalter der Völkerwanderung, verliert ſich zwar der Name ber Ders 
munburer aus der Geſchichte; allein Feine Rachricht des Mittel⸗ 
alters berichtet, daß dieſe Hermundurer ben Maſſen ber übrigen, 
nad Weften und Süden ins römifche Weftreich vorbringenden, deut⸗ 
ſchen Bölkerfhaften fih angefchloffen und ihre frühern Wohnpläge 
verla ffen hätten. Da nun gegen das Ende bes vierten Jahrhunderts 
ganz in ben damals von ben Hermunburern bewohnten Gegenden, 
der Name bes beutfchen Volks der Thüringer erfheint, obgleich 
keine einzige Nachricht darüber fid) erhalten hat, daß dieſe Thüringer 
erft in diefer Zeit als ein neuer Volksſtamm in Mitteldeutfchland 
eingewandert wären; ba vielmehr dieſe Thuͤringer fogleich bei ihrem, 
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Erſcheinen in der Geſchichte nach Verfaſſung, Sprache, Sitte und 
Religion, ſo wie die Hermundurer, als ein deutſcher Volksſtamm 
ſich ankuͤndigten; fo wird durch dies alles die (von Adelung im 
feinem Directorium aufgeftellte, und von Heinrich in ber neuen 
Bearbeitung feiner ſaͤchſiſchen Gefhichte gleichfald angenommene). 
Muthmaßung begründet: daß Hermundurer und Thüringer, eben 
fo wie Gatten und Heffen, nur ein und daſſelbe Volk find, 
und daß, menn biefed Boll ben Römern unter dem Namen Her— 
munburer befannt war, der eigentlihe beutfche Name beffelben 
Thüringer war, fo wie die Römer aud die Heſſen nur unter 
bem Namen ber Gatten Fannten: Für biefe Hypotheſe fpricht bes 
‚fonders, daß biefelbe Klußgränze der Werra, melde füher zwis 
fhen den Hermundurern und Eatten beftand, auch, feit-dem (rs 
fheinen des Namens ber Thüringer in der Gefhichte, zwifchen ben 
Zhüringern und ihren Nachbarn, den Heffen fortbauerte. Dur 
fefte Nieberlaffungen , und durch den Anbau des Bodens in ben Nies 
derungen zwifchen der Werra, Unftrut und Saale, warb baher ber 
Grund bed thüringifhen Königreichs gelegt, das feit bem 
zweiten-Biertel des sten Sahrhunderts ſich über mehrere Theile des 
mittleren Deutfchlande bis in bie Nähe ber Gränze Boͤhmens ausbreiz 
tete, weil durch die Theilnahme fo vieler germanifcher Stämme an 
der Voͤlkerwanderung in Mitteldeutfchland die vorigen Wohnfige bers 
felben erledigt worden waren. So lange als biefes thüringifhe Koͤ⸗ 
nigreih in feiner Kraft befand, war es zugleih bie fihere Vor⸗ 
mauer gegen bie im Oſten Europa’s ben Deutfchen in einer umgürs 
tenden Linie von der Oftfee bis ans adriatifhe Meer nachziehenden 
flavifhen Bölfer. Denn wenn gleih zu der Zeit ber thüringis 
fhen Macht das Land zwifhen ber Saale und Elbe wahrs 
fheinlih ungleich weniger angebaut und bevoͤlkert war, als bas Land 
an (ber Unfteut, zwiſchen der Saale und Werra; fo gehörte es 
doch ald wefentliher Beftandtheil zu ben thüringifhen Beſitzungen, 
und ward gegen die Slaven behauptet. Als aber das thüringifche 
Königreich im Jahre 528 durch die vereinigte Kraft der Kranken unb 
Sachfen zertrümmert ward; ba erfchienen nit nur die Sorben, 
ein Hauptzweig ber Slaven, in bem Lande zwifchen ber Elbe, Mulde 
und Saale feit dem Jahre 534, fie behaupteten fi auch in dem⸗ 
felben, und brachten bie dort wohnenden Deutfihen zur Untermers 
fung. Bier Jahrhundertehindurch (von 434 bis 828) war: 
alfo dieſes Land zwifchen der Elbe, Mulde, Pleiße, Elſter und 
Saale eine Befigung der Sorben, und warb nah ihnen Sorabia 
genannt, und von ihnen in Zupanien getheilt, welde: Eintheis 
lung eine Aehnlichkeit mit ber Eintheilung deutfcher Provinzen in 
Gaue hatte. Die wichtigften der vielen einzelnen forbifhen Gauen 
waren ber Gau Nifen, ber von Scharfenberg bis an bie damalige 
böhmifche Graͤnze in der Gegend von Pirna reichtes der Gau Glo⸗ 
maci (oder Daleminze), von ber Bölferfhaft der Dalemintier 
bewohnt, mit dem Hauptorte Glomaci (Lommasfch) und ber in ber 
Nähe liegenden Fefle Gana; ber Gau Plisni mit dem Hauptorte 
Hlisni (dem heutigen Altenburg); der Gau Neletici mit Halle 
und dem Giebichenftein; ber Sau Scudici, mit Skeuditz und Leip⸗ 
ig, ber Gau Milin mit Iwidau; der Gau Chutici, mit Chem⸗ 
nis, Rochlitz, Borna u. ſ. w. (ine Menge von Dertern, aus welden 
in der Folge blühende Städte erwuchfen, wurden von ben Eorben ans 
gelegt, befonders Lipzk (Leipzig), Wurzen, Beig, Alten- 
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burg, Zwickau, Shbemnig, Colditz, Belgern, Strehla _ 
u.a — Mit diefen Sorben begannen aber bie Kämpfe ber Deut: 
fhen unter abwechfelnden Erfolgen, feit der Zeit, daß das fränkifche 
Reich, zu deffen dftlihem Theile (Auftrafien) Thüringen gehörte, durch 
die Majores Domus aus der Sarolingifhen Dynaftie wieder mehr geho— 
ben ward, und Garl der Große machte bereits in feiner Zeit die Sor⸗ 
ben bis an die Elbe, und bie Milzener und Obotriten zinsbar. Doch 
dauerte e3, bei ben unter feinen Nachfolgern eingetretenen innern und 
äußern Kämpfen, bis zu der Zeit des deuifchen Königs Heinrich I., bes 
vor bie Elbe als Gränze bes feit dem Verbuner Vertrage (343) 
felbftftändigen deutſchen Reichs behauptet, und das Land zwifchen der . 
Saale und Elbe den Slaven völlig entriffen werben konnte. Denn 
wenn glei ſchon vor Heinrich I. das Land zwifchen ber Saale und 
Mulde als eine deutſche Mark unter dem Namen bes DOfterlandesg 
(limes Sorabicus, Marchia orientalis, füdthüringifhe Marf) ers 
ſcheint, und, wahrjcheintid von diefer verfhieden, aud bereits feit 
dem Jahre 874 eine zweite nordthuͤringiſche Mark beftand, wel: 
de ihren Sitz zu Belgern und dann zu Gilenburg hatte; fo gelan 

doch die völlige Bezwingung der Sorben in bdiefen Gegenden ert 
dem beutfchen Könige Heinrich J., nachdem er die Fefle Gana zer: _ 
Hört und (928) die Mark Meißen begründet hatte, wo burd) 
ben angeftellten Markgrafen bie in die Oberlaufig zurüdgebrängten 
Staven und bie dort mwohnenden Milzener im Zaume gehalten, 
und zur Entridtung des Zributs an den König Deutfchlands ges 
nöthigt wurden. : Gleichzeitig hatte Heinrich auch das Land ber Ges 
veller an ber Havel zu Deutfchland gebradt, nachdem er ihre Fefte 
Brennibor (Brandenburg) 931 erchert, und bie Markgrafſchaft 
Nordbfahfen auf ‚dem ihnen ..entriffenen Boden geftiftet hatte. 
Bon feinem Sohne, Otto J., wurben in biefem Lande zur Verbrei⸗ 
tung und Erhaltung des Chriftentyums die drei Bisthümer Meißen 
(965), Merfeburg und Zeig (968) geftiftet, der Gig des 
lestern aber (1029) nah Naumburg verlegt. Weil jebod in bies 
fen Zeitalter, und nad dem urfprünglichen Charakter bed Lehnsſy⸗ 
flems, die Würde der deutfchen Herzoge, Land:, Pfalz, Marks 
und: Burggrafen, als Reichslehen nur anfehnlihe Staatsämter ohne 
erblihenrWBefig derfelben in gemwiffen Bamilien waren; fo wechfelte 
aud entweder bei dem Tode ihrer Inhaber ober wegen Lehnsuntreue 
(Zelonie), der Befis diefee Würden, bis biefelben, fo wie bie 
mit ihnen als Beſoldung der großen Reichsvaſallen verbundenen 
Lehnsgrundftüde, . in den Zeiten ‚der lesten falifhen Kaifer, und 
nad dem Abgange der falifhen Dynaftie, unter dem Kaifer 2os 
thar U. bei denjenigen Kamilien erblid mwurben, melde fie eben 
damals befaßen. Nach einem zweihundertjährigen Wechſel der marks 
gräflihen Würde in Meißen gelangte daher auch das Haus Wettin 
mit dem Markgrafen Konrad, einem nahen Verwandten der Ges 
mahlin bes Kaifers Lothar IL, zum erblihden Befige der 
Marklgraffhaft Meißen im Jahre 1127. — Ob übrigens 
dieſe Dynaftie, deren beglaubigte Abftammung nidt weiter, als 
bis auf-den Theodorich Buzici (der in-Dtto’s L. Zeiten lebte) 
zurücdgeführt werben ann, flavifcher oder germanifher Abkunft war, 
ift freilich nicht bis zur Gewißheit auszumitteln. Doch nennt ihn 
ein Ehronift: Vir egregiae libertatis, welches im Mittelalter ben Bes 
fiser eines bedeutenden deutſchen Allodiums bezeichnete, der feinem 
Hoͤhern durch Lehnsverhältniffe verpflichtet war. Daß feiner Familie 
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erbli eine anſehnliche Beftsung in der Nähe von Halle gehörte, wo 
fie die Burg Wettin erbaute, unb fih nad berfelben nannte, ift 
, biftorifh gewiß. Nur bürfte die von Abelung im Directorium 
aufgeftellte Abftammung diefer Dynaftie von bem gräflihen Haufe 
Mansfeld, fo wie bie von Wedekind (in f. Schrift: die Eins 
gänge der Meflen, Braunfhweig 1815, 8.) vorgefhlagene Identi⸗ 
tät des tribus Buzici mit ber alten Burgmark Zörbig, in Ermans 
gelung näherer Notizen bei ben ’beiden Hauptquellen für bie ältefte 
meißnifhe Gefhihte (im Ditmar von Merfeburg, und im Chro- 
nieon Lauterbergense, das von einem anonymen Mönche bes von 
der Dynaftie Wertin geftifteten Klofters auf bem Petersberge bei Halle 
gefhhrieben ward), nie bis zur biftorifhen Gewißheit erhoben werben 
tönnen. — Konrad von Wettin, erfter erbliher Markgraf von 
Miiben, erbte nad dem Tode feines Wetters, des Grafen Heinz 
rih von Wettin zu Eilenburg, beffen fchöne eilenburgifche Kamilien= 
. befigungen 5; vom Kaifer Lothar IE erhielt er (1143) bie bisherige 
Reihsdomaine Rochlitz; auch warb er von bemfelben (1136) mit 
der oͤſtlichen Mark (Nieberlaufis) belehnt; daher führte er auch 
ben Namen Marchio Misnensis et Lusicensis. Obgleich feine Länder 
nad feinem Tode (1156) zwiſchen feinen fünf Söhnen getheilt wur⸗ 
den; fo fielen doc die meiften berfelben bei dem frühzeitigen Ers 
loͤſchen diefer Geitenlinien an die meißner Stammlinie zurüd, bis 
auf Brena mit Wettin, welde der beutfhe König Rudolph L 
(1290), als ein eröffnetes Reichslehen, dem Derzoge von Sachſen 
ſchenkte, fo daß Brena erfi 1423 zugleih mit dem Herzogthum 
Sachſen an Meißen zurüdtam, Wettin aber bereits vorher auf das 
Erzbisthbum Magdeburg übergangen war. In unmittelbarer Folge 
zegierten nad Konrad: fein Sohn, Otto der Reiche (1156: 1190), 
unter welchem bie freybergifhen Bergwerke entbedt, und bie erſten 
beiden leipziger Meffen geftiftet wurden; dann beffen ältefter Sohn, 
Alb recht der Stolze (1190- 1195), und nad ihm ber jüngere, 
Dietrih der Bedrängte (1195 :1221), ber mit feinem Brus 
der in Streit verwidelt warb, und erft nad bes Kaiferd Heine 
sih VE Tode, welder Meißen als eine erledigte Reichsdomaine 
einziehen wollte, zum ruhigen Beſitze der Markgrafſchaft gelangte. 
Durch die Vermählung biefes Dietrihs mit der Tochter des Lands 
grafen Hermann von Thüringen warb die unter feinem Sohne Hein 
zih bem Grlaudten (reg. von 1221, 1288) erfolgende Bereinis 
gung der Landgraffhaft Thüringen mir Meißen vorbereitet, 
— Diefe Landgraffhaft Thüringen umſchloß bei weiten nicht ben Um⸗ 
fang des alten thüringifchen Königreichs, das unter feinem legten Kös 
nige Hermanfried (528) von den Kranken und Sachſen zerflört, 
und fo getheilt ward, daß das eigentlidye Thüringen als Provinz an bie 
Kranken, ber nördlihe Theil am Harze aber an bie Sachſen kam. 
Wenn nun glei nach diefer Zerftörung die Sorben in bem thüringie 
fhen Gränzlande zwifchen ber Elbe und Gaale fi feftfegten; fo branz 
gen biefe noch nicht ins eigentlihe Thüringen vor, das von ben fräns 
Tifhen, in bemfelben angeftellten, Grafen und Herzogen gegen fie vers 
theibigt warb. Geit 687 ward das Chriſtenthum durch ben Britten 
Winfried (Bonifacius) in biefem Lande verbreitet, wo bereits 
mehrere Städte (Erfurt, Weimar, Gotha, Eifenad, Ei 
leben, Arnſtadt, Nordhaufen, Mühlhaufen 2e) aufs 
blühten, und mehrere gräflihe Gefchlehter (von Weimar, Gleis» 
hen, Mannsfeld, Shwarzburg, DOrlamünde, Beids 
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lingen, Käfernburg u. A.) ſchoͤne Alodialbefisungen erwarben. 
Unter allen biefen thüringirhen Dynaftien erhob ſich aber Keine ſchnel— 
ler, als die vom Grafen Ludwig mit bem Barte abſtammende, 
der ein Anverwandter der Kaiſerin Giſela, Gemahlin Konrads U., von 
dem letztern (ums Jahr 1026) einen betraͤchtlichen Strich Landes in 
der Nähe des thuͤringer Waldes geſchenkt erhielt, und ſeine Be— 
ſitzungen durch feine Vermaͤhlung mit der Gräfin Gäcilia von Can: 
gerhaufen erweiterte. In dieſen Gamilienbefigungen folgte ihm fein 
Sohn Ludwig (nad einer Fabel des Mittelalters der Gprins 
ger genannt), tbelder die Wartburg und Stadt Sreyburg 
erbaute. Der Sohn deffelben, kudwig, erhielt im Sabre 1130 
bie vom Kaifer Heiarich IV. in Thuͤringen begründete landgraͤfliche 
Würde, bie urfprüngli ein kaiſerliches Ridhteramt mit 
herzoglihen Redten bezeichnete, Diefe Würde blieb bei feiner 
Zamilie, bis diefelbe im Jahre 1247 mit dem gandgrafen Dein: 
rich Rafpe erlofch, und ber Kaifer Friedrich Il. das erledigte Land 
und die erledigte Würde auf den Markgrafen Heinrich den Er: 
lauchten von Meißen übertrug, der von demfelben Kaifer bes 
zeitö im Jahre 1242 das Pleifner Land unterpfändlih erhalten 
hatte. Ob nun glei Heinrich ber Erlauchte über den Befis von 
Thüringen mit feiner nahen Anverwandtin, ber Herzogin Eophia 
von Brabant, einer Tochter des frühern gandgrafen Ludwigs des 
Heiligen von Thüringen, in einen dieljährigen Krieg verwidelt warb; 
fo behauptete er dody im Frieden vom Zahre 1263 die Landgraffchaft 
Thüringen, wogegen die heſſiſchen Allodialbefigungen: an das bras 
bantifhe Haus fielen, und ber Sohn der Sophia, Heinrich, ber 
Stammvater des gefammten hefjifchen Haufes ward, — Berftärkt 
durch den Erwerb von Thüringen, war im dreizehnten Zahrhunderte 
das Wettinfhe Haus in Meißen eine der maͤchtigſten deutſchen Regens 
tenfamilien; ur daß die von Heinrich dem Erlauchten befchloffene 
Theilung feiner Länder, und bie Fehden feines Älteften Sohnes, 
Albredts des Unbärtigen, dem er Thüringen überlaffen hatte, 
mit feinen beiden Söhnen, Friedrich dem Gebißnen und 
Diezmann, bie innern Kräfte des Landes erfchütterten, bis ends 
lid nad zweien fturmvollen Sahrzehnden, und nad dem Abfterben 
der übrigen Fürften des Haufes, Griedrih der Gebißne zum 
ruhigen Befige von Meißen und Thüringen gelangte. Bei feinem Tode 
(1324) folgte ihm fein Sohn Friedrich ber Ernfthafte (1324: 
1349).. In Berbindung mit Heffen und Mainz befiegt er bie rauf: 
füdtigen Herren von Zreffurt in Thüringen, deren Befigungen 
(Zreffurt nebft der Voigtei Dorla) in eine Ganerbfhaft (gemein: 
ſchaftliche Befisung) der drei Sieger (1337) verwandelt, und ber 
ſaͤchſiſche Antheil davon erft im Jahre 1808 an das damalige Könige 
reich Weftphalen abgetreten ward. Mit Friedrichs des Ernſthaften 
Söhnen begannen wieder die für das Land fo nadtheiligen Theilun—⸗ 
gen; es war aber im Mittelalter durchgehendes in den beutfchen 
£ehen die Anſicht vorherefhend, daß, wenn gleich dem älteften Sohne 
ein größerer und befferer Theil gehöre, bie übrigen Söhne doch ber 
rechtigt wären, in ziemlich gleihe Theile der Erbfchaft zu gehen. 
So erhielt Friedrich der Strenge (reg. 13491381) in der 
durchs Loos beftimmten Theilung das Ofterland; fein mittlerer Brus 
der, Balthafar, Thüringen, und der jüngfte, Wilhelm L, 
Meißen. Durch Heirath brachte Balthafer Hildbburgbaufen, unb 
Friedrich die Pflege Coburg an das Haus. Zum Glüd für das Land 
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flarb Wilhelm I. (1407) ohne Erben, und bie thuͤringiſche kinie er- 
lofch gleichfalls (1440) ſchon mit Balthafare ohne, Friedrich dem 
Triedfertigen. Dagegen regierten die Söhne Friebrihs bes Gtrens 
gen, Sriedbridh der Streitbare (1391:1428) und Wilhelm II. 
(ft. 1425) im Ofterlande gemeinſchaftlich, bis fie nad) dem Erlöfchen 
der meißner Linie (1407) eine neue Theilung flifteten. Sie gründes 
ten im J. 1409, auf eranlaffung der von Prag auswandernden 
Lehrer und Studirenden, bie Univerfität Leipzig, und beide 
Brüder, fo wie ihr Better Friedrich von Thüringen, unterftüsten 
ben Kaifer Sigismund in dem Huſſitenkriege. So viele verderbliche 
Folgen diefer- Krieg für bie meißnifhen Länder hatte; fo ward er 
doch aud die Veranlaffung, daß Sigismund bie ritterlihe Zapfer- 
keit und Eriegerifhen Verdienfte Friedrichs des Streitbaren im Jahre 
1423, nad dem Grlöfhen bes Askaniſchen Haufes in ber fächjifchen 
Chur, mit diefer Chur und den dazu gehörenden Län 
dern belohnte. Wenn von der einen Seite die an fi fchon bes 
deutende Hausmaht der Wettinfhen Dynaftie durch die Gelangung 
zur fähfifhen Churwuͤrde mit einem neuen Glanze umgeben, und 
durch den Erwerb des Herzogthums Sachſen nad) Sänderumfang und 
Bevölkerungszahl weſentlich verftärkt ward; fo erhielt zugleich von 
ber andern Beite die ſaͤchſiſche Ehur, die unter den Askaniern fo 
wenig gegolten hatte, im deutſchen Gtaatenfyfieme ein neues höhes 
res Gewidt, weil nun, durd die Vereinigung von Sachſen, Meir 
gen und Thüringen in Einem Regentenhaufe, ber politifhe Einfluß 
diefes Haufed auf die Angelegenheiten Deutſchlands felbft ‚beträchtlich 
gefteigert ward, In der That war feit biefer Zeit der Churfürft von 
Sachſen, wie vormals die Guelfifhen Herzoge von Sachſen, der 
mädtigfte und wichtigfte Kürft Deutichlands nähft dem regierenden 
Iuremburgifchen Kaiferhaufe; denn felbft das öfterreihifhe Haus 
fland Hinter dem Wettinſchen an politifhem Einfluffe zurüd, bis 
daffelbe zur Kaiſerwuͤrde, und in ſchneller Kolge ber Begebenheiten 
buch Erbſchaft zum -Befige der burgundifhen Staaten (1477), bes 
Königreihe Ungarn, und ber Länder des böhmifhen Lehnsnerus 
(1527) gelangte. — In ber fächfifhen Chur und den; dazu gehörens 
den untheilbaren Ifändern folgte auf Friedeih ben Gtreitbaren 
‚fein ältefter Sohn, Friedrich der Sanftmüthige (1428-1464) 5 
in den übrigen Hausbefigungen regierte er aber gemeinfhaftlich mit 
feinem Bruder Wilhelm II. (ft. 1482), nachdem der auf das Er⸗ 
löfchen der thüringifchen Seitenlinie (1240) erfolgende Bruderfrieg 
durch die Dazwifchenfunft des Kaifers und durch die Wermittelung 
mehrerer Meichöfürften ausgeglichen worden war. Dod war ber 
ſächſiſche Prinzenrau En Zuli 1455) eine Kolge biefes Bru—⸗ 
berfriegs; denn Kunz von Kaufungen, welder bie beiden 
Söhne des Ehurfürften, Ernft und Albrecht, aus dem altenburger 
Schloſſe entführte, beabfichtigte durch diefe That eine größere Ent: 
fhädigung für feine Anfprücde an den Churfürften, endigte aber nad 
feiner Befangennehmung auf dem Fürftenwege zwifchen Grünhayn 
und. Rafchau durch den beherzten Köhler Schmidt auf dem Schaffotte 
zu Srepberg (14ten Zuli). — Ob nun glei, nad bes Churfürften 
Zode, Ernft im Shurfreife allein, und in den übrigen Erbländern 
gemeinfchaftlih mit feinem Bruder Albrecht regierte; fo theilten 
fie body nad) dem unbeerbten Tode ihres Oheims, Wilhelms IU. in 
Thüringen. (1440), ım Jahre 1485 bie gefammten Familienländer 
zu Leipzig, in weldher Sheilung Ernſt Thüringen, und Alk 
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brecht Meißen erhielt, das Oſterland aber und die Vaſallen zwiſchen 
ihnen getheilt wurden. Seit dieſer Theilung ſind die gefammten 
Wettinſchen Familienbeſitzungen nie wieder vereinigt worden, wenn 
der Beſitzſtand ſelbſt durch die wittenbergiſche Capitulation zum 
achtheile des Erneſtiniſchen Hauſes bedeutend verändert ward. — 
Sn der Erneftinifhen Linie, welche den Churkreis und Thuͤ⸗ 
singen befaß, folgten auf Ernft feine Söhne: ber Churfärft Fries 
drich der Weife (1486: 1525), und der Herzog Sohann ber 
Beftändige, auf weldyen nad Friedrichs unbeerbtem Tode aud bie . 
Churwuͤrde überging (ft. 1532). Richt ohne Grund ward Friedrichs 
Weisheit in frinem Beitalter gefeiert; denn er hatte niht nur auf 
die Angelegenheiten Deutſchlands einen bebeutenden Einflus, und 
war bes Kaifers Stellvertreter bei deffen Mbwefenheit aus Deutſch⸗ 
land; er fliftete aud (ı8ten Dctober 1502) bie Univerfität 
Wittenberg, und leitete bie von biefer Univerfität (1517) auss 
gebende Kirdhenverbefferung mit religiöfem Sinne und mit 
politifher Umſicht der Verhältniffe. Ohne fein perfönlihdes Gewicht 
bei den Kaifern, Marimilian und Garl V., und ohne feine Ges 
wandtheit und Klugheit würde wahrfcheinlich der kuͤhne Luther das 
Schidfal Huffens erfahren haben. Allein bei Friedrichs Tode war 
die neue Lehre bereits fo feſt begründet und batte auf Fürften und 
Völker fo mähtig eingewirkt, daß Bein Bannfluh vom Vaticane und 
feine Reichsacht, felbft nicht der ſchmalkaldiſche und dreißigjährige 
Krieg, das wieher vernichten Eonnte, was aus dem münbig gewors 
denen Geifie des Volks felbft hervorgegangen , und bald ber wichtige 
Smpuls der neueuropäifhen Politit geworden war, Mochte alfo 
auch nach der mühlberger Schlacht -(24ften April 1547) der ſaͤchſiſche 
Churhut in der wittenberger Gapiiulation (ıgten Mai 1547) von 
dem Haupte bes Churfürften Johann Friebrich bes Groß 
müthigen fallen; fo ward doc bie proteftantifhe Freiheit durch 
feinen Better und Nadjfolger in ber Chur, durch Mori, im pafs 
fauer Bertrage (1552) gerettet, nachdem er in bem kurzem Feldzuge 
gegen Earl V. gezeigt hatte, was ein Eräftiger beutfcher ft ge 
gen den mädhtigften damaligen Regenten in Europa vermodte, füs 
bald es erhellte, daß er die bürgerliche und kirchliche Freiheit Deutſch⸗ 
lands gegen bad Neactionsfyfiem feiner Zeit vertheibigte! Die 
wittenberger Gapitulation, in welher Morig außer ber Churwuͤrde 
aud den betraͤchtlichſten Theil ber Befigungen bes fähfifch » Erneftinis 
fhen Haufes auf die Albertinifhe Linie brachte, beſchränkte 
freilich das neue, meiftense aus thüringifhen Aemtern gebildete 
Fuͤrſtenthum für die Söhne des gefangenen Churfürften nur auf ein 
jährliches Cinkommen von 50,000 Gulden; allein aud der Churſtaat 
felbft verlor daburh, daß Moris dem Könige von Böhmen bas 
ſchleſiſche Herzogthum Sagan, bie vogtländifchen Befigungen 
als erledigte böhmifche Lehen, und bie bisherige fähfifhe Lehnshos 
heit über die reußiſchen Länder überlaffen, fo wie bie Fortdauer 
der Bifchöfe und Domcapitel in den brei meißnifhen Hochſtiftern zus 
geſtehen mußte. Der gewefene Churfürft Johann Friedrich Fehrte, 
nad einer fünfjährigen Gefangenfhaft, in die feinen Söhnen ange 
wiefenen thüringifhen Aemter zurüd, farb aber bereits im Jahre 
1554, nachdem der neue Ghurfürft von Sachſen, Auguft, ber 
Erneftinifhen Linie, unter Mitwirkung der Krone Dänemarft, 
zur Ausgleichung der bisherigen Streitigkeiten das Fuͤrſtenthum 
Altenburg abgetreten, unb 100,000 Gulden ausgezahlt batte, 
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Bei ben im! Erneftinifhen Haufe fortbauernden Pändertheilungen warb’ 
der Befisftand , befonders bei dem baldigen Erloͤſchen mehrerer neus 
gebilderen Geitenlinien, vielfach verändert. In unfern Zeiten blühen 
noch im Erneftinifhen Haufe fünf Linien: die weimarifche (wel: 
de 1815 bie großherzoglidhe Würbe, und 77,000 neue Unter: 
thanen, meift aus den Abtretungen bed Königs von Sachſen an 
Preußen erhielt), die gothaifche, bie meiningifdhe, bie cos 
burgifde (welde 1816 20,000 neue Staatsbürger im überrheinifchen 
Fuͤrſtenthume Lihtenberg gewann,) und die von [Hildburgs- 
baufen. Einen beträdhtlihen Zuwachs erhielt 1583 das Erneftini- 
The . Haus buch „4 dee bennebergifhen Erbfhaft. — Das 
Albertinifhe Haus, dburd die Theilung im 3. 1485 vom Her⸗ 
zoge Albredht gefliftet, und im Befige von Meißen und einzelnen 
Theilen bes Ofterlandes, blieb nad) Albrechts Tode (1500) unter 
feinen Söhnen, Georg dem Bärtigen (1500:1539), und: 
Heinrih dem Frommen (1539: 1541) in biefem Länderumfange, 
bis Heinrichs Sohn, ber flaatskluge und als Held ausgezeichnete 
Morig, durch fein Buͤndniß mit dem Kaifer Earl V. in ber wite 
tenberger Kapitulation. (1547). zum Befige ber fähfifhen C —— 
würde, bes Herzogthums Sachſen und mehrerer andrer Länder 

bes Erneſtiniſchen Hauſes gelangte. Doch bald darauf bewährte er in 
‚dem, nad) einem Eurzen Feldzuge dem Kaifer Carl V. (1552) abges 
drungenen Bertrage zu Paffau, daß ihm die bürgerlihe und 
zeligiöfe Freiheit mehr galt, als die Gunft des Kaifers, und ehe 
ein Jahr darauf verfloß, ftarb er (ten Zuli 1553) an den Wun⸗ 
den, bie er (gten Juli) in ber Schlacht "bei Sievershauſen gegen 
den Marfgrafen Albrecht von Culmbach erhalten hatte, Ihm folgte 
in ber Chur und in den erworbenen Ländern fein Bruder Auguft 
(1553:1586). Wenn glei nicht Morigend militärifhe Zalente auf 
ihn — waren, und fein Antheil an ben kryptocalviniſti⸗ 
fhen Streitigkeiten einen Schatten auf feine Regierung wirft; fo 
darf doch nicht vergeffen werben, baß er ber erſte Staatswirth 
feines Beitalters war ; baß er die trefflichften Snftitute für die innre 
Drganifation feines Staats begründete, und daß er durch Verträge, 
durh Ankauf und Faiferlide Belehnung ben Umfang biefes Gtaats 
beträdhtlidy erweiterte, ob er gleih im Jahre 1554 dem Erneftinis 
ſchen Haufe das Fürftenthum Altenburg überließ. Unter ihm geſchah 
e8, daß die Abminiftration ber zum Proteftantismus getretenen drei 
meißnifhen Stifter, Meißen, Merfeburg und Naumburg: Zeig, 
durd Vertrag mit ben Domcapiteln, deren Rechte beibehalten wurs 
den, auf den -Churfürften überging; daß er durch Kauf von bem 
Burggrafen von Meigen und Boigte von Plauen bie fchon früher 
feinem Haufe gehörenden voigtländifhen Beſitzungen (den nadhmalis 
gen voigtländifdhen Kreis) wieder erwarb (1566); baß er, 
nad) der vom Kaifer ihm aufgetragenen Adhtsvollzgiehung gegen ben 
Herzog. Zohann Friedrich den Mittleren von Gotha, für bie aufges 
wandten Kriegskoften die Erneſtiniſchen Aemter Sachſenburg, 
Arnshaugt, Weida und Ziegenrüd (1567) unterpfändlich ers 
hielt ; daß ihm ber Kaifer aus der bennebergifhen Erbſchaft 
(1583) 2 beflimmte (weiche in der Theilung des hennebergifchen Sans 
des (1660) in den Aemtern Scleufingen, Suhla, und Kühnsdorf 
mit Benshaufen beftanden); und daß er, dburd bie nöthig gewors 

bene Sequeftration der mansfeldiſchen Länder (1570), ben fpätern 
Anfall (1780) des unter ſaͤchſiſcher Lehnshoheit fiehenden Theiles dies 
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ſer Laͤnder an das Churhaus, nach voͤlligem Erloͤſchen des graͤflich 
mansfeldiſchen Geſchlechts, vorbereitete. Fuͤr die innere zweckmaͤßige 
Organiſation ſeines Staats wirkte Auguſt durch die Stiftung des 
Appellationsgerihts, des geheimen Conciliums, bes 
Dberfteuercollegiums, des Kammercollegiums, bes 
Dderconfiftoriums, und durd die Sammlung eines neuen 
Geſetzbuches, befonders aber burd die Ordnung in ben Finan- 
zen, durd die erhöhte Bevölkerung und Anfiedelung von Coloniften, 
da er mehrere feiner Domainen in Erbpacht gab, durd viele Baue 
zur VBerfhönerung der Nefidenz und einzelnen Städte, und dur 
feine Anftalten für die Polizei, für das Münz- und Poſtweſen. — 
Die kurze Regierung feines Sohnes Chriftian I. (15861591) be⸗ 
zeichnete zunaͤchſt der Einfluß des Kanzler Crell auf biefelbe, der 
aber, obgleid nur die Begünftigung des Kryptocalvinismus zunächft 
auf feine Rechnung gebradyt werden Eonnte, dennoch unter ber fols 
genden Regierung, nad) einem illegalen Prozeßaange, ald ein Opfer 
des von ihm beleidigten Adels (gten October 1601) enthauptet ward. 
Für den minderjährigen Chriftian IL (1591:1611) führte anfangs 
der Herzog von Gadjfen » Altenburg die vormundfchaftlidde Regierung. 
Die Unthätigkeit Chriftians, nad) angetretener Regierung, trug 
größtentheils die Schuld davon, daß die auf Faiferlihe Anwartſchaft 
gegründeten Rechte bes fächfifhen Haufes auf die reihe jülihfdhe 
Erbſchaft beim Tode bes legten Herzogs von Juͤlich (1609) nicht 
geltend gemacht, und biefe Fänder von Brandenburg und Pfalz- 
Neuburg in Befig genommen wurden, welches zu einer Entfremdung 
Sachſens gegen diefe beiden Kürftenhäufer nothwendig führen mußte, 
die aud während des breißigjährigen Kriegs nicht ohne fichtbare Fols 
gen blieb. Denn als, nad Chriftian II. Zode, ihm fein Brus 
der Johann Georg IL (1611:1656) in ber Regierung folgte; 
lehnte diefer nicht nur felbft die ihm von ben Böhmen — welde 
Ferdinand II. des Throns für verluftig erklärten — angebotene boͤh⸗ 
mifche Krone ab; er rietb auh dem Churfürften Friedrih V. von 
der Pfalz, daffelbe zu thun. Allein bdiefer, geblendet von bem 
Glanz der. Krone, und redhnend auf bie — der Union 
(des Bundes der Proteſtanten) in Deutſchland, verlor bald nach 
der Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag, welche gegen ihn 
entſchied, nicht nur die Ausſicht auf Boͤhmen, ſondern auch, durch 
die Achtserklaͤrung des Kaiſers, die Chur und alle feine Familien— 
länder. Dagegen hatte Johann Georg I., als Bundesgenoffe 
Ferdinands, für diefen die Laufigen und Schlefien zur Unterwerfung 
gebradht, und für die auf 72 Tonnen Goldes berechneten Kriegskoften 
die beiden Lauſitzen anfangs (1623) unterpfändlid, nad dem 
Kriege mit dem Kaifer aber im prager $rieden(1635) völlig ab: 
getreten erhalten. Denn das gute Vernehmen des Churfürften mit 
dem Kaifer warb burd das Reftitutionsedict des lestern (1629) ges 
flört, nad welchem die feit dem paffauer Vertrag fecularifirten 
geiftlihen Länder wieder in die vorigen kirchlichen Verhältniffe zuruͤck⸗ 
gebrängt, und von den Proteſtanten berausgegeben werben follten, 
Unter dieſen Umftänden ſchloß fit) Johann Georg I. (1631) dem Kös 
nige von Edyweden, Guſtav Adolph, an, worauf die Schweben in 
Berbindung mit den Sachſen gegen Zilly (7ten September 1651) bie 
Schlacht bei Breitenfeld, und gegen Wallenftein (6. November 1632) 
die Schlacht bei Lüsen gewannen, obgleih ber König in ber letzten 
gefallen, und nad ihm die Leitung der ſchwediſchen Angelegenheiten 
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in Deutſchland auf feinen Kanzler Oxenſtierna übertragen war, mit 
welchem. der Shurfürft nicht zu gemeinfamen Entſchluͤffen ſich vereis 
gen Eonnte. Die Folge ihrer Mißverftändniffe war Sachſens es 
paratfriebe mit bem Kaifer zu Prag (Zoften Mai 1635), in 
welchem ber Churfuͤrſt von Defterreich die beiden Laufigen abgetreten, 
fein Sohn Auguft der Abminiftration bes Erzfliftes Magdeburg, und 
ber Ghurfürft von dieſem Erzſtifte die fogenannten querfurtifchen 
Aemter (Querfurt, Süterbog, Dahme, Burg) erhielt. Als aber 
kurz nad) diefem Frieden Zohann Georg. auf Deflerreihs Seite ges 
gen Schweden trat, büßte fein Land diefen Mißgriff der Politit 
durch die wildeften Berheerungen ber ſchwediſchen Zruppenmaffen, 
und der weftphälifche Friede (1648) verſchaffte Sahfen bloß bie 
Beftätigung der im prager Frieden gemachten Ermwerbungen. Webers 
haupt war ber prager Friede, feit weldhem ber fähfiihe Churſtaat 
feine Bermehrung feines Länderbeftandes erhielt, fordern bis zum 
wiener Tractate am 18. Mai 1815 in statu quo blieb, bee Eulmis 
nationspunct bes politifhen Gewichts Sachſens in 
Deutſchland; denn feit biefer Zeit trat Sachſen aus der erften Stelle 
nähft dem Kaiferbhaufe in bie zweite, weil Brandenburg ben politis 
Then Einfluß Sachſens feit der Regierung bes großen Ehurfürften übers 
flügelte und verbunfelte, und feine Befigungen und feine Macht fett 
bem weftpbälifchen Frieden, befonders aber unter Friedrich II., bebeus 
tend vergrößerte und verflärkte. — Die Nachtheile der von Johann 
Georg I. in feinem Zeftamente begründeten Theilung ber Albertini- 
ſchen Länder, durch die Stiftung der drei Geitenlinien zu Weißens 
fels, Merfeburg und Zeig, waren zum Glüde nur vorübers 
gehend, weil diefe Linien frühzeitig erloſchen, und ihre Länder (bie 
zeitzer 1718, die merfeburger 1738, bie weißenfelfer 
1746) wieber mit bem Ghurftaate vereinigt wurben. — In biefem 
Ehurſtaate regierten Sohbann Georg II. (16561680), Joh ann 
®eorg II. (1680: 1691) und Johann Georg IV. (16911694) 
ohne wichtige und burdhgreifende Ereigniffe. Als aber dem legtern 
fein nachgeborner Bruder Fried rich Auguſt I. (1694 1733) folgte 
(f. d. Art.); fo bewirkte zıdar fein Webertritt zum Gatholi 
cismus (1697) im ‚Innern keine wefentlihen Veränderungen; allein 
feine Wahl zum Könige von Polen (1697) führte nicht nur zu 
einem glänzendern Hofftaate, als er den Kräften Sachſens angemefs 
fen war, es ward auch Sachſen in den norbifchen Krieg verflachten, 
welchen Auguft, in Verbindung mit Rußland und Dänemark, gegen 
ben König Carl XI. von Schweden führte, ber niht nur Augufts 
Abfegung und bie Wahl bes Stanislausdkefcinsfy in Polen bewirkte, 
fondern der auch im Herbfte 1706 nad) Sachſen ging, zu Altram 
ſtaͤdt (24ften September 1706) die Bedingungen bes nachtheiligen 
Friedens mit Auguft vorfchrieb, undwährend feines einjährigen Auf: 
enthaltes in Sachſen dem Ghurftaate große Summen koſtete. Wenn 
nun gleich Auguſt nach Garls Niederlage bei Pultawa (1709) die pols 
nifhe Krone reclamirte; fo warb bod ber erneuerte Krieg gegen 
Schweden größtentheils mit fähfifhen Truppen und ſaͤchſiſchem Gelbe 
geführt, ohne daß im Frieden mit Schweben irgend ein Bortheil dar⸗ 
aus für Sachſen, oder felbft für Polen, hervorgegangen wäre. Die 
Liebe Augufts zum Glanze. bewirkte zwar manche Berfchönerunger, 
und bie Begründung und Nährung bes Kunftfinnes in ber Reſidenz; 
doch wurden auch von ihm mehrere fähfiiche Aemter an benachbarte 
Fuͤrſten verpfänbet,, bie Vogtei üben das. Stift Queblinburg, die drei 
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Aerıter Lauenburg, Senenberg und Gersborf, nebft dem Petersberge, 
an Brandenburg verkauft, und dem Haufe Schwarzburg gegen einige 
@eldfummen bedeutende Rechte zugeflanden. — Nach Friedrih Aus 
gufts L. Tode folgte fein Sohn, ber Churfürft Friedrich Auguft II. 
(1733: 1763) als Auguft IL. auch auf dem polnifdhen Throne; body 
mußte der Befig beffelben erft gegen die erneuerten,, und von Frank: 
reich unterftügten, Anfprühe des Stanislaus Leſcinsky im polnis 
fhen Erbfolgelriege (1734 ff.) behauptet werben, beffen Erfolg 
aber für Polen bereits duch die Einnahme von Danzig von ben 
Sachſen und Ruſſen entfhieden ward. Beim Ausbruche des öfter: 
zeihifhen Erbfolgefriegs, nah bem Tode bes Kaifers 
Carls VI. fand Auguft III. im erften fchlefifhen Kriege (1741 f.) 
auf ber Seite der Gegner der Maria Thereſia. Ob nun gleih in 
dem Frieden, zu Berlin (1742) der König von Preußen ben größten 
Theil Schlefiens von Defterreih erwarb; fo erhielt Sachſen, bas 
biefem Frieden fih anfhloß, doch feinen Theil der oͤſterreichiſchen 
Erbſchaft, und trat bereits im Mai 1744 auf Defterreihs 
Seite. Der zweite fchlefifhe Krieg (1744 f.) führte, nad der 
Schlacht bei Keffelsdorf (ı5ten December 1745), im dbresbner 
Frieden (25flen December 1745) zu feinem andern Refultate in 
Dinfiht des Länderbeftandes, als zum status quo; nur daß Sachſen 
in diefem Kriege viele Verluſte erlitten, an Preußen eine Million zu 
zahlen hatte, und daß ber dresbner Friebe das fleigende Ueberge— 
wicht Preußens im deutſchen Norden durch den behaupteten Beſitz Schle⸗ 
fiens ſicher ftellte. So blieb es aud) im hubertsburger Frieden 
(15ten Februar 1763), der den britten fchlefifhen (fiebenjährigen) 
Krieg beendigte; . allein diefer Krieg hatte furcdhtbare Leiden, und 
eine Echuldenlaft von 29 Millionen Thaler über Sachſen gebradt 
‚ohne die Municipalfhulden, ohne bie Rechnungen ber durch Bombar: 
dement zerftörten Städte, Dresden, Wittenberg und Zittau, und 
bie Terwüftungen der fähfifhen Bundesgenoffen, der Defterreiher und 
Neihstruppen, 'zu rechnen. Einen wefentliden Einfluß auf die nach⸗ 
theiligen Greigniffe während Auguſts IIL Regierung hatte die Pre: 
mierminifterfchaft des Grafen von Brühl (1746: 1763), eines 
chwachen Politikers und eines Verſchwenders, ber, bei feinem unge- 

euern Aufwande, bennod ein fehr bebeutenbes Privatvermögen und 
anfehnlide Befigungen hinterließ. — Gollte Sachſen von den Wuns 
den bes fiebenjährigen Kriegs genefenz; fo mußte an bie Gtelle ber 
Brühlfhen Verfchwendungen das Syſtem der Sparfamteit und bie 
neue Begründung des Staatscredits treten. Dies leitete der würbige 
Churfürft Friedrich EhHriftian in feiner zweimonatliden Regies 
zung ein (6ten October bis 17ten December 1763), und warb von 
dem Abminiftrator Xaver während der Minderjährigkeit Friedrich 
Augufts IIL (bis 1768) mit Beharrlidykeit fortgefegt. Die Lanbess 
ſchulden und deren Intereffen wurden auf bie Steuercreditcaffe 
angewiefen, welche jährlid I,100,000 Thlr. dafür bezahlte, fo daß 
1807 bie Eandesfchuld bereits bis auf 15 Millionen abbezahlt war, 
obgleich bei den fpätern Kriegen bie Ausloofung der Steuerfcheine 
fiftirt werden mußte. Eben fo ward für die Bezahlung der 9 Mils 
lionen Kammerfhulben eine Kammercreditcaſſe geftiftet, welche jährs 
li 300,000 Thlr. abtrug. Schon unter Friedrih Chriftian warb 
die in Dresden (feit 1703 beftehende) Mahleracademie zu einer Acax 
dbemie ber zeihnenden wnd bildenden Künfte unter Das 
geborns Leitung erhoben, und mit 16, ooo Thlr. jaͤhrlicher Einkünfte 
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ausgeftattet. Der Abminiftrator verband bamit (1764) bie Lefpziger 
Beihuungss, Mahlerei: und Arcdhitefturacabemie als Filialanftalt. Eben 
fo erweiterte er (1764) den Gefchäftsfreis ber (1735 errichteten) Lana 
de8:Detonomie:, Manufacturs und Commerciendes 
‚ putation, und fliftete (gten December 1765) bie trefflihe Berg» 

acabemie zu Freyberg. Die 1768 zu Dresden begründete Ar⸗ 
tilleriefhule warb 1816 in eine Militäracadbemie für 44 
Böglinge verwandelt welche darin zum Ingenieur: und Artilleries 
dienſt gebildet werden follen. Für die innere Verwaltung wurden 
(1764) in ben einzelnen fieben Kreifen bes Landes Kreis: und 
 Amtshauptleute angeftellt, und (in dem gebliebenen Theile) die 

Baht der Iegtern im Jahre 1816 vermehrt, und ihr Geſchaͤftskreis 
erweitert; aud ward zu Dresden (1768) das Ganitätscolles 
gium erridtet. Unter dem noch lebenden Regenten, beffen Gercds 
tigkeit und Weisheit von feinem Zeitalter und von ben ausgezeid 
netften Fürften deffelben allgemein anerkannt ward, erhielt das neus 
geftiftete Finanzcollegium (1782) , durd bie Bereinigung des 
Acid, Berg: und Kammercollegiums, und ber bis dahin verein» 
“ zelten Caſſen, eine zwedimäßige Organifationz ber Ermerbfleiß und 
Dandel wurden durch liberale Grundfäge unterflügt und gehoben; 
ber Aderbau war im Emporblüben; der Wohlftand ter mittlern 
und niedern Volksklaſſen flieg immer höher, denn ein wohlhabendes 
Volk ift der Fürften befte Schagfammerz; die öffentlichen Verbind⸗ 
lichkeiten wurden puͤnktlich erfültz; bie Zortur (1770) abgeſchafft; 
neue Zucht⸗ und Arbeitshäufer wurden (1772 und 1776) zu Torgau 
und Zwickau, ein Arbeitshaus für Bettler und Bagabunden (1803) 
zu Goldig angelegt; die Srrenanftalt (1811) auf ben Gonnenftein 
verfest; das Zaubftummeninftitut zu Leipzig vom Churfürften anfehns 
lich unterftüstz eine zwedmäßige Brandaffecuranzgordnung 
(1787), und (1809) bie Gensdarmerie eingeführt, die Gaale- 
_ «(feit 1790) fhiffbar gemacht, für die Bearbeitung eines neuen Geſetz⸗ 
buchs (1791) eine befondere Gefescommiffion niebergefegt; das 
Schulwesen durch zwei Landfchullehrerfeminarien zu Dresben und Weis 
ßenfels, und befonders in Hinfiht der drei Landſchulen — Pforta, 
Meißen und Grimma — beffer organifirt, und zur Verbefferung bies 
fer und der beiden Univerfitäten wurden vom Regenten (1811) bie ihm 
augefallenen fünf Sommenden des beutfchen Ordens angemwiefen. Für 
die Bildung der Dffici:re der Armee erhielt die Ritteracademie (feit 
1798) eine zeitgemäße Erweiterung und neue Einrichtung; das annas 
burger Goldatenfnabeninftitut forgte väterlich für die Waifen der Sol⸗ 
daten, und die Armee felbft erhielt (1810) eine neue Organifation ben 
Bedürfniffen der Zeit angemeffen. Der Landescrebit war fo gefichert, 
daß die im Jahre 1772 creirten ı$ Million Gaffenbillets, felbft nach 
ihrer fpätern Erhöhung auf 5 Millionen im Eurfe al pari fanden, bis 
erſt die Vorgaͤnge im Jahre 1813 nachtheilig auf ſie einwirkten. Fuͤr 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ward durch die Ueberlaſſung bes japani⸗ 
war Palais an die Bibliothek und die Antiken, fo wie durch den Ans 
auf der Mengsfiihen Gypsabgüffe (1792), durch die Vermeh⸗ 
zung ber trefflihen Gemähldegallerie, durch die Bervolllommnung 
der Capelle und durch mande Ergänzung fehlender Snftitute auf 
beiden Univerfitäten (in Leipzig durch die Stiftung des Hebammenins 
flituts, des Glinicums, der Sternwarte, des chemiſchen Laboratoriums, 
bes philologifchen Seminariums u. f. w., in Wittenberg durch das Heb⸗ 
ammeninflitut ꝛc.) vaͤterlich geſorgt. — In Pinfiht der auswärs 
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tigen Verhaͤltniſſe machte Friedrich Auguſt II. feine Rechte auf bie 
bayeriſche Allodialerbſchaft in dem kurzen bayeriſchen Erbfolge— 
kriege (1778) geltend, in welchem er mit Preußen gegen Oeſterreich 
verbündet war. Diefes Bündniß ward noch fefter geknüpft, als er 
(1785) dem von Friedrich II. geftifteten deutſchen Kürftenbunde 
beitrat, durch welchen ber von Defterreidh, beabfichtigte Eintauſch 
Bayerns gegen den größten Theil ber oͤſterreichiſchen Niederlande vers 
eitelt ward, — Im J. 1791 flug er die, nad der neuen Gonfti- 
tution Polens vom Zten Maid. 3., ihm und feiner Zochter beftimmte 
polnifhe Krone aus, weil bei der damaligen Stellung Rußlands 
gegen Polen nicht zu erwarten war, daß Catharina 11. bie von ben 
Polen und ihrem Könige Stanislaus Auguflus angenommene neue Con⸗ 
flitutior anerkennen würde. Dagegen wählten die beiden unmittelbas 
ren Nachbarn des Churfürften, der Kaifer Leopold Il. und der König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen, die ländlich fhöne Sommerwohs 
nung deffelben, das Schloß zu Pillmig (Aug. 1791), zu Außglei: 
dung ihrer feit der reichenbacher Convention miht ganz gehobenen Irs 
rungen, und zur Vereinigung über gemeinſchaftliche Maßregeln in Hin« 
fiht auf die franzöfifche Revolution. Die zwifchen ihnen befhalb abgez 
fhloffene Acte (de Martens recueil, T. V. p 5% 'sqq.) follte dazu die⸗ 
nen, die Rechte des Königs von Frankreich und das Wohl der Nation 
gleihmäßig zu ſichern. Ob nun gleich (7ten Februar 1792) Defterreich und 
Preußen deßhalb zu einem Bündniffe näher zufanmmentraten, zu Wels 
chem, außer Rußland England und Holland, auch der Churfürft eins 
geladen ward; fo lehnte er doch die Theilnahme ab, und ftellte im 
Kriege gegen Frankreich bloß (feit 1793) fein Gontingent als beutfcher 
Reichsfuͤrſt, nachdem zu Regensburg der Reichsfrieg gegen Frankreich 
ausgefprodyen worben war. Selbſt ald Preußen fi im bafeler Frie= 
den (1795) von den Intereffen Defterreihs und des deutfhen Reichs 
getrennt hatte, und eine fehügende Demarcationslinie das noͤrdliche 
Deutfchland, und felbft die deutfchen Staaten des Königs von Eng: 
land umſchloß, blieb das churſaͤchſiſche Contingent im Felde, und 
nahm (ısten Sun. 1796) Antheil an dem Siege bes Erzherzogs Earl 
bei Weglar. Nur als bei dem Vordringen Jourdans und Moreaws 
im mittlern und füdlihen Deutfchlande der ganze oberfädhfifdhe 
Kreis (ı3ten Aug. 1796) zu Erlangen einen Waffenftillftands- und ° 
Neutralitätsvertrag ſchloß, rief auch der Churfürft fein Contingent 
auf die Gränze dieſes Kreifes zur Dedung defjelben zurüd, und feine 
Gefandten madten vergeblih zu Raſtadt (feit 1797) beim Friebenss 
congrefje, und (1802 f.) zu Regensburg beim Reichsdeputationshaupts 
fhluffe die Rechte des deutfchen Neihs gegen Frankreichs Anmaßun: 
gen, und die Rechte ber kleinern Reichsitände gegen die Gelüfte der 
größern geltend. Wenn aud die individuelle Denktungsart bes 
Churfürften die bereits damals fhon (feit der Theilung Polens) ber: 
{hend gewordene Arrondirungspolitit nit "hindern Eonnte; fo blieb 
er doch entfernt davon, den Umfang feiner Länder durch fremdes 
Gut zu erweitern. Gelbft ältere Rechte bes ſaͤchſiſchen Haufes 
auf Erfurt, Reuß u. f. w. wurden nicht erneuert, weil fpätere Ver: 
träge und Verhältniffe anders darüber entfchieden hatten. So ber 
hielt der Churfürft diefe feine Würde felbft dann noch, als 
durch die Stiftung bes Rheinbundes (12. Juli 1806) und burd die 
Refignation bes KRaifers Franz II. (6ten Aug. 1806) das deutſche Reich, 
nad feiner taufendjährigen Eriftenz, , in die Trümmer eines unter 
Napoleons Protectorat geftellten Staatenbundes zufammengeftürzt war, 
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Und als es darauf anlam, ben Norden Deutſchlands gegen Frank 
reis Dictatur zu retten, a. Hreußen in dieſem Norben unter 
feinem ®rotectorate einen ähnlichen Bund, wie Napoleon im Süs 
den und Weften, ;bilden wollte; fo fochten 22,000 Sachſen (Dctbr. 
1806) in Thüringen unter Hohenlohe’ Anführung gegen Napoleon, 
bis die Doppelfchladht bei Auerftäbt und Jena über das Scidfal bes 
nördlichen Deutfchlands entfchied. In unerflärbarer Schnelle eröffne« 
ten die preußifchen Feftungen ben. $ranzofen ihre Thore, und ſchon 
hatten Hohenlohe und Bluͤcher bei Prenzlau und Ratkau capitulirtz 
fhon begann an ber Weichfel ber zweite Act des großen Kampfes: 
als der Churfürft, (tıten Dec. 1806) im Frieden zu Pofen mit 
Fraͤnkreich, die Selbſtſtändigkeit und Integrität feines 
Staates (bis auf den minder widhtigen Eintauſch von Cottbus ges 
gen eine Abtretung in Thüringen , die dann in der Geffion des ſaͤchſi— 
Then Mansfelds, des ſaͤchſiſchen Antheild an Treffurt, und in Barby 
und Gommern beftand) rettete, die föniglihe Würde bei.dbem 
Beitritte zum Rheinbunde annahm, und ſich verpflichtete, in dieſem 
Bunde ein Eontingent von 20,000 Mann, für ben preußiſch-⸗ ruffi> 
Then Krieg aber bloß 6000 Mann, zu ftellen. In dem Frieden von 
Tilſit (gen und gten Juli 1807) erkannten Rußland umd Preußen 
den Rheinbund mit allen gegenwärtigen und Fünftigen Einrihtungen 
Napoleons in bemfelben, und ben König von Sachſen als Regenten 
bes in diefem Arieden neugeftifteten Herzogthums Warfdhau, 
an, deffen Gonftitution (22ften Juli 1807) von Napoleon zu Dress 
den bei feiner ur von Zilfit unterzeihnet, und bei diefer Ges 
legenheit von dem Könige der fähfifhe Rautenorben geftiftet wurde. 
Zugleih war in biefem Frieden von Preußen die Abtretung von 
Cottbus an Sadfen, fo wie bie VBerzihtung auf alle fähflfhe und 
anhaltifhe Befisungen auf dem rechten Elbufer (Art. 10.) geleiftet 
worden, Webrigens hatte die Annahme der Königswürde in Sachſen 
weder eine Veränderung der Iandftändifhen Berfaffung, nod eine 
Annahme ber franzöfiihen Gefegbücher, fondern nur die Verwand⸗ 
lung des Namens, Ehurfreis in die Benennung: Witt enber— 
gifher Kreis, die Gleichftellung der Katholifen, und fpäter auch 
ber HKeformirten, mit den Rutheranern, und bie Erhebung ber ges 
fammten durfürftlihen Lande zu einem Königreihe (mach. der Pros 
clamation vom zoften Dec. 1806) bewirkt. Selbft im Herzogthum 
Warſchau hätte fein anderer Fürft, als der König von Sadıfen, mit 
ber fo unbedeutenden Nevenue von 7 Millionen poln. Gulden (ber 
Gulden zu vier Gr.) fid) begnügen können! — In Hinfiht des bei 
feinem Beitritte zum Rheinbunde feftgefesten Eruppencontingents floß 
freilich auch fächfifches Blut am Tage von Wagram (6ten Zul. 1809) 5 
allein in biefem Kriege Napoleons gegen Defterreih ftand felbft Ruͤß⸗ 
land auf feiner Seite, nad welchem — das Herzogthum Warſchau 
durch Weſtgallizien und Cracau vergrößert ward, Sachſen ſelbſt aber 
bloß die lauſitziſchen Enclaven Guntersdorf, Taubentranke, Gerlachs⸗ 
heim, Leutersdorf, Schirgiswalda und Winkel gewann. Spaͤter floß 
von neuem ſaͤchſiſches Blut im Jahre 1812 im Kampfe gegen Ruß⸗ 
land; allein das fanfifhe Corps unter Regnier focht in Verbindung 
mit 30,000 Defterreichern unter Schwarzenbergs Befehlen, und 20,000 
Preußen waren zur Eroberung von Kurland gleichzeitig dem Mars 
hal Macdonald untergeordnet. Als aber ber Brand von Moscau 
ben Zauber von Napoleons Welthersfhaft Löfrte, die Sadfen, die 
bei Kobryn, bei Slonim, und ned am ı5ten Febr. > bei Kaliſch 
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bedeutend verloren hatten, in ihr Vaterland zuruͤckkehrten, und ſich 
auf des Königs Befehl von den Franzoſen trennten; Preußen an Ruß⸗ 
land zum Kampfe gegen Frankreich, nachdem alle preußiſchen Pro⸗ 
vinzen von den Franzofen geräumt waren, ſich anfchloß, und der Wis 
cefönig von Italien mit dem Meft des franzöfiihen Heeres Sachſen 
bis zum zoften Mär; 1813 behauptete; ba verließ auch der König 
son Sachſen feine Hauptftabt, wo Davouft bie Elbbrüde fprengte, 
und ging zuerft nad Plauen, von da nad Kegensburg und zulegt 
nad) Prag, weil er ſich für die Fortſetzung dieſes Krieges den Maße 
zegelnDeflerreichs anfdhließen wollte. Deßhalb war zwifchen 
dem fächfifchen Gefantten in Wien und bem Öfterreidhifchen Miniftes 
zium eine Uebereinkunft unterzeichnet worden, in welder der König 
die Verbindlichkeit übernahm, „mit allem ihm zu Gebote ftehenden 
Kraften zu ben von bem öfterreichifchen Hofe zur. Derftellung bes Fries 
bens zu ergreifenden Maßregeln mitzuwirken, und in biefem alle 
ich jelbft zu der Abtretung bes Herzogthbums Warfdau 
m Voraus anheiſchig machte.’ (Acten: und thatmäßige Widerlegung 
einer. ber. gröbften Unmwahrheiten ꝛc. Deutſchland 1815, ©. 76 f.) 
Gleichzeitig waren auch von Rußland und Preußen Unterhandlungen 
mit dem Könige eröffnet worben, beren Refultat-aber von bem Auss 
gange feiner Negociationen zu Wien abhängen mußte. „Der Br: 
fehl des Königs an den General Thielmann lautete aber dahin, daß 
die Keftung Zorgau feinerlei fremben Eruppen, ohne Uns 
terfhied und Ausnahme, ohne ausbrüdlichen Befehl bed Koͤ⸗ 
nigs eröffnet werben ſollte.“ (Acten- und thatmäßige Widerlegung zc. 
©. 74 f.) Als nun die Schlaht von Fügen (2ten Mai 1813) von 
Rapoleon gegen bie Verbündeten gewonnen, und Leipzig und allmaͤh⸗ 
lig. alles Land bis an bie Elbe von den Franzofen befegt worden 
war; als ber König ein Schreiben des Herzogs von Weimar erhielt, 
in welchem biefer, auf ausbrüdliches Verlangen Napoleons, dem Koͤ— 
nige bie Erklärung bes Kaifers in Beziehung auf Sachſen meldete 
(„Je veux que le Roi se declare, je saurai ce que j’aurai à faire; 
mais sil est contre moi, il perdra tout ce qu'il a.““ &bend. ©. 77[f.), 
und am gten Mai von Dresden aus ber vormalige fähfifhe Geſandte 
zu Paris umd der franzöfifhe Dbrift von Montesquiou mit unmittelbas 
zen Aufträgen des Kaifers beim Könige inPrag ankamen, in weldem 
ber Kaifer ihm feine Ankunft in Dresden meldete, und eine beftimmte 
Erklaͤrung darüber foberte, ob ber König in feine Hauptftadt zus 
ruͤckkehren, Zorgau und alle vorhandenen fähfifhen Truppen zur Diss 
pofition bes Kaifers ftellen, und feinen Obliegenheiten als Mitglied 
bes Rheinbundes Genuͤge leiften wolle, wibrigenfalls er Sachfen als ein 
erobertes and behandeln werde (Ebend. S. 80): fo Eehrte ber König 
nad Dresden zurüd, ließ Torgau ben Franzofen Öffnen, und feine 
Truppen nahmen Theil an den folgenden Greignifien bes Feldzuges. 
Während des Waffenftilftandes hatte Oeſterreich feine Rüftungen voll: 
endet; bie Friebensunterhandlungen zerfchlugen fih, und nad dem 
Siege Napoleons bei Dresden (27ften Aug.) wid das Gluͤck von feis 
nen Waffen. Das franzöfifhe, bei Großbeeren (23ften Aug.) gefchlas- 
gene Heer erlitt bei Dennewig (öten Gept.) eine neue Niederlage; 
die fchlefifhe Armee ging bei Wartenburg (Bten Dct.) über bie Eibe, 
und die Voͤlkerſchlacht bei Leipzig (16ten und ıgten Dct.) entfchieb 
das Schickſal Sachſens. Der König, welder Napoleons Antrag, ihm 
zu folgen, ablehnte, warb (Igten Oct.) Gefangner ber Alliirten, und 
20 Monate von feinem Lande getsennt, bas bis zum Ioten Nov. 
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1814 unter vuffifher, und von ba unter preußifher Verwaltung 
ftand. Ein bedeutendes fähfifhes, vom Lande ausgeflattetes Heer 
folgte den Alliirten über den Rhein, bie die Einnahme von Paris ben 
franzöfifhen Kaifer zur Refignation bradte (rıten April 1814). Doch 
Sachſens Schickſal foute. erfl auf dem wiener Congreß beflimmt, und 
anfangs das ganze Königreich mit Preußen vereinigt werben, 'mwoges 
gen dem Könige, der am gten Nov. 1814 gegen jede Veräußerung 
feiner Erbflaaten proteftirte, eine Entidhädigung von 300,000 Men— 
fhen in Weftphalen angetragen ward, Nach fünfmonatlidhen Unter 
bandlungen beim wiener Songreffe (vergl. Weberfiht ber biplomat, 
Berbandlungen des mwiener Gongreffes. von 3. Ludw. Klüber, ı. 
Abth. Frankf, 1816), auf welche die ſtarken Erflärungen des brittis 
fchen Parlaments (vergl. europ. Annalen 1816, S. 2) nicht oune Eins 
fluß blieben, ward endlich im Febr. 1815 die Theilung Sachſens 
beſchloſſen, und dem Könige von Sachſen, der von Berlin nad) Preßs 
burg gefommen war, am ı2ten März 1815 erklärt: „daß ohne Vers 
zug diejenigen Landestheile Sadıfens, welde unter preußifche Ho⸗ 
heit gefommen, von denjenigen getrennt werben follten, welde dem 
Könige bleiben; daß Preußen für immer Beſitz nehmen werde von 
demjenigen heile Sachſens, welcher ihm überlaffen worden ift; und 
daß dasjenige, was dem Könige von Sachſen bleibe, unterdeffen der 
proviforifhen Regierung des Königs von Preußen unterworfen blei⸗ 
ben folle.. (Klüber, ©.38). Unterbeffen war Napoleon von neuem 
in Frankreich erfhienen; die Verhandlungen des Congreſſes mußten 
ſich ihrem Ende nähern; der König unterzeichnete alfo am 18ten Mai 
1815 den Bertrag mit Preußen, in weldhem er biefem Reiche 
die größere Hälfte feines Staates in Hinfiht auf das Areal, bie 
tleinere in Hinfiht der Bevoͤlkerung überließ. Er trat zugleich 
der deutſchen Bundesacte (gten Juni.) bei, fiellte fein Gontingent ge= 
gen Zranfreih, und kehrte am zten Inni 1815 nad) Dresden zuruͤck. 
Sn jenem Bertrage kamen bie ganze Niederlaufig, ein Theil 
ber Dberlaufig, der wittenberger Kreis (mit Barby und 
Gommern), Theile des meißner und leipziger Kreifes, 
ber größte Theil der®tifterMerfeburg und Raumburgs 
Zeitz, das fähfifhe Mansfeld, derer ganze thüringifde 
Kreis, das Fürſtenthum Querfurt, der neuftädter Kreis, 
die voigtländifhen Enclaven, und ber koͤniglich ſächſiſche Antheil 
von Henneberg mit 3854 Quadratmeilen und 875,578 Menſchen 
an Preußen. Da aber in diefen Zahlen aud der an Preußen zurüds 
gefommene cottbuffer Kreis mit eingerechnet ift, für weichen 1808 
Mansfeld, Barby ꝛc. an Weſtphalen abgetreten ward; fo betrug ber 
fahjifhe Verluft im wiener Bertrage (nad) Abredinung von Barby, 
Bommern und Mansfeld) eigentlid nur 3733 Quadratmeilen und 
845,213 Einwohner, Nach bdiefen Abtretungen bildet jegt bas Koͤ⸗ 
nigreih Sachſen auf 362 Quabratmeilen mit 1,200,000 Einwohnern 
den vierten Staat bes deutſchen Staatenbundes, und bleibt in 
Hinfiht der Bevölkerung hinter Bayern, Hannover und Wirtems 
berg zurüd, während es bis zum Reihsdeputationshauptichluffe (1803). 
felbft Bayern, nad ber Bevölkerungszahl, übertraf. Während nun 
der an Preußen überlaffene Theil von Sahfen ben Namen Herzogs 
thum Sadfen erhielt, obgleich beträdhtlidhe Diftricte deffelben an 
ben Herzog von Sadfen : Weimar abgetreten wurden, befteht das 
Königreib Sachfen nunmehr aus ben vierKreifen: dem meißner, 
dem Leipziger (beide mit Verluſt, doch ward ” Kefl der Hoch⸗ 
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ſtifter mit dem letztern verbunden), dem erzgebirgiſchen, dem 
vuvigtländbifhen und dem Reſte der Ober-Lauſitz. Da bie 
Geihäfte der in Dresden in Wirkſamkeit getretenen Ausgleihungss 
commiffion von preußifchen und fächfifchen Deputirten, unter Concur⸗ 
renz eines Öfterreihifhen Sommiffarius, bis jest noch nicht völlig bes 
endigt worben find; fo ift auch wegen der gefammten neuern und äls 
tern Sandesfchulden, und wegen der Konfolidirung bderfelben, felbft 
‚wegen ber Gränzberihtigung, noch nichts definitiv feftgefegt. Nichts 
defto weniger wandte der König nad feiner Zurüdkunft feinen Blick 
auf mehrere Berbefferungen und Veränderungen im Innern. Die 
Verminderung des Landes machte e8 nöthig, daß bie bisherigen drei 
Departements bes Finanzcollegiums (Sept, 1815) auf zwei befchräntt 
wurden; allein die unter ber interimiftifhen Adminiftration neuorgas 
nifirtte Kriegsverwaltungslammer warb (2often Nov. 1815) 
beftätigtz; das ehemalige Collegium medico - chirurgicum zu Dresden 
nad einem verbefferten und erweiterten Plane in eine chirurgiſch⸗ 
militärifche Acadbemie verwandelt; die Ingenieur» und XArtilleries 
fchule vereinigt und zu eine Militäracademie erboben; ein 
neuer Givilvesdienftorden (ten Juni 1815) nady drei Slaffen geftifs 
tet; zu Sharandt (Febr. 1816) eine Forflacadbemie errichtet, 
und der Gefhäftskreis und die Zahl der Amtshauptleute in ben vier 
alten Kreifen (22ften Juni 1816) vermehrt. Das Königreich hat freis 
lich buch die Theilung die beften Korns und Holjgegenden und alle 
Salzwerke, und ber koͤnigliche Fiscus die reihften Domainen und 
Kammergüter verloren; allein die durch den Gemwerbsfleiß bevoͤlkert⸗ 
ften Diftricte des erzgebirgifhen und Taufigifchen Kreifes, und die 
wichtige Hanbdelsftadt Leipzig find ihm aeblieben. Berechnete man 
vor ber Theilung die Gefammteinfünfte des Koͤnigreichs zu g Millionen 
Thaler und darüber; fo dürften diefelben nach der Theilung ungefähr 
6 Millionen Thlr. betragen, nur daß in dem übervölterten Erzgebirge 
eirie große Armuth herrſcht und ſchlechte Ernten, wie fon im Jahre 
1771, 1805 und 1816, leicht zur Hungersnoth führen. Außer Dress 
den und dem Rönigfteine ermangelte Sachſen, nad) Abtretung von Tore 
gau und Wittenberg an Preußen, ber eigentlichen Feſtungen; von feie 
nen höhern Bildungsanftalten find ihm bloß dieuniverfitätkeips 
zig und die Landfchulen Meigen und Grimma geblieben. Die 
frühere Berfaffung und Verwaltung ift beibehalten worden. Doch 
nur ein langbauernder Friede kann die Wunden heilen, welde bie 
Stürme ber legten Kriege, die zum Theile auf fähfifhem Boben auss 
gekämpft wurden, dem Lande geſchlagen haben, und den Grebit von 
neuem beleben, und die Bevölkerung emporbringen, bie in Verglei⸗ 
dung mit ben Jahren vor 1806 ſich ebenfalls vermindert hat, Ueber⸗ 
haupt ift es noch zu früh, alle die Kolgen zu berechnen, welde die 
nähere und entferntere Zukunft aus der geſchehenen Theilung Sachſens 
entwideln wird, buch welche nicht bloß Sachſens Stellung zu Deutſch⸗ 
land und Europa, fondern auch das innere Verhaͤltniß ber widtigften 
deutfchen Bundesftaaten gegen einander felbft wefentlich verändert wors 
den ift. — Seit biefer Theilung ift das Königreih Sadfen im Often, 
Norden und Weften mit offenen Gränzen der unmittelbare Nachbar 
Preußens; im Süden wird es von Böhmen durch eine raube, und zum 
Theil unzugänglide Gebirgsfette getrennt. Zu dem Flußſyſteme des 
Königreich gehören no, außer der Elbe als Hauptfirom, die bei: 
den Mulden, bie weiße und ſchwarze Elfter, bie Pleipe, die Neiße, 
bie Flöhe, die Zſchopau, das Schwarzwafler 2. In Hinſicht ber 275 
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Staͤdte und Marktftecken, welche zu dem Koͤnigreiche bis zur Theilung 
gehörten, find 137 derſelben an Preußen gekommen, und unter dieſen 
Goͤrlitz mit 8600 Einwohnern, Langenfalza mit 5400 Einmwohs 
nern, Lauban mit 5000 Einwohnern, Luckau mit 5400 Einw., 
Merfeburg mit 6000 Einw., Naumburg mit 7700 Einw., 
Suhla mit 5700 Einw., Zeig mit 5000 Einwohnern; doch find 
ihm Dresben, Leipzig, Ghemnig, Freyberg, Bautzen, 
Bittau, Zwidau, Plauen, Meißen, Pirna, Annaberg, 
Schneberg uw. a. mit einer flarfen Bevölkerung, und mit einem 
lebhaften Gewerbfleife und Handelsverkehre geblieben. Die eigent- 
liher Korngegenden find abgetreten worden; doch ift die Pflege bei 
Lommatzſch und ber leipziger Kreis fruchtbar und ergiebig. Die freys 
berger Bergwerfe find, fo wie ber Weinbau im Meißniſchen geblieben 3 
die thüringifhen Bergwerke, und die Weinpflanzungen im thüringis 
fhen und wittenbergifhen Kreife find an Preußen gelommen. Der 
Handel im Inlande ift durch bie Sheilung und durch die damit vers 
bundenen Grängveränderungen allerbings fehr beſchraͤnkt worden; doch 
hat Leipzig weder in nod außer ben Meffen bis jegt bedeutende Nach⸗ 
theile empfunden, auch follte doch wohl enblicd die Zeit gefommen 
feyn, wo richtigere en ber Staatswirthſchaft von felbft dar⸗ 
auf binführen, dem gegenfeitigen Handelsverkehr überhaupt auf dem 
deutfchen Boden bie größte Freiheit zu geben, und bie frühern bes 
Schränfenden Formen, als nachtheilig für alle Staaten, zu befeitigen. 
Die ehemals bebeutende Anzahl flavifcher Ablümmlinge in Sachſen 
hat fi durdy die Abtretung der ganzen Riederlaufis und ber Hälfte 
der Oberlaufig an Preußen fehr vermindert, fo daß vielleicht nur noch 
der ahte Theil der Gefammtbewohner Sachſens zu bem Stamm ber 
Slaven gehört. Der ſaͤchſiſchewationalcharakter, feit Jahr» 
hunderten durch geiftige Eultur und feine Sitten vercdelt, ift zwar 
an ſich mehr friedlich als kriegeriſch, wie dies bei einem Staate nicht 
anders feyn konnte, ber in allen neuern Kriegen verloren hat, und 
der fhon in feiner erften Anlage und Begrändumg nicht die Form 
eines erobernden Militäsftaats erhielt; allein bie Tapferkeit der Sach⸗ 
fen, felb# in Kämpfen, die ihrem vaterländifchen Intereffe fremd was 
zen, bat ſich jebesmal ehrenvoll bewährt und es beftätigt, daß auch 
ein Volk, das zunähft feinen trefflich angebauten Boden Hebt, und 
durch Gewerbfleiß, Kunftfinn und wiffenfhaftlidhe Bils 
dung feit Jahrhunderten fid ausgezeichnet, im Xugenblide ber dem 
Baterlande drohenden Gefahr es nicht vergißs, was es der Treue ges 
gen feine erbliche Dynaftie, ber anerlannten Güte und Milte feiner 
Regierung und bem fähfiihen Namen fhuldig il. Wenn alfo aud 
ber Nationalcharakter ber Sachſen nicht in flarken Aeußerungen und im 
Hang zu Neuerungen fi) ankuͤndigt; wenn Häuslichteit, Sinn für 
Öffentlihes Recht und ungebeugte Gerechtigkeitspflege und Empfaͤng⸗ 
lichkeit für die Kortfchritte des menfhlihen Geiftes, die ohne eine 
zweckmaͤßige Preßfreigeit nicht möglich find, ihn vorzüglich auszeich⸗ 
nen; fo hat bie fächfifche Regierung dieſen Nationalcharakter in feinem 
flilen Wirken nit nur nit gehindert, fondeen feine freiere Entwis 
delung und Fortbildung befördert. In wenigen beutfchen Staaten 
dürfte im Ganzen bie Erziehung fo gut orgakifirt feyn, wie in 
Sachſen, wo auch die untern Stände gewoͤhnlich fertig Iefen, fehreiben 
und rechnen, unb wo als Mufter für ſtaͤdtiſche Mittelfchulen befonders 
bie trefflihe Leipziger Freiſchule feit 1792 nit ohne Nachah⸗ 
mung geblieben iſt. Auch hätte Sachſen die verheerenden Stürme ber 
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letzten zehn Jahre nicht beſtehen koͤnnen, wenn nicht der Wohlſtand 
dieſes Landes feit dem hubertsburger Frieden ſich über alle Staͤnde 
verhaͤltnißmaͤßig verbreitet, und beſonders den Landmann emporgebracht 
haͤtte; denn nur bei der ſaͤchſiſchen Sparſamkeit und Genuͤgſamkeit 
war es moͤglich, die großen Leiſtungen aufzubringen, die von allen 
kriegfuͤhrenden Mächten in dieſer Zeit, außer den gewoͤhnlichen oͤffent⸗ 
lichen Abgaben, ben Bewohnern Sachſens zugemuthet worden. — Die 
Schulden des Staats werden jest auf 24 Millionen Thlr. geſchͤtzt, 
ohne 23 Mill. Thlr. Saffenbillets, bie feit Kurzem wieber al pari ftes 
ben. Die Armee ift 16,000 Mann ſtark; das Bundescontingent beträgt 
I2,000M. Das Land hat Keudalftände nad drei @laffen: a) Prälaten, 
Grafen und Herren; b) bie Ritterfchaftz, c) die Städte, Sadfen bat 
im Plenum der deutſchen Bundesverfammlung ben 4ten Plag und 
4Stimmen. Es gibt ZRitterorden: 1. Orden des heil. Heinridy für 
das militärifhe Verdienſt; 2. Orden der Rautenfrone geftiftet 13075 
3. Civil : Verdienftorben (geftift. 1815) in 3 Glaffen; — und. 4verfchies 
ne Ehrenzeichen oder Mebaillen. Dos Sefammthbaus Sahfenin Meis 
Sen theilte fi im Jahre 1485 in zweikinien: A. Die jüngere, 
dbieAlbertinifche, vom Herz. Albert bemBeherzten(ft.1500) 
geftiftet, ‚hat ihren Sig zu Dresden, Da ber jept regierende Koͤ— 
nig nur eine Tochter bat, fo ift fein näcfter Thronerbe fein Bruder 
Anton, geb. 1755 , vermählt zum zweitenmale mitder Erzherz. Mar, 
her. von Defterreih, Kaifer Leopolds II. Tochter. Er hat keine Kin, 
der; folglich kommt.die Thronfolge auf den jüngern Bruber Maris 
milian ge: 1759), ber mit ſeiner 1804 geft. Gemahlin Garoline von 
Parma drei Söhne (Friedrich Auguſt geb. 1797, Clemens geb. 1798, und 
Sohann geb. 1801) und vier Töchter erzeugt hat. Noch lebt rin Oheim 
bes Königs, ber Herz. Albert von®&ahfen:Zefhen (geb. 1739) 
in Wien. B. Die ältere, die Erneſtiniſche Linie, evangel. Luther. 
Religion, gefliftet von dem Kurfürften Ernft (ft. 1486), theilte fi 
durd) die. Söhne des Entels deffelben, des legten Erneftin. Kurfürs 
ften, Johann Friedrich de? Großmüthigen (fl. 1554) in mehrere Aefte, 
die durch die Berzoge Wilhelm, und Ernft den Frommen, 
Söhne Johannes, bed Enkels Johanns des Großmüthigen, zwei 
Dauptzweige: Sadhfen: Weimar (feit 1815 großherzoglid), und 
. Sadfen: Gotha bildeten, Lesterer thyeilte ſich wieder duch bie 

Söhne Ernft des Frommen in 7 Zweige, von denen noch vier blühen: 
©. Gotha, E. Meiningen, ©. Hilburghaufen, und ©, 
Coburg:Baalfeld (S. d. A. Weimar, Gotha u. f. w.). Der 
- Großherzog unb die 4.Derjoge von Sachſen haben in ber Bundesver⸗ 

fammlung ben 12. .Plag und Eine Gefammtflimme; im Plenum hat 
jeder Eine Stimme. Saͤmmtliche Länder des Sadjfen: Erneftinifchen 
Daufes haben einen Flaͤchenraum von 1775 Q. M. mit 550,800 Eins 
wohnern. Die Gefammtuniverfität der Länder diefes Haufes ift 
Jena. — I Der Großherzog zu Sahfen: Weimar und Eifenad, 
Karl Auauft (geb. 1757), Genior der Erneftinifhen Linie, bat 2 
Soͤhne. Der Erbprinz, Karl Friedrich, ift mit Maria Paulowna, 
der Schwefter des Kaiſers Alerander vermählt. II. Der Herzog von 
©. Gotha und Altenburg, Auguft, geb.-1772, hat feine männs 
lihe Nachkommenſchaft. II. Der Herzog von ©. Meiningen, 
Bernhard, geb. 1800, ift noch nicht vermählt. Seine Schweſter 
Adelaide ift die Gemahlin des Herz. von Clarence, Bruders bes 
Regenten von Großbritannien. IV. Der Herz. von®. Hildbburgs 
baufen, Briedrih, geb. 1763, hat 4 Söhne. V. Der Ha. 
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von S. Goburg: Gaalfeld, Ernſt, geb. 1784, hat einen Sohn. 
Sein Bruder Ferdinand, oͤſtr. General»: Major, nennt fih H. 
zu &. Cob. Saalf. Kohary, weil er mit der Erbin der Güter des 
Arinzen Kohary in Ungarn vermählt if. Sein jüngfter Bruder, 
Leopold, war der Gemahl der Prinzeffin Charlotte von England 
(f. d. A.). Beine Schwefter Victorie ift die Gemahlin des Herzogs 
von Kent, Bruders bes Prinzen Regenten von England, Q. 

Sachſenfriſt, f. Frift. 

Sachſenjahr ift der Zeitraum von einem gewöhnlichen Jahre, 
ſechs Wochen und brei Tagen, und in ben Ländern bes fachfifchen 
Rechts die ordentliche Verjährungszeit beweglicher Dinge und einiger 
andern Rechte, wofern nicht fpecielle Geſetze dieſes oder jenes Landes 
einen längern oder fürzern Zeitraum zur Verjährung beſiimmen. (©. 
d. Art. Verjährung.) j | 

Sadhfenfpiegel ift eine Privatfammlung von Rechtsvorſchrif⸗ 
ten und redhtlihen Gewohnheiten, welche im Mittelalter in Deutſch⸗ 
land, befonders aber in Sachſen und den Landen bes fähfifhen 
Rechts, d. h. in Weftphalen, Friesland, Heffen, Niederſachſen, 
Brandenburg, Pommern, ber Saufig, Sclefien, Böhmen und Maͤh⸗ 
zen rechtliche Kraft hatten. Diefe Sammlung veranftaltete ein ſaͤch⸗ 
fifher Edelmann Epko von Repkau oder Eyke von Repgow 
in den Jahren von 1215 bis 1235 und fie befleht nicht bloß aus urs 
ſpruͤnglich deutſchen Rechtsvorſchriften, Urtelsfprühen ber Schöppen 
und Gewohnheiten, fondern aud aus einigen Sägen bes römifchen unb 
canonifhen Rechts, welches ſchon damals anfing, in Deutſchland vers 
breitet zu werden. Der Sadıfenfpiegel wor deßhalb für das deutſche 
Recht von außerordentlichem Werth, da durch denfelben der gänztidhen 
Verdrängung ber vaterländiihen Gefege und gerichtlichen Gebräuche 
vorgebeugt und ben willkuͤhrlichen Berfahren der Schöppen, melde 
nad) den fremden, von ihnen oft nicht verftandenen Rechten urtheilen 
wollten, Einhalt gefhahe. Epko von Repgomw theilte fein Werk, 
welches er in ber alten fähfifhen Mundart herausgab, in zwei Abs 
ſchnitte, Land recht, db. h. bürgerliches und peinliches Recht (in drei 
Buͤchern) und Lehnrecht ein. Späterhin warb no der Richt⸗ 
fleig des Landrechts und kehnrechts hinzugefügt, welder eine 
Prozeßorbnung enthielt. Won Mangel eines wohlgeorbneten Plans, 
einer. gefunden Philofophie und hiſtoriſcher Kenntniß finden fid freis 
lich in diefem Werke häufige Proben, deſto zuverläffiger ift es in rechts 
licher Rüdfiht. Daher wurde ber Sadhfenfpiegel, obgleih er nur eine 
Privatfammlung war, trog der Hinderniffe, welche ber Papft feiner 
Ausbreitung in den Weg legte, doch bald ald allgemeine Rorm recht⸗ 
lidyer Entſcheidungen nit allein in allen oben angeführten Ländern, 
fondern fogar in Polen, Dänemark und andern auswärtigen Staaten 
ongenommen und ift noch jegt der Grundſtein bes Tähfifhen Rechts. 
Die Öffentliche Einführung des römifhen und canonifhen Rechts brachte 
es aber dahin, daß jegt nur wenige Vorfchriften des Sachſenſpiegels 
von practifher Gültigkeit find. Wir haben ihn in ber deutſchen Ue⸗ 
berfegung, Bafel 1474 und mehrmals; bie befle Ausgabe ift von 
Gärtner, Leipz. 1732. 

Sädhfifhe Schweiz ift ein Theil des Königreihs Sachſen, 
der größtentheils bie Aemter Hohnftein, Lohmen und Pirna einninmt 
und fih zu beiden Seiten ber Elbe hinzieht. Fruͤher kannte man 
diefes Gebirgsland unter bem Namen bed Schanbauer und KRönigfleis 
nee Gebirgs; ſpaͤter, nachdem Goͤtzinger bush feine Beſchreibung 
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beffelben und Zingg durch feine trefflihen Kupferblätter es bekannter 
gemadt, gab man ihm, unpaffend genug, den Namen der ſaͤchſiſchen 
Schweiz, den es auch behalten hat. In den älteften Beiten bewohns 
ten diefe Gegend die Sorben, von deren Dafeyn in Namen, Gebräus 
hen und Sprache, noch überall Spur ift, doch wird in diefem Diftrict 
die wendiſche Sprache nirgendg mehr geredet. Die ganze, unter obi- 
gem Namen begriffene, Gegend, breitet fih von Puͤlnitz aus bis zur 
böhmifchen Gränze bei Dinter= Hermöborf, in einer Ausdehnung von 
fünf Meilen, und von Balkenberg und Hochwald bis Höllendorf und 
Gottleube in gleicher Länge; die ganze Grundflähe der Gegend bes 
trägt gegen 15 Quadratmeilen. Saft überall ragen ſenkrechte Felſen⸗ 
waͤnde, entweder auf hohen Gebirgsruͤcken oder in Thaͤlern tief und 
duͤſter auf, bald gleichen ſie hohen Wartthuͤrmen alter Ruinen, bald 
weit ausgedehnten alten Burgen, mit Thor und Schießſcharten, bald 
Geſtalten der Menſchen und Thiere, überall find fie mit hohem Na— 
delholz bedeckt und fanfte Wiefen ziehen fich in den Thaͤlern herab; 
durch dies Alles wälzt die Elbe ihre gelblihen Fluthen, in welde 
die Bergfiröme Chemnitz, Lachsbach, Wefenis, Gottleube, Biela 
und Kirnisfh aus wilden Felfenthälern herausftrömen. — Im engern 
Thale der Elbe tritt man hier zuerft ein hinter ber Stadt Pirna, 
wo zu beiden Seiten die hohen Sandfteinwände beginnen, doch immer 
noch im freundlichen Gewande, mit Reben und Epheu umranft. Ues 
ber bem Dörfhen Vogelgefang ragt eine Selfenfpige hervor, die we- 
gen ihrer Korm den Namen ber Königsnafe führt. Bon bier 
aus beginnen ſchon allmählig zu beiden Seiten die Sandfteinbrüche, 
welde der hiefigen Gegend einen Daupterwerbzweig abgeben. Auf 
der Öftlihen Seite trifft man bald auf das Staͤdtchen Wehlen, bag 
nod wenige Ueberbleibfel eines alten Schloſſes aufzeigt. Ein oͤſtlich 
von hier in das Gebirg fuͤhrender Grund iſt unter dem Namen bes 
Uttewalder@rundes befannt, an den ein anderer wilder Grund, 
der Reifhengrund, ſich anſchließt. In diefem Grunde ift eine Stelle 
merkwürdig, wo die Kelfenwände von beiden &eiten fih fo ſehr naͤ⸗ 
bern, daß nur noch für den Durchgang eines Menfhen Raum ift. 
Zwiſchen diefe Wände ftürzten ſich andere von der Höhe und bilden 
nun ein Thor, das ungefähr 20 Schritte lang und unter dem Namen 
des Uttewaldber Thores bekannt ift. Am Ende bes Grundes führt 
eine in den Felſen gehauene Stiege nad) dem Dorfe Uttewalde. In 
einer flarken halben Stunde, von Wehlen aus, erreicht. man das 
Dorffathen, und geht von bier aus an den Ruinen des Schloſſes 
Rathen vorüber nach dem Kanapee und weiter hinauf nach der 
———— der Baſtei. Von dieſer ergoͤtzt der Anblick einer der 
choͤnſten Gegenden Deutſchlands; überall fuͤhren fuͤrchterliche Felſen⸗ 
ſteige, doch durch Geländer immer geſchuͤtzt, in die Abgruͤnde und auf 
die Felſenzacken der Gegend, In diefer Umgebung ftand im Mittels 
alter eine Burg, zu welcher der Zugang über eine lederne Brüde, 
duch ein von 2 ſich anlehnenden Helfen gebildetes Thor, gegangen 
feyn fol. Eine Zelfentreppe führt einige hundert Fuß tief hinab in 
‚ bie Abgründe der Kabentaufe, der Bogel: und Mardertelle, von 
weldher aus man in ben romantifhen Rathewalder Grund ge⸗ 
langt, in dem ſich der von hohen Felſenwaͤnden eng zuſammengepreßte 
Bach uͤber das Amſelloch herabſtuͤrzt und einen kleinen Wafferfall, 
den Amſelfall, bildet. Dieſer Grund fuͤhrt nach dem Dorfe 
Rathewalde. In der Nähe find der Gamrichſtein, der eldſtein, 
die große und Meine Gans ıc, ‚ lauter Zelfen, welde al⸗ 
[3 
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Verband Aehnlichkeiten täufhen. Oberhalb Mathen, an ber Elbe, 
bildet eine hervorragende Felfenede das täufhend aͤhnliche Profil 
Lubmwigs des ı6ten und heißt auch die Königsnaſe. Gegens 
über im Walde erheben fih der große und Kleine Bärenflein, an 
welchen bieKeufhheitsprobe und der Diebsteller merfwürs 
dig find; aud lohnen fie durch herrliche Ausfiht. Nicht weit von 
innen hebt fi die Keftung Königftein auf fteil aufſtrebenden 
Sandfleinfelfen empor. Gine Reihe ftattliher Häufer fhmüdt fie 
auf der einen Seite, auf der andern begränzt fie ein uralter Eichens 
wald. Zu ihren Küßen liegt das Städtchen Königfteinz; ihr gegens 
über der noch höhereLilienftein, der eine Spigfäule trägt, welde 
des Königs Auguft Beſuch diefes Berges in lateinifhen Worten ver: 
ewigt. Gegen Süden hinauf ragt eine andere Felfenmaffe, ber Mäs 
beiftein empor, in welchem die Dieb shöhle kefindlicy if, und über 
welchen bie ähnlichen Coloſſen bes Pfaffens, Goriſch⸗ und Henners⸗ 
borfer Steins hereinfhauen. Eine ftarfe Stunde weiter hinauf liegt 
das kleine, aber gewerbfleifige Shandau, ein Stäbtdhen, bas we⸗ 
gen feiner Heilquelle faft eben fo bekannt ift, als wegen feines Elb⸗ 
handels ‚und feiner romantifhen Gegend. Bon bier aus führt ein 
Grund, ber durch die Kirnizfch gebildet wirb, unaufhörlihd von hohen 
Sandfteinwänden eingefhloffen, in das Gebirg hinein. Oft liegen 
haͤuſerhohe Felfenwände, ben Berggipfeln entftärzt, an ben Berghäns 
gen, ober im Thal, immer von wilden Gefträud und Schlingkräutern 
malerifch geziert. Oben über einigen Mühlen führt ein Pfad rechts 
ben Berg hinauf, nad dee Wildenfleiner Felſenhalle, aud 
der Kuh ftall genannt, einer hochgewoͤlbten, zu beiden Seiten offs 
nen Felſenhalle, in welder ein Gaftwirth im Sommer feine Wohnung 
aufgefchlagen und von welcher aus fi das Auge in ſchwarzen Schluͤn⸗ 
den und Abgründen und hohen Felſenwaͤnden verliert. Gine enge Fels 
Tenfpalte führt hinauf auf die Höhe diefes Felſens, wo man beutlide 
Spuren ehemaliger Bewohnbarkeit wahrnimmt. Hart neben dieſem 
Hauptfelſen ift eine Bleinere Höhle, das Schneiderlod, und eine 
andere das Pfaffenloch, in welchem fid zur Zeit ber Huffiten ein cas 
tholifher Pfarrer verborgen haben, aber, nachdem ihn feine huffitis 
Then Kinder bier gefunden, über ben Felfen hinabgeftürzt worden 
feyn fol. Zur Zeit des Zojährigen Krieges waren alle biefe Höhlen 
von den armen Bewohnern ber umliegenden Dörfer bewohnt, die ſich 
vor den Gräueln dee Schweden und Kaiferlihen nicht anders zu ret⸗ 
ten vermodhten. Ueber den Habihtsgrund hinüber, ben Berg 
binaus, gelangt! man zum kleinen Winterberge, auf deſſen frei 
hervorragender Zelfenfpige ein Eleines Haus, das Winterhbaus, 
Schutz gibt gegen Regen, Sonne und Wind, und von wo aus man 
eine flundenweite Felfenwelt in ber Tiefe überblidt. Durch Buchen⸗ 
und Fihtenwald, über quellenreihe Waldiviefen, führt ein ſchmaler 
Pfad nad dem großen Winterberge, dem hödften Berge ber 
ganzen Umgegend. Leber alle Befchreibung ſchoͤn ift die Ausfiht von 
diefer Bergfpige. Ein weites Wald: und Felfenland ruht in ber 
Tiefe, nur hie und da von Kirchen, Kapellen, Schlöffern, Dörfern 
und einfamen Waldbhäufern unterbrohen. Güblih hinein liegt im 
zarten Nebelduft ein großer Theil von Böhmen, in ber ſuͤdweſtlichen 
‚Berne vom Mittel: und Erzgebirge gedeckt; nörblid ein großer Theil 
von Sachſen mit feiner Königsftadt und ihren herrlichen Umgebungen ; 
oͤſtlich der Laufig und bes NRiefengebirgs buftige Berge, weſtlich der 
immer höher fleigende Kamm des Erzgebirges; durch alles hin flus 
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thet ſtolz und lautlos bie fhöne Elbe, glei einem filbernen Bande 
auf blauem Grunde. Bon Nord und Suͤd überblidt das Auge ein 
Land von mehr als 23 Meilen Erfiredung. In einer Stunde von 
bier aus erreiht man das Prebiſchthor, einen der fchönften Punkte 
der ganzen Gegend. Bon fchwindelnder Höhe herab, über fich einen 
haushohen Zelfenbogen, aufgebaut von der Hand der Natur, unter ſich 
nichts als thurmhohe Kelfenzaden und Mauern, und drüber hinaus 
bas blaue Sand von Böhmen mit dem Prebiſchkegel, demRofens 
fenberge und Galifleine, Fann kaum eine Gegend größer gedacht wer⸗ 
ben. Unter dem Berge des Prebifchthores leitet ein romantifher Grund 
nad) Hirnistretfham, von wo aus der Wandrer die Elbe entlang oder 
auf. einem gemierheten Kahn. nah Schandau zurüdkehrt. Hoch an 
ber Bergwand, Hirniskretſcham gegenüber, Eiebt mahlerifc) eine Mühle, 
auf welche fich die Zſchpiepe in einem Wafferfalf herabftürzt. : Weiter 
herab liegt, zum Theil unter den Felfen gebaut, die Hirſchmuͤhle, 
tiefer unten das fleißige ; .bebeutenden Holzhandel treibende Krippen; 
am rechten Ufer der Elbe das Dorf Schmilka. — Ein Pfad, rechts 
ab vom Schanbauer Babe, führt den Berg hinaus nady der hohen 
Liebe, einem waldigen Berge, von deffen Felfenfpige fid eine herr⸗ 
liche Ausficht öffnet. Eine lange Reihe von Felfengipfeln in der Rähe 
leitet uns bin nad dem coloffaten Shrammftein, ber nur mittelft 
hoher Leitern zu erfleigen ift und mit der -‚Geftalt. einer weitläuftigen 
alten Burg , mit Baſteien, Ehürmeh und Mauern, täufht. Die hei⸗ 
lige Stiege hinunter gelängen. wir zum Heringsloch, und von ba 
durchs Reifhenthor zudenfcitfamen Felſenwaͤnden des Reiſchen⸗ 
fteins, auf beffen Gipfel im Mittelalter eine Burg ftand. Durch 
die Felfen bes Schrammthores hinab, nähern wir uns dem mädıs 
tigen Falkenſteine, ber in Verbindung mit dem Schrammſteine, 
. eine ber impofanteften Felfengeftalten bildet. Weiter in die Felfen 
hinein ift dem Reiſenden noch der Reiterſteig widtig, ein fleils 
berabgehender Felſenpfad, auf welhem man burdy Webers Schluͤchte 
in den großen3fdhand, einen Haupts Felfen: Grund der Gegend, 
gelangt. Der in der Nähe gelegene Raubftein enthält eine hohe, 
geräumige Höhle, in welder die alten Ritter ihren Pferdeſtall gehabt 
haben follen; auf ber Höhe findet man noch Spuren ber Burg. So 
finden fih auf dem Felfen bes Arnfteins noch viele Spuren ehemas 
liger Befelligung. Bon bier aus ift man in einer halben Stunde an 
ber Höhle des Kleinfleins, einer ſehr fehenswerthen Parthie. Eine 
befondere Aufmerkſamkeit verdient das Schloß und Stäbthen Hohn: 
ftein. Bon erfterem ift nur ein Theil bewohnt; ein anderer Theil 
fteht wüßte.» Dem Schloffe gegenüber fteht eine hohe Kelfenwand, ber 
Hocdftein, gegen 500 Fuß hoch, in welchen ein 2 Eden hohes und 
ı# Elle breitesLod führt. Sm Innern dehnt fi eine ſchmale Spalte 
aus, die faſt durch den ganzen Felfen geht; nur ein ſchmaler Streis 
fen Himmelsblau leuchtet oben herein. Man Elimmt nun den Spalt 
hinauf, überall Falze bemerfend, endlich hinaus durch eine natürliche 
Thür auf einen Felfenvorfprung, von welchem: man leichter die hoͤchſte 
Spitze des Felſens erfleigt, die eine angenehme Ausficht giebt. Auf 
der Höhe bemerft man häufige Spuren ehemaliger Befeftigung und 
eine Gifterne. Bon hier aus führt eine fhöne Straße nah Lohse 
men. Obſchon dies Thal beilohmen, das nad) Liebethal hinabfuͤhrt, 
und den Namen bestiebethaler Grundes trägt, mande fchöne 
Parxrthie hat, fo zeichnet es fich doch durch feine hervorſtechende Raturs 
feenen aus, und mag in unfern Tagen, wo das Innre jener größeren 
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Zelſenwelt bei Schandau durch Naturfreunde aufgeſchloſſen iſt, unbe⸗ 
fucht bleiben, wenn ber Weg zu dieſen nicht über dies Thal führt. — 
Wenden wir uns nad dem weſtlichen Ufer ber Elbe; fo gelangen wir 
balb über der Zſchiepmuͤhle nad dem Dorfe Schönau, in deſſen Nähe 
fi zwei ausgezeichnete Zelfen erheben, bie ſchon in weiter Kerne auf 
den hoͤchſten Punkten des jenfeitigen Gebirgs durch ihre Aeyhnlichkeit 
mit Thurm- und Burg s Ruinen täufgen. Der Zirkelftein ragt 
- in ber Geftalt eines runden colofjalen Wartthurms empor; ber@alls 
fein in der Korm einer Burgruine, die den Gipfel eines fanften 
grünen Hügels frönt. Wegen feiner zadigen Form wird ber letztre, 
vorzüglidy in Böhmen ,-aud der Kronenberg genannt. Doch den 
hoͤchſten Punkt biefer Gegend bilden bee große unb Tleine 
3fhirnflein; von bem erflern genießt man eine herrliche Ausficht, 
welche, fo wie bie ganze Gegend, in ber Schrift: Sachſen, barges 
ſtellt von Dr. Moſch, ausführlid geſchildert iſt. Außer diefen Bergen 
zagt nod weiter füblih ber Schneeberg empor, und flieht, als 
der hoͤchſte Berg ber ganzen fogenannten ſaͤchſiſchen Schweiz, die Reihe 
jener merkwürdigen Gebirgsbildungen. Bon bier aus leitet das Thal 
der Biela, mit mancderlei fhönen Parthieen geſchmuͤckt, nad Königs 
fein hinab. Richtet ber Reiſende aber von Hermsborf aus feinen Weg 
nad) Langhennersdorf und verfolgt den bafigen Dorfbady bis an die 
Waldung unterhalb bes Dorfs: fo gelangt er zudem Waffcerfall 
am Zwiefel, dem fchönften Sachſens. Ueber eine hohe Felſenwand, 
mitten in dunkler Waldung, ftärzt er ſich herab, und eilt dann zwi⸗ 
fhen Felsbrüden hindurch, ben Berg hinab, der Gottleube zu, die 
bier mit blenbend weißem Schaum ſich durch die Wände wühlt und von 
Blod zu Block fällt: Beruhigter geht fie hierauf durch ein fanfteres 
Thal, als bie bisherigen Gegenden gezeigt, nad Rottendorf und Pirna 
hinab, und befchreibt fo die weftlihe Gränze der fogenannten Schweiz. 
Ausführliger ſchildert dies ganze Land Goͤtzinger in der Schrift: 
Schandau und feine Umgebungen. 
- Sadhmalter, ſ. Advocat. | 
Saden(Baron), Generallieutenant in ruffiihen Dienften, wird 
für einen der ausgezeichnetften und tapferflen Offiziere der ruffifchen 
Armee gehalten. Seine erften Keldzüge machte er in untergeorbnes 
tem Grade gegen bie Türken und bie Polen. Dann focht er gegen bie 
Franzoſen unter Korſakow, war bei dem unglüdlicdhen Ueberfall bei 
Bürid und wurde hier gefangen. Nah Nancy gebradht, gewann er 
durch die Keinheit feines Betragens eben fo fehr die Franzoſen für ſich, 
als er feiner Geits fi zu ihnen hingezogen fühlte. In dem Feld⸗ 
‚auge von 1812 hatte er ein Obfervationscorps gegen bie Oeſterreicher 
zu befehligen. 1813, nach ber Vereinigung mit Preußen, wurde Gas 
den mit einem Corps zur fchlefifhen Armee gegeben, und er theilte 
mit bdiefer bis zur Einnahme von Paris alle Erfolge und Widermwär: 
tigkeiten. An den Erfolgen in der Schlacht an der Kagbad hatte 
Sacken wefentlihen Antheil, einen nicht mindern an dem — — 
bei Wartenburg und an der leipziger Schlacht. Auf gleiche Weiſe 
theilte Sacken aber auch die Gefahren bei Champeaubert und Monts 
mirail im Febr. 1814, bis die Einnahme von Paris dem. blutigen 
Kampfe ein Ende machte. Sacken wurde bie Auszeichnung zu Theil, 
Gouverneur vonParis zu werden, einPoften, bem er mit eben 
fo vieler Klugheit als Mäfigung vorftand und in welchem er fidy die 
Achtung aller Parteien erwarb. Bei berNiederlegung bdeffelben erhielt 
es von den ſtaͤdtiſchen Autoritäten einen prächtigen galdenen Degen 
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und vom Könige eine goldene Dofe zum Dank und zur Erinnerung. 
Nach dem Zode von Barclai de Tolly wurde er an beffen Stelle 
zum Chef bes erflen ruffifchen Armeecorps ernannt. 

Sadpfeife oder Dudelſack, ein fehe altes Inftrument, das 
jest nur noch bei Schäfern und Landleuten im Gebraud iſt. Es bes 
ſteht aus einem lebernen Schlauch, an beffen einer Seite fi eine 
Röhre befindet, durch welche der Spieler ben Wind in den Schlauch 
biäftt, den er vor ſich Hält, um ihn mit dem Arme an fidy zu brüs 
den, unb dadurch ben Druck der Luft zu vermehren, damit eine auf 
ber andern Seite in dieſem Schlaude ſteckende Art von Schalmei die 
nöthige Luft zur Anfprahe erhält, wenn die Finger beider Hände 
auf derfelben die Zöne der Melodie greifen. Nädhft dem find noch 
einige in einem Zone fortklingende Pfeifen, die man Stimmen nennt, 
mit dem Sclaudye verbunden. Es waren fonft verſchiedne Gattuns 
gen dieſes Inftruments gebraͤuchlich. 

Sacile (Schladt bei) oder Kontana frebda, am 16. April 
1809. Das Öfterreihifhhe Heer unter Erzh. Johann war bei feinen 
fiegreihen Bordringen in Ober: Stalien bis gegen Sacile gelommen, 
und hatte am ıszten April nad) dem glänzenden Gefecht bei Pordenone 
folgende Stellung: Vortrab (Gen. Frimont 2 Bat. ıo Komp. 
2 Escadr.) bei Zalponedo, Porgia, Palſe, das 8. Armeecorps 
(8. Albert Giulay ıı Bat. 8 Escadr.) bei Pordenone, das 9. Ark 
meecorps (©. Ignaz Giulay 11 Bat. 9 Comp. 22 Escodr.) bei 
Nogaredo; ein Detafchement unter Oberſt Bolfmann (2 Bat. 
4 Escadr.) bei Roveredo. Die franzöfiihe Armee unter dem Vicekoͤ⸗ 
nig von Italien (3 Div. Infanterie, Senas 10 Bat., Broufiier 12, 
Grerien 12, 4 Reg. Gavallerie) hielt Rondhe, Fontana fredda und 
Bigonovo befegt, und lagerte hinter diefen Orten. Am Morgen bes 
ı6ten feste fie fi in Bewegung und geiff die Defterreiher um g Uhr 
zuerfi bei Porgia, glei darauf auch bie ganze Vorpoftenlinie anz 
bort ward aber das Gefecht am lebhafteften und biefer Punkt mußte 
von den Defterreihern unterflügt werden. Der Feind zog jegt einen 
Theil feiner Kräfte von Bigonovo dahin; um dieß zu benugen, warb 
Gen. Gajoli mit 7 Bat. detachitt, um biefen Ort zu befegen und mit 
Oberſt Volkmann vereinigt gegen Sacile vorzubringen. Indeß die 
franz. Gavallerie vor Bonche und Villadolt flößte ihm in biefer Ebene 
ſolche Beforgniffe ein, bag er auf dem Marſch gegen Vigonovo Halt 
machte; das Gefecht bei Porgia währte während deſſen hartnädig fort, 
dieſer Drt und Palfe mußten fogar einmal von ben Defterreichern verlafs 
fen werben. Aber ber en. Colloredo eroberte, an ber Spigeeiniger fris 
Then Bataillone, biefe Poften wieber und behauptete fie gegen alle Ans 
griffe der feindlichen Uebermadt. Der Gen. Gajoli, aus dem flarfen 
Zeuer entnehmend, daß ber. linke Flügel gedrängt werde, griff, um 
ihm Luft zu machen, Bonde, Oberft Volkmann Billabolt an, ben redhs 
ten Flügel von einiger Cav. des 9. Corps gedeckt. Die franz. Reiterei, 
die, wie wir wiffen, hier fand, ward durch Kanonenfeuer vertrieben, 
und beide Orte nad einem lebhaften Gefedht erobert. Sofort gaben 
bie Franzoſen den Angriff auf Porgia auf, und der linke öfterr. Flügel, 
raſch vorrüdend, drang mit ihnen zugleid in Fontana frebda ein. Im 
wiederholten Angriffen verfuchten die Feinde nunmehr biefe 3 wichtigen 
Poften wieder zu erobern, wurben aber in einem mehrftündigen blutis 
gen Gefecht jedesmal zurüdgefchlagen. Sie machten zulegt noch einen 
Verſuch gegen bie rechte Flanke der Defterreicher, indem fie 4 Bat. und 
den größten Theil ihrer Tavall. zwifhen Vigonovo und Villadolt vor» 


Sacrament 557 


rüden liegen, aber 2 Dragoner. Regimenter vom gten Corps tiefen 
diefe Maffe fo zurüd, daß fie nach Sacile entfloh. In dieſem Augens 
blicke, wo die Schlacht entſchieden war (zwifchen 5 GUhr Abends), ers 
ſchien die Infanterie des gten Corps (die Gavallerie war früh, als bie 
Sranzofen Vigonovo verließen, angekommen) auf dem Schlachtfelbe, 
Um den Sieg vollftändig zu machen, wurden 7 Bataillons derfelben über 
Vigonovo gegen Gacile;vorgefhidt. Der. Zeind, obwohl im völligen 
Rüdzuge, fuchte diefen Drt zu vertheidigen, warb aber ſogleich daraus 
vertrieben. Die Infanterie des franzöfifchen rechten Fluͤgels, wovon ber 
größte Theil nicht mehr durch Sacile Eonnte, fondern durch die Moräfte 
auf Bugnera ging, 309 ſich in gefhloffenen Maffen zurüd, fo daß ihe 
die folgenden Gavallerie: Abtheilungen nihts anhaben Eonnten. Die 
ganze Armee, weldye an 8ooo Mann, darunter beinahe 5000 Gefangene, 
verloren, 309 fich gegen Gonegliano zurüd, das ſiegreiche Öfterreichifche 
‚Heer, das 3600 Todte und Bleffirte zählte, lagerte bei Sacile. 
Sacrament (latein. Uebernahme einer Verbindlichkeit, Bund 
oder Weihe zu etwas, bei ben Römern der Solbateneid), ift ein 
Ausdrud, ber nur darum im der chriftlichen Kirchenfpradye eine tes 
ligiöfe Bedeutung erhalten hat, weil er in der Vulgata zur Uebers 
fegung des griedifhen Wortes Myſterion gebrauht worden war, 
Bei den aͤltern lateinifchen Kirchenfchriftftelleen bedeutet Sacramen- 
tum daher ein, Geheimnig oder eine fombolifche Religionshandlung.z 
doch erft im ı2ten Jahrhundert fing man an diefes Wort zur Bezeich. 
nung ber heiligen Handlungen zu gebraudhen, bie nody jegt in ber 
zömifhen Kirhe Sacramente heißen, ohne einen zureichenden Grund 
anzugeben, warum beren gerabe fieben feyn follten. Die NReformas 
toren des 16ten Jahrhunderts machten bie Lehre von ben Sacramens 
ten zu einem der Gtreitpunfte, worüber fie mit ber roͤmiſchen Kirche 
zerfielen, indem fie den Begriff des Sacraments dahin beflimmten, 
bag es eine von Ghrifto felbft eingefegte Geremonie feyn müfle, wo⸗ 
“bei der, der fie würbig begeht, duch finnlihe Mittel und Zeichen 
gewiffer göttlihen Gnadenwohlthaten theilhaftig würde, Dieſer 
Begriff paßt, genau genommen, nur auf die Zaufe und das Abenb- 
mahl, daber fowohl die wittenberger als bie ſchweizer NReformatoren 
ſich weigerten, mehrere religiöfe Handlungen in demfelben Sinne als 
Sacramente gelten zw laffen. Doch rechneten Luther und Melandye 
tbon anfangs auc die Buße ober Abfolution unter die Sacramente 
und gefellten fie fpäterhin nur ſtillſchweigend als Vorbereitung zum 
Abendmahle. Der unter dem Namen Sacramentsftreit bekannte 
Zwiſt unter den Neformatoren felbft wurde über die Frage, ob Chris 
ftus im heil. Abendbmahle leiblic oder bloß geiftig zugegen fey, zwi⸗ 
Then Luther und Karlſtadt (f. d. X.) 1524 begonnen, und ba 
Bwingli fih mit dem Lestern einflimmig gegen bie leiblihe Gegens 
wart erklärte, zwifchen den. fchweizerifhen und wittenberger Refors 
matoren bis 1536, wo Bucerus die wittenbergifche Soncorbia, (einen 
Friedensvergleich der Schweizer mit Luthern) zu Stande brachte, fort⸗ 
geführt. Luther fing 1544 bie Keindfeligkeiten von Neuem an, und 
feine Partei fuhe nad feinem Beifpiele barin mit einer Härte und 
Kampfluft fort, die ihe gerechten Zabel zugezogen hat. Nähere 
Auskunft über ben Segenttand bes Sacramentöftreits gibt ber Art. 
Abendmahl, Belanntlid wurde diefer Streit bie Haupturfadhe 
ber Trennung ber Reformirten von ben Lutheranern und ber harten 
Verfolgungen, melde über die fogenannten Sacramentirer, b. 
h. Anhänger der fchweizerifchen Meinung, erging. Im Abfchiebe bes 
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Reichſtags zu Speyer 1529 wurden die Sacramentirer den Wieder⸗ 
täufern glei gefegt, und mit benfelben Strafen bedroht; auch Lu⸗ 
ther und feine fteifen Anhänger druͤckten fie burh bie Bewirkung bes 
Verbotes ihrer Schriften und mande perfönliche Angriffe, mit denen 
man felbft den edeln Melanchthon wegen bes ihm -angefhulbigten 
Krrptocalvinismus nicht verſchonte. Inzwiſchen ift die reförmirte 
Kirche mit der Lutheriſchen darin einig geblieben, daß nur zwei Sa—⸗ 
eramente, Taufe und Abendmahl, anzunehmen und auch biefen nur 
unter ber Bedingung eines würdigen Genuffes bie Kraft, der Gnade 
Gottes in Chriſto theilhaftig zu machen, beizumeffen fey. Dagegen 
erhob die Kirchenverfammlung zu Trident 1547 die Lehre von fieben 
Gacramenten, Zaufe, Abendmahl, Firmelung, Buße ober 
Abfolution, legte Delung, Priefierweihe und Ehe, zum 
Glaubensartifel der römifhen Kirche und verbammte diejenigen, wel: 
he an der Kraft diefer. Handlungen, burch den bloßen Gebrauch (ex 
opere operato) Gnade zu ertheilen, zweifelten, oder fie nur für aͤu⸗ 
Bere Zeichen einer göttlichen Begnadigung hielten, welche man eigent» 
li nur durch Glauben und Brfferung erlangen könne. Die griedis 
fhe Kirche ſtimmt in diefer Lehre mit der roͤmiſchen überein. Die 
&ocinianer erklären bie Sacramente für willtührlihe Geremonien 
ohne befondre göttlihe Segenskraft, zu deren Uebung fein Chriſt 
nothwendig verbunden fey. DieQuäfer neigen fid zum entgegens 
gefegten Ertrem, indem fie bie Sacramente innere Handlungen bes 
Gemüthd nennen und gar nicht aͤußerlich begehen. Unter ben aus 
dem Proteftantismus hervorgegangenen Eleineren Parteien folgen bie 
Herrnhuter ber &utherifchen,, bie Methobiften und Zaufgefinnten aber 
der reformirten Anfiht. Es leuchtet ein, baß die Uneinigkeit ber 
Parteien in bdiefem Punkte von der Verſchiedenheit ihrer Definition 
des Begriffs Sacrament herruͤhrt, und bie Unbeftimmtheit dieſes viels 
finnigen lateinifhen Wortes großen Antheil an den darüber entſtan⸗ 
denen Händeln hat, Doch wird biefe Uneinigkeit ſchwerlich beizules 
gen ſeyn, weil fie Gebraͤuche betrifft, deren Feier bie hauptfädlichfte 
Daltung des religiöfen Lebens der chriſtlichen Voͤlker ift, und daher 
in Form und Begriff eine Aenderung viel weniger zuläßt, als bie 
wiffenfhaftlihe Darftellung ber Dogmen. E, 

Sacriftei heißt das zur Bewahrung ber heiligen Buͤcher, Ges 
fäße und Geräthfchaften, zum Aufenthalte der Geifttiden und zur Ber: 
sihtung kirchlicher Handlungen, die nicht Öffentlich gefchehen follen, 
beftimmte Zimmer oder Gewölbe, weldyes bei jeder Kirche angebaut 
zu feyn pflegt. Sacriftan ift bei den catholifhen Domfliftern 
derjenige der jüngeren Geiftlihen, welcher die Schlüffel zur Sacris 
flei und die Sorge ber Bewahrung ber darin befindlichen zum Kits 
chendienſte beflimmten Effecten bat. E. 

Gäcularifation ober Berweltlihung nennt man bie 
Verwandlung geiftliher Länder oder Befigungen in weltliche. Die 
erfte Hauptfäcularifation oder Berwandelung geiftlicher Länder und 
Güter in weltliche hatte in Deutfchland bei dem weftphälifchen Fries 
ben 1648 Statt, Durch bie Reformation hatte man ben Ausfpruc 
des Heilandes erfahren: Euer Reich ift nit von biefer Welt; und 
demnach wurden die geiftlihen Gtifteer Magdeburg, Halberſtadt, 
Bremen, Minden, Cammin, Schwerin, Rageburg, die Johanniter: 
commenden Nemerow und Mirow u. f. w, in weltliche Länder unb 
Beſitzungen verwandelt. Die zweite Hauptfächlarifation war Folge 
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des -Tüneviller Friedens (gten Februar ıgor) und bes bemfelben fol⸗ 
enden Reichsdeputations hauptſchluſſes vom 25ſten Februar 1803, 
n &emäßheir deffen alle bis dahin unmittelbar geweſenen Stifter ec. 
fäcularifirt, und weltliden Regenten zugetheilt wurden. Bloß bee 
Churfuͤrſt Reichserzkanzler, nadhmaliger Fürft Primas von Frankfurt, 
rettete feine weltliche Herrſchaft aus diefem Sciffbrudye der Hierars 
die, um 1813, durd die Noth gezwungen, fid felbft feiner irdiſchen 
Gewalt zu begeben. Die: Säcularifation enthält, aus rechtlichem 
Gelihtspunfte betrachtet, durchaus nichts Ungerechtes, da die geiſt⸗ 
lichen Regenten nicht. burdy den Willen ber von ihnen regierten Voͤl⸗ 
fer, ſondern durch bloße. Anmaßung eines einzelnen Standes zu ih- 
zer Herrſchaft gelangt waren, mithin Fein mwohlerworbenes Recht 
(Jus quaesitum) hatten. 

Säculum. Diefes Wort hat zwei fehr verfchiebene Bebeutuns 
gen. Im Sinne bes canonifhen Rechts zeigt es bie Welt 
und das bürgerliche Leben im Gegenfage ber Kirche und ber geiftlis 
hen Saden an. Daher das Wort Säcularifation (vergl. d. 
Art.) — In der Sprache bes gewöhnlichen Lebens heißt Säculum 
ein Zeitraum von hundert Zahren, ein Zahrhundert, Daß ältere 
Bölfer zu einem Jahrhunderte theild einen längern, theils einen 
türzern Zeitraum als hundert Zahre foberten, ift nicht glaublich, obs 
gleich es behauptet worden iſt; wenigftens bei ben Römern und Deuts 
fhen war es nicht der Fall. Am Ende bes ızten und ı8ten Zahrs 
bunberts entftanden: viele Streitigkeiten über die Frage: ob ber 
Schluß des Jahrhunderts mit bem Jahre 99 oder mit bem folgenden 
zu machen fey. Eine Partei von Gelehrten und Chronologen flimmte 
für das Jahr 99 aus dem Grunde, weil nad) ihrer Meinung Chris 
ftus ein Jahr früher, als nach unferer bisherigen Zeitrehnung, ges 
boren fey, daß man alfo bereits 1799 die Jahreszahl 1800 hätte 
ſchreiben müffen, indem ſchon 1799 volle 1800 Jahre nad) Chrifti Ges 
burt vergangen wären. — Die andere Partei behauptete, daß erſt 
mit Ablauf des Jahres 1700 oder 1800 bie Jahrhunderte voll wären. 
Allein die erſtere Partei beftritt dies nicht, fondern bloß dic Richtig— 
keit unferer Zeitrechnung , welde erft im 6ten Jahrhundert nad) Chriftt 
Geburt burd einen Geiſtlichen, Dionyfius ben Kleinen (wer 
gen feiner Kleinen Gtatyr fo genannt), auflam. Rah Frank vers 
zechnete er fih um 2 Jahre, nah Andern, denen Bredow beiftimmt, 
um 5 Jahre, naͤmlich zu wenig. — 8 

Sacy (Silveftre de), f. Silveftre be Sacy. 

Sadi, mit feinem ganzen Namen Sheith Moslehebin 
SadielSchirazilaus Schiraz), einer der berühmteften und auch 
unter uns befannteften Igrifhen und moralifhen Dichter der Perfer, 
war zu Schiras im Jahre der Flucht 571 (1175 nad Ehrifti Geburt) 
geboren, und farb als ein hunbertundfechzehnjähriger Greis (1292 
nad Chr. Geb.). Da feine Aeltern arm waren, mwurbe er am Hofe 
Abubekrs erzogen und genoß überhaupt von den verfchiebenen Monars 
hen Perfiens großer Gunſt und reiher Wohlthaten. Die Perfer 
fhägen ihn über alles wegen feiner goldenen Spruͤche, die ſie als 
einen Schag währer Lebensweisheit betrachten, und wegen feiner reis 
nen, hoͤchſt zierlihen und babei einfahen Schreibart. Wir befigen 
von ihm folgende Hauptwerke: ı) eine Sammlung (Divan) lyriſcher 
Gedichte in arabifher und perfifher Sprache (Bafeln und Gaffiden), 
in denen ein mildes Feuer ber Phantafie waltet, theils Liebesgedichte, 
theils Auffobesungen zu ebein Zebensgenüffen, vermiſcht mit eruſten 
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Betrachtungen; 2) ein moralifhes Werk aus Profa und Werfen ge⸗ 
mifcht, unter dem Zitel: Guliftan (Rofengarten), in acht Büs 
ern, deren Inhalt ſich aus folgenden Ueberſchriften, die fie führen, 
ergibt, nämlih: vom Gerfte und den Sitten der Könige, vom Geiſte 
und den Sitten der Derwifhe, von ber Ruhe und dem Glüde der 
Zufriedenheit, vom Nusen ber Verfhwiegenheit, von der Liebe und 
Sugend, von Schwadheit und Alter, von Erziehung der Kinder und 
guten Sitten, von des Kunft, mit Leuten umzugehen; 3) ein Werk 
in Berfen, unter bem Zitel: Boftan (Baumgarten), enthaltend 
eine Sammlung von Geſchichten, Fabeln und moralifhen Anweifun«- 
gen; endlih 4) eine Sammlung von BGittenfprüdhen, ebenfalls in 
Berfen, unter dem Zitel: Yenbnameh oder Molamaat. 
Sämmtlidhe Werke des Gabi find zu Galcutta in zwei Großquartbäns 
den perfifch im Drud erſchienen; das Guliftan hat Gentius perfifch 
und lateinifch herausgegeben; das Pendnameh iſt perſiſch und engs 
Kfh in Oftindien und England einzeln gebrudt worden; von ben 
Igrifdyen Gedichten findet man einzelne beiQufeley und Anbern. Ues 
berfesungen bes Boſtan und Gutiftan gibt es in vielen Sprachen. 
Deutfh hat fie zuerft Dlearius geliefert. Sadi's Grabmal befchreibt 
Franklin in feiner Reife. (Bol. Perfifhe —— tur.) 


Saducäer, eine von ben vier Hauptſecten der Juden, deren 
Stifter Sadoc, ein jübifher Habbiner, war, der ungefähr 200 
Jahre vor Ehrifti Geburt lebte. Die Lehre feines Meifters, des An: 
tigonus, daß man die Zugend um ihrer feldft willen und ohne Rüd: 
fiht auf Belohnung ausüben müffe, führte ihn zu ber Behauptung, 
daß in einem andern Leben weder Belohnung noch Strafe Statt fände. 
Seine Anhänger leugneten daher bie Auferftehung und bie Unfterblichs 
feit ber Seele, glaubten weder Engel noch Geifter, waren aber in 
ihren Sitten fehr fireng, daher auch Chriſtus, trot des Bormwurfs, 
dag fie bie Schrift nicht verftänden, fie wegen ihrer Sitten nit tar 
beit. Auch gelangten fie zu den hoͤchſten Würden und ſelbſt zum Ho⸗ 
benpriefteramt. Noch jest befteht die Secte unter den Karaiten. 


Sagan, ein Fürftenthum in Nieberfchlefien, war ehemals ein 
Theil des Fuͤrſtenthums Glogau, von bem es aber dburd) die Erbs 
theilung der Söhne bes. Herzogs Heinrich VIII. 1395 getrennt wurde, 
und feinen eignen Fürften erhielt. Nachmals kam es an bie Krone 
Böhmen, und Kaifer Ferdinand II. ſchenkte es an’ feinen Feldherrn 
Albreht von Wallenftein. Nach ber Ermordung beffelben warb es 
wieder eingezogen und 1646 an einen Fürften von Lobkowitz verkauft. 
Bon den Nachkommen bes Legtern fam e8 1786, gleichfalls durch Kauf, 
an den Herzog Peter von Curland, nad deſſen Tode es feine ältefte 
Erbtodhter, die Prinzefin Catharina Friederite Wilhelmine ers 
hielt, die fi davon Herzogin von Sagan nennt, Das Land ift nie 
ſehr fruhtbar, hat aber große Wälder, viel Wildpret und viel Eis 
fenftein und Eiſenhaͤmmer. Der Queis, welder das Fürftenthum 
nad der Laͤnge durchſtroͤmt, und auch ben Bober u. a. aufnimmt, lies 
fert vorteefflihe Fiſche. Uebrigens enthält dies Land nur drei Städte, 
Sagan, Priebus und Naumburg am Bober, einen Marfts 
fleden und etwa 34,000 Einwohner, die größtentheils catholifch 
find. Die Haupt- und Refidenzfladt Sagan mit einem anfehnlichen 
fürftlihen Schloffe hat eine bedeutende Auguftinerabtei, ein Golles 
sium und Seminarium bes aufgehobenen Jeſuiterordens, noch 4 cas 
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tholiſche Kirchen und ein Seminarium, eine evangeliſche Gnaden⸗ 
kirche und Schule, und 4500 Einwohner, die ſich von den aͤußerſt 
wichtigen Tuch⸗ und Leinwandmanufacturen u. ſ. w., ſo wie auch 
vom Getraidehandel naͤhren. Die Herzogin hat hiefelbft eine Regie— 
rung, ein Sand: und Manngeriht, ein Gonfiftorium, eine Rents 
kammer unb ein Hofgericht. 

Sage (Alain Rend Le), ein berühmter franzöfifher Romanens 
und Luftfpieldihter, geboren um das Jahr 1677 zu Ruys inBres 
tagne. Er begab ſich früh nad Paris, wo er als Schriftfteller lebte, 
Das erfte Wert, durch mweldes er ſich bekannt madte, war eine 
freie Ueberſetzung der grichifhen Briefe des Ariftenät. Seine Des 
kanntſchaft mit der fpanifhen Sprache und Literatur benugte er dazu, 
mehrere Novellen und Romanzen der Spanier frei zu bearbeiten 
ober doch fpanifhe Bitten „und Localitäten in feine Dichtungen eins 
zuführen. Sein erſter Roman der Art war Guzman d’Alfarache, 
ber fi in einer niebern Ephäre bewegt, aber nicht unergoͤtzlich iſt. 
3u einer höhern Screibart erhob er ſich in dem Bachelier de Sa- 
lamauque und nädftdem in ben Avantures de Gil Blas de San- 
tillane, ber feinen ®Berfaffer in ganz Europa bekannt machte. 
Seine Sitten: und Charaktergemaͤhlde find überaus lebendig und uns 
terhaltend ; body wird die Moral zuweilen verlegt. Diefem Werke 
„verdankt der Verfaffer feinen größten Ruhm, obwohl aud fein 
Diable boiteux, der eigentlidy eine unzufammenhängende Reihe von 
Charakteren und Geſchichten ift, wegen feiner unterhaltenden Manz 
nidhfaltigkeit und fatirifhen Beziehungen, allgemein gelefen wurbe, 
Le Sage fhrieb ferner: Nouvelles avantures de Don Quichotte, und 
eine Novelle, Estavanille ou le Gargon de bonne humeur betitelt, 
und überfegte Bojarbo’s Orlando Innamorato, In feinen Luftfpielen 
Crispin rival de son maitre und Turcaret finden fi treffliche hHumos 
riſtiſche Scenen. Le Sage war verheirathet und hatte mehrere Kin« 
ber; einer feiner Söhne betrat unter dem Namen Montmeuil die 
Bühne, ein andrer war Chorherr zu Boulogne; bier befand fid Le 
Gage mit feiner Familie, als ee 1747 farb. Die Werke diefes 
fruchtbaren Scriftftellers, befonders fein @il Blas, zeichnen nd 
vortheilhaft durch eine leichte, reine und geſchmackvolle Schreibar 
aus. Er felbft war von. milder und gefelliger Gemüthsart, und fehr 
unterhaltend im Gefpräd, 

Saffian, f. Maroguim. 

Saftfarben, f. Mabhlerfarben. 

Sage, ſ. Mythen und Hiftorie. | ’ 

Sago oder Sagu, eine vegetabilifhe Subſtanz, welde aus 
Dftindien durch den Handel zu uns kommt, und aus weißgelbliden 
ſteinharten Kügelhen, ungefähr fo groß wie Gorianderfaamen, bes 
fteht. Der Sago läßt fi weder durch MWeingeift noch durch Del 
auflöfen, aber durch Sieden im Waffer wird er wei, durchſichtig, 
gallertartig und bekommt eine roͤthliche Farbe, ohne feine kugeliche 
Zorm zu verlieren. Diefe Subftanz ift übrigens das Mark dei Sas 
gobaums, der in Dftindien waͤchſt, fo did wird, daß ihn kaum 
ein Mann mit den Armen umifpannen Tann, und eine Höhe von 40 
bis 50 Fuß erreiht. Der Stamm biefes Baums gleicht einem- weis 
ten hölzernen Gplinder, ber im Innern ganz mit einem vegetabilis 
fhen Mark angefült ift. Die Dide des Holzes beträgt hoͤchſtens 
nur einige Bol. Die Sagopalme fobert einen feuchten morafti- 
gen Boden, tragt nur einmal Saamen, unb Pfau: fih befonders 
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durch die Wurzelſchoͤßlinge, ohne daß menſchliche Huͤlfe noͤthig wäre, 
fort. Der Baum muß ſechs Jahre alt werden, wenn man gutes Mark 
von ihm haben will. Dann wird er abgehauen, in Gtüde zerfägt 
und gefpalten, und das Mark wird herausgenommen. Es hat dann 
die Sonfiftenz einer mürben Ruͤbe, ift mit vielen Faſern durchzogen, 
zwifchen weldhen bie mehligen Theile liegen. Nachdem ed mit Wafs 
fer durchknaͤtet iſt, und die Faſern abgefondert find, werden bie 
Mepitheile entweder in beruft, oder am Feuer in fleinernen Formen ' 
getrodnet, worin fie fi) verhärten. Auf einem Ader von 43,500 Qua⸗ 
dratfuß Eönnen- fehr bequem 4350 Sagobäume Pla haben. Jeder 
Baum gibt wenigftens 300 Pfund Mehl, und 900 Pfund find zum 
Unterhalte eines Mannes hinreihend. In Indien bädt man Brot 
aus dem Sagomehl, gebraudht die ausgehölten Stüde bes Stam⸗ 
mes zu Mulden 2c., die Spisen ber Stengel werben als Gemuͤſe 
gegefien, und aus den jungen Blätterfnofpen fpinnt man Garn, 
Das für den europäifhen Handel beftimmte Sagomehl wird, damit 
es fich befier halte, gekoͤrnt. Man läßt es namlidy nad) dem Aus: 
waſchen nur fo weit trodnen, daß es bie gehörige &teifigkeit erhält, 
um ſich zwiſchen den Bänden reiben zu laffen. Dadurch nimmt es 
die Geſtalt an, in der wir es erhalten. Dann werden die Körner 
getrodnet, und buch Sieben nit bloß vom Mehlſtaube befreiet, 
fondern auch der Größe nach fortirt. Die feinften und weißeften hei: 
gen Sagoblume, Faſt alle Schiffe bringen aus Dftindien Sago 
mit nad) Europa, wo jährlid mehrere 100,000 Pfund verbraudt 
werden. Die Holländer führen ben Sago in Säden zu 200 Pfund 
ein, und bie Engländer verkaufen ihn centnerweife, . 
Sagunt, eine ber berühmteften Städte im alten tarcaconens 
fifhen Spanien, unfern von dem Fluffe Turius (Murviedro). Als 
eine Pflanzftadt der Zacynthier und Rutuler ftand fie mit 'Rom im 
Bunde, und wurde daher von Hannibal zu Anfang bes zweiten 
punifhen Krieges angegriffen, und nad einer Außerft hartnädigen 
Belagerung erobert. Jetzt ſteht auf berfelben Gtelle die Stadt 
Murviedro, bei welder in bem legten fpanifch s franzöfifhen Kries 
ge die Armee von Valencia durch Suchet gefchlagen wurbe, 
Sadlbuch, fo viel als Satafter. (©. d. Art.) | 
— Saidſchuͤtz und Sedlig find zwei Dörfer nicht fern von ber 
böhmifhen Stadt Bilin am . des Mittelgebirges. Die Ges 
gend um biefe Dörfer ift an trinkbarem Waffer und Bäumen arm, 
enthält einen bedeutenden Sumpf (der Serpina» Sumpf), und ift 
von Bafalthügeln eingefchloffen. Aus dem Sumpf laufen überall in 
gemadten Gruben falzige Waffer zufammen, die zu Bitterfalz verfots 
ten werben fönnen. Am füdlihen und nördlichen Fuße eines fi in 
ben Sumpf hereinziehenben Hügels find aber die eigentlihen Bitters 
wafferbrunnen, ungefähr 24, zu finden, deren Waffer bitter fchmeckt, 
larirende Eigenfhaft befigt, und als bekanntes Mineralwaffer weit 
derfendet wird. . F. 
Saigern nennt der Hüttenmann eine Abfheidung des Silbers 
vom Kupfer durd) Blei. Die Operation gefchieht- in befondern Schmelze 
beerden, und gründet fidy darauf, daß das mit Silber vermifchte Blei 
eine geringere Hige zum Schmelzen bedarf, als das Kupfer, ſich alfo 
von biefem fchmelzend trennt und es ungefchmolzen zurüdläßt. Der 
Saigerofen ift von Badfteinen an drei Seiten aufgemauert, fein 
Boden ift nad ber offenen Seite abfchüffig und hat eine Gaffe, bie 
das ausgefaigeste filberhaltige Blei in einen vorgefegten Ziegel führt ; 
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ber Boben neben ber Gaſſe ift mit Eifenplatten belegt, die mit Lehm 
und Aſche vor dem Schmelzen befchlagen werden. Hierauf wird das 
Kupfer in Saigerſtuͤcken und zwifchen ihnen Holz und Kohlen eins 
gefhichtet und auch mit Kohlen bebedt. Dieſe Saigerſtuͤcke find fils 
berhaltiges Kupfer, dem auf jedes Loth Silbergehalt 14 Pfund Blei beis 
gefhmolzen find, Der Ofen wird jest langfam geheist, das Fruer 
bis zum Fließen bes Bleies erhöht, und gleichmäßig im folder Hide 
» erhalten; wo bann das Bleiherausfchmilzt, das Silber mit fidy nimmt, 

und das Kupfer ziemlich rein vom Silber zurüdläßt, Saigerhütte 
heißt die Werkſtatt, wo das Saigern gefdieht. F. 

Sailer (Johann Michael), Doctor ber Theologie, königlich bays 
rifcher geiftliher Rath und Profeffor der Theologie zu Landshut, ift 
1751 zu Arefing unweit Schrobenhaufen in Bayern geboren. Da feine 
eltern ohne Mittel waren, fo konnte er nur durch die Unterftügung 
guter Menfchen, die er in Mündyen fand, feine Studien anfangen und 
fortfegen. Im 3. 1770 trat er zu Landöberg in Oberbayern in ben 
Jeſuiterorden, und blieb in bemfelben bis zu beffen Aufhebung 1773. 
Hierauf ging er nad) Ingolſtadt, wo er feine philofophifhen und 
theologifchen Stubien vollendete, und dann drei Jahre lang Öffentlis 
cher Repetitor war. Im 9%. 1780 warb er zweiter acabemifcher 
Profeffor der dogmatiſchen Zheologie, neben Benebict Stattler, feis 
nem Lehrer und Freunde. Da aber im 3. 1781 bie bayerfchen Klo— 
flerabteien alle Eehrftellen im Lande aus ihrem Mittel zu befesen 
befamen, verlor auch Sailer feine Stelle gegen bas kleine Zahrgeld 
von 240 Gulden. Drei Jahre lang lebte er jegt im Privatftande den 
Studien und fchriftftellerifhen Arbeiten, die ihn bereits ruͤhmlich be: 
kannt gemadt hatten. Im 3. 1784 folgte er dem Rufe zu einer 
Profeſſur an ber damals bifchöflidy: augsburgifchen Univerfität Dil: 
lingen, wo er Moralphilofophie und Paftoraltheologie lehrte, auch 
nebenher NReligionsvorlefungen für alle Academifer hielt, und meh: 
rere vielgelefene Schriften herausgab. Zehn Jahre war er hier thä- 
tig gewefen, als er unerwartet feine Entlaffung erhielt. Er lebte 
jest wieder mit fehr geringen Einfünften bloß den Wiffenfchoften und 
der Freundfchaft, theils zu Münden, theils zu Ebersberg in Ober: 
Bayern. Bei der Regierungsveränderung in Bayern 1799 wurde 
Sailer als Lehrer an der bayrifchen Candesuniverfität angeftellt, und 
befindet fi feitdem an ber im 3. 1800 von Ingolftadt nad Runde: 
hut verfegten Ludwig » Marimilians » Univerfität als ordentlicher Pros 
feffor ber Theologie u. f. w. Das Verzeichniß der zahlreichen Schrift: 
ten biefes fruchtbaren, um die Erwedung wahrer Religiofität unter den 
Catholiken und zum Theil fogar unter Proteftanten ungemein verdienten, 
Schriftſtellers hier beizufügen, erlaubt uns der Zweck dieſes Werks nicht. 

Saint: Aubin(Mabame), eine der ausgezeichnetften dramatis 
fhen Künftlerinnen in Paris am Theater Fepdeau. Eben fo ihre 
beiden Töchter, Mad. Saint» AubinDüret und Dem. Zoly Saints 
Aubin. (S. Parifer Theater.) 
Saint: Zuft (Antoine Louis: Leon be), einer der wüthendften 
Terroriſten in der franzoͤſiſchen Revolution, das erſte Werkzeug von 
Robespierre's Tyrannei und ber Begleiter feines Sturzes, 1768 in 
Blarancourt bei Noyon geboren. Einige Kenntniffe und ein affectirs 
ter Eifer für die Sache der Freiheit verfchafften ihm im saften Jahre 
die Erwählung zum Deputirten bed Aisnebepartements beim Natios 
nalconvent. Bier ſchloß er fi fogleidh an Robespierre an. Gleich 
zu Anfang des Prozefies Ludwigs XVI. verlangte Fi mit Ungeflüm 
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die Schnelle und blutige Beftrafung der angebligen®erbrechen bie: 
fes Fürften, und ſtimmte hernach für deſſen Tod ohne Delegation 
noch Appel an das Volk, Dann hielt er eine Rede gegen die Girons 
diften, mwoburd er feinen eigentlihen Einfluß gründete, und das be— 
ondre Geſchaͤft erlangte, feine Gollegen auf das Schafrot zu ſchicken, 
as er auch mit einer ausgezeichneten Blutgier bie ganze Zeit über 
verfchen hat. Er warb dann in einige Gränzbepartements und zur 
Nordarmee gefhidt; aud da bezeichneten Ströme vergoffenen Bluts 
jeden feiner Schritte. Er war der Verfaffer des Berichts, der Dans 
ton, Herault-Sechelles, Phelippeaur, amille: Desmoulins unb 
Gonforten auf bie Guillotine brachte; und gab, als fi die Partei 
gegen Robeöpierre bildete, dieſem den Rath, bie neuen Feinde ohne 
Verzug zu flürzen. Aber beffen Zögerung riß beide ins Verderben. 
Sn der flirmifhen Sisung vom gten Thermibor (27 Juli 1794) ver: 
theidigte er Robespierre am kühnften und hartnädigften; verließ die 
Nednerbühne troß aller Gegendeclamationen nit, und hörte endlich 
fein Verhaftungsdecret mit veradhtender Kälte ausfprechen, begab 
fih in den Gemeindefaal, und erklärte fid zum Chef der Erecutis 
onscomite für die Urheber dieſer Revolution; warb aber bald dar⸗ 
auf felbft arretirt, was cr mit vollflommner Gleidhgültigkeit gefche: 
hen ließ. ben fo unempfindli und ruhig um fid, blidend, hörte 
er am andern Tage auf feinem Wege zur Nidhtflätte die Verwüns 
ſchungen des Volks an, und der kalte Boͤſewicht, ber fid) im Mens 
fchenblute gebadet hatte, flarb mit dem Anſchein eines Stoikers. 
Man hat von ibm: Esprit de la revolution et de la constitutiom 
de France, 1791. 8., eine große Menge Berichte und Oeuvres pos- 
thumes, die, wiewohl unvollftändig, doch voll Unterfuhungen ſind. 
Man fchreibt ibm auch ,„ Orgon,“ ein Gediht im Gefhmad der 
Pucelle von Boitaire, zu. 

Saint-Lambert (Jean Francois) , ein bekannter franzöfifher 
Didier, Mitglied der Academie und des Nationalinflituts, wurde 
zu Nancy ben ıdten December 1717 geboren, erwarb fid früh bei 
feinen &andsleuten den Nuhm eines ausgezeihneten Dihters und 
eines liebenswürbigen Gelehrten. Er wurde von ben SJefuiten zu 
Pont a Mouffon erzogen. Sn feiner Jugend nahm er Kriegsbienfte 
bei der lothringifhen Garde, und flieg bis zum Range eines Haupt⸗ 
manns. Nah dem Frieden verließ er aber diefe Laufbahn, um ſich 
an ben Hof des Königs Stanislaus von Polen, ber zu Luneville bie 
geiftvollften Frauen und Männer um fich verfammelte, zu begeben. 
Frau von Ghatelet glänzte hier durd) ihre Kenntniffe und ihren Ver: 
fland, und Saint : Lambert war bald fo glüdliy, ihre Liebe zu ge: 
winnen. Auch mit Voltaire befreundete er ſich, ſchmeichelte ihm in 
feinen Verfen, und wurde natürlich dafür aud wieder von Voltaire 
gelobt. Doc, übertrieb er feine Schmeicheleien gegen biefen, nad 
der Meinung der Franzofen, etwas zu fehr, ba er ihn noch über 
ihren Gorneille und Racine erhob, Cr ftarb den gten Februar 1805 
im g85ſten Zahre bei feiner Freundin, Frau von Houbelot, die ſich 
feiner mit ber größten Sorgfalt annahm, obgleidy er in dem Zuſtand 
der Kindheit, worein er zurüdgefunten war, ſich oft hart und bitter 
über bie treue Freundin befchwerte. Saint: Lamberts Gedichte le 
Matin et le Soir (der Abend und Morgen) 1769 in ;8., und les 
Saisoes (die Jahreszeiten) find unter feinen Schriften am befanntes 
flen geworden. Sie gehören zu der Gattung der befchreibenden Ge: 
dichte, und obgleich fie Shomfons Jahreszeiten nachſtehen, fo zeichnen 
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fie fi doch durch eine blühende, oft glänzende Phantafieund einen leichs 
ten hbarmonifdyen WVersbau aus. Außerbem hat Baints Lambert meh: 
rere Erzählungen in Profa, orientalifhe Fabeln (Paris 1772, 8.) 
und eine große Anzahl Eleinerer Gedichte, welche in mehreren frans 
zöfifhen Muſelalmanachen zerftreut find, gefchrieben. Seine Memo- 
ires de la vie de Mylord Bolingbrocke find in einem ſehr hinreißens 
ben Etyle abgefaßt, und unter feinen profaifhen Schriften das 
Lefenswerthefte. Unſers Wiffens gibt es von Gaint:Lamberts Wer, 
ten nody feine vollftändige Sammlung Aud von Charakter war 
diefer Dichter ein fehr liebenswürbiger Mann. 


KGaint: Real. (Coͤſar Vichard de), ein fehr berühmter) franzoͤ⸗ 
ſiſcher Schriftfteller, befonders im hiſtoriſchen Fache, aus dem 17ten 
Jahrhundert. Er wurbe zu Chambery in Sapoyen, wo fein Vater 
Staatsrath war, geboren, und kam früh nad) Paris, wo die Lebs 
baftigkeit feines Geiftes und feine Kenntniffe ihm bald; Freunde ers 
warben. Hier lebte er bei dem bekannten Gefchichtfchreiber Varil⸗ 
las, von welhem ihm mwahrfcheinlich die Liebe für das Romantiſche 
in feinen hiftorifhen Darftellungen mitgetheilt wurde. Rarillas bes 
fhuldigte ihn, baß er ihm einige feiner Papiere entwendet habe 
1675 fehrte er nad Chambery zurüd, mo er die Herzogin von Mas 
zarin kennen lernte, und fie nah England begleitete. Dort blieb ee 
nur kurze deit und ging wieder nad) Paris, wo er mehrere Jahre una 
tee dem Zitel eines Abbe (ohne jedodh eine Pfründe zu haben) fi 
als Gelehrter aufbielt. Seine Schriften verwidelten ihn in mehrere 

elehrte Streitigkeiten, befonbers mit dem Theologen Arnauld, ber 

n bes Socinianismus befchutbigte. Beine Empfindlichkeit gegen 
die Kritit ging bis zur Schwaͤche; zugleih war er higig und unges 
ſtuͤm, wenn ihm in Schriften widerfprohen wurde. Sm gefelligen 
Keben zeigte er übrigens einen hoͤchſt fehägbaren Charakter. 1692 

ing Saint: Neal nah Chambery zurüd, wo er in dbemfelben Jahre 
Hart. Unter feinen Werken zeichnen fi befonbers aus Sept Dis- 
cours sur l’usage de P’histoire, voll fcharffinniger Bemerkungen, aber 
ohne Präcifion gefchrieben; Histoire de la eonjuration, que les Es- 
pagnols formetrent en 1618 contre la rdpublique de Venise, welches 
Wert viel Romanbaftes enthält. Mebrigens hat Saint: Beal hin 
fihtli des Styls in diefem Werke fein Vorbild Salluſt nicht ganz 
erreiht. Don Carlos, nmouvelle historique, gleichfalls romanhaft, 
aber vortrefflich geſchriebenz Discours sur la Valenr, eins ber vors 
trefflihften Werte biefes Schriftſtellers; Traduction des lettres de 
Ciceron a Atticus, nit fa gut gerathen, u. a. mehr. Cine volls 
ftändige Ausgabe von Saints Heald Werken beforgte der Abbe Perau 
1757 zu Paris in 8 Daodezbaͤnden. 


Saint: Bincent (Bord, Graf und Vicomte John Jervie 
von), einer ber berühmteften englifchen Geeofficiere, Abmiral und 
Pair von Großbritannten, ift 1734 geboren, trat fon in feinem Io. 
Sabre in bie Lönigl. Marine und machte feine erften Seezuͤge untere 
Lord Haweke. Won diefem Zeitpunkte war er allenthalben, wo es 
Lorbeern zu ernten gab. Gr zeichnete ſich bei vielen Gefechten in ben 
Kriegen zwiſchen England und Frankreich in ben Jahren 1757 — 1762 
und dann in ben Jahren 1778 — 1782 auf’ das ruhmpollfte aus. 1787 
wurbe er zum Gontreabmiral erhoben. Dann trat er ins Parlament, 
nahm aber beim Ausbrude bes Krieges zwifchen Frankreich und Engs 
land fegleich wieder Dienfte, und feine erſte Waffenthat in biefem neue 
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en Kampfe war die wichtige Eroberung von Martinique. Hierauf er⸗ 
hielt er den Oberbefehl über bie engl. Flotee im mittellaͤnbiſchen Meer 
und in diefem wichtigen Gommando erfoht er den großen Eieg über 
die fpanifche Flotte unter Admiral Cordova bei bem Gap Saints» 
Vincent am 14 Februar 1797. Bon ihr erhielt Siv Sohn die Würde 
eines Grafen von Saint: Vincent. Sm Sahr 1798 betadirte er von 
feiner Station vor Cadix Nelfon zur Auffuhung Buonaparte’s, 
deffen Flotte diefer bei Abukir vernidhtete. Im Jahr 1801 wurde ' 
Graf Saint: Vincent zum erften Lord der Abmiralität ernannt. 

Sais, eine der berühmteften Städte bes alten Aegyptens, 
und NRefidenz der legten Dynaftie, in Unterägnpten, unweit der vom 
Nil gebildeten Infel Byblus. Es befand fidy hier ein altberühm: 
ter und präctiger Tempel der Göttin Neith, ber aͤgyptiſchen Mi: 
nerva, wie bie Griechen glaubten, deren Priefter in ganz vorzüg- 
lihem Anfehn fanden. Shr zu Ehren wurde dafelbft jährlih das 
fogenanntetampenfeft gefeiert, das mit einer allgemeinen Erleuch⸗ 
tung der Stadt verbunden war, und an dem Tempel flanb nad 
Plutarch die berühmte geheimnißvolle Schrift: Ih bin Alles, 
was war, was ift, und was feyn wird; meinen Schleier 
hat noch kein Gterblider aufgebedt. 

Saiten find Fäden von zuſammengedrehten Schaafdaͤrmen oder 
von gejogenem Metall, deren man ſich von verſchiedener Länge und 
Stärke bedient, um fie auf der dünnen Dede eines dazu eingericdhte= 
ten SInfiruments in Schwingungen. zu fegen, und dadurch verfäiebene 
Kıänge heroorzubringen. Die Darmfaiten verfertigt man aus ben 
Därmen der Schaafe und Lämmer, die man reinigt, in einer auge 
beizt, zufammenfpinnt und fchleift. Man windet fie in Ringel, von 
denen! dreißig Stüde zufammengebunden ein Schod heißen, Shre 
Güte wird durch ihre Haltbarkeit, Reinheit und durch das Helle und 
Körnihte ihres Zones beſtimmt. in Äußeres fiheres Merkmal für 
diefe Eigenfhaften gibt es nicht, aber fie fehlen allen den Gaiten, 
die nicht durchſichtig und nit elaftifh find. Bekanntlich find von 
den Darmfaiten die in Italien verfertigten fogenannten romanis 
fchen die vorgüglihften. Die Metallfaiten find entweder aus Mefjing 
oder aus Eifen. Man hat audy Verfuhe mit Saiten aus Seide ges 
madt, aber es fehlt ihnen an einem feinen Klang. Ein gewiffer 
Boud zu Berfailles fol fie in der neueften Zeit vervolllommnet 
haben. | 

Saiteninfirumente, f. Bogeninftrumente und Ins 
firumentalmufit. 

Saladin, eigentih Salaheddin Juffuf Fbn Ayub, 
ein berühmter Sultan von Aegypten und Syrien, geboren im 3. 
1137 auf dem feften Schloffe Zecrit, beffen Gouverneur fein Water, 
ein curdifcher Krieger, war. In feiner Jugend diente er unter fei: 
nem Bater und Oheim, welden lestern Sultan Nourebbin nad) 
Aeanpten fandte zur Unterftügung Fatimite Calaph Adheds wider dem 
Veſir Shawer, Diefer farb 1168 auf diefem Zuge, und Galabin 
folgte ihm im Heerbefehl. Der bisher dem Weine und Spiel erges 
bene Züngling ward plöglich einer der ſtrengſten Befolger der Vor— 
fhriften des Korans, Den Anfihten Noureddins gemäß haßte und 
unterdrüdte er die Secte Ali’. Im 3. ıızı madte er der Fatimis 
tifchen Kalifendynaftie in Adgypten ein Ende. Um biefelbe Zeit ftarb 
Abhed. Saladin, der feine Reihthümer in Beſitz nahm, faßte den 
Entfhluß, fi unabhängig zu maden, und fuchte zu dem Ende zu» 


Saladin 567 


voͤrderſt die Liebe der Aegypter durch eine milde und weiſe Regierung 

zu erwerben. Noureddin aber, wiewohl jener beffen Unternehmun: 
gen gegen die Chriften unterftügte, fchöpfte Verdacht, und brach mit 
einem zahlreichen Heere nad Aegypten auf. Ein Vergleich beugte 
den Feindfeligkeiten vor. Als jedoch 1174 Noureddin geftorben und 
deffen unmündiger Sohn Al: Maled den Thron beftiegen hatte, ers 
griff Saladin Maßregeln, anfangs unter bem Vorwand ber Beſchuͤtzung, 
feine Beſitzungen an ſich zu reißen. Er unterwarf ſich Damascus und 
mehrere andre Plaͤtze in Syrien, belagerte aber Al⸗Malek ſelbſt in 
Al ppo ohne Erfolg. Auch verſuchte er, die Franken von den Sees 
kuͤſten von Palaͤſtina zu vertreiben, ward aber bei Ascalon gänzlich 
aufs Haupt gefhlagen. Al: Malek ftarb 1181, und zwei Jahre bars 
auf ergab fid Aleppo an Saladin, der nun ganz Syrien und Aegyp⸗ 
ten zn dem von dem Kalifen Naffer beftätigten Zitel eines Sultans 
bejaß. Das ganze Streben feines Religiongeifers und feiner Politif 
war jegt darauf gerichtet, die Chriften aus Paldftina zu vertreiben, 
und Jerufalem zu erobern. Jene hatten feinen Zorn durch einen ver- 
tragswidrigen Ueberfall ber Pilger nad; Mekka noch mehr gereizt. Er 
vergalt ihnen dieſen Zreubruh burd die berühmte Schlacht in der 
Ebne von Ziberias im I. 1187, in welder Guy von Lufignan, Kös 
nig von Jerufalem, zugleih mit Chatillon, den Großmeiftern ber 
Tempelherren und Hofpitaliers und einer Menge von Rittern zu Ges 
fangenen gemadt wurden. Alle Gefangnen wurden niedergemadtz 
Ehatillon, der die Begnabigung burdy ben Ucbertritt zum Islam 
nicht erfaufen wollte, fiel unter Saladins eignem Schwert, und nur 
ber König von Jeruſalem warb verfhont und ehrenvoll behandelt. 
Die Zolge dieſes Sieges war die Einnahme von Acre, Seid, Bas 
zout u. f. w., und bie Belagerung von Serufalem, das fih ihm 
endlih nad einem hartnädigen Widerſtand auf die Bebingung ergab, 
daß die Ehriften mit ihrem Eigenthum frei abziehen, die Franken 
aber für ben Kopf ein Löfegeld bezahlen oder Sciaven feyn follten. 
Saladin hielt einen triumphirenden Einzug in Zerufalem, und ers 
füllte gewiffenhaft den Vertrag. Darauf belagerte ex Tyrus, welde 
Unternehmung ihm jedoch mißlang, da feine Flotte von ben Franz 
ten gefchlagen wurde, Auf die Wahriht von dem Berluft Jeruſa⸗ 
lems nahmen der Kaifer Friedrih Barbaroffa, die Könige von Frank: 
zei und England und viele andre Fürften das Kreuz, und machten 
die größten Rüftungen. Das Gerücht davon ermuthigte die Chriſten 
zu Tyrus, weldie 1189 Acre den Moslemin entriffen. Saladin eilte 
herbei, und zwei Jahre lang waren bie Felder um Acre ber Schaus 
pla& ber blutigften und erbitterften Kämpfe. Kaifer Friedrichs Tod, 
der mit einem Deere in Alien angelangt war, flößte den Moslemin 
Muth ein, bis Richard Lömwenherz und Philipp Auguſt mit neuen 
zahlreihen Schaaren erſchienen. Acre ergab fid) ihnen 1191, worauf 
Philipp Augufi nad Europa zurüdlehrte. Richard aber blieb, ſchlug 
Saladin in zwei Schlahten, nahm Gäfarea und Zaffa, und bebrohte 
Serufalem. Die ritterlihe Tapferkeit dieſes Königs verbunkelte auf 
einige Zeit Saladins Ruhm, der den Fortfchritten feines Gegners 
mit Aufbietung aller feiner Kräfte widerftand, Endlihd ward ein 
Bertrag zwiſchen beiden Kürften gefchloffen, der die Küfte von Zaffa 
bis Zyrus den Chriften einräumte; Afcalon warb gefchleift, und 
bee Ueberreft von Paläftina verblieb dem Sultan. Diefer war kaum 
durch Rihards Abreife von feinem furchtbarften Feinde befreit, als 
ihn in feinem söften Lebensjahre dev Tod überrafhte. Er flarb zu 
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Damascus im 3. 1193. Ihm gebührt der Ruhm eines Fürften von 
großer Einfiht und Zapferkeit, der dic Gerechtigkeit : lichte und 
feinem Worte flets treu war. Er hinterließ fiebzehn Söhne und 
eine Tochter, und war ber Stifter der Dynaſtie ber Ayoubiten. 

Salamander, auh Molch, Feuermolch, eine Familie 
des Eidechſengeſchlechts, die wieder in vier Gattungen zerfällt. Sie 
find ohngefähr eine Spanne lang, einen Daumen bild, gewöhnlich 
ſchwarz und gelb — und halten ſich an dunkeln, ſchattigen 
Orten auf. Die ſaͤmmtlichen hieher gehoͤrigen Thiere ſind durchaus 
unſchaͤdlich, und keineswegs giftig. Die Sage, daß der Salamander 
im Feuer nicht verbrenne, iſt unwahr. Wenn er geaͤngſtigt wird, 
dringt aus ſeinem Munde und ſeiner warzigen Haut eine milchichte 
Feuchtigkeit, die ihn wohl auf einige Minuten gegen ein ſchwaches 
Kohlenfeuer ſchuͤtzen kann; aber einem heftigen oder anhaltenden 
Feuer kann er keineswegs widerſtehn. Bei den Alten war er Sym⸗ 
bol des Feuers. Daher heißen auch bie Feuergeiſter ber Fabel— 
lehre Salamander, die als Genien mit feuerfarbenen Schmetterlings⸗ 
fluͤgeln vorgeſtellt werden. 

Salamis, jetzt Colouri, eine merkwuͤrdige griechiſche Inſel 
in ber Nähe von Attika, Eleuſis gegenüber, hat durch den glor⸗ 
reihen Sieg ber verbündeten Flotte der Griechen über bie ungleich 
ſtaͤrkere der Perfer, (480 vor Chr. Geb. f. d. Art. Themiftofles) 
in: der: Gefchichte einen unfterblichen Namen erlangt. Sie war durch 
eine ſchmale Meerenge von der Landfhaft Attila getrennt, und 
wurbe in Alt» und Neu Salamis abgetheilt. Ihr Umfang beträgt 
4 Quabdratmeilen. Ihr Ältefter Name foll Kychrea ober Kendrea 
gervefen feyn. Unter ben Fürften aus den frühern Zeiten iſt vorzuͤg⸗ 
lich Ajar befannt worden, welder uns von Homer als einer ber 
größten Helden des trojanifchen Krieges genannt wird. Sein Bater, 
König derfelsen SInfel, hieß Zelamon, wovon jener aud feinen 
Beinamen erhalten hat. Einige Jahrhunderte nah dem trojanifchen 
Kriege bemächtiaten fih die Megarenfer der Inſel, wurden aber 
bald darauf von den Athenienfern wieder vertrieben, Erſt unter dem 
Kaifer Veſpaſian wurde fie eine zömifche Provinz. Die Bewohner 
von Salamis- waren fehr geſchickte Seefahrer. Auf ber Oftfpige von 
Alt: Salamis war das Denkmal wegen des über die Barbaren ers 
rungenen Sieges aufgerihtet, Auch führt benfelben Namen im Als 
terthbum eine Stabt auf der Infel Eypern, von Zeucer, ZTelas 
mons Sohne, nad) feiner Ruͤckkehr von Troja erbaut, der Hauptort 
der ganzen Inſel. 

—Salbung. Bon Xlterd ber pflegten fich die Orientalen zur 
Staͤrkung der Glieder und zur Erhöhung ber förperlihen Schönheit 
zu falben, daher audy unter den Ehrenbezeugungen, bie fie geacdhtes 
ten Säften bewiefen, bas Salben mit wohlriehenden Delen eine ber 
vorzüglidften war. Bon biefer Sitte des gemeinenkebens unterſchied 
die Mofaifche Gefeggebung, übereinftimmend mit andern Religionen 
des Alterthums, die Salbung ber Priefter, ihrer Kleider und ber 
zum Gottesdienft beflimmten Dinge, welche nur mit einem befonders 
dazu bereiteten heiligen Dele geſchehen durfte, und die Bebentung 
einer Weihe zum ausschließlichen reliaiöfen Gebraudhe hatte. - Schon 
das Alterthum betradhtete in diefem Sinne die Salbung der Priefter 
und Könige als eine fymbolifhe Handlung, bie ben Gefalbten den 
unaus loͤſchlichen Charakter ihrer Amtswürde und eg mit bes 
fondern göttlichen Geiftesgaben aufbrüdte, Daher heißen Könige und 
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Prieſter vorzugsmweife Gefalbte bes Herrn, deren Perfon heilig 
und unverleglid, und beren amtlidhes Anfehn von Bott ift; aud) wird 
der im alten Teftamente angekündigte Erlöfer wegen feiner Föniglichen 
Abftammung und Würde Meffias, d. h. ein Befalbter genannt, 
Noch jetzt werben die Könige bei ihrer Krönung gefalbt, um ihrer 
Würbe die religiöfe Weihe und Heiligkeit au geben, bie fie in den Aus 
gen der Völker haben foll, und bei der catholifchen Priefterweihefalbt 
ber orbinirende Biſchof mit dem heiligen Salböl (f. d. Art. Chrifam) 
die innere Fläche beider Hände nebft den Daumen und Zeigefingern bes 
Drbinanden, woburd nad) dem Ausbrude des Orbinationsrituals den 
Händen bie Kraft gegeben wird, zu fegnen, zu weihen und zu heiligen. 
In einem bilblihen Sinne follen Ei Hy Vorträge und Gebete Sals 
bung, d. h. die Kraft haben, ben, der fie hört, mit frommen Gefühs 
len, innigen Weberzeugungen und heiligen Entfchließungen zu erfüllen; 
denn bies ift die Weihe, bie von ben Worten bes Rebners, ber auf 
die Herzen wirken will, auf feine Zuhörer übergehen muß. Die Gabe, 
mit Salbung zu ſprechen, kann durch Kunft und Stubium nit erwors 
ben werben, und nur der Rebner wirb fie haben, ber Stärke und Ins 
nigkeit der eignen Ueberzeugung von bem, was er vorträgt, mit 
Herzlichleit und Wärme der Empfindung verbindet. Freilich aber wird, 
wenn die leichtfertige Kritik nicht Anlaß zu Spöttereien finden foll, 
bei diefer feltenen, oft den fcharffinnigften und glängendflen Rebnern 
abgehenden Gabe vorausgefrgt, daß fie nur wichtigen Gegenftänden, 
bie das ganze Semüth des Menſchen angehen, gewidmet und nie ohne 
gründlihe Einfiht, gebildeten Gefhmad und fihern oratorifchen Tact 
angewenbet werbe. -E 
Saldern (Friedrich Chriſtoph von), koͤniglich preußifcher Gene: 
rallieutenant, war geboren 1719 in ber Priegnitz; fein Vater, Otto 
Ludolf von Salbern, war preußifher Oberfllieutenant, Sm Jahr 1 
trat er als Faͤhndrich in den Dienft unter Friebrih Wilhelm I. Fried» 
rich II. nahm ihn wegen feiner anfehnlichen Länge in die Leibgarde als 
Oberlieutenant. Im fchlefifhen Kriege focht er tapfer und wurde 
Hauptmann. Faſt in allen Schlachten des fiebenjährigen Kriegs war 
er gegenwärtig. Bei der Erflürmung des Dorfes Leuthen zeichnete 
er fih fo aus, daß Friebrih ihm ben Verdienſtorden verlich. Rad 
der Eroberung von Breslau warb er 1758 Oberftlieutenant, und deckte 
nad der aufgehobenen Belagerung von Ollmüg den Rüdzug des Kös 
nigs duch Mähren und Böhmen. — Ihm verdankte Friedrid, da er 
bei Hochkirchen (1758) überfallen wurbe, bie bei allem Unglüd nod 
günftige Wendung. Zum Lohn ernannte er ihn, ba er auch noch in 
demfelben Jahre bei dem kuͤhnen Marſch von Sachſen nah Schlefien 
zum Entfag von Neiffe fi befonbers ausgezeichnet, zum Generalma« 
jor, ohne baß er vorher Oberſt geweſen (1759). Aud bei Liegnitz 
(1760) und vornehmlich bei Torgau (1760), wo er unter Ziethen focht, 
bewährte er feinen Muth und feine Kriegserfahrenheit. Er flarb zu 
Magdeburg am 24ften März 1785 im 6öften Zahr feines Alters. — 
Er hat ſich befonderes Verdienſt um bie Verbefferung bed Kriegsweſens 
erworben; auch zeigen feine Schriften von feiner militärifhen Einſicht. 
1) Zactil der Infanterie, Dresden 17845 2) tactifhe Grundfäge (mit 
Kupfern), Dresden 1786. Beide Schriften find ohne feinen Namen 
erfhienen. — Nach einem Herbfimanoeuore vitt Friedrich zu ihm heran 
und fagte: „Saldern, höre er auf, das iſt alles und übertrifft alles, 
was man mit der Tactik thun kann!’ Er ſchenkte ihm ein maflives 
filbernes Gebe, — Auf dem Schweizerling , einem Berge bei Wertin 
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im Saalfreife, drei Meilen von Halle, ift dem Helden eine Gebaͤcht⸗ 
nisurne auf einem 148 Fuß hoben Porphyrfelſen aufgeftellt, welche 
mit feinem Bild und feinem Namen einfady geſchmuͤckt .ift. 

Saldern (Wilhelm von), geboren 1702, koͤniglich preußiſcher 
Generalmojor, focht mit gleichem Kriegsruhme, wie der vorgenannte 
Ealdern, in dem fchlefifhen und fiebenjährigen Kriege, und fiel bei 
einem Angriff der Dofterreiher auf Königingräz an ber Elbe am 26ften 
Juli 1758 dur eine feindlihe Kugel getroffen. Sein Leben hat 
Friedrich Pauli befchrieben (f. deffen Leben großer Helden, dritter 
Sheil, ©. 45, Halle 1759, 8.) 

Salernum (j. Salerno), eine alte Stabt im Gebiet ber Pis 
centiner, in Unter Italien, vorzüglid merkwürdig durd bie 
weltberühmte Civitas Hippocratica, ober mebicinifhe Lehran: 
kalt, die dajelbft jhon ım ı2ten Zahrhundert n. Chr. blühte, und 
bie Pflanzſchule aller medicinifhen Kacultäten von Europa wurs 
be. Bon ihr ging hauptfädhli die ganze praktiſcheHeilkunde 
aus, und ihre diätetifhen Vorfchriften wurden in Verſe gebracht und 
überall verbreitet. (Vergl. Arzneilunde) 

Salefianerinnen beißen bie Nonnen bed Orbens von ber 
Heimſuchung ber Zungfrau Maria nad ihrem Stifter, dem heil, 
Franz von Sales, von dem und feiner Zreundin Chanta dieſer 
Drden 1610 zu Annecy in Savoyen urfprüng'idh als eine Zufludt 
für Witwen und Eränklihe Frauenzimmer gegründet, in ber Folge 
aber erweitert, hauptſaͤchlich zu geiftlihen Webungen und nebenbei 
auch zur Krankenpflege beftimmt, ſchwarz gekleidet und fo zahlreich 
wurbe, daß er im ıgten Jahrh. 160 Klöfter und 6600Nonnen hatte, 
Noch jegt gibt es Klöfter der Salefianerinnen in ben Städten Itas 
liens, beſonders in Venedig, aud in Trieft und Breslau. Sie wids 
men ſich nur der Krankenpflege und Erziehung junger Mäbdhen. E» 

Salier, Prieſter bes Mars, welde ihren Namen von salire, 
büpfen, tanzen, hatten. Numa beftimmte ihre3ahl auf zwölf; Tul-⸗ 
lus Hoflilius vermehrte fie. Die Beranlaffung zu ihrer Stiftung 
wird fo erzählt: Als einft zu Numa’s Zeiten eine heftige Pef in 
Stalien wuͤthete, und fi auch nad Rom verbreitete, ließen bie Göts 
ter das Ancile, einen Schild von befondbrer Geflalt, vom Himmel 
berabfallen, worauf die Peft nachließ. Die um Rath Hefragten Wahrs 
fager erklärten, daß biefer Schild ein Zeichen ber ſtets dauernden 
Herrſchaft der Römer feyn folle, und riethen, noch elf ähnliche vers 
fertigen zu laffen, damit ber echte nicht fo leicht entwendet werben 
koͤnnte. Dies gefhah, und fämmtlihe Ancilia wurden in der Curia 
aufbewahrt. Aber jährlih am ıflen März, wo bie Salier dem Mars 
opferten, trugen fie diefelben in der Stadt herum, indem fie fie an 
einander ſchlugen, Eriegerifhe Tänze aufführten, und alte Lieder (ſa⸗ 
liſche Befänge) abfangen zum Lobe des Mars und anderer Götz 
ter, auch berühmter Männer, namentlih des Mamurius, ber bie 
übrigen elf Ancilien verfertigt hatte. Die Kleidung der Galier war 
eine mit Gold geftidte Zunica von Yurpur, bie mit einem Gürtel 
von Erz fefigehalten wurde; barüber eine mit einem Purpurfaume bes 
feste Toga, auf dem Kopfe einehohe Eegelförmige Müge, an ber Geite 
ein Schwert, und in ber Rechten ein Spieß ober eine Ruthe, in der 
Linken das Ancil. Rur patricifhe Zünglinge, deren Xeltern noch lebs 
ten, wurben unter bie Salier aufgenommen. 

Salier, falifhe Franken, eine Völkerfhaft, bie zum ers 
ftenmal auf der Infel ber Bataver, und als fie von da vertrieben 
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wurben, an der Maas ſuͤdlich unter den Chamarern erſchien. So lange 
man den Namen Cherusker nennt, weiß man noch nichts von Saliern, 
und ſobald dieſe auftreten, verſchwinden die Cherusker. Vermuthlich 
nahmen fie die Benennung Salier erſt an, als fie in Batavia, an wels 
des fie gränzten, einwanderten, nad dem Namen des Fluffes in ih— 
rem alten Vaterlande. War dies die fraͤnkiſche oder fähfifhe Sale? 
Vielleicht beide, denn es ift nit unwahrfcheinli, daß die Marpinger 
aus Franken ſich wieder mit ihren ältern Brüdern vereinigt hatten, 
weil die Könige der falifhen Franken, und nachher aller Kranken übers 
haupt, fi aus dem marvingiſchen, fo wie die Vanbalen aus dem 
aſtingiſchen Stamme ableiteten. Vielleicht erhielt die fränkifhe Sale 
den Namen erft von ben Marvingern, zum Andenfen bes Fluſſes im als 
ten Baterlande, und wegen ber Salzquellen, bie fie an beiden fanden. 
Bon den Saliern rührt das befannte falifhe®efesbud her, bas 
ältefte Denkmal geichriebener Geſetze, das nod vor Chlodwig, zur 
Zeit als die Salier noch Feine Könige, ſondern bloße Anführer hatten, 
von vier ber angefehenften Männer, Arogaſt, Bobogaft, Salogaft 
und Windagaft, gefammelt, und wahrfcheinlic in lateinischer Sprache 
abgefaßt wurde. Es galt zum heil bis ins ııte und ı2te Jahrhuns 
dert. Beſonders merkwürdig ift der H2fte Artikel, zufolge deſſen bei 
falifhen Gütern, d. h. bei ſolchen, welche die falifhen Kranken in 
Gallien und dem heutigen Sranfreich erobert hatten, die Töchter von 
der Erbſchaft ausgefchloffen, und nur die Söhne derſelben fähig geach⸗ 
tet wurden. Ungeachtet diefer Artikel nur von Privatgütern handelt, 
fo madhte man bie Anwendung davon auf die Krone ſelbſt. Gewiß 
ift, daß von den erften Zeiten der franzöfifchen Monarchie an nie Prins 
zeffinnen zur Thronfolge gelangten, ohne daß dafür ein anderes (es 
feg..ald das Herfommen angeführt wurde. Erſt in ben Gtreitigkeis 
ten, bie Philipp VI. von Kranfreih mit Eduard III. von England um 
die franzöfiiche Krone hatte, ward das falifheGefes wider Ebus 
ard angeführt; und es hat ſeitdem unverändert gegolten. 
Salieri {Antonio), ein nod lebender berühmter Gomponift, 
Paiferliher Kapellmeifter zu Wien, geboren zu Legnano, einer venes 
tianifchen Feſtung, im 3. 1750. In feinem elften Jahre fing er an, 
- &lavierunterricht zu nehmen, und feine Neigung für die Mufit nahm 
fo zu, daß er nad bem Tode feines Vaters, eines ausgezeichneten 
Kaufmanns, den er in feinem funfzehnten Jahre verler, fih ganz 
diefer Kunft widmete. Er feste feine Studien zu®enedig, wohin er 
fi feines Gönners Mozenigo wegen begab, fort, unb endigte fie zw 
Neapel. Pescetti, Gapellmeifter von St. Marcus, war fein erfter 
Lehrer; nad dem Tode deffelben wählte er Paffini. Um diefe Beit war 
der berühmte Gafmann nad Venedig gefommen; Galieri nahm bei 
ihm Unterriht, ſowohl auf bem Clavier als im Gefang, und gewann 
ihn fo lieb, daß er ihm mit Mozenigo's Bewilligung nad) Wien folgte, 
um aud die Gompofition unter ihm zu ftudiren. Er kam im Frühs 
jahr. 1766 nad) Wien, wo er acht Zahre blieb und Gaßmanns Unter: 
ziht im Generalbaß genoß. Als biejer farb, wurde er zum Director 
der Gapelle, ber Kammermufit und des Theaters zu Wien ernannt, 
Aemter, worin ihn der berühmte Gluck mit freundſchaftlichem Rath 
unterftüste. Als Alter und Krankheit Lestern außer Stand gefegt hat: 
ten, dem parifer Publikum, mweldes immer neue Gompofitionen for 
. derte, ein Genüge zu leiften, übernahm es Salieri, unter Gluds Au: 
gen und nach deſſen Ideen bie Danaiden zu componiren. lud 
gab ihm bei diefer Gelegenheit das Zeugniß, daß er fih mit feinem 
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Styl vertraut gemacht, was bisher noch keinem gelumgen war. In 
Paris glaubte man, daß Salieri nur am dritten Act diefer Oper Theil 
babe, Die Lift” gelang volllommen. Galieri kam 1794 nad) Paris; 
feine Oper wurbe zu wiederholten Malen vor ber königlichen Kamilie 
mit immer zunehmenden Beifall gegeben; bie Königin felbft fang darin. 
Nachher wurde die Oper aud auf das Theater der Hauptftabt gebradpt. 
Die Kenner fanden befonders in dem Recitativ und Gefang einen eis 
genthümlichen Styl, und erfannten ein ausgezeichnetes Talent. Gluck 
erklärte erft nach der breizehnten Vorftelung in einer Abreffe ans Pu⸗ 
blifem Salieri für den alleinigen Gomponiften der Danaiden. Dieſer 
urde reichlich belohnt und erhielt vor feiner Rüdreife nah Wien 
von ber Direction ber Oper ben Auftrag, bie Horatier und Eus 
riatier zu componiren. Bald darauf componirte er feine herrliche 
Dper Zarare zu dem franzöfifhen Zert ven Beaumarchais (1787), 
welhe er nachher für die italienifhe Bühne nah La Ponte’s 
Bearbeitung, unter dem Namen Arur, König von Ormus auf 
die Bühne brachte, wofür der Kaifer Zofeph ihn mit 200 Ducaten 
befhentte, denen er einen Zahrgehalt von 300 Ducaten  beifügte, 
Salieri verbeiratbete fi bald darauf, und Fam dadurch in den Be— 
fiß eines anſehnlichen Vermögens. Bon feinen Werken für die Kirche 
it ein Oratorium: La Passione di Gesu Cristo nostro Signore, 
das befanntefte, obgleih es nicht gebrudt worden. Für die Bühne 
bat er feit 1772 cine Reihe von deutfchen und italienifhen Opern coms 
penirt, von denen mehrere zu ben Werken vom erflen Range gehds 
zen. Die befannteften darunter find außer den genannten, la Scuola 
dei Gelosi, la Grotta di Trofonio, Ia Ciflra (das Käftchen mit ber 
Chiffre), Palmira, il Talismano (der Zalisman) Armidba, ber 
Jahrmarkt von Benedig, Semiramid uf. w. Außerdem 
at er viel einzelne Arien, aud für bie Inſtrumentalmuſik mehrere 
jerenaden und Gpmphonien, fo wie einige Goncerte für das Pia⸗ 
forte und andre Snftrumente componirt. Seine Danaiden wurben 
ah 30 Zahren (1817) in Paris wiederum mit großem Beifall auf 
die Bühne gebracht. | 
-  Galine, Salzwerk, ift eine Anftalt, worin bie Salzfohle, d. h. 
Waffer, das mehr oder weniger Kochſalz aufgelöft enthält, gefotten 
oder auf fonftige Weife das Salz vom Waſſer gefhieden, und alle 
zur Bereitung des Salzes erforderlihe Arbeiten verrichtet werben. 
Salis (Johann Gaubenz , Freihere von) warb ben a6dften Des 
cember 1762 zu Seewis in Graubünbten geboren. Bis zur Revolus 
tion biente er zu Berfailles ale Hauptmann der Schweizergarde. 
Nachher ftand er umter dem General Montesquieu in Savoyen, als 
dies Land von ben Franzofen erobert wurbe. Darauf lebte er als 
Hrivatmann zu Chur, war feit 1798 Generalinfpektor des Milizwe⸗ 
fens in der Schweiz, und hielt fid bald in diefer bald in jener Stadt 
auf, enblih wohnte er zu Malans in Graubündten. Auffallend ift 
es, daß weder durch die Pracht des franzöfifhen Hofes, noch buch 
das Sittenverderbniß der Refidenz, in welcher Salis feine Jugendzeit 
verlchte, noch fpäterhin durch das Getümmel des Krieges und der 
Schlachten, denen er beimohnte, fein Sinn für ländblihe Natur, für 
Freundfhaft und Unſchuld, welder ſich in allen feinen Gedichten fo 
zart und lebhaft ausfpriht, verwifht wurde. Die laͤndliche Mufe 
leitete ihn, wie ‚Mathiffon fagt, „aus den Schloßhallen und dem 
Zhiergarten von Verfailles in die geweihten Schatten einfamer Waͤl⸗ 
der; fie blieb in ven Öden Moorgegenden von Zlanbern, wie an bem 
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mahlerifchen Geftabe ber Seine; in den frieblidhen Hirtenthälern ber 
rhätifhen Alpen, und zulegt aud) im Heergetümmel des Krieges feine 
ungertrennlihe Gefährtin. " In Rüdfiht feiner Gedichte fagt ein 
geiftvoller Beurtheiler; „Seine Mufe ift diejenige, unter deren Leis 
tung die Denham, Thomfon, Haller und Kleift die Natur in ihren 
geheimften Winkeln befhlihen, und dann in größern, mahlerifhen 
Gedichten verriethen, was fie gefehen hatten, Galis, ihnen gleich 
en Originalität und Empfindung, ſchraͤnkt ſich auf Kleinere Lieder 
ein: eine Form ber Darftellung, melde den Vortheil hat, daß ber 
Dichter jeder einzelnen, aus ber Natur gehobenen Scene mehr ben 
Ton feiner augenblidlihen Gemüthöftimmung geben, und durch biefe 
Individualifirung um fo ficherer hoffen kann, der bei befchreibenden 
Gedichten fo ſchwer zu vermeibenden Ermüdung auszumeihen. Ins 
de geſchmackloſe Versler alles, was ihnen in der Natur vorkommt, 
kalt auffaffen, und natürlich aud ihre Leſer kalt laffen, weiß Salis 
durch den Standpunft, aus welchem er zeichnet, und durch die allents 
halben ſichtbare moralifhe Tendenz feinen Raturgemälden Einheit 
Gharafter und Intereffe zu geben, Die Gorrectheit feiner 3eichnung 
und bie Lebhaftigkeit feines Golorits feffeln unmiderftehlih. Kraft 
it mit Grazie verbunden. ” Lyriſche Producte, befonderg der fanfe 
tern Art, und Giegien find ihm am beften geglüdt. In feinen 
meiften Gedichten athmet eine fanftere Melandyolie und ein tiefes, 
inniges Gefühl. Matthiffon gab 1793 die Gedichte von J. ©. 
von Galis zu Zürih in 8. zuerft heraus, und diefer Ausgabe find 
Fang mehrere gefolgt; bie 4te Auflage erfchien ebenbafelbft 1803 
n 12. 

Salis Marſchlins (GarlUlnffes von), ein berühmter Staates 
mann und Gelehrter, Sohn bes Präfidenten Johann Rudolph Hubert 
von Salis, geboren zu Marſchlins in Graubündten den 25ſten Auguft 
1728, äeigte ſchon früh viel Wißbegierde, flubirte im I6ten Zahre 
zu Bafel, mahte im 17ten mehrere Reifen, und bekleidete vom Igten 
an mehrere Aemter ruhmlid und gewiffenhaft. 1757 wurde er von 
feinem Hochgerichte zum Pobefta von Ziran, im Weltlinerlande, ges 
wählt, eine Stelle, worin er ſich gleichfalls durch feine Vaterlands⸗ 
liebe auszeihnete. Der Haß der Uebelgefinnten veranlaßte ihn, 1768 
die Stelle eines franzöfiihen Gefhäftsträgers in Braubündten anzu⸗ 
nehmen, als welcher er ſich 24 Jahre durch feine überlegenen Geis 
fiesfräfte einen außerordentlihen Einfluß auf die politifchen Angeles 
genheiten dieſes Theils der Schweiz verfhaffte. Aud übernahm er 
1771 mit großen Koften die Erziehungsanftalt der Profefforen Mars 
tin Planta und Nefemann zu Haldenftein, verpflanjte dies Snftitut 
nad Marfhlins, und berief den Doctor Bahrdt zum Director bes 
Philanthropins, welches aber ſchon 1777 einging. Hierdurch verlor 
Salis einen großen Theil feines Vermögens; indeffen Eonnte er doch 
noch immer, obgleich im beftändigen Kampfe mit vielen Feinden, 
flandesmäßig leben. Aber die Factionen feines Vaterlandeg im Jahre 
1790, und bie bald ausgebrochene helvetiſche Revolution machten ihn 
bis zu feinem Zode äuferft unglüdlih. Gr wurde ben 3often Sun. 
1794, weil er, um fein Leben zu retten, fi aus Graubündten ent- 
fernt hatte, in contumaciam, als ein Ungehorfamer, aus feinem 
Vaterlande bei Lebensſtrafe verbannt, für vogelfrei erflärt, und fein 
Vermögen confiscirt. Auch fein 97 jähriger Water, der damals noch 
lebte, und feine Familie buldeten bie fchrecklichſten Mißhandlungen 
ber Partheiwuth. Nach zahllofen Eeiden verließ er endlich bas un» 
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gluͤckliche Land, ging nach Tyrol, und von da nach Wien, wo er 
den 6ten October 1800 ſtarb. Er war ein in jeder Ruͤckſicht ausge: 
zeichneter, energifcher Menſch, ein thätiger, gewandter Staatsmann, 
und ein mügliher Schriftſteller. Wir haben von ihm: Beiträge zur 
natürlihen und Öfonomifchen Kenntniß der Königreithe beider Sici— 
lien, 2 Bochn., Zuͤrich 1796. 8.5 Fragmente der Staatsgeſchichte des 
Thals Beltlin und ber Graffchaften Eleven und Worms, aus Urs 
Funden, 4 Bände, ebendafelbft 1792. Reiſen in verfchiedene Provin⸗ 
zen des Königreichs Neapel, ebend. 1793. 8.5 —— durch 
den franzöſiſchen Jura, Winterthur 18055 Bildergallerie der Heim— 
wehkranken, ein Leſebuch für Leidende, 3 Baͤndchen, und bei dem 
Zten eine Nachricht von ſeinem Leben, durch ſeinen Sohn. S. auch 
das Denkmal ber Ehrfurcht und Liebe dem Herrn von Salis errich⸗ 
tet von feinen Toͤchtern, Zürich 1801; 

Salifhes Geſetz, f. Salier. 

Salluftius (Caj. Grispus), wurbe im J. R. 668, vor Chr. 86 


: zu Amiternum, einer Municipalftadt im fabinifhen Gebiete, geboren. 


Sein lebhafter Geift und fein feuriger, unruhiger Charakter verleite: 
ten ihn zu manchen jugendlichen Ausſchweifungen; doch — er wohl 
nicht ganz ſo verdorben geweſen ſeyn, wie gewoͤhnlich erzaͤhlt wird. 
Auch muß man billig den herrſchenden Sittenzuſtand jenes Zeitalters 
bei Beurtheilung feiner Fehler mit in Anſchlag bringen. Aus der grs 
treuen unb Eräftigen Schilderung der fittlichen Berdborbenheit der Römer 
fieht man freilih, daß er biefelbe fehr genau Fannte, und felbft nicht 
ganz frei davon war. Durch Caͤſars Gunft wurbe er zum Prätor ers 
nannt und nad) Numidien gefhidt, wo er ſich bedeutende Schäge ſam⸗ 
melte. Daher ifpielte er nach feiner Ruͤckkehr aus biefem Lande zu Rom 
eine glänzende Rolle. In den fpätern Zahren ſcheint er feine Jugend: 
fehler eingefehen und mäßiger gelebtzu haben. Er farb im J. R. 719, 
vor Chr. Während feines Privatlebens machte er die vaterländifdhe 
Geſchichte zu feinem Hauptſtudium. Leiberhaben wir von der ausführs 
lichen Geſchichte, welche die Zeiten nad Sulla's Tode bis auf bie Cati⸗ 
linariſche Verſchwoͤrung befchrieb, nur noch einige Brudftüde, Zwei 
andre hiftorifhe Schriften, bie uns vollftändig erhalten find, erzählen 
dic Kriege ber Römer gegen ben fhlauen Jugurtha, König von 
Rumidien, und die VBerfhwörung des kühnen Gatilina. 
Der ausgezeichnete Werth biefer hiftorifchen Arbeiten ift allgemein ans 


erkannt. Denn fie empfehlen ſich nicht weniger durch die Art ber Ers 


zählung und ihren Inhalt, als durch ihre Schreibart. Er fcheint fidy 
von ben griechiſchen Hiftorifern befonders den Ehuchdides zum Mufter 
genommen: zu haben, den er nad) Quintilians Urtheil fogar übertrifft, 
und gehört zu den wahrhaften Gefchichtfchreibern. Mit vollem Recht 
Tann man ihn ber reifern Jugend vorzüglich empfehlen, dba nicht nur 
fein Eräftiger, reiner, oft ſehr xebnerifcher Styl, fondern aud die 
Würde, Stärke, Wahrheit und Klarheit der Gedanken diekectüre feiz 
ner Schriften angenehm und nüslich machen. Die Hauptausgaben find 
vonSorte, mit einem ausführlichen Gommentar, Leipzig 1724, und 
von Haverkamp, Amfterd. und Utreht, 1742. Zu ben beften 
beutfhyen Ueberfegungen kann man die von Schlüter zählen. 
S.alm. Es gab bis zum franzöfifchen Revolutionskriege zwei 
Braffd —— dieſes Namens: bie gefuͤrſtete GraffhaftOberfalm 
mit dem Stäbtdhen Salm im Wasgau, zwifhen Elfaß und Lothringen, 
und bie Graffhaft Niederfalm mit dem Staͤdtchen Salm in ben 
Arbennen, an ber @ränze von Lüttih im Luremburgifhen. Das 
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uralte Gefhhleht der Grafen Salm, weldes biefe Grafſchaften 
befaß, tbeilten bie beiden Söhne bes Grafen Theoborih ı in 
zwei Linien: 1)Oberfalm erhielt Heinrich, deffen Nach en 
in zwei Aeſte ſich ausbreiteten. Von dem aͤltern Aſte kam ein Theil 
der Grafſchaft durch Heirath im Anfange des 17ten Jahrh. an kothrin—⸗ 

en; der letzte Zweig dieſes Aſtes, der die Grafſchaft Reuburg am Inn 
—** hatte, ftarb 1784 aus. Die Hälfte von Oberſalm aber, 
welche der jüngere Aft befaß, war durd Simons Il. Tochter Johan⸗ 
na, welche fid 1475 mit dem Wild - und Rheinarafen Johann V. dere 
mähit hatte, an das wild⸗ und rheingräfl. Geſchlecht gekommen, we⸗ 
durch ein neues fürftliches Haus Salm entfland, 2) Niederſalm erbieit 
Karl, Seine Nachkommen erwarben bas Herzogthum Limburg; baher 
fiel die Graffhaft Salm an ben jüngern Zweig biefer Linie, welcher 
mit Heinrih IV. 1413 erlofh. Sein Erbe war Johann IV. Graf 
von Reiferſcheid (in ber Eiffel), ein Nachkomme Gerladhs, bes 
jüngern Sohnes Heinrichs II., Herzogs von fimburg. Alſo ftammt bas 
- HausNiedberfalm (Reiferfheid) allein von dem alten Haufe Salm 
in männlicher Linie ab, und die Kürften dieſes Haufes nennen fi dep: 
bald Altgrafen von Salm Es theilte fi 1629 in zwei Linien, 
Die Ältere befist Salm und Reiferſcheid; bie-jüngere Dyk. A. 
Die Ältere theilte fich wieder in breidmweige: a)das fürftlihe Haus 
Salm-Reiferſcheid Krautheim (fonft Bedbur). Diefes vers 
lor feine Befigungen im Lüneviller Frieden, und erhielt dafür durch ben 
Entfhädigungsreceß 1803 Ländereien in Kranken, die 1804 zu einem 
Fuͤrſtenthume Krautheim (6A. M. 14000 Einw. und 160,000 
Fr. Einkünfte) erhoben wurden. Durd den Rheinbund Fam biefes 
Fuͤrſtenthum, deſſen Fürft Fatholifch ift und zu Gerlachsheim an ber 
Zauber wohnt, unter die Souveränetät von Würtemberg und Baden; 
b)das H. Salm: Reiferfheib: Hainsbadh, welches allein noch 
den®rafen:-Zitel führt, hat niemals unmittelbare Befisungen ges 
habt. Seine Güter liegen in Böhmen, wo der Graf ein Kron: Erbs 
amt befleidet; e) das 1790 in den Fürftenbund erhobene H. Salms 
Reiferſcheid hat eben fo wenig jemals unmittelbare Befigungen 
gehabt. Es erbte die Majoratsherrfchaften der 1784 ausgeftorbenen 
Salm Neuburger Linie. Der Zürft wohnt in Wien. — B. Die jüngere 
Linie DyE bat ihre ei im Bezirk Göln des preuß. Großhers 
zogth. Niederrhein und in Würtemberg (2,% der Herrſch. Schuffenrieb 
und Weiffenau). Sie ward 1816 in den tönigt, preus. Fürftenftand 
erhoben. — Das gegenwärtige Haus Dberfalm ift urfprünglich 
ein Zweig derWild. und Rheingrafen. Die Güter der alten Wildgras 
fen (im Ardenner: Walde) , Nachkommen ber Söhne Dtto’s von Wit 
telsbach, des Mörders König Philiyps von Schwaben, welche im Anfange 
bes isten Jahh. ausftarben, kamen durdy Heirath an die Rhein⸗— 
srafen, die fhon im IZten Jahrh. die Rheingrafſchaft Stein an ber 
Nahe befaßen, und fih nun Wild» und Rheingrafen nannten, Bon 
biefen fliftete Johann V., als Gemahl der Erbin von Oberfalm, Jo⸗ 
banna, das neue. Salın. Seine Nachkommen theilten fid, in meh» 
zere 3tweige, von denen der Ältere ben Ramen Salm, die übrigen aber 
den Namen Wild: und Rheingrafen führten, bis fie biefen 1816 mit 
bem Namen Fürften von Salm» Horfimar vertaufchten. Nach mehrern 
Verzweigungen find gegenwärtig nur noch drei Aeſte des Haufes 
Dberfalm vorhanden: a)bie Fürften vonSalm-Salm, kathol. 
Religion. Diefe verloren in Kolge ber franzöf. Revolution bie noch 
übrige halbe obere Grafſchaft Sam in den Wogefen und die wild» und 
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eheingräflichen Länder. Sie behielten bloß bie Herifhaft Anholt an 
der Sränze von Weftphalen und Holland. Durd ben Rezeß von 1803 er« 
bi fie als Entfhädigung ein Fürftentbum im ehemal. Bisthume 
Münfter, von 21 Q. M. mit 38,000 Einw. und 340,000 Fr. Einf. 
Der Fuͤrſt von Salm- Salm trat zum Rheinbunde, verlor aber feine 
Eouveränetät dburdy den Senatsbefhluß vom 10. Dec. 1810. Er iftfeit 
1815 Eönigl. preuß. Vaſall. Der jegige Fürft zu Salm : Salm, zu Bu: 
holt, Aahaus und Anholt, Herzog von Hoogftraten, beift@onftans 
tin, und refidirt zu Anholt unweit Bodolt, einem Fleden an ber Aa. 
Er trat d. zten Sept. 1816 den Anholter Zoll an ben König ber Nieder⸗ 
Iande gegen jäbrl. Entſchaͤdigung von 22, 150 boll. Guld. ab. Beine 
Kinder zweiter Ehe befisen E von ben Herrſch. Schuffenried und Weiffe- 
nau in Würtemberg; b) das fürftl. H. Salm:-Neu-Rprburg, 
wurbe ebenfall® 1803 für ben Verluft der Graffhaft Kyrburg, und feis 
nen Antbeil an den wild: und rheingräfl, Gütern, im Münfterfchen, 
(mit 10Q.M. 8000 @. und 170,000 fr. Einf.) angränzend an Salm⸗ 
Salm, feit 1815 unter K. Preuß. Souverainetät, entfchäbigt. Diefer 
Kürft, der 1806 ebenfalls zum Rheinbunde getreten war und ıgıofeine 
Souveränerät an Frankreid verloren hatte, ift kathol. und refidirt zu 
Aahaus. Er ift Grand von Spanien ber erften Glaffe und ein Sohn 
des 1794 in Paris guillot. Kürften; — e) das fuͤrſtl. H. Sam: Horft- 
mar, lutherifher Kirche, ffammt von der Grumbach'ſchen Linie der 
Wild: und Rheingrafen ab, deren beide Zweige Rheingrafenftein 
und Grumbad im $. 1803, für ben Verluft ihrer Erbagüter auf dem 
linken Rheinufer, das Amt Horflmar im Bisthum Münfter von 31 
Q. M. mit 46,000 Einw. und 400,000 $r. Ein, erbielt; aeaenmwärtig 
unter Eönial. preuß. Souveränetät. Das Haus Rheingrafenftein ers 
loſch, und der Wild: und Rheingraf von Brumbad wurde 1817 vom 
König von Preußen in ben Fürftenftand erhoben. Seitdem nannte er 
ſich Fürft zu. Salm » Horftmar. Er refidirt zu Gösfeld. 
Salmafius (Claudius), eigentlih Claude de Saumaife, ein 
durch feine tiefe und mweitumfaffende Gelehrfamkleit berühmter Gelehr⸗ 
ter, geboren zu Semur en XAuris im 3. 1588. Sein Vater, der eine 
angefehene Magiftratsperfon und zugleich ein gelehrter Mann war, uns 
terrichtete ihn felbft in den alten Spraden, und ſchickte ihn nad Pas 
ris, um dort Philofophie zu flubiren. Wie fehr feine Kenntniſſe fei- 
nem Alter vorausgeeilt waren, beweif’t feine Ausgabe des Klorus, 
welche im 3. 1609. erfhienen Er felbft behauptet, fie in feinem funf⸗ 
zehnten Zahre beforgt zu haben, dann aber müßte 1593 fein Geburtsjahr 
feyn; wir glauben daher, baß er bei biefer Angabe einen Gedaͤchtniß—⸗ 
fehler begangen !hbat. Im I. 1606 war er nady Heidelberg gegan« 
gen, um unter bem großen Bothofrebus die Redhtsgelehrfamkeit zur ſtu—⸗ 
diren. Die an koſtbaren Handfchriften und Igebrudten Werken reiche 
Palatina gab ihm Gelegenheit, feine Lernbegierbe durch den Gebrauch 
diefer literarifhen Schäge zu befriedigen, und ſich durch die Heraus: 
gabe gelchrter Arbeiten Ruhm zu erwerben. Als er 1610 nad Frank: 
reich zurückehrte, trat er zwar als Anwalt in die gerichtliche Laufbahn, 
gewiß aber war er ſchon entfdloffen, ſich ganz ber eigenılichen Gelehr⸗ 
Tamkeit zu widmen. Kritiſche Arbeiten und gelehrte Streitigkeiten Fül- 
ten fein folgendes Leben aus. Bon feiner Mutter, die eine Galviniftin 
war, hatte er früh ſolche Eindrüde erhalten, die ihn biefer Glaubens: 
lehre geneigt machten ; auch heirathete er 1623 die Tochter eines anges 
fehenen Proteftanten, Zofias Mercier. Ginige Jahre ſpäter verlebte 
er einen Theil feiner Zeit auf dem Landhaufe feines Schwiegervaters 
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bei Paris, wo er feine großen Arbeiten über den Plinius un 
endigte. Im 3. 1629 mwünfchte fein Vater, fein Amt auf ihn’ 
tragen; auch madte das Parlament von Dijon Eeine Schwier 
obgleih der Sohn ſich Öffentlih zum Calvinismus bekannte ; 
Giegelbewahrer Marillac weigerte fi, die Urfunde zu vollziehn. Die 
Einladungen ber Univerfitäten Padua und Bologna lehnte er ab; dage— 
gen folgte er 1631 einem Rufe nad Leyden, um bie Ehrenprofefjur 
einzunehmen, welche Joſeph Scaliger bei. biefer Univerfität gehabt 
hatte, Nachdem er bier einige Zeit verlebt, erhielt er bei einem Bes 
fude in Franfreid den Staatsrathstitel und ben St. Michaelsorden. 
Seine Freunde machten mehrere Verfuche, ihn in Frankreich zu behale 
ten; der Cardinal Richelieu, wie man fagt, bot ihm einen anfehnlis 
hen Jahrgehalt unter der Bedingung an, die Gefchichte feines Mini- 
fheriums zu fchreiben. Er aber fehlug das Anerbieten aus, weil er 
nit gefonnen fey, feine Feder ber Schmeichelei zu leihen. Im 8. 
1644 erhielt er dennoch einen Penfionsbrief von, dem Könige von Frank⸗ 
zei, boch bleibt es zweifelhaft, ob ihm je etwas darauf gezahlt wors 
den. Ein Werk, welches er im 3. 1645 über das Primat des Papftes 
fhrieb, erregte eine Befchwerde von Seiten ber franzöfifchen Geifts 
lichkeit wider ihn, die jedoch vom Hofe weisiih an bie Gottesgelehrten 
verwiefen wurde. Der verbannte König von England, Earl II., be. 
wog ihn, im 3. 1649 eine lateinifhe Denkſchrift für feinen Bater zu 
(di. % welche unter dem Zitel: Defensio regia pro Carolo I. ers 






bien. Das Auffehn, welches biefe Schrift erregte, bewirkte, daß 
as Parlament durh Milton eine Äußerft heftige und bittere Antwort 
darauf abfaffen ließ, die Salmafius um fo übler empfand, als auch 
feine republikaniſchen Befchüger in Holland den Eifer mißbilligten, wo⸗ 
mit er das Königthum vertheidigte. Unter biefen Umftänden folgte er 
1650 gern ben dringenden Einladungen der Königin Chriſtine, Schwe: 
ben zu befuchen. Das Clima bdiefes Landes war aber feiner Gefundheit 
nachtheilig, er ging über Dänemark, wo ihn ber König fehr ehrenvoll 
aufnahm, im folgenden Jahre nah. Holland zurüd, und begab fich 
1653 in die Bäder von Spaa, wo er, ftatt Genefung, im Monat Scps 
tember feinen Tod fand, Er ward zu Maftricht begraben. So heftig 
und ſchonungslos grob er in feinen literarifchen Streitigkeiten war, fo 
fanft und leutfelig war er in feinem Haufe; er fland ganz unter ber 
Herrſchaft feiner Frau. . Bon feinen zahlreihen Werfen find die wich 
tigften: Plinianae exercitationes in Solinum und die Ausgabe der 
'Scriptores historiae augustae, ferner De Homonymis Hyles latri- 
cae; De mutuo: De modo usurarum ; De foenore trapezetico; De 
re militari Romanorum ; De re hellenistica ; (Observationes in jus 
atticum et romanum, epistolae u. f. w. Alle zeugen von feiner vieljeis 
tigen, eben fo tiefen als umfaffenden Gelehrſamkeit, weniger von 
feinem Geihmad und Urtheil. Unterflüst von einem ungeheuern Ges 
daͤchtniß, arbeitete er mit bewundernswürdiger Leichtigkeit und Schnels ' 
ligteit, ohne weiter die Feile zu gebrauden. Unter feinen Zeitges 
nojjen batie er fich durch feine Angriffe und Ausfälle eine Menge von 
Feinden gemacht, aber auch bie gelehrteften Männer ſprechen mit 
Ehrfurcht von ihm und erkennen in ihm ihren Meifter. 
Salmiak (zufammengezogen aus Sal aınmoniscum) iſt ein 
erst, weißes Salz, aus Galzfäure und flühtigem Laugenfalze 
eftehend. Urſpruͤnglich ſtammt feine Bereitung aus Aegypten, Man 
Derfchaffte fi dort das nöthige flüchtige Laugenfalz durch Sublimas 
tion bes ae vom verbrannsen Kameelmiſt, vermifhte es mit ber 
Aufl. V. + Bdb. 8 
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geh Salzſaͤure, uad ſublimirte den Salmiak nochmals in ſchuͤſ⸗ 
ſe e Formen. So geſtalteter und bereiteter Salmiak bekommt 
no den Namen bes aͤgyptiſchen, zum Unterſchiede von dem 
bra weiger, ber durch Gryftallifation erhalten, fehr loder und hut⸗ 


förmig ifl. In Brabant benugt man auch fluͤchtiges Laugenfalz zur 
Salmiakbereitung, den Ruß aus Steinfohlen, wie er bei befonders da⸗ 
zu eingerichteten Biegelbränden erhalten wird. In Braunſchweig zieht 
man bas Laugenfalz aus dem Urin. Sn ber Mebicin dient ber Sals 
miak als fhweißbeförberndes , die Schleimabfonderung reizendes Mit⸗ 
tel; in den Künften und Handwerken zur Unterftügung des Verzinnens 
und ala Aetz- oder Auflöfungsmittel vieler Metalle, weil er in Verbins 
dung mit Waffer und Luft faft jedes Metall angreift und eine dreis 
fahe Berbindung mit ihm zufammenfest. E. 
Salomo, Davids Sohn von der Bathfeba, und auf deren Fürs 
bitte mit Zurüdfegung feiner ältern Brüder Erbe des Thrones ber 
Hebräer, genoß während einer langen friedlichen Regierung, 1015 bis 
75 vor Ghrifto, die Früchte der Thaten feines Vaters. Das Gefühl 
einer Majeftät brachte er aus einer mit Föniglihem Glanz umgeber 
nen Jugend, und die Weisheit, die ihm nachgerühmt wird, aus bem 
Unterrihte der Erfahrungen Davids und ber MWeifen feines Hofes 
mit auf den Thron, den er, noch Züngling, mit dee Gtrenge und 
Kälte eines orientalifhen Monarchen einnahm. Um ihn zu befeftigen, 
ließ er feinen Bruder Adonai und einige mißvergnügte Große bes 
Reichs ermorden, und Enüpfte politifche Verbindungen mit auswärtis 
gen Königen an. In feinen treffenden richterlihen Urtheilen, wie 
burd die Vervollkommnung der Davidifchen Staatseinrichtungen, zeigte 
er eine Ueberlegenheit des Berftanbes, bie ihm Ehrfurcht bei dem 
Volke erwarb. Unfterblidy wurde fein Ruhm durch den Bau bes Tem⸗ 
pels, beffen Größe, Pradt und Schönheit alles übertraf, tdad man 
bisher von Werken der Baufunft gefehen hatte, und dem Cultus der 
Hebräer einen Glanz gab, ber fie von neuem an ihre Rationalheilige 
thümer feffeln follte. Der Reichthum, den Salomo burdy Elugen Ges 
braud) der ererbten Schäge, durch Gewinn im Handel, wobei er bie 
Hebraͤer zuerft mit der Schifffahrt befannt machte, durch genauere 
Benugung ber königlichen Einkünfte, die er durch zwölf Statthalter 
eintreiben ließ, und durch Vermehrung der Abgaben an fich zu zies 
ben wußte, machte ihm diefen und andere Baue von Paläften, Staͤd⸗ 
ten und Feftungen,, und den Aufiwand einer koſtbaren und üppigen 
Hofhaltung moͤglich, woburd auf der einen Seite der Wohlftand des 
Volks geboben, bie Uebung der Künfte befördert und die Gultur über: 
haupt gefteigert, auf der andern Geite aber aud das Beifpiel eines 
verderblihen kuxus gegeben und eine allmählige Entfernung von der 
urfprünglichen Strenge des Mofaismus vorbereitet wurbe. Die Ber 
mwunderung ber Weisheit und königliden Herrlichkeit Sa 
lomo's, bie ihm neben dem nun häufigern Zufluffe von Fremden 
zu feiner Hauptftadt aud) den Befuh einer Königin von Saba 
Xethiopien) verfhaffte, Eonnte einige Stimmen bed Mißvergnügens 
übertäubenz; feine Gerechtigkeit erhielt ihm die Achtung des Volks, 
und gegen das Murren der von ihm zu regelmäßigen Frohndienſten 
genöthigten heibnifhen Voͤlker, weldhe David dem hebräifhen Reiche 
unterworfen hatte, fand ihm ein Kriegsheer zu Gebote, dad 12,000 
auf Ägpptifhe Art gerüftete Reiter, und 1400 ÖStreitwagen zählte, 
Auch fhien das Glüd diefen großen König lange zu begünftigen, und 
bas feraelitifche Volk im Genuffe feines Wohllebens faum zu bemer: 
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fen, daß er ſich zu ihm immer mehr in das Verhaͤltniß eines orientali- 
fhen Despoten ftellte. Ganz wider das Mofaifche Gefeg er er 
fi die Aufnahme ausländifher Weiber in feinen zahlreiche * 
und war aus Liebe zu dieſen Weibern im Alter tolerant oder ach 
genug, ihnen freie Uebung ihres Goͤtzendienſtes zu geſtatten, und ſelbſt 
daran Theil zu nehmen. Dennod konnten die Widerfacher, die ihm 
gegen das Ende feines Lebens nad) dem Throne ftrebten, wider feine 
befeftigte Macht nichts ausrichten. Erft nad feinem Tode brach bie 
Unzufriedenheit des Volks in offne Empörung aus, und fein unmwür- 
diger Sohn Rehabeam vermochte bie Theilung des Reichs nicht zu hins 
dern. Die vierziajährige Regierung Salomo's, die er wohl ſchwaͤcher 
und unrühmliher endete, als er fie begann, wird jedoch wegen ihres 
Glanzes und ihrer glüdlihen Ruhe von den Zöraeliten noch immer als 
einer der hellſten Lichtpunkte in ihrer Gefhichte gepriefen, und das 
ganze Morgenland fieht in ihr eine golbne Zeit, deren Bilder die 
orientalifhe Poefie an den ins Unermepliche gefteigerten Ruf der Gis 
genfhaften dieſes Königreihs anknüpft. In der That gehörte er 
mehr dem gejammten Orient, als feinem Volke an. Seine Den: 
kungsart war viel freier, als einem Hebraͤer geziemte. In den Schrif« 
ten, die die Bibel unter feinem Namen enthält, und die, wenn aud 
ihre Redaction einer viel fpätern Zeit zugefchrieben wird, in ihrem 
Grundftoffe doch unftreitig Salomonifchen Urfprungs find, fpridt ein 
philoſophiſcher Geijt, der ſich über die Einfeitigkeit der hebräifhen Nas 
tionalität zu weltbürgerlichen Anfidhten erhoben hat. Seine Sprich— 
wörter (Mefhalim, Gnomen, Sentenzen, überfegt von Doͤder⸗ 
lein und Ziegler) find reidy an ſcharfſinnigen, wigigen Apophtegmen, 
fein Prediger (Rohelet, Verfammlung der Weifen, überfest von 
Mendelfohn, Friedländer, Kleuker, Schmidt, Nachtigall u. X.) erz 
innert an die Philofophie, welche ſich geiftreihe Große und Weltleute 
im Weberdruß eines langen üppigen Lebensgenuffes aus dem Schatze 
ihrer Erfahrungen endlich zu bilden pflegen, dagegen das Hoh elied 
(Schir Hafhichirim) bie ganze Gluth und Suͤßigkeit einer bräuts 
lichen Liebe ausdrüdt, und fey es aud das Werk eines fpätern Dich— 
ters, body im Geifte Salomo’s darſteilt, wie glüdlid er auch in der 
Liebe war. (Vergl. d. Art. Hohes Lied.) Daher ifk feine Weis: 
heit und fein Glüd bei der Nachwelt fprihwörtlid geworden, und 
die Mährchen der Rabbinen, die Helden: und Liebesgedichte der Pers 
fer und Araber feiern ihn, wie bie romantifhen Sagen der Nors 
männer und Britten den König Artus, als einen fabelhaften Koͤ— 
nig, deffen in der Biber felbft gerühmte Kenntnis der Natur, deffen 
NReihthum an Ginnfprüden und Faͤthſeln, deffen Herrlichkeit und 
Macht in ihren Darfielungen zu Zauberei und Wunder wird. Der 
Siegelring Salomo's war nad diefen Dichtungen der Zaliaman feis 
ner Weisheit und Zauberfraft, und hat, wie der Salomonifhe Tem⸗ 
pel, in den Geheimniffen der Freimaurerei und Roſenkreuzerei hohe 
fombolifhe Bedeutung. 

Salomon (3. P.), war einer ber größten Violinfpieler. Sein 
Geſchmack, feine Verfeinerung, und frin Enthufiasmus, um ung der 
Worte des Doctors Burney zu bedienen, erwarben ihm eine allges 
meine Bewunderung, fo daß fein Unterricht eifrig geſucht wurde, 
Zu feinen beiten Schülern gehörte Pinto. Laut eines unter feinen 
Papieren gefundenen Zauffchein wurde Salomon ‚1745 su Bonn ge: 
boren. Er wurde zum Rechtsgelehrten erzogen; allein feine maͤchtig 
vorherrſchende Liebe für die Tonkunſt bewog ihn, dieſew Hang? gan; 
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zu „und bald wurde er in Deutſchland und Frankreich nicht 
bi ech. fein Spiel auf der Violine, fondern noch mehr durdy feine 
ti umfaffende Kunſtkenntniß berühmt. Um das Sahr 1781 fam 
er nad) Ingland, wo er feitbem beftändig blieb. Auch bewog er durch 
einen großen gewagten Koftenaufiwand ben unfterblihen Haydn, nad 
England zu fommen. Auch Brahams noch unausgebildete Stimme zog 
er aus der Dunkelheit hervor, und verfegte fie in die ihr eigenthäms 
liche Sphäre. Er ftarb zu London im Jahre 1815. 

Salonidhi (Theffalonih, Selaniki), eine große, anfehnlidhe 
Stadt in Macedonten, nädft Eonftantinopel die wichtigſte Handelde 
ftadt in der europaͤiſchen Tuͤrkei, ift mit hohen Mauern und Feſtungs⸗ 
werfen umgeben, und licgt am Ende des durd viele Anſchwemmun⸗ 
gen Tehr feicht "gewordenen thermäifchen Meerbufens. Sie ift an 
dem fteilen Abhange des Berges Kurtiah in ber Geftalt eines Dreiecks 
erbaut, zeichnet fi vor andern türkifchen Städten durch eine größere 
Reinlichkeit aus, und enthält ‚zehn große und mehrere Eleinere Mofcheen, 
neun Bäder und 70,000 Einwohner, darunter 10,000 Griechen und 
23,000 Juden, weldye an 4000 Käufer bewohnen, und hier eine hohe 
Schule, Hora genannt, mit 200 Lehrern und 1000 Schülern haben. . 
Die Häufer find ganz' im türfifhen Style erbaut und die Bazars 
befinden fi in dem untern Theile der Stadt. Die beiden vorzügs 
lichſten Mofcheen find zwei ehemalige ber heiligen Sophia und dem 
heiligen Demetrius geweihete griechifche Kirchen. In der letztern 
zahlt man 360 Säulen, welche das Dad und zwei Galerien tragen. 
Auch befinden fi hier einige griechiſche Kirchen, ein griechifcher Me— 
tropolit, einige griechiſche Klöfter und eine catholifhe Kirche. Fer: 
ner ift die Stadt der Gif eines Paſcha von brei Roßfchweifen. Der 
Hafen der Stadt ift fiher, kann 300 Schiffe faffen, und es laufen 
in denfelben Schiffe aus allen Häfen des Türkei und aus vielen chrift- 
lihen Ländern ein. Bon dem mit fieben Thürmen verfehenen, Ka— 
fbeile, weldhes zum Theil auf einer Anhöhe liegt, und die Stadt bes 
herrſcht, hat man eine entzüdtende Ausfidht auf den ganzen Meerbu: 
” , bie Stadt und bie unabfehbare Ebene Maceboniens und bie fie 

urhfchlängelnden Klüffe. Nordwaͤrts von biefer Ebene zieht ſich eine 
ohe Bergkette, jegt Zerolivado genannt. Man findet in und außer: 
alb diefer Stadt no viele Alterthümer mit Infchriften. Salonichi 
feit dem 17ten Jahrhundert ein wichtiger Handelsplatz, und bie 
Benetianer bringen Tücher, Friefe, Metall: und Glaswaaren, Spies 
el, Papier, feidene und andere Stoffe und Zeuergewehre ein, und 
Aipten Baumwolle, Tabak, Wachs, Seide, Häute, Corduan, Ku: 
Bier, Wein und ſchlechte weiße Tücher (Abas genannt) wieder aus. 
ie Engländer hingegen bringen bieher Tuͤcher, Gewürz, Zinn, Blei, 
Uhren, Juwelen, Gifenwaaren, Farbewaaren, Chalons und Gerge, 
und empfangen dagegen Seide und Baumwolle. Aus Deutfchland 
kommen nad Salonidi Kupfer», Meffing, und Eiſenwaaren, boͤh⸗ 
miſche Glaͤſer, Uhrwerke, feine und grobe Tücher, Kattune, Lein⸗ 
wand und Porzellan. Durch Griechen und Juden ‚wird bedeutender 
Handel nach Defterreih und auf bie leipziger Meffen getrieben, unb 
Baumwolle in großen Quantitäten, Meerfhaum zu Tabadsköpfen, 
Leder, levantifher Kaffee u. f. w. dahin gefendet. Die deutſche Ein: 
fuhr beträgt an Werth zwei Millionen, und ‚die Ausfuhr fünf Mils 
lionen Piafter. Schweden, Dänemark, Holland, Rußland und Nea— 
pel haben bier zwar Gonfuln, aber ir Handel ift nicht fo bedeutend 
wie derjenige ber obigen Nationen; doch werben bie zuffifhen Ge⸗ 
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fhäfte mit Sammet, Seide und Pelzen mit jedem Jahre wichtiger. 
Den bebeutendfien Handel von allen Voͤlkern führten bis jegt die Frans 
zofen hierher, welde Tücher und Kaffee, Zuder (aus ihren weſtindi⸗ 
fhen Kolonien), lyoner GSeidenwaaren, Gewürze, Golbwaaren u. f. w. 
hinfandten, und dafür Baumwolle, Seide, Wolle, Korn, ſchlechte 
weiße Tücher, Wachs und Kupfer ausführten. Die ganze Ausfuhr 
son Salonichi wird auf neun Millionen, die Einfuhr hingegen auf 
fünf Millionen Piafter jährlich berechnet. Unter den Manufacturen 
der- Stadt zeichnen ſich die großen Zubereitungen von türkifchem Garn, 
bie Lederarbeiten und Kärbereicn aus. Auch werben hier große Wech⸗ 
felgefhäfte gemadht. : 
 Salpeter ift ein weißes fäulenförmiges Salz, aus Galpeters 
fäure und Kali beftehend, von Fühlendem, fcharfem Gefhmad. Er erz 
zeugt fi an vielen Orten von felbft, wenn feine Beftanbtheile in bem 
Erdboden vorhanden find, 4. B. in PViehflällen, Gottesädern. In 
Dftindien bildet er fi an der Nord» und DOftfeite vieler Hügel und 
Mauern Ööftlih vom Ganges, und wird bafelbfl von den Einwahnern 
zufammengefehrt (Kehrfalpeter). Zu Wolfetta cryſtalliſirt ex in einis 
gen Höhlen; in Ungarn fommt er in Zlösgebirgen vor. Im ben Sal: 
peterplantagen bereitet man ben Balpeter aus. verwefenben thierifchen, 
d. i. ſtickſtoffhaltigen, Dingen, weil dbiefe während ihrer Zerfegung,. 
durch Einfluß ber atmofphärifchen @lectricität, mit dem Gauerftoffe 
der Luft Salpeterfäure bilden. Man ſchichtet zu bem Ende thieriſche 
Abfälle, Straßenkoth, Urin u. f. w. zu Haufen auf, in melde Kalk 
ober ein anbrer bafifcher Körper gemengt wirb, bamit. die gebilbete 
Saͤure ſich nicht. zerfireue, fondern fid mit ihnen verbinde, bebedt fie 
mit Dächern, welche den Regen, nicht aber die Luft abhalten, ſticht 
fie oft um, und begießt fie mit. Urin. Nachdem ber Salpeterfieder 
durch Proben fich von der entftandenen Säure überzeugt hat, laugt 
er bie Erbhaufen in Käften oder Käffern aus, und befommt eine Lauge, 
welche die gebildete Salpeterfäure an jene ihr bargebotene Bafen, 
Kalt, Ammonium, Zalterde, gebunden enthält. Durch hinzugen 
brachte Holzafchen: Potafchenlamge ober fchwefelfaures. Kali fcheidet er 
diefe von ber Galpeterfäure und verbindet die Säure mit Kali zum Sal⸗ 
peter, ben er, als in der Elaren Lauge zurüdbleibend, durch Abdamz 
pfen und Gryftallifation oder Läutern als rohen Galpeter gewinnt. 
Der fo erhaltene rohe Salpeter ift noch mit etwas gemeinem Salze, 
auch wohl Schmefelfäure verunreinigt, er kann davon durch wiebers 
holte Gryftallifation getrennt werden, und dient dann zum dfonsmis 
then . (Einpoͤckeln), tehnifhen (Schießpulver) und Arzneigebraude 
(zur Reinigung der Luft durch Räucherungen, als harntreibenbes, bes 
rubigendes und Fühlendes Mittel). Der Name Nirrem kommt zwar 
fchon bei Plinius u. A. vor, doch fcheinen bie Alten darunter Natrum 
zu verftehen, da bie erfte gewiſſe Rachricht von Salpeter ſich von Als 
bertus Magnus und Roger Baco herfchreibt. F. 
Salpeterfaͤure wird durch Vermiſchung von Vitrioloͤl mit 
reinem Salpeter und Deſtillation gewonnen. Die gelbe dampfende 
Säure heißt Spiritus nitri ſumans, eine ſchon mit Waſſer verduͤnnte 
weiße wird Scheidbewaffer genannt. Diefe muß, wenn fie reiw' 
ift, Silber und Blei Har und ohne Rüdftand auflöfen. Mit 4 Salz: 
fäure vermiſcht gibt fie das Goldfcheidewaffer, Königswafler ober 
Aqua regis, das zum Auflöfen bes Goldes und Platina bient. 


Salvator Rofa, f. Rofa (Sabator). 
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Salvegarde, franzdſiſch Sauvegarde, iſt ber von eis 
nem General oder Kriegsbefehlshaber im Kriege einem Orte, einem 
Hauſe oder einer einzelnen Perſon zur Sicherung vor Pluͤnderungen 
und Mißhandlungen ertheilte Schutzſchein. Auch die Wade, welche 
zu jenem Zweck gegeben wird, heißt Salvegarde (Schutzwache), 
und trägt den ſchriftlichen Befehl des Generals u. ſ. w. zu ihrer Le— 
gitimation bei fih. Auf die Verlegung ber Galvegarbe fleht die To— 
besftrafe. Wenn feindlihe Truppen einen Ort einnehmen, wo Galves 
garden fid befinden, fo werden lestere nicht zu Kriegsgefangenen 
gemacht, fondern frei fortgefhidt. An vielen Orten nennt man auch 
eine Art von Polizeiwadhe, die zur Wegſchaffung von Bettlern ger 
braudyt wird, Galvegarden. | 


Salvus Conductus ober fiheres Geleit nennt man das einem 
Angefchuldigten geleiftete richterliche Verſprechen feiner Befreiung von 
dem Gefängniffe, unter ber Bedingung, daß er fih vor Gericht ftel: 
len, und der Unterfuhung unterwerfen werde. Ein Salvus Conduc⸗ 
tus wird in der Regel nur dann ertheilt, wann es dem Richter an 
anderweitigen, anfcheinend zureichenden Mitteln fehlt, fih der Perſon 
des Angefhuldigten zu verfichern. Uebrigens Fann das fihere Ges 
leit oder bee Salvus Gonductus ein volllommener (Sal- 
vus conductus plenus) feyn, der ſich nämlidy auf die ganze Zeit der 
Unterfuhung erftredt, diefer wird nur in Fällen, wo bie Habhaft: 
werdung des Angefhuldigten überaus fehwierig, an der Unterfuchung 
wegen anderer Mitfhuldigen dem Richter fehr gelegen, oder aud das 
Verbrechen felbft nit fo groß ift, daß eine fernere Entweihung zu 
fürdten wäre, ertheilt; oder ein unvolllommener (Salvus conductus’ 
minus plenus), der eine kürzere Dauer ber Befreiung vom Verhafte 
beftimmt, als bie Zeit ber Unterfuchung beträgt, Gewöhnlidh wird 
bei Ertheilung des fihern Geleits eine Gaution dafür erfodert, daß 
der Angefchuldigte fi) wirklich ftellen wolle; ober es wirb unter der 
Clauſel ertheilt, daß es ihm nur, falld er fih zur Unterſuchung 
ftelle, zu Gute kommen ſolle. Webrigens fann ber mit einem ſichern 
Geleit wegen eines Verbrechens verfehene Angefchuldigte fi dadurch 
nicht gegen die Verhaftung wegen anderer nidt in bem Galvus Gons 
ductus benannter Vergehungen fhügen. — in bergleihhen Salvus 
Conductus oder Schupfhein wird auch Reiſenden oder Flüchtlingen 
im Kriege, redlichen Falliten gegen ihre Wechfelgläubiger, wie aud 
privatim Wechfelfhuldnern von ihren Gläubigern ertheilt, um fidher 
und frei nad) einem Orte kommen, fid) dort aufhalten, unb in vor⸗ 
gefhriebener Zeit und Art wieder abreifen zu koͤnnen. N. G. 


Salz. Salze find zufammengefeste Körper, die aus Säuren 
und baſiſchen Körpern, nämlid Erben, Alkalien oder Metalloryden 
beftehen. Deßhalb umterfcheidet man fie, nachdem fie Alkalien ents 
halten, in Neutralfalze, wenn fie Erben enthalten, in Mit: 
telfalze, und wenn fie aus Metalloryden entfliehen, in metallis 
fhe Salze. Der Chemiker ordnet fie nad den Säuren, aus des 
nen fie beftehen, und da er jest 42 Säuren Eennt, betrachtet er fie 
in eben fo viel Ordnungen. Ihr allgemeinfter Charafter ift ihre Zus 
fammenfegung aus Säuren und Bafen, die meiften loͤſen ſich auch 
im Waffer auf und cryftallifiren daraus wieber, jebes in feiner befons 
bern, regelmäßigen Geftalt. Einige zerfallen an der Luft zu Puls 
ver, fobald die warme ober trodne Luft mehr Verwandtſchaft zum 
Gryftalliwaffer hat, als bas Salz; im Gegentheile aber zexfließen 
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fie. Ginige find im Feuer flüchtig und twicuden beshalb flüchtige 
Ealzje genannt, zum Unterſchiede von den femerbeftänbigen, Die 
Salze zerfließen meiftens über dem Feuer in ihrem Cryſtallwaſſer, 
fobald biefes aber durch die Hide verbunftet ift, trocknet bas Salz 
ein, und nur verftärktes Feuer kann es zur eigentlihen Schmelzung 
bringen. Bisweilen dehnt man audy den Namen Salz auf die Alfas 
lien und Säuren, wirwohl mit Unredt, aus, und ſagt alkalifche und 
faure Salze. Salze find übrigens fowohl als Heilmittel, als auch 
in ben Künften und Gemwerben von ausgebreitetem Nugen. Dan ers 
innere fih an den Bitriol, Alaun, Bleizuder in ber Färberei; an 
ben Salpeter, der zu Schießpulver verarbeitet wird; an das Bitters 
ſalz, Glauberſalz und den Salmiak, welche trefflihe Heilmittel ges 
ben; endlich bedarf ihrer der Chemiker zu feinen Arbeiten und zu 
feinee MWiffenfhaft am nöthigften. Unter Salz aber im gemeinen 
Leben wird immer Küdenfalz verftanden, eine Berbiudung von 
Salzſaͤure (f. d. Art.) mit Soda. Das —— enthaͤlt es in gro⸗ 
Ber. Menge aufgelöft, auch finden ſich davon in England, Niebers 
fahien, Polen, Abyffinien u. f. w. geoße Maffen in der Erbe aufges 
lagert, die theils als irocknes Steinfalz ausgegraben werben, theils, 
duch Waffer in dee Erbe aufgeldft, alde Salzquellen zum Bors 
fhein fommen, und verfotten werben. Man unterfcheibet daher im 
Danbel dreierlei Salz nad ber Art der Gewinnung: Steinſalz, 
Seeſalz, Soolenfalz. Diefes Salz hat einen angenehmen Ge: 
ſchmack, cryflallifirt in Würfeln, bleibt an ber Luft unverändert. 
Seine Sryftallen Eniftern in der Gluͤhhitze und verflüchtigen fi beim 
Weißgluͤhfeuer. Die Gewinnung des Geefalzes ift fehr einfad, 
Man läbt das Seewafler durch die Sonnenwärme in thönernen Eis 
fernen verbunften, ober fiebet es in Pfannen ein. Das Küchenfalz 
aus ben Salzfoolen wird auf den Salinen durch Grabirung 
fe d. Art.) und Berfiedung gewonnen. Man unterfuht zu lesterm 
nde ben Galzgehalt der Soole durch Aufſuchung * ſpecifiſchen 
Gewichts mittelſt Salzſpindeln (Araͤometer) und berechnet ihn daraus 
nach Tafeln, deren Lambert, Langsdorf und Dammes verſchiedene 
gegeben haben. Daraus findet ſich, ob die Soole fo ſtark an Salz 
fey, daß fie den Aufwand der Verſiedung mit Feuermaterial bede. 
Iſt dies, fo wird fie in Bledhpfannen verfotten, denen man wenig 
Ziefe aber viel Oberfläche gibt. Nachdem das erfle Auffieden (Stoͤ—⸗ 
ren) mit einem Zufas von Rindsblut erfolgt ift, kommt das eigent« 
liche Salzfieden. oder Soggen. Dazu ift 7000 R. bie befle Temperas 
tur. Nachdem fih das Balz zu Boden gefegt hat, wird es ausge⸗ 
fchaufelt und in Weidenkörben in die Trockenkammern gebracht. Diefe 
Zrodenfammern find in dem Bobenraume des Giebehaufes und wers 
den aus den Schornfleinen beffelben geheizt. Das erſte gypshaltige 
Salz heißt Kreüdfalz, dann kommt das reinere ber erften Aufſchlaͤge, 
bas legte wird fchlechter, die Mutterlauge liefert gelbes Salz. Der 
Pfannenſt ein (eine Berbindung ron Glauberfalz, Gyps: und Koch⸗ 
falz) fegt fi, wegen feiner Schwerlöslidhkeit an die Böden ber Pfans 
nen ab. Er wird zerfählagen, bad Glauberfalz durch Auslaugen und 
Eryftallifation gefchieden, der Rüdftand ald Gypss oder Düngfalz 
auf Kleefelder benugt. Aus ber übrig bleibenden Mutterlauge bes 
zeitet man gewöhnlich kohlenſaure Talkerde buch Zufag von Pots 
aſchenlauge. 
Salzburg war nad dem weſtphäliſchen Frieden bis 1802, au⸗ 
Ber ben drei geiftligen Churfuͤrſtenthuͤmern, das einzige Erzbisthum 
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in Deutfchland. Es lag im baierfchen Kreife, zmifchen dem Herzogs- 
thum Bayern, Defterreih, Kärnthen und Zyrot, hatte ein Areal 
von beinahe 180 Quadratmeilen, 16 Städte, 23 Marktfleden, und in 
ältern Zeiten 250,000 Einwohner. Durd die heftigen Bebrüdungen 
aber, welche viele von ihnen wegen ber proteftantifhen Religion, zu 
der fie fich bekannten, befonders unter dem Erzbiſchof Leopold Anton 
Eleutherius von Firmian (von 1729— 1733) zu leiden hatten, wan- 
derte eine große Anzahl von Menſchen, die fi über 30,000 belaufen 
haben foll, aus, fo daß in fpätern Zeiten die Volksmenge kaum 
109.000 betrug. Sene Ausgetwanderten begaben fih in andere beuts 
he Länder, aud nah Holland, England, Rußland, Schweden und 

orbamerifa, wo fie allenthalben mit Freuden aufgenommen wurden, 
und dur ihre Thätigkeit und ihren Kunftfleiß zu dem Flor ihres 
neuen Baterlandes Eräftig wirkten. Das falzburgifhe Land ifti ges 
birgig und enthält ein einziges großes Thal, das Thal längs ber 
Salza, in welches fehr viele Nebenthäler auslaufen, die von ben ho— 
En Alpen herabfallen. Diejes fhöne Thal nimmt in dem !weftlichs 

en Winkel des Landes feinen Anfang, läuft anfangs oft» und dann 
‚norbwärts, und wird fonderlid auf der rechten Geite längs der ſuͤd⸗ 
lichen Gränze des Landes von fehr hohen Gebirgen, die zur norifchen 
Alpenkette- gehören, eingefhloffen, wovon einige’ fi) über 10,000 
Fuß erheben. Viele derfelben find. mit ewigem Schnee bedeckt und 
zeigen alle Erfcheinungen ber Schweizeralpen, Gletſcher, Klüfte, 
Schneelawinen, Wafferfälle 2c. Gegen Norden ift das Land offen und 
hat einige fhöne Ebenen. Die Luft ift rein und gefund, aber ftrenge. 
Die Winter find ſtark und anhaltend, die Sommer in ben engen 
Thaͤlern ſehr heiß, die meiften Berge find furchtbar und tragen uns 
ten Getraide, weiter hinauf Waldungen und gegen den Gipfel zu 
vortrefflice Weiden, Almen oder Alben genannt. Zwiſchen den Ber: 
gen gibt es viele breite und fruchtbare Thäler, und der nörblidhe 
ebenere Theil bes Landes ift fehr fruchtbar. Auch wird der Feldbau 
mit Emfigkeit betrieben. Doch bringt das Land nicht fo viele Feld: 
fruͤchte, befonders Getraide, hervor als es braucht; Baum- und Gars 
tenfrüdyte aber hinlänglih, Wein nirgends. Die Waldungen find von 
Wichtigkeit, noch wichtiger ift ber trefflihe Braswuchs, der eine 
ſtarke Viehzucht veranlaßt. Die Rindviehzucht, id welche fganz auf 
Schweizerart getrieben wird, Hift überaus betraͤchtlich, und macht bie 
Hauptnuhrung des Landes aus. Das Vieh ift von einer ungewöhnli« 
hen Größe. Auch die Pferdezucht von einer nicht fchönen, aber ſehr 
ftarken "Race, ift fehr anſehnlich. An Wild ift großer Meberfluß. 
Sehr wichtig find die Mineralien, und unter diefen ift das Stein— 
falz das erfle. Die übrigen Mineralien find Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Eifer, Kobalt, Arfenit, Bergkryftalle, Marmor, Galpeter, 
Braunftein, Spedftein, Serpentin, Asbeft, Torf, mineralifhe Quels 
len. Die Verarbeitung der Bergproducte macht beinahe den einzis 

en Kabrifzweig des Landes aus. Man hat Eifen-, Stahl:, und Mef: 
re doch nicht genug für die gewonnenen Probucte, daher 
nod) viele roh ausgeführt werden. Hier und da verfertigt man wols 
lene Waaren und die Baummollenftriderei ift dur das ganze Land 
verbreitet, Der Bauer pflegt fein Bedürfnig an Flachs und Wolle 
nicht nur zu ziehen, ſondern auch felbft zu verarbeiten, und made 
ih Zud, Leinwand, Strümpfe und Schuhe zu eignem Gebraude. 
Die ehemaligen Erzbifhöfe von Salzburg hatten "große Vorrechte. 
Sie konnten in den. Adelftand. erheben, hatten mit den, Herzogen von 
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Bayern das Directorium im bayerſchen Kreiſe, auf den Reichstagen 
die erſte Stelle auf ber geiſtlichen Bank im Fuͤrſtenrathe, und abwech—⸗ 
felnd mit Oeſterreich (welches aber immer den Anfang machte) von 
einer ‚Materie zur andern das Directorium. im reichsfürftlichen Colle⸗ 
gium. Außerbem erhielten fie von dem Kaifer, auch wenn fie nicht aus 
fürftlihen Häufern waren, denZitel: Emw. Liebden, dahingegen bie 
geiftlihen Churfürften in biefem Falle nur: Ew. Andacht genannt 
wurden. Im J. 1802 wurde dies Erzbisthum verweltlicht, und nebft 
Eihftädt, Berhtholdgaden und einem Theile von Paffau als ein 
Herzogthbum dem Erzherzoge von Defterreih und Großherzoge von 
Zoscana, Ferdinand, zur Entſchaͤdigung für Toscana gegeben, aud 
nebft Paffau, welches gleichfalls zum bayerifhen Kreife gehörte, zum 
Öfterreichifchen gefchlagen. Außerdem wurde der ‚Erzherzog unter bie 
Bahl der Ehurfürften aufgenommen. Durd den preßburger Frieden 
(1805) fam Salzburg unmittelbar an Defterreih, und Eichſtaͤdt und 
Paſſau an Bayern, wogegen ber Erzherzog: Churfürft Würzburg bes 
Fam. Durch den wiener Frieden (den 14ten Dct, 1809) wurde Galzs 
burg der PVerfügung Bonaparte's überlaffen, ber ed 1810 an 
Bayern abtrat. Nach dem parifer Frieden ift ed von Bayern wieder 
an Defterreicdh vertaufhht worden, mit Ausnahme bes jenfeits der Salza 
gelegenen Theiles, welcher bayerifch geblieben ift, und einen Theil des 
Ifarfreifes ausmadt. Der oͤſterreichiſch gewordene Theil Salzburgs 
bildet jest (mit Ausnahme einiger Eleinen zu Zyrol gefchlagenen Dis 
ftricte) den Salzach⸗ oder Salzburger Kreis des Landes ob ber Ems. 
Die Hauptftadt Salzburg ift auf drei Seiten von Bergen und gegen 
Norden von einer Ebene umgeben, und liegt in einer fehr romantifchen 
Gegend, an beiden Ufern der Salza, über welche eine 370 Fuß lange 
und 40 Fuß breite Brüde führt. Die Stabt mit 860. Häufern und 
13,000 Einwohnern hat zwar enge und krumme Gtraßen, aber regels 
mäßige Pläge, (den Hofplas mit dem prächtigen Springbrunnen von 
Marmor, ben mit Arkaden und Ballerien eingefaßten Domplas) und 
gut, meift in italienifher Manier, gebaute Häufer. Einige Feſtungs⸗ 
werfe umgeben die Stabt; und auf den Nonnenberge, bem höchften 
öftlihen Punkte des Moͤnchsberges, liegt 100 Klafter body über. der 
Salza die Keftung Hohenfalzburg, mit einem Zeughauſe und einer uns 
vergleichlihen Ausfiht. Der fübliche Theil des Moͤnchsberges ift gleich 
einer Wand ſenkrecht abgefchnitten, und dient zu einem unerfteiglichen 
Bollwerke. Durch den Möndysberg führt das neue ober Sigismunds⸗ 
thor, weldes von 1769 bis 1774 erbaut wurbe, und ein 150 Schritte 
langes und 7 bis g Schritte breites durdy einen Kelfen gehauenes Ges 
wölbe darftellt. Bor demſelben fteht die ı5 Fuß hohe Bilbfäule bes 
heiligen Sigismund von weißem Marmor. Zu den merfwürbigften Ges 
bäuden der Stadt gehören: das Reſidenzſchloß oder der jetzige erzbi⸗ 
ſchoͤfliche Palaft, die im edelften Geſchmacke und im Style ber Peters: 
kirche aufgeführte prächtige Domkirche mit zwei Thürmen und vor bers 
felben die Bildfäule der unbefledt empfangenen Jungfrau, die Gebäude 
bes kyceums (oder ber ehemaligen Univerfität) mit einer fhönen Kirche, 
das neue Dicafterialgebäude, das Gapitelhaus, das Hofftallgebäube 
mit einem in Felfen ausgehauenen Amphitheater, deffen man ſich als 
Sommerreitfhule bedient hat, und mehrere Paläfte des Adels, als ber 
Lodronifhe, Kuenburgifhe ꝛc. Die chemalige fhone Sommerrefidenz 
Mirabella brannte 1818 nebft einem beträchtlichen Theile der Stabt 
ab. Außer dem Lyceum findet man bier eine mebdicinifch = hirurgifche 
Lehranftalt, ein Gymnafium, ein Priefterfeminar, ein Schullehrerſe⸗ 
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minar, mehrere Bibliothefen und Kunftfammlängen. Bon Fabriten 
find hier eine Drahtzieherei, zwei Eifenhämmer, vier Zabads:, 
vier Stärkes und Puderfabriken, eine Spielkarten» eine Majos 
lifa:, eine Baummwollen-, eine Kattun:, eine Giegellad.« und eine 
Lederfabrit. Auch treibt die Stadt wichtige Handelsgefhäfte, und 
jährlid werben zwei Meffen oder Dulten gehalten. In der Nähe 
liegen die beiden landesfuͤrſtlichen Luftfchiöffer Hellbrun mit Fünftlis 
hen Wafferwerken und Klefheim mit einer Fafanerte; das gräflid 
Kirmianifhe Schloß Leopoldskron, bekannt wegen feiner herrlichen 
Gemäyidegallerie, und das fuͤrſtlich Schwarzenbergifhe Schloß Aigen 
mit ſchoͤnen Gartenanlagen. 

Salzdbahlum, braunfhmweigifhe Domäne in dem Kreisamte 
Wolfenbüttel, zwifchen den beiden Dörfern Ober: und Niederdahlum 
gelegen, in beren Nähe auf einem Hügel bas Salzwerk Salzdahlum 
mit einem Gradirwerk liegt. Das fonft hier befindlihe, nad dem 
Mufter von VBerfailles gebaute ſchoͤne herzogliche Schloß, ift während 
das Herzogthum Braunfhweig einen Beftandtheil des Königreihs 
MWeftppalen bildete, gänzlich weggebrocdhen und der Garten zerftört 
worden. Die vormals in Galzdahlum befindlihe Gemäldegallerie 
wird jest zu Braunfhweig in dem Mufeum aufbewahrt, 

Salzmann (Chriſſian Gotthif), der berühmte Stifter bes 
Erziehungsinftituts zu Schnepfenthal, war den ıflen Juni 1744 
zu Sömmerda im. Erfurtifhen geboren. Für ben Stand feines 
Vaters, der erft zu Sömmerda, dann zu Erfurt Prediger war, 
wurde Salzmann auf gewöhnliche Weife gebildet, fudirte 1761—64 
zu Zına, erhielt 1768 die Pfarrftelle zu Rohrborn im Grfurtifchen, 
wo er bei einem fehr geringen Einkommen fein bäuslihes Gluͤck 
durch feine Verheiratbung mit der ıgjährigen Tochter ded Pfarrers 
Schnell zu Vippach gründete, und folgte 1772 bem Rufe zum 
Diaconat an ber Andreaskirche zu Erfurt, an welcher er bald dars 
auf Paftor ward. Hier fand er als populärer, herzlicher Prediger 
Beifall, aber auch wegen feiner vorurtheilöfreien Denkart Widerfas 
her, die ihn anfeindeten. Fruͤhzeitig hatte er ſich zum eignen For⸗ 
hen gewöhnt und bei feinen theologifhen Studien auf die Geite 
der damals noch feltenen Freunde der Aufklärung gewendet. Durdy 
Rouffesu und Baſedow gewedt und voll Empfängtihkeit für die 
Stimme der Natur, beobachtete er feine eignen Kinder und fchlug 
bei ihrer Erziehung den Weg ein, den jeine eigne Neigung zum 
Einfahen und Ratürlihen und die umlaufenden philanthropifchen 
Ideen ihm vorzeichneten. Bei diefer Erfüllung feiner Vaterpflicht 
wurbe er fich feines Berufs zum päbagogifhen Schriftſteller und 
practifhen Erzieher bewußt, den er zuerft durd feine 1778 her⸗ 
ausgegebenen Unterhaltungen für Kinder und Kinders 
freunde und nod mehr 1780 burdy fein trefflihes Krebsb uͤch⸗ 
lein (eine Anweifung zue unvernünftigen Kinderzudt, die mit ers 
greifender Ironie auf den entgegengefegten Zweck hinwirkt) und durch 
feine Schrift über die beften Mittel, Kindern Religion 
beizubringen, ‚beurfundete. Moll Enthufiasmus für Baſedows 
Unternehmen ging ee 1781 nad) freiwilliger. Nieberlegung feines Pas 
ftorats von Erfurt als Religionslehrer und Kiturg an das Philans 
thropin zn Deſſau. Doc konnte er fi hier, obfhon mit gleid ges 
finnten Pädagogen zufammenwirkend, wegen bes Mangels an Eins 
beit and Gonfequenz in ber Direction diefes Inftituts nit ganz bes 
feiebigt fühlen und unerträglich war ihm das Anfinnen, feine Schrifs 
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ten allein ber Gelehrten: Buchhandlung zu Deffat: in Verlag zu rn 
ben, Wie er als Religionslehrer wirkte, beweifen feine Vorträge 
bei den Gottesverehrungen ber Anftalt, die. er 1781 — 83 in 
4 Bänden herausgab. Den Freunden der damals beliebten nücdhters 
nen Anſicht des Chriftentbums waren fie willlommen, und durd ihre 
Baplichkeit und fanfte Wärme befonders der Zugend erbaulid. Vor—⸗ 
züglihes Auffehn aber machte fein Roman, Carl von Earl 
berg, oder über das menfhlihe Elend, den er 1783 ans 
fing und 1788 mit bem 6ten Bande beendigte. Geftüst auf feinen 
literarifhen Ruf und Erwerb, und von dem Wunſche, auf eigne 
Hand zu wirken, getrieben, verlich er 1784 Deffau und gründete 
. auf dem von ihm angekauften, und wegen feiner gefunden, freund: 
lichen Lage wohl dazu geeigneten Landgute Schnepfenthal bei 
Walthershaufen im Gothaifdyen eine Erziehungsanftalt, deren Zoͤg⸗ 
linge anfangs nur aus feinen Kindern und wenigen Pflegeföhnen bes 
ſtanden. Ungeadhtet ihm ber Herzog von Gotha 4000 Thlr. zu bies 
fem Unternehmen fchenfte, und die herzogl. Regierung manche Vor⸗ 
theile und Xreiheiten bewilligte, waren doch bie Mittel, mit denen 
er nun an ben Bau ber Snftitutsgebäube ging, bei weitem nicht 
binlänglih, und unftreitig bat feine unermübete Thaͤtigkeit, fein 
tuͤchtiger Hausverftand, der fid in dem wichtigen Fache der Dekonos 
mie bald zurecht fand, feine Ordnungsliebe und Rechtlichkeit und ein 
feftes Vertrauen auf Gott zum Gelingen feines Werks das Befte ges 
than. Er fand Zreunde, die ihn unterflüsten, und gefhidte Mite 
arbeiter bei bem Erziehungsgefchäfte, unter denen Andre, welder 
1787 ein Zöchterinftitut zu Schnepfentkal grümdete und es 1790 nad 
Gotha verlegte, jest aber als fuͤrſtl. Mmiſcher Wirthfhaftsrath in 
Mähren Icht, der Raturforfher Bechſtein, jest Director ber 
Forftacademie zu Dreißigader, ber Philolog Lenz, jest Director 
am Gymnafium zu Weimar, Glaz, jest Confiftorialrath in Wien, 
Guts Muths, ber Wiederherftellee der Gymnaftif und Heraus: 
geber ber paͤdagogiſchen Bibliothel, Weißenborn, Blafde, 
Ausfeld u. A. m. als pädagogifhe Schriftſteller und einſichtsvolle 
Erzieher ruͤhmlich bekannt find. Das fröhlihe Leben, die Förperlis 
dyen Uebungen, die lachende rothe Uniform der Zöglinge, die Reifen, 
weldhe Salzmann mit ihnen unternahm und gar gemüthiglid für Kin— 
der in mehrern Bänden zu befdreiben wußte, feine Jugendfchriften, 
unter denen das moralifhe Elementarbud vorzügliden 
Werth hat, waren wohlgewählte Mittel, das Yublicum zu gemwins 
nen und in ber Knabenwelt eine unbefchreiblihde Sehnſucht nad dem 
Eldorado der Jugend zu Schnepfenthal anzuregen. Aus Deutfchs 
land, der Schweiz, England, Portugal und den norbifhen Rei—⸗ 
hen wurden ibm Knaben zugefandt, und felbft zwei Prinzen (von 
Heffen : Philippsthal) anvertraut; aud fein 1797 herausgegebner 
Himmel auf Erden wendete ihm viele weidhe Vater: und Mut: 
terherzen zu, fo daß die Zahl feiner Zöglinge 1803 bis auf 61 am 
wuchs. So wurde Schnepfenthal immer blühender, da feine weife 
Dekonomie und wohlberehhnete Induftrie zu erhalten und zu mehren 
verftand, was das Vertrauen ber Xeltern ihm in bie Hand legte. 
Seit 17838 Fam aus ber zu Schnepfenthal errihteten Buchdruderei, 
melde noch jegt verbunden mit einer Buchhandlung bafelbft beftept, 
fein thHüringer Bote, ein vielgelefenes Volksblatt, und eine 
Menge von Erzichungs: und Kinderfhriften heraus, durch welche 
Salzmann und feine Mitarbeiter mit Gluͤck und Beifall auf ein zapls 


598 Salzmann 


reiches Publicum wirkten. Weil dieſe Mitarbeiter willig auf ſeine 
Grundfäge und Anorbnungen eingingen und überbies ſechs berfelben, 
Lenz, Weißenborn, Märker und drei Brüder Ausfelb, feine Schwies 
gerföhne wurden, fo konnte feine Anftalt auch nad Vergrößerung 
ihres Perfonals ein erweiterter. Familienkreis bleiben, wozu ber von ' 
ihm und ben Geinigen ausgehende Geift ber Liebe, bes Bertrauens 
und ber ———— ſie gleich anfangs gemacht hatte. Er zog zwei 
feiner Söhne zu Lehrern heran," mehrere feiner Toͤchter ertheilten 
felbft Unterricht, und der Zufammenhang ihrer Gatten mit bem ges 
meinſchaftlichen Hausvater erleihterte ungemein bie Erhaltung ber 
Einheit und die Beftreitung der Koften. So konnte Salzmann, ums 
geen von mwohlgerathenen Kindern und dankbaren Prlegeföhnen, im 

enuffe eines redlicy verdienten Wohlftandes und bed Beifalls feiner 
Beitgenoffen, geachtet und. vielwirkend als Schriftſteller vor andern 
glücklich gepriefen werden. Doc wie die bee feines Unternehmen® 
und ber Geift ihrer Ausführung meiftentheild der Zeit angehört hatte, 
wo es entfland und gebieh; fo mußte ber Eintritt einer neuen Zeit 
and andrer Anfichten ihm nadtheilig werben. Zwar mußte man ihm 
zugeftehen, baß er. gehalten habe, was er verfprad. ine bebeus 
tende Anzahl von ihm erzogener tüchtiger junger ‚Männer bewies 
denen, welche den Ruhm des Gelehrten nicht. für den einzigen hal⸗ 
ten, daß er mit Recht bei feinen Zöglingen mehr auf koͤrperliche 
Gefundheit und Kraftuͤbung, auf Brauchbarkeit für den kuͤnftigen 
Stand und Beruf, auf reine Gittlichleit und Menfchenliebe hinge— 
arbeitet hatte, als auf große Gelehrfamfeitz aber die poetifirende 
ſchoͤne Welt fand die Idylle bes fchnepfenthaler Lebens doch zu nuͤch⸗ 
tern, feine Kinder: Orden, feine Kartoffeln, Kirfh: und andre 
Kinderfefte, fo erfreulich fie feinen Zoͤglingen feyn mochten, fie 
Ien in der Meinung des im Zeitalter Napoleons mit großartigeren 
Feftlihkeiten befchäftigten Publicums , und überbied wurbe bei ber 
allgemeinen Verarmung die Zahl der Aeltern, bie ben Aufwand ber 
Denfionskoften in Schnepfenthal beftreiten Eonnten, immer geringer. 
So fank die Anftalt feit 1807 und Fam 1809 bis auf 36 Zöglinge 
herab; --aucd zeigte fih eben nicht Hoffnung : zur Wiederkehr ihrer 
vorigen Blüthe, da das Aufgehen ber fchweizerifhen Sonne am 
pädagogifchen Simmel Salzmanns Stern in vieler Augen verbunfelte. 
Nachdem feine-würdige Frau ihm 1810 vorangegangen und feine eigne 
fonft: ungemein dauerhafte Gefundheit durch gichterifhe Uebel zerrüts 
tet worden war, ftarb er für fein Glüd und feinen Ruhm nit zu 
früh, den Zıften October ıgıı im 68gſten Jahre feines Lebens. Sein 
Tod erneuerte in- ganz Deutfchland das Andenken feiner großen Ber: 
dienſte. Unſtreitig hat er als ‚Päbagog und Volksſchriftſteller viel 
Gutes gewirkt. Klarheit der Gedanken, Faßlichkeit des Vortrags 
und edle Einfachheit zeichnete alles aus, was er fchrieb, und- feis 
nen Belehruugen und Rathichlägen kann das Verdienſt der Zweckmaͤ⸗ 
Bigkeit nicht abgefprodhen werden, ‘wenn aud feine durchaus practis 
fhe Tendenz denen nicht immer zufagen konnte, welche bie ideale 
Welt für das wahre Gebiet der menſchlichen Geiftesthätigkeit halten. 
Salzmanns perfönliche Darftellung war ganz einfah, aber adıtung: 
gebietend; feine hohe Stirn bezeichnete ben felbftftändigen Denter, 
bie würdige Haltung-feines Körpers und fein patriarhalifher Anftand 


bden Herrn und Bater einer großen Familie. Scharf und eindringend 


war fein Blick, ſchnell fein Entfehluß, ruhig und befonnen fein uns 
ermübetes Wirken, ‚groß feine Herrſchaft über fich felbft und feine 
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Gewalt über die Eindlihen Seelen, die er nur durch Blicke und 
Worte zu regieren wußte, Haushälterifh ohne Eigennug, feft und - 
Eräftig ohne Eigenfinn, wohlthätig und hülfreih ohne Eitelkeit, 
wurde er allen, die ihn Fannten, ehrwürbig dur bad, was .er war, 
wie durch das, was er leiftete. Gin Flieberbaum, bas Bild feines 
gemeinnügigen Strebens, bebedt fein Grab, und Zaufende, denen er 
Lehrer und Führer zur Tugend und echten Lebensweisheit war, fegnen 
das Andenken feines Namens. (Bergl. die Art. Inftitut -und 
Philanthropinismus) Bein Schönes Werk, bie Erziehungsans 
ftalt zu Schnepfenthal, befteht noch jegt unter der Leitung feines 
Sohnes, Carl Salzmann. E, 
Salzfäure, eine mineralifhe Säure, die durch Zerſetzung des 
Kochſalzes mittelft Vitrioldls erhalten wird. Sie ift im reinen Zt: 
ftande waſſerklar, ftößt ftechende Rebel aus und rieht unangenehm. 
Sie befteht aus Wafferftoff und einem einfahen Körper, den man 
ebedem orydbirte Salzfäure nannte. Diefe orpdirte Galzfäure, 
beffer Halogen ober Ehlorine, entfteht aus ber Galzfäure, fo: 
bald dieſe durch Berührung mit fauerftoffhaltigen Körpern ihren 
Waſſerſtoff loswerden Tann. Glauber ftellte die gemeine Salzſaͤure 
zuerft aus dem Kochfalze dar, fie hieß auch lange Zeit nad feinem 
Namen, fo wie der Rüdftand der Deftilation, beftehend aus Schwer 
felfäure und Soda, noch jegt Glauberfalz genannt wird. E. 
Salzwerk, f. Saline. 
Samaniden, f. Perfien. | 
Samariter ober Samaritaner. Nah dem Untergange 
des Koͤnigreichs Israel entftand. auf dem Gebiete beffelben aus den 
zurüdgebliebenen Söraeliten von den Stämmen Ephraim und" Ma: 
naffe, und den mit ihnen vermifchten affyrifhen Coloniften ein Volk, 
das von den Griechen nad der Stadt Samaria, um bie es. wohnte, 
den Namen Samariter erhielt. Als nah dem Eril die zurüdgelehre 
ten Juden ben Tempel zu Serufalem wieder aufbauten, wollten bie 
Samariter daran Theil nehmen, wurben aber. von den Juden, weil 
fie wegen jener Vermifhung mit Heiden unrein und nicht ebenbürtig 
wären, zurüdgemwiefen, worauf fie benn aus Rache ben weitern Bau 
der Stadt und des Tempels auf einige Zeit zu hindern wußten. Das 
er ber Haß ber Juben und Samariter gegen einander, ber zu bem 
eiten Jeſu, wo bie Samariter anf einen Eleinen Strich Landes 
zwifhen Galilda und Judaͤa befchränft waren, alle Gemeinſchaft 
zwifchen diefen beiden Nachbarvoͤlkern verhinderte und noch jest fort- 
dauert. Nie zur Gelbftftändigkeit gelangt, haben die Samariter die 
Schidfale ihres Landes getheilt und unter dem Drucke der Türken fo 
an Bevölkerung abgenommen, baß nit nur ihre im 17ten Jahre 
postet noch blühenden Colonien in Aegypten jest gänzlich ausgeftors 
en find, fondern aud zu Raplufa, dem alten Sichem, und Jaffa, 
ben einzigen Orten, wo ed noch Gamariter. gibt, zufammengenom» 
men nad) einer 1811 an Gilveftre de Sacy zu Paris von ihrem 
Prieſter Salameh gelangten Nachricht nur noch 30 Familien .mit-etwa . 
200 |Sndividuen biefes Volks leben. Zufolge biefer Nachricht und 
andrer Briefe, welche beutfche und englifche Gelehrte im. I6ten und 
ızten Jahrhundert von den Samaritern erhielten, find fie in relis 
giöfer Hinſicht als eine den Juden, befonders ben Karaiten,.. bie 
den Talmud verwerfen, fehr .nah verwandte Secte zu betrachten und 
unterſcheiden ſich auch von den -rabbinifhen Juden nur darin, daß 
fie außer. ben 5 Büdhern Mofis, an besen „göttlichen Urfprung. fie 
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glauben, und dem Bud Zofua Feine biblifhen Bücher haben und 
anerkennen, den Zalmud aber, wie alle rabbinifhen Zufäge, ganz 
verwerfen, in Gebräudhen, Sitten und kirchlichen Einrigtungen nur 
fo viel, ald das Mofaifhe Gefeg ausdruͤcklich vorfchreibt, pünktlich 
beobachten, und flatt des Tempels zu Zerufalem den Berg Gari: 
fim in Samaria, wo fie in glüdlihern Zeiten ihre Feſte feierten 
und ihre‘ Opfer bradhten, heilig halten. Die Verehrung des einigen 
Gottes, die Befchneidung, die Reinigungen und Fefte, das Purim 
oder Tempelweihfeſt ausgenommen, haben fie mit den Juden gemein, 
Auch glauben fie an Engel, an bie Auferftehung und Bergeltung in 
einer andern Welt und hoffen auf einen Meſſias, ben fie fih nad 
der Weiffagung Mofis nur als einen Propheten vorftellen. Ihre 
Prirfter find vom Stamme Levi und werben von ihnen als ihre 
Dbern geadtet. Wegen ihrer Armuth opfern fie jest nur einmal 
jährlid ein Lamm zum Pafcahfefte in ihrer Synagoge, wo fie ihre 
Gebete und Borlefungen aus dem Pentateuh im aramäifch : famaris 
tanifhen Dialecte halten, und weiß gekleidet gehen. Sonſt fpreden 
fie meift arabifch, zeichnen fich durch einen weißen Zurban aus unb 
feiften ihr Leben durch Geldwechfel und Handarbeiten. Gie vermeis 
ben jede nähere Gemeinfhaft mit denen, die nicht zw ihrer Secte 
gehören, und verheirathen fi nur unter einander, fo daß ein Dann 
zwar zur erften Ehe zwei Weiber auf einmal haben, wenn aber eine 
davon ftirbt, nicht vor dem Tode ber andern und dann auch nur ein 
Weib ehelihen darf. Diefes allmählig untergehende Voͤlkchen hat 
befonders darum einiges Gewicht, weil es einen fehr alten, wenn 
niht, wie Einige behaupten, den aͤlteſten Codex des Pentateuchs 
befist. Um biefes Schages willen wurden. jene Gorrefponbenzen eus 
zopäifher Gelehrten mit ben Samaritern angelnüpft, woburd bei 
ihnen die Erwortung einer Hülfe von ihren vermeintlihen Brüdern 
in Europa erregt und unterhalten worden ift. E. 
Samiel. Es führt diefen Namen ein Wind, der floßweife in 
dem wuͤſten Arabien häufig weht und von weitem durch feinen eigen= 
thuͤmlichen Geruch zu erkennen feyn fol. Juli und Auguft find bie 
Monate feiner gewöhnlichen Erſcheinung. Seine Geſchwindigkeit if 
febr groß, feine Wirkungen find erflidend und lebensgefährlich, doc 
gebt er in gewiffer Höhe über die Erboberflädhe hinweg, und die Eins 
gebornen fhügen fi gegen ihn duch Niederwerfen auf bie Erde, 
was fie um fo cher können, da er fih buch Geruch, Geräufh und 
Staubwolfen ſchon von fern anfündigt. In Stalien und Dalmatien, 
wohin er fich ebenfalls erftredt, hat er durch ben langen Zug über 
Meer und Gebirge fchon. viel von feiner Bösartigkeit verloren. Er 
‚beißt dort Sirocco, erſcheint gewöhnlich nah Sſtern, blaͤſ't füde 
lid 14 bis 20 Zage lang, ift troden, verfengt bie jungen Pflanzen 
triebe, und verfigt die Einwohner in große Atfpannung und Müdig- 
keit, welche ſich gegen benfelben durch das Verſchließen aller Fenſter 
und Thuͤren zu ſchuͤtzen fuhen. Er folgt gewöhnlid auf Weftwind, 
fängt mit Wirbelwinden an und fehweigt des Nachts etwas. Währ 
rend feiner Dauer fol man leicht und reichlich fifchen. F. 
Sämifhgerberei unterſcheidet fi von ber Weißgerberei 
wenig und nur darin, baß bie mit Fett und Kalk zubereiteten Häute 
nicht weiter buch Alaun gegerbt werden, baher auch an vielen Dr: 
zen die Weißgerber zugleih fämifche Leder liefern. Gie benugen 
dazu Häute von Ochſen, Kälbern, Hammeln, vorzüglih aber von 
Gemſen, Hirfhen, Heben und Elenthieren. Diefe werben mit 


Samniter 591 


Kalk gebeizt, ſodann enthaartz hierauf wird ihre Narbenfeite mit 
einem ftumpfen Meffer abgeftoßen, und fo werben fie auf 4 bis g 
Sage nochmals in den Kalfäfcher gelegt. Nachdem man fie heraus 
enommen, wird die Zleifhfeite glatt abgefhabt, nochmals auf 
urze Zeit mit Kalk behandelt und fodann gehörig rein ausgewafchen 
‚und abgeftrihen. Jetzt werden fie durch eine gährende Kleienbeize 
(aus Weizenkleie mit Sauerteig oder Hefen) weiter behandelt unb 
darin gewalft, damit fi aller Kalk entfernt, Nah dem Ausringen 
befommen fie durd) Walken mit Thran und durch das Färben in der 
Braut die vollftändige Zurihtung. Wenn fie naͤmlich durch mehrmas 
liges Walken im Waltftode ihre frühere Feuchtigkeit verloren und 
dafür Thran eingefogen haben, legt man fie in Haufen über einans 
ber, bededt fie mit leinenen Tuͤchern und läßt fie bis zu einer, nicht 
zu flarken, freiwilligen Erhigung liegen. Durch bdiefes fogenannte 
Färben in der Braut ziehen fie den Thran gleihförmig an und ers 
halten den eigenthuͤmlichen Grab von Gefhmeibigkeit. Das überflüfs 
fige Fett wird ihnen nahmals durch Afchenlauge wieder genommen. 
Dann werben fie vollends durch Streihen und Zrodnen zugerichtet. 
Solche Leder haben eine gelblihe Farbe und dienen wegen ihrer Ges 
fhmeidigteit zu Beinkleidern und Handſchuhen. P, 
Samniter, die Bewohner der ehemaligen Landfhaft Sam. 
nium in Unteritalien, hatten zu ihren Graͤnznachbarn die Peligner, 
Marfer, Sampaner, Lucaner und Apulier. Sn frühern Zeiten ven: 
breiteten fie fi über den größten Theil von jenem Lande. Wir 
begegnen ihnen häufig in der röm. Geſchichte und lernen fie bier als 
ein kriegeriſches und freiheitliebendes Volk kennen, weldes die Roͤ⸗ 
mer erft nad langen blutigen Kriegen, bie mit einigen Unterbres 
chungen fat 70 Jahre dauerten, gänzlid unterjodhen Fonnten. Die 
erften Frintfeligteiten zwifchen beiden Staaten entfpannen fi im J. 
N. 411, als die von den mädtigen Samnitern hartbebrängten Sams 
paner die Hülfe Roms fuchten und, um fie dazu zu vermögen (denn 
fie hatten mit den Samnitern einen Frieden gefhloffen), ihr ganzes 
Land dem Scuge der Römer Übergaben. Da nun die Samniter auf 
die freundichaftliche Auffoderung derfelben Kampanien nidyt verließen, 
fo rüdte ihnen der röm. Conſul Balerius Corvus entgegen und nds 
thigte fie nad) einem blutigen Zreffen, fi in ihre Gränzen zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Bu gleicher Zeit hatte eine andere römifche Armee das Ger 
biet der Samniter angegriffen und ebenfalld nad einem verzweifelten 
Kampfe durch die hildenmüthige Entfchloffenheit des jungen Publ, 
Decius Mus einen Sieg über fie errungen. Die Befiegten mußten 
um Frieden bitten, hielten aber denfelben nur fo lange, bis fie 
fih von ihrer Niederlage erholt hatten, Denn im 3. R. 426 brach 
ein neuer Krieg aus, noch biutiger als der erfte, welder um fo 
bartnädiger geführt wurde, da aud andere Staaten Unterialiens 
den Sumnitern zu Hülfe kamen. Ob nun gleich die Römer gewoͤhn⸗ 
lich fiegten, fo gerieth dody ihre Armee im 3. R. 435 bei der Stadt 
Caudium in folhe Engpäfje, daß fie, auf allen Seiten von feind⸗ 
lihen Schaaren umringt, fich den größten Schimpf gefallen laffen und 
unter dem ſchmaͤhlichen Joche weggehen mußte. Da indeß der Ges 
nat den Frieden, welchen bie gefangenen Gonfuln mit ben Feinden 
gefchloffen hatten, verwarf und die Urheber deffelben den Samnitern 
auslieferte: fo wurden zur Fortfegung des Krieges fogleich neue 
Feldherrn abgefandt. Dem tapfern Papirius Curfor gelang es, hie 
erlittene Schmad durch eine gleiche Befhimpfung an den geſchlagenen 
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Keinden zu raͤchen. Deſſen ungeachtete dauerte der Krieg mit bluti— 
gr Erbitterung fort, weil die Samniter von ihren Nachbarn, welde 

oms Oberherrſchaft verabfcheuten, thätig unterftüst wurden, unb 
felbft der Eriegerifhe König von "Eperus, Pyrrhus, auf Bitten ber 
beängftigten Stadt Zarent gegen die Römer kaͤmpfte. Aber die hel: 
denmüthigen Sonfuln Papirius Eurfor, QA, Fabius Marimus, Publ. 
Decius Mus, CEurius Dentatus, Caj. Lufcinius Fabricius u. A. 
triumpbhirten wiederholt über die iverzmweifelt Tämpfenden Gegner, 
und nad den ſchrecklichſten Niederlagen: und der gaͤnzlichen Verheerung 
ihres Landes fahen fi bie unglüdlihen Samniter gendthigt, mit 
andern Voͤlkern, bie ihnen beigeftanden hatten, um Frieden zu bits 
ten. Diefen erhielten fie im 3. R. 482. Als zu GSulla’s Zeiten fi 
die italienifhen Bundesgenoſſen gegen Rom empörten, ftanden bie 
Samniter nod einmal gegen ihre Unterdrüder auf und Fämpften mit 
mwüthender Erbitterung. Doch Sulla demüthigte fie gänzlih und bes 
fahl, keinem &amniter bas Leben zu ſchenken. Biertaufend von 
ihnen, die gefangen worden waren, ließ er brei Tage nad der 
Shlaht auf dem Marsfelde ohne Echonung nieberhauen. Die ge: 
ringen Ueberrefte bes famnitifchen Volks lebten von bdiefer Zeit an in 
Dörfern zerftreut. Uebrigens ift noch zu bemerken, daß die Samni— 
ter auch Kuͤnſte und Handwerke mandyerlei Art betrieben. Denn bie 
Nähe ihrer gebildeten Nachbaren, der Griechen in :Unteritalien, 
hatte auf fie einen fehr wohlthätigen Einfluß. Gelbft ihre Gefege 
und Verfaffung follen fie größtentheils von benfelben entlehnt haben, 
Shre Regierungsform war bemofratifcher Art. Beim Ausbrud eines 
Krieges pflegten fie einen gemeinſchaftlichen Feldherrn zu wählen. 

K 


Samojeden, eine Bölkerfhaft, deren Borzeit in Dunfel 
gehüut ift, da fie als Nomaden in rauhen Wildniffen, unbefannt 
mit Schrift und Zeitrechnung, das Andenken an ihre Scidfale und 
Helden durd Lieder aufbewahren, bie nur unvollftändige und hoͤchſt 
unfihre Auffchlüffe geben koͤnnen. Als die fiegenden Ruſſen fie er: 
reichten, waren fie fchon von ben Zartaren aus ihren heimifchen 
MWohnfigen verdrängt, von ihren verwandten Stämmen getrennt und 
nirgends in ihrer eigenthümlihen Verfaſſung. Auch nad ihrer Uns 
terwerfung hat man fie nit näher Eennen gelernt, denn noch bat 
kein Korfcher ihre Falten und unmwegfamen Wildniffe betreten. Die 
einzigen Sremdlinge, welde zu ihnen fommen, find die Zributein- 
nehmer, die ader blos ihr Gefhäft und den Handel im Auge haben. 
Aehnlichkeit in Sprache, Körperbildbung und Lebensweife beweif’t in= 
deß die nahe Verwandtfchaft der Stämme und Völker, die wir mit 
Grund zu den famojedifdyen rechnen. Diefe wohnen .jegt auf ben 
Küften des Eismeers, ungefähr vom 65ſten Grab nördlicher Breite 
bis an das Meerufer. Nowaja Sembia bewohnen fie zwar nicht, 
aber öftlidy über den Zenifei reichen die Küften, wo fie haufen, ‘bis 
um 75iten Grabe ber Breite. In biefen Fälteften, raubeften unb 
beften Gegenden des Erdbodens Leben fie einzeln nnd fparfam zer- 
fireut vom weißen Meere bis faft an die Lena, alfo fowohl in Eu: 
zopa als in Sibirien. Sie felbft nennen fi Nenetſch, Menfchen, 
oder Choſowo, Männer. Der Urfprung bed Namens Samojeden 
ift zweifelhaft. Die europäifchen Samojeden wurden Rußland fchon 
1525 zinsbar; fie wohnen in den Statthalterfhaften Ardhangel und 
Wologda zwifchen den Fluͤſſen Mefen und Petichora von andern Voͤl⸗ 
tern getrennt, Die fibirifhen Samojeden, dftlih vom Ural, finden 
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ſich in der Statthalterfhaft Tobolsk, um ben Ausflug bes Ob, in 
ungeheuern Ränbereien einzeln und zerfireut. Verwandt mit ben Gas 
mojeden find die namürifchen und jenifeifhen Oftjäfen, die Koiba= 
len und Zubinzen am Senifei, die Sojoten und Mutoren im fajae 
nifhen Gebirge, bie Kaimafchen am Kana und Mana, die Zuraten 
und einige andre unbedeutende WVölkerfchaften. 

Eamos, eine berühmte Infel im Aegäifhen Meere, an ber 
Eleinafiatifhen Küfte, Epheſus gegenüber. Der größte Theil der 
Einwohner beftand aus Soniern und fie gehörte mit zum jonifdyen 
Bunde, Die Hauptftabt hieß ebenfalld Samos (jegt Cora). Die 
Samier legten ſich frühzeitig auf Handel und Schifffahrt und waren 
die erften Griehen, welche nah Spanien und Aegypten fuhren. Das 
durch und durd Fruchtbarkeit der Infel wurden fie das reichſte und 
mädtigfle Volk des jonifchen Bundes. Die griehifche Kunft blühte 
frühzeitig auf Samos, wo man zuerft gegoßne Bilder von Bronze 
verfertigte, Rhoͤkos und feine Söhne Theoboros und Telekles was 
ren Bildner zu Samos. Die Infel war ber Juno befonders ges 
weiht. Ihre Verfaffung war abwechſelnd monardifh, ariftofratifch 
und demofratifh. Unter Veſpaſian ward Samos römifhe Provinz. 

Samofatener oder Paulianiften hieß nad ihrem Stifter, dem 
Bifhof von Antiohien, Paul von Gamofata, eine um 260 unter 
Odenat und Zenobia in Syrien begünftigte Secte, die in den Lehren 
von ber Dreieinigkeit und von ber Gottheit Chrifti auf ähnliche, aber 
auffallendere Weife, ald Sabellius, dem herrſchenden Kirchenglauben 
widerſprach und fih, nachdem Aurelian Benobien überwunden hatte, 
unter bem Drude bed Kirchenbannes nur noch 50 Jahr als ein abges 
fonderter Haufe erhielt. j E. | 

Samothrake oderSamothrace, eine Infel des Aegäifchen 
Meeres, unweit Lemnos, ander thracifhen Küfte, der Gegend von 
Zroja gegenüber, im Alterthume vorzüglid berühmt durch ihre My⸗ 
fterien, beren Priefter zuerft die Kabiren, dann bie Dioskuü— 
zen gewefen feyn folen. Die Einweihung in dieſe Myſterien follte 
auch _vor-ben Gefahren zur See fügen; daher fhon von den Argo: 
nauten erzählt wird, fie feygen auf Orpheus Rath, der felbft ein 
Eingeweihter war, auf Samothrafe gelandet. Wie über allen My⸗ 
ferien, fo liegt auch über diefen ein geheimnigvolles Dunkel, das 
* ſelbſt auf die Namen der verehrten Gottheiten erſtreckt. Daß 

gyptiſche und phoͤniciſche Gottesdienſte und Gebraͤuche ſpaͤter mit 
gi iechiſchen vermiſcht und verwechſelt wurden, ſcheint gewiß. Spaͤ⸗ 
ter ſoll der ſamothraciſche religiöfe Cultus zu den Etruskern ges 
kommen feyn, jedoch mit veränderten Götternamen. Uebrigens 
genoß die Infel, aus Achtung für die Myſterien, auch unter der 
zömifhen Herrſchaft fortdauernd eine gewiſſe Freiheit, und felbft 
eine Zeit lang nad Chr. Geb. nod) fanden jene altberühmten My— 
fterien in Anfehn. - | I 
— Bamfcrit, f. Sanfcrit. 

Samuel, ber legte unter den Richtern ber Hebräer. Er wurde 
fi der hohen Beſtimmung, fein Volk von den unter feinen Vorgäns 
gern. eingeriffenen Gräueln der Abgötterei und Gefeslofigkeit zum 
Dienft des einigen Gottes zurüdzuführen, ſchon ald Knabe bewußt, 
Sm Tempeldienft herangewachſen, hatte er erfannt, was den Hebrä- 
ern Noth that, und als fie von den Philiftern hart bebrängt wurden, 
trat er mit kräftigen Ermahnungen zur Gottesfurcht, ald dem ein: 
* zigen Rettungsmittel, unter ihnen auf. Auf fein nn. und Opfer 
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ab Gott feinem Volke wieder den Sieg. Daher uͤbertrugen fie 
ihm des Richteramt, das er mit großer Thätigkeit 12 Sahre lang 
vertvaltete und durch Wieberherftellung. bes vernadyläffigten Schovas 
dienftes auszeichnete. Auch gab er der nadı Mofis Gefeg verfafiungss 
mäßigen Theokratie eine ſtarke Stüge durch Stiftung ber Prophe⸗ 
tenfhulen (f. d. Art. Propheten). Da jebodh feine Söhne, benen 
er bei herannahendem Alter das richterlihe Amt übertrug, nicht im 
Geifte feiner Gerechtigkeit hanbelten, fe mußte er dem Verlangen 
des Volks, einen König zu wählen, nachgeben. Bei biefer Staatsz 
veränderung, die feinen Grundfägen und Meberzeugungen ganz ents 
gegen war, berietb er bas Volk mit ber Weisheit und Uneigennüs 
Bigkeit eines Baters. Er wußte ben erfornen König Saul durch 
einfchränfende Bedingungen an die alte Verfaffung zu binden, und 
wenn er dagegen fehlte, zurechtzuweiſen. Unerbittlih war er aber 
auch, als diefer unfluge König fid Eingriffe in die priefterlihen Rechte 
zu Schulden fommen lief. Er verwarf ihn und falbte den Hirtenjünge 
ling David zum Nadjfolger auf dem Throne Zöraeld. Vorzüglich durch 
diefe glüdlihe Mahl wurde Samuel ber, Wohlthäter feines Volks; 
doc erlebte er das Ende ber Zwiftigkeiten zwiſchen Saul und David 
nidt, und nod fein Echatten mußte ben von Gott verlaffenen König 
fhreden und firafen. Die unter Samuels Namen im A. I. befinblis 
hen biftorifhen Bücher find im Geifte feiner hierarchiſchen Idee ges 
ſchrieben, body erweislid) von fpäterer Hand. E. 

San Carlos (Don Zof. Mid. de Carvajal, Herzog von), 
Grand von Spanien erfter Slaffe, Staatsrath, Generallieutenant, 
Director der Acabemie u. f. w. flammt aus ber alten Familie ber 
Sarvajal, die ihren Urfprung bis zu ben Königen bes Reiches: 
Leon zurüdführt. Geb, 1771 in Lima, wo er auch feine erfte Er» 
ziehung erhielt, kam er im 16ten Jahre nah Spanien, trat in bie 
militairifhe Laufbahn, und madte feinen erſten Feldzug 1794 in 
Gatalonien, feinen zweiten bei der Belagerung von Zoulon. Rach 
Madrid an den Eönigl. Hof gerufen, wurde er zum Kammerheren- 
und dann zum Gouverneur bes jesigen Königs Ferdinand ernannt. 
Nicht lange vor ber berüditigten Intrigue im Escurial im 3. 1807: 
(f. Spanien und Kerdinand VII.) wurde San Carlos, um ihn 
zu entfernen, zum Bicefönig von Navarra ernannt. Drei Monat 
naher erhielt er Befehl, fih als Gefangenen zu conftituiren. Gr 
wurde befgulbigt, Ferdinand gefährliche Rathfchläge ertheilt zu has 
ben, und ins Eril verwiefen. Nach der Revolution von Aranjuez, 
duch welche Ferbinand den Thron beflidg, rief diefer den Herzog 
von San Garlos fogleih zu fi, ernannte ihn zum Minifter des 
fönigl. Haufes und zum Mitglied des geheimen Staatsraths. San 
Carlos begleitete den König auf ber unglüdlicdyen Reife nad) Bayonne, 
und zeigte gegen bie ufurpatorifhen Borfchläge und voͤlkerrechtswi⸗ 
brigen Maßregeln Napoleons bie hödhfte Energie. Bor allem drang, 
er darauf, daß dem Könige die größte Freiheit werben müffe und 
nihts ohne die Zuftimmung der Gortes befcdlofjen werden Eönne, 
Indeß blieben feine Bemühungen fruchtlos. Die Renunciationstrar« 
taten vomsten und Ioten Mai 1808 kamen zu Stande, aber obgleich 
Napoleon ale Mühe anwandte, den Herzog von San Garlos zu be— 
wegen, dem neuen Könige von Spanien zu huüldigen, fo hielt dieſer 
fi ald Mann von Ehre doch verpflichtet, feinen unglüdliden Herrn 
nad) Valengay zu folgen. San Garlos und Escoiquiz wurden jedoch 
bald unter einem Vorwande nad. Paris gelodt. Weide benugten biefen 
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Aufenthalt um-ben ruſſiſchen, Öfterreichifhen und preußifhen Geſand⸗ 
ten Mittheilungen über die kage Spaniens zu machen, wofür fie aber, 
als es entdedt wurde, Escoiquiz nad Bourges und San Carlos nadp: 
Lons le Saulnier erilirt und unter polizeilihe Aufſicht geftellt wur: 
den. Als Rapoleon fid buch die Gewalt der Umftände gezwungen: 
fah, in Bezichung auf Spanien fein politifches Syſtem zu ändern 
und Ferdinand wieder auf den Thron zu fegen, warf er feine Augen 
auf den Herzog von San Carlos, der ihm am geeignetften ſchien, 
bie erforderlichen Ginleitungen zu machen. San Carlos fand zu Bas: 
lergıy bereits den Abgeordneten Laforefi; er wurde von Ferdinand 
auf das liebreidhfte aufgenommen, und am gten December Fam ein Trac: 
tat zu Stande, wie er ber Würde Spaniens angemeffen war. Der 
Herzog eilte damit fogleih nad Madrid (mo er den 6ten San. 1814 
eintraf), um bie Ratification ber Regentfchuft einzuholen. Aber flatt 
diefe zu erlangen, wurde ihm ein Decret ber Cortes mitgetheilt , Eraft- 
deffen alle Spanier, die fi in Unterhandlungen mit Napoleon einlafs 
fen würden, für WBaterlandsverräther erklärt wurden. Der Herzog 
veifete baher ohne bie Ratification der Regentfwaft nad Valengay zus 
rüd, und ed mußte eine neue Unterhandlung mit Napoleon eröffnet 
werben, um bie perjönlihe Rüdkehr des Königs auszumirken. Die 
damalige Lage Frankreich machte dies fhwierig, jedoch wurden endlich 
die Päffe ausgefertigt. Der König umarmte ihn bei der Ueberreihung 
derfelben und hing ihm dem Orden bes golbnen Bließes um, ben er 
felbft trug. San Carlos war ber einzige Minifter, ber den König 
auf feiner Zurücdreife in feine Staaten begleitete. Wir -verweifen von 
diefem Zeitpunfte an auf die Art. Spanien und Ferdinand VII. 
und führen nur noch die Hauptmomente im äußern Leben bed. Herzogs 
an. Am Zten Mai 1814 wurde er zum Generalminifter »s Staatsfecretair 
ernannt und am Tage drauf erfolgte das Decret Ferdinands, wodurch 
die Gortes entlaffen wurden und er die Zugel der Regierung wieber: 
ſelbſt auffaßte. Im November, als der Herzog feinen verminderten 
Einfluß bemerkte, foberte er feine Entlaffung und Don Pedro Ce⸗ 
vallos trat an feine Stelle. Im October 1815 wurde er zum Ge—⸗ 
fandten in Wien ernannt, und im Jahr 1817 erhielt er biefelbe 
Stelle beim Gabinet von St. James.” Er befindet ſich (1819) noch 
auf diefem Poften in London. - 

: Sanchoniathon, Sanchuniathon, ber Name eines ans 
geblichen phönizifhen Schriftftellers, deſſen Zeitalter fo wie ganze 
Eriftenz in das größte Dunkel gebüllt if. Einige fegen ihn lange 
vor den trojanifhen Krieg in die Seit der Semiramis, Andre in bie 
Zeit bes trojanifdhen Krieges, Andre erft in die Zeit nach Alerander 
dem Großen, nod Andre halten ihm endlich für eine ganz erdichtete 
Derfon. Wir treten der Meinung bes gelehrten Bed bei, welcher 
die Bruchſtuͤrke, die wir unter Sandoniathons Namen nod in der 
griehifhen Weberfegung bes Grammatikers Philo von Byblus, eis 
nes Beitgenoffen Befpafians, befigen, keineswegs für eine Erdichtung 
- bes Lestern, fondern wenigftens zum Theil für echte Fragmente aus 
den Annalen des Sanchoniathon bält, wiewohl er zugibt, daß fie 
interpolirt feyn mögen. Diefe Annalen felbft werden von den Alten 
unter ‚verfhiedenen Ziteln angeführt; aus ben Fragmenten gebt in 
Anfehung ihres Inhalts hervor, daß fie die politiſche und religiofe 
urgefchichte dei alten Argypter und Phönizier betroffen haben. Sie 
waren in phönizifher Sprache gefchrichen, aus bh Unterrichte eines 
gewiſſen Hohenpriefters Hiersmbalus ober — uͤber den viel 
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geftritten worben, aus ben Jahrbuͤchern verſchiebener Städte und 
aus Denkmaͤhlern in Tempeln geſchoͤpft, und dem Koͤnige von Bery⸗ 
tus, Abibal, zugeeignet. 

Sanction (pragmatifcdhe) iſt die Urkunde, buch welche Kaiſer 
Carl VI., der fih ohne maͤnnliche Rachkommen ſah, feiner weibli⸗ 
hen Deſcendenz bie Erbfolge in allen feinen Staaten zu ſichern bes 
müht war. Gr bewog nicht ohne große Schwierigkeiten alle Fürften 
Europa’s zur Annahme und Gemäprleiftung bdiefer Urkunde (daher 
der Rame), bis auf den Churfuͤrſten von Bayern, ber als naͤchſter 
männlicher Erbe der Öfterreichifchen Länder feinen Beitritt ftandhaft 
verweigerte. Wie wenig biefe Maßregel übrigens Maria Therefia 
den unangefochtenen Befig ihrer Erbflaaten fiherte, ift aus ber Ge: 
ſchichte Defterreihs bekannt. 

Sanct: Helena. Diefe in der neueflen Geſchichte ald Vers: 
weifungsort für Bonaparte (vergl. d. Art. Longmwoob) merkwürdig 
gewordene Infel erhebt fi ganz einfam in ber Mitte des weftlidhen 
Dceans, bat einen Umfang von hoͤchſtens zwölf, in der größten Länge 
fünf, und in der größten Breite vier Stunden. Das Ganze iſt 2700 
Zug über der Meeresfläche erhaben, und befteht aus Bafaltfelfen, 
die in vielfältigen Richtungen gewunden, hoͤchſt fonderbar zerklüftet, 
und von mehreren Pleinen Thälern durchſchnitten find. Beim erften 
Anblid aus ber Ferne bietet diefe Inſel nichts als eine fhwarze, ver⸗ 
brannte, taufendzadicdhte, in fich felbft zerfpaltene Kelfenmaffe bar. 
In ber Nähe aber zeigt fidy das fchöne tropiſche Pflanzenleben mit 
feinen hohen Bäumen und Stauden in ganzer Herrlichkeit. Diefe 
Inſel ward am 22ften Mai (dem Namenstage der heiligen Helena) 
1508 don ben Portugiefen entdedt, und nad) diefer Heiligen benannt. 
Damals war fie burhaus mwüft und unbewohnt unb man fand nur. 
einige Schildkröten und Seevögel darauf. Die Portugiefen, welde 
einfahen, wie viele Vortheile diefe Station den in biefen Gewäffern. 
fchiffenden Geeleuten gewähren würde, verfegten verfchiedene Arten 
vierfüßiger Thiere und Geflügel hin, machten Anpflanzungen und 
fäeten manderlei Sämereien aus, legten aber Feine Niederlaffungen 
an, ſondern bauten nur eine Eleine Kirche in dem fogenannten Capel⸗ 
Ienthale, Sie wurde gegen bas Jahr I6oo von ben Holländern zers 
flört, die fogar die in der Umgegend gepflanzten Bäume fällten., 
Zu verſchiedenenmalen ließen fid) einige Perfonen auf dieſer Inſel 
nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich fegten ſich bie 
Holländer darauf feft, verpflanzten neue Thiere dahin und fäeten 
neue Getreidearten aus. 1650 erhielt bie englifch: oftindifhe Com⸗ 
pagnie diefe Infel von ben Holländern gegen Abtretung bes Borges 
birges ber guten Hoffnung, und legte bafelbfi 1660 eine Niederlafs 
fung an. Die Holländer nahmen fie zwar 1673 durch Ueberrumpes 
lung wieder, aber im naͤmlichen Jahre eroberten fie die Engländer 
von neuem, und bauten bas Fort St. James. Seit biefer Zeit blieb 
fie in ihren Händen. Sie ift für ihren Handel von größter Wichtige 
teit, denn die aus Oftindien nah Europa zuruͤckkehren den (nit 
aber bie nah Oſtindien hinfahrenden) Schiffe finden hier auf 
halbem Wege den beften Erfeifhungsort. Geit 1816 ift durch eine 
Kabinetsordre allen Schiffen, die Oftindienfahrer ausgenommen , vers 
boten, fo lange ſich Bonaparte bafelbft befindet, ohne befondere Ers 
laubnig nah St. Helena zu gehen, oder hin zu handeln. Man 
pflegt die Reife von St. Helena nad) England in 8 bis 10 Wochen 
zu madıen, während man. umgefehrt,. wegen ber Paflatwinde, auf 
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einer ganz andern und Yängern Linie fhiffen muß. Das Slima dies 
fer Infel iſt unbefchreiblich ſchoͤn; der heiterfte Himmel, ber fih nur 
in der Fühlen Zahreszeit des Zulius und Auguft zumeilen bewölkt, 
fein andrer Wind, als ber erfrifhende, beftändige Oftpaffat, und 
weder Orfane noch Erdbeben, oder irgend eine Naturerfchütterung 
der tropifchen Region. Auch weiß man bier nichts von der gefähr: 
Iihen Nachtluft, die in dieſer Bone oft tödtlich wird. Die meiften 
Einwohner erreihen daher ein hohes Alter, und zeichnen fi oft noch 
im adtzigften Jahre durdy ungemeine Kraft und Munterkeit aus. 
Schiffskranke genefen faft durchgehende in den erflen Tagen, ja bie 
fiechften Perfonen, die in Oftindien nicht mehr zu retten fchienen, ers 
holen ſich mit unglaublicher Schnelligkeit. Es regnet Übrigens übers 
haupt fehe felten und bisweilen in zwei bis drei Jahren nicht, 
Freilich verliert die Luft, welche immer durch ben Paffatwindb abges 
kuͤhlt wird, dadurch nicht an ihrer Güte, Pflanzen und Thiere 
bagegen leiden gar fehr dabei. Als Urfachen diefer großen Trocken⸗ 
beit gibt man bie Gtätigkeit des Paffatwindes, bie ifolirte Lage 
biefer Infel, bie unter allen Infeln am weiteften von einem feften 
Lande ift, fo wie den unbebeutenden Umfang und bie verhäftniß: 
mäßige Kahlheit derfelben an. Indeſſen ſcheint feit 50 Jahren bie 
Atmofphäre feuchter geworben zu feyn, und feit bem vermehrten 
Anbau der: Infel mehr Regen zu fallen, fo daß eine anhaltende 
Dürre immer weniger zu befürchten feyn wird. Diefe mit Kelfen 
und hohen. Bergen befegte Inſel, deren ſchroffe Küften eine 800 
bis 1200 Fuß hohe Mauer bilden, und nur Einen Landungsort dar—⸗ 
bieten, ift nah und nad mit einer gegen 1 ıf2 Fuß diden Dammerbe 
bebedt worden, bie eine üppige Vegetation zeigt. Der Orangen s, 
Palm-, Citronen⸗, Feigen-, Granat:, Akazien⸗, Limonienbaum 
prangt mit dem berrlihftien Grün. ‘ Die beutfhe Eiche und ber 
indifhe Bambus gebeihen auf einem Boden. Die Pfirfihbäume 
find feltner geworden. Der Bau bes Delbaums, mit bem man ſich 
feit kurzem abgibt, verfpricht glüdlihe Refultate. Unter den neun 
oder zehn Arten einheimifher Bäume bemerkt man ben Farrenkraut⸗ 
baum, an ben Küften einige Mimofen, viele Ebenholzbäume und 
Aloes. An dem Hange der Thalwände halten Stuͤtzungsmauern mit 
großen Koften angelegte Gärten, denen bie Regen oft vielen Schas 
den zufügen. Die Thäler find ſehr fruchtbar, und liefern fchöne 
Fruͤchte und koͤſtliche Gemüfe, aud geräth der Kaffee gut. Dee 
Meinftod ift nicht befonders eintraͤglich. Die Melonen, Bananas, 
Sonamen, Ananas, Pifangs, Erbfen, Bohnen, Rüben und anderes 
Wurzelwerk Haben einen recht angenehmen Gefhmad. Bor andern 
findet man in dem Gapellenthale Portulat, Senf, Gauerampfer, 
Deterfilie, wilde römifche Gamille, Alkekengi, Pataten und Yams; 
aber wegen ber Verwuͤſtung, welde die Ratten unter ber Saat ans 
ridten, nur wenig Korn, Mais und Gerſte. Das bendthigte Mehl 
kommt aus England, und in böfen Jahren ift man Yams, Sgnas 
men und Pataten flatt des Brotes. Die Gärten find mit Roſen, 
Smmergrün, Myrthen, Lilien, Lorbeerbäumen und einigen Sträus 
ern verziert. Die bed Gouverneurs verdienen befondere Erwaͤh⸗ 
nung. In dem Garten bes Oberſten Broofe auf St. Helena trifft 
man europäifche und afrikaniſche, ofindifhe, dhinefifhe, amerikanis 
fche und auftralifhe Pflanzen in ber üppigften Blüthe an. Aus dem 
Thierreich hat man wenige Pferde viele Ziegen, Rindvieh, Schafe, 
sahme und wilde Schweine, Kaninchen, Perlhühner, Tauben, Huͤh⸗ 
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ner, Gaͤnſe, Rebhuͤner, Faſanen, Haſelhuͤhner, Pfauen, Waſſer⸗ 
huͤhner, Seevoͤgel, aber keine reißenden und giftigen Thiere. Gro⸗ 
gen Schaden aber richten bie Ratten an,‘ welche ſich unglaublich 
vermehrt haben. Kaum hat man die Felder mir Korn, Gerſte ober 
Mais befäct, fo umwuͤhlen und vermwüften fie die Saat gänzlich. 
Auch gibt es wohlfhmedende Schildkröten und eine große Menge 
von Fifhen. Das füße Waffer ift gut und fehr gefund. Vorzüglich 
faßt man das füge Waffer im Gapellenthale, wo mehrere ſchoͤne 
Quellen von ber Höhe herab fi mit dem Hauptbache vereinigen. 
Außer biefem Wafferplage gibt es noch zwei kleine Fluͤſſe, wo man 
Waffer einnehmen kann; fie flrömen von der Höhe bes Gebirges in 
Zäuen herab, und fließen in ber Mitte der Anpflanzungen, die fie 
durch das Rieſeln ihrer Wellen beleben. Die Oftindienfahrer brins 
gen eine Menge von Waaren nad Gt. Helena, und man findet bie 
hieſigen Kaufmannslaben mit oftindifhen und europäifhen Waaren 
reihlih verfehen, aber. wegen ber Menge des umlaufenden Geldes 
fteht alles in ungeheugem SPreife, und es ift in St. ‚Helena alles 
vier Mal theurer, als in London felbfl. Die ganze Bevölkerung 
der Infel wird auf 6000 Seelen gefhhäst mit Einfluß von 7 bis 
800 freien Negern und 1500 Soldaten. Mit Ausſchluß der wenigen 
Compagniebeamten lebt hier alles von der Landwirthfchaft und dem 
Schiffsverkehr, So bringen bie Einwohner neun Monate des Jah: 
res auf ihren einfamen Landgütern im Innern bee Inſel zu, und 
kommen nur. zur Zeit der Oftindienfaprer (Februar bis April) in 
die einzige bier vorhandbne Stadt St. Jamestown. Diefe liegt 
im Bintergrunde einer herrlichen Bay in einem ſchmalen fid fanft 
erhebenden Thale, das ungefähr eine Wiertelftunde lang und auf 
beiden Seiten mit hohen Bergen -eingefaßt iſt. Das Ganze befteht 
aus drei bis vier Straßen, die ſaͤmmtlich vortreffli gepflaftert find. 
Die Häufer haben platte Dächer, Gallerien u. f. w., und find fehr 
huͤbſch; der weiße Anſtrich ftiht Außerft angenehm gegen bie grünen 
Umgebungen ab. . Die am Gtranbe liegende Wohnung bed Gouver: 
neurs ift im Innern ſehr prachtvoll, und hat einen vortrefflichen, 
mit botanifhen Schaͤtzen reichlich verfehenen Garten. Die Kirdye 
ber Stadt iſt gleihfalls in einem fehr guten Styl gebaut, und aus 
Ber dieſen Gebäuden verdienen das Billardhaus, eine Taverne zum 
Logiren, das Logengebäube, das große DOffizierhaus und das’ Theas 
ter, welche drei legtern ſich durch eine edle einfache Bauart auszeichs 
nen, Erwähnung. Die Einwohner bringen ihre Zeit fehr ungluͤcklich 
zu. Sie haben beftändig Prozeffe mit einander, werden von ber 
töbtlihften Langeweile geplagt, fehen bie Infel als einen Verban⸗ 
rungsort an, und haben feine größre Sehnſucht, als einmal wieder 
nah Haufe, db. b, nach England zuruͤckzukehren. Nur durch die 
Ankunft ‘der heimkehrenden Oftindienfahrer wirb diefe traurige Eris 
ſtenz unterbroden, und bann eilt Alles nah St. Jamestown, wo 
Concerte und Bälle, Schaufpiele und Affembleen mit einander abe 
wedfein. Dann find die Männer gefhäftig, um bie jungen unver« 
beiratheten Frauen zu gewinnen, welches ihnen, da es ben erftern 
eben fo wenig an Schlauheit, als ben legtern an Schönheit fehlt, 
auch häufig glüdt. — St. Helena ift übrigens gegen feindlide Lanz 
dungen nicht bloß durch die hohen Felſen und bie heftige Brandung 
ſehr gefihert, fonbern es find auch auf den vornehmflen Punkten 
Batterien und Bollwerke angelegt, und auf ben Berggipfeln find 
immer große Gteinvorräthe . vorhanden, womit im Nothfalle ſelbſt 
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der eingebrungene Feind zum Weichen gezwungen werben kann. Aus 
fer der Garnifon ift noch eine allgemeine Landmilitz organifirt, bie 
auf das erfte Signal von einer feindlichen Annäherung zu den Waf: 
fen greifen muß. Zu biefem Ende find auf ben hödhften Felfenfpigen 
zund um bie Infel Zelegraphen errichtet, dur welche man in St. 
Jamestown binnen wenig Minuten vonder Annäherung jebes Schiffes 
unterrichtet wird. Die Schiffe können übrigens nur in ber St. Jas 
mesbay mit Sicherheit ankern, indem fie nur hier vor Gtürmen 
und Windftößen gebedt find. Man trifft auf der Inſel keine wir» 
lichen Fahrſtraßen, fondern nur Feldwege, auf benen kleine mit Od: 
fen befpannte Karren fortlommen koͤnnen, die man zu Fortſchaffung 


größerer Laften benugt. Um mit Bequemlichkeit zu veifen, benugen- 


Männer und Weiber die Pferde, da die Wege zum Fahren mit Kuts 
ſchen zu holperig, fteil und ſchief find, ob fie gleich völlig an ber 
©eite der Berge hingebahnt find, wobei man durch Ummege fo viel 
als möglih die Schroffpeit der Abhänge zu umgehen gefuht hat. 
Merkiwürdig ift der Meg des Leiterberges, ber das Gapellenthal mit 
den Pflanzungen, die auf den Anhöhen ber Infel liegen, in Bers 
bindung jest, wo man einen neun Fuß breiten Weg durd) zen 
mauern gebahnt und mit Bruftlehnen verfehen hat, fo daß man ihn 
zwar ohne Kurdt, in die Schluht zu fallen, wandeln Tann, aber 
nicht obne dem Falle von Steinen ausgefegt zu feyn, welde bie in 
der Nähe weidenden Ziegen oft herunterrollen, indem fie ſolche mit 
den umgebenden Gräfern losreißen. 

Sand ift fein zertheilter Stein. Rach Beſchaffenheit bes Stei⸗ 
nes, woraus er entftand, ift er bald ein@emenge von verſchiedenen, 
bald von gleidhartigen kalkigen oder quarzigen Steinen. Letzterer 
wird gewöhnlich ausſchließend mit Sand bejeihnet. Man unterfcheis 
det den Klaren, weißen Quellfand, ben flaubigen Flugfand, den 
größern Perlfand, den weißen undurchſichtigen Streufand, ben ſehr 
groben Kiesfand, und den aus gemengten Gteinarten entfichenden 
Grus, und Sciffsfand. Der mehrfte auf der Erde in großen Strek— 
ten, Steppen, verbreitete Sand ift durch Wafferfluthen abgefeht, 
diefe haben die Steinmaſſen zerrieben und aufgeſchwemmt, fo wie 
noch jest das Mecr und die Flüffe Sand an ihren Ufern in Baͤnken 
anfegen. Rüdfichtlih der ökonomifchen Benusung des Bobens -ift der 
Sand unfruhtbar. Er hält kein Waffer zurüd, trodnet leicht aus, 
und erhigt fich ſtark durh,die Sonne, verhindert fonady bie Vegeta— 
tion. Techniſch findet er Anwendung als Gußfand, zum Slasfchmels 
zen, zum Schleifen, zur Anfertigung der Sanduhren. Sandſtein—⸗ 
felfen, bie fih an vielen Orten der Erde erheben, haben bie Form 
der Flöngebirge, indem fie aus ziemlich horizontalen Schichten aufs 
gethuͤrmt find; doch zeichnen fich die freiftehenden auch noch durch vers 
ticale Einſchnitte aus, zwifchen denen bie hervorftehenden Maffen 
abgerundet, faft fäulenförmig erfheinen. Man kann fie als Quarz⸗ 
fand anfehen, welcher durch kalkigen, thonigen, eifenhaltigen oder 

uarzigen Kitt zufammengebaden unb erhärtet ifl. Diefer Sands 
fein hat vor andern Steinen viele Vorzüge, bie in feiner leichten 
Bearbeitung und Berftädung liegen, fo daß er in jede beliebige 
Korm gebradht werden Fann. Unter den deutfhen ift der am Elbufer 
in Böhmen und Sachſen befindliche ber berühmtefte; ein fehr pordfer, 
wie er zuerft in Mexiko gefunden wurde, bient als Filtrirftein zur 
Reinigung des ſchmutzigen Waſſers, und der biegfame braſilianiſche 


ift, als elaftifcher Sandftein, eine mineralogifhe Wterfwürbigkeit 
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Sand (Karl), der Moͤrder Kotzebue's. Wir verweiſen wegen 
dieſes Art. auf den Anhang zum Ioten Bande. 

Sandale, eine Art Fußbekleidung bei ben Griechen und Römern, 
die wis ſchon im hoͤchſten Alterthbum finden. Sie beftand aus einer 
dien Korkfohle, die oben und unten mit Leber überzogen, und am 
Rande zierlich gefteppt war. Sie bedeckte nur die Fußfohle, ließ den 
obern Theil des Fußes bloß, und war mit zierlid gekreuzten und ges 
fhlungenen Riemen faft bis auf die Mitte des Schenkels befeftigt. 
An. der fpätern Zeit wurde aud mit den Sandalen ein außerordents 
licher Luxus getrichen, und die vornehmen Damen hatten befondre 
Pantoffelträgerinnen. — In der Schifferfpradye heißt Sandale eine 
Art Kahrzeug auf dem mittelländifchen Meere, weldes dazu dient, 
die großen Schiffe zu belaften. 


Sandbeman (Robert), ein Schüler bes Johann Glaß und Aels 
tefter der zu den fchottifhen Diffenters gehörenden Gemeinde ber 
Glaffiten, die nad ibm Sandbemanianer genannt werden. Gr 
wies nah ben Grundfägen feines Lehrers die Gecte in ihrem GSlau⸗ 
ben auf den budftäblidyen Sinn der heiligen Schrift und in ihrem 
Leben auf bie Einfalt ber erften Kirche zurüd. Das Kirchenregiment 
durch Bifhöfe, Aeltefte und Lehrer, die Verwerfung finnliher Wer: 
gnügungen und der Glüdsfpiele, den Gebraud) des Looſes, bie Lie- 
besmale, den Bruderkuß, das Fußwaſchen und das Snftitut ber 
Eollecten, zu einer Gemeindecaffe haben bie Sanbemanianer mit ben 
Herrnhutern gemein, doch weichen fie von diefer Secte barin ab, daß 
fie ſich des Kleifhes von erftidten Thieren und bes Blutes enthalten 
und ihr Privateigentyum noch mehr dem allgemeinen Beften wibmen. 
Sandeman flarb 1772 in England, wo feine Secte weniger Eins 

ang gefunden hat, als in Schottland. Die Anmuth und Feierlich⸗ 
eit ihrer häufigen Andachtsverſammlungen wirb von Reifenden, bie 
ihnen beiwohnten, fehr gerühmt. Ä ‚E | 

Sandregen. Man hat mehrere glaubwürbige Beobachtungen, 
daß wirklih Sand aus der Atmofphäre herabgefallen ifl. Zu Belgrad 
fiel im Zı8ten Jahre der Hegira ein röthliher, bort unbekannter 
Sand, mahdem zuvor ber Himmel roth bedeckt geweſen war. 1744 
und 1749 kam etwas ähnliches in Genua vor. Im atlantifhen Meere, 
im 45° nörblider Breite und 3220 45’ 8,, in einer 8: gflündigen 
Entfernung von jebem Lande und bei großer Windftille bemerkte man 
einſt einen Sandregen, dem ein ſtarkes Liht vorausging. 1562 fiel 
bei Scleufingen ein Kiefelfteinregen. -° Diefe Dinge fcheiden ſich 
aus der Atmofphäre, glei den Meteorfteinen, nachdem fie vorher 
durd irgend eine Art von Verbunftung luftförmig in fie aufgenoms 
men wurden. F. 

Sandwid, eine Stadt mit einem berühmten Hafen, liegt am 
Fluß Stour in ber englifhen Landfhaft Kent. Bekannt ift fie in 
der Geſchichte duch die dafelbft 1357 Statt gehabte "Landung bes 
berühmten fhwarzen Prinzen von England, ber fi hier mit feinem 
Gefangenen, dem König von Franfreidy, ausſchiffte. 

Sandwichinſeln, eine Gruppe von eilf bewohnten und zwei 
unbewohnten Inſeln, weldye Cook auf feiner dritten Fahrt entdedie, 
und nad dem Namen feines Belhügers, des Grafen Sandwid, das 


‚ maligen erften Lords der Admiralität, benannte. Auf der größten 


derfelben, Owaihi, wurde er den ı4ten Februar 1779 getödtet. 
Diefe Infeln liegen im nördlichen Theile des flillen Ozeans zwiſchen 
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180 und 240 ber nörblihen Breite und zwifhen 1540 bi 1650 
weftliher Länge von Greenwid. Gie find zufammen 360 Quabdrats 
meilen groß, feinen vulkanifchen Urfprunges zu feyn, enthalten 
viele Berge (darunter ber hohe Mauna: Roa auf Owaihi) und Thaͤ⸗ 
ler mit einem fruchtbaren Boden. Das Glima ift dem weſtindiſchen 
ähnlich, nur daß ed noch gemäßiater if. Weberall ift Waſſer in Bär 
chen und Klüffen überflüßig vorhanden. Die Produkte find: Schweine, 
Hunde, aus Europa eingeführte Hausthiere, Tauben, wilde Gänfe, 
Waſſerhuͤhner, Fifhe, Aronswurzeln (dev Hauptgegenſtand ihrer 
Landwirthfchaft), Yamswurzeln, Ananas, SPataten, Zuckerrohr, 
Brotfruht, Kokosbaͤume, Pifangs, Sandelholz, Papiermaulbeers 
bäume, Kartoffeln, europäifhe Begetabilien, Schiefer, Wepfteine, 
Marmor ꝛc. Die Einwohner, deren Zahl Cook auf 400,000 ſchaͤtzt, 
find von der malajifhen Kaffe, wohlgebilbet und von bunklerer Zar: 
be, als bie Zahiter, haben einen fanften Charakter, und find aͤußerſt 
geſchickt in Verfertigung von Zeugen und Matten, bie in Rüdfidt 
der Feinheit, Eleganz und Dauer alle andere Matten übertreffen ; 
auch maden fie Angelhalen von SPerlmutterfchaalen, Knochen ober 
Holz, bauen Schiffe nah europäifcher Art, und haben es in Ver: 
fertigung von Striden, Nesgarn, Seilen und Tauwerk fo weit ges 
bradt, daß fi die Seefahrer bereits hiermit verfehen, und biefes 
Takelwerk für dauerhafter halten, ald das europäifche. Oft kommen 
europäifhe und nordamerilanifhe Schiffe hier an, welche gegen eus 
ropäifhe Waaren von ben Einwohnern mit frifhen Lebensmitteln 
verfehen werden. Dieſer Iebhafte Handelsberkehr hat einen fo gro⸗ 
fen Einfluß auf bie Cultur dieſer Inſelgruppe gehabt, daß biefe 
Nation fehr vorgeruͤckt ift, und ſich fchneller als alle Sübdfeebewohner 
zu einem gebildeten Ha. delsſtaate umfchaffen wird. Wiele von ben 
Eingebornen werben Hhon als Zimmerleute, Böttiher, Schmiede 
und Schneider gebraudt, und verferfigen ihre Arbeit fo vollkommen, 
wie Europäer. Viele von ihnen haben ſchon Reiſen nad China, 
der Norbweitfüfte von Amerifa und felbft nad) den vereinigten norbs 
amerifanifhen Staaten unternommen. Der jegige König, Tamaah⸗ 
maah mit Ramen, der fich bis jest alle Inſeln diefer Gruppe (mit 
Ausnahme zweier Atooi und Onehau) unterworfen hat, refidiret auf 
ber Infel Woahu oder Wahu, und benupt den beftändigen Verkehr 
mit den Seefahrern der norbamerifanifchen Freiftaaten, und die ſich 
bier aufhaltenden Weißen, darunter viele Engländer, um feine Uns 
tertbanen immer mehr zu civilifiren. Er unterhält über dreißig 
bedeckte Fahrzeuge, alle von feinen Gchiffszimmerleuten, meiftens 
Eingebornen, erbaut, und befist ein ameritanifhes Schiff von 200 
Zonnen, weldes er cinem amerifanifchen Gapitän, ber mit bemfel« 
ben in einem fchabhaften Zuftande von der Küfte von Kalifornien 
kam, abgekauft hat. Er hat es durch feine eigenen Schiffszimmer⸗ 
leute ausbeſſern laffen, zu welchem Zweck ein eigenes Werft gebaut 
worben ift. Der König bewohnt ein auf europäifhe Art erbautes 
Baus, vor weldem funfzehn Kanonen: flehen, und wo ein reguläres, 
mit. Slinten und Bajonnetten verfehenes Militär von etwa 50 Mann 
Bade hält, Er hat einen beträdtlihen Schag in Dollars gefams 
melt, und befist einen großen Vorrath an europäifhen Artikeln je. 
ber Art, vorzüglih Waffen und Munition; er hat diefelben durch 
Handel mit den Schiffen, welche hier beilegen, erlangt. Beine Res 
ſidenz ift die Stadt Hanarura auf der Infel Wahu mit einem Hafen, 
welcher durch eine Sandbank gebildet wird, bie ihn vor ber See bes 
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ſchirmt, und wo bie Schiffer bei jedem Wetter einlaufen“koͤnnen. 
Seitdem Tamaahmaah feine Macht begründet hat, hat er fein Ver⸗ 
fahren nach ſo ſtrengen Regeln der Gerechtigkeit eingerichtet, daß 
bie Fremden fi jetzt in feinem Hafen fo ſicher befinden, als in den 
Häfen einer civilifirten Nation. Daher legt audy jest faſt jedes die⸗ 
fen heil des Dceans befahrende Schiff hier an, um ſich auszubeffern 
und fih mit frifchen Lebensmitteln zu verforgen. — Sandwich—⸗ 
land, eine fübamerilanifche Gruppe von fünf größern und mehreren 
kleinern Snfeln, an der Gränze bes fühlihen Eismeeres, unter bem 
609 fübliher Breite und 3500 Öftliher Länge, ift ganz mit Eis und 
Schnee bebedt, ohne alle Vegetation. Die Sübfpige heißt das füds 
lihe Thule. Gook entdedte 1775 biefe Gruppe. 
Sanguiniſch, Sanguiniter, f. TZemperamen : 
Sanhebdrin (fyrifh) oder Synedbrium (griehifh), Rathes 
verfammiung, heißt das höchfte geiftlihe und weltliche Gericht der 
Quden, welches fie, nachdem ihre Hasmondifchen oder Maccabäifchen 
Priefterfürften, die legten Stügen ihrer Dierardie, durch roͤmiſche 
Willkuͤhr verdrängt worden waren, zur Entfheidung ihrer innern 
Streitigkeiten und Angelegenheiten errichteten. Es beftand unter bem 
Borfige bes Hohenpriefters aus 71 Beifigern aus ben Ständen der . 
DPriefter, Aclteften und Ausleger des Geſetzes (Schriftgelehrten),, die 
im N. T. gewöhnlid bie Glieder des hohen Rathes oder die Obers 
ften genannt werden. Außer biefem in Serufalem refidirenden hoben 
Rathe gab es kleinere aus benfelben Ständen zufammengefegte Syn⸗ 
ebrien oder Untergerihre in ben Landſtaͤdten, bie nah Beſchaffen⸗ 
heit der Größe ihres Bezirks drei ober mehrere Beifiger hatten, 
Sn Zerufalem felbft waren zwei foldhe Untergerigte. Durd die rös 
miſchen Procuratoren wurde bie Nationalbehörbe auf die Angelegens 
beiten der Religion und die Schlichtung derjenigen Hänbel, welche 
die Beobachtung des Moſaiſchen Gefeges betrafen, eingefchränät, 
sind durfte audy in Sachen biefer Art bie Tobeöftrafe nit eigenmädhs 
tig verhängen. Nach ber Zerftörung Serufalems durch die Römer 
wurde fie mit dem jübifhen Staate felbft aufgelöft. Das von Ras 
poleon 1806 zu Paris zufammenberufne geoße Synedrium war nur 
eine vorübergehende Mafregel, um bie bürgerlihen Berhältniffe der 
Juden im franzöfifchen Reihe zu orbnen, Vergl. — Juden. 


Sanitätscollegium, f. Polizei (mediciniſche). ’ 
Sannazaro (Jacopo), der unter ben italienifhen Dichtern 
des funfzehnten und fehzehnten Jahrhunderts einen ehrenvollen Play 
fowohl wegen feiner lateinifhen als italienifhen Gedichte einnimmt, 
war 1458 zu Neapel geboren, wo feine aus Spanien flammende as 
milie fi niebergelaffen hatte. eine gelehrte Bildung verdankt er 
der Schule des Giuniano Maggio, und hauptfählih der Academie 
des Pontano, welche damals die gelehrteften Männer von Neapel 
vereinigte, unb in welder er ben Namen Azzio Sincero annahm, 
Eine jugendliche Liebe zu einer gewifien Garmofina Bonifacia, 
die er unter bem Namen Harmofine und Filli befungen hat, 
entwidelte früh fein poetifhes Talent. Sn der Hoffnung, ſich von 
dieſer Leidenſchaft durch die Zrennung zu befreien, zeiftte er nad 
Frankreich, kehrte aber, von Sehnſucht überwältigt, bald nad Nea⸗ 
— zuruͤck, wo er jedoch feine Geliebte nicht mehr am Leben fand, 
ährend feiner Abwefenheit fchrieb er bie Arcadia, eine Reihe vom 
Idyllen, welche zwar, ‚wie feine übrigen Gedichte in. italienifcher 
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Sprache, eine Jugendarbeit iſt, dennoch aber einen bleibenden Werth 
behauptet. Eine fanfte einſchmeichelnde Poeſie, und eine reine Gpras 
de und wohlklingende Berfification find bie Vorzüge diefes Werks, 
mweldyes aus Profa und Berfen gemifcht ifl. Seine Poefien zogen bie 
Aufmerkfamkeit des Könige Ferdinand und feiner &öhne, Alpbons 
und Friedrich, auf fih, welche ihn zw ihrem Begleiter auf ihren 
Keifen und Feldzuͤgen wählten. Friedbrich, welcher 1496 den Thron 
befticg, fhentte ihm die angenehm gelegene Billa Mergellina, 
und gab ihm außerdem ein Jahrgeld von 600 Ducaten. Aber Sans 
nazar follte dieſes Gluͤcks nicht lange genießen. Nach heftigen Stür: 
en mußte fein Wohlthäter im 3. 1501 auf fein, Reich Verzicht leir 
en, und feine Zuflucht nad Franfreid nehmen. Gannazar hielt e8 
für einen Treubruch, fih fortan eines Beſitzes zu erfreuen, deſſen Ges 
ber im Ungläd ſchmachtete. Er folgte feinem Kürften in die Verban⸗ 
rung, und fehrte erſt nach dem Tode beffelben nad Neapel zurüd, 
woſelbſt er im 3. 1530 flarb, nachdem er noch ben Schmerz gehabt, 
feine anmuthige, ihm fo theure Billa von bem Prinzen von Dranien 
zerftört zu fehen, aber aud die ihm erfreuliche Nachricht von biefes 
Kürften Tode empfangen hatte, worin er eine geredhte Vergeltung 
des Himmels erblidte. Er wurde in der Kirche beigefeht , die er auf 
feinem Landfig erbaut, und Santa Maria del Parto benannt hatte. 
Die Serviten, denen fie eingeräumt war, ließen ihm hinter dem Als 
tar ein Denkmal errichten, auf welchem man bie von Bembo verfers 
tigte Infchrift Liept: 
De sacro cineri flores: hic ille Maroni 
Sincerus Musa proximus et tumulo. 
Außer der oben fon angefüsrten Arcadia ſchrieb Sannazar in ita⸗ 
lienifher Sprache noch Sonette und Canzonen, bie ſich ebenfalls durch 
Reinheit der Sprache empfehlen, ohne weiter ausgezeichnet zu ſeyn. 
Die erfte Ausgabe biefer italienifhen Werke erfhien 1723, 4. zu 
Pabua unter dem Zitel: Le opere volgari del Saneazaro da varf 
illustrate, Faſt nod berühmter ift Sannazar durch feine lateiniſchen 
Gedichte geworden, weldhe außer einem längern Gebichte in brei Büs 
ern, de partu Virginis, in Elegien, Eflogen und Epigrammen bes 
fliehen. Unter letztern ift bas lobpreifende Epigramm auf Benebig 
das befanntefte, das ſechs Verſe enthält, und von dem Senat mit 
600 Ducaten belohnt wurde. Eleganz und forgfältige Wahl bes 
Ausdrucks, fo wie .. ber Gedanken und poetifher Schwung 
weifen ihnen unter den lateinifchen ber rieuern Zeit einen ausgezeidy: 
neten Plag an. 
Sanfcrit- oder Samfcrit- (d. h. volllommne), aud Deva⸗ 
Ragara (d. h. göttliche) oder brahmanifche Sprache (weil fie von ben 
Brahmanen allein noch verftanden wird) heißt bie gegenwärtig aus⸗ 
geftorbne Sprache der Hindu, worin außer vielen Schriften verſchie⸗ 
dener Art die Religions: und Geſetzbuͤcher biefes Volks abgefaßt find, 
S. d. Art. Indiſche Spraden. | 
Sansculotte, diefe in der franzoͤſiſchen Revolution. ſehr bes 
kannt gemworbne Benennung bezeihnet eigentlih einen Menfchen 
der keine Beinkleider hat — sans culotte. Mercier fcildert in 
feinem Tableau de Paris bie Bewohner der Borftäbte &t. Antoine 
und Gt. Marceau im eigentlihen Sinne als Hofenlofe; und biefe 
waren e8, welche, da fie bei den verfchiebnen revolutionaͤren Auftrits 
ten ohne jenes Kleidungsſtuͤck, oder dafjelbe auf Piken einhertragend, 
erſchienen, der ariſtokratiſchen Partei Veranlaſſung gaben, ihnen je 
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nen Spottnamen beizulegen, ber aber nachher zur bleibenden Benen⸗ 
nung für die Volkspartei wurde, fo daß jeder Bürger und Verthei— 
biger des Vaterlandes ſich diefen Namen als ehrenvoll beilegte, Res 
volutionäre Grundfäge heißen daher Sansculottismus. | 
Sansfouci, ein berühmtes koͤniglich preußifches Luſtſchloß, 
welches auf einem Berge vor dem brandenburger Thore von Pots- 
dam liegt, durch Friedrichs des Großen Andenken befonbers heilig, 
der bier am liebften ſich aufhielt und daher audy der Weife von sans 
souci genannt wird. Das Schloß hat nur ein Stodwerf, und ift 
klein, aber von herrlicher Bauart, und im Innern vortrefflih ausges 
ziert. In dem runden Marmorfaale bewundert man die Säulen, 
die Mablereien, und den nach florentinifcher Art mit Blumenwerf 
ausgelegten Fußboden. Unter den Simmern ift eins mit Gebernholz 
getäfelt, mit goldnem Laubwerk bedeckt, und mit einer königlichen 
Dandbibliothef verfehen. Von dem Berge aus, auf weldhem Gans: 
fouci liegt, bat man eine überaus reizende Ausficht über die Stadt 
und ihre Umgebungen. Vorwärts erblidt man ben Weinberg mit 
feinen ſechs Terraſſen, beren jede zwölf Stufen, und bie beften Weins 
flöde unter Glasfenftern hat. Am Fuße des Berges ift ein anges 
nehmer Luftgarten, mit einem fchönen Baffin, und 12 marmornen 
Figuren und Gruppen. Die übrigen Merkwürdigkeiten find die beis 
den Parillons zur Rechten und Linken, bie Orangerie und bie herr⸗ 
liche Bildergallerie. Aus dem Luſtgarten geht man in den Park, wo 
ein japanifhes Haus zur Linken ber Hauptallee ficht. Sn beiden 
Seiten der fleinernen Brüde find: fhöne Tempel, beren einer bie 
Toftbare Föniglide Sammlung von gefchnittenen Steinen und Alters 
thümern aus ben Verlaffenfchaften des Barons von Stoſch und bes 
Gardinals Polignac enthält. Das neue Schloß oder der neue Pas 
laft, welchen Friedrich der Große nad dem hubertsburger Frieden 
erbauen und auszieren ließ, ift äußerft fhön, praͤchtig und gefhmads 
vol, An dem ganzen Gebäude find Feine andre, als Fenfterthüren, 
die mit den übrigen Fenſtern einerlei Geftalt haben, fo daß bie Ein: 
gänge und Treppen nidt ins Auge fallen. König Friedrih Wils 
beim II. erbaute nod das Marmorhaus, und ließ einen fchönen enge 
lifhen Garten anlegen, in weldem die trefflihe Colonnade aufge: 
richtet iſt, die vorher im Gavalierhaufe ftand. 
Santerre (3. $. ©), &ommandant ber parifer Nationals 
garde und Divifionsgeneral. Er war ein wohlhabender Brauer in 
der Vorſtadt St. Antoine, ber in großem Anfehen ftand, fi in allen 
Volksaufläufen und befonders beim Sturm ber Baftille bemerklich 
madıte, fo daß er zum Bataillonscommandanten der Nationalgarde 
gewählt und von der Orleansfhen Partei darauf in ihr Intereffe ges 
30gen wurde, Er führte den Aufftand, der am 2often Juli 1792 in 
bie Zuilerien bis zum König drang. As Commandant der Natios 
nalgarde half er am roten Auguft die Monarchie ftürzen, führte her: 
. nad) Ludwig XVI. in den Tempel und vor Gericht, betrug fich jedoch 
ftets mit Anftand gegen ihn. Bald darauf zum Marehal de Camp 
ernannt, commandirte er die Truppen, welde die Hinrichtung bes 
Königs Thügten. Als Ludwig auf dem Schaffot noch zu dem Volke 
zeben wollte, ließ er deſſen Stimme durch Trommelſchlag übertäuben, 
und antwortete, da man ihm deßhalb Vorwürfe machte: „Ich fing 
an, ben Muth zu verlieren.‘ Von feinen Keldherrntalenten überzeugt, 
legte er dem Gonvent einen Dperationsplan gegen die Wendeer vor, 
und warb mit 14,000 Mann dorthin gefhidt, aber immer gefchlagen 
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Bei feiner Ruͤckkehr warb er ald Gemäßigter verhaftet; ber gte Ther⸗ 
midor im Jahr 2 aber gab ihm die Freiheit wieder. Er ledte nun als 
Divifionsgeneral ohne Anftelung unbemerkt in Paris, bis er 1810 
bloͤdſinnig ſtarb. 

Sappe. Hierunter verſteht man einen Graben, in welchem 
ſich Truppen einem befeſtigten Platze — und daher nicht leicht 
geſehen und ſchwer beſchoſſen werden koͤnnen. Die Sappen haben 
nach Beſchaffenheit ihres Gebrauchs beſondere Namen; ſo nennt man 
diejenige Sappe, die mit leeren und hernach erſt von den Arbeitern 
der Laufgraͤben zu fuͤllenden Schanzkoͤrben gebaut wird, die fluͤch⸗ 
tige Sappe (sappe volante). Die volle&appe (sappe pleine) 
ift diejenige, wo die Sappeurs bie Schanzkörbe ſelbſt ausfullen. 
Laͤßt man Erbmaffen, bie man umgehen kann, in ber Sappe ftehen, 
fo nennt man fie die wenden de Sappe (sappe tournante). So 
gibt es auch eine boppelte@appe (sappe double), wo eine Seite 
von der andern gebedt wird, und eine bedeckte Sappe (sappe 
couverte). Diefe befteht aus einem bebedten Gange von ſechs 
Fuß Höhe und fünf bis ſechs Fuß Breite, ber von Ort zu Ort mit 
Blenden ausgefegt und mit Faſchinen bedeckt ift. 

Sappeur wird ein Arbeiter genannt, ber befonders barauf eins 
gelernt ift, alle Arten von Verſchanzungen zu bauen und Mauern zu 
unterminiren. Die Sappeurs machen bei den meiften Armeen einen 
Theil des Geniecorps aus, find mit Haden, Schaufeln und Faſchi⸗ 
nenmeffeen verfehen, und werben hauptfädhlich beim Belagern der Fe⸗ 
flungen und Formiren der Sappe gebraudt. (©. db. vor. Art.). 

Sapphir oder Saphir, ein Stein, welder, ungeachtet er 
zu ben edlen gerechnet wirb, bem- Thongeſchlecht angehört. Blau 
ift in mandherlei Abftufungen bis faft ins Weiße feine Farbe, mande 
fallen fogar ins Weingelbe, und unter ihnen gibt es Stüde, die gelb 
amd blau zugleid find. Die hellern Sapphire heißen Ludhsfaps 
phire ober weibliche, die dunklern aber männliche. Die meis 
ften find helldurchſichtig, manche aber etwas trübe. An Härte übers 
trifft diefer Stein alle übrigen Steine bes Thongeſchlechts; unter ben 
Edelfteinen felbft fieht er nur dem Demant und bem Rubin an Härte 
nad. Seine Eryftallifationsform ift eine fechöfeitige einfache oder 
doppelte Pyramide, bas Gefüge zum Theil concentrifh; wenn daher 
von folhen Sapphiren die Spitze flumpf abgefhliffen wird, fo fpies: 
Ien fie bei auffallendem Lichte mit einem beweglichen ſechsſtrahligen 
Stern, und heißen deßhalb Sternfapphire. Im Feuer verliert 
diefer Ghelftein feine Farbe. Diefer Eigenfchaft bedient man fi 
bisweilen wohl, um ihn gebrannt und gefchliffen für Demant auszus 
geben, Nah Klaproth ift fein Gehalt in hundert heilen ggıfz 
Shell Thon, 1 heil Eifenkalk und ıf2 Theil Kalkerde. Man findet 
die Sapphire im Quarze und im Sande ber Flüffe. - Die morgens 
Ländifhen, welche befonders die Infel Ceylon liefert, find die koſt⸗ 
barften und theuerften. Sie ſehen meiſt wie berliner Blau oder wie 
Schmalte aus. Die peruanifhen find nicht fo fhAgbar, doch beffer- 
als die europäifhen, welde in Frankreih, Böhmen, Schlefien, in. 
Sachſen und in Ungarn gefunden werben, Der Karat wird nad dem 
Grabe der Schönheit mit zwei bis vier Thalern bezahlt. Bei grös 
Bern fleigt der Werth nad der Schwere in demfelben Berhältniß wie’ 
beim Demant. — 

Sappho, eine ber berühmteften griechiſchen Frauen, bie be⸗ 
ſonders ihren Ruhm ber lyriſchen Poeſie verdankt, worin fie 
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Meiſterin war, hatte Mitylene auf der Inſel Lesbos zu ihrer Vaters 
fladt. Sie lebte und blühte ums Jahr 600 v, Chr. Alcäus, ebenfalle 
einer ber größten kyriker und von berfelben Inſel gebürtig, fol die 
Sängerin geliebt haben, aber feine zärtliche Liebe fol von ihr vers 
ſchmaͤht worden feyn. Mad) der gewöhnlichen Erzählung verheirathete 
fie fih an einen gewiffen Kerfolas, ber aber bald ftarb. Nun widmete 
fie fidy ganz ber Poefie und bildete fogar mehrere Schülerinnen, die fie 
für ihre Kunft begeiftert hatte. Die ausgezeichneten Zalente und bie 
allgemeine Bewunderung, die fie fich dadurh erwarb, feheinen ihr 
manche Verleumdungen. und felbft Verfolgung zugezogen zu haben, 
mweßmwegen fie ihr Vaterland verließ. Bei ihrer lebhaften, fchöpferis 
ſchen Phantafie befaß fie zugleich eine außerordentliche Leidenſchaftlich⸗ 
Zeit, welche ihr endlich das Leben koſtete. Denn da ein fchöner Juͤng⸗ 
ling, Namens Phaon — fo erzählt man — ihre heiße Liebe nicht 
erwiderte;s fo trieb fie die Verzweiflung auf ben leucadifhen Felfen, 
von dem fie fich herab in das mittelländifche Meer ftürzte. — Die Alten 
legen ihr Gedichte verfchiedener Art bei, Hymnen, Oben, Glegien,. 
Epigramme, von beren voetiſchen Werthe fie fehr vortheilhaft urthei— 
len. Allerdings ift es nicht zu verkennen, daß in ihren Dichtungen bie 
zarteften, lebhafteſten, oft erhabenften Empfindungen athmen, bie 
burc eine fhöne harmonifhe und gebildete Sprade noch mehr an 
Reiz und Anmuth gewinnen. Ihre ungemein reihe Phantafie weiß 
die Gegenflände, die fie auffaßt, mit üppiger Füue und Lebendigkeit 
darjuflellen. Sie foll die Erfinderin mehrerer Versmaße gemwefen feyn, 
wenigftens führt noch jegt folgendes ihren Namen, bas alte und neue 
Dichter angenommen haben: / 
I UI 
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Bon ihren zahlreichen Poefien befigen wir nur zwei ganze Oben, die ges 
woͤhnlich ben Anakreontiſchen Liedern beigefügt find. Die befte und gruͤnd⸗ 
lichfte Bearbeit. ihrer Fragmente hat H. Fr. Volger geliefert, Lpz. 1816. 
Sara. Mit dieſem Namen, der im Arabifchen bie Wüfte bedeutet, 
wirb vorzugsiweife bie größte Sandwuͤſte der Erde bezeichnet, welche ſich 
in Afrita von der Weflfüfte, ziwifchen dem Staatevon Marocco und bem 
Senegalflufje, gegen.Often durch ganz Afrika bis Aegypten und zum Theil 
durch Nubien bis ans rothe Meer erftredt. Nur hin und wieder finden ſich 
in diefem Sanbmeere Quellen und fruchtbare Pläge, die Anfeln gleichen. 
Berbern und gegen dem Genegal hin maurifhe Stämme bewohnen bie 
beffern Theile der Wüfte, und treiben Handel mit Salz und Gummi. 
Sarabanda, ein Eleines, für ben Tanz eingerichtetes Tonſtuͤck 
von ungradem (Joder F) Tact, beftehend aus zwei Theilen, deven jeder 
gemeiniglid acht Zacte hat, von langfamer, gravitätifher Bewegung. 
Er rührt aus Spanien her, wo er vormals mit Kaftagnetten getanzt 
wurde, mit viel Würde und Majeftät verbunden war, aber heut zu 
Zage außer Gebrauch ift. 
Saracenen, Morgenländer, nannten ſich bie Araber in Euros 
pa, ba ber — ah Abendländer, den fie in Afien führten, in 
Europa nicht pa. — | 8 iz 
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- Saragoffa, von einer Eolonie bes Auguflus Caesar- Augu- 
sta ober Caesarea genannt, bie Hauptflabt vom Königreid — 
liegt in einer fruchtreichen Ebene, am rechten Ufer des Ebro, uͤb 
den eine ſteinerne 600 F. lange Bruͤcke führt; 56 Leguas von Mas 
brid, 61/2 8. von Valencia, 18 2. von Zubela in Navarra. Bor 
1808 hatte Saragofja 18 Kirchen, 4o Klöftern und 4700 Häufer, mit 
55,000 Einwohnern, Die Straßen find, mit Ausnahme bes Coſſo und 
einiger andern, eng, winklicht und ſchlecht gepflaftert, bie Häufer 
alt, aber flattlih gebaut. Unter den Kirchen ift die Nueftra Een» 
nora bei Pilar, U. 8. F. zum Pfeiler, in ganz Spanien berühmt. 
Man wallfahrtet zu dem 'wunberthätigen Bilde der h. Jungfrau, 
das auf einer Säule von feinem Zaspis ſteht. Die Stabt hat einige 
Zabriten in Leber, Wolle, Seide. Sie handelt mit Bayonne, Bil« 
bao, Mabrid und Barcelona. Unter ben Öffentlihen Arftalten nennt 
man eine Univerfität, und die von der oͤkonomiſchen Geſellſchaft ges 
fliftete Aderbaus und Handelöfhule. In ber reich angebauten Ges 
gend liegen einige Klöfter, und das alte königlihe Schloß Aljuferia, 
Unterhalb ber Stadt geht ber aragonifhe Kanal, das trefflide 
Werk des D. Ramon Pignateli, in den Ebro. . Er führt eine halbe 
Stunde von Saragoffa vorbei, ift 26 ıf2 keguas lang, hat 3,250,000 
Livres gekoftet, und verbindet Navarra unb Aragon mit dem Mit: 
telmeer. Wäre er bis nad Biscaya verlängert, fo würde er vom 
Mittelmeere bis in das Weltmeer eine gerade Waſſerſtraße bilden, — 
Saragoſſa ift aus der Geſchichte bes fpanifchen Erbfoigefrieges bekannt, 
wo ſich dieſe Stabt im 3. 1706 dem Erzherzog Carl unterwarf. Im 
J. 1707 wurde fie von dem franzöfifch » fpanifhen Deere Philipps V. 
erobert. Den zoften Auguft 1710 erfocht ber Erzherzog faft vor dem 
Zhoren derfelben einen wichtigen Sieg über Philipps Heer. Größere 
Berühmtheit hat fie durch den begeifterten Muth erlangt, mit wels 
chem ihre Einwohner unter Palafor (f. d. Art.) den erfahrenften 
Feldherren Napoleons in zwei Belagerungen in ben 3. 1808 
und ı ben entfchloffenften Widerftand leifteten; ein Muth, bee 
an die Zeiten der alten Numantia und Sagunts erinnert. — Als bie 
Eranzofen im Mai 1808 Meifter von Madrid waren, führte N 
Generallieutenant Guillermi in Garagoffa ben Oberbefehl. D 
Volk hatte für ihn Feine Achtung. Ein Zio Zorge und ein Tio Ma— 
zia (Zio bedeutet Oheim, eine Bezeihnung älterer Perfonen, die 
nicht den Titel Sennor haben) leiteten bie unteren Bolksclaffen. Uns 
ter ihrer Anführung entwaffnete ein Haufe Bauern ben 22ften Maf 
1808 bie Wade des Statthalter, und rief: „Es flerbe Murat; 
es lebe Ferdinand! Gebt uns Waffen!‘ Guillermi wurbe als Staats⸗ 
gefangener in das Schloß Aljuferia gebradht, und Generallieutenant 
Mori zum Oberbefehlshaber ernannt. Hierauf bemächtigte fich das 
Volk des Zeughaufes, Mori verfammelte eine Junta, das Volk aber 
erklaͤrte ſich fofort gegen bie Franzofen , und fperrte die in Saragoſſa 
anmwefenden in bie Gitadelle. Nun erfuchte Mori den General Pala⸗ 
for, nah Saragoffa zu kommen. Kaum hatte er im Kriegsrathe 
feinen Gig eingenommen, fo zwang das Volk den Kriegsrath, ihn 
zum Generalcapitain zu ernennen, und ganz Aragonien erfannte ihn 
als Statthalter an. Palafor bildete fogleidh eine Landwehr unter 
dem Befehl von abgebantten Offizieren. Eine biefer Schaaren beftand 
aus den Gtubenten ber Uninerfität. Unter ihnen biente ber nahmals 
fo berühmte General Mina, ber Neffe. Mit unglaublicher Thaͤtig⸗ 
Beit wurben Waffen geſchmiedet und Pulver bereitet. Spaniſche Mes 
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gimenter in Pampeluna und Mabrid Iöften ſich auf und eilten nad 
Saragoffa; fo auch die Lehrer der Kriegsfchule von Alcala. Jetzt 
ruͤckte der franzöfifhe General Lefebre: Desnouettes gegen Saragoffa 
vor. Er flug die Truppen, die ihm Palafor entgegenftellte, doch 
mußte die Vorhut feines Heers, welche den ı6ten Zuni in die Stabt 
eingedrungen: war, ſich wieder zurüdziehn. Nun verfchanzten ſich die 
Einwohner, und binnen 24 Stunden war die bisher offene Stadt 
gegen einen Ueberfall gefihert. Nun wollte Palafor mit zufammens 
geraffter Mannfchaft das freie Feld behaupten; allein nad einem 
hartnädigen Gefeht mußte er fidy in die Stadt werfen, und Garas 
goffa ward eingefchloffen. Erſt nad mehreren Angriffen erflürmten 
die Franzofen, 400 Polen an ber Spitze, zwei Klöfter und den 
Monte Zorrero, die außerhalb der Stadt lagen. Zwei Befehlshaber, 
die hier der Uebermaht weichen mußten, wurden nad gehaltenem 
Standrecht von den erbitterten Einwohnern erfhoffen. Der Feind 
fürmte hierauf ohne Erfolg mehrere Thore. Zäglihe Ausfälle und 
der Eleine Krieg mit den Bauern flörten feine Belagerungsarbeiten z 
auch erhielt die Stadt (d, 2ten Aug.) eine Verflärfung von 2000 M. 
mit einigen Kanonen. Aber an demfelben Zage flog der Pulverfpeis 
der am Coſſo in die Luft, und den Zten Aug. nahm bie Befdie- 
ung des Plages ihren Anfang, Schon d. gten Aug. drangen die 
Polen durch die Sturmlücden in das Klofter S. Engracia ein, und 
der Häuferkrieg begann mitten in der Stadt; zugleid Plünderung, 
Mord und Brand. Endlich behauptete ſich der Feind auf der einen 
Seite bes Coſſo; auf der entgegengefesten fohten die Aragonier mit 
Erbitterung. Prieſter feuerten durch Gelübde und Beifall den Muth 
an zum Todeskampfe. Weiber pflegten die Verwunbeten. Sie tras 
ten wohl aud) in die Reihen ber Streiter. Eine Frau, deren Mann, 
ein Artillerift, geblichen war, übernahm feine Stelle und feinen 
Dienft. Man rief zur heiligen Sungfrau vom Pfriler. Diefem Heilige 
thum, das man fchügen wollte, verdankte man die Rettung der Stadt. 
Der Feind Fonntr fi) vom gten bis zum ıgten Aug. nur vier Haͤu⸗ 
fer bemädtigen. Ein einziges Eoftete ihm fehstägigen Kampf. Doc 
die Flucht Joſephs aus Madrid, ber Rüdzug des franzöfifhen Heers 
auf Vittoria, und das Anrüden ber Heerfhaar von Valencia zum Ent 
fage der Stadt nöthigten den General Verdier, welder an Lefebre's 
Stelle getreten war, bie Belagerung in der Nacht vom 14ten zum 
ı5ten Aug. aufzuheben. Die Rranzofen warfen ihr ſchweres Gefhüg 
in den Canal und zogen eilig ab. Das Volk jauchzte freubetrunfen : 
Es lebe U. .%. Krau vom Pfeiler und der General Palafor! — Vier 
Monate fpäter nahm die zweite, nody merfwürdigere, Belagerung 
Saragoffas ihren Anfang. Palafor regierte jegt in Aragonien mit 
unumfchränfter Gewalt; aber das Volk riß ihn auch oft zu blutigen 
Mafregeln bin. Unter den Wüthenden befanden ſich drei Geiſtliche. 
Wenig Verdächtige entzog dem Zobesurtheile das Gefängniß der In— 
quifition. Während aber der Feind in Bayonne und Pampeluna 
neue Heermaffen gegen Saragoffa ausrüftete, fing man bier erſt im 
Geptember (1808) an, bie Stabt zu befefligen. Die Zeit war zu 
kurz, um neue Werke Funftmäßig anzulegen. Man fhuf Klöfter in 
Gitadellen um, befjerte die alte Mauer aus, legte Schulterwehre an, 
baute Schanzen, zog Umpfählungen und einen ı5 Buß tiefen und 21 
Zuß breiten Graben um die Stabtmauer, 2c. Zugleih verfah man 
viele Häufer mit Schießfcharten ımd zog in den wichtigſten Straßen 
Zwerchwaͤlle. Jede zufammenhängende Häuferreihe ward zu einer 
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Schanze. Zugleich rief Palafor alle junge Mannfchaft umter bie 
Waffen, und fandte 13 Bataillone zu ben Heeren des Vaterlandes 
in Navarra und Gatalonien, Die Kenner bewundern, wie eine fo 
eilfertig und regellos befeftigte Stadt (Ort und Zeit geftatteten c& 
nicht anders) dem eben fo kunſtreich als tapfer geleiteten Angriffe der 
beften franzöfifchen Truppen , unter den Marfchällen Moncey und Mors 
tier, unter dem Herzog d’Abrantes, endlich unter dem Marfchall Kon: 
ned, und fo ausgezeichneren Ingenieuren, wie bie Generale gacofte 
und Dedon, und der Oberft Rogniat waren, fechzig Tage lang nad 
Eröffnung ber Laufgräben, bei unausgefester 4ıtägigen Beſchießung 
widerſtehen konnte. Nur die begeiſterte Thaͤtigkeit und Anſtrengung 
aller Claſſen von Einwohnern kann dies erklaͤren. Jeder arbeitete; 
bie Weiber verfertigten Uniformen, die Mönche Patronen *). In dem 
Plage befanden fid überhaupt 160 Feuerfchlünde; bei einem unges 
heuern Borrathe von Salpeter bereitete man täglih das nöthige 
Pulver, damit kein Speicher wieder aufflöge. Lebensmittel waren 
für 15,000 M. auf ſechs Monate angefhafft, ohne die Vorräthe ber 
Einwohner und der Klöfter. Nur an See war Mangel und zus 
legt an Gerfte für die Pferde. Denn es hatten fid noch eine Menge 
Bauern in die volfreihe &tadt unter den Schutz der heil. Jungfraͤu 
geflüchtet. Ueberdieß füllten fih, nad ber Niederlage der Spanier 
beiZudela (den23ften Nov.), die Siehhäufer der Stadt mit Verwun— 
beten, und aus den zerftreuten Soldaten bildete Palafor, nebft dee 
15,000 M. ftarken Befagung, ein Heer von beinahe 30,000 Mann, 
ohne 1500M, Artillerie, go0 Gappeurs und die bewaffneten Bauern, 
Aud hatte man auf dem Ebro einige Kanonierfhaluppen bemannt. 
Den Oberbefehl führte der Generalcapitain Palafor; auf ihn hatten 
den meiften Einfluß der P. Bafil, fein Adjutand Butron, fein Ges 
eretär Cannedo, der Pfarrer von &. Bil, ber Tio Marin, her Li⸗ 
monadenmwirth vom Coſſo, der P. de laGonfolacion und der Tio Jorge. 
Eine Schaar Almogavares, ober Spione in Uniform, mußten Acht 
haben, ob jeder auf den angegriffenen Punkten feine Schuldigkeit that. 
Unterdeffen ging der Belagerungszug des Feindes von Zubdela dem 
Canal herab. Den 20ften Dec. 1808 erfchien das Belagerungsheer, von 
Moncey und Mortier geführt, vor dem Plage; es war über 31,000 
W. ſtark, ohne 6. Komp. Artillerie, 8 Comp. Eappeurs, 3 Comp. 
Mineurs und 40 Ingenieuroffiziere; doch wurde eg um 9000 Mann 
ſchwaͤcher, als Moncey mit der Divifion Suchet im Sanuar nad) Gas 
latayud marſchitte, wo er feit dem 2aften Sanuar mit Erfolg die bes 
waffneten Schaaren befriegte, die Saragoffa entfegen wollten. Schon 
d. zıflen Dec. befhoffen die Kranzofen den Monte Zorrero, drangen 
ftürmend ein, und zivangen die Befagung, mit Verluſt fih in die, 
Stadt zu werfen. Die Angriffe aber, welche General Gazan auf 
die Batterie beim Thurm del Arzobigpo in ber Vorftadt unternahm, 
wurden abgeſchlagen. Der Feind entfhloß ſich daher zu einem regel: 
mäßigen Angriff; und feine Arbeiten rüdten auf drei Punkten der 
Stadt näher. Zwar gelang es den Belagerten, bei einem Ausfalle 
einen Theil jener Werke zu zerftören, allein der ungewöhnlid trodne 





®) Unter den Vertheidigern von Saragoſſa zeichnete fich befonders der 
edle Calvo de Rofad aus, welder feiner liberalen Grundiäge 
wegen auf des Königs Befehl gefoltert wurde, und lange in den Ger 
fängniften der Inquiſition ſchmachtete. 
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Winter beguͤnſtigte den Feind, während die milde Witterung in- der 
Stadt Seuchen hervorbrachte. Daher fing fhon d. 9. San. das Feuer 
aus acht Sturmbatterien gegen ©. Sofeph, ein Werk, das außerhalb 
der Linien lag, und zugleid die Beſchießung des Platzes an. Jenes 
Klofter ftürzte bald zufammen, warb aber erft d. 13. mit Sturm 
genommen. Hierauf wurde der Brüdenkopf bei der Mündung der 
Huerba eingefhloffen, daher bie WBelagerten die Brüde fprengten. 
Nun begann der Krieg gegen die Häufer. Er dauerte 23 Zage. 
Die Einwohner drängten fich in ben Kellern in der Mitte der Stadt 
zufammen, wo bald ein bösartiges Fieber entftand, das auch die Ve— 
fagung ergriff. Bis zum 21. Ian, war die Sturmziwinge des Keindes 
(te Parallele) gegen das Klofter S. Engracia vollendet; dod gelang 
es den Belagerten in einem Ausfalle, das Gefhüs derfelben zu ver— 
nageln. Allein bis zum 27. Sanuar hatten 50 Keuerfhlünde drei 
große Sturmlüden geöffnet, dur die der Feind ftürmend eindrang; 
indeß Eonnte er fih nur in den Wallöffnungen und einigen eingefchlofler 
nen Häufern behaupten. Die Aragonier thaten auf allen Seiten 
Abbruch. Im Rüden fammelten ſich bewaffnete Bauern, um feine 
Verbindung mit Pampeluna abzufhneiden und die Zufuhr zu hindern. 
Daher war oft großer Mangel im Lager. Dod flieg aud in der Stadt 
die Hoth immer höher. Eine Henne koſtete 5 Piafter. An der Seuche 
ftarben täglich 350 Perſonen; es fehlte an Deden und Heilmitteln, an 
gefunder Nahrung: fo ging fehnell die Leichtefte Wunde in Brand über. 
Sa zulest fehlte dev Boden, um bie Todten zu begraben. Gleichwohl 
verwarf Palafor jede Auffoderung bes Marfchalls Kannes, der am 22. 
Zan. den Oberbefehl des Belagerungsheeres übernommen hatte. Mit 
den Worten: Hasta la ultima tapia (bis zur legten Lehmwand)! verließ 
Palafox den Kriegsrath. Wer fi beflagte, war verbädtig, und die 
Strafe erfolgte Sofort auf die Anklage. Faft jeden Morgen fand man 
Unglüdliche auf dem Coſſo und dem Marfte aufgehängt. Unterdeffen 
bauerte der Häuferfrieg Tag und Nacht fort. Man kämpfte um jede 
Scheidewand. Jede Treppe, jede Kammer , jedes Dad Eoftete meh— 
rere Menfchenleben. Zwei Eleine Käufer von einem Stockwerk wur: 
den erft nad) zweitägigem Kampfe vom Feinde erobert, Man fchlug 
fid) in den Höfen und in ben Zimmern, Oft wenn man von ben Kel- 
lern bi8 unter das Dad, und vom Dadye bis in die Keller ſich vergeb⸗ 
lich geſchlagen, |prengte endlich der eine oder der andre Theil die Haͤu⸗ 
fer in die Luft, um fid) auf den Trümmern zu behaupten. Gewöhnlich 
hatte der Feind bei jedem Haufe dreifachen Wibderftand zu brechen. Den 
erften, um einzubringen, den zweiten von Stockwerk zu Gtodiwerk, 
vom Keller bis auf das Dad, den dritten, um das Haus zu fprengen 
und die Truͤmmer zu befegen. ‚In dem unterirdifchen Kriege richteten 
jebod die Franzoſen mehr aus, da es den Belagerten an gefdiditen 
Minenarbeitern fehlte, Auch hier traten nicht felten Möndye in die 
Reihen der Kämpfenden, und Weiber an bie Stelle ihrer getöbteten 
Männer, Die Spanier zündeten, wenn aller Widerftand vergeblich 
war, das Haus an; und defhalb überzogen fie die Wände mit Theer. 
So konnte der Feind erft den 7ten Febr. feinen Angriff gegen den Mit- 
telpunft der Stadt richten. Der Kampf entbrannte jest heftiger als 
je, unter und über der Erde. Zwar behauptete ſich der Feind am 12. 
Zebr. auf den Trümmern des Klofters San Francisco, des Siechhau— 
fes und der frommen Schulen, auf der einen Eeite bes Coſſo; allein 
zwei Mal vergeblich juchte er durch Stollnbau diefe Etraße zu durch— 
brechen. Die Belagerten führten mit Grfolg Gegenminen; in einem 
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dritten Stolln ſtießen beide Theile auf einander. Man ſchlug ſich in 
dem Stolln mit Saͤbel und Bajonnet, und der Feind mußte ſelbſt ſei— 
nen Bau zerſtoͤren. Endlich gelang es ihm bis zum 17ten, durch Mi⸗ 
nen einen Theil des Univerfitätsgebäudes zu ftürzen. Aber auch hier 
noch, unter einflürzenden Mauern und brennenden. Balken, Fämpften 
felbft die Kranken mit Wuth gegen ben änftürmenden Feind. Fieber⸗ 
frante übernahmen die Wachtpoften, wo fie faßen, bis der Anfall der 
Krankheit fie ergriff. In einem Haufe hatte der Feind das Erdgeſchoß 
erobert; die Spanier vertheidigten ben erften Stock; eine Mine warf 
die Wandmauer um, und der Fußboden flürzte mit zwölf Spaniern 
auf die Feinde herab. Beide Theile wurden unter den Trümmern bes 
graben. Den ı8ten bemächtigte ſich der Feind ber eingefchojfenen Vor—⸗ 
ftadt auf dem linken Ufer des Ebro. Dreihundert Epanier fchlugen fich 
buch; breitaufend wurden gefangen. Dies entfchied ben Fall der 
Stadt. Denn nun war auch dieſe Seite des Platzes dem feindlichen 
Teuer blosgeſtellt. Die Franzoſen waren Meiſter von einem Dritz 
theile der Ringmauer und von dem vierten Theile des Grund und Bos 
dens, ungerechnet die Vorftadt. Sie hatten dreizehn Kirchen oder Klös 
fter erobert; vierzig waren noch zu nehmen. Binnen 42 Tagen waren 
16,000 Bomben in die Stadt gefallen. Edyon trichb ber Feind ſechs 
neue Stolln quer unter dem Coſſo durd. Die Belagerten hatten kaum 
noch 9000 M. dienftfähige Leute; es gab Feine Sichhäufer,, Fein Heils 
mittel mehr für die Kranken, Palafor lag feit vier Wochen Eranf in 
einem Eleinen Keller. Er wollte jegt bie Stadt übergeben, aber auf 
Bedingungen, welde der Feind verwarf. Darauf nöthigte ihn feine 
gänzlihe Erfchöpfung, den Oberbefehl an ben General St. Marc abs 
zutreten. Noch immer waren ein großer Theil der Bürger und Solda⸗ 
ten nebft dem Befehlshaber zum Wibderftande entfchloffen. Allein die 
einflußreichften Einwohner ftimmten für eine Capitulation. Denn uns 
terdefjen hatte der Feind in jedem ber 6 Stolln Minen angebradt, mit 
3000 Pfund Pulver gefüllt. Mit einem Schlage follten fie am folgen 
den Zage fpringen, und die Häufer auf der andern Beite des Goffe 
zertrümmern. Alſo gingen Abgeorbnete, unter ihnen der 9, Baſil, 
in das feindlihe Hauptquartier, und das Feuer hörte aufben 20. 
um 4 Uhr Abende. Lannes verlangte anfangs unbebingte Ergebung. 
Endlih wurde man über einen Vertrag einig, bem jedoch Kerbis 
nands VII. Name nicht vorgefest werden burfte. Die Beſatzung zog 
ten 2ıften Febr. mit Kriegsehren aus und wurde kriegsgefangen nad 
Frankreich geführt. Die Offiziere behielten ihre Degen, Pferde und 
Gepäd, die Soldaten ihre Tornifter. Auch follte es ihnen frei ftes 
ben, unmittelbar Dienfte beim König Sofeph zu nehmen. Die Bauern 
durften in ihre Heimath aeben. Dem Eigentyum unb ben Kirchen 
wurde Schuß zugefagt. Diefe Sapitulation erſchien ben 24ften Febr. 
in der Zeitung von Madrid und im Courier d’Espagne, einem frans 
zöfifhen Blatte, Allein Napoleon nahm davon keine Kunde. Gr 
ließ erklären, die Stadt habe fich auf Gnade und Ungnabe ergeben. — 
Die Abgeorbneten feibft hatten es nicht gewagt, mit dieſer Gapitula« 
tion in die Stadt zucüdzulehren, wo ein wilder Haufe nichts von 
Uebergabe hören wolke. Die Befehlshaber mußten daher noch in der 
Nacht Anftalten treffen, um jeden Volksaufftand zu verhindern. Den 
2ıften Mittags zogen 12,000 Mann, bleih und entitellt, zum Theil 
den Tod f[hon im Herzen tragend, zum Thore bed Portillo hinaus, » 
und firekten das Gewehr, weldes fie kaum nod führen Fonnten. 
Kur wenige nahmen erft zu Bayonne Dienfte beim König Joſeph. 
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Die Franzoſen, welche überhaupt 3000 Dann während ber Belagerung 
verloren hatten, fanden in ber Stabt 96'Kanonen in gutem Zuftande, 
aud) Kugeln; überbieß Korn, Wein, und Del. Aber 54,000 Menfchen, 
wovon der vierte Theil Soldaten, waren binnen 60 Zagen umgekom⸗ 
men, davon kaum 6000 burd) das feindliche Feuer. Am Zage der Ues 
bergabe lagen 6000 Todte unbegraben vor den Kirchen und auf den 
Straßen, ober in ben Schanzgraͤben. Wer jegt aus der Stadt fliehen 
tonnte, der entflob. ine Todtenſtille fchwebte über den oͤden Truͤm⸗ 
mern. Bon den zurüdgebliebenen Einwohnern flarben in den erften 
zehn Tagen über taufend. Lannes, ber, fo wie nad ihm Suchet, die 
Stadt mit Milde behandelte, Heß nur bie nöthigften' Truppen einrü: 
den, um ben Leihnam von Saragoffa zubewaden, — Fürbden Kriegs: 
Fundigen hat die Vertheibigung diefer Stadt der fpanifhe Ingenieur, 
Dbriftlieut. Caballero, ber im Plage felbft ſich befand, befchries 
ben; den Eunftvollen Belagerungsfrieg ber Franzoſen aber ber General 
Rogniat, der an die Stelle bes während ber Belagerung getöbtes 
ten Generals Lacofte beim Genierwefen war. K. 
Sarcasmen. Urfprünglid heißt Sarcasm ber hohnſprechende 
Jubel über den gefallenen Feind; im gewöhnlichen und allgemein an« 
genommenen Sinne aber find Sarcasmen beißende Spöttereien, 
bittere Anzüglihkeiten. Sarcaftifch heißen Bitterkeiten der Art, 
bie gleihfam durd Markt und Bein dringen; unb eine Perfon ober 
auch ihren Wig nennt man farcaftifch, wenn fie gewohnt iſt, ſich 
ſolche Bitterkeiten gegen Andre zu erlauben. 0 
Sardanapal, ein König von Affyrien, beffen Name zur Bes 
zeichnung weibifher Weihlihleit und Ueppigkeit ſprichwoͤrt— 
lidy geworden. Er wird 900 $. v. Ehr. Geb. gefegt, und foll ein 
Fürft von großer Macht und großem Reihthum gewelen feyn, ber 
nad) der Inſchrift auf feinem Grabmale die Städte Zarfus und Ans 
dhiale in Einem Tage erbaute. In finnlihen Genuß verfunfen, fol 
er in Weil erkleidern unter feinen Beifchläferinnen feine Zeit unthäs 
tig verlebt haben. Daburdy erregte er das allgemeine Mißvergnägen 
feiner Unterthanen. Arbaces, ein mebifher Satrap, und Belefis, ein 
babylonifcher Priefter, bradıten ein großes Heer zufammen, um den 
Thron umzuſtuͤrzen. Sardanapel, davon unterrichtet, zog mit dem 
ihm treu Gebliebnen ihnen entgegen, und fiegte in brei Schlachten. 
Sn dem Glauben, vollfommen fiher zu feyn, überließ er fich aufs 
neue dem Genuß, und bereitete ein großes Feſt für fein fiegreiches 
Heer. Aber Arbaces, von den Bactrianern verftärft, überfiel Nachts 
fein Lager, richtete eine große Niederlage an, und verfolgte die Flüchts 
Hinge bis vor die Shore von Niniveh. Hier vertheidigte fih Gardas 
napal zwei Sahre lang, während alle Provinzen ſich wider ihn erhos 
ben. Eine Ueberfhmwemmung bes Euphrat hatte einen Theil ber Stabdts 
mauer zerflört, und dadurch bie längere Behauptung von Niniveh unr 
möglich gemadt. In biefer verzweifelten Lage zündete Sardanapal 
feinen Palaft an, und verbrannte ſich felbft mit allen feinen Weibern, 
Dienern und Schägen. Er hatte zwanzig Jahre regiert. 
Sardes, bie alte Hauptftadt des lydiſchen Reihe. Sie lag 
am Fluß Paktolos, unmeit des Berges Tmolos. Unter ben pexs 
ſiſchen Körfigen war fie eine praͤchtige und fehr lebhafte Stadt; befons 
ders aud) wegen der Handelöftraße, die für die aus Afien nad) Europa 
gehenden Waaren durdhging. Auch war fie ein Hauptmarkt für den 
Sclavenhanbel. Ein ſchreckliches Erbbeben verwuͤſtete fie; aberber Kai: 
fer Ziberius ließ fie wieder aufbauen. Gegenwärtig liegt an ihrer 
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Stelle ein ärmlihes Dorf, in deffen Umgebung noch jegt anfehnliche 
Zrümmer von ber Größe und Pradyt bes alten Sardes zeugen. 


Sardinien, eine Infel im mittelländifhen Meere, welche 
den Zitel eines Königreiches führt, und zu Stalien gerechnet wird. 
Ihre größte Länge von Norden nady Süden beträgt 36, und ihre größs 
Breite 13 Meilen, überhaupt hat fie einen Flaͤchenraum von 430 Qua⸗ 
dratmeilen,, wird gegen Morgen vom tyrrhenifchen, gegen Mittag vom 
afrifanifhen,, gegen Abend vom farbinifhen Meer, und gegen Mitter: 
naht von dem Canal Bonifacii umgeben, und durch den legtern von 
Eorfica getrennt. Der Boden ift ſehr fruchtbar an Del, Getraide, 
Mein, Zeigen und andern vorzügliden Baumfrüdhten. Holz haben 
die Berge im Ueberfluß, aber wegen der fdhlehten unfahrbaren Stras 
Ben und Wege müffen bie Geeftädte ihr meiftes Holz von Corſika Fatıs 
fen. Aus eben der Urfahe hat Sardinien auch noch feine Poften. Die 
Pferde, welche in einigen Gegenden wilb herumlaufen, find, fo wie 
bas Hornvieh, klein, aber ſchnell und wohl gebaut. Der Fiſchfang ift 
bedeutend, auch wird viel Salz und Käfe bereitet, und mit legterm ein 
ft ırfer Handel nad) dem Auslanbe getrieben. Der Handel mit Getraide 
aber wirb dur die zu großen Auflagen auf bie Ausfuhr gehindert. Die 
Snfel zählt 520,000 Einwohner. Die Urfadhe biefer geringen Bevoͤlke⸗ 
sung liegt in den großen Befisungen und Vorrechten ber Geiftlichkeit 
and des Adels, denn Feiner bes legtern Standes kann z. B. bei einem 
Gerihtshofe belangt werben, fondern fieben Perfonen feines Standes 
müffen den Streit entfcheiden. Die Sarbinier find, gleich den Eorfen, 
unverſoͤhnlich rachgierig, aber arbeitfam, aufgeweckt und erfinderifch. 
Sn feinem Anzuge gleicht der gemeine Sarde einem Wilden. Er trägt 
Kleider von gegerbtem keter; einige hüllen fi in Schaffelle ein. Dies 
Königreich wird in zwei Haupttheile getheilt, Eapo diſSotto (den uns 
tern Theil), und Capo di Sopra (der obern Theil). Die Haupt⸗ 
ftadt ift Gagliari (f. d. Art). Erſt 1154 erhob ber Kaifer Fries 
drich I. diefe Infel zu einem Königreidhe, nachdem fie vorher ber Herr⸗ 
Schaft der Römer, Bandalen, Garazenen, Pifaner und Genuefer in 
verfchiedenen einander folgenden Zeiträumen unterworfen gewefen war. 
Die Paͤpſte fuchten ſich diefes Königreichs zu bemeiftern. und da ihnen 
diefes fehlſchlug, verſchenkte Bonifacius ! VIII. Sardinien an das 
Föniglid) aragonifhe Haus, welches nad mehreren Hinderniſſen 1324 
zum ruhigen Befig Fam. Auf diefe Weife gehörte die Infel bis 1708, 
da die Engländer fie für das Haus Defterreih eroberten, zu Spanien. 
Im utrechter $rieden (1713) wurde fie auch förmlid dem Haufe Defters 
reich zugefprocden, dem fie aber 1717 von dem Könige Philipp V. von 
- Spanien wieder entriffen wurde. Endlich wurbe Sardinien 1720 dem 
GBerzoge von Savoyen, als Erfas für Sicilien eingeräumt, welder fie 
durch einen Vicekoͤnig verwalten lieh, und außer der Eöniglichen Würde 
wenig Vortheil davon hatte. Die Einwohner Sarbiniens werben übris 
gens fehr gelinde regiert, und bei ihren alten Rechten und Gebraͤuchen 
gelaffen. An Kabriten und Manufacturen fehlt es faft durchgehends, 
und die ganze Inſel hat kein einziges Schiff, um ihre Probucte felbft 
auszuführen, Selbſt die Thun :und Korallenfifcherei wird von andern 
Nationen, als Engländern, Franzofen, Genuefern, Gicilianern ıc. 
getrieben, und eine Abgabe für die Erlaubniß dazu, und zwar von dem 
Thunfiſchfang an einige fardinifhe Kamilien , für bie Gorallenfiiheret 
an ben König bezahlt. Die königlichen Einkünfte waren ehebem fo uns 
bedeutend, daß damit nicht die Öffentlichen Köften, als bie Bejolduns 
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gen der Beamten und des wenigen, auf der Infel befindlihen Mi: 
litaͤrs beftritten werden fonnten. Gie betrugen im Sahre ıgıı nur 
circa 200,000 Thlr., wovon für die Erhaltung der Eöniglichen Fami— 
lie und des Hofftaats nidyt mehr alö 40,000 Thlr. übrig blieben. Die 
Einwohner find catholifh, und reden mehrere Mundarten, die zum 
Theil ein Gemiſch des ESpanifhen und Stalienifchen find. Doc fpres 
hen die Vornehmern ein reineres Italieniſch. Spanier, Neapolitas 
ner und GSicilianer haben noch große Güter und Befigungen auf dies 
fer Inſel. ' 

Sardbinifhe Monardhieund das Haus Savoyen. Der 
Anfangspunft diefer Monarchie ift das Alpenland Sapoyen. Die 
ſes Bruchſtuͤck zertrümmerter Staaten (des alten Königreihs. Bur— 
gund, ber fränfifhen Monardie, des Königreihs Stalien unter den 
Karolingern, und bes Königreichs Arclat) gewann feine Selbſtſtaͤndig— 
Zeit im Anfang des ııten Zahrh. durch den Grafen Berthold, einen 
Abkoͤmmling der Grafen von St. Maurice im Wallifer Lande, den 
ber legte König von Arelat, Rudolf II. um das Sahr 1016 zum 
Grafen über Savoyen gefegt hatte. Er ift wahrfcheinlidy der Stamme 
vater der folgenden Grafen und nachherigen Herzoge von Savoyen. 
Sein Sohn, Graf Humbert L, erhielt vom Kaifer Konrad II., 
1032, al3 Arelat an Deutfchland gefallen war, bie Herrſch. Chablais, 
Seitdem erwuchs das Land nad) und nad) zu einer Monardie. Die 
Grafen von Savoyen erweiterten nämlich ihr Gebiet und ihre politi= 
fchen Vorrechte, theils durch Vermählungen‘, 3. B. mit der Erbgrä- 
fin von Sufa im 3. 1050, weldje einen Theil von Piemont (Sufa, 
Xofta und Zurin) dem Haufe Savoyen zubrachte;s theils durch ihr 
Uuges Anſchließen, im Kampfe der Guelfen und Gibellinen, an ih: 
zen Oberlehnsheren , den König der Deutfdyen, wodurch fie neue Zi: 
tel (den reichsgraͤflichen 1111) und Pürftenlehne, aud mit dem 
Neihsvicariate in ber Lombardei eine gewiffe Gewalt über die 
Reichsvaſallen unter der Geiftlichkeit und dem Adel erwarben; theils 
durch Kauf- und Zaufchverträges; theild in der Folge durch eine nad) 
Zeit und Umftänden immer wechfelnde, oft nachtheilige, noch öfter 
gewinnreihe Politik, die zwifchen den fi befriegenden Staaten, 
———— Oeſterreich und Spanien hin und herſchwankte, bis En gs 

and, feit 100 Jahren, durdy Allianz: und Gubfidien-Berträge den 
Alpenhüter Italiens, mittelft Sardinien und Genua, unauflös: 
lich an fein politiſches Syſtem Enüpfte. — In der Gefhichte des Staa: 
tes felbft find 2 Zeitränme zu trennen. I. Bon ber erften Befe fti- 
gung defjfelben im 3. 1383 durch das Teſtament des Grafen Ama: 
beus VI. — mweldhes die Untheilbarfeit der Länder und die Verer— 
bung berfelben nah Erftgeburtsredht zu Grundgefegen erhob, — 
bi3 zur Erwerbung bes Königthums und dem Eintritt der far: 
dinifhen Monardie in die europäifhe Staatenordnung nad dem 
utrehter Frieden im 3. 1720. In diefer Zeit erwarb das Haus 
Savoyen u. a. die Grafih. Nizza 1388, und Graf Amadeus VIII, 
erhielt 1416 vom Kaifer Siegmund den herzoglichen Titel; dage: 
gen verlor es, unter Karl III. in den Kriegen zwifchen dem Kaifer 
Karl V. und dem Könige Franz von Franfreih, in der Mitte des 
16ten Jahrh. das Wallifer Land und Genf, welche fih unter 
den Schuß der Schweiz begaben; ferner das Waadtland, weldes 
von Bern in Befig genommen wurde. Karl III. Sohn, der von 
ben Sranzofen aus feinen Staaten vertriebene Herzog Philibert 
Emanuel (fl. 1580) zeichnete ſich als Philipps IL von Spanien 
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Feldherr, im Kriege gegen Frankreich fo-aus, daß er durch den Frie⸗ 
den zu Chateau Cambreſis 1559 Savoyen und Piemont wieber 
erhielt. Unterdeſſen hatte fich der Proteftantismus in feinen Staaten 
ausgebreitet. Auf Zureden des Papftes wollte Herz. Philibert bie 
Proteftanten, unter benen fich feit alten Zeiten viele Walbdbenfer 
tf. d. Art.) befanden, mit Gewalt Kkefehren ; allein er wurbe in ben 
Gebirgen mehrmals von ihnen geſchlagen (in einer Schlacht verlor er 
7000 Mann) und mußte ihnen endlich bie freie Religionsübung einräus 
men. Uebrigens ermunterte er den Gewerbfleiß feiner Unterthanen, 
die vorhin träge und unthätig waren; befonbers legte er durch Anpflans 
zung von Maulbeerbäumen den Grund zu dem jesigen großen Seiden⸗ 
bau. Auch ließ er mehrere Feftungen anlegen, und baute die Eitabelle 
von-Zurin. Durch Tauſch bradhte er 1576 das Kürftenth. Oneglia und 
durch Kauf bie Graffh. Zende an fein Haus, Im ſpaniſchen Erbfols 
gefriege vereinigte Herzog Victor Amadeus II. mit Piemont ein 
Stüd von Mailand (Aleffandria, Bal di Seſia w f. w.) als 
Reichstehn, und das Herzogth. Montferrat, das urfprünglih (im 
+2. Zahrh.) ein beutfches Markgrafthum geweſen war, und ſchon 1631 
durch Erbrecht an Piemont hätte fallen follen. Hierzu gab ihm noch 
der utrehter Friede 1713 Gicilien mit dem Königstitel; body 
mußte er 1720 für Sicilien Sardinien annehmen. — Die IE. P ea 
riode, von 1720 bis jeht, begreift brei benfwürbige Zeitabfchnitte, 
+) Die 43jährige Regierung ald Feldherrn und ald Regenten gleich 
ausgezeichneten Königs Kart Emanuel H. (von 1730-1773), 
welcher 1735 im wiener Frieden, als Frankreichs und Spaniens Buns 
desgenoffe gegen DOcfterreich, ein zweites Stüd von Mailand (Zortong 
und Novara) als Reichslehn, dann im oͤſterreich. Erbfolgekriege, durch 
den Bertrag zu Wormd 1743, noch ein brittes S von Mailand 
(inghiera, Bigevanasco u. f. w. (ebenfalld ald Reichslehn, erwarb. 
Sm 3. 1762 war er Kriebensvermittler zwifchen Frankreich und Eng⸗ 
land. Durch die Eluge Verwaltung des Innern —— feine Laͤnder 
zu einem großen Wohlſtande, und das neue Geſetzbuch von 1770, das 
Corpus Carolinum, iſt noch jetzt ein Denkmahl ſeiner ruhmvollen Regie⸗ 
zung. Auch in dem Zwiſte mit der roͤmiſchen Curie wußte Kart Emas 
nuel die Rechte ber Staatögewalt nad) dem Concordate vom 3. 1726, 
beftätigt von Benebiet XVI. im 23. 1708, u behaupten, indem er zu 
allen geiftlihen Stellen ernannte, bie eiftticht t befleuerte und bie 
päpftlihen Bullen feiner Eöniglichen Beftätigung unterwarf. — 2) Die 
unglüdlihen Regierungen des Sohnes, Bictor Amadeus IH, (fl. 
1706) und bes Enkels bes Vorigen, Karl Emanuel IV. (dantte 
ob 1802). Jener wurbe ben 25. Zuli 1792 in ben Bund mit Deſterreich 
gegen ge gezogen, und verlor dadurch im Sept. db. 3. Savoyen 
zza. Diefer verband fi zwar mit Frankreich d. 5. April 1797 

egen Oeſterreich, warb aber deffen ungeachtet 1798 von bem franzöf. 
ivectorium, bas die Stimmung bes burch große Auflagen, Drud und 
Borrechte bed Feudaladels erbitterten Volks für ſich benugte, mit Krieg 
überzogen, unb geztwungen (9. Dec. 1793) dem Befis aller feiner Staa⸗ 
ten auf dem feften Lande zu entfagen, welche in mehrere Departements 
(Montbienc [&avoyen], Seealpen [Nizza], feit 179353 das Uebrige 
begriffen die Departements Po, Doria, Seſia, Marengo und Stura) 
vertheilt,, ſaͤmmtlich Frankreich einverleibt wurden, Er behielt blos 
Sard nien, wohin er fid, mit feiner Yamilie begeben mußte. Den gten 
Zuni 1802 überließ er bie Regierung feinem Bender, bem jegt regies 
senden König Bictor Emanuel L,, und lebte hierauf im .Privats 
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ftande zu Rom (dem Aſol entthronter Könige und unglüdlidher Kürftins 
nen), wo er 1817 ein Zefuit geworben ift. — Seit 1806 gehörte Pie: 
mont nebft Genua zu dem Eaif. franzöfifhen Generalgouvernement jen« 
feit der Alpen, und fand zulegt unter dem Generals Gouverneur Kürs 
fien Borghefe (f. d. Art.), der zu Zurin refidirte. 3)Die Wier 
berberftellung und Vergrößerung der fardinifhen Monardie 
buch den wiener Congreß, Victor Emanuel. regierte in Sardi— 
nien bi8 1814, in welchem Jahre er benzoften Mai in feine Refidenzs 
fladt Zurin zurhdfehrte, da ibm bie Siege ber Verbündeten und ber 
parijer Friede feine Staaten auf dem feften Lande zurüdgegeben hats 
ten, Rur halb Savoyen blieb nod bei Frankreich, wurbe aber ebens 
falls nebft der Souverainetät über Monaco, burd den parifer Vertrag 
vom 2often Nov. 1815, ihm zurüdgegeben, wogegen er (den 23ften 
Dct. 1816) bie Diftricte von Garouge und Chesne mit 12,700 Einw. 
an Genf abtrat. Außerdem fand es nody ber wiener Congreß feinen 
Berechnungen der Madtverhältniffe gemäß, den König von Sardinien 
als Herrn ber italienifchen Alpenpäffe zu verftärfen. (Eigentlich wollte 
England durch die Seeverbindung mit dem turiner Hofe ben genuefi- 
ſchen Stapel für feinen Handel gewinnen). Darum wurde die alte les 
gitime Republit Genua nicht wieder bergeftellt, fondern als Hers 
zogthumd. ıgten Dec. 1814 mit ber fardinifhen Monardie vereis 
nigt. — König Bictor Emanuel hat die alte Verfaffung, wo es nur 
möglich war, erneuert, bie Zefuiten aufgenommen, den heiligen Bund 
unterzeichnet und die firengfte Genfur eingeführt, Im J. 1818 erklärte . 
er die unter der franzoͤſiſchen Regierung gemachten Verkäufe der Domä- 
nen für unwiderruflich, und wies den Ausgewanderten, welche dadurch 
ihre Güter verloren hatten, ald Entfhädigung eine Rente von 400,000 
Lire an, Als Englands Bundesgenoffe erlangte er durch den brittis 
[hen Admiral, Lord Ermoutb, einen dauerhaften und ehrenvollen Frie— 
den mit den Barbaresfen. (5, d. Art.) — Die ſardiniſche Mon— 
arch ie bildet gegenwärtig ein Ganzes von 1277 O. M. mit 3,974,976 
Einwohnern. Sie beftebt I. aus den Staaten dbesfeftentandes, 
welche 1813 ,: zum Behuf der innern Berwaltung, in 8 Diffricte ges 
theilt wurden: Savoyen, Zurin, Goni, Aleffandria, Novara, Aofta, 
Nizza. und Genua. Diefe begreifen: ı, das Herzogth. Savoyenz 
2, das Herzogthbum Piemont; 3, die Graffh, Nizza mit dem 
Fuͤrſtenth. Monaco; 4, die Herzogth. Montferrat und Mailand 
(fardinifhen Antheils); 5, das Derzogth. Genua; und enthalten zus 
fammeng47Q. M. mit 3,454,000 Einw. in 2727 Gemeinen. — II. aus 
dem Königreich und der Snfel Sardinien (ſ. d. Art.). — Die Eins 
kuͤnfte deg Monarchie betragen 16 Mill. Guld. Die Kronfhulden fhägt 
man auf2o Mill. Guld. Die Landmacht, nebft der Landwehr, iſt 70,000 
Mann farf; außerdem 40,000 M. Nationalmiliz auf der Inſel Sardis 
nien. Die Seemacht beitceht nur in einer Fregatte von 36 Kanonen, 
4Galeeren und einigen Eleineren Kriegsfchiffen. Doch werden in Ge: 
nua neue ausgerüftet. Der König vertheilt 3 Ritterorden: 1, Ord. 
der Verkündigung. Mariens, dell’ -Annunziata; 2, Orb. bes. 4. Moriz 
und Lazarus; 3, den Milit. Ord. von Savoyen, geftiftet 1815. Außer: 
dem gibt es noch ein Ehrenzeichen, das Kreuz der Treue. Die Madıt 
des Königs ift erblih und uneingefhräntt. An der Spitze der Ber: 
waltung fliehen drei Staatöfecretäre. In Sardinien find Landftände vor: 
anden; und in Genua ift zur Einführung neuer Abgaben die Zuftim: 
mung der fändifchen Gollegien jedes Bezirks erfoderlih. Der zahlreiche 
Adel ift nicht fleuerfrei. Der Clerus (2 Erzbiſch. 28. Biſch. und gegen 
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500 Kloͤſter) iſt nicht ſehr reich. Die paͤpſtliche Macht iſt durch ein Con⸗ 
cordat beſchraͤnkt. Die höhere Bildung (auf 4 lniverfitäten, Turin, 
Genua, Sagliari, und Saffari, in mebrern GSeminarien, Geſellſchaf⸗ 
ten für Wiffenfhaften und Künfte u; f. w.) ift noch fehr durch Lehr⸗ 
und Preßzwang gehemmt. — Da das regierende Eönigl, Haus Savoyen 
keine männlichen Erben hat, fo wird bie Linie Savoyen:Garigs 
nan folgen, beren Erbredt auf die fardinifhe Monardie ber wiener 
Gongreß anerkannt hat. Sie ſtammt von Thomas Kranz, dem jüns 
gern Sohne bes Herzogs von Savoyen, Karl Emanuell., (ft. 1630) ab. 
Thomas Franz, Prinz von Sarignan (fl. 1656), hatte 2 Söhne. Bon 
dem älteren flammt die nod blühende Linie Garignan ab. Der jüns 
gere fliftete bie Rebenlinie Savoyen - S oiffo.ns, welde db. 2ıten Apr. ' 
1736 mit bem großen Euaen von Savoyen (f. d. Art.) ausftarb, — 
Der jegige Herzog von Savoyen-Carignan, Karl Emanuel 
Albert, geb. 1798, vermählte fi ben Zoften Gept. 1817 mit Maria 
Thereſia, der Zochter bes Großherzogs Ferdinand von Toscana. Er 
befigt bedeutende Güter in Frankreich und Sardinien. K. 

Sarbonpr, f. Achat. 

Sarkophag (mwörtlid Zleifhfreffer), hieß bei ben Alten urs 
forünglid ein Sarg aus dem leichten, ſchwammigen Stein, ber bei 
ber Stadt Affus in Myſien gegraben wurde, und ber nad Plinius 
die Eigenfhaft haben follte, daß er ben Leihnam, mit Ausnahme 
der Zähne, in vierzig Tagen verzehrte. Nachher wurbe ber Name 
von jedem kunſtmaͤßig geformten Sarge oder Sargförmigen Grabs 
mahle gebraudt. 

Sarmaten, Sauromaten, biegen bei den Alten bie fla- 
vifhen und andern Nationen, welche bie Norbländer Europa’s und 
Afiens bewohnten. Das euröpäifhe Sarmatien begriff (nad) Gatte: 
rer, ber es jedoch zu weit ausbehnte) Polen von der Weichſel an, 
Preußen, Gurland, Liefland, Rußland und die europäifhe Tartarei 
mit der Krimm, das afiatifche (aber das afiatifhe) Rußland, Sibi—⸗ 
rien und die Mongolei. Die Sarmaten lebten nomadiſch. Sie fol- 
len Abkömmlinge der Meder fenn, und wohnten urfprünglich in Afien 
zwifhen Don, Wolga und Caucaſus. Sie erfhienen als Bunbesges 
noffen des Königs Mithribates VI. von Pontus, waren ſchon bamals ' 
dieffeits des Dons anfäffig und nachher zwifhen bem Don und ber 
Donau ausgebreitet. Sie waren einige Zeit nun ben aftatifchen Koͤ⸗ 
rigen furdtbar. Unter ihnen waren merkwürdig die Jazy ger umb 
Roörolanen. Mit denRömern führten fie lange und biatige, meiſt 
unglüdlihe Kriege. Im J. 407 nad Ehr. z0g ein Theil von ihnen 
mit den Barbaren nah Gallien; die zurüdgebliebenen bezwang At: 
tila. Nach dem Tode deffelben unterwarfen fie fih dem Kaifer Mar: 
cianus , der ihnen Wohnpläge an der Donau anwies. Hier vermiſch⸗ 
ten fie fi fpäter mit den Gothen zu Einem Volke. 

Sarpebon, ı) ein Sohn bes Jupiter und ber Europa; 2) 
deffen Sohn oder Enkel, König von Eycien, und Bundesgenoß 
des Priamus im trojanifhen Kriege, wo er nah mehrern tapfern' 
Thaten, von Patroklus getöbtet, fällt. 

Sarpi (Paolo), eigentlih Pietro mit Vornamen, aber als 
DOrdensbruder wurde er Fra Paolo genannt. Er war zu Venedig ben 
ısten Auguft 1552 geboren, erwarb fid früh, mit feltenen Zalenten 
ausgerüftet, bewundernswürbige Kenntnijfe, und trat in feinem vier: 
zehnten Jahr in den Orden der Berviten. Er Fam in das Gollegium 
zu Padua, wurde Doctor ber Theologie, und m feinem 26ſten Zahre 
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Provinzial feines Orbens, ferner Generalprofurator, unb erwarb ſich 
zu Rom, wo er fich aufhalten mußte, allgemeine Hohadtung. Aus 
Neid wurde er bei der Inquifition wegen geheimer Verbindungen mit 
Ketzern und Zuben fälfchlih angeklagt, und dadurch an feiner weitern 
Beförderung gehindert, bis ihn die Republik Venedig in dem großen 
Streite mit Papft Paul V. zu ihrem Theologen und Sonfulenten ers 
wählte. Er begab fih nun wieder nad; Venedig, und vertheidigte 
fein Vaterland mit eben fo viel ‚Klugheit, als patriotifhem Eifer 
ge en die Angriffe des Papftes. Diefem Eifer verdankte er es aber, 
a er (sten October 1607) von fünf Banditen angegriffen und mit 
funfzehn Stihen verwundet wurde, fo baß er auf der Stelle liegen 
blieb. Man mußte nicht, von wem bie Mörder gebungen Waren. 
Sarpi meinte, daß diefes Styl des römifchen Hofes fen (in stylo ro- 
manae curiae). Ein zu biefem Anfall gebrauchtes Mordinftrument 
wurbe in ber Kirche ber Gerviten Y den Füßen eines Chriftusbildes 
aufgehängt mit der Infchrift: Deo filio liberatori. Noch einmal ver- 
ſuchten es Mönde, ihn Nachts in feinem Schlafzimmer, wozu fie 
ſich Nachſchluͤſſel verfhafft hatten, umzubringen; dod wurde bieg 
Borhaben zufällig entdeckt, und durch die Brieffhaften,. deren man 
fi) bemädtigte, außer Zweifel ggfest. Nod mehrmals machte man 
Angriffe auf fein Leben, aber der Cardinal Bellarmino, welder ihn, 
ungeachtet verſchiedener Anfichten, hochachtete, warnte ihn, auf feiner 
Hut zu feygn. Um fich gegen fernere Angriffe zu fichern, hielt er fi 
von jest an eingezogen in feinem Klofter, und flarb den ı4ten Ja— 
nuar 1623. Er mar einer der ebelften und wahrheitliebendften Mäns 
ner feiner Zeit und Kirche, und einer ber würbdigften hiftorifchen 
Schriftſteller Italiens. Vor ihm hatte Niemand und nad ihm has 
ben wenige Theologen feiner Partei Papftthum und catholifche Kirche 
= unterfcheiden gelehrt, wider die Einmifhung der geiftlichen 
ewalt in Welthaͤndel, wider bie Unfehlbarkeit der Päpfte, wider 
blinden Glauben und Sefuitismus freimüthiger geeifert, genauer die 
Beſtimmung und die Mißbräuche ber Kircheneinkünfte (Trattaro delle 
materie beneficiate; aud deutfh, Nürnberg 1786, $.), ober bie 
Rechts des Staats in Rücficht der geiftlihen Gewalt beſſer entwil: 
‚Zelt, als er. Er war Feind aller Gectirerei, und fällte die günftig- 
fen Urtheile über Luthern und die beutfche Kirchenverbefferung. Gein 
Hauptwerk ift die Gefchichte der tridentinifhen Kirchenverfammlung 
(Istoria del Concllio Tridentino), weldes Werk zuerft zu London 
1619 unter bem erbichteten Namen: Pietro Soave Pobano herauss 
kam, nachher in vielen Auflagen erfhien, und aud ins Deutfche von 
Rambadh überfegt ift. Unter feinen übrigen Werken find feine Briefe 
vorzüglich lehrreich und intereffant. Sarpi befaß auch in ber Natur 
kunde, Mathematif und Optik große Kenntniffe. Die erfte vollftändige 
ng feiner Schriften erfchien 1677 zu Venedig in fehs Duobezs- 
nden.., 

Sarter (3erter) beißt beim Schiffbau das Mobell eines Schif⸗ 
fes, der fchriftlihe Entwurf dazu, bie Bauart, das Verhältniß aller 
Sheile gegen einander. Jede Nation hat ihre befondern Sarter, und 
ein erfahrender Seemann muß jedes Schiff fhon an feinem Sarter ers 
kennen, welde Flagge es auch führen follte. 

- Sarti (Giufeppe), ein berühmter italienifher Zonfeger, war 
u Faenza im 3. 1729 geboren. Im J. 1756 wurde er Hofcapellmeis 
ker u Copenhagen und zugleih Muſik- und Gefangmeifter der jun: 
gen Fuͤrſten. Er componirte bier einige Opern, fand jedoch damit 
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wicht fonderlichen Beifall. Im 3. 1763 verließ er Dänemark und 
ging nad) England. Einige Zeit darauf wurde er Gapellmeifter des 
Conservatorie della Pieta zu Venedig. Won bdiefem Beitpunfte fängt 
fein großer Ruf in Italien an. Man pries feine Gompofitionen als 
bimmlifhe Mufik. Alle Theater bemühten fih um feine Stüde und 
gaben ihm Aufträge. Im 3. 17892 wurde er zum Gapellmeifter an 
dem Dom zu Mailand ernannt, ob er gleich andere große Muſiker 
zu Mitbewerbern hatte, Unter feinen Opern hat Giulio Sabino das 
größte Auffehn gemacht, welche er im 3. 1781 für das Theater von 

enebig componirt hatte, und welche 1734 zu Wien gebrudt wurbe. 
Aber eben dieſe Oper bewies den wahren Kennern, baß Sarti bei 
einer ſchwachen und mangelhaften Harmonie die einzige Kunft befige, 
dem Sänger eine leichte und anmuthige Melodie zu liefern. Garti’s 
Ruf verbreitete fi) indeß bis in den Norden. Die rufiifhe Kaiferin 
berief ihn nad) Petersburg, um bier auf brei Jahre ber Gapeie 
vorzuftehen. Er kam im Monat Mai 1785 dort an und bebutirte mit 
einer Charfreitagsmuſik und einigen Pfalmen. Diefe Mufit wurde 
von fehsundfehzig Sängern und hundert ruffifhen Hörnern, außer 
den gewoͤhnlichen Saiten: und Blasinftrumenten, ausgeführt, Da 
er in deffen ungeachtet die Muſik noch nicht raufchend genug gefunden, 
fügte er bei einem Te Deum, das er bei der Keier der Einnahme von 
Oczakow aufführen ließ, noch Kanonenfhüffe hinzu. Diefe Kanonen, 
von verſchiednem Galiber, in dem Schloßhofe aufgefahren, machten, 
indem fie zu manden Stellen den Baß fpielten, eine gar feltfame Wir: 
fung. Nad der Aufführung feinee Armide im 3. 1786 befdhentte 
ihn die Kaiferin mit einer goldnen Dofe und einem Demantring. Bei 
mehreren gegen ihn angefponhenen Gabalen von Potemkin in Schug 
genommen, errichtete er auf einem ihm gefchenkten Dorfe eine Ging: 
fhule, wurde aber im I. 1793 in Petersburg wieder als Hofcapell: 
meifter angeftellt, Die Kaiferin ernannte ihn zum Director des Con⸗ 
fervatoriums von ring mit einem Gehalt vom 35,000 Ru: 
bein und freier Wohnung, bemilligte ihm 15,000 Rubel für bie 
Neifekoften, und erhob ihn in ben ruffifhen Adel vom erften Rang. 
Auf einer Reife in fein Vaterland 1302 ftarb er unterwegs zu Ber: 
lin, im 7aften Jahr. Die Hohadtung, die er als Gomponift im 
Auslande wie aud in feinem Waterlande genoffen hat und genießt, 
fcheint ihm in minderm Grabe in Deutfchland zu Theil geworben zu 
feyn, wo von feinen Opern nur einige komiſche fih auf der Bühne 
erhalten haben, z. B. Fra i due litiganti il terzo gode (unter zwei 
Gtreitenden fiegt der Dritte). 


Gatelliten, fo viel ald Zrabanten. Spricht man indeß von 
den Satelliten eines Fürften oder fonft einer Perfon, fo hat biefes 
Wort zugleich einen fchledhten Nebenbegriff, der bei Zrabanten nicht 
Statt findet. In der Aſtronomie hingegen ift es völlig gleichbedeutend 
mit Trabanten zur Bezeihnung der Monde oder Nebenplaneten. 


Satire, im mweitern Sinne jeder wisige Spott über frembe 
Fehler oder Blößen (daher auh ein fatirifher Menſch, eine 
fatirifhe Laune); bieher gehören auch fatirifhe Bilder, 3. B. von Ho: 
garth, Gilrey 20.5 im engern und eigentlichen Sinne ein Gebicht, 
das in einem launigen oder bittern. Tone die Fehler und Thorhei— 
ten der Menfchen von ihrer lächerlihen Seite darftellt, oder mit ber 
Geißel des Spottes verfolgt. Diefe Dichtungsart hatte ihren Nr: 
ſprung bei den Römern; der Name Satire ift von dem lateini 
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ſchen Worte satur (feineswegs von Gatyr) abzuleiten, und besicht 
fih zunädft auf die Mifhung der Gegenktände und Versmaße, die 
in den frühern Werfen biefer Gattung ftatt fand. Die Satire gehört 
zu dem&ehrgebiht, es gilt mithin von ihr, was vom ben £ehrge: 
dicht im Allgemeinen gefagt worden if. Gemwöhnlih unterſcheidet 
man eine ernfthbafte und muntre Gattung ber Satire. Jene 
greift große Vergehungen und wirklihe Lafler an, zeigt fie in ihrer 
verderblihen und haffenswerthen Geftalt, und beftraft fie mit Ernft 
und Nahdrud. Diefe hingegen fhildert kleinere Vergehungen unb. 
Thorheiten, die mehr das Außere Betragen als ben innern Charakter, 
mehr den äußern Wohlſtand als die Sittlihfeit entftellen, und bes 
lat fie mit Wig und Laune. Bornehmlidy find diejenigen Lafter und, 
Thorheiten ein Gegenftandb der Satire, die in der menſchlichen Gefell: 
ſchaft überhaupt, oder in irgend einem Staate, einem Stande und 
Zeitalter, herifchend geworden find. Denn eigentlid fol die Beftras. 
fung des fatirifhen Dichters mehr wider die Sache als wider bie 
Derion gerichtet ſeyn; die von ihm gefchilderten Perfonen müffen Res 
präfentanten ihrer Gattung feyn. Die Züge, welde der Dichter an 
einzelnen Individuen wahrgenommen hat, muß er in ihnen fhidlih 
zu einem Ganzen vereinigen. Daraus ergibt fi als vornehmfte Ei: 
genföaft, die dem fatirifhen Dichter nöthig ift, Scharfſichtigkeit in 

er Bemerkung menfhliher Lafter und Zhorheiten, mithin genaue 
Kenntniß des Menfhen und der Sitten; nähftdem Iebhaftes Gefühl 
deffen, was er ſchildert, beftraft und beladyt, um es in feiner gan 
zen VBerwerflichkeit oder Unſchicklichkeit einzufehn und darzuſtellen; 
eigenthümliche fatirifche Laune, wozu bie Grundlage felbft in jenem 
Höheren Grade des Scarffinns und lebhaftern Gefühls zu fuchen, 
und mit treffendem Wis der Gedanken und bes Ausdruds zu ver: 
binden if. In Form und Einkleidung erlaubt das Satiriſche in ber 
Poeſie große Mannigfaltigkeit. Es läßt fih in Briefen, Erzähluns 
gen, Gefpräden, &chaufpielen. (wie bei Ariftophanes), Liedern, 
Epopdien u. f. w. ald Hauptcharafter und herrfchender Zon, ober 
als einzelner Antheil und eingeflreute Würze anbringen. Die ges 
wöhnlichfte Korm der poetifhen Satire aber ift die didactiſche; 
nur dadurch mödhte fie fih von dem eigentlien Lehrgebichte unter: 
fheiden, daß die Kehren mehr Refultate als Zwecke der Darftellung 
find. Zur Bersart der Satire wählten bie Alten den Jambus ober 
den Derameter, die Neuern im Allgemeinen den Zambus, und zwar 
bald den Alerandriner, bald ben fünffüßigen Jambus, und legtern 
entweber reimlos, oder in irgend einer gereimten Korm. Die eigents 
liche didactiſche Satire entftand erft bei den Römern, und ihr 
Urheber war Lucil; mehr Ausbildung gab nachher Horaz der 
muntern, Juvenal und Perfius der ernfthaften Gattung. (Ueber 
die römifhe Satire haben Rulpius, König und Caſaubonus 
gefährieben. Gin vortreffliher Auffag über biefelbe von W.Wachs— 
muth findet fih in beffen Athendäum, 1.8b., 2. Heft.) Bon ben 
Neuern nennen wir bei den SZtalienern Arioft, Alamanni, Gals 
vator Rofa, Menzini, Dotti, Caſpar Gozzi, Alfieriz 
bei den Franzofen Regnier, Boileau und Voltaire; bei ben 
Engländeen Donne, Rocheſter, Pope, Shwift, Young, 
Ehurdhill, Johnſon und Peter Pindar (MWollcott) ; bei dem 
Polen Kraficzki; und bei den Deutfhen Maurer, Ulr. Huts 
ten, Fifhart, Brand, Rollenhagen, Reudel, Ganig, 
gisto», Haller, Hagedorn, Rabener, Sturz, Stol— 
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berg, Käftner, Lühtenberg, Falk, Tieck, Wesel, Weifr 
fer, Haugxc- Die Griechen hatten bie eigentliche Satire nit; das 
Gedicht des Archilochus fo wie des Simonides war mehr ein Schmähe 
gedicht, und die Sillen hatten zwar wahrfcheinlid eine didactiſche 
Korm, gehörten aber mehr zu den Parobien. — Ganz verfhieben von 
ber Satire aber war das Drama fatyricum ber Griedhen, eine 
Miſchung tragifher, wenigftens heroifher Handlung mit dem Komi⸗ 
fhen. Diefe Dramen dienten zu Nach- und Zwifchenfpielen, und hats 
ten einen niedrig : bomifchen : burlesten Charakter. Wir befisen von 
ihnen nod den einzigen Cyklops bes Euripides. (Vergl. Eich- 
smedt de dramate Graecorum comico-satyrico etc.) 

Satraprn hießen die Statthalter der einzelnen Provinzen bes 
perfiihen Reihe und die Statthalterfhaften Satrapien. 

Sattelhöfe nennt man gemwiffe Arten von Landgütern, welde 
zwar nicht die Vorrehte der Rittergüter genießen, aber body 
viele Freiheiten und Vorzüge vor ben gemöhnlichen Bauerngütern 
haben. Sie fommen befonders in Ober⸗ und Niederſachſen vor, 
und find theils ſolche, die wefprünglic die Rechte adeliger Rittergüs 
ter befaßen , nachher aber an nichtadelige Befiger. kamen und blos ei- 
nige jener Rechte beibehielten, theils foldhe, die zwar Steuern geben, 
aber dody von Krohnen und Zinfen befreit find, theils kleinere adelige 
Güter, die keinen Antheil an den Verſammlungen ber Landftände ges 
währen, ober blos aus einzelnen Grundſtuͤcken ohne ein dazu gehoͤ⸗ 
ziges Dorf beftehen. Einige dieſer Güter find auch von Steuern 
frei, und viele können auch von Bauern befefien werben; jebod ge» 
den fie nie bei höhern Lehnhöfen, fonbern bei ben Aemtern oder 
andern niederen Gerichten zu Lehn. Man nennt fie aud fattels 
freie Güter; und ihr Name kommt nad ber wahrfcheinlichften 
Meinung von bem Lateinifhen Sedes (Sid ober Wohnſitz eines 
Adeligen) bee, woraus Sedelhof, Sabelhof und zulegt Gate 
telhof gemacht worben iſt. 

Sättigung iſt derjenige Zuſtand, in welchem durch bie Aufs 
nahme der Speiſe das Verlangen des Magens darnach befriedigt iſt. 
Chemiſch aber tritt Saͤttigung zwiſchen zwei Koͤrpern, die gegen⸗ 
ſeitig auf einander wirken, dann ein, wann ſie ſich gegenſeitig ſo 
veraͤndert und vereinigt haben, daß alle Wirkung aufhört. Salz 
wird vom Waffer aufgelöftt, dech hat dieſe Auflöfung ihre Graͤnze; 
diefe Gränze, wo bas Waffer nit mehr wirkt, beftimmt die Gäts 
tigung. Jetzt iſt ein Product mit neuen Eigenſchaften eritftanden, 
das Waffer ift fpecififh fchwerer geworden, hat einen andern Ges 
ſchmack angenommen; das Salz dagegen hat durch bie Vereinigung 
feine fefte Form verloren. Mehrere electrifch heterogene Körper zeis. 
gen febr ſtarke gegenfeitige Wirkung und zugleid ihren Gättigungss 

unkt weit beſtimmter ald andre. Gie bilden im Zuftande ber volls 
ommenen Sättigung befondre Körper, bie ihre beiderfeitigen vori—⸗ 
gen Eigenfhaften ganz verloren und neue angenommen haben. &o 
gibt eine Säure mit einem Alkali gefättigt ein Salz, welches weder 
faure Eigenfhaften noch alkaliſche mehr zeigt, fonbern neue, d. i. 
neutrale angenommen hat. In fo fern ift Neutralität mit Gättis 
gung identifch. F 

Saturnus, urſpruͤnglich eine altidealiſche Gottheit bes Anbaus, 
welche ſpaͤterhin zum griechiſchen Kronos umgedeutet wurde, deſſen 
Sagen folglich hier anzufuͤhren ſind. Uranus und Gaͤa hatten die 
ſechs Titaniden erzeugt. Des juͤngſte dieſer Titanen war Kronos (die 
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Seit), welder, als Uranus feine Kinder einferkerte, von ber zuͤr⸗ 
nenden Mutter zur Rache deßhalb aufgefodert, mit. ſcharfer Hippe 
die Schaam des Vaters hinwegmähte; worauf derfelbe der Herrſchaft 
entjegt wurde, die Zitanen ihre eingekerferten Brüder befreiten, 
und die Hertfchaft in des Kronos Hände Fam. Diefer Dee 
fi) mit Rhea, die ihm mehrere Söhne und Toͤchter gebar. Aber 
da er wohl wußte, daß auch ihm Entthronung von einem Sohne 
bevorftehe, verfchlang er die ihm gebornen Kinder. Nur Zeus wurde 
gerettet, indem Rhea fi auf Greta verbarg, wo Gaͤa ihn aufzu- 
ziehen verhieß. Dem Kronos reichte Rhea einen Stein in Windeln 
dar, den er ftatt des neugebornen Knaben verfchlang. Auf ein von 
der Gaͤa und Metis ihm beigebrachtes Brechmittel aber gab er fo: 
wohl diefen Stein als alle overſchluckten Kinder wieder von fih, mit 
deren Beiftande nun Zeus den Kronos und bie Zitanen befriegte, 
und nach zehnjährigem Kampfe entthronte. Kronos wurde ſammt 
den Zitanen in den Zartarus eingeferkert, aus dem fpätere Dichter 
ihnen Erlöfung gaben; Zeus aber erkannte nad) Pindar den Kronos 
als Beherrfcher des feligen Eilandes im weltlichen Ocean an, Das 
unbefannte Hesperin galt für das Land, wo Uranus und bie folgen: 
den Zitanen geherrfcht haben. Als man fpäter dies Land r tens 
nen lernte, ward Kronos und das goldne Zeitalter unter ihm nad 
Stalien verfegt. Kronos mit Saturnus vermifchend, dichtete man, 
Saturn habe, des Reiches entfegt und vor feinem Sohne fliehend, 
Stalien zu feinem Zufluchtsorte gewählt, und fih in Latium (von 
Jatere) verborgen. Hier theilte der uralte König Janus die Obers 
herrſchaft mit ihm, und Saturn erbaute auf dem capitolinifchen, 
ehemals faturnifchen Berge die Stadt Saturnia. Auf dem Fo— 
zum in Rom ftand fein Tempel, in welhem man dem öffentlichen 
Schatz verwahrte. Die faturnifche Zeit ift als das goldne Alter 
unvergeßlich geblieben, und von den Dichtern wetteifernd gepriefen 
worden. Friedlich rollten die Jahre dahin, jeder Augenbli bot 
eine Fülle heitern ungetrübten Lebensgenuffes und reiner unverdit: 
terten Sreuden dar. Er wird aud zum Vater des Centauren Chis 
ron gemacht. 

Saturnalien, ein Zeft bei den Römern zum Andenken an 
die glückliche Zeit unter Saturns Weltherrfhaft, wo unter dem Mens 
ſchengeſchlecht Gleichheit und Freiheit beftanden, Treue, Vertrauen 
und Liebe Alle verbrüberte, und Unterdrüdung und Empörung fremd 
waren, Sie bdatterten anfangs nur einen, dann 3, dann 5 und 
unter den Cäfären 7 Zage, vom ızten bis 23ften December. Das 
Seit begann. fobald die wollene Binde, die das ganze Jahr Hin- 
durch die Füße von Saturns Bildfäule umfhlang, abgenommen war, 
Es hub damit an, daß im Tempel des Saturn eine Menge Wadjs- 
ferzen angezündet wurden, zum Zeihen, daß nicht mehr Menſchen 
geopfert werden follten. Die Sclaven waren jest frei, trugen zum 
Zeichen der Freiheit den Hut, und gingen mit purpurbefegten Rod 
und der weißen Toga. Herren und Sclaven faufchten ihre Rollen, 
und während die Knechte zu Zifche faßen und ſchmauſ'ten, wurden 
fie von dem ‚Herrn und feinen Gäften bedient, die fih, wenn fie es 
nicht recht machten, allerlei laͤcherlichen Strafen unterwerfen mußten. 
Neberall herrfchten Scherz und Freiheit, und die Gefchäfte feierten. 
Sn den legtern Tagen, die in fpäterer Zeit hinzulamen, fandte man 
einander Gefchenke, namentlid, Kleine Götterbilder, Sigilla, von 
denen dieſe Tage auch GSigillarien hießen, und begrüßte ſich mit dem 
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 Suruf: Io Saturnalia; Bona Saturnalia! Ginige Gefangene wurden 
in Freiheit gefest, die ihre Feffeln dem Saturn weihten. 

Satyr. Unter bem Namen der Satyrn (o«rupos zbirugos), 
wie unter dem Namen ber Silenen, Faunen und Panen, ftellt 
die griehifhe Mythologie eine Art von Wefen auf, die fih mehr 
oder weniger ber thierifhen Natur, befonders ber Ziegengeftalt 
nähern, Sie waren urfprünglid peloponnefifhe. Waldgötter. Ihre 
‚weitete Ausbildung verdanken fie dem attiſchen Drama, befonders 
dem fatyrifhen. Der frühere Griehe dachte fie fpischrig, glatzig, 
‚mit Eleinen Hervorragungen hinter ben Ohren, bie fpätern Künftler 
näberten fie durch Hörner und Bodsfüße den Panen. (S. Voß, 
mythol. Briefe TI., 30.) In ben Abbildungen ſieht man daher bei 
Einigen mehr Thierifches : Geisfüfe, Schwanz, gefpiste Ohren und 
Hörner; Andre behalten die menſchliche Geftalt und verrathen bas 
Thieriſche blos durch die Geisohren und den Schwanz, wozu nod 
kleine Eeimende Hörner kommen. Auch drüdt ſich das Thieriſche 
aus im ganzen Geſicht, in den Augenknochen, dem Barthaar, den 
hängenden Wammen unter den Ohren am Halſe. Ein ander Mal 
geht das Thieriſche in eine bios bäurifhe, rohe und plumpe Men 
fhengeftalt über, woraus aber die Künftler doch ein angenehmes 
und gefälliges Ideal der laͤndlichen Natur zu fehaffen mußten. Ges 
woͤhnlich fegt man den Unterfchieb zwifchen Faunen und Satyrn fo 
feft: daß jene blos mit fpigen Ohren und Kleinen Schwänzen, biefe 
hingegen mit Beisfüßen erfcheinenz Gilenen aber feyen alte Kaunen, 
Dies ift aber grundlos, vielmehr waren bie Satyrn der Griechen 
den Faunen der Römer gleih. Das ganze Gefhleht der Satyrn, 
©ilenen, Faunen und Pane bezeichnet überhaupt bei den Alten Gotts 

eiten des Waldes und des Landlebens, erwachſen aus verfchiedenen 
deen. Dem Bachus find die Eatyın und Gilenen ſtets als Ge 
folge beigefellt, in welcher Bebeutung, ift nicht mehr zu beftimmen, 
wie denn ber Urfprung ber Vorftellung von ihnen fih in ziemlidy 
frühe Zeiten verliert. Vielleicht entftand fie aus der Bekleidung ber 
Menfhen mit Thierfellen; vielleicht follte dad Bild nur fombolifch 
Jen, und die rohe, wilde, uncultivirte Menfchennatur vorftellen, 
18 Aeltern der Satyrn werden Merkur und die Nymphe Iphtime, 
von Andern Bachus und die Najade Nicka genannt. Cie waren 
wollüftig und liebten die Muſik. Bei ben Bacchusfeften erfchienen 
fie immer muficirend und tanzend, 

Sag (dreiftimmiger), f. Dreiflimmig. 

Sau oder Save, ein großer Fluß, ber in Oberfrain aus einer 
doppelten Quelle entfpringt, zwifchen Slavonien, Groatien und Bose 
nien fortfließt, und fich bei Belgrab mit der Donau vereinigt. Er ift 
ſchiffbar, hat aber mehrere Wafferfälle. Diefer Fluß wirft oft Afche 
und nah Schwefel riechende Eteine aus. | 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge heißen biejenigen Mine: 
ralwaſſer, die neben andern falzigen Beftandtheilen das Kohlenfäuren 
gas (fire Luft, uftfäure) zum vorherrfchenden Weftandtheile haben. 
©ie zeigen einen Fühlenden pridelnden Gefhmad, perlen beim Gins 
gießen, und fchäumen glei dem GShampagner:Weine, wenn man 
hnen Zuder und Wein zufest, weil dadurch das in ihnen enthaltene 
Gas entweiht. Die befannteften beuifhen Brunnen diefer Art finden 
fih zu Selters und Faching im Refauifaen, zu Bilin und 
Eger in Böhmen, und zu Geilnau in ber — Holzapfel, 

* 
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Sauerkleeſal z (Sal acetosellae, sal oxalis), iſt ein weißes, 
ernftallinifhes Salz vegetabiliſchen Urſprungs (faͤlſchlich Bitterklee— 
ſaiz genannt), welches aus Sauerkleeſaͤure Guckerſaͤure) und Pot⸗ 
aſchenalkali fo zuſammengeſetzt iſt, daß die Saͤure Ueberſchuß und 
das Salz daher faure Eigenſchaften zeigt. Viele Säfte faurer Pflan⸗ 


zen enthalten es ſchon zubereitet, dahin gehören vorzüglid alle Arten 


des Sauerklees, Oxalis, und einige des Ampfers, Rumex. Um 
es zu bereiten, wird der ausgeprefte Saft abgedampft, mit Eiweiß 
geklärt, und zur Kryftallifation befördert, die man durch Zufag von 


Weingeiſt befchleunigt, Die Schweiz liefert das mehrſte Salz zum 


Handel. Seine Anwendung findet es bei vielen Karben » und Druk⸗ 
Eerbeizen, wie bei der referoage Belize zum Kattundrud, wenn der 
ausgefärbte Grund des Zeuges wieder farbenlos werden fol. Ber 
kannt ift fein Gebrauch zum Vertilgen der Roſtflecken aus ber Leine 
wand und Baumwolle, die auf der Leichtlöslidyfeit und Karbenlofig« 
keit der entitandenen Eifenverbindung beruht. Neue Erfahrungen 
haben bewiefen, daß biefes Salz innerlih, zu einem bis zwei Loth 
genommen, äußerſt fchädliche Wirkungen haben Eönne. 1812 ftarb 
in Dresden ein ſchwaͤchlicher Mann, der es ſtatt Larirfalz nahm; 
zwei Frauen, bie es aus Unvorfichtigfeit eb’nfalls genommen, ers 
litten heftige Zufäle, welche fie jedoch überflinden. 1815 madte 
Thomſon in &ondon im Medical Repository einen aͤhnlichen toͤdt⸗ 
lihen Fall bekannt. F. 

Säuerling, f. Sauerbrunnen. 

Sauerftoff, Orvgen, ein bisher noch unzerlegter Körper, 
der in der Natur unter allen Formen vorkommt, und einer der wid)» 
tigften hemifhen Stoffe ift. Seine einfahe Form ift die Luftform 
(Sauerfioffgas, DR in felbiger ift er farbenlos, elaſtiſch 
gleich der gemeinen Euft. (©. d. Art. Gasarten.) Um ihn fo 
barzuftellen, fcheidet man dem &auerftoff aus Braunfteinoryd (Grau: 
braunfteinerz), rothem Quedfilberpräcipitat, Galpeter ꝛc. durchs 
Stühen in einer Retorte, und füngt die entweichende Luft unter 
Waller auf. Diefe zeigt fi als das Verbrennen ungemein begüns 
fligend, denn eine glimmender Span brennt lodernd darin auf, beiz 
fer Stahl brennt mit Funtenfprühen, jeder andre Körper verbreitet 
darin fünf Mal mehr Licht als in gemeiner Luft. Eben fo befchleu: 
nigt fie das Athmen, Thiere athmen fchneller, erhisen fi barin, 
und ſcheinen Wohibehagen zu fühlen. Sementini ſchlaͤgt vor, fie ges 
gen den Scheintod erwärmt mit einem Blafebalge in die Lungen zu 


- treiben und will glüdlihe Refultate gefehen haben, Während des 


Brennens vereinigt fi der brennende Körper mit dem Sauerftoffe 
der Luft und beide geben ihr Licht und ihre Wärme als Feuer von 
fih; das Product der Verbrennung ift allezeit eine Verbindung bes 
Verbrannten mit Sauerftoff, es ſey Luftförmig, flüffig ober feft. 
Verbrennt man irgend einen brennliden Stoff, 3. B. Phosphor, in 
einer gewiffen Menge Sauerftoffluft (in einem umgeftärzten Bier: 
glafe, das in einem Zeller mit Waffer fteht), fo findet fih, daß 
eine gewiffe Menge des Phosphors einer gewiffen Menge jener Luft, 
bie während des Brennens verſchwindet und durch eindringendbes Wafs 
fer erfegt wird, bedarf, bei ihrem Mangel aber verlifht. Daffelbe 
wird in gemeiner Luft Statt finden (nur mit dem Unterfchiedbe, daß 
wegen ihres Gehalts an Stickſtoffluft allezeit 78 Theile Rüdftand 
bleiben und alles langfamer vor fid geht) und beruht auf benfelben 
Urfahen, weil 21:22 Procent Sauerftoffluft in ihr enthalten find. 
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Die burhs Verbrennen mit. Sauerfloff entflandenen Probucte find 
bisweilen von neutralen Eigenfdaften, wie das Waffer, weldes 
durch Verbrennung des Wafferftoffs in Sauerftoff bereitet werben. 
kann; viele find offenbar fauer, wie Dünfte aus brennendem Schwe⸗ 
fel, ber Farben bleicht, andere aber find Körper, welde in ihren 
Eidenſchaften den Saͤuern gerade entgegengefest find und bafifche 
Oxyde heißen, wie mehrere ber verbrannten Metalle. Die Körper. 
verbinden fi nur in beftimmten Berhältniffen mit dem Gauerftoffe, 
mebrgre aber in_ mehreren Stufen. Die Chemiler nennen biefe 
Oxyde in der erflen Stufe Protoryd, in der zweiten Deutoryd, in 
der hoͤchſten Peroxyd; es findet fi, baß bie Menge bes Gauerftoffs, 
welhe den erften Grab bildet, anderthalbfach ober zweifach in dem 
zweiten ift und fo mit jeder Stufe in beftlimmter Menge wädft. 
Erwägt man bie vielen Verbrennungen, die täglih in ber Luft 
vorgehen und nebſt dem Athmen ber Thiere eine ungeheure Mafle 
Sauerftoff verzehren, fo muß man fi wundern, ba die Luft überall 
aus gleichen Verhaͤltniſſen Stidftoffluft und Sauerſtoffluft befteht, 
wo ber Erſatz biefer lestern immer herkommt. De Luc meint aus 
dem Waſſer. Dann müßten aber Wafferftoff und Stidftoff einerlei 
Grundbeftandtheile haben und in einander übergehen koͤnnen. Die 
grünen Theile der Pflanzen geben im Sonnenfdeine viel Sauerftoffs 
luft aus und erfegen fo den Abgang etwas im Sommer, aber im 
Winter bleibt diefer Erfag aus, ohne daß dadurch das Miſchungs⸗ 
verhältnig der Luft geändert wird. Ueberhaupt ift die Thierwelt 
durch Oxydation mit der Atmofphäre verbunden, indem fie ihr Gatt« 
erftoff, wenn nicht entzieht, doch ihn zur Kohlenfäure umſchafft; 
bie Pflanzenwelt ‚hängt durch Desorybation mit ber Atmofphäre 
zufammen, denn die Begetabilien nehmen oxydirte Probucte, wie 
Kohlenfäure und Waffer, auf, behalten die brennbare Grundlage 
diefer Körper zur eignen Grnährung und entlaffen ben Sauerftoff im 
Sonnenlichte luftförmig. F. 
Saugpumpe, f. Pumpe. 
Säugthiere, mammalia, maden bie erfte Glaffe des Thier⸗ 
zeihs aus. Sie haben ein. Herz mit zwei Kammern unb zwei Ohren, 
deren rechte Rammer ihr rothes warmes Blut nad den Lungen treibt, 
wo ed durch infpirirte Luft geröthet und dann weiter nad) ber. linken 
Herzkammer zurüdgeführt wird, während die Lungen durch Exrfpis 
ration fid zufammenziehen. Die Äußere Bebedung ihrer Oberhaut 
befteht, die Wafferfäugthiere ausgenommen, in Haaren, bie in ihrer 
Weihe, Ränge und Orbnung verfchiedben und den Thieren Falter Erbs 
- gegenden dichter und reichlicher, als denen ber wärmern zugetheilt 
find. Man fieht diefe Haare borftig beim Schweine, in Stadeln 
übergehendb beim Igel und Stadelfhwein, in Schuppen beim Pan⸗ 
zerthier, in Schildern beim Gürtelthier. Eben fo fegen fie fi bef 
den meiften in den Schwanz fort. Dos Eichhorn hat einen langbes 
haarten, auscinander lebenden Schwanz, ber Löwe hat ihn büfchels 
förmig behaart, das Pferd zopfförmig, ſehr Eurz zeigt er fi beim 
Dafen und Maulwurf, länger fhon bei Ratten und Hunden; die 
Meerkagen Fönnen ihn fogar gleich einer fünften Hand gebraudyen, 
wenigen Affen, einigen Nagethieren und dem Menſchen fehlt er ganz. 
Bei vielen Säugethieren ift das Gefiht mit Warzen befegt, bei ans 
bern trägt das Kinn einen Bart, beim Kameele ift bie Bruft, beim. 
Pferde find die Fuͤße mit hornartigen Auswuͤchſen beſezt. Die, Wäfr 
ferfäugthiere haben flatt der Hinterfüge, auch bieweilen ftatt der 
Kufl, Ve+ Bd. 8. ho . 


/ 
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Vorberfüße Moffenz die Kandfängthiere befigen dagegen durchgaͤngig 
vier Füße, welche ihnen ben auszeichnenden Namen der vierfüßigen 
geben. Die Enden bdiefer Füße find mannidfaltig geftaltet, bei allen 
findet eine hand: oder fußförmige Ausbreitung oder eine Zertheilung 
in Finger ober Zehen Statt. Diefe Finger oder Zehen find bei eini- 
gen mit unbeweglihen Nägeln befegt, die ihren Spitzen Feſtigkeit 
geben; oder mit beweglichen [harfen Krallen (bei den reißenden) zur 
Vertheibiaung, zum Feſthalten ihres Raubes ober zum Wühlen; bie 
fhwimmenden Säugthiere haben diefe Zehen mit Schwimmhaut vers 
bundenz bei den Laftthieren ift ber Fuß mit Klauen befegt, die einem 
Schuhe glei die Zehen einhüllen und fhügen. Krallen, Klauen, 
Hörner an der Stirn und Zähne dienen ihnen zu Waffen; legtere 
insbefondere zu Freßwerkzeugen; dieſem Zwecke gemäß haben fie drei 
verfchiedene Kormen. Die Schneidezähne, incisivi, mit breiter 
Schneide fteben vorn in den Kinnladen; bie Scheide: oder Fangs 
zäbne, laniarii, von fegelförmiger Geftalt, übertreffen jene gewoͤhn⸗ 
ih an Größe und ftehen oft nur in ber Unterfinnlade einzeln neben 
jenen; die Badzähne, molares, in den Seiten der Kinnlaben, 
zeichnen fi) aus durch breite abgeftumpfte Flächen, die in ben Pflan» 
zenfreſſern ftumpfer, in den Fleiſchfreſſern dagegen fpisiger vorfoms 
men. Bon zabnlofen Gäugtbieren kennt man die Geſchlechter ber 
Ameifenbären und Panzerthiere. Die Organe für ben Ääufern Sinn 
find in den Säugthieren, und vor allen in dem Menſchen, fünffad, 
für Gehör, Geruh, Gefiht, Gefhmad und Taſten fehr volllommen 
ausgebildet. Die Organe jener vier erfiern tragen fie am Kopfe, 
der Zaftfinn hingegen ift unter der ganzen Oberhaut mehr oder we⸗ 
niger ſtark verbreitet. Ihre äußern Ohren find von verſchiedener 
Geftalt, der innere Bau befonders bald nur für hohe Zöne und weit 
berfommenden Schau ſehr empfindblih, nad dem fie wehrlos fid 
durch Flucht nur retten Eönnen, bald vorzugsweife für tiefe und nahe 
Zöne eingerichtet, wenn ihr Gehör ihnen zum Reiter ihres Raubes 
gegeben ift und fie felbft bewaffnet keinen Feind in berNähe fürchten. 
Ihre Augen haben bewegliche Pupillen und Augenlieder; die Pupils 
len find bei denen am Zage geſchaͤftigen rundlich, bei denen in der 
Nacht ſehenden beſtehen fie in einer horizontalen oder verticalen 
Spalte. Die Naſe als Geruchsorgan ſteht uͤber dem Munde und ihm 
als Wegweiſer zugegeben, oft kuͤrzer als die Oberlippe, oder uͤber 
dieſe hervorſtehend, bisweilen geſpalten oder wie beim Elephanten 
in einem Ruͤſſel verlaͤngert. Die Zunge fuͤr den Geſchmacksſinn liegt 
in ber uUnterkinnlade und hinter der gewoͤlbten oder geſpaltenen Ober⸗ 
lippe. Sie ift mit Geſchmackswarzen befegt, die beim Hunde zahns 
förmig, bei ber Kase ſtachelartig hervorſtehen, fie felbft ift meiſt 
einfah und breit, doch audy walzenförmig (beim Ameifenbär), ober 
gefpalten (beim Seehund). Die Säugthiere gebären lebendige Jungen 
und fäugen fie mit Milch an ihren Brüften. Diefe Organe kommen 
ihnen ausfchließend zu, find (den Hengft ausgenommen) bei Männden 
und Weibchen zu finden und gleihzählig in folder Menge, daß ges 
wöhnlid für jedes Zunge zwei vorhanden find. Der Menſch, die Afs 
fen und der Wallfifh tragen fie an ber Bruft, ber Seehund am Baus 
de, die Laſtthiere an den Leiften, mehrere Ragethiere am Baude und 
der Bruft zugleich, und das Schwein längs bes Leibes. Die wenigs 
flen leben paarweis, wie das Lemur, der. Igel, die Fledermaus, die 
Affen; die mehrflen begatten fi mit jedem Weibchen ihrer Art, das 
ihnen aufftößt, wo bann ber Mutter bie Sorge und Vertheidiaung 
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der Zungen allein zur Laſt fällt und von ihr bis zur zweiten Niedere 
Fünft übernommen wird. Der Seehund allein hält und vertheibigt ein 

arem von mehrern Weibern. Linné bringt biefe Thiere in folgende 

rönungen: 1) Primates, welche den Menſchen, bas Semur, den Affen 
und die Fledermaus umfaffen; 2)Brusa, wohin ber Ameifenbär, das Rhi⸗ 
noceros, der Elephant, das Wallroß, Faulthier, Schuppen: und Gärtels 
thier; 3) Ferae, wozu das Geſchlecht der Hunde, Wiefel, Maulmärfe, 
Beutelvatten ꝛc. 4)Glirae, wohin die Mäufe, Hafen, Eichhoͤrner, 
Biber ıc. 5) Pecora, wohin das Rind, Kameel, der Hirſch, das Schaaf, 
die Gazellen ıc. 6)Belluae, wohin Pferd und Schweine; 7) Cetae, 
in welde bie Wafferfäugthiere, der Wallfiſch, DEN ꝛc. gehören. 


Saugwerk heist in ber Wafferbaufunft eine ſolche Mafchine, 
mittelft welcher das Waffer iu Röhren durch Aufs und Niederdruͤcken 
sder Bewegung eines Kolben in einer Röhre (Stiefel) in die Höhe 
gehoben (gefaugt), und burd eine Ausgießröhre fortgefchafft wird. 
Bon biefer Art find die Saugpumpen. (8. Pumpen) 
Saul, König in Ifrael um das 3. 1050 vor Chr. Er flammte 
aus einer geringen Familie des unbedbeutenden Stammes Benjamin, 
zeichnete fid aber aus durch Schönheit und Tapferkeit und ward von 
Samuel zum Könige gewählt, als das Volk ber republifanifchen Ber» 
foffung müde war, Aber erft nah einem Siege über die Ammoniter 
warb er von bem ganzen Volk anerkannt. Wiederholte Siege über die 
Philiſter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter, felbft über den König 
Zoba jenfeit des Euphrats befeftigten fein Fonigliches Anfehn. Samuel 
aber, der nur ungern bie hoͤchſte Gewalt niedergelegt hatte, behielt 
flets eine Partei im Volke, und als er mit Saul wegen eines Eingriffs 
in die Vorrechte des Priefterthums und wegen eines in einem Kriege 
mit bem Amalelitern bezeigten Ungehorfams gegen die von ihm im Nas 
men Gottes gegebenen Befehle zerfiel, falbte er David insgeheim ges 
gen ihn zum Könige. Saul erkannte feinen Gegner und hafte ihn um 
fo mehr, als diefer ſich durch bie Befiegung bes Philifters Goliath und 
andre tapfre Thaten hervorthat, ihm feine Tochter Michal zur Gemah⸗ 
lin abnötpigte und die Freundſchaft feines Sohnes Jonathan zu ges 
mwinnen wußte. Ein bürgerlicher Krieg entfland daraus, ber bis zw 
Sauls Tode währte, den diefer in einem unglüdlihen Treffen gegen 
die Philifter fich felbft gab. (Vergi. d. Art. Samuel und David,) 
Säule. Der Urfprung der Säulen fällt in bie entfernteften 
Zeiten. Die Tempel fdyeinen die erften Gebäude geweſen zu feyn, 
deren größerer Umfang es nöthig machte, das Dad dur einige 
ſenkrechte Stügen vor dem Einfturz zu fihern. Man wählte dazu 
. in Griechenland und wo man an Holz Ueberfluß hatte, Baumflämme, 
von deren Geftalt ſich unftreitig die Form der nachherigen Säule, 
wie wir fie bier finden, herfchreibt. Da, wo man aus Mangel an 
Holz von Anfang an mit Steinen baute, wie in Aegypten, waren 
die erften Säulen rohe, plumpe Gteinblöde, ohne Zierrath oder 
Abſatz, bie erft fpäter eine gefälligere Form erhielten. — Cine Saͤu⸗ 
lenordnung (f. d. Art.) hat drei Theile: den Säulenftupl, die 
Säule mit ihrem Fuße und Knaufe, und das Gebaͤlke. Der S iu: 
lenſtuhl (Piedeftat, Poftament) ift ein hoher Unterfag, beſtehend 
aus dem Grundfteine, dem Würfel und dem Dedel oder Sims, aber 
nur da bei obern Ordnungen anwendbar, wo außerdem der Fuß der 
Zäule von dem hervorfpringenden Kranze der a ee ver⸗ 
—X 
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deckt wird. Die Säule beficht aus dem Buße, dem Schafte 
und dem Knaufe ober Gapitale Der Fuß oder bie Bafe 
enthält den ebenen Unterfaß, der die Säule zu erheben dient, und 
ein oder mehrere runde Glieder, um der Gäule einen Anfang zu 
geben. Der Schaft if der mittlere Theil der Säule zwifchen dem 
Fuße und dem Knaufe. Der Knauf ift nothwendig, die Säule 
oben als vollendet vorzuftellen. Ohne diefen und die runden Glieder 
des Zuges würde die Säule nur eine abgefehnittene Stüge, kein 
Schönes Ganzes feyn, das feine beſtimmten Gränzen hat. Die Säule 
wird nad oben zu etwas zufammengezogen oder verjüngt;z bis 
zum dritten Theil ihrer Höhe pflegt man fie ſenkrecht laufen zu laſ⸗ 
fen. Das Gebälk endlidh befteht aus dem Hauptbalten (Ardis 
trab), dem Borten oder Fries, und dem Kranze ober Karnies. 
Zum Mafftab der Säulen bedient man ſich gewöhnlich bes halben 
Durchmefiers des Schafts, welden man Modul nennt, und wels 
hen Vignola für die beiden unterflen Ordnungen in zwei, für bie 
er Aa in achtzehn Theile theilt, (Bergl, Gekuppelte 
Säulen. 

Saͤulenordnung. Mit diefem Ausdruck bezeichnet man in 
der Baukunſt die Befchaffenheit der Säulen. Man unterfcheidet 
fünferlei Befchaffenheiten der Säulen oder GSäulerorbnungen: bie 
tufcifche oder tofcanifdhe, doriſche, ionifde, corinthis 
ſche und römifhe. Das Kennzeihen der tofcanifhen Orb» 
nung ift, daß fie ganz einfach iſt, gegen ihre Höhe einen verhältnißs 
mäßig dien Schaft, wenige und ſtarke Glieder hat. Die Eäule 
(Schaft mit Zug und Capital) hat nad Vitruo und Vignola 14 Mos 
dul zur Höhe, wovon auf Fuß und Capital, auf jebes ı kommen. 
Das Gebaͤlk bat nach Letzterm ZIf2 Modul, nämlich der Architrab I, 
der Fries 1 2fı2, ber Kranz 14/12. Die doriſſche Ordnung hat zum 
Hauptkennzeihen bie Triglyphen oder Dreifhlige im Briefe, 
weldye bie Köpfe der auf dem Architrab Tiegenden Balken vorftellen, 
und zwei prismatifhe Vertiefungen mit zwei halben auf der Seite 
haben. Die Zwifhenräume heißen Metopen (f. d.). Ueber jeder 
Säule muß gerabe nad) ihrer Mittellinie ein Dreifchlig treffen. Man 
nimmt es nad Vitruv als cine Regel an, daß bie Dreifchlige ı Mos 
dul breit und ı 12 Mobul hoch, die Metopen aber ein Quadrat feyn 
ſollen. Auch pflegt man die Triglyphen zwifchen zwei Säulen gern 
in ungraber Anzahl feyn zu laffen. An den vorfpringenden und eins 
‚wärts gehenden Winkeln machen bie Triglyphen und Metopen 
Schwierigkeit. Der Charakter diefer Orbnung ift männlide Pradt, 
fie keine feine Bierrathen, aber durchaus Fleiß und einfachen Reich—⸗ 
thum zeigt: Die Höhe ber Säule war bei den Griechen anfangs nur 
12 Mobul, hernach 14 und in ben Schaufpielhäufern 15. Vignola 
gibt ihre 16 M., wovon ı ber Fuß und ı das Gapital erhält. Beide 
find wenig mehr gefhmüdt als die tofcanifhen. Ginige geben ber 
dorifhen Säule zwar den ſchoͤnen attifhen Säulenfuß, jedoch unpafs 
fend. Der Kranz in dieſer Ordnung ift flarf vorfpringend, nad 
Vignola 2 M. über die Flaͤche bes Schafte, Daher hat man ber 
Kranzleifte zur Unterflügung die Dielenföpfe gegeben, die ı M. 
breit und 1/4 M. body find und über jedem Dreiſchlitze fich befinden. 
Mun erklärt fie für die Hervorragung ber Dielen über den Ballen. 
Oder beffer, fie dienten blos zur Unterflügung der ſtarken Auslabung 
bes Kranzes. Man gebraudt auch ſchon in biefer Orbnung bie wei: 
‚ter unsen vorkommenden Zahnſchnitte. Unter den Triglyphen find 
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noch im Architrab ſechs kleine coniſche Koͤrperchen, Trophen, ans _ 
gebracht, dergleichen man auch auf der Unterflaͤche der Kranzleiſte 


-anzubringen pflegt. Die Triglyphen fallen in den hoͤhern Orbnuns 


gen weg, indem man bie Baltenköpfe verkleidet. Die ionifde 
Ordnung hat zum Kennzeichen ein mit zwei Schneden auf zwei 
Seiten ober ein mit vier boppelfeitigen Schneden auf den vier Eden 
geziertes Capital. Jenes ift das Capital ber Alten, welches die 
Neuern verfhönert haben, Anfangs hatte die Säule nur 16 Mobuf, 
hernach 17, und Bignola und andere Neuere geben ihr 18. Der 
von Vitruv befchriebene Säulenfuß ift wegen bes ſtarken Pfühls über 
ben vielen Fleinen Gliedern fehlerhaft. Beffer gebraudht man ben 
ottifhen. Der Hauptbalfen wirb ber Zierlichkeit wegen in brei 
Etreifen abgetheilt. Der Fries bleibt entweder glatt oder wird mit 
ſchicklicher Bildhauerarbeit gefhmädt. Der Kranz bekommt auf eis 
nem platten Gliede zwiſchen dem Fries und ber Kranzleifte, um 
das Blatte zu unterbrechen, oft einen Zierrath, ber aus Fleinen her» 
vorfpringenden heilen mit Zwifchenräumen beſteht. Man nennt fie 
Zahnſchnitte (Kälberzähne). Angemeffen fcheint es, die Kranze 
leifte burdy glatte Sparrenköpfe zu unterftügen, wie durch bie nie 
brigen Dielenköpfe in bem borifhen Kranze. Bierlige Einfachheit 
ift der Charakter biefer Ordnung. Der attifhe Saͤulenfuß befteht 
aus einem Unterfage, einem Pfühle, einem NRiemden, einer Einzie- 
bung, einen Riemden, einem Pfühle und einem Saume von beſtimmten 
Berhältniffen. Der Unterfag beträgt 27fy Modul. Das Meiſterſtuͤch 
der Baukunft iR die corinthifhe Säulenosbnung. Gie zieht 
fogleih das Auge an durch das fchöne Kapital, ein großes rundes 
Gefäß, mit einem vieredigen, auf ben Seiten eingebognen Dedel, 
ber unten mit zwei Reihen, jeder von acht Blättern, umfaßt ift, 
hinter welden vier Stiele jeder zwei kleinere Blätter unser ben vier “ 
größern Schneden an ben vier Eden und ben vier Paar kleinern 
unter der Mitte der Seiten fi kruͤmmend in bie Höhe gehen laffen. 
Diefe Schnedten nehmen gleichfalls aus den Gtielen ihren Urfprung 
und unterflügen auf eine ungeziwungene Art den Dedel des Capitals, 
Die Höhe der Säule mit Capital und Fuß ik nach Vignola 20 
Mobul, woburd fie ein zu dem Ganzen paffendes ſchlankes Anfehen 
befommt. Am angemeffenften ift für fie der attifhe Fuß, dem man 
an den Pfühlen noch einen Ring zufegen kann. In dem Gebaͤlke 
befommen bie Streifen des Ardhitrabs eine Keblleifte am obern 
Rande, die an bem oberflen noch mit einem Ueberſchlage und Stabe 
eingefaßt wird. Der Fries wirb oft mit Bildhauerarbeit verziert; 
der Kranz befommt unter ber Kranzleifte zierlich gefchweifte Spar⸗ 
renkoͤpfe, und in dem untern Theile noch Zahnſchnitte. Die ganze 
Ordnung ift durch die Verhältniffe der Theile, bie Feinheit ber Ber, 





‚zierungen und bie Uebereinftimmung ein vollendetes Muſter der archi⸗ 


tektonifhen Schönheit. Die zömifhe Ordnung, ober bie zuſam⸗ 
mengefeste unterſcheidet fih von der corinthifhen hauptſaͤchlich im 
dem Sapital, welches aus dem ioniſchen und corinthifchen zuſammen⸗ 
gefegt ift, indem aus jenem die großen Boluten oder Gchneden mit 
den dazwifchen befindlichen runden Gliedern, aus diefem die breiten 
Dauptreihen von Blättern entlehnt find. Die britte Reihe, welche 
in dem legtern fich unter ben &chneden hinkruͤmmt, ift bier nicht 
befindlih. Doch find Stiele mit kurzen Blättern vorhanden. Das 
Berhältniß der Höhe zur Dide diefer Säule ift wie Bei der corin+ 
thiſchen. Uebrigens möchte fie noch bie meiften Kreiheiten geftatten 
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daher fie am ſchicklichſten da gebraucht wird, wo man ber Einbik 
dungskraft freieres Spiel laffen will. — Der wahre Unterfchieb der 
Säulenordnungen möchte. wohl in dem Verhaͤltniſſe der Höhe des 
Schaftes zu feiner Dide, in dem größeren ober geringern Maße ber 
Bierrathen und ben damit übereintommenden feinern oder gröbern 
Glieder der Haupttheile beftehen, fo daß man bie Zahl ber Säus 
lenordnungen auf brei, bie doriſche (von gefallender Stärke), die 
ieniſche (von zierlicher Einfachheit)und bie corinthifhe (von geſchmaͤck⸗ 
voller Pracht) zurüdführen kann. Auf die Verzierung des Capitals 
kommt es nur in fo fern an, als den feinern Ordnungen ein mehr 
verziertes Capital zulommt. Eine ſechſte ober deutſche Säu 
lenordnung ift völlig unftatthaft, denn fie unterfcheidet ſich von 
der ionifchen nur durch das fchlechtere Capital und einige willführ- 
liche. Veränderungen ber Fleinen Glieder. Die Wahl der Säulcn- 
ordnung bei einem Gebäude hängt von ber Beflimmung bes MMätern 
ab. Die toscanifhe Orbnung dient zu Gtabtthoren, Arfenälen, 
Leuchtthürmen, Brunnen u, dergl. Die borifhe Ordnung paßt bes 
fonders für gottesdienftlihe Gebäude, bie ionifhe für Luftfchlöffer, 
im Innern der Gebäude, auch als zweite Orbnung an ihrer Aus 
Benfeite. Die corinthifche Ordnung dient zur Verzierung fürftlider 
DHaläfte, überhaupt da, wo Zierlichkeit und Pracht ber Stärke und 
Einfahheit vorgezogen werden. Der Gebraud der römifchen Säule 
iſt Schon oben angegeben. Wo mehrere Säulenorbnungen über eins 
ander geftellt werden, nimmt bie ftärkere allemal den niebrigern 
Platz ein. Die Aren der Säulen muͤſſen in eine gerade Linie fallen. 
Die obere Säule wird unten fo did, als bie naͤchſt untere Säule 
am Knaufe if. Man pflegt audy die obere Säule um einen Modul 
der nächft untern Säule niedriger zu machen als biefe.. Um indeß 
die Einheit nidyt zu verlesen, ift bei Uebereinanderſtellung der Säus 
len Alles wohl zu berüdfidtigen. Cine corinthifhe Saͤulenreihe 
über einer tofcanifchen oder dorifchen würde durchaus nicht paflen, 
eben fo wenig find drei verfchiebne Ordnungen über einander zuzu⸗ 
Jaffen. Zwei oder drei ähnlihe aber erzeugen Einförmigkeit. Man 
wird dergleichen Uebereinanderftellungen, zumal an Wohngebäuden, 
‘am beften ganz vermeiden. Ausführlich. handelt über die Säulen: 
ordnung kud. Voch in feinem Unterriht in der Aufreifung der 5 
Säulenordnungen (Xugsb. 1779) und feiner Anwendung ber 5 Saͤu— 
. en 2c., befonders aber Weinbrenner in feinem Wert über bie 
Saͤulenordnungen, (Zübingen 1809). 


Säulenftupl, f. Säule. 


‚ BSaumarez (Sir James), englifcher Admiral, einer der tapfers 
fien brittifchen Seeofflziere, ift 1757 auf Guernfey in einer bort ans 
gefiedelten. franz. Kamilie geboren. Im 14ten Jahr trat er ald Mids 
fhipman in die Marine. Seine erften Seezüge machte er im amerifas 
nifchen Kriege unter dem berühmten&ordb Hy de Parker. Namentlid 
zeichnete er fih in der Schlaht von Doggersbank und fpäter 
unter Admiral Rodney in der Schlacht mit dem franzdfiſchen Ad⸗ 
miral Graffe (12ten April 1782) aus, wo er das Einienfhiff 
KRuffel von 74 Sanonen commandirte. Beim Ausbrud) des Krie⸗ 
ges gegen Frankreich im Jahr 1793 wurde Saumarez ſogleich ange⸗ 
ſtellt, erſt unter Lord Howe, dann unter Sir John Jervis (kord St. 
Vincent), befand ſich bei der Schlacht am Cap St. Vincent gegen 
Cordova, und wurde bei ber Rachricht vom Auslaufen ber franz. 
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Flotte aus Zoulon mit Nelfon zus Auffuhung berfelben detaſchirt. 
Er befand fih am Bord bes Drion, und hatte Gelegenheit fi in 
der großen Schlaht von Abukir auf die glänzendfle Weife auszus 
zeichnen. Ihm warb der ehrenvolle Auftrag, bie franzöfifchen Prifen 
nad) England zu führen, wo er auf bie auögezeichnefte Weife empfans 
gen und belohnt wurde. Er wurde jegt zum Baronet und zum Cons 
treabmiral ernannt, und zum Commando ber bei Gabir flationirten 
Flotte beftimmt. Nach dem Frieden von Amiens wurde er zum Bes 
fehlshaber von Guernfey ernannt. Im J. 1809 diente er gegen Dir 
nemarf, und freuzte lange Zeit im finnländifchen Meerbufen. 
Saurau (Graf Franz von), geboren zu Wien am gten Geptbr. 

1760, aus einer der älteften und ebelften Kamilien in Steyermarf her⸗ 
ftammend, zog ald Kreis, Commiffär in Oeſterreich Joſephs II. beſon⸗ 
dere Aufmerkfamkeit auf fih, wurbe von ihm, bei dem bamals viel 
befprocdenen, aber bald ganz verunglüdten Gefchäfte der allgemeinen 
neuen Steuerregulirung verwendet, und fchnell nad einander in noch 
früher Jugend zum böhmifchen Bubernialrath , zum Stabthauptmann in 
Prag, zum Hofrath beim Directorium in Wien befördert. Mit bem 
erften Wahlbotfchafter und ollmüger Cardinal Erzbifhof Gollorebo bei 
der Kaiferwahl Leopolds II., verrichtete er bort das Amt eines Hof⸗ 
marfchalls der Kur und Krone Böhmen. Gr wurde wieder öfterreichts 
fcher Negierungspräfident, und dem Minifter Freiheren von Thugut 
enge verbündet, vereinigte er eine Zeit lang bie Gewalt eines Polizeis 
(als Adjunct des alten Grafen von Pergen, ber biefer wichtigen Stelle 
nicht mehr für gewachſen gehalten wurde) und Finanzminifters. In ben 
Wirkungskreis der legtern fiel die gezwungene Arrofirung ber Obligas 
tionen und der Anfang zue unverhältnißmäßigen Emiffion des Papier, 
gelbes, in ben ber erfteren die Zacobiners Gefhicdhten, die ber Anlaf 
‚einer eigenen Verfügung des neuen bürgerlichen Sefegbuches wurben, 
wodurch Verleitung zum Verbrechen und Steigerung beffelben, um es 
dann anzugeben und ftrafen zu koͤnnen, fixeng unterfagt wurde. — 
Bald nad dem Austritte des Minifters Baron Thugut trat auch Sau⸗ 
rau vom Finanzminifterpoften ab, und ging als Botfhafter nad Pes 
tersburg, wohnte aud zu Moskau der Krönung bed neuen Kaifers 
Alexander bei. — Nach ber Beendigung des buch Frankreich und Ruß⸗ 
land geleiteten deutſchen Entſchaͤdigungs⸗ und Säcularifationsgefchäfs 
tes wurde er 1804 von Petersburg zurüdberufen, Tusge Zeit ohne Ans 
ſtellung, fehr bald öfterreihifher Landmarfhall, 1805 Gouverneur in 
Snneröfterreih. Als ſolcher leitete ee mit dem Erzherzog Johann bie 
Drganifation ber Referven unb Landwehr und alle Borbereitungen zum 
Kriege von 1809. In bemfelben bekleidete er eine Zeit lang eben bei 
der Armee von Inneröfterreih, unter dem Befehle bes Erzherzogs 
Sohann, den Poften eines bevollmädtigten Hofcommiffärd. Er war 
beftimmt, den Maffeaufftand feiner Provinz zu organifiren und mit 
bem beidenmüthigen Tyrol in Verbindung zu fegen, als bie Beweguns 
gen des Bannus Grafen Biulay den gräger Scloßberg entfegt 
und Steyermark, fo wie ber tyroler Landflurm ganz Oberfärnthen, 
befreit hatte. Im November 1809 wurde Graf Saurau wieder, was 
er vor 14 Jahren giwefen war, zum Regierungspräfibenten zu Wien 
mit dem Titel eines Statthaltegs von Ober: und Niederöfterreih,, 1815 
zum Gouverneur bes neu erworbenen lombarbifchen Königreich! , 1817 
zum Botichafter in Spanien, an des Grafen Kaunig Stelle, ernannt, 
welde Stelle er jedoch nit angetreten hat. Gine Zeit lang war ex 
auch bevollmaͤchtigter Minifter bei Heere bes 8. M. 8. Bianchi 
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gewefen, weldes Ferdinand IV. wieder auf ben Thron von Neapel 
feste, und der abenteuerlichen Herrlichkeit Zoahim Murats ein Ende 
madhte. Im Fahr 1818 wurde Graf Saurau zum Minifter bes 
Innern, oberften Kanzler und Chef aller politifhen Hofkanzleien ber 
öfterreihifchen Monarchie, mit Ausnahme der bungarifhen und fies 
benbürgifchen, ernannt, eine neue Stelle, bie ihm ben größten Eins 
fluß in die Staatsvermwaltung gibt, einen Einfluß, deffen er aleich 
eben fo fehe durch Patriotismus, als durch die reichften Geſchaͤfts— 
erfahrungen, burd eine 'feltne Gewanbtheit in allen Manipulationen 
der Verwaltung, und große flaatswirthfähaftlihe Wenntniffe würdig 
if. Bis jest ift fein neues Minifterium hauptfählid durch einen ges 
ſetzlich vollgogenen, faftifch aber weit Ausfehenden und ben größten 
Schwierigkeiten unterliegendben Plan einer allgemeinen Grundfteuer für 
die ſaͤmmtlichen feiner Leitung unterworfenen,. unendlich verfcieden- 
artigen Provinzen ausgezeichnet worden. Die Zeit wird lehren, ob 
das in den Ebenen ber Lombardei ımter ber Regierung der großen Mas 
sia Therefia begonnene Werk auch über die Alpen und Karpathen hins 
aus fortgefegt werden Eönne, und ob die dermalige hodjverbiente Fis 
nanzverwaltung, ber bie eigentliche Znitiative der großen Unternehs 
mung zugefchrieben werben muß, in Verbindung mit einem fo großen 
Kenner des Lokals, wie Saurau, au bier das Unwahrſcheinliche zur 
Gemwißheit bringen werben. Uebrigens ift Graf Saurau erleudhteter 
Beſchuͤtzer ber Wiſſenſchaften, der Künfte und der Induftrie, wie auch 
eifriger Beförberer aller gemeinnügigen und mwohlthätigen Anftalten. 
Säure, Acidum, ift der generifche Name für eine Glaffe zu— 
fammengefegter Körper, bie folgende Eigenfchaften haben: fie ſchmek— 
ten fauer, färben blaue Pflanzenfarben roth, Löfen ſich im Waſſer 
auf und haben große Verwandtfchaft zu den Alkalien, Erben und Mes 
talloxyden; fie fesen mit den erſtern Neutralfalge, mit ben zweiten 
Mittelfalzge und mit den britten metallifhe Mittelfalze zufammen. 
Vielen Säuren fehit ber faure Gefhmad; aber die Verwandtfchaft zu 
den drei Elaffen der Salzbafen befigen fie; als ihre auszeicdhnende Eis 
senfhaft, alle. Einige Säuren fommen nur in flüffigem Zuftande vor, 
entweder luftförmig, wie die Kohlenftofffäure, oder Liquid und mit 
Waſſer verbunden, welches fie zu ihrer Bildung durchaus nothwendig 
haben, wie bie Schwefelfäure, andere in flarrer Korm und cryftallis 
firt, wie bie Benzoe:, Meinftein, und Borarfäure. Sie find alle zu: 
fammengefeste Körper, die mehrften beftehen aus Sauerftoff mit noch 
einem, zwei ober drei andern Körpern, andre find aus Wafferftoff 
und Schivefel, oder Halogen gebildet. Gewoͤhnlich vertheilt man fie in 
4 Claſſen, wovon die drei erften diejenigen enthalten, welde Sauerftoff 
in ihrer Mifhung haben, und zwar kommen in die erſte Claſſe die 
aus BSauerftoff und einem zweiten Körper beftehenden vor, wie bie 
Schwefelfäure, Phosphorfäure, Borarfäure u. a. Da dieſe Grund⸗ 
lagen fi in mehreren Verhältniffen mit Saucerftoff verbinden und jede 
Verbindung eine Säure ſeyn kann, fo wird die mit Sauerftoff gefättigte 
vollEommene Säure genannt, während die andere unvollfoms 
meneheißt, 3. B. die überorydirte Galzfäure unvolllommene des Ars 
fenits oder Arfenikfäure, die unvolllommene dagegen arfenige Gäure. 
Sn die zweite werben die Säuren geordnet, bie aus Kohlenftoff, Wafs 
ferftoff und Sauerftoff, in verfchicdenem Mengenverhältnig zufamnıens 
efegt find, wie die Effigfäure. Citronenſaͤure. Die dritte Glaffe ums» 
aßt die mit dreifacher Grundlage und Sauerftoff, wo zu jenen beiden 
noch der Stickſtoff hinzukommt, wie bie Blaufäure. Die vierte Claſſe 
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entpält Säuren, die keinen Sauerftoff haben, wie die Salzfäure, aus 
Balogen.und Wafferftoff beftehend, den geſchwefelten Wafferftoff zc. 
Aeltern Shemitern waren weit weniger Säuren, und ihre Zufammens 
fesung gar nicht befannt, fie ordneten die bekannten auch nad) den 
drei Naturreichen in mineralifhe, vegetabilifche und animalifhe Saͤu—⸗ 
ren, welche Eintheilung deswegen nicht beftehen kann, weil mehrere 
Säuren, wie die Phosphorfäure, in allen drei Reihen vorkommen, 
Saurin (Jacques) ein‘ franzöfifher proteftantifher Geiftliher, 
und berühmter Kanzelredner, Sohn eines Rechtögelehrten zu Niömes, 
wurde bafelbfi 1677 geboren. Als das Edict von Nantes widerrufen 
wurde, ging er mit feiner Kamilie (1685) nad) Genf, wo er beträdts 
Liche Kortfchritte in den Wiffenfhaften machte. In feinem 17ten Jahre 
trat er in Kriegsdienfte und machte mehrere Feldzuͤge unter den englis 
ſchen Hülfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen Krankreich mit, 
tehrte aber 1696 nach Genf zu feinen Studien zurüd, und wibmete ſich 
befonders ber Theologie. Hierauf (1700) ging er nad Holland und 
England, und predigte in London, während feines fünfjährigen Aufs 
enthalts, mit ungemeinem Beifall. Er verheirathete fi 1703 , kehrte 
darauf nad Holland zurüd, und wurde, nachdem er längere Zeit 
eine Hauscaplanftelle verfehen hatte, als Prediger der franzöfifchen 
Neformirten, die in einer dem Kürften Erbftatthalter gehörigen Gas 
pelle im Haag ihren Gottesbienft hielten, angeftellt. In diefem Vers 
bältniffe blieb er. Er hatte bei einem anfehnlihen Aeußern, voller 
Stimme und feurigem Vortrage immer ein fehr zahlreidhes und gläns 
zendes Auditorium, aber feine Berühmtheit reiste ben Neid und die \ 
Bigotterie feiner Mitbrüber, die ihn in Streitigkeiten verwidelten, 
durch welche ihm feine legten Lebenstage verbittert wurden, Er war 
ein vortreffliher Gelehrter, ein frommer Chrift, voll. Haß gegen alles, 
was Sünde ift, und voll Liche gegen Gott und Menfhen, Er ftarb 
1730 im s3ften Jahre feines Alters, nicht blos von feinen Glaubenss 
genoffen, fondern von jebem, ber ihn Fannte, innig betrauert. Seine 
Predigten, die in viele Sprachen überfegt find, kamen in einer fehe 
guten Ausgabe unter dem Zitel: Sermons surf divers textes de l’Ecri- 
ture sainte par Jacques Saurin (1749. 10 Vol. 8.) im Haag heraus. 
Außerdem hat er mehrere theologiſche Werke, die aber weniger bes 
fannt geworben find, hinterlaffen. «N. 
Saurin (Bernard Zofeph), ein franzöfifher Schaufpieldichter 
von anerkanntım Werth. rspverließ die Rechtswiſſenſchaft, und 
weihte fi ber dramatiſchen Didtkunft, in welcher er fi großen 
Ruhm erwarb. - Sein Trauerfpiel Spartacus, weldes 1760 zu Pa: 
ris aufgeführt wurde, brachte ihn zuerft in Ruf. In feinem darauf 
folgenben Luftfpiel, bie Sitten der Zeit (les moeurs du teınps), fdhils 
dert er die legtern mit fo feinen und wahren Zügen, daß man ihn 
mit Recht als einen ber trefflihften Beobachter der hoͤhern Cirkel 
- betradhtete. Außer diefen und andern dramatifhen Gebidhten, gab 
er eine Anzahl von Trinkliedern (couplets bachiques), welde fehr 
munter und geiftreich find, heraus. Gaurin, der in feiner Jugend 
aͤußerſt muthwillig war, behielt im veifern Alter eine angenehme Eeb- 
haftigkeit, woburd er Zugang in den beften Gefellfchaften von Paris 
hatte. Er war vertrauter Freund von Voltaire, Montesquieu und 
Helvetius. Legterer gab ihm eine Penfion von 100 Thalern, und 
‘ machte ihm ein Hochzeitgeſchenk mit einer Summe, deren Binfen 
fih fo Hoch wie jene ed He eig Er war Mitglied ber frans 
zoͤſiſchch Academie und farb 1781 im vollen Beſitz feiner Geiſtes⸗ 
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kraͤfte. Unter dem Titel: Thetre deSaurin, 2 Vol.8,, kamen feine 
dramatiſchen Arbeiten 1783 au Paris heraus, und mehreren Ausgas 
ben der lestern find bie erwähnten Trinklieder beigefügt. N. P. 
Sauffure (Horace Benoit be), einer der vorzüglichften Natur⸗ 
forfher, wurde 1740 zu Genf geboren, und war der Sohn Nicolas 
de Sauffures, der gleichfalls als Scriftftellee dur feine Werke 
über den Aderbau bekannt ift, und Mitglied des Raths der Zweihuns 
dert zu Genf war. Durd den Umgang mit feinem Water und andern 
dort wohnenden Naturforfhern warb in dem Züngling zuerft bie Liebe 
für die Wiffenfhaft erregt, worin er fo ſchnelle Kortfchritte machte, 
daß er fhon im 2often Zahre die Profeffur der Philofophie in feis 
ner Vaterſtadt erhielt, welde er 25 Jahre lang mit großem Ruhm 
bekleidete. Die Zeit, welde fein Amt ihm übrig ließ, verwandte ex 
auf Reifen. Er beſuchte zwei Mal Frankreich, einmal um die vuls 
Eanifchen Gebirge in Viennois, Forez und Auvergne zu unterfuchen; 
das andere Mal um fi über Montgolfiers aeroftatifhe Mafchine zu 
belehren. Auch Holland und England bereifte er, und warb in dem 
legtern Rande mit dem berühmten Franklin bekannt. Der Bau und 
die Höhe der Berge machten zwei Rieblingsgegenftände feiner Nach⸗ 
forfhungen aus. Als er in Stalien reifte unterfudhte er die Eiſen— 
minen auf Elba fehr genau, beflieg mit Sir William Hamilton ben 
Veſuv, und maß die Höhe des Aetna. Die Kräuterkunde Yiebte er 
gleihhfaus fehr, und entdedte mehrere Gattungen von Moofen. In 
einem Briefwehfel mit Spallanzgani bewies er, daß bie Snfufionss 
thierchen, fo wie die Polypen, ſich wiebererzeugen. Auch zeigte er 
eine große Gerhicdlichfeit in Erfindung neuer Inftrumente zu naturs 
wiffenfdyaftlisyen Unterfuhungen, 3. B. eines Electrometers, cines 
Hpgrometers, Heliothermometers und anderer. Am berühmteften 
ward inbeffen de Sauffures Name burh feine Erforfhungen 
der Gebirge. Er befudhte, wie fhon einige Engländer vor ihm 
gethan hatten, die Eisberge von Chamounyg und machte alle Jahre 
Neifen nach den Alpen, bie er 1779 fhon 14 Male von 8 verſchie⸗ 
denen. Seiten Lbeftiegen hatte. 1787 beflieg er auch ben @ipfel des 
Montblanc, und maß nad barometrifhen Beobachtungen feine Höhe, 
Wegen feiner zahlreihen, vortrefflihen Schriften wurde er von ben 
berühmteften gelehrten Gefelfchaften als Mitglied aufgenommen; bie 
vornehmften und geiftreihften Reifenden, welde nah Genf famen, 
befuchten ihn, um fich von ihm belehren zu laffen, und fein an Ras 
turfeltenheiten reiches Cabinet zu fehen. Er ftiftete an feinem Wohns 
orte, wo er einer allgemeinen Verehrung genoß, eine Gefellfdyaft der 
Künfte, deren Präfident er bis am feinen Tod blieb, und die fih um 
den Flor der Fabriken bafelbft Höchft verdient machte; fo wie er übers 
haupt auf ale Weife bemüht war, das allgemeine Wohl zu beför« 
dern. Als Genf mit ber franzöfifhen Republik vereinigt worben, 
ward be Sauffure zum Deputirten bei ber Rationalverfammlung ers 
nannt. Aber diefe Staatsummälzung beraubte ihn größtentheils feis 
ned Vermögens und feiner Gemüthsruhe. Er erlag dem Ungluͤck und 
flarb im Januar 1798 im 538ſten Jahre feines, Alterd. Unter den zahl: 
reihen Schriften diefes Grlehrten zeichnen ſich feine Essais surl’Hy 
gromẽtre 1783. 4. durch eine Fülle neuer und richtiger B. merfungen in 
metrologifger. Hinfiht, und feine Voyages dans les Alpes, 4 Vol. 
4. 1779 — 96 befonders aus. Das erfiere Werk ift ins Deut: 
Ihe von 3: D. Titius, Leipzig 1784, das andre von J. S. Wyt⸗ 
tenbach ebendaſelbſt 1781 bis 1788 überfegt erſchienen. 
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—Sauvegarde, ſ. Salvegarde. — | 
Savpary (Rene), Herzog von Rovigo, vormals Divifiond « Ges 
neral und Generals Adiutant Napoleons, Großfreuz ber Ehrenlegion, 
Polizei: Minifter, erſter Infpecteur der Gensdarmerie, Pair von 
Frankreich, ꝛc. ift 1774, in D. Marc in ber Champagne geboren. 
Sein Vater war Schloßhauptmann zu Sedan. Geit 1789 widmete er 
fih den Waffen, ward bald Gapitän und nad) einander Adjutant bei 
ben Generalen Ferino und Defair bei der Rheinarmee. Er zeichnete 
fih 1796 in ber Schlacht von Friedberg, vor Augsburg, unter Moreau, 
und im J. 1797 bei dem Uebergange über den Nhein unterhalb Straß⸗ 
burg aus. Mit Defair ging er nad) Aegypten und war an feiner Seite, 
als er bei Marengo fiel. Er meldete Defair’8 Tod dem damaligen Genes 
zal Bonapatte, ber ihn fogleich zu fih nahm, ihn fchnell bis zum 
Divifions » General'und erflen Infpecteur ber @ensbarmerie avancitte, 
und mit feiner geheimen Polizei (Contrepolice) beauftragte. Im März 
1804 wurbe er bei Entdedung der Verfhmwörung von Georges und Pis 
hegru nad) der Weftküfte gefandt, um bie Polizeimaßregeln zu leiten, 
Vor der Shlaht bei Aufterlig warb er ald Unterhändler in das oͤſter⸗ 
reichiſch- ruſſiſche Lager gefhidt. Die Feldzüge von 1806 bis 1807 
madte er mit Auszeichnung mit, nahm Hameln und Nienburg, und 
that ſich bei. Heilöberg, Friedland (wo er zum Herzog von Rovigo ers 
nannt wurde), fo wie 1809 bei Eckmuͤhl hervor. Im 3. 1808 erhielt 
er eine Miffion nad Spanien, und feine räntevolle Gewandtheit half 
vorzüglich das Neg zufammenziehen, in welchem Ferdinand VII. ıgefans 
gen wurde. Kurz darauf war er einige Zeit lang Commandant von 
Madrid. Den Zten Zuni ıgro übertrug ihm Napoleon an Foudje's 
Stelle das Minifterium der allgemeinen Polizei, unb fant in ihm bag 
lenkſamſte und thätigfte Werkzeug der Tyrannei. Nur bie Malet: 
ſche VBerihwörung entging feiner Aufmerkſamkeit und es hätte wenig 
gefehlt, daß en nit felbft das Opfer berfelben geworben wäre. Denn 
er wurde am 23ften Oct. 1812 früh Morgens von ben verfchwornen 
Generalen Lahorie und Guidel im Bett arretirt und nad bem Befängs 
nis la Force gebradyt. Die mitverfchwornen Soldaten wollten ihn 
tödten und nur Lahorie's Verwendung rettete ihn. Napoleon entzog 
ihm, wie man erwartet hatte, fein Vertrauen nit, wogegen Savary 
bei den nun eintretenden Unglüdsfällen feines. Herren getreuefter Anhaͤn⸗ 
ger blieb. Bei der erſten Einnahme von Paris folgte er Marie kouiſen 
nad) Blois und dann nad DOrkeans, Er trat barauf ins Privatleben 
zuruͤck. Nach der Ruͤckkehr Rapoleons von Elba wurde ihm jedoch das 
Holizeiminifterium nicht zugetheilt, fondern er nur zum Generals Ins 
fpecteur ber Gensdarmerie und zum Pair ernannt. Nach ber zweiten 
Abdanfung Napoleons wollte Savary fein Schidfal theilen. Er be: 
gleitete ihn an Borb bes Bellerophon, allein man verweigerte 
ihm die Erlaubniß, ihm nad) St. Helena zu folgen. Mit dem Ges 
ral Lallemand wurde Savary nah Malta gebracht und beide hier in 
bad Fort Ravalette eingeiperrtz; allein man erleichterte ihnen die Ents 
weihung, bie fie auch im April 1816 ausführten. Savary floh nad 
Smyrna, aber au von da mußte er fih auf Befehl bes Großherrn 
wegbegeben. Er kam zu Trieſt unter einem andern Namen an, wurde 
entdedt and nad) Gräg geführt, wo er nocd gegenwärtig (1819) uns 
ter firenger potlizeilicher Aufficht lebt. In ber Zwifchenzeit war er in 
eontumaciam zu Paris von einer Militair: Gommiffion zum Tode 
verustheilt worden, Er hat Memoiren gefchrieben, deren Ber 
Tanntmadung man mit der Zeit erwarten barf. Ä 
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Saponarola (Geronimo), ein durch fein bewunbernswürbiget 
Rebnertalent und fein trauriges Ende berühmter Mann, wurbe 1452 
zu Berrara geboren. Er war der Enkel eines vorzuͤglichen Arztes, und 
wurde von feinem Großvater und Vater gleihfalls zur Arzmeimiffens 
fchaft beftimmt. Beine Neigung zur Schwärmerei bewog ihn aber, in 
einem Alter von 14 Jahren das väterlihe Haus heimlidy zu verlaffen, 
und Dominicaner zu werden. Ginige Jahre fpäter beftieg er zu Flos 
renz bie Kanzel, aber mit fo unglüdlihem Erfolge, daß er befchloß, 
ſich nicht wieder als geiftlichen Redner hören zu laffen. Darauf. lehrte 
er längere Zeit Metaphyſik und Phyſik zu Bologna. Der Ruf, ben 
ihm bier feine Gelehrfamteit und feine Talente erwarben, veranlaßte 
ben Lorenzo von Medici, ihn nad Florenz zurüdzuberufen. Nun fing 
er wieder on zu predigen, und mit einem fo außerordentlichen Beifall, 
daß bie Kirche bie hinzuftrömenden Zuhörer nicht faſſen fonnte. Durch 
den Anfchein einer vorzüglidhen Heiligkeit, und durch feine hinreißens 
ben feurigen Reden erlangte er einen wunbervollen Einfluß auf die Ge⸗ 
müther der Klorentiner. Daburd wurde er dreiſt gemacht, einen pros 
phetifhen Zon anzunehmen, und begann nun Öffentlih und flark auf 
eine Kirchenverbefferung zu dringen, und über Staliens Unglüd zu eis 
fern. Der große Haufe in Stalien betradhtete ihn als einen von Gott 
Begeifterten. Einige verlachten ihn als einen Fanatiker, und Anbere 
verwuͤnſchten ihn als einen Betrüger. Bald aber fing er aud an, fi 
von feinem Befchüser Lorenzo loszufagen, deffen Charakter anzufhwärs 
zen, und feinen Sturz zu prophezeien. Als Priorvon St. Marcus, 
wollte er jenem Oberhaupte der Republik ben herkoͤmmlichen Befud 
nicht abftatten, und als Lorenzo fi zu ihm nady St. Marcus begab, 
ließ er fich verleugnen. Lorenzo war oft veranlaßt, firenge Maßregeln 
.> diefen Geiftlichen zu nehmen, allein entweber feine natürliche 

utmüthigleit, oder eine geheime Ehrfurcht für feinen Charakter lies 
gen ihn die Feindfeligkeit gebulbig ertragen. Als Lorenzo auf bem 
Zobbette lag (1492), wurde der Mönd zu ihm gelaffen, und ſprach 
zu dem Sterbenden mit der Würbe feines Amts. Nah dem Tode Lor 
renzo's und der Vertreibung feines Sohnes Peter, nahm Savonarola 
den thätigften Antheil an den Staatsangelegenheiten von Florenz. Er 
ftellte fi an die Spige derjenigen, die eine mehr demokratiſche Vers 
faffung wünfchten, betheuerte, Gott habe ihn bevollmädtigt zu erfläs 
ren, daß den Bürgern die gefeßgebende Gewalt zukomme; daß er felbfk 
der Abgefandte der Klorentiner an dem Himmel gewefen ſey; und baß 
Chriſtus eingewilligt habe, ihr eigenthümliher König zu feyn. - Dem 
gemäß legten die neuerdings gewählten Magiftratsperfonen ihre Aem⸗ 
ter nieder, und die gefeggebende Gewalt wurde einem Bürgerrath über: 
geben, ber zur Beforgung dieſer Gefhäfte aus feinem Mittel einen 
engern Ausfhuß erwählte. Indeffen herrfchten Uneinigkeiten und Fac⸗ 
tionen in dem neuen Freiſtaat; bie ariftofratifche und die demokratiſche 
Dartei haften und verfolgten einander; bie erftere beftand aus ben 
Freunden der alten und den Feinden ber neuen Berfaffung; die bemos 
Tratifche aber aus den andädtigen Bewunderern bes Moͤnchs. Doch 
genügte es dem Feuereifer Savonarola’s nicht, den florentinifchen Staat 
umzuwälzen, aud ben Mißbräuchen des römifchen Hofes und dem uns 
geregelten Lebenswandel feiner Amtsbruͤder hatte er eine Reform zuges 
dadht. An Urfadhen zur Unzufriedenheit über Beides konnte es ihm 
mwährenb des Papftes Aleranders Regierung nicht fehlen. Er fchrieb; 
nach bem Bericht feiner Lobrebner, an bie hriftlichen Fürften, verlis 
cherte fie, daß die Kirche zu Grunde gehe, und daß es ihre Pflicht fey, 
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eine Kirhenverfammlung sufammenzurufen, in welder er felbft dar⸗ 
thun wollte, daß die Kirche ohne Haupt, und der damalige Papft Fein 
wahrer Bifhof, nicht einmal bes Titels und eben fo wenig bes Namens 
eines Shriften werth wäre. Alerander bediente fi ber Waffen, bie ihm 
gegen einen ſolchen Feind zu Gebote fanden, und ercommunicirte ben 
Prior. Die Bannbulle wurde in ber Kathedralkirche zu Florenz verles 
fen, aber Savonarola trogte dem vaticanifchen Donner, und prebigte 
fort. Ja fein Einfluß flieg noch höher ald jemals, da Peters von 
Medici Voarſuch, die alte Würde feines Haufes wieder zu erlangen, 
fehlgeſchlagen, und die Theilnehmer deffelben größtentgeils umgefoms 
men waren, Indeſſen entfland wider ihn eine andere Gegenpartei. 
Durch feine Neuerungen zu St. Marcus und in andern Klöftern hatte 
er fid) unter den Mönchen, befonders den Franziscanern von der firens 
gen Obfervanz, viele Feinde gemacht, vie jest von ber Kanzel gegen 
fhn als einen Keger und Ercommunicirten eiferten. Um feine Sade 
zu vertheidigen,, bewog er einen Mönd feines Klofters, Fra Domenico 
da Pescia, ihm beizuftehen, welcher in fanatifhem Eifer ſich erbot, 
um die Wahrheit der Lehren feines Meifters zu beweifen, dafür durchs 
Keuer zu gehen, wenn einer von ber Gegenpartei für beren Meinung 
daffelbe thun wollte. Die Herausfoderung wurbe von einem Francis» 
tanermönd angenommen. Gavonarola mit feinem Streiter an ber 
Spige eines zahlreihen Zuges flimmte ben Pfalm an: ber Herr era 
ebe ſich und zerftreue feine Feinde. Der Franziscaner kam. Das 
* wurde angezuͤndet, und Savonarola, welcher merkte, daß der 
egentheil nicht zu ſchrecken ſey, that den Vorſchlag, daß Domenico 
eine Hoſtie mit ſich ins Feuer nehmen ſollte. Dies wurde von dem gan⸗ 
zen Haufen als eine boshafte, verdammliche Gotteslaͤſterung ausgeru⸗ 
fen, und da Domenico doch auf der Foderung beſtand, ſo entging er 
gluͤcklich dem Gottesurtheil, dem er ſich unterworfen hatte. Fuͤr Sa⸗ 
vonarola’s Credit hingegen war dies von ſchlimmen Folgen. Das Volt 
befhimpfte ihn, und nach einem harten Kampf wurde er mit Domes 
nico und einem andern Moͤnch verhaftet, und ins Gefängniß gefchleppt, 
Eine Berfammlung von @eiftlichen hielt unter ber Leitung zweier päpfte 
lien Abgeorbneten Gericht über ihn, aber die Entfchloffenheit und 
Beredſamkeit Savonarola’s fegten feine Richter anfangs in Verlegens 
beit. Als jebod bie Zortur angewandt wurbe, ſank ihm ber Muth. 
Er bekannte, daß er ſich betrügerifhher Weife das Anfehen einer übers 
natürlichen Gewalt gegeben habe. Nun warb er nebft feinen Theilneh⸗ 
mern verurtheilt, exft flrangulirt und bann verbrannt zu werden, wels 
des aud) den 24ften Mai 1498 vor einer unzählbaren Menge von Zuſchau⸗ 
ern gefhah, von denen einige ihn nad) feinem Tode ald Märtyrer und 
„Heiligen priefen, die andern ihn als einen Heuchler und Berführer vers 
mwünfdten. ‚Dies war das Leben und ber Tod biefes außerorbentlichen 
Mannes, über welchen die Meinungen von jeher fehr verfchieden waren, 
und vielleicht nie werben vereinigt werben. Außer feinen Briefen hat 
er eine Abhandlung gegen die Aftrologie, und noch mehrere philoſo⸗ 
pbifhe und ascetifhe Schriften gefchrieben. Seinen Prebigten (Pre- 
diche, Firenze 1496) fehlt es freilich an den nöthigen Eigenfchaften gut 
georbneter Reden; aderfie find auch wiederum reich an kräftigen, Herz 
und Geiſt erhebenden Stellen, und laffen uns vermuthen, daß er beffer 
war, als feineBiographen ihn fchildern, vielleiht weit. beffer als wie 
felbft, von jenen geleitet, ihn darſtellen Eonnten. | 
Savopyen, ein zurfardinifhen Monardie gehdriges Herzogthum 

(f. d, At, Sardiniſche Monarchie), weldes an Helgetien, Pie 
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mont und Frankveich gränzt. Es enthält 130 Auadratmeilen und über 
400,000 Einwohner. Der größte Theil ift mit hohen Alpen und als 
dungen bededt, zwifchen welchen ſich fchmale Thäler hinziehen. Die 
cottifhen und penninifchen Alpen gehören zum Theil bieher, und bie 
grajifhen Alpen fcheiden Savoyen von Piemont. Der hoͤchſte Ber 
Europens, der Montblanc, liegt in Savoyen und erhebt fich 14,6 6 
Zus bod. Auch der Zferan, ber fleine St. Bernhard, der Mont:Ees 
nis, über welchen eine Kunſtſtraße aus Savoyen nad) Piemont führt, 
befinden fich in diefem Lande. Viele von diefen favoyifhen Sebirgen 
find mit ewigem Eis und Schnee bedeckt. Das Land wirb vorzüglich 
von ber Rhone, ald Gränsfluß, der Ifere, Arve und Arc bemäff 
Bon dem Genferfee gehört ein Theil hieher. Kleinere Seen find ber 
See bei Bourget und bei Annech. Bei dem See von Bourget ift bie 
fogenannte Wunberquelle, cine intermittirende Quelle, deren Waffer 
von zwanzig Minuten bis gegen drei Stunden ausbleibt: Das Clima 
ift im Ganzen veränderlih, und oft in einem Zage von ber ſtrengſten 
Kälte zur Hige übergehend. Oft grünt und blühet alles in den Thaͤ⸗ 
lern, wenn die Gipfel derBerge noch mit Eis und Echnee bededt find. 
Der Boten ift meiftens fleinig und wenig fruchtbar; da wo er urbar 
gemacht werden kann; bringt er Getraibe, doch nidt hinlaͤnglich 
Mein, Hanf, Flachs, Kartoffeln, Obft und Kaftanien hervor, Au 
find die Waldungen anfehnlidy, und der Wieſewachs gut, daher eine ' 
ſtarke Viehzucht getrieben wird. Auf den Gebirgen gibt es Wild, auch 
Murmeltpiere, Gemfen und Steinböde. Das Mineralreih Liefert 
Silber, Kupfer, Blei, Eifen, Steinkohlen, Müptfteine, Marmor, 
Serpentinftein und Salz. Die Einwohner (man nennt fie Savoyars 
den) reden theils bie italienifhe, theils die franzoͤſiſche Sprache. 
Sie find wegen ihrer Treue, Biederkeit, Arbeitfamfeit und Armuth 
bekannt. Ungeachtet ihres Fleißes nährt fie der undanfbare Boden ihs 
ves Landes nicht; daher find fie gezwungen, in andere Länder auszu⸗ 
wandern, von ba fie mit ihrem Erwerbe ſtets wieder in ihr Vaterland 
zurüdkehren. Die Hauptftadt des Landes heißt Shambery (f. d. Art.). 
Savoyen gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien, und die Allobros 
ger hatten hier ihren Gig, Unter der Herrſchaft ber Römer fland es 
bis 4005 dann gehörte es bis zu 530 zu Burgund; zu Frankreich bi 
879, zum arelatifchen Königreide bis 1000, wo es ein Graf Beroat 
erhielt, und im Jahre 1476 wurde es zum Herzogthum erhoben. Ders 
zog Victor Amadeus erhielt 1713 Sardinien und die Königsmürde, feit 
welcher Zeit es einen Theil des fardinifhen Staates ausmadte. 1792 
wurde es von den Franzofen erobert und Franfreid unter dem Namen 
des Departements Mont» Blanc einverleidt. Durch den erften paris 
fer Frieden 1814 Fam ein Theil und 1815 durch den zweiten parifer 
Frieden das ganze Land wieder an den König von Sardinien. Bept 
ift es in folgende neun Provinzen eingetheilt: eigentlihes Savoyen, 
Chablais, Garouge, Faucigny, Genevois, DOberfanoyen, Maurienne, 
Rumilly und Zarantais. 
Say (3. B.), einer der ausgezeichnetften Schriftfteller Franke 
reiche im Fache der National: Dekonomie, ift 1767 in &yon geboren. 
Er machte ſich in der literarifhen Welt zuerft als Mitarbeiter an ber 
Decade philosophique bekannt. Später wurde er ins Tribunal ges 
wählt, aber von Bonaparte ausgeſtoßen. Hiedurch gefränft, ſchlug 
er andere Stellen, die ihm von Buonaparte angeboten wurden, aus, 
und lebte ganz feiner Wiffenfhaft. Sein wichtigſtes Wert darin iſt 
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fein Trait@ d’Economie politique (3te Aufl. 1817.), das faft in alle 
europäifhen Sprachen überfegt worden ift. 

Sayn und Witgenftein. Die Graffhaft Sayn, im Weſter⸗ 
walde, ehemals von Berg, Naffau und Wied eingefchloffen, beſtand 
aus zwei Theilen: Sayn Hadhenburg und Sayn Altenkirchen; 
beide gegen 25 Quabdratmeilen mit 32,000 Einwohnern und 180,000@I. 
Einkünften. ©. Hahenburg gehört jegt zum Herzogthum Naffau, 
und S. Altentirden (Kreisftadt und Schloß im Regierungsbezirk 
Coblenz) zur preußifchen Provinz Niederrhein. Die ehemalige Reichs 
graffhaft Sayn hatte bis 1246 eigene Grafen zu Sayn; in biefem 
Jahre fiel fie an des legten Grafen Schwefter, Ab elheit, vermählte 
Gräfin von Sponheim. Bon ihren Nachkommen erhielt Gotts 
fried, vermählt mit der Erbgräfin von Homburg an der Mark, bie 
Graffhaft Sayn und warb der Stammpater aller nachherigen Grafen 
von Sayn. Seine Söhne flifteten 1294 zwei kinien: Zohann die ältere 
oder Johanniſche, welder bie Graffhaft Saynz; Engelbert bie 
jüngere oder Engelbertiſche, welder die Grafſchaft Homburg und 
Vallendar zufielen. Des legten Enkel, Salentin, vermählt mit 
der Erbgräfin von Witgenftein, wurde dadurch der Stammvater der 
jegigen Grafen und Fürften von Witgenftein, die deshalb, ohne 

ie Graffhaft Sayn je befeffen zu haben, ſich Sayn und Witgenftein 
nennen. Zwar ftarb 1606 die Johannifche Linie aus, und Sayn Fam 
durch Heirath an Wilhelm III, Grafen zu Witgenftein; allein fein Bas 
ter &udiwig der Aeltere (ft. 1607) theilte fämmtliche Befigungen unter 
feine 3 Söhne, welde dadurch die Stifter der brei Linien bes 
Haufes Sayn und Witgenftein wurden; der ältefte, Georg, ftiftete: 
nämlih die Linie Sayn : Witgenfteins Berleburg; ber zweite, 
WilhelmIIl., befam Sayn, und ftiftete Sayn- Witgenfteins 
Saynz der dritte, Ludwig, erhielt Witgenftein, und fliftete 
Sayn: Witgenftlein: Witgenftein. Als aber Wilhelms III. 
Sohn erſter Ehe, Ernſt, nur zwei Töchter hinterließ, fo theilten dieſe 
1632 die Sraffhaft Sayn in S. Hahenburg und ©. Altenkirchen, mit 
Ausschluß eines Sohnes Wilhelms III. zweiter Ehe. Den darüber er⸗ 
og Rechtsſtreit entfchieb ber Reichsdeputationsreceß von 1803. 

as Haus Witgenftein gelangte nicht wieder zum Befis der Grafſchaft 
Sapyn, welche jegt theils zum Gefammtgute des Haufe Naffau, 
theild zuPreußen gehört. An Naffau Weilburg fiel nämlich durch 
Erbrecht 1799 ber fonft burggräflid von Kirchbergfche Antheil: Sayns 
Hadenburg; an Naffau Ufingen kam 1802, nad verfchiedenem 
Wechſel der Befiger, Sayn-Altenkirchen, dafür trat Naffau: Ufingen 
die Herrfchaft Lahr an Baden ab; Baden und Naſſau aber zahlten an 
das Haus Witgenftein ein Gapital von 300,000 Guld. und wiefen ihm 
überdieß ein Sahrrente von 12,000@uld. an. Endlich trat Raffau 1815 
Sayn » Altenkirchen an Preußen ab. — Die Befigungen des fürftlidhen 
Hauſes Witgenftein, zufammen 13 Quabratmeilen mit 16,300 Eins 
wohnern, find feit 1906 mebiatifirt, geben 180,000 Fl. jährliche Ein⸗ 
fünfte und liegen in dem Regierungsbezirfe Arensberg der preußifchen 
Provinz Weftphalen, doch liegt noch ein Theil der mebiatifirten 
fürftl. Witgenfteinifhen Herrfhaft Vallendar unter naffauie 
ſch er Hoheit. Das fürftl. Haus Witgenftein theilt ſich jest in zwei 
£inien: 1) Sayns Witgenftein-Berleburg, mit 3 Aeften. Der 
ältere erhielt 1792 die fürftlihe Würde. Der jegige Fürft Albrecht 
(geb, 1777) ift veformirt, und refidirt zu Berleburg (Schloß und Stadt, 
mit 1950 Einmwohneen, Bier ward bie berleburger Bibel mit myſti⸗ 
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ſcher Auslegung gedruckt. Das ganze Laͤndchen hat 8000 Bewohner, 
und vor Kurzem mehrere anfäffige Familien durch Auswanderung nad 
Rordamerifa verloren. Die beiden anbern Xefte find gräflid-, und 
führen die Namen Garlsburg und Ludwigsburg. 2) Sapn: Witgenftein- 
Witgenſtein, welche 1801 die fürftlihe Würde erhielt. Der jegige 
Fürft von Witgenflein, Sriedrid Carl (geb. 1766), ift lutheriſch, 
tefidirt zu Witgenftein, einem Bergſchloſſe an der Lahn bei ber Stadt 
Laasphe, Sein Bruder, Fürft Wilhelm, Lönigl. preuß, Oberfams 
merherr und bis 1819 Staatöpolizeis Minifter, wurde 1804 zum 
Mitregenten erklärt. K. j 
“ sSbirren, hießen fonft in Stalien gewiffe Suftizs ober Polis 
zeibi ner, welche unter einem gewiffen Anführer, Barigello ge 
nannt, militärifdh organifiıt waren, aber durd eine Verfügung der 
außerorbentlichen Sonfulta 1800 aufgehoben wurden. 
Scabin, scabinus, f. Schoͤppe. 
Scala, f. Zonleiter. 
Scaliger (Zulius Caͤſar). Die Gefhichte diefes berühmten 
‚ Gelehrten ift durch feine eigne Eitelkeit in Dunkel gehült, dba er Hin 
fihtlid, feiner Herkunft Behauptungen aufftellte, die jegt allgemein 
als Betrug anerkannt werben, Zufolge feiner Erdihtung, fo wie fie 
in dbem von feinem Sohne Sofeph herausgegebenen Briefe über ben 
Glanz und bag Altertbum bes Gcaligerifden Ges 
ſchlechts (Epistola de splendore ac vetustate gentis Scaligeri) 
enthalten it, war er ein Abfömmling des berühmten Haufes der S cas 
liger, Kürften von Berona, und 1484 auf dem Schloffe Riva 
am Guarda: See geboren, wurde nachher Page beim Kaifer Marimis 
lian, bem er 17 Jahre in Krieg und Frieden diente, erhielt ſodann 
einen Sahrgehalt vom Herzoge von Ferrara, fudirte zu Bologna, bes 
fehligte unter dem franzöfifchen Bicefönig eine Schwabron Gavallerie, 
legte fi auf das Studium der Naturlehre, und begleitete 1525 den 
Bifhofvon Algen (in Frankreich), welcher aus dem Haufe Rovere war, 
nad) feiner Diöcefe, wo er ſich wohnhaft nieberlieg. Diefe Erzählung 
erhielt bei mehrern Gelehrten, unter denen auh de Thou, der 
Freund und Bemwunderer feines Sohnes Joſeph war, Glauben; aber 
fie wurde auch ſchon zu feiner Zeit von Scioppius, Niphus und Ans 
dern lächerlich gemacht, und allgemeinals ganz oder größtentheils ers 
dichtek angeſehen. Nach Tiraboſchi's Angabe ift die richtigſte Rach⸗ 
richt die, daß Scaliger dir Sohn Benedetto Bordone's, eines 
geborneu Paduaners, war, der zu Venedig die Kunſt eines Illumini— 
rers betrieb, und entweder von dem Zeichen ſeiner Werkſtaͤtte oder dem 
Diſtrikt, worin fie belegen war, ben Beinamen dell aScala erhal⸗ 
ten hatte; daß er bis zu feinemgaften Jahre zu Venedig oder Padua 
in Dunkelheit lebte, fid) mit dem Studium und ber Ausübung ber Arz: 
neikunde befd:äftigte, und unter dem Namen Builio Bordone 
einige Schriften herausgab; und das entweber ein Verſprechen oder 
die Hoffnung, feine Umftände zu verbeffern, ihn nad) Agen zog, wo 
er feine übrigen Tage verlebte. 1528 ſcheint er noch nicht Willens 
gewefen zu ſeyn, ſich für einen Abfömmling jenes fürftlihen Geſchlechts 
auszugeben, da cr von Franz I. fih ein Naturalifationspatent unter 
dem Namen: Zulius Cäfar bella Scala be Bordone. 
Doctor der Phyfil, aus Verona in Italien gebür= 
tig, auswirkte.: Sndeffen muß er zu Agen mit einer Auszeihnung 
‚erfchienen feyn, indem er Anbdietta de Roques, ein junges 
Brauenzimmer aus einer adeligen und wohlhabenden Familie, 1520 jur 
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Gattin erhielt. Von dieſer Zeit an begann er oͤffentlich feine fuͤrſtliche 
‚Herkunft zu verjihern, obne jrdod darin durch irgend ein authentis 
ſches Actentüd, ober das Anerkenntniß eines Kürften aus bem veros 
nefifhen Haufe unterftügt zu werden. Ruͤhmlicher madte er feinen 
Namen durch mehrere Schriften, welche ihm einen hoben Plag unter 
ben Gelehrten feiner Zeit erwarben, befannt, obgleidy bie prahlerifche 
Anmaßung, welde in feinen Werten herrſchte, ihm viele Feinde zuzog. 
Durd fortgefegte Ausübung der Naturkunde erwarb er beträchtliche 
Reichthuͤmer, und nah den Erzählungen feines Sohnes fcheint fein 
Haus einer großen Menge von Beſuchenden jedes Ranges offen gewes 
fen zu feyn, und er einen ehrenvollen Play in der Gefellichaft behaups 
tet zu haben. Durch die Freimuͤthigkeit feiner Schriften machte er 
feine Rechtgläubigkeit verbädtig. Er ſtarb jedoch als guter Catholik 
1558 im 75ften Lebensjahre. Julius Caͤſar Scaliger war gewiß ein 
Mann von außerorbentlihen Käbigkeiten; und obgleih er zu den 
Spätgelehrten geredhnet wird (wahrfheinlih, weil er feine jüns 
‚gern Jahre auHoͤfen und in Keldlagern zubrachte), jo haben doch nur 
wenige eine höhere Stufe in wiffenfhaftliher Rüdficht erfliegen. Er 
hatte ein ſtarkes Gedaͤchtniß und einen lebhaften Verſtand; er dachte 
frei, wenn auch nicht immer folgerecht. Ruͤckſichtlich feiner fittlichen 
Eigenſchaften wird feine große Wahrheitsliebe befonders von feinem 
Sohne gepriefen, body mußte babei feine Eitelfeit nicht ins Spiel kom⸗ 
men. Bon feinen phyſiſchen und naturhiftorifhen Werken bemerken 
wir; Exercirationuın exotericarum Libr. XV.; De Subtilitate ad Car- 
danum Par. ,, 13557. 4. Hanov. 1734. 8.; — Commentarien zum Dippocras 
tes de Insomnuis ; deögleichen eın Werk über Theophraflus und Ariftos 
teles von den Pflanzen, und über die Raturgefdichte der Thiere von 
dem lestern Schriftfieller mit einer Ueberiegung. Als Philolog gab ee 
zwei Drationen gegen den Ciceronianus des Erasmus heraus, wos 
sin er biefen mit vieler Bitterkeit bebandelt, fo wie auch ein: vorzügs 
liches Werf über bie lateinifhe Sprache, betitelt: Decausis linguae 
latinaeLLibri XVIII. Lugd. 1540.4. Genev. 1580. 8., weldies als das 
erfte,. nit nad einer pedantifchen, fondern philoſophiſchen Methode 
abgefaßte Werk .über diefen Gegenftand betradhtet wird, jedoch mande 
unnüse und tibertriebene Gubtilität enthält. Sein Bud: Dearte poe- 
ticaLibr. VIII; 1563, in Fol. Lugd. Batav. 1691, 8. erwarc' ihm gtos 
Ben Ruhm, und war ohne Zweifel das gelehrtejie Werk der Art, wels 
ches bis dahin erfchienen war, obgleich er mehr gramatifalifhe Kennts 
niß, als wahre dichterifche Kritik darin zeigte. Seine eigenen Gedichte 
find nichts weniger als vortrefflid und feine Briefe oft dunkel und 
ſchwuͤlſtig. Sm Ganzen genommen flimmen die neuern Kritiker nie 
mehr in die Lobfprüde ein, welche Lipfius, Caſaubon, Voſſius und 
Andere ihm ertheilt haben. N.P. . 
Scaliger(Zofeph Zuftus), ber Sohn bes Vorigen, als Chros 
nolog und PHilolog berühmt, warb 1540 zu Agen geboren. Im 
elften Jahre feines Alters wurde er nady Borbeaur gefandt, wo er 
mehrere Sahre lang bie lateinifhe Sprache fludirte. Die Peft nöthigte 
ihn zur Ruͤckkehr zu feinem Vater, der ihn jeden Zag «eine lateinifche 
Rebe über irgend einen von ihm gewählten Gegenftand halten ließ, 
wodurch er bald mit dieſer Sprache aufs grünblichfte befannt wurde, 
Nah dem Tode feines Vaters ging er, 19 Jahr alt, nad Paris, wo 
er fich. befenders der griehifhen Spradhe widmete. Er verſchloß ſich in 
feinem 3immer, und las den Homer und bie übrigen griechiſchen Did: 
ger. mit ſolchem Eifer, daß ex in vier Monaten fie ſaͤmmtlich durchge⸗ 
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leſen hatte. Als er in ber griechiſchen Sprache ſich vervollkommnet 
hatte, ſtudirte er für ſich ſelbſt auch die hebraͤiſche, und übte ſich zu: 
gleich in poetiſchen Auffaͤtzen in den claſſiſchen Sprachen und ſammelte 
einen großen Schatz von Bemerkungen uͤber die griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſteller, welche nachher die Grundlage ſeiner philologiſchen 
Arbeiten wurden. Es ſcheint, daß er lange Zeit ein unſtetes Leben, 
von dem wir keine genauen Rachrichten beſitzen, gefuͤhrt habe. Durch 
feinen Uebertritt zur proteſtantiſchen Kirche ward ohne Zweifel feine 
Anftellung in Franfreid verhindert. Enblih erhielt er einen Ruf 
als Profeffor der fchönen Wiffenfhaften nad Leiden, wohin er 1593 
abging, und wo er feine übrige Lebenszeit blieb. Er befaß ganz 
den Gharafter eines Gelehrten, der, in feinen Büchern vertieft, auf 
die menfchlihen Angelegenheiten nicht achtet, fo daß er beinahe in 
Duͤrftigkeit lebte; doch flug er mehrere Male Geldgeſchenke von 
vornehmen Perfonen, die feine Zalente und feine Gelehrſamkeit ach⸗ 
teten, aus. Auch war er nie verheirathet. In NRüdficht des Gtols 
zes und ber Anmaßung fland er feinem Bater wenig nad, und durch 
feinen Brief an Doufa über den Glanz der Scaligerfhen Familien(f. 
den vorigen Artikel) brmühte er fih, das Mähren von feiner fürft« 
lichen Herkunft zu befräftigen. Kein Gelehrter war gegen feine Wis 
berfacher ftärfer in mwegiwerfenden, verädhtlichen Redensarten, beren ex 
fi) durch feine ausgebreitete Wort: und Sprachkenntniß einen uncrs 
ſchoͤpflichen Schag erworben hatte. Er wurde indeffen zu den litera- 
zifhen Deroen jenes Beitalters gerechnet, und zu Leiden, wo er 1609 
an der Waſſerſucht flarb, mit außerorbentliher Achtung behandeit. 
Kofepb Scaliger war ührigens ein Mann von überaus großer Ger 
lehrfamkeit, und den Wiffenfchaften fo eifrig ergeben, baß er mandyen 
Sag ohne zu effen in feinem Arbeitszimmer zubrachte. Gr rühmte fi 
dreizehn Sprachen zu verfiehen, aber ohne Zweifel war feine Kenntniß 
von mehrern derfelben nur unvolllommen. An feinen Urtheilen über 
Sähriftfteller war er noch abfpredyender, als fein Vater, und fehonte 
felbft die Heiligen und Kirchenbaͤter nit, weßhalb er von den Gathos 
liken ſehr getadelt wurde. Bon feinen zahlreihen Werfen ift fein 
Bud: De -emendatione temporum. zuerft Paris 1583 in Kol. (in ber 
beften Aus gabe zu Genf 1609) eines der wichtigſten. In diefem fehe 
gelehrten Werte ftellte er zuerſt ein vollftändiges, nad beftimmten 
Grundfägen georbnetes Syſtem der Chronologie auf, und verdient 
hierdurch, fo wie durch feine Auffindung ber Sulianifchen Periode, den 
Namen des Urhebers jener Wiffenfhaft.e Manche Srrthümer, die von 
Petau und andern aufgebedt wurden, verbefferte er in einem fols 
genden Werfe: Thesaurus temporum , complectens Eusebii Panıphili 
chronicon, cum isagogicis chronologiae canonibus, Amst. 1658 
2. Vol. ful. Bon feinen übrigen Werken führen wir noch feine Annos 
tationen zu Geneca’d Tragoͤdien, zum Varro, Aufonius, Feſtus, blos 
beiläufig an, und bemerfen, daß er ald Gommentator ſich in zu viele 
Bubtilitäten einlicß, oft einen verborgenen Sinn auf eine erzwungene 
Weiſe entdeden wollte, und zu kuͤhn in Veränderungen der Worte 
verfuhr. Seine Poemata haben feinen dichterifhen Wertb. Gehalts 
voller hingegen find jeine Epistolae, Lugd. Bat. 1627. 8. Im Gans 
zen hatte Joſeph Scaliger weniger Genie, als fein Bater, aber er bes 
faß mehr Kenntniß und Genauigkeit in feinen Ausarbeitungen, und 
hat ber Literatur größern Nugen geſchafft. N.P. 
Scalpiren (von bem englifhen Scalp, bie Haut von bee 
Hirnſchale ziehen) heißt das Abzichen bes Kopfhaut, welches die Wils 
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den in Nordamerika an ihren todten und ſchwer verwundeten Fein—⸗ 
den zu verrichten pflegen. Sie wickeln das Haar ihres Feindes um 
die linke Hand, ſetzen ihm einen Fuß auf den Hals, und ſchneiden 
die auf ſolche Weife ausgefpannte Haut mit ihren Meſſern in einis 
gen Schnitten herunter. Ihre Fertigkeit ift fo groß, daß fie zu ber 
ganzen Operation kaum eine Minute brauden. Die abgezogenen 
Haͤute heben fie als Zeichen ihrer Tapferkeit auf. 

Scanderbeg ober Ifcander Beg, d. h. Alerander ber Herr, 
ein berühmter türkifcher Held, ber Aibanien unter dem Namen@eorg 
Gaftriota beherrſchte. Er war 1404 geboren und kam noch fehe 
jung nebfl drei Brüdern als Geifel in die Hände des Sultans Amus 
rath II, Diefer, ein Tyrann, ließ zwar bie übrigen heimlich vergifs 
ten, erhielt aber ben Scanderbeg am eben, und vertraute ihm ein 
Commando über feine Truppen an. Scanderbeg dachte aber fchon feit 
feines Vaters Tode barauf, das mufelmännifhe Jod) abzuſchuͤtteln 
und fein väterlices Erbtheil in Befig zu nehmen. Diefen Entwurf 
führte er, ald er gegen die Ungarn gefchidt wurde, aus. Er madıte 
ins gehrim mit bem ungarifdhen Anführer Gorvinus ein Bündnig, 
ließ die Türken, an 30,000 Mann, ſchlagen, ging darauf nad) Groja, 
der Hauptftadt Albaniens, bemädhtigte ſich derfelben, und wurde, da 
ee fich feinem Volke zu erkennen gab, 1443 zum Könige ausgerufen, 
BVergebens zog Amurath wider ihn zu Felde, und ebenfalls vergebeng _ 
feste deffen Nachfolger, Mahomed II., elfIahre lang ben Krieg fort, 
feine Truppen wurden immer gefdhlagen, und er wurde endlich gends 
thigt, mit Scanderbeg 1461 Frieden zu fließen. Auch für die CThri⸗ 
fen war Scanderbeg cine mädtige Stüge. Auf bie Bitte des Papftes 
Pius II., kam er zur Hülfe Peters von Aragonien herbei, der in Barf 
belagert war, und half ihm einen großen Eieg über den Grafen von 
Anjou erfämpfen. Er flarb 1467 im 63ſten Jahre feines Alters, 
mit dem Rufe eines ber größten und glüdlichften Krieger. Zn 22 
Schlachten, benen er beimohnte, erhielt er nicht einmal eine leichte 
Wunde. Er befaß außerordentlihe Stärke, und fol felbft an 2000 
Tuͤrken getödtet haben. Gein Leben war übrigens mufierhaft, und 
er war nur bann graufam, wann er bazu gezwungen wurbe. Rad 
feinem Tode wurben bie Albanier bald zu fhwad zum Widerftande, 
und kamen wieder unter das türkifche Joch. Ä 

Scandinavien (Scandinavia), bedeutet bie drei norbifchen 
Reihe, Dänemark, Schweden und Norwegen. (Man fehe diefe Ars 
titel.) Die Einwohner des ſcandinaviſchen Nordens waren ben Alten 
nur durch dunkle Gerüchte befannt. Tacitus erwähnt ber Sueonen 
(Schweden) als eines feefahrenden Volks; Plinius gedenft einer Halb⸗ 
infelNerigon (Norwegen, ſchwediſch Norrige, daͤniſch Rorge). 
Thule, deſſen die Alten oft erwähnen, deuten manche auf Island. 
Kur der Name Danus findet ſich erſt im Gregorius von Tours im 
6ten Jahrhundert nach Chr. Geb, Schweden, Norwegen, Daͤnemark 
und Juͤtiand bewohnte in den aͤlteſten Zeiten ein germaniſcher Stamm, 
an welchen ſich in einzelnen Reichen Horden von ſinniſcher Abkunft ans 
ſchloſſen. Schon hundert Jahre vor Chr. Geb. erſchienen in der roͤmi⸗ 
ſchen Geſchichte die Einwohner von Juͤtland und Schleswig unter dem 
Namen der Cimbern. Ungefaͤhr 250 Jahre nach Chr. Geb. beginnen 
die Fabeln vom Odin, Othin oder Wodan. So blieb bis in die Mitte 
des gten Jahrhunderts der ſcandinaviſche Norden in ein Dunkel gehuͤllt/ 
welches erſt durch die kuͤhnen Einfälleder Scandinavicrin die ſud⸗ und 
weftlichen Reiche Curopa's und busch bas — bwelqhes gegen 
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das Jahr tooo in Scandinavien ſich ausbreitete, erhellt ward. Zu 
bieier Zeit waren die Bewohner Scandinaviens gleich den Tataren 
in Horden abgetheilt. Das gte und 1ote Jahrhundert waren für 
diefe Bölker die golbenen SZahrhunderte der Seeräuberei. Bei 
den weftlihen Gefchichtfchreibern biegen fie Dänen und Normäns 
der, in den englifhen Tahrbuͤchern jener Zeiten Gafterlings, 
in den ruffiifhen wurden fie Barägi (Wäringer) und in ben fpas 
nifch » arabifhen Mantfhu genannt. Aus Schweden, Norwegen, 
ben dänifhen Inſeln, aus Zütland und Schleswig zogen bie Sees 
abentheurer an nahe und ferne Küften innerhalb und außerhalb der 
Dftfee, nad Nowgorod, Kiew und Plotzk, nad England, Irland, 
Holland, Deutichland, Frankreich, Spanien und Stalien, wo fie 
bald blos plünderten und zerftörten, bald aucd neue Reiche flifteten. 


Scandiren heißt, einen Vers beim Leſen in feine Füße aufs 
loͤſen oder abtheilen, indem man jeder Sylbe die ihre nad dem Vers: 
maße zufommende ftärfere ober fchwädhere Betonung und Zeitdauer 
gibt und jeden einzelnen Fuß mit der Stimme bezeichnet, ohne Rüdfiht 
auf den Inhalt des Berfes, mithin nach der mufitalifhen Quantität 
ſprechen, zuweilen auch Einfchnitt, Wersende und Reime herausheben. 


Scapulier (Scapularium) ift ein Theil eines Moͤnchskleides, 
und befteht aus zwei Stuͤcken Tuch, von denen bas eine bie Bruft, 
das andere aber den Rüden bededt. Bei den Laienbrüdern geht das 
Scapulier nur bis an die Knie, bei den andern Religiofen auf die Erde. 


Scaramup (ital. Scaramuccia) war einer von ben gros 
testen Charakteren der italienifhen Bühne, welcher ungefähr ums 
Jahr 1680 an die Stelle des alten fpanifhen Gapitains trat, ganz 
ſchwarz in fpanifher-Zradt, wie fie in Neapel bei Hofleuten und 
obrigkeitlihen Perfonen gebräuhlih war, ging, und den Auffchneider 
vorftellte, der aber am Ende von Harkelin burdhgeprügelt wird. In 
Frankreich wurde er noch zu manden andern Charakteren gebraudt. 
Scarlatti(Xleffandro), Ritter, Sapellmeifter amneapolitanis 
fchen Hofe, war im I. 1658 zu Neapel geboren. Die Geſchichte die— 
fes ausgezeichneten Mannes ift wenig befannt Die Staliener nannten 
ihn den Stolz der Kunft und bag Oberhaupt der Com— 
poniften, und Haffe fagte von ihm, daß er in Hinfiht auf Hars 
monie ber größte Meifter Staliens ſey; Somelli fah feine Kirchen— 
muſik als bie vorzüglichfte in ihrer Art an. Man weiß, daß er zu 
Rom von Garifjimi erzogen wurde. Im 3. 1680 wurbe er baierſcher 
Hofcomponiſt; bier ließ er zuerft italienifhe Opern mit großem Er: 
folg aufführen. Einige Zeit nahher ging er nah Wien und von da 
nah Rom. Nachdem er für Theater und Kirche viel componirt hatte, 
verichte er ben Reft feiner Zage ruhig zuNeapel und befhäftigte fid 
mit der Bildung junger Muſiker. Auch der berühmte Haffe und Leo⸗ 
narbo Leo verdbankten ihm ihre umfaffenden Kenntniffe in der Muſik. 
Sm J. 1725 fand ihn Quanz zu Neapel; er componirte ungeachtet 
feines hohen Alters noch für die Kirche, und fpielte trefflid die Harfe. 
Gr ftarb 1728. Scarlatti hatte eine große Menge von Motetten, 
Meſſen und DOratorien componirt. Man fchägt die Zahl feiner Meffen 
auf zweihundert. in Privatmann zu Neapel verfiherte Quanz, daß 
er vierhundert Gompojttionen von Scarlatti befiße. Die Oper La Prin- 
eipessa fedele wird allgemein als fein Meifterftüd angeführt. Er mar 
der erſte, der obligate Recitative anbradte. Auch erfhien das Da 
capo zuerſt in feiner 1593 aufgeführten Teodora. Seine Gantaten hat 
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Durante als Duetten arrangirt. Sacchini lehrte danach fm Conſer⸗ 
vatorio bes Dfpedaletto zu Venedig und am Ende jeder Lection 
kuͤßte er ehrfurchtsvoll das Buch, das fie enthielt. 

Scarpa (Antonio), einer ber berühmteften Anatomen bes ıgtem 
Jahrhunderts, iſt aegen 1746 in ber Lombardei neboren. Sein uns 
fterbliches Werf Anatomicae disquisitiones de auditu er olfactu, in 
Fol., erfhhien in Pavia 1789, nochdem er 17 Jahre frührr (1772) im 
Modena Anatomicae observationes de structura fenestrae rotundae 
auris herausgegeben, und dadurch bereits die Aufmerkſamkeit der ges 
lehrten Welt auf fi gezogen hatte. Bei ber Revolutionirung Ita⸗ 
liens weigerte er fih, den von ber cisalpinifhen Republic allen oͤf⸗ 
"fentlihen Beamten auferlegten Eid zu leiften, und wurde befhalb 
feiner Stelle ald Profeffor an der Univerfität zu Pavia entfegt. 
Er gab nun fein berühmtes Werk über Pulsadergefhmwülfte heraus. 
Als Bonaparte, nachdem er fih in Mailand zum König von Stalien 
hatte Erönen laffen, 1805 nad Pavia Fam, und ihm bie Lehrer der 
Unisrfität vorgeftellt wurden, fragte er nad Scarpa. Man erwi⸗ 
derte ihm, berfelbe habe ſchon feit 17 Jahren aufgehört, Mitglieb 
der Univerfität zu ſeyn, und gab zugleich die Urfadhe davon an. 
Bonaparte gab bie eble Antwort: — thun hier politiſche Anſichten 
und Meinungen? Scarpa iſt eine Zierde Pavias und meiner Staa: 
gen. Man ftelle ihn ſogleich wicder ehrenvoll an.’ 


Scarron (Paul), ein bekannter burlesfer und fatirifher Dich⸗ 
tee der Franzoſen, war ber Solm eines Parlamentsraths, und wurde 
1610 ober 1611 zu Paris geboren. Sein Vater zwang ihn zum geifte 
lihen Stand, er gehordite, lebte aber ſehr weltlicy gefinnt. Als er 
24 Jahre alt war, machte er eine Reife nad Stalien, wo er fih ale 
len Bergnügungen ergab." Bei feiner Ruͤckkehr nad) Paris fegte er. feine 
Lebensart fort. 1638 beſuchte er das Garneval zu Mans, wo er Gas 
nonicus war. Hier wurde er als Wilder maskirt von den Straßenbus 
ben verfolgt, mußte in einen Moraft fliehen, wobei er fich beftig ers 
fältete, und durch eine hieraus erfolgende Nervenkrankheit falt an allen 
Gliedern gelähmt ward. Zrog diefer Leiden behielt er feinen fröhlichen 
Sinn, ließ fi zu Paris nieder, und machte ſich durch feine Luſtigkeit 
und bie Annehmlichkeit feiner Geſellſchaft die geiftvollften Perfonen des 
Hofes und der Stadt zu Freunden. Als fein Vater geflorben war, 
batte er einen Prozeß mit feiner Etiefmutter, den er, obgleich es fein 
ganzes Vermögen betraf, auf eine burlesfe Weife betricb und verlor. 
rau von Hautefort, feine Freundin, durch fein Unglüd gerührt, ftellte 
ihn der Königin vor. Der Dichter bat diefe: „‚fich ihren Kranken von 
Amts wegen nennen zu duͤrfen.“ Die Fürftin lächelte, Scarron, ber 
bieß als Einwilligung annahm, unterfhrieb und nannte fi von jetzt 
an: Gcarron, von Gottes Gnaben unwürdiger Kranker der Königin, 
Um fid) diefes Amt einträglidy zu machen, lobte er den Kardinal Mas 
zarin, ber ihm eine Penfion von 500 Athler, gab, bie aber nachher 
wieder eingezogen wurde, ald Scarrons Mazerinadbe und fein Typhon 
erſchienen, worin er ben Cardinal beleidigt hatte. Darauf wandte er fich, 
an den Prinzen von Condé, deffen Siege er befang, und an ben Goada 
jutor von Paris. Seine Verheirathung mit Franciska d’Aubigne 
(nahmaliger Marquife von Maintenon) vermehrte vielleicht feine Ler 
bensfreuben, verbefferte aber nicht feine Gluͤcksumſtaͤnde. Er lebte fo 
unwirthſchaftlich, daß er bald in dürftige Umfländr gerieth. Mit Trog 
und Unverſchaͤmtheit verlangte cr feine Penfion, wodarch er feine Lage 
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noch verſchlimmerte. Die Schauſpiele, die er nun ſchrieb, boten ihm 
einen neuen Erwerbszweig dar, obgleich er ſich wenig um bie Res 
geln dramatifher Dichtkunſt befümmerte. Ed war bamals bei dem 
Kranzofen an der Tagesordnung, bie fpanifhen Dichter zu plündern, 
und auch Scarron, welcher ihre Sprache verftand, erntete auf dieſen 
Feldern, die er nicht befäet hatte. Sein Euftfpiel Jodeler maitre 
wurde mit bem meiften Beifall aufgenommen. Auch bie Königin Chris 
fline von Schweden würdigte ihn ihrer Gunft, und erlaubte ihm, ſich 
ihren Roland zu nennen. Er farb den ıgten October 1660. Seine 
traveftirte Aeneide ing Büdhern und fein komiſcher Ros 
man, von weldhen die erftere durch Moreau de Brafcy fortgefeät, 
die letztere aber verbeutfcht iſt (Scarrons komiſcher Roman, 3 Bände, 
Neval 1782. 8.) find unter uns am befannteften geworden. Der letz⸗ 
tere zeichnet ſich durch originelle Sharaktere, komifhe Laune, Raſch⸗ 
heit und Munterfeit der Erzählung aus. Außerdem bat Scarron noch 
vermifchte Gedichte, Lieder, Oden, Epifteln, Stangen u. f. w. ges 
ſchrieben. Beine Werke find von Bruzen la Martiniere gefammelt1737 
zu Paris in 10 Duodezbänden herausgegeben. N. P. 


— Scaurus (Marc. Aemil.). DiefenRamen führten zwei Römer, 
Bater und Sohn. Der erftere bekleidete im J. d. &t. 639 das Eonfus 
Lat und wurde fpäterPrinceps Senatus, berühmt als Rebner und aus⸗ 
gezeichnet durch feine Strenge, und bie Würbe, bie er fi zu geben 
wußte, daher er auch bei dem Senate und dem Volke in ungemeis 
nem Anfehen ſtand; dabei ein hoͤchſt ſchlauer Mann, der feine Habs 
fuht und feinen Ehrgeiz gefhidt zu verbergen wußte, Auch als 
Feldherr zeichnete er fidh gegen die Gallier aus, und erhielt bei feis 
ner Rückkehr bie Ehre des Triumphs. Nicht fo loͤblich benahm er 
fi im Kriege mit Jugurtha, wußte fi aber klug genug zu behaup⸗ 
ten, und es dahin zu bringen, daß man ihn nochmals. zum Gonſul, 
und fogar zum Genfor wählte. Sein Sohn zeichnete fid als Aedilis 
eurulis durch den glänzenden Aufiwand aus, ben er madıte. Er ließ 
ein ungemein prädıtiges und großes Theater errichten, und gab koſt⸗ 
bare und noch nie gefehene Wettlämpfe. Cicero vertheibigte ihn, als 
er wegen Bedrüdungen in der Provinz Sardinien angeklagt wurde, 


Scaͤvola, ſ. Mucius. 
Scene, ſ. Schauſpiel. 
Schaaf, ſ. Schaf. 
Schabemanier, ſ. Kupferſtecherkunſt. 


— Sgaqhachfpiel. unter allen den unzaͤhligen Spielen für das reifere 
Alter gibt es keines, das fo alt, fo verbreitet, ſo geachtet, 
fo fhwierig, fo geiftreich zugleih wäre. In legterm Betrachte 
Tan man cö Faum zu den Spielen rechnen. Dem Zufall, ber bei 
allen Spielen ben Hauptcharafter macht, ift hierbei nichts überlaffen. 
Nur Meberblid, Kiugheit, Vorſicht, entfcheiden in ihm den Sieg, und 
ſo ift e8 mindeftens das ebelfte, des benkenden Mannes mwürbigfte Spiel, 
während es dem Züngling Gelegenheit gibt, die Hitze ber Leidenfhaft 
zu mäßigen, Gebuld, umſicht, Urtheilstraft, Faſſung zu üben. Es 
ift, fagten wir, das älteft e Spiel, wenigftens behaupten bie Chis 
nefen, es ſchon 200 Zahre vor unferer Zeitrehnung gefannt zu has 
ben, Es ift, wollen wir felbit dies bezweifeln, body mindeſtens ſchon 
im 6ten Zahrhunderte aus Indien nad Perfien getommen, und hat ſich 
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durch die Araber und bie Kreuzzäge*) über die ganze alte Welt vers 
breitet, fo daß jest Fein Land in allen fünf Welttheilen mit einiger 
Gultur, einheimifcher oder europäifcher dahin verpflanzten, ift, wohin 
es nicht, mit einigen, bald weſentlichen bald unmefentlihen Abändes 
zungen, gefommen wäre. Allgemein verbreitet ift es vorzüglih im 
ganzen Morgenlande, wo es in&hina, oder, wie eine andre Sage geht, 
in Indien erfunden iſt. Die ganze 3Zufammenfegung und Benennung der 
Hauptſteine beweiftdies. Die Sanfcritfpradhe nennt 8 Schthranfd, 
ein Wort, bas bie Haupttheile eines (dortigen alten) Heeres, &les 
pbhanten, Fußvolk, Wagen (nämlihd Streits oder Sichel⸗ 
wagen), Pferde, anzeigt. Dod wurde diefe Benennung von dem 
perfifhen Namen Shah, Shah (König) verdrängt, ber diefem 
Spiele in allen Sprachen geblieben it (Echees, Chef, Scacco, 
Zaque, Escaque, Szache, Eskakes nennen es bie Kranzos 
fen, Engländer, Italiener, Portugiefenzce. Gewöhnlich wird das 
Schachſpiel von zwei Perfonen auf einem in 64. gleiche Felder getheilten 
Quadrate gefpielt, fo baß jeder auf ben ihm zunaͤchſt fiehenden 16 Fels 
bern in ber vorderen er ſt en Reihe derfelben ach £ fogenannteBauern, 
in der zweiten, unmittelbar vor ibm befindpliden in der 
Mitte einen König, eine Königin, und ihnen zu beiden Geis. 
ten zweitäufer, zweißpringer, zwei Thuͤrme befchligt. Der 
. Bwed bed Spiels geht darauf, bes Gegners König in eine Lage zu 
bringen, baß er keinen Zug mehr thun fann, welches in der Kunſt⸗ 
ſprache heißt Shahmatt mahen. Die Namen aller . diefer Steine, 
mit Ausnahme des Königs, find und waren nad Bitte und Gewohnheit 
ber verfchiebenen Völker ſehr verſchieden. Namentlich gilt die Königin 
im Morgenlande ungleich zichtiger als Vezier (Kers) oder Feldherr; 
die Springer gelten beim ‚Engländer, Franzoſen 2c. als Ritter, 
Reiter, dieLäufer werben in England zum Bifchof, in $rants 
zei zum Narren (Fou) gemacht; urfprünglich waren fie Elephanten, 
mit Reifigen verfeben ; die Thürme find urfprünglidy in Sndien Streits 
wagen, was aud, ber ziemlich allgemein gewöhnliche Rame Rochen, 
aus dem Indifhen Roc oder Roth bebeutet. Die Bauern hießen bei 
unfern Vorfahren Wenden; ein harakterifher Zug, die Herabwürbis 
gung diefes von ben Deutſchen unterjodhten Slavenſtamms zu beweifen. 
Die ald Spieler nd Schriftfteller berühmteften Schadhfpieler: 
waren der Herzog von Braunfhweig, Auguft, im ızten Sahrhuns 
dert; (unter dem Namen Guftav Sebenus, gab er eine Anlei⸗ 
tung 1617 in 4 heraus, bie jetzt aͤußerſt felten if); Philidor, 
in London vorzüglid 1780 — 1790 berühmt geworden; Gioachino 
Greco bereit in der erſten Hälfte bes 17ten Sahrhunderts, und 
der Araber Philipp Stamma in Paris 1737. Denen, bie es 
erlernen wollen, ift Kochs Codex ber Shakhfpieltunft als 
bas umfaffendfte und beutlichfie Werk zu empfehlen. Es erſchien in 
ber zten Auflage 1813 — 1815 in Magbeburg bei Heinrichshofen. Verglei⸗ 
che einen Auffas im Morgenblatt 1813. No. 96. — Unter den niebern 
Ständen ift dies Spiel in Deutfchland nicht fehr gewöhnlich, doch iftes 
merkwürdig , daß fi das Dorf Ströpke, Ströbet, in ber Räbe 





*) Der Roman der Tafelrunde Fennt es ſchon, und 1477 erfchien die 
erſte Ueberſetzung eines im ı5ten Jahrhundert gefchriebenen Tas 
seinifhen Werls, workı es ebenfalls vorkommt, 
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von Halberftabt, durch eine bedeutende Kertigkeit fett wenigſtens Zoo 
Sahren darin auszeichnet, ohne daß man den Grund bavon beftimmt” 
angeben könnte. Wahrfcheinlid if es, daß ein Biſchof, anfangs hier 
als Privatmann lebend, die&andleute aus eigner Liebhaberei damit bes 
kannt, und fpäterhin deßhalb und unter biefer Bedingung von mans 
chen Abgaben frei gemadt hat. — Ungemwöhnlider ift das Schadhs 
fpiel unter drei und vier Perfonen. Eben fo felten, und zugleich 
ungemein ſchwierig find das baraus entflandene Eurierfpiel mit 24 
Steinen auf einerZafel von 96 Feldern, und das nod viel zuſammen— 
geieptere Kriegsfpiel, vorzügli von Venturini ausgearbeitet. 
Vor ungefähr 30 Jahren hatte Kempelen (f..d.) eine Mafchine in 
Geftait eines Türken verfertigt, die fih durd ihr richtiges und fiches 
zeö Spiel bie Bewunderung und ben Beifall ber erſten Kenner des 
Spiels wie der Mechanik erwarb, ohne daß von irgend jemand das 
Geheimniß entbedt wurde. Den lesten Nachrichten zufolge befand 
fie fih noch 1809 zu Wien, von wo fie nad Schönbrunn zu Napoleon 
geholt wurbe, der an fie, wie faſt alle, verlor. — 
Schacht iſt im Bergbau eine Oeffnung, welche von der Ober⸗ 
flaͤche des Erdbodens herunter durch das Gebirge oder Geſtein gegra⸗ 
ben wird. Sollen aus einem Schacht Erze oder Berge (Geſtein ohne 
metalliſchen Gehalt) gefoͤrdert werden, fo heißt er ein Foͤrder— 
oder ein Zieh ſchacht. Wird in einem Schadt eine Waſſerhebungs⸗ 
mafdine gebaut, fo nennt man ihn Kunſtſchacht. Durch einen 
Fahrſchacht fährt man ein und aus, oder fteigt hinunter und 
herauf auf Kahrten (Reitern). Um die Schachte vor dem Einfturz zu 
fihern werben fie ausgemauert, oder aud) mit Holz ausgezimmert. 
Schad (Zohann Baptift), als philofophifher Schriftfteller bes 
Yannt, ehemaliger Benedictiner zu Banz, wurde 1758 zu Muͤrsbach 
bei Coburg geboren. Neun Jahre alt brachte ihn fein Vater nad 
ber berühmten Benedictinerabtei Banz im Bambergſchen, wo er als 
Disrantift aufgenommen wurde. In feinem ısten Jahre kam er nach 
Bumberg, um bdafelbft die Humaniora zu fludiren. Das Giymnas 
fium und bie Univerfität waren erft mit Sefuiten, und nah Aufs 
bebung berfelben, mit ihren Schülern befegt, fo daß Schad einer 
durchaus jefuitifhen Bildung genoß. Hier erwachte der Ehrtrieb in 
ibm, und feine mufilalifchen Zalente, fo wie feine raſchen Fortſchritte 
in wiffenfhaftliher Rüdfiht gewannen ihm Freunde. Nah einem 
Gjährigen Aufenthalte zu Bamberg beflimmte er fih anfangs zum 
MWeltgeiftlihen.. Bald aber entſchloß er ſich zum Kiofterleben, und 
trat 1778 in dad Benedictinerflofter Banz als Novize ein. Die Ty⸗ 
zannei feiner Obern und fein eigner Kanatismus bradten ibm bem 
Zode nahe, Dennoch: legte er 1779 förmlich die Kloftergelübbe ab. 
Er hatte fieben Jahre, von. dem finfterften Aberglauben befangen, 
außer feinen Studien mit Peinigungen, die er ſich felbft oder feine 
Drdensbrüder ihm auferleat hatten, zugebradht, feine Gefundheit 
durchaus zerrüttet, und feine Gemüthsruhe verloren, ald er fich end: 
ld zur Selbftprüfung entſchloß und diefe Geiftesfeffeln brach. Ex 
mufte dafür ben. härteften Drud erbulden. Aufs Auferfte dadurch 
gebracht, nabm er 1798 die Flucht. Sein erfter Zufluhtsort war 
Ebersdorf, wo ber damalige Graf Reuß ihn menſchenfreundlich aufs 
nahm und unterſtuͤtzte. Weil aber die Mönche zu Banz aud bier 
ihm nadftellten, begab er fih nah Gotha, und von dort nad) Jena, 
wo er promopirte, und die Freiheit erhielt, über Philoſophie zu 
Iefen. Hier erwarb er fi den größten Beifall feiner Zuhörer und 
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bie Achtung bes Publikums. Er verheirathete ſich, und wurde gluͤck, 
licher Gatte und Vater. SeineLebens-und Kloſtergeſchichte 
(Erfurt 1803, 2 Bande) charakteriſirt ihn als einen Mann von Geiſt 
und einer fehr rechtlichen Gemüthsart, und iſt eine der beften Selbſt⸗ 
biograpbien, die wir befisen. ZBugleid aber gibt diefes Werk ung 
einen richtigen Begriff von der Organifation des catholifchen Klo— 
flerwefens , und ift nicht blos dem Pfychologen fondern jedem Freunde‘ 
einer belehrenden Lectüre zu empfehlen. Außerdem hat Schad mehs 
rere philofophifhe Werte gefchrieben, von denen wir hier nur ans ' 
führen: Darftellung des Fichteſchen Syſtems und ber daraus herz. 
vorgehenden Neligionstheorie, 3 Bände, ar. 8., Erfurt 1800 bis 
18025 Abfolute Harmonie des Fichtefhen Syſtems mit der Religion, 
Hr. 8. Ebend. 18025 Syſtem der Natur: und Transcendentalphilo— 
fophie, Landshut 13045 Geilt der Philofopbie unfrer Zeit, Jena, 
18005 Grundriß der Wiffenfchaftslehre, g., Jena 1800. 

Schädel ift die tndcherne Grundlage des Kopfes, an ber man 
bie Hirnfchale (cranium) und die Knochen des Geſichts unterſcheidet. 
Im engern Sinne verſteht man auch wohl blos die Hirnſchale darun— 
ter, Diefe beftebt bei dem Menfchen ausg Knochen, nämlidy aus dem 
©tirnbein (os frontale), den beiden Scheitelbeinen (ossa parietalia s, 
breginatis), dem Hinterhauptbeine (os occipitis), den beiven Sch: ifes 
beinen (ossa temporum), bem Keilbeine (os sphenoideum), und dem 
©iebbeine (oserhimoideums, eribriforme). In einisen von diefen Kno— 
hen befinden ſich Pohlen, weiche ver Aufnahme von Sinnesorganen bes 
ſtimmt find, fonft find fie größtentheils platt, beſtehen aus 2 Knochene 
platten, zwifchen denen ſich bie Diploe befindet, bilden eine große Höhle, 
in der fih das große und kleine Hirn befindet, befisen Erbabenheiten 
und Vertiefungen von den anliegenden Theilen, und mehrere Deffnungen, 
durch welche Gefäße und Nerven hindurchgehen. Verbunden find fie 
untereinander und mit den Geſichtsknochen im ausgebilbeten Zuftande 
durch fefte, keine Bewegung zulaffende Näthe, in denen fi bisweilen 
einzelne getrennte Knochenſtuͤcke (die fogenannten Wormfchen Beinen) 
befinden ; in dem frühern Lebensalter aber berühren ſich diefe Knochen 
nur vermittelft einer Knorpelmaffe, die es zuläßt, daß der Kopf zufams 
mengedrüdt (4. B. bei der Geburt) und verkleinert werden Eann, ja da 
ſich die Knochen von ihrem Mitteipunkte aus bilden, fo find fie in der 
Beit ber Geburt an ben Ecken noch fo wenig ausgebildet, daf häutigs 
Inorpelige Zwifchenräume bemerkt werden, durch weldye man die Ber 
wegung bes Gehirns wahrnehmen kann und bie Fontanelke heißen, Nur 
zwifhen den Schlafbeinen und der unteren Kinnlade, fo wie zwifchen 
dem Hinterhauptbeine und dem erften Rüdenwirbel findet ſich ein freies 
zes Gelenk. — Die Geſichtsknochen find bei dem Menfchen folgende: 
2 O:berkieferbeine (ossa maxillaria superiora) 2 Nafenbeine (ossa nasi), 
2 Thraͤnenbeine (ossa lacrymalia), 2 Jochbeine (ossa zygomatica), 2 
Gaunfenbeine (ossa palatina), die beiden untern Naſennuſchein (ossa 
spongiosa), das Pflugfharbein (vomer), und bie untre Kinnlade (os 
maxillare inferius). In der legtern, fo wie in ben beiben Oberkiefer⸗ 
beinen, find die 32 Zähne eingekeilt. Die Geſichtsknochen bilden mehrere 
Höhlen, welde Sinnesorgane enthalten und als der Anfang der Brufts 
und Bauchhoͤhle anzufehen find, indem durch diefelben Kuft zu der ers 
ftern, Speife und Getränk zu der legtern geführt werden. Ueberdieß 
beflimmen fie die Form des Gefihts, Die Art, wie die Geſichtskno— 
hen, insbefondre die obere Kinnlade, zu ben eigentlichen Schaͤdelknochen 
geſtellt find, begründet Verſchiedenheiten, durch welche ſich das menfch⸗ 
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liche Seſicht von dem ber Thiere unterſcheibet, fo wie ſich auch viele 
nationale Verſchiedenheiten darauf zuruͤckfuͤhren laſſen, daß ber Obers 
kiefer entweder mehr hervorragt ober eingedrüdt iſt. — Sinnreich 
iſt Okens Vergleichung des Schaͤdelbaues mit dem der Rüdenwirbels 
beine und intereſſant die Zuſammenſtellung von vielen Thierfchädeln, 
weiche Spir in einem großen Prachtwerke (Cephalogenesis s. capi- 
tis ossei structura et significatio etc, acc. tabb. XVIII. Münden 
1815 Fol.) mitgetheilt hat. — 
Schaͤdellehre iſt die von Dr. Gall (f. d. Art.) ſyſtematiſch aufs 
eftellte Lehre von der Etructur und den Verrichtungen bes Nervenfys 
Heme ‚ und vorzüglich derjenigen Abtheilung, welche im Schädel ein» 
gefchloffen ift, und das Gehirn aufammenfegt. Daher fommt ihr ber 
Name Scäbellehre nur in fo fern zu, als dad Gehirn vom Schaͤdel 
eingehüllt wird, und biefer ſich nad ihm formt. Nocd weniger barf 
fie für eine Phyſiognomik angefehen werben , obgleich fie als Phyſiolo⸗ 
gie des Gehirns ſich fehr fruchtbar auf Phyſiognomik, fo wie auf Pädas 
gogif und Mebicin anwenden läßt. Die Entflehung ber Lehre ift bei der 
Biographie des Autors ſchon berührt. Er bat burd ein eianes Werf 
(Anatomie et physiologie du systäme nerveux en generaler du cerveaw 
en particulier) feine Beobadtungen bekannt gemacht, und durch viele 
Kupfer erläutert. Die Hauptpuntte feiner Lehre find folgende:, Das 
Gehirn ift basjenigeDrgan, woburd die geiftigenThäs 
tigfeiten des Menfhen vermittelt werben Es ift, 
als ein folhes Organ, aber nidht bei jedem einzelnen 
Acte des Denkens in feiner ganzen Maffe thätig, fon: 
been fo wie jeber Sinn, jebed Bewegungsorgan, überhaupt jede bes 
fondre Function im Körper einen befondern Nerven als Werkzeug 
bat, eben fo gehört jeder qualitativ verfdiedenen Denkoerrichtung 
eine abgefonderte Behirnportion ald Organ, wodurd fie erſt möglid 
wird. Die Stärke bes Nerven und bie Menge feiner 
Maſſeſteht mit ber Intenfität der inbiefem Organe 
auszuübenden Berrihtung in geradem Verhältniffe. 
Der Rüffelnerve des Elephanten hat die Etärfe eines Kinderarms. 
Das Gefeg gilt auch in andern Theilen. Starke, Muskeln zeigen 
von vieler Muskelkraft, bie weite Naſe bed Hundes von feinem feis 
nen Gerud) zc. Anſtrengung und Uebung bringt nit nur Fertige 
feit in die Organe, fondern fie vergrößert au ihre Maffe. Der 
Mensch befigt, im Verhältniffe zu feinem übrigen Körper, das größte 
(aus den mehrften Theilen zufammengefegte) Gehirn in der ganzen 
are In ihm find alfo weit mehr Organe vorhanden, ex 
trägt in feinem Gehirn alle die Organe, welche ben Thieren einzeln 
zukommen, nidt nur vereinigt, fondern er befigt no außerdem 
andre, ben Thieren — Daher laſſen ſich aus dem menſchlichen 
durch Hinwegdenken einzelner Gehirntheile die Schaͤdel aller uͤbrigen 
Thiere conſtruiren, und wenn man zu einem Thierſchaͤdel die fehlen⸗ 
ben Theile zufegt, fo entftehe ein Menfhenfhädel daraus. Die 
Menfchenfchädel zeigen aber unter fih, fowohl in ber Menge ihres 
Gehirns, als in der Vergrößerung einzelner Punkte, große Verſchie⸗ 
benheiten; bazu lehrt die genaue Beobadhtung, daß der beffere Kopf 
fih (wenn auch nicht durch ben größern Umfang bes ganzen Schädels 
doch durch ausgezeichnete Vergrößerung einzelner Punkte beffelben, 
alfo) dur größere Gehienmaffe auszeichnet, In der Tugend, als 
der Gntwidelungsperiode und Bildungszeit der. fchlummernden 
Anlagen, hat das ‚ganze. Gehirn ein. Gtreben nah Ausdehnung; 
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wenn an einem fugendlichen Schaͤdel bie obere Hälfte abgenommen 
wird, fo drängt fi das Gehirn hervor, und Fann durch Xufferung 
des Dedels nicht wieder in biefeibe Höhle zuruͤckgebrocht werden ;z 
an rinem alten Schäbel ift dagegen gerabe das Gegentheil zu bes 
merken. — Die Berridhtungen beffimmter Gehirnthei— 
ke find von einander nummerifh verfhieben, und bes 
bauptenfid in wedfelfeitigerunabhängigkeit, fo wie 
aud die ihnen vorgefegten Gebirntheile felbftdurd 
beftimmte und eigenthümlide Formen fid unterfdeis 
den. Rüdfihtlih der Sinne war diefes Geſetz längft vor Gall bes 
kannt, aber feine Anwendung auf das Verhältnif ber einzelnen Thäs 
tigkeiten des Erkenutniß⸗ und Begehrungsvermögens har Gall zuerft 

emacht. Bor ihm wurden mehrere qualitativ verfchiedene Thätigs 

eiten des Denkvermoͤgens nur für quantitativ ober grabuell verſchie⸗ 
Ben angefehen, fo wie viele graduelle Verfhiedenheiten für qualitas 
tin verfdhiedene Vermögen gehalten. Gedachtniß, productive Einbils 
bungsfraft, Scharffinn, Verſtand ftanden neben einander als Geelens 
träfte, da fie doch nichts als verfchiedene Stufen ber Entwidelung 
von ben GBeifteseigenfchaften feun können. Es fängt bag Organ 
feineAusbilbung auf ber niedrigſtenStufe mit@rlers 
nungsfähigfeit oder Gebädhtnißan, eine zweiteStu— 
fe gibt Beobadhtung, eine höhere Probuction und Bes 
urtheilung (Berftchen) bes erfannten Stoffes, Hinwiede— 
rum erklären ſich aus der richtigen Unterfcheidung mehrerer unabhäns 
Higer Seelenvermögen und ihrer befondern Organe im Gehirn: wie in 
ben verfchiebenen Eebensperioden gleichzeitig Entwidelung des einen 
Bermögens und Zurüdfinten des andern Statt finden kann; wie durch 
Berlegungen beftimmter Hirnftellen nur beftimmte Faͤhigkeiten verlor 
zen gehen; wie auf eine bis zur Ermuͤdung fortgefegte Anftrengung 
einer Fähigkeit die darauf folgende Thaͤtigkeit einer zweiten, bisher 
ruhenden, möglid wird. Alles, was auf bie Kähigkeiten, d. i. Er⸗ 
Tenntnißvermögen, Bezug hat, muß eben fo auch von ben Reigungen, 
d. 1. dem Begehrungspermögen, gefagt werden. Es eritiren für fels 
bige ebenfalld Organe im Gehirn. Das Gehirn ift ein Com 
volut von Organen. Man muß fi ben Bereinigungspunft 
aller Nerven des ganzen Körpers da vorftelen, wo Ruͤckenmark und 
Gehirn zufammenftoßen, b. i. im Genid, an der Stelle, durch beren 
Drud jedes Thier, das ein Gehirn hat, fehr leicht getöbtet wird. 
Ein Theil der Nervenimaffe geht unterwärts als Rüdenmark, gibt 
Nerven in alle Organe des Körpers, und zertheilt fich endlich volls 
ſtaͤndig in Nervenfäben. Die zweite Portion fleigt in der Form 
markiger Schenkel unter der VBarolsbrüde in die Schäbdelhöhle, gibt 
Aefte zum Eleinen Hirn, unb verbreitet fi firahlenförmig in ber 
ganzen Maffe des großen, oder fegt dieſes vielmehr felbft zufammen, 
indem fie an vier Orten Zwifchenräume (Gehirnhoͤhlen) läßt, die 
während ber Geſundheit mit etwas Feuchtigkeit angefült find, und 
durch welche Abdergeflehte gehen. . Die Bielfeitigkeit in den Verrichs 
tungen ift durch eine eben fo große Mannidfaltigkeit in der Korm 
und Farbe bildlich dargeftelt. Denn bie ftrahligen Markverbreituns 
gen endigen fi auf der DOberfläde der Hirnhemiſphaͤren in mannich⸗ 
faltigen Windungen, indem fie nad und nad) ihre markige Beſchaf⸗ 
fenheit verlieren, und in eine graue Rindenfubftanz übergeyen. Waͤh⸗ 
‚send diefeö Ueberganges dehnt ſich die Hirnmaffe in eine hautförmige 
‚Zlähe aus derer Stamm von den Schenkeln gebildet wird; biefe 
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Flaͤche tft in jene Windungen knaulfoͤrmig zuſammengewickelt, boch ſe 
daß ſie durch gehoͤrige Behandlung vollkommen ausgebreitet werden kann, 
auch ſich dann von ſelbſt aus ihren Windungen entwickelt, fobald 
betraͤchtliche Waſſeranſammlung in den Hirnhoͤhlen das Gehirn von 
einander treibt. — Die Organe bes Gehirns find alle 
doppelt vorhandenz bie ganze Hirnmaſſe läßt fi in zwei durch⸗ 
aus gleihe Hälften fpalten, und «3 findet nur an den Stellen Eins: 
fahheit (3.8. an ber Hirnſchwiele) Statt, wo man biejenigen Organe 
zu vermuthen hat, welche zur Verknüpfung aller Thaͤtigkeiten zum 
gemeinfhaftlihen Bewußtfeyn beſtimmt zu feyn ſcheinen. Deßhalb 
iſt bei Fehlern ber einen Hirnhälfte die naturgemäße Zunction ber 
zweiten noch möglih, fo wie eine Miere fehlen kann, ohne daß bie 
Urinabfonderung völlig unterbrüdt if. — Diejenigen Organe, welche 
allen mit Gehirn verfehenen Thieren zulommen (folde, die mehr 
auf Energie und Erhaltung bes Lebens Bezug haben), liegen nad 
ber Bafis des Schäbdels zu; fo wie aber bas Gehirn fi durch Vers 
mehrung der Organe höherer Seelenkraͤfte veredelt, fo finden ſich die 
binzugeflommenen mehr nad oben und außen gegen die Dede und 
Beitentheile des Schaͤdels. Gleichergeftalt gibt fi die Vergrößes 
zung einzelner Hirnpartien durch Hervortreten über bie andern zu 
erkennen. Dabei verhält fi der Schädel leibend, d. bh. feinegorm 
wird buch die Befhaffehheit der Gehirnoberfläde 
erſt beffimmt, er drüdt im. gefunden Zuftande nicht. auf das Ges 
birn. . Denn fhon ift im Kötus Gehirn ta, ehe nod der Schädel 
ſich bildet; es ift dann nür mit der harten Hirnhaut überzegen, 
welche hier, mie die Beinhaut an andern Knoden, die Erzeugung 
und Ernaͤhrung ber Schaͤdelknochen übernimmt. Die Schaͤdelknochen 
befteben beim Erwachſenen aus ‚zwei Tafeln, zwiſchen benen eine 
marlige Diptoe liegt. Dem obngeadtet laufen beide Zafeln parallel 
mit einander; bis auf folgende Stellen: an den Gtirnhöhlen, au 
der Kreuzaräthe bes Hinterhauptbeins, an ber Bräthe des Stirn⸗ 
beins, und an ber Gegend ber beiden größeren Kontanellen. Genaue 
und fortgefeste Beobahtung und Bergleihung der Menfhen haben 
gezeigt. daß einzelne Hervorragungen auf fehr große Entwidelung 
einzelner Fähigkeiten und Neigungen fchließen laffen; daß aber ba, 
wo alle Berrihtungen ber einzelnen Theile in gleihmäßiger Harmos 
nie entwidelt find (Wielands Kopf), der Schädel keine jähen Ders 
vorragungen bilde, fondern eine glatte Wölbung bezeihne. Genaues 
Studium der Anthropologie, Beobahtung der Menfhen im ihren 
verſchiedenen Situationen und damit verbundene Bergleihung ihrer 
Gehirnform, anatomifcdh : phyfiologifhe Unterfuhung bes Gehirns und 
vorzüglicd comparative Anatomie mit Rüdfiht auf die jebesmaligen 
Reigungen des Thieres, pathologifhe Beobahtungen an Gehirns 
und Geiftestranten, ald an Gretinen, Blödfinnigen, Wahnfinnigen, 
Menſchen mit Verlegungen am Gehirne ıc. müffen als die Gtügen 
der Schäbelfehre angefehen werben. Geftügt auf ſolche Beobadtuns 
gen und Arbeiten glaubte Gall, die Orte ber Gehirnpartien für 
mehrere Fähigkeiten und Neigungen aufgefunden zu haben. Daß 
diefe, in fo fern fie außen erfannt werben können, nur folde find, 
bie yab der Oberfläche des Gehirns zu liegen und Eindrüde in ben 
Schädel zu mahen vermögen, ift von felbft Far; eine Menge ans 
brer in ber Tiefe und Mitte gelegener lafjen ſich zwar jest fhon vers 
muthen, aber fich erſt durch fortgefehteres Studium erfennen. Was 
bie einzelnen Organe betrifft, fo nennt Gall denjenigen Kortfag zum 
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werlängten Marke bad Organ der Lebenskraft, welcher ſich 
in jedem Gehirn findet, und der bei gehirnten Thieren von niedriger 
Organiſation bisweilen das Gehirn allein ausmacht. Von der Groͤße 
des Hinterhauptloches und von der Dicke des Nackens laͤßt ſich auf 
die Staͤrke dieſes Organs ſchließen. Alle Thierarten mit Geſchlechts— 
unterſchied beſitzen neben andern Hirnpartien zugleich ein kleines Ges 
hirnz daraus und aus andern Gründen ſchloß Gall, das kleine 
Gehirn ſey das Organ des Geſchlechtstriebes; ſeine 
Staͤrke gibt ſich durch die Größe der Hinterhauptshuͤgel und die das 
durch bewirkte Breite des Nadens zu erkennen, bie in allen männlis 
hen Thieren bedeutender ift. Ueber und hinter den Ohren ift bei 
fleifchfreffenden Thieren eine Erhabenheit zu finden, die ben pflans 
zenfreffenben fehlt; er nennt fie Würgfinn. Im Keilfortfage des 
Sinterhauptbeins über bem großen Hinterhauptloche befindet ſich eine 
Shäbelarube, die burd) das Organ des Lebenstriebes audges 
füllt wird. Weber diefen Organen find bie Nerven der Sinne gelas 
gert. Die Oberflädye des großen Gehirns endlidy mit feinen Wöls 
bungen, Einfdnitten und Höhlen gibt folgende Organe: Um bie Aus 
gen herum, fo baß fie die Stellung derfelben verfdieben, liegen dies 
jenigen Gebirntheile, weldhe ald Sammelpläge der durch die Einne 
erhaltenen Eindrücde dienen. Man unterfcheidet hier den Sadhfinn 
gleich über ber Nafenwurzel, berin höherer Steigerung Erziehungs: 
fähigkeit gibt; den Drtsfinn, ber fid buch Erhebung der 
Stirnhügel ausbrüdt und feinem Inhaber die Fähigkeit gibt, ſich 
in Gegenden, Wegen, aftronomifh am Himmel, leidht zu orientiren; 
den Wortfinn, das Bermögen, Worte, Zerminologien 2c. zu 
faffen, in ber hinterflen Spige ber obern Knochendecke der Augens 
böhle, wodurch bas Auge hervorgetrieben, und zum Klogauge wird; 
den Spradfinn, ber fih durch Einfiht in den Sprahbau aus⸗ 
zeihnet, und durch Herabfenfen des vordern Stüds der Augenhöhs 
Ienplatte erkannt wird, fo daß er Schlappaugen macht; ben Ton⸗ 
finn am äußern obern Augenhöhlenrande; den Zahlenfinn, der 
dem Menfchen ausfchliegend zukommt, und an einer tiefen Herabſen⸗ 
fung des Augenbrauenbogens nad außen erfannt wird, fo daß bas 
durch Lie Stirn faſt vieredig wird. Etwas neben dem Zonfinne nad 
innen fteht der Farbenfinn. Sf aber der innere Augenwintel 
und mit ihm die Querare bes Auges herabgetrieben (Biegenaugen), 
fo verräth das Perfonenfinn, d. i. die Fähigkeit, andre Mens 
fhen, fie mögen- ein auffallendes ober nicht auffallendes Aeußeres 
baben, leicht wieder zu erkennen. ine horizontale Grube über dem 
Eat pie beutet auf Geiz, ihre Ausfüllung auf Freige— 
bigkeit. Höher an der Stirn trägt der Menfch die Organe, wels 
che feiner Gattung ausſchließend zukommen und ben Vorzug feiner 
Menfhennatur ausmahen. Sie geben Auffhluß und Beriditigung 
über die Camperſchen Beflimmungen der Gefichtölinie. Im Allgrmeis 
nen deutet daher eine hohe, breite und gewölbte Stirn auf ausge: 
zeichnete Geiftesftärke, eine niedere Stirn auf geringe Entwidelung 
von Geifteskräften. Bei fehr jungen Kindern, in dem Alter, we ſich 
das Auffaffungsvermögen (Beobadhtungsgeift) zu regen anfängt 
fo wie bei ausgezeichneten Beobachtern, ift die verticale Stirnhöhe 
kugelich gewölbt. Die philofophifhe Speculation zeigt fid 
in der Mitte der Stirn an ihrem hoͤchſten Punkte, die populäre 
Beredſamkeit etwas unter berfelden, der Wis offenbart ſich 
durch die zwei hügelfösmigen Erhöhungen zu beiden Seiten der Stirn 
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"geringfte (c. levissima). Der mittlere Grab det Nadläffigkeit wird 
wieder in die concrete (culpa levis in concreto), und in bie abs 
ftracte (c. levis in abstracto) abgetheilt; jene findet Statt, wenn 
%emand nicht die Aufmerkſamkeit in Rüdfiht Andrer beweift, welche 
er in feinen eignen Angelegenheiten anwendet, um feinen Schaden 
zu verhüten, biefe ift das Gegentheil hiervon. III) theilt man ben 
Schaden 1) in zufälligen (d. casuale) ein, und madıt aud) hier 
wieder den Unterfhied a) des reinzufälligen (damnum mere 
casuale) und b) des gemiſcht zufälligen (damnum mixtum ober 
mixte casuale),. Zufall iſt nämlich jedes unvermurhete Ereigniß, 
beffen Abwendung nicht in unferer Macht ſteht; deſſen Entftehung 
aber in unfern Handlungen ihren Grund haben kann. Iſt es nun 
ein folder Zufall, der nicht durch unfre Handlungen veranlaßt ward, 
» B. ein Blitzſtrahl oder Hagelſchlag, ſo ift der daraus entfprins 
gende Schaden ein rein zufälliger, und ber Befchäbigte ift, wofern 
nit Verträge, 3. B. Paht und Miethcontracte, oder Affecuranzen 
ihn dazu berechtigen, nicht befugt, von irgend Jemand einen Scha⸗ 
denerfas zu begehren. Iſt dee Schaden durd einen Zufall, der in 
ben vorhergehenden Handlungen eines Menfchen feinen Grund hatte, 
entftanden, fo ift es ein gemiſcht zufalliger Schaben, und ber 
Befchädigte ift in dem Grade zur Foderung des Erſatzes berichtigt, 
in welchem der Befhäbiger verpflichtet war zur Unterlaffung derſe⸗ 
nigen Handlung, weidhe den Schaden herbeiführte.e So wird aud 
bie Befugniß, Erfag für culpofe oder burch Nachlaͤſſigkeit zugefügte 
Schaͤden zu verlangen, bei Verträgen (f. Verträge und Quas 
fiverträge) nah bem Grabe des Fleißes erlangt, welden ein 
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Mitpaciscirenden zu leiften hatte. Außer Gontracten fommt es bei 
dee Verbindlichkeit zum Erfage des nadläffiger Weife zugefügten 
Schadens freilid) aud fehr auf den Grad jener Nadyläffigkeit und 
ber dadurch entflandenen Beſchaͤdigung an; indeſſen ift der Beſchaͤdi⸗ 
ger hier auch bei dem niedrigſten Grade der Schuld zum Erſatz des 
durch ihn veranlaßten Schadens verpflichtet (ſ. Verbrechen und 
Quaſiverbrechen). Für privative Beſchaͤdigungen geſtatte⸗ 
ten in ber Regel unſre bisherigen Geſetze Feine Verpflichtungen zum 
Schabenerfas, wofern nit ber privative Schaden aus einer po⸗ 
fitiven Befhädigung entfprungen, und zugleih gewiß oder zu 
berechnen ift. Jedoch kann z. B. ein Kaufmann gegen einen andern 
auf Erfag des durch eine widerrechhtliche dolofe oder culpofe Hands 
lung vereitelten, gehofften Gewinns klagen, obgleid der Kläger 
wirklich noh nicht im Befige diefes Vortheils geweſen if. Noch 
bemerken wir, daß fein Beſchaͤdiger, wenn er den Schaden durch 
gehörigen Gebraud, feines Rechts veranlafte, zum Erfage verpflichs 
tet iſt; und daß jeder Schaden, ben Jemand durch feine eigne 
Schuld leidet, ihm allein zur Laſt fällt: damnum, quod quis sen- 
tit sua culpa, non sentire viderur. N: P. 
Schadow (Johann Gottfried), Profeffor, WBicedirector ber 
koͤniglichen Acabemie der Künfte und mechaniſchen Wiffenfchaften zu 
Berlin, auch koͤniglicher Hofbildhauer, und Mitglied der Academie 
ber Künfte zu Stodholm und Kopenhagen, einer der berühmteften 
beutfhen Bildhauer, wurde am 2often Mai 1754 zu Berlin geboren, 
und zeigte ſchon früh einen unmiberflehlihen Hang zu den zeichnenden 
Künften; allein bie Dürftigkeit feines Vaters — eines Schneiders 
mit. einex kinderreichen Familie — ließ die Befriedigung jenes Drans 
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ges nicht hoffen, bis er zufällig den erſten Unterricht im Zeihnen 
von einem penfionirten Bildhauer erhielt, mit dem ee ın dem Haufe 
des Bildhauers Teffaert befannt ward, dort fih mehr im Zeichnen 
Äkte, und endlich bei der ihm überlaffenen Wahl zwifchen Mahleret 
und Bildhauerei fich der legtern wibmete. Bon einem Maͤdchen, das 
er liebte, begleitet, . flüchtete nah Wien, heirathete fie dort im 
-zıften Zahre feines Alters, und ging, Lehre, Penfion, XAeltern und 
‚ale Ausfihten freiwillig aufgebend, mit Einwilligung und auf Kos 
ſten feines Schwiegervaters nad) Stalien. Unermübdet fleißig verlebte 
er während der Jahre 1785, 1786 und 1787 feine meifte Zeit in 
dem Mufeum bes Baticans und des Capitols. Zu dem fogenannten 
Concorſo di Paleftra machte er die geforderte Gruppe in gebranntem 
Thon ; und erhielt dafür bie goldene Preismebaille, obgleidy er Feine 
Verbindungen hatte, wie fo viele andre mitbewerbende Künftler. 
Im 3. 1788 erhielt er durch ben Staatsminifter von Heinig bie 
durch Teſſaerts Tod erledigte Stelle ungeachtet feiner Jugend, jes 
doc; mit einigen Befchränfungen. Sein erftes großes Werk in Deutſch⸗ 
Jand war das dem verftorbenen jungen Grafen von ber Mark, einem 
natürlihen Sohne Friedrih Wilhelm II., erriditete und 1790 volls 
‚endete Denkmal, welches ſich in der Dorotheenkirche zu Berlin befindet, 
Diefem in mancher Hinfiht vortrefflichen Kunftwerke folgten bald 
mehrere, von benen wir bier nur feine coloffale Bilbfäule des Ges 
nerals von Ziethen in Hufarenuniform, die Bildfäule Friedrichs des 
‚Großen zu Stettin, ein Gypsmodell in Lebensgroͤße, welches bie 
damalige Kronprinzeſſin, jetzt verewigte Königin Luiſe von Preußen, 
und ihre Schwefter, die jepige Herzogin von Gumberland, barftellt, 
wie fie fi) herzlich am einander lehnen und umarmen, bie Bildfäute 
Leopolds von Deffau, im Luftgarten zu Berlin, mehrere Sandſtein⸗ 
arbeiten am neuen Münzgebäubde bafelbft, das Dentmahl des Genes 
rald von Zauenzien zu Breslau anführen. Außer den Modellen zw 
einem Monumente für Friedrich den Großen arbeitete Schabow auch 
1805 und fpäter an einem Denimahl auf Luther. Die Quadriga auf 
dem brandenburger Thor ift gleihfalls von Schadow mobellikt, 
und von dem Kupferfhmid Sury in Potsdam in Kupfer ausgetricben. 
Auch hat er viele vortreffliche Büften berühmter Männer gearbeis 
tet. — Gegenwärtig ift Schadow mit ber Berfertigung des Blücdher: 
chen Denkmals befhäftigi. — Seine beiden Söhne leben feit neun 
Jahren als jehr geachtete Kuͤnſtler in Rom. Der aͤltere, Rudolph, 
iſt Bildhauer und gehört als folder zu den ausgezeichneteften feines 
Fachs. Außer inehreren trefflichen Basreliefs, Büften 2c. haben in 
der neueften Zeit feine Statuen einer Sandalenbinderin und Spinnes 
rin den reinften Beifall aller Kenner erworben und find, mehrmals 
in Marmor ausgeführt, nad) England gekommen. Der andere Brus 
der, Wilhelm, ift Mahler. Geine Ürbeiten zeichnen fi durch 
das Edle und Heine deö Styls, die Großartigfeit der Compofition 
und ungemeine Schönheit und Wärme bes Colorits aus. Meifters 
haft find feine Bildniſſe; doch hat er jegt durch feine Frescomahle—⸗ 
zcien in ber Wohnung des preußifchen Generalconfuls v. Bartholdy 
zu Rom bargethan, welche bedeutende Gtelle er unter den Hiſtorien⸗ 
mahlern einnimmt. Mit Recht darf man bei dem Streben, meldes 
alle deutfchen Künftler in Rom bejeelt, für die Zukunft von beiden 
Brüdern vollendete Meiſterwerke erwarten. 

Schaf. Diefes nüglihe Hausthier lebt faft unter jedem Him⸗ 
melsſtriche, ſobald nur Kälte und Näffe nicht übermäßig ſind, es licht 


Schaf: 67\ 


seine Luft und gute Kräuterweiden. In Geftalt und Anfehn. gibt es 
mehrere von. einander verfhiebne Abarten bes Schafs;- fo haben bier 
isländifhen Schafe mehrere Hörner, die arabifhen in Aften fette und. 
dicke, oft bis 40:Pfund ſchwere Schwänze, die ungarifchen gewuns , 
dene Hörner und grobe Wolle. In Europa find. bie fpanifchen unb 
bie engliſchen die beſten Arten; jene flammen aus Afrika, biefe aber: 
durch Veredlung aus Spanien ff. d. Art. Schafzudt) -Aud ‚in 
Deutfchland haben Regierungen und Privatperfonen große Koften zur 
Veredlung bee Schäfereien aufgewendet: und fpanifhe Schafe (foges, 
nannte Seidenſchafe) angefhafft, welde bie fhönften find... Eigentlich : 
bezeichnet dad Mort Schaf das weiblihe Thier; hat es bereits ge⸗ 
lammt, fe nennt man es Mutterfchaf, ſo wie das männlide Wide 
der, Stöhr, Stähr oder Bo dgenannt wird. Der verfchnittene 
Bol heißt Hammel, und der gemäftete Hammel Shöps. Ein, 
neugebornes Schaf heißt Lamm; man. unterfcheidbef nad dem Ges: 
fhleht Bods- und Kalblämmer Die Bodslämmer werben,, 
wenn fie nah einigen Wochen verfchnitten worden, Hammelläms 
mer genannt. Den Kalblämmern wird der Schwanz bis auf 
einige Glieder gekürzt. Jährige Laͤmmer heißen Jährlinge, zwei⸗ 
jährige aberZeitfchafe, und dieſe werben zur Begattung gelaffen.: 
Eine andre Eintheilung der Schafe ift in ein und zweifchürige, je; 
nad) dem fie jährlich ein oder zwei Mal gefdyoren worden. Selten 
befommt man vom zweifhürigen Viehe mehr: Wolle als von dem 
einihürigen, und immer ift dieſe beffer und feiner, Auch find zwei⸗ 
fhürige Schafe ſchwer zu veredeln, ‚denn immer müffen fie. beim Ans, 
fange ber Veredlung in einfhürige verwandelt werden.. Das Alter: 
der Schafe erkennt man aus den Zähnen. Das Lamm hat aht 
Spiszähne, von denen es jaͤhrlich ein Paar: einbüßt, wogegen es breite: 
Schaufelzaͤhne erhält. ‘Der Farbe nad) find die Schafe weiß, braun, 
fhwarz und ſcheckicht. Schedihte nennt man auch Gpiegelfdyafe, 
Die weiße Farbe der Wolle ift die befte, weil fie ſich mit allen Far⸗ 
ben färben läßt. In verebelten Schäfereien duldet man ‚daher auch 
bloß weiße Schafe, Gute Pflege und Fütterung find bei der Schaf⸗ 
zucht das wichtigfte. Um die Ausartung zu verhindern, iſt es nöthig,: 
alle drei Jahre. den Ankauf edler Stöhre zu widerholen. Man muß: 
dabei außer ber Geftalt und Gefundheit beſonders auch die Weide bes, 
rüdfihtigen, an welche fie gewöhnt find, ba fie einen .bebeutenden 
Wechfel nicht leicht vertragen. Schafe von ſtatkem Leibe, breiter: 
Bruft und kurzen Beinen ſind trefflich; fie bleiben gern bei der Heerde 
und freffen gut; dabei muß die Wolle fettig, fein, -Eraus, aber: 
niet verworren ſeyn. Ein gefundes Schaf hat -Tebhafte und. helle Aus: 
gen mit vielen rothen Adern, ift munter unb frißt gut. Alte Schafe, 
die fhon die Zähne zu verlieren anfangen, muß mar gar nit kau⸗ 
fen, fondern am beiten nur zwei» und dreijährige, Das Schaf, als: 
ein furchtſames, ſchwaches und einfältiges Thier, bedarf im Felde 
und Stalle der fleten Auffiht. Zu biefem Bwede find aud gute; 
Schaͤferhunde nöthig, welhe die Heerde vor Wölfen fhüsen und in 
Ordnung: halten» Shre Weide muß man mit Gorgfalt wählen. 
Sumpfidte Wiefen find ihnen fchädlich, zumal im März und April, 
Man darf fie niht zu früh austreiben, fondern erſt, wennder Thau 
abgegangen ift. Auch muß man dafür forgen, ihnen bei großer Hitze 
wo möglid Schatten zu verfhaffenz. daher weidet man ſie Morgens 
auf der Morgenfeite und Nachmittags auf der Mitternadhtsfeite. Ihre 
Lieblingspflanzen find bas Schafgras (Festuca ovina), das Taͤſchel⸗ 
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kraut (Bursa pastoris), mehrere Treſpenarten u. ſ. w. Die natuͤrliche 
Begattungszeit der Schafe iſt im September und October; wo aber 
die Stoͤhre frei unter der Heerde gehen, begatten fie ſich ſchon im Au- 
guft und felbft im Zuiius. Da nun ein Schaf nur 21, Wochen trädtig 
geht, fo würden die Lämmer im härteften Winter geboren werden, 
Dies zu vermeiden, fondert man die Widder von ben Schafen und läßt 
fie erft zu Ende Octobers zu ihnen. Ein Stöhr zur Zucht muß wenig: 
ftens ein Zeitbock, ſtark, breit, krauskoͤpfig und wolleih feyn. Ein 
Schaf aber wird am beften erſt zuaelaffen, wenn es vierjährig wird. 
Während des Tragens ift bie forafältigfte Pflege und Wartung nös 
thig; man muß fie mit unverborbnem und gutem Futter verſehen. 
In der Lammzeit muß der Stall noch erweitert werben; die ganz 
jungen Cämmer werden mit ihren Müftern 3 bis 4 Tage befonders 
getban, und erft nah To Tagen Fann man fie unter die übrigen 
Schafe laufen laffen. Einige Mütter lafjen ihre Laͤmmer nicht faus 
gen, diefe muß man abfondern und eigens daran gewöhnen, Man 
muß ihnen in diefer Zeit das befle Heu und Grummet geben. Das 
erfte Gefchäft nad) der Geburt der Lämmer ift, fie zu zeichnen, wels 
es gewöhnlid an den Ohren gefchicht. Später folgt dann das 
Berfchneiden bei den männliden, und das Kürzen bes Schwanzes 
bei den weiblihen Laͤmmern. Zu berfelben Zeit muß man fie an das 
Steffen gewöhnen. Wenn das jängfte Lamm drei Monate alt iſt, 
ganın man alle von den Müttern entwühnen; bie Schäfer thun es 
gewöhnlich zu Ende Mai’s oder Anfang Juni's. Man treibt fie nun 
. auf die befte Weide und fchafft ihnen dabei die moͤglichſte Abwechs⸗ 
lung. Im Stalle muß man fie noch, fo viel es geſchehen fann, mit 
feinbtättrigem Wiefengrafe und etwas uzerne füttern. Ein Jrrthum 
ift es, daß man ihnen nichts zu trinken geben müffe. Man tranft 
fie am beften vor dem Austreiben, oder treibt zuerft bahin, wo fie 
gefu,ndes Waffer finden. Bei der großen Hitze im Sommer muß man 
dab i fehe behutfam verfahren. Die Laͤmmer werden gewöhnlid zum 
erftienmal erft bei der zweiten Schur gefchoren. Der Kopf behält die 
Wolle, weil fie beffee verhindert, daß Infecten ſich einniften, wo⸗ 
durch die Drehkrankheit erzeugt wird. — Gute Wartung iſt bei der 
Schafzucht die Hauptfahe. Man halte nit mehr Schafe, ald man 
gut verpflegen kann; wenige gut gepflegt werben mehr Vortheil 
gewähren als viele ſchlecht gepflegt. Man rechnet, daß das Schaf 
7 Monate von ber Weide lebt, einen Monat vor dem Winter, und 
einen vor dem Frühling halb von Weide, halb von Fütterung, brei 
Monate endlich ganz von der Fütterung. Dem gemäß muß man ſich 
mit Heu und Stroh einrichten. Beim erften Xustreiben im Frühjahr 
dürfen bie Schafe nicht ganz hungrig ausgetrieben werben, weil fie 
fonft zu begierig alles, was ihnen vorkommt, freffen und leicht krank 
werden. Wenn aber bas Gras erwacfen ift, Tann man fie allent» 
halben hintreiben, nur nit an moraftige Orte. Darf man fie nicht 
mehr auf die Weide treiben, fo kommen fie auf bie Brachaͤcker, 
und werden biefe umgeriffen, fo haben fie eine ‚Dungerweide, wenn 
nicht bloß für fie beftimmte Weide hinlänglih vorhanden if. Im 
Winter muß man ein Hauptaugenmerk auf fie haben, fie reichlich 
und gut tränfen und füttern, denn davon hängt die Güte und Menge 
der Wolle, der Dünger und bie Güte ber Laͤmmer ab. Winter und 
Sommer muß man fie auch öfters Salz; leden laffen, befonders 
wenn fie ihre Begierde danach durch Beleden der Lehmwände unb 
des Erdbodens zeigen. Man rechnet biebei auf 5 Schafe alle 1m 
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Zage eine Hand voll Salz. Der Nugen, ben bie Schafe gewähren, 
ift vielfah, und befteht vornehmlid in der Wolle, dem Mift, ber 
Mich und dem Fleifh. Die Gedärme benugt man zu Gaiten, bie 
Felle entweder mit der Wolle zu Unterfutter und Gebräme, oder 
ohne die Wolle zu Pergament, Korbuan und fämifhen Leder, Das 
‘Fett braudt man an Speifen, das Unfhlitt zu Lichtern und bie 
Klauen und Fußknochen zum Leim. Unter den verſchiednen Krank: 
heiten, denen die Schafe unterworfen find, find die hauptſächlichſten 
die Pocken, der Durdlauf, die Seuche, bie Fäule, die Egeln, bie 
Drehkrankheit, das Blut, das Gliedwaſſer und die Raude. 
Schafhauſen, einer der Eleinften unter ben zwei und zwanzig 
Gantonen Helvetiens, der Rangordnung nach der zwölfte in ber ſchwei⸗ 
zerifhen Eidgenoffenfhafts Er liegt am nörblichften in ber Schweiz, 
am rechten Rheinufer, vom Großherzogthum Baden größtentheils 
umgeben; füblidy trennt ihn der Rhein von ben Gantonen Zürid und 
Thurgau, Seine Größe beträgt 8 Quabdratmeilen, worauf 30,000 
Menfchen leben, bie fih, mit Ausnahme meniger Gatholifen, zur 
zeformirten Kirche befennen. Der Boden gehört zu den frudtbarften 
der Schweiz und beftcht aus ergiebigen Hügeln mit weiten Zihälern. 
Die hoͤchſte Gegend ift der Randenberg, im Norden des Kantons, 
‚welcher 1200 Fuß über dem Rheine liegt, Außer dieſem Fluſſe gibt 
es nur Bäche; die Wutach bildet gegen Weften an einigen Stellen 
die Gränze. Die Hügel enthalten mannichfaltige Berfteinerungen 
und treffliches Eifenerz. Wein: und Feldbau befhäftigt die Einwohs 
ner vorzüglich, auch gutes Obſt wird gezogen und die Viehzucht mit 
Einfiht betrieben. Die Fabrifarbeiten find nicht einmal in der 
Hauptftadt befonders wichtig. Durdfuhr und Speditionshandel ger 
währen dem Lande einigen Vortheil. Die Berfaffung ift arifto - des 
mofratifd. Ein großer aus 74 Mitgliedern beftehender Rath hat 
die geſetzgebende, ein aus 24- Mitgliedern des großen Nathes beftes 
hender kleiner Rath hat die vollgiehende Gewalt, und ift die oberfte 
Suftizbehörde. Zwei Bürgermeifter führen abwechſelnd ein Jahr 
lang den Vorfig in beiden Räthen. Zur Bundesarmee gibt dieſer 
Canton 466 Mann, und als Geldbeitrag zur Beltreitung ber Krieges 
often und anderer Ausgaben des Bundes jährlih 9327 ſchweizeriſche 
Franken. Die Hauptfladbt Schafhaufen liegt am rechten Rheinufer, 
am Abhange eines Hügeld, von Kleinen Bergen eingeidloffen, und 
enthält grı Gebäude in der Stadt und 395 in den drei Vorftäbten, 
und gegen 7000 Einwohner. Der Ort hat, obgleid die Straßen 
nicht eben find, doch ein freundlihes Anfehen und mehrere gutges 
baute Häufer. Ueber den Rhein führt eine 120 Schritt lange Brüs 
de, an deren Ende das züricher Gebiet anfängt. Die in den Zah 
ren von 1754 bis 1758 erbaute 364 englifhe Fuß lange ſchoͤne hoͤl⸗ 
zerne Rheinbrüde, in ihrer Art ein Meifterftüd, ein Haͤngewerk, 
welches, außer auf den Ufern, nur auf einem einzigen Pfeiler ruhte, 
wurde im Auguft 1799 von dem franzöftfhen Generale Dudinot zers 
flört. Am hoͤchſten Ende ber Stadt, auf bem Gmmersberge, liegt 
die alte Fefte Unnoth oder Munoth. Bon wiffenfhaftlidhen Anftalten 
findet man das Collegium Sumanitatis mit. neun Profefforen für Theos 
logie, Phifit, Phylofophie, Mathematik, Geſchichte und alte, Spras 
hen, das Gymnafium, und die Stadtbibliothek, durch die Bücher 
fammlung Sohannes von Müller (deffen Geburtsort diefe Stadt if) 
beträchtlich vermehrt. Es find hier eine Gußſtahlfabrik, Fabriken 
von baummollenen unb feidenen Zeugen, eine große Indiennedruckerei, 
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gro5e Gerbereien und eine Baumwollenfpinnerei. Uebrigens beichäf: 
tigt viele Bewohner die Güterverfendung, der Handel mit Bandes: 
erzeugniffen, als Wein, Getreide, Kirfchengeift 20. Landbau wird 
aber ‚am meiften betrieben. Spaziergänge find der Fäfenftaub an 
ber Weftfeite der Stadt mit einem ſchoͤnen Garten, bie meue Pros 
menade, das romantifhe Mühlthal, bie Klus, und eine Stunde von 
ber Stadt it ber berühmte Rheinfall (ſ. d. Art.). 

Shaffhbur Bei einfhürigen Schafen (f. d. Art.) ift bie 
Beit der Schaffhur im Mai; bei zweifhürigen im Mai und um 
Michaelis. Den Zap vor der Schur ſchwemmt ober badet man bie 
Schafe und forgt dafür, daß fie ſich bis zur geendigten Schur nidt 
wieder befchmugen. Das Scheren gefdiiebt am beften unter einer 
Scheuer. Man bindet dem Schafe die Füße, hüthet fi aber möge 
lihft, es zu verlesen. Man fortirt hiebei zugleich die Wolle fo viel 
als möglidy; vornehmlich fondert man die fämmermwolle ab, mweilfic viel 
feiner iſt. Der Ertrag bei der Schaffhur ift fehr verfhichen, gewiß 
aber ift es, daß alle veredelten und gutgefütterten Schafe mehr Wolle 
geben, Die gefhornen Schafe führt man auf die befte Weide, oder füt« 
tert fie noch befonders gut, weil fie eine größere Eßluſt haben. 

Schafzudt. In der Schafzuht können ung die Engländer und 
Epanier zum Mufter dienen. Die englifde Schafzuht wurbe 
fhon vor 400 Jahren durd) die Verpflanzung ſpaniſcher Race auf ben 
englifhen Boden veredelt. Man nahm hiezu bie erftien Schafe aus der 
fpanifhen Barbarei, welche fehr wohl gediehen. Aber erft unter Eliz 
ſabeth wurde die Schafzuht zur Vollkommenheit gebradt. Man 
kaufte dazu caftilianiihe Widder, ertheilte Privilegien und Prämien 
und erhielt dadurch ſchon nach adyt bis zehn Jahren eine fo ausgezeiche 
nete Race von Schafen, als man fie faum in Spanien hatte. Sorg— 
faͤltig fortgefegte Eultur bat fie in biefem volltommnen Zuftand zu er: 
bulten gewußt und baraus eine ergiebige Goldgrube für England ges 
maͤcht. Die gemeinen englifhen Schafe find gewöhnlidy gehörnt, Die 
Hörner der Widder find groͤßer und feittwärts gewunden ; die der Schafs 
mutter und Hämmel hingegen liegen am Kopfe an, geben über bie 
Ohren, aud wohlunter denfelben weg, ober find gleich über ben Aus 
gen gefrummt. Viele haben aud keine Hörner. Die beften Schafe 
haben einen gewölbten, breiten, nicht runden Rüden, feine Eurze 
Beine, Eleinen Kopf, gleidyförmige feine Wolle, lange Schwänze und 
lange Schwanenbälfe. Man findet die beften Schafe in Treswater, 
Lincolnihire, Dorfetfhire, Wiltfhire, Herfortfhire, Norfolk, Wallis 
und Mob. Da die Nahrung der Schafe auf die Güte der Wolle den 
entfchicdenften Einfluß hat, fo wählt man bie Arten jedesmal nad) der 
Beihaffenheit der Weide. Bei dem Verfesen der Schafe kommt man 
ihnen durch kuͤnſtliche Futterfräuter zu Hülfe. Die großen Schaf: 
heerden find in England Winter und Sommer auf dem freien Felde; 
fie beſſer verforgen zu können, theilt man fie in mehrere Eleine Abe - 
theilungen. Der englifhe Landwirch hält auf Eünftlihe Wiefen, 
ſucht aud wohl Gommunweiden zu "benugen, Er baut Zurnips und 
Kraut zur Winternahrung der Heerde. Dabei rechnet er auf 100 
Schafe für fünf Donate 4 Ader mit Turnips. Sonft muß er wes . 
nigſtens 20 bis 30 Morgen Landes für jedes Hundert Schafe haben 
und ein Stück Land zu Pimpernell oder Raygras, um fih mit Ans 
fang des Fruͤhlings dahin treiben zu können. Den Pferch führt er, 
und zwar mitten im Winter, auf trodnes und kieſigtes Land. Die 
jungen Schafe benugt er noch anderweitig. Gr kauft fie nämlich im 
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September, Hält fie bei den kLaͤmmern auf dem drmften Lande, und 
zieht fie dann mit Zurnipsfraut ‚fpärlih auf, Im folgenden Som: 
mer verfauft er erft die davon Fommenden Lämmer und bann bie 
fetten Schafe, und zwar wo möglih fhon im Moi, wo fie am meis 
ften gelten. Einige kaufen im Herbft jährige Mutterlämmer, ftellen 
fie in einen befondern mit Rüben befesten Platz, laffen fie felbft 
bie Rüben ausrefgen und abfreffen, und maden fie dann zum Vers 
kauf fett. Mehr Nusen foll dabei feyn, wenn man zwei- bis breis 
zährige Wibder anfhafft, den Winter über mit Kraut und Turnips 
erhält, und wenn es angeht,. beftänbig auf trodnen Sande mit 
Grasland zum Pferden ftellt, fie dann mit allerhand Futter anfüts 
tert, unb im April oder Mai verfauft, wo fie am theuerften find, 
Kraut macht fie beffer, fett ald Zurnipe. Einige geben ihnen vom 
Dctober bis ins Frühjahr Gras und Rüben und treiben fie im Noth⸗ 
fall auf Korn: und Weizenfaat, ober wenn der Boben naß ift, auf 
trodnes Grasland. Im Herbfte fhmieren die Engländer die Schafe 
mit Theer und Butter, um bie Raude zu verhüten. Im October 
und November läßt der Engländer aud durch magre Schafe dem 
Neft des Sommergrafes abweiden, fette aber füttert er mit Zurnips 
und Kraut. Zrefflih zum Mäften. ift Heu und Zurnips, aud Gers 
ſtenmehl, Malzftaub, Eurz jedes trodne Futter, felbft Spreu, vers 
bunden mit der waͤſſerigen Turnips; üben mit Einfenfiroh und 
zuweilen Heu, was viele Deutfche geben, fchlagen ebenfalls fehr gut 
an. Zum Winterfutter für die Schafe baut der Engländer vorzüglich 
das fchottifhe Kraut und Kohlrabi (Quad), womit.man bis in den 
Mai füttern kann. Auf mittelmäßigen, aber gut gearbeitetem Bo⸗ 
den gibt Klee und Raygras ein Kutter bis in ben Mai, doch werben 
zur Abwechslung mehrere Felder erfobert. Vom Februar an füttert 
ber Engländer flatt ber hartwerdenden Zurnips mit Kraut... Iſt 
noch Raygras oder fonft ein Futtergras vorhanden, fo gibt er aud 
dies. In diefer Beit läßt er weder Schafe noch Laͤmmer hungern, 
und verfauft lieber einen Theil, um den andern beffer verforgen zu 
Tonnen. In ber Mitte bes Mai's treibt man gewöhnlich die Schafe 
auf die Weiden und Zriften, bie oft vol Katzenzahl und Farren⸗ 
Fraut ftehn und mit Ameifenhaufen bededt find. An manchen Orten 
aber hat man gute, wohlumzäunte Wieſen. Dabei kommt bie Eis 
genfchaft der Heerde in Betracht. Befteht der Stamm aus magern 
Schafen, die man bloß der Lämmer und der Wolle wegen zieht, fo 
gibt man ihnen nur mittelmäßige Weiden. Wo man umzäunte Fels 
ber und Wiefen hat, Fauft man im Auguft und September Schafe, 
bringt fie auf Brachfeld oder armes Grasland bi Weihnachten), gibt 
ihnen dann etwas Rüben, ober Kraut, und füttert fie bia zur Som» 
merszeit möglichft. gut, damit fie zum Verkauf recht fett werben, 
Schon im Mai fangt der Engländer das Pferden an, und befonders 
Krauts und NRübenbradhen zu nugen, bie dann im Zuni bepflanzt 
werben. Im Juni theilt man die Schafe ab, je nachdem man fie 
mäften, oder zue Zucht und Wollennugung halten will, Erlaubt es 
die Witterung, fo wird jest. auh bie Schur vorgenommen. Das 
Schaf wird einige Tage vorher ganz rein gewaſchen, bann an einem 
reinlichen Ort gebracht, and endlich mit größter Behutfamkeit, erſt 
an Bauch, —* und Schenkeln, dann an Rüden und Hals geſcho— 
gen, Den Lämmern läßt man vorn die Wolle, um fie mehr vor ber 
Witterung zu fihern. Nah ber Schur hält man die Schafe ger 
woͤhnlich vierundzwanzig Stunden im Stall, welcher geſund, luftig 
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und reinlich iſt. Man wäfht, kaͤmmt und bürftet bie Schafe, um, 
fie von aller Unreinigkeit frei zu halten. Der Engländer beruͤckſich⸗ 
tigt forgfältig die Natur des Schafes. Da das trodne Futter deme 
felben nicht angenehm, das feuchte aber nicht dienlich ift, fo gibt er 
beides neben einander; bei feuchtem Wetter führt er die Schafe auf 
Anhöhen und trodne Triften, bei trodnen hingegen in naffe Gegens 
den. Auch theilt er feine Heerben fo ab, das bie ftarfen Schafe 
nicht den ſchwaͤchern das Kutter wegfreffen, ſondern alle genugfames 
Futter erhalten. Da ber Wohlftand ber Heerde urfprünglid von ben 
Widdern abbängt, fo berüdfichtigt er bei .dee Wahl derfelben alle 
Umftände. Ein Widder zur Zucht muß feine, glänzendweiße Wolle 
ohne Fleden haben, über zwei Jahre alt und wo möglid ein Zwil⸗ 
ling fenn. Er muß völlig ausgetragen werden, von der zweiten ober 
dritten Generation, im Frühjahr gefegt und von der Mutter fo lange 
gefäugt worden feyn, als er gewollt hat. Man rechnet auf 40 Schafe 
einen Widder. In England allein follen über 43, in Schottland 
und Irland 30 Millionen Schafe gezogen werben. — Die ſpani— 
the Schafzucht wurde durch afritanifhe Schafe veredelt, denn 
das urſpruͤnglich fpanifhe Schaf aibt nicht feinere Wolle ald das 
deutfhe. Um die fo verebelten Schafheerden, Merino genannt, 
nicht wieder ausarten zu laffen, hütete man fie forgfältig vor allee 
BVBermifhung mit gemeinen. Man traf außerdem noch eigne Anftals 
ten, um einen fo einträglichen Zweig ber Staatswirchfhaft immer 
mehr zu vervolllommnen, namentlidy beftellte man eigne Gerichte für 
alle Gegenftänbe, die auf Schafe, Wolle, Schäfer, Weiden u. f. w. 
Beziehung haben. Die Art, wie die vercbelten Schafheerden bebans 
beit werben, ift gemöhnlid folgende: Statt daß die gemeinen Schafe 
nie aus der Gegend kommen, wo fie geworfen werben, unb in ben 
Winternächten in ben Schäfereien eingefchloffen bleiben, lebt die vers 
ebelte Gattung beftändig unter freiem Himmel, hält fi ben Winter 
über vornämlid in dem gebirgigen Theile von Alt: Eaftilien oder der 
Montana, und in ber Herrfchaft Molina von Aragon auf, melde 
die hoͤchſten Gegenden von Spanien find, und feine‘ vorzüglidften 
Meideflächen abgeben. Die Montana ift die hoͤchſte, und die Molina 
die nicdrigfte Sommerweide. Sene fteht voll gewürzreicher Pflanzen, 
die auf biefer fehlen; fonft find dieſe Gebirge mit Eihen, Buden, 
Birken, Stehpalmen und Hafelftauden bedeckt; aud findet man hier 
alle Pflanzen, die in der Schweiz wachſen. Wenn der Schäfer oder 
Führer einer Heerde mit feinen Schafen an den Drt feines Som⸗ 
meraufenthalts kommt, gibt er ihnen zunaͤchſt fo viel Salz, als fie 
leden wollen. Man rechnet (viekleiht zu hoch) in den 5 Sommers 
monaten auf 1000 Schafe ungefähr 20 Gentner Salz. Zu Enbe bes 
Julius werden die Böde zu ben Schafen gelaffen, 5 bis 6 auf 100 
Schafe, vor und nachher werben fie getrennt. DieBöde geben mehr, 
aber nicht fo feine Wolle; auf 25 Pfund rechnet man 3 Böde ober 
5 Schafe. In der Mitte Septembers zeichnet man die Schafe, ins 
dem ihnen die enden mit einem im Waffer aufgelöften Dier oder 
der fogenannten Amalganerbe gerieben werben... Mit Ende bes Some 
mers werden die Schafe in ganzen Heerden aus dieſen falten gebirs 
gigen Gegenden in dir füdlichen Ebnen von La Mancha, Anbdalufien, 
vorzüglich aber nah Eitremadura getrieben. Daher heißen fie Mes 
zino db. h. mwandernde Schafe (f. d. Art. Merinos) Sie fangen 
den Zug nah wäÄrmern Gegenden zu Enbe Eeptembers an, wobei 
fie befonderes Gerechtigkeit genießen. Bisweilen maden fie 6 bis 7 
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Meilen an einem Zag, um an gute Weide: und Ruhepläge zu kom⸗ 
men. Man fhäst die ganze Heife vom Gebirge bis ins Innere von 
Gfiremabura 150 Meilen, und dazu gebrauden fie etwa 40 Tage. 
Run ift die erſte Sorge bes Schäfers, fie auf bie Weibe des vorigen 
Winters, und wo die meiften Zungen geworfen worben, zu führen. 
Diefen Ort erkennen fie felbft, mittelft bes Geruchs. Bier werben 
nun Horden und für die Schäfer Laubhütten gemacht. Kurz nad) der 
Ankunft auf der Winterweide fällt die Lammzeit ein. Die unfrucht⸗ 
baren befommen alsbann fohledhtere, die. trädhtigen eine beffere, bie 
aber, welde gelammt ‚haben, die befte Weide. Die fpäteflen Läms 
mer fommen nad den fetteften Gegenden, um deſto geftärkter. zur 
Reife zu werben. Im März haben bie Schäfer vielerlei Arbeiten 
bei den Laͤmmern zu verrichten, naͤmlich die Schwänze zu kürzen, bie 
Nafe mit einem heißen Eifen zu zeichnen, bie Spigen der Hörner 
abzufägen und bie zu Hammeln beftimmten zu verfchneiden. Im 
April ift die Zeit nah dem Gebirge zuruͤckzuklehren; die Heerde felbft 
äußert um biefe Zeit durch Unruhe ihr Verlangen zu wandern; eins 
zelne Schafe entlaufen u. f. w. Mit bem erften Mai fängt bie 
Schur an, wenn das Wettir nicht unfremblih ifl. Das Scheeren 
geſchieht an bedediten Orten. Bor der Schur wird eine beträdtlicdhe 
Anzahl Schafe in das große Schafhaus gebracht, welches aus zwei 
Gebäuden 4 bis goo Schritt lang und 100 Schritt breit befteht. 
Davon werben gegen Abenb fo viele, ald man ben näÄdften Zag zu 
fheeren gedenkt, in eine lange, fchmale und niebrige Hütte getries 
ben, welche das Schwitzhaus heißt, wo fie dicht an einander Bepenb 
ag ausdünften müffen. Dadurch wird bie Wolle fanfter und für 

ie Scheere gefhmeidiger gemacht. Die Wolle wirb fortirt und vor 
ber Berfendung gewaſchen, bie Schafe aber an einen andern Plag 
gebracht, gezeichnet und diejenigen, welchen die Zähne fehlen, zum 
Schlachten ausgefuht. Man rechnet in Spanien g Millionen Schafe, 
deren Ertrag für Spanien von ber hoͤchſten Wichtigkeit if. (S. d. 
Art, Merinos.) 

Schäfergebiht, Schäferfpiel, Pastorale. Da bie £es 
bensart der Hirten und Schäfer die glüdlichfte und ihre Sitten die 
fanfteften und unfepulbigften fcheinen, fo wurden hauptſaͤchlich fie 
von Ältern und neuern Dichtern zu handelnden Perfonen des Idylls, 
das daher aud den Ramen bekam, gewählt. Doch ifk die Idylle nicht 
auf das Schäfer: und Hirtenleben beſchraͤnkt (f. d. Art. Idylle). 
Die Eunfimäßige dramatifhe Ausführung eines größern idilliſchen 
Stoffes, befonders wenn bie Hauptperfonen Schäfer find, heißt 
Schäferfpiel. Diefer Iegtern Art der Behandlung haben fi 
zuerſt die Italiener bebient, Und wer erinert fih nicht an Göthe's 
Launen bes Berliebten. 

Schaft, ſ. Säule. 

Schaftgefimfe, foviel als Fuß, Säulenfuß, f. Säule, 

Schagren, Schagrin (Shagrain oder Chagrin), in ber Bes 
vante Saghir genannt, ift ein lohgares flarkes und hartes Leder, 
das auf der Narbenfeite Überall Heine Eörnigte Erhebungen oder Hüs 
geldhen bat, Leicht allerlei Karben annimmt, und fi im Waffer ers 
weiht. Diefer Handlungsartifel wird von ben Zatarn, Ruffen unb 
TIJIripolitanern aus Häuten der bucharifchen Walbefel zubereitet. Aber 
irrig glarben Manche, daß dieſe Efelshäute von Natur das Rarbid;te 
an fih haben, und aus keiner andern Thierhaut fid Schagrin machtn 
loffe. Im Gegentheil wird zu Aſtrakan m Rußland, und in ganz Per⸗ 
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ſien Schagrin aus den Theilen der Pferdehaͤute bereitet, bie das Aus 
Herfte Ende vom Rüden und den Lenden umgeben. Dieſe Hauptſtuͤcke 
‚werden in Geftalt eines halben Mondes ausgefchnitten. Die entfleifchte, 
enthaarte, und vollkommen von Rebenhäuten frei gemachte Haut fpannt 
‚man in einen Rahmen aus, bededt fie auf der Häanrfeite mit ben bar. 
ten Körnern einer Art Melde (Chenopodium album), und drüdt diefe 
durch Treten in die Oberflaͤche der Haut ein. - Auf ein Brett gelegt, läßt 
man’fo die Häute trodnen, und dann nimmt man mit einem befondern 
ſcharfen Meffer die durch das Eindrüden der Körner auf derfelben Seite 
entflandenen Erhöhungen hinweg. In Waſſer eingeweiht, geben bie 
Körner hernad von feldft wieder aus ber Haut, und-laffen auf der eis 
men Seite lauter kleine Gruͤbchen, auf der andern lauter Kleine Erhöhs 
ungen zurüd. Nun erft werden die Häute gefärbt. Die gewoͤhnlichſte 
'und.beliebtefte Karbe ift bie meergrüne (mittelft des Kupferftaubes 
und einer Salmiakauflöfung) , aber auh blau, roth, ſchwarz 
und’afhgrau färbt man Schagrin. Die Bulgaren gerben die gans 
zen Efelshäute nah Schagrinart; aber die feinen und vorzüglich ſchoͤn 
gefärbten Häute, die uns Aſtrakan und: Perfien liefern, werden aus 
den oben gedachten Rüdenftüden der Pferdehäute bereitet. Am ſchwar⸗ 
zen Meere, infonberheit zu Ghoͤslewo, maht man fie bei vielen Tau 
fenden. Sie gehen befonders nad) Bender, Kauchan und Conuantino- 
pel, wo fie zu Meffer: und Säbelfhheiden verbraucht werden. Die 
Beringern Schagrinforten fommen aus verfchiebenen Gegenden von ber 
barbarifchen Küfte, befonbers von Zripolis. Die ſchlechteſte Art ift die, 
welche bei uns auch hie und ba aus Ziegenfellen oder wohl gar aus Cor: 
duan verfertigt wird. Lesteres erkennt man daran, daß fi die Obers 
flähe fhält. Die Schagrinhäute muͤſſen recht groß, von fchönen Ans 
ſehn, uͤberall gleich ſeyn, und nur wenig glänzende ungranulirte Stellen 
haben. Man handelt fie nad) Dugenden. — Auch nennt man Schagrin 
die mit haͤrtermund fchärfern Körnern zubereitete Haut von Fiſchottern, 
Seehunden und einer Art Meerkagen. 
Schaik, Scheikh Schech (arabifh), To viel als Alter oder 
Asltefter, heißen die Befehlshaber arabifdyer Stämme oder Horden. 
Sie find Außerft ftolz auf ihren alten Adel, vorzüglid die Stamm: 
haͤupter der Beduinen. Binige von ihnen nehmen auch den Zitel 
Emir an, ohne zu Mahomeds Gefchleht zu gehören. Scheikh von 
Mecca heißt der Kürft von Mecca, welcher fih für einen echten 
Rachkoͤmmling Mahomebs ausgibt, und von den Caravanen Geſchenke 
fodert. — Auch nennen die Mahomedaner die Vorfteher ihrer Kloͤſter 
—Scheikhs, und der türkifhe Mufti wird zuweilen Scheikh Ulis— 
lam (Oberhaupt der Kedhtgläubigen) genannt, - | 
Schall if eine zitternse Bewegung, bie ſtark und fchnell genug 
gefhicht, um auf unfre Gebörwerkreuge zu wirken (f. Acuftiß). 
So entfteht ein Schall, wenn eine Peitfhenfhnur ſchnell in der Luft 
gefhwungen‘, wenn die Luft mit Heftigkeit durch eine Trompete ges 
trieben, oder wenn ein entzündbares Gas abgebrannt wird, Zur. Ders 
vorbringung eines Schalles gehört ein fhallender Körper, und ein 
Mittel, welches den Schall fortpflanzt. Ein fchallender Körper ift ein 
jeder, deſſen Theile einer fchwingenden Beweaung fähig find; und ba 
alle Körper irgend einen Grad von Elafticität befigen, fo gehörin eis 
gentlich alle zu den fhallenden, nur daß bei vielen die Glafticität fo 
gering ift, daß der Schal, ben fie ‚erregen, ‘ Baum merklich wirb. 
Weiche oder überhaupt wenig elaftifhe Körper, welche ſelbſt faft gar 
feinen ober keinen merklihen Schall geben, verhindern auch den Schall 
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ſehr elaftifcher Körper ganz oder zum Theil. So hört ein Glas auf 
zu ſchallen, wenn es feft mit der Hand umfhloffen wird: bie Saiten 
eines Glaviers werden gebämpft, wenn man ſchmale Zudjftreifen dazwi⸗ 
ſchen flicht, und ein muſikaliſches Snftrument Elingt dumpfer in einem 
Zimmer, das mit Tapeten bekleidet ift, als in einem getäfelten ober 
bloß getündten. Harte Körper erregen burd ihr Anfchlagen an Glo⸗ 
‚den und Gläfer einen ftärfern Schall als weihe, — Die Stelle eines 
elaſtiſchen Körpers, welche zuerſt angeſchlagen wird, geräth zuerft in 
Shwingenbe Bewegung ; ihre Schwingungen pflanzen fi) aber mit un: 
glaublicher Schnelligkeit durch die Übrigen Theile des Körpers fort. 
Diefe Kortpflanzung des Schalles erklärt mehrere hieher gehörige Phäs 
sıomene, 3. B. bieRefonanz, das Klirren der Fenſter bei Gewittern, 
und wenn auf dem Straßenpflafter Wagen fchnell vorüberraffeln. Das 
gewöhnliche Fortpflanzungsmittel des Schalles ift indeß die Luft, Durch 
diefelbe gelangt er zu unfern Ohren; durch einen luftleeren Raum wirb 
.. Her Schall nicht fortgepflangt. Je verbännter bie Luft ift, defto ſchwaͤ⸗ 

her pflanzt fie den Schall fort. Eine Piftole, aufeinem hohen Berge 
‚abgefhoffen, Enallt ungleih ſchwaͤcher als inder Ebne. Muſikaliſche Ins 
ftrumente tönen in alten Stuben ſtaͤrker als in geheizten, wo die Wärs 
me bie Luft verdünnt hat. Die ar Führe we bes Schalles durch bie 
Luft muß man fi ungefähr fo denken, wie ein ins Waſſer geworfener 
Stein eine große. Menge kleiner einander treibender Wellen hervorbringt. 
Ein in Shwingende Bewegung gefegter ſchallender Körper verurſacht 
eine wellenförmige Bewegung in ber Luft, wobei biefe ſich abwechfelnd 
verdichtet und verduͤnnt. Je weiter bie von einem Wurfe im Waffer vers 
urſachten Wellen ſich fortwälzen, einen deſto größern Umfang nehmen fie 
«in, aber verhältnigmäßig defto ſchwaͤcher werden fie. So auch dic Luft- 
wellen, bie der Schall verurſacht. Sie dehnen ſich nach allen Seiten aus, 
verlieren babei aber auch zugleidy an Kraft; daher hört man den Schall 
immer ſchwaͤcher, jemweiter man ſich von dem fchallenden Körper entfernt, 
wenn nicht befondre Umftände ihn in der Entfernung verftärken. Zuwei⸗ 
ten ift die Luft nicht bloß. Fortpflanzungsmittel bes Schalles, fondern 
auch in Verbindung mit andern Körpern felbft fchallender Körper, wie 
3. B. bei Entflehbung des Donners , des Heulens und Sauſens der Winde, 
beim Knallen ber Peitfye, dem Schalle der Blasinftrumenterc. Hingegen 
bei Saiten, Elingenden Glaͤſern und Gloden trägt die Luft zwar den Schall 
bis zu unferm Ohre fort, trägt aber zur Entſtehung des Schalles felbft 
nichts bei. Ueber die Gefhwindigkeit des Schalles hat man eine Menge 
Verſuche angeftellt. Daß fie ungleid) geringer fey, als beim Lichte, lehrt 
die tägliche Erfahrung. Wenn ein Mann in der Entfernung von 2 bis 
300 Schritten einen Baum fällt, fo fehen wir allemal die Diebe einige 
Augenblide eher anden Stamm fallen, bevorber Schall zu uns kommt. 
Schießt jemand in der Entfernung von mehrern hundert Schritten eine 
Büchfe los, fo fehen wir das Feuer in bemfelben Augenblicke, ber Knall 
aber gelangt erft nach einem fehr merklichen Zwifdyenraume in unfer Ohr. 
Durch den Knall einer Kanone hat man ben Grad der Geſchwindigkeit 
des Schalles zu beftimmen gefudht, und hiernach gefunden, baß er fid) 
in einee Secunde ungefähr 173 Toiſen oder 1038 Fuß fortpflanzt. Die 
Kenntniß der Sefhwindigkeit des Schalles gibt ein Mittelan die. Hand, 
Entfernungen, beren Beflimmung der Augenblid erfobert, dur das 
Teuer und den Knall einer Kanone zu ſchätzen Man-hat au durd 
Rechnung die Geſchwindigkeit des Schalles zu beflimmen gefucht, aber 
die dadurch erlangten Refultate ſtimmen nit mit den Beobachtungen 
überein. Regen oder trockne Luft zeigen keinen Einfluß, wohl aber 
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die Richtung des Windes. Der Schall pflanzt ſich gerablinicht fort, 
daher kann man ſich gewiſſermaßen Schallſtrahlen vorſtellen, welche 
ſich, wie bie Lichtſtrahlen aus einem leuchtenden Punkt, aus dem ſchal⸗ 
lenden Körper nad). allen Ridytungen bin verbreiten. Die Altern Phys 
fiter erklärten den Schall der Körper dur ein Erzittern ihrer kleinſten 
Theile; allein jegt wiffen wir, daß er dur die Schwingungen gans 
zer Stellen verurfaht wird. Chlabni hat dies außer allen Zweifel 
Hefegt, und zugleih Mittel erfunden, die fhwingenden Bewegungen 
auch bei Eingenden Flaͤchen bemerkbar zu madhen, und bie ruhenden 
Stellen anzuzeigen. ©. Klangfiguren. 

Schalm ei (Chalumeau, oder calamus), Schäferpfeife, welde 
gemeiniglid) aus Rohr gemacht if; es wirb aber aud ein Eleines 
aus Buhsbaum gefertigtes Blasinftrument fo genannt, welches fies 
ben Loͤcher, zwei meffingene Klappen unb bei ber untern nod ein 
befontres Loch hat, und von f bis zum zweigeflrichnen a und k, 
auch breigeftridhnen c geht. Seitdem die Hoboe einen bedeutenden 
Rang unter ben Blasinftrumenten hat, iſt jenes Inftrument ziemlich 
ganz abgelommen. — Uebrigens pflegt man aud ber Pfeife an dem 
Dudelfad if. Sadpfeife) den Ramen der Schalmei beizules 
gen, auch gibt es bei den Drgeln ein Schnarrwerk: dieſes Namens, 

Schalthiere, Schalenthiere, (Conchylien). Unter den 
Gewuͤrmern gibt ed mehrere, denen ein kalkartiges, fchalenförmiges 
Haus zur Wohnung angemwiefen und angeboren ift, und die fih nidt 
ohne Berluft ihres Lebens daraus entfernen laffen. Man nennt fie 
Scalthiere, Ihre Gehäufe find oft fehr einfach; fo lebt die Wurm: 
roͤhre, Dentalium, in Röhren, die an beiben Enden offen- find; ber 
dem Schiffs holze feindliche Bohrwurm, Terebo, in einer feberkielbicken 
rundlichen Schaale; der Seeigel, Echinus, figt in einem runden, ſtach⸗ 
Iihen Gehäufe. Die Häufer ver Schneden und Muſcheln find ſchon 
Fünftlicher gebaut; ihrer Zeichnungen und Formen wegen wurden fie 
fonft zu hohen Preiſen verfauftz;. hieher gehören bie fchraubenförmigen 
Wendeltreppen, die Eegelförmigen Abmirale(Conus) mit bandförmigen 
Streifen, die nebſt andern zuben Seltenheiten der Naturaliencabinette 
gehören. Bon der Perlmutter, Mytilus margaritifer, ſchaͤtzt man die 
Schale felbft und ihre Auswuͤchſe, die Perlen (f. d. Art.). In fügen 
Waſſern gibt die Mya margaritifera ebenfalld Perlen. Die Zlußmus 
fhel, Mya pictopum, dient zur Aufbewahrung ber Karben. Drei 
Schnecken ſucht man wegen ihres färbenden Saftes auf, ben ſchon bie 
Alten tannten, und als Purpurfarbe dem Golde gleich fchästen; fie 
find Buccinum lapillus, eine Zcompetenfchnede, Turbo ianthinus, eine 
blaue Eräufelförmige, und Murex ramosus, eine Stadelfchnede. Die 
Wiesmufchelnund Stedmufcheln, Pinna, fpinnen Fäden, diean Schön: 
heit und Dauer bie Seide bes Seidenwurms übertreffen. Die Aufter, 
Ostrea edulis, ift als Lederbiffen befannt und beliebt. Endlich gehoͤ— 
zen bieher bie Korallen (f.d. Art.). Ale Schalthiere haben einen 
weichen, gallertartigen Körper und find mehrentheils mit Fühlfäden 
verſehen. Sie find Zwitter, und legen meift Eier, nur wenige gebäs 
zen lebendige Zunge. Die Schalen find das Werk ihrer Bewohner 
und entfichen aus einem Balfartigen Elebrigen Safte der Thiere. Eins 
getheilt werden die Conchylien in vier Familien, wovon die erfte bie 
vielfchaligen, die zweite bie zweifchaligen oder die Mufcheln, diedritte 
die einſchaligen mit beftimmten Windungen, d. i. die Schneden, die 
vierte die einfchaligen ohne beftimmte Windungen enthält. 

Schaltjahr, f. Calender und Jahre, 
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—Schamanen nennt man in ber großen Zatarei und Mongoleh 
einem Theil von China, in Sibirien und Kamtſchatka, bie Prieiter, 
bie zugleich Aerzte, Zauberer und Geifterbefhwörer find. Wahrfceins 
ih wurde bie ſchamaniſche Religion, welche aus ben albernften 
Borftellungen von Gott und göttlihen Dingen befteht, in ben fübli: 
hen Gegenden Aftene erft durch die neuen Belehrungen bes Confucius 
und Zoroaſter verdrängt. ° Die neue in Tangut, einem Theile von 
Ehina und der Mongolei noch fortdauernde fhamanifche Religion ift 
aus dem alten fhamanifchen Heidenthum und dem neflorianifchen Chris 
ſtenthume gemiſcht, und heißt bie lamaiſche oder ſchigamuni— 
ſche, die fi in China durch die Mandſchu verbreitet hat, und dort 
die Hofreligion ift, und außerdem in Tibet, einem Theile Ofbindiens, 
der Zartarei und Mongolei und bei den Kalmüden herrſcht. Die Meis 
nung von der Seelenwanderung und bie Verehrung bes Abgotts Ko, 
welder vor feiner Bergdtterung Schaka ober Schekia hieß, machen eis 
nen Theil der neufhamanifchen Religion aus. Die altfhamanis 
ſche Religion ift noch weit abergläubifcher als jene, und hat unges 
fähr folgende Hauptlehren: Es gibt unzählige viele Götter, theils 
erfhaffene, theils unerfchaffene, die zum Theil in Himmelskörpern, 
zum Theil in andern lebendigen oder leblofen Geſchoͤpfen beftehen ober 
auch durch Menfchen in willkührlihen Formen gemacht find; auch eriftis 
zen gute und böfe Beifter. Die Menfhen bauern nad ihrem Tode in 
einem fraurigen Zuftande, der weber durch gute, noch böfe Handlun⸗ 
gen ſich verändern läßt, fort, ohne daß die müßigen Götter fi um fie 
befümmern. Der ganze Gottesdienft der ſchamaniſchen Religionsbe⸗ 
kenner befteht daher in Opfern, Gebeten, Gefängen und allerlei 
Geremonien,, woburd fie von den guten Göttern großes Gluͤck zu 
erlangen und bie böfen mit fi zu verfühnen trachten. Die reichlis 
hen Opfer und Gefchenle maden fid die Schamanen ober Prices 
ſter zu Nuge. Der Name Schaman bedeutet übrigens in der hei⸗ 
ligen Sprade in Siam einen Einfiedler ober Waldbbruber. 
Schandau, ein Eleines Städtchen im Königreih Sachſen, hart 
an ber Elbe, in einer hoͤchſt reizenden Felfengegendb gelegen. Es ift 
befannt wegen eines Gefundbrunnens, und zählt gegenwärtig 1000 
Einwohner in 168 Häufern. Hauptnahrungszweig- des Orts ift Hans 
dei mit Steinen, Holz, Obſt und Getraide; außerbem geben bem 
Drte noch bie jegt zue Mode geworbnen Reifen in das Schandauer 
Elbgebirge und das Bab Grwerbsmittel. Dies Mineralbab liegt nahe 
an dem Städtchen in bem fi hier in bie Elbe ausmündenden Kits 
nitfhthale, auf einer ſchoͤnen Wiefenfläde mit waldigen Felfen ums 
geben. Das Mineralwaffer felbft ift ſchon Über 100 Jahre her bes 
kannt, und fammelte fi fonft in einem Sumpfe, ber die Wiefe 
größtentheils bededte, Im Jahre 1730 warb die Quelle zuerft ges 
faßt und dann immer befannter und benugter. Man baute bald ein 
ſtattliches, freundliches Haus hier an, in welhem Babdegäfte ein fehr 
gutes Unterfommen finden. Die Bäder find unmittelbar im Haufe, 
folglicdy fehe bequem angebracht und gut eingeridhtet. Ueber denſelben 
fleht die Infchrift: Balnea, Vina, Venus cerrumpunt corpora nos- 
tra, conservant eadem Balnea, Vina, Venus, Die Hauptquelle 
wir im Jahr 1803 entdedt, und durch Prof. Lampadius unterfudht. 
Sie enthält in 100 parif. Eub. 301 — 4 Pfd. 5kth.ı Om. 30 Gr. cölls 
nifh Gewicht des Mineralwaffeıs: Kohlenfäure und Schwefellebergas 
ı1 1/3 parif. Eub. Zoll; Eiſcnkalk 18 1/4 Gr.; falzfaure Talkerde 
8 3/4.5 ſchwefelſaure Kallerde 5 1/4 Ger; Kiefeierde 1 1/3 Gran. 
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Bon Farbe ift das Waffer hellmeiß, von Gefhmad: zufammenzichend, 
riecht ſtark nad) Schwefellcberluft, und fegt überall viel Eifenoder 
ab. Die Temperatur der Quelle ift 100 Reaum., bei einer Wärme 
der Atmosphäre zu 18—220 im chatten. Es ift biefes Waſſer 
beilfam bei Nervenſchwaͤche, Unverdaulichkeit, Haͤmorrhoidalbeſchwer⸗ 
den u. deral. An ı Stunde geben die Quellen zufammen 180 Cub. 
Fuß Waſſer. Der bekannte D. Schmalz in Pirna ift Brunnenarjt. 
Die Hauptvergnügungen ber hieſigen Badegäfte befteben einzig im 
Genuß ber wundervollen herrlichen Natur, in welder Schandau liegt, 
und welche man mit der hödhft ımpaflenden Benennung „Fadhfifdhe 
Schweiz’ bezeichnet hat. Auf der Eibe lafjen ffd eben fo leicht 
in ®ondeln die angenehmften Parthien machen. Ueber biefe f. ben 
din Artikel Sähfifhe Schweiz. 


Schundpfahl, Pranger, ift ein fleinerner Pfeiler, ober aud 
ein hölzerner Pfahl, an welchem Verbreder, meiftens nur wegen ges 
Fingerer Vergehungen, nad gerihtlidem Urtheile durch ben Gerichts⸗ 
frohn befeftiat oder hingeftellt, und zur Schau ber dffentlihen Bes 
fhämung Preis gegeben werden. Wenn eine Strafe nidt bloß Ab» 
ſchreckungsmittel für Andre feyn, fondern aud zur Befferung bes Bes 
ftraften dienen, und ihn außer Stand fegen fol, ferner bie Gefege ber 
Gefellfchaft zu verlegen; fo ift gewiß jede oͤffentliche Beftrafung, 
welde alle bürgerliche und menſchliche drang zerftört,, hoͤchſt zweck⸗ 
widrig. Mit der vernichteten Ehre verliehrt der Menſch auch den letz⸗ 
ten Reſt des ſittlichen Gefuͤhls; ihm wird daher nicht allein die Rüds 
kehr zur Rechtlichkeit und zur bürgerlihen Gefelfchaft auf immer, wo 
man ihn kennt, abgeſchnitten, ja er wird oft aud in den erbittert: 
ften Keind derfelben umgewandelt, und fhädlicher als vorher werben. 
Auch als Abſchreckungsmittel für andre können Strafen biefer Art 
nicht noͤtzen; denn ber fittlich verberbte Menfc wird vielleiht dadurch 
bewogen, das geftrafte Individuum, gewiß aber nit dbieBand« 
lung deffrlben zu verachten; er wird ſich die lestere um fo leichter 
erlauben, je mehr aud) bei ihm das Ehrgefühl ſchon erlofhen iſt; 
und aus diefen Gründen glauben wir, baß jeder andern Art von Be: 
ftrafungen, felbft den Lebensftrafen, der Vorzug vor allen bie 
Ehre vernichtenden zu geben fey. (Vergl. Pilorn) — Eine dem 
Schanbpfahl und Pranger, an welchem die Unglüdlihen übrigens in 
wichtigern Fällen mit einem Halseifen feftgefhloffen wurden, aͤhnliche 
ficchliche Strafe war vormals die Kirchenbuße (f. d. Art. N.P, 


Schanze. &inen Plag, der mit einem Aufwurf von Erbe ums 
geben und fo eingerichtet ift, daß dahintergeftellte Truppen fid mit 
Vortheil gegen einen überlegenen Feind vertheidigen können, nennt 
man eine Schanze. Der Erdaufwurf felbfi, die Brufimehr ges 
nannt, deifen innere Höhe einen Mann völlig deden muß, und deffen 
äußere fo befehaffen ift, daß, wenn der Soldat auf eine hinter der 
Bruſtwehr angebradhte Erderhoͤhung (das Banket) von zı/2 Fuß 
tritt, er fein Gewehr auf den anrüdenden Feind richten Fann, erhält 
eine Stärke von 12 bid 20 Fuß, um dadurch zu verhindern, daß bie 
feindlichen Kanonenkugeln ihn nicht leiht durchbohren und einen Eins 
ſturz defjelben bewirten können. Sowohl von innen, als von außen 
und von oben erhält die Bruſtwehr Abdahungen (Böfhungen). 
Die innere Böfhung wird fehr fteil aufgeführt, damit der Soldat ganz 
nahe an die Bruftwehr treten Bann, die äußere wird zu 2bis 21/2 Fuß 
Anlage aufgeführt, die obere Böfhung (Krone der Bruſtwehr) dient 
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ſowohl um zu verhindern, daß das Hegenwaffer ſich nicht auf. 
fammie und fie daburch beſchaͤdige, als auch, um den Keind noch in 
einer gewiffen Entfernung mit Vortheil befchießen zur Eönnen. Um bie 
Bruftwehr herum wird ein Graben geführt, deſſen Erbe zur Erbauung 
der Bruſtwehr und bes Bankets verwendet wird, und der -den. Feind - 
beim Sturm auf die Schanze an denjenigen!Ort-aufhalten fol; wo er 
dem Sefhüs und Gewehrfeuer aus der Schanze am wirffamften aus.» 
geſetzt iſt. Die Tiefe und Breite beffelben-zichtet ſich nach der Menge . 
der zubraudyenden Erbe, nad ber Stärke, die man der ganzen Schanze 
geben will, und nad) ber Beit, weldye man zu ihrer Erbauting verwene 
den darf. Hat man einen Strom in ber Nähe, fo Fann man das Waffee 
deſſelben in den Graben leiten, woburd die Schanze zur Vertheidigun 
geſchikter wird, Alle übrig. bleibende Erde. wird voin Graben an na 
dem Felde zu verbreitet, und dieſes das Glacis der Schanze genannt. 
Zwiſchen ber Bruftwehr und dem Graben läßt man einen Erdrand von 
zwei Fuß Breite fichen, ber verhindern fol, daß die von ber Brufts 
wehr bei Kanonaden rollende. Erde ben Graben nit ausfüle,- Man 
nennt biefes horizontale Städ die Berme. - Das Geſchuͤtz in den 
Schanzen wird auf Kanonenbaͤnken oder hinter Schießfharten placirt. 
Die Schanzen werben in offene und gefchloffene, einzelne und zuſam⸗ 
menhängende abgetheilt, Befondre Arten find die Fleſſche, die Nes 
doute und die Sternfhanze (f.. die eignen Art). Iſt bei einer 
geihloffenen Schanze in den Eden berfelben die Bruftwehr 'befonders 
 nod) herausgeführt, fo heißt felbige eine Schanze mit Bollwerkten. 
Große Schanzen haben noch befondere flankirende und fecundirende Werte, 
als Gapponiren: , Horn: und Kronwerke, Ravelins dc; auch wird es 
zuweilen nothiwendig, bem @raben eine ſtarke Bertheidigung zu geben, 
wozu befondere Einrihtungen erfoderlich find. Cine Schanze, die zur 
Dedung einer Brüde beſtimmt ift, heißt eine Brüdenfdanze. 
Die Anlage einer zufammenhängenden Verſchanzung richtet fih nah 
bem zu vertheibigten ‚Terrain. Vor umd ‘an eine Schanze bringt 
man noch gewiffe Hinderniffe an,-woburdy dem Feinde das Andringen 
und Erſtuͤrmen des befeftigten Werks erſchwert wird. Hieher gehören 
Pallifaden, Sturmpfähle, ſpaniſche Reiter, Pfähle, Eggen, Bretter 
mit Nägeln, Gturmbalten, Verhaue, Wolfsgruben, Tußangeln, 
Fladderminen und Ueberſchwemmungen. rn. 
Scharbod(Scorbutum), eine Krankheit, melde in Falten noͤrd⸗ 
lien Gegenden, bejonders an den Seeküften, in feuchter Balter Luft . 
vorzuͤglich gern entfteht, daher fie an den Seekuͤſten von Holland, in 
den Ländern nad dem Nordpole zu, 3. B. in Grönland, einheimifch 
ift, und es fonft aud auf den &ciffen war, Wahrſcheinlich herrſchte 
fie aber auch in jenen Gegenden unter den Eingebornen feltner als in» 
ter den Antömmlingen, die des climatifchen Einfluffes weniger gewohnt, 
bemfelben bald unterliegen mußten, Am ſchlimmſten war fie auf Schif⸗ 
fen, welche weite Seereiſen zu machen hatten, beſonders nach den 
noͤrdlich gelegenen kaͤndern, weil hier alle Urſachen, die den Scharbock 
erregen koͤnnen, vereint und in voller Staͤrke zuſammen wirkten. Da: 
ber. oft auf folden Schiffen über die Hälfte der Mannſchaft an biefer 
Krank heit litt, und fie nit felten in die mißlichſte Lage dadurch vers 
- fegt wurden. — Die Zufälle diefer Krankheit find verfchieden, je. nach⸗ 
bem fie einen geringeren oder höhern Grad erreicht, Das En eben der⸗ 
felben Tündige ſich ſchon vorher durch verdrießliche, traurige und nie 
dergeſchlagene Gemuͤthsſtimmung, und durd das vorherrfhende Ges 
fuͤhl von Mütigkeit:an. Allmaͤhlig nimmt biefe Tegtere fo zu, daß ſie 
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große Schwaͤche und Mattigkeit, das Athmen dadurch bei jeber Bewe⸗ 
gung beſchwerlicher und muͤhſamer wird. Bildet ſich die Krankheit 
weiter aus, fo wird das Zahnfleiſch dunkelblau, ſogar ſchwaͤrzlich, 
ſchwillt auf, blutet bei leichter Verlegung; der Athem wirb übelries 
hend, die Zähne werden loder, fallen endlid aus. Dabei wird bie 
Geſichtsfarbe blaß und fchmugig, es entſtehen Flecken von blaurother 
Farbe auf der Haut, befonders an den Armen und Züßen, und es 
tritt Geſchwulſt zuerft an den Füßen ein, verbreitet ſich aber aud weis 
ter hin über den Körper. Die übrigen Zunctionen bes Organismus 
gehen dabei nod eine Zeit lang ungehindert von Statten, doch ift 
der Urin ſchon fehr dunkel, und geht fchnell in Faͤulniß über, Dabei 
bleibt die Gemüthsftimmung des Kranken. beftändig niedergefdhlagen 
und traurig. Diefe und feine große körperlihe Schwaͤche verhindern 
ihn an allen Bewegungen, fo nothwendig und heilfam fie ihm aud) 
wären, und fo fehr er bazu aufgemuntert wird; nur mit großer Ues 
berwindung kann er ſich dazu entfchließen, allein bald zwingt ihn bie 
äußerfte Ermattung und der Eurze Athem wieder zum Niederfinfen und 
zue Ruhe. Geht die Krankheit in einen höhern Grad über, fo nehs 
men alle die erwähnten Zufälle an Stärke und Heftigkeit zu. Nun 
wird alle Bewegung beinahe unmöglich, denn bei dem geringften Ber: 
ſuche dazu überfällt den Kranken eine heftige Kurzathmigkeit, bie in 
Eritidung überzugehen droht. Die Schwaͤche geht leicht in Ohnmacht 
über, und es ftellen ſich ſchmerzhafte Empfindungen in- ben Gliebern, 
Reigen und Ziehen in benfelben ein, welche bis in das Innerfte ber - 
Knochen zu bohren fcheinen. Das Zahnfleifh befommt dem Brande 
ähnliche Flecken; felbft aus den in der Haut befindlichen Flecken werben 
nun Geſchwuͤre, weldye leicht bluten. Diefe Geneigtheit des Blutes zu 
Grgiepungen aus den Gefäßen vermehrt fi fo fehr, daß in noch hoͤ⸗ 
bern Grade der Krankheit Blutfluͤſſe entftehen, welche ſchwer zu flillen 
find, und die Scwaͤche auf bas Aeußerfte vermehren. Oft erfolgt ber 
Tod während eines ſolchen heftigen Blutfluffes. Der Brand greift bie 
und da weiter um fih, fo daß ganze Glieder davon ergriffen und 
fhwarz werben. Zulegt ſtellt ſich allgemeine Anfhwellung bes Körs 
pers, und gänzliche Lähmung ein, und der Tod endet nun die traurige 
Scene. Alles dies zeigt an, daß zur Entftehung dieſer Krankheit Eins 
flüffe auf den Körper wirken müffen, welde das Leben in ben Funs 
tionen, welde zur Erhaltung beffimmt find, fhwäden und herab⸗ 
fegen. Daher kommt nicht nur bloßes Gefühl von Müdigkeit und Ers 
mattung, fondern wirkliche Shwädhe und Erfdlaffung aller Muskelfas 
fern, welche zuletzt auch auf die Adern und alle Gefäße übergeht. Da 
aber von der Brüftigen Function ber Lebenserhaltung aud die ges 
fepmäßige Befchaffenheit der Säfte bes Körpers abhängt, fo weicht auch 
diefe zugleih mit Abweichung und Erſchlafſung der Muskelfafern und 
feften Theile ab, und baher entfteht eine Verderbniß des Blutes und 
der übrigen Klüffigkeiten des Körpers, welche ſich durch zu große Düne 
nigteit, Wäfferigteit, Neigung zum Ausfließen aus den Aderzweigen, 
und zum fehnellen Webergang in Faͤulniß äußert. Die Einflüffe, welde 
fo feindlih gegen das Leben wirken, find ſolche, welde fämmtli in 
dem lebenden Körper einen Mangel an wohlthätigen Lebensreiz für das 
Blutfpftem bewirken, und im Gegentheil das auflöfende Prinzip, wels 
des in dem lymphatiſchen Syſtem vorherrſcht, begünftigen. Näffe 
und Kälte find allem organifhen, und fomit auch bem thieriſchen Le— 
ben feinblidy. Daher entfteht bie Krankheit am meiften in den ſchon 
angeführten Orten, weil Näffe, Kälte und der Genuß ſchlechter, ver 
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börbener Nahrungsmittel dafelbft oft zufammentrifft. Diefe Erfahrung, 
noch mehr aber der innere Inſtinct der Natur, bat aud den Menſchen 
die Mittel dagegen gelehrt, und es ift bemerkenswerth, baß in ben 
Ländern, deren climatifche Befhaffenheit vorzüglich die Entftchung 
biefer Krankheit begünftigt, in ben Lälteften Nordküfteniändern , befons 
ders in Grönland, aud) zugleich ein untrüglidyes Mittel dagegen, das 
Löffeltraut (cochlearia officinalis), in zahlloſer Menge waͤchſt, und 
am beften gedeiht. Derjänftinct ſelbſt fodert in ber Krankheit dieſes 
und aͤhnliche Mittel, befonders ſaͤuerlich, ſcharfe, pikante, die Thaͤ— 
tigkeit der Verdauung, Überhaupt des Repreductions ſyſtems erregende 
Genüffe. Sitronenfäure, Effig, Kreife, Senf, Nettig find dem Krans 
Ten vorzäglid angenehm unb die beften Heilmittel. Auf Schiffen wird 
fo viel als möglich bie größte Reinlichteit beobachtet. Das Schiff wirb 
oft und allenthalben gelüftet, inmenbig gekehrt, und wo es nur ans 
geht, abgewaſchen; die Mannfhaft muß fih in müßigen Stunden 
Bewegung mahen, und auf dem Verdeck aufhalten. Bei dem Sciffss 
proviant wird mehr Auswahl und die möglichfte Reinlichkeit beobach⸗ 
tet, und befonders werben reichlihe Quantitäten von Sauerkraut mits 
genommen, welches zur Verhütung dieſer Krankheit als das einfathfte 
und wohlfeilfte Mittel fi bewährt hat. : H. 
Scharfſchützen, Schüsen(Tirailleurs), diejenigen Infanteri: 
ften, bie befonders im Zielſchießen geübt und mit beffern Gewehren 
verfehen find. Da zum rubigen und richtigen Zielen die möglichfte 
Freiheit in def Kirperbewegungen erfobert wird, fo koͤnnen fie, um 
ihrem Zwede zu entfpredhen, nicht in gefchloffenen Sliedern fechten, 
fondern werden vor ben Linien zerflreut, bie fie dadurch decken. Die 
franzoͤſiſchen Zirailleurd mögen im Anfange theilmeis wohl auch bes 
fonders geübte Schügen geweſen feyn, und da fie auch vorzugsweife 
zum zerfireuten Gefecht verwendet wurben, jo haben fich dieſe beiden 
Begriffe in einander 'verfhmolzen, obwohl bie Sache felbft in der 
neuern Kriegsführung weſentlich verfhieben geworben iſt. Denn bie 
franzöfifhen und nad ihnen alle übrige Deere hatten in neuern Zei— 
ten Infanterieabtheilungen, welche eigens zum zerftreuten Gefecht 
beftimmt waren, ohne deshalb gerade durch befondre Schußfertigs 
keit oder eigenthuͤmiiche Gewehre ausgezeichnet zu feyn. Diefe Zis 
railleurs wurden benugt, um das Gefecht zu unterhalten, ben &os 
konnen vorauszugehen und fie gegen brüsfe Anfälle zu beden, Waͤl⸗ 
der ꝛc. zu nehmen, überhaupt um die gefchlofjenen Infanteriemaffen 
fo lange als möglid vor dem feindlichen Zeuer zu fügen. — Die 
eigentlihen Scarffhügen wurden dabey freilih mit vermenbet, 
aber getroffen wurde im Ganzen doch im Verhältniß der Maffe des 
Zeuers wenig. — Gewoͤhnlich werben die Scharffhüsen zum Dienft 
der leihten Zruppen und am mwenigften ba gebraudt, wo fie nie⸗ 
mals fehlen follten, vor und in -belagerten Feſtungen. Die Ziraile 
leurs follten in allen Zweigen des leichten Dienftes und auch naͤchſt⸗ 
dem im Bielfchießen geübt werben. f 
Scharlach ift eine brennend rothe Farbe, aus einem Roth und 
Gelb zufammengefegt. Der Delmahlerei mangelt noch ein ſchoͤnes 
Scharlachpigment, weil das Det das Ausfehn des Materiales mehr 
ober weniger ändert. FürWaffermahlerei bedient man fi dazu bes 
Zinnobers ober bes Cochenillenlacks, der mit Zinnaufldfung bereitet iſt. 
Selbſt die Faͤrberkunſt fhlägt diefen legtern Weg ein, um ſchoͤnes 
Scharlach zu erhalten, es wird z. B. Wolle zuesft in Binnauflds 
fung gebeizt, und bann im Gocenillenbabe ausgefärbt, E, 
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Scharlachfieber, gehoͤrt unter die fieberhaften Ausſchlags⸗ 
krankheiten (Hautkrankheiten oder Exantheme), welche in der Regel 
ftets als Epidemie vortommen (f. d. Art.) und zugleih dur ihre 
eigenes Gift fich fortpflanzen. Die Krankheit befteht in dem eigen: 
thuͤmlichen Scharlachausſchlag und einem Kieber, weldes bald gelins 
de, bald heftig, zumeilen gutartig, oft aber aud) fehr bösartig iſt. 
Der Ausſchlag befteht in dunkelrothen Kleden, die fih, bald in uns 
beftimmt großen und unregelmäßigen Kormen abgeſondert, bald zu«x 
fammenflichend, über die. Haut verbreiten. Dabei ftellt fi jedesmal 
Entzündung des Halfes und der Halsdrüfen ein, Der Verlauf der 
Krankheit’ bleibt fi zwar nicht in allen Källen vollkommen gleich, 
doch hält er vier Perioden, welche unter allen Abweidyungen immer 
bemerkbar bleiben. Die erfte kann die Periode des Ausbruchs, bie 
zweite die Periode der Entzündung, die dritte die des Nachlaſſes, 
die vierte die Periode der Abſchuppung genannt werden. Die erite 
Periode bereitet das Eranthem vor, Das Fieber mit feinen Zufällen 
und innerlichen Bewegungen erfdeint zuerfi. Mißmuth und Webelbes 
finden, Mattigkeit, Uebelkeit, oft bis zum Erbrechen, laufender 
Froſt über den ganzen Körper, Schmerz im Halfe beim Schlingen 
find die krankhaften Erfdheinungen der zwei bis drei erften Tage. 
Bei Manchen fommt gleich‘ anfangs heftiges Kopfweh, Schlaflofig« 
keit und Srrereden dazu. Dom dritten Zage an, in feltenen Fällen, 
wenn die Krankheit fehr heftig und ungeflüm verläuft, ſchon von dem 
zweitm Tage an, kommen die Flecken auf ber Haut zum Borfchein, 
erft Elein und gleihfam nur duch die Haut fhimmernd, allmählig 
aber größer, in einander fließend und fhärfer gefärbt, gemeiniglid 
zuerft im Gefiht, an dem Leib, dann an den Händen und Küßen. 
Diefe Flecken haben die größte Aehnlichkeit mit den Rothlaufsfleden, 
bleiben eben fo flad in der Haut figen, und bie Röthe verſchwindet 
beim Drud, kehrt aber ſogleich wieder zurüd, fobald diefer aufhört. 
Taͤglich wähft nun die Hige, das Brennen in ber Haut, bie Hef⸗ 
tigkeit des Fiebers bis zum fünften und ſechſten Tage. Die Kran: 
fen werfen fidy entweder unruhig und fchlaflos hin und ber, ober fie 
liegen in Beräubung und Phantafie. Oft fieigt das Irrefeyn bis zum 
Rafen. Die ganze Haut glüht vor Hitze; biejenigen Theile, welche 
vorzüglidy roth gefledt find, fhwellen etwas auf, befonders nimmt 
man dies an ben Händen bis zu den Fingerfpigen und an den Fuͤßen 
wahr. Die Entzündung des Halſes fleigt zuweilen immer bober, 
zugleich wähft die Gefhwulft der Halsdrüfen fo, daß die Kranken 
nit mehr ſchlucken fünnen, und der Speidyel fogar zum Munde her, 
ausläuft. Wo die Krankheit einfady ift, und ihren Verlauf ohne, 
Störung durchſetzt, ift der fünfte Tag der hödfte der Entzündung 
und des Kiebers, allein oft geht das legtere bis zu dem ſiebenten, 
neunten, ja nit felten bis zum vierzehnten und. noch länger fort. 
An dem festen oder firbenten Zage fängt in ber Regel bie Periode 
des Nachlaſſes an. Das Fieber wird nun gelinder und verſchwindet 
zuweilen fo ſchnell, als es erfchienen ift; hiermit läßt aud das Ir⸗ 
rereden na, und ber Schlaf ftellt fi ſtatt defjelben ein. Die 
brennende Hise ber Haut nimmt ab, die hohe Röthe ber Fleden 
verliert fi in der Ordnung, wie fie erfchienen ift; fo daß die meiften 
Hände und Füße noch roth, gefhwollen und ſchmerzhaft find, wenn 
die Haut des Gefichts, des Halfes u. ſ. f. beinahe die natürliche 
Farbe fchon wieder hat. Der Halsichmerz verliert fih in diefer Per 
siode ganz; war aber Geſchwulſt der Halsbrüfen vorhanden, fo iſt 
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diefe meiftens etwas hartnaͤckiger. Sobalb die hohe Nöthe ber 
Flecken abnimmt, zeigen ſich ſchon die erſten Spuren ber Abſchuppung 
des Oberbaͤutchens, und einige Zage darauf geht biefe wirklich vor 
ſich. Die alte Oberhaut (Epidermis) wird von ber neugebildeten abs 
geftoßen, und läßt fi in großen Stüden losſchaͤlen. Auf der Bruft, 
auf den Armen, Händen und Füßen ift dirfe Häutung am ft — 
ſo daß z. B., wenn die Krankheit ſehr ſtark geweſen iſt, die Haut 
der Finger in ganzen Formen wie Fingerſtuͤcke von einem Handfchuh 
ſich abziehen laͤßt. Bei dem regelmäßigen und einfachen Scarladjfie: 
ber ift bie Krankheit mit ber Vollendung ber Abhäutung geenbet, und 
die Gefundheit Eehrt wieder zurüd, Anders aber ift der Ausgang 
ber Krankheit, wenn zu dem Scarladjfieber andere gefährlihe Zus 
älle ſich gefellen, bie entweder von ber Heftigkeit oder von einem 
Ösartigen Charakter des Fiebers, von ber Verbreitung der Ents 
—— auf innere Theile, von Vernachlaͤſſigung, von verkehrter 

ehandiung und andern Umftänden herrühren können. Das einfache 
Scharladfieber befteht in feinem Weſentlichen in einer eigenen Ents 
zündung der Haut, wovon bie Röthe, die Hige, bie Aufgebunfenheit 
ber Haut, bie befchleunigte Function berfelben, befonders besjenie 
gen Theils, welcher die Epidermis bildet, hinlänglih Beweis giebt, - 
Der entzündliche Zuftand des Haargefäßfyftems der Haut ift zugleich 
die Urfahe, daß weit mehr Blut bahin flrömt, als im gefunden 
Zuftande, aud ber Wedel der Stoffe, befonders das Freiwerden 
des Wärmeftoffes in der Haut, viel rafher von Statten geht. Diefer 
entzündliche Zuftand der Haut iſt in genauer Verbindung mit dem 
Fieber. Wenn auch biefes nicht einzig von ber Dautentzündung her⸗ 
rübren follte, fonbern von ber gemeinfdhaftlihen Urſache des Schars 
Yacheranthems erregt wird; fo wirkt doch zuverläffig die Hautent⸗ 
gündung wieder ald unterhaltende Urſache des Fiebers. Denn bdiejenis 
gen Kranken, melde wenig Scharlachexanthem haben, Zommen in 
der Regel audy mit leidhterem Fieber weg; je höher und ausgebreis 
teter dagegen die Röthe der Haut ift, je mehr fie durch dußere 
Wärme oder innere erhigende Mittel erhöht wird, deſto mehr woͤchſt 
aud das Fieber. In dem gefunden Zuftanbe geht zwar auch bie Er: 
neuerung der Epidermis, und die Abhäutung des alten Oberhätte 
chens unaufhörlic vor fih, aber in fo langfamer und ſtiller Thaͤtig⸗ 
keit, daß wir es nur an bem Staube, ber ſich auf der Haut ein- 
findet, wenn fid ein Menfd lange Zeit nicht gebadet ober gewaſchen 
bat, gewahr werben. Bei dem Scharlachfieber aber wird die Natur 
zu der übermäßigen Anflrengung gezwungen, biefe neue Bildung in 
der Eurzen Zeit von einigen Tagen zu concentriren, welches demnach 
nicht nur eine außerordentlihde Erregung bes bildenden Syſtems im 
Organismus, fondern aud einen fo fchnellen Verbraud der gerinns 
baren Lymphe des Blutes veranlaßt, daß bie Ernährung bes Koͤr⸗ 
pers ftille fteht, und die Kranken, zumal dba buch das Fieberfeuer 
bie organifhen Stoffe aufgelöft und verflüdtigt werden, fchon in 
wenig Tagen Äußerft abgezehrt erfhheinen. Die meifte Gefahr führt 
das Scharlachfieber durch die Entzündung innerer Theile mit ſich, 
welche fowohl von der urfprünglichen Erregung des Fiebers, als auch 
von ber weitern Verbreitung der Hautentzuͤndung entſtehen kann, 
Am meiften ift dies der Fall im Gehirn, mit Anhäufung bes Blutes 
im Kopfe, welche um fo fchneller gefährlih wird, da fchon im ges 
. funden Zuftande eine fo bedeutende Menge Blut nad dem Kopfe 
firömt. Daher entftehen bei dem Scharlachfieber ſo häufig und oft 
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— 
9 Tone Heftige Kopfſchwerzen, Betäubung, Irreſein, Schlafſucht 
——*— uno Schlagfluß. Oft tritt aber auch Entzündung in 2 
fonteenden Häuten innerer Theile ein, und fo wie die Entzündung 
auf der äußern Haut tie neue Epidermis erzeugt, fo ift das Produck 
der Entzündung der Innern Organe Schleim, Inmphatifhe Fluͤſſig⸗ 
keit, fharfe Galle u. f. w., je nad der eigenthümiichen Abfonberung 
dierer Organe. In biefem Kalle geht die Krankpeit einen weniger 
chnellen Bang, und die Gefahr tritt oft erft alddann ein, wenn 
ie eigentliche Scharlahentzündung dere Haut vorüber iſt, und das 
Kieber entweber aufhört, oder nur von dem innern Entzuͤndungszu⸗ 
ftande noch unterhalten wird, woher alsdann oft hartnädige und ges 
pein Nachkrankheiten entftehen. Das Scharlachfieher kann zu jes 

er Zeit des Jahres, bei jeder Witterung, an jedem Orte herrſchend 
werben. Am meiften überfällt es Kinder, doch yind auch Erwachfene 


den Menfchen nur einmal befällt, und die meiften ſchon als Kinder 
e auszuftehen haben. Kenn in einem Haufe, wo mehrere Kinder 
nd, eins bavon das Scharlachfieber befommt, fo folgen zwar in 


das Scharladjfieber weber das Product einer befondern Beſchaffenheit 
der &uft, einer epidemifhen, enbemifhen , oder Witterungscons 
ftitutton, noch eine nothwendige Bildungskrankheit ift, welde ber 
Menfch durchlaufen muß, fondeen baß fie von einem —— 
entfteht, welcher jedesmal im Weſentlichen die naͤmliche Krankhe 
erzeugt, und von ihr wiederum von neuem gebildet wird, wie bei 
den Blattern derſelbe Kal Statt findet. Gleichwohl muß auch nod 
eine befondere, bisher noch nicht erforfhte Dispofition bes menſchli⸗ 
chen Organismus dazu gehören, diefen Anſteckungsſtoff aufzunebmen, 
und von ihm in biefelbe Erankhafte Erregung verfegt zu werden. Die 
Empfaͤnglichkeit für ihn kann wahrſcheinlich durd Einfluß der Luftbes 
ſchaffenheit befördert werden. Deßhalb vielleicht find zu manchen Zei⸗ 
ten, beſonders im Winter und Fruͤhjahr, bei naßkalter Witterung, 
bei Nordweſt⸗ und Rordoftwind, unter welchen Umftänden bie Thaͤ⸗ 
tigkeit der Kaut verändert, das Nervengemwebe berjelben krankhaft 
eftimmt wird, und datarrhaliſche Zufaͤlle, befonders Halsentzüns 
ungen, häufiger vorkommen, auch die Scharlachfieber weit häufiger. 
In Anfehung ber Borbherfagung des Ausgangs dieſer Krankheit find 
die Zufälle und Zeichen noch immer trüglih. Viele Kranken fommen 
fehr leicht durch, bei andern iſt die Krankheit aͤußerſt heftig; Manche 
geneſen trotz der ſchlimmen Zufaͤlle, bei Andern hat bie Krankheit 
anfangs einen gelinden Anfchein, und plöglich treten bie gefaͤhrlichſten 
ufälle ein, welde oft ſchnell den Tod herheiführen, ehe nod) Zeit 
brig bleibt, Mittel dagegen anzumwensen. So viel bis jetzt Erfah⸗ 
zungen „elehrt haben, rührt die größte und dringendfte Gefahr mel- 
ſtens von einem ſchnell eintretenden Blutandrang nad) dem Gebirn, 
Entzündung, aud wohl Lähmung deffelben, oft auch von einem 
unvermuthet ſchnell überhand nehmenden Zuftande von Schwaͤche ber 
&esenskräfte her, welche bis zur eihmung der Biutgefäße und bis 
zu Faͤulniß ähnlicher Verberbniß der Säfte herabfinten können. Andre 
innre Organe, z. B. Drüfen, die Leber u. a. m, werden zwar auch 
zuweilen von einem entzündlichen Zuftande erariffen, allein in biefen 
Fällen hat die Krankheit keinen fo zofhen Verlauf, Dieſer oft fo 
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truͤgliche Anſchein von Gelindigkeit mit nachfolgenden gefahrbrohens 
den Zufällen, überhaupt bie häufigen Fälle, in weldhen ter Tod 
erfolgte, haben befonders die Gemüther der KRamilienväter und 
Mütter in große Beſorgniß verfegt, und das Scharlachfieber in 
den Ruf gebracht, als wenn es jegt eine Boͤsartigkeit mit fid führe, 
die «8 fonft nicht gehabt habe. Dies ift jedoch nicht ber Fall, ins 
dem auch die Ältern Ärzte, welche Befchreibungen birfer Krankheit 
lieferten, Beifpiele ihrer Bösartigfeit aufftelen, Obgleih z. B. 
Sydenham in ber Mitte bes 17. Sahrbundert? fie meiftens nur 
als «in gelindes Fieber a:feben bat, fo daß er fie nur für eine mäs 
Bige Aufwallung des Gebluͤts hielt, fo berichtet er vo fc,on, baß 
er auch Källe von Krämpfen, epileptifhen Zudungen, Schlaffucht 
und Betäubung beobadhtet habe. Morton, welder ( um die närlidhe 
Zeit) das Scharladhfieber noch nicht genau von ben Maſern uniers 
ſchied, bat fehr bösartige Fälle beffelben beobachtet. Weiterhin gab 
«6 auch ſchon fehr bösartige Epidemien, weiche bie Ärzte der bamas 
ligen Zeit zum Theil untere andern Benennungen, 3. B. als bösartiges 
Eriefel (mie Simcon Schulze), Halsbräune (wie Zifjot in dem Ans 
fang ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts) u. f. w. beichrieben, 
meiftens aber auch unter ihrem jegt allgemein bekannten Namen f,ils 
berten. Es find alfo feit der langen Zeit, als man anfing, aufmerk⸗ 
famer auf das Scharlachfieber zu fein, eben ſowohl gefährlihe und 
tödtliche Zufälle dabei erſchienen als jest, und es erfcheint noch jent 
eben fo häufig at im gelinder Form und Gutartigkeit, als es forft 
darin auftrat. Es kann aber ganze Epibemien geben, bie fi böfnrtig 
zeigen, und von ber fo viele Fälle tödtlic ausfallen, ja es Fann eine 
Meihe von Jahren eine bösartige Gonftitution ber Krankhriten ühırs 
zur herrſchen, die ihren Einfluß aud über das Schaͤtlaͤchfieber ers 
reckt. Nicht in der Krankheit felbit Liegt folglih die Bösnztinkeit, 
fondern in Außern Umfländen und Verhältniffen, melde diejenige Zins 
benz ber Krankheit, von welcher gefährliche Zufälle herrühren koͤnnen, 
befonders begünftigen. Diefe liegen befonders in gewiſſen VBeräntes 
zungen der Luftbeſchaffenheit, 3. B. ftarfe und trodne Kälte, melde 
bie Neigung zu Entzündungen, ober anhaltende, beſonders noſſe und 
warme Witterung, welche die Neigung zu dem Sinken ber Lebensträfte 
und zur Abweihung der Säfte begünftigen. Eine vorzüglihe Urſache 
fhlimmer Zufälle giebt auch oft verkehrte ober nachlaͤſſige Behandlung, 
Die Heilmethoden find zu verfhiedenen Zeiten fehr abweichen gemwefen 
je nachdem eine verfchiebne Meinung über bas Werfen "ber Krankheit 
unter den Arzten und dem Volke berrfchte. Keine berfelben ift unbes 
dingt zu tadeln oder anzupreifen, jede kann nad Zeit unb Umftänden 
in einzelnen Fällen anwendbar, nad Befhoffenheit der epibemifchen 
Sonftitution eine Zeit lang nothwendig fein, nur dürfen fie nicht als 
allgemeine Richtſchnur empfohlen werden. Wer diefe Krankheit richtig 
behandeln, fie nicht ohne Noth mit vielen Mitteln hefämpfen, aber 
aud nicht Gefahren, die abgewenbet werben fönnen, durch Verrärnms 
niß der nöthigen Vorkehrungen heranwachſen Laffen will, muß zuvoͤr⸗ 
derft die Krankheit ihrem Wefen nach (fo welt e& der jesfge Stand der 
Wiſſenſchaft — und in ihren Veraͤnderungen und Verbindun⸗ 
gen, unter welchen ſie im Organismus des Menſchen vorkommt, Eens 
nen , den einzelnen Kal vorzüglih nad Beobachtung und mit gehöriger 
Würdigung der herrſchenden Krankheitsconft'tution, und des möglichen 
Einfluffes der vorhergegangenen und gegenwärtigen Witterung, unters 
ſuchen, und dann zunaͤchſt erforfchen, melden — das Fieber 
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hat, in welcher Periode die Krankheit ſteht, welche Region des. 
Körpers am meiften angegriffen ift, welde Gefahr gegenwärtig am 
dringenbften iſt, welche wahrfheinliher Weife noch eintreten kann, 
u. f. w. Wir können bier die Gelegenheit nit vorbeilajfen, einige 
herrſchende Vorurtheile zu ruͤgen, deren verderblicher Einfluß mans 
ches mit dieſer Krankheit befallene Kind kraͤnker macht. Das erſte 
dieſer Vorurtheile iſt, daß men, in der Vorausſetzung, als muͤſſe 
ein Frieſel (wie man den Scharlachausſchlag gemeinhin nennt) auf 
der Haut zum Vorſchein kommen, welches die giftige Schärfe aus 
dem Körper berausihaffe, durch Außere Wärme und durch treibende 
hitzige Mittel, den Ausbruch dieſes Frieſels befördern, und bu 
enaues Warmhalten bed Kranken, ja duch ängfllihe Vermeidung 
jeder Abkühlung den Zurädtritt biefes Frieſels verhüten müfe. Man 
laubt demnach, daß ber innere Organiemus deſto reiner von dem 
charlachgift werben müffe, je mehr Roͤthe und un auf ber 
Haut zum Vorſchein kommt, und daß hiervon ein gluͤcklicher Auss 
dang allein zu erwarten ſei. Diefe Marimen entſpringen nit nue 
von einer ganz falfhen Meinung über das Wefen des Scharlachſie⸗ 
bers, ſondern es wibderfpriht ihnen aud alle geläuterte und vorur⸗ 
theilsfreie Erfahrung. Wir haben ſchon oben berührt, daß ba® 
efen bes Scharlaiyeranthemd in einem Gntzündungszuftande bes 
bitdenden Theils ber Haut beflehbe, wovon alle Zufälle abhängen, 
Se heftiger folglich dieſer entzündlihe Zuftand iſt, deſto ftärker muß 
die Röthe der Haut, deſto flärker muß das Fieber, deſto heftiger 
müffen bie daher ruͤhrenden Zufaͤlle ſein. Was dieſe Entzuͤndung 
der Haut vermehrt, muß folglich auch alle bie davon abhängigen 
Zufälle vermehren, und fogar ihre m auf innere Theile 
befördern, dagegen dasjenige, was biefe Entzündung in Schranken 
hält, fo daß fie ihre natuͤrlihen Grenzen nit zu überichreiten vers 
mag, was die zu bocd geftiegene Entzündung herabfegt, auch die 
Heftigkeit ber Krankheit vermindern muß. Wie oft fehen wir, daß 
Kinder, welche von biefer Krankheit befallen werden, nur wenig 
Scharlahausfhlag befommen, und doch ihre Krankheit fo Leicht ift, 
daß fie kaum nöthig haben, fi in das Bett zu legen; daß dages 
en andre, die mit brennender Röthe übergoffen find, gefährlich 
rank barniederliegen. Auch wird das Fieber nie durch den Ausbrud 
des Sranthems gemindert, fonbern in den meiften Fällen waͤchſt es 
in dieſer Periode noch immer mehr an, und bie hisigen Mittel, 
welche nicht felten ben Kindern gegeben werben, um das gen 
Friefel herauszutreiben, erhöhen die Entzündung und verftärken bie 
Krankheit. Wie peinlih muß das Gefühl der armen kranken Kinder 
fein, die mit en'zündeter ſcharlachrother heißer Haut, bei erhigter 
Stubenluft in warmen, von Dunſt qualmenben Zeberbetten fteden 
müffen! Da ift es denn wohl natürliche Kolge, wenn folhe Kranke 
immer höher ſteigende Fieberparorysmen befommen, Delirien unb 
fogar Raſerei eintreten und endlich aud wohl von Entzündung des 
Gehirns Betäubung, Krämpfe und Schlagfluß erfolgen, wie wie 
in der neuern Zeit Beifpiele genug gefehen haben. Dagegen mußte 
uns auffallend fein, wie häufig Kinder armer Leute bei dem Schar⸗ 
lachfieber in Falten Stuben liegen geblieben, auch wohl mit dem 
Scharlahausfhlag auf der Haut im Freien herumgelaufen find, nicht 
allein ohne Nachtheil, fondern mit offenbarer Erleichterung der 
Krankheit, und mit Befdleunigung des gluͤcklichen Verlaufs derfels 
ben, Erfahrung und die Theorie von dem Wefen des Scharlachfiebers 
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Icheen uns demnach, daß die Kranken in ber Periode ber Entzüns 
bung, alfo in ben erften fünf bis fehs Tagen ber Krankheit, ganz 
Fühl gehalten werden müffen. Der Aufenthalt des Kranken fei in 
einer zwar trodenen aber Fühlen und {uftigen Stube, auf einem mit 
Pferdehaaren verfehenen Lager, bie Bedeckung ganz leicht. Man 
gebe dem Kranken fäuerliches Getränt, z. B. Abkochung von fäuerlis 
hen Früchten, frifches Waffer mit Gitronenfäure oder Weineffig und 
Zuder, Alle erhigenden Getränke und fhmweren Epeifen, der zu 
häufige Genuß warmer Getränke, Hollunderblüthenthee umb dergl. 
iaſſe man ihn vermeiden. Stellt ſich aber das Fieber mit größerer 
Heftigkeit ein, fo muß man auch Eräftigere Mittel dagegen anwen⸗ 
den, worunter lauwarme Bäder, und bei fehr heißer, trodner und 
zother Haut Öfteres Wafchen und Üsergiefen des ganzen Körpers 
mit kaltem Waffer, die vorzäglichften und hälfreichften find. Man 
Yaffr fi durch Fein Vorurtheil und durch Feine ungegrünbete Furcht 
vor Erkältung oder Unterdrüdung des Scharlahausichlags davon abs 
hatten. Das Rieber vermindert ſich hiernach, der Kranke bekomme 
Ruhe, die brennende Hige dee Haut wird gemübdert. Nach zwei 
bis brei Stunden, je nachdem bie Fieberhige heftig if, eber oder 
fpäter, nimmt die Unruhe, das Herummerfen des Kranken, die 
Dige und das Fieber von neuem wieder zu, man wieberholt deßhalb 
das Wafchen des Körpers mit altem Waffer, worauf die ruhigen 
Bwifchenzeiten immer länger werden, bis daß Fieber gemaͤßigt, bie 
Dautentzündung gebämpft und in ihrem Probuct erlofhen, und die 
Krifis mit gänzlihem Nachlaß eingetreten ift, was bei biefem Bers 
fahren eher gefchieht, als bei dem entgegengefesten. Übrigens vers 
fteht es fih, daß fogleich bei —— diefer Krankheit die Leis 
tung ber Behandlung einem Arzte muß übertragen werden, ba fo 
viele umvorgefehene, gefahrdrohende Zufälle, Werwidelungen und 
Unregelmäßtgkeiten bei dem Scharladfieber vorkommen können, daß 
der Beiftand eines Arztes unumgänglich nothwendig iſt. Wenn eins 
mal die Entzündung ber Haut, das Fieber und andre bavon abhäns 
gige Zufälle nachgelaffen haben, und die Abfchuppung der Haut alte 
fängt, dann muß allmählig das Verhalten des Kranken ſich äntern, 
und etwas wärmer werben. Wafchen und Baben hören alddann auf 
sind der Kranke bleibt entweder in einem leichten Bette, ober do 
gehörig bekleidet in der Stube. Gs iſt bödft nethwendig, daß im 
ber Zeit der Wiedergenefung bie Ausbünftung ungeftört von Statten 
gehe, und alfo alle Erkältung, befonders bie Berührung ber Luft, 
sermieden werde. Auch hierin wird nicht felten fehr gefehlt. Man 
überficht oft die Widtigleit biefer Periode, und erlaubt ben Kranz 
Zen oder Reconvalescenten Nachläffigkeiten, bie fie theuer, nur zu 
oft mit dem Leben büßen müffen. Das Gcharlachfieber bat das 
Eigne, daß es gern eine Beneigtheit des Organismus zu krankhaf⸗ 
ter Anfammlung wäfferiger Keuchtigkeit unter der Haut nicht allein, 
fondern auch in den innern Höhlen des Körpers, zu Haut:, Bauch⸗ 
und Kopfwaſſerſucht hinterläft. Die Erfahrung lehrt es, daß nicht 
bie Deftigkeit der Krankheit allein die Urfache davon iſt, denn man 
« findet fie auch bei ſolchen Kindern, bei denen ber Hautausfhlag fehr 
gering war, beinahe eben fo oft, al& bei folchen, bei denen er fehr ſtark 
war, obgleich bie letztern noch größere Dispofition dazu behalten; allein ges 
wiß ift es, daß durch Erkältung, oder aud nur wenn bie Reconvaledcenten 
der freien Luft ausgefegt werben, dieſe Anhäufung von wäfferiger Fluͤſ⸗ 
figkeit am dfterften und ſchnellſten entfleht, Jede vom Schaslachfieber 
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genefenbe Perfon follte noch vier Wochen nad) ber Kriſis bie Stube huͤ⸗ 
ten und warm geBleibet fein, eine Vorſicht, bie jedoch felten aanz bes 
obachtet wird. Gin anderes Borurtheil in Rüdiiht der Behandlung 
biefer Krankheit ift diefes, es fei bei derfelben nidts zu braus 
ben, man muͤſſe es der Natur überlaffen. Dies ift nur halb wahr. 
Die Kraskheit felbft kann wohl nicht mehr unterdrüdt werden, wenn 
einmal der anftedende Stoff im Körper ift, und bie Erregung bes 
kraͤnkhaften Bildungsprozeffr3 beginnt. Allein die Verortnung bes 
jeder Periode angemeffenen Verhaltent des Kronken, bie Beitimmung 
der zu veobaditenden Diät, bie Milderung des Fieber, bie zeitige 
Abwentung dbrobender Gefahren, bie Entfernung nachtheiliger Eins 
flüffe auf ten Kranken, die Abwendung oder Bekämpfung verderbli⸗ 
cher Verwidelungen mit dem Schaͤrlachſieber, und vieles andre, find 
Gezinftänte von bem größten Gewicht für die Ad)tfamkeit und Thäs 
tigkeit eines Arztes; Dinge, an melche freilih ber arofe Haufe 
nicht denkt, welcher gewohnt iſt, nur dann erft die Gegenwart bes 
Arztes für wünfhenswerth zu halten und zu verlangen, wenn ber 
Kranke fhon mit augenfällig gefährlihen Zufällen zu kämpfen bat, 
die ben innern Kampf um Leben und Tod durd aͤngſtliche und graus 
fenerregende Bewegungen anbeuten, unb bem Arzte nur nod übrig 
Taffen, ben Ausſchlag zum legtern vorauszuſehen, unb den traurigen 
Ruhm zu erwerben, ihn ſogleich angefagt zu haben. H. 
| Harnborft (Gebhard David von), geboren im 3. 1756 zu 
Hämelfee im Hannoͤverſchen von bürgerlihen Ältern, bie daſelbſt 
.. und naher zu Bothmar ein Gut gepacdhtet hatten. Der Bater, 
durch eine merkwürdige lingerechtigteit in einen weitläuftigen Prozeß 
verwidelt, konnte feinen Sohn nur in die Dorffhule ſchicken und 
beſtimmte ihn ebenfalls zum Landwirth. Dieſer erreichte unter ben 
— — Beſchaͤftigungen einer beſchraͤnkten Landwirthſchaft 
as 15. Jahr. Durch einige Schriften uͤber den ſiebenjaͤhrigen und 
den oͤſterreichiſchen Succeſſions krieg, die er beim Paſtor fand, mod 
mehr durch bie Erzählungen eines invalidben linteroffiziers war im 
ihm der Wunfdh geweckt worden, Soldat zu werben. Der Gebante, 
einft als Unteroffiziee Worpoften zu commanbiren, begeifterte ihn 
ſchwaͤrmeriſch. Entlih gewann ber Vater feinen gerehten Prozeß 
und damit das abdelige Gut Borbenau. Unfern hatte zu Steinhude 
der berühmte Graf Wilhelm zw Schaumburg » Lippe: Büdeburg ein 
Urtilleriecorps errichtet und damit bie befannte Kriegsſchule verbuns 
den, Niemand wurde ohne bed Grafen eigne Prüfung aufgenommen, 
Neuere Spradhen, Geſchichte und Geographie , auch höhere Mathes 
matik, Phyſik und die eigentlihen Kriegsmiffenfchaften waren bie 
Genenflände bes linterrihts. Der Graf kannte den gefunden, Eräftis 
gen Beift bes Zünglings zu wohl, um ihm den Eintritt zu verweis 
gern; wiewohl diefer von Kenntniffen noch entblößt war. Scharnhorſt 
bildete ſich ſchnell. Göthers Werke, der MWandebeder Bothe und 
VYoungs Rachtgedanken wurden feine Lieblingsbüder und fhärften ſei⸗ 
nen Sinn für bas Rechte, Große und Schöne. Nach fünf Jahren 
war er Conducteur, ald Graf Wilhelm 1777 ftarb. Der hanndve⸗ 
riſche General Eftorf verfhaffte ihm Dienfte als Kähndrid bei feinem 
eignen Regiment. Er mußte zugleicd, die Unteroffiziere und ſelbſt bie 
ältern Sffiziere des Regiments unterrihten. Damals wurde er auf 
dem Publicum bekannt durch die Erfindung, Fernroͤhre mit 
Mikrometern furden Kriegsgebraudh einzurichten, und 
durch ſehr brauchbare ſtatiſti ſche Tabellen, Im 9. 1780 -wurbe 
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eer Lieutenant bee Artillerie zn Hannover, zweiter Timb bald naher. erfter 
Lehrer an der damals errichteten Kriegsſchule. Nah zwölf Jahren 
‘ward er &tabshauptmann und 1793 erhielt er eine Compagnie rei⸗ 
tender Artillerie. Sein ſchriftſteileriſcher Ruhm war ſchon vurd fein 
:Hanbbud der Kriegsmwiffenfhaften, bann buch das Ta⸗ 
fhenbud für Offiziere und bag miltitärifge Journal! ges 
ründet, Im Revolutionstriege gründete er feinen Ruhm als Krieger. 
"Als der hannöverifche General Hammerftein 1794 für die ſchoͤne Verthei⸗ 
digung von Menin und dann das Fühne Durchſchiagen burd einen zehn⸗ 
fach ſtaͤrkern Feind den Dank feines Fürften und hohen Ruhm. erwarb, 
erkannte biefer das ganze Verbienft in Plan und Ausführung Scharn⸗ 
horſt zu, der von dem Könige von Großbritannten einen Ehrenfäbel em⸗ 
'pfing, zum Major im Generalftabe und balt darauf zum Obriſtlieute⸗ 
nant ernannt wurde. Auf Empfehlung bes Herzogs von Braunfchweig 
ſtellte ihn der König von Preußen als Obriftlfeutenant bei dem bama- 
iigen dritten Artillerieregiment an. Nachher in den Generalft:b als orit⸗ 
ter Quartiermeifter » Lieutenant verfeht, hielt er zu Berlin Borlefungen 
für Offiziere. Im 3.1804 wurde er Obrift, 1807 General: Major und 
1813 General : Lieutenant. Bei Auerftädt zweimal verwunbet, folgte 
er doc dem Zuge Blüchers nach Luͤbeck als Chef des Generatftabes deſſel⸗ 
ben. Ausgewechfelt eilte er nach Preußen, mo er Antbeil an der eylauer 
Schlacht nahm. Der König, deffen Achtung und Vertrauen er verbiens 
‘ter Weife befaß, ernannte i n nach dem Frieden von Tilſit zum Praͤſi⸗ 
denten der Gommiffion zur neuen Ginrihtung ber Armee. Nachher 
verwaltete er auf Eurze Zeit das gefammte Kriegstepartement, warb 
Chef des Ingenieurcorpse und empfing die preußffhen und ruſſiſchen 
‚ DOxben. Mit befonnenem Eifer griff Scharnhorft auf das thätigfte ein, 
als für Preußen die Stunde erfchien, das Franzoſenjoch abzumerfen. 
Er leitete tie Bewaffnung, die nad feinem Plone gefhah. Als 
Chef des Generalftabes erfchien er im Fruͤhjaht 1813 mit dem Heere 
Blücers in Sachfen, warb in der lügner Schladt duch eine Kartäts 
fhenfugel am Schenkel verwundet, und ftarb an den Folgen dieſer 
Wunde, da er fih nicht bie erfoberliche Ruhe gönnte, ſondern in Auf⸗ 
trägen feines Königs nad Prag und Wien eilte, einige Wochen nach⸗ 
her zu Prag. Das dankbare Vaterland, für das er lebte und ftarb, 
wird fein Andenken ftets in Ehren halten. Das preußtihe Heer er⸗ 
richtet ihm jest ein Denkmahl zu Prag, das durch Subfeription zu⸗ 
ſammengebracht wird. | 
Schatten und Licht maden die eigentliche Seele ber Zeichnung 
und der Mahlerei aus, da der Umriß mehr den Körper und bie geftaltete 
Zorm beftimmt. So wie das fanfte Dunkel des Schattens auf * Ge⸗ 
genfiande unferm Auge erfi Ruhe gewährt und Haltung giebt, fo iſt auch 
ein Kunftwerk denkbar ohne Schatten. Selbſt ber einfachfte Umriß hat 
feine Schattenfeite, wo die Line dunkler und breiter ift. Schatten hebt 
das Licht erſt heraus, er iſt ftärkend und wohlthuend für Auge und Sees 
le, vote der Ernft des Lebens, wie bie Kühle der Kat. Im Orient, 
in Perfiens Rofengefilben, bei Indiens Ambraftauden, wo die ſenkrechten 
Hfelle dee Sonne den wohlthätigen Schatten verſcheuchen, da verfteht es 
auch die dort in ewiger Kindheit weilende Kunft nicht, Schatten ih eine 
Darftellung zu bringen, Nur die brennenden Zurben beziidnen bie 
Lichtflaͤche eines orientalifhen Gemähldes. Ehen fo find die Gebilde ber 
beißern Zone in der neuen Welt; fchattenlos und bunt mablen bie 
Merilaner und Peruaner. Im reinften Licht erfcheinen une bie Ger 
"bilde griechiſcher Kunſt, doch da diefeibe ſich mehr zus Plaſtik neigt, 
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Jo ſteht fie in ſtiller Mlarheit und laͤßt bie wechſelnden Schatten über 
fi hinſchweben wie den Hauch ber Zahrhunderte. Griechiſche Mahler 
zei war blürhenhell und jugendfrifh. — linfere gemäßigten Himmels⸗ 
ſtriche genießen den vollen Zauber des Schattenwechfels und bes reis 
zenden Helldunfele. Je mehr nad Süden, befto mehr bemerken wie 
die Kelgung zu glühenden Farben, und das von ber Natur ſelbſt 
bazwifchen gemifchte tiefe Dunkel des Haares und ber Augen, alles 
dies erfegt ben Schatten und ahmt feine Wirkung nad, — In ben 
‚Gemählden bemerken wir dreierlei Hauptgattungen ber Shatten: 
Hauptſchatten, ——— und Halbſchatten. Der 
Hauptſchatten breitet ſich über alle bie Theile bes Gemaͤhldes aus, 
die dem einftrömenden Licht entgegenfteben; nothwendiger Weife muß 
jeder einzelne Gegenftand feinen Hauptichatten haben, doch find biefe 
‚Schatten ber einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, nadıbem 
fie. dem Hauptlicht näher ſtehen. Je breiter die Maſſen ber Schatten 
ſich verbinden und je mehr alle verftreuten zufälligen Lichter vermieden 
find, um fo einfach größer ift bie Wirkung bes Ganzen; es hat Hals 
fung und Ruhe. Schlagfhatten find folhe, die durch einen auf 
"dem Gemaͤhlde befindlichen Gegenftand geworfen werben, bie alle nicht 
bazu bienen, deſſen Rundung anzubeuten, fonbern vielmehr ibm 
"hberauszuheben von ben dahinter befindlichen Gegenftänden. Halb» 
ſchatten find zweierlei Art: theild nennt man die Mitteltinte zwi: 
ſchen dem Licht und dem Hauptfchatten fo, theils bezeichnet man auch 
zuweilen bie Reflexe mit dieſer Benennung. Auf ber Scattenfeite 
‚eines gerundeten Gegenftandes nämlih wird ſich nie der Hauptſchat⸗ 
ten bis an ben Umriß erſtrecken, weil ein gebrochener Lichtſtrahl, der 
‚von hinten um ben Gegenftand herumfchimmert , ſowohl, ala ber Wis 
derſchein des zunaͤchſt befindlichen Gegenſtandes bie Dunkelheit bes 
Schattens dicht neben bem Umriß erhellen werden; dieſe Widerſcheine 
ober Reflexe find bie zweite Art ber Halbfchatten. Alle Dunkelheit 
in ber Natur und auf den Gemaͤhlden entfteht nicht ſowohl durch völlige 
Abwefenheit bes Lihtes «dies wäre Finfternig und koͤnnte 
nicht mehr Gegenftand der Kunft fein, als durch bas Brechen 
und Einfaugen ber Lichtſtrahlen. Wer alfo, um Schatten zu bewir—⸗ 
ten, nur glaubt, fhwarze Farbe binmahlen zu müffen, wirb nims 
mermehr feinen Zweck erreihen, fie wirb felbft zum Körper, ber 
bas Licht wieder zuruͤckſtrahlt. Nur durchſichtige, gebrochene Kars 
bentöne faugen das Licht ein und bewirken tiefes Dunkel, Dämmernb 
muß ihre eigne Karbe und ber Widerſchein der benachbarten Gegens 
fände in ihnen verſchmelzen. Unter den Meiftern der italienifchen 
Schule bleibt ewig Eorreggio ber größte Künftter in biefer herr⸗ 
lien Benugung des Schattens und Lichts, er bichtet mit beiben 
und -weiß fie wunderbar zu befeelen; wir werben aber nie einen 
ſchwarzen Schatten auf feinen Bemählden finden, alles ift klar, alles 
durchſichtig. Nicht in dem grellen Gegenſatz, fondern in ber hödhften 
Berfhmelzung von Lit und Schatten liegt bie auffallendfte Wir: 
kung. Die Meifter der lombardifhen und venetiantfhen Schule find 
am bewundernswertheflen hierin, man kann von ihnen fagen, daß 
fie wußten, dem Licht einen Zon, dem Schatten eine Sprache zu 
geben. Gberardo bella Notte, der von folchen kunſtvollen Beleuch⸗ 
tungen den Namen erhielt, verdient hier befonbers bemerkt zu wers 
‚den, Die roͤmiſche und florentinifhe Schule befchäftigt fib mehr mit 
ber Form und iſt näher mit ber alles aeftaltenden Plaſtik verwandt, 
da jene fih mehr zur zauderwirdenden Muſik hinneigen. Schon bie 
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gewoͤhnlichen Benennungen deuten dies an, man ſagt: Farben⸗ 
ton, Farbenaccord, Harmonie eines Gemähldes. Sm 
der Muſik felbft wird die hinreißende Wirkung durh Schatten unb 
Licht (Forte und Piano) hervorgebracht, ſobald wir uns über den 
engbeſchraͤnkten Begriff erheben, als ob nur bas Sichtbare fo zu 
nennen fei. Bei der Betrachtung des Schattens und Lichtes müffen 
wir aud der niederländifhen Schule gedenken, deren Meifter 
diefen Zauber trefflih anzuwenden verftanden. Da fie die Farben 
befonders zart und buchfihtig behandelten, fo bradten auch felbft 
untergeordnete Künftter bei ihnen große Wirkungen bdiefer Art hervor. 
Rembrandt bleibt der berühmtefte jener Schattenkuͤnſtler. Er 
trußte auf feinen Gemählden alles mit warmen, bräunlidigrünen Zins 
ten zu überbämmern und das Licht auf engen Raum zufammenzubdräns 
gen: fo baß ed dba flammenartig wirkte. Durch dieſe wundervolle 

eleuchtung weiß er oft ben trivialften Gegenftänden, den gemeinften 
Formen, eine Höhere Bedeutung und wahre Poefie zu geben. Viele 
der Meifter im Fach der kleinen zart ausgeführten Sabinetsftüde find 
hierin au bewundernswerth, befonders Gerhard Dow, Schals 
ten und Mieris, Die dbeutfhe Schule bleibt hierin weit hinter den 
Stalieneern und Niederlaͤndern zurüd, meift find ihre Schatten troden, 
grau und undurchſichtig; es ift als hätte bie treue. Ehrlichkeit der 
altbeutfchen Meifter ſich dieſe täufchenden Zauberfünfte nicht erlaubt, 
Schon ber Goldgrund, ben fie fo ſehr liebten und fo oft anmwendes 
ten, zeigt bas Streben bdiefer ſchlichten tiefen Gemüther nad Licht, 
Das Heilige erfchien ihnen fo hellleuchtend, und Sinn und eben 
war bei ihnen fo Far und eintönig, baß ihre Phantafie gar nicht 
auf bie magifhen Scattenwirfungen hingeleitet wurde; ihnen w 
zen dies Schwarzkünfteleien gewefen. Sie grenzen hierin wieder am 
die ruhige Klarheit der altgriehifhen und byzantinifhen Kuͤnſtler. 
Das GStillbefhauende bed Drients lebte noch in. ihnen, fe wie bie 
kindliche Freude an der bunten — die ſie ſo ungern truͤb⸗ 
ten und verdaͤmmerten. Die duͤſtern ſchwermuͤthigen Spanier dach⸗ 
ten anders, doch ihre Mahler (beſonders Morillos und Spagnoletto) 
mahlten oft mehr finfter als dunkel. Die ältere franzoͤfiſche Schule 
zeichnet ſich nicht durch Schattenwirkungen aus; daher haben au 
faft alle ihre Gemaͤhlde etwas Flaches und Kaltes, befonders fcheinen 
fie ben tiefen Sinn bed Schattens nicht gefühlt zu haben; fie nahe 
men und gebraudten ihn nur als eine praktiſche Nothwendigkeit. 
Wie unendlich ergreifenber würbe der finnige Pouffin und der fromme 
Le Sueur wirken, wenn ihre Pinfel zum Zauberftab würde, ber 
tiefere und wärmere Schattenlinien hervorzuloden vermödte! Die 
neue franzöfifhe Schule hat hierin große Vorzüge. Ihr Schöpfer 
David wendete fhon bei feinen beiben berühmteften Gemählden, dem 
Schwur ber Horazier und Brutus, ‚Schatten und Licht hoͤchſt ſinnig 
an. Gerard und Richard. wiffen ben Schatten und das Helldunkel 
meifterlih zu behandeln. Die neuere deutfhe Schule hat aud, in 
diefem Fach frefflihe Meiſter. So wie wir aber unter den Meiftern 
aller Völker und Zeiten hierin Correggio zuerft erwähnten, - fo 
müffen wir auch zulegt auf feine heilige Nacht in der Dresbner 
Gemähldegallerie, als auf das Hoͤchſte in Vertheilung und Anwendung 
ber Schatten verweiſen. Es ift eine wahrhaft geweihte Naht: See 
lige Klarheit entfirömt dem tiefften Dunkel und wirb zum Licht der 
Welt. — Bei Zeihnungen und Kupferſtichen gilt daſſelbe 
von dem Schatten, was bei. ben Gemaͤhlden gefagt ift, nur daß fie 
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auf techniſch verfhiebene Weife hervorgebracht werben, balb durch 

ſchraͤg über einander gelegte Striche oder Schraffirungen, bald durch 
uncte , bald burch einen weich in einander verblafenen Haud) , melde 
anier man a l’estompe, ober vermiſchte Manier nennt 

bei den Beignungen, ſchwar ze Knnft aber mn ———— 


Schattirung (Mahlerei), iſt die Veraͤnderung einer Farbe, 
die durch bie verſchiedne Beleuchtung in einer unb dee naͤmlichen 
Farbe berporgebraht wird. Die Wirkung einer Beleuchtung ober 
des Lichts hat nichts Willkuͤhrliches; ſobald es einmal gegeben ift, 
folgt die Art, wie e8 erieuttet, es mag nun gerade ober durch ben 
Miderichein gefhehen, nothwendig aus ber erften Stellung. Daher 
muß der erfindende Künftter, befonderd wenn er Zeichnungen durch 
Karben beleben will, fich einen Worrath von Beobachtungen über alle 
Wirfungen bes Lichts gefammelt haben, die ihn in ben Stand fegen, 
die Natur zu copiren. Es iſt nicht fhwer zu fehen, ob ein Ge— 
maͤhlde ober eine Stiderei Wirkung thut; aber ſehr fhwer, ob biefe 
Wirkung wahr. und nah Grundfägen tig iſt. Viele wollen für 
Schattirung, Nuance, Mittelfarben, ſagen; und zedhnen fie darun⸗ 
ter alle Tinten, wodurch bie eigenthuͤmliche Forbe eines Gegenftans 
des von bem hödften Lichte allmäblig abnimmt, «es fei, daß fie 
fi in ganzen oder halben Schatten verliert oder nur in cine andere 
weniger belle Karbe übergeht, fo mögen fie Recht haben, Man fieht 
Köpfe von van Dyk, an denen man feine Schatten wahrnimmt, 
ob fie ſich gleich volltommen runden. Hier entfleht bie ze. von 
den fogenannten Mittelfarben oder von ber aͤhnlichen tung 
durd Licht und Schatten. 

Schatulle heißt bicjenige Gaffe des Landesherrn, welde aus 

nen Privat« ober Schatullengelbern, d. b. denjenigen Einfünften 
bt, welche er nicht in ber Eigenfhaft des Landesheren, fon: 
dern ald Privatmann zu erheben hat, Schatullengüter find 
folgtidy die Güter beö Landbesherren, bie ihm als Privatmann 
ſowohl rüdfihtlid des Eigenthums als der Benugung zugehören. Sie 
find den Rechten nad andern Privatgütern derfelben Gattung gleich, 
und haben verhältnißmäßig biefelben Laften zu tragen, wofern fie 
nicht von bem Lanbesheren befonders privilegirt find. 
» Schar (Thesaurus) nennt man einen verborgenen beweglichen 
Gegenftand von Werth, beffen ehemaliger Befiger oder Eigenthümer 
Yuchaus unbekannt iſt. Ein abſichtlich gefuhter Schag gehört dem 
Eigenthämer des Vodens; ein buch Zauberkünſte ober aber: 
(dubifhe Mittel gefucdhter ganz bem Fiscus. Bon einem zus 
Allig gefundenen Schage erhalten Arbeitsleute und Dienftboten , fo 
wie auch der zufällige Kinder die Hälfte. 

Schauſpiel heißt in ber Umgangsſprache diejenige Unterhaltung, 
welche Darftellungen auf dem Theater gewähren. Die Kunftiehre vers 
fieht darunter in ber weiteren Bebeutung das zur Darftellung bes 
ftimmte dramatifhe Gedicht, es fei von welchem Inhalt und welder 
Korm man will; in der engern aber biejenige Zwittergattung von 
Drama, welche zwiſchen die Komödie und die Tragoͤdie fällt, indem 
fie, ohne den Eindrud des tragifh Erhabenen zu ihrem Endzweck zu 
machen, uns durch bie Verwidelungen einer ernften Handlung zu Be: 
Torgnig und Mitleid bewegt, und zulegt unfer Gemüth durch einen 
glucklichen Ausgang erfreut. (Vergl. d. Art. Rettungstomöbie.) 
&s unter cheidel fi von der Komödie durch den Ernſt der Handlung, ber 


Schauſpiel | 633 


jedoch durch komiſche Ginzelheiten unterbeodhen fein kann; von bee 
Tragdͤdie mit glüdlihem Ausgang hingegen dadurch, daß der Eindruck 
des Erhabenen wegfällt, welchen jene entweder durch bie Handlung felbft, 
ober durch die heilbringende Veripetie (f. ben bef, Art.) hervorbringt. 
Man denke, um biefen Unterfchied ſich beutlih zu machen, auf ber eis 
nen Seite an bie Zfflandifhen und Kogebuefhen Rührfpiele, 3. B. 
die Hageftolgen, die Sonnenjungfrau, und auf ber. andern an Voltaire’s, 
Merope, und an Calderons das Leben ein Traum. Das Ichtgenannte 
ift mit größerem Rechte noch ald Merope Tragödie zu nennen, wenn 
fhon dee Dichter es nur Drama genannt hat, denn wie bie Fabel 
überhaupt, fo ift auch bie Handlung erhaben, melde bie Begebenheit 
gluͤcklich endigt: ein Sieg ber Vernunft über wilde Leidenſchaften 
und rohe Triebe, Die Handlung, welche in der Merope den glüdli- 
den Ausgang heroorbringt (ber ungleihe Kampf Agifts gegen: Polys 
phont) ift mehr heldenkuͤhn, als fttlih erhaben zu nennen. In der 
Sonnenjingfrau fehlt auch das. Der König vernichtet ein graufames 
Geſetz, welches die Liebenden trennt, In bem genannten Stüd Iff⸗ 
landö befiegt der ſchwache Meld ein eignes Vorurtheil, und ift alfo 
bier von Erhabenheit im Sinne der Kunſtlehre ebenfalls nicht die Rede. 
Diefer Begriff des Schaufpiels erfüllt jedod den Spielraum nicht, wel⸗ 
en die freie Kunft zwiſchen Komdbie und Zragdbdie findet. So z. B. 
ift @öthers Taſſo, bei aller Anlage Mım Zrauerfpiel, weber das, noch 
auch in oben feftgeftelltem Sinne eim Schaufpiels weil ber Ausgang 
der Kabel, melde in einem Eonflice zärtlider Neigungen mit Stans 
desichranten befteht, weder glüdlid no unglädlih, fondern — uns 
ewiß iſt. Womit das zu vechtfentigen fei, oder, wenn es ein Kehler 
ß ‚, woburd wir dafuͤr ſchadlos gehalten werden, gehört nicht hieher. 
In der Sprade ber arg wird das Schaufpiel in der weis 
teren Bedeutung gewöhnlid in das recitirende Schauſpiel (auch 
Schaufpiel ſchlechthin genannt), in bie Oper und das Ballet eins 
getheilt. Man verfteht dann unter jenem eine theatraliſche Darftele 
lung, welche ihren Gegenftand hauptſaͤchlich durch Rebe und Hands 
lung dem Ohr unb dem Auge verfinnliht, weldes in der Oper 
durch Geſang, und im Batlet durch Tanz (beide mit: Geberbenfpiel 
yereinigt) gefchieht. Die verfähiebenen Gattungen bes recitirenden 
Schaufpield find: Tragödie, Komödie, Schauſpiel ( Rührfpiel, 
comedie larmoyante), Ritterſtuͤck, bramatifhes x Schäferfpiel 
(fonft Schäferei, Waldkomoͤdie), Zauberfpiel (wohin 5.8. Shakfpeare’s 
Sturm zu rechnen), Zeftfpiel (meift ein allegorifhes Drama), Vor⸗ 
el, Nachſpiel u. |. w. Bon einigen biefer Arten, welche nicht fchon 

ve eignen Artikel haben, oder durch ihren Namen ſchon erklärt find, 
wollen wir noch insbefondere, ſprechen nachdem wir vorfer einiges Allger 
meine über das dramatiſche Gedicht, worauf aus ben Artikeln Drama und 
Handlung verwiefen worden iſt, vorausgefhidt haben werden, was 
mehr ober weniger auf jene gemeinſchaftlich zu beziehen ift. Allen gemein: 
fam ift die Aufgabe, ein Bild des menſchlichen Lebens aufzuftellen,, und 
zwar durch Handlung. Handlung nun ift die Reihe von Verändern: 
gen, welde durch die abfihtlihe Thaͤtigkeit wirkender Wefen berbeiges 
führt wird. Die dramatifhe Handlung wirb als gegenwärtig ents 
ftehend, fortfchreitend und fi entwickelnd gedahtz; mo hingegen bie 
Handlung bes epifhen Gedichts ald vergangen vorausgefegt wird. 
Die Babel (ſ. d. Art.) giebt den Stoff zur Hanbdiung. Die erfte 
Gigenfhaft der dramatifhen Handlung ift, daß das, was gefchieht, 
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Bengen, men! aud nicht im Kreife der gemeinen Wirklich⸗ 
eit, hätte erfolgen müjfen. Hierin befteht die wahre Natürlidhs 
Leit der Handlung, ohne welde fein Intereſſe möglich it. Es muß 
die Handlung aus bem Charakter und den Verbältniffen der Perſonen 
entipringen. Zweitens muß bie Handlung intereffant fein, durch 
Beziehung auf irgend eine der Menfhheit würdige Jbee, und ber 
Geiſt des Zuſchauers muß dadurch unaufhoͤrlich in Spannung und rs 
wartung erhalten werden. Bor allem aber it Einheit ber Hands 
lung dem bramatifdyen Gedichte nothwendig. Nur Eine Haupthande 
lung, in welcher bie zu verfinntichende Idee fi Klar ausſprechen fol, auf 
welde fi alle Nebenhandlungen beziehen, muß zum Grunde liegen, 
damit nicht das Intereffe getheilt und geftört werde. Go muß au 
bie Handlung ganz und vollftändig fein. Man muß den Anfang, 
bie Zriebfedern und den Kortgang der Hanblung wahrnehmen, und 
über nichts Wefentlihes in Ungewißheit bleiben, Die Beobahtung 
der Einheiten der Zeit und des Orts, welche man ehebem firenger 
foderte, mar bei den Griechen und Römern wegen der Einrichtung . 
ihrer Buͤhnen und der beftändigen Anweſetheit bes Chors durchaus nds 
thig. Iegt hält man hierauf weniger fireng; und bie neuere Einrich⸗ 
tung unferer Bühnen verflattet dem Dichter mehrere Freiheiten, > 
bald die Beibehaltung der nämlihen Scene und eine zu firenge 

ſchraͤnkung ber Zeit größern Y Mer im Wege ftehen würde, 
Man muß jedbod die wirkliche Zeit ber Vorftellung von ber 
ſcheinbaren Zeit bes Verlaufs ber ganzen Handlung unterfheiden, 
Öftere Veränderungen bes Orts ber Scene muß der Dichter waͤh⸗ 
rend ber Aufzüge wo moͤglich vermeiden; wenigſtens müffen fie nicht 
fo plöglich und unwahrſcheinlich gefhehen, daß fie die Taͤuſchung ber 
Zufhauer flören, und ihr Intereffe vermindern könnten. Um dem 
dramatifhen Ganzen Zufammenhang zu geben, muß der Ausarbeitung 
eines dramatiſchen Gedichts ein wohl uͤberdachter, in allen feinen 
Einzelheiten geordneter Plan vorausaehen. In der Ausführung muß 
man alles Wiberfprehende, Gekünftelte und Unwahrſcheinliche, und 
Meden, welche weder in ber Handlung, nod in bem Gharalter ber 
Derfonen ihren Grund haben, vermeiden; nichts thut der W 

eines dramatifhen Gedichts auf der Bühne mehr Schaden, als ges 
dehnte und überflüffige Unterredungen, bie den Kortgang ber Hands 
Yung aufhalten; aud die glänzendften Denkfprühe tönnen ben Zus 
fhauer für eine” auf ſolche Weife hingehaltene Erwartung nicht ent⸗ 
Shädigen. Aus den Hinderniffen, melde fi ber Haupthandlung bes 
Drama entgegenftellen, entfpringt bie Berwidelung oder Schürs 
zung bes Knotens, welde in jedem Schaufpiele nothmwenbig ift, falls 
es vie Aufmerkfamkeit der Zufhauer erregen fol, Doch ift die Ver: 
widelung nit in allen Scaufpielen gleih; in Zrauerfpislen ift fie 
beffer ganz einfah, denn bier würde ein allzuverfchlungener Knoten 
unfere Aufmerkſamkeit fo fehr befhäftigen, daß der Zweck der Rühs 
zung verfehlt würde, indem Nachdenken und Ruͤhrung nicht gut neben 
einander beftehen fönnen. Eine zu vielfahe Verwidelung Tann aber 
aud dem Luſtſpiele fhaben, und oft iſt es fogar vortbeilhaft, ben 
Zufammenhang mander verwieelten Umflände mehr ben handelnden 
Perfonen, als ben Zufhaueen räthfelhaft fein zu laſſenz vornehms 
lih wenn durch die Entdedung bie Ruͤhrung beförbert wird, die alles 
mal ftärfer und anhaltender wirkt, als flüchtige Überrafhung. Unter 
Auflöfung wird bie MWegräumung und Hebung ber Hinberniife, 
die fi der Haupthandlung in den Weg legten, verftanden. Dieſe 
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Aufldfung darf nie gewaltfam gefchehen durch einen bloßen Thea» 
tercoup (f, d, Art.); ihr Keim muß gleihfam fhon in ber Haupts 
handlung ſelbſt, in dem Charakter der Perfonen und in ihren Ver⸗ 
bältniffen liegen. Eine Auflöfung von fremder Hand, ein Deus ex 
mächina, ift am wenigften im firengen Drama zuläffig. Die Zahl 
der Perfonen wird durch ihre Nothwendigkeit zur Ausführung ber 
——— beſtimmt. Mehrere, als dazu erfodert werden ſind 
berfluͤſſig und fehlerhaft, denn ſie zerſtreuen die Aufmerkſamkeit des 
Zuſchauers und leiten dieſelbe von dem Hauptgegenſtand ab, wodurch 
immer die Erreichung des Hauptzwecks vireitelt wird, In den Cha= 
zafteren vorzüglid muß ber Dichter, ber in dem Scaufpiel ein 
poetifches Bild des Lebens aufftellen fol, ber Natur folgen, und 
die Reden und Handlungen der Perfonen ihren ®rfinnungen genau 
aripaffen; vor allen aber nad jener dbramatifhen Objectivis 
tät ftreben, bie uns nur die angeführten Perfonen nad ihren Ge⸗ 
finnungen und VBerhältniffen, nicht aber blos ben Dichter fehen und 
hören läfit. Obgleich die Charaktere — fowohl im Guten, als im 
Schlimmen — fhärfer gezeichnet fein müffen, als fie in ber Wirks 
lichkeit fi Außern, fo müffen fie, wenn fie Theilnahme erregen fols 
len, doch nicht in das phantaftifh Beftandblofe übergehen. Auch hier 
muß die menfhlihe Natur treu, wenn aud zufammengebrängter in 
ihren Äußerungen, dargeftellt werben. Pat der Dramatiter die Pers 
fonen aus ber wahren Gefhichte genommen, fo ertheilt er fhnen ihz 
zen biftorijhen Charakter, Doc flieht es ihm frei, in fo fern es 
feinem Zwecke entfpricht, ihnen einige von bem Geſchichtlichen abweichende 
Züge beizulegen. Bon ben Berhältniffen ober Situationen, in melde 
der Dichter feine Perfonen verfegt, hängt auch befonders die Außer - 
rung und Entwidelung ihrer Charaktere ab. Deshalb müffen bie 
Situationen auf eine fräftige, wahre und dringende Weife ange⸗ 
legt fein, Nicht dee Gontraft allein, worin bie verfchiebenartigen : 
—— gegen einander ſtehen, ſondern —22 in dem fie zu 
ihren Situationen ſich befinden, diefes Kämpfen und Ringen gegen die 
Verhältniffe und gegen das Schickſal felbft, macht eine dramatiſche 
Dichtung fo anziehend, Indeffen kann auch der Eontraft ber Charak⸗ 
tere felbft fehr vortheilhaft wirkten, nur müſſen die legtern nicht alle 
zuabftehend gegen einander, noch allzuaͤhnlich fein, So wie ber bra= 


- matifhe Dichter forgfältig auf richtige Zeichnung und Haltung des 


Charakters der bargeftellten Perfonen achten muß, fo ift audy die Bes 
obachtung des Coſtums, ober des nad dem Zeitalter und den Nas 
tionalfitten der dargeftellten Perfonen Üblihen, feine Pflicht; beſon⸗ 
ders dann, wann der Stoff aus der wahren Geſchichte genommen ift, 
Hier müffen die Sitten, die Denkt» und Hanblungsweife, die Ges 
wohnheiten und überhaupt alles, was ber Zeit oder ber Nation eigens 
thümlid war, und was in die bramatifhe Dichtung eingreift, mögs 
Haft beobachtet und dargeftellt werden, Die Kleidungen der Schaus 
ſpieler, was man gewöhnlid im engern Sinne Eo ftum nennt, und bie 
Berzierungen der Bühne müffen dem gleihfalls entfprehen, wenn bie 
Zäufhung der Zufhauer über die Wirklichkeit des Drama nicht vers 
loren gehen oder gehindert werben, fol. Die aͤußere weſentliche Form 
jedes Schaufpiels it dbramatifhes Gefpräd, db. f. ein folches, 
wo während und mittelft der Unterrebung felbft zwifchen den ſprechen⸗ 
den Perfonen eine Handlung oder Veränderung ihres Zuftandes entfteht 
und ausgeführt wird. Das dramatifhe Gefpräh (d. h. Dialog) hat 
alfo eine durch baffelbe auszuführende, gegenwärtig geſchehende 
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Handlung zum Gegenſtande; daher bewirkt und veranlaßt es bie 
Handlung ihrer Entfichung und ihrem Verlaufe nah, Das dramatis 
ſche Gefpräd muß bie Denkart und den Gemüthszuftand ber rebenben 
Perſonen richtig darftellen; fie müffen fo ſprechen, und fih fo auss 
drüden, wie fie in dee Wirktichkeit unter denfelben Verhältniffen und 
bei dem nämlihen Charakter es thun würden. Daburh erhält bie 
Unterredbung Mannigfaltigkeit, Wahrheit und Indivi— 
dualität, und defhalb muß ber bramatifhe Dichter hoͤchſt aufmerk⸗ 
fam auf das Benehmen und bie Gemüthsäußerungen der Menfchen nad 
ihren verfchiedenartigen Verhältniffen, ihrem Alter und Zemperamente 
fein. Übrigens muß ber Dialog auh natürlid und einfad 
fein, er muß im richtigen Verhältniffe zur Handlung, zu bem höhern 
oder geringern Grabe ber Leidenjchaft, und zu bem aͤußern und innern 
Suftande ber Perfonen ftehen. Die richtige Führung des Dialogs 
trägt ungemein viel zur Erhöhung bes Intereſſes bei. Monologe 
ober Selbftgefprähe, worin nur Eine Perfon für fi ober zu Andern 
zebet, bie jedoch nit gegenwärtig find, oder an dem Gelbftgefpräde 
feinen unmittelbaren Antheil haben, darf der Didter nur ba ein 
mifchen, wo bie eingeführte redende Perfon in einen fo leibenſchaftli⸗ 
chen Gemüthszuftand oder in ein fo vertieftes Nachdenken über ſich 
und ihre Lage gerathen ift, daß ber Ausbrud ihrer Empfindungen 
und Worte, bie eigentlih Niemand vernimmt, wahrſcheinlich wirb, 
um fo groͤßer ift der Werth der Selbfigefprähe, wenn fie zum Forts 
gange der. Handlung oder zur Entwidelung ber Leidenſchaft des Re 
denden mitwirken, Die Spradhe folder Monologen muß nicht perios 
difh und ausführli, fondern Eurz, abgebrochen, und gleich ben aus⸗ 
gebrüdten Gefinnungen ſtark und forteilend fein, Durd die Mimik, 
weihe Geberden, Bewegung und Thätigkeit mit der Rebe verknüpft, 
wird die dramatiſche —— lebhafter, wahrer und eindruͤcklicher. 
Sie muß daher dem Schauſpieldichter immer vorſchweben, der auf der 
Bühne Effect zu machen wuͤnſcht. Übrigens wird Geſpraͤch und 
Handlung jedes Schaufpiels in Aufzüge ober Acte, und diefe wies 
der in Auftritte oder Scenen vertheilt. Im Luftfpiele ( Komös 
die) find der Aufzüge gewöhnlich fünf, drei ober einer; felten zwei 
ober vier; das Zrauerfpiel hat gewöhnli fünf, bie ernfihafte Oper 
zwei ober drei; und bie fherzhafte fo viel wie das Luftipiel. Die 
Anzahl und Länge der Gcenen ift unbeflimmt, denn bier entfcheidet 
allemal das Beduͤrfniß des Stoffe; eben fo unbeflimmt ift aud bie 
Bahl der Auftritte oder Scenen, welde zu einem Aufzuge gehören, 
denn dies richtet fi gleichfalls nad) der Befchaffenheit der Hamdlung 
und der Schicklichkeit des Auffhubs oder Stillftandes berfelben, worin 
die Abtheilung ber Aufzüge immer gegründet fein muß. Es kann 
folglich ein Act wenige und kurze Scenen, ber andere hingegen viele 
und längere haben, je nachdem ber Gegenfland es heifht. Jeder 
der Aufzüge ober Acte hingegen hat, wenn das Schauſpiel deren 
mehrere enthält, feinen beflimmten Antheil an dem Ganzen. Der 
erſte Aufzug macht den Zufchauet mit dem Inhalte des Stuͤcks, den 
theilnehmenden Perfonen und Mitteln, woburd bie Handlung Fr 
Eger werben foll, bekannt, Dies gefchieht am beften durch Geſpraͤch 
und Thätigkeit ber Perfonen felbft, nicht durch Beichreibung und Ges 
zählung, und wird bie Erpofition aber Einleitung zur Handlung 
genannt. Auch muß fon im erften Acte die Berwidlung ber Hands 
lung beginnen. Perfonen, von denen nicht bereits in dem erſten Auf⸗ 
zuge bie Rebe, oder bie dort nit vieleicht. ſchon felbft thätig wa: 
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ren, duͤrfen der Regel nad nicht in den folgenden Aufzügen erſchei⸗ 
nen. In ben legtera nimmt die Verwicklung zu, die Handlung wird 
immer lebhafter, bie Aufmerffamleit und Erwartung der Zufchauer 
immer gefpannter, bis fie duch bie Auflöfung, welde erft am 
Schluß des legten Acts erfolgen Larf, befriedigt werden, ‚Diefe Auf— 
Ybfung muß übrigens vollftändig fein, und hat fie einmal Statt ges 
habt, fo darf Feine neue Verwicklung beginnen, ba hierdurd die 
Einheit der Handlung zerftört werben würde. Übrigens find vie 
Auftritte oder Scenen (in einer andern Bebeutung bie Bühne 
elbſt, oder der Det, welchen fie -vorftellt) nicht blos als abgefonderte 
bfehnitte und Stüde der Aufzüge, fondern ald gemeinfhaftiidhe und 
einwirkende Zheile eines Ganzen zu betrachten. Deßhalb müfjen fie 
auf bas en.fte mit einander verbunden werden, fin dem vorhergehen⸗ 
ben Auftritt muß immer. der Grund des nachfolgenden, und biefeg 
wie er als eine nothwendige, ober doch natürliche Folge des vorher⸗ 
gehenden Auftritts erſcheinen. Ohne hinlaͤnglich angedeutete Vera 
ĩaſſung dürfen üserhaupt keine Perſonen auftreten und abgeben. Ku 
darf die Bühne am Schluffe eines Auftritts, der nicht zugleich dem 
Aufzug felbft befchließt, nicht leer bleiben; denn dadurch mwürbe vie 
Handlung fihtbar unterbrohen, und ihre Fortgang unmahrfcheinlid 
werben. brigens bemerken wir bier noch, daß bie Benennung 
Scene einen weitern Umfang bat, als ber Begriff, ben wir mit 
Auftritt verbinden. Unter Scene verſteht man nicht blos ben eben 
genannten Theil einer dramatifhen Dihtung und Vorftellung, ſondern 
aud die Bühne ſelbſt, und in nody ausgebehnterm Sinve fogar den 
Ort und bas Land, mo die Handlımg des Schauſpiels vorfält. — 
Das Erauerfpiel nun ober bie Tragoͤdie ift die dramatifhe 
Bearbeitung einer erhabenen Handlung, welhe in dein Ringen einer 
ober mehrerer theilnehmenden Perfonen mit bem, durch Leidenſchaf⸗ 
ten oder Verkettung ber Umftände herbeigeführten Schickſal ihren 
Grund hat, Ferner muß bie tragiſche Handlung uns den Menſchen 
im Kampfe mit dem waltenden Schidiale ober mit feinen Leidenſchaf⸗ 
ten zeigen; denn nur darin kann der Menſch feine Kraft und Sitt⸗ 
lichkeit bewahren, Das Gemüth des Zufhauers fühlt ſich erhoben 
durch bie Kraft, milde der Menſch in tem Streite mit dem Schick⸗ 
fale ober der Leidenſchaft beweiftt, und ermuthiat, in gleihem Falle 
mit gleiher Kraft gegen die Äußere Nothwendigkeit anzufämpfen, 
Ein unglüdliher Ausgang ift fein wefentlihes Erfoderniß des 
Trauerſpiels; aber ein ernfter Ausgang it durchaus nothwendig, 
damit nit die in dem Zufhauer errrgten Gefühle ber Beforgniß, 
bes Mitleidens, und befonters die Erhebung tes Gemüthe, weiches 
der Hauptzwed jeder Tragödie ift, wiederum zerftört werden. Hier⸗ 
aus ergiebt fih, daß die Wahl des Gegenftandes von ber größten 
Wichtigkeit ift. Der Zrauerfpieldihter kann feinen Stoff aus der Ges 
fchichte nehmen, oder ihn feibft erfinden. Im erftern Falle ſteht es ihm, 
wie jedem andern Dichter, frei, die Begebenheiten und Charaktere ans 
ders zu orbnen und zu halten, als fie in der Gefchichte erfcheinen, nur 
muß er in ber Veränderung wirklicher und in der Hinzudichtung neuer 
Umftänbe vorfichtig fein, damit die innere Wahrheit nicht verlegt werde, 
Übrigens ift ein hiſtoriſcher &toff wegen des höhern Intereffe und der 
größern Wahrfcheinlichkeit der vortbeitbaftefte. Das Trauerſpiel iſt in 
Hinſicht auf ben Gegenftand um nädften mit dem Helbengedichte vers 
wandt. Beide erfodern Handlungen von Wichtigkeit; allein das Hels 
dengebiht erzählt fie al6 vergangen, das Trauerſpiel ſtellt fie 
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ale gegenwärtig und wirklich dar, wodurch es einen hoͤhern 
Stab von Stärke erhält. Das Heldengedicht umfaßt einen aus mehre⸗ 
sen Begebenheiten und Umftänden zufammengefesten Gegenftand, 
und fchiltert den Helden in vielfachen Verhältniffen und Lagen; das 
Zrauerfpiel ift mehr auf eine Handlung und den badurd zu bewirs - 
kenden Gluͤckswechſel beihräntt. Die Wichtigkeit ber Handlung, - bie 
zunächft in dem hohen Grade der Thaͤtigkeit, Kraft und Anftrengung 
der handelnden Perfonen, und in der Glüdöveränderung, melde bas 
duch bewirkt wird, beruht, und die Theiinahme der Zufhauer kann 
fehr gefpannt und erhöht werden, wenn der Dichter eine ſolche Bege⸗ 
benheit wählt, die am ſich oder in ihren Folgen einen befonders großen 
und merfwürbdigen Einfluß auf die Menfchheit gebabt hat. — Die 
Handlung des Trauerſpiels vornehmlid muß ein abgefchloffenes 
Ganzes ausmachen, dejjen Theile mit einander in genauer Verbindung 
und in ſolchem Verhaͤltaiſſe ftehen, daß feiner berfelben ohne Veraͤnde— 
zung und Gtörung des Ganzen wegfallen kann. Bei dem Mangel eines 
einleitenden Anfangs der Handlung würde ber Zuſchauer fi die Thäs 
tigkeit der theilnehmenden Perſonen nicht erklären fönnen; er würde 
ungebuldig werden, Daher iſt es nöthig, ihn ſchon frühe mit der Vers 
anlaffung jener Shätigkeit, mit der Wichtigkeit der Handlung, fo wie 
mit den Mitteln und Hinderniffen berfeiben bekannt zu machen. Dies 
ſes gefchieht, wie oben gefagt, duch die Erpofition; und fie fins 
det gleich im Anfange durch Unterredung der theilnehmenden Perfonen 
Statt. Weſentliche Theile des Trauerſpiels find ferner bie Peripe 
tie und die Kataftrophe, welde zum Ende führt. Erftere ift bie 
Gtüdsveränderung oder der Übergang aus einem alüdlichen in einen 
ungluͤcklichen Zuftand oder umgekehrt. Sie muß wie der Ausgang durch 
natürliche und vörbereitete, nie duch blos wundervolle Mittel herbeige⸗ 
führt werden. Kat aſt ro phe abernennt man im Zrauerfpiele denjenigen 
Beitpunct, welder in ben Schickſalen der Hauptperfonen cine wichtige 
amd entfcheidende Veränderung hervorbringt. Auch in Hinfidt 
ber Einheit der Handlung wird bei dem Zrauerfpiele baffelbe ers 
fodert, was wir deßhalb im Allgemeinen -oben fdon angeführt haben, 
Um biefe Einheit nicht zu verfehlen, muß ber Zrauerfpieldicdhter den 
Sufammenhang der Handlung gehörig uͤberdenken. Hier muß er fein 
vornehmftes Augenmerk auf die Haupthandlung und die Hauptperfonen 
richten, und epifodiſche Vorfälle und Nebenperfonen zum Vortheil jener 
benusen, ohne baburd das Intereffe des Zuſchauers zu theilen ober zu 
fhwäden. Was die Perfonen antangt, fo find weder volllommen tu. 

endhafte, noch durchaus lafterhafte Perfonenfürdag Trauers 
piel geeignet; den erſtern fehlt es an Wahrſcheinlichkeit, fie erregen 
blos Kalte Bewunderung, aber Feine Theilnahme; die ganz bösartigen 
Yönnen uns nur mit Unwillen und Abfcheu erfüllen, Aud muß die Würde 
und Größe der traaifhen Perfonen mit der Wichtigkeit der Handlung 
im Verhaͤltniſſe ſtehen. Die handelnden Perfonen müffen Menſchen 
der erften m. fein, d. h. fie muͤſſen eine vorzüglidhe Kraft ber 
Seele befigen. Die Größe ihrer Sitten fowohl im Guten, als im 
Böfen, aͤußert fih in flarken und muthvollen Entſchließungen und 
Handiungen, in kuͤhnem Unternehmungsgeifte, und in kräftigen, ober 
auf wichtige Dinge gerichteten Leidenſchaften. Denn nicht blos die Def: 
tigkeit ber Leidenfchaften macht ihre Größe aus, fondern die Kraft bes 
Geiftes, von der fie begleitet find, und das Ziel, wohin fie fireben. 
ben fo wenig trägt der Rang, ben ber Dichter feinen tragifhen Per: 
fonen beilegt, zur Groͤße ihrer Sitten beiz obgleid eben nad viefer 
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Verſchiedenheit bes aͤußern Ranges und bes Wirkungskreiſes ber Unter: 
fchied zwifhen Heroifhem und bürgerlihem ZTrauerfpiel bis jegt 
Statt gefunden hat. Doc hat der Dichter fid) bei der Größe ber 
Sitten mohl in Acht zu nehmen, daß er nicht ind Abenteuerlide 
verfällt. Die bihterifhe Wahrheit ber Gitten ift die oben 
verlangte Übereinflimmung ber Reden und Handlungen der Perfonen 
mit ihren Berhältniffen und ihrem Charakter. Außerdem muß ber 
Dichter den Charakteren Sontraft und Mannichfaltigkeit, und jene 
Grundzüge moralifher Güte geben, bie der Erregung ber Theil« 
siahme, des Mitleids und ber Beforaniß fähig find. Der Ausdrud 
und die Sprade bes Zrauerfpield müffen dem Stande, dem Charaf: 
ter und dem Gemüthözuftande der tragijhen Perfonen gemäß fein. 
Für das heroifhe Zrauerfpiel ift die metrifhe Form am vortheilhafz 
teften; doch findet dieſe auch bei dem bürgerlichen Statt, obaleich 
man hier häufiger die profaifche Einkleidung wählt. Bei ung Deut⸗ 
De find die fünffüßigen Jamben von verfchiedener Länge die gewoͤhn⸗ 
ichfte Versart, Dody haben fih Neuere nah dem Morgange ber 
Spanier auch der aereimten Trodhden mit Wirkung bedient. Ur- 
fprünglich waren die Zragöbien gemifchte Inrifche und erzählende Ge— 
fänge zur Ehre bes Bachus bei dem Fefte der Weintefe, wie noch 
der Name andeutet. Die Spuren biefes fefilihen Urſprungs der grie— 
hifhen Tragödie verloren ji nie aus derfeiben; und die Beglei« 
tung von Zanz und Muſik blieb, fo Tange noch ein griechifches 
Zrauerfpiel aufgeführt wurde (f. d. Art. Griechiſche Literatur). 
Die Erfindung der Tragödie bei den Griechen fchreibt man gewöhnlich 
dem Therpis zu (ſ. d. Art.). Der wirklihe Schöpfer ber Tragödie 
war Äſchylos. Thespis hatte nur einen Schaufpieler auftreten laſ⸗ 


. fen, ber durch bloße Erzählungen, die er von Zeit zu Beit herfagte, 


den Chor ablöfen mußte, um ber Vorftellung mehr Reiz zu geben. 
Aſchylos werwandelte die bisher bios mimifhe Darftellung einer Ber 
gebenheit in wirkliche Handlung, indem er noch einen zweiten, auch 
wohl einen dritten und vierten Schaufpieler gebraudte, den Dialog 
erfand, und, durch die Freigebigkeit des Staats unterftüst, ber Auf: 
pssung mehr Würde verſchaffte. Nun warb einer feiner Schauſpie— 
er ber Held des Stüds, und erregte vorzüglich die Aufmerkfamkeit 
und Theilnahme der Zufhauer. Der Chor befam eine untergeords. 
nete Rolle, und die Gefänge deffelben wurden abgekürzt, obgleich fie 
immer noch unverhältnigmäßig lang und im hoͤchſten Iyrifchen Schwunge 
abgefaßt waren, ber ſelbſt fi bisweilen im Dialog findet. Äſchylos 
fah überhaupt mebr auf Größe als auf Schönheit; er erfchütterte 
sind ‚flößte mehr Entfegen als NRührung ein. In feinen Trauerſpie— 


_ Ten waren noch viele Spuren von Rohheit; allein es hevrfcht auch ein 


Reichthum großer und auffallender Züge darin. ' Die Handlung in 
feinen Zrauerfpielen ift überaus einfah, ohne Verwidelung. Der 
Chor beſchaͤftigte fih nicht mehr blos mit Abfingen von Gefängen, 
die auf den Inhalt des Stüds feinen Bezug hatten, fondern er ge: 
hört zum Ganzen, iſt ber Vertraute ber handelnden Perſonen, der 
Rathgeber der Könige, der Zröfter der Unglüdlihen, das Schreden 
der Tytannen. Aſchylos führte ftatt der Weinhefen, womit bie 
Schauſpieler des Thespis ihr Gefiht befdhmierten, die Larven ein, 
und ahmte durd lange fehleppende Gemwänder und hohe Kothurnen. 
den erhabenen Wuchs und das flolze majeftätifche Anfehen, welches 
man den alten Deroen beilegte, nad. Statt bes ehemaligen ſchlech— 


ten Bretergerüftes erhielt er eine mit Maſchinen und Decorationen 
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verſehene Buͤhne, und ſeine m. übte.er faft immer ſelbſt 
in der Declamation (.AfhyLlus). Ihm folgte Sophokles (f. d. Art.), 
ein vorzügliher Meiſter ber tragifchen Kunſt, welder Größe und. 
Schönheit zu vereinigen, und die Leibenfchaften ber Theilnahme, des, 
Mitleidend und des Bedauerns auf das innigfle zu erregen wußte, 
. Euripides (f. d. Art.), weniger erhaben und groß, als Afchylos und 
Sopholies, verftand vorzüglich die Kunft zu rühren, allein in ber Ans 
ordnung feiner Stüde war er weniger glüdlid,, verlegte oftdie Wahre: 
ſcheinlichkeit und bie Einheit der Handlung, und verfehlte nicht felten. 
die Aufibſung ded Knotens. Durch biefe drei großen Männer wurde 
das griehifhe Xrauerfpiel ausgebildet. Ihnen folgten fehr viele 
andere griehifche Dichter, von denen uns aber nichts übrig geblies 
ben iſt. Unter den deutfchen Zrauerfpieldichtern find die berühmtes: 
ften: 3. €. Schlegel, Weiße, von Cronegk, von Brawe, Lefjing, 
von Gerftenberg, Leifewis, Klinger, von Göthe, von Schiller, A. W. 
Schlegel, von Sollin, Ohlenſchlaͤger, Werner, Müllner, Grillparzer, 
Klingemann u, f. w. Übrigens ift die neuere Tragddie in einzelnen 
Artikeln abgehandelt worden. — Das Euftfpiel oder die Komödie 
ift die dramatiſche Darftellung einer komiſchen Handlung, deren Vor⸗ 
fälle fowohl als bie Sitten und Charaktere der handelnd bargeftell: 
ten Perfonen zur Beluftigung und — der Zuſchauer die⸗ 
nen. Der Gegenſtand dieſer Schauſpielgattung iſt alfo das Privatles 
ben der Menſchen, ſowohl der Hödften wie der Niedrigiten, mit ale 
len ihren dort fi Außernden Zhorheiten, Fehlern, Vorurtheilen und 
Zugenden. Nicht blos das kaͤcherliche, infeitige und Haffenswärbis 
ge, auch das Edle, Liebenswürdige und Gefällige in den menſchlichen 
Lebensweifen liegt in bem Gebiete ber Komödie, und oft werben in 
derſelben Charaktere und Worfälle verſchiedner Art und Wirkung 
dargeftellt. Denn man würde den Begriff des Komifchen zu fehr bes 
fchränfen, wenn man blos das Läderlihe darunter verfichen wollte 
(f. d. Art. Komifh). Der Dichter kann die Handlung des Luſt⸗ 
fpiels entweber ganz erfinden, ober auch aus ber Wirklichkeit einen 
toff zur Bearbeitung wählen. Das Erſtere ift das Gewöhnlidite, 
aber das Luftfpiel wird treffender, anziehender und lehrreicher durch 
bie Beziehung auf foldhe Begebenheiten und Perfonen, die ber Zus 
Schauer als gleidzeitig, und als Vorfälle und Perfonen aus ber ges 
genwärtigen Welt erkennen kann. Jedes Volk und jede Zeit haden 
ihre Sitten, ihre Gebräude und Meinungen vom Anftändigen und 
Unanftändigen; baher kann ber Luftfpieldidter nur gewinnen, wenn 
die Haupthandlung, bie Perfonen und bie Scene feines Stüds ein: 
heimifch find, Dur zu großes Anfchließen an den gefellihaftlichen 
Geſchmack der Zeit entfteht jebody das zwar feine aber auch unpor: 
tifhere Sonverfations:Euftfpiel, in weldem bie Berfification oft 
nur als eine frembe Zuthat erfcheint, und alles auf Gemwandtheit ber 
Sntrigue, Charafterwahrheit und Wig im Einzelnen beruht. Indeſſen 
bleiben allgemeine Charaktere und Sitten, gehörig modificirt, gleich: 
ee braudhbar. Das Komifhe des Luftfpieis wird entweder durch 
ie Charaftere, ober bie Situationen, ober durch beide zus 
gleich erzeugt. Die legtere Gattung des Komifchen, welche naͤmlich durch 
den Gontraft des Eharakters mit ber Situation hervorgebracht wird, 
ift gewiß die wirkfamfte. Dan theilt übrigens das Komiſche in das 
o he und niedre ein; eine Eintheilung, die nicht nad dem Stand 
der vorgeftellten Perfonen, fondern nad) der Beihaffenheit bes GStofis 
und feiner Behandlungsast zu beftinnmen ift, Doc fallen bie Grenzen 


Schaufpiel 692 


oft zufämmen. Wenn das Niedrigkomifche, welches aber nicht in bas 
Gemeine und Widerliche fallen darf, in einem Luftfpiele herrſchend 
ift, fo heißt e8 eine Poffe oder eine Farce (f. d. A.). Ein Cha: 
zatterftücd nennt man hingegen ein foldhes Schaufpiel, wo ber Dichs 
ter hauptfählich feinen Fleiß auf Darftellung und Entwicdelung eines 
Hauptcharakters verwandte. Schaufpiele diefer Art haben über: 
aus viel Anziehendes, wenn fie gehörig in der Natur und Wahrheit 

egründet find; nur erfodern fie eine geſchickte Anorbnung und Bermile 
elung der Begebenheiten, bie bier allemal aus bem Charakter ber 
Hauptperfon entfpringen, ober wenigftens mit bemfelben in beftändiger 
Beziehung fein müffen, ohne baß doch biefem die übrigen Perfonen 
ganz aufgeopfert werden. Ein Luftfpiel darf fein einzelnes Porträt, 
es foll ein volles, reichhaltiges Gemaͤhlde des Lebens fein, und in eins 
zelnen Sharafteren nicht blos ein Individuum, fondern die ganze Gats 
tung barftellen. -Wenn ber Dichter die Anhäufung und Verwickelung 
wichtiger Schwierigkeiten und Vorfälle mehr als die Schilderung ber 
Sharaktere der handelnden Perfonen fein Gefchäft fein läßt, fo ents 
fleht das Intriguenftüd. Die Berwidelung (ber Knoten) 
oder die Intrigue besktuftipiels entfpringt aus der Anordnung und 
Verflehtung der einzelnen Vorfälle und Begebenheiten, woraus bie 
ganze bramatifche Handlung befteht, durch die Spannung und Erres 
gung der Ungebuld bes Zufchauers in Hinſicht det Ausganges. Durch 
Mitwirkung ber verfhiedenen Situationen und Charaktere und durch 
die allmählige Hebung der gegen bie Haupthandlung erregten Schwies 
rigfeiten, aber nicht auf einegemaltfame Weife muß die Auflöfung bes 
Knotens erfolgen Die Verwidelung ſowohl, ald bie Auflöfung müfs 
fen nicht blos im Reiche der Möglichkeit litgen, fie muͤſſen auch als ein 
natürliches und wahrfcheinlihes Refultat aus dem Bau bed Ganzen, 
aus den Charafteren, Begebenheiten und Situationen hervorgehen, 
So wie richtige Haltung und Darftellung der Charaktere, Leidenſchaf⸗ 
ten und Begebenheiten weſentliche Erfoderniffe eines guten Luftfpiels 
find, fo wird auch die Wahrſcheinlichkeit der Haupt: und Nebens 
bandlungen dann um fo mehr erfodert, wenn ber Stoff aus bem 8 
woͤhnlichen Leben genommen wird. Nur muß dieſe Wahrfcheinlichkeit 
nit zum Zrivialen und Gemeinen, oder gar bis zum Efelhaften hin: 
abfinten. Ja es fann im Luftfpiele felbft ein gewiffer Grab von Übers: 
treibung bei Schilderung der Charaktere und Begebenheiten nad Maßs 
gabe des Stoffes Statt finden. Die feltener und vereinzeltfich Außerns 
den komiſchen Sharafterzüge können nämlih mehr gehäuft und ver: 
ftärkt, die Veranlafjungen dazu mehr vervielfadht werben,um ben Cha⸗ 
rafter von allen Seiten und nad) allen feinen Nuancen zu zeigen; nur 
darf die Schilderung, außer in der eigentliben Poſſe, nit m Cari⸗ 
catur oder Übertreibung jeder einzelnen Charakteräußerung fo aus: 
arten, daß bie innere Wahrfcheinlichkeit durchaus verloren geht. — 
Richt minder wird vom Luſtſpiel Einheit, Bollftändig keit 
und Intereffe der Handlung gefobert. Die mit der Daupts 
handlung verbundenen, ober in biefelbe eingewebten Nebenhandlungen 
ober Epifoden müffen jener beftändig untergeorbnet bleiben, und fo wes 
nig ihr Kortfchreiten hemmen, als ihren Zufammenbang unterbrechen. 
Der Dialog bes Luſtſpiels muß den Charakteren, ben Verhältniffen 
und Leidenfhaften der redenden Verfonen, ihrer jedesmaligen Situa- 
tion und der Sprache des geſellſchaftlichen Lebens gemäß, dabei lebhaft, 
abgerundet und natürlid) fein. Bei den Griechen und Römern waren 
die Luſtſpiele durchgehends metrifh, die Neuern —— dieſe Form 
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sach, jetzt wendet man gewoͤhnlich nar bei kleineren, feinen Luſtſpielen 
die metriſche Form (des Alexandriners) an. Ertheilt auch der proſai⸗ 
ſche Dialog der Nachahmung einen hoͤhern Grab von Natuͤrlichkeit, fo 
tommt fie doch dem gemeinen Leben zu nahe. Der Willfür des 
Dichters iſt faft ganz die Wahl des Titels für fein Luftfpiel überlafs 
fen. Indeffen wählt man doch gern fo, daß von dem Inhalte oder’ 
Ausgange bed Stuͤcks nichts im Voraus verrathen wird, Oft bient ber 
Name der Hauptperfon, oft die Moral des Stüds zum Zitel. Häufig‘ 
wird derfelbe auch von einer vorzüglich wefertlichen Scene , oder von 
der Kataftrophe, oft von ber Intrigue, dem Hauptcharakter u. f. f. 
hergenommen, Nicht blos Beluftigung und Unterhaltung der Zufchauer, 
fondern mittelbar auch ihre Belehrung und fittliche Werbefferung durch 
lebendige Darftellung menfhlider Güte, Thorheit und Untugend, und 
durch Aufdelung und Entwidelung ber verborgenen Zulten bes menſch⸗ 
lichen ‚Herzens if Endzwed des Luſtſpiels. Diefer Endzwed kann aber‘ 
nicht durch kalte, wenn auch nod fo glänzende, Gemein: und Sinn⸗ 
fprücde, nidt durch moralifhe Betrachtungen, fondern hauptſaͤchlich 
nur durd) das Beifpiel der in Handlung und Thätigfeit gefegten Pers 
- erreicht werden, Übrigens hängt die Wirkung bes Luftfpiels bei 
er theatralifchen Borftellung hauptſaͤchlich von der mimifhen Darſtel⸗ 
Yung ab. Hierauf muß ber Luſtſpieldichter Rüdfiht nebmen, und durch 
Undeutung bed mit ber — — zu verbindenden Spiels dem Leſer 
fowohl als dem Schauſpieler zu Huͤlfe ommen. Der Schauſpieler kann“ 
aber die Wahrheit und Taͤuſchung des Stuͤcks durch eine leichte, leb⸗ 
hafte und natuͤrliche Darſtellung, die durchaus keine Kunſt ahnen laſſen 
darf, fehr heben. — Die Komödie, deren Entſtehung bei den Griechen 
in die 50. Olympiade fällt, fol von Sufarion erfunden worden 
fein, der auf einem Bretergerüfte bie Thorheiten und Lafter feiner Zeit 
angriff. Die urfprünglihe Form bes Luftfpiels unterfchieb ji von der 
gegenwärtigen gar fehr, denn die alte Komödie der Griechen beftanb 
aus dramatifch» epifchen Gefängen ‚, bie mit Tanz verbunden waren, 
womit umhberziehende Luſtigmacher die Leute in den Dörfern unters 
—— Daher entfprang aud der Name Komoͤdie, der fo viel wie 
* Dorfgefang bedeutet. Der Inhalt diefer Gefänge war überaus froͤh⸗ 
lid) und poffenhaft, oft ausfhweifend und unanftändig ; indeffen war 
der Inhalt wenig von den damaligen Zragddien unterfohieden, welche 
bei den Keften der Weinlefe zu Ehren des Bacchus in begeifterzer Luſt 
abgefungen wurden, Nach und nad wurden jedoch die Tragoͤdien ernſt⸗ 
baft und anftändig; fie dienten zum zetse. ber Stadtbewohnerz 
die Komödien hingegen behielten ihren fröhlichen Charakter bei, wur⸗ 
den bisweilen von einer Art dramatifher Vorftellung begleitet, und‘ 
machten Hauptfächlid die Belufligung des attiſchen Landvolks aus, 
Selten nur kamen ſolche Geſellſchaften von Komddianten nad) Athen, 
wo fie von dev Regierung nur geduldet wurden. Endlid wurde auch 
eine ordentliche Gefellſchaft von Komddianten zu Athen errichtet, und 
mehrere Veränderungen der Komödie wurden von der Tragöbie ent⸗ 
Yehnt. Eine Hauptperfon , ein tanzenber und fingender Chor, mehrere 
Schaufpieler und eine ſchickliche Bühne wurden für die Komödie einges 
führt, auch ſuchte man durd Masken die perfönlihe Satire, welche in 
der alten Komödie vorherrfhte, zu mildern. Dierüber fehe man Kanz 
wegiegers Werk über die komiſche Bühne von Athen. Epicharmus 
hrte die Einheit der Handlung ein, und bildete feine Stüde nad) ber 
orm bes Trauerjpield, Seine Komödien wurden in Griechenland, be 
tonders in Athen, mit Beifall aufgenommen, und unter feinen Nach⸗ 
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folgern zeichneten fi -befonders Phormes, Magnes, Krates, Krati- 
nus, Eupolie, Pherefrates und Ariftophanes aus. Indeſſen blich 
perfönlihe Satire noch immer ber Hauptgegenftand, und ſowohl 
obrigfeitliche als Privatperfonen wurben mit Namen genannt und ans 
geführt. Vergebens wurde dies durch Volksbeſchluͤſſe und Gefehe ver 
boten. Erft mit dem Enbe bed peloponnefifchen Krieges erhielt bie 
Komddie in Griechenland eine neue Geftalt. Es begann nun bie ſo⸗ 
genannte mittlere Komödie. Die neuen Dligardhen nahmen, um ihre 
Macht auch in dieſer Ruͤckſicht zu fihern, dem Volke die Kreiheit, 
die Mafregeln der Regierung ferner zum Gegenftande bes Spottes 
zu maden. Es wurde durchaus verboten, lebende Perſonen naments 
lich auf die Bühne gu bringen, und ber Chor, ber bis jegt der Haupt⸗ 
urheber der Schmäbungen gewefen war, wurde abgefhafft, dagegen 
kamen mit den allgemeinen Charakterfchilderungen auch die Charaks 
termasfen auf und auch bie Bildniffe auf ben Larven verfhwans 
den. Selbft Ariftophanes mußte fih in feinen legten Stüden 
diefer Veränderung unterwerfen; und fo trat an bie Gtelle der vor⸗ 
maligen Zügellofigfeit mehr Anftand und Sitte. Die Gegenftände 
des Luftfpield wurden inbeffen immer noch, wie vorher, aus der Fa—⸗ 
bel und Gefchichte genommenz aber die Schilderungen des Sonderbas 
zen, Thoͤrichten und kLaͤcherlichen enthielten mehr allgemeine, ald ins 
dividuelle Züge, und feltener bediente man ſich der Anfpielungen 
auf lebende Perfonen. Nur feltner Fam der Ehor wieder zum Vor—⸗ 
fein, unb alddann werben, wie früher, Zmifchenfpiele und Gefang 
unter die Declamationen gemifcht. 3a der neuern Komdbie der 
Griehen gehört (800 3. vor Chr. Geb.) Menander, ber durch bie 
Feinheit feines Witzes, durch feine Laune und die Regelmäßigkeit feis 
ner Stüde eine neue Periode des griechiſchen Luſtſpiels herbeiführte, 
Bon ihm und dem Philemon find uns nur Brucftüde übrig geblies 
ben. Nicht viel glüdliher waren wir in Hinfiht der nahahmenden 
zömifchen Zuftfpieldichter, unter denen Plautus ımb Zerentius bie eins 
zigen find, von welchen wir vollftändige Werke diefer Art erhalten 

aben. Über. das Theater der neuern Völker f. die befondern Artiz 
tel, Deutſches Theater, Branzdfifhes Theater x. 
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— Schaufpielkunſt ift die Kunft, bramatifche Werke durch 
theatralifhe Darftellung dem Ohr und dem Auge zu verfinnliden, 
Diejenigen, melde diefe Verſinnlichung dadurd bewirken, daß fie 
fih ftellen, die in dem bramatifhen Werte als handelndb gedachten 
Derfonen zu fein, beißen Schaufpieler. Auf Verſtellung, auf 
Zäufhung fremder Einbildungstraft vermittelft ber Sinne des Ges 
hoͤrs und bed Geſichts, beruht ſonach die Ausübung diefer Kunft. 
cher bezeichnet im Griechiſches ein und baffelbe Wort (Umoxeırns) 
den Heuchler und den Schaufpieler. Der lestgenannte muß die Pers 
fon, welde erfcheinen will, fich zuvoͤrderſt im Geifte vorftellen, 
‚und fie fobann dur feine wirklihe Perfon, foweit es deren Bes 
ſchaffenheit zuläßt, verfinnligen, darftellen. Jene Thaͤtigkeit 
bes Geiſtes, befonders der Einbildungskraft, heißt die Auffaf- 
fung der Rolle (der gefammten Eigenfchaften ber im Drama als 
— gedachten Perſon); die letztgenannte Thaͤtigkeit (des Gei— 
es und Leibes zugleich) nennen wir das Spiel, Der hoͤchſte Zweck 
der Auffaffung ift, die Vorftelung des Dichters von der darzuftels 
- Ienden Perfon mit der Phantafie zu erreihen, Das hoͤchſte Biel bes 
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Spieles ſoll fein, durch bie Verſinnlichung der Auffaffıir:g (ber efg- 
nen Borftelluug von der barzuftellenden Perfon) zu entfpredhen. o 
ift denn die Kunft des Schaufpieler® in der Theorie nichts anders, 
als die Fähigkeit, den Gebanken bes Dichters in Bezug auf eine ges 
gebene Perfon bes Drama in feiner Zotalität aufzufaffen, bes Dich: 
ters Vorftellung zu einer Vorftellung ber eignen Einbildungskraft 
zu maden, und biefelbe an der eignen Perſon zu verfinnliden, 
Weniger bie zweite, als die erfte diefer beiden Faͤhigkeiten iſt es, 
welche ben Schaufpieler (den Heuchler im Doppelfinne ber Gries 
Ken) zum Künftler macht. Viele haben das Gefhid, Eigenſchaf⸗ 
ten einer fremden Individualität, bie fie beobäcdhteten, an ihrer eig 
nen Perfon nadyzuahmen. Wenigen ift ed gegeben, eine dbramatifche 
Perſon in ihrer Zotalität, alſo auch in ihrem Zufammenhange mit 
dem ganzen Drama, nad ber dürftigen Anleitung bes todten Buch⸗ 
ftabens lebendig in der Ginbildungsfraft zu reprobuciren, und biefe 
dbihterifhe Nahfhöpfung an ſich felbſt täufchend vor fremde 
Sinnen heraustreten zu laffen. Das Gefchäft der Auffafkıng ift es, 
welches vom Scaufpieler fobert, was die Erfindung und geiftige Ges 
flaltung vom Dichter heifht: Streben nach möglichfter Ausbildung 
aller Geelenträfte. Das Gefhäft des Spield (ber Darftellung) richs 
tet feinen Anfprudy mehr auf Übung und Ausbildung der phnfifhen 
Kräfte:und Fähigkeiten, damit es der Einbilbungstraft um fo leich— 
fer werde, die pᷣhyſiſche Perfon nah dem Bebürfniß ihrer Vorſtellung 
von bem, mas bargeftellt werben fol, zur Verftellung (umoxpssıs) 
zu beftimmen. Wie man feine Fähigkeiten zur Schaufpielfunft, bes 
fonders zur Darftellung einer gegebenen Rolle, — und bei 
Ausuͤbung der Kunſt vom Einſtudiren bis zur wirklichen Auffuͤhrung 
mit ſich ſelbſt in ſeinem Innern verfahren moͤge, davon findet ſich 
eine Abhandlung in Müllner’s Almanach für Privatbuͤhnen 1817. So 
wenig bie Schaufpieltunft als eine felbftftändige angefehen werben 
fann, ba fie nur in Verbindung mit der bramatifchen Poefie denk: 
bar ift (denn felbft beim Ertemporiren Tann diefe nicht fehlen), 
und überdies nur ihre volle Wirkung nur in Verbindung mit ben 
jenigen Hülfstünften und Handwerköfertigkeiten erreihen kann, 
weldhe die gefammte Theaterfunft ausmahen (z. B. Decorirs 
kunſt, Mafchinerie, —— Geſichtsmahlerei u. ſ. f:); fo ge: 
wiß ift fie von allen ſchoͤnen Künften die bewunderungswürbfigfte und 
die wirffamfte; jenes, weil. bei ihrer Ausübung ber Menfh Werks 
meifter, Stoff und Kunftwerk zugleich iſt; diefes, weil eben als Kunft: 
werk nichts mehr auf ben Menfchen wirken kann, als der Menſch 
lebend durch den Menfchen dargeſtellt. Dieſe Wirkſamkeit erklärt den 
Hang r ihr, den wir bei allen cultivirten Bölfern finden. Ihr Keim 
liegt tief in ber Natur des menſchlichen Geiftes und Gemüthe. Es 
iſt der Keim aller fhönen Künfte überhaupt: der Trieb, unabhängig 
von bem — ber Wirklichkeit, von ihrer Nothigung zu 
Gedanken und Empfindungen, freithätig zu fpielen mit dem Schein. 
(Man vers. Schiller über bie Afthetifhe Erziehung bes Menfchen.) 
Der Trieb, anzufchauen und zu empfinden, was wir wollen, 
nicht was wir müffen, bat alle fhönen Künfte erfunden, 
welche Schiller treffend genug die Künfte des Scheins nennt. 
Der Wunſch, durch den Schein foviel als möglid ge: 
täufht zu werden, muß nothwendig bie Inrifhe und epiſche 
Dichtkunſt zur dramatifhen, und den muͤndlichen Vortrag ber legt: 
genannten zur Schauſpielkunſt fleigern, fo lange die Eultur eines 
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Volkes, und mit ihr bie Anfprühe ber Geifter und Gemüther anf 
jenen Genuß bes Sceines, im Steigen begriffen find, ' 
Was wir erfebnen, will fich nicht begeben; \ 
F Was ſich Begiebe, iſt nicht, wonach wir ſtreben. 
Darum, mitten unter dem, was ſich begiebt, erſchafft die Enbildunge⸗ 
kraft, was wir erſehnen, und das Talent führt es aus im ſelbſtge⸗ 
wählten fuͤgſamen Stoff. Die Theatergeſchichte aller Voͤlker wird am 
Ende auf biefen Quell fih zurüdführen Laffen. Das Theater in 
Athen mit feinen Tragddien und Luftfpielen it aus den Vorträgen 
der Rhapfoden und dem Thespisfarren herangewadhfen, und die Ga: 
Tontala des Kalidas iſt unfehlbar mit irgend einer er ober 
Songlerie ber alten Hinbu in gerader Linie verwandt. Da es bie 
@ultur iſt, welde ben Anſpruch auf Genuß des täufchenden Scheine 
entwidelt, und da diefe nur langſam (in der mobernen Welt vielleicht 
nie) ein Eigenthbum der Volksmaſſe wird; fo ift wahrſcheinlich, dag 
wir an den meiften Orten Deutſchlands die erften Spuren einer ei= 
gentlihen Schauſpielkunſt im gefelligen Privatleben der Gebildeten 
cufzufuchen hätten, wo es eine vollftändige Gefchichte. biefer Kunft 
gälte. Man fehe 3. B. Blümners Geſchichte des Theaters in Leip: 
sig, 1818. Das ältefte gebrudte Stüd, weldes ber forgfame For: 
Ther dort aufgefunden, die Comoedia nova Hegendorfi, führt auf 
dem Zitel ben Beifag: Lipsie non raro in doctissimorum 
virorumcoronaacta. Öpätererfdienihre Spur unter ben Schü: 
‚lern und Studenten, und erft unter Johann Velthem (1669). 
Scheint fie dort von einer zu biefem Zweck vereinten Schaufpielerge: 
Teufchaft öffentlih vor dem Volk ausgeübt worben zu fein. Diefer 
Velthem hatte ftubirt, und meift Studenten bildeten feinen Berein. 
Anderer Orten und früher fcheint nur in religidfen Prozeffionen eine 
Art von Heiliger Schaufpieltunft öffentlich erfdhienen, und hier und 
ba von den Handwerksgilden auf Öffentlihen Plägen ein Art drama: 
tifnen Spieles betrieben worden zu fein (f. Pauls von Steffen 
Kunftgefhidhte von Augsburg ©. 550), befonders in den Faſtnachts⸗ 
fpielen. Die Nachrichten von jenen fräheren Zeiten findet man in 
dem. angezeigten Buche Blümners ©. 2, ff. zufammengeftellt, und 
ihre Quellen angezeigt. Es ergiebt fih daraus, daß, wenn ſchon 
die Gefhichte des deutfhen Drama bis auf den Krieg auf 
ber Wartburg zurücgeführt werden kann, und wenn es aud 
in Klöfteern und Schulen und inben älteren Beiten fhaufpielartige Darz 
flelungen, fo wie bei religiöfen Prozeffionen und bei Faſtnachts-— 
mummereien Verkleidungen und Berftcllungsfpiele gegeben, dennoch 
eine eigentliche oͤffentliche Schauſpielkunſt erſt mit Velthem 
(nad feiner eignen, von Blümner a. a. O. gelieferten Unterſchrift: 
Johann Velten von Halle aus Sachſen) in Deutfchland begon⸗ 
nen habe. Kaum in diefer Maße begonnen, hatte fie fhon Kämpfe 
mit der Geiftlichkeit zu beftehen, und Velthems Gattin, bie 
nad) deffen Tode bie Direction der Geſellſchaft führte, fchrieb eine 
Vertheidigung ber Scaufpiele gegen einen Diaconus Winkler in 
Magdeburg (Blümner a. a. DO. ©. 238). Gegen das Gewicht ber 
Geiſtlichkeit ſcheint das fürftlihe Anfehen die junge Kunft gleich bei 
ihrem Eintritt in das Gebiet der Öffentlichkeit in Schu genommen 
zu haben; denn fchon Belthem —— mit feiner Geſellſchaft bie Er: 
laubniß erhalten,. den Zitel koͤnigl. polnif. und churfuͤrſtl. ſaͤchſiſcher 
Doflomddianten zu führen, obfhon fie ſich durch Bereifen 
mehrerer, beſonders ber Mcpfiädte, erhielt. Der verliehenen Titel 
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‚ungeachtet hießen bis in bie zweite Hälfte des vorigen Johrhunderts 
hinein bergleihen Gefellfhaften Banden. Go wird nod in ber 
Vorredbe zu Cronegks Werken, melde nad beffen Zode feine Freunde 
— ———— (1760) in allen Ehren ber Kochiſchen Bande ge 
bacht. Die Benennung fiel, als in ben Hauptftädten Deutfchlands 
ſtehende Bühnen Fuß faßten, ben wandernden Gefellfhaften ans 
beim, und wirb jest auch von biefen nur bei dem Ausbrude von 
Verachtung gebraudt. Man nannte fie nah dem Orte, wo fie ents 
ftanden waren, oder herfamen. So ift im a. Bude Bls. ©. 37 
in einer Berftattungsurfunde von 1695 die "Rede von der merfes 
burgifdhen Bande Hermann Heinrich Richt ers. Später führten 
dergleichen Gefellfhaften Elendfohn und Haad (mwelder ein Pris 
pilegium für Sadfen erbielt) u. X. m. Epoche machte in jener 
Seit der wandernden Kunft die Neuberin (1727), theild durch ihre 
freundfchaftlihe Verbindung, theils buch ihre Entzweiung mit 
Gottſched. Hier trat zuerft das Theater in nähere Berührung mit 
Kunft, Wifjenfhaft und Kritik, Gottſched zu gefallen, vers 
brannte bie Neuberin den Hanswurft, und bradte fpäter Gottfheb 
felbft verfpottend auf die Bühne. Mit dem Anfprud) der Wiffen- 
fhaft und Kritik auf der einen, und dem Widerfpruh ber Theaters 
prari® auf der andern Seite, wie fie hier Öffentlih im Gebiet der 
Literatur laut wurden, war diejenige Wechſelwirkung begründet, 
von welcher fich hoffen ließ, daß fie die Kunft heben, und die Wifs 
fenfhaft aufklären und praftifch machen würde. In der That gingen 
bald aus diefem Conflict zwei Schaufpieler hervor, welche die Kunft 
aus dem höheren Gefichtspuncte betrachteten, und demſelben gemäß 
behandelten: Koch, ber als Student zu der Gefellfhaft ber Neus 
berin gekommen war, und fpäter auf dem Theater der Schröberin 
in Hamburg gefpieltz ſodann Eckhof, welder 17 Jahre lang bei 
der Schönemannifchen Gefellfhaft aeftanden hatte, die Gottfheb 
nad) feinem Zerfall mit der Neuherin begünftigte. Mit einem fpätern 
Koryphaͤen unferer EKiteratur, mit Leffing, kam die Bühne zu 
Hamburg in Wedfelmwirkung, welche Ackermann 1764 gegründet, 
und 1767 an Senler überlajfen hatte. Leſſing fing an, der bortis 
gen Bühne Tag für Tag Eritifh zu folgen, und obwohl er durch 
die Empfindlichleit der Schaufpieler bald veranlaßt wurde, fich auf 
die Kritik dev Stüde zu befhränten (Hamb. Dramaturgie) ; fo wirkte 
er boch unfehlbar fehr entfcheidend auf bie Schaufpieler , befonders 
auf Edhof, welcher damals zu biefer Gefelfhaft gehörte, und bald 
den Ruf eines wiffenfdaftiihen Schaufpielers erwarb, welden felbft 
dramatifche Dichter zu Rathe zogen. (S. Weißens Gelbfldiographie 
©. 21.) Sm 5. 1763 kam Schröber zu biefer Gefellfchaft zurüd, 
die er ein Jahre früher verlaffen u weil Seyler das Ballet auf: 
gab. (S. Schroͤder.) Aus bem Balletmeifter wurde fpäter (1771 ff.) 
ein Schaufpieler von Bedeutung, ein Theaterdichter, unb ein Bes 
arbeiter Shakſpeare's. In Berlin unter Sriedrid Wilhelm II. erfhien 
ein Philofoph und Kunftrichter , ber berühmte Engel, als Oberdirec⸗ 
tor an ber Spitze des Theaters, und im Jahre 1796 folgte ihm 
Sffland, der, wenn auch nicht als Director, doch gewiß als 
Mufter des durchdachten Spield, und ald bramatifher Dich 
ter großen Einfluß auf die Kunft hatte, (M. f. die bef, Art.) Alle 
diefe Fortfchritte, welche von Velthem an bis jest die Schaufpiels 
kunſt im Einzelnen gemacht hat, haben fie dennoch im Ganzen nit 
viel weiter gebracht, als zu einer Art von Krifis, wo es fih 
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erft entfcheidben zu müffen fcheint, ob bie Kranke genefen, ober am: 
Entkräftung ſterben werde, Glänzend zwar hat fich der Patientim, 
dkonomiſche Lage verbeijert. Die öffentlichen jCigeater haben in dem. 
wichtigften Staͤdten aufgehört, ſchwankende Privatunternehmungen 
zu fein. Sie find Sache der Staaten oder ber Regenten, und bie. 
Schaufpieler reich befoldete, mit Anfprücen auf Penfionen audges 
ftattete Staatsdiener geworden. Aber ihre Krankheit ift ziemlich fo- 
alt, als ihr erfter Gonflict mit Gottfhed. Sie heißt: Vereinigung 
des Schaufpield mit der Oper, melde Gottfcheo vergebens befeh— 
dete. Die wahre Scaufpiellunft hängt, wie aus ben oben ent⸗ 
widelten Begriffen folgt, in ihrem innerjten Wefen mit der dramas- 
tiſchen Dichtkunſt zufammen, Nicht fo die Oper, welche die Mufit 
für ihre Herrin erkennt, und fatt der Poefie mit metrifher Abges 
ſchmacktheit vorlich nimmt, Sie raubt der Schaufpiellunft ihre 
Priefter und Prieſterinnen. Was irgend fingen kann, zieht bie 
einträgliheren Stellen bei der Oper vor, und verlernt in ihrem, 
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folgenden Garicaturfpiele das wahre, Der Sinnenreiz, weis 
chen die Oper darbictet, verderbt den Geſchmack des Publicums am 
den Werfen der Dichtkunſt, welche hauptfählih vom Geiſt aus 
auf. das Empfindungsvermögen wirken müffen. Die Vorliebe bes 
Volks für diefen Sinnenreiz fchmeichelt den Bühnenverwaltungen mit 
reihen Einnahmen, und die Koften, welde fie dafür aufwenden 
müffen, erſchoͤpfen die pecuniären Kräfte, welche das Ganze des 
Theaterivefens aufrecht erhalten follen, meift allein. Darin ſcheint 
die Haupturſache zu liegen, warum Feine deutſche Hauptſtadt noch 
ein deutſches Theater hat in bem Ginne, wie Paris fein 
Theätre frangois befigt: eine Künftfergefellfhaft, welche ausfchließe 
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kunſt, welche auf Glafficität Anfpruch machen, in das theatralifche 
Leben zu rufen. Das Burgtheater in Wien ift davon nur ein Schafe 
ten. Die Eenfur hemmt bort ben freien Aufflug der Poefie, und, 
die Meifterfiüde, womit der gebildete Theil der Nation gegen das 
Ausland prunkt, erſcheinen oft verflümmelt. So fteht es im Gans 
zen um die Praris der Scaufpiellunft in Deutſchland. Ihrer Theo: 
rie mangelt ein vollftändiges gefchriebenes Syſtem. Was ons 
nenfeld, Leſſing, Göthe (in Wilhelm Meifter), Engel, von 
Sedendorf, Iffland u. A. über diefe Kunft gefchrieben Haben, hat 
großen Werth, ohne ein zufammenhängendes, umfaffendes Ganzes 
zu fein. Die Schaufpielerftudien von Sievers find unklar 
und verworren. Gin großes foftematifches Werk, welches der 
jüngft verftorbene Koller ankündigte, ift, foniel der Verfaffer die 
fes Artikels weiß, nicht zu Stande gekommen. Die Schriften von 
Mercier, Dorat, Riccobini, Dil (ſ. Theatraliſche Darftellung) 
gehören nicht der deutſchen Literatur an, und Handeln von der 
Schauſpielkunſt, wie fie bei andern Nationen fi geftaltete, und ause 
zuüben if, I Mnr. | 

Schawl (Schaul), heißt eigentlich ber feinfte unter allen bis jest bee 
fannten wollenen Zeugen, welcherim Orient verfertigt wird. Die Wolle 
dazu wird in Tibet (f.d. Art.) von einer daſelbſt einpeimifchen Ziegen⸗ 
art gewonnen und heißt dort Zou z. Sie ift fanfter und feiner als das 
befte Biberhaar. In Cafhmir werben daraus Kopftüdher gemacht, 
welde die Mongolen und Indier das Stuͤck mit 100 Ducaten und 
rüber bezahlen, Auch zu uns kommen fogenannte türkifhe zu Um: 
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ſchlagetuͤchern beftimmte Schawls, welche bas Stüd 1000 unb mehr 
Thaler koften. In Europa heißen überhaupt alle große Umfchlagetü: 
cher der Damen Schawls. Diefe werden aus Seide, Wolle und Baum: 
wolle von verfchiedenen Farben und Größen verfertigt, am vollfom- 
menften in Frankreich und England; in beiden Rändern feit 1820 aud 
aus dem Duvet der eingeführten Eirgififhen Ziege, die der tibetani: 
Then gleich fein fol. 

Schedoni, nah Andern Schidoni (Bartolommeo), ein aus⸗ 
gezeichneter ital. Mahler, geb. zu Modena 1560. Er war ein Schuͤ⸗ 
ler ber Caracci, aber ahmte den Styl ber Correggio hoͤchſt gelungen 
nad. In Modena zeigt man viele feiner Werke, bie bedbeutendften 
fcheinen die im Zimmer des großen Raths von Modena. Auch bie 
Zönigl. Dresdner Gallerie befist ein ſchöͤnes Bild von ihm: Maria 
mit dem Kinde, bem Joſeph das Kreuz des heil. Sohannes überreicht. 
Nachher begab er fi, —— von dem Herzog, an den Hof zu 

arma, wo er mehreres fuͤr die Farneſiſche Gallerie mahlte, z. B. 
eine Grablegung. Seine Werke find ſelten. Bekannt iſt fein leiden: 
fhaftliher Hang zum Spiel, der aud) feine Lebenstage verkürzt has 
ben fol. Er ftarb 1615 oder 1616 zu Parma. 

Sceeren heißen die Geeflippen auf ben Küften von Schweden 

und Finnland, vorzüglich vor Stodholm, welche fih 16 bis 17 Mei: 
len weit ins Meer erftreden, und bie Einfahrt in die Häfen unfider 
madhen. Daher die Scheerenflotte, die zur Dedung bes Ein: 
gangs in die Scheeren dient, und aus Fahrzeugen befteht, die aud 
in dem feihten Waffer fiher fortlommen. 
— Scheibenſchießen. Diefed gefchieht entweber zur übung für 
das Militär, befonders für leichte Truppen, oder zum Vergnügen ge: 
wiffer Geſellſchaften, die ſich Shügengefellfhaften nennen. In 
frühern Zeiten bildeten ſich dieſe Vereinigungen, unb al® man ned) 
nicht flehende Truppen hielt, wurde ihnen bie arg Pen gewiſſer 
Plaͤtze mit übertragen. Jetzt werden die bürgerlichen Schuͤtzen nur fels 
ten zu Eriegerifhen Operationen benugtz; ihr Zweck ift lediglich auf 
Vergnügen berechnet. Das Schicken nad) der Scheibe gefhieht gemeis 
niglich mit Büchfen oder gezogenen Gemwehren, bie, um das Rohr 
recht fiher in die Ziellinie zu richten, auf eine Unterlage gelegt wers 
den. Der vorzüglichfte Schuß iſt derjenige, ber den Mittelpunct der 
Scheibe trifft, der folgende ift der Schuß ins Schwarze, dann folgen 
die Abftufungen nad) immer größern Kreifen, bis zum ande ber 
Scheibe. Wer die Scheibe gar nicht trifft, wird unter bie ſchlechten 
Schügen gezählt. In ben meiften Städten Deutfchlands findet man. 
befondre Häufer, Schuͤtzenhaͤuſer, wo fi bie Schügen verfammeln, 
und ihre Angelegenheiten beforgen; in der Nähe dieſer Haͤuſer ift 
gemeiniglid; der Schießplag. — P.S. 

Scheidemünze heißt diejenige Gattung von Metallmünze, 
welche beftimmt ift, bei ben im Binnenverkehr vorfommenbden Eleinern 
Ausgleihungen von Waaren und Dienften gebraucht zu werben; fie 
befteht gewöhnlich entweder aus bloßem Kupfer, ober aus einer Mis 
fung von Kupfer und Silber, weldes Billon genannt wird. Je 
gebildeter und reicher eine Nation ift, defto mehr feinere Dienfte wer: 
den bei ihr gegen Bezahlung verrichtet, deſto mehr fonft unbebeu: 
tende Dinge erhalten einen Tauſchwerth, deflo mehr Sceidemünze 
ift daher erfoberlih , um Alles was begehrt wird, zu bezahlen. 
ana an Münze aus edlem Metalle mag in einzelnen Theilen 
Ar die mit einander in Verkehr ftchenden Bürger eben fo empfind- 
lich fein als Mangel an Scheidemunze, aber im Allgemeinen find 
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bie nachtheiligen Folgen des letztern weit fihtbarer als bie bes er⸗ 
ftern. Der Zaufchvertehr in Gegenftänden des täglichen Bedarfs faͤllt 
"zwar bei weiten nicht fo fehr ins Auge, wie ber Großhandel; bie 
Heinern Gütermaffen, welche bier im Verkehr begriffen find, geben’ 
beinahe unbemerkt von einer Hand in bie andere, allein gerabe bie. 
Lebhaftigkeit diefes Verkehrs im Kleinen ift die Grundlage eines jes 
den Verkehrs im Großen. Stodt daher aus Mangel an Scheidemünze 
ber erftere Verfehr, jo muß nothwendig auch der Iestere ftoden. Alle 
unfere Gewerbe müßten in Stillftand gerathen , verfhwände durch eis 
ren Blisftrahl unfere Scheidemünge und blieben auch alle unfere' 
harten Thaler und Golbftüde zurüd, denn nichts gäbe es, was den 
Übergang der Erzeugniffe. menſchlicher Betriebſamkeit in ben Kreis 
bes Verbraud;e mehr hindern fönnte alö eine folche Erſcheinung. E# 
ift aber nicht gleihgültig, in welhem Merhältniffe die Mafle von 
Münze aus edelem Metall zu ber Maffe ber Sceidemünge in einem 
Sande fiebe, wenn der Zweck, nämlich die Ausgleihung der in den 
Zaufchverkehr gebrachten Werthe, möglihft vollfommen erreicht were 
ben fol, Als Merktmahle, ob in diefer Hinſicht ein richtiges Ver— 
haͤltniß beobachtet worden, find folgende Fälle zu betradhten: ſobald 
größere Zahlungen mittelft Scheibemünze geleiftet werben ober fohald 
bie Metallmünze aus edlem Metall im Verkehr eine Aufmuͤnze (Agio) 
gegen Scheidemuͤnze tragen, ift verhältnißmäßig zu viel Scheider 
‚münze im Umlaufe; fobalb hingegen für Scheidemuͤnze eine Aufs 
münze gezahlt wird, fobald ſchlechte Sorten und felbft falfche Schei⸗ 
demünzen in Umlauf: gefegt werden, um nur der Derlegenheit bei 
Heinen Zahlungen abzuhelfen, ift zu wenig von dieſer Münzgattung‘ 
im Lande vorhanden. Der Metallwerth der Scheidemünge kann übris 
gens fo unbedeutend fein, daß er gar nicht einmal in Betracht kommt, 
und fie kann dennod ihren Zweck, nämlich die Ausgleichung ‚ber Bein 
fien Bermögenstheile unter den Staatsbürgern, vollkommen erfüllen, 
denn während bei der Gold: und Silbermünze immer der Charakter 
einer Waare vorherrſchend ift, fo ift es bei der Scheidemünge immer 
der eines reinen Werthausgleichungsmitteld, Damit aber die letztere 
fietö das gelte, mas ihr Gepräge verfpridht, find ben Regierungen 
folgende Vorſichtsmaßregeln zu empfehlen: 1. Es muß biefe Münze 
fo Eünftlid ausgeprägt fein, daß fie nicht leicht, wenigftens nicht oh⸗ 
ne Eoftipielige Werkzeuge und Mafchinen, nachgemacht werben Bann 5 
2. fie darf nur auf die geringften Beträge lauten, zur Ausgleihung 
größerer Werthe muß Münze aus cblem Metall gebraucht werdenz 
5. e8 darf Feine größere Menge foldyer Münze in Umlauf gebradt 
werden, als zum Bebünfnig im Innern des Landes erfobertich ift.! 
Damit aber dieſes Bebürfniß erkannt und nicht üherfchritten werde, 
müffen 4. Öffentlihe Gaffen vorhanden fein, wo die Scheidemünze zu 
jeder Stunde und zwar nach ihrer vollen Geltung gegen Münze aus cds 
Iom Metall umgetaufht werben kann; 5. nur bie auf inländifchen 
Münzftätten verfertigten und mit bem Nationalgepräge verfehenen 
Scheidemuͤnzen dürfen Curs haben, allen fremden muß der Gingang 
ins Land verfagt fein, — Werben dieſe Bedingungen mit Strenge 
und Gewiffenhaftigkeit erfüllt, fo find vom Umlaufe der Scheidemünge 
durchaus keine nadhtheiligen, fondern vielmehr nur wohlshätige Folgen 
für den Nationalverkehr zu erwarten, | M. 

Scheiben heißt in ber&hemie bie Beftanbtheile eines zufammens 
gejegten Körpers von. einander trennenz.. die Chemie felbft wird von 
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dieſer in ihr Gebiet gehörigen Operation Scheib ek unſt ‚genannt, 
Berg. d. Art. Auflöfung und Chemie. J * 
Scheidewaſſer iſt Salpeterſaͤure mit mehr (einfaches) ober 
weniger (doppeltes Sceibewafler) Waffer verdünnt, Es wird burd 
Schwefelfäure mittelft der Deftillation in vorgeſchlagenes Waffer aus 
dem Salpeter erhalten. Je reiner dieſer ift, befto beſſer wirb das 
Scheidewaſſer. Im reinen Zuftande muß es Silber oder Blei ohne 
weißen Rüdftand Ear auflöfen. Es dient als das vorzüglichfte Aufs 
Kfungsmittel der mehrften Metalle, und färbt Haut und Seide baus 
erhaft gelb. Königemwaffer ober Goldſcheidewaſſer, bas 
Aufldfungsmittel des Goldes und bed Platins, wird aus Sceibes 
waffer und F Galzfäure bereitet, auch bient ftatt legterer Kochſalz 
oder Salmiat. F " 

Scheidung, f. Ehe, 

Schein, in pfochologifher Binfiht, ift das Verhaͤltniß ber 
Gegenftände zu unferm Borftellen, oder basjenige an der Erfcheinung 
(f. d. Art.), woburd wir zum Irrthum verleitet werben. Jeder 
Irrthum gründet fih daher auf einen Schein, ift aber nicht felbft 
und an fih Irrthum (f. db. Art. Irrthum). Ein Schein findet 
Statt, wenn die Erfcheinungen fo befchaffen find, daß einerlei Ge- 
enjtände verfchiedene, ober verfgiebene Gegenftände einerlei Vor—⸗ 
— erwecken, ſo daß dadurch der Urtheilende leicht verleitet 
wird, jene für verſchieden, dieſe für einerlei (in Hinſicht auf Nas 
tur, Eigenſchaften, Urſache, Wirkung) zu halten. Wer nach dem 
Scheine urtheilt, irrt, und haͤlt einen Gegenſtand fuͤr etwas, was 
er nicht iſt (z. B. eine Bildſaͤule fuͤr eine lebendige Perſon), oder 
fuͤr das nicht, was er doch iſt. In ſo fern aber der Schein immer 
auf einem ſubjectiven Grunde beruht, iſt der Schein mie © ber 


Schatten der Wahrheit, das auf der Oberfläche nachgeahmte Sein; 
und je größer der Schein ift, defto größer ift aud die Scheinbarkeit, 
und deſto verzeihlicher ber Irrthum; je geringer ber Schein, deſto 
größer die Ungereimtheit bed Irrenden. Um ben Schein zu wiberles 
gen, muß man bie Urfachen beffelben Eennen und ihn aufbeden. Da 
er Schein ein fubjectives Verhaͤltniß ift, fo liegen au bie Gründe 
deffeiben zumächft in unferer auffaffenden und erfennenden Thätigkeit, 
I wie in dem ganzen Berhältniffe unferer geiftigen Kräfte. Denn 

e Wahrnehmungsfähigkeit äußerer ober innerer Erfcheinung (inne: 
zer und dußerer Sinn) hat ihren befiimmten Wahrnehmungsfreis und 
MWahrnehmungspunct, und was ben dufern Sinn insbefondere betrifft, 
fo verurfacht 3. B. bie befondere, zum Theil krankhafte Beſchaffenheit 
unſerer Sinnesorgane auf mannidfaltige Weife Schein. Hiernach 
giebt e8 einen optifhen, akuſtiſchen z2c. Schein. Wer alfo das 
ubjective Verhalten unferer Sinnesorgane, 3. B. bed Gefihts (hier 
ft im eigentlichen Sinne von Schein bie Rebe), zu ben Gegen: 
ftänden für etwas Objectives, db. h. für eine reale Befchaffenheit ber 
lestern, nimmt, ber irrt duch Sinnenfhein verleitet. Aber 
babei wirft größtentheild die Einbildungskraft mit, welde die man 
Helhafte Sinnenempfindung ausfüllt, das Gegebene vergrößert, und 
Bei der Bergleihung ber Gegenftände Einbildungen unterfchiebt, bie 
der Urtheilende leiht für Sinnrswahrnehmungen hält. Ferner ent: 
ſteht auch der Schein unmittelbar aus der Einbildungstraft 
(Schein der Einbildbungstraft), wenn bie Bilder berfelben zu ſtark 
werden, fo baß fie an Lebhaftigkeit der Sinnesanfhauungen ſich an: 
nähern, oder willlürlihe Ideenaſſociationen flatt Urtheile fi. ein- 
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Brängen; dad Gebädhtniß und die Erinnerungafraft erzeugt 
den Schein, indem wir manches vergeffen, was wir bann als nichts 
vorhanden betradten. Der Berftand bewirkt ben Schein durch 
Mangel an Gelbftthätigkeit, Mangel an Aufmerkfamteit auf bie 
Denkgefege (daher der logiſche oder dialeftifhe Schein, ber 
in der Nachahmung ber Denkformen beftceht), Armuth an Kennts 
niffen; fo auch Verwechſelung gewohnter Zeichen mit den Sachen, 
und endlich die Herrſchaft der Gefühle und Neigungen über 
uns. So wirkt auch überhaupt Schwäde und Krankheit bes Erfennts 
nißvermögens, und die verfchiedenen Lagen und individuellen Verhälts 
niffe der Menfhen. Der Vernunftſchein im Gegenfag bed em⸗ 
irifhen, der dur die Erfahrung erkennbar ift,, beruht auf ber 
eioung des Menſchen, gewifle Worftellungen- des Überfinnlihen für 
Erfabrungsgegenftände zu halten, ober bie Gefehe ber 
Wirklichkeit auf das Ideale auszubehnen. Der Schein verſchwin— 
det entweder, fobald er aufgebedt wird, dann nennen wir ihn 
Blendwerk, bei den Sinnesgegenftänden Betrug ber Sinne (f. d. 
Art.) oder rihtiger Sinnentrug — benn ber Betrug beutet 
mehr auf böfe Abfiht — ober. er bleibt, und wir überlaffen uns 
ihm gern; dann wird er Illuſion (f. d. Art.) genannt, Einen 
foldyen bewirkt die Kunft. ' v REN: 
Sceintob ift der Zuſtand eines Menfchen, da alle Äußerun 

gen des Lebens, weldhe von andern Menſchen bemerkt werben können, 
fehlen, und doch im Innerften des Körpers noch Leben vorhanden ift, 
oder mit andern Worten, wenn bie Außern Erfcheinungen des Leben® 
‚fehlen, die innern Bedingungen deffelben aber noh Statt finden. Im 
einem ſolchen Zuftande kann alfo der Menfc völlig tobt fcheinen, und 
doch nad einer gewiffen Zeit wieber zum Leben kommen. Die äußern 
Bewegungen, woburd ſich daß Leben offenbart, bie Muskeibewegungen, 
der Gebrauch der Sinne, die Gegenwirkung durch Sprade und wills 
Lürliche Bewegung, das Athmen, die Wärme des Körpers, die Röthe 
der Haut, das Schlagen bes Derzens und der Arterien, alle diefe Ers 
rg fönnen fehlen; find aber bie innern Bedingungen bes Les 
end, unverlegte Organifation ber zum Leben nothwendigen Theile 
des Körpers und normale Befchaffenheit der Fluͤſſigkeiten deffelben, 
noch nicht fo weit angegriffen, daß fie des Lebens ganz unfähig find, 
fo ift wenigftens die Möglichkeit vorhanden, daß auch in die Theile, 
welche ſchon leblos erfcheinen, das Leben wieder zuruͤckkehren könne, 
So fehen wir an einzelnen Gliedern, 3. B. den $ingern, der Hand, 
den Füßen,: den Obren, daß fie von Kälte gleihfam abgeftorben erz 
feinen, daß fie gefühllos, erftarrt, ohne Wärme und ohne Bewegung 
Der und doch, wenn ihre Organifation im Innerften noch nicht zers 
oͤrt iſt, dur die gehörigen Mittel wieder das volle Leben in ihnen 
zurüdgerufen werben kann. Wir fehen ferner an der Ohnmacht, daß 
der Menfh einige Zeit ohne alle Außerungen bes Lebens da liegen 
Tann, obleih niemand glaubt, daß fein Leben mehr in ihm fei, da 
biefer Zuftand gemeinigli nicht lange bauert, fondern alle Lebens⸗ 
äußerungen in kurzer Zeit fid von felbft wieder einftellen. Indeſſen 
kann aud der Zuſtand einer tiefen Ohnmacht fo lange anhalten, daß 
der Menfh wirklich todt zu fein ſcheint, uud doch kann eben fo gut 
bas Leben nod in ihm verborgen fteden, als bei einer kürzer vor= 
übergehenden Ohnmacht. Ein Menſch, welder in Aſphyxie Liegt (F. 
d, Art.), bat fogleih von Anfang an ganz den Anfchein eines Lebz 
loſen, allein obgleih Viele in diefem Zuftand wirklich geftorben find, 
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fo. wurden doch auch Manche gerettet und wieder in das Leben zw 
ruͤckgerufen, und gewiß kann man behaupten, das alle Asphyktiſche 
im Anfang nur feheintodt find. Gleiche bes Scheintobes lie⸗ 
fern ung die Erfrornen, welde ohne alle Zeichen des kebens da Liegen, 
und von denen bei gehöriger Behandlung doch auch Mancher wieder 
zum Leben kommt. Daß aber nicht allein äußere Einflüffe, welche die 
Verrichtungen des Lebens einige Zeit hemmen, einen todtähnlichen Zus 
ftand hervorbringen koͤnnen, ſondern aud der Scheintod durch innere 
Vorgänge ſelbſt deranlaßt werden, und nicht allein die Außerungen, 
fondern alle Verrichtungen des Lebens im Organismus ſelbſt einige 
Beit aufgehoben werden können, bavon haben wir gleichfalls mehrere 
Beifpiele. Das innere Leben des Menfhen mit allen davon herkoms 
menden Außerungen beruht zunaͤchſt vorzüglid auf zwei Fuctoren, auf 
dem Blute, weldes das Materiate zu allem organifden Anfag im 
Körper hergiebt, und auf dem Nerven, welcher das erregende, ſchaf— 
fende und orbnende Princip enthält, Eins von dem andern ges 
trennt, kann fein. lebendiger Organismus befiehen, Wird dem Nervens 
piincip das Materiale entzogen, fo ftrömt es entweder auf andere 
Theile mit über, und erregt diefe, oder zieht ſich in fi ſelbſt ruhend 
zucüd. Daher entftehen nad) übermäßigem Blutverluft oft Krämpfe 
und Convulſionen, oder Ohnmacht und Sceintod. Wird aber dur 
heftige Anftrengung des Nervengeiftes, durch widrige directe Eins 
wirtungen auf denfelben von bem Gemüthe aus, das Nervenfluidum 
erfchöpft, in feinen Verrichtungen zerrüttet, geflört, gebunden, die 
Einwirkung deſſelben verhindert, oder die Einheit deſſelben von feis 
nem Gentrum im Gehirn verrüdt, und nad einem andern Centrum 
(dem großen Sonnengeflehte des Ganglienfyftems) verfegt, fo er: 
fdeint die Partie des Körpers, welcher der Einfluß des Nervengeiftes 
entzogen wird, ale todte Majje, ohne Bewegung, ohne Leben. Daber 
innen auch Kraniheiten, beſonders Nervenfranktheiten einen Zus 
ftand hervordringen, in welchem ber Menſch cinem Zodten ähnlich 
wird, obgleidy noch) im Junern Leben vorhanden ift. Auch hiervon hat 
uns vielfältige Erfahrung Beifpiele genug geliefert. Wir wiffen, daß 
Derfonen, welde z. B. an eimem Sieber mit beftiaen Nexrvenzufällen 
Trank lagen, endlich in fo große Schwäche und in Erffarrung verfies 
Yen, daß fie allgemein für tobt gehalten, wohl gar in ben Sarg ges 
legt wurden, und gegen alles vermuthen ſich wieder erholten. Hyſte— 
zifhe Frauensperfonen verfallen nad) heftigen Krämpfen und Convul⸗ 
fionen nicht felten in Ohnmadıten, aus denen fie ſehr ſchwer und erft 
nad) langer Zeit wieder erwachen. Auch Katalepiie, Starrſucht, Starr: 
&rampf, nimmt oft den. Grad von Heftigkeit und Hartnädigkeit an, 
dan ſoiche Kranke von Unkundigen für todt Eönnen gehalten werden, 
Manche Perfonen, welche ſcheintodt find, haben dabei ihr volles Be: 
wußtfein, mande gar nit, Unter benjenigen, welde fih bewußt 
find, Haben auch Manche noch eine Wahrnehmung von ber Außens 
welt des Gehoͤrs, welches unter allen ‘Sinnen einzig amd allein em: 
pfaͤnglich bleibt. Bei andern Scheintodten ift das Nervenfyfiem fo 
zerrüttet, daß der Mittelpunct ber Wirkfamkeit des Nervenäthers von 
dem Gehirn nad) dem Ganglienfyftent verjegt ift, und die Geele zwar 
ihr Bemwußtfein nod hat, aber ihre Wirkjamkeit nicht mehr im Ge: 
bien, als dem eigentlihen Seelenorgan, fondern in einem ber Ges 
fiechte des Ganglienfyftems hat, deßwegen auch des willkuͤrlichen Ge⸗ 
brauchs ihrer Bewegungsmuskeln und aller Wahrnehmung durch bie 
Sinne beraubt iſt. Diefer Zuſtand iſt zwar noch nicht oft genug. ber. 
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obachtet und nicht genau genug erforſcht worden, mag aber fihon häus 
figer bei Nervenkranken eingetreten fein, als man bis jest vermuthe: 
te. So erzählt NRenard (in Mainz) (f. Zournal der praktifchen Heil» 
kunde v. Hufeland u. Harles. 1816, II. ©t.) von einigen Catalepti⸗ 
fen, welche in tobtähnlihem Zuftande lagenl, fo daß fie nicht bie ges 
ringfte Wahrnehmung ber Umgebung mittelft ber Sinne bekamen, das 
was man ihnen fagte oder fogar laut zufchrie, nicht hörten, und nicht 
die Macht hatten, nur einen Finger zu bewegen. Alles biefes aber 
änderte fi, fobald der Arzt in unmittelbare Verbindung mit bem 
Kranken Fam, indem er ihre Hände anfaßte, oder die feinigen auf 
ihre Herzgrube legte, Das, was ber Arzt alsdann, wenn auch leife, 
zu ihnen fagte, verflanden fie vollfommen, fie wußten bei noch frampf: 
haft verfhioffenen Augen, wer in der Etube anmwefend war, Eonnten 
aber nur biejenigen Bewegungen mitihren Gliedern vornehmen, melde 
der Arzt ihnen befahl. Zugleich hatten fie ihr Bewußtfein, und die 
Kenntniß ihres Zuftandes, mußten auch, daß fie nicht in demſelben 
- bleiben würden. Hieraus läßt fich hinlänglich fchließen, in welcher quals 
vollen Angft diejenigen Sceintodten liegen müjfen, welde ihr volles 
Bewußtſein, und ihr Gehoͤr noch haben,. ohne ji im geringften ber 
wegen, ober fonft nur irgend ein Zeichen ihres Lebens geben zu koͤn—⸗ 
nen, Wenn aber auch nicht alle Scheintobte das Bemwußtfein und das 
Gehör behalten, fo bleibt doch bei allen bie Möglichkeit, aus diefem 
Sufand wieder in bas Leben mit Bewußtfein zurüdzufommen, und 
feibft im Grabe Fann dies noch gefchehen, da zumal das bei und übs 
lihe Begraben ber Leichen in Saͤrgen ed begünftigt. (3. den Art 
Beerdigung.) Die Möglichkeit des Sceintoded nimmt bis zur 
Wahrfcheinlichkeit in dem Verhältniffe zu, in welchem ſich die Fälle 
von denen, wo bad Leben unmöglidy ijt, bis zu denen, wo ber nur 
fchnell eingetretene aber kurze Zeit dauernde Mangel an Material des 
Zebens ober vorübergehende Hemmung bed darauf mwirfenden Lebens: 
geiftes, einen Anſchein von Aufhören des Lebens bewirkte. Die Wahrz 
fcheinlichfeit des Scheintodes ift daher, bei allen Zobesarten nicht im 
gleihem Grabe vorhanden. Es wäre Übertreibung, bei einem an uns 
heilbarer er eines zum Leben nothwendigen Theils an Schein: 
tod zu denken, Eben fo wenig iſt er bei Verſtorbenen, welde an 
langwierigen Krankheiten, mit Zerſtoͤrung innerer Eingeweide vers 
bunden, an Lungenſucht, an Lebervereiterung u. db. m. litten, zu ers 
warten. Dagegen wählt die Wahrfcheinlichkeit, wenn die Perfon mit 
übrigens gefunden, ober doch durch langwieriges Leiden nicht zerftör« 
ten Eingeweiden, an bloßer Erfhöpfung der Lebenskraft oder Blut» 
verluft geftorben ift, und dieſe Wahrfcheinlichkeit muß um fo eher als 
Gewißheit refpectirt werben, je fehneller jene Urſache des ſcheinbaren 
Todes auf fonft geſunde, ober doch mit unverlegten Eingeweiben bes 
gabte Perfonen gewirkt haben, und noch mehr, wenn mehrere bergleis 
chen Urfachen fidy vereinten. Am meiften hat man deßwegen Urfade 
bei Wöchnerinnen auf der. Hut zu fein, zumal wenn fie mit Scämpfen 
oder an Blutflüffen flarben, Ein folder Fall wird von Kiein erzählt, 
(Journal der praftifhen Heilkunde von Hufeland zc. 1816. Sept.) 
Eine Woͤchnerin hatte jedesmal bei der Entbindung heftige Convuiſio- 
nen; nad der Geburt verfiel fie in einen Scheintod, welder zwölf 
Stunden anhielt, wobei Wärme, Puls, Athemholen und Bewegung fo 
ganz mwegblieden, daß man fie das erflemal fur todt erflärte und fchon 
Srauerbriefe gejchrieben wurden, Auch bei dieſer Perjon wurbe ber 
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Zuſtand badurch qualvoll gemacht, daß fie alles hörte, was um fievor- 

ing, ohne daß fie im geringften fähig war, fih zu rühren. Aud ans 
Baltender Kummer, verbunden mit Nerven erfchüätternden Auftritten, 
Tann Shwähe und Ohnmacht erzeugen, welche lestere fo tief, fo hatt» 
rädig und anhaltend werden Fann, das fie zum Scheintobe wird. Eis 
nen folhen all, welcher in der Mitte de vorigen Jahrhunderts ſich 
zutrug, erzählt Kluge in feiner Schrift über den animalifchen Magne: 
tismus. Auch bei neugebornen Kindern ereignet es ſich nicht gar felten, 
daß fie fcheintod geboren werben, Perfonen, von welden man ver: 
muthet, daß fie nur fcheintodt find, dürfen durchaus nicht von einem 
bequemen und zwecimäßigen Lager weggebracht werden, bis man alle 
moͤglichen Verſuche zu ihrer Wiederbelebung gemad)t hat. Aber felbft 
alödann, wenn biefe vergeblich angewendet worden find, darf man 
Te nicht in dad Grab legen, bis man von ber Unmöglichkeit, daß noch 
Leben in ihnen verborgen fein koͤnne, überzeugt, daß ein Sachverſtaͤn⸗ 
biger darüber Gewißheit gegeben hat. Die Behandlung felbft muß 
Tanft, grabweife und Eräftig, aber nicht ftürmifh und verwirrt unter 
einander gejcheben, bamit durch ein tumultuarifches WBerfahren ber 
ſchwach und verborgen glimmende Lebensfunke nit vollends verliſche. 
(8, d. Art. Beerdigung.) H. 


Sceiteltreis, f. Verticallreis, 


Sceitelpunct, f. Senith. 2 
Sſchelde (franzöfifh Escaur), ein mittelmäßiger Fluß in ben 
Siederlanden, welcher in dem franzöfifchen Departement Aisne, auf 
dem Berge St. Martin, aus einem Eleinen See bei dem Flecken Beaus 
revoir entfpringt, bei Fondé fhiffbar wird, und bei St. Antring in 
das Gebiet des Königreichs der Niederlande tritt. Bei Gent erhält die 
Schelde eine beträchtliche Erweiterung, theils durch zwei große Candle, 
wovon einer die Berbindung zwifhen Brügge und Gent, ber ans 
dere ziwifchen Gent und Gas unterhält, theild durch bie fhiffbare 
Lys. Bei Dendermonde wird fie durch die Denber verftärkt, und. bei 
Aupelmonde durch bie Aupel, welche aus ber Vereinigung ber Dyle unb 
großen und kleinen Nethe entfteht. Bei Antıverpen wich fie zu einem 
fehr betraͤchtlichen Strome. Die Flut) des Meeres dringt nämlich bis 
über die Stadt hinauf, verfchafft bei derfelben der Schelde eine Breite 
‚von 1600 Fuß, und zur Zeit der 15 Fuß hohen Fluth eine Tiefe von 
45 Fuß. Da biefe Breite und Tiefe noch weiter gegen das Meer bin 
zunimmt, fo wird Antwerpen dadurch zu einem geräumigen und fichern 
Seehafen. Vier Meilen nördlich von diefer Stadt theilt ſich der Fluß 
in die Oft: und Weſtſchelde, und hat eine Breite von 1800 Fuß. 
Die legtere ift der Hauptfluß, hat ben Namen Hont, fließt zwifchen 
Nordflandern und ben feeländifhen Inſeln, und verliert fi bei Blieſ⸗ 
fingen indie See. Die erftere winbes ſich durch die zeeländifchen Infeln 
gleichfalls in das deutſche Meer. Beide Arme haben noch innerhalb bes 
ften Landes Verbindung mit den Ausflüffen der Maas und bes Rheins. 
Die vornehmfien an der Gchelde gelegenen Städte find: Cambray, 
Balenciennes, Gonde, Zournay oder Doornik, Dudenarde, :Gent 
Dendermonde, Antiverpen und Blieffingen. Berühmt wurde bie Scheibe 
durch die 1784 und 1785 entftandenen ©cheldeftreitigkeiten, inben 
Hiterreich die Eröffnung und durchaus freie Schifffahrt auf der Schelbe 
don den Generalftaaten ber damals befiehenden Republik Holland ver- 
ngte. Da die Republik in dieſe Foderung nicht willigen wollte, und 
ſterreich deßungeachtet zwei Brigantinen von Antiverpen aus ab» 
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ſchickte, um auf der Schelde in bie See zu fahren: fo. wurben beide 
Schiffe von ben Holländern durch Kanonenfhüffe an ber Kortfegung 
ihrer Fahrt verhindert.. Öfterreich fah dies als eine Kriegserflärung 
an, und ließ Truppen zufammenziehen, Durd bie Vermittlung des 
Königs von Frankreich wurden jebod, diefe Streitigkeiten beigelegt, 
und den 2often September 1785 die Präliminarartikel zu Paris unter: 
zeichnet, worauf den gten November beffelben Jahres bie Ratificirung 
erfolgte, Gegen einige Eleine Abtretungen und Bezahlung einiger 
Geldfummen erhielten die Generalftaaten von Öfterreih, daß es fi 
die fernere Verſchließung ber Schelde gefallen ließ. (Vergl Ants 
werpen, 

Scheller (Imman. Joh. Gerh.), Magifter ber Philofophie, 
Rector und Bibliothelar am fönigl. Gymnafio zu Brieg, war gebo: 
ren am z32ften März 1735 zu Shlow, einem Dorfe im ſaͤchſiſchen 
Ehurfreife, nıht weit von Dahme, Bein Vater, Johann Gerhard 
Scheller, Verfaſſer der Reifebefhreibung von Lappland und Bothpien, 
Jena 1713 (u, 1727), 8., war zulest Prediger in Lem genannten 
Dorfe Ihlow, wo er 1740 flarb. Der junge Scheller, der feinen 
Bater früh verlor, legte den erften Grund zu feiner wiffenfchaftlidhen 
Bildung auf der Schule zu Apolda, wohin ſich feine Mutter begeben 
hatte, Im Herbfte des Jahrs 1747 kam er auf das Lyceum zu Eifens 
berg im Altenburgifchhen, und nad einem fünftehalbjährigen Aufent» 
halt auf die Leipziger Thomasſchule, wo er ben grünblihen linters 
richt bes damaligen Rectors, Joh. Aug. Ernefti, und des Conrectors 
(nadymaligen Rectors und Profeffors) Kifher in der griehifchen und 
lateinifhen Sprache von 1752 bis 1757 genoß. Hierauf bezog er bie 
Univerfität zu Leipzig, wo⸗er fi bem theologifhen und hauptſaͤchlich 
philologifhen Studium mit großem Eifer widmete, Im Jahre 1761. 
erhielt er ben Ruf ald Rector nad Lübben in ber Niederlaufig, wo 
er am ten Auguft eingeführt wurde, Gegen Ende beö Jahre 1771 
wurbe ihm das Nectorat am Gymnafio zu Brieg angetragen, baß er 
auch im folgenden Jahre antrat und 31 Jahr bis an feinen Tod ver- 
waltete. Er ſtarb daſelbſt in der Racht vom 4ten auf ben 5ten Julius 
1803 in feinem 6often Lebensjahre. Die Verbienfie, welche ſich 
Scheller um ein gründlides Stubium ber alten Sprache erworben 
bat, find allgemein betannt, Als Lehrer wußte er ſich die Liebe und 
"Achtung feiner Schüler zu erwerben; bod hatte fein Ton einigen 

Anftrid) von Pebantismus, Als Rector und Vorftcher bes Gymnas 
—— genuͤgte er weniger, beſonders in ſeinen letztern Jahren. Fuͤr 

e Geſellſchaft war er nicht gebildet; feine Sitten verriethen eine 
große Unbefangenheit uͤber alles, was der geſellſchaftliche umgang auch 
dem Gelehrten und Schulmann auferlegt. KTußere Anmuth war nicht 
fein Etgenthbum geworden. Seinen eigentlihen Ruhm gründete er 
burd) feıne Wörterbüher, Spradylehren und Anwelfungen zum lateis 
nifhen Styl, die feinem Namen aud im Auslande eine große Eeles 
brität verſchaffen. Der Werth feines Lateinifch » beutfchen und deutſch— 
lateinifhen Wörterbuds, 7 Bände, und feines Handwoͤrterbuchs, 
3 Bände, ift allgemein anerkannt, Letzteres, deſſen neueſte Kusgabe 
der gelehrte Luͤnemann beforgt hat, ift zum Schulgebraud von allen, 
die wir befigen, bei weitem bas cmpfehlungswerthefte. Seine uͤbri— 
gen zahlreihen Schriften hat Meufel im gelehrten Deutfchland 

er Zeitfolge nad verzeichnet. 

Schelling (Er. Wild. Joſeph). SchellingfhePhilofo« 
phie. Bon biefes berühmten Philofophen Auferm Leben ift und 
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nichts welter befannt geworben, als daß er 1775 zu Leonberg im 
Würtembergifchen geboren ift, in Leipzig und Jena ftubirt hat, Fich« 
ter8 Schüler gewefen und dieſem als Lehrer ber Philofophie in Jena 
mit großen Beifall nachgefoigt ift, iegt aber feit mehrern Jahren 
mit der Stelle eines GSecretärs ber Fönigl. Akademie ber bildenden 
Könfte in Münden lebt und von dem König von Bayern geabelt 
worden ift, Wichtiger ald alle Notizen diefer Art ift die originelle 
philoſophiſche Anfiht, melde fid) aus dem tieffinnigen Geifte biefes 
genialen Mannes entwicdelt hat, Die Einfeitigkeit des Fichtiſchen 
Idealismus, welcher das Objective aus dem Gubjectiveh (dem Ich) 
berleitete, veranlaßte ihn, nachdem er die Kantifche Kritik und Wifs 
fenfhaftslehre mit philoſophiſchem Ernft und Eifer aufgefaßt und be: 
arbeitet hatte (feine erfle Schrift ift über bie Möglichkeit einer Korn 
der Philoſophie überhaupt, Tuͤb. 1795) , derfelben eine Natutphilo: 
ſophie — in welcher er „das Ideelle aus dem Reel— 
len zu erklaͤren“ verſuchte. Hierher gehoͤren ſeine Ideen zu einer 
Philoſophie der Natur, Züb. 1795, fpäter in ber 3. Aufl.; 
von ber Weltfeele, eine Hypothefe der höhern Phyfif 
zur Erläuterung bes allgemeinen Organismus, Damb. 
17985 Erſter Entwurf der Naturphilofophie, Senä 
1799. Diefer feste er feinen transfcendentalen Idealismus zur 
Seite, welcher bie Aufgabe haben füllte, „das Reelle dem Ideellen 
unterzuordnen.“ (Hierher gehört fein Syſtem des transfcendentalen 
Idealismus, Züb. 1800, 8.) „Beide Wiffenfchaften aber find ihm 
eine nur unter bie entgegengefegten Richtungen ihrer Aufgaben fi 
unterfcheidende Wiffenfchaft, und beiden kommt im Spfteme des Wil: 
fens gleihe Nothwendigkeit zu.“ Es leuchtet darausein, daß es falſch 
ift, Schellings ganze Philofophie, Naturphilofophie zu Nennen; und 
es ift dies nur daraus zu erklären, daß Schelling diefe Seite feines 
Spſtems zuerſt bearbeitet und am meiften ausgebildet hat. 
Shren höhern Vereinigungspunft follten beide dadurch finden, daB das 
Ideale und Reale ald in ber Idee des Abfoluten eins (identiſch) 
fen — daher bie Schellingfche Philofophie mit größerm Recht den 
Namen Identitätsſyſtem oder Philöofophie bes Abfolus 
ten empfing, indem fie von biefer Idee ausgeht, Schwer fft es, 
fagt felbft einer der vorzuͤglichſten Schüler und Kenner dieſer Whilos 
fopbie (in ben Betrachtungen über den gegenwärtigen Zuftand ber 
Philoſophie in Deutſchland überhaupt und über die Schellingfhe Phi: 
loſophie insbefondere, Nürnberg 1813), don ber Philofophie Scel: 
fings einen erſchoͤpfenden Begriff aufzuftellen denn fie ift noch Fein 
völlig entwideltes, und zur dußern ſyſtematiſchen Ginheit vers 
bundnes Ganzes, und bie über bdiefelbe herrfchenden Meinungen 
durchfreuzen fich fo fehr, daß man es vielen Menfchen nicht verbens 
ten kann, wenn fie biefelbe mißverftehen und unricdhtig deuten. — 
Wir verfuhen daher im Folgenden nur den Begriff der Philofophie, 
welchen Schelling aufftellt, ıınd die Hauptlehren feiner philoſophiſchen 
Anfiht herauszuheben, indem wir uns fo viel ald möglich feiner eigs 
nen Worte bedienen, „Die erfte Idee der Philofophie, wenn biefe 
mehr als ein bedingtes Wiffen enthalten foll, beruht auf der flills 
fhweigenden Borausfegung einer möglichen Indifferenz des abfoluten 
Wiffens mit dem Abfoluten felbft, mithin darauf, daß das abfolut 
Ideale auch das Ahfolut Reale ſey. Das ahfolut Ideale ift das ab- 
folute Wiffen, und diefes ift ein folhes, worin das GSubjective und 
Objective nicht als ntgegengefegte vereinigt, fondern worin das 
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ganze Subjective auch das ganze Objettive und umgekehrt iſt. Das Abs 
ſolute iſt eine Identität, ſich felbſt Stoff und Form, Subject und Ob: 
jet, das gleihe Wefen des Subjectiven und Objectiven, ein 
Produciren, in welchem es auf ewige Weife ſich feldft in feiner Ganz: 


heit als Idee, ald lautere Indentität, zum Realen, jur Form wird, 


und hinwiederum Auf gleiche Weife fi) ſelbſt als Form (in fo fern 
als Dhject) in dad Weſen oder das Subject aufloͤſt,“ ober Mit 
andern Worten, „ein Produtiren, in welchem es feine GSubjectivität 
und Unendlichkeit ganz in die Objectivität und Endlichkeit big jur 
weſentlichen Einheit der letztern mit den erftern gehiert und fi 
felbft in feine Objectivität ober Form mieber ungetheitt in bag We— 
Kr verwändelt (diefes bie Subjectobjectivirung). Im 

bſoluten ſelbſt find diefe beiden Einheiten ( Form und Weſen) 
nicht verſchieden es iſt in feiner Abſolutheit und dem ewigen Hans 
dein oder Produciren ſchlechthin Eines und dennoch in dieſer Einheit 
unmittelbar eine Allheit, der drei Einheiten naͤmlich, derjenigen, in 
welcher das Weſen abſolut in die Form, derjenigen, in welcher 
die Form abfolut in das Weſen geftellt wird, und derjenigen, Worin 
biefe beiden wieder eine Abſolutheit find (Zriplicität in der Identi— 
tät). Die , Einheiten find zupleich die Ideen oder Dinge an fid. 
Die erſte ıft die Natur, die andere die ideale Welt, und bie 
dritte wird ale —* da unkerſchieden, wo in jenen beiden, die be: 
Tondere Einheit einer jeben, indem fie für fich abſolut wird, ſich zugleich 
in die andere aufldöft und verwandelt. Weil aber atur und fdeelle 
Welt jede einen Punkt der Abfolutheit häben, wo bie beiden entge: 
gengefegten zufammenfließen; fo muß auch jede in ſich wieder bie 
drei Einheiten unterfiheiddar enthalten, bie in diefer Unterſcheidbarkeit 
und Unterordnung Unter eine Ginheit Potenzen genannt wer: 
den, fo daß biefer allgemeine Typus det Erfheinung ſich nothwen⸗ 
dig auch im Beſondern und als derſelbe in der realen und idealen 
Welt wiederholt. Die Philoſophie iſt Wiſſenſchaft des Abföluten 5 
aber fo wie das Abſolute in feinem ewigen vandeln nothwendig 
zwei Seiten, eine reale und eine ideale, als Eins begreift, fo hat 
die Philofophie, don Seiten der Form ungefehen ‚, ſich ebenfalls in 
zwei Seiten zu fheiteh, obgleich ihr Wefen eben darin beſteht, beide 
Seiten als Eins in dem abfoltten Erkenntnißact zu ſehen — und 
fo ift alle Philoſophie Idealismus, aber abfoluter Jdealismus, 
welder den telativen Idealismus, wie den Realismus unter ſich bes 
greift.“ — Dies Schellings Begriff von- det Philofophie (vergl. Eins 
leitung zu ben Ideen zu einer Philöfophie der Katur, N. U; au 
entwickelt in feinen Vorlefungen über die Methode dee afademifchen 
Studiums, Tuͤbingen 1803, 8. 2. Aufl. 1814) und die damit ver: 
bundenen philo‘ophifhen Grundbegriffe. Der Verf dieſes Artikels 
will dieſer Anſicht eine andere, vielleicht deutlichere Darſtellung die— 
ſes Begriffs der Philoſophie uͤnd ihrer Hauptlehren beifügen: Das 
wahre und eigentlihe Wiffen, welches bie Philofophie immer hervor. 
zubringen geſucht hat, ift ein in fich ſelbſt bearundetes, allumfajfen: 
des, ſich lebendig (organiſch) entwickelndes, und feinem Gegenftahde 
vollkommen entfpredhendes — denn die Wahrheit kann nur in der 
vollkommnen übereinſtimmung des Willens mit dem Gewußten befte: 
hen, Indem hun alles Philofopyiren von der VBorausfeguna dusger 
gehen muß, daB der erfennende Geift wahrer Ertenntniffe fähig fey, 
fo folgt au, dab das Wilfen dem Gewuͤßten, ba Subjective dem 
Objectiven nicht wefentiid entgegengeſetzt ſeyn — And es bar: 
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um moͤglich fey, bas wahre Seyn ber Dinge zu erkennen, Schellings 
Grundbehauptung ift nun, daß das Wefen bes Denkenden und 
Seyenden, der Seele und bes Leibes, Ein und daffel- 
be jey (abfolute Identität), diefe mithin nur Formen eines 
und deffelben Weſens feyen, und fo hob er die Gegenfäge 
zwifhen Seyn und Wiffen, Leib und Seele in Hinfiht bes Weſent⸗ 
lien auf, ohne jedoh bie Verſchiedenheit der Dinge über- 
haupt aufzuheben. Vermoͤge dieſer wefentlihen Einheit 
des Wiffens und Seyns (Identität, oft auch Indifferenz genannt), 
und weil der Geift feiner Gubftanz nad) den Dingen gleichartig ift, 
ift der leztere fähig, die Dinge, wie fie in ber Wahrheit oder dem 
Weſen nah find, im Erkennen abzubilden. Eine ſolche Erfenntnig 
ift eine bloße Reflexion, die auf bad Gegebene beſchraͤnkt ift, 
fondern fpeculative Erfenntniß der Vernunft, melde, indem 
fie fih durh imtellectwelle (veingeiftige und probuctive) Anz 
fhauung über die Erfüeinungen bis zum identiſchen Urſprunge ber- 
felben oder zur Idee des Abfoluten erhebt, in ben Ideen das We- 
en der Dinge ergreift. Diefe (Sören) bringen wir zum Bewußt⸗ 
leon nit Hülfe der Sinne duch Reflerion. Die Kunft der Re 
fierion, die Ideen zu entfalten, ift bie Dialectik, Dazu gehört, 
da man das identifhe Princip in feiner gefeglihen Entiwidelung 
(Dreiheit in ber Einheit) verfolge und jede Erfenntniß ſowohl im 
Berhältniß zu Grundidee des Wahren, alö zu ben verwanb:- 
ten Erkenntniffen beftimme. Dies ift die Methode der Conſtruc—⸗ 
tion. „Sid der dem Geifte inwohnenden Gefegmäßigkeit bewußt 
werden, und ihr gemäß dad befondere Wiffen entfprehend der 
Eriftenz der Dinge geftalten, macht bie Methode ber Philofos 
phie aus, ohne welde kein Schritt in diefer Wiffenfhaft mis Sicher⸗ 
heit gethan werden kann.“ Mittelft ihrer entfleht bie — — 
Wiffenfhaft, und die Philoſophie iſt ſonach eine Wiſſenſchaft 
des Seyenden durch die Ideen (Wiſſenſchaft der Ideen), d. i. eine 
Wiffenfhaft von Gott, feinem Verhältniffe zur Welt, bee Natur 
und dem Menfhen. Und fo erhellt zugleih, wie bie Schellingfche An: 
fiht von der Kantiſchen nit nur in Hinfiht der Erfenntnißart, 
welche fie vorausſetzt, fondern auch ber Gegenftändbe, von denen 
fie ein wahres Wiffen für möglich hält, verſchieden, ja biefer fogar 
entgegengefegt ill. Ihrem Wefen nad will fie ein treues Bild 
von dem Gewußten geben, und umfaßt daher die „Natur:, Men: 
Shen: und Geifterweit;" in Hinfiht ihrer Darftellung will fie aus 
eben dieſen Grunde ben reellen Bildungsgang in ber Natur, vers 
möge befien Alles in zufammenhängender Gtufenfolge von bem Un: 
entfalteten zum Gntfalteten und Bollfommneren fortfchreitet, en 
men, von den unterften Stufen des Seyns beginnen und zu ben hoͤ⸗ 
gr Entwidelungen beffelben fortfchreiten. Durch legteres —— 
ie ſogenanten Potenzen, welche bei dieſer Conſtruction anges 
nommen werden, Die Grunddogmen ber, Schellingſchen Lehre 
laſſen "7 nun auf folgendes zurüdführen: Das Abfolute, Gott 
ift das Seyn und Wiffen in ber Einheit ohne Gegen, 
fa& (abfolute Idealität), aus welder alles durch 
ben Begenſatz hervorgegangen, und in welche alles 
duch feine Wiedervereinigung zuruͤckkehrt. Hierin 
liegt 1. das Abfolute, Gott, iſt das eine und ewige Weſen 
aller Dinge, Alles wahre Seyn iſt mithin goͤttlich und lebendig (mit: 
hin auch bie Natur); kein Seyn, das nicht göftlih wäre, ober an 
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dem goͤttlichen Seyn Antheil naͤhme. Die Dinge ſind daher nicht 
nach ihrem wahren Weſen, ſondern nur quantitativ verſchie— 
den, womit die Subſtanzialitaͤt und ſpecifiſche Verſchiedenheit ber Dinge 
nicht aufgehoben wird. 2. Das Abfolute hat fi in der ewigen Er: 
zeugung der Dinge auf unendliche Weife felbfigeoffenbart 
in Raum und Zeit. Das Abfolute ift die Urſache alles Seyenden. 
Seine Offenbarung aber ift eine lebendige Entwidelung unendlicher 
felbftftändiger Dinge durch wirkende Gegenfäge (daher auch Gelbft: 
entzweiung genannt). Diefe Gegenfäse find im Allgemeinen das Reale 
und Ideale. 3. Diefe Gegenfäge ftreben fi auf verfhiedenen Stu⸗ 
fen (wo fie verfchiedene Benennung erhalten) mit verfhiebenem Übers 
gewicht des Idealen oder Realen (Bolarität) zu vereinigen; und 
die Dinge find um fo volltommener, je mehr die Gegenfäse in ihnen 


; ze ‚und fie dadurch Abbilder des Abfoluten find. Ihre völlige 


«“ 


bildenden Kün 


Vereinigung (abfolute Indifferenz) findet Statt in dem univerfellen 
Organismus (Univerfum), und diefe Wiedervereinigung ift bie voll: 
endete Gelbfloffenbarung Gottes, Der Menfh ift ein Abbild bes 
Univerfums (Microcosmus), in fo fern er bie &egenfäge bes Reel: 
len und Speellen auf feine Weife wiebervereinigt. — Tiefer in das 
Einzelne einzugehen, ift hier unmöglich; einiges aber nod unten, 
Hier bemerten wir nur, daß Schelling die Philofophie nicht in abge⸗ 
fonderten Disciplinen bearbeitete, und fidy nad den deshalb herkoͤmm⸗ 
at Abtheilungen richtete, fonbern mehr um bie Sache felbft bes 
müht und auf bie Unterfuhung der hoͤchſten Probleme der Philofos 
phie gerichtet, ald um bie Anordnung bes Gefundenen befümmert 
war. Natürlich, daß biefes denjenigen anftößig feyn mußte, melde 
in ben gewohnten Eingränzungen und in ben aͤngſtlichen Verzaͤunun⸗ 
gen gegebener Erfenntnifie und herrfchender Anfichten das Weſen 
der Wiffenfhaft fegen. Die erfte allgemeine Darftellung feines Sy: 
ftems, welche Scelling, nad) feiner eignen Erklaͤrung in ber Zeit» 
ſchrift für fpeculative Phyſik (2 Bände, Jena 1800 und 1301) ges 

eben hat, ift „wegen äußerer Umftände‘‘ nicht fortgefegt worden. Er 

at ſich feitbem mehr auf naturphilofophifche Unterfuhungen beſchraͤnkt, 
und nur einzelne Hauptpunfte aus dem Gebiete der Philofophie theis 
dialogifh (wie im Bruno ober über das göttliche und natürliche 
Princip der Dinge, Berlin 180%, aud wieder aufgelegt), theil® in 
einer biefer Darftellungsweife verwandten, und weniger foftematifchen 
Korm, in ber kleinen Schrift bilofopbhie und Religion, 
Tuͤb. 1804, 8., und in feiner Abhandlung: philofophifhe Un=, 
terfuhungen über das Wefen ber menfhliden Frei— 
beit, und bie bamit zufammenbhängenden Gegenftän- 
be, im erften und bis jest einzigen Bande feiner gefammelten philos 
fophifhen Schriften, Landshut 1809 (morin aud feine fhägbaren 
frübern Abhandlungen vom Ih, als Princip der Philofophie, ober 
über das Unbebingte im menſchlichen Wiffen, ehemals Tuͤb. 1795, 8. 
gebrucdt; ferner die philofophifhen Briefe über Dogmatismus, unb 


Kriticismus, ehemals im Kiethammerfhen phil. Sournal, Jena 17965 


bie Abhandlungen zur Erläuterung bes Idealismus der Wiſſenſchafts⸗ 
Iehre, ebenfall& dafelbſt; und die 1807 zum Namensfefte des Königs 
von Bayern gehaltne meifterhafte Rede über das Verhältnig der 

fe zu der Natur enthalten findy, ſchriftlich behanbelt. 
Zacobi’s Behauptungen über die nruern Philofophien in ber 
Schrift von dın göttlichen Dingen bewogen Schelling zu einer Schrift: 
(Schellings Denkmal der Schrift von ben göttlichen Dingen bes 
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Hrn, F. 9. Sacobi und ber ihm in berfelben gemachten Beſchuldi⸗ 
gung eines abjichtlid täufhenden, Lüge redenden Atheismus, Tüb. 
1812, 8.), deren polemifher Theil auch von Freunden Schellings 
nicht ganz gebilligt worden iff. In feiner allgemeinen Zeitichrift von 
und für Deutiche (von welder nur drei Hefte erfchienen find, Nürn: 
berg 1813, 8.) befindet fih Scellings Antwort auf ein Schreiben 
Eidhenmaners über vie vorhin genannte Abhandlung über die Frei: 
beit, weiche diefen Gegenſtand noch etwas genauer beleuhter, — In 
einer frübern Schrift aab er eine Dariegung des wahren Verhälts 
niffes der Naturpbilofopbie zu der verbefferten Fichtiihen Lehre (Tüb. 
1306, 8.). »Dies find feine philoſophiſchen Schriften.  Scellings 
originelle Anfiht, die fihb unter dem vorzuͤglichſten Einfluffe des 
Plato und Spinoza entwidelt hat, liegt, wie er felbft erklärt hat, 
noch nicht voilfommen als fertiges, beſchloſſenes Syſtem vor ben 
Augen des Publicums; er bat nur einzelne Geiten cines ſolchen 
und auch biefe oft nur in einer einzelnen (3. B. polemifchen) Bezies 
bung gezeiat, fomit feine Schriften felsft für Brüchftüde eines Gans 
zen erklärt, deren Zufammenhang einzufeben, eine feinere Bemer:- 
fungsgabe, als fih bei zubringliden Nachfolgern, und ein befferer 
Wille, als fi bei Gegnern zu finden pfleat, erfobert würde, ’ 
Auch find feine, die hoͤchſten Gegenftände alles Wiffens umfaffende 
tiefjinnige Unterfuchungen mehr im Großen und Ganzen, als 
im Ginzelnen ausgearbeitet und in verſchiednen Darftellungsformen 
aufgeftellt worden, fo daß es leicht und natürlih zu erklaͤren ift, 
warum Scellina fo viele Tadler und Gegner fand. Zu den letz— 
tern achörte befonders Fr. Koppen (Zacobirs Schüler), Weiller, 
Fries und Eſchenmayer (Übergang der Philofophie zur Nict: 
philofopbie, 1804), welder Schelling vorwarf, aus feinem Syſtem 
fey die Seile, ber Glaube und die Tugend ausgefhloffen. Diefem 
antwprtete Scellina in ter Schrift: Philofophie und Religion, in 
welcher er biefe Gegenftände im Sinne feines abfoluten Idealismus 
berührt, und die Abkunft der endlihen Dinge aus dem Xbfoluten 
mit Platon duch Abfall oder Entfernung ber Ideen 
ton dem X vfoluten erklärt, woraus dann durch Wiebererhesung, 
freie Miederorreiniguug die Sittlichkeit entfpringe, Dem lestern 
Beaner trat auch Jacob Waaner, früher Anhänger der Schelling⸗ 
ſchen Philofopbie, tei, und tadelte deifen Anficht ı. als reinen Sdea: 
lismus oder leere Epeculation, bie fich die Abfolutheit anmaße, 
2 das Verhaͤltniß des Abſoluten zum Wirklihen nicht zu löfen vers 
mäge und 3. des Principe ber Religion und Gittlihkeit ermangle. 
Der erſte Vorwurf ift mit dem Einwurfe ber Eritifhen Schule nit 
zu verwechſeln, es widerftreite dem Begriffe der pbilofophifhen Mes: 
thode, das an die Epige der philoſophiſchen Unterfuhung zu ftellen, 
was erſt das Refultat bereiten feyn Fönne (das Abfolute), wor 
gegen Schellings Anhänger rühmen, daß Gcelling die Philofos 
phie nieder auf bie Idee Gottes gegründet, welche ariomatis 
fher Ratır fey, und badurd auch ber in der Kantifchen Lehre eine 
bödhft untergeordnete Stelle behauptenden Religionswiflenfhaft ihren 
gebührenden Rang zurücdgegesen babe, und hinzufügen, das Abfolute 
fey als ſolches Feiner eigentlihen Deducktion oder Demonftration fä« 
big ꝛc. Was aber Wagners erften Vorwurf betrifft, fo bat man 
ihm, fo viel wir wiffen, nirgends geantwortet. Der zweite, betrefs 
fend das Dogma vom Abfall, trifft entweder einen Madtfprudy, oder 
berubt auf der Unbeſtimmtheit der Darftellung Scellinas in jener 
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kehre; es iſt aber zugleich ein Vorwurf, ber, wenn von Erklärung 
der Art und Weiſe, wie bie wirklichen Dinge aus dem Ewigen ent—⸗ 
fanden find ” die Rebe ift, alle Philofopbie trifft, die nicht den 
Gegenfag als das Urfprüngliche fest (Dualismus), oder die Pro: 
bleme des Philofophirens auf die Geſetze bes menſchlichen Geiftes, 
ebenfalls burd einen nur mehr ober. minder verftedten Machtſpruch, 
beſchraͤnkt. Der legte Vorwurf endlih, und das namentlich Schel: 
lings Lehre pantheiftiih oder atheiftifh fen, iſt feitbem öfters vor⸗ 
gebracht worden, aber vielleiht mit dem wenigften Grunde, ba 
Schelling den ethiihen Theil der Philofopbie bisher nur weniger bes 
zührt hatte. Auch bat er ſich gegen biefen Vorwurf in der Abs 
handlung über die Freiheit und in bem- Denkmal ꝛc. bei benjenis 

en binlänglih gerechtfertigt, die nicht blos aͤngſtliche Buchſtaben⸗ 
ritiker find. Am merfwürdigften ift feine, in der Abhandlung über 
die Freiheit aufgeftelte Gotteslehre, nad welcher Gott fid aus 
einem, von ihm verfchiebenen und doch in ihm liegenden Grunde 
er Exiſtenz entfaltet, wobei aber Scelling nit von Gott [hlecdhts 
‚ ben er aud; fpäterhin ein intelligentes, allervolllommenftes 
und Perſoͤnliches Wefen nannte, fondern dem burd bie Welt ſich 
offenbarenden, und feine Volllommenheit fund gebenden Gotte 
fprad. Ferner hatte man gegen Schelling behauptet, der Menſch, 
als Offenbarung ober  Mobification Gottes, koͤnne unmdglid einen 
freien Willen. haben, mithin aud nicht fittlid feyn, wogegen er er: 
wiebert, die Gottheit kann nun fih offenbar werben indem, was 
ihr ähnlich iſt, in freien, aus ſich felbft handelnden Wefen ıc. 
Zu weit würde ed uns führen, und bier: nit am Orte feyn, aus 
einander zu fegen , wie Scyelling die Entftehung des Boͤſen und das 
Verhältniß der Freiheit zur Nothwendigfeit, aus feiner Gottess 
und Kreiheitslehre entwidelt. Ein anderer Vorwurf, den man 
Schelling madte, ift: er hebe die WVerfchiebenheit der Dinge auf 
und ibentificire fie mit Gott; alles, felbft Gott, fey ihm Natur; 
worauf zum Theil fchon oben geantwortet, theils hier noch hinzu: 
zufügen ift, daß Scelling unter Natur nicht die wirfliden Er- 
fheinungen im gewöhnlihen Sinne, fondern dasjenige Princip in 
Gott verfieht, ‚woraus die ganze Welt, Geifterwelt und Natur im 
engern Sinne, ihren Urfprung bat, Aber bier ift zugleich zu bemer: 
ten, daß Scelling oft willtührlich feinen eignen Sprachgebrauch 
wählt, ohne eine Erklärung beizufügen, und dadurch felbft eine 
Menge Mifverftändnife und Srethümer bei feinen Schülern . und 
Gegnern erzeugt, bie ben gewöhnlichen vorausiegen müffen. Vor: 
züglidy aber wirft man feiner Philofophie Myfticismus und poctifche 
Schmwärmerei vor. Wer jedoch weiß, wie ſehr es noch unter denen, 
die von Myſticismus fprehen, an einem Elaren Begriffe des Myſti— 
cismus fehlt, und bedenkt, wie fogar Scelling ba, wo Andere nur 
von Ahnung reden, ein. beflimmtes Willen für möglich hält und 
ein wiffenfchaftlides Werfahren verlangt, ber wird aud wiffen, wie 
wenig dieſer Vorwurf zu bedeuten bat, Er kommt zurüd auf den 
Vorwurf der relativen Unverſtaͤndlichkeit, bie bei einer originellen, 
umfaffenden und im Einzelnen nit immer confequent, ja oft fehr 
dunkel ausgefprodenen Anſicht unvermeidlich ift. Die poetifhe Shwär: 
merei trifft wohl mehe diejenigen Schuͤler Schellings, welde. ohne 
feine reihen ,- bejonders naturwiffenfhaftlihden Kenntniffe, und ohne 
den Geift feiner Methode zu ri die eben fo ber philofophifchen 
als ber poetifhen Darftellung fähigen Anfichten deffelben in ein lofes 
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Spiel des Witzes und ber Phantaſie verwandelten, als den Lehrer, 
der die herabgeſetzte und aus dem Gebiete der Philoſophie verwieſene 
Phantaſie zwar wieder in ihre Rechte einſetzte und ſich des poetiſchen 
Bildes zur Erläuterung hier und da mit Recht bediente, aber 
ſich von dem „haltungsloſen poetiſchen Taumel“ vieler ſeiner Anhaͤn⸗ 
ger ſelbſt losgeſagt hat. (Vergl. die Vorrede zu feinen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften.) Dagegen kann behauptet werben, daß ſeit ihrem 
Erfcheinen ber Geift dieſer Lehre tiefer, ald man glaubt, in die Wif:- 
fenfhaft und felbft ins Leben eingebrungen fey, um fo mehr, ba bie 
Principien berfelben in alle Wiffenfchaften eingreifen, und die Schel⸗ 
lingfhe Philofophie Feine Leblofe abftracte, blos für die Stubirftube 
beftimmte, für das wirkliche Leben unbrauchbare, ſondern eine Welt⸗ 
und Lebensanficht ift, welche die echte Erfahrung mit dem Vernunft: 
wiſſen in Verbindung bringen will, mithin umfaffender und lebendis 
ger ift als viele andere philofophifhe Syfleme ber Neuern; 2... 
ſelbſt Fichte in feiner Testen Zeit feiner Wiſſenſchaftslehre * dieſer 
Anſicht manches zuzuſetzen anfing. Auch find aus GSchellings Schule 
eine Menge: ber bedeutendften und geiftreichften Männer hervorgegans 
gen, welde die Schellingfche Philofophie nicht blos erläutert, fondern 
‘ zum Theil auch auf andere Wiffenfchaften angewendet und ihr im 
Leben Einfluß verfhafft haben. Hieher gehören G. M. Klein 
(Beiträge zum Studium dee Philofophie, ald Wiffenfhaft des AU, 
nebft einer vollftändigen und faßlihen Darftelung ihrer Hauptmo⸗ 
mente, Würzb. 1805. Verſuch, bie Ethik als Wiffenfhaft zu begrüns 
den 2c, Rubdolft. 1811. — Man nennt ihn auch als Berfaffer ber 
oben angeführten Schrift: Betrachtungen über ben gegenwärtigen 
Zuftand 2c., welde zugleih als eine Art von Apologie der Schelling⸗ 
fhen Philofophie angefehben werben kann); ald Bearbeiter ber eigents 
lichen Naturphilofophie Steffens, Zrorler, Oken, Kielmeyer, Wins 
difhmann, Schelver, Baader, Kiefer, C. E. Schelling, Schubert, 
gr, v. Walter, Weber;.in andern Kähern Aft, Thanner, Creu⸗ 
zer, Solger, Bdrres, Daub, Zimmer, Kraufe, Kanne, Hegel, wels 
her nachher einen eigenen Weg gegangen ift. Vorzuͤglich aber hat 
Schellings Lehre zu einer tiefen, eifrigen und geiftreihen Forſch 
ber Natur, vermöge beren man biefelbe mehr als organifhes un 
lebendiges Ganzes betradhret und den innern Zufammenhang ihrer Ers 
ſcheinungen erforſcht hat, fo wie zu vielen Entdeckungen in ber Phys 
fiologie und Medicin mächtig beigetragen. Als philoſophiſche Anſicht 
fchließt fie Teins der Probleme aus, welche von jeher die Philofophie 
aufzuldfen verſucht hat und verbindet die philofophiihen Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufs innigfte. Doc ift ihe ſchwaͤcherer, ober bis jest am we⸗ 
nioften ausgebildeter Theil ber ber ethiſchen Philofophie, ber 
flärkfte die Raturphiloſophie; und es wäre daher aud in bie= 
fer — zu wuͤnſchen, daß Schelling ſein laͤngſt verſprochenes 
Werk, das feine Lehre im Zuſammenhange enthalten fol, bald mit⸗ 
theilen möchte, fo wie eine erfhöpfende Prüfung feines Syſtems von 
einem ihm congenialen Philofophen ebenfalls noch zu wuͤnſchen fteht. 
Die Hoffnung zu den erftern hat Scelling benen, bie an einer fo 
wichtigen Sache Intereffe nehmen , vor ber Hanb dadurch benommen, 
baß er ſich gegenwärtig mit mythologifhen Unterfuhungen beſchaͤf⸗ 
tigt, melde ſich feiner Anſicht auſchließen follen, wovon er neulich 
eine Probe in der Schrift: Über die Gottheiten von Sa— 
mothrace (üb. 1716) aufgeftellt hat. 


Shafumg 9713 


Schenkung (donatio) nennt man im Allgemeinen jebe Hands 
lung , woburd Jemand einen Andern freiwillig und. unentgeld= 
lich etwas, fey es ein Recht oder eine Sache, eigenthümlid übers 
trägt. Im engern Sinne wirb blos die unentgeldlihe Übertragung 
des Eigenthums einer Sache an einen Anbern Schenkung genannt. 
Am weitern Sinne heißt aber aud der Vertrag, durch welchen Jes 
mand einem Anbern ein erworbenes Recht unentgeldlich überläßt, 
eine Schenkung. Die Schenkungen unter ben Lebendigen (donatio- 
nes inter vivos) erhalten, fobaldb die Annahme bes Geſchenknehmers 
(donatarius), welde im Zweifelsfall vermuthet wird, erfolgt ift, ihre 
Gültigkeit, und ber. Geſchenknehmer (Beſchenkte) hat das Recht, wenn 
der Zeitpunkt der Übergabe bes Geſchenks da ift, dieſelbe gerichtlich 
zu verlangen, Alle Schenkungen unter den Lebendigen.aber, bie üher 
500 Solidos (taufend Speziesthaler) betragen, . erfobern eine ges 
richtliche Unterfuhung und — ſonſt werden ſie, falls das 
eſchenkte Object nicht ſchon uͤbergeben iſt, auf Verlangen des Schen⸗ 
ers (donator), ſeiner Erben oder Glaͤubiger, bis auf jene Summe 
beſchraͤnkt. Ausgenommen hievon ſind Schenkungen des Landesherrn 
und feiner. Gemahlin, ber Militaͤrchefs an ihre Untergebenen, und 
ſolche Schenkungen, bie zur Erridtung einer frommen Stiftung, 
ober zur Auslöfung von Gefangenen gem t find. Außerdem werben 
bicher alle remuneratorifchen Schenkungen , bie blos zur Belohnung 
der Verbienfte des Geſchenknehmers um ben Schenker, alle biejcnis 
gen, welche die Erleichterung der Laften bes Ehe -, und Wittwenftan- 
des zum Zwed haben, : und endlich auch bie Schenkungen gerechnet, 
welde dem Herkommen nad) gemacht werden müffen; alle diefe, welche 
‘ man juriftifb auch qualiftcirte Schenkungen nennt, bedürfen 
der vichterlihen Unterfudung und Beftätigung nicht. Einfade 
Schenkungen (donationes simplices), im Gegenfage ber quas 
lificirten, welde in ber Abſicht, die Notherben in ihrem Pflicht: 
theil zu verlegen, gemacht find, Zönnen binnen fünf Zahren, nachdem 
diefe die pflihtwidrige Schenkung erfahren haben, mit ber 
Beſchwerde wegen. pflihtwidriger Schenkung gerihtlih angefochten 
werben. Jene Abfiht muß aber bewiefen werden. Nach ber Größe 
des Vermoͤgens zur Zeit der gemadten Schenkung wirb, im Kal 
ſolcher Beſchwerde, der Pflichttheil gerechnet. Schenkungen unter 
Cheleuten find bis an ben Tod bes Shenters widerruflich, burd) ben 
Tod des letztern aber werben fie beftätigt. Aber ſolche Schenkungen, 
welhe Eheleute fi einander zum Beweiſe ihrer Liebe machen, find 
gleihgältigs doch darf daß Geſchenkte nit in Grundftäden oder 
Geld befteyen. Auch erkennt der Gerihtsgebrauh alle Schenkungen 
unter Ehegatten für gültig, wenn fie mit einem Eibe. beftätigt find, 
und dies nicht in ber böfen Abſicht, einen britten zu benadhtheiligen, 
gefcheben if. Schenkungen von Zobes wegen (donmationes 
mortis causa) find folde, die nad ber Abficht bed Schenkers erft 
durch feinen Tod unwiderruflich werben, und wobei bie Gade, ober 
das Recht erft nad feinem Tode übertragen werben follen. Zu fols ' 
hen Schenkungen wird in Rüdfiht des Schenkers verlangt, baß er 
-ale zur gültigen Teſtamentserrichtung erfoberlihen Eigenſchaften 
befigt, baß der Geſchenknehmer den Schenker überlebt, daß die Schens 
fung ‚vor fünf Zeugen gemacht wird, und endlich auch die Annahme 
des Geſchenknehmers. Sie ift widerruflidh bis zum Tode bes Schens 
ters, wofern biefer ſich nicht verpflichtet hat, fie nicht zu wiberrufen. 
Sie behält ihre Gültigkeit, wenn aud ber im Teſtament eingefegte 
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Erbe die Erbſchaft nicht antritt, und alſo das Teſtament, welches die 
Erbeinſetzung enthaͤlt, zu Grunde geht. Nur dann, wenn der von 
Todes wegen Schenkende ſtirbt, braucht der auf dieſe Weiſe Beſchenkte 
faͤhig zu ſeyn, guͤltig zu einem Erben eingeſetzt zu werden. Der 
Geſchenknehmer von Todes wegen hat übrigens alle die Klagen, 
welche den Regatarien, oder ben mit. Vermaͤchtniſſen bebachten Perfos 
nen zufommen. N, P. 

Scherbengeridt, f. DOftracismus, 

Scerif (arab. edel, heilig), bedeutet bei den Tuͤrken einen 
Mann von vober Würde, und ift befonders eim Titel der Nachkom— 
men Mohammeds von feiner Tochter Fatime und ihrem Gatten Ali, 
‚die auch Emirn genannt werden. - Dedgleihen heißt Scerif eine 
türkifhe Goldmuͤnze, I Thlr. 16. Gr. over 3 Fl. werth. — ©. aud 
den Art. Sheriff, 

Scheuffelin oder Scheuffelein (Hans), ein gefhägter alt: 
deutfcher Mahler. Sein Vater, Franz Sceuffelin, war ein Kaufs 
mann, der 1476 fih in Nürnberg niederließ und ihn zu Albrecht 
Dürer in die Schule ſchickte, mit dem er auch in feinen Zeichnuns 
gen viel ähnliches hat. Hier fol Hans Scheuffelin aud (nad) Dops 
pelmayer) geboren ſeyn. In Nördlingen finden fid einige fehöne 
Werke von ihm, namentlich Altartafeln, die Grablegung Shrifti vor: 
flelend, melde er unter Dürers Auffiht gemahlt hatte, und bie 
Belagerung von Bethulia auf dem Rathhauſe Yafeldft al fresco und 
im deutfchen Goftum gemahlt. Er erhieft auch wegen feiner Kunft 
das Bürgerreht in Nördlingen 1515. Bier und für die Nachbar: 
ſchaft mahlte er verfchiedene Altarblätter, Auch befist bie Münchner 
Gallerie eine Grableaung des heil. Johannes von ihm. Er fol, auf 
die ehrenvolle Aufforderung bes Raths in Nürnberg an ihm, dahin 
noch einmal zurücdgekehrt, fpäter aber zu Nördlingen geftorben 
feyn, zwifchen 1539 und 1540. Sein Name ift audy in der Kunft ber 
Holzſchnitte berühmt, doc ift nicht erwiefen, was er eigenhändig 
verfertigt bat. Er hatte einen Sohn gleiches Namens, ber ebenfalld 
Mahler war. } N 

Schiavone (Andrea), eigentlih Anbrea Medola, ein auss 
gezeichneter Mahler der venetianifhen Schule, gebürtig aus Sabe⸗ 
nico , einer Stadt in Dalmatien, woher aud wahrſcheinlich ber Beis 
name Schiavone (Sclabonus). Er war geb. 1522, madıte feine er: 
ften Studien nad den Kupferftihen bes Parmegianino (Mezzuola), 
und ftudirte hierauf die Werke des Giorgione und Tizian. Die Gra: 
sie jenes Meifters und das Golorit dieſer fuchte er zu vereinigen. 
Aber die großen Maffen von Helldunkel und ein weicher faftiger Pins 
fel waren ihm eigentbümlidh. Indeffen tadelt man an feinen feurigen 
Werfen Mangel an Genauigkeit in der Zeichnung. Er flarb zu Be: 
nedig 1582. In Venedig und dem übrigen Stalien, Frankreich, fo 
wie in einigen beutihen Gallerien find Werke von ihm zu feben. 
(In ber Dresdner zwei heil. Familien, und ein Ehriftus, von Aris 
mathias und dem Engel aehalten.) 
Sſchiboleth, ein Wort oder Ausdrud, woburd man verräth, 
daß man nicht zu einer gewiſſen Partei gehöre. Es war bies näm: 
ih das Wort, welches zufolge der biblifchen Erzählung (B. d. 
Ridter, XII. 6.), die lispelnden Ephraimiter, auf die Anfrage ber 
Gileaditer, nur Siboleth ausſprechen konnten; dadurch verriethen 
fie ſich, und wurden alsdann von dieſen an dem Jordan ſofort nie: 
dergemacht. Der fo Erſchlagenen waren damals an 42,000 Mann. 
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SHhidfal, —-Fatum und Vorſehung. vn 

: Shidfalstragddie wird der Leidenfhaftstragäbie entgegen« 
gelegt, und einige Kunſtphiloſophen, namentlich Eberhard im Hands 
buche der Afthetit B. 4. ©. 199 ff., mollen jene, als die höhere 
Gattuna, Zragddie, und diefe Trauerſpiel genannt wiſſen. Sonach 
wäre biefes ein Drama, welches die tragifhe Wirkung -auf das Ges 
müth blos durch Darftellung des Getriebes menſchlicher Leidenfhaften 
hervorbringt, welche fih im Gebiete der moralifdhen Freiheit bewes 
gen; jene hingegen ein foldes, welches zum Behuf dieſer Wirkung 
die Idee eines Berhängniffes, einer Üherfinnlihen, von dem Willen 
des Menſchen unabhängigen Nothwendigkrit ind Spiel zieht, und 
beide, überfinnlihe Nothwendigkeit und moraliſche Freiheit, in ihrem 
wechfelnden oder gleichzeitigen Einfluffe auf die menſchlichen Handlun⸗ 
gen darſtellt. Daß auf dem erfigenannten Wege echt tragifhe Total: 
wirkung bervorgebradt werden Eönne, ift in neuern Zeiten bezwei— 
felt worden. Auf keinen Fall laͤßt fih bezweifeln, daß es fehr 
ſchwer ift, indem babe; in ber Darſtellung menſchlicher Handlungen 
getrennt werben müßte, was in der Erfahrung vereinigt ift: Bes 
ſtimmung durdy den menfdhlichen Willen, und Einwirkung von außen, 
fey es nun des unberechenbaren Zufalls, oder einer Nothmwendigfeit, de: 
ren Grund wir in: einer undurehfchauten überfinnlihen Weltöorbnung 
fuhen. Wie frei auch immer, felbft im’ leidbenfhaftiihen Zuftande, 
unfere Willenskraft feyn mag; der Erfolg ihrer Thätigkeit wird ims 
mer von Dingen abhängen, bie außer bem Bereich diefer Freiheit lies 
gen, und bie Erfcheinung diefes Erfolgs wird theild auf die eine, 
theild auf bie andere Urfache hinweifen. Nun’ ift aber die Idee eines 
Zufall, welcher blind ben Erfolg unferer Willensthätigkeit mit bes 
ſtimmt, vielmehr niederfhagend, ala erhebend. Sie thut dem Bes 
griffe der moralifhen Welt und der Menfchenwürbe Abbruch; fie vers 
legt den Stolz des Geiftes, der, wo er einmal fid für abhängig er« 
Tennen muß, lieber von einem höheren Geift, als von einem geiſt- 
lofen Stoffe abhängig feyn mag. Daher das Streben ber Dichter, 
bie unabläugbare Einwirkung von außen einer geifterfüllten, übers 
finnlihen Welt, einem Berhängniß oder Schidfal zuzufchreiben,, wel: 
dies höhere Wefen lenken. Sobald aber ter Dichter einmal biefe 
Idee in das Spiel feiner Einbildungstraft gezogen hat, muß er, 
eben weil er Dichter ift, ihre Geftaltung geben für die Intuition: 
er muß ihr Eigenſchaften beilegen, welche uns ihr Wefen, wie er es 
dachte (und er muß es gröfier, würdiger, erhabner denken, als den 
Menſchen, weil er den Menfhen von ihm abhängig barftellen will), 
wo nicht erkennen, dod ahnen laffen. Auf diefer Geftaltung num 
beruht die Natur und der Werth der Schickſalstragoͤdie. Etellt er 
das Verhaͤngniß ald ein nach blinder MWillführ zwingendes Fatum 
bar, mit andern Worten: ſchreibt er ihm ein Analogon menſchlichen 
Willens ohne Analogon menfhlider Vernunft zu; fo vernichtet er 
den Zweck feiner Geftaltung und giebt ftatt eines in dem Weltftoffe 
ſich regenden Zufalld ein Etwas über demfelben, weldes zum Behuf 
der tragifchen Erhebung unferes Gemüthes nicht beffer taugt , als 
eben bie Idee des Zufalld, die er verbannen wollte; ja er giebt fo= 
gar etwas noch Schlimmeres, weil mit dem Gedanken eines Wil 
lens aud bie Macht dieſes unerkannten Wefens fteist, und bie 
Vorftellung einer ſolchen Obmacht überfinnliher Willkuͤhr von ber 
Phantaſie leicht fo gigantifch geftaltet werben kanır, daß daneben ber 
auf moralifcher Freiheit rubende Begriff einer menfchlichen Handlung 
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gaͤnzlich verſchwinden muß. Die Phantaſie ber Gchidfalstragdben 
muß baher dem unbefannten Wefen, Verhängniß genannt, neben dem 
Analoaon bes menfchlichen Willens aud ein Analogon der menfchlichen 
Vernunft leihen: er muß es einwirken. laffen nad einer, nur dem 
Ahnungsvermögen erreichbaren, Autonomie einer möglihen höheren 
Vernunft, die auch da, wo fie von ber SL ——— unferer 
Vernunft abzuweichen fcheint, ihr doch in fo. fern nicht wederftreis 
tet, als wie uns bekennen müffen, daß unfere moralifhe Autonomie 
von dem Raume bedingt wird, ben wir von ber moralifhen Welt 
überfehben; und daß mithin für- ein Vernunftwefen, welches baven 
mehr überfhaute, eine andere, höhere Vernunftgefesgebung, eine 
andere, nad dem Maaßſtabe einer umfaffenderen, erhabneren Zweck⸗ 
‚mäßigteit meffende Gerechtigkeit möglich if. Denn wollt’ ex uns in 
ihm nichts Höheres ahnen laffen, ald was im Gebiet ber moralis 
fhen. Gefeßgebung unfere eigene Vernunft leiſtet; fo würde er wies 
derum dem Zweck feines Phantafiefpield entgegen handeln: er würde 
den Menfchen in ber Abhängigkeit von einem Weſen darſtellen, wels 
ches, von der Geite feiner Verwandtfchaft mit bem Menden, d. 
h. ald Vernunftweſen betrachtet, eben nicht mehr, als er felbft, 
und ihm nur an Mitteln zur Willensvollziehung, nidt an 
Einfihten bei der Willensbeftimmung überlegen wäre, Diefe 
Umftände überfehen diejenigen befchränkten, unbdichterifhen Köpfe, 
‘welche über beidnifchen Fatalismus freien, wenn fie in der Schick⸗ 
falstragddie das Verhaͤngniß fo zur Anfhauung gebradht fehen, 
daß es bad Maaß ihrer Verftandsbegriffe von Gut und Bös, von 
Grauſamkeit und Gerechtigkeit, bon gewaltthätiger Willkuͤhr und mo: 
zalifher Zweckmaͤßigkeit überragt. Auf der andern Geite gehen viels 
leicht mande Dichter irr’ in der Wahl der Mittel, ber Phantafie 
das Verhaͤngniß in ber Eigenſchaft eines höheren Vernunftweſens ans 
— zu machen, und es als mithandelnd darzuſtellen. Sie unters 
ſcheiden nicht ſcharf genug, was von der überfinnlichen Welt dem Leib: 

lichen ober geiftigen Auge bes Zuſchauers fichtbar, was ihm zum 

‚Bilde in der Denkform des Raumes werben darf; und was ihm bas 
gegen unfichtbar und geftaltlos bleiben muß, um beito lebhafter das 
Ahnungsvermögen anzuregen, und durch baffelbe das Gemüth in feis 
ner tiefften Ziefe zu bewegen. Dadurch gaben fie den Schwadfcpfen 
Gelegenheit, gegen bie Poefie unter dem Paniere eines fogenannten 
gefunden Menfchenverftandes zu Felde zu ziehen, welcher eigentlid 
an einem organifchen Fehler unheilbar krank ift, und fid blos bar» 
um gefund mwähnt, weil ihm rüftige, gefunde Finger zu Gebote fies 
‚ben. — Wie feit der Erfcheinung ber Braut von Meffina bie 
‚Theorie ber tragifhen Kunft, durch das Beifpiel der griehifhen Mus 
ſter unterftügt, für den Gebraud der Schidfalsibee in der Tragoͤ⸗ 
die ſich erklärt hat, (f. Bluͤmner über bie Idee des Schickſals in 
den Tragoͤdien des Äfchylos, Abfchnitt. I uw. XI), fo haben feit dem 
Erfheinen der Schuld die Zheaternotizenfhreiber ihre Stimmen 
wieder Dagegen erhoben, und die Ahnfrau (f. d. Art. Geifters 
erfcheinung), worin dieſe Idee nicht gluͤcklich gebraucht, ja vieleicht 
zu bloßem Theatereffect gemißbraudht worden ift, bat ihnen neue 
Waffen dazu geliehen. Der Hauptiertyum, worauf ihre Räfonne: 
‚ments beruhen, ift ber Trugſchluß, daß überall im Drama, wo 
ein Fluch, eine Vorausfagung, ein Zraum ober eine Ahnung in 
&rfülung gebt, aud eine unausweichliche höhere Vorherbeftimmung 
der menfhlihen Handlungen anzunehmen ſey. Bon biefer fodern fie 
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nun, daß ſie nach menſchlichen Begriffen gerecht ſey, und gerathen 
fo auf Abſurditaͤten, weiche ben Begriff der Schidfalstragödie auf: 
heben würden. (Vergl. den englifhen Zufhauer XL.) _ . 

Schiebeler (Daniel), ein bekannter Dichter, 1741 zu Ham⸗ 
burg geboren, umd erhielt feine erfte Bildung von Privatlehrern. 
Die Lectüre von Romanen und Scaufpielen, fo wenig fie feinem 
jugendlichen Alter angemeffen feyn mochte, erregte den Wunfd, in 
ihm, die neuern Sprachen zu lernen, und fhon im zoften Sahre 
verftand er franzöfifh, englifh, italienifh und ſpaniſch, und 
machte fpäterhin felbft dichteriſche Verſuche in dieſen Sprachen. 
Der Unterriht,, ben er auf dem Gymnafium und Johanneum er- 

ielt, wirkte auf feine fittlihe und poetifhe Ausbildung vortheils 
aft. Blos ber hergebradten Nothwendigkeit wegen, fih zu einer 
er drei Facultätswiffenfchaften zu bekennen, ging er 1763 nad 
Böttingen, um die Rechtswiſſenſchaften zu fiubiren, verwandte 
aber dort feine meiſte Zeit auf das Studium ber fchönen Literatur, 
1765 ging er nad Leipzig. Er fchrieb = mehrere Nachſpiele unb 
andere dramatiſche und mufitalifhe Gedichte, befonbers aber feine 
Romanzen, bie mit Melodien (von Diller) 1767 zuerſt herauss 
tamen, Dies find unftreitig bie beften feiner bichterifhen Probucte, 
und fie gehören noch immer zu ben deutſchen Meifterftüden in biefer 
Didtungsart, Nahdem er 1768 zu Leipzig Doctor geworben war, 
ing ee nah Hamburg, wo er ein Sanonicat am Domcapitel ers 
telt, und veranügt und giüdlih mit feinen Freunden, befonders 
mit Ebeling und dem Buchhändler Bode, lebte. 1770 gab er eine 
Sammlung feiner Poefien unter dem Zitel: Muſikaliſche Ges 
dichte von ©, heraus, die er Metaftafio zueignete, ber ihn das 
für mit Lobſpruͤchen überhäufte, Er ftarb an ber Auszehrung ben 
ıgten Auguft 1771. Efchenburg bat eine vollftändige Sammlung 
einer Werke unter bem Zitel: Daniel Schiebelers auserlefene Ges 
ihte, Hamburg 1773 (fl. 8.) A er Sn biefer find aus 
Ser einem Lehrgebihte, Heroiden, Ginngebihte, Iyrifhe Gedichte 
geiftlihen und weltlichen Inhalte, Romanzen und Epigramme 
enthalten. Sein Herz; war für weiche Empfindungen eihaffen, 
an . des Körpers und des Geiftes ruͤhrten ihn auf das leh⸗ 
afteite, 

Schiedsmann heißt ein Vermittler, beffen Ausfprud von 
ben Parteien nit angenommen zu werben braudt, indem bie 
Annahme blos von dem Belieben jeber Partei abhängt. Schieds— 
ridhter (Compromissarıus) hingegen iſt ein Vermittler, der von 
flreitenden Parteien zur Entiheidung ihrer Sache unter ber Bes 
dingung, daß fie ſich — Ausſpruche (laudum) unterwerfen 
wollen, gewählt if. (&. Sompromiitiren.) 

Schiefe der Ekliptik wird, wie bereits im Art. EElip« 
til gefagt worden ift, ber Winkel genannt, unter weldem fi 
Ekliptik und Äquator Schneiden. Die Sphärik lehrt, daß man den 
Winkel, den die Ebenen von zwei größten Kreifen durch ihre 
fhiefe Lage gegen rinander maden, burd den Bogen eines dritten 
größten Kreifes mißt, welcher fo gezogen wird, daß er die beiden 
vorigen in ben Punkten, wo fieam weiteſten von einander abfte: 
ben, rechtwinklicht durchſchneidet. Diefe Durchſchnittepunkte fallen 
& Grad von den Punkten entfernt, in welchen fid Kquator und 

kliptik fchneiden, d. h. in die Golftitialpunfte Schon im Alter: 
thum hat man die Schiefe der Ekliptik zu meflen gewußt. Nach 


« 
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Plinius fand fie Anarimander zuerſt; nad Gaffendi hat fie ſchon 
Shales beftimmt. Die berühmtefte Meſſung im Alterthum ift bie 
Meffung bes Pytheas zu Maffilien. Er fand fie 350 Jahre vor 
Chr. Geb. 23° 49° 23 Hundert Jahre fpäter fol fie nady Ptos 
lemaͤus Beriht Etatoſthenes 23° 51‘ 20‘ gefunden haben, Na: 
ber beftimmten mehrere die Schiefe der Ekliptik bis auf unfere Zei: 
ten, und merkwürdig ift es, daß bie fpätern Beobachter fie faft 
übereinftimmend mit der Ordnung ihres Alters immer geringer ae: 
funden haben. Die legten Beftimmunsen find von Gaflini 23° og! 
35‘, von La Eaille 23° 28’ 15°, von Brablen 23° 28° 18’ und 
von Mayer 23° 23° 16 In Betreff der fuccefflven Abnahme ber 
Schiefe der Ekliptik nehmen die berühmteften Afttonomen unfrer 
Zeit, 5 B. La Lande, at, daß jie ununterbrochen fortichreite, 
Louville beftimmte fie für jedes Jahrhundert auf 1’, La Gätlle auf 
44'' und La Lande auf 33”. Mehrere Phyſiker ber neueſten Zeit 
haben damit die Vermuthung in Verbindung gebracht, dab bie 
Ebene ber Ekliptik mit det Ebene des Aquators ehedem zitfammen: 
gefallen ſey; daB naher ein Stöß von einen Gometen vder eine 
mädtige Revolution auf der Erde ber Axe derfelben bie ſchiefe 
Richtung gegeben habe, daß nunmehr ſchon feit Jahrtauſenden bie 
Erdaxe ihrer urfprüngliden Lage mieber entgegenrüde, und nah 
198,000 Jahren abermals in bdiefelbe gelangen werde: La Place 
dagegen hat mit Huͤlfe der Analyfis zu zeigen geſucht, daß bies hie 
gefhehen werde, fördern daß die Abnahme der Größe des Winters 
blos don einer periodifhen Wirkung der übrigen Planeten ber: 
sühre, und daß ihr hoͤchſtes Maaß fich nicht über 1° 48° erfireden 
koͤnne. Nur ein langer Zeitraum wird berftatten, Beobadıtungen 
anzuftellen, bie hierüber etwas Näheres beftimmen laffen. — Zur: 
Ser dieſer bisher betradteten Veraͤnderung iſt die Schiefe ber 
Ekliptik oder, was einerlei iſt, bie Lage der Erdaxe gegen dieſe 
noch einer andern Veraͤnderung unterworfen, nach Weider fie ab: 
wechſelnd neun Jahre waͤchſt und neun Jahre abnimmt, Während 
weldyer Zeit der. größte Unterfchied 13’ beträgt. 

Schiefer oder Schieferflein ift ein gemeines, fehr weit 
derbreitetes Mineral - von verſchiedener Beſchaffenheit. Eigentlich 
heißen alle grobblättrige Steine, bie ſich in platte unburdfichtige 
Tafeln fpalten laſſen, Schiefer, Es giebt Kalt: und Thon» 
ſchiefer. Diefer letztere ift von doppelter Gattung, nämlid 
Schieferthon, welcher meiftentheild eine tatichgratte, ins 
Schwarze Laufende Farbe Hat, auf dem Bruche ſchiefrig, fcheiben: 
föemig ift, und zum Theil an bie Zunge klebt. Befonders thut 
dies ber afchgraue Hygrometer-Schiefer in der Naͤhe der Wolga, 
aus weldem bie. Lowisfhen Hygrometer verfertigt. werben, Gebr 
oft enthält ber Schieferthon Kräuterabdrüce und heißt dann 
Kräuterfhiefer. Der Scieferthon bildet ganze Floͤtze; und 
findet ſich gewoͤhnlich in der Nähe der Steinkohlenflöge. Wenn er 
von Erdharz durchdrungen ift, brennt er mit Harzgeruch, und 
wird Brand: oder Köhlenfdhiefer genannt, Mande Arten 
eben in Thonſchiefer über, welches die andere Gattung die: 
Per erdigen Mineralien if, Die Hauptfarbe bes Ehonfdiefers 
ober Laienſteins, auh Wade gehannt, iſt grau, und geht 
durch viele Abftufungen ind Schwarze und Schwarzblaue über. Zum 
Theil zeigt er rothe und weiße Streifen und Zleder, Mande 
Arten dieſer Gattung glänzen faſt wie Geidenftoffe, Auf dem 
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Brude ift dieſer Schiefer theils gerabblättrig, theils wellenfoͤrmig, 
fein Korn von fehr verfhiedener Feinheit, und der Strid graus 
weiß oder afchfarben, Außer der Grunderde, welche in verhärtes 
tem Thone beftcht, hat diefer Schiefer auch häufig andere erdige und 
metallifche Minerale bei fih, woher die verfhiedenen Abänderungen 
entſtehen. Wegen bes beigemifdten Erdharzes faͤngt der Thon—⸗ 
ſchiefer leicht Keuer. In der Hitze berändert er feine Karbe, und 
ſchmilzt zu einem leichten, fehaumartigen, auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Glafe. Der Thonſchiefer ift härter als der Schieferthon, 
und laͤßt ſich beffer in Zafeln fpalten. Nah ber verjchiedenen 
Keinheit feines Korns uud feiner fonftigen Befhäffenheit führt der 
Thonſchiefer verfchiedene Namen, 3. Bi Probierftein, Tafel: 
fhiefer, Dachſchiefer; nad den fremden beigemengten Mines 
alien heißt ee Kiefelfhiefer, Glimmerfdhiefer u. ſ. w. 
Eine ganz befonbere Spielart ift die ſchwarze Kreide, welde, 
da fie weich ift und abfärbt, zum Zeichnen dient. Die Metall: 
fchiefer. gehören zu den Erzen und nicht hierher. Der Zhonfciefer 
findet fidy in den Ganggebirgen und in ben Floͤtzen. Geine Lage und 
Schichten, und bie Abdrüde vom Pflanzen, Fiichen u, ſ. w. zeugen 
dafür, daß et im Waſſer entflanden —3. mie. Man gewinnt. 
den Schiefer überhaupt, befonderd ben metallifyen, bergimännifch, 
fprengt in den Brüden große Blöde aus, fördert ihn zu Tage, 
und zerfchneidet denjenigen, ber zu Zafeln gebraudht werden fol, 
fo lange er noch feucht ift, mit flählernen Werkzeugen. Den eis 
gentlihen. Thonfchiefer benugt man vorzüglid zu echentafeln, 
Schreibtafeln, Zijchplatten, wenn er von feinem Korn ift, den 
gröbern aber zum Dachdecken. Man findet beide Arten in mehre— 
ren Provinzen Deutfhlandse bon verfchiedener Güte Ein gutes 
Schieferdach fteht nicht felten 100 Jahre, ohne fonderlider Aus: 
befferung zu bedürfen. Nur muß ber Schiefer, ehe er zu Dädern 
gebrauht wird, vorher unterfucht werden, ober niht Leicht 
im Feier zerfpringt, und ob er iM Waſſer einfrieren Tann, ohne 
zu zerberfien. Beide Eigenfhaften find zum guten Schieferdache 
notpwendig. Doc ift bei Keuersbrünften jedes Schieferdach gefähr- 
lich, ba aud ber befte Schiefer wegen bes beigemifchten Erdharzes 
Feuer fängt, fortfliegt und das Feuer weiter verbreitet, Die Scies 
ferafhe, die man durch das Zerkleinen bes Abgangs erhält, iſt ein 
Düngungsmittel für Weinberge. 
Schießen und Shuf. Wenn eine Kugel Aus einem Me: 
tallnen Rohre in größter Schnelligkeit nad) einer Gegend hingetries 
ben wird, fo nennt man biefe Wirkung einen Schuß, und bie 
Handlung felbft Schießen Gefhüs und Gewehr find die vor— 
zuͤglichſten Werkzeuge zum Schiefen, und es Eommt hierbei alles 
darauf an, daß man einen entfernten Punkt mit einer Kugel noch 
fiher treffe. Zum Forttreiben der Kugel aus dem Rohre bedient 
man ſich gemeiniglic des Pulvers, Ymd blos die Windbuͤchſe macht 
hiervon eine Ausnahme. Indem das Pulver entzündet wird, 
entwicelt fih mit Heftigkeit die im Salpeter verfhloffene Luft, 
und indem diefe ſich ausbreiten will, treibt fie ben Gegenftand, der 
fie am minbeften behindert, vor fih weg. Je genauer die Ku: 
gel ins Rohr paßt, deſto mehr Kraft muß bie gepreßte Luft Aus 
Bern, und beflo fiherer und weiter gebt auch die Kugel, woraus 
die Wirkung gezogner Röhre und gefhliffener Kugeln zu 
erklaͤren if. Man kann einen Gegenftand in gerader Linie und 
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Sqießpulver durch bie Kreuzfahrer gewiß nicht in Europa 
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1295 Jurudkam. In demſelben Jahre ftarb Roger 
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im Bogen beſchießen, indem er tuht, oder indem er fi forfbewegt. 
Die Theorie Hierzu geeift In das Gebiet ber Marhemati — 


zung verliert ſich in dem Dunkel des Mittelalters. Benn der un: 
gariihe König, Salomon ber Heilige, Als er Belgrad im S. 1073 

elagerte, fich wirflih der Schießgemehre ‚bedient hat, fo wäre dies 
die ältefte Spur der Anwendung des Schießpulvers; indeffen reden 


gem Geſchuͤtz gehabt hätten, und bie Deutſchen hätten es nicht ge: 
annt. Das wahrſcheinlichſte iſt, daß bie Chinefen bie Zuſammenſet⸗ 
gung bes Schießpulvers erfunden, und daß bie Kenntnig davon durd 
ie.ceften Miifionarien, Johann de Plano Garpini, Wilhelm von Rus 
bruquis und Marco Polo nah Europa gekommen. Die beiden erften 
Minoritenmönde famen ſchon vor der Mitte bes 13ten irn 
die Mongolei, Marco Polo aber lebte geratime Zeit in der öftli- 

n Mongolei, und nachher felbft im füdliden China, von wo er 
Baco, der in fei: 
n us majus bie Zuſammenſetzung dess ausdruͤcklich 
Jehrt, Von Marco Pold Tonnte er alfo dies wohl ni@t gelernt Yave 
entiveber ift er felbft ber Erfinder, oder bie früheren Minoriten haben 
die Anweifung zur Verfertigung beffelben aus der Mongolei mitgebracht 
und fie in den Klöftern verbreitet. Wie dem auch fey, fo ift das 
| bekannt ge⸗ 
worden; denn es fehlte, feit dig Araber im neunten Jahrhundert mit 
Shina einen Verkehr anfingen, an allen Handelsverbindungen zwiſchen 
dem öftlihen und weſtlichen Afien, und jene Minoriten warten wirt: 
lid) die Erften, die aus bem Abendland in bie wi gelangten. 
In den Klöftern ward dieſe Erfindung weiter verfo at, und ſowohl 
Berthold Schwarz als ein gewiffer Conftantin Anelzen mögen fi 
in die Ehre theilen, es zur Erfindun er ewehre benußt zu 
haben. Übrigens it es Thatſache, — * eg, wage Bene: 
dia mit Genua führte, im Sahre 1330 zuerft Keuergewehre gebraucht 
wurden, Kanonen aber findet man (don in gleihzeittgen Rachrid 


















gen von ber Schladt von Crecy 1346 genannt, Rad) dieſen Ba 


chen Angaben wollen wir über die Bereitung bes Schießpul 
nige techniſche Bemerfungen, aus den neueſten und beftew Quellen 
erhöpft, binzufügen. Die Reinheit und Güte der Stoffe, woraus 
S chiefpulver gemacht wird, ift das Erfte, worauf man zu fehen hat. 
Der Salpeter ift bisweilen mit Potaſche, falzfaurem Kalk, oder an: 
dern Salzen vermifht. Um bies zu prüfen, vermifht man mit einer 
Auftöfung des Galpeters eine Auftöfung von ſchwefelſauerm Silber; 
hierdurch entſteht ein weißblaͤulicher Niederſchlag, wenn ſalzſauere 
Salze mit dem Salpeter vermifcht find. Iſt Kalk darunter, fo ent: 
ſteht durch ſauerkleeſaueres Ammonttm ein weißer Riederſchlag. Die 
Franzoſen reinigen ben Salpeter auf fehr einfache Weife, indem fit 
die geringere Aufldslichkeit des Salpeters als der übrigen Salze in 
Falten Waller vorausfegen, dieſe alſo ausiaugen, und bergefalt 
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Staub zerrieben. Diefe brei Beftandtheile werben amgefeuchtet unter 
eine Stampfs ober jest gewöhnlicher unter eine Walzmühle gebracht, 
wo ſich zwei metallene oder beffer marmorne Walzen um eine vertical 
befeftigte hölzerne Säule, bucd Pferde, Waſſer oder Dämpfe be 
wegt, drehen, und bie auf einer runden Scheibe von gleihem Stoff 
liegende Mifhung zermalmen. Andere Mühlen bewirken diefe Zermal⸗ 
mung durch mehrere große fih auf einer Metallplatte drehende eiferne 
Läufer, nad Art der Mahlerreibfteine, oder durch ſchnellee Umdrehen 
in Zonnen, in denen ſich metallene Kugeln befinden. Iſt die Mifchung 
b bis 8 Stunden unter der Mühle irgend einer Art geweſen, und find bie ein- 
zelnen Theile alfo fo verbunden worden, daß fie nur ein gleichartiges Ganze 
bilden, fo preßt man den noch naſſen Sag mittelft eines hölzernen 
Eylinders duch ein Sieb mit pergamentenem durchloͤcherten Boden, 
woburd das Pulver geförnt wird. In andern Pulvermühlen ges 
ſchieht dies Körnen, indem man dad Pulver zwifchen Bretern zu Kus 
chen brüdt, und bann eine geriefte Walze zweimal barüber ge: 
ben läßt. Hierauf wird das Pulver in Zrodenhäufern auf Bretern 
ausgebreitet und bei flarfer Dfenhige zwei Zage lang getrodnet. Um 
Entzündungen zu vermeiden, ift der Ofen mit Lehm gut verftrichen, 
und mit einem Eupfernen Mantel umgeben. In neuerer Zeit gefchieht 
das Trocknen zuweilen au durch Dämpfe. Zulest wird das Pulver 
fortirt, indem es durch mehrere Siebe (Fegen), wo in bem erften mit 
ganz weiten Öffnungen nur das ganz unbraudbare, in dem zweiten 
engern bad Kanonenpulver , in dem legtern mit noch Eleinern Löchern 
das Mus ketenpulver zurüdbleibt, ‚getrieben wird. Das feinfte oder 
F Pulver wird zur Jagd verwendet. Das fertige Pulver wirb in 
eichenen Zonnen verpadt. Um Unglüd zu vermeiden, brauchen bie 
Engländer neuerdings kupferne Tonnen Jan, beren Dedel aufger 
fhraubt wird, — Gutes Pulver muß ein fchieferfarbenes, gleiches, 
zundes, veined Korn, und zerrieben gleiche Farbe haben, auch weder 
auf ber Hand, noch auf dem Papiere Schwärze zurüdlaffen. Entzuͤn⸗ 
bet muß es ſchnell zufammenbrennen, nicht praffeln und auf Papier 
Feine Branbflede zurüdlaffen. Auf der Zunge muß es ſtark Fühlen. 
um bie Stärfe zu probiren, wirft man metallene genau paffende Ku— 
ein aus einem Eleinen Mörfer z; die Wurfmweite zeigt die Stärke bes 
Pulver an. ine ähnlihe Probe, wo das Pulver den Dedel eines 
Zleinen Mörfers und mit ihm ein Rab, das in eine Stahlfeber eingreift, 
zurüdwirft, und wo bie Stärke dburd den Zahn, mit dem jenes Rad 
in bie Feder eingreifend ſtehen bleibt, beſtimmt wird, ift unſicher, in: 
dem bie Stahlfeder durc den Gebrauch erſchlafft. — Bei der Aufber 
wahrung bes Pulverd muß Feuchtigkeit und Feuer gleich forgfältig abges 
are werden. Man beponirt daher das zu Militärzweden beftimmte 
ulver in leicht gebaute, mindeftens 1000 Schritt von jeder Wohnung 
entfernte, mit Bligableitern verfehene, mit Wall, Graben und Pallifas 
ben umgebene Gebäude, wo eine Schildwache die Annäherung jeder 
euer oder Feuer erregende Dinge bei ſich tragender Perfon verwehrt, 
Dies Gebäude enthält Öffnungen zu freiem Luftzug; die Käffer kom— 
men auf eine hölzerne Unterlage von der Wand entfernt zu ftehen, 
und das Pulver wirb alle 1 bis 2 Jahre gefonnt und getrodnet. 
Mup man das Pulver in feuchten Localen, 3. B. in Zeftungen in 
Gaffematten, aufbewahren, fo belegt man die Wände mit Bleiplatten 
und fiellt in ber Mitte des Locals ein mit ungelöfchtem Kalk gefülls 
tes Gefäß auf, wo bie Feuchtigkeit der Luft durch dem fich felbft ab⸗ 
Löfchenden Kalk angezogen wird, — Bei Pulvertransporten wird die 
Aufl. V, + 868, 46 
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Gefahr durch aufmerkſame Aufſicht auf das Durchſtaͤuben ber Faͤſſer 
am beften vermieden. Daß hierbei die Wagen und Schiffe waffers 
dicht fein müffen, verfteht fih von ſelbſt. Völlig ſichert man das 
Pulver gegen Näffe, wenn man erft das Faß und dann den ſackleinenen 
Überzug in gefchmolzenes Pech taucht. Solche Fäffer kann man Wos 
chen lang ins Waffer hängen, ohne daß das Pulver im mindeften an 
Stärke verliert, — Die Wirkungen des entzündeten Pulvers find be= 
kanntlich fürdhterlih und wahrhaft wunderbar, Ganz frei auf bem 
Feld aufgefchüttetes Pulver verpufft entzündet ohne Knall und Wir 
fung. In einem Zimmer frei niedergelegt drüdt eine gewiffe Menge 
Pulver nur die Kenfter ein, und eine nit größere zerfchmettert eben 
dort in einer Bombe verfchloffen und entzündet bad ganze Haus, 
Graf Rumfordb lud in einen Mörfer „5 Loth Pulver, fegte auf benz 
felben ein 80831 Pfund fchweres, Apfuͤndiges Kanonenrohr, verfchloß 
nun alle Öffnung möglichft hermetiſch und entzündete die Ladung, die 
nun mit fürchterlicher Erplofion den Mörfer fprengte und bas Rohr 
abhob. Woher ſolche und Äähnlihe Wirkungen kommen, hat noch kein 
Shemifer genüaenbd erforfht; die meiften Erklärungen find nichts 
‚als mweitläufige Umfchreibungen der ſchon befannten Thatſachen. Die 
befte Erflärung ift, daß bei ber Entzündung aus dem Salpeter der in fes 
fter Form befindlich gewefene Stickſtoff und Sauerftoff und aus ben Koh⸗ 
len der Koblenftoff in Gasform verwandelt frei werben und vermöge ber 
Erpanfivfraft aller Gaſe viel mehr Raum als früher einnehmen. ie 
ftreben nun, die Geginflände, welde biefe große Ausdehnung hindern, 
zu befeitiger, und dieſe Neigung wird noch dur die Glühhige, welde 
bie Safe —— bedeutend vermehrt. Endlich wirken noch bie einge⸗ 
fchloffenen Dämpfe (man denke an die Dampfmafchinen) in gleider 
Art, ohne jedoch, wie Rumfordb fälfchlih meint, die einzige Urſache 
des Phänomens zu fein, Pr. 
Schießſcharten find in bie Bruſtwehr gemachte Einſchnitte, 
um dadurch, gegen das feindliche Feuer gedeckt, mit Geſchuͤtz zu feuern, 
Sie find fo hoch von der Erde, daß das Rohr bequem an bie ff⸗ 
nung gebracht werben Tann, alfo 32 Fuß für den preußifhen Sehe, 
33 Fuß für den 3mwölfpfünder, Diefe Höhe heißt die Kniehoͤhe. 
Die Seiten der Schießfcharte werden mit Faſchinen oder Flechtwerk, 
beffer mit Rafen verkleidet, und Baden genannt; bie untere Flaͤche, 
die mit der Krone ber Bruftwehr parallel läuft, heißt die Sohle; 
die innere Weite beträgt 14 bis 18 Zoll, die dußere muß wenigftens 
5 bis 6 Fuß betragen, weil fonft ber Pulverbunft die Bekleidung zer⸗ 
flört. Hat das Gefhüg, wie oft in der Fortification permanente, 
bei Beftreihung von Defilden zc,, eine feftbeftimmte Rihtung, fo ift 
diefe äußere Weite hinreichend; foll e8 aber, wie gewöhnlich in ber 
Fortification passagere, das ganze vorliegende Felb beftreichen, jo 
Öffnet man die Scharte außen 8 bis9 Fuß; eine größere Weite würde 
die Bruftwehr re ſehr ſchwaͤchen. Das zwifchen zwei Scharten ftehen 
bleibende Stüd Bruftwehr heißt die Shartenzeile, Merlonz 
deſſen gewöhnliche Länge beträgt 18 bis 20 Fuß, ift fie geringer, fo leis 
det das Merlon zu leiht vom feindlichen Kanonenfeuer, und bas eigene 
Gefhüg Fann wegen ber zu großen Annäherung nicht bequem bedient 
werben. Um noch mehr gebedt zu fein, blendet man bie Schieß— 
— d. h. man befeſtigt eine Faſchine, Schanzkorb oder Wollſack 
ber derſelben; bedarf man aber gar keiner Deckung, ſo iſt es aller⸗ 
dings beſſer, ganz ohne Scharten uͤber Bank zu feuern, wo es 
ſchneller und nach mehreren Richtungen geſchehen kann. — Die auf 
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angegebene Weile erbauten Scharten erfuͤllen den Zweck: das Feld 
vor einer Verſchanzung bis an den Grabenrand wirkſam beſtreichen, 
und ſonach des Feindes Annäherung hindern zu können. Bei ben 
Ricohetbatterien, welche biefen Zweck nit haben, indem aus 
ihnen nur ein entferntes feindliche Wert mit Ricochets (Schleubers 
fhüffe mit ſchwacher Ladung) enfilirt werben fol, findet daher aud) 
eine andere Gonftruction Statt, die mehr auf die Dedung ber Be: 


dienung des Gefhüges berechnet ift. Die äußere Öffnung beträgt nur- 


das sben angegebene Minimum, und die Schartenfohle ſenkt fi nicht 
nad) außen, fonbern nad innen, So werben fie überall conflruirt, 
wo ber Angriff des Feindes nicht leicht zu befürchten, ober auf andere 
Weife abzufchlagen ift, 3. B. in ber erften Parallele, wo fie durch 
deren Befagung, und oft auch durch Eleine eigens gegen Ausfälle bes 
fimmte Batterien hinlänglich gedeckt werben. 1 
> Schiff und Shiffbaufunft. Die Kunft, ben einzelnen 
Theilen eines Schiffs die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem 
zwedimäßigen Secgebäube zu geben, oder bie eigentlihe Schiffzims 
merkunſt ift ein Theil der Technologie, und beruht auf der wiffens 


fhaftlihen (aus der Mechanik und Hydraulik abgeleiteten) Unterfus 


gung der Eigenfchaften eines Schiffs, in fo fern diefe Einfluß auf 
das Gleichgewicht und bie Bewegung beffelben haben. Diefe Unterfus 
hung felbft ift die. Aufgabe der Schiffbaukunſt. Sie und bie 
Schifffahrtskunde (auh Steuermannskunſt, englifh na- 
vigation, franzöfifch le pilotage genannt), welhe nad ben Grund: 
fäsen der Arithmetit, der ebenen und fphärifhen Zrigonometrie, ber 
fpbärifhen Aftronomie, des Sonnen: und Mondlaufs insbefondere, 


und mittelft des geſchickten Gebrauchs ber nautifchen Inſtrumente (als, - 
da find der Compaß — f. d. Art. — das Log, einige Inſtrumente 
zur Höhenmeffung, ein Reißzeug), ber Seemannstafeln und Seekar⸗ 


ten, fowohl ben bereits zurüdgelegten Weg eines Schiffs Eennen, als 
ben Weg —— an den Ort ſeiner Beſtimmung finden lehrt, ma⸗ 
hen den erſten Haupttheil dee Seewiſſenſchaften aus, deren 
zweiter Haupttheil die ſogenannte Seemannsſchaft, oder die 
ur Bewegung (Regierung, Manoeuvre) des Schiffs unter allen Um: 
Händen erfoberlihen Kenntniffe und Fertigkeiten begreift. Vergl. bie 
Art. Schifffahrtskunde und Seemannfhaft. Es ift hier 


nicht der Ort, über das Schiff — das Fühnfte, finns und Zunft: 


reichſte menfhlihe Bauwerk, weldhes ber Eskimo am Nordpol als 
ein höheres Wefen, als einen überirdifchen verförperten Geift anftaunt 
— wiſſenſchaftliche Betrahtung anzuftellen, nod in die Geheimniffe 
der analytifhen Theorie von dem Mechanismus ber beiden Schwer: 
puncte einzubringen, wie ber Drud des Schwerpuncts bed Waffer: 
zaums aufwärts, und ber bed Schwerpuncts des Schiffs auf ben 
Kiel fenkreht wirkt, beide aber vereinigt ftreben, die auf ben Kiel 
ſenkrecht fallende Linie lothrecht zu ftellen. Eben fo .. eftattet 
es der Raum, das zaubervolle Gemählde des Neptunifchen edens — 
ſeit Geßners erſtem Schiffer bis zu bes (auf feſtem Lande verun⸗ 
jlücdten) ESmenards (f. d. Art.) Gedicht über die Schifffahrt — 
bier aufzuftellen, und alle Theile des Schiffs vom Kiel an, auf ben 

ahen und Stengen, bis zur Bramftenge (Mär du Perroquer) zu 
durchlaufen, oder nah Roͤding (Berfaffer des allgemeinen Wörter: 


buchs der Marine, bie nah Stratico’s Vocabolario di Mari- 
na, 4 Vol. Milano 1809) alle Kunftwörter:der Nautik und ber: 


Seeſprache (welche bei den Deutfchen und bellander wahrſcheinuis 
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feit den’ Zeiten ber Hanſe, faſt dieſelbe iſt) zu erklaͤren. Wir ver⸗ 
weiſen den Leſer, welcher die ſtuͤrmiſche Welt des Seemanns und das 
furchtbare Bild einer Seeſchlacht verſinnlicht anſchauen, und die Aus⸗ 
drüde der Take laſche, Bemaſtung und Schiffbaukunſt (wie Kreuz⸗ 
rahe, Vorſteven, Pfortlucken, Mars- und Bramſtengen, Fockmaſt, 
Bugfpriet, Backbord, Zwifchended u.f w.) verſtehen lernen will, auf 
das Prachtwerk von Stallfart (Naval Architecture, Lond. 1781), 
oder auf Ozanne (Marine militaire) und auf die genannten 
Woͤrterbuͤcher. Beſſer noch ift es, ein Mobell zu betrachten, und z.B. 
2. den weggenommenen Planfen, in bie Spanten oder Rippen 
es Körpers eines Linienfhiffs vom erflen Range, einen 
Blick zu werfen. Hier enthüllt fich ihm bie wundergleihe Okonemie 
eines Gebäudes, das über 1000 Mann und 120 Kanonen — in ber 
untern Lage Sechsunddreißigpfuͤnder, in ber obern Stüde von leichtem 
Kaliber — trägt; über welchem eine Segelflähe von beinahe 6500 
Quadratellen fhmwebt, wo das große Marsfegel allein gegen 30 Ellen 
tief und 25 bis 40 Ellen breit ift; aus welhem Maſten von 70: bis 
117 Zuß Höhe emporfteigen ; welches Anker von 2 — 8000.Pfund, 
an 9 oder 10 ſchweren Zauen, jedes von 13,000 Pfund, ohne bas Ras 
beltau, welches gegen 5000: Pfund wiegt; in ber Tiefe fefthalten, unb 
das mit allen nöthigen WVorräthen eine. finnreih vertheilte Laſt von 
mehr’ als 5 Millionen Pfund, in einem Raume von ungefähr 180 — 
190 Ellen Länge und 50: Fuß Breite, bei:einer Tiefe von 25 Fuß, 
einfchließt! In einem ſolchen Modelle ſieht man, wie der Ballaft den 
Schwerpunct des Schiffs nad unten zieht,‘ um ber großen Schwere 
des Gebäudes über dem Waffer, nebft dem Gefüge, dad Gleichges 
widjt zu halten; hier erkennt man bie einzelnen, durch Schotten und 
Fluren abgeſonderten Abtheilungen bes Raumes, 3.3. das Kabelgat, 
bie Kambüfen ober Küchen, den Wafferraum und die Buttlerei, dem 
Pumpſoo und die Kugelbaden, bie. Segelkoje, bie Pulverfammer (Ste 
Barbe) und. felbft das Geräthe in den Kajuͤten. Und folder Rieſen⸗ 
ebäude (Linienfchiffe genannt) zählt England in feinen Häfen an 2601 
elche Geldtraft muß diefe Baukunſt unterftügen. Im 3. 1805 ko⸗ 
ftete in. England ein Kriegsſchiff von 100 Kanonen zu bauen und auss 
zurüften gegen 80,000 Pfund Sterling ober über 480,000 Ehir.,.befs 
fen monatliche Unterhaltung aber wurde auf 3400 Pfund, ober unges 
fähr 20,500 Thaler gefhäst. Ein ſolches Linienſchiff ift 16% Fuß lang, 
51 Fuß breit, _ gebt 204 Fuß tief im Waffer und dauert 30 Fahre, 
Eine andere Einrichtung haben die Hanbelsfhiffe, oder Kauffahs 
rer, die jedoch nach der Befchaffenheit ber. Waaren ober der Labung, 
ſo wie⸗ nach den Eigenſchaften der zu befahrenden Meere, manche Ber: 
fchiedenheit"zulaffen. Die Größe der Kauffaprteifhiffe wird nad eis 
nen Maße‘ bed Gewichts feiner Ladung beftimmt, weldesman Tonne 
(etwa 2000: Pf.) oder Laft (etwa 4000 Pf.) nennt, Endlich find auf 
die Padetboote, ober Fahrzeuge, die zwifchen beflimmten Örtern, 
wieveine Poſt zu Lande, fahren, und für Reifende bequem eingerichtet, 
leicht und fchnell ſegeln, noch zu bemerken. Der zum Schiffbau —— 
richtete Platz heißt Schiffswerft. Legt man den Kiel eines Schiffs 
bei feiner "Erbauung auf Kloͤtzen und andern Hoͤlzern (Stapeln) 
zu, fo fagt.:man, fo lange es in diefer Lage bleibt, es ſteht auf den 
Stapeln. . Eine andere. Vorrichtung zum Kielbau ift bie Hellung, 
b. i. ein langes, auf Röften, Unterlagen u. f. w. befeftigtes, gegen 
die Wafferfeite zu geneigtes Stüd Holz. Auf diefe Hellung wird 
auch das Schiff hinaufgewunden, wenn es einer beträchtlichen Aus⸗ 
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befferung am Boben bedarf. Das Aufivinden erleichtern große Wafs 
Serbedien oder Schiffsdoden (f. Dode). RK. ef 
... Schiffbrüde ift eine Art von Brüden, weldhe man ba, we 
bie Breite und Gewalt des Stroms die Erbauung einer gewöhnlichen 
Brüde verhindert oder wo Eile nöthig ift, zu fchlagen pflegt. Im 
erften Fall pflegt man fi einer Anzahl Kähne zu bedienen, die man 
durch Anker im Fluſſe befeftigt und durch barüber gelegte Balken und 
Bohlen zu einer Brüde verbindet. Zu ben Sciffbrüden, welche ber 
Eile wegen gefhlagen werben, gehören vornehmlich die militärifchen, 
welche aus Fupfernen, blechernen, ober von getheerten Segeltuͤchern 
und hölzernen Rahmen gefertigten Schiffen (Pontons) beftehen, bie 
eigens zu diefem Zwecke die Heere mitzuführen pflegen. 
— Schifffahrt. Die Geſchichte der Schifffahrt iſt zugleich bie 
Geſchichte des Voͤlkerverkehrs und der Ausbreitung der Eiviliſation. 
Die Phoͤnizier werden fuͤr die Urheber der Schifffahrt gehalten, 
wenigſtens haben ſie nach der alten Geſchichte das mittellaͤndiſche 
Meer zuerſt bis nach Spanien befahren. Wahrſcheinlich wurde mit 
den kieinſten Berfuchen ber Anfang gemadht, und vielleiht gaben 
Stüde Holz, die auf dem Wafler ſchwammen, die erfte Beranlaffung 
* dieſer, jetzt zu einer ſolchen Hoͤhe gediehenen Kunſt. Bei der 
othwendigkeit, uͤber Fluͤſſe und Seen zu ſetzen, verſuchte man durch 
Zuſammenfuͤgung mehrerer Stuͤcke Holz fortzukommen, und fo entftan= 
ben Fähren ober Floͤße. Die‘ erften Kahrzeuge ber Deutfchen 
waren hohle Bäume. Anfaͤnglich fchiffte man blos an den Küften und 
‚Ufern; wurde man vielleicht von benfelben durch Stürme ——— 
ſo mußten die Geſtirne und die Sonne zu Huͤlfe genommen werden, 
um den Lauf wieder zu finden. Hatten Ungewitter oder andere Unfaͤlle 
jene verborgen, fo hatte man Voͤgel in Vorrath, bie man fliegen 
ließ, und. deren Fluge man folgte, weil man vorausfepte, daß fie auß 
natürlihem Hange ihrem Vaterlande wieber zufliegen würden. . Nah 
Erfindung der Magnetnadel und des Compaffes (f. d. Art.) Eonnten 
bie Seefahrer vermöge bes lestern bie verfchiedenen Himmelsgegenden 
felbft bei Naht und trüäber Witterung erkennen, und fi nun auch 
außer bem Geſichte bes Landes auf daB hohe Meer wagen. Die Ents 
bedung beider Indien gab Anlaß, bie Schifffahrt mit immer größerm 
Eifer zu betreiben, und die Spanier, Portugiefen, Engländer und 
Holländer fuchten fie von jener Zeit an zur hoͤchſten Vollkommenheit 
zu bringen; auch fcheint dies Biel beinahe erreicht. . Die immer hör 
ber geftiegene Schiffbau: und Schifffahrtskunſt Haben die Gefahr, 
welche ehedem mit der Schifffahrt verbunden war, um vieles: ver⸗ 
mindert, und ‚fo haben die. Europäer die wichtigften: Entdeckungen 
und Eroberungen in bem Übrigen Welttheilen machen, und den Dans 
dei befonbers zu feinem hoͤchſten Flor bringen koͤnnen. Zur. Beförbe: 
zung des Handels durch die Schifffahrt fuchte man in: mehreren Ländern 
durch Ganäle die Fluͤſſe und Meere mit einander zu verbinden, und 
fhon Carl ber Große verfuchte die. Donau mit dem Rhein und Main 
zu vereinigen. Auch in Frankreich wurde unter Ludwig XIV., um 
Handlung und Schifffahrt zu befördern, der große @anal durch Guienne 
und Languedoc zur Verbindung des atlantifchen mit dem mittelländi- 
fhen Meere angelegt. Jetzt jind die Engländer durd ihre vortreffe 
lihen Häfen, durd ihre geographifdhe Lage, ihre reichen Golonien 
und ihre gut geübte. Seemacht in dem Befige ber größten und -ein- 
traͤglichſten Schifffahrt und der meiften Handlungss und Kriegsfchiffe 
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unter allen Nationen Europa's. Dagegen iſt Holland, ehemals ber 
Nebenbuhler Britanniens, in biefer Hinficht fehr von feiner: Höhe 
berabgefunten, und bie Branzofen haben, wenn gleid ihre Schifffahrt 
in Bergleihung mit andern Zeiten jest von geringer Bedeutung ifk, 
body das große Berbienft, unter Ludwig XIV. bie erſten Schulen 
zue Bildung von Geeoffizieren angelegt, und bie Schiffkunſt zuerft 
auf wirkliche Regeln gebracht zu haben. Die wichtigfte Erweiterung 
ber Schifffahrt ber neuern Bölker hat bie Erfindung des Dampfs 
boots (f. d.) herbeigeführt. " 

N Schifffabrtstunde, oder Steuermannskunft, ift die Kunft, 
ben Weg auszumitteln, den ein Schiff von einem gemwiffen Punct aus 
zurüdgelegt hat, unb ben es nehmen muß, um an einen beftlimmten 
Ort zu gelangen. Sie erfobert eine gute Kenntniß der Rechenkunſt, 
der ebnen und fphärifchen Zrigonometrie, ber fphärifchen Aftronomie, 
bed Sonnen = und Monblaufs insbefondere, und eine geſchickte Hand 
in Zeichnung geometrifcher Konftructionen. Die dem Schiffer nöthi- 
gen Werkzeuge find der Compaß, das Log, einige Injtrumente zur. 
“Döhenmefjung und das erfoberliche Reißzeug, außerdem find ihm ge= 
naue Seekarten unentbehrlih. Vom Seecompaß ift unter Compaß 
gefproden worden. Man unterfcheibet aber einen Strich: und einen 
Peil: (Bifir:) Compaß. Bon jenem hat der Steuermann gewöhns 
lich zwei vor fih, in einem Schrank, der das Nachthaus Heißt, und 
fo eingerichtet ift, daß Nachts zwifchen beiden Gompaffen ein Licht 
angezündet werben kann. Der Peilcompaß dient, bie Lage entfernter 
Gegenftände oder der Himmelskoͤrper in Abficht auf bie Weltgegenden 
aufzunehmen, aud die Abweihung ber Magnetnabel zu erfahren 
Iſt der Peilcompaß zu Beobachtungen eingerichtet, um das Azimuth 
ber Sonne, bed Mondes oder eines Sterns zu finden, fo heißt er 
Azimuthcompaß.- Das Log ift ein hoͤlzernes Dreieck, fehs oder 
fieben Zoll hoch, an welches eine durch Knoten eingetheilte lange 
Leine, bie Logleine, an ber einen Spige geknüpft ift. Diefes 
wird ins Waffer gelaffen, worin es fih, wegen des in den untern, 
ber Spige gegenüber ftehenden Theil eingegoffenen Bleis, ſenkrecht 
fielt. Damit das Dreieck aber feine breite Fläche dem Waffer ents 
—— iſt unten daran noch ein Stuͤckchen Holz mit einer ſtarken 
Schnur angebunden; eine andere kurze Schnur geht von der Logleine 
ab, und vereinigt ſich mit jener mittelſt eines Pfloͤckchens, das in 
ein Loch des Stuͤckchens Holz geſteckt wird. So lange man von dem 
ſegelnden Schiffe ab die Logleine laufen laͤßt, ftellt ſich die breite 
Flaͤche des Dreiecks dem Waſſer entgegen nach der Richtung des Schif—⸗ 
fes; ſobald man, nach vollendetem Verſuch, das Log wieder einneh⸗ 
men will, zieht man mit einem Ruck die Leine an ſich, der Pflock 
geht aus dem Stuͤckchen Holz heraus, und das Dreieck wendet dem 
Schiffe ſeine ſchmale Seite zu. Mit dieſem Werkzeuge mißt man die 
Geſchwindigkeit des Schiffes. Man nimmt an, daß das Dreieck im 
Waſſer unbewegt ſtehe, und ſchließt von der Länge der abgewickelten 
Schnur und der Zeit auf die Geſchwindigkeit des Schiffes, allein mit 
vollkommener Sicherheit kann dies nicht geſchehen, da das Log nicht 
feſt ſteht. Auf Kriegsſchiffen pflegt man alle Stunden, auf Kauffahr⸗ 
teiſchiffen alle zwei Stunden das Log zu gebrauchen. Lauf und Kiel 
eines fegelnden Schiffes weichen in der Richtung von einander ab. 
Diefe Abweichung, welhe die Abdrift heißt, wird beſonders auch 
durch einen ſchief in die Segel floßenden Wind verurſacht. Daher muß 
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ber Schiffer bie Angabe des Compaſſes, welche blos auf bie Richtung 
des Kiels geht, zu verbeffern fuchen.: Die Inftrumente, beren fid) der 
‚Schiffer zur Meffung der Höhen der Himmelskörper bedient, find 
‘jest vornehmlid ber une Schiffsquabrant und der Hadleyiſche 
Meflerionsoctant, deren Befhaffenheit und Gebraudh wir jedoch ohne 
Beihnung der Figur nicht befchreiben koͤnnen. — Die Karten, deren 
fi die Seefahrer bedienen, find entweder platte ober rebucirte. Jene 
ftellen ein Stüd der Erdflähe ald eben vor, und koͤnnen nur bef 
kleinen Gegenden, als einer Bay ober einem Fleinen Theile einer 
Küfte, gebraucht werben. Die rebucirten „der runden Karten finb 
zur See einzig allgemein brauchbar, Auf einer foldhen Karte werden 
von ben 2ändern nur bie Küften, bie Häfen, die Mündungen ber 
Flüffe gezeichnet, außerbem aber alles, was auf bem Meere dem 
Schiffer zu wiſſen nothwendig ift, ald Infeln, Klippen, Sandbänte, 
Meerftröme, Waffertiefen u. ſ. w. An mehreren Stehen werben bie 
32 Strihe bes Gampaffes aufgetragen, baß er, ivenn er von irgend 
einem Orte aus eine Binie zieht, die er zu befolgen gedenkt, durch 
eine Parallele mit derſelben an die naͤchſte Winbdrofe, Leicht den Strich 
erfahre, nad dem er fein Schiff zu richten hat, oder auch, daß er 
ben zurücdgelegten Weg bequem auf die Karte tragen könne, wenn er 
ben gehaltenen Curs weiß. Die geographifhen Operationen auf bee 
Karte nennt ber Schiffer Befted fegen. — Ein Schiff hält, wenn 
auch nicht auf der ganzen Reife, doch durch betraͤchtliche Theile der⸗ 
felben einerlei Curs. Der Weg eines Schiffes nun, daß denfelben 
Curs hält, heißt die Iorodromifche Linie, deren Berechnung dem Gees 
fahrer fehr nöthig ift, weßwegen man auch lorodromifche oder Strich⸗ 
tafeln berechnet hat, weiche für die acht Stride eines Quadranten 
auf dem Sompafe für jede Meile des Weges vom Äquator an bie 
Dazu gehörige Länge und Breite angeben. Der Schiffer kann alfo 
aus dem Curs, den er gehalten, und dem Wege, wenn er die Länge 
and Breite des einen Endpunctes weiß, den Unterſchied der Länge 
und Breite beö andern. Endpunctes finden. Nothwendig ift dem Schif⸗ 
ie die Tafel der Meridionaltheile, in welcher die vergrößerte Länge 

er Breitenkreife vom Aquator an, wie fie in ben rebucirten Karten 
aufgetragen werben, angegeben ift. Mit diefer Tafel kann er allene 
falls die Strichtafel entbehren.. Gefegt, es weiß ein Schiffer denzus 
rüdgelegten Weg und den Curs, fo kann er von bem zulegt auf ber: 
Karte bemerkten: Orte feines Schiffes die Richtung bed Weges nad 
dem Eurs zeichnen, und die Länge deffelben nad der Größe der Mes 
ridiangrade zwiſchen den Parallelen der Breite, wo er ſich befindet, 
auftragen, Daburd erfährt er, wie viel er Länge und Breite vers 
ändert hat. Diefe Verzeichnung feined Weges muß er möglichft oft 
vornehmen. Der Winkel, ben bie Richtung bes Schiffes mit dem 
Meridian nad der Angabe bed Compaſſes macht, heißt ber gefegelte 
ober angelegene Curs; der wegen ber Abweichung ber Magnet: 
nadel und der Abdrift verbefferte wahre Winkel, fo wie er in der 
Schiffsrechnung gebraudht oder auf der Karte abgefegt wird, heißt 
ber behaltene Curs. Der Schiffer muß den Punct feiner Abs 
fahrt nicht allein genau bemerken, fondern kurz vorher, ehe er die 
Küfte verliert, wo möglich die Lage zweier auf ber Karte bemerkten 
Drter mit dem Peilcompaffe aufnehmen und den beobachteten Strich 
auf der Karte durch jeden Ort ziehen. Dann giebt der Durchſchnitt 
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beider Striche bie Stelle an, wo ſich das Schiff noch zur Zeit ber 
Beobachtung befand. Iſt er im Schaͤtzen geuͤbt, ſo mag er auch blos 
die Richtung eines Punctes auf der Karte peilen und die Entfernung 
nach dem Augenmaße ſchaͤtzen. Jenes Verfahren heißt: den Punct 
ber Abfahrt durch eine Kreuzpeilung feſtlegen; das andere nennt 
man eine ein fache Peilung. Solche Beobachtungen wird er bei 
jeder bekannten Kuͤſte vornehmen, um ſeine Angaben dadurch zu ver⸗ 
beſſern. Dieſes Verfahren, den Ort des Schiffes durch Schaͤtzung 
der Laͤnge des Weges und der Richtung zu beſtimmen, heißt die 
Schiffsrechnung. Sie beſteht in ber Aufloͤſung bes rechtwinkligen 
Dreiecks, welches den Weg des Schiffes, die Veraͤnderung der Breite 
und die Veraͤnderung der Laͤnge auf einem Parallelkreiſe mit einander 
bilden, von welchen Seiten die beiden letztern den rechten Winkel 
einſchließen, bie erſte aber die zweite unter einem fpigigen Winkel 
ſchneidet, welcher der Curs iſt. Zwei von dieſen Stuͤcken (außer dem 
rechten Winkel) ſind gewoͤhnlich gegeben; am oͤfterſten Curs und Weg, 
oder Curs und Veraͤnderung der Breite, auch wohl Weg und Ver— 
aͤnderung der Breite. Je nachdem man dieſes Dreieck auf der plat⸗ 
ten oder auf der runden Karte darſtellt, unterſcheidet man in der 
Steuermannskunſt das Segeln-nach der platten ober nad der runden 
Karte, Zwiſchen beiden liegt da® Segeln nad ber Mittelbreite. Da 
die Schiffsrechnung immer unficher bleibt, fo. muß ber ‚Geefahter, fo 
oft er kann, bie Länge und Breite feines Orts durch aſtronomiſche 
Beobachtungen zu erfahre fuhen. Die Breite made feine Schwie: 
rigfeit, zumal -wenn man die Höhe ber Sonne zu Mittage ober bie 
be eines Sterns im Durchgange dur ben Meridian zu. beobadhten 
Gelegenheit hat, Die Declination der Sonne ift aus einem aftronos 
mifhen Kalender oder aus Ephemeriben, die Declination der Sterne 
aus den Sternverzeichniffen zu erfehen. Der Unterfchieb oder bie Summe 
der Höhe und: der - Dechination aber giebt die Höhe des Äquators, 
deren Complement bie Polhöhe ober Breite bes Orts ifl. Die Zeit, 
wo das Geftirn im Meridian iſt, erfährt man hiezu hinlaͤnglich ges 
nau -mittelft bes Compaſſes. Kann man aber auch keinen Durchgang 
ber Sonne ober eineß Sterns durch den Meridian beobadhten, fo. läßt 
fi dody ass drei Höhen außer ber Meridianfläche, aber in der Nähe 
berfelben, und ben Zmifchenzeiten ber Beobachtung. die Meridianhöhe 
herleiten, am leichteften, wenn bie 3mifchenzeiten gleid find. Die 
wahre 3eit, beren genaue Kenntniß befonders zur Erforſchung ber 
Länge nöthig ift, erfährt: der Seefahrer am zuverläffigften, wenn er 
aus der Breite des Drts, ber Abweichung der Sonne und ihrer. Höhe 
bie Entfernung b.rfelben vom Meridian oder den Stundenwinkel bes 
rechnet, und dieſen mit ber Beit ber Uhr vergleiht. Ein anderes 
Mittel, ift, bie Zeit des Auf⸗ oder. Unterganges der Sonne zu beob= 
. achten, welche man aus der bekannten Breite bes Orts auch berech⸗ 
nen ober mittelft berechneter: Zafeln wiffen kann. Der Unterfchieb ber 
berechneten und beobachteten Zeit ift die Abweihung der Uhr; doch 
muß dabei die Strahlenbrechung berüdfichtigt werben. Das wichtigſte 
und ſchwerſte ift die Erforfchung der Länge zur Ger; Aufeine fidhere 
Methode, fie zu beftimmen, feste das englifhe Parlament im Jahre 
1714 einen Preis von 20,000 Pfund, Wie diefe Aufgabe von Har⸗ 
zifon mittelft genauer Uhren zum Theil, nod genauer aber in ber 
Folge von Tobias Mayer mittelft feiner Mondtafeln. gelöf’t worben, 
haben wir unter bem Artikel Länge angeführt, Demnach ifl es ges 
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enwaͤrtig nicht mehr von beſonderer Schwierigkeit fuͤr den Schiffer, 
Breite und Länge zu erfahren. Mit ihrer Hülfe Tann er ben Ort 
des Schiffe auf der Karte genau angeben, bie Schiffsrehnung damit 
vergleichen und verbeifern, und. ben fernern Lauf des Schiffes beſtim⸗ 
men. Außer den eigentlichen aftronomifchen Kenntniffen und Geſchick⸗ 
lichkeiten muß der Schiffer noch manche andere befigen; er muß na⸗ 
mentlid ein guter Zeichner und Rechner fein, die Strömungen und 
Winde, bie Meeresufer und Meerestiefen, die Befchaffenheit ber Ebbe 
und Fluth u. f. w. kennen und zu beurtheilen wiſſen. Das befte 
Merk (feit Roͤhls Steuermannskunft, Greifsw. 1778, und R oe 
bertfons Elements of Navigation 1796) zum Gebrauche für 
Navigationsſchulen und zum Selbſtunterricht angehender Steuerleute 
ift das von ber Hamburgiſchen Gefellfhaft zur Verbreitung ber 
mathematifchen Kenntniffe verfaßte Handbbudh ber Schifffahrtss 
kunde, mit. einer vollftändigen Sammlung ker: unentbehrlichften 
Seemannstafeln, nebft 15 Kupfern und 2. Seekarten, Hamburg 
1819. Auch ift des berühmten Gapitän von Krufenftern (f.d. Art.) 
neueftes Werl: Beiträge zur Hybrographie der. größern 
Dceane (Leipzig 1819, 4.) zum Stubium bed Seeweſens unentbehrs 
lich. Es enthält wichtige Bemerkungen über ben Gebrauch des Mas 
rinebarometers und eine treffliche Seekarte. DAR, 
Schiffmuͤhle ift eine Mühle, welche auf einem platten Fahr⸗ 
zeuge erbaut ift, und auf den Strömen von'einem Orte zum ändern 
gefahren werden kann, damit ihr Wafferrad von dem daran ſchlagen⸗ 
den Strom gehörig herumgetrieben- werde. Eine ſolche Muͤhle hebt 
und ſenkt fi mit dem fleigenden und fallenden Waſſer, muß'aber 
mit flarken Geilen ober Ketten  entweber an das Land: gehangen und 
befeftigt, ober tüchtig verankert werben, BE 
Schiffpfund, f. Pfund, 3. 
Schiiten, diejenigen Mohammebaner, welche bie Autorität bee 
Sunna nidt annehmen. ©. Mahomet..: —— 
Schildknappe (Schil dträger, Junker, Wapenen, 
hieß im Mittelalter derjenige, welcher unter den Befehlen und der 
Leitung eines wirklichen Ritters ſich zum Kriegsdienſte und zu den 
Ritterſpielen vorbereitete. Als in der letztern Haͤlfte des elften Jahr⸗ 
hunderts die Ritterſpiele (Turniere, deren Urſprung jedoch in Frank⸗ 
reich zu ſuchen iſt) aufkamen, und allgemein beliebt wurden, behan⸗ 
delte man ſie ordentlich zunftmaͤßig als Vorbereitungsmittel zum wirk⸗ 
lichen Kriegsdienſte (f. Ritterweſen). Jeder, ohne Unterſchied 
der Geburt, der einſt Ritter ſein und heißen, und als ſolcher bei 
Ritterſpielen erſcheinen und turniren wollte, mußte ſich allen deßhalb 
beſtehenden ausdruͤcklichen und ſtillſchweigenden Verfuͤgungen unter⸗ 
werfen. Die Ritter theilten ſich ordentlich in Nationen ein, und 
jeder derſelben ſtand ein angeſehener und beliebter Ritter vor, der 
deßhalb Turnierkoͤnig hieß, und dem jeder andere Ritter, wenn 
auch von noch fo hoher Geburt, untergeordnet war, Nun hatte jeder 
Ritter (Miles) wieder dergleihen junge Männer unter ſich, die, 
weil fie noch nicht zunftgeredhte Ritter waren, Schildbfnappen 
hießen, und mancherlei Verpflichtungen gegen ben Ritter, ber ihr 
Lehrer war, hatten, 3. B. ibm an Zurniertagen bie ritterlihen Waf⸗ 
fen und feinen ganzen Apparat nachtragen und herbeifchaffen, außer 
Zurniertagen aber ihm auf feiner Burg aufwarten und ihn bedienen 
mußten, Selbſt junge Fürften unterzogen fih in Deutfhland gern 
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«foldyem Dienfte, und wenn aud der Meifter von nicht fo hoher Ger 
burt war, Um aber Schildknappe zu werben, mußte man bis zu Kai— 
fer Friedrichs II. Zeit frei geboren, und den zum Ritterſtande nöthis 
gen Lebensunterhalt haben, Jener Kaifer verorbnete, daß blos dies 
'jenigen zu Lehrlingen ber Nitterfpiele angenommen werben follten, 
welche von Rittern geboren, oder von dem Kaifer wegen ihrer Ver: 
bienfte mit biefem Rechte würben begünftigt werben. Dabei blieb es 
bis zum Autgange bes 16. Jahrhunderts. Bon dem Meifter des jun 
gen Schildknappen hing es übrigens ab, ihn zum Ritterfchlage oder 
derjenigen feierlichen Handlung: zuzulaffen, kraft ber er durch einen 
Schlag mit dem flahen Schwert auf den Rüden zum Nitter geſchla— 
‚gen ward. Diefe Ertheiltung ber Ritterwürbe gefhah von Kaifern, 
‚Königen und berühmten Fürften , befonders bei feierlihen Gelegenhei: 
‚ten. Auch Eonnte fein Fürft ſich vermählen oder zur Gucceffion ges 
-Jangen, wenn er nicht erft auf jene Art zum Ritter gemacht worben 


war, 

Schildkroͤte. Die Scildfrdten gehören zu ben fogenannten 
vierfuͤßigen oder kriechenden Amphibien, und find von allen andern 
Gefhöpfen durch ben fie oben und unten bedeckenden Schild unterfchies 
Den, durch den fie meiftentheild Kopf, Füße und Schwanz willkuͤr⸗ 
lich hervorftreden und wieder einziehen können. Sn, &Anfehung ber 
‚Größe find die Schildfröten fehr verfchieben. Der Schild der größe 
ten Art mißt 4 bis 5 Fuß in der Länge, und 8 bis 4 Buß in der 
Breite; die Dide bed Thieres beträgt an den erhabenften Stellen 
nicht felten 4 Fuß, und das Gewicht wohl gegen 800 Pfund, wovon 
auf die beiden Schilde die Hälfte kommt. Die Eleinften Gattungen 
bagegen find 2 bi 3 Zoll lang, und wiegen oft nidht ein Pfund, 
Nad ber Befhaffenheit ihres. Aufenthalts und ber fidy darauf bezies 
henden Form ihrer Füße unterfcheibet man Meer, Fluß» und Lands 
ThildEröten. Der Ruͤckenſchild ift bei diefen Thieren fo feft, daß ein 
Zaftwagen. darüber hingehen fann, ohne ihn einzubrüden. — Die 
Schildkroͤten wachſen fehr langfam und foheinen ein fehr hohes Alter 
zu erreichen; babei ift ihre Lebenskraft fo groß, baß fie Monate lang 
an feuchten Orten ohne Nahrung leben, unb oft erft nad mehrern 
Sagen fterben, wenn ihnen ber Kopf abgehauen iſt. Sie pflanzen 
ſich durch Eier fort, melde fie in ben Sand vergraben, und durch 
die Gonnenwärme ausbrüten laffen. Eine Schildkroͤte legt deren 
jährlich‘ wahl 1000 bis 1200. Sowohl bie Eier als audy die Schild: 

röten: felbft find eine angenehme Speife. Die Riefenfhildfröte, welde 
zwiſchen den Wenbekreifen einheimifch ift, dient ben bortigen Bewoh⸗ 
nern zur Hauptnahrung. Man Eann fie leiht fangen, denn ba fie 
fih nit ummwenden kann, darf man fie nur mittelft eines Hebels auf 
ben Rüden werfen, wenn fie ans Land kommt. Bei ihrer großen 
Menge können auf biefe Weife wenige Menſchen in einer Nacht 30 
bis 40 Stüd dieſer Scildtröten fangen. Das Fleifh wird theils 
friſch, theils eingefalzen genoffen. — Die gemeine Flußſchildkroͤte oder 
die europäifhe ScildEröte bemohnt die meiften Länder Europa’s bis 
Preußen hinauf, und wird ebenfalls häufig gegeſſen, da ihr Fleifch 
ſehr ſchmackhaft iſt. — Das Schildplatt, welches aus ben Schalen 
ber fchuppigen und ber Caretſchildkroͤte befteht , wird zu allerlei 
Waaren verarbeitet, welche bekannt genug find. 

Schill (Ferdinand von), berühmt und bem deutſchen Patrioten 
:werth und in ehrendem Andenken als ein Eräftig auffirebender Held, 


Schill 781 
der ſich ſchnell durch feinen Geiſt emporſchwang, bie Liebe feiner 
Nation gewann und, hingeriſſen von gerechtem Haß gegen Preußens 
amd Deutfchlands Unterdruͤcker, mit dem Schwerte in ber Hand für 
fein Vaterland flarb, unter Umftänden, bie ihn doppelt merkwürdig 
machen. Schill war. 1775 in Schleſien geboren. Sein Vater, preit 
Bifher Oberftlieutenant, der fpäter nady Pommern 309 und ihn übers 
lebt hat, widmete ihn dem Militärdienfl. Im J. 1806 fland Schill 
als linterlieutenant bei dem preußifchen Dragoner » Regiment ber. Kö 
nigin (ehedem Anſpach-Baireuth) und Fam, in ber unglüdlidhen 
Schlacht vom 14. October verwundet, noch ehe er völlig genefen 
war, nad Pommern, wo er fi zuerfi an ben Befehlöhaber ber Ken 
ftung Colberg, den Oberften von Loucabou, wendete ‚und ihn um 
Unterftüsung bei feinen Streifzügen bat, bie ihm jedoch nur felten 
— rt wurde. Dennoch lich er nicht ab, mit feiner ganzen Thaͤtig⸗ 

eit den Feinden entgegenzumwirken. Alles, was er that, war einzig 
fein Werk, von feinem Haupte erfonnen unb mit feiner Kauft durchs 
gefohten. Zwei Dragoner von dem Regimente, welchem erangehörte, 
waren bie erften, mit benen er einige fühne Streiche ausführte. Der 
Ruf mander gelungenen That führte ihm bald viele ber flüchtig Her⸗ 
umirrenden zu, aber Loucadou's neidifhe WBeforglichkeit ließ feine 
Sreifhar nie über 50 bis 60 Mann anwachſen, worüber Schill fi 
beflagte. Sein vorzüglichftes Gefecht in jenes Zeit war bei Neugarbt, 
mo er jedoch leider eine neue Verwundung erhielt, die feine Thaͤtigkeit 
unterbrach, fein glüdlihiter Bang der General Victor, gegen welchen 
Bluͤcher ausgewechſelt wurde. Nicht eiteln Selbſtruhm, fonbern den 
höheren Bortheil des Vaterlandes im Auge, befchräntte Schill fich auf 
einen Wirkungstreis, der für ihn vielleicht minder glänzend: war, auf 
dem er aber mir Erfolg-nugen konnte. Ohne ihn wäre wahrſchein⸗ 
lih Colberg vor Gneiſenau's Ankunft übergeben worden. Er war 
im Begriff, unter Blüher mit größerm Nahdrud in Pommern aufs 
zutreten, als ber tilfiter Frieden erfolgte... Die Regierung erkannte 
Schill VBerbienfte an. Er warb nicht nur: Major und Chef eines 
Hufarenregiments, ſondern noch überdies von bem Könige und bee 
Königin ehrenvoll ausgezeichnet. Zugleih war Schill der Liebling 
des Volks geworden. Davon warb ihm ber fchönfte, rührendfte Be⸗ 

weis, als er im 3. 1808 an ber Spige feines Regiments in Berlin 
einzog. Ein beifpiellofer Freubentaumel befeelte alle Boltsclaffen, 
auf deren begrüßendes Zujauchzen ber befheidene Held nur durch Thräs 
nen banken konnte. Schill warb jest der Mittelpunct, um ben fi 
das berlinifhe Leben drehte; edle Frauen, Gelehrte, jüngere und 
ältere Offiziere, auswärtige Gefandte, alle warben mit gleihem Eifer 
am Schill nähern Umgang, wobei es audy an heimlichen Haſſern und 
Reidern niht ganz fehlte. Krieg gegen Frankreih war der Wunfd 
‚aller Herzen, DOfterreich rüftete fih und erklärte endlich den Krieg. 
Viele lagen dem Könige von Preußen an, biefen günftig ſcheinenden 
Beitpunct zu benugen. Wirklich pflog man Unterhandlungen, die fid) 
aber zerfhlugen. Schill empfing aus Königsberg von einer wichtigen 
Hand diefe Zeilen: „Der König ſchwankt, Schill muß fort, damit 
der König nit wieder zuruͤck kann.“ Da zog ber kuͤhne Züngling 
ohne feines Königs Wiffen und Willen, ald wolle er ererciren, mit 
feinem. Hufarenregiment aus Berlin, und fhnell über die Grenze; 
Tußjäger folgten ihm, aber auch mander, der zugefagt hatte, blieb 
zuruͤck. Nicht auf Antrieb des fogenannten Zugenbvereins hatte Schilf 
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dies Wagſtuͤck unternommen, denn er gehörte nicht dazu. Wohl ab 
befanden ſich Mitglieder dieſes Bundes: unter feinen Begleitern, — 
Schill Unternehmung berubte einzig auf ber Hoffnung, daß bie bfters 
zeihifhen Waffen fiegreih in Baiern vorbringen würden: bann wäre, 
welden ‚Entfhluß auch Preußen genommenhätte, Norbdeutſchland 
durch ihn aufgeregt worben. Statt deſſen ging die Schlacht bei Res 
gensburg und fomit die Möglichkeit, den Öfterreichern: ſich anzuſchlie⸗ 
Sen, verloren; Preußen fah ſich genoͤthigt, den Mann zu Achten, ber 
28 befreien wolltez das Volk in Norbdeutfchland zögerte, zu ben 
Waffen zu greifen, dba ed dem Erfolg nit traute, Schill wagte nicht 
mehr, fih von ber Elbe zu: entfernen. Er zog über Bauingars 
tenbrüd nah Göthen, vertrieb ben bafigen Fürften, ber ihn einen 
Räuber gefcholten, und ging bei Wittenberg über die Elbe. Sein 
erfted Gefecht beftandb er bei Dobenborf gegen eine ihm mweitrüberlegene 
Zahl Weftphalen und Kranzofen. Hier fielen feine Freunde Katten: 
burg, Diegalsky und Stod. Statt jest, wie man erwartete, nach 
Seipaig zu gehen, wo ‚man ihn günftig aufgenommen hätte, z09 er am 
ber Elbe entlang nach ber Altmark, wo er bei Arneburg biefe Worte 
zu den Seinen fprah: „Kameraben,  Infurgenten find wir. nicht, 
ir wollen blos für unfer Vaterland: ftreiten, und unferm "Könige 
bie verlornen Länder mwiebergewinnen; und wenn. er bas: legte: Dorf 
+ wieber bat, dann gehen wir alle nady Hauſe, und ich fchwöre bet 
meiner Ehre, ih will nie. mehr. werben- als preußifcher Offizier.‘ 
. Mine ſolche Anfiht war vollends nicht geeignet, unter ben: obwalten⸗ 
ben hoͤchſt ſchwierigen Verhältniffen, bie jedoch durd ben Preis von 
10,000 $ranfen, ben Hieronymus auf Schild Kopf gefegt Hatte, um 
. nichts gemehrt worben, zu einem —— Ausgange zu fuͤhren 
Bon der Altmark: wendete ſich Schill nach Meklenburg, wo ee Dömtg 
befegte, um einen: fihern Ubergang über die Elbe und zugleiheinen 
feften Waffenplag: zu haben. Beine Schaar ‚mochte auf-6000 Mann 
angewachſen fein. Dann z0g er nah Pommern, um ſich durd Ge⸗ 
winnung ber Meerestüfte den Nüden frei zu haften.’ ‚Hätte: er mit 
einiger Gewißheit auf einen wirklichen allgemeinen Aufſtand rechnen 
Zönnen ; fo würbe er gewiß nicht angeftanden' haben, in dar Herz bes 
Königreichs Weftphalen vorzubringen; unter den eingetretenen ‚Ber: 
neis war feine Mannfchaft zu gering für ein Unternehmen: von 
oO ungewiffem Erfolg. Und wer möchte ihn tabeln, daß er das Beben 
fo: vieler Wadern, ja ben ganzen Zweck des Wagftüds nicht tollkuͤhn 
daran feßen, ſondern ‚lieber Zeit gewinnen, und im fchlimmften Fall 
ſich einen Ausweg offen halten wollte, Stralſund ſchien ihm diefe 
Vortheile zu gewähren, darum warf er ſich den 25. Mai in dieſe 
‚Stadt, in der er ſich fogleich zu befeſtigen ſuchte. Aber ihn, biefen 
‚glimmenden Funken, ber leicht zur gefährlichen Flamme. werden Eonnte, 
fchnell zu erbrüden,: hatte Napoleon ſogleich die Eräftigften Maßres 
geln ergriffen: - Behntaufend Mann Holländer und Dänen unter Gra: 
tien und Ewald rüdten gegen Stralfund an. SchiU, das Mißliche 
feiner Lage einſehend, fchlug den Geinigen vor , fi dem Meere ans 
zuverfrauen 5; aber fie antworteten ihm einmüthig: „So weit die Erde 
‚feft und ber ‚deutfche Himmel über uns .ift, wollen wir: ziehen, aber 
nie zu Schiffe!“ — So blieb benn nichts übrig ale zw fechten auf 
Leben :und od, Am 31. Mai erfchienen die Holländer und Dänen 
vor Stralfund, und drangen nad einem. fürdterlidhen Kanonen 3 unb 
Gewehrfeuer in bie Stadt, in ber bald durch ale Straßen gekaͤmpft 
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wurde... Schills tapfere- Genoſſen fochten mie Verzweifelnde. Cr 
ſelbſt war im heißeften Gewühl, und erfchlug eben den hollaͤndiſchen 
General Sarteret mit den Worten: „Hundsfott, beftell’ mir Quartier!“ 
als. er: felbft - unter den feindlihen Säbeln fiel. Mit feinem Tode 
hörte der Wiberftand auf. Biele der Seinen waren geblieben, viele 
wurden gefangen und zu fhmählidher Strafe verurtheilt, nur wenige 
retteten ſich. Aber aud ber Feind hatte feinen Sieg theuer erkauft. 
So enbigte ein fühnes, aus reinem Patriotismus mit einem begeis 
fterten: Dergen gewagtes -Unternehmen, beffen Helden von bem Bas 
terlande wohl nicht — anerkannt worden. 
Schiller (Friedrich von, mit feinem ganzen Namen Friedrich 
Cheiftoph von). Diefer große Dihter, Denker und Gefchichtfchreiber 
den beutfhen Nation, deffen Werke mehr als irgend eined andern 
Deutfihen. ein ‚Gemeingut feiner Nation geworden, in allen Volks⸗ 
claffen. Entzüden und Bewunderung erregt haben, und noch erregen, 
und ber. bei allen gebildeten Rationen unfterblich fortleben wird, war 
am 10, Nov, 1759 zu Marbach, einem würtembergifhen Städtchen 
am Nedar, geboren. Sein Bater, früher Wundarzt bei einem baieris 
fhen Hufarenregimente, dann Fähndridy und Adjutant eines Prins 
en von Würtemberg, nachher Hauptmann unb Infpector ber auf. 
dem herzoglichen Luſtſchloſſe Solitudbe angelegten Baumfchule, war 
ein biederer, Wiffenfchaft liebender, und durch fein fhägbares Werk: 
Die Baumzudht im Großen (2. Auflage, ®ießen 1806) ruͤhm⸗ 
lich bekannter Mann. Die Mutter, die. Tochter eines Bäders aus 
Kodweis, war eine: trefflihe und gemüthliche Hausfrau, bie ihrem 
Gatten und Sohn’ innig: liebte. - Schiller zeigte ſchon als Knabe eine 
eurige lebhafte Einbildungskraft; er las mit hohem: Vergnügen bie: 
eiligen Sänger bed alten Bundes; Heſekiels Viſionen entzüdten ihn 
vor. allen; im Übrigen zeigte er überall Spuren eines weichen, rebli« 
chen und: frommen Herzens. Seinen erffen Unterricht: erhielt er vom 
einem Pfarrer Mofer in Lorch, einem würtembergifhen Grenzdorfe, 
wo ſeine Ältern ſich von 1765 an drei Jahre aufhielten: - Nachher 
zogen. ſie wieder nad Ludwigsburg, wo er bis 1778. bie ‚öffentliches 
Iateinifhe Schule beſuchte. Ein Bean Schaufpiel,: das er im 
feinem neunten Sahre ſah, bewirkte, baß alle feine jugendlichen: 
Spiele. fih auf Schaufpiele bezogen. Gein erftes Gedicht aber ſoll 
er am Tage vor feiner‘ Sonfirmation 1772 ausgearbeitet haben. Sonſt 
war er muthwillig, munter und babei von großem Fleiße. kLetzterer 
veranlaßte, daß ihn der Herzog Carl von Würtemberg in: bie mili« 
tärifche Pflanzſchule, welche er für Söhne feiner Offiziere errichtetei 
(zuevft auf dem genannten Luſtſchloſſe, dann unter dem Namen die 
hohe Carlsſchule in Stuttgart), nit ganz nad) dem Willen fei⸗ 
ner Ültern (1773), aufnehmen: hieß. Er opferte den Verhältniffen 
feiner Ültern feine Neigung, und entfchied fich hier für das juriftis 
ſche Studium, Schwer wurbe es ihm, bie alle Freiheit. des Geiſtes 
einengende und niederbrüdende Erziehungsmethobe, welche in dieſem 
SInftitute herrſchte, zu ertragen; aber je tiefer fein Geiſt diefen Druck 
empfond, deſto mebr ſchwang ſich deffen Kraft in eine-ideale Welt ;- 
die ſich fein Geift erfchuf, empor, wobei er nicht ohne Bitterkeit und: 
Zeog die wirkliche anzufhauen gewohnt wurde. In ber Zurisprus 
benz machte er wenig Fortfchritte, und ergriff fchon 1775 die darges: 
botene Gelegenheit, fie mit dem Studium ber Mebicin zu vertaufchen, 
für welches ebenfalls eine Anftalt bei ber genannten Militäralademie 
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eröffnet wurbe, deren Benugung ber Herzog ben Zoͤglingen frei ließe⸗ 
Naͤchſt diefem Studium intereflirte ihn vorzuͤglich Gefchichte und las 
teinifhe Sprache. Die Dichtkunft war für ihn eine ‚‚verbotene Frucht,” 
um fo begieriger fuchte er in Stunden der. Muße von ihr zu naſchen. 
Unter ben beutfchen- Dichtern z0g ihn vorzuͤglich Klopſtock, am meiften 
beffen Meffiade an. Und gewiß hatte die frühe Vertrautheit mit 
den altteftamentlihen Dichtern in Luthers Eräftiger Sprade, fo wie 
nachher das enthufiaftifhe Studium von Kiopftods ernften, hoben, 
oft dur erhabene Einfachheit fo tief erfchütternden, oft aber auch 
nad) einem Unerreihten und Unerreihbaren unbefriedbigt ringenben. 
Werken einen entichiebenen Einfluß auf die Entwidelung und Rid): 
tung feines dichterifhen Genius, Aber nicht. blos genießend verhielt. 
fih Schiller bei feiner poetifchen Eectüre, fondern er las mit freier: 
Urtheilskraft von Feiner vorgefaßten Liebe oder Hochachtung beftochen, 
So ftridy er damals in feinem Eremplare von Klopftod, in der Obe:: 
So fhweigt ber Züngling lang’ u. f. w,, nad ben Wors 
ten: Ich liebe dich, mein Baterland, die übrigen Strophen 
weg, weil fie nach feinem Gefühl den Eindrud nur ſchwaͤchten. Die 
durch Worte und Versbau prachtvolle, an Gehalt aber nicht fo reihe 
Dde: Die Geneſung, durchſtrich er ganz, weil fie ihm weiter nichts 
zu fagen fchien, ald: Wäre ich nicht genefen, fo wäre ich geftorben, und 
e. meine Meffiade nicht vollenden können. Wer erkennt nidyt ſchon 
- diefer ſtrengen Kritik feines Lieblingsdichters den felbftftändigen 
Geiſt Schillers, ber fich einft frei auf felbft gebrochenen Bahnen bes 
wegen follte? Durch die fortgefegte Lecküre der Bibel und Klop⸗ 
ſtocks war fein religidfer Sinn fo angeregt worden, baß er, um fei- 
nen Ideen Geftalt zu geben, an einem epifhen Gedicht zu arbeiten 
anfing (1773), beffen Selb Mofes, der Befreier, Heerführer und: 
Gefeggeber feines Volks, fein follte. Die Bekanntſchaft mit Gers 
ftenbergs Ugolino aber, dieſem an ben gräßlichften und erfhüttern=- 
den Scenen fo reihen Zrauerfpiele, weckte plöslid in ihm die Liebe. 
zur tragifhen Diktkunft; Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen, Leiſe— 
wisens Julius von Zarent, und Leffings dramatifhe Arbeiten 
nährten diefe Gluth; Shakſpeare's belebender Athem endlich fachte fie. 
zur Flamme an. Schiller unternahm die erften bramatifchen Verſuche: 
Der Stubenf von Naffau, ein Zrauerfpiel, und Cosmus 
von Medicis, ein nad Julius von Zarent entworfenes Schaufpiel. 
Beide wurden in der Kolge von bem erleuchtetern Verfaffer felbft ver: 
brannt, und wir zweifeln nicht, daß dieſes Urtheil gerecht war. Rur 
einzelne Stellen des letztern Stuͤcks nahm er in die fpdtern Räuber 
auf. Seine gleichzeitigen Igrifchen Verſuche gelangen nod) weniger, 
ba fie nit aus einem in fich felbft klaren und beruhigten Gemüth 
en: fondern größtentheil® getrübte Reminiscenzen aus ans 
ern Dichtern (Klopftod, Kramer, Uz) waren, bie feine flürmifche, 
Ieidenfchaftlic bewegte Phantafie zu überbieten ſuchte. Nur wenige 
feiner Gedichte aus: biefer Zeit haben. ſich erhalten, welche fi im 
Ichwäbifhen Magazin befinden. —— durch Plutarchs 
Lebensbefchreibungen, Herders, Garve's und Ferguſons phi— 
loſophiſche Schriften auch ſeinen hiſtoriſchen und philoſophiſchen Geiſt. 
Zwei Jahre trieb er dann die Medicin ernſtlich und ausſchließlich, 
und ſchrieb damals eine lateiniſche Abhandlung: Philoſophie der 
Phyfiologie, die aber nicht im Drucke erſchienen iſt. Vom J. 
1777 an ſchuf der achtzehnjaͤhrige Juͤngling die Räuber, ein gi⸗ 
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gantiſches Werk voll ungebaͤndigter Kraft, :bas die Kritik: zwar als 


völlig unkünftlerifch zu tadeln, dem fie aber nicht die Bewunderung 
der Lefer und Zufhauer zu rauben vermocht hat. Als Schiller nuns 
mehr in. Stuttgart feine akademiſchen Stubien vollendet hatte, gab 
er nach bdortiger Gewohnheit im 3. 1780 eine deutfche Probefchrift 
unter dem Zitel: Verfuch über ben Zufammenhang ber. 
thbierifhen Natur bes Menfhen mit feiner geiftigen, 
heraus. Man findet darin, angeblid) als eine Überfegung aus dem 
Engliſchen, ein Bruchſtuͤck aus dem 5. Act feiner bamald noch una 
gedruckten Räuber als einen. pfychologifhen Beleg angeführt. Schil⸗ 


ler bediente ſich dieſes Vorwandes, "weil er ſich auf den Nath feiner. 


Breunde als rapıc eines folhen Schaufpield verläugnen mußte, 
Er warb noch in diefem Jahre ald Regimentsarzt angeſtellt. — Bis: 


ber war Schillers Kraft durd eine deöpotifhe Erziehung gehemmt- 
gewefen; und nur auf Stunden, aud nicht ungeftuaft, entſchluͤpfte 
er mit einigen Freunden feinem Schulkerker, ober troßte ber dort. 


ad rt Ordnung. Aber deſto gewaltfamer brad nun jene Kraft 
ervor, ald er Herr feines Willens geworben war. Da felbft in bem- 


Mauern dieſes militärifch= päbagogifhen Inftituts war duch jenen. 


Zwang nur eine innigere Verbindung eine Art von Corporationegeifk. 
unter den jungen Stubdirenden entftanden, ber, wie er ihren Eifer in 


ben Studien fchärfte und fie antrieb, in, dem Gebiete der Wiſſen⸗ 


ſchaft eine Freiheit zu erringen, deren Bild ihnen vorfchwebte, auch 
große. und erhabene Sdeen in ihnen wedte, und den bichterifchen Ges; 
nius mädtig in feinem Auffhwung unterftügte., Vielleicht floß aus 


diefer Quelle die Scene in ben Räubern, in welcher Carl Moor mit ' 


feinen Gefährten den fhredlihen Bund fließt, und jene andere, im: 
welcher er dem platten Dolmetfcher der Gerechtigkeit Rechenfchaft von 
feinen Thaten giebt. Noch in feinen fpätern Jahren verfiherte Schils 


ler, daß er, troß der großen Einfchränfung auf der Akademie zu 


Stuttgart, feine glüdlichften Zage dort verlebt habe, Auch fehlte es 


nicht an mehr oder minder gleid) gefinnten Zreunden, Der ausgezeich⸗ 


nete liebenswürdige Tonkuͤnſtler Zumfteeg gehörte zu feinen Schuls 


freunden; auch der unglüdlihe, geniale Schubart fand ſich von ihm: 
zur Vertraulichkeit hingezogen. Viele Gedichte, die er nachher nebſt 


den Producten feiner Freunde unter dem Namen Anthologie hera 
ausgab, entitanden in diefer Zeit. Jetzt ließ er auch (auf eigne Ko= 


ften, weil er feinen Verleger fand) feine Räuber druden, nachdem 
er auf den Kath feiner Freunde mande zu ia Scene und Stelle‘ 


ganz geftrichen, oder doch gemildert hatte. Hoͤchſt erfreulid, war ihm 
die Anerkennung biefes Werks im Auslande, indem ihn ſchon im J. 
1781 der Buchhändler Schwan in Mannheim zu einer Umarbeitung 
deffelben für die dortige Bühne auffoderte. Einen ähnlichen Antrag 
erhielt er kurz darauf von bem Director ded Mannheimer Theaters, 


dem Freiherrn von Dalberg, mit welchem er von biefer Zeit an im. 
immer genauere Verbindung kam. Man fehe darüber Friedrich 


Schillers Briefe an den Freiheren Heribert von Dalberg in dem 


Sahren 1781— 85, Carlsruhe 1819, 8, Er änderte, wo man ihm‘ 


uͤberzeugen konnte, und die Räuber wurden in Mannheim 1782 zum 
eritenmale aufgeführt. Bei den zwei erſten Aufführungen war Schil— 


ker gegenwärtig, und da biefe Reife nad) Mannheim ohne Urlaub gem, 


ſchehen war, fo erhielt er nad) feiner Rückkehr LAtägigen Arreſt. Nas 
türlich mußte ein fo originelles Werk ein lebhaftes und allgemeines 
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Auffehen machen. Ungluͤcklicher Weiſe war das vaterlaͤnbiſche Ehrge⸗ 
fuͤhl eines Graubuͤndners durch eine Stelle in jenem Schauſpiel, wo 
von feinen Landéleuten, als von gemeinen Straßenraͤubern, die Rebe 
war, gekraͤnkt worden. Diefer führte Befchwerde beim Herzog, wel: 
cher dem Dichter verbot, außer dem mebicinifchen Fade irgend etwas 
druden zu laffen, wahrfheinlih weil feinem Gefhmade Schillers 
Werke anftößig waren. Schiller, ber fid damals mit Profeffor Abel 
und Bibliothefar Peterfen zur Herausgabe der 3eitfhrift: Wür: 
tembergifhed Repertorium vereinigt, unb in biefelbe ben 
Auffag über das gegenwärtige beutfhe Theater, den Spazier: 
gang unter ben Linden zc. und verſchiedene Recenfionen gelies 
fert hatte, dem überdies durch feine Verbindungen in Mannheim bie 
lodendften Ausfichten zu einer Anftellung bei ber Bühne ſich eröffne: 
ten, mußte biefe al Era unerträglich finden,. Einen Ausweg 
einzuſchlagen, welcher die Zurüdnahme jened Verbots hätte bewirken 
Zönnen, da der Herzog fein Keind der Künfte war, unb für ben tas 
Yentvollen Züngling Intereffe hegte, erlaubte biefem fein Stolz, unb 
vielleicht aud die Furcht vor gewaltfamen Maßregeln ber Regierung 
niht, die er an Schubart erfahren. Der Herzog wuͤnſchte nämlich, 
Schiller folte ihm feine poetifhen Probucte vor dem Abdruck felbft 
mittheilen; dies wollte er nicht und entfernte fih im 3. 1782 heim- 
lich aus Stuttgart, nadhdem er den Zreiherrn von Dalberg vergeb- 
lich um feine Verwendung in biefeer Sache gebeten, Er ging nun 
unter einem angenommenen Namen nad Franken. Hier lebte er beis 
nahe ein Jahr zu Bauerbach bei Meiningen auf einem Gute ber Ges 
heimenräthin von Wollzogen, deren wehlwollende Aufnahme er feis 
ner Berbindung mit ihren Söhnen verbantte, die mit ihm in Stutt⸗ 
art fludirt hatten, und endete in poetifher Muße feinen ſchon in 
Oturtgart angefangenen Fies ko, und fein Zrauerfpiel Eabale 
und Liebe. Im September 1783 begab er fih nah Mannheim, wo 
damals Sffland, Be, Beil und Caroline Beck auf der Bühne glaͤnz⸗ 
ten. Die Darftellung feiner Räuber von dieſen Künftlern hatte ſchon 
bei feinem erften Aufenthalte einen fo begeifternden Eindrud auf ihn 
ernacht, daß der Wunfh in ihm entflanden war, Mitglieb biefes 
heaterd zu werben. , Diefem Gebanfen foll fi damals vorzäglid 
Beil fehr ernft entgegengefegt und prophetiſch gefagt haben: nicht 
als Scaufpieler, fondern als Schaufpieldbidter werben Sie ber 
Stolz der beutfhen Bühne werden. Jetzt fand Schiller in Mannheim 
unter ben Mornehmften gebildete Freunde, vorzüglihd Dalberg umb 
Anton von Klein, burd deren Mitwirkung ihm die Freude zu heil 
ward, fid als Theaterdichter an der mannheimer Bühne angeftellt zu 
fehen. In biefem Amte fühlte er fih um fo glüdliher, ba er bie 
Schaubühne nad) ihrem hödyften Einfluß auf den Menfchen würbigte, 
und fie ald moralifche Anftalt betrachtete. (Siehe ben damals; 
fchriebenen Auffag in feinen Werken, 2, B. und das 1, Heft ber 
Yia.) Auch warb er damals zum Mitgliede ber hurpfälzifch:dbeutfhen 
Gefellfhaft zu Mannheim aufgenommen, Hier war er aud Anton vom 
Kleines Hausfreund, vor deffen freimüthigem Urtheil er viel Achtung 
hegte. Eben beffelben Rudolph von Habsburg beftimmte auch Schil⸗ 
lern , feinen Carlos, zu bem er fchon damals ben Entwurf gemacht 
batte, in Jamben zu fhreiben. Hier endet gleihfam bie erſte Periode 
Schillers. Er felbft hat ſich auf eine merkwuͤrdige Art über diefelbe und 
feine erfte dramatiſche Arbeit erklärt, „Fruͤhe,“ fagt er, „verlor id 
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mein, Vaterland, um es gegen bie große Welt auszutaufchen, die ich 
nur eben durch die Zernröhre kannte. Ein feltiamer Migverftand 
ber Natur hatte mid in meinem Geburtsortezum Dichter verurtheilt, 
Neigung für Poefie beleibigte die Grfege des Inftituts, worin ich ers 
sogen ward, und widerſprach dem Plane feines Stiftere. Acht Jahre 
‚zung mein Inthuftasmus mit der militärtichen Regel; uber Fetdens 
ſchaft für die Dichtkunſt ift feurig und ſtark, wie die erfte Liebe, 
Was fie erfliden follte, fact fie an. Verhältniffen zu entfliehen, 
die mir eine Folter waren, fchweifte mein Herz in eine Sbealen: 
‚welt aus, aber unbekannt mit der wirflihen, von welcher mid 
eiſerne Stäbe fchteden — undbefannt mit den Menſchen — denn bie 


vierhundert, bie mid umgaben, waren ein einziges Gefchöpf, der 


geireue Abguß Eines und eben dieſes Modelld, von welchem die plas 
ftifhe Natur ſich feierlich losſagte, — unbekannt mit ven Neigungen 
freier, ſich ſelbſt überlaffener Weſen, denn bier Fam nur Eine zur 
Reite, Eine, bie ich jegt nicht nennen will; jede übrige Kraft des 
Willens erfchlaffte, indem eine einzige fid convulfivifch [panntez jede 
Eigenheit, jede Ausgeloſſenheit der tauſendfach fpielenden Natur ging 
in dem regelmäßigen Zempo ber hrrrfhenden Ordnung verloren; — 
unbefannt mit bem ſchoͤnen Befhlehte — die Thore diefes Inftituts 
öffnen fi, wie man wıflenwird, $rauenzimmernnur, ehe fie anfans 
gen, intereffant zu werden, unb wenn fie auigehört haben, es zu 
feynz; — unbefannt mit Menfhen und Menfhenihidfal, mußte mein 
Pinfel nothwendig die mittlcre Linie zwifhen Engel und Zeufel vers 
fehlen, mußte er sin Ungeheuer hervorbringen, ds zum Gluͤck in 
der Welt nit vorhanden war, bem ic nut darum Unfterblichkeit 
wünfhen moͤchte, um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, bie 
der naturmwidrige Beiſchlöf dir Suborbination und des Genius far 
bie, Welt, feste. — — Ih meine die Räuber. Dies Stüc ift 
erihienen. Die ganze fittlihe Welt bat ben Berfaffer als einen 
Beleidiger ker Majeftät vorgefobert. Seine ganze Verantwortung 
fey das Glima, unter bem ed geboren wurde. Wenn von allen den 


‚unzähligen Rlegfhriften gegen die Räuber nur eine einzige mich 


trifft, fo iſt es dieſe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmafıe, „Mens _ 
fen zu fhildern, ebe mir nur einer begegnete.‘ So urtheilte ber 
Dichter über fein erftes bramatifhes Studium, ein Stüd, welches 
trog.allen theils üppigen, fheils mißgeflalteten Auswuͤchfen einer 
glübenden, nod nicht durch Weltlenntniß geregelten Phantafie und 
: gebäuften Graͤßlichkeiten immer eine geniale Schöpfung bleiben wird, 
und weldes man in feiner. urfprünglihen unkuͤnſtleriſchen Robheit 
‚nidhtsantaften barf, wie alle theild vom Nerfaffer ſelbſt, theils von 
„Andern gemadten, aber mifrathenen Verſuche mit Kelle und Scheere 
beweifen. Die Aufgabe des Dichters war: darzuftellen, wie ein von 
Natur edler Menſch durd harte Verhältniffe und feindfelige Bosheit 
‚sum Verbrecher verleitet wird. Zief verborgene Kalten bes menfdlis 
qen Herzens find in den Motiven entwidelt, welche bie beiden Brüder 
bon Moor jeden auf feine ftrafbare Bahn hinlelten, wenn aud das 
Motiv ſelbſt, woburd Karl verleitet wird, Verbrecher zu werden, 
nämlich der Brief mit, Drohungen von feinem Bruͤder, feiner Wire 
fung nicht entſprechend iſt. Franzens Monolog, wo er fagt: „ic 
babe große Rechte, mit ber Natur zu grollen, und, bei meiner 
Ehre, ih will fie geltend machen;“ und Satls Empfangen bes väterlis 
hen Fluchs, ftate des eben erwarteten Gegend, bir ihm die Him⸗ 
melöpforte zum erjehnten Guten und Rechten werden follte, find 
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pꝓſychologiſche Meifterzüge, und zeigen, daß wenn Schillern bamals 
die Welt noch fremd war, er ben Menſchen ſchon kannte und 
deffen Innerftes, wenn auch nur in ber Ahnung, ſchon tief ergründete, 
ierbet muß auch bie treffende Gharakteriftiit der Boͤſewichter 
hufterle, Spicgelberg md Hermanns, welde bem 
Kranz Moor bedeutend gegenüber ſtehen, nicht unbemerft gelaffen 
werben. — Fiesko (1783) und Eabale und Liebe (1784) zeigen 
dei aller fhroffen Größe, die auch fie auszeichnet, fhon ein befonnes 
neres Streben, fo wie eine beffere Kenntnig der dem Dichter zu 
Gebote ſtehenden Mittel, und konnten Schillers Ruf nur befeftigen. 
Sn allen dieſen drei Stücden gieht bad Lafter den Anfloß; Huupt: 
gegenftand ift das Ringen ber Freiheit mit dem Schidfal, dem Staate, 
und feinen Sonventionenz aber die Zeichnung bes Laſters verliert alls 
mählig das Garicaturmäßige, Ungeheure, Zeuflifhe, und wird menſch⸗ 
licher, wahrer, der Überfpannte Styl, der das ungewöhnlid Kräftige 
pet und das Parobore, ift in ihnen noch herrſchend. Mit biefen 
rei Tragddien fchließt fi in Schillers Dichterleben bie erfte Periode, 
welche wir als bie Zeit der mächtig aber regelloß aufftrebenden Kraft 
hinlaͤnglich harakterifirt zu haben glauben. Noch fallen in biefen 
Zeitraum einige kleinere Gedichte in der von ihm und Staͤudlein 
emeinfchaftlich Herausgegebnen Anthologie und in Armbruſters Chronik. 
Die Schlacht, die Kindesmörbderin und die Gedichte an Laura (Tochter 
des Kammerraths Schwan) gehören in diefe Periode, Noch unters 
nahm er bie‘ Herausgabe der Thalia (1784), burch welche er auf bie 
Verbefferung der Bühne zu wirfen ſuchte; auch befhäftigten ihn da⸗ 
mals noch mehrere dramatifche Stoffe, beſonders ein Gonrabin 
von Shwaben, und ein zweiter Theil ber Räuber. — Seine 
längft gehegte Vorliebe für Don Garlos, welden Stoff ihn Dals 
berg zu bearbeiten veranlast hatte, gab den Ausfhlag. ine glüs 
hende Jugendliebe und das Studium der Philofophie, weldes unter 
andern auch feine philofophifhen Briefe von Zulius und Raphael 
bezeugen (Werke IV. B.), hatten feinem Geifte eine neue, ideale Welt 
aufgefchloffen, die er in feinem Don Sarlos zu geflalten begann, 
von weldem zuerft er einige Scenen in bie Thalia einrüden 
ließ. Durch Borlefung derfelben an dem landgräflich heffen » barın = 
ftäbtirhen Hofe wurde Schiller dem erhabnen Beihüger und Freunde 
der Künfte und Wiffenfhaften, bem jegigen Großherzoge von Weis 
mar, perfönlich befannt und von ihm zum Rath ernannt, welde Aus» 
zeihnung für ihn von den widtigften Folgen war, — Schiller fehnte 
fih aber bald wiederum nad; einem erweiterten Wirkungskreiſe. Er 
befchloß daher zu reifen, und zuerfi mad) Leipzig zu geben, wo er fid 
durch feine poetifhen Werke viele Freunde, befondere Huber ges 
wonnen hatte, mit dem er vornehmlich in Briefwechfel ftand, Er fühlte 
auch das Bedürfnig eines vertrauten Frelundes, ber mit ihm wohnen, 
ibm rathen unb feine Ööfonomifhen Ange egenheiten leiten follte, und 
kam im März 1785 nad Leipzig. Hier und in dem nahen Dorfe 
Sohlis Iebte er in einem freundfhaftliden Girkel, Hier wurde aud 
das Lieb an bie Freude erzeugt. Zu Ende bes Sommers ging 
er nah Dresden. Viele geiftreihe Männer, die er dort Penn:n 
lernte, bie fhönen Umgebungen ber Stadt, ihr Reichthum an Kunft: 
ſchaͤhzen, und vornehmlich die köftliche Bibliothek feffelten ibn bi® 1787 
an biefen Aufenthalt. Er ftudirte des Don Garlos wegen Allee, was 
er über Philipp II. und feine Regierung bier auffinden fonnte, Eine 
FZrucht diefer Studien, bie ihn unvermerft in das hiftorifge Ge— 
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biet führten, war feine Seſchichte bes Abfalls ber verei⸗ 
nigten Rieberlandbe vonder fpanifhen Regierung 
( Leipzig 1788, ıften This. ır u. 2r Bd, N. Aufl. Ebendaſ. 1801, 
8. mit Kupf. —2ter Thl. Fortgeſetzt von C. Curth, Leipzig 
1808, 8., aud unter dem Titel: Der niederländifhe Re: 
- volutionskrieg u.f.w.). Im dieſem W rke (zu dem er fpäter 
nicht zurüdkehrte, um ed zu beendigen) verband er, damals nod ein 
Züngling, mit tiefem philoſophiſch biftorifhen Unterfuhungasg::fte, 
eine lebendige Darſtellung und glänzende Schreibart. Der keſer ward 
duch die Würde und Anmuth des Vortrags angenehm forigeriffen, 
und aud ber Kenner fand fid befriedigt. In diefe Zeit der hiſto—⸗ 
riſchen Korfhungen gehört audy fein Wert: Geſch ichte der merk⸗ 
würbigften Revolutionen und Berfhwdrungen, wovon 
ebenfalls nur ein Bend erfhien. Seine bekannte Kreigeifteret 
ber Leidenſchaft (melde aber, wie fo mande feiner andern Ges 
dichte, durch fpätere Änderungen und Abkürzungen fehr an ihrem 
urfprünglihen Charakter verlor) fchrieb er um diefelbe Zeit. Wie 
jeder mit reicher Kühe des Geiftes und Gemuͤths begabte Menſch, 
der früher den Genuß bes Lebens hat entbehren mäffın, oder dem er 
durch Zwang vergällt worden, feste auch Schiller, dba ihm bie Freiheit 
zu Theil worden, ben Becher ber Freude an die empfänglid.n kippen, 
und leerte ihn oft und gern in glühenden Zügen. Abet feine Fr:us 
den waren genialifh und edel wie er ſelbſt. Gern modte er fein 
allem Großen und Schönen geweihtes ‚Herz dem Gleichgrfinnten 
Öffnen, und im Austaufd der verwandten Gefühle fein Daſtyn vers 
vielfachen. Innig rührte der hohe Reiz der Natur, Das Erhabne, 
das fhauerlih und würdig Begeifternbe ſprach ihn mädtig an. Wohl 
mocht’ er (und er that es oft) im leiten Kahn bem Laufe bes 
Stromes folgen, wenn Stürme bie Wellen burhbraufrien, und 
fhwarze Gewitter um ihn krachten und flammten. Wenn er vie 
Elemente im Kampfe gegen einander erbuckte, dann fand er die Hars 
monie in der eignen Bruft, und firöi.te gern feine Gefuͤhle in bie 
Saiten aus. Mir Ernft und Eifer feste er indeß feine Studien und 
Arbeiten fort. Die Nächte waren biefen vorzüglich gewibmet.' Wenn bas 
verworrne und verwirrende Zreiben ber Außenwelt ſchwieg, dan 
fprad der GSenius vernehmlidher und Elarer zu ibm. Mit ber vers 
löfhenden Fadel bes Tages entzündete fih die Flamme feiner Bes 
eifterung, und oft brach die Morgenröthe an, ohne daß noch Schiller 
* Schlafs genofien hatte, — In Dresden und in dem nabgelegnen 
Dorfe Lofhwis, in dem Haufe feines Kreundes, "des bamalıgen 
Appellationsrathes Körner, vollendete Schiller feinen Don Carlos, 
welder, obgleih immer ein Werk, das fon allein den Namen des 
BVerfaffers bei ber Nachwelt verherrlihen würbe, doch nicht den Grab 
von Bollendung erhielt, welcen er erlangt hätte, wenn Schiller feis 
nen urſpruͤnglichen Ideen gefolgt wäre. Er felbft (age in diefer 
Hinſicht (in feinen Briefen über Don Carlos in feinen kleinen pros 
faifhen Schriften Th. r. ©. 163 bis 262): „Es kann mir begrgnet 
feyn , dab id} in den erſten Acten dieſes Stüds andre Erwartungen 
‚erregt habe, als id, in ben ‚legten erfüllte. &t. Reald Novelle, viels 
leiht auch meine eigenen Äußerungen darüber im ıflen Stuͤcke der 
Thalia mögen bem Lefer einen Standpunkt angewiefen haben, aus 
bem es iegt nicht mebr betrachtet werden Bann. Während ber Seit 
nämlich , daß ich es ausarbeitete, welches mehrerer Unterbrechungen 
wegen eine ziemlih lange Zeit war, bat fih — in mir ſelbſt Vieles 
47 
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verändert. An ben derſchiedenen Schickſalen, bie während biefer Zeit 
über meine Art zu denken und zu empfinden ergangen find, mußte 
nothwenbig auch diefes Werk Theil nehmen. Was mid zu Anfange 
vorgüglih in demfelben gefeffelt hatte, that biefe Wirkung in der 
Jolge ſchon Ihwäder, und am Ende nur kaum noch. Neue Ideen, 
die indeß bei mir auflamen, verbrängten-die fruͤhern; Garlos 
felbft war in meiner Gunft gefallen, vielleiht aus keinem andern 
Grunde, als weil ih ibm im Jahren zu weit voraus gefprungen 
war, unb aus ber entgegengefegten Urfadhe hatte Marquis Pofa fei- 
nen Platz eingenommen, Der Hauptfehler war: id hatte mid zu 
lange mit dem Gtüde getragen; ein dbramatifhes Wert aber kann 
und foll nur bie Bluthe eines einzigen Sommers feyn. Auch der 
Plan war für die Graͤnzen und Regeln eines bramatifchen Werks 
zu weitläufig angelegt, Diefer Plan foberte zum Beifpiel, daß Mars 
quis Pofa das uneingefhränkte Vertrauen Philipps bavon trug; aber 
zu biefer außerorbentlihen Wirkung erlaubte mir die Ökonomie des 
Stüds nur eine Scene.’ Schiller wollte baher auch dieſes Stüd nicht 
für ein Theaterftüäd gehalten wiffen, obgleich e# mit dem groͤß⸗ 
ten Beifall auf ber Bühne aufgenommen wurbe, unb immer eine 
Zierde derfelben bleiben wird, wie vielfah, und oft ganz finnlos 
es au verfhnitten und verflümmelt worden ift. Er felbft nennt 
eö in feinen Briefen an Dalberg ein Kamiliengemählde aus 
einem !dntglihen Haufe. Wieland, berfehriharfdarüber 
urtheilt, fand in ben Perfonen dieſes Stüds nur idealiihe Phantas 
fiegeihöpfe, bei denen man doch bie aipeolsgtie Wahrheit vermiffe. 
und in ber That-find in biefem Stüde ber Drang nad) Anwendung 
pbilofopbifher Ibeenvon Freiheitund Gosmopolitiamus, ſo wie das Stre⸗ 
ben der Phantaſie, ben geſchichtlichen Stoff zuidealiſiren, mit dem 
Streben, die in dieſer Beziehung entworfenen Charaktere durch pſycholo⸗ 
giſche Kraft und Wahrheit zu indbivibualifiren, darin noch im 
einem großen Streite begriffen. — Außerbem gehört im biefe Periode 
feines Lebens noch der Entwurf zu einem Euftfpiele: ber Menſchen⸗ 
feinb, von weldhem einige Gcenen vorhanden find, und der uns 
vollendete Roman der Geifterfeher (Leipz. 1789); ein Verſuch 
feiner Phantafie im Gebiete der Erzählung, zu weldem ihm wahr: 
ſcheinlich die bamaligen Gerüchte von Caglioſtro Beranlaffung gaben. 
Sntereffante —— Lebendigkeit der Erzählung und Dic⸗ 
tion zeichnen ihn aus. Im J. 1787 ging Schiller nach Weimar, wo 
ihn Herder und Wieland freundlich — und letzterer beſonders 
ſehr guͤnſtig auf ihn wirkte. Von hier aus machte er wieder einen Be⸗ 
ſuch in Bauerbach. In Rudolſtadt lernte er ſeine — Gattin, 
damals Fräulein von Lengefeld, Fennen und fühlte das Bebürfnig, 
fih an einer Gattin Seite eine bürgerlihe und häusliche Eriftenz zw 
gründen. Auch im folgenden Jahre kehrte er nad Rubolftadt zuräd, 
Dier traf er zum erftenmal mit Gdthe zufammen, ber in Geſellſchaft 


der verwitweten Herzogin Amalia eben aus Italien zurädfeprte. 


Durch Göthe, der ihn anfangs nit arfprad, und der in der ganzen 
Weltanficht fo Höchft verfehieden von ihm war (fiehe Gdthe gur Ra: 
turwiſſenſchaft, und den Auszug im Morgenblatte, St. 216, 1817.) 
wurbe er dieſer geiftreihen Fürftin befanntz auch erhielt er burch 
deſſen und bes nachherigen Geheimenraths von Voigt Verwendung nad 
Eihhorns Weggange von Zena bie Profeffur ber Geſchichte und Phi⸗ 
loſophie daſelbſt, weiheerim 3. 1789 mit ber Rebe: Washeiftunmd 
zu weldem Zwede fTudbirt man univerſalgeſchichter 
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antrat (Werke B. VII.). Dem Studium ber Geſchichte wibmete er ſich 
jetzt voll Begeiſterung, und die wenigen poetiſchen Producte dieſer Pe⸗ 
riode beziehen ſich groͤßtent heils darauf. Hieher gehören die Goͤtter 
Briehenlands, die Kuͤnſtler (zuerſt in Wielands Merkur) und ber 
kuͤhne Plan zu einem epiſchen Gedichte aus ber Geſchichte Fried⸗ 
rihs des Großen. In dieſelbe Periode faͤllt bie Lectuͤre ber 
Clafſiker, die er theilweiſe uͤberſetzte (beſonders Euripibes), Der 
Umgang mit ben ausgezeichnetſten Gelehrten in Jena regte ihn ber 
deutend an, bejonders mit Reinhold, durch weldhen er.mit Philos 
fophie, befonders mit ber Kantiſchen, vertrauter warb. Dies verans 
iaßte viele philoſophiſche und aͤſthetiſche Abhandlungen in biefer Zeit, 
in welden die Kantifhe Grundanſicht oft hervorfhimmert, ohne bie 
geiſtreichen und originellen Anfihten unfers Dichters zu unterbrüden, 
Schiller lehrte mit dem ausgezeihnetften Beifalle Geſchichte, in der 
Folge auch Äfthetik, und benugte den Reihthum der deutſchen Sprade 
gluͤctlich zur Darftellung der abftracteften Begriffe, der erhabenften 
Sheen und verwidelter Thatſachen. In biefer Zeit begann er ferner 
feine Memoiren vom ı2ten Jahrhundert an bis auf die 
neueften3eiten (1790) und bie Gefhihte bes Zojaͤhrigen 
Krieges. Diefe zweite bebeutenbe Frucht feiner hiftorifhen Forſchun⸗ 

en wurde mit Enthufiasmus in ganz Deutfchland aufgenommen. 
8. erſchien zuerſt im Zafchencalender für Damen 1790-93. Wie 
Land (in feiner Borrebe zur Geſchichte des Zojährigen Kriegs, Leipz. 
1791, 3 Bde. 12.) und Johannes von Müller fällten darüber 
das günftigfte Urtheil, und erklärten es für ein Buch der Nation. 
Und welde Hochachtung und Bewunderung flößt ber Eifer und bie 
Geifteögewandtheit ein, womit biefer Mann den Rorfhungen ber 
Philoſophie und Geſchichte fih hingab, und fie mit poetifchem 
&inne zu verbinden ſuchte! Für bie Poefie felbft wirkte er in 
dieſer Zeit weniger; nur Überfegungen aus dem Virgil und andere 
faulen in die Zeit von 1790— 94, und mehrere Plane zu Tünftigen 
poetifhen Arbeiten. . In und außerhalb Deutfhland wurden jest 
Schillers große Verdienſte anerkannt, und von Fürften und Voͤlkern 
belohnt: Go ertheilte ihm ber. Landgraf von Heffen: Darmfladt 
gleichfalls ſchon 1788 ben Titel als Rath. 1790, in welchem Jahre 
er fi) auch verheirathete, wurde er von dem Herzoge von Meiningen 
zum Hofrath ernannt. Die damalige franzöfifhe Republik ertpeilte 
ihm zu Anfang des Revolution das Bürgerreht, und der beutfche 
Kaifer erhob ihn 1802 in ben Reichsadelſtand. Wenn auch bergleis 
hen Ehrenbezeigungen nicht den Werth des Mannes erhöhen, fo 
find fie doch ale Beweife freiwilliger Anerkennung jenes Werthes 
Thägbar. — Anhaltendes naͤchtliches Stubiren, verbunden mit ben Ges 
nuffe geiftiger Reizmittel, hatte Schillers Geſundheit untergraben ; nur 
langfam genas er non einer gefährlichen Bruſtkrankheit, ohne ſich je⸗ 
doch ganz wieder erholen zu koͤnnen. Aber bies hemmte feine Thaͤ⸗ 
"tigkeit: nicht, die ihm oft das Xupere vergeffen madite, Um ihn its 
beffen it eine forgenfreiere. Lage zu verfegen, bei welcher er ſich ſcho⸗ 
nen, und geiftanftrengendbe Arbeiten einige Zeit Iang unterlaffen 
koͤnnte, bot ihm der bamalige Erbprinz, jegt regierende Herzog von 
Holftein-Auguftenburg, vereint mit bem Grafen von Schim⸗ 
melmann, ein Jahrgehalt von taufend Thalern auf drei Zahre an, 
was ben Empfänger fehr rührte, Um das Jahr 1793 hatte Schiller 
aud) eine Revifion feiner Gedichte vorgenommen, bei welcher er fehr 

ſtreng gegen ſich verfuhr, In dieſelbe Reit fiel bie ſcharfe Beurthei- 
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jung ber Bürgerfhen Gebichte (Werke 8. VIII. Abthl. 2. S. 264.), 
die man won! „ut feinem Standpunkte, der fi zu dem Bärg:riden 
faft wie Kunftporfie zue Raturpoefie verhielt, gans natuͤrlich 
und begreiflich finden muß, obgleich dieſe Kritik den unglüd: 
lichen Dichter tief verlegte. Im Yahr 1703 reiftte Schiller in feine 
Heimath nah Schwaben, und lebte dort vom Auguft bis zum Mat 
bes folgenden Jahres in bem Kreife feiner Ältern und Freunde abs 
wechſelnd in Heilbronn und Ludwigsburg fehr glücklich, und ohne von 
bem Herzoge an den er von Hitlbronm aus ſchrieb, geftört ober weis 
ter bemerkt zu werben. Als er nıh Zena zurüdgelommen war, 
faßte er den Plan, in Verbindung mit den vorzüglidften Schriftftel: 
lern Deutſchlands eine neue Zeitfhrift: die Horen, zu eröffnen, da 
mit bem I:hr 1703 bie Thalia gefchloffen worden war. In berfels 
ben Zeit kam er aub mit Göthe in vertraulihere Verbindung 
und fortaefegten Briefwechſel, was auf feine Poeſie den entichieden: 
fen Einfluß Hatte. Auch befuchte er legtern zuweilen im Weimar und 
wohnte bei ihm, Mit neuer Liebe Eehrte er in ben folgenden Jahren 
zur Dichtkunſt zuruͤck; und brachte vorzüalich vom Zahr 1795 bie 
fhönften ieinee lyriſchen Gedichte hervor, bie er zuerft in ben 
Doren und in feinn Mufenalmanadhen (der erfie erſchien 
1796) mittheilte, zuerft mehrere bibactifcher Art, bie ihm vor- 
züglich eianete 3. B. das Ideal und das Leben, die Zdcale, ber 
Spaziergang), im Jahr 1796 in Berbindung- mit Götbe die fritifchen 
‚Zenien (f. b. Art.) und im Jahr 1797 feine erften Balladen, 
wozu er durch einen Wetteifer mit Göthe veranlaßt wurde. Doch 
kehrte er bald zur bramatiichen Laufbahn zucüd, Schon 1795 heate 
er den Plan zu einem Stuͤcke aus ber Geſchichte ber türkifhen Bes 
lagerung von Malta, unter bem Namen die Ritter von Malta 

f. Werke XII. B.). Aber über alle andere Plane fiegte Wallen- 

ein, ben er 1799 brendigte, Die Geihichte des dreißigjährigen 
Kriegs hatte Ihon früher im Schillern den Gedanken rege gemacht, 
den großen Guſtav Adolph zum Helden eines epiſchen Gedichts 
zu maden, der aber nicht zur Ausführung kam. Statt befien 
ergriff er. aus derfelben Gefcdyichte den Plan, ben Wallenftein zum 
Helden eines. Drama’s zu machen. Mit großer Scheu ging er en 
bie Ausführung dieſer fchweren Aufgabe, und die jegt Elorere Refies 
xion ın ihm erregte ihm manche Zweifel. Große: Charakterſchil⸗ 
berung wirb hier fein Houptzweck; in ber Compoſition ber ganzen 
Handlung aber, bie faft epifhe Breite gewinnt, fo wie in ben eins 
zelnen Reben des Wallenftein, bricht bie Reflerion über Schickſal, 
und die von Schiller abftrahirge Theorie ber Tragoͤdie überall hervor, 
Unftreitig ift Wallenftein: duch gleichmäßige ‚Haltung und ſtete 
Sicherheit, dem Carlos wie den meiften Werken feiner Gattung, weit 
Yorzuziehen. Allenthalben ift virftändige Fuͤgung fihtbor, die Charak⸗ 
teriftil der Hauptperfonen aus der Ziefe des gefammten Lebens ge: 
fhöpft und feft in füch felbft gegründet. Bor allen herrlich ſteht 
Wallenſtein ſelbſt dı, als ‚großer, kühner Krieger gefchildert, 
ber feiner überwiegenden Geiſteskraft, dem von ihm erſt gefchaffnen 
Heere, ber Freundſchaft und ben Sternen vertrauend, ald Opferber Eis 
genmacht fällt, mit welcher er verbreherifh ben unverbienten politi⸗ 
fen Fall abzumenben verleitet wird. Reich uno herrlich iſt bie 
Statt:rung: diefes großen Eharafters, buch die Gharaftere ber 
Krieger, welde ihn umgeben, bewirkt: Das Lager Wallenfteins 
hängt damit nur locer aufommen, und ſchildert ben Charakter bes 
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Heeres und feine Meinung und Grmwartungen von fit Führer, 
Die Schilderung Wallenfleins in feinem Kamilienverhältniffe, und bie 
Epifode der kiebe zwifhen Mar und Thekla vollenden dag große 
Bild, mildern ben erhabnen Ernſt, und heben, in Verbindung mit dem 
Wunderglauben bes Wallenftein, das politifde Drama in die Sphäre 
der lyriſchen Romantik. — Zugleich ift bie Sprache und bie ganze Außere 
Korm mit großem Fleiße abgerundet und zu einem hohen Grabe von 
Vollkommenheit geführt. — Mit biefem großen Werke ſchließt feine 
zweite Dihterperiobe, durch Streben nad großer und wahs 
rer Charakteriſtik, fo wie durch Einfluß ſelbſtgeſchaffner Theorie, auss 
gezeichnet. Goͤthe und das Theater zog ihn nah Beendigung bies 
fes Werks immer fefter nah Weimar. Hier lebte er feit 1799 im 
Umgange ber geiftreihiten und herrlichſten Freunde, gluͤcklich als 
Gatte und Vater, und von feinem Fürften fehr geehrt, und gewann 
neue Kraft und Heiterkeit bes Geiftes. Zwei Werke folgten dem 
Wallenftein, denen wir por allen andern ben Preis zuerkennen: 
Maria Stuart und bie JZungfrauvon Orleans Wenn 
ih jenes Drama durch echt tragifhe Motive, burd; meifterhafte Ans 
ordnung als Ganzes, und durch den Geift verföhnender Relis 
giofität, der bie Seele diefer Tragödie ift, ausz ichnet und um fo 
tiefer erfchüttert, je wahrer und in ſich jelbft gegrünbeter bie 
dramatifhe Schilderung ift, fo ſtrahlt dieſe, als das begeifterte Werks 
zeug der rettenden Gotiheit, im reichſten Schmude der damals wieber: 
erwedten Wunderromantik, nit weniger mit bem beitern Zauber 
ber Phantafie, ale mitdem &ußern Prunke ber Bühne ausgeftattet, unb 
in die Rechte wieder eingefest, die der Dichter fhon früher gegen 
unheiligen Spott in einem kleinern Gedichte geltend gemaht. Schil⸗ 
ler läßt fie auf dem Gipfel ihres Glüdes durch irdiſche Liebe geprüft 
und von dem Geſchick entfähnt werben. Herrlich iſt vorzüglich bie 
Schilderung bed prophetiihen Hirtenmädchens in den erſten Acten, 
Der Dichter felbft ſchrieb in der Kolge einige Briefe über die Zunge 
frau, die in ihrer Einfachheit und Sinnigkeit cin ſchoͤnes Sicht auf 
fein dbamaliges inneres Leben werfen. — Diefe Werfe (fie wurben in 
den Johren 1800 und 1801 gearbeitet) fcheinen ben Gipfel feiner bra= 
matiſchen Poefie zu bezeihnen. Ruhe, Marheit und Zusammenhang, 
gluͤcklicheres Streben nah dem Ganzen, und nad poetifher Wahrs 
heit, in welcher Idealitaͤt und Wirklichkeit vereinigr find, zeigen fi 
nirgends fo offenbar, als in Marta Stuart; bagegen ber 
Dieter in ber Jungfrau manden fremden Schimmer geborgt hat, 
und von ber Ginfachheit ber Gefhichte abzumeihen, burd feine Ans 
fiht vom romantifcher Ausführung beftimmt wurde. Sohannens harte 
nädiges Schweigen und die Eriheinung bes ſchwarzen Ritters find 
an biefem Stüde am mriften getabelt worden (f. jeboch Böttiger in 
dem Taſchenbuche Minerva ıgı2, und Apele Recenfion in der Je— 
naer Literaturgeitung). — est lebte er ganz für biedramatifche Dicht⸗ 
tunft und wie ihn die ausgebreiteten Raturforihungen Goͤtheis viel: 
fältig anregten, fo befdäftigte ihn auch bie Vervollfommnung des 
deutihen Theaters, zu welcher er durch beichrenben Umgang mit 
den Scaufpielern ber Weimarifhen Bühne, und Bearbeitung feiner und 
fremder Stüde fehr vortheilhaft wirkte. (Vergl. Göthers Kuffag über 
das beutfhe Theater, Morgenblatt, April 1815, St. 85.) — In feis 
nem nädften Drama, ber Braut von Meffina (1803), wid 
Schiller wieber ab von ber betretnen Bahn. In biefem Stüde, das 
zugleich einen Verſuch enthält; ben Chor der Griechen auf unfre 
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Bühne zu bringen, find mit Igrifchen Feuer bie alühendfte Liebe und 
die jurchtbarfte Rache gefhildertz; ober wenn ſchon bie Bermifhung 
der Religion ftörend wirkt, fo ift die Darftellung bed Schidfals, 
das niht als ernft gerehte Gtrafgdttin, fondern als furdhtbare 
Furie erfcheint, welche die jhönften Bande nur tnüpft, um ſie hohn⸗ 
lachend zu zerreißen, dem Eindrude deö Ganzen no& nadtheiliger, 
Das Ganze konnte mehr ald Studium angefehen werben, das Antike 
und Romantifche zu verbinden. (Siehe darüber Böttiger in ber Mis 
nerva, Zahrgang 1814, und das Leipziger Kunftblatt ıgı8, ı. St.) 
&o fihr in diefem tragifhen Intriguenftüde die Charakterzeichnung 
gelitten bat, fo Eräftig ift fie wiederum im feinem legten großen 
Merle, Wilbelm Zellift mähttg anziehend ducd die Wahrbeit, 
womit bie einfoche Sitte eines freigefinnten, unverderbten Volkes, das 
in glücticher Abgefchierenheit ledt, gefhildert, und im Kampfe ges 
gen frevelhafte Unterbrüdung ale Sieger dargeftellt wird. Als ein 
Scher ber Zukunft hinterließ der Dichter dieſes Werk zum koftbaren 
Grbe feinem Volke, deffen Geniehrigung er nicht [hauen follte. 
Möge dies Bild der Gittlichfeit, Einfalt, Eintradt, das fein fheis 
bener Sänger ihm zuruͤcklteß, nie aus feinem Andenken Eommen! — 
Ein Werk, das ihm der Zod nicht vollenden ließ, war ber falfde 
Demetrius (Herr von Maltig hat denfelben nad Schillers Plane 
ausgeführt. Siehe Röttiger in der Minerva 1810 und vergleiche die 

intereffante Beurtheilung bes Maltigifchen Gedichts in ber Leipziger 
giteraturzeitung 116, 1819). Außerdem bearbeitete er noch Shak⸗ 
fpearı's Macbeth, Gozzi's Zuranbot (beide nicht gelungen) für 
die Bühne; ſchrieb bie prädtige Huldigung der Künfte (1804) zur 
Bermählungsfeier des Erbprinzen von Weimar, bearbeitete Ras 
eine’s Phädra und zwei franzöfiihe Luftfpiele (dev Neffe als Onkel 
und der Paraſit). Zu letzterm befaß er nicht bie leichte, ſpielende Mun⸗ 
terkeit, welche im Gebiete des Luſtſpiels herrſchen muß. Hiermit ſchließt 
ſich der Kreis ſeiner dramatiſchen Wirkſamkeit. über dieſe ſagt Fr. 
Schlegel in feinen Vorleſungen über die Gefhichte der ältern und 
neuern Literatur (B. 2. ©. Z18): „Wern au zwifchen feiner 
Poefie und unfrer Bühne nod einige Disharmonie bleibt, fo if 
Schiller doch als der wahre Begründer unfrer Bühne zu betrachten, 
ber die eigentlihe Sphäre derjelben und bie ihr angemeffene Form am 
glüdlihften getroffin hat. Er war ganz dramatifcher Dichter; felbft 
die leidenſchaftliche Rhetorik, bie er neben ber Poeſie befist, iſt die: 
fem weientlih. Seine biftorifgen , und aud feine philofophifden 
Merte und Berfuhe find nur ald Stubien und Vorübungen feiner 
dramatiſchtn Kunft zn betrachten. Doch find bie phlloſophiſchen auch 
von ter Geite merkwuͤrdig, daß fie und am meiften darftellen, wie 
er in feinem Innern dachte, und wie wenig er in ſich zur vollfomms 
nen Harmonie gelangt war. Eine zweifelnde, ſkeptiſche und unbes 
friebigte Anfiht leuchtet aus allen jenen Berfuchen, feinem forfhenden 
Geiſt Genüge zu leiften, hervor. Einige find der Meinung ger 
weien, bag Studium ber Philoſophie ſey ihm ſchaͤdlich geweſen, auch 
für die Kunſt. Allein in Zweifel befangen war er fhon früher; und 
oie innere Bıfriedigung eines foldyen Geiftes muß dbod immer als 
das Grfte griten, und ift widtiger ald alle äußere Kunſtuͤbung. 
Und felbſt für die Kunſt dürften biefe großen biftorifhen und philos 
fophifhen Zuruͤſtungen Schillers zu einigen Dramen eher zu loben 
als zu tader feyn. Nicht durch eine noch fo große Menge und 
fhnelle Arbeiten vielfhreibender Sheaterbichter wird bei uns bie 
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- Bühne aufbluͤhn. Nur durch Gedankentiefe und Hiftorifchen Gehalt 


ift dramatifche Vortrefflihkeit, wie in Griechenland, England und 
Spanien, fo infonderheit für uns reihbar. Iſt Schiller in einigen 
Werken feiner mittlern Periode nit frei von einer verkehrten An⸗ 
wendung pbilofophifher Begriffe über das Wefen ber alten Tragoͤdie, 
öder von hiftortfher Einfeitigkeit, fo entipringen dieſe Mängel nidyt 
daraus, daß er ſich ber Speculation ergab, fondern nur daraus, daß 
dieſe Studien, fo ernft er fie auch getrieben, und fo gründlich er fie 
meinte, doch nod nicht zum Ziel gelangt und für feinen Zweck voll 
endet waren.’ — Unter allen Werken, bie Schiller hervorgebradt, 
ftchen feine dramatifhen oben an. Wenn aber Shakſpeare und Cal⸗ 


. deron bie vielgeftäaltige Welt in den mannidfaltigften Schdpfungen 


abbilden und darftellen, fo fehen wir Schillern, nit zuftichen mit 
dem Irdiſchen, Menſchlicherreichbaren, nad einem Zbealeringen, bas 
kein menfhliher @eift erreichen Fann. Ein Shwanten zwifchen Ideal 
und: Wirklichkeit war überhaupt Grundzug feines Wefens, und war 
vielleicht aus der Riflerion Über bie grellen Gegenfäge, die ihm in 
feinem Leben fo früh entgraentraten, veranlaßt worden. Ein zweiter 
Prometheus, firebt er nad) dem himmliſchen Feuer, das bem Sterb⸗ 


lichen verfagt iſt, mit fihtbarem Kraftaufwand. Sagt er bod felbft, 


daß nur unbeftürmt ber Himmel fih freundlich hernieberneige, und 
daß nur leicht erbeten aus dem Schooße ber Götter bad Gluͤck hers 
abfalle, Daher gelingt es ihm nie ganz, fih und fein Werk zu trens 
nen, fonbern immer erfcheint uns in bemfelben zugleich der reflectis 
rende Dichter, ob er gleih in fpäterer 3eit, wo er mehr im 
Schaffen lebte, dies wohl fühlend, die ganze Äſthetik unwillig ver- 
dammtez daher aud bildete er die Komik ungleich weniger aus, als 
die Tragik, in ber fein, auf das Erhabene und Ernfte gerichteter Geift 
ſich eingeimifcher fühlte. Daher legte er felbft in die Zeichnung feiner 
weibliden Charaktere mehr Größe als weiblihe Grazie, und if 
weniger gluͤcklich ale Goͤt he in der Schilderung berfelben; auch bleibt 
ihm die kiebe ftets untergeordnet. Daher mußte ibm vor Allem, unb 
mit Recht, das Bleinliche, ewig wiederkehrende Treiben bes alltäglihen 
Lebens, als ein fchlehter Stoff für die Bühne, verhaßt feyn, worüber 
er fih in Shaffpeare’s Schatten Eräftig ausfpriht. Auch 
feien Poefien tragen ſaͤmmtlich das Gepräge diefes Geiſtes. Bon feis 
nen Inrifhen Stüden gehören zu ben koͤſtlichen: bie Götter 
Griechenlands, Refignation, bie Zbeale, bass Reid 
ber Kormen, bieWortebed Blaubenö, bie Worte bes 
Wahns, das Lied von der Glode, die Würde ber 
Frauen, ber herriide Hymnus an bie Freube unb mebs 
rere bidactifh «Iyrifhe Stüde. (Siehe den Auffasg über Schiller 
als Lehrdichter im Journal für Luxus und Mode, Oct. 1818.) 
Durch Innigkeit und Zartheit find vor andern ausgezeichnet The⸗ 
la’ sstieblihe Gcifierffiimme, das Mäbdhen aus ber 
Fremde, eine fhöne Allegorie, u. a. Ein eignes großes Se— 
präge tragen feine Balladen und Romanzen. Ohne bie Eim 
fachheit zu haben, bie urfprünglich diefe® Gattung gehört, rühren fie 
nicht minder tief und mädtig.  Dahin gehören vornehmlih ber 
Zauder, bie Kranihedes Zbicus, der Ritter Georg, 
der Gang nah bem Eifenhammer u. f. w., vor allen aber 
der Ritter Toggenburg, ber nimmer veralten und ftets zum 
Herzen ſprechen wird, fo lange bie Heiligfeit der Liebe, und ber 
ewige Schmerz unerwicberter Neigung als wahr wirb anerkannt wer» 
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ben. BViele dieſer Gebichte werden ewig im Munde ber Gebilbeten 
leben. Muſterhaft find feine didactiſchen Epigramme burd bie 
tiefe Bedeutung, bie er den meiften berfelben einzuprägen gewußt hat. 
Zu biefen gehört aud fein Antheil an den 1797 zuerſt erfchienenen 
Kenten, bie zur Genäge beweifen, wie wenig es ibm an dem recht 
eigentlichen epigrammatifchen Wise fehlte. Dagegen ift er im Mecha⸗ 
nismts des Herameterd und Pentameters niht volllommen Meifter, 
wie er fih denn aud in andern Versmaaßen und im Heime viele Nach⸗ 
Iäffigfeiten erlaubt, bie er leicht befertigt haben würbe, wenn er nicht 
zu wenigen Werth darauf gelegt hätte. — Bon feinem hoben Talente 
als Roman dich ter hat Schiller uns eigentlih nur einen Winkgeges 
ben, aber einen bebeutenben, der ihn auch in biefer-Gattung als 
Meifter zeigt. Außer dem oben angeführten Romane, ber Beifterfeher, 
befigen wir won ibm nur bie ſchoͤne Erzählung derSonnenwirth 
und einige andere u in feinen Eleinen profaifden 
Schriften. — Ein früher Tod entriß ihn der Welt. Im J. 1804 
wohnte er in Berlin ber Aufführung bes Zell bei, wo ihm bie ehren» 
vollften Auszeihnungen zu Sheil wurden; kraͤnklich kehrte er nad 
Weimar zurüd, Schon war er auch diesmal bem Anfcheine nach wies 
ber genefen, als er am gten Mai 1805 in feinem 46ften kebensjahre 
nerwartet farb. Wohl nie erregte ber Lob eines beutfchen Dichters 
m tiefere. und allgemeinere Trauer, ald Schillers frühes Hinſchei⸗ 
den, Im Ringen nah dem Emwigen,. Gdttlihen war er ein Opfer 
geworben für Wiſſenſchaft und Kunſt, und mit Waprpeit fagte fein 
großer Freund Gdthe von ihm: | 
Er wendete die Bluͤthe hoͤchſtens Strebens, 232 Ei 
Das Leben ſelbſt an dleſes Bild des Lebent. ı ; 
„Wir dürfen ihn wohl gluͤcklich preiſen“, fagt eben‘ derſelbe, „ba 
er von dem Gipfel des menfhlihen Dafeyns zu den Seligen empor: 
geftiegen, daß ein fchneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweg⸗ 
genommen. ‚Die Gebrechen bed Alters, bie Abnahme der Geiſtes—⸗ 
Träfte hat er nicht empfunden. Er bat als ein Mann gelebt, und 
iſt als ein vollkändiger Mann von binnen gegangen. Run genießt 
er im Anbenfen ber Nachwelt den Bortheil, als ein ewig Tuͤchtiger 
unb Kräftiger zu erſcheinen. Denn in-ber Geftalt, wie der Menſch 
die Erde verläßt, wandelt er unter ben Schatten; und ſo bleibt uns 
Achill als ein ewig firebender Züngling gegenwärtig! Daß er früh 
hinwegſchied, fommt auch uns zu. Gute. Bon feinem Grabe her 
ftärkt auch uns der Anhaud feiner Kraft, und erregt:in uns ben 
lebbafteften Drang, das, was er begonnen, mit Liebe fort: und im⸗ 
mer fortzufegen. Go wirb er feinem Wolke unb ber Menſchheit im 
dem, was er gewirkt und gewollt, ftetö leben,’ Bisher haben wir 
nur von feinen feltnen Geiltosgaben geſprochen; glei felten: waren 
bie Gaben feines Herzens. Hof gegen alles Falſche und Rechtswidrige 
war ein Hauptzug feines Charakters. Gin reiner Ernft und Eifer 
für das Wahre und Schöne, weswegen ihn A. W. Schlegel mit bem 
volllommenften Recht ben Augendbhaften Künftler nennt; und 
eine tiefe Ehrfurcht vor dem Heiligen erfüllte fein Herz. — Zutrau⸗ 
lich und offen, reblih im Worten und Handlungen, gewann er fchnell 
eines Jeden Vertrauen. Kein Stoltz, Beim Geltmbmadyen einer 
lÜberlegenheit, ‚Leine vornehme Zurädhaltung entfernten. von ihm. 
e näher man ihm kam, deſto mächtiger 309 er. an.: Seine lange 
tatur, fein hageres bleiches Geſicht, das bie uren der 
lichkeit trug, mochten im erfien Augenblick gleihgättig-laffen ; aber 
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bem Forſcher leuchtete in feinem blauen Auge ein geiſtvolles Feuer: 
die gewölbte freie Stirn verfündigte ben Dichter und Denker, und 
fobald ſich die Lippen zur Rede öffneten, war über feinem Geficht, 
dem in ber Lebhaftigkeit des Geſpraͤchs wohl eine leihte Rothe an« 
flog, eine unbeſchreibliche Anmuth verbreitet. (Um treueften bat 
Profeſſor Danneder Schillers Bild in einer coloffalen Büfte gegeben. 
Stiller hatte ihm bei feinem Aufenthalte in Schwaben bazu ſelbſt 
00 Schillers Leiche wurde auf dem Jacobskirchhofe zu Weimar 

eerdigt, und ruht im Landf&afts: Saffengewölbe, Er hinterließ feine 
Witwe mit zwei’ Söhnen und zwei Töchtern. Bon feinen breit 
Schweftern war die jüngfte vor ihm geftorben, die beiden älteften 
verheiratbeten, überlebten ibn. — Schön und würdig war des wadern 
Becker Borfhlaa, Schillers Namen auf eıne Weiſe zu verewigen, bie 
ihn nicht minder als das dankbare Vaterland geehrt haben würde, 
Diefer Vorſchlag beftand barin, auf allen bedeutenden Bühnen 
Deutſchlands Todtenfeiern für den Berewigten zu veranftalten, und 


- den Gefammtertrag zum Ankauf eins Landguts anzumenden, bad uns 


ter dem Namen Schillers: Ehre ein unveräußerlihes Eigenthum 
feiner Familie bleiben follte. Die balb darauf ausgebrochnen Kriegs— 
unruben haben die Ausführung verhindirt, und feine Notion hat ihre 
Schuld an feine Manen nod) nicht abgetragen. In der Biogras 
phie Schillers von D. im XV. Hefte der Zeitgenoiſen (Xeipz. bei 
Brocdhaus 1819) finden ſich ziemlich alle Schriften über Shillers Les 
ben verzeihnet. Nur die Eleine Schrift: Schillers Leben und Beurs 
theilung feiner vorzüglihften Werke, Bafel 1811, 8. fehlt, Eine 
ſehr intereffante Kritik eines Schweden über Schillers Werke: För- 
sok till en Kritik öfver Friedrich Schiller erc., Stockholm 180g, 
8. (wovon ein Auszug in ber Wiener Zeitfchrift für Kunſt und kitera⸗ 
tur, ©t. 40, 1818 gegeben wurbe), ift ın Deutfchland. wenig befannt, 

Schilling ift eine deutfche, thetls wirkliche, theild Rehnungss 


| münze, welde man von den ehemaligen römifhen Solidis herieis 


tet (wovon auch die franzöfifhen Sols oder Sous, ingleichen die 
italtenifhen Soldi ıc. herſtammen. In Deutichland ift fie theils in 
Golde als Gulden, theils in Silber ald Schilling ausgeprägt worden, 
@hemals war ein alter Schilling von feinem Silber 20 bis bid 24 Gro⸗ 
fhen werth; daher denn auch dieſe Schillinge, fo wie die nachher er⸗ 
folgten Groſchen, bis zu Ende bes ı5ten Jahrhunderts die größten 
Silbermünzen im beutfhen Reiche waren. Die gegenwärtigen Schil⸗ 
linge find biervon fehr verſchieden; wiewohl es heut zu Zage ſchwe⸗ 
tere und leichtere giebt, die an verſchiedenen Orten in verfchicdener 
Währung fliehen. Bon jenen, ben ſchweren, machen gemeiniglic 
ſechs Gtüd einen Reichsthaler; vom ben leichten hingegen hält dag ' 
Stüd zwölf, wohl aud nur ſechs Pfennige. In Anfehung ber aus» 
landiſchen Schillinge rehnet man den brabanter Schil— 
ling ungefähr 34 Groſchen fähfifg, den englifhen (12 Pence 
baltend) etwa 73 bis FGroſchen. 

Schilling (Friedrich Guſtav), einer unferer berühmteften und 
unterhaltendften erzählenden Schriftfteller, wurde au Dresden am 
25ſten November 1766 geboren. Schon im gten Fahre verlor er 
feine Mutter (eine Schweſter des Geheimenraths und Commer⸗ 
ziendirectors Rreiheren von Ferber) dur den Zod, und Berufeges 
fhäfte entfernten feinen Vater, welcher churſaͤchſiſcher Affiftenzrath 
war, oft Monate lang von ibm. Daher nahm Frau Sophia Kauf: 
mann zu Bifhofswerda, eine bey ebelften und gebildetſten Frauen 
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und: Kreunbin des aͤlterlichen Haufes, ben kraͤnkelnden, mutterlo⸗ 
fen Knaben bei. fih auf. -Während der Jahre 1779 — 1781 flubirte 
er auf der Kürftenfhule zu Meigen, ‘trat aber, von dem bamald 
dort vorberrihenden Pennalismus unb feiner Vorliebe für ben 
Soldatenftand gedrängt, 1781 in das fähfifhe Artilleriecorps ein. 
Rah Ablauf von fieben Jahren und nad dem vierjährigen Beſuch 
der Artilleriefule zum Offizier vorgerüdt, wohnte er (feit 1791 
Satte und Bater) ber Belagerung von Maynz, der breitägigen 
Schlacht von Moorlauten und den meiften Gefehten bes faͤchſiſchen 
Gontingents während bes Feldzuges von 1793 bei. Nach ber uns 
glüdlihen' Schlacht von Jena wurde er mebjt nod 122 ſaͤchſiſchen 
Offizieren gefangen. Im Jahr 1807 führte ihn der Krieg nad 
Warſchau und Danzig, von wo aus er, jegt zum Hauptmann bors 
geruͤckt, nad erfolgtem Frieden wegen eines chroniſchen, immer zus 
nehmenden Nervenübels, auf fein Geſuch mit Penfion entlaffen, 
nah Freiberg zuruͤckkehrte. Gr lebt feit einigen Jahren nun im 
_ Dresden. Gewiß ift Schilling ‚einer unfrer geiftvolliien, gewandte⸗ 
fen und launigften Romandichter. Mit einer tiefen Kenntniß bes 
menfchlihen Herzens, ber Sprade und ber Gitten, befonders in 
den höhern und gebildetern Ständen, verbindet er eine: fat uner⸗ 
Adhdpflihe Erfindungsgabe, ‘eine überaus lebhafte und blühende 
Phantafie, einen leichten, natuͤrlichen Wig, und eine Mannidfal: 
tigkeit und Vıeifeitigkeit ber Anfihten und Darfielungen, mie 
man fie bei einem fo fruchtbaren Schriftſteller nicht erwarten folte. 
Bein Guido von Sohnsbom ift eins feiner erſten und gelun- 
‚genften Werke. Eine fühne, oft zu kuͤhne Darftelung ber höhern 
Berhältniffe des Lebens, eine Charakterſchilderung, ‘wie nur bie 
Hand eines Meifters, der in die Myfterien der großen und vorneh⸗ 

men Welt eingeweiht ift, fie. entwerfen kann, herrſcht im dieſer 
Dichtung. Außer biefem und vielen andern lobenswerthen Roma⸗ 
nen befisen wir von ihm mehrere Sammlungen Eleiner Erzaͤhlun⸗ 
gen, bie faſt durchgehende zu Muftern diefer Gattung bienen koͤn⸗ 
nen. Es find liebliche geiftoolle Darftellungen aus dem Eeben, eben 
fo anziehend durch die Mannichfaltigkeit ihres Inhalts, ale durch 
Zartheit ber Empfindungen, leichten gefälligen Wig, und gemaue 
Kenntnis der Menfchen und Sitten. Befonders ift der Dialog in 
Schillings Schriften vortrefflic, ‘und deshalb möchte. man es bes 
dauern, daß dieſer Schriftſteller wenig ober gar nichts für bie 
Bühne gearbeitit Hat, Was man nielleiht ihm vorwerfen könnte, 
wäre, daß feine Sprache nicht immer gleich correct iſt. Übrigens 
gehört er zu den wenigen beutihen Schriftſtellern, bie fi nie eis 
ner Schule angefchloffen haben. - Bei Arnold in Dresden kommt 
- feit 1810 eine: Ausgabe von feinen. fämmtlihen Schriften her 


aus. 

Shimmelpennint (Rütger Jan), ber legte Oberbeamte 
oder Präfident der Republik ber vereinigten Niederlande unter 
dem Titel eines Großpenfionairs ber bataviſchen Republif, aber 
mit faft monardifcher Gewalt bekleidet, it in Deventer gegen 
1760 geboren, Er ftubirte in Leyden bie Rechte, wurde 1784 Doc: 
tor derſelben und fchrieb bei diefer Gelegenheit eine Differtation 
de imperio popnlari rite temperato, und wurde barauf Advocat 
in Amfterdam. Beim Ausbrud der Revolution (nad Pichegru's 
Einrücden) wurbe er in bie batapifhe Nationalverſammlung ge+ 
wählt und erhielt (1793) bie damals beſonders wichtige Stelle als 
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Gefandter in Paris. Bei den Unterhbandlungen von Amiens, ber 
nen er als ‚auferordentliher Botſchafter der bataviſchen Republik 
beimohnte, mußte er mit Gluͤck und Grfolg bie Intereſſen derfel« 
ben geltend zu machen. Nach geichloffenem Frieden wurde er zum 
batapifhen Ambaffadbeur am engltfhen Hofe ernannt. Bei. dem 
wieder ausbrechenden Kriege don 1803 derfuhte er, bie Neutralis 
tät Hollands zu behaupten, auch würde ihm bdiefes gelungen feyn, 
menn Buonaparte, damals erfter Gonful, fie hätte zugeftehen wol— 
len. Schimmelpennink tehrte jest wieder nah Paris zurüd, wo 
ihn Buonaparte zuerft nicht günftig aufnahm, indem er ihn dem 
Sntereffe Englands ergeben glaubte. Bald aber gewann Schim⸗ 
melpennint Buonaparte’s ganzes Vertrauen, und als bes Lestern 
Berlangen, mehr Einheit in bie. Gtaatsform Hollands zu brit« 
gen, reatifirt und in dieſem Sinne eine neue Sonftitution gebildet 
wurde, trat flatt der zeitherigen erecutiven Gewalt (eines Golles 
giums von zehn Perfonen unter ben Namen Staatsbewind) 
Schimmelpennink (im Mai 1805) als Präfident unter bem ſchon anges 
führten Zitel an die &pige, „Er. bediente ſich feiner bedeutenden 
Gewalt zur Einführung vieler nügliben Ginrihtungen. Insbe—⸗ 
fondre gründete er ein. ganz neues. Abgaben- und Finanzfyftem, 
wobei ihn fein Stubium ber englifhen Staats: und Finanzwiffen: 
ſchaft trefflich leitete, Im Jahr 1806, nad kaum einjähriger, ' 
den Umftänden nah glüdlidher Regterungsverwaltung verfchlimr : 
merte fi eine vieljährige Augenkrankheit fo ſehr, daß er. faft 
änzlich erbiindete, und fi feinem Gefchäfte mehr unterziehen 
onnte.: Buonaparte benugte biefen Umſtand, ‚feinen Bruder Louis 
als König vorzufhlagen, und vergebens ſuchte Gchimmelpennin?, 
biefem gewaltfamen Aufbringen eines nit geachteten Fremblings 
entgegenzumirten. Aucd erwartete er bie Ankunft Louis nicht, 
fondern zog fih auf feine Güter im Geldrifhen zuräd, Als Hol⸗ 
Yand völig mit Frankreich vereinigt wurde, ernannte ihn Nopo⸗ 
jeon zum Senator. Nah Buonaparte’s Sturz 1814 gab er feine 
——— Bei der Bilbung bed Koͤnigreichs ber Nieberlande 
wurde er in bie erfte Kammer beffeiben gewählt. Er lebt indeſſen 
bei feiner faft gänzliden Blindheit von allen Gefhäften zurüdge« 
zogen. Auf allen Poften, bie er. bekleibet, hat er den Umfang 
feiner Kenntniffe und ben Abel frines Charakters bewährt. Er ift 
fowohl mit. der alten als mit ber neuern Literatur auf das ger 
nauefte befannt, und mit dem feltenflen Gebädtniffe begabt, 
wußte er aus den roͤmiſchen und griehifchen Glaffikern, fo wie aus. 
denen der ganzen neuern Literatur, bei jeber Gelegenheit ganze 
Stellen auf das glüdlichfte anzumenden und herzuſagen. 
— Schinderhannes, f. Büdler, 

Schirach (Gottlob Benedict von), koͤnigl. bänifher Etats. 
rath, bekannt ald ein Mann von vielfeitiger gelehrter Wirkfame 
Zeit und vornehmlih als Begründer und vieljähriger Herausgeber 
des politifhen Sournals, war geboren ben ı3ten Zunius 1743 zu 
Zieffenfurth in ber Oberlaufig, wo fein Water Prebiger war, bes 
fuchte mit feinem fehzehnten Jahre das Gymnafium zu Lauban uns 
ter dem Rector Bauer, und bezog darauf die Univerfität Seipaig, 
wo Ernefti fein Lehrer und Rathgeber ward, Mit Eifer ftubirte 
er die alten Sprachen, Geſchichte und fhöne Wiffenfhaften; 
fühlte aber dagegen fo entfhiebne Abneigung gegen bie Theologie, 
daß er ihr und mit ihr ber fernern väterlihen Unterflügung ent: 
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fagte. Sin Zahr 1764 ging er von Leipzig nach Halle, wo er mit 
Semler und Klog befonnt wurde. Die literarifihe Berbinbung 
mit legterm ward Urſach, daß er an den damaligen gelehrten Feh— 
den auf Kiogens Geite Antheil nabm. Fünf Jahre wänrte dies 
Verhältnis, Schirach verlich darauf das Gebiet ber orıentälis 
Shen Literatur, um fih ganz ter Lateinifhen und griechiſchen 
Sprade zu widmen. Über den Sophokles, Gicero, Horas, 
Birgil Ovid, Terenz und andere Claſſiker fchrieb er Com: 
mentare und einzelne Eritiihe Anmerkungen. Aud bie Geididte 
beichäftigte ihn, und er gehörte zu ben erften deutihen Scrifts 
fellern,, die fie mit Kritik und philofopkifhem Geift behandelten. 
Die ſchoͤne Literatur verband ihn mit benen, die damals für bie 
Bildung des Gefhmads thätig waren. Er gab ſelbſt einen Band 
Gedichte heraus, Hieferte mehrere belletriſtiſche Beiträge, 
fhrieb über bie Harmonie des Styls und bie poetifde 
Sympathie und überfegte das englifhe Bebiht Olivier und 
Marmontels Werk über die Dichtkunſt. Hierdurch kam er mit 
den erften beutfhen Gchriftftellern jener Zeit ın Verbindung, 
1769 wurbe ihm eine außerordentliche Profeffur in der philofos 
phifhen Facultaͤt zu Helmftäbt angetragınz ein Jahr darauf warb 
er orbenzliher Profeffor. Jetzt wählte er Geſchichte und Statiſtik 
zu feinen Hauptfädern Die erfie Frucht feines Fleißes zu 
Heimftäbt war (1770) ber erftle Band der Biographie ber 
Deutfhen, dem ncd fünf andere folgten. Man muß dem Be 
fireben einer philoſophiſchen Behandlung, daß fih barin offenbart, 
Gerechtigkeit wiederfahren lafien. Im Jahr 1776 erihien fein prag⸗ 
matifhes Leben Kaifers Carl VI., in welchem er die Refuls 
tate feiner Eritifhen Unterfuhungen uber einen wichtigen Zeit: 
zaum bes achtzehnten Jahrhunderts nieberleut”. Maria Zherefia 
erhob ihm zur Belohnung dafür in den Abelftand. Daß er aud 
jegt ‚einen alten kieblingsfaͤchern, der Philologie und Schönen Lites 
ratur, nicht ganz untreu geworden, beweii't feine Überfegung bes 
Plutary (8 Bände), feine vierjährige Herausgabe des Magas 
zing der deutſhen Kritit, feine Ephemerides literariae Helm- 
stadienses (6 Bunde) u.f.w. Im Jahr 1760 legte er fein Lehr» 
amt nieder, um eine Rufe der daͤniſchen Regierung, veranlapt 
durch feine Schrift über das Fönigl. bänifche Indigenatrecht, ala 
Eönigl. dänifcher Legationtrath nah Altona zu folgen. Hier begann 
er mit dem Zahr 1781, fin dem noch beflehenden (unb von feinem 
Bohne fortgefegten) politifden Journal feinen Landsleu⸗ 
ten eine concentrirte fortlaufende Zeitgefhichte zu liefern. Vierund⸗ 
zwanzig Jahre hindurd) bis an frinen Tod (1804) widmete Schirad 
diefem nüglichen Inftitut feine Zeit, Kraft und Thaͤtigkeit, ja felbft 
feine Lieblingsbefhäftigungen. Unläugbar hat er fih dadurch ein 
Recht auf den Dank feiner Zeitgenoffen erworben, wenn aud einige 
Schwacheiten bei ber Redaction dieſes Journals den übrigens 
wadern Patrioten dem Spotte feiner Zeitgenoffen ausſetzten. 
Shisma, Kirdenipaltung, wird derjenige Zufland ber cas 
tholifhen Kirche genannt, mo bie oberfte Kırdengewalt durch bie 
Mahl mehrerer Gegenpäpfte, deren jeder won einzelnen Staaten 
anerfannt wird, getheilt und dadurch die Einheit der Kirche auf⸗ 
Jehoben iſt. Das Beiſpiel der Längften Spaltung diefer Art war 
as fogenannte große Schisma, welches 1378 burd die Mahl 
zweier Grgenpäpfte begann, und erft burd die Kirhenverfamm: 


Shlbemdoef -»- 751 


lung zu Goftniz, welche bie allgemeine Anerfennung des (von ihr 
1475 —— alleinigen) Papſtes Martin V. bewirkte, völlig 
aufhörte, Vergl. d. Art, Papft. E. 
Schlaberndorf (Guſtav, Graf von), geboren zu Breslau 
im Zahr 1749, ein ausgezrichneter Mann, welder, ohne Schrift⸗ 
ftellee und Staatsmann zu feyn, nicht unbebeutenden Einfluß auf ſein 
Zeitalter ausgeübt hat. — Ein fehr anfehnlihes Vermögen unb 
andere gänftige Verhaͤltniſſe fegten ihn früh in den Stand, feinem 
Triebe nad Erkenntniß in faft allen Kreifen menſchlicher Forſchhung 
nahzuhängen. Nahdem er Deutfhland burdreift, und noch vor 
der Revolution Frankreich gefehen, bradte er ſechs Jahr in Engs 
land zu, mo er eine Zeit lang ben Freiheren von Stein auf feis 
nen Reifen im Innern bdiefes merfwürbigen Landes zum Begleiter 
hatte, Beim Ausbrudhe der Revolution ging er nah Frankreich 
urüd, und blieb feitdbem ununterbrochen in Paris. Mit einem 
j für die Menſchheit glühenden Herzen, mit hohem und Eräftigem 
Geifte ftand er im drängenden Gewuͤhl biefes grufen politiſchen 
Lebens, eifrig und thätig für all:s, was in dem Wechſe! ber Er⸗ 
etaniffe als wahrhaft gut und rechtfhaffen zu erfennen war. Die 
mwohrthätigen und nüglihen Unternehmungen, benen er mit Rath 
und That beigetreten., bie Anftalten, bie er gefördert, die men— 
ſchenfreundliche Hülfe, die er Einzelnen bargereiht, find nicht 
aufzuzählen. Doc ift dies Alles nichts gegen die Wirkung feines 
eben fo tiefen, als reihen und lebendigen Geiftes, ber burh ben 
Bauber ber herrlichften Beredſamkeit unaufhörlih in die Gegenwart 
einftrömte, und befonbers für Deutfhe, von denen er die beften 
und würbigften in Paris feit fünfundzwanzig Zahren zu feinem 
Mmgang fih drängen geſehen, lehrreich und heilfam war, Mit 
einer unglaublihen Geſchichts- und Weltkenntniß ausgerüftet, zu 
ben tiefften Quellen der Staatekunde gebrungen, unb vertraut 
mit der lebenbigen Fülle des Gefhehenden, ſprach er befonders 
gruͤndlich, ſcharfſinnig, hinreißend Über die politiihen Gegenftände, 
Und vieles, was in Büchern oder Depefhen unter andern Näs 
men Aufſehen und Bewunderung erregte, war nur der Abfall feir 
ner reihhaltigen, täglich erneuerten Gefpräde. Sein Reihthum 
an Gebanfen und GErgründungen war fo groß, daß er niemals 
nöthig hatte, das Ausgefprodene nod als fein Eigenthum zu bes 
wachen. Seine tieffinnigin und felbfiftändigen Unterfuhungen ger 
ftalteten ſich zu einer volftändigen Philofophie dis Stonts. Aber 
aud) in andern Gebieten bes Denkens verſuchte ſein reicher Geift 
ſich mit fruchtbarem Erfolg, und ein Werk, bas 5.8. feine Fors 
fhungen über Sprade mittheilte, wuͤrde durch die wunderbarften 
Auffhlüffe uͤberraſchen. — Während der Schredenszeit wor er ans 
derthalb Jahr lang im Gefängniffe, bis der Fall ber Zarspiner 
ihm die men wiedergab, Unter Buonaparte’s Herrſchaft, ges 
gen den er mie aufhörte, mit allem Nachdrucke der Wahrheit zu 
zeben, und deſſen Sturz er lange vorausfagte, entging er neuer 
Verhaftung zum Theil vieleicht durch die Sonberbarkeit feiner Les 
bensart, die man für ein Zeichen der Unrhäblihkrit nehmen modte. 
In einem ſchlechten Zimmer, bas er nie verfchließt, und felten 
verläßt, unter geringer Umgebung, in zerriffener Kieibung und 
ohne Bedienung,, nimmt er die zahlreihen Beſuche an, bie 
ihm täglih von Menfchen aller Art und jedes Gtandes zukom⸗ 
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men; fein ganzes Weſen und Betragen zeigt gleich den Mann— 
ber offen und gerade feinen rechtſchaffenen Wandel verfolgt, nichte 
für fih will, nichts auf Nebenwegen herbeizuführen fuht, ber, 
ohne Ehrgeiz, und fogar der Eitelkeit unzugaͤnglich, Feinerlet Ein» 
flüfterungen anhören ober Raͤnke anzettein kann. Weil er feine 
Gefinnungen und Meinungen nicht verbebite, felbft den abgeſchick 
ten Kundfchaftern nit, fo konnten fie nicht gefährlih duͤnken, 
und die Polizei, bie mit dringendsrn Sachen befhäftigt war, 
ließ ibn in Ruhe. — Geine Einkünfte verwendet er, ba er für 
fi faft gar nichts braucht, meift ganz im Stillen zu wohlthäri« 
gen Zwecken, befonders für Landsleute, denn in faft breißigjähri: 
ger Abwefenheit blieb er ein Deutfher, Preuße und Schiefer, 
ald ob er immerfort im Waterlande geblieben wäre, und wußte 
und Fannte auch Alles genau, was dort gemeint und gethan wurde. 
An bie preußifhen Kriegägefangenen in Frankreich ließ er mehr: 
mals die größten Summen insgeheim vertheilen, und zwar. in 
Beiten, wo ihm ber größte Theil feines Vermögens in Preußen, 
megen feiner mn Abwefenheit, mit Beidlag belegt worben 
war, ber erft fpäter mwieber aufgehoben wurde. Im Jahr 1813 
wollte er an der feinen heißeften Wünfcen entſprechenden Begeiftes 
rung des preußifchen Volks thätigen Theil nehmen, und nad 
Preußen zurüdfehren, allein böfe Raͤnke wußten bies zu hintertreis 
ben, und er mußte in Paris die Ereigniffe abwarten. Aber ouh 
von bier aus wußte fein vaterlänbifher Eifer fo herrlich auf bie 
Heimath zu wirken, baß ber König fih bewogen ſah, ibm bas 
eiferne Kreuz zu verleihen, Die Wiederkehr Buonapartes im fols 
genden Zahre hinderte ihn abermals, Paris zu verlaffen und nad 
Deutſchland zurüdjufehren, und noch gegenwärtig befindet cr ſich 
in Paris, 

Schlade heißt, beim Bergbau, das im Feuer gefhmolzene 
Geſtein, und überhaupt jede Unreinigfeit, welde bei Bearbeitung 
der Mineralten im Feuer fid) abfondert, und nad) ihrer Erkältung 
eine glasartige Geftalt bekommt. Sie [hmilzt zwar im euer, 
öfrt fih aber im Waſſer nidt auf. Ein Schladenbab ift ein 
folhes warmes Bad, in mweldes heiße Schladen vom Roh: ober 
Schwarzkupfer ins Waſſer geworfen werben, Es fol fehr heilfam 


ıpn. 

In Schlaf ift der Zuftand, in weldem bie der Willführ unter: 
worfenen Organe ausruhn, um fi dadurd neue Kräfte zum Ler 
ben zu verfhaffen. Man bemerkt am Menfhen zwei auffallend 
verfchiedene Syſteme von Organen: ein Syſtem gehorcht der Will: 
Führe und feine Draane find alle doppelt, wie bie zu den Hän- 
den, Füfen, Augen, führenden Muskeln und Nerven; das zweite 
Syſtem verrichtet feine Künctionen ohne Einfluß der Willtühr, feine 
Organe find einzählig, wie der Magen mit den Gingemweiben. 
Jenes Syſtem zeigt ein höheres animalifches Leben und iſt unmit- 
telbar ang Bewußtfeyn gefnüpft; feine Organe erfobern zu ihrer 
Verrihtung einen weit größern Kraftaufwandb und daher aud eine 
größere Maffe an ernährendem Blute, als die zweiten, fie erſchb⸗ 
pfen fich leichter und müffen Ruhepunfte haben, um ben Verluſt zw 
erfegen. Diefe Ruhepunfte werben durch den Schlaf gewährt, 
Daher der Mangel an Bewußtſeyn während bes gefunden Schlafes, 
die tobtenähnliche Ruhe, bie Stärkung, melde er moralifch und 
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— ewaͤhrt. Die Reihe der einzähligen Organe bagegen 
ebarf. Feiner ſolchen auffallenden Ruhepunkte, fie verrichten ın 
ber Geiundheit ihre Function ununterbroden, ohne fi durch 
Willführ flören oder befchleunigen zu laffen, Krankhafter Schlaf 
muß ald Rervenkrankheit angefehen werben; er entteht entweder 
durch organifhe Hemmung bir Nervenfunction im Gehirn (Erguß 
von Wafler, Entzündung) ober durch Zerftörung und Ausartung 
ber Nerven, und dadurch entftehente Unfähigkeit zu ihren Vers 
rihtungen (Schwaͤche). Magnetifher Schlaf, f. Magnes 
tismus, Fs, 
Shlägefhasg, f. Shlagfhap 

—Schlagfluß nennt man ben meiſtens ploͤtzlich (gleichfam mit 
einem Schlage) eintretenden Zufall bei dem Menſchen, melder im 
BVerlufte des Bewußtſeyns, des Gefühls und aller willführlichen 
Bewegungen befteht, während das Athmen, ber Herz: und Artes 
zienfhlag fortdauern. Gin von volllommenem Sclagfluß befalles 
ner Menidy fällt plöglih, wie von einer unfihtbaren Macht ges 
troffen, zufammen, ıft unfähig, feine Gieder feloft zu bewegen, 
unfähig zu fpreden, oͤrt auf Feinen Zuruf, hat kein Gerühl, 
fiebt nit, wenn gleid feine Augen offen fliehen, athmet ftarf 
und zumeilen mit Schnarchen, wie ein im tiefften Schlofe kiegen⸗ 
der. Bei einem weniger volllommenen Sclagfluffe find mande 
- Bufälle gelinder. Das Bemwußtieyn fehlt alsdann zumeilen nicht 
ganz, die Bewegung ift noch etwas frei, ober fehlt doch nur auf 
einer Seite, bie Sprade fehlt zuweilen nit ganz, fondern er» 
toͤnt noch als ein unverſtaͤndliches Lallen, Deshalb theilen bie 
Rofologen den Schlagfluß nad feiner Verfhiebenheit in der aͤußern 
Form in den Halbidhlag (Hemiplexle), wo ber Kopf und bie 
Hälfte des Körpers geläbmt iftz in die Paraplerie, wo ber Kopf, 
das Bemußtfeyn und die Sprade frei und unverlegt geblieben find, 
aber der ganze Rumpf gelähmt ift, und in ben volllommenen Sclags 
fluß (apoplexia exquisita), wo ber oben befdhriebene Zuſtand eins 
tritt. Die weſentliche Urſache des Schlagfluffes ift eine Lähmung 
bes Gehirns, wahrfheinlid auch des Rüdenmarks, entweder in 
feinem ganzen Unifange, weldes den vollfommenen Schlagfluß bes 
wirft, oder nur in einer Hälfte bes Gehirns, woburd Hemiples 
gie entfteht, ober nur im Ruͤckenmark, wodurch wahrfcheinlih Pas 
taplerıe entfieht. Obgleich die Erhaltung des Organismus nit 
von diefen Nervenpartien abhängt, fo kann doch eine fo bedeu⸗ 
tende Verlegung des Drganısmus in feinem Innerften nicht lange 
befteben, ohne baß das Leben darüber zerflört werde, Daher ift 
der Ausgang bes Schlagfluffes verfchieden: entweder er ift, jedoch 
in den feltneren Fällen, mit bald barauf (in einigen Stunden) 
folgendem Zobe verbunden, ober ber Anfall tödbtet erft im zwei 
bis drei Tagen, während welcher Zeıt man oft einen fieberhaften 
Gang bemerkt; ober es folgt zuweilen Geneſung, doch bleibt meis 
ſtens — irgend eines Gliedes, oder mehrerer Glieder zurück. 
Was nun aber dieſe ploͤtzliche Laͤhmung jener wichtigen Theile 
ſelbſt verurſacht, iſt ſchwer aufzuhellen, obgleich neuerer Zeit von 
mehreren Ärzten Verſuche darüber gewagt wurden. So viel lehrte 
Erfahrung anderer Fälle, daß ein Drud auf das Gehirn einen 
dem Sclagfluffe ganz ähnlichen Zuftand hervorzuhringen vermag, 
das, Sobald diefer Drud aufhört oder weggenommen wirb, das 
Bewußtieygn, die Empfindung und ber Gebrauch der Sinne und 
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Glieder zuruͤckkehrt. Ja man hat bei Perſonen, bei welchen das 
Gehirn zum Theil entbloͤßt lag, z. B. bei Verwundeten, Trepa— 
nirten, durch abwechſelndes Druͤcken auf das Gehirn und Nadhlafs 
fen des Druds ein eben fo abwechſelnd erfolgendes betäubtes Eins 
fhlafen und Erwaden bewirken können. Perfonen, welde durch 
einen heftigen Schlag auf den Kopf verlegt worben find, wodurch 
ein Erguß von Blut, oder ein Austreten von Blutwaſſer ents 
ftand, oder woburd in dem Echäbel ein Knochenſtuͤck niebergedrüdt 
wurde, liegen in einer Betäubung, melde fogleih aufbört, ſo— 
bald das geronnene Blut, ober die niedbergedrüdte Knochenplatte 
dur den Zrepan weggebracht mworben iſt. Bon ähnlichen Zufäls 
fen bat man auf ähnlidhe Urfahen den Schluß gemadt, und beis 
halb auch bei dem Schlagfluffe einen Drud auf das Gehirn vermu: 
thet, Indeſſen fann auch dies nicht allemal und für fih allein ber 
al feyn, denn man hat bei Leihenöfinungen mander an Schlag: 
fluß verflorbener Perfonen nicht allemal Zeihen eines ſolchen vors 
handen geweienen Druds auf das Gehirn gefunden, man hat im 
Begenthril, ohne alle ſolche Beranlaffungen, von bloßer Schwäche 
Shlagfluß entftehen fehen,. Man kann daher für jest folgende, 
nad den entfernten Urfachen für die Behandlung wihtige Eintheis 
lung bes Schlagfluffes als bie befte anfehen. Die Thätigkeit ber 
Hirnorgane iſt gelähmt, entweder 1. durch einen mecanifchen 
Drud auf baffelbe, oder 2. burd eine unverhältnißmäßige Ablei: 
tung des Nervenäthers auf das Ganglienfyftem, ober 3. burd uns 
verhältnißmäßiges Zuftrömen bes erftern nah dem Gehirn ober 
4. durch eigene Schwaͤche und Erfhöpfung bes Nervenäthers felbft. 
Mas die erfte Urfahe betrifft, To kann ber Drud auf das Gehirn 
entftehen von übermäßiger Anhäufung bes Bluts im Gehirn (ges 
wöhnlih Blutſchlagfluß, apoplexia sanguinea genannt), melde 
durd Entzündung des Aderneges in bemfelben, burh Hemmun 
des Zurücfluffes des Blutes aus ben Behältniffen deſſelben, felb 
durch heftige Affecten, welche das Blut nad dem Kopfe treiben, 
durch übermäßige Erhisung des Körpers, durch Hemmung bes 
Athembolens, z. B. bei Ertrunfenen, durch habituelle Hemmung 
bes Rüdfluffes u. f. w., veranlagt werben kann. Der lähmende 
Drud auf das Gehirn kann auch ausgeübt werben von einer Ans 
bäufung wäfferiser, lymphatiſcher ober eiterartiger Fläffigfeit 
(wäfferiger Sclagfluß, apoplexia serosa), 3. B. bei der innern 
Hirnwafferfuht, nah Hirnentzündungen bei Ausfhwisung von 
dergleihen Flüffigkeit, bei einem plöglihen Erguffe von Eiter aus 
Hirngefhwüren. Die zweite Urfahe, Erankhafte und übermäßige 
Ableitung des Nervenäthers aus dem Gehirn, Fann vorfallen bei 
heftigen oder oft wiederholten Erregungen anderer Organe, Uber: 
maaß im Genuffe von finnligen Bergnügungen, UÜberfüllung des 
Magens mit Speifen, heftigen Krämpfen, ſtarken Reizen im Uns 
terleibe und bergl. Daher ber fogenannte gallichte, gaftrifdye und 
frampfhafte Sclagfluß (apoplexia spasmodica). Die dritte ir: 
fadhe findet nicht felten Statt bei heftigen Affecten, von dem Ges 
nuffe von narfotifhen Giften, von dem übermäßigen Genuffe 
geiftigeer Getraͤnke. Dies könnte man Schlagfluß von Bes 
täubung (apoplexia narcotica) nennen. Enblid bie vierte Ur: 
fahe kann eintreten nad heftigen Anfirengungen, Folge heftiger, 
lang anhaltender, oft wiederkehrender Krämpfe Egwäde übers 
haupt und Mangel an Blut, ühermäßiger Genüffe der Sinnlich— 
keit u, a, m., welde Art zumeilen apoplexia nervosa, Nerven: 
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ſchlag, genannt wird. Man ſieht ſchon hieraus, daß bie Heilung 
. bes Sclagfluffes nicht leicht ift, indem bie Verfchiedenheit der Urs 
ſachen berüdfihtigt, unb bie Behandlung darnad eingerichtet wers 
den muß. Es iſt jederzeit ein fehr bedeutender Zufall, doch ift 
die Gefahr nicht allemal in gleih hohem Grabe, Nicht felten ers 
holen fid auch die Kranken wieder, inbem entweder die Gefund» 
heit ganz wieder zurüdkehrt, ohne Lähmung einer Seite, einzels 
ner Muskeln, 3. B. der Sprahwerfzeuge, einiger Muskeln des 
Geſichts, zuruͤckbleibt, fo daß der Mund nad einer Seite gezos 
gen, die bisherige Phyfiognomie des Kranken verändert wird, 
Ein tödtliher Ausgang ift meiftens zu erwarten, wenn ber Schlag⸗ 
fluß vollkommen und hartnädig ift, wenn bad Bemwußtfeyn und 
die Empfindung ganz verloren find, wenn bie Empfinhiichleit bes 
Auges gegen das Licht fi gar nicht regt, wenn ber Kranke nicht 
fhluden kann, wenn das Athmen immer ſchwerer und mühfamer 
wird, einige Tropfen Blut aus der Nafe, oder Schaum aus bem 
Munde kommen, wenn ber Puls anfängt ſchwächer zu werben, 
Dagegen ift ziemlihe Hoffnung zu einem beffern Ausgange ba, 
wenn fid bald nad bem erften Anfalle wieber Nachlaß ber Zufälle 
zeigt, wenn Spuren von Bewußtfeyn zurüdfehren, das Schnar⸗ 
hen und Roͤcheln fi verlieren, wenn ein binlänglidher Blutab⸗ 
gang fich einfindet mit Grleihterung. Es giebt Menfhen, welche, 
vor andern, vermoͤge ihrer körperlichen Befchaffenheit, in Gefahr 
find, von biefem Zufalfe betroffen zu werben. Auch kommt er eis 
gentlih wohl nie fo ſchnell und unvorbereitet, als es bei manden 
Kranken diefer Art ber Fall zu feyn fheint, fonbern es verfüne 
digen mande vorausgehende Zeichen feine Ankunft. Wenn man 
noch genauer darauf merkte, würde man noch mehrere Vorzeichen 
beobadten, benn nur ber letzte Schlag kommt fchnell auf eine bes 
fondere Beranlaffung, allein bie vorbereitenden Urſachen wirken 
vieleiht Zahre lang vorher. Beſonders ſcheinen ſolche Perfonen 
zum Schlagfluffe geneigt, melde ion etwas in bie Jahre vorges 
rüct find und einen diden, ſchwammichten, fetten, kurzgebauten 
Körper haben, deren Kopf etwas groß, ber Hals kurz iſt; ferner 
Derfonen , weldhe an fteten Krämpfen leiden, u. f. w. Beiden, wels 
&e bei Derfonen, die ſchon Anlage bazu haben, baldigen Schlags 
fluß befürchten laffen, find beflänbige hohe Röthe des ganzen Ges 
fihts, Schwindel, Ohrenbraufen, Übelkeit bei nüdternem Zuftande, 
plöglihe Abnahme des Gebädhtniffes, einzelne kleine Lähmungen, 
beſonders im Gefihte. Wenn Perfonen Anlage zum Gchlagfluffe 
haben, dber Vorboten davon merken, fo muͤſſen fie in allen finne 
lihen @enüffen fih ber größten Maͤßigkeit befleifigen, nie dem 
Magen. überladen, befonders Abends nicht viel und nur leichte 
Speifen geniefen, ſich der erhigenden Getränfe enthalten, nad 
dem Eſſen keine anftrengende Kopfarbeit vornehmen, vor Erhits 
zung überhaupt fi hüten, befonders aber ſchnelle Erkältung, Zug⸗ 
luft bei ſchwitzendem Körper, oder Erkaͤltung des Kopfes, wenn 
er fhwigt, vermeiden. Dagegen müfjen ſolche Perfonen mäßige 
Bewegung vornehmen, und ſtets auf gehörige, regelmäßige und 
leichte Leibesoͤffaung halten. R 
Schlaglicht (coup de kp beißt in der Mahlerei ein leb⸗ 
bafter, wirkſam angebradter kichtſtrahl, durch welchen man einen 
Gegenftand vorzüglich heil und leuchtend hervortreten läßt... 
Sählagfhatten, f, Schatten. 7 
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Schlagſchatz. Die Verfertigung der Metallmuünze macht 
eben fo wie irgend eine Arbeit des Goldſchmids oder Stlberfhmibs 
einen Koftenaufwandb nothwendig, diefen Koftenaufwand nennt man 
den Schlagfhag oder Prägfhag der Münze, Großbritans 
nien ift ber einzige Staat in Europa, welcher bie Prägkoften 
feiner Münze auf die ganze Nation wälzt, und fich diefelben nicht 
von den Einzelnen, bie ſich ihrer bedienen, wieder vergüten läßt; 
dort wird nämlich bie arprägte Metallmünze blos um ihr Ger 
wicht weggegeben, unb bie Regierung trägt felbft die Koſten ber 
Prägung. Es verdient jeboh die Geſetzgebung Grofbritanniens 
in diefer Hinfiht keineswegs nachgeahmt zu werben, denn jede 
Metallmuͤnze ift ein Erzeugnis des menſchlichen Gewerbfleißes; ibre 
Ausprägung hat Vorrath (Kapital), Werkzeuge und Arbeit, erfos 
dert; es ift alfo gerecht und billig, daß jeber, ber bie Vortbeile 
des allgemeinen Werthausgleihungsmitteld vermöge ber Zerftüdes 
lung und Beglaubigung des Münzmetalls genießt, auch die Koften, 
welche dadurch verurfaht worden, mit trage. Die Vergütung bes 
Schlagſchatzes ift fogar nothwendig; denn fie allein kann hindern, 
daß der in bemfelben liegende Arbeitslohn im Verkehr niht wies 
ber ber Metallmünze entzogen, bie Münze von neuem in bloßes 
Metall verwandelt, zu Gefäßen, Zierrathen ꝛc. eingefhmolzen, 
alfo der Nation das Ausgleihungsmittel, beffen fie bedarf, ents 
riffen, und fie zugleih dur die Vernichtung, durch ben Unters 
gang bes auf die Verfertigung ber Metallmünze verwandten Ars 

eitslohns in Verluft gebracht werde, Hierzu kommt no, daß, 
wie fehr auch die Münzkunft in dem neuern Zeiten vervollfomms 
net worden, man es body noch immer nicht dahin hat bringen koͤn⸗ 
nen, dem einen Münzftüde genau benfelben Metallgehalt zu ges 
ben, den bas anbre hatz kommen nun dieſe Stuͤcke von verfchies 
denem Metallgehalte aus ber Münzftätte, und es wird fein 
Shlagihag genommen, fo fuhen Speculanten die guten Stüde 
aus, und ſchmelzen fie ein, fo daß nur die ſchlechtern im Umlaufe 
bieiben, Diefer Kal tritt in England wirklid ein, mo man faft 
gar Feine guten Münzftücde mehr im Umlaufe fieht. Läßt fi ein 
taat den Schlagſchatz nicht wieder vergüten., fo madt er bas 
durch allen fremden Nationen, welde fi feiner Münze zu ihren 
Werthausgleihungen bedienen, ein ganz unverbientes und zweck⸗ 
lofes Geſchenk. Die brittifhe Regierung hat bies eingefehen, und 
deshalb bie Ausfuhr einheimifher Münzen bei Zodesftrafe verbos 
ten. Aber, gefegt auch, ein foldhes Verbot könne in einem In: 
felftaate, wie Großbritannien, fireng befolgt werben, fo ift dies 
doch gar nicht denkbar in irgend einem Staate bes feften Landes, 
Die Aufopferung des Gdlagichages würde hier nur bann aanz 
unfhädlich fenn, wenn alle Nationen durch eine allgemeine libers 
einkunft fid dazu verfiänden, benn außerbem hätte es ja eine eins 
gioe Nation, welde den Schlagfhag ſich vergüten liege, ſtett 
n ihrer Madt, die Metallmünze aller andern Nationen mit Se 
winn an fih zu ziehen. Die Größe bes Schlagfhases einer Mes 
tallmünze ift denſelben Bebingungen unterworfen, wie der Schaf: 
‚ fungeloftenbetrag irgend eines andern Gewerberzeugniffes, es 
hängt biefelbe nämlich ab theild vom Arbeilslohne, theils vom Kas 
pitalaufwande, welden bie Ausprägung dır Münze nothwendig 
madht; beide, fowohl ber Arbeitslohn als der Kapitalaufmwand 
aber find, je nachdem bie Metallmünze entweder von grobem ober 
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feinem Schrote ift, und je nachdem biefelbe an dem. einen ober 
andern Orte — wird, hoͤchſt verſchieden. Die Ausprä- 
gung einer Mark Silber zu groben Muͤnzſorten, 3. B. zu Spe⸗ 
ciesthalern, Eoftet natürlih bei weitem weniger, ald deren Auss 
prägung zu Peiner Münze, 3. B. zu Grofhenz bei jener ift da: 
ber ber Schlagſchatz nothwendig geringer als bei biefer, und eben 
fo ift die Müngprägung an ben Orten, mo fowohl bie Brenns 
Boffe als ber Arbeitslohn vorzüglih niedrig find, ober wo eine 
ervollfommnete Mafchinerie Erjparungen an Kapital und Ars 
beitslohn geftattet, -wohlfeiler als da, wo folhe günftigen Verhälte 
niffe fehlen. — Was übrigens bie Art und Weile betrifft, wie fi 
die Regierung den zur Prägung ber Metallmünze vorgefchoffenen 
Koftenaufiwand, den Schlagihag, von ben Benugern diefer Münze 
wieder vergüten läßt, fo Tann dies nur dadurch geſchehen, daß 
die Geltung ber Münze über ben Betrag bes in ihr enthaltenen 
.. ‚geleetih um fo viel erhöht wird, als der Schlagſchatz 
ausmadt. . M, 
Schlangen, bie zweite Ordnung ber Amphibien, fo bes 
nannt, weil fie ſich vermöge ihres langen wurmförmigen, Außerft 
biegfamen und gefchmeibigen Körpers auf manderlei Art in fi 
felbt und um andere Körper [hlingen oder winden koͤnnen. 
Ihr wurmförmiger Körper, ber gänzlihe Mangel aller äußern 
Gliedmaßen zur Bewegung, ſowohl ber Beine als ber Kloffen, 
zeihnen fie binlänglihd vor den übrigen Amphibien aus. Trot 
bes legiern Mangeld bewegen fih die Schlangen mit ungemeiner 
Gefhmwindigkeit. Ihr Ianger geſtreckter Körper ſchießt, da vermöge 
feiner wunderbaren Einrichtung jeder Theil beffelben eine elaſti-⸗ 
fhe Feder ift, die bei der Berührung bes Bodens losſchnellt, 
pfeilfhnel dahin und fcheint mehr in ber Luft dicht über ber 
Erde hinzufliegen, als die Erde felbft zu berühren. Mit unglatıbs 
licher Leichtigkeit. winben fie fi bie Bäume hinan und heben ſich, 
wenn Zorn ober Liebe fie erhigt, auf ihren geringelten Schwanz 
geftügt, mit dem Vorbertheile ihres Körpers in die Höfe, Die 
Schlangen haben auch Feine Äußeren Obren, wohl uber innere 
Gehdrorgane, und hören ziemlih gut. Das Verhältniß des Kopfes 
zum Rumpfe, fo wie bie Geftalt deffelben, iſt ſehr verfchieben z 
die Augen find fhön und feurig, die Munböffnung ift ungemein 
weit, und der Rachen Tann ftark erweitert werden, ba die Kinn= 
laden nur mittelft elaftifher Bänder zufommenhängen; ber Schlund 
dehnt fih zu einem Stropfe aus, ber ein breis bis viermal groͤ⸗ 
ßeres Thier faßt, ‚als die Schlange felbft, wenigftens in Ruͤckſicht 
ihrer Dide, iſt. Die Zunge ijt in einer Scheide verborgen, ift 
lang und gefpalten, und bemweat fib pfeilfhnel im Naden, bes 
fonder wenn man bad Thier zum Zorne reizt. Die Ränder ber 
Kinntaden find gezähnt, dienen aber nicht zum Bermalmen ber 
Speifen, fondern blos zum Fefthalten bes erhafhten Raubes. 
Nur bei einigen finden fih vorn ein Paar längsre zum Verwun⸗ 
den geſchickte Zähne, Diefe find hohl, beweglih, in einen feiten 
Knochen eingefentt, wad ftehen mit ber Speidhelbrüfe in Verbin⸗ 
dung. Sie Lönnen burh eine Bewegung des Unterkicfers und 
mittelft eigner Muskeln hervorgefiredt und eingezogen werben. 
Hinter ihrer Wurzel liegen kleine Bläschen, in welden fih aus. 
der Speiheldrüfe ein Gift abfondert, weldes beim Biß vermit- 
telſt eines Drudes in ben hohlen Zahn und durd eine Außerfi feine 
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Öffnung an ber Spitze deffelden in bie Wunbe flieht. Viele 
Schlangen, befonbers in ben heißen Ländern, führen ein fo far: 
fes Gift bei ih, daß es in Furzer Zeit, ja felbft auf ber Stelle 
tödtet, In Anfehung ber äußern Bekleidung balten die Schlans 
gen das Mittel zwifhen ben Fifhen und Eibehfen, Die Schup⸗ 
pen, melde den äußern Überzug bei den mehreften ausmaden, 
weidhen in Hinfidt auf Größe und Geftalt bei den verſchiednen 
Gattungen fehr von einander ab, und auf ihrer Zabl und Zufams 
menftellung beruhen meıft die Charaktere der Geſchlechter und Gats 
tungen, obgleich diefe Merkmale nit ganz fidher find, Das Knos 
ann der Schlangen ift höchſt einfah und befteht außer dem 
Schädel in einer vom Kopfe bis zum Schwanze reihenden Reihe 
von Wirbelbeinen, ohne irgend weitere Verzweigungen. Die 
einzelnen Wirbelbeine find ſehr beweglih, und endigen fih am 
intera Theile mit einer Kugel, bie in ber Pfanne des folgenden 

irbelbeins frei fpielt. An ben Seiten berfeiben ſtehen die Rips 
pen, bie fih nad mehrern Richtungen biegen. Gegen das Ende 
bes Schwanzes haben die Wirbeibeine weder Rippen noch Zaden. 
Rippen und Wirbelbeine machen übrigens bie einzigen feften Theile 
in bem Rumpfe ber Schlangen aus, und bie innern weichen 
Theile find baher von unten durch nichts als durch bie breiten 
Bauhfhuppen und durch eine beträditliche Lage von Fett zwifchen 
Haut und Eingeweiben befhüst. In ber Größe finder ſich bei ben 
Schlangengattungen die aͤußerſte Verfchiedenheit; einige erreichen 
eine Länge von 30 und mehr Ruß, dagegen meflen andere nur 
wenige Zoll. Dabei find die Zeihnungen und Karben ungemein 
mannidfaltig und bei einigen fo prädtig, baß man fie zu bem 
en Thieren redinen muß. — Die Schlangen finden fih nur 
n ber heißen und in ben gemäßigten Zonen, nicht jenfeit des 
Polarfreifes, In den heißen Ländern innerhalb der Wendekreife 
giebt es bie meiften,, bie größten, bie ſchoͤnſten und die. gefährliche 
fien. Mehrere Gattungen trifft man ſowohl in ber alten als 
neuen Welt an. Faſt alle lieben feuchte, bumpfige aber zugleid 
warme Örter. In der Hige bes hohen Sommers find fie am leb— 
bafteften unb thätigften, bie giftigen aber auch am gefährlichften, 
Dagegen werden fie im Herbft immer träger und erſtarren zulegt, 
wo ber Winter auch nur einigermaßen fireng ift. In biefem 
Winterſchlafe verbleiben fie, bis bas Frühjahr fie wieder erıwedt, 
Alsbann häuten fie fih. Die größern Srhlangengattungen find 
‚ bem Winterſchlaf nicht unterworfen, ba fie nur in heißen Ländern 
leben; auch zeigen fie Feine Gefelligkeit, dagegen man die Eleinern 
öfters in ganzen Gefellfhaften und in einander verfchlungen in 
Erdhoͤhlen u. f. w. findet. Alle Schlangen Eönnen im Waffer 
leben, und fuchen zum Theil ihren Fraß dort; aber fie müffen 
beftändig Luft [höpfen, wenn fie nicht erftiden follen. Die Nah—⸗ 
rung der Schlangen befhränft fi blos auf das Thierreih. Die 
kleinern Gattungen fangen allerhand Inſecten und Gewürme, bie 
größten aber ftellen auch den größten Säugthieren nah, unb felbft 
Panther und Leoparden werden ihnen Öfters zur Beute. Die 
Schlangen zerfauen ihren Fraß nicht, ſonbern verfhluden ihn 
ganz. Iſt ihre Beute dazu zu groß, ſo zermalmen ſie ſie durch 
ihre Windungen, Die Verdauung der mit Haut und Haar vers 
fhtudten thierifhen Körper fcheint bei den mehrften Schlangen 
viel Zeit zu erfodern, und baber ihr Fraß im Magen felbft in 
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Faͤulniß überzugehen, Daraus laſſen fi bie übelriechenden Auss 
dünftungen erklären, die man bei allen Schlangen bemerkt und 
die wohl Urſach feyn mögen, daß man ihnen fonft eine betäubenbe 
Zauberkraft zuſchrieb. ie gehören fämmtlid zu ben eierlegenden 
Thieren, doch brüten einige ihre Eier im Leibe felbft durd ihre 
eigne Wärme aus; bdiefe pflegt man baher auch Iebendig gebärende 
oder, Vipern (Viviparae) zu nennen, Zür den Menſchen haben bie 
Schlangen keinen bedeutenden Rutzen. Einige dienen zu Argneis 
mitteln, andre, felbft die aiftigften, zur Nahrung. Man kennt 
jest neun Geſchlechter der Schlangen, welde in ungefähr 104 Gats 
tungen zerfallen. Bei den Alten hatten die Schlangen eine 'heilige 
Bedeutung. Siehe 3. B. Koch de cultu serpentum apud 
antiquos, Lips. 1717, 4. 

Schlangenbad, in der hurfürftih heſſiſchen Graffhaft 
Kapenellenbogen, in der Nähe bes fhönen meitberufenen Rheins 
gaues gelegen, Die Gegend ift eine wahrhaft romantiſche Wald: 
. gegend, die in ihren einfahen Reizen das Gemüth bed Natur: 
freundes anfpridt. Ein Rind, das Frank fih täglih von ber 
‚Heerbe fonderte, und von bem Hirten an‘ ber warmen Quelle ges 
funden warb, von der es Genefung erhielt, entbedte diefe Quelle 
» vor 200 Sahren. Doctor Glarin aus Worms erfaufte nun 1657 
diefetbe nebft nothbürftigem Bauholz um zwei Ohm Wein von ben 
Bauern von Berſtadt. Später warb es heſſiſch, und 1604 mit 
. allerhand Anlagen ausgefhmüdt, die fpäterhin immer fortgefegt 
wurden und bis hieher über 400,000 Gulden Eoften. Die Alleen 
und Spaziergänge find, fo wie die mit den fhönften Zimmern 
verfehenen gefhmadvollen Gebäude, mit glüdlihem Sinne geſchaffen. 
Das naffauer Haus ift durch einen bedediten Gang mit bem be fis 
fhen Haufe verbunden und enthält drei Quellen und zehn geräus 
mige Bäder, außerdem aud noch ein Tropfbad. Das neue Haus 
hat ſechs Bäder. Mande find mit Marmor, andre mit Porzellan 
eingefaßt. Obige drei Quellen geben in 24 Stunden 3500 Ohm 
Waffer, das 21 — 22° Reaumur hat und Thon» und Kalkerde 
enthält, Es verjüngt das Alter, indem es als feifmartiges 
MWaffer und durd) feine milde Wärme gefhmeidig macht, die flraff 
geworbnen Hautfaſern erweiht und ftärkt, und Steifigkeit und 
Gontracturen hebt, Schärfe der Säfte, Flechten, Gries unb 
Stein, Dörrfuht, Krämpfe des Unterleibes, Trampfigte Engbrü: 
fligteit, u, f. w. hebt es ebenfalld, Der Haut theilt es eine unglaubs 
Lie Jartheit und Weichheit mit. Es ift blaulih und wie Seifenwafs 
fer anzufühlen. Die ihm eigne Fertigkeit ſchwimmt in Geftalt eines 
fchmierigen Schmuges auf dem Waſſer. Der Badeſchlamm wird 
zum Heilen und Zrodnen alter Gefhiwüre benußt. Zwiſchen 
Schwalbach und Schlangenbad iſt ein immerwaͤhrender Verkehr, 
ſo daß die Gäfte beider Baͤder ſich faſt taͤglich beſuchen. Bas 
Schwaͤlbacher Waſſer wird auch täglich in der Kühle bed Morgens 
nad; Schlangenbad gebracht und dort gebraudht, An Spaziergän: 
gen und herrlichen Naturpartien fehlt es nicht. 

Schlegel (Zohann Elias), wurbe 1718 zu Meißen geboren, 
Sein Water war bafeldft Appellationsratp und Gtiftsiyndicus, 
und ließ diefen Sohn dur Privatlehrer unterrihten. Schon im 
zwölften Zahre fing er an, deutſche Verfe zu maden. Mit großen 
Kenntniffen in den fogenannten Schulwiſſenſchaften ausgerüftet, 
befuchte er Schulpforte, wo er aud über feinen jüngern Bruder, 
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Johann Adolph Schlegel, die Aufficht übernahm, Durch feinen Bar 
ter ermuntert, fludirte er ben Horaz, ſuchte dieſen Dichter unb 
die Cyropaͤdie bes Renophon zu Überjegen, und verfertigte ſchon 
in feinen Schuljahren ein Zrauerfpiel, wildes er bie Zrojas 
nRertnnen nannte, Diefen und mehrere Verſuche wagte er ohne 
weitern Beiftind feiner Lehrer. So begeiftert er war, wenn er 
arbeitete, fo firenge in ber Kritif war er gegen fi ſelbſt, unb 
häufig firih er bie Hälfte feiner Arbeit, die se Abends vorber 
gemacht hatte, am andern Morgen durch. Mehrere, freilich ſelbſt 
für. jene Zeit noch mittelmäßige dramatifhe Arbeiten vollendete er 
auf der Schule. In Bripzig, weldes er 1739 befudhte, um die 
Rehtswiffinichaften zu fudiren, wurde er mi! Gottſched bekannt, 
ber, feinen wandelbaren Ruhm durch Verbindungen mit jungen 
talentoollen Dichtern zu fihern bemüht, auch Schlegel an ſich zog, 
und mehrere Auffäge beffelden in feine Beiträge zur Eritis 
.fben Hiftorie ber deutſchen Sprade, Poefıe unb 
Beredfamkeit aufnahm. Nach Beenviyung feiner Univerfitärds 
jah:e (1743) nahm ihn fein Verwandter, der fähfiihe ſtriegsrath 
und Gefandte von Spener, ald Privatfecretär mit nah Copenhagen. 
Schlegel nahm fpäterbin an den Bremifhen Beiträgen zum 
 Bergnügen bed Berftandes und Wiges thätigen Antheil, 
und gab felbft eine Wocenihrift unter dem Zitel: ber Fremde, 
Sehen worin er feine Bemerkungen über bänifhe Sitten, Bers 
affung, Geſchichte Sprache u, f. mw. vortrug. Diefe Wochen⸗ 
fhrift wurde in Dänemark ſowohl, als in Deutſchland fehr güns 
fig aufgenommen. Zum Behuf des bänifcken Theaters arbeitete 
er einige ag ya aus, welche nad feiner deutfhen Handſchrift 
ins Dänifhe überfegt wurben. . Durd den Einfluß bes Freiherrn 
von Holberg, deſſen Gunft er fi burd feinen Fleiß in der dänie 
fhen Geſchichte und Sprade erworben hatte, wurbe er (1748) zum 
außrrorbentliden Profeſſor an der neuerrichteten Ritteratademie 
zu Soroe ernannt. Seine Einkünfte waren fehr geringe, deſto 
ve feine Arbeitfamteit, bie, verbunden mit Nahrungsforgen, 
hm ein higiges Fieber zuzog, woran er ben ı3ten Auguſt 1749 
im zZıften Jahre feines Alters ſtarb. Hoͤchſt rühmlih, aber kaͤr 
lid belohnt war das Streben biefes Mannes für bie Literatur f 
nes erften und zweiten Vaterlandes. Er war ber erfte beutide 
Zrayiter, der genannt zu werden verdient. Gind feine drama⸗ 
tifhen Arbeiten jest aleich tief unter ben Werth gefunfen, ben fie 
bet ihrem urſpruͤnglichen Erſcheinen hatten, fo bleiben fie doch ims 
mer ſchaͤtzbare Denkmale des erften Aufblühens unferer ſchoͤnen Li⸗ 
teratur. Geine Schriften Famen unter dem Zitel: Joh. Elias 
Schlegeld Werke, herautgegeben von Johann Heinrih Schlegel, zu 
Copenhagen und Leipzig — bis 1770) in 5 Baͤnden 8. heraus. 
Außer den dramatiſchen Stuͤcken befinden ſich Epiſteln, epiſche, Iy: 
riſche und allegoriſche Gedichte, und profaiſche Ausarbeitungen, 
namentlich auch die obige Wechenſchrift: der Fremde, in dieſer 
Sammlung. Außerdem hat man aud eine Überfegung bes erften 
und — Bandes der Luſtſpiele des Saintfoix (keipzig 1750, 8.) 
von ihm 
Schlegel (Johann Adolph), deutſcher Belletriſt, Dichter und 
Kanzelredner, geboren zu Meißen din 18ten Gept. 1721, bezog 
mit feinem Bruder Joh. Elias, nachdem beide zu Echulpforte die 
erfie gelehrte Bildung empfangen hatten, bie Univerfitat zu Leips 
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die Ausbildung bes deutihen Geſchmacks fo vortheilhaft wirkte, 
Die Bremifhen Beiträge waren bie erfte Frucht diefes Bünde 
niſſes. Späterhin gaben biefelben Verfaffer, von denen Johann 
Adolph Schlegel einer ber eifrigften war, unter dem. Zitel: ort» 
mifhte Schriften, eine Monatsigrift heraus, die ale Forts 
fesung jener Beiträge zu betrachten iſt. Nachher arbeitete dies 
fer Schlegel mit an ber von 3, U. Sramer herausgegebenn Wos 
henfhrift: ber Züngling. In äftherifher Rüdiiht erwarb ibm 
jebod feine Überfesung von Batteur’s Zurüdführung der fhönen 
Künfte auf einen Grunbfag (les beaux arts reduits & un meme 
rincipe), weldhe er mit eignen Abhandlungen und Anmerkungen 
—— den meiſten Ruf, obgleich ſeine Anſichten oft eben ſo 
unhaltbar und beſtandlos find, wie diejenigen des ven ihm vers 
deutſchten, und zuw Theil widerlegten Originals. 1754 ward er 
als Prediger und Profeſſor ber Philoſophie am Gymnaſium zu 
Zerbſt angeſtellt, von wo er 1759 nach Hannover kam, und, nad 
mehreren Beförderungen zu geiftliben Ämtern, das Amt eines 
Generalfuperintendenten bes Fürftenthbums Lüneburg 1787 erbielt. 
Er. ftarb am 16ten September 1793. Dbgleih der größere Theil 
von 3. A. Schlegels dichteriihen Werfen für unfere Zeiten Erinen 
Werth mehr hat, ongleich feine Afthetifhen Anfihten, feinem Zeits 
alter gemäß, noch hödft beichränkt waren; fo verdienen doch feine 
Bemühungen um die beutfche fhöne Literatur Achtung, und felbft 
feine Kabeln (Leipzig 1769.) und feine geiftlihen Lieder 
(vermifhte Gedichte Th. ı. Hann. 1786) gehören zu dem Beffern, 
was wir Deutfhe in diefen Dichtungsarten aufzuweiſen haben. 
Als aufgeklärter Kanzelredner fiherte fih Schlegel gleichfalls eis 
nen dauernden Ruhm durch mehrere Sammlungen von Predigten, 
unter benen bie zu Leipzig 1757 in 3 Bänben herausgefommene 
eine ber vorzuͤglichern ift. 
hlegel (Johann Heinrih), geboren zu Meißen 1724, 
ein Bruber von Johann Elias und Zohann Adolph, mit denen er 
gleihe -Erziehung erhielt,  fludirte von 1741 an in Leipzig die 
KRechtswiſſenſchaften, befchäftigte fi aber befonders mit der Ges 
fhihte der fchönen Literatur, und Fam durch Vermittelung feines 
ältern Bruders, Johann Elias, ald Secretär der dänifhen 
Kanzlei nad Copenhagen, wo er (1780) ale Profeffor der Ges 
ſchichte, koͤnigl. Hiftoriograph und Juftizrath flarb. Er bat meh 
rere Schaufpiele von Thomſoa und andern englifhen Dramatilern, 
nad Maaßgabe feiner Zeit fehr glüdlih, verbeutfht. Außer ans 
‚bern bie dänifhe Geſchichte betreffenden Werfen, bat er aud eine 
Geihihte der dänifhen Könige aus dem olbenburgiihen Stamme 
— — und Leipzig 1777, 2 Bände in Folio mit Kupfern) 
geſchrieben. | 
Schlegel (Auguft Wilhelm und Friedrich), zwei Brüs 
ber, welche durch ihre kritiſchen Beftrebungen, burd eigene poetifche 
GErzeugniffe, durch Nahbildungen und Überfegungen ihr Zeitalter 
ergriffen und eine Literarifhe Revolution veranlaft haben, die 
auf deutfhe Kunft und Wiſſenſchaft Heilfam gewirkt hat. A. W. 
Schlegel ift 1767 zu Hannover geboren, F. Schlegel eben daſelbſt 
1772. Ihe Vater war Johann Adolph Schlegel, ihr väter 
Kger Oheim Johann Elias Schlegel, (S. oben.) Das 
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wiffenfhaftliche Leben beider Brüder fällt zwar größtentheils zu: 
ſammen; inbefjen fobert Jeder vorläufig feine eigene Betrachtung. 
Wie eine Stelle der Elegie von A. W. Schlegel „Neoptolemus 
an Diokles“ anbeutet, herrfchte im älterlihen Haufe bas liebes 
volfte Verhältnig und gewiß verlebte er glüdlihe Kinder = und 
Knabenjahre, Bon ber Mutter, einer trefflihden Frau, warb er 
in ber Religion, von Hauslehrern und auf ber Schule zu Hannos 
ver in den Elementen ber Spraden und Wiffenfhaften unterrich⸗ 
tet. Ein befondres Talent zeigte er für Sprachen. Früh ent: 
wicdelten fid feine Dihteranlagen und fhon in feinen erften, zum 
Theil abenteuerlihen Zugendverfuhen zeigte er eine ungemeine 
Leichtigkeit im Versbau und Reim, Als ahtzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling ſprach er auf dem kyceum an einem Geburtstage bes Königs 
eine felbftverfertigte herametrifhe Rebe, die eine Gefhichte der 
deutſchen Dihtkunft im Abriß gab und mit Recht bewundert wurde. 
In Göttingen ftudirte er anfangs Theologie, ging aber bald zur 
Philologie über. Hier war ed, wo er Bürgers Freundfchaft 
gewann, welcher ihm in der Vorrede zur zweiten Ausgabe feiner 
Gedichte 1789 die poetifhe Weihe gab und in einem Elangreichen 
Sonette bie Unfterblichfeit verfünbigte. Auch arbeitete er an defs 
fen Atabemie der fhönen Rebefünfte, in welder fi 3. 
B. feine Ariabne und ein Auffag über Dante findet, Zugleih war 
er ein Mitglied des philologifhen Seminariums unter Heyne, 
und eine Lateinifhe Abhandlung über die Homerifhe Geo: 

rapbie, welde im Jahr 1787 das Acceffit erhielt, bewährte 
rüh feine gründlide Bekanntfhaft mit einem der fchwierigften 
Theile des Altertbums. Auch fertigte er im Jahr 1788 das Regis 
fer zum Heyniſchen Virgil. Bon Göttingen ging er ald Hofs 
meifter nach Amflerdam, in das Haus des großen Banquiers Muils 
man, von wo er nach einem dreijährigen Aufenthalte in fein beuts 
ſches Vaterland zurüdkehrte. Er nahm an ben Horen, fo wie 
fpäter an ben Mufenalmanaden von Schiller lebhaften 
Antheil, befondere zogen, außer ben Briefen über Poefie, Sylben⸗ 
maaß und Sprade, die Überfegungen aus bem Dante mit ihrem 
&ommentare die Aufmerkfamfeit der Kenner auf fih, wiewohl bie 
Korm des Originals abfichtlich. verlegt war. Auch gab er zu bem 
Erhbolungen von Beder und zum Taſchenbuche für das gefels 
lige Vergnügen einige zum Theil gehaltvolle, zum Theil fherzhafte 
Beiträge, und war bis zum J. 1799 vielleicht ber fleißigſte Mits 
arbeiter an ber allagmeinen it. Zeitung. Im 3. 1797 begann er 
die Überfesung des Shaffpeare, deren wohlthätiger Einfluß 
auf den Geift und auf das Gemüth verwandter Deutfchen, fo wie 
auf theatralifhe und bdeclamatorifche Darftellung noch lange forts 
bauern wird. Von biefer Überfesung find 9 Bände erfchienen. 
Er lebte jegt, mit dem Zitel eines Raths, ald Profeffor in Jena, 
wo er äftbetifche Vorlefungen hielt, und fi vom 3. 1798 bis 
1800 mit feinem Bruder zur Herausgabe bes Athendäums vers 
band, einer Zeitfchrift, bie, durch 5 Stüde hindurchgehend, das 
Shlehte von dem Guten genau abzufondern und bei aller kriti— 
fhen Strenge bie Keime lebendiger Bildung in empfänglidhen Ge— 
müthern zu entfalten fuchte, Diefes Athenaͤum, wiewohl es 
feiner Schärfe und feines übermüthigen Tons wegen Vielen mißs 
fiel, hat auch durch die Theilnahme befreundeter Geifter viel beiges 
tragen, einen freiern Geift in der Anfiht beutfcher Literatur aufs 
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zuregen, unb die geiftigen Vortheile werben in fo fern ben Nach— 
theil überwiegen, den dieſe Zeitſchrift ſowohl durd ihre eigene Hy⸗ 
perfthenie, ald durch einige tölpelhafte Nachtreter bewirkt hat. 
Noch erfhien während feines Aufenthalts in Jena die erfte Auss 
gabe feiner Gedichte im I, 1800, unter weldhen befonders bie 
Sonette, deren zweiter Vater unter den Deutfhen A. W. Schle⸗ 
( ift, namentlich die geiftlihen und Kunft: Sonette (bie ihr Da— 
eyn einer Reife nah Dresden verbanfen) einen Chor von geichic 
ten und ungeſchickten Nahahmern erwedt haben. In bie Testen 
Jahre feines polemifhen Lebens in Sena fällt noch das Leben 
Nicolai’s von Fichte, welches er mit einer Vorrede heruuss 
gab, und die Erfheinung der Ehrenpforte für ben Theaters 
Präfidenten von Kotzebue (1800). Diefe Geburt. des Gapriccio, 
durh den byperboreifhen Efel von K. veranlaßt, ift nicht mit 
Unredt von Bielen angefochten worden; body muß man, um das 
Schaufpiel zu übergehen, bie Spottgebihte aus ihrem eigenthüms 
lihen Geſichtspunkte betrachten und ber, Wahrleit zur Ehre ger 
ſtehn, dab A. W. Schlegel diefes Quodlibet herausgab, als öf⸗— 
fentlihe Zeitungen die gewiſſe Ruͤckkehr Kotzebue's fogleih nad 
feiner Gefangennehbmung gemeldet hatten. In das X. 1801 fallen 
die Charafteriftifen und Kritilen in zwei heilen, von 
beiden Brüdern herausgegeben, worin das Urtpeil über Bürgers 
Werke, von A. W. Schlegel mit umfaffender Einfiht und Uns 
parteilihkeit ausgefprodhen, neu war; die andern Auffäge waren 
aus mehrern Zeitfehriften zufammengeftellt.. Gewiß ift es, daß 
diefe Sammlung manden Griftesfunfen entzündet und mande 
treffliche Ideen und Grundfäge mehr in Umlauf gebradt hat, 
Bald darauf erfhien ber Mufenalmanad auf d. 3, 1802, wels 
hen er mit 8, Tieck gemeinfhaftlih herausgab. Der Geift des 
Moyfticismus und ber Symbolik herrſcht bier vor; doch werden 
Viele mit Freuden biefer Erfceheinung gedenken, 3. B. ber rührens 
den Sonette von U. W. Schlegel an feine Stieftochter- Augufta 
Böhmer. Überhaupt lebten jetzt die beiden Schlegel ein fchönes 
Leben mit gleihgefinnten Freunden, und nur der Tod von Nos 
valis (f.d. Art. Dardenberg) hatte fie in biefem 3eitraume 
betrübt. — Jetzt hatte fih A. W. Schlegel, der mit feiner Gats 
tin, einer geb. Michaelis, nicht in Harmonie lebte, und fi von 
ihr trennte, nah Berlin gewandt, wo er zu Ende bes T. 1808 
Vorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeitalters hielt, 
bie im dritten Bande ber Europa feines Bruders abgebrudt 
find. 3m $. 1803 erfhten der Fon, ein antikes Zrauerfpiel, 
über weldhes in der Zeitung für die elegante Welt (an melden 
A. W. Schlegel mit Rath und That arbeitete) auch in Beziehung 
auf den Euripibes und auf die theatralifche Darftellung fehr lehr⸗ 
reihe Discurfe zwifhen Bernhardi, Schelling und bem Berf, vers . 
führt wurden. Jener — hatte ſich bald der Freimuͤthige un⸗ 
ter Kotzebuens und Merkels Redaction entgegengeſetzt, und 
es kam nun zu einem Federkriege gegen die ſogenannte neue Schule 
und ihre Häupter, bei welhem auch Klaͤtſchereien und Garicaturen 
nit verfhmäht wurden; U. W. Schlegel ging jedoch auf dies 
fen Schmug nidt ein. In demfelben Jahr 1803 erfhien ber erfte 
Band bes fpanifhen Theaters, welder 3 Stüde des Cal» 
deron enthielt; der zweite Band folgte 1809. Schlegel hatte 
kurz zuvor im zweiten Stuͤcke der Europa das Publisum auf 
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den Genuß jenes Dichters vorbereitet. Man Eonnte-an ben Übers 
feger bes Shakſpeare Feine geringen Forderungen machen; fie 
wurden aber vollflommen erfüllt, und man. fann wohl fagen,,, daß 
er bier mit größern Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatte, Die Übers 
fegung iſt treu, aud bat er fi in Beziehung auf Syibenmaaße, 
Reime und Affonanzen bie ſtrengſten Gefege vorgefchrieben und 
durchgefuͤhrt. A. W. Schlegel behauptet allerdings einen auöges 
zeihneten Rang unter allen Überfegern; auch hat er nit blos 
unfere Literatur mit Uberfegungen aus füblihen Sprahen bereis 
dert, fondern feine Virtuofität auch in andern Überfegungen, 
befonders aus dem Griehifhen, bewährt, Die Blumenfträuße 
der italienifhen, fpanifhen, und portugieſiſchen 
Poeſie gaben im 3. 1804 einen neuen Beweis biefer Kunſt⸗ 
fertigfeit. — A. W. Schlegels Leben in Berlin gewann nun ef« 
nen neuen Wendepunkt, indem er einer unfreundlich beengenben 
Proſa durch eine ber ebelften Krauen entriffen ward, mit welcher 
er fih im freiern Lichte ber Welt fonnte und nad neuen Quellen 
ber Wahrheit und Schönheit forfchte. Mit der Frau von Stael, 
bie er auch in ber Elegie: „Rom“ gefeiert hat, ging er im $. 1305 
auf Reifen und lebte bald in Eopet, bald in Italien, Frankreid, 
Wien, Stodholm ꝛc. Einige vortrefflihe Recenfionen von ihm aus 
biefem Zeitpunkte finden wir in ber Sen, Lit. Zeitung, fpäterhin 
in den Heidelberger Jahrbuͤchera. In franzöfifher Sprache fchrieb 
er 1807 eine Bergleihung ber Phäbra des Euripides mit ber 
bes Racine, welde unter ben Parifer Literatoren ungewöhnliches 
Auffegen madte. Im Frühlinge bes 5. 1808 hielt er in Wien 
vor einem glänzenden Kreife VWorlefungen über bramatifde 
Kunft und Literatur, bieı bis 11 in 3 Theilen erfchies 
nen find, (Eine zweite Ausgabe erfhien 1817.) Sie find in alle ges 
bildete Sprachen Überfegt worden. Seine Abfiht dabet war, eis 
nen allgemeinen Überblid zu geben, und bie Begriffe zu entwis 
dein, nad benen ber Kunſtwerth der dbramatiihen Hervorbrin—⸗ 
ungen verfchiedener Beitalter und Völker zu fchägen if. Und 
n der That herrſcht in bdiefen VBorlefungen eine Klarheit und 
Leichtigkeit des Vortrags, und wenn man den Überfluß von Liebe für 
einige Meifter abrehnet, eine Befonnenheit des Urtheils, bie 
nihts zu wünfden übrig läßt. Eben fo beforgte er im 3. ıgıı 
eine neue Sammlung feiner poetifhen Werke, von mwelder wir 
noh ben britten Zheil erwarten. Sn biefen Gebidten, worin 
zugleih die Sprade in glänzend reinen Karben fpielt, findet 
fih ber größte Reihtyum poetifher Formen. Man kann dem 
Werth dieſer von echter Bildung durchdrungenen Poefien als befannt 
vorausfegen. An dem beutfhen Mufeum feines Bruders 
nahm er befonderd durch bie gründlichen Unterfuhungen Antheil, 
weiche er in mehrern Stüden beffelben über das Lied der Ni— 
belungen anftellte, von welchem er uns eine Fritifche Ausgabe 
——“ hat, — Die großen Ereigniffe ber Zeit bemächtigten 
fih nun feines Gemuͤths; er ward im verhängnißpollen 3. 1813 
politifher Schriftfteller in franzdfifher und beutfher Sprade, bes 
gleitete felbft den Kronprinzen von Schweben, welden er im 3. 1812 
in Stodholm kennen gelernt hatte, ald Secretaͤr; auch hat er zur 
Anerkennung feines Werbienftes mehrere fchwebifhe Drben unb 
ben Abelsrang erhalten. Nah Buonaparters Sturz kehrte er zu 
Dad. Stasi zurüd, und erhielt 1813 einen Ruf an die Univers 
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fität Bonn, ben er annahm. (Gr verheirathete fih 1819 mit ber 
Tochter des Kirhenraths Paulus zu Heidelberg. Das Neuefte, 
was wir von Schlegel befisen, iſt ein Aufſatz über Neder im 
dritten Stüd ber — eine italieniſche ſehr gelehrte Ab⸗ 
handlung, in der Biblioteca italiana 1816, uͤber die bronzenen 
Pferde zu Venedig, bie er für griechiſche Kunſtwerke erklärtz, 
eine Abhandlung über die Gruppe der Niobe in der Bibliocheque 
universelle von Genf, 1817; eine biftorifche Notiz über den flos 
rentinifhen Mahler Johann von Fiefole, und eine Erklärung 
von deſſen Gemählde des heil. Dominicus; endlih Bemerkungen 
über die provenzaliihe Sprache und Literatur (franzoſifch, 
1818, 8.). Nod möchte zu bemerken feyn, daß er mande Werte 
jüngerer Freunde herausgegeben hat, 3. B. den Lacrimas, 
1803, und die dramatifchen Spiele von Pellegrin, 1804. Wir 
eilen nun zufeinem Bruder, Friedrich, jegt ebenfalld ven Schle⸗ 
gel, Seine Kindheit verlebte er bei feinem Oheim und dann bei feis 
nem älteften Bruder, welche beide Landgeifilihe waren. Obgleich 
der Bater ihn. dem Kaufmanntftande zu mwibmen wünfdhte, ließ 
er ihm doch einen vielfeitigen Unterricht geben, um ihm eine befto 
freiere Wahl vorzubehalten. Er zeigte früherhin bei natürlis 
dem Berftande und lebhaften Geifte keine bedeutende Spur eines 
ausgezeichneten Talents; doch fühlte er, als er in Leipzig bie 
Handlung erlernte, feine Unfähigfeit dazu fo lebhaft, daß ber 
Vater feinen Bitten nachgab, und ihn zurüdnahm. Jetzt, im 
ı6ten Jahre, fing er feine gelehrte Bildung mit dem glühenbften 
Eifer an, Er widmete fi der Philologie, ftudirte nur ein Jahr 
in Göttingen, dann in 2eipzig, und durfte nad Vollendung feie ° 
ner akademiſchen Stubien fi rühmen, jeden uns übrig gebliebes 
nen griechiſchen und römifhen Scriftfteller von einiger Bedeutung 
aus eignem Studium zu Fennen. Die erſte Schrift, mit wels 
her er, fo viel wir mwiffen, öÖffentlih auftrat, ift ein Auffag 
über die griechiſchen Dihterfhulen (in der Berl, Monatefchrift ), 
der etwa in bas 3. 1793 fällt. Dann war er Mitarbeiter an 
dem Zournale Deutfhland, welches in ben Zahren 1795 unb 
1796 Reihardb in Berlin hberausgab, fo wie am Lyceum 
ber ſchoͤnen Künfte, mweldes 1797 unter berfelben Direction 
erfhien. Seine Beiträge beftanden in Charakteriſtiken und 
Kritilen, bie größtentheild, wie 3. B. die Auffäse über Fo r⸗ 
fter und Leffing (deffen Gebunfen und Meinungen er 
fpäter auch mit commentirenden Abhandlungen in 3 Bänben herz 
ausgab), in das unter demfelben Titel angeführte Werk überges 

angen find, weldes 1801 zu Königsberg in 2 Bänden heraus 
am. Nur bie Nadhridten über ben Boccaz, zu welchen er 
fpäterhin einen Nadhtrag in ber Europa lieferte, waren neu. 
Die erſte Schrift Fr. Schlegeld von größerm Umfange waren bie 
Griehen und Römer, 1797, welder einen Auffaß üher bie 
Platoniſche Diotima und über die Darftellung der Weiblichkeit in 
den griehifhen Didtern angehängt war, Den Werth dieſer 
Schrift erfannte felbft Heyne mit Ahtung an. Sie ift nidt 
fortgefegt worben; man Fann aber die Poefie ber Griechen 
und Römer, 1798, als ben zweiten Theil bderfelben anfehen, 
wiewohl auch biefe @efchirhte Leider nur ein Zorfo geblieben ift. 
In biefen Werken zeigte Fr. Schlegel bei einer Fülle von Gelehr— 
ſamkeit die Originalität bes Seloſtdenkers und bie Kraft ber hir 
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ſtoriſch-kritiſchen Waffen, mit welhen er fi im Felde ber an: 
titen und modernen Poefie zu bewegen anfing. Es kann bier ber 
Drt nicht feyn, das Ganze zu dharafterifiren; indeſſen fann man 
feoen, dag im erft genannten Werke die beiden Kunſtwelten und 
hre Erfcheinungen fireng gefchieden wurben, und baf bier nad 
der vortrefflihen Abhandlung von Schiller in ben Horen ber 
Geaenfas des Antiken mit dem Modernen, bes Claſſiſchen mit 
dem Remantifchen fcharf ausgefprodhen war. Im zweiten Werke 
machte er den glüdlihen Anfang, bie Erzeugniffe der griechiſchen 
Koefie in ihrem organıfhen Zufammenhange zu betradhten, unb 
die Hervorbringungaen bes Alerandrinismus, fo wie bie römifde 
Ausortung, von helleniſcher Harmonie abzufondern. Dabei bes 
fhäftigte er füch mit der Kritit des Platon, in Beriehung auf 
welhen er fih in Beriin mit Shleiermader verband, zog fid 
aber von ber projectirten überſetzung diefes Schriftftellers zurüd, 
nachdem 5 Bogen davon bereits bei Frommann gedrudt waren. Im 
Atbendäum, welches er mit feinem Bruder gemeinfcaftlid, herauss 
gab, befinden fich viele gediegene Auffäge von ihm, und fruchtbare 
Andeutungen in Fragmenten, Ideen u. f. w. Im $. 1799 erfchien, 
ala freies Werk ber Phantafie, des Gefühle und der Reflexion 
‚zugleih der erfte Theil ber Lucinde, bie bis jest unvollendes 
geblieben ift, wiewohl ber Verfaſſer einft in der Europa erflärte, 
das er fie fortzufegen gedenke. Schwerlich baben fi je über ein 
Werk mehr verfchtebene, zum Theil pöbelhafte-Stimmen erhoben, 
und bie Verfehrtheit in den Urtheilen ber Menge, bie in dieſem 
Romane bios eine Art von Arbinghelle fand, und in ber Freis 
heit bichteriicher Anfhauungen der Liebe das Wahre und Schöne 
niht zu fhägen, den Geift und den Körper nicht zu ſcheiden 
wußte, bat mwahrfiheinlih die Fortjesung verhindert. Damals 
Yehte Rriedr. Schlegel in Berlin. Im 3. 1800 babilitirte er ſich 
als PBrivarbocent in Jena, mo er mit großem Beifall phtlofophis 
ſche Borlefungen hielt. In dieſer Periode trat er zuerft als 
Dihter auf, da er vorher immer geklagt hatte, daß es ihm an 
ber Sprache gebredhe. Die erſten Gedichte von ihm befinden fi 
im Athenäum, deffen Iestes Stüd im J. 1800 herauskam, 
namentlich die Fräftigen Zerzinen an die Deutfhen. Im zweis 
ten Bande der Charakteriſtiken und Kritifen, 1801, erfhien bars 
auf ein größeres Gedicht im elegiſchen Syibenmaaße: „Dercules 
Muſagetes,“ weldhes für -die Ergreifung feines eigentlichen 
Charakters und Streben fehr wichtig iſt. Won jegt an ſprach er 
fih in den mannidhfaltigften Formen aus, 3. B. im Mufenalmas 
nahe von Bermehren auf 1802 und 1803, vorzüglih aber im 
M. Alm. von Ziel und U. W. Schlegel, worin die Abends 
roͤthe ein eben fo architektoniſches, als muſikaliſches Gedicht ift, 
um andere Gedichte zu übergehen, Die Affonanz wendete er bei 
größern Gedichten zuerft an,, nämlih im Alarkos (1802), eis 
nem Zraueripiele, welches Aſchyleiſch gedacht, aber dem Gtoffe 
und ber Äußerlichleit nah romantifh genannt werden muß. Auch 
diefes Zrauerfpiel erfuhr viele ungünftige Urtheile, doch ift es in 
Berlin und Weimar aufgeführt worden. Im J. 1802 lebte er ei: 
nige Zeit in Dresden, zu welcher Stadt ihn alte Erinnerungen 
und eine geliebte dort verheirathete Schwefter Öftere hinzogen, 
Dann reifte er mit feiner Gattin (einer Tochter Mendelsfohng, 
mit welder er fpäter in Coͤln zur roͤmiſch-catholiſchen Kirche 
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überging) nah Paris, wo er Borlefungen über bie Philofophie 
hielt, die Monatsfhrift Europa, beftehend aus zwei Bänden, 
oder vier Stüden, herausgab, und ſich außer ber Kunft und den 
ſuͤdlichen Sprachen befonberd mit der indiihen Sprache und Litera—⸗ 
tur befhäftigte, Die Refultate dieſes Studiums legte er 1808 in ber 
Schrift: „Uber bie Sprade und Weisheit ber In— 
dier,‘' niedbers auch bei ber Mangelhaftigfeit dieſes Verſuches iſt 
doch der glüdlihe Fleiß dieſes unermüblichen Forſchers ruͤhmlich 
anzuerkennen. Auch machte er fih während feines Aufenthalts in 
Paris um bie altfranzöfifhen Nitterromane verdient, inbem er 
1804 eine Sammlung romantifher Dihtungen bes Mits 
telalters aus gebrucdten und handſchriftlichen Quellen in 2 Theis 
len herausgab, fo wie 1805 ben Lother und Maller, Doch 
war bad Driginal ber Nittergefhihte, die er nad einer unges 
druckten beutfchen Handſchrift bearbeitete, urſpruͤnglich italienifch. 
Nicht minder verdanken wir ihm biplomatifhe Aufflärungen über 
die Gefhihte der Jungfrau von Orleans, die er aus den 
Notices et Extraits 309. Fr. Schlegel ging nun nad) Deutſchland 
zurüd, und fein vaterländifches Gemüth ergoß ſich auf der Reife 
zum Theil in dithyrambifhen, zum Theil in elegifchen Gefängen ; 
doch immer weht die Hoffnung wie eine frifhe Luft hindurch. 
Man findet den innigen Ausdruck biefes Gefühle nicht allein in 
feinen Gedichten (1809), ſondern auch in feinem poetifhen 
Zafhenbude für d. 3. 1806, worin er zugleich über die beuts 
fhe Kunft, befonbers über das te, othiſchen Baus 
Funft, trefflide Worte gefprohen und nad Zurpins Chronik den 
Noland, ein Heldbengebiht in Romanzen, mit burcdhgehender 
Affonanz gebildet hat. Ein noch ungebrudtes hiftorifhes Drama, 
Carl V., durch Benutzung biflorifher Urkunden zu vollenden, 
ging er 1808 nah Wien, war im folgenden Zahre als Faiferlicher 
Hoffecretär im Hauptquartiere des Erzherzogs Carl, und wirkte 
durd kraftvolle Proclamationen auf ben Geift ber Nation, Bet 
der unglüdlihen Wendung der Dinge Fehrte er zur literarifchen 
Zhätigkeit zurüd, hielt zu Wien Borlefungen über die 
neuere Geſchichte undlüber bie Gefhichte ber Literatur 
aller Völker, melde 1811 und 1812 im Drud erfchienen find, 
Menn im erften Werke bei der Eigenthümlichkeit hiftorifcher Ans 
fihten eine gewiſſe Parteilichkeit durchſchimmert, fo findet man im 
zweiten ein lebensreiches Gemählbe aller Literatur fowohl ber 
alten. und mittlern, als der neuern Zeit, ein Merk, weldes der 
ganzen beutfchen Nation angehört. Im J. 1812 gab er das deut⸗ 
fde Mujeum in zwei Iahrgängen heraus, erwarb fih Metz 
ternids Vertrauen durch mande biplomatifhe Schrift, wurbe 
dann Legationsrath der dfterreihifhen Geſandtſchaft bei dem deut⸗ 
Shen Bundestage zu Frankfurt a, M,, welche Stelle er im Anfange 
bes 3. 1818 wieder verlaffen bat. Die neuefte politiihe Schrift 
von ihm ift eine Darftellung ber jegigen Staatenverhältniffe. Wir 
haben bei der gedrängten Überfiht der Werke diefes tiefen Den: 
kers, Schriftftellerd und Dichters mande Beiträge nicht erwähnt, 
bie er z. B. in Roftorfs Dichtergarten, im attifhen Mufeum 
niedergelegt hatte; auch hat er mit feinem Freunde Ludwig 
Zied die Schriften von Novalis, ben erften Theil des Flo 
rentin von feiner Gattin, und 1807 nod vor ber Erfcheinung 
des franzöfifhen Originals bie Gorinna der Frau von Stasi 
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deutſch herausgegehen, welche überſetzung ebenfalls von feiner 
Gattin berrübren fol. — Die literariſche Revolution, welche 
diefe geiftigen Dioskuren bewirkten, war, wiewohl fie Spuren 
erua binterlaffen hat, mehr durch die Schuld vieler fogenannter 
— als der Stifter felhft verhaßt, welchen man. 
bei der Tiefe und Fuͤlle ihrer Kenntniſſe und bei dem Reichthume 
ihres Geiſtes eine zweckmaͤßige Form der — nicht abſpre⸗ 
chen kann. Beſonders iſt die Proſa von A. W. Schlegel wegen 
ihrer Klarheit und Anmuth zu loben, zu welcher ſich der Tiefſinn 
des Bruders nicht immer herabläßt 3 dagegen verräth bie Poeſie 
des Erften, vorzüglich in ben fpätern Erzeugniffen, bisweilen eine 
ungemein gierlihe Rünftlichkeit. Wir müffen aber von ben eiges 
nen poetiſchen Schöpfungen diefer verbrüderten Kraft die Fritiichen 
Beftrebungen fondern, welche eine dankbare Nachwelt gewiß nicht 
verkennen wirb, und von welden man noch viel Heilfames für die 
Zufunft erwarten barf, ba ihre literariihe Laufbahn noch nidt 
geſchloſſen ff. Es verdient Lob, daß fie bei ihren fieten polemir 
ſchen Berührungen, ohne NRüdfiht auf berühmte Namen, immer 
auf das wahrhaft Vortroffiihe drangen, das Schlechte und Mits 
telmäßige aber mit entfchtebenem Haſſe verwarfen, wenn fie au 
in jugendlihem Entbufiasmus, oder in mwohlgemeintem Scerze 
biswerln zu weit gegangen feyn follten, wie 3. B. in jenen Büs 
cheranzeigen des Athendums. Sie unterfchieden, wie oben ſchon 
angedeutet ift, bie Gränzen ber antifen und romantifden 
Kunft und die einzeinen Dihtungsformen genau, drangen mehr 
auf das Ydeale und auf die Dbjectivität der Darftellung, 
und machten in diefer Hinfiht auf unfern größten Meifter (Goͤthe) 
aufmertfam, beffen gründlicheres Studium fie wirklich eingeleitet 
bıdın. Auch blieben fie durch ihr veges Leben in einer reiherm 
Welt. fo wie durch bem fchnellen Umtaufh ihrer Ideen von aller 
Dedanterei und geiftigen Käulnis frei, welches bei Gelehrtin nicht 
immer ber Fall if. Die gegenfeitigen Verhältniffe der beiden 
Bruͤder find am beflimmteften ausgefprodhen in A. W. Schlegels 
Gedihten, 1. Th. ©. 218, und in Fr. Schlegeld Gedichten ©. 
369. Sie lebten ſtets harmoniſch mıt einınder, wenn fie aud 
ihre Anfihten nicht immer theilten, Uber eine gewiffe Ein'eitigs 
keit in der Liebe zum Mittelalter, über ihre Polemik gegen frans 
zöfifde Poefie, mie über manches Andere, hat fi die edle Freun⸗ 
din der beiden Brüder, die Frau von Stael, befonbers im drits 
ten Theile ihres Werks über Deutfhland erklärt. Bei fo 
vielen Verbienften Eönnen fie eben nicht fo ftrenge für bad Unheil 
verantwortlihb gemaht werben, welches bald nah ihrem Auftreten 
in ber beutfchen Literatur gleih einem Geſpenſt — —— Es 
wurden zwar in manchen jungen Gemuͤthern herrliche Kräfte ges 
wedt; es ift aber au nicht zu läuanen, daß bir Vielen ihrer 
Anhänger die Form vormwaltete, daß oft ein lofes Spiel mit dem 
Heiligen getrieben wurde, und daß mande den Thyrfus fhwans 
gen, ohne begeiftert zu feyn. bb. 
Schleiermader (Friedrid Daniel Ernft), einer unfrer 
gelebrteften und geiftreihften Theologen und Philologen. 
Geboren zu Breslau den 25ften Nov, 176%, empfing er feine eis 
gentiihe Schulbildung auf dem Pädagonium der Brüdergemeine in 
Nieeky, fing darauf in dem Seminarium derfelben in Barby das 
theotogifhe Studium an, hörte aber im 3, 1787 auf, ein Mit 
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giieb dieſer Gemeine zu ſeyn, und bezog bie Univerfität Halle, 
wo er feine Studien unter Nöffelt und Knapp fortfeste, babek 
auch Eberhard und Wolf hörte, Nah zurüdgelegten Univerfitäts« 
jahren war er Erzieher bei dem Grafen Dohna auf Finkenftein in 
Preußen unb trar fobann zu Berlin in das Schullehrerfeminarium 
unter Gedikeis Leitung. Im 3. 1794 warb er zum Predigtamt or: 
dinirt und zuerft Hülfsprediger in Landeberg an ber Warte, dann 
von 1796 bis 1802 Prediger am Charitehaufe zu Berlin. Hier 
trat er zuerft als Schriftfteller auf, indem ihm ber jegige Bi hof 
Sad einen Theil der Überfrgung des legten Bandes ber Blairichen 
Predigten übertrug. Dann überferte er auf deſſen Anrathen Faw⸗ 
ratts Predigten, zwei Bände, nahm hierauf Antheil an dem 
von A. W. und Fr. Schlegel berausgenebnen Athendum, und 
ſchrieb die herrlihen, durch Kühnheit der Gedanken und ben 
Schwung des Vortrags ausgezeichneten Reden über die Reli— 

ton und bie Monologen, auch nod bei Gelegenheit des 
endfchreibens juͤdiſcher Hausväter an Teller „Briefe eines Prebis 
gers außerhalb Berlin,” In biefen Jahren wurde zwifchen ihm 
und Fr. Schlegel eine gemeinfhaftliche Überſetzung des Platon 
verabrebet, die hernach Schleiermacher allein unternahm. Von 
derfelben find aus Schuld feiner wechlelnden Lage und der Zeiten 
überhaupt von 1804 bis jegt erft fünf Bände erihienen. Die Res 
publif, Zimäus, Gritias, die Gefege und Briefe, und eine ver» 
fprodene Charafteriftit des Platon und feiner Philofophie find noch 
u erwarten. Diefe Arbeit geboͤrt unftreitig zu ben widhtigften und 
Veuhtsarkten, bie über den Platon unternommen worden, da wohl 
f&werlih unter ben Neuern irgend einer tiefer in ben unerfchöpfe 
lihen und unergründlihen Geift dieſes Philofophen eingedrungen 
eyn mödhte, Nach 1802 gab er bie erſte Sammlung feiner Pre: 
igten heraus, ber bis jest zwei andre allmählig gefolat find, 
Einige Predigten, größtentpeild bei befondern Weranlaffungen, 
find außerdem einzeln gebrudt. Alle dieſe Reden find Mufter eis 
nes Flaren, ‚gebiegnen, eindringenden Vortrags, wiewohl nicht 
zu a baf er fi minder an das Gefühl, ald an bas Den, 
vermdyuen feiner Zuhörer wendet. In biefer letztern Gattung 
ber Erbauungsrede ift er Meifter, aber aud ber erftern keines— 
wegs fremd. In demſelben Jahre ging Schleiermacher als Hofe 
prebiger nah &tolpe, wo er die „Kritik der Sittenlehre” 
und bie „awet unvorgreiflihden Gutadhten in Sachen 
des proteftantifden Kirchenweſens“ verfaßte, Ledtere 
ohne feinen Namen, Ginen Ruf an bie Univerfität Würzburg 
lehnte er nah dem Wunſche der Regierung ab, und ward noch in 
demfelben Jahre ald Univerfitätsprediger und auferordentliher 
Drofeffor der Zheologte und Philofophie nad Halle berufen, Der 
Univerfitätsgottesdienft kam jedoch erft 1806 kurz dor dem Kriege 
zu Stande, ber bie Univerfität auf eine Beit lang mwenigftens uns 
terbrach. In diefen zwei Jahren hatte er theologifche Encyclopä: 
bie gelefen, eregetifhe und doomatifhe Vorleſungen gehalten, auch 
philofophifhe Sittenlehre vorgetragen, Er ging 1807 erft nur 
auf einen Sommer nah Berlin zuräd, begab fih dann, als Halle 
abgetreten worben, ganz dahin, und hielt Vorlefungen vor einem 
gemifchter Publicum. Zugleid nahm er ale wahrer Patriot den 
lebhafteften Antheil an den polstifhen Verpälen iffen, unter welchen 
fein Baterland ſchmachtete, und fprah unaufh oͤrlich von der Kan- 
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zel in dem herrlichſten Sinne für König und Vaterland, mit ei: 
nem Muthe und Zrose, ber felbft inmitten der Bajonnete Davoufts 
unerſchuͤtterlich blieb. Im dieſer Zeit erfchienen auch feine kleine Schrift 
„über univerſitäten,“ das „Sendfhreiben überben er 
ſten Briefan ben Timotheus, und der Auffag über Heraks 
Kit im Wolfiiden Mufeum der Alterthumswiffenfchaften, und Fender 
„die Weihbnahtsfeyer‘ Im J. 190g warb er Prediger an ber 
Dreifaltigkeitsfiche zu Berlin und verbeirathete ſich. Als im 
Sabre nachher die neue Univerfität eröffnet wurde, trat er bei fel 
biger als ordentliher Profeffor auf, wie er es auch zulegt in Halle 
(don gewefen war. Wohl möchte ber Lehrſtuhl vor allem ber ihm 
angemefienfte Wirkungskreis ſeyn. Hier zeigt ſich feine Beredſam⸗ 
keit noch glänzender, als auf der Kanzel. Im großen zufammens 
hängenden Rebebau, deſſen Kunft von der fließenden Anmuth eines 
freien Vortrags belebt wird, faßt er bie fihwieriaften und reich: 

altigften Gegenflände der Wiffenfhaft mit Scharffinn und Klar 

eit zufammien und verfolgt fie in das Einzelnfte mit hellee Orbs 
nung und Sicherheit. Im J. 1811 ward er Mitglied ber Akade⸗ 
mie ber Wiffenfchaften und 1814 Secretaͤr der philofophifchen Elaffe, 
bei welder Gelegenheit er von dem Antheil, ben er feit 1810 an 
den Arbeiten in ber Abtheilung für ben dffentlihen Unterricht im 
Minifterium des Innern gehabt hatte, wieder biöspenfirt werd. 
Seit 1811 kommen in den Denkſchriften ber Akademie mehrere Abs 
handlungen, befonders die philcfophifche Geſchichte betreffend, von 
ihm vor, Auch fällt in biefe Seit noch feine Darftellung bes 
theologiſchen Studiums, Bon Vielen wird ihm, mit wel: 
dem Rechte, ſteht dahin, das Slüdwünfgungsfhreiben 
an bie zur Berbefferung ber Liturgie niebergefegte 
Commiſſion zugefhrieben. Unverfennbar herrſcht darin biefelbe 

latonifhe Dialectit, die in ber Schrift gegen Schmalz 

f. d.) eben fo bewundernswürbig ald graufam erſcheint. Zuletzt 
bat er in Beziehung auf Harms 99 Thefen gegen ben Oberhofs 
prebiger Ammon gefhrieben. Die Schrift über Religion unb 
Mythologie ift feiner ausdruͤcklichen Erktärung nad nicht don ihm, 
: Schleifen heißt, in ber Mufil, zwei ober mehr unmittelbar 
nad einander folgende Töne unabgefest vortragen. Dies gefchicht 
beim Gefange und bei den Blasinftrumenten mit einem fanften 
unb ununterbrohenen Athemzuge, bei den Bogeninftrumenten mit 
einem einzigen fortlaufenden Bogenftrih, bei den Glaviaturinftrus 
wmenten durch einen fanften Drud ber Finger, durch das Verweilen 
derfelben auf ben Zaften, und durch einen ziehenden Übergang bers 
felben von einer Zafte zur andern, Die Bezeihnung des Schlei— 
fens ift ein bogenförmiger Strich, welcher alle zu fhleifende Noten 


aßt, 

Schleifer, ein beutfher Nationaltang, deſſen Charakter 
hüpfende Freude if. Er ift im Dreiachteltact gefegt und beftcht 
aus zwei Reprifen ven acht Zacten, 

Schleim, eine Flüffigkeit des thierifhen Körpers, melde 
fih nicht allein in der Rafe und Luftröhre, fondern auch in dem 
Gebärmen abfonbert, und biefe ei feucht und fhlüpfrig erbält, 
daher ber Mangel berfelben nadtheilig if. Im reinen Zuftande 
ift er ohne Farbe, Geruch und Geſchmack, verſchiedne Krank 
beiten aber koͤnnen ihn verändern, 
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Schleimhaut ift die Schleim abfonbernbe "Haut, womit 
das Innere der Nafe und Luftröhre bekleidet iſt. 
Schlefien, ein ehemals zu Böhmen gehöriges Herzogthum, 
welches jest theils zu dem preußiſchen, theils zu bem oͤſterreicht⸗ 
fhen Staate gehdrt, und aeographifh in Ober: und Niederſchle⸗ 
ſien, und politifh in preußifh und oͤſterreichiſch Schleſien zerfällt, 
Niederfchleien begreift die Kürftenthämer Breslau, Brieg, 
Schweidnitz, Sauer, Liegnitz, Wohlau, Glogau, Garolath, 
Münfterbera, Sagan, DIE und Trachenberg, die Stanbesherrs 
fhoften Militſch, Wartenberg und Goihüs und bie Minderherr⸗ 
fhaften Reuſchloß, Frenban und Suhlau, und ift ganz preis 
ßiſch; Dberfchlefien begreift bie Fürftenthümer Oppeln, Ratibor, 
Neiffe, Troppau, Zägerndorf, Teſchen und Bielig, die Stans 
desherrſchaften Pleß und Beuthen, und bie Minderherrſchaften Loss 
lau, Oberberg, Freyftadt, Freudenthal, Friedel, Deutfchleu: 
then, Reichwald und Roy, wovon bie an dem rechten Ufer ber 
Oppa liegenden Theile von Zroppau und Jaͤgerndorf, ber Kleine 
füdblihe Theil von Neiffe, ein Theil von Oberberg und ganz Les 
fhen, Btelig, Freudenthal, Freyſtadt, Friedeck, Deutfchleuthen, 
Reihwald und Roy öfterreihifh, das übrige preußiſch find, Auch 
rehnet man bie Graffhaft Glas zu dem preußifhen. Schlefien, 
Seit der. neuen Eintheilung des preußifhen Staates tft ber Um— 
fang bes preußifhen Schleſiens verändert worden, indem ber vors 
malige Schwiebufer Kreis des Fürſtenthums Glogau zur Provinz 
Brandenburg gefblagen, und nebft Glag aud ein Efeiner Theil 
ber Neumark und ber buch bie Wiener Gongreßacte .agı5 an 
** abgetretene Theil ber Oberlauſitz (mit Ausnahme ber 
errſchaft Hoyerswerda und der weſtlich von derſelben gelegenen 
Ortſchaften) mit dem preußiſchen Schleſien vereinigt worden ſind, 
und nun die Provinz Schleſien bilden. Dieſe preußiſche Provinz 
Schleſien (die Beſchreibung bes oͤſterreichiſchen Schleſtens folgt wei— 
ter unten) graͤnzt nach dem angegebenen Umfange und nach der 
neuern Eintheilung des preußiſchen Staates, gegen Oſten an die 
Provinz Poſen, das Koͤnigreich Polen und den Freiſtaat Krakau; 
gegen Süben an das oͤſterreichiſche Schleſien, Mähren und Boͤh⸗ 
men; gegen Wiften an Böhmen, Sachſen und Brandenburg, und 
gegen Rorben an Brandenburg und Pofen, Schleſien ift die wich⸗ 
tigfte Provinz bes preußifhen Gtaates, welche # ber nanzen 
Volksmenge enthält und über # zu den Bebürfniffen des Staates 
beiträgt, ‚Die. Größe beträgt 720 Quadratmeiien, worauf fi 
(1817) 1,992,598 Menſchen befanden, Der weltliche und füdliche 
heil des Landes ift gebirgig, weil hier bie Sudeten mit ihren 
Abzweigungen liegen, Der Gebirgszug, mwelder am Queis an: 
fängt und bis an bie Graffhaft Glatz binreiht, heißt das Sfer- 
und Riefengebirge, weldes Sclefien von Böhmen trennt (f, ben 
Art. Riefengebirge). Den öftlihen Arm der Sudeten bildet das 
mährifhe Gebirge, weldhes buch Glatz und den füblichen Theil 
Schleſiens zieht und fih bei Zablunka (fhon im. öfterreihifchen 
Schleſien) an das Farpathifche Gebirge anichlieft, Genen Bran: 
denburg und Poſen zu ift das Land ohne Gebirge und eben, abır 
zum Theil ſandig und fumpfig, doch zum Aderbau burdaus 
brauhbar, Der Hauptfluß ift bie Dder, melde aus dem öfter- 
reihifhen Schleſien in das Land fritt, dafelbſt Ihiffbar wird, es 
der ganzen Länge nah durchfließt, am beiden Seiten viele Fluͤſſe 
(befonders die Oppa, Neiffe, Ohlau, Bartich, die in ber Kılege: 
- 49 * 
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geſchichte von 1813 fo berühmt gewordene Katzbach und ben Bober 
mit der Queis) aufnimmt, und von der groͤßten Wichtigkeit fuͤr 
den Handel Schieſiens iſt (f. d. Art. Ober). Die ſuͤdoͤſtliche Graͤnze 
berührt die hier noch unbedeutende Weichſel. Es ift im Ganzen genom⸗ 
men ein ſehr fruchtbares Land, rei an Getraide jeder Art, als 
Walzen, Roggen, Gerfte, Hafer, Spelz, Mais, Erbſen, Eins 
fen, Heidekorn und Bohnen, und bie Einwohner Fönnten hiervon 
noch mehr ausführen, wenn bie gebirgigen Gegenden in biefer 
Hinſicht ergiebiger wären. Die beiten Gartengewädhfe baut man 
um !reslau, Brieg, Liegnig und Neiffe. Das Obft bei Nieder: 
beuthen und Grüneberg ift das vorzuͤglichſte. Der fchlefiihe Wein, 
befonders der an lesterm Orte wachſende, iſt, wenn er einige 
Sabre gelegen hat, fehr gut, und es wird bamit nad dem Aus. 
lande bin ein ſtarker Handel getrieben. Aus dem fhledhtern Wein 
wird Effig gemadt. Im den gebirgigen Gegenden, wo der Boben 
fi) weniger zum Getraide » und Gartenbau eignet, ift er bod 
mit Holz bewadhfen, ober giebt gute Weiden und Wieſen. Flachs 
wird in großer Menge gebaut, und ift ein Hauptzweig ber Fa: 
brifen und des Handeld, Hanf hat man nicht fo viel, wie verar: 
beitet wird; aber ber Handel ins Ausland mit Färberröthe, be: 
ren Anbau bier von einem niederländifhen Kaufmann im 16ten 
Jahrhundert eifngeführt warb, ift defto betraͤchtlicher. Aud wird 
viel Hopfen, befonders in der Gegend von Münfterberg, gebaut 
und ausgeführt, Scharte, ein Kraut, weldes zum Gelbfärben 
gebraudyt wird, fammelt man in mehreren Gegenden fuberweife 
ein. - Der Tabaksbau ift feit einigen Jahren gleichfalls ſehr in 
Aufnahme gelommen, Das Hol; nimmt freilih auf dem platten 
Lande ab, indeffen wird doch noch aus ben Fichten, Tannen und 
Kiefern viel Holz, Scheer und Pech, unb aus ben Lercdenbäumen 
Zerpentin und Kienruß verfertigt und ausgeführt. Rindvieh⸗ und 
ser. reihen nicht zu ben Bebürfniffen des Landes bin. 

as nöthige Schlachtvieh wird aus Polen und Ungarn hergebradt. 
und auf den Hrößern Ochfenmärkten, welche zu Brieg, Breslau 
und Schweidnig gehalten werden, hat man ehebem wohl mehr als 
15,000 Ochſen auf einem Plage gefehen. Die inländifhe Schaf: 
sucht ift veredelt, und bie Wolle ber fchlefifhen Schafe wirt fehr 
gerühmt, und gehört zu ben feinften Sorten, welde die Provin: 
en des hreußifgen Staates liefern, Die feinfte und befte fällt um 
18 und Namslau, Biegen giebt es viel im Gebirge, und bie 
Bienenzucht ift befonders in ber Herrfhaft Muskau und in Oben 
hlefien wichtig. Wildpret iſt reichlich vorhanden, und bie Oder, 
fe übrigen kleinern Fluͤſſe, Seen unb Leiche liefern viele und 
gute Fifharten. Das Mineral und Steinreich ift gleichfalls ſehr 
ergiebig an Eifen, Kupfer, Blei, etwas Silber, Arſenik, Cal 
mei, Bitriol, Schwefel, Steinkohlen an vielen Drten, Kalt, 
Gyps, Mergel, Marmor, Schiefer, Mühl: und Schleifſteinen, 
Zaspis, Agath, Topaſen, Karnivien, Onix, Amethyſt 2c. Mi: 
neralwaffer find befonders zu Warmbrunn, Flinsberg, Reinerz, 
Landeck, Altwaſſer, Charlottenbrunn ꝛc. Die Manufacturen 
Schleſiens, beſonders die Leinwandmanufacturen und die dazu ge: 
hörigen Spinnereien und Bleichen, find fehr berühmt. Die Ilep: 
tern Manufacturen lieferten im Sabre 1805 für 10 Millionen 
Thaler Waaren, und ber Ertrag det Baummollen: und Wollen 
manufacturen und ber Leberbereitungen flieg beinahe eben fo hoch. 
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Man webt Leinwand von ‚verfhiedbener Güte und Breite. Seine 
Leinwand wird befonders in Greifenberg und in ber Umgegenb 
verfertigt.. Das die fchlefifhe Leinwand fo berühmt ift, verdankt 
fie hauptſaͤchlich den eingeführten Schauanftalten, die alle gewebte 
Leinwand prüfen müffen. Unter den Metallfabriten find nur bie 
in Eifen von Bebeutung. Auch giebt es Papier:, Tabaks-, ar 
yence» und irdene Gefchirrfabriten. Der Activhandel überfteigt 
ben Paſſivhandel. Die vorzüglichften Ausfuhrartifel find? Garn, 
Leinwand, Zuh, Baummwollenwaaren und Krapp. Gchlefien ift in 
vier Regierungsbezirke eingetheilt, nämlih Breslau, Reichenbach, 
Licgnig und Oppeln. Die hoͤchſte Gerichtöpflege beforgen bie koͤ— 
niglihen Oberlanbesgerichte zu Breslau, Liegnig und Ratibar, Ein 
großer Theil der oben genannten Fürftentbümer, Gtandes; und 
Minderherrfhaften wirb von mittelbaren Fürften, Standes» und 
Minderherren befeffen, bie zwar zum Theil auch ihre eigenen Res 
gierungen und Quftizfanzleien, aber keine Iandesherrlihe Gewalt 
haben, und ber Auffiht der koͤniglichen DOberlandescollegien unters 
geordnet find. Die meiften Einwohner beftehen aus Lutheranern 
und Gatholiten. Doch giebt es auch andere gottesbienfllihe Par- 
teien, denen freier Cultus geftatter ift, als ‚Duffiten, Reformirte, 
griehifhe Ehriften, Herrenhuter, GSchwenkfelder und Juden. Die 
GSatholiten ſtehen in Kirchenſachen unter dem Bifhof von Bres— 
lau, der zugleich Fuͤrſt von Neiffe ift, jedoch unbeſchadet der lan: 
besherrlihen Rechte des Königs von Preußen über dies Fuͤrſten⸗ 
tbum. Die geiftlihen Sachen ber Lutberaner werben von ben 
in jedem Regierungsbezirfe beftehenden Kirchen: und Schulcommifs 
fionen, und in legter Inſtanz von dem Gonfiftorium zu: Breslau 
beforgt. Schleſien ift als das Vaterland vorzügliher Dichter und 
‚Gelehrten berühmt. Zu Breslau, der Hauptftadbt bes ganzen 
Herzogthums Schleſien, iſt eine Univerfität, womit ıgır bie pros 
teftantifhe Univerjität zu Frankfurt vereinigt worden ift, fo baß 
fie jest zwei theologifhe Facultäten, eine bie Proteftanten und 
eine für bie Gatholiten, bat. Gymnaſien und andere gelehrte 
Säulen find zu Breslau, Öle, Brieg, Glogau, Hirſchberg, 
Zauer, Liegnis (die Ritterakademie ift in eine Erziehungs » und 
2 für die gebildeten &tände umgefhaffen) —— 
Soͤrlis, Lauban, Glatz, Oppeln, Leobſchuͤtz und Gruͤſſau. Juͤ⸗— 
diſche gelehrte Schulen ſind zu Breslau und Glogau, und zu 
Niesky haben die Herrnhuter ein akademiſches Collegium, das in 
Ruͤckſicht der Theologie die Stelle der Univerſitaͤt vertritt, Über: 
gan: wird fowohl auf dem Lande, als in ben Gtäbten für ben 
ffentlihen Unterriht auf das Beſte geforgt. Der König von 
Preußen hat aus feinem Gchlefien  jährlih 8 Millionen Thaler 
Einkünfte, — Unter Öfterreihifh » Schlefien verfieht man 
denjenigen Theil, weldher im Huͤbertsburger Rrieden 1763 dem 
Haufe Ofterrei verblieb. Er gränzt an Preußifch -» Schlefien, Ga: 
lizien, Ungarn und Mähren, und begreift, wie fon gefagt, bie 
‚Fürftenthümer Teſchen und Bielig, den größten Theil von Zrop: 
pau und Jaͤgerndorf und einen Theil vom Fuͤrſtenthum Neiffe, 
nebft den Minderherrfchaften Freudenthal, Freyſtadt, Friedeck, 
Deutfchleuthen, Reihwald und Roy, und einen Theil von ber Min: 
de rherrſchaft Dderberg, Das ganze ift feit 1784 in den Trop- 
pauer md Teſchener Kreis eingetheilt, und zu Mähren ge: 
ſchlagen Oſterreichiſch⸗GSchleſien Aga 86 Quadratmeilen (nac 
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eiechtenſtern 129), 24 Städte, 4 Marktflecken, 646 Dörfer und 
347,864 Einwohner, Das Land. ift fehr gebirgig, denn im Oſten 
find die Karpathen und im Weiten das mähriihe Gebirge, eine 
Abzweigung der Sudeten; bas Elima iſt jedoch gemäßigt, nur 
ım Often raub und Ealt. Der größere füblihe Theil bes Teſchner 
Kreifes ift wegen feines fleinigen Bodens wenig fruchtbar, mehr jes 
doch im Zroppauer Kreife, wo .audy ber Garten » und Obſtbau blüs 
bender iſt. Überhaupt bat fid der Feldbau feit 30 Jahren merk⸗ 
lich verbeffert, und bie Einwohner laffen ſich durch mühfamere Bes 
arbeitung und beffere ge es thätigft angelegen ſeyn, den 
— ihrer Ackerfelder zu erhöhen, ber von Natur geringer, als 
in Mähren ift. Außer dem Getraite:, Obſt- und Gartenbau, 
treibt man auch flarfen Klahsbau, und hat bedeutende, meiftens 
Nadelwaldungen. Die Rindvichs und Pferdezucht koͤnnte beveus 
tender ſeyn, dad Schlachtvieh zieht man aus Ungarn und Galis 
zien. Die Schafzuht und Bienenzudt find nicht unwidtig, Es 
werben Eiſen- und. Steintohlenbergwerte bearbeitet, Die Einr 
mwohner find theils deutfcher,, theils flavifher Abkunft und zeichnen 
fih durch Inbuftriefleißg aus, indem fie befonders wichtige Tuch⸗ 
und Wollenzeugfabriten unterhalten und viel Leinwand verfertigen, 
Der Handel, den fie theils mit Landesproduften, theil® mit ihren 
Fabrikaten betreiben, fo wie ber Commiſſioyns⸗ und Zranfitohandel 
gewähren dem Lande viele Vortheile. Die herrihende Religion ift 
die catholifhe, aber die Proteitanten haben auch Öffentliche Relis 
gionsübung. Die politifhen Angelegenheiten bes Landes beforgt 
das Gubernium zu Brünn in Mähren, Gymnafien findet man zu 
Zroppau, Zefhen und Weißwaſſer. — Die Geſchichte von 
Schleſien gehört hierher, und konnte nicht nad der neuen pos 
litiſchen @intheilung dieſes Landes getrennt werben. Doch verweis 
fen wir bier befonbers auf die Artikel Friedrich Wilhelm 
(den großen Ehurfürften), Friedrich II., Zriedbrih Wilhelm 
1I., Breußen, und Sherefia (Maria), unb befchränten uns 
gegenwärtig blos auf bie Anführung ber Haupterrigniffe Schlefiens 
vor 1740. In Altern Zeiten wurbe biefes Land von ben Lygiern 
und Quaden bewohnt, zwei Völkern, welche im 6ten Jahrhun⸗ 
dert burh die Slaven verdrängt wurden, wodurch GSchlefien an 
Holen Fam. Der Name Schleſien entftand aus bem flavonifchen 
Worte Zlie, womit die Polen den Begriff bed Worts Quade 
(bdfe) bezeichneten. Unter polmifher Herrſchaft wurden auch pols 
niſche Sprade und Eitten, welde nod in mehreren Gegenben 
Schleſtens fortbeftchen, und bie chriſtliche Religion eingefuͤhrt. 
Sur Befeftigung ber lestern ward 966 zu Scmoger ein Bisthum 
errichtet, welches endblihd nah Breslau verlegt wurde, Als ber 
polnifhe Regent Boleslaus IT. feine Länder unter feine Söhne 
theilte, bekam derältejle, Wilabiölan oder Ulabislaus, außer andern 
Landſchaften auch Schleſien, und ben vornehmften Antheil an der 
Regierung. Er wurde aber yon feinen Brüdern, denen er ihren 
Anıhiil nehmen wollte, aus Polen verjagt ,. und * Bruder Bo: 
leslaus III., der fi feiner Länder bemädtigt hatte, -trat mit 
Buftimmung feiner Brüder Wladislavs II. Söhnen, nämlich dem 
Boleslav, mit dem Zunahmen der Hohe ober Altus, Miecislav 
und Konrad Schleſien 1163 ab. Diefe drei Brüder, welde fi in 
bas Land theilten, wurden bie Stammpäter der fchlefifchen Her⸗ 
zoge aus bem piaſtiſchen Geſchlechte. Die zahlreichen Nachkommen 
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biefee drei Herzoge theilten ſich wieder in Ihre väterlichen Landesan⸗ 
theile, und daher entftanden die vielen Eleinen Fürftenthümer, aus 
denen Schleſien befteht. Johann, König von Böhmen, ſuchte bas 
durch diefe Theilungen, durch die Uneinigkeit feiner Regenten und durch 
andere Urſachen gefhwädte Schlefien unter feinen Scepter zu brin- 
gen, und von 1327 trugen aud wirklich alle fchlefiihe Herzoge (zwei 
ausgenommen) ihm ihre Länder, mit Vorbehalt der anfehnlichfien 
fuͤrſtlichen Hoheitsrehte, zu Lehn auf. Sein Sohn und Nachfolger 
Carl IV. erhielt durch Heirat das Erbfolgeredht in ben beiden noch 
übrigen Fürftenthümern Jauer und Schweidnig, umb verleibte 1355 

anz Schlefien der Krone Böhmen ein, Die Könige von Polen lei: 
Feten 1335 und 1338, nachher wieder 1356 und 1372 auf Schleſien 
Verzicht. Unter der böhmifchen Herrfchaft breiteten ſich hier Huffens, 
Luthers, Calvins und Schwenkfelds Lehren aus und bie Anhänger ber; 
felben erhielten zum Theil Kreiheit zur Ausübung ihres Gottesdienftes. 
Das Ober: und Fürftenredht (supremum tribunal principum 
. atque ordinum), welches König Wladislan 1498 den Herzogen und 
Ständen ertheilte, verband die Herzogthümer zwar näher mit einans 
der , allein ber Legtern Macht warb immer mehr geihwädt, fo wie 
die Gewalt der Oberheren zunahm, und die piaftifchen Herzogen aus; 
ftarben, beren Lande theild ber Krone Böhmen unmittelbar unters 
worfen, theils andern Fürften, aber mit weit größern Einfhräns 
Zungen, zu Lehn gegeben wurben. Mit den polnifchen NRegenten ver. 
fhwanden au A en polnifche Sitten und Gebraͤuche; alles 
wurde auf beutfchen geftellt, und Handel und Gewerbe, Künfte 
und Wiffenfhaften fingen an aufzublühen. Noch höher aber würbe 
ſchon in frühern Zeiten ber Flor des Landes geftiegen feyn, wenn 
nicht die Proteftanten während ber dfterreichifhen Herrſchaft fo fehr 
ebrüdt worben wären. Sr Weitere unter den angeführten Artis 
ein und unter Reich (deutfdhes.) ] . P. 
Schleswig, bänifches Herzogthum, welches den füdlihen Theil 
von Juͤtland oder Suͤdjuͤtland ausmacht, und gegen Mitternadt an 
Morber : Zütland, gegen Mittag an das Herzogthum Holftein (von 
dem es durch die Eider und ben Kieler Sanal getrennt wird), gegen 
Abend an das dbeutfhe Meer, und gegen Morgen an ben Kleinen Belt 
geängt, Es hat 18 Meilen in ber größten Länge und 13 Meilen 
ber größten Breite, und enthält 162 Duabratmeilen. Das Land 
ift ganz eben und flach. Auf der Weſtkuͤſte liegen niedrige und fette 
Marfchländer, bie durch Dämme forgfältig gegen das Eindringen ber 
Meereswellen gefchügt werben müffen, befonders gegen bie ee... 
ober Gturmfluthen, bie oft bis 13 Fuß hoch fleigen. Durch bie 
Mitte des Landes zieht fich eine fandige Heide mit Xorfmooren abs 
mwecfelnd hin. Die Oftküfte ift nicht fo niedrig als die MWeftküfte, 
aber aud nicht minder fruchtbar und ergiebig. Berge find gar nicht 
vorhanden, fondern bloß Hügel und Anhöhen. Das Clima ift im 
Ganzen gemäßigte und gefund, nur an der Weftküfte feuchter und 
weniger gefund. Das Land iſt reih an Getraide, von mweldem 
jährlich an 150,006 Tonnen auägeführt werben; an Rindvieh, mo» 
mit nicht blos gleichfalls ein großer Handel getrieben wird, fon« 
bern welches AR; Butter und == zur Ausfuhr liefert; an Pferben, 
von benen jährlich über 3000 Stüd nad dem Auslande hin verkauft 
werben. Auch wirb mit Fifchen ein bebeutender Handel getrieben, 
Aber an Baus und Brennholz ift Mangel. In biefem Lande find 
13 Städte, ıı Flecken, und 1500 Dörfer, in denen fidh die gefammte 
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Menſchenzahl auf 288,000 Einwohner belaͤuft, die ſich zur lutheri⸗ 
ſchen Kirche bekennen und theils vom deutſchen, theils vom frieſiſchen 
Volksſtamme find, und meiſtens plattdeutſch reden; doch hoͤrt man 
auch ſchon hier und da daͤniſch. Sie ernähren ſich hauptſaͤchlich vom 
Ackerbau, Viehzucht und Fiſcherei. Fabriken find nur in ben grös 
feren Städten und von geringer Bedeutung, am beträdhtlidyften die 
Spitzen- und Wollenftrumpffabriten, Seit 1720 macht Schleswig 
einen integrirenden Theil Daͤnemarks aus, ſteht jedoch noch in gewiſſer 
Verbindung mit Holſtein, und wird mit demſelben durch einen ges 
meinfchaftiichen koͤniglichen Statthalter nad) gleihen Gefegen regiert, 
und bie Streitigkeiten ber Unterthanen beider Lande werben nad 
einerlei Rechten beurtbeilt und geſchlichtet. Die Hauptſtadt biefes 
Herzogthums heißt gleichfalls Schleswig. Sie liegt an ber Schley. 
Eie befteht aus der Altftadt, dem Lollfuß und dem Friedrichsberg, 
bat 1300 Häufer und ungefähr 6800 Einwohner, ohne das Militär. 
Die Häufer find meift gut gebaut und vorzüglid zeichnet fich das 
Rathhaus aus, Auch ift ber Dom fehenswerth. Es befinden fich bier 
mehrere milde Stiftungen, unter benen das graue Klofier, 
bag Waifenhbaus und Arbeitshaus bie. vorzüglidhften find; 
beögleichen ein Zaubflummeninftitut, Auf dem Holm, zu bem man 
über eine Sciffbrüde kommt, ift das Johannis kloſter, worin eine 
Priorin und neun Stiftöfräulein wohnen, Won Kabriten befinden 
fib bier eine Fayence-, eine a. eine Strumpf⸗ und. eine 
Battiftfabrif und cine Zuderfieberei. Die Schifffahrt ift, da bie ver: 
fandete Schleymändbung durch einen Ganal fahrbar gemacht worden, 
ziemlich lebhaft. Nahe bei der Stadt liegt das Schloß Gottorp, auf 
einer Juſel des Meerbufens Schley, vormals bie Refidenz der Der: 
zoge von Schleswig : Holftein, jest der Sitz bed Königlichen Statts 
halters und der hoͤchſten Dicafterien der beiden Herzogthümer Schles⸗ 
wig und Holftein. ur 
Schleufe nennt man einen Bau (von Holz, Erbe, Steinen ober 
dergleichen) , ber heftimmt ift, das Waffer eines Sees, Fluffes u. ſ. 
w, aufzuhalten und zu erhöhen, um es möthigen Falls fließen zu 
laffen. So hat man Scleufen, wodurch das Wafler von Zlüffen 
‚ gehemmt und. gefammelt wird, um es in größerer Külle zum Bes 
triebe der Muͤhlraͤder laufen zu laſſen; andere Scleufen wieder dies 
nen dazu, das Geewaffer von dem niebrig gelegenen Lande zurüdzus 
halten, und das legtere, wenn es nöthig ift, unter Wafler zu fegen, 
wie z. B. die Schleufen in Zlandern u. f, w. Wenn zwei fhiffbare 
Stroͤme, von benen der eine höher als der anbere liegt, zur Beförs 
berung der Schifffahrt durch einen-Sanal in Verbindung mit einander 
gebradht find, und ein Theil des höher liegenden Stromwaffers in 
ben niedbrigern geleitet worben; oder wenn bie Schifffahrt auf einem 
Strome burh eingebaute Mühlwehre unterbrochen wird, und legtere 
durch Ganäle umgangen werden: fo legt man darin Shleufen an, 
mittelft deren man an einem Punkt das Waſſer des niebrigern Stroms 
dem hoͤhern aleich erhöhen, und im umgekehrten Kalle das Waffer des 
böbern Stromes bem niebern gleich erniedrigen kann. Diefes Ges 
bäude nun befteht in einer von allen Seiten wohl verwahrten Kams 
mer, die fo weit iſt, daß ein Schiff gemädhlih hindurch kommen 
kann, aber eine foldhe Länge hat, daß zwei, auch wohl brei Schiffe 
‚auf einmal darin Liegen Eönnen, Bei der Einfahrt fomohl, als ber 
Ausfahrt, oder oberhalb und unterhalb des Canals, ift die Kammer 
mit Pforten oder Thorfluͤgeln — bei Fleinern Schleufen nur mit Staͤ⸗ 
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ben — verſehen. Will nun ein Schiff ſtromab, oder aus dem hoͤhern 
Strom in den niebrigern fahren, fo werben die obern Zhorflügel 
geöffnet, und bie untern zugelaffen , das Waffer in der Kammer wirb 
nun durch das zuftrömende anwachſen, und ſich fo weit erhöhen, bis 
es fi mit dem höhern Stromfpiegel in der Ebene befindet, wo dann 
das Schiff bequem hineinfahren fann. Nachher werden bie obern Thorflü: 
gel geſchloſſen und bie untern geöffnet, worauf bad Waffer aus der Schleufe 
abfließt, und bis auf den unterhalb befindlichen Stromſpiegel fällt. 
Weil nun das Schiff zugleich mitgefunfen, und hierdurd auf den öf: 
terd mehrere Ellen tiefer liegenden Strom gebradt worden ift, fo 
kann es dann ohne Hinderniß bie Fahrt weiter fortfegen. Will im 
Gegentheil ein Schiff ftromauf fahren, fo läuft es in die Kammer 
ber Schleuſe ein; die untern Thorflügel werben gefchloffen, die obern 
aber geöffnet, Das zuftrömende Waffer fteigt dann in der Kammer 
fo lange, bis es die Höhe des höher liegenden Wafferfpiegels erreicht 
hat; das Schiff wirb zugleich mit gehoben, unb Eann dann ebenfalls 
den Canal weiter ſtromauf bis in ben Hauptſtrom fahren. 
‚Säloffer (Joh. Georg), wurde 1739 zu Frankfurt am Main 
geboren, flubirte anfangs zu Gießen und nachher zu XAltorf bie 
Rechtswiſſenſchaften, und erhielt an lesterm Orte bie Doctorwürbe. 
Darauf ging er in bie Dienfte bes Herzogs Friedrih von MWürtem: 
berg nad) Mömpelgard, von da nach Garläruhe, wo er Hofrath, 
Amtmann zu Emmendingen im Hochbergſchen, auh Geheimer Hofrath 
wurde, kam als folder 1787 nad) Garlsruhe zurüd, und wurde bort 
1790 wirklicher Geheimer Rath und Director des Hofgerihts. Er 
ftand feinem jedbesmaligen Berufe mit großer Treue und vielem Nutzen 
vor. Im Jahre 1794 foberte er aus Redlichkeit und Geredtig: 
keitsliebe feinen Abſchied, weil ein Gefeg, welches er zu Gunften 
armer Bürger gemacht hatte, nicht gelten follte, Wegen bes Revo— 
Iutionskrieged begab er fih 1796 nah Eutin. Im Sabre 1798 
wählte ihn feine Vaterftadbt Frankfurt zu ihrem Syndikus, wo er 
fih aufs neue als einen vielfach thätigen nnd nuͤtzlichen Gefhäfts: 
mann zeigte, aber fchon den I7ten Oct. 1799 im 6ıften Jahre feines 
Alters ſtarb. Schloſſer war ein feuriger Denker und Wahrheites 
forſcher, der für Gott, Recht und Zugend eifrig fchrieb und hans 
beite. Er fammelte die wohlthätigften Wahrheiten aus dem Gebiete 
ber Politit, Gefhichte, Moral und practifhen Philofophie 
überhaupt unb fpendete fie mit einer glänzenden Beredtſamkeit aus, 
Man mußte feine Zalente bewundern, fein wohlwollendes Herz lieben, 
feine weltbürgerlihe Gefinnung, feine Freimuͤthigkeit, und ben edlen 
männlihen Zon feines Vortrags ehren, wenn man ihn gleich nicht 
von einem gewiſſen Hange zur Paraborie freifprechen Fan. Bor 
eigentlihem Myſticismus bewahrte ihn fein heller Verftand, fo nahe 
ihn aud feine Anfichten über die Grundfäge des Glaubens und Wiſ⸗ 
ſens und der Umgang mit feinen Freunden Matthias Claudius, 8. H. 
Sacobi und dem Grafen Friedrich Leopold von Stolberg dazu führten. Da 
er gewohnt war, alles auf practifche Wirkfamkeit, aufdas Thun, zuruͤck⸗ 
zuführen, und da fein phantafiereiches Philofophiren nicht für - tros 
dene, abftraete Speculationen gemadt war, fo gereichte ihm Kants 
kritiſche Philoſophie mit ihren tiefjinnigen Unterfuchungen zum Ärgere 
niß; und er fhrieb mit einer Leidenfchaftlichleit dagegen, die ihn als 
Kenner verdächtig machte, und des practifhen Weifen nicht würdig 
war, Sein Seuthes, oderder Monarch, und feine Schrif⸗ 
‚ ten. über bie preußifhe Gefeggebung, fo wie über andere 
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erfpart, als ein Antrag aus Rußland feinen ganzen Lebensplan ftörte, 
Der berühmte ruffifhe Reichshiſtoriograph Müller ließ ibm den Vor⸗ 
flag maden, als Hauslehrer und literarifher Gehülfe in - feine 
Dienfte zu treten, mit der Ausfiht auf eine Fünftige Anftellung bei 
der Petersburger Akademie, Schloͤzer, in ber Hoffnung, feinen Rei- 
feplan dadurch zu fördern, nahm den Antrag an und begab fi 1761 
nach Petersburg, Die Abenteuer feiner Reife und feines dortigen 
Aufenthalts hat et felbft fehr anziehend in dem erften Kragment feiner 
Autobiographie befchrieben. Sein erftes Gefhäft in Rußland war bie 
Erlernung der Sprache, mit deren Hülfe er fodann an das Gtubium 
ber atteuffifhen Jahrbüder ging. Allein eben badurd) reiste er 
Müllers Eiferfucht, der überdies weder für feinen Reifeplan noch 
für feine Anftelung großen Eifer zeigte, Schloͤzer, der feine Ausfich- 
ten fo unangenehm geftört fah, fuhr indeß fort, die mittlere ruffifche 
Gefhichte aus den Chroniken und fonftigen Nationalfchriftftellern zu 
bearbeiten, warb 1762 Abjunct bei der Academie und Lehrer an ber 
Nafumowstifhen Erziehungsanftalt und trennte fih von Müller, der 
jegt fein entfchiedener Gegner ward. In biefer Lage war ihm 1764 
bie Ernennung als Profeffor zu Göttingen, wenn glei für jest noch 
ohne Gehalt, die er auf Michaelis Betrieb erhielt, ſehr willlommen, 
Allein Müller wirkte ihm entgegen, und brachte es dahin, daß ber 
Eenat förmlich befahl, Schloͤzers Abreife aus dem Reihe aufzuhal- 
ten und ihm feine hiftorifhen Sammlungen abzuforbern. Daß Letz⸗ 
tere geſchah zwar nicht, indeffen mußte er doch bleiben. Nach mans 
hen Verhandlungen bewilligte ihm endlid bie Regierung 1765 feine 
früher gemachten Forderungen und ernannte ihm zum Profeffor bei 
der Akademie mit 860 Rubel Gehalt, wobei alte ruffifhe Gefchichte 
ihm zur Hauptbefhäftigung angewiefen ward. Auch befam er dreis 
monatlihen Urlaub zu einer Reife nad Deutfchland, die er fogleidh 
antrat, Nach feiner Rüdkehr blieb er nod zwei Jahre in Petersburg, 
dann kehrte er 1767 aufs neue mit Urlaub nad Göttingen zurüd, wo er 
bis zu feinee Ernennung zum ordentlihen Profeffor ber Politik blieb. . 
Mit dieſer Anftellung beginnt eigentlid) feine glänzende, gemeinnüsige 
Thaͤtigkeit, die ſich raſtlos über einen weiten Wirkungskreis verbreitete. 
Als die vorzüglichfte Ausbeute feiner biftorifchen Forſchungen verbie: 
nen feine allgemeine norbifhe Geſchichte (zuerft im 3. 1772) und fein 
Neftor (1802 — 1809) genannt zu werden. Mit nicht minderm Eifer 
bearbeitete er die Statiſtik. Wiewohl er darin zu große Vorliebe 

ir das Tabellenweſen zeigte, fo gebührt ihm doch der Ruhm, zuerfk 
hren Begriff und Umfang genauer beflimmt und eine volftändige 
Theorie derfelben entivorfen zu haben. Naͤchſtdem verdankte ihm bie 
Univerfalgefhidte neues Licht und Leben; dies beweifen feine Weltges 
ſchichte im Auszuge und Zufammenhange (1792), fe wie feine Vor⸗ 
bereitung zur Weltgefhichee für Kinder, Nod nicht zufrieden mit dies 
fen 2eiftungen, umfaßte fein Streben die gefammte Staatswiſſenſchaft, 
die er nad) ihren verfchiedbenen Haupttheilen in kurzen Abriffen aus: 
zuarbeiten ſich vornahm; leider erfchienen davon nur zwei Hefte. 
Einen befondern Einfluß auf Deutihland erhielt er zu feiner Zeit 
als politifher Schriftfteler durch feinen Briefwechfel (1776 — 82) 
und feine Staatsanzeigen (1782 — 03), deren Hauptzwed war, ohne 
Furcht und Scheu Mißbraͤuche und Mängel zu rügen. Als akademi⸗ 
fher Lehrer hat er fid) ebenfalls bleibende Verdienſte erworben. Cr 
hielt mit großem Beifall und vor einem zahlreichen Auditorium haupts 
faͤchlich über allgemeine Weltgefhichte und Statiſtik, über europaͤiſche 
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Staatengeſchichte, allgemeines Staatsrecht, Politit und norbifhe 
Geſchichte Vorträge; aud) las er ein Reiſe- und ein Zeitungscolles 
ium. Nachdem er fi mit feinem fiebzigften Jahre von allen Ges 
fhäften zurüdgezogen hatte, verlebte er die legten fünf Jahre nicht 
ohne tiefen Kummer über die traurige Lage, in der er fein Vaterland 
feben mußte, und flarb 1809 als Geheimer Juſtizrath umd Mitglied 
mehrerer gelchrten Geſellſchaften, auch feit 1804 vom Kaifer Alerander 
geabelt und mit dem MWladimirorben vierter Claſſe befchentt. Auch 
feine Zodhter, Dorothea, verehel. Robbe verdient eine rühmliche 
Erwähnung. Sie wußte die gründlichen Kenntniffe eines Gelehrten mit 
aller Liebenswuͤrdigkeit ihres Geſchlechts zu vereinen, bearbeitete um 
Ihrem Bater Freude zu machen, 3. B. die zuffifhe Muͤnzgeſchichte 
in den trodenften Rebuctipnen und Münzberechnungen, erhielt 1787 
die Doctorwürbe und trat mit ihrer Verbeirathbung anfprudlos in 
ben reinen Kreis ber weiblihen Wirkfamkeit zurüd. Cine aus: 
führlihere Biographie Beider fleht in den Zeitgenofien, Heft XIV. 

Schluß, f. Syllogismus, 

Schluͤſſel, Muſik- oder Notenfchlüffel. — Weil man fih in 
ber modernen Mufit eines größern Umfanges der Töne bedient als in 
ber alten, und weil diefer Umfang ber bei- ung gebräudlichen Zöne 
nicht mit einem Linienfofteme von fünfkinien vorgeftellt werben Eönnte, 
ohne bie Noten bis zur Verwirrung bes Auges mit Nebenlinien zu 
überhäufenz; fo hat man in der Zonfhrift ein Mittel erfunden, auf 
nicht mehr als fünf Linien den Umfang ber Töne jeder Stimme und 
jedes Infiruments mit Bequemlichkeit barftellen zu können. Diefes 
bejteht in der Verfchiebenheit dee Schluͤſſel, vermittelft welcher man 
ben auf dem Linienfyfteme bargeftellten Rotengdie Bezeihnung einer 
hoͤhern ober tieferen Region verſchaffen Tann, — Man betient ſich brei 
verfchiebener Arten diefer Schlüffel, nämlich erftens bes F-Schluͤſ⸗ 
ſels, woburd nur bie tiefere Hälfte der Töne unferes Tonſyſtems 
bargeftellt wird, und ben man baher aud ben Baßſchluͤſſel oder das 


Baßzeichen nennt, Seine Form iſt 3 und er zeigt an, daß auf ber 


‚inte, auf welche er gefest wird, das Eleine ffteht, und daß von biefer 
Stelle die Stellen der übrigen Toͤne gezählt werben müffen. Er 
kommt jest nur nody auf ber zweiten Linie von oben vor. Der zweite 
Schluͤſſel iſt der G- Schlüffel, Er bient für die höhere Hälfte 


der Töne und heißt auch Wiolinfhläffel. Seine Form ift £ 


Gr zeigt an, daß auf ber Linie, wo er fteht, das eingeſtrichene g ift, 
und kommt jest nur auf ber zweiten Linie von unten vor, Der dritte 


Schluͤſſel if der C» Schlüffel: »-— Er zeigt an, daß auf der Linie, 
Hi — 
auf welder ex fteht, das eingeſtrichene C if. Man braucht ihn jest 
bauptfählih in der Zonfhrift für die Discant», Alt: und Zenors 
ftimme, Für ben Discant fegt man ihn auf die unterfte £inie 
und nennt ihn dann Discantfhlüffel; für den Alt wird er auf 
die mittlere Linie gefegt, uud beißt Altſchluͤſſel, und für dem 
Tenor auf die zweite von oben und heißt Tenorſchluͤfſſel. 
Schlußfalt, f. Cadenz. | 
Schlußſatz, f. Finale, 
Schmade, ein mittleres Kauffahrteifhiff. Es iſt unten platt 
und vorn und hinten fehr voll gebaut, und hat an ben Geiten 
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Schwerter (d. i. ſtark mit Eifen beſchlagene Planken, faft in Geftalt 
einer Schuhſohle, die am Ediffe ungefähr wie. die Klußfedern am 
—19 angebracht ſind, um deſſen zu vieles Abtreiben und auf die 
eitelegen zu verhindern). Der erſte Maſt iſt ein Gabelmaft (ber 
einen nad) binten zu laufenden Stod [Gabelbaum] hat, an weldhem 
das Segel befeftigt ifl); der Befanmaft (Hintere) ift viel Kleiner und 
ſteht ganz hinten auf dem Hed. Die Schmade bat außer der Ga: 
jütte no auf dem Verdeck einen zur Küde u. f, w. dienenden Roof. 
Das Takelwerk hat mit dem der Kufen und Galliotten Ähnlicjkeit. In Hol- 
land, auf der Elbe und auf der Wefer find fie vorzüglich gebräuchlich. 
Shmähfhrift, f. Pasquiil, Einige unterfheiden Schmäh: 
fhrift und Pasquill, und nennen Schmähfchrift eine anonyme von 
ihrem Verfaffer verbreitete Schrift, melde die Anfchuldigung eines 
Verbrechens, Pasquill hingegen eine folhe Schrift, welche Beleidi- 
gungen jeber antern Art enthält. 
Schmalkaldiſcher Bund heißt die Vereinigung, welde 
im März 1551 von neun proteftantifhen FZürften und Grafen, und 
11 Reichsſtaͤdten zur gemeinfhaftlihen Vertheidigung ihres Glaubens 
und ihrer politifhen Seibftjtändigkeit gegen den Kaifer Ca! V. und 
die catholifhen Stände zu Schmalkalden im Hennebergifhen, vorläus 
fig auf 6 Jahre, geſchloſſen und auf den Gonventen zu Frankfurt im 
Sunius und December deffelben Jahres mit ber Beftimmung beftätigt 
wurde, daß der Ghurfürft von Sachſen und der Landgraf Philipp 
von Heſſen bie gemeinfhaftlihen Angelegenheiten als Haͤupter des 
Bundes Leiten ſollten. Ermwurde, ba ber feichte Nürnberger Religions— 
friede (f, Religionsfriede) feine Erhaltung nit unnüg machen 
tonnte, auf einem Gonvent zu Schmalkalden 1535 durch den Zutritt 
neuer Glieder, dur die Verlängerung auf Io Jahr und durch den 
Beſchluß, ein ftehendes Bundesheer von 12,000 Mann zu unterhalten, 
fehr verftärkt und erhielt auf dem Convent 1537 ein neues Band ber 
Bereinigung durd die von Luther abgefaßten Verwahrungsartikel, 
welde von ben zu Schmalkalden anmefenden Theologen unterfihries 
ben wurden und unter dem Namen der Schmalfalbifdhen 
Artikel bekannt find. Ihre erfte Beftimmung, auf dem vom Papfte 
angekündigten Concilio in Mantua zur Darftellung des evangetiihen 
Glaubens zu dienen, Eonnten fie zwar nicht erreichen, da diefes Gons 
cilium nicht zu Stande kam, dody find fie als völlig übereinftünmend 
mit der Augsburaifchen Gonfeffion unter die ſymboliſchen Bücher der 
evangelifch Iutherifchen Kirche aufgenonmen worben und durch ihren 
berben Zon in Beftreitung der papiftifhen Lehren und Mißbräude ein 
Beweis der Erbitterung und rüdfichtsiofen Heftigkeit, von welcher 
Luther und feine Partei damals befeelt war. Geit biefer Zeit nahın 
der Zchmalkaldifhe Bund immer mehr eine feindliche Stellung gegen 
die Satholifhen an. Die ville Hälfte der Kräfte Deutfchlands war 
damals auf feiner Seite; ganz Sachſen, da das Meißnifche nad 
Georgs Zode an den gut [utherifchen Herzog Heinrich von Freyberg 
fiel, Hefien, Würtemberg, Lüneburg, Dänemart, Pommern, Brans 
denburg, bie unhaltifhen und mannsfelsiiden Lande in Bereiniaung 
mit den oberdeutfchen, ſchwaͤbiſchen, fraͤnkiſchen, rheiniſchen, weſtphaͤ— 
liſchen und niederſaͤchſiſchen Städten, die faſt alle dem Bunde zuge: 
than waren ‚ ‚boten eine Macht dar, gegen die ſich weder die 1538 
geihloßne heilige Ligue ber catholifhen Kürften, nod der durch die 
Zürken und wiederholte Kriege mit Frantreic) befchäftigte Kaiſer ſtark 
genug fühlte, Daher blieb der kuͤhne Schritt, ben der Churfuͤrſt 
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Johann Friedrich von Sadıfen und der Landgraf Philipp 1542 auf 
einem Feldzuge zu Gunſten der Städte Goßlar und Braunſchweig, 
durch Vertreibung ‚pergoge Heinrich d. j. von Braunfhweig, (welcher 
das eifrigfte Mitglied der Ligue war), und durch völlige Befignahme feiner 
Lande wagten, vor der Hand ungeftraft, ber Kaiſer wendete jedes Mit: 
tel der Lift an, die Proteftanten durch Unterhandlungen friedlich hinzus 
aa und dieſe würden gerade jest durch einen offnen, gemeinfamen 
ngriff des Kaifers alles erlangt haben, was fie wünfhten, wenn 
nit die Uneinigkeit unter ihnen felbft, die Verlegenheit Philipps 
wegen feiner Doppelehe und Zohann Friedrichs grilienhafter Eigenſinn 
” Thatkraft gelähmt hätte. Sie fahen der Unentfchloffenheit und 
emüthigung bes ihnen geneigten Herzogs von Eleve und dem ge 
tingen Erfolge der Reformation bes von ihnen verlaßnen Churfürften 
von Coͤln unthätig zu, fie lehnten aus fürftlihem Stolz den Beitritt 
tapferer uud vielgeltender Reihsritter au ihrem Bunde ab, fie festen 
auf die mieberholt angebotene und wieber hinausgefchobene Unter: 
ſtuͤzung des Königs von Frankreich, der freilich, weit entfernt, ben 
Proteſtantismus befhügen zu wollen, ihren Bund nur als Gegenge: 
‚wicht gegen ben Kaifer zu brauden gedachte, bald zu viel, balb 
zu wenig Vertrauen und vermwilligten dem römifhen Könige 
die Tuͤrkenhuͤlfe zu einer Zeit, wo biefer felbft ihr aͤrgſter Türke 
zu werden drohte. Indeß war ihre Macht, als ber Krieg endlich im 
Sulius 1546 von dem Heere ber oberländifhen Stäbte unter Schärtlin 
und von ben beiden Bundeshäuptern in Schwaben begonnen wurbe, 
roß genu um ben wenig gerüfteten Kaifer in Verlegenheit zu 
(een —— ruͤckte gluͤcklich an der Donau vor, um der aus 
talien heranruͤckenden kaiſerlichen Armee den Paß zu verſperren. 
Doch bie traurige Eiferſucht des Churfuͤrſten Johann Friedrich und 
des Landgrafen Philipp lähmte auch biefen großen Feldherrn. Dazu 
Fam, daß nad) ber den 2often Julius gegen beide Bundeshaͤupter erlaß⸗ 
rien Faiferlihen Achtserflärung, Moritz von Sachſen die Churlande 
als Vollftrecder der Acht in Befis nahm, wodurch der Churfürft zum 
Ruͤckzuge ia wurde. Nun eroberte zwar Johann Friedrich 
en Shurfürftentbum nod im Herbſte 1546 wieder, allein während 
ed Winters rüdte Earl V. nebft feinem Bruber Kerbinand mit einem 
ſchlagfertigen Heere, das ihm fhon fämmtliche oberdeutfhe Bundes: 
glieder unterworfen hatte, buch Franken vor, bald ftanden Johann Fries 
drich und Philippin der Nähe der Gefahr allein und von ben übrigen 
Bundesaliedern verlaffen, und bie unglüdliche Nicderlage bei Muͤhlberg 
den 24ften April 1547 bradıte fie beide in des Kaifers Gewalt, Diefer 
traurige Erfolg, an dem Verrätherei und Schwädhe gleihen Antheil 
haben modten, beendigte den Schmalkaldiſchen Krieg und Töfte den 
ohnehin zerftreuten Bund völlig auf, Der Zwed des Bundes aber, 
die Siherfteuung der Religionöfreiheit, für welche die Proteftanten ger 
fämpft hatten, wurde durch den Fühnen Streich bed Ehurfürften Mos 
riz erreicht, der 1552 ben zu: Vertrag zur Folge hatte, Vergl. 
den Artikel Moriz von Sadfen,. E. 
Schmalte, oder Smalte, ift eine blaue Farbe (oder Stärke), 
bie in verfchiedenen Künften häufig verbraudt wird. Dean färbt das 
mit Cryſtall- und Schmelzglaͤſer, bemahlt damit das echte Porzellan, 
die Kayance und Zöpferwaaren, Auch bedienen fid bie Mahler ders 
felden zu Paftel:, Waffer:, Wade» und Ölfarben. Da man zum 
Behufe der Porzellanmahlsrei eines reinern Kobaltorgbes bedarf, als 
die Schmalte gewöhnlich enthält, fo Tann man einen Theil Schmalte 
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mit drei Theilen Kali ſchmelzen und das Kiefelöl in Waſſer auflöfen,. 
worin das Kobaltoryd zu Boben fällt, Der Gebrauch, des Zaffer zu 
aͤrbung des Glafes fällt in bie legte Hälfte des funfzehnten Jahr⸗ 
underts. Die geringfte Sorte gebrauchen die Wäfcherinnen als Zus 
fag zur gewöhnlichen Stärke, um dadurch bie Weiße der Wäfche zu 
erhöhen, Anftalten, wo Schmalte verfertigt wird, heißen Blaus 
farbenwerte (f. d. Art.) 

Schmalz nennt man ein weiches und ſchmieriges thierifches 
Fett, welches befonberd ben fleifchfreffenden Thieren eigen ift, das 
gegen die bloß pflanzenfreffenden Thiere ein Fett von feflerer Gons 
fiftenz (Talg) ausfchließend befißen, j 

Schmalz (Theodor Anton Heinrih), koͤnigl. preußifher Ges 
—— und Profeſſor der Rechte auf der Univerſitaͤt zu Berlin, 
ſt geboren zu Hannover 1759, ſtudirte zu Göttingen und Kintelm, 
erlangte an legterm Ort 1786 bie juriftifhe Doctorwürbe, und warb 
bafelbft 1787 außerordentlicer Profeffor der Rechte. Im J. 1789 
warb er nad; Königsberg in Preußen berufen. As Schriftfteler 
hatte er fih ſchon 1783 durd feine Denkwurdigkeiten des 
Grafen Wilhelm zu Shaumburg:Lippe gezeigt. Legt 
erfchien von ihm nach Kantifchen Grundfägen bearbeitet bas Naturrecht 
in 3 Theilen, nämiih Darftellung bes reinen Natur— 
rechts, das natürlide Staatsredht und das nmatür: 
liche Kamilien- und Lehnrecht. Späterhin verfoht er die 
Grundfäge der Phyſiokraten. Im 3. 1802 warb er Direktor der Univers 

tät Halle und erfter Profeffor der Rechte bafelbfi, ging aber nad 
em Zilfiter Frieden nach Königsberg und ward nachher bei ber Ber: 
liner Univerfität angeftellt. Andre Schriften von ihm find: Hands 
buh ber Staatsmwirthbfhaft, Sammlung mertwürs 
biger Rehtsfäle der Halliſchen Surifenfacultät, 
Annalen der Politik und Staatswirthſchaftslehre in 
Briefen an einen deutſchen Prinzen. Mir bezweifeln 
feine Berbienfte fo wenig als feine Rechtſchaffenheit. Aber ein nicht 
ruͤhmliches Auffehen erregte er im Jahre 1815, und reiste den lin- 
willen ber Rechtlichen gegen fih. Wohl aus keinem fhlimmern Mo: 
tiv, als aus dem eiteln Wunfde, einmal von ſich felbfi und feinem 
Antheile an dem Sturze der Franzofenherrfhaft, fo wie von feinen 
BVBerbienften um König und Vaterland, wovon allerdings nichts zur 
allgemeinen Kunde gefommen war., öffentlih zu fpreden, benuste 
er eine ihn betreffende unrichtige Notiz in ber fchon vier Jahre zu— 
vor erfhienenen Bredom : Benturinifhen Chronif auf 1808, und bes 
richtigte biefelbe, obgleich der Irrthum im Buche feibft laͤngſt ver⸗ 
befjert worben, 1815 in einer eignen Eleinen Schrift unter dem Ti— 
tel: Berihtigung einer Stelle in der Venturiniſchen 
Shronit auf das Jahr 1808 über politifdhe Vereine 
und ein Wort über Scharnhorſt und feine (Schmalzens) 
Berhältniffe zu ihnen In dieſer Schrift erzählt der Ge: 
heimerath unter andern, daß er im Jahr 1808 zum Director des 
Zugenbbundes für. die Marken ernannt worden, biefe Ernennung 
aber, wie jede Theilnahme am Bunde nah Durchſicht der Etatuten 
abgelehnt habe; daß cr beshalb vielfältig angefeindet worden, ob: 
gleih er body dem Bunde, wenn auch nur indirect, wefentlihe Dienjte 
an. Zrog der nahherigen gefeglihen Aufhebung des Bundes, 
ehauptete er, bauere derſelbe in der Gtille in andern aus feinen 
Truͤmmern entftandenen Verbindungen fort. Von biefen gingen aus 
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jene „pöpelbaften‘’ Schmähteben gegen fremde Regierungen ,' und 
jene „tollen““ Declamationen über Bereinigung bes ganzen Deutſch⸗ 
lands unter einer Regierung in einem Repräfentativfyftem , wie fie es 
nennten. Es charakteriſire die Mitglieder dieſer politifchen Vereine 
leidenfhaftliches Predigen unbebingten Zobhaffes gegen Frankreich, 
verbunden mit ben ſchmaͤhlichſten Beſchuldigungen gegen alle deutſche 
Rerierungen. Mit Vergiftung ber beiligften Sittlichkeit lehrten fie 
wirkliche beftimmte Pflichten ruchlos für erträumte allgemeinere, und 
darum angeblid höhere übertreten. Wie vormals die Kacobiner bie 
Menfchheit, fo fpiegelten fie.die Deutfchheit vor, um uns ber Eite veraefs 
fen zu machen, mwodurd wir Jeder feinem Fürften verwandt find. Sie 
wollten dburh ben Krieg. Deutfcher gegen Deutſche Eintracht in 
Deutfchland bringen, buch bittern gegenfeitigen Haß Einheit der 
Regierung gründen, und durch Mord, Ylünderung und NRochzudt, 
melde lestere gar klaͤrlich geprebigt werde, altdeutfche Reblichkeit 
und Zucht vermehren. Zwar rühmten fie gar keck, was fie, bie 
Verbündeten (zu denen audy alle deutſche Schriftfteller gehören, die 
vor und in jener verhängnißfhwangern Beit durch Wort und Beis- 
fpiel den vaterländifhen Sinn ihrer deutfchen Kandsleute zw. erheben 
und mit Glauben, Muth und Hoffnung zu flärken fuchten), gethan 
hätten, um bie preußifche Nation zu begeiftern ; allein fie fagten nur 
fe die Unwahrheit. Won Begeifterung ſey 1813 bei ben Preußen 
keine Spur gewefen. Das Boll habe in ruhiger Kraft auf den 
Wink des Königs gewartet, und fey nur auf Föniglihen Befehl zu 
ben Waffen und zu jeder Thätigkeit geeilt. Unb das fey gerade bas 
Edle, Schöne und Große geweien, daß Niemand die Miene ange 

nommen, als thäte er etwas Befonderes, fondern daß man die Wahr 
fen genommen habe, wie man aus gewöhnlicher Bürgerpflicht zırm 
Löfchen einer Feuersbrunft beim Keuerlärm eilt. ꝛc. x. Dieſe fo 
grundlofen und abgefhmadten Behauptungen bekamen dadurch eine, 
wenn aud unbeabfichtigte Wichtigkeit und Bedeutung, daß fie gerade 
in dem Seitpunfte erfhienen, wo nah Beendigung bes großen 
Kampfes alle beutfhe Völker das Anerkenntnig ihres Werths und 
ihrer Selbftftändigfeit durch Gewährung ber ibm gebührenden Rechte 
und Freiheiten von ihren Regierungen erwarteten. Daher ber allges 
meine und heftige Widerfprud. Zuerſt trat Niebuhr (Gebeimer 
Staatsrath, jegt preußifcher Gefandter zu Rom) mit einee Schrift: 
Über geheime Verbindungen im preufifhen Staate 
und beren Denunciation, geaen ben Gcheimenrath auf, worin 
er ftatt leerer Behauptungen geritlihen Beweis von demſelben fos 
derte. Ohne diefen zu aehen und geben zu Eönnen, antwortete jener theiüs 
durch Wiederholung » »3 Behaupteten, theild durch Ausflühte, ohne 
dag feine Sache dadurch gewann. Aber zu-gleiher Zeit waren auch 
Koppe (Die Stimme eines preußifgen Staatebürgers in den wid: 
tigften Angelegenheiten bdiefer Zeitz reich an den trefflichiten Am 
fiäteh), Ludwig Wieland (Bemerkungen gegen bie Schrift bes 
Geheimenratys Schmalz in Berlin über politifhe Vereine u. ſ. w., 
und fpäter: Über die Schmalzifhye Vertheibigungsſchrift gegen 
Herren Staatsrat Niebuhr), Fr. Schleiermader (An den 
Heren Geheimerat) Schmalz; ein wahres Meifterftüd verfpottender 
Diatektit), Kr. Körfter (Bon der Begeifterung des preußiſchen 
Volks im 3. 1813 als Vertheidiaung unferes Glaubens), Fr. Rübs 
(dad Mähren von den Berfhwdrungen), Krug (Das Weſen und 
Wirken. des fogenannten Tugendbundes und andrer angebligen 
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Bünde), ferner die deutfhen Wlätter in zwei, auch einzeln gedruck⸗ 
ten, Auffägen (Gegen ben Geheimenratb Schmalz, und: Die neuen 
Obfcuranten im 9. 1815), bie Nemefis (Band 5) und mander an 
dre Gegner (53. B. Wenige Worte vom Untugendbundb u. f. mw.) ges 
gen den Geheimenrath in bie Schranken getreten, und hatten auf eine 
mehr oder minder glimpflihe Weiſe bargethan, daß die Behauptun: 
gen deſſelben ohne allen Grund ſeyen. So vielen und ſowohl durch 
die Sache als durch den Geift ihm weit überlegenen Widerfachern 
konnte Schmalz nicht ftehen. Mit wenigem Gluͤck fuchte er ſich durch 
fein Lehtes Wort über politifche Vereine zu rechtfertigen, 
und konnte am Ende nichts weiter thun, als fi auf feine anerkannte 
Rehtfchaffenheit berufen, um wenigftens den Verdacht fchlechter 
Abſichten von fi abzuwenden, als habe er Volk und Fürften entzweien, 
rechtliche Männer verl:umden woHen u. dgl, mehr. Ein Befehl 
des Königs von Preußen , worin berfelbe die Verbienfte des von 
ihm früber beftätigten, nachher aber aufgehobenen fittlich » wiffens 
fhaftlihen fogenannten Zugendbundes anerkannte, aber nun zu ſchwei—⸗ 
gen gebot , machte in den preußifchen Landen dem mit großer Erbite 
terung geführten Streite ein Ende, Der Geheimerath trat, zwar von 
dem König von Preußen mit dem rothen Adlerorden, unb von dem 
König von Würtemberg mit bem Civiloerdi⸗enſtorden belohnt, aber 
doch geſchlagen und in dis Meinung des Publicums ſehr geſunken, vom. 
Kampfplatze. 

Schmauß (Johann Jacob), einer ber beruͤhmteſten deutſchen 
Staatsrehtslehrer, wurde zu Landau im Elfaß 1690 geboren, ftudirte zu 
Straßburg und Halle, hielt dafelbft Vorleſungen, und wurde 1721 
von dem Markgrafen zu Baden : Durlad) zum Hofrath, und 1728 
zum Kammerrath ernannt. 1734 ging er als Profeffor des Natur: 
und Voͤlkerrechts nah Göttingen, 1743 als Profeffor des Staats⸗ 
rechts nad Halle, ‚und 1744 wieder nad) Göttingen zuruͤck, 
wo er ben 8ten April 1757 flarb, Er las zu Göttingen mit dem 

rößten Beifall über Gefihichte und Staatöreht, und war übers 
baupt ein genialer Kenner und Bearbeiter biefer Wiffenfchaften, 
efonders ber neuern Geſchichte. Er war fharffinnig und freimüthig, 
und eröffnete manche neue Anſichten. Aber fein Charakter hatte 
viele Fleden. Er war ein Zyrann in feinem Haufe und von rohen 
anftößigen Sitten. Unter Schmaußens Schriften find zu merken: 
Corpus Juris — sacri Romani Imperii academicum. Lips. 
1745, Vol. Tl. g., mit Anmerkungen von Schumann, Ebendaf, 
1774, 8.53 Corpus Juris gentium academicum, Vol. II. Lips. 
1730, 8.3 Einleitung zu der Staatöwiffenfhaft, 2 Theile, Reipzig 
1741. Durch fein neues Syftem des Redts der Natur 
(Göttingen 1753) erregte er Aufmerkſamkeit, da er einige neue Anfichten 
darin aufftellte. Gein neuefter Staat von Portugal (zwei 
Theile, Halle J 8.) verdient gleichfalls als eine ſehr gute 
Geſchichte dieſes taats voll vortrefflich kritiſcher Vemerkungen 
Achtung. 
— Schmelzen iſt der übergang eines feſten Koͤrpers in den 
tropfbaren Zuſtand. Dieſer übergang wird durch Waͤrme oder Hitze, 
die bei dem einen Koͤrper ſtaͤrker, bei dem andern geringer ſeyn 
muß, bewirkt. Nur der Waͤrmeſtoff ſcheint den Zuſtand der Fluſſig⸗ 
Zeit bewirken zu koͤnnen, indem er ſich vermoͤge einer chemiſchen Ber: 
wandtfhaft mit den Theilen eines feften Körpers verbindet, und 
den Zufammenhang degfelben, welcher den Zuftand der FKeftigkeit aus: 


Aufl, V, +2. 8 50 


786 Schmelzmahlerei Schmerz 
macht, aufhebt. Nach angeftellten Verſuchen wollte Blei in Waſſer— 
ftoffgas nicht Schmelzen, dagegen ed augenblidlidh ſchmolz, ais man £ 
atmosphärifche Luft Hinzuließ; darf man diefen Berfuchen trauen, fo 
beweiſen fie, das zum Schmelzen noch etwas anderes als Wärmeftoff 
erfoderlich if. Nicht ale Körper find fchmelzbar. Einige verändern 
ihren Aggregatzuftand in den Köchften Wärmegraben nit, andere ver: 
flüchtigen fi endlich, ohne zu ſchmelzen, mit ober ohne Zurüdlaffung 
eines Rüdftandes, den man Kohle nennt. Die wirklich ſchmelzbaren 
Körper erfodern, um in Fluß zu kommen, einen ſehr verfchiebenen 
Wärmegrad. Iſt dieſer noch nicht erreicht, fo dehnen fie ſich zwar ihrem 
Umfange nad). aus, allein fie bleiben immer noch mehr oder weniger 
feft. Wird er überjchritten, fo reißt bie ausbehnende Kraft bie ge: 
fhmolzenen Theile in Dampfgeſtalt mit ſich fort. Man pflegt nad 
den Graden, welche fie zum Schmelzen erfodern, Leihtflüffige und 
ftrengflüffig Körper zu unterfcheiden, wiewohl die Eintheilung, bie 
auf einem relativen Grund beruht, viel Willkuͤhrliches und Unbe: 
ſtimmtes hat, denn N leichtflüffig aud Blei, und fo ſchwerfluͤſſig 
auch Eifen dagegen ift, fo it doch jenes gegen Butter ſchwerfluͤſſig, 
und diefes gegen Platina noch leichtfluͤſſig. In vielen Fällen wird 
die Strengjläffigkeit duch Verbindung mit andern Materien vermin- 
dert. Kupfer mit Zink vermifcht fließt leichter als für fih; reine 
Thonerde fließt in der ftärkften Dige nit, :sohl aber.in Verbindung 
mit dem Kalt. Verſchiedene Subftanzen find bei dem gewöhnlichen 
Wärmegrab flüffig, als Waffer, Milh, Wein, ätherifche Dle, Queck⸗ 
fiber. Legteres ift unter allen bekannten Stoffen derjenige, wel: 
cher zu feiner Flüfjigkeit bes geringften Wärmegrades bedarf. Die 
Art und Weife, wie der Zuftand der Flüffigkeit eintritt, fo wie 
die Nebenumftände, find auch bei verfchiedenen Körpern verfchieben. 
Einige zerfließen nad und nad), wie bas Eis, andere erweichen im: 
mer mehr und mehr, und kommen endlid in Fluß, wie Butter, 
Wachs, Eiſen, noch andere zerfließen plöglih, ohne vorher weicher 
eworbden zu fenn, wie Blei und Zinn; einige verändern babei bie 
arbe, andere nicht. 

Schmelzmahlerei,f. Email. 

Schmergel ift eine Steinart, die zum Granatgeſchlechte ge: 
bört und ehemals bei Gchneeberg in Sachſen in verhärtetem Talke 
(Agalmatholit) vorkam. Er ift blaufhwarz und fehr hart; er wird 
deshalb zum Steinfchneiden und Policen fehr gefuht. Ihm Ahnti 
ift der Folith vom Cap de Gades in Spanien. Sonſt werben au 
—— Pyrenaͤit, Eiſenkieſel fuͤr Schmergel zum a. 
verkauft. i 

Schmerz nennt man 5% hervorſtechende wibrige Erregung 
des Gefühle. Eigentlich gilt dies nur von koͤrperlichen ‚Gefühlen, 
uneigentlidy bezieht man aber das Wort auch auf unangenehme innere 
Empfindungen. Unter dem Gefühle ift aber hier nicht ber befondbre 
&inn, den wir aud Gefühl, nennen, zu verftehen, fonbern das all: 
gemeine Gefühl, weldyes wir, in fo fern e& den ganzen, innern fos 
wohl ald äußern, Organismus umfaßt, phyſiologiſch Gemeinge: 
üb! nennen. (&.d.%. Gemeingefühl.) Diefes, auf welches unfer 

elbftgefühl in koͤrperlichem Betracht fi gründet, wird durch das 
den ganzen Körper durchdringende Nervenfyftem ber Reproduction 
vermittelt. Durch baffelbe erhält die Geele dad Gefühl ihres Kör: 
pers, als ihres eignen. Das Gefühl als Sinn bes Getaftes felbft 
entwicelt fich erft vollkommen in den Zingerfpigen, und einigerma» 
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Gen au in ben Yußzehenfpigen. Die Sinne aber find nicht der 
Sitz des Schmerzes; fie werden nur von ben ihnen angemeffenen Ger 
genftänden angenehm oder unangenehm afficirt, allein ohne Gefühl 
von Schmerz. Gin unangenebmer Gefhmad 3. B. ift noch Fein 
Schmerz, eben fo wenig als ein widriger Geruch, das Anhören einer 
ſchlechten Mufit w. f. f. Allein das Ginnesorgan felbft, als Teil 
des Organismus, gehört dem Ganzen an, und ift in fo fern aud 
mit Nerven des Gemeingefühls veriehen, folglich auch durch biefes 
felbft de8 Schmerzes faͤhig, aber nicht ald Ginnorgan, ſondern übers 
haupt ald Theil des Organismus, Das Gemeingefühl wird im ges 
funden Zuftande gar nicht erreat, fondern bie Geſundheit des Or⸗ 
ganismus offenbart fi ber Seele alsdann, wenn biefe ihre Aufmerk⸗ 
famfeit auf ihren eigenen Körper richtet, eben durch biefe genußreiche 
Etille als Wohlbefinden, wie das ruhige Meer durch den Wafferfpies 
gel feine Klarheit durchſchauen läßt. Das reproductive Nervenfyftem 
des Organismus, weldyes bie Ausbiltung und Erhaltung dejjelben 
beherrſcht, enthält, als der icbifche Leib, die lebendige Idee bes Or⸗ 
ganismus, und das Ziel feiner Zhätigkeit ift erreiht, wenn biefer 
fowohl im Ganzen als in den einzelnen Theilen harmoniſch befteht, 
Geht dieſe harmonifhe Thaͤtigkeit des Nervenfyftems ohne Störung 
fort,- fo geht aud das Leben ber Idee in fih klar und ungetrübt 
fort. Es ift folglicdy Fein Grund vorhanden, baß es eine andre Hem⸗ 
mung erfahren folte, da das Biel feiner Thpätigkeit in ihm ſelbſt 
liegt, und es ganz eins mit bem ihm angehörigen Organ ift, ins 
dem ja biefes felbft niht anders als bie leiblich geoffenbarte dem 
Nerven inwohnende Idee ift. Kolglih kann das Gemeingefühl Fein 
-Dbject haben, weil biefes (wie bei den Sinnen) etwas ihm Ents 
gegengefegtes, ihm Fremdes ſeyn müßte, was aber das ben Nerven 
umgebende Organ nit feyn Fann, da es mit ihm eins iſt. Diefe 
Klarheit des Selbftgefühls ift daher ein nothwendiger Begleiter ber 
Gefundheit, und das eigentliche behagliche Gefühl des Wohlbefindens, 
Jede geſetzwidrige Hemmung ber Function des Nerven und feines 
Organs veranlaßt nun eine Truͤbung dieſes Selbftgefühls, offenbart 
fi) als Übelbefinden, und wenn die Einwirkung heftig ift, als 
Schmerz. Jede Krankheit aͤußert fih daher durch unangenehme Ges 
fühle, fo wie jeder Theil des Organismus, weldhen man hervorftes 
hend fühlt, krank iſt. Der körperlihe Schmerz entfteht demnach 
von einer heftigen und befchränfenden Einwirkung .auf die Nerven des 
Gemeingefühlse, ine folhe Einwirkung kann theild von außen her⸗ 
fommen, von mechaniſchen Urfadhen, von Verlegung des Zuſam nene 
hangs durch Stich, Schnitt, heftigen Stoß oder Drud, von chemiſchet 
Einwirkung zerflörender Gubftanzen, 3. B. aͤtzender Mittel, oder 
von organiſch einmwirtenden , die Function eines Theils in feiner Orbs 
nung ftörenden Dingen; theils aber kann der Schmerz von innen 
feldft erzeugt werben durch widrige Affection des Gemeingefühls 
von gefegwibriger Erhebung eines Organs in dem Körper vor bem 
andern, mwodurd die Harmonie aufgehoben worden, und ein 
Theil des Nerven in feiner Function eine Störung und Hemmung 
erfahren muß. So 3. B. erregt jede Entzündung im Innern um fo 
mehr Schmerz, je rveihlider der entzündete Theil mit Nerven vere 
ſehen ift, daher ift audy jebes Fieber mit fchmerzhaften Empfinduns 
gen in allen Gliedern verbunden, und je größer dies Schmerzgefühl 

‚ auf deflo wichtigere Störungen der Gefundheit ift zu ſchließen. 
Der körperliche Schmerz kann in feinen Folgen —— ‚aber auch 

9“ 
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wohıthätig fen. Das erftere ift er durch feine niederfchlagende Ein⸗ 
wirkung auf das Gemüth, durch die Verhinderung des Schlafes bei 
Kranten, wenn er anhaltend und heftig if, durch die Störung der 
Verrichtungen des übrigen Theils de Nervenſyſtems, welche zumeis 
Yen durch ftarfen und anhaltenden Schmerz fo heftig werden fönnen, 
daß bios hiervon der Tod erfolgen kann. Doch haben fie aud als 
Natureinrichtung ihre wohlthätigen Folgen. - Der Schmerz überhaupt 
macht die Seele aufmerkfamer auf das Leiden ihres Körpers, ald es 
ohne ihn gefchehen wuͤrde, und treibt daher den Menfchen als ein 
mächtiger Sporn, fih um Hülfe zu bemühen. Aber auch ald mäd: 
tiges Apteitungsmittel wirkt der Schmerz oft heilfam auf bie ver: 
irrte Aufmertfamteit der Geele, wenn das Bewußtfeyn felbft ſchlum—⸗ 
mert oder unterdrückt ift. Aud dürfen wir nicht überfehen, daß der 
Schmerz felbit ein Zeichen wiederkehrender Gefundheit ift, wenn er 
naͤmlich nicht empfunden wurde, ba doch die Urfachen davon Statt 
andent, 3. B. bei Lähmung des Nerven, bei gaͤnzlicher Unthätigkeit 
effelben , in VBerhärtungen und manchen Ealten Gefhmwülften. Enb- 
lich muͤſſen wir auch noch in Anſchlag bringen, daß der Schmerz als 
Zalim und Gebiß für das Übermaaß in finnlihen Genäffen, und als 
moralifdyes Zuchtmittel bei Manchen wohlthätig wirkt, deren harte 
Haut Thon ſtarke Schläge verlangt, wenn das moralifhe Selbftge: 
fühl erwachen ſoll. Jeder zu hoch getriebne Genuß wird zum Schmerz, 
weil er als ftörendes Object für das Gemeingefühl wirft, und alfe 
Schmerz erregt, fo wie das ‚Aufhören eines jeben Schmerzes ſchon 
an ſich als euſt empfunden wird, weil die Störung in ben Nerven: 
functionen des Gemeingefühls aufhört, und das Gelbftgefühl wieder 

zur vorigen Klarheit und Ruhe zurückkehrt. H. 1 
Schmerzftillende Mittel, f. Anobyna. Hier nur nod 
Einiges über deren Gebraud). Die directen [hmerzftillenden Mittel 
benehmen durch ihr narkotiſches Princip den Nerven des Gemeinge⸗ 
fuͤhls die Empfaͤnglichkeit fuͤr das Object des Schmerzes, und ver: 
indern demnach die Seele an ber Wahrnehmung beffelben. Ihr 
—* kann nur da Statt finden, wo die Urſache des Schmerzes 
nicht gehoben, oder nicht ſo ſchnell entfernt werden kann, als es die 
Heftigkeit des Schmerzes erfoderte; ferner da, wo der Eindruck des 
Schmerzes ſelbſt nachtheiliger wirkt, als die Urſachen des Schmer⸗ 
zes, indem er 3. 8, durd)- Störung des Schlafes die günftige Ent: 
fcheidung einer Krankheit verhindert. Sie dürfen aber nidyt ange: 
man die Urſache des Schmerzes Tennt und ent: 


wendet werden, wo ma ; 
: fernen kann, fondern hier muß ber rationelle Arzt die indirecten 
zftillenden Mittel, nämlich folhe anwenden, welche die Ur: 


ſchmer 
fachen bes Schmerzes, 3 B. Blutanhaͤufung, Entzündung, Verlet— 
zung von einem fremben Koͤrper u. a. m. entfernen. 
Schmettau (von). Aus dieſem graͤflichen Hauſe ſind folgende 
denkwuͤrbige Männer zu nennen: Samuel, Reichsgraf von Schmet: 
tau, koͤniglich preußiſcher Generalfeldmarſchall, Grand Maitre d’Ar: 
tillerie, Ritter des ſchwarzen Adlerordens erſter Curator der koͤnig⸗ 
lichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, geboren 1654. Er 
focht zuerſt in einem fuͤrſtiich anſpachſchen Regiment, welches in Hol: 
Yandifchen Dienften ftand, Unter Prinz Eugen und Marlborough bei 
Hochſtaͤdt 1704, 18ten Aug.; im J. 1714 trat er in polniſche Dienſte, 
wo er beiden dortigen ſogengnnten Eonföberationsunruhen dem Könige 
Auguft wichtige Dienfte leiftete, der ihn auch nad) der Schlacht bei 
Komwalewe zum Oberjien der Artillerie ernannte, Nach der Schlacht 
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bei Belgrab 1717 trat er in Öfterreichifhe Dienfle, unb wurde, 
nachdem die Zürfen beruhigt waren, gegen die Spanier nah Sici— 
lien gefhidt, wo er als Generalfeldbwachtmeifter in der Schlacht bei 
Villafranca ruͤhmlichſt focht, worauf ihm der Oberbefehl bei der Be- 
lagerung von Meffina anvertraut wurde (1720). 1731 ging er auf 
Faiferlichen Befehl nah Genua, um bie dortigen Aufrührer zu beru: 
bigen. Auch dies gelang ihm, und nun zog er im Jahr 1733 als 
Generalfeldmarfchall: Lieutenant unter dem Oberbefehl bes Herzogs 
von Braunfdweig:Bevern gegen die eindringenden Franzofen nad 
dem Rhein. Im Jahr 1737 309 er wiederum gegen die Zürfen mit 
gleihem Waffenrubme, wie früher. Bon ber, Befchuldigung, ald habe 
er einigen Xutheil an der nicht rühmlichen Übergabe und Schleifung 
Belgrads gehabt, ift er völlig freigefprodhen. 1741 warb er Feld—⸗ 
marfhall, Beim Ausbruche des Kriegs zwifchen Öfterreich und Preu⸗ 
Ben berief ihn Friedrich 11. als preußifhen Bafallen zurüd: er folgte 
gern, da in Wien feine Neider ihm viel Verdruß machten. Da er 
nicht wünfchte, gegen Öfterreich zu fehten, fo brauchte ihn Friedrich 
mehr ald Gefandten, zuerft nah München, dann an Kaifer Sarl VIT. 
und an den König Ludwig XV. von Frankreich. — Er flarb zu Ber: 
tin 1751, im: 6öften Sahe. Er hat in 23 Schlachten und bei 32 
Belagerungen mitgefochten. &iche biftor. geneal. Nachrichten für 
das Jahr 1751, Seite 1062. — Carl Chriſtoph, Reichsgraf von 
Schmettau, koͤniglich preußifcher Generallieutenant, Ritter bes ſchwar—⸗ 
zen Adlerorbens, geboren 1696, war ein Bruder bed. erjigenannten, 
auch zuerft in Eaiferlich oͤſterreichiſchen, dann während bes fiebenjähs 
rigen Kriegs in preußifchen. Dienften, in ber Kriegsgefhichte genannt 
wegen feiner tapfern Vertheidigung Dresdens im 3. 1759, 
— Schmetterlinge oder Zweifalter find geflügelte Infecten 
(f. d. Art.), welche die dritte Ordnung biefer Elafie von Thieren 
einnehmen; fie — ſich durch vier beſtaubte Fluͤgel und eine 
——— Zunge. er Staub ihrer Fluͤgel beſteht aus einer 
enge kleiner Schuppen; ihre Nahrung im Safte der Blumen, ob+ 
gleich auch mehrere nichts zu genießen ſcheinen. Um ihre Art forts 
zupflanzen, und ihre vollftändige Ausbildung zu erhalten, durchlau⸗ 
fen fie mehrere unvollkommne Zuflände. Das Weibchen legt Eier, 
‘aus welchen Larven (Raupen) mit nicht weniger als 3, aber nit ber 
16 Füßen kriechen, bie fehr -gefräßig find, ſich einigemale häuten, 
und in den Zuſtand der Puppen übergehen, wo fie mehrere Zeit ohne 
Nahrung faft leblos verweilen, und unterdeffen fich zum vollkomm⸗ 
nen Inſect, das mit Gefchlechtsunterfchied verſehen ift, entwideln. 
Mährend des Puppenzuftandes erzeugt fih in ihnen rothes Blut, 
was zur volllommnen Ausbildung des Schmetterlings nothivenbig 
und ſtets im UÜberfluffe vorhanden ift: Das nicht verbrauchte entläßt 
der ausgefrochene Zweifalter tropfenmeis, wo es denn oft mit Blut— 
regen verwecfelt wird. Man findet Imweifalter , die des Tages um: 
herfhwärmen, und beim Sigen ihre Flügel in bie Höhe halten, fie 
"werden Zagevögel, -Papilio, genannt; andre haben einen. dicern 
und rauhern Körper, ein Theil davon ſchwaͤrmt in der Dämmerung; 
fie heißen Dämmerungsvögel, Sphinx; ein andrer, die Nachtvögel, 
‚Phalaena, find in der Naht am gefchäftigften. Die Raupen der 
Tagevoͤgel haben alle 16 Füße, fie verpuppen fich ohne Geſpinnſt; ihre 
Puppen find —— goldfarbig (Ehrnfaliden), hängen ſich an dem 
Hintertheile auf, und fommen in drei Wochen uus. Zu diefen Boͤ— 
geln gehören diejenigen Weißlinge, deren Raupen unſern Obft sub 
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Kuͤchengewaͤchſen oft großen Schaden zufügen. Die Daͤmmerungevd⸗ 
gel haben Raupen, tie mit dem Oberleibe gewöhnlih aufrecht figen 
(baher der Game — und ſich unter der Erde ohne Geſpinnſt 
verpuppen. Die Voͤgel ſelbſt ſchwirren beim Fliegen, weshalb ſie 
Schwaͤrmer heißen. fliegen ſehr ſanell, und legen beim Stillſitzen 
die Fluͤgel diht an ben Leib. Die Wolfömilhraupe, Linbenraupe, 
die des Todtenkopfes, find die befannteften diefes Gefhlehte. Das 
Geſchlecht ber Nachtvoͤgel ift an Arten weit zahlreicher ald die beiben 
vorisen, ihre Raupen aber auch weit ſchaͤdlicher. Beide, Vögel und 
Raupen, fint des Nachts fehe munter, biefe verfriehen fi oft am 
Zage in die Erde, und gehen erft des Rachts auf Nahrung aus, 
Sie verpuppen fi alle, die Federmorte ausgenommen, in feibenars 
tiged Geſpinnſt. Won mehrern Arten, vorzüglid von ber Seiden⸗ 
raupe, Phal. bombyx mori, fammelt man dieſes Gefpinnft und 
verarbeitet es als Geide (if. db. Art.). Außerdem giebt die Raupe 
des Atlasvogels, ber acht Zoll breit ift, in Shina wilde Seide, bie 
fpinnenmwebenartig in die Gitronenbäume gefponnen iſt, unb von ba 
gefammelt wird. Auch liefert die Ph. noctua serici in Japan eine 
fehr leichte Seide, fo daß zehn lange Frauenkleider, die davon gewebt 
find, nur ein Pfund wiegen. Zu den fhädiihen Raupen biefer Voͤ⸗ 
el zählt man bie Stammraupe, die Ringelvaupe, die Zidhtenraupen, 
ie Prozeffionsraupe und andre. F. 

Schmidt (Midael Ignaz), einer der verbienftoollfien @e: 
ſchicht ſhreiber Deutſchlands, wurbe ben Zoften Januar 1736 
zu XArnflein, einer Stadt im vormaligen Hochſtift Würzburg, gebo: 
zen. Den erſten Unterricht erhielt er in feiner Vaterſtadt, und nad 
bem 1749 erfolgten Tode feines Vaters auf dem Gymnafium zu 
Würzburg. Er wählte den Stand eines Weltgeiftlihen, und £rat 
deshalb in bas bifhöflide Seminarium, wo er, außer ber 
Theologie, ſich befonders mit Gefhihte, und nädftdem mit bem 
Stubium der Philofophie und der franzöfifhen Sprade beſchaͤftigte. 
Nach fünfjährigem Aufenthalt in dem Seminarium ward er Licentiat 
der Theologie und SPriefter, und ald Gaplan zu Haßfurt angeftellt, 
und bald barauf fan er nad Bamberg ald Hauslefrer zu dem 
Großhofmeifter von Rotenhan, einem Manne von vielen Kenntnifs 
fen und hohem Geiſte. Schmidt lernte hier die beften Schriftfteller 
‚aller Nationen Eennen, und bildete fi durch den Umgang mit meh: 
zeren angefehenen und geiftvollen Männern. Im jiebenjährigen Kriege 
begab ſich Rotenhan nad Schwaben auf feine Güter nahe bei 
Stuttgart, und nahm feinen bisherigen Hauslehrer mit dahin, bem 
er eine geiftlihe Pfruͤnde ertheilte. Schmidts Aufenthalt in ber 
KRähe jener Refidenz, wo Pracht und Lurud damals den höchften 
Gipfel erreicht hatten, gab feinem Geift einen hohen Schwung und 
eine freiere unbefangnere Anficht des Lebens. Im Jahre 1771 wurbe 
er zum Wibliothelae der Univerfität in Würzburg ernannt. Balb 
barauf ward cr auch Mitglied der vom Kürftbifhofe zur Reform bes 
Erziehungsiwefens angeordneten Schulcommifjion, darauf Beifiger ber 
theologifchen Kacultät, und Lehrer der deutfhen Reichsgeſchichte. 
1774 erhielt er eine anſehnliche Präbende, und bie Würde eines geiſt⸗ 
lihen Raths mit Sitz und Stimme in der geifllihen Regierung. 
Run war er ernftlih auf die Verbeſſerung des Schul: und Erzie⸗ 
hungsweſens bedadıt, wobei er von feiner: Landesherrn möglihft un: 
terflüst wurde. Schon 1769 hatte er indefjen durch feine fhägbare 
Shrift: über die Methode zu catedhifiren (Merhodus 


Söudn 719 


tradendi prima elementa religionis, sive tatechizandi ete. Bam- 
bergae et Wirzeburgi 1769. 8.), ‚auf die Reformation vorbereitet. 
Zur nämlidhen Zeit ftiftete der — mit Schmidts Zuziehung 
und Beihuͤlfe ein Seminarium für Landſchullehrer, eins 
der erften in Deutfchland,, das felbft bei den Proteftanten großen Bei: 
fall fand. 1772 erfdien feine Geſchichte bes Gelbftgefühls 
(Frankfurt und Leipzig, der eigentlihe Verlagsort war aber Wür 
burg). Dies Werd machte dem philofophifhen Beobadhtungsgei 
feines. Verfaffers_viel Ehre. Auf die Empfehlung Carls von 
Dalberg (nahmaligen Großherzog von Frankfurt) warb er zum 
Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften in Erfurt erwählt. 1778 
begann er die Herausgabe feiner Geſchichte der Deutfden, 
welcher er fein ganzes übriges Leben wibmete. Diefem Werfe vers 
dankte .er feinen Ruf zum Euftos ber kaiſerlichen Biblio: 
u welchen er aber: ablehnen mußte. Indeffen reif'te er doch nach 
ien, um die borfigen Archive zur Kortfegung feiner Gefhichte « 
benutzen. Bier ließ die Kaiferin ihm ihren Antrag, in ihre Dien 
au, treten, „wieberholen: und da er benfelben, ohne weiter auf den 
Kürftbifchof zu achten, annahm, fo wurde er als wirklicher 
kaiſerlicher Hofratk ‚und Director bes Haus- unb 
Staatsardhivs, mit einem; Gehalt von viertaufenb Gulden ange: 
ftellt. Der Kaifer Joſeph kannte Schmidts Werth zu gut, und bes 
nugte die Zalente bed neuerworbenen Staatsdieners auch dadurch, 
daß er ihn zum Mitgliebe des neu organifirten Gen furcollegiums 
und zum Lehrer in ber «Gefdichte für feinen Meffen und 
kuͤnftigen Thronfolger, den jegigen Kaifer Franz von Öſterreich, ers 
nannte. Nachdem er ‚vierzehn Jahre in Wien gelebt hatte, ſtarb 
Schmidt den Iften November 1794 im 5öften Sahre feines Alters. 
Er war ber Erfle, welcher eine Geschichte der beutfhen Nas 
tion fhrieb, denn feine — er bearbeiteten nur deutſche Kai⸗ 
ſer⸗, Reichs- und reichsſtaͤndiſche ſchichte. Seine Hauptabſicht 
war, zu zeigen, wie Deutſchland ſeine gegenwaͤrtigen Sitten, Auf⸗ 
klaͤrung, Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, hauptſaͤchlich aber 
feine Staats: und. Kirchenverfaſſung erhalten habe; kurz, wie es 
das geworden ſey, was es wirklich iſt. Und fo war bie Culturgeſchichte 
der Ration fein vornehmfter Gegenftand. Go weit er biefen durch 
feinen Tod unterbrochenen Entwurf.ansführte, geſchah es mit Wahl 
Ordnung, Geſchmack und philoſophiſchem Scharffinn. SIndeffen i 
er bei der Erzählung ber großen Kirchenverbeſſerung des löten Jahr⸗ 
hunderts nicht immer treu und unparteiifch. Auch ift feine Schreib: 
art und ‚Sprache nicht durchaus mufterhaft. Seine Gefchichte kam 
raus unter nachſtehenden Titeln: M. J. Schmidts Geſchichte der 
eutfchen. Erſter bis fünfter Theil (au unter bem Zitel: Altere 
Geſchichte der Deutſchen. Erfter bis fünfter Theil) Ulm 1785 —-1787* 
Sechster biß, elfter er (audy unter dem. Titel: Neuere Geſchichte 
der Deutſchen; erfter bis ſechſster Band), Ebendaf. 1788- 1793, gr.8. 
Mid. Zanı Schmidts Geſchichte der Deutſchen, aus den hinterlaf: 
fenen Papieren des BVerfaffers fortgefegt von Joſeph Milbiller. Zwölf: 
fer bis zweiundzwanzigfler Theil, (auch unter bem Titel: Neucre 
Gefhichte der Deutfhen, fiebenter bis fiebzehnter Band). Ebendaf. 
1797 — 1803, er. 8. Der. Vollftändigkeit halber führen wir hier noch 
. an: Zofeph Milbillers Gefchichte des deutſchen Reihe unter Kaifer 


ranz 11, . | 
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Schnee, ein Erzeugniß gefrorner Wafferbünfte. Die durchſich⸗ 
tigen elaftifhen Wafferbünfte werben in den obern Euftregionen durch 
die Kälte zu Nebel oder Wolken, d. h. zu Kleinen Dunftbläschen, 
welcher Zuftand ihrer gänzlichen Niederfhlagung als Waſſer voran⸗ 
geht. Haben biefe Bläschen durch die Kälte allen Wärmefloff ver: 
loren, fo [hießen fie unter gewiffen Umftänden in Eleine Eisnabeln an, 
welche ſich fo lange in der Luft fchwebend erhalten, bis die Wolke, 

u der fie gehörten, ihre Electricität vorloren hat. Nun fallen fie 

erab, und fegen fih, wenn fie unterwegs einander nahe Fommen, 
meift unter Winkeln von 60, aber aud von 30, und *120 Graben an. 
Nach Befchaffenheit ber Atmofphäre und andrer Umftände verbinden 
fih bald mehr, bald weniger Eisnaͤdelchen mit einander zu einem 
Ganzen, welches wir Flode nennen, und welches bei näherer Un: 
terfuchung eine fehr regelmäßige Bildung zeigt. Eine folhe Schnee: 
flode befreht aus lauter ſechseckigen Sternden von verfhhiebner Größe 
und — bie fechsedige Figur ausgenommen — von unbefchreiblich mans 
ar Bildung und Zufammenfegung. Je kaͤlter die Luft ift, 
defto Eleiner find die Floden, ja bei fehr firenger Kälte fallen bie 
— Nadeln ſelbſt herabz gegen die Pole hin iſt der Schnee dem 
Staube ähnlih. Dagegen find die Schneefloden um E größer, je 
gelinder das Wetter iſt. Wegen feiner großen Lockerheit fällt ber 
Schnee ſehr langfam herab, fenkt fi auch, wenn er einige Zeit ges 
legen hat, umd giebt verhältnißmäßig zu feinem Volumen nur wenig 
Waſſer. Er ift, wie das Waffer und Eis, der Verbünftung unter: 
worfen, befonders fobald heftige, werm gleich Falte Winde wehen. 
Die Polargegenden find das rechte Vaterland des Schnees. Um bie 
Pole felbft fchneit es faft unaufhörlih, felbft im Sommer, und bie 
Scneemaffen fammeln ſich dort zu ungeheuern Höhen an. Ungefähr 
140 bis 150 Meilen biesfeit des Nordpols ſchneit es, wenigftens in 
manchen Gegenden, in den Monaten Julius und Auguft nidt. Je 
mehr man fid nad; Süden wendet, defto Fürzer ift die Schneggeit. In 
Norddeutſchland kann man in der Regel annehmen, das es in den Mo: 
naten Mat, Junius, Zulius, Auguft und September nicht ſchneit; 
in Suͤddeutſchland, die hohen Gebirgsgegenden ausgenommen, fällt 


mnoch weniger Schnee; in Oberitalien ift er nicht felten, doch bleibt 


er felten fo lange liegen, daß Sclittenbahn würde. Sm Königrei 
Neapel fällt in den Ebnen faft ger kein Schnee, und er thaut glei 
wieder weg. Näher gegen die Wendekreiſe hin, auf Malta und in 
Nordafrita kennt man den Schnee nicht, und innerhalb der heißen 
Bone noch weniger. Jenſeit des füblichen Wendefreifes fängt. er ſich 
fhon etwas früher wieder an, und nad) dem Gübpole hin trifft man 
weit eher unaufhoͤrliches Schneegeftöber als gegen den Norbpol zu. 
ar Berge, wie bie Schweizeralpen, der Atna, die Schneeberge in 
üdafritaund felbftdie Andes und Gorbilleras unter oder am Aquator 
in Sübamerifa, haben ewigen Schnee. — Der Schnee ift von wohl: 
thätigem Einfluß. Bei dem heftigften Froſte der Polargegenden 
bleibt ber Echnee immer 4 Fuß unter der Oberfläche bei der Tem: 
peratur bed aufthauenden Eiſes. Man ficht daraus, weldhe Dede 
er dem GErbboben mit allen darauf befindlichen Pflanzen gewährt, 
unb wie warm feldft die unter dem 6 bis 8 Ellen hohen Schnee be: 
grabnen Hütten der Polarmenfchen Yiegen müffen. Auch bei ung ift 
der Schnee in alten Wintern eine — — Decke; viele Ge— 
waͤchſe gehen, wenn er fehlt, zu Grunde. Dagegen ſchadet er ſelbſt 
nicht den zarteſten Gewaͤchſen, die gar keinen Froſt ertragen koͤnnen. 
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Sie liegen ficher darunter, und viele einheimifche Pflanzen wachſen 
und blühen ſogar unter diefer Dede. Eben fo fügt ber Schnee ben 
thierifhen Körper gegen bie zerftörenden Wirkungen einer uͤbermaͤ⸗ 
Bigen Kälte. Reiſende, von ber Kälte erftarrt, welche in ben Schnee 
begraben wurden, lebten wieder auf, da fie an ber freien Lufty nie 
erwacht wären. Daher wühlen fi auch die Bewohner ber Polarges 
genden, wenn fie vor Ermübung ober ber Nacht wegen ihre Wins 
terwohnungen nicht erreichen können, fo tief als möglih in ben 
Schnee ein, und fegen nad einigen Stunden erquickt ihre Reife weis 
ter fort. Sehr nüglich wird der Schnee auf den Gebirgen als Unter: 
altungsmittel der Quellen. — Irrig ift es, ihm eine befondre bes 
chtende Kraft beizulegen; er kann ben Pflanzen nur als Feuch⸗ 
tigkeit und ald Dede gegen die Kälte nugen, 

Schneeber & wohlgebaute Bergſtadt im —— Kreiſe 
des Koͤnigreichs Sachſen, auf einem Berge, unweit der Mulda, aus 
welcher ein Floßgraben — iſt, auf welchem das ug nach 
Schneeberg gefloͤßt wird. Sie enthält 2Kirhen, darunter bie Stadt⸗ 
fire eine der fchönften im Lande ift, 600 Häufer und 4400 Ein- 
wohner, welde vom Bergbau, von WBerfertigung von Gold:, Gils 
ber: und feidnen Spigen, Pofamentir: und Dredslerarbeit, von Arzs 
neimaarenbereitung und Bierbrauerei leben, und Spitzenhandel treis 
ben. Es find hier der Sitz eines Bergamts, ein Lyceum, mehrere 
Zrivialfchulen, worin zugleidy das Spigenklöppeln gelehrt wirb, ein 
25 und ein Hospital. Auch iſt hier die Hauptniederlage des 
koͤniglichen Blaufarbenwerkes im Dorfe Schlema, age am Floß⸗ 
graben in einiger Entfernung von der Stadt liegt. ei Viertels 
ftunden von Schneeberg ift ber Filzteih, ber eine Stunde im Um: 
fange hat, und -aus weldhem mehrere Berggebäube zur Betreibung 
ihrer Künfte die Auffhlagwaffer erhalten. 1783 zerriß das angelaus 
fene Waffer den Damm bed Deiches und richtete in zwei nahe lies 
genden Dörfern einen großen Schaden an, wobei achtzehn Menfchen 
umfamen. Man hat feit diefem Vorfalle die beften Vorkehrungen 
getroffen, um aͤhnlichen Unfällen vorzubeugen. Glei neben bem 
Filzteiche find Zorfftechereien. Schneeberg wurbe 1471 erbaut, als 
man beim hiefigen fehr alten Bergbau neue reichhaltige —— 
entdeckt hatte. Die — er war — reich, und gab 
einem Jahre ſechshundert Speciesſsthaler Ausbeute auf jeden Kur. 
Herzog Albrecht fpeif’se den 23ften April 1477 in dieſer Grube mit 
feinen Räthen an einer Stufe gebiegenen Silbererzes von fieben Lachs 
ter Breite und zwei Lachter Höhe, aus welcher 400 Eentner Silber 
oder 80,000 Mark Eilber gefhmolzen wurben, welches 800,000 Spes 
ciesthaler betränt. Mit allem Rechte Eonnte da freilich Herzog Als 
brecht fagen: unfer Kaiſer Friedrich ift wohl rei, gleichwohl weiß 
ich, daß.er jest feinen fo ftattlihen Zifh hat. In der Folge hat 
bie Reichhaltigkeit diefer —— ſehr abgenommen, dagegen wurde 
man nun auf ein anderes Mineral, naͤmlich Kobalt, aufmerkſam. 
Kobalt und Silber ſind jetzt noch die Hauptproducte des eſigen 
Bergbaues, zugleich wird auch in der Gegend Wismuth, Blei, Zinn 
und Eiſen gemonnen, 

Schneekoppe ift ber hoͤchſte Berg auf dem fchlefifchen Riefens 
gebirge, im Fuͤrſtenthum Zauer, an der böhmifhen Graͤnze, ber 
Hräflichen Familie von Schafgotfch gehörig. Er erhebt fi 4950 rhei: 
nifhe Buß über der Meeresflähe. Auf demfelben fteht eine Capelle, 
worin jährlich fünfmal catholifcher Gotteödienft gehalten wird. 
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Schneider (Eulogius), war beutfcher Priefter, zeigte als Dichter 
ein herrliches Talent, wurbe vom Ghurfürften Marimilian von Coͤln 
in Bonn als Profeffor an bie dortige Hochſchule berufen, und van bier 
em geiftreichen und edlen Fürften mit Gunft und Güte überhäuft. Die 
egebenheiten in bem revolutionirten Frankreich wirkten aber auf feine 
lebhafte Phantafie ſo leidenſchaftlich ein, daß er fein Vaterland, feine Stu 
dien und feinen Wohlthäter verlieh, nah&Straßburg auswanderte und hier, 
fortgeriffen von dem Wahnfinne jener Zeit, einer der wüthendften Demas 
gegen wurde und bie Nationalfranzoſen felbft in ihren Gräueln zu übers 
ieten ſuchte. An der Spige einer Revolutionsarmee und begleitet von ber 
Guillotine durchzog ee von Ort zu Ort bie ganze Umgegend von Straßs 
burg. Auf die bloße Ausfage feiner Agenten wurben Dienfchen jedes Ge: 
ſchlechts und Alters, jedes Standes, Reihe und Arme von ihm auf das 
Blutgeruͤſt geſchickt. Nachdem Schneider viele Gräuelthaten verübt 
— ließen ihn die Commiſſaͤre des Convents, Saint Juſt und Lebas, 
edoch mehr durch ſeinen Hochmuth als durch feine Verbrechen wider ihn 
aufgebracht, den 20ften December 1793 verhaften. Den —— 
Tag wurde er auf einem Blutgeruͤſte zur Schau ausgeſtellt, darauf 
nach Paris geſchickt, wo er am erſten April 1794 tet wurde. 
Schneider ( Johann Gottlob). Dieſer ehrwuͤrdige Veteran der 
deutſchen Philologen iſt 1752 zu Colm im Meißniſchen geboren, 
machte feine Studien auf- Schulpforte, dann’ zu Leipzig, und iſt 
feit der Verlegung ber Univerfität Frankfurt, zu deren verbienteften 
und berühmteften Lehrern er eine Reihe von Sahten gehörte, nad 
Breslau, bort ebenfall ald Profeffor der Beredſamkeit und griedis 
fhen Sprade und au leich ‘als erfttr Bibliothekar -angeftellt. Gr 
verbindet mie: gründlicher philologiſcher Gelehrſamkeit ausgebreitete 
Kenntniffe in mehrern Zweigen der Naturgefhichte, ber vergleichen: 
ben Anatomie und der Künfte, bie ihn in Stand gefegt haben, eine 
Menge alter Schriftſteller beſſer als feine Vorgänger zu erklären 
und: wieder herzuſtellen Es würde uns zu weit führen, wenn wir 
ſaͤmmtliche Schriften * raſtlos ———— Gelehrten hier a 
wollten. Vorzuͤglich gefhägt find feine Ausgaben des Oppian, lian, 
&enephon, Nicander, Theophraft, Vitruv, ber Scriptores rei ru- 
sticae u. f. w., ferner feine Ichthyologine veterum specimina und 
mehrere naturhiftsrifhe Werke, Ein weſentliches Verdienſt um 
das Studium dee ‚griehifchen Sprache erwarb er fich durch fein 
rg dberfelben, wovon jest (1819) bie dritte Auflage er: 
eine. h 
Schnepfe (Scopolax). Bon biefem größtentheild wegen feis 
nes wohlfchmedenden  eifches beliebten Gefchleht der Voͤgel find 
bereits über 50 Gattungen bekannt, von denen an vierzehn nod 
nicht genau beflimmte Gattungen in Deutfchland einheimifh find. 
Sie gehören in die Orbnung der Sumpfvoͤgel. Rach ber verſchiede⸗ 
nen Richtung des Schnabels vertheilen die Naturforfcher die Schnes 
pfen in folgende brei Kamilien: 1, mit abwärts gefrümmtem 
Schnabel,2. mit geradbem, und 3. mit aufwärts gekrümm— 
tem Schnabel. Sie halten ſich meiftens an ber Erbe auf, und nur 
felten fiehbt man fie auf Bäumen. Sn den Sümpfen, Moräften und 
ſeichten Gewäffern waten fie mit Bequemlichkeit umher, und fuchen 
Gewürme, Snfectenlarven und Infecten, wovon fie ſich nähren; doch 
freffen fie auch verſchiedne Pflanzenblätter. Aus ben Ealten Ländern 
ziehen die Schnepfen meiftens im Herbſte nach den ſuͤdlichen. Shnes 
pfendred nennt man bie Gebärme, nebft Leber und Magen, ven 
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Schnepfen, bie mit Eiern und Semmelmehl in Schmalz gebacken, 
als Delicatefje gegeffen werden. 

Schnepfenthal, eine von Salzmann angelegte Erziehungs: 
anftalt in bem Amte Reinharbsbrunn des Fuͤrſtenthums Gotha, nicht 
weit von der Stadt Waltershaufen, liegt auf und unter einem H 
gel, in einer angenehmen Gegend. Außer ben Gebäuden ber Erzies 
bungsanftalt mit einer Bibliothet und einer Natucalienfammlung, 
— auch * Buchdruckerei und eine Buchhandlung dazu, Vergl. 

alzmann. 

Schnepper oder Schnaͤpper, aud wohl Schnipperling 
nennt man eine Keine ftählerne Armbruft ‚wegen des fchnappenden 
Lautes der Schne. Befondbers führen den Namen Schnäpper 
auch zwei wundärztlihe Werkzeuge, von benen das eine zum Abers 
laffen, das andre beim Schröpfen gebraucht wird, 

Schnorr (Veit Hans) von Klde, ein rühmlic befannter deut⸗ 
fher Mahler, geboren zu Schneeberg im Erzgebirge im 3. 1764. 
Schon früh zeigte er große Neigung zur mechaniſchen und bildenden 
Kunft, und verfuchte fih darin. Da ihm die damalige Beſchaffen⸗ 
heit der niedern Schulen den entſchiedenſten Widerwillen einflößte, 
fo wuchs er faft ohne alle wiſſenſchaftliche Kenntniffe heran; befto 
lebhafter intereffirte ihm die Natur, in der er, fi felbft überlaffen, 
einen großen Theil feiner,.Zeit verlebte. Als vierzehnjähriger Knabe 
begleitete er feinen Water auf einer Gefchäftsreife nad) Leipzig. Der 
kurze Aufenthalt in dieſer Stadt bewirkte eine völlige Veränderung 
in dem Züngling; um einft dahin zurückehren zu koͤnnen, nahm er 
die Bedingung dazu, die Rechte zu ſtudiren, fogleih an. Mit Beis 
feitefegung aller, feiner Lieblingsbefhäftigungen ftudirte er nun mit 
raftlofem Fleiße, und brachte es in drei Jahren fo weit, baß er bie 
Uniserfität beziehen Eonnte. Aber die Jurisprudenz Eonnte ihn nicht 
wahrhaft. feffeln, und als nad vollendeten Studien und beftandnem 
GEramen fein Vater ftarb, ging er verheirathet und durd) eigne Ber: 
hältniffe getrieben, nad; Königaberg in Preußen, wo er bei Hippel 
und einem Univerfitätöfreunde Rath und Theilnahme fand. ie 
freundliche Einladung von einigen ber erften abelihen Häufer, ben 
Ihrigen Unterriht zu ertheilen, nahm er gern an, und entfprad) ihr 
znit gutem Erfolg. Bor allen fuͤhlt er ſich den gräflichen äufern 
von Kaiferling und Dohna verpflichtet... Schnorr war im Begriff, 
von hier mit dem Sohne eines ruffiihen Minifterd nad Petersburg 
- zu gehen als er. auf Betrieb feiner Mutter den Antrag einer Stelle 
an der Magdeburger Handlungsfdule erhielt, ben er auch annahm. 
Nach einem Jahre verließ er contvactmäßig Magdeburg, und 308 
nad) Seipaig zurud. Hier befhäftigte es fih mit Miniaturmahlen 
und Buchändlerarbeiten. Durch raftlofes Studium ber Kunft und 
im Umgange mit Öfer, Weiße, Müller, Seume und andern trefflis 

en Männern bildete er feine Anlagen immer volllommmner aus, wies 
wohl ihm das Gluͤck nicht zum Theil wurde, feine ganze Zeit forgens 
frei und einzig der Kunft zu widmen. Cr hat vielfältige Arbeiten 
auf Elfenbein, in Kupfer, Thon und Gyps geliefert, die den B 
fall der Kenner fanden, Geit 1816 ift er an des 1812 verftorbenen 
Tiſchbein Stelle Director und Profeffor ber Föniglichen Kunftalabe: 
mie in Leipzig. Unter feinen Kindern zeichnen fih als Künftler aus 
Louis (verheirathet in Wien), Eduard und Julius. Legterer 
{ft gegenwärtig (1819) in Rom und hat durch feine genialen Arbeis 
ten die Aufmerkfamkeit allee Kunftfreunde auf fi gezogen. 
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Schnupfen iſt die allgemein bekannte Krankheit, welche mit 
Froft und gelinder Hige, zuweilen aud mit Kopffchmerz anfängt, 
mit häufigem a verbunden ift, und endlich in einen Schleim: 
anzfluß aus ber Nafe übergeht. Während der ganzen Zeit ift die 
Nafenhöhle verftopft und innerlich verfchwollen, der Geruch fehlt, 
fo wie auch der Gefhmad; beide Eehren erft nad Beendigung bes 
Schnupfens wieder zurüd. Wenn die Keuchtigkeit abfließt, ß nennt 
man den Schnupfen fließend oder triefend; ift aber die Nafe in: 
nerlich fehr verſchwollen, und der Ausfluß fehlt ganz, oder ift fehr 
z&b, fo nennt man bies den Stodfhnupfen. Der Schnupfen 
bat feinen Sitz in der Schleimhaut der nad hinten über den Gau: 
men, nad) oben bis an die Hirnfhäbelhöhle verbreiteten Nafenböhle. 
Diefe Haut befteht aus loderem Zellgewebe, in weldyes fih eine 
außerordentlihe Menge von Blutgefäßen veräftelt, woburd fie 
ihr rothes Anfehen erhält. Außer mehreren andern Nerven, wel: 
he fih in diefer Haut verbreiten und fie fehr empfindlih madhen, 
ift beſonders der eigentliche Geruchsnerv merkwürdig, indem biefer 
feine Zweige vorzüglich in ben Theil der Schleimhaut verbreitet, 
welcher die beiden obern Nafenmuskeln und ben größten Theil ber 
Scheidbewand der Nafenhöhle bededt. Diefe Zweige find außeror: 
bentlich weich, und vermifden ſich zulegt ganz mit bem fchwammi:. 
gen Gewebe der Schleimhaut. Die Abfonderung von Feuchtigkeit 
und Schleim ift in der Nafenhöhle zur Erhaltung der Weichheit 
und Zurtheit der die Geruchsnerven umfaffenden Haut, alfo zur 
Meförderuug bes Geruchfinnes, niht aber zur Reinigung ded Blu: 
tes von Schärfen vorgerichtet, denn zu dem legtern Zwecke würde 
die Natur wohl nicht einen Theil beftimmen, welder durch bie 
Menge feiner Nerven, durch die Sertheilung derfeiben zu einem Au: 
ferit empfindlichen Organ wird, eben fo wenig als die Abfonderung 
der Thraͤnen in der Thränendrüfe des Auges, die Abfonderung des 
DOhrenfchmalzes im äußern Gchörgange u, f. w. als reinigende Ab- 
fonderungen in Rüdjiht des Blutes zu betrachten find. Dagegen ijt 
die mit fo zahlreichen arteriellen Haargefäßen verfehene Haut um fo 
leichter der Entzündung ausgefegt, und alle Zufälle des Schnu— 
pfens zeigen an, daß er nichts anders fey, als eine Entzündung ber 
Schleimhaut der Nafenköhle, Diefe Entzündung entfcheidet ſich ge: 
wöhnlid durch vermehrte Abfenderung eines dicken häufigen Schleims 
in Zeit von zwei bis vier Wochen, nach welchem 3eitraume fie ſich 
wieder zertheilt, die Gefhwulft der Schleimhaut abnimmt, die Luft 
wieber freier durch die Nafe gezogen werden kann. Uber die veran: 
laffenden Urfachen des Schnupfens find die Meinungen eben fo ver: 
ſchieden, wie über das Wefen bdeffelben. Häufig wird er noch für 
eine Folge vor Schaͤrfe im Blute und von Erfältung angefehen. 
Allein wir fehen oft, daß aanz aefunde Menfchen, bei denen Keine 
Schärfe im Blute zu vermuthen ift, ben Schnupfen befommen, ba: 
gegen andre, von deren Söften und Blute wir allerdings eine — 
normale Befchaffenheit vermuthen Fonnen, den Schnupfen gar nidt 
‚oder doc) nicht beftändig haben. Mehr Anfchein hat es noch, daß 
eine zu große Menge roher Schleimſtoffe die Entſtehung des Schnu: 
pfens besünftige, und dieſer als Ableitung deffeiben anzufehen fen. Er: 
kaͤltung ift ebenfalls nicht allemal Urſache des Schnupfens, denn fie fin: 
det gar oft bei mehreren Menſchen Statt, ohne dag fie den Schnupfen 
befommen, dagegen es Viele giebt, weiche ben chroniſchen Schnu— 
pfen kaum in den waͤrmſten Sommertegen les werden, Alles, was 
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Entzündung überhaupt, und insbefondre-Entzündbung ber: Schleim: . 
baut der Nafe hervorzubringen vermag, erregt oder. befördert den 
Schnupfen. Dispofition dazu giebt überhaupt Überfluß an Blut, ber 
onders an Schleimftoff in demfelben, und vorwaltende Thätig: 
beit der Schleimhäute. Die Urfadhen, welde ben Ausbruch des 
Schnupfens veranlaffen, find folhe, welche nun wirklich die Thaͤtig— 
keit des arteriellen Haargefaͤßſyſtems ber Schleimhaut zum Exceß 
bringen, befonders Einwirkung von fauerftoffreicher. Luft, daher 
bei Ealter Luft, vorzüglih bei Norboft- und Nordweſtluft, der 
Schnupfen, fo wie überhaupt Eatarrhalifhe Entzündung jeder Art, 
allgemein herrfchend wird. Aber aud) jede Weranlaffung zu Erhit⸗ 
zung, wodurch die Thaͤtigkeit des arteriellen Blutfyſtems uͤbermaͤ— 
fig erregt wird, kann dieſes bewirken, daher plöglicher Übergang 
aus, der Kälte in die Wärme, heiße Stuben, in welche man. aus 
der kalten Luft kommt, auch der Genuß von erhigenden. Getränken, 
befonders Wein und Branntwein, ihn fehr oft erregen. Eine häufige 
Beranlaffung zum Schnupfen ift die Unterdrüdung. einer Function, 
welche mit der Thaͤtigkeit der Schleimhaut der Naſe in naher Ver— 
bindung ſteht, nämlid der Hautausdünftung, daher auch bei feuch— 
ter und kalter Luft der Schnupfen fich häufiger einfindet. Winter 
und Frühjahr find ——— die Jahreszeiten, in welchen ber 
Schnupfen herrſchend ift, weil in ihnen alle oben angeführte Urfa« 
hen, kalte und feuchte Luft, ſchneller Wechfel von Kälte und Waͤr— 
me, Überfüllung des Blutes mit fchleimigen rohen Stoffen von zu 
reichlichem er der Nahrungsmittel, befonders Statt finden. 
Der Schnupfen ift alſo allemal aud eine Krankheit, obgleich eine 
gelindere. Jedoch kann er. auch durch feine Heftigkeit und Werbrei- 
fung größere Beſchwerden verurſachen und fogar gefährlich werden, 
wenn der entzündlihe Zuftand durch Vernadhläjfigung, oder fortges 
fegte Einwirkungen der Urfachen- fid) nad) dem Gehirn oder nad) den 
Lungen binzieht. Kann man alfo den Schnupfen verhüten, fo ift 
es in der Regel beffer, nur darf man nicht glauben, daß man ihm 
blos dadurch entgeht, wenn man fich recht warm hält, im Gegen⸗ 
theil verzaͤrtelt man, ſich dadurch, und ſetzt ſich um ſo leichter der 
Gefahr aus, ſich zu erkaͤlten. Gerade diejenigen, die in warmen 
Stuben ſich aufhalten, ſich in Pelz und Wolle einhuͤllen, erfälten 
fih, wenn fie von einem rauhen Luͤftchen beftrichen werden, unb 
a. beinahe beftändig den Schnupfen, Die Erankpafte Empfind« 
ichkeit, in welde die Haut durch Diefe Berzärtelung verfegt wird, 
pflanzt ſich auch auf die innere Haut der Nafenhöhle fort, und giebe 
die Anlage zum chroniſchen Schnupfen. Zur Verhütung des © nu 
fens gehört überhaupt Stärkung der Förperlichen Natur, Abhärtung 
# Körpers gegen bie Einfluͤſſe der Witterung, Verhütung einer 
Anhäufund von rohen fchleimigen Nahrungsftoffen im Blute, Hierzu 
bient Öfteres Baden in lauem, und tägliches Wafchen,. befonders des 
Kopfes, bed Halſes und der Bruft, mit kaltem Waffer,, und- bar: 
auf vorzunehmendes Bürften oder Reiben der Haut; ferner taͤgli⸗ 
cher Genuß der freien Luft, Maͤßigkeit im Eſſen und rinken, be⸗ 
ſonders im Genuſſe fetter Speiſen und hitziger Getränke, Bei er: 
hitztem oder ſchwitzendem Körper vermeide man fchnelle Abkühlung 
durch Zugluft, Entkleidung oder-Faltes Wafchen, man vermeide aber 
auch ben ſchnellen Wechſel von Kälte. zur Wärme. Erlauben es die 
Umftände, fo verhalte man fih, aus der Kälte Eommend, erfk in 
einer nur mäßig erwärmten Stube, ehe man in bie wärmere ſich 
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begiebt, fo lange, bis der Körper ſich erſt an einen gelinbern Srab 
von Wärme gewöhnt hat. Zu heiße Stuben überhaupt vermeide 
man ganz. Wer mit dem Schnupfen wirklich befallen ift, beobadıte 
in ber erften Periode, von etwa drei bis vier Zagen, durdaus bie 
tühlende Methode. Man halte fih in einer nur ganz mäßig er 
mwärmten Stube auf. Man wafhe den Kopf, das Geficht, den Ra: 
den, ben Hals und die Bruft cinigemal des Tages mit kaltem 
Waſſer, gurgle fich öfters mit Waffer, worin etwas Salpeter aufs 
elöf’t, oder welches mit ein wenig Weineſſig vermifht if. Wer 
* vorher gewoͤhnt hat, zuweilen kaltes Waſſer in die Naſe zu zie— 
hen, thue es auch jetzt oͤfters; wer aber hieran nicht gewoͤhnt iſt 
und heftigen Stockſchnupfen hat, mit ſtarkem Schmerz in die Stirn 
hinauf oder in bie Badentnoden, der ziehe dfterö ben Dampf von 
warmem Waffer in die Nafe, fege aber biefes nicht Länger, als die 
Umftände es nöthig machen, fort. In Anfehung der Speifen unb 
Getränke lege man ſich firenge Enthaltfamkeit auf. Das Getränt 
beftehe aus Limonade, Cryſtallwaſſer, oder auch bloßem reinen Waf: 
fer; Bier, Wein und andre erhigende Getränke vermeide man. 
Der Speifen enthalte man fid fo viel als feyn Tann, und genieße 
bios etwas Suppe von Hafergrüge, leicht beftrichnes Butterbrot, 
oder etwas aͤhnliches. Dabei nehme man einigemal des Tags, bes 
fondere Nachmittags und Abends, eine Gabe von Weinfteinrahm, 
Salpeter und Zuder. Bor bem Schlafengehen waſche man fi noch 
einmal auf fhon angezeigte Weife, und fege bie Füße in ein laues 
Bad, Dabei vermeide man auch in dieſer Periode nit den Genuf 
der freien Luft, fondern, zumal wer ſchon daran gewöhnt ift, gebe 
täglich ind Freie. Nur vor den zu warmen Zimmern hüte man fid 
bei der Burüdkunft, Durch dieſe Behandlung bridt man ſchon in 
diefer Periode die größte Stärke des Schnupfens, fo baß Fieber, 
Hitze und Kopfſchmerzen, fo aud bie Läftige Verſchwellung und Ber: 
fhließung ber NRafenhöhle und die Entzündung berfelben nicht wei: 
ter zunehmen und fid ausbreiten wird. In ber folgenden Periode 
bat man nichts zu thun, als biefelbe Methode, nur etwas gelinder 
fortzufegen. In Anfehung der Diät Tann man uun etwas zugeben, 
und den Appetit mit mehreren Speifen befriedigen. In ben NRaden 
fann man jegt ein Pechrflafter legen, als gelindes Ableitungsmittel, 
Abends kann man einige Zaffen Thee von Fliederblumen mit Wein: 
ſteinrahm und Zuder trinken, babei fegt man bie Fußbäber fort. 
Sollte der Schnupfen heftig und befchwerlich werden, oder mit Zu: 
fällen drohen, die fogar Verbreitung ber Gntzündung auf andre 
Theile anbeuten, 3. B. es ftellten fi a —— ſtarkes 
ger, Huften mit Beengung ber Bruft, beſchpperlicher Athem, 
euchen oder Stechen in der Seite eins fo laffe man afsbald den 
Arzt rufen, und berubige fih nicht mehr mit dem Gebanten, es 
fey nichts als Schnupfen. 

Shnürbruft, Schnürleib, ein Stüd der weiblichen Klei— 
bung, welches aus einer umfaffenden Bedeckung des linterleibes und 
ber Bruft fowohl als ber Seiten und des Rüdgrathes befteht, aber 
zugleich durch die Härte ber dazu kommenden Städe und durch bie 
Feſtigkeit der Anlage fo geeignet ift, daß es nit den weichen Theis 
len, bie es bedeckt, nachgiebt, und deren Korm annimmt, fondern 
im Gegentheil die bebediten weichen Theile in Zwang hätt, und 
feine Form ihmen aufdringt. Die dazu kommenden Stüde werben 
entweder von Holz ober von Bifhbein, ſelbſt von Stahl verfeztigt, 
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werben in Leinwand eingenäht, auf biefe Weiſe in bie paffende 
orm gebracht, und. am Rüden herauf zufammengefhnürt, Die 

orm felbft ift zu verfchiebnen Zeiten verfchieden geweien, je nadhs 
dem nun die Abficht ihres Gebrauchs fie nach der berrfchenten Meis 
nung über Schönheit des weiblichen Körpers ober nah einem befon« 
dern Bebürfniffe beftimmte. Sol fie zur Beförderung der Sdöns 
heit dienen, fo muß fie der Idee ber weiblichen Schönheit entfpres 
Ken und bem Körper nicht eine andre Form aufzwingen, als bie 
Natur mit fi) bringt. Die Beftimmung, welde die Natur dem 
Weibe gegeben hat, bringt ed mit fih, baß ber meiblihe Körper 
mehr Zartheit, Vollheit und Rundung, Viegſamkeit und Weichheit 
bat, daß befonbers in der Form ein ummerklich — übergang 
von einem Gliede zum andern, von einem Theile des Körpers zum 
andern Statt finden muß. Das Gefiht, als ben vorzuͤglichſten 
Sitz der geiftvollen Schönheit, übergehen wir bier, da wir es zu 
unferm Zwecke bios mit dem übrigen Körper zu thun haben. Bon 
diefem erfobert die Idee der Schönheit, daß er in barmonifchen 
Verhältniffen ſchlank, rund und voll fey, daß ber Buſen und Uns. 
terleib, jener in ftärkerm, diefer in ſchwaͤcherm Bogen nah außen 
fi) bemerktih made. Der Übergang in beiden Seiten auf die Hüfs 
ten muß in ganz unmerklichen Wellenlinien, von der Seite der Bruft 
herunter mit unmerklich einwärtsgehendem, von da über die Hüfte 
mit fanft ausmwärtögehendem Bogen gefchehen. Diefe Form ift es, 
welche die Schnuͤrbruſt oder der Schnürleib unterftügen muß. Wie 
ed mit andern Moden in ber Kleidung ging, fo wird auch die Ges 
ſchichte diefes Stüds berfelben feyn. Beduͤrfniß, Bequemlichkuit, 
natürliche Gefühl des weiblichen Geſchlechts für Decenz und Vers 
fhönerung erfand es, Liebe zur Beränderung verfhlimmerte und 
verbefferte daran, fo baß ed bald zur Garicatur audartete, bald 
wieber feinem urfprünglichen Zwecke ſich näherte, je nachdem Eitels 
keit, Nahahmungsfucht ober beffere Überzeugung bie Herrſchaft hats 
ten. Sn fo fern bie Schnürbruft und der Schnürleib den oben ges 
nannten Foderungen entfprehen, Tann man ihnen ihren Rugen nicht 
abläugnen. Beide geben bem Körper eine Bekleitung, die gut ats 
test, fih an nn anfhließt, den Unterleib gehörig warm 
hält, zu einer ſchicklichen und bequemen Befeftigung ber untern, 
Kleidungsftüde dient, ohne ben Unterleib zufammenzufhnüren, 
wie bei dem Binden ber Roͤcke über den Düften außerdem unvers 
meidlich iſt. Durch feine anfchmiegende Korm hat es den Vortheil, 
daß es bie fhöne Geftalt bes weiblichen Körpers nicht verftedt, 
fondern fie bei dem Gebrauche ber übrigen Kleidungsftüde noch bes 
merken läßt, durch welche fie außerdem zu fehr verhält würde, 
Dabei erleichtert die Feſtigkeit und Steifheit des Schnürleibs dem 
Körper die gehörige Haltung. Soll aber ber Gebraud der Schnuͤr⸗ 
bruft diefe Vortheile gewähren und feinen Nadtheil für die Gefunde 
eit verurfahen, fo muß fie ber Geftalt des weiblichen Körpers 

erhaupt, und ber Perfon insbefondere angemeffen feyn, für welche 
fie beftimmt ift, ohne bedeutende Abmweihung, weber in Anfehun 
der Größe nody ber übrigen Korm zu haben. Die Schnürbruft darf, 
indem fie angelegt wird, burchaus die natürlihe Form bes Körpers 
wicht verändern, fondern fie muß fi) ‚ganz nach ihr richten; fie muß 
demnad vorn elaftiih, nad ben Seiten nachgebend, nad vorn und 
amterwärts etwas wenige weiter und in einen faum merklichen 
Bogen ausſchweifend ſeyn. Die Seiten herunter muͤſſen durchaus 
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über bie Huͤften, wenigſtens einige Zoll tief, heruntergehen, ws 
diefen gefchloffen anliegen. Nach ımten und vorn, wo der Unterleib 
umſchloſſen wird, kann bie Form fteif und etwas rund feyn, nad 
oben muß fie vorn mehr platt und breit fen, .auf den Seiten einen 
Bogen nad hinten zu nehmen. Bis in die Gegend der Herzgrube 
kann die Schnürbruft anliegen, doch ohne Drud, nur den Unterleib, 
wenn er etwas zu ſtark ift, wenn er herunterhängt, kann und muß 
fie durch etwas feftern Drud unterflügen. Dies ift nicht nur obne 
allen Nachtheil, und dem Gefühl beim Gehen fehr wohlthätig, fons 
dern es ift auch für den Körper felbft vortheilhaft, indem es bie 
Eingeweide des Unterleibes unterftügt, und bie zu große Ausdehs 
nung deffelben, welde ber Schönheit zumiber ift, befhräntt. on 
der Gegend der Herzgrube an, unter der Bruft, muß aller Drud 
von ‚der Schnürbruft aufhören. Hier muß fie ausgefchnitten feyn, 
und nach den Seiten und dem Rüden zu etwas weniges höher gehen. 
Sol fie vorn an der Bruft noch höher heraufgehen, fo muß fie nad 
den Bogen, den bie Brüfte in ihrer gehörigen Lage bilden, ge 
mwölbt feyn, fo baß fie von der fiebenten Rippe an etwa noch an: 
derthalb oder zwei Zoll hoch eine bogenförmige hohle Wölbung bil: 
det, melde ben Brüften, wenigftens der untern Hälfte derfelben, 
Schus gegen Drud und Verlegung, und eine Unterflüsung 
daß fe nicht zu tief herabſinken. Zum Material der Schnärbruft 
fhiden fih duͤnne Fifhbeinftäbchen am beften, welche mit ber ge 
örigen Elafticität verfehen find, ohne zu ſtarken Drud * 
och dienlicher dazu waͤre vielleicht, zumal im Winter, oͤhnli⸗ 
cher Hutfilz, der nach der gehoͤrigen Form geſchnitten in wand 
eingenaͤht würde. Bei der Anlegung der Schnürbruft iſt zu beob⸗ 
achten, daß der Druck überall nur maͤßig ſeyn muß, fo daß fie an 
allen Stellen zwar gefchlofjen und feft anliegt, doch den Theilen 
keine andre, als die naturgemäße Form giebt. Der verhältnifmä- 
ig flärkfte Drud muß von dem unterftien Theile, dem tigentlichen 
Schnürleibe, ausgehen, weil die Schwere ber Eingeweibe herunter: 
wärts drängt, und alfo ber Unterleib der meiften Unterftügung be: 
= Hiernach muß fi) auch die Stärke des Drudes richten, biefer 
muß nämlich gerade fo ftark feyn, daß bie Sinaknebe in ihrer na— 
türlihen Lage erhalten, oder wenn fie (bei Fettbaͤuchen, Hängebäu: 
chen) von derfelben etwas herunterwärts abgewichen wären,, in bie: 
felbe zurüdtgehoben werben. Bei jüngern Perjonen,, deren Geftalt 
dur die Jahre oder durdy andre Veränderungen noch nicht gelitten 
B braucht auf den Unterleib nur ein mäßiger Drud durd das 
ufammenfchnüren angebracht zu werben, * ß der Schnuͤrleib der 
natuͤrlichen Form des Unterleibes nur feſt aükiegt und dem Gegen: 
drucke nicht nachgiebt, ſondern daß er nur ein Stuͤtzpunkt für den 
Unterleib wird. Bon bier aus nach oben muß das Anziehen in ber 
Stärke grabweife abnehmen, fo daß ed um die furzen Rippen herum 
fhwädher wird, und. die darunter liegenden Theile nicht gedrüdt 
werben. Die jest wieder gebräudlihen Schnürbrüfte haben den 
Gehler, daß fie unten zu enge find und den Unterleib zu er eins 
preffen. Hierdurch müffen allemal bie Eingemweide derfelben ſehr 
viel Druck ausftehen, wodurch das Athmen ängftlih und erfchwert 
wird, Bellemmungen, Herzklopfen, Ohnmadten, Blutungen, bes 
onders Bluthuften, und andre Ubel mehr entftchen. Auch muß 
ie f[hädlihe Einwirkung auf die Nerven des Unterleibes in Erwaͤ⸗ 
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gung kommen, bie durch Öftern Druck beleidigt und fn ihrer Verrich⸗ 
fung aeftört werben, daher fo häufig Krämpfe, Hnfterie, ſelbſt Me 
landolfe ihren Urſprung blos von dem Gebraudye, oder vielmehr von 
dem Mißbrauche der Schnürbrüfte Haben. Ein anderer Bebler in d 
Form ber Schnürbrüfte ift der, wenn fie zu weit beraufgehen, um 
dabei eng und platt find, fo daß fie die Brüfte mit Gewalt’ herauf⸗ 
drängen und an ihrem untern Theile drüden. Diefer Fehler ber 
Schnürbrüfte ift jegt, da man bie ehemalige Form derfelben etivaß. 
abgeändert hat, noch häufiger, als der vorige. Mad) ber ältern Diode 
follte es für Schönheit gelten, wenn die Frauenzimmer um die Düfr 
ten herum fo eng zufammengefchnürt waren, daß von beiden Seiten 
bie Huͤftknochen weit hervorftanden, wozu bie auf beiden Seiten’ durch 
hohle Taſchen (Poches) ausgebreitete Kleidung noch mehr beitrug, 
fo daß damals bie fo angepusten Damen’ mit Recht einem Inſect 
verglichen wurden, das in der Mitte ganz dünnleibig ift, nad oben 
und unten aber immer breiter wird. - Doc blieb damals die Bruſt 
mehr verſchont, weil die Schnürbruft nad) oben geräumiger war, un 
die Brüfte weniger druͤckte. Die neuere Art aber preßt biefe nicht nur 
Mmebr in die Höhe, fondern drüdt fie aud von unten beinahe. platt. 
Dies ift nicht nur der natürlichen Schönheit ganz zuwider, fonbern 
Tann auch zu ben traurigften Folgen Veranlaffımg geben. Die Natür 
hat die Brüfte niht unter das Kinn verfest, wo binauf man jest“ 
zuweilen fie gepreßt erblidt, fondern ihr Plag ift von der dritten 
bis‘ zur fechsten oder fiebenten Rippe. Jede Verlegung berfelben ann. 
bie traurigften Folgen haben, und muß daher forg‘ältig dermicdben 
werben. Auch ein gelinder, aber oft wiederholter und anhaltender. 
Druck auf biefe Theile kann das traurige Übel veranlaffen,, drifen 
Öfteres Vorkommen nicht ohne Grund dem unvorfihtigen Gebraͤuche 
der Schnürbruft zugefchrieben wird, Auch ift diejenige Ark der Schnur 
leider fhädlih, bie mit einem fogenannten Blankſcheit vorn verſehen 
iſt, welches nach oben zwiſchen dem Bufen auf die Bruſtknochen drückt, 
und das Schnürleibchen fo gegen die Brüfte andrängt, daß biefe von. 
unten platt und hinaufmärts recht voll gepreßt werden. Nach unter 
aber drüdt diefes Blankſcheit fo auf den Unterleib, daß auch hier bag 
Schnuͤrleibchen fefter und ftärfer denfelben zurücddrängt. Diefe Anwens 
bung des Blanffcheits, zumal wenn es zu lang, von zu feftem Mater 
zial, 3.8. von Holz ober gar don Metall, ift, bat in jeder Ruͤck icht 
mandes wider fih. Cs ift der wahren Schönheit und Grazie nicht 
günftig, wenn ein Brauenzimmer fo gerade, fteif, gezwungen und ges 
firedt einhergeht, als wenn der ganze Körper aus Holz geſchnitzt 
wäre, ober wenn die Bruſt von unten herauf wie ein Bret platt ges.. 
druͤckt iſt, oben der Stab heraufgudt, oder unten auf bem Leibe die 
untere Spige des Blankſcheits fih von dem Drucke nad) oben "biegt, 
und wie ein Schnabel die Oberfleider in bie Höhe hält. Iſt aber au 
das Blankſcheit nicht zu lang, fo Eann fich doch ein Srauenzimmer,, 
beim Büden durch den Drud von bemfelben, wenn es zu ftark ımd 
hart ift, ober wenn es fich von ber Mitte nad ber Seite hin vers 
—— auf die Bruſt oder auch auf den Unterleib ben größten Scha; 

en are Wenn fie dehn aber nöt ig find, fo muß dazu ein düns 
nes elaſtiſches, kurzes und breites Stäbihen von Fiſchbein genommen 
werben, welches oben und-unten ftumpf abgerundet und in das Leib 
hen feſtgenaͤht iſt, fo daß es anf den Körper keinen unmittelbaren 
ftarfen Drud ausüben kann. H, 
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Schnurrer (Chriftian Friebrid), ein gelehrter Orientalift, vor⸗ 
maliger HE und Kanzler ber Univerfität Tübingen u. ſ. w., if 
4742 in GSanftabt im Würtembergifchen geboren, Nachdem et nad 
einander Profeffor der Philofophie, ber griechifchen und ber morgens 
Iändifhen Sprachen und Ephorus ber theologiſchen Facultät zu Tuͤ⸗ 
Bingen gewefen, empfing er 1805 bie tbeologifche Doctorwürbe und 
1808 ben würtemberaifhen Eivilverbienftorden. Großen Antbeil nahm 
er feit 1798 an den tübinger literarifhen Nachrichten. Bei ben pos 
Ktifchen Streitigkeiten im Würtembergifcdhen befand fi Schnurrer ans 
fangs auf ber koͤniglichen Seite; ſpaͤter Fan er ſich der Gegenpartek 
geneigt. Gr lebt jegt von allen Gefhäften zuruͤckgezogen zu Stutt⸗ 

t and hat ſogar feine ſchoͤne Bibliothek an einen Engländer, ſei⸗ 
nen ehemaligen Schüler, verkauft, der mehrere von Schnurrer uns 
vollendet gelaflene Arbeiten fortzufegen willens ift. Außer mehreren 
philologiſchen Abhandlungen über die Pfalmen , über verſchiedene Pro⸗ 
‚pheten u. |. w. begnügen wir une, feine Bibliotheca arabica (neuefte 
—* Halle, 1811) zu nennen, die einen ruͤhmlichen Beweis von de 
Berfaffers Benauigkeit und Gelehrſamkeit giebt, 

Schock wird 1. eine Anzahl von 60 Gtüden genannt; 2. war 
es chebem, als noch Feine Gülden und Thaler befannt waren, in ei⸗ 
nem Theile Deutſchlands eine Rechnungsmuͤnze non 60 Grofhen. Im 
Sachfen hatte man früherhin zwei Arten Groſchen, naͤmlich Wil hel⸗ 
miner oder alte filberne, wovon 160 eine f-ine Markt Silber ent⸗ 

eiten, und Löwengrofchen, von benen 60 Stud ein Schod und 
0 viel wie 20 alte Rlberne Grofchen ausmachten. Daraus entflanb 
er Unterfchied zwifhen alten und neuen Schoden, ber in Sad 
B noch jest in gewiffen Fällen, 3 B. bei Geldftrafen ꝛc. Statt fine 
et, wo dann ein altes Schod zu 20 Grofhen, ein neues aber zu 2 
Thir. 12 Gr. gerechnet wird. 8. Heißen gewiffe Landesſteuern in Sachſen 
Sſchocke. Um dort einen ſichern Steuerfuß einzuführen, wurden 1546 
die unbeweglichen Güter geſchaͤtzt, und nad dem Werthe, ber nad 
pin Schoden berechnet wurde, machte man die Bertheilung 
bgaben, welches die Befcholung genannt wurde. Im 3. 1628 wur⸗ 
Ben neue Beſchockungen vorgenommen. 

Schöffer (Peter), f. Bachdruckerkunſt. 

Scholardat — ht die über eine gelehrte Schule Aufſicht fuͤh⸗ 
wende Behörde. Scholarchen find die Glieder diefer Behörde ober 
die Auffeher über Eyceen und Gymnaſien. Gewoͤhnlich wird biefe 
Mürde von den oberften Magiftvatsperfonen und den erften Gei 
bekleidet. Vergl. d. Art. Schulen. 

BSqolaſtiker Hießen bei ben Römern bie Lehrer ber Beredſam⸗ 
keit. Im Mittelalter entſtand eine eigene Gattung von Any nt 
unter dem Namen ber Scolaftiter und eine eigne fcholaftifhe Philo⸗ 
podie, oder Schulweisheit, beren Wefen nah Tennemann 

n der Anmwendung ber Dialektif auf die Theologie und ber innigem 
Verbindung beider beftand. Cinige machen den. Auguflinus zum Ur⸗ 
heber derfelben, Andere finden ihren Anfang in den monophufitifchem 
Streitigkeiten im 5. und 6 Jahrhundert. Gewöhnlid nennt man als 
erften Scholaſtiker Johannes Scotus Erigena im 9. Jahrhundert, ohne 
diefen zum eigentlichen Urheber ber Scholaſtik zu machen. Die iholaftifche 
——— erhielt ihren Namen dadurch, daß fie aus den von Carl 
dem Großen und feinen Rachfol geftifteten Schulen zur Bilbung 
ber GBeiftlichen hervorging (f. d. Art. Schulen). Die hier vorgetzas 
gene Philofophie beftand in einem aus ben lateinifhen Gommentates 
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ser des Ariſtoteles, befonders dem Auguftinus und Boethius gezoge⸗ 
nen Aggregat logiſcher Regeln und ontologifchher Begriffe, bie unter 
dem Namen Dialektik bie theoretifhe Philofophie überhaupt ausmach⸗ 
ten und mit der fpätern Alerandrinifchen Vorſtellungsart won Gott, 
feinen Eigenfda und bältniffen zur Weit verbunden, oder bars 
auf angewendet wurden, Ihr 3weck war kein anderer, als das dogs 
matifhe Religionsfpftem der Kirche zu befeftigen und zu vertheibigen. 
Buhle fept drei Perioden. feft: die 1. bis auf Rofcellinus (1089) oder 
bi8 auf dem Streit der Rominale® und Reales (f. d. Art. Romis 
naliften); bie 2, bis auf Albertus Magnus (ft. 1280), wo die Ariz 
fkotelifchen Wetke, außer ber Logik, allgemeiner bekannt und commens 
tirt wurden; bie 3. bis auf die Wiederherflelung der alten Literatur 
J der Mitte bes 15. Jahrhunderts und bie dadurch bewirkte Vers 
fferung ber Philofophie, - - Nah Ziedemann, ber den Scholas 
ſticismus als die jenige Behandlungsart der Gegenftände a priori er⸗ 
klaͤrt, wo, nad Aufftellung der meiften für und wider aufzutreibenden 
Gründe in fpllogiftifher Form, die Entfheidung aus Ariftoteles, den 
Kirchenvätern und bem herrfchenden kirchlichen Syſteme genommen 
wird, fängt die Geſchichte deffelben mit dem KRranciscaner Alerander 
von Hales (ft. 1245), einem Klofter in Gloucefterfhire, an. Die Form 
Diefer Philoſophie, nah Autorität zw entfheiden, ift auf ber ältern 
Theologie durch Hildebert von Lavardin (fl. 1134) zuerft aufgebracht, 
aus der Hierarchie entfprungen, und aus der Therlogie herüberge- 
Iommen. &ofcallinus, Abätarb find nach Tiedemann Dialektiker, nicht 
Scholaſtiker. an muß bier erinnern, daß Ariſtoteles nicht die eins 
ge feſte Autorität bei den Scholaftitern war, fondern baf auch die 
eranbriner Einfluß hatten. Der genannte Alerander Halefius war 
Der erfte ausführliche. SGommentator der Sentenzen Peters des Loms 
en, unb erwarb ſich ald Lehrer zu.Yaris ben Beinomen Doctor 
ärrofragabilis. Auch commentirte er die Pfychologie des Ariftoteles, 
Dhne elgnes Denken entſcheidet und urtheilt er allenthalben nad) ans 
dern Kirhenfchriftftellern und Philofophen. Das zweite Zeitalter der 
Scholaſtiker beginnt Tiedemann mit Albertus Magnus (f. d. Art.), 
welcher fowohl die phyſikaliſchen als philofophifchen Schriften bes X 
ftoteles, mehrere biblifhe Bücher u. f. w. commentirte. Noch groͤ⸗ 
Fern Ruhm erwarb fein Schüler, Thomas von Aquino (f. d, Art.), 
der Vater ber Moral und firenger Anhänger bes Ariftoteles, über 
ben er 52 Commentare hinterließ. Diefem ſtellte fi der Francisca⸗ 
ner — Duns Scotus entgegen, einer ber ſpitzfuͤndigſten 
Dialektiter, den man mit Recht ald denlicheber bes ſchoiaſtiſchen ober 
barbariſchen Lateins hemit. Da er als Gegner des Ihomas auftrat, 
bildeten —2* Parteien, die Thomiften und Scotiſten, bes 
zen Zwiſtigkeiten befonder® lebhaft wurden, als Gcotus ſich gegen 
bie firenge  Auguftinifhe Lehre von ber Gnade, welcher Thomas ans 
hing, erklärte, und welche Jahrhunderte Lang fi in der Kirche er 
Bil. "Außerdem waren fcharffinnige Scholaftiler diefes Zeitraums 
er Frantiscaner Bonaventura, Schüler bes Alerander Halefius, ber 
General bed Dominicanerordens Hervey, ber Franciscaner rang 
Mairon, Schüler des Duns Scotus und Stifter der forbonnifhen 
Disputation zu Paris, bei weldher ber Reſpondent von 6 Uhr Mors 
gend bis 6 Uhr Abends ganz allein die Gtreitfäge vertheidigen mußte, 
und nur eine Eleine Mahlzeit auf dem Katheber zu ſich nehmen dürfte, 
Bugleid zeichnete fi Mairon unter den Scholaſtikern dadurd aus, 
daß er — 2* Begriffe oft befinist und nicht —* gluͤclich ſchließt 
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Das britte' Zeitalter des Scholafticidmus fangen Einige mit Wilhelm: 
de St. Pourcain oder Durandus be Sancto Porciano 
(geft. zu Meaur 1333) anz beffer beginnt man mit ihm das britte 
Zeitalter ber fcholaftifhen Theologie. Wegen feiner Fertigkeit in Auf⸗ 
Löfung fpisfündiger Fragen befam er den Brinamen Doctor. resolu- 
tissimus. Er machte einen Unterfchieb zwiſchen theologifcher Wahre 
heit ‚die auf der Autorität der Kirche beruhe) und philoſophiſcher (die 
unabhängig vom Kirchenglauben buch eignes Nachdenken begründet 
wird) und gab. zu, baß mandes theologifd wahr und doch philofoe 
phifch falfch fei. Andre fangen den dritten Zeitraum der Scholaftiker 
mit Wilhelm Ocham oder Occam (geft. 1347) ah, einem Frans 
ciöcaner , der bie faft vergeßnen ' Streitigfeiten der Nominaliften wies 
der beliebte, und fich als unerfchrodiner Vertheidiger der Kriftlichen 
Freiheit gegen die Anmaßungen ber Päpfte merfwürdig machte. Eis 
ner ber legten biefes Zeitraums war Gabriel’Biel (geft. 1495), eim 
befcheidner Rominalift und thätig bei der Begründung der Univerfis- 
tät Tübingen (1477). Tennemann nimmt 4 Perioden an. Die I., bis. 
zum 2, Jahrhundert, charakterifiet er durd blinden Realismus, eine 
zelne pbilofophifdhe Verſuche in der Theologie. In biefe Periode gen. 
Br vornehmlid Johann Scotus Erigena, Berengar.don Tours, ſein 
egner Lafranc, Hildebert von Lavarbin and Anfelm von Canterbury, 
II. Anfang einer fretern, durch die Kirchengewalt bald unterbrüdten 
Denkart, und Entzweiung ded Rominalidemus und Realismus. Sie 
—— von Roftellin bis zu Albert dem Großen im Anfange des 
. Sahrhunderts, Sn. diefelbe gebört Rofctellin, Abälard,. 
Hugo de St. Bictore, Gilbert Porretanus, Peter 
Lombardbus, Peter von Poitierd, Rihard be St. Bica 
tor und Alanus, Joh. von Salisburh. III: Ausſchließliche 
Herrſchaft des Realismus. Voͤllige Coalition des kirchlichen Syſtems 
und der Ariſtoteliſchen Philoſophie von Albert dem: Großen bis Oc⸗ 
cam im 14. Jahrhundert. Hieher gehoͤrt Alex. v. Hales, Vincent 
von Beauvais, Bonaventuxa, Thom. von Aquino, Petrus Hiſpanus, 
Duns Scotus, Franz Mairon, Durant a St. Pourcain. IV. 
neuerter Kampf des Nominalismus mit dem Realismus mit über⸗ 
ewichte‘ des erftern,. und allmählige Trennung ber Theologie und 
Ghitofophie. Dieher gehört With. von Occam, Marfilius vom 
nahen, Robert Holcot, Gabriel Biel, Johann Buridan ıc. ©. Ten⸗ 
— uns = —— * — —— ff. 3. Aufl. — 
egen der ab £ünbdigteit, die in der ſcholaſtiſchen Philofophie- 
te, hat ber Ausdrud ſcholaſtiſch die Bedeutung bes-fj = 
‚erhalten. Mit der Reformation verfhwand nad) und nach ber 
laſticismus. Nur einzeln fanden noch bedeutende Scholafliter auf, 
wie in dem fpanifchen Iefuiten Suarez (geft, 1617). Baco von Ve— 
zulam endlid, ift als der Wiederherſteller der Philofophie und ihr 
Befreier von dem fcholaftifchen Weſen anzufehen. — 
Scholien, Scholiaſten. Scholien find kuͤrzere oder längere 
Erklaͤrungen zu einem griechiſchen oder lateiniſchen Schriftſteller, wel⸗ 
che vornehmlich die alten Grammatiker, die den praktiſchen Theil die⸗ 
fer Wiſſenſchaft lehrten, beizuſchreiben pflegten. Die VBerfaffer ſolcher 
Schollen heißen Scholiaften. Wir befigen noch eine Menge alter. 
Scholien zu griechiſchen Dichtern und Gchriftftelleen, weniger zu las 
teinifhen. Die Namen der Berfaffer : find meift unbekannt. 4 
Schöll (Friedrich), koͤnigl. iſcher geheimer Regierungsrath 
bei dem Miniſterium dev. auswärtigen Angelegenheiten in Berlin, 
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TR gegen 1760 im Elſaß geboren. Er erhielt eine Torgfältige Erzie⸗ 
ung unb machte fehr gute Studien in Bucheweiler und Straßburg; 
bierauf begleitete er, als Dofmeifter bei ben Kindern, eine ruſſiſche 
ame, die Frau von Grod, auf ihrer Reife buch Ztafien 1786 fig. 
Später ftand er in Straßburg mit dem Maire Dietrich in Verbins 
dung, und würde burd die Wuth bes berüdhtigten Eulogius Schnei⸗ 
ber gewiß unter ber Guillotine geftorben fein, hätte er fich nicht unter 
der Berkleidung eines Fleifherburfchen nad Deutfchland geflüchtet. 
Run lebte er einige Zeit in Weimar. Seine Kenntnif des Buchhans 
dels brachte ihn mit Eevrauft in Verbindung; bann errichtete er ges 
gen 1804 in Paris eine Buchhandlung unter feiner eignen Firma, und 
verlegte u. a. dad Humboldt: Bonplandfhe Werk; auch machte er 
durch feine Librairie allemande die Aranzofen mit den Schaͤtzen 
deutſcher Philologen und Gefhichtöforfcher bekannt. Schon. bamals 
trat er ald Schriftfteller auf, und gab u. a. eine Bibliorheque his- 
zorique heraus. Rach ber erften Einnahme von Paris trat er auf 
Humboldts Beranlaffung in preußifche Dienfte, und wurbe 1816 
bei der preußiſchen GSefandtfhaft in Paris angeftellt. Da er von 
ben Umtrieben einer Partei in Frankreich, bie ben Umfturz ber neuen 
Verfaffung beabfichtigte, gut unterrichtet war; fo kam er mit dem 
preußifhen Cabinet in die genauefte Verbindung, und wurbe 1818 
nad) Berlin verpflanzt, wo er gegenwärtig ald geheimer Oberregierungds 
rath an ber Reitung der Geſchaͤfte thätigen Antheil nimmt. Bon 
mehreren trefflihen Werfen, die er verfaßt und herausgegeben hat, 
nennen wir blos feine: Histoire de la litterarure romaine, 2Vol.;z 
Histoire de la litterature grecque; Congres de Vienne, 8. Vol.5 
Annnaire genealogique. Insbefondere zeichnete er fih als politis 
ſcher Schriftfteller durch feine Kortfegung von Kochs Histoire des 
traites de paix, 15 Vol. fo aus, daß der Kaifer Alexander verorbs 
nete, daß —*— Werk als Handbuch bei allen ruſſiſchen Miſſtonen 
gebraucht werden ſollte. Die Geſchaͤfte ſeiner ———— hat er 
nad feinem Eintritt in preußiſche Dienſte an einen Herrn Mare voͤl⸗ 
lig abgetreten. Er gehört jegt (1821) zu den noͤchſten Umgebungen 
des Fürften Staatskanziers und hat denfelben auch neuerlidy zu dem 
Eongrefien von Zroppau und Laibach, fo wie früher zu benen von 
Wien, Aachen und Carlsbad begleitet. . = 
— auch a — 
einer der aͤlteſten und vorzuͤglichſten deu en Mahler, wurde zu er 
Colmar, nad Anbern zu Culmbach geboren und flarb 260u Colmar, LI —— 
Er lernte bei Lupert Ruſt, wohnte zu Colmar, und ſtiftete eine dauernde —— 
Freundſchaft mit Peter Perugino, dem Lehrer Raphaels. Wegen feinee * —AÆ 
damals * bewunderten Kunſtfertigkeiten erhielt er den Beinamen 
Hipſch Martin (Hübfh Martin) und bie Italiener nannten ihn 
Bonmartino oder Martino b’Anverfa. Michel Angelo fol 
"in feiner Jugend ben Traum bes heil. Antonius, ben Martin Schoen 
in Holz gefchnitten hatte, copirt haben. Man kennt von ihm 121 größs 
tentheils biblifche Gemaͤhlde. Noch gegenwärtig —— ihm Kenner ein 
ſeltenes Genie, Reichthum an Ideen und das Verdienſt zu, ſeinen Fi⸗ 
guren eine natuͤrliche Bewegung gegeben und ſich faſt uͤber alle Kuͤnſt⸗ 
ler ſeiner Zeit emporgeſchwungen zu haben. Der Florentiner Gherardo, 
W. Hollar und Andere haben nah M. Schoens Gemählden geaͤtzt. 


Scqcoͤn, Schönheit. Es iſt jedem bekannt, wie verſchiedner 
Meinung die Menſchen in Beilegung derjenigen Eigenſchaft ſind, die 
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fie dur bas Wert Schön bezeichnen, fo baß Einige biefelbe gewiſſen 
Dingen beilegen, weldyen Andere fie abfpredhen, oder gar das Gegen⸗ 
theil beilegen. Deffen ungeadhtet würde man ſich + irren, wenn 
man (wie Einige gethan, welche eine Wiffenfhaft bes Schönen für 
unmöglich halten) daraus den Schluß ziehen wollte, daß das Schöne 
feine fefle und allgemeine Beftimmung zulaffe, fonbern etwas nad 
Willkuͤr und Gewohnheit (3.8. durch nationelle Anſichten) Beftimms 
tes fei. Denn wie die Anwendung eined Geſetzes verjchieben fein kann 
shne daß das Gefeg fich ändere, wie ferner ein inneres Gefeg und 
en Bedürfnis des Menfhen auf verfchiedene Weife vorger 
ellt und ausgefprodhen ‚werben kann: fo kann aud ber Gedanke des 
Schönen und bad Bebürfniß, welches ber über bie Stufe ber Thier⸗ 
bi fi erhebende Menſch in dem Beftreben, fih mit fhönen Gegens 
Anden zu umgeben, und fie bem Haͤßlichen vorzuzieben, bald vers 
räth, nad ber verfchiedenen Stufe ber Bildung, ſich mehr ober mins 
der vollfommen ausfprehen, unb Giner ven dem Anbern fi in ber 
Auswahl ber einzelnen fhönen Gegenftände, fo wie.in der Beurtheis 
Yung berfelben weit entfernen, mithin auch bie Schönheit felbft fid 
durch ganz andere Begriffe oder Bilder denken, ſo daß der Eine als 
mi verwirft, was ber Andere fchön findet, ohne daß das Biel fi 
ndere, zu welchem alle unbewußt in dem Suchen des Schönen hin⸗ 
fireben. Auf ähnliche Weife wirb ja auch bie Idee des Sittlichen in 
ben verfchiebenen Moralprincipien verſchieden ausgeſprochen; aud find 
die Menſchen in ber moralifhen Beurtbeilung ber einzelnen Hanbluns 
gen: keinesweges einftimmig, obme daß fie als fittlihe Menſchen es 
wagten,. bad Wefen des Sittlichen für wanbelbar zu halten. Ge 
—— und irrig nun auch der Gebrauch jener Ausdruͤcke ſein mag, 
8 ommen doch alle darin überein, daß fie unter dem Schönen etwas 
orzüglidhes, und unter ber Schönheit einen Vorzug, eine Voll⸗ 
Zommenpheit verfiehen; wenn aud das, was fie für volllommen 
$alten, nit immer wahrhaft vollkommen ift. Die Schönbeit ift for. 
nad) eine Idee, denn die Ideen find Gedanken bes Bolllommenen, 
Urbilder, denen das Wirkliche nur ald Abbild gleiht. Nun aber deu⸗ 
ten wir felbft buch den Ausdbrud ſchoͤn, welcher von [deinen her⸗ 
flammt, auf eine Vollkommenheit des Scheins, ober ber Ers 
ſcheinung: bie Schönheit ift alfo bie Idee von ber Vollkom— 
menbheit ber BEISE Bent: und fhön ift fonah, was einen 
volltommenen Schein von- fi giebt. Das Schöne zeigt fi alfo nit 
nur an allen ſinnlich wahrnehmbaren Gegenftänden, fondern aud an 
denjenigen Veränderungen unferes Innern, bie wir durch den innern 
Sinn erfahren, in fo fern fie durd die Einbildungskraft geftaltet, fig 
auf ſinnliche Vorſtellungen beziehen — denn in allen diefen Fällen res 
den wir von Erfdheinungen. Daß wir aber bei dem Ausbrude 
fhön zunädft an das Sihtbare denken, ift nicht zu verwundern, 
ba der Schein im engern Sinne von beleuchteten oder Licht ausſtrah⸗ 
lenden Gegenftänben ausgeht, die fihtbaren Erfcheinungen aber bie ber 
fimmteften find, an welichen wir deßhalb die Vollkommenheit ſinnlicher 
Gegenftände am leichteften und frübeften aufzufaffen und —— 
ewohnt werden. Aus dieſem Grunde hat man auch das Schöne früs 
Er in den Werken ber bildenden Kunft erfannt.— Die Vollfoms 
menheit ber Erfheinung ift aber darum nicht blos eine finnlide 
Vollkommenheit. Lestere nämlich würbe entweder auf ber -blo: 
Gen Angemeffenheit der finnlihen Gegenflände an unfere Empfindungss 
und Wahrnehmungsorgane beruhen, und in fo fern ganz ſubjectir 
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fen, und zugleich auf objectiven Eigenſchaften ber Dinge, bie 
wir mittelft der Empfindungen vorzuftellen angeregt werben. Wäre 
das Erftere ber Kal, dann würben negft ben ürſachen der äußern Les 
bensempfinbung die Gegenftände derjenigen Organempfindungen, welde 
wir vorzugsweife fubiectiv nennen (b. i. bes Geruchs und bes Ges 


ſchmacks), um biefer Einwirkung willen ſchoͤn fein, ba fie doch nur 


einen materiellen Reiz in unfern Organen hervorbringen; und fo 
fiele das Schöne Überhaupt mit dem Angenehmen zufammen. Auch 
würde daraus folgen, daß der finnlichfleMenfh die Schönheit am meis 
fen zu faffen fähig fei, und daß das Schöne bie ſinniichen Begierden 
am meiften reize; allein jenes widerlegt der Zuftand uncultivirter Wöls 
Per, biefes gilt nur von einigen Arten beflen, was jo pERSaNS 
wird. Aud nennt die Sprade Kunſt- und Schönheitsfinne 
nur diejenigen, durch deren Empfindungen wir objective Eigenfhaften, 
und zwar zunähft individuelle Formen der Dinge anzuſchauen fähig 
find. Wo wir aber diefe anfhauen, da ift zwar der finnliche Reiz 
nicht gänzlich, ausgefhloffen, aber es verbindet fid mit ihm bie höhere 
Bedeutung des Geiftigen. Vollkommenheit ber Erfdeinung 
finden wir alfo ba, wo wir ein durch die Sinne oder die Einbildungss 
kraft anfhaubares und unüberfhaulihes Ganzes betrachten und genies 
Ben, deſſen Mannichfaltiges nicht nur zur Hervorbringung eines wohls . 
thätigen und erfreutihen Gefammteindruds zufammenftimmend wirkt 
(formale Vollkommenheit bes Gegenſtanbes), fondern auch zu einer ba® . 
Ganze beiebenden unb bildenden Idee innigft übereinftimmt (ideale 
Vollkommenheit). Die Schönheit oder die Bolllommenheit der Erfcheis 
nung befteht alfo darin, daß die ſinnlich vollendete Form Form ober 
Ausdruck des Idealen wird, und fi dadurch auf die höchften Gegens 
fände der Menfchheit bezieht. Sonach ift weber das Sinnlidhe an 
fi ſchoͤn, fondern nur durch eine in demfelben fi) ausprägende Idee, 
noch das rein Geiftige; und wir reden uneigentlic von einer [hd 
nen Seele, wenn fie ſich nicht in entfprechenden anfchaubaren Hands 
Jungen äußert, wie wir andern Theil nur dann mit Recht vom 
hönen Formen reden, wenn wir biefelben auf einen idealen Typus 
eziehen können, der in ihnen gleichfam ausgeprägt wird. Alles 
Schöne, d. i. alles dasjenige, was ſich diefer Idee nähert, ift etwas 
Sinnliches und Geiftiges zugleih, aber beides in harmenifcher Ver⸗ 
bindung ſinnlich angefhaut. Hiermit haben wir nun ben allgemeinen 
Begriff vom Schönen mitgeteilt, nach welchem bie Schönheit (re 
xxAuy) der erhabnen Idee des Guten und Wahren beigefellt wirb, 
— Gleihwie nun die Idee ber Menfchheit beide Geſchlechter, das 
männlihe und das weibliche, begreift, in welchem bas rein Menfchs 
liche unter verſchiedenem Charakter erfcheint, fo wirb aud die An⸗ 
muth (venustas) und Erhabenheit von ber Idee ber Schönheit 
umfaßt, fo daß wir jene die weibliche, bdiefe die männlide 
Schoͤnheit nennen würden, weil beide auf aͤhnlich em Gegenfag be: 
zuben. Hiermit ift aud zugleid der Grund des gemeinen und bes 
fhränften Sprachgebrauchs angedeutet, welchen die meiften Aſthetiker 
oft bewußtlos befolgt haben, wenn fie dag Schöne bem Erhabe⸗ 
nen entgegengefegt, und unter jenem das Anmuthige, NReizende, 
bie Grazie (denn fo wirb baffelbe nur unter verſchiebenen Bezie— 
bungen genannt) verflanden haben; auch zeigt fich klar, wie einfeitig 
es ift, nur das Weibliche fhön zu nennen. — Es kann nämtid, 
unbefchabet jenes iger ag Verhältniffes, ohne welches kein Ding 
ſchoͤn genanns werben darf, die Idee, welche ben Gegenftand belebt, 
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1. entweder bie Form ganz erfüllen, und gleichſam aus ihr hervorzu⸗ 
geben feinen, welches ber Fall ift, wenn die Idee felbft ſich auf 
1 Kreis des Sinnenlebens. unmittelbar bezieht. Hier, wo bie Form 
uns ganz anzieht und ihren Sinn volllommen erklärt, wo die Boll: 
tommenbeit der Form mit einem leichten Übergewicht berborzutres 
ten fcheint, reden wir von Anmuth und Grazie (f. d. Art.) und fie 
ift mehr bie Gabe der Natur, der hoͤchſte Reiz, welchen biefe ihren 
Bildungen geben kann, ja fie erfcheint auch überall natürlich und un: 
gezwungen. Sanftes Sneinanderfließen der Formen, eine ben Sinn 
ergögende und an ihre Befhauung feffeinde Bewegung find bie Zeis 
then der Anmuth, ein heiteres, ruhiges Spiel der Seelenfräfte ihre 
Wirkung; oder 2, bie Korm eines Gegenftandes erhebt uns durch 
Andeutung einer Idee, Welche über alle % rm erhaben ift, zu der 
Borftelung und dem Gefühle des Unenblihen. Dies ift dag Erha- 
bene; und das Erhabene lieat in uns, in fo fern es etwas it, bas 
den unendliden Geift durch fichtbare oder hörbare Einwirkung in feis 
nem innerften Wefen erfchüttert, in bem es das Gefühl des Unendlichen 
und Unerreidhbaren in ihm aufregt. Hier ſcheint der Gegenftand mehr 
durch fein innere Wefen auf uns zu wirkten, als dure feine Form, 
ja er Scheint oft alle Form abzumerfen (z. B. Felſenmaſſen, die gen 
Himmel ragen), und body wirkt er durch feine Korm, wenn auch nur 
negativ, indem er das Unzureihende aller Kormen an die Unendlich— 
keit ber Ideen andeutet, — und feine äußere Größe wirkt nur mit: 
feibar zu diefer Stimmung mit. Nun aber, wirft ein äußerer Gegens 
ſtand entweder ertenfiv (dieſes das Mathematifherhabene, weldes 
auf Ausdehnung beruht), oder intenfiv (diefes das Dynamiſcherhabene, 
welches auf Wirkfamkeit der Kraft beruht); das Geiflige aber wirft 
durd bie Kraft der VBorfiellung oder durch Hoheit des fittlihen Wil: 
lens, das Gefühl des Erhabenen. Hier aber kann nur von dem Er: 
habenen die Rebe fein, das unter dem Charakter der oben aufgeftell« 
ten Idee der Schönheit erfcheint, Fürzer von dem Erbabenen, wel⸗ 
ches zugleich ſchoͤn (mithin geiftigfinnlich) if. Es wird durch das Zu⸗ 
fammenwirten großer Kräfte erzeugt, und muß barum aud das Ge— 
müth mit "Macht bewegen, unb über das Gemwöhnliche emportra: 
gen. In der Wirklichkeit nun neigen fid ie Begenfäne (der Natur 
amd Kunſt)  größtentheil® zu einer dieſer beiden Erſcheinungsformen 
(dem Erhabenen oder Anmuthigen) in verfchiedbenen Graben bin. In 
der Kunft, deren Princip die Schönheit ift, fol die, Anmuth burd 
Kraft geftärkt, das Erhabene durch Anmuth gefänftigt fein, unb fo 
ſuchen beide, das männliche und weibliche Schöne, gleichwie bie beis 
den Gefchlehter der Menfchen zur gegenfeitigen Ergänzung und voll: 
fommenen Bereinigung in der Menfchheit Liebend binftreben, fid in 
den hoͤchſten Werken der Kunft in einer Schönheit zu vereinigen. — 
Das Schöne iſt ferner Naturfhönes und Kunftfhönes, mb 
ftellt fih dort bewußtlös, hier durch den weltumfaſſenden Geift bes ge 
niellen Künftlers dar, Yon diefer Eintheilung ift zu unterfcheiben eine 
andere häufig vorfommende: die Natur: und Idealfchoͤnheit, 
welche ſelbſt das Gebiet des Kunftfchönen beftimmen fell, und b 

jene das in bie Kunft übergetragene Naturfhöne, durch biefe das in 
vem Kunftgebiete ibeenmäßig und originell erzeugte Schöne bezeichnet, 
ober auf die mehr oder minder fünftlihe (intellectuelle und artiftifche) 
oder einfachere Bildung (Naturalismus) hindeutet, welde die Werte 
ber Kunft verrathen oder vorausfegen. Hieruͤber haben wir Mehre— 
res unter dem Art. Naturdichter, Naturpvefie gefagt, In 
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ber Kunſt Fann endlich das Schöne ſich eben ſowohl unter bem Cha⸗ 
rakter des Ernſten, als des Scherzenden barftellen. Das Komiſche 
‚alfo ‘wird ebenfalls ale eine Gattung. des Schoͤnen anzufehen fein, 
menn es gleich feinem Begriffe zu widerftreiten fcheint. Jede Kunft 
beruht aber auf einer. eignen Darftellungsform der Schönheit, darüber 
vergl. die Art, Kunft, Poeſie, Mablereiu.a — Der Verf. 
d. A., welcher hier groͤßtentheils feiner eignen Anſicht gefolgt iſt, vers 
weit in Hinſicht der Literatur dieſes Gegenſtandes auf Erf ch Lite⸗ 
ratur der fhönen Künfte, Nr. 5-31 (Spftemat. Schriften üb, Äſthe— 
tif), insbefondere auf Nr. 55—67, ©. 7 und 8. Kenner werben 
beurtheilen, wie fich die hier gegebene Anfiht zu den Kantifhen 
Beftimmungen: IL. Schönheit ift, was ohne alles Intereffe gefällt; 
2. Schönheit ift Korm der Zweckmaͤßigkeit eine® Gegenftandes, foferm 
fie ohne Vorſtellung eines Zwecks an ihm wahrgenommen wird; 8, 
ſchoͤn iſt, was ohne Begriff allgemein gefällt; 4. fchön ift, was 
ohne Begriff ald Gegenftand eines nothmwendigen Wohlgefallens 
erkannt wird,“ oder zu der. daraus gefloffenen Definition: fhönm 
äft, was durch feine Form gefälft, oder: was. burd feine Korm Eins 
bildungstraft und Berftand in eine freie harmonifche und fpielende 
Thaͤtigkeit verfegt, welde mit Wohlgefallen ‚(einem hohen Gefühle der 
Luſt) verbunden ift, verhalte. Doch ift zu erinnern, daß das Schöne 
aud bei Kant dem Erhabenen entgegengefept wird, Ubrigens 
vergl. bie Art. Äfthetif,, Baumgarten, Batteur. T. 
RR (das Haus), oder bie Fürften und Grafen, 
Herren (d. i. Dynaften) zu Schönburg, ein reichs unmittelb Ge⸗ 
ſchlecht, im Koͤnigreiche Sachſen, evangeliſ, lutheriſcher ion, 
hatte ehemald mit auf der wetterauifchen Grafenban? Sig und Stims 
me auf dem Reichstage, befaß aber nie ein unmittelbares Reichsland, 
Sondern boͤhmiſche und meißniſche Lehns Standesherrfchaften, oder 
Feuda majora, mit eignen Vafallen-Ritterguͤtern, unter fädhf iſch⸗ 
meißbniſcher Landeshoheit. Als Beweis, wie verworren ‚nach 
immer in Deutſchland Souveränetäts: und Feudalrechte mit alten 
Dynaſtenvorrechten in Eleinen zerftüdelten Gebieten ſich durchkreuzen, 
und jede Herſtellung einer einfachen und reinen. Berfaffungs: und 
Berwaltungsform verhindern, ftehe hier bie Angabe von ‚ben Beſit⸗ 
jungen und Rechten des Hauſes Schönburg. 1. Jene Feuda maje- 
za, nebft den dazu gehörenden Vafallengütern, die alten Stammgiter 
des Haufed, bilden jest die mit Gefammtregierungsrechten,, oder mit 
der untergeordneten Landeshoheit (nah dem mit Churſachſen 
abgeſchloſſenen und auf dem wiener Congreffe d. 18, Mai. 1815 be- 
flätigten, .Receffe von 1740) belichenen fümf Receßherrſchaf⸗ 
ten Glauchau, Waldenburg, Lichtenſtein, Daxtenflein 
und Stein, bie 9 Städte und 80 Dörfer mit 49.000 geiverbfleißi- 
gen Einwohnern enthalten, in einem ſchoͤnen, frudtbaren ‚Thale an 
ber zwidauer Mulde, im faͤchſ. Erzgebirge, liegen, und. commiſſions⸗ 
weife an das koͤnigl. fähfifhe Amt Zwickau gewiefen find, . Dierbrei 
‚erften waren bis 1779 alte böhmifche, die beiden legten „aber, alte 
meißnifche Lehen, Durch den teſchner Frieden ‚von 1779 erhielt Chur⸗ 
ſachſen auch über die drei erſten die Lehnshoheit, Die landeshoheit⸗ 
‚ lihen (die der Souveraͤnetaͤt) find durch jenen Receß von 1740 in 
Anfehung diefer 5 Herrfchaften dahin beftimmt, daß einzelne, außs 
drücdlic bezeichnete Regierungsredte ald Ausnahme von ber Lan- 
deshoheit, welche in ber Regel dem Könige von Sachſen gehört, den 
Herren zu Shönburg zulommen, weiche fie theils gemeinfdaft: 
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lich durch bie für Juſtiz⸗, Lehns., Steuer⸗ und Militaͤrſachen errich⸗ 
tete und mit einem Geſammt⸗Conſiſtorium verbundene Regierung 
zu Glauchau, theild befonders in ben jener gemeinſchaftlichen Res 
gierung untergeordneten Kanzleien und Amiern der abgetheilten Linien 
ausüben. Sie gehören in Anfehliirg” diefer Receßherrfchaften zu ben 
Standesherren, und haben Eig und Stimme in der erften Gla 
(ober unter den Prälaten, Grafen und’ Herren) ber koͤniglich ſaͤch 
ſchen Landftände. II. In Anfehung ihrer übrigen Befisungen, bie 
theils aus alt: fhriftfäffigen Herrfhaften (Feuda minora: Penig, 
Rohsburg, Wehfelburg und Remiffa, fämmtlih an ber 
zwidauer Mulda, im leipziger Kreife, gelegen), theil® aus Ritters 
ütern (3. B. 3iegelheim, Dienig, Abtei Oberlungwig u. a. m.) mit 
atrimonialgerichten, theils endlich aus entfernt und zerftreut liegen⸗ 
den, ererbten Gütern beftehen, find bie Herren zu —— zu⸗ 
gleich koͤniglich ſaͤchſiſche, preußiſche, boͤhmiſche und baieriſche Baſal⸗ 
len, Als Beſitzer der oben genannten Feuda minora und Rittergüs 
ter insbefondere ‘gehören fie im Königreihe Sachſen zu ber zweiten 
Slaffe der Landftände, ober zu ber Ritterfhaft. — Unter bem Zehns: 
bofe Ver Gefammtregierung zu Glauchau ftehen die Bafallen bes 
Daufes Schönburg, ober bie Befiser der Rittergüter Alberoda, 
Sallenberg, Thurn, Schönburg, Ober: Wiehra, DOber:Mofelu. a. m., 
über welche bas Geſammthaus ebenfalld bie untergeordnete Landesho⸗ 
heit ausübt. Doc liegen einige andere Nittergüter, wie Kändler, 
Dftrau, Boni u. a. m., beren Oberlehnseigentbum dem Haufe 
Schönburg gehört, unter fremder (ſaͤchſiſcher, preußifher, gothaifcher) 
Souveraͤnetaͤt. — Die Herrn zu Schönburg leiten ihren — ab 
von Alban Schoͤnburg, dem Kaiſer Stto I. 986 in ber Reichs⸗ 
Bomäne Zwickau die Vertheibigung des Landes gegen bie Sorben über: 
trug. Ernſt von Schönburg (ft. 1584) befaß die genannten 5 Feuda 
majora, und fliftete durd feine Söhne Hugo und Wolfgang 
Die beiden Hauptlinien: Waldenburg und Penig, welche im Jahr 
1700 bie reihsgräflihe Würbe beftätigt erhielten. I. Die Walden⸗ 
burger, 1790 in ben Reihsfürftenftand erhobene, oder bie obere, 
ürftlihe Hauptlinie zu Waldenburg, welde ur 8 
uabsatmeilen mit 29,000 Einwohnern und 100,000 Zhalern Einkuͤnfte 
befist, hat fi 1816 in zwei Afte getheilt: a) Stein-Walbens 
burg: Fuͤrſt Otto Victor, refidirt zu Watdenburg, befist bie 
t der Primogenitur verbundenen Herrfhaften Waldenburg, Lichtens 
in und Remiffa, nebft ben Rittergütern Gallenberg, Reichenbach, 
irſchheim, 3tegelheim und Slsnitz, ſaͤmmtlich unter koͤniglich ſaͤchſi⸗ 
ſcher Souveraͤnetaͤt; b) Stein-Hartenſtein: Fuͤrſt Alfred 
(der Bruder bes Fuͤrſt Otto Victor zu Waldenburg), ber zu Dass 
tenftein refidirt, und dem feit 1813 die Herrſchaften Stein und Har⸗ 
tenftein nebft bem Rittergute Zſchocken (zufammen 13,000 Einwohner) 
ebören. Ein dritter Bruder, Fürft Eduard, ift Herr ber böhmis 
* Herrſchaft Dobertſchau im ſaatzer Kreiſe. Beide, nebſt dem 
üngften Bruder, dem Prinzen Herrmann, und ihren Schweſtern, bes 
figen gemeinfhaftlicy mit ihrer Muter, nad gemwiffen Antheilen, bie 
im Baireuthifchen liegenden Güter Schwarzbah und Förban, fo wie 
bie ererbten vormals graͤflich pobewilfifhen Güter Zempelhof bei 
Berlin, Gufow und Platkow bei Frankfurt a. d. O,, unb bie im 
ſchlaweſchen Kreife von Binterpommern gelegenen Güter Wufterwig, 
Buddiger, Balentin und? Schmarfow. — IL Hauptlinie be 
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Hauſes Schönburg, oder die niedre aräflihe Hauptlinie zu Pe⸗ 
nig, welche ungefähr 8 Quadratmeilen mit 26,800 Einwohnern und 
etwa 35,000 Thaler Einkünfte befigt, theilte fi 1662 in zwei Äfte: 
a) Penig-Remiffa, und b) Penig:Penig. Der Aft Penig:Remiffe 
theitte fi) 1746 in die beiden Familien: aa) Schönburg:Rodheburg: 
Graf Heinridh Ernft zu Rohsburgs; und bb) Schönburg- Hinz« 
terglauhau: Graf Ludwig zu Glauchau. — Der Aft Penig« 
Menig ober Wechfelburg befigt die vorbre Herrſchaft Glauchau und 
Penig, wie aud Wechſelburg, welche feit 1815 dem noch unmänbigen 
Grafen Carl Heinrih Alban gehören. %s 
Schöne Künfte, f. Kunft Nr. III und IV, { 


Schöne ®iffenfhaften, belleslettres. Unter ihnen verftanb 
man fonft vornehmlid die Dichtkunſt und Berebfamkeit, welche beide 
u den Künften gehören. Der Grund davon lag darin, daß man den 
—* Kunſt, wie bie Alten die Worte Zmisryun und reXyys 
scientia und dus, oft gleichbedeutend nahm, und fo bas Verfchiedens 
artige vermwechfelte (vergl. den Art. Kunft Nr. IT). Den Unterfchieb 
der ſchoͤnen Wiffenfchaften und Künfte fegte man fonft in die Verfchies 
denbeit der Zeichen, beren fie fih zur Darftellung berfelben Gegen— 
ftände bedienen, Die fhönen Wiſſenſchaften naͤmlich, ſagte man, bes 
bienten fi der willtürlihen Zeihen, worunter man bie menſch⸗ 
lihe Sprache verſtand; bie fhönen Künfte dagegen .bedienten ſich der 
ratürlichen, d. 8. der Zöne und fihtbaren Formen. Dann nannte man 
oft, wiewohl ebenfalls ang alle nicht firenge Wiffenfchaften 
fhöne Wiffenfthaften. e Deutfchen haben nady genauerer 
Unterfuchung über bie Verfhiebenheit der Künfte und Wiffenfdaften 
diefen Sprachgebrauch ſchon feit einiger Zeit mit Recht. verlaffen, fo 
daß er faft nur no hiſtoriſches Sntereffe hat. - 


Schonen (ſchwediſch Stine), ift eine Provinz von Gothlanb 
in Schweden, gegen Norden von ben (ſchwediſchen) Provinzen Ble—⸗ 
fingen, Smaland und Halland, gegen: DOften, Süben und Weften 
von ber Dftfee und dem Sund umgeben. Gie enthält 92 ſchwediſche 


‚oder 188 geographifhe Quadratmeilen und 270,000 Einwohner, bie 


ch burd ihren befondern Dialekt, fo wie durch ihre Bitten von den 
brigen Schweden auszeichnen. Diefe Provinz ift nicht blos einer der 
Thönften und fruchtbarften Theile von Suͤdgothland, ſondern übers 
Dur bes ganzen fchwebifhen Reihe. Sie ift flach, und nur gegen 
orden finden ſich einige Bergrüden, wohin der Rommele⸗Klint ges 


hört, eine Reihe von Bergen, weiche auf der nördlichen Geite fleil 


und kahl find, auf der öftlihen aber mit niedrigen Holzungen bewach⸗ 
fen. Sie liegt zwei Meilen von Lund und wirb weit umher auf der 
Ebene gefehen Die nördlichen Gegenden find weit waldiger und nicht 
fo gut angebaut, al® bie füdlihen. Vormals gehörte fie den Dänen, 
mwurbe aber im roeskildſchen Frieden (1658) nebft ben Landſchaften 
Bielingen, Halland und Bahus an Schweden abgetreten. Die Pros 
vinz Schonen hat Überfluß an Getreide, vortreffliche Viehzucht, bee 
deutende Waldungen und ein gelindes Klima. Man baut auch Tabak uns 
etwas Hopfen. Pferde ſowohl als Rindvieh fallen hier groͤßer und 
ſtaͤrker als im uͤbrigen Schweden. Die eg er wird aud mit 
Fleiß betrieben. In den Landfeen und an den Küften findet man eis 
nen überfluß an Fifhen. Aus dem Mineralreiche giebt ed Gand:, 
Schleif⸗ und Müplfteine, Alaunſchiefer, Kalk, Steinkohlen und Bleierze. 


32 . Schopenhauer ¶ Schoͤpflin 
Die vorzüglichften Ausfuhrartikel nach andern Provinzen Schwebens 
and nach dem Auslande beſtehen in Getreide, Vieh und Holz. Im 
dieſer einzigen Landfchaft von Schweden giebt es Störde und Nadıti- 
allen. Schonen ift jest unter die beiden Läne (Statthalterfchaften) 
Shriftiansftadt und Malmoehuus vertheilt, wovon jene das oͤſtliche 
und dieſes das füdmeftlihe Schonen begreift. Die größte Stabt in 
— — iſt Malmoe; zu Lund befindet ſich eine bekannte Univer 
ſitaͤt. | AR 
.: + Schopenhauer (Johanna), geboren um das Zahr- 1770 zu 
Danzig, wo ihr Vater, Heinrih Troſina, Senator war. Schon 
früh zeigte fich die, entfchiedenfte Neigung zum Zeichnen und Mahlen, 
„jo wie ein großes Zalent für Spraden. Nachdem fie im älterlichen 
sBaufe eine forgfältige Erziehung empfaugen und eine glüdlidhe Ju⸗ 
gend durchlebt hatte, verheirathete fie fih mit Heinrich Floris Scho⸗ 
enhauer. Diefer führte feine junge Gattin durch Deutſchland nad 
Frankreich, von da nad London, wo fie länger, weilten, und dann 
durd Brabant, Flandern und Deutfhland nah Danzig zurüd. Bier 
Iebte fie bis zur Befisnahme dieſer freien Stadt durch die Preußen 
1793; die näcften zebn Jahre bradte fie mit ihrem Gatten in fehr 
angenehmen Werhältniffen in Damburg zu. Im Jahr 1803 traten 
beide eine größere Reife an. Sie beſuchten Holland, Nordfrankreich, 
England, Schottland, und ‚gingen von dba über Holland. nah Paris, 
Hier war fie fo glüdlih, von dem berühmten Auguftin grünblid in 
ber Miniaturmahlerei, bie ftets ihre Lieblingsbefhäftigung geweſen 
War, unterrichtet zu werden. Von Paris ging die Reifende durch 
Suͤdfrankreich nah Gent, durchſtreifte die Schweiz, ſah Münden, 
Mien (mo fie verweilte), Prefburg, Schleſien, Böhmen, Sadfen, 
Brandenburg, berührte Danzig, und kam nach drei Jahren wieber in 
Hamburg an, wo fie bald ihren Gatten durch einen ploͤtzlichen Tod 
verlor. Ste nahm jest (1806) ihren Wohnfig in Weimar, wo fidy 
bald ein hoͤchſt angenehmer gefelliger Verein um fie bildete, zu dem 
Goͤthe, Wieland, Heinrid Meier, Fernow, Bertuh, Fall, Fr: Ma: 
jer und viele Eiteratoren und gebildete $rauen, auf benen ber: Stolz 
biefer "Stadt beruht, gehörten. Jeder bazu geeignete Fremde war 
hier willlommner Gaſt. An Fernow, von bem fie bie italienifcdhe 
Sprade erlernte, Enüpfte fie bald ein ſchoͤnes Freundfchaftsband, das 
Leider Thon nad) 2 Zahren der Tod dieſes trefflichen Mannes loͤſſte. 
G. v. Kügelgen war um biefelbe Zeit nah Weimar gefommen und 
Di BGöthes, Wielands, Herders und Schillers Bildniffe gemahlt. 
ine Befchreibung diefer vier Gemählde und fpäter eine von mehrern 
Digemählden des Landfchaftsmahlers Friedrih (in Bertuchs Mober 
journal) war das erfte, womit Mabame Schopenhauer ald Scrifts 
ftellerin auftrat. Zu einem größern Werke vermochte fie Kotta’s 
Wunſch, daß fie. Fernows Leben fchreiben möchte. Daffelbe erfchien 
1810, Zwei Jahre fpäter gab fie: Erinnerungen von einer Reife 
durch England u. f.'w. heraus (2, Aufl, 1818); 1816 folgte ein 
Band ‚„‚Novellen, fremd und eigen;“ 1817 die Reife durdy das füb: 
liche Frankreih, und. 1818 die Ausfluht an den Rhein und beffen 
nächte Umgebungen, Reine Beobachtungen, verbunden mit einer leichs 
ten und anziehenben Darftellung, haben diefen Schriften gerechten Bei⸗ 
fall erworben. Ihre neuefte Schrift ift der beliebte Roman Ga: 
briele, 1819. 3 Bände. . 
- . Shöpflin (Johann Daniel), einer ber berühmteften deutſchen 
Geſchichts- und Alterchumsforfher, war 1694 zu Sulzburg im Breid« 
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gan, wo fein Water am Hofe bes Markgrafen von zermun: 
 angeftellt war, geboren... Er fludirte zu Bafel und Straßburg und 
wurde 1720 zum Profeffor der Gefhichte und Beredfamleit an diefen: 
Univerfität gewählt. ı Sn diefem Amte erlangte er einen. fo großen’ 
Auf, daß er von mehrern Füärften.und Univerjitäten Berufungen em⸗ 
pfing; er z09 ed indeß vor, in Straßburg zu bleiben. Im’ Sabe: - 
726 bereite er Frankreich, Italien und England. Nach feiner Rüds 
kehr wurbe ihm ein Kanonilat an St. Thomas verliehen. Auch wurde 
er franzöfifcher Rath und Hiftoriograph. Die Geſchichte des Elſaſ⸗ 
ſes befchäftigte ihn; um Materialien dafür zu fammeln, beſuchte er 
bie Niederlande, Deutfchland und die Schweiz. Die Frucht dieſer 
Bemühungen war 1751 der 1, Band feiner Alsatia illustrata, Fol, 
Als er diefed Werk dem Könige von Frankreich überreichte, benutzte 
er biefe Gelegenheit, für die Privilegien ber proteſtantiſchen Univer⸗ 
fität Straßburg zu fpredhen, und bewirkte deren Betätigung. Der 
2. Band der Alsatia illustrata erfhien 1761, In der Zwifchenzeit- 
b er bie Vindiciae celtivae heraus, ‚worin er bewies, daß bie: 
elten ein ganz von den Germaniern verfhiedner Volksſtamm waren; 
Als Supplement zu feiner Gefcyichte des Elfajfes wollte Schoͤpflin noch 
eine Urkundenfammlung und eine Sammlung der Gefhichtfchreiber- 
Diefer Provinz liefern. Diefe Werke wurden erſt nach feinem Tode 
von Koch unter, bem Titel Alsatia diplomatica und Alsaticarum 
rerum 'Scriptores herausgegeben. Schöpflins legtes großes Werk 
war .eine Gefchichte. feines Geburtslandes in 7 Quartbänden unten 
dem Xitel: - Historia Zuringo- Badensis 1763—66, Bon feinem: 
Zeinern Abhandlungen find mehrere. in ben Denkſchriften der Akäde⸗ 
mie der ‚Infriften. gebrudt. --Seine: fhöne Bibliothek und. reiches. . 
Mufeum vermachte er dem Stabt Straßburg; Dberlin hat es in feis:. 
nem Museum .Schöepflinianum: beſchrieben. Schöpflin ſtarb zw: 
Straßburg im Jahr 1771. | Zn EN F 
‚ Schöpfung wird in Beziehung auf das ſchaffende Weſen ders. _ 
jenige: freie Aet der. Gottheit, durch weichen die Welt hervorgebruhg. 
wurde; im Beziehung auf das Gefchaffene der Inbegriff aller außer. 
Gott vorhandenen Dinge genannt. In. diefer lesten paffiven Bedeu— 
tung kommt der Begriff dee Schöpfung meift nur im poetifchen und. 
sratorifhen Sprachgebrauche vor. Da fi der Begriff der Schöpfung - 
nit. ohne einen, Schöpfer denken läßt, fo kann er auf bie Art der 
Welteniſtehung/ die die Corpuscularphiloſophie (fi d. Art. Atomen): 
annimmt, nicht angewendet werden. "Auch ſtimmt die in den orienta⸗ 
liſchen Kosmogonien und in den philoſophiſchen Syſtemen der alten 
Griechen vorwaltende Meinung von der Ewigkeit der Materie, nach 
weldyer dem fchaffenden Princip nur das Geſchaͤft, die vorhandenen; 
Stoffe zu ordnen und zu geftalten, zukommt, bie daher entſtan⸗ 
dene Lehre von einem ber höchften Gottheit untergeordneten Weltihör- 
pfer (vergl. d. Art. Gnofis) und die Hypotheſe des Kirdenvaters; 
rigenes, welcher fi die Eriftenz anfangslofer Weltenreihen vor Ente: 
ftehung des gegenwärtigen Weltfoftems dachte, mit bem bibliſchen unb- 
chriſtlichen Glauben nicht überein. Nah dieſem Glauben hat Goter 
die Welt in Anfehung auf Stoff und Form aus nichts, d. h. ohne: 
einen vorhandenen Stoff dazu zu haben, blos durd dag Machtwort: 
feines Willens geſchaſſen. Der kirchliche Lehrbegriff unterfcheidet diefe 
erfie unmittelbare. Schöpfung, welche das Ganze. der. Meltipera: 
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vorbradite, "von der mittelbaren Schöpfung,“ Welde bie: in Be 
Natur gelegten Kräfte jedem Geſchoͤpfe fein Dafein giebt. Die Phi— 
Iofophie der Neuern unterftügt den chriftlihen Glauben, indem fie 
barthut, daß die Materie ihrer Natur nach veränderlich und vergängs 
lich fei und ohne einen von ihr verfhiebenen, zeingeiftigen. Urheber 
nicht hätte entftehen Fönnen. E. 
Schoppen, Schöffen nemnt man 1, bie Beifiser in den 
Gerichten, befonders aber in den Dorfgerichten; 2: vom Gtaate 
beftellte Zuftizcollegien, deren Pfliht es iſt, Urtel über bie an fie 
zur Entfheidung gefhidten Rechte ſachen zu fällen, bie. aber Keine eis 
gentlidhe Gerichtsbarkeit haben. Ihr Name kommt von Schaffen, 
weil fie gleihfam das Urtheil ſchufen, d. h. erfanden (daher man 
fie lateiniſch Scabinos nennt), nah Andern von Schöpfen, weil 
eg ihre Ausfprüdye aus ben Rechten fhöpften. Schon in ben älteften 
eiten Deutſchlands nahmen bie Richter, welche aus den Angefehen 
bes Volks gewählt wurben, freigeborne Beifiger zu Hülfe, welche nicht 
allein Rath gaben, fondern auch felbft Urtelsfprüde machten, unb von 
diefen Beifigern, bie man im Mittelalter Shöppen oder Schoͤf⸗ 
en nannte, und felbft in Eleinen Orten und Dörfern- ald Gehülfen 
e Richter anftellte, ſchreiben fih noch unfere Dorfgerihtss 
Schöppen her, welde freilich jest wegen bes außerorbentlichen Um⸗ 
fangs des juriftifhen Wiffens in rechtlichen Sachen nicht bie geringfte 
Gewalt haben, fondern bios ber Feierlihleit und Orbnung wegen bei 
ben meiften Dandlungen, die vor Gericht gefchehen (befonders bei peins 
lihen Sachen), gegenwärtig fein muͤſſen. Dan hat ihrer gewoͤhnlich 
zwei, bie zugleih mit bem Dorfridhter und Gerihtshalter 
das Perfonale bed Gerichts ausmahen. — Im Mittelalter fiif 
tete man aber in vielen Städten ganze Gollegien von rechtserfahrnen 
Männern, welde ben eigentlichen obrigkeitlichen Perfonen bie Urtelss 
ſpruͤche verfertigten, und nannte fie Shöppenflühle Die Schp⸗ 
pen biefer Art waren damals beinahe die einzigen, weldye des Rechts 
einigermaßen fundig waren; aber ihre Kenntniß blos 
auf das eigentlihe deut ſche Recht, weldes fie daher auch fehr ſtand⸗ 
haft erhielten, und gegen bas Eindringen der fremden roͤmiſchen 
und kanoniſchen Rechte fhüsten. Sie reiteten dadurch ba 
deutſche Recht von feinem gänzlichen Untergange (f. Sach ſen⸗ 
[pitgen. Wo entweder keine Gelege vorhanden waren (wie fie beun 
amals faft gaͤnzlich fehlten) oder ihre ſehr eingeſchraͤnkte Rechtekennt⸗ 
niß fie verließ, entfchieden fie nad Billigkeit, Herkommen unb gefuns 
ber Bernunft. Ihr Anfehen ftieg fo hoch, daß man nidt nur baß 
ganze damals gebräudliche vaterländifhe Recht nach ihren Entfceis 
bungen - ’ * > Fr er, I 8. - — ed 
achen freiw ten Xu en unterwarfen, weldes befonbers 
I A Schöppenftuhle, dem berühmteften 
sınter allen, geſchah. Da aber naher theils das römifhe und kano⸗ 
nische Recht im Jahr 1495, als fubfidiarifhe Entfheidungsquelle der 
im deuten Rechte nicht beftimmten Fälle, ausdrädlid aufgenommen 
wurde, theild ben Suriftenfacultäten ebenfalls das Recht, Urs 
261 zu maden, beigelegt wurbe, verloren fie das Monopol ber recht⸗ 
Ev — — Noch jett haben wir Schoͤppenſtuͤhle zu Halle, 
a, zig ꝛtc. 
——— das Schoͤppchen, t ein hohles Gefaͤß. 
In Diberbeutfchland, beſenders in den en iſt es ein bes 
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Almmtes m fläffigen Di welches in den meiftin Gegen. 
den bie Silke, 9— einigen — —— Theil eines Maßes 
ne 


‚oder einer ‚ wo es dann auch wohl die Schoppe Heigt, 
Sqchoͤppenſtuhl, f. Schoͤppen. | 

Schoͤrl oder Schirl nennen einige Naturforſcher ein Geftein 
aus dem Zongefchlehte. Es giebt hiervon mehrere Arten, bie fi 
durch bie Farbe, im Bruche und andere Gigenfhaften unterfcheiden. 
So findet man braunen, ſchwarzen und grünen Schörl, der theils 
wie Glat, theild aber, wie, Fett glänzt. Der Bruch ift bei dem 
mehreften mufchelig. Es find Erpftallificte Steine, bie fi in 3., 6. 
und Ifeitigen, der Länge nad) ‚geftreiften Säulen mit —— r tur⸗ 
zen. Endſpitze zeigen. Man findet darunter Spielarten allen drei 
oben erwähnten Farben zugleich, welche die fonderbare Eigenſchaft bes 
figen, baß fie erwärmte Afche und andere leichte Körper an ſich zie⸗ 
de und abftoßen. Diefe nennt man Turmaline oder Afch enzies 





er. Man kann ſowohl durch Reibung, als dadurch, daß man fie 

warmes BBaffer legt, die Elektricität biefer Steine erregen, Auf 

die lestere fe äußert ſich jene Eigenſchaft ftärker und bes, 
und felbfi dann noch, wenn der Stein fon Stunden lang kait ift, 


Schottland, ein unter der Königin Anna im Jahr 1707 mit 
England, unter dem gemeinfchaftlihden Namen Großbzitannien, vers 
einigted Königreich, welches den nordlichen Theil von Großbritanniens. 
ausmaht, und ſich mit feinen Infeln von 9° bis zum 17° der oͤſtli⸗ 

en Länge, und vom 54° 46' bis zum 60° 44° der Norbbreite ers 
edt, und einen Flaͤcheninhalt von 1441 Quadratmeilen hat. Im 
Süden grenzt es an England, wo zum Theil. der Fluß Tweed bie 
Grenze macht, gegen Norden und Often an das Norbmeer und gegen 
Welten an das calebonifche Meer. Rach feiner natürlichen Befchaffene 
eit iſt Schottland in die Rieder» (komlands) und Hochlande (Sigh⸗ 

6) eingetheilt. Die Riederlande erſtrecken ſich von den Grenzen 
. &nglands bis zu ben Deündungen ber Fluͤſſe Zap und Elyde Shre 
Oberflaͤche ift zwar t fo eben wie in England, fondern gebirgig, 

aber zwifhen den Gebirgen befinden ſich fruchtbare Thäler und dee: 
Boben ift in einem beträchtlichen Umfange cultivist, und trägt Weis 
en felbft über ben 57. Grab der Breite hinaus, Wen ben legten 
Gebirgen Englands, den Shevior: Hills, welche die Grenze zwiſchen 
England und Schottland machen, dehnen fi nad dem rdlichen 


beſtehen, die der Cultur weni find. Wo es etwa Ebe 
MR Bieten Godlante , ieht, ——3*21*—** Bu —* 
ler aber ſind ſt und unfruchtbar, unb nur in einzelnen 


916 en 
Ihre boͤchſten aus Granit beftehenden Kuppen find ber 4870" Hohe‘. 
Ben: Navis, ber A060 Fuß hohe Sairngorm und ber 4015 Fuß hohe: 
Benfuwerd. Faſt überall zeigen fib hier Felſen über-Felfen ger 
thuͤrmt und neben ihnen fruchtbare Tiefen und Klüfte. Enge Zugän- 
ge, furdtbare Felfengänge und Pälfe führen durch diefe Gebirge, und 
eröffnen den Eingang aus den Niederlanden in die Hochlande. Words 
weitlich zerreißen ſich die Ketten der ſchottiſchen Dochgebirge, und lau⸗ 
fen in wilder Verwirrung zu den rauhen, immer niit Schnee bedeck⸗ 
ten Gipfeln. ber nörblihen Grafſchaften aus, bie ohne regelmäßige 
Gebirgszüge bo oft den Anbau unmöglid, und große Landſtriche 
unbewohnbar maden; fo in Roßibire und Sutherland, wo nur wes 
nige Küftenftrihe der Cultur fähig find, Wildniß mit Wildniß med: 
ſelt, und enge Thaͤler und fchauerlihe Klüfte fi dem Auge barbier 
ten. In neuern Zeiten find diefe Hochlande fehr häufig von Reifenden 
befucht mworben, weit fie ein großes Gemaͤhlde der erhabenften Natur 
barftellen, und durch reichliche Abwechſelungen von erhabenen Ausfichs 
ten bie Mühe des Wanderers belohnen. : So zieht 3. B. ein neuerer 
Reifender,. weldyer den in ben Bochlanden befindlichen hoͤchſten Berg 
Ben-Ravis beftieg, die Ausfiht von demfelben allen Bergausfihten 
in der Schweiz vor. Diefe legtern haben zwar, fagt er, einen uns! 
bezmweifelten Vorzug vor irgend einer fchottländifhen Ausfiht, in 
Dinfiht auf wirkliche Groͤße, auf die mahlerifhe Mannichfaltigkeit der 
‚Dörfer, der Weinberge, ber gebrängten Bevölkerung, der Brüden’ 
‚und Wafferfälle und ber Cultur ded Bodens; allein was den uner- 
meßlichen Umfang des Horizontes, das große und ſchoͤne Colorit, wel: 
ches die Entfernungen zur See und zu Bande hervörbringen, bie rohe" 
und erflaunenswürdige Pracht der kandgegend und: das Leben und be— 
ſtaͤndige Wimmeln auf den Gewäffern betrifft, fo kann ich mir nichts’ 
vollkommneres denken, als die Ausfiht vom Ben-Ravis. Die Ausfiht 
von bdiefem Berge erſtreckt ſich von einem Meere zum andern unb- 
über eine. Menge von Infeln, welche fit in einer Entfernung von 
15 Meilen im Horizont verlieren, oder fi, in der Nähe aus dem Bu⸗ 
fen des. Meeres bis zur Höhe von einigen taufend Fuß emporbeben,' 
Die Infeln Jura und die alpenaͤhnliche &nfel Skye find in einer Ents, 
fernung. von 12 bis 15 Meilen fihtbar. Vergl. Maccullochs 
treffliche geologifhe Beſchreibung, Ebindurg 1319. — Schottland: 
wird an feinen Küften von vielen Meerbufen und Buchten zerſchnit⸗ 
ten,. indem. bad Meer tief- in das Land einbringt, und im ſeinem In— 
nern von vielen Fluͤſſen bewäffert, welche gewöhnlich einen reißenden 
Lauf haben, und die romanfifhe Schönheit der Hochlande‘e ; 
oft find fie der einzige Pfad, der zwifchen unbetretene Gebirge fi 3 
oft durcfchneiden -fie diefe, -und brechen aus ihrem Fuße wie ein“ 
neuer Strom hervor. Die bebeutendften Flüffe, welche 2 
auf eine Strede befahren werben, find: ber Tweed, der Elyde, der 
Forth, ber Zay, ber -Dee und ber Spey. Zur Berbindbung der 
Fluͤſſe Clyde und Forth - dient der glasgowfhe- Kanal! - Der: feit 
1811 eröffnete calebonifcye Ganal dient zur Berbindbung bes Norbmeers 
mit dem caledonifhen, Schottland hat mehrere Landfeen, welche gleich⸗ 
falls reich an den erhabenften Raturfchhönheiten find. Der tod: Lomond- 
in Dumbarton ift fünf Meilen lang, zwei Meilen breit und an ſechs 
undert Fuß tief, Dreißig Infeln liegen 'barauf, wovon mehrere 
wohnt ‚„ andere als klippige Felſen emporfteigen, andere mit 


——————— — — — — 


— ———— — — — 


Schottland 317 


Wald bewachſen find, Beine Ufer bieten entzuͤckende Ausſichten 
freundlich und wild; "das Auge kann auf grünen Matten ausruhen 
ober auf den Höhen weilen, bie hier der Ben: Lomond und feine 
Nahbargebivge gen Himmel thürmen. Bezaubernder noch find die 
Umgebungen des Loch-Neß, eines neun Stunden langen Sees, def: 
fen Suͤdſeite vorzuͤglich romantiſche Abwechslungen darbietet, wo man 
ſich aus dem Anblick wilder Felsmaſſen ploͤtzlich in abgeſchie dene Tha— 
ler verſetzen kann, die friedliche Bäche durchſchlaͤngein. In ſeiner 
Nähe ftürzen die Waſſer des Foyers, weiß wie Schnee, mit dem 
Getöfe des Donners in ben Abgrund von einer 212 Fuß hohen Fels: 
wand. Das Clima der Niederlande ift dem von England gleich. 


‘ Die Seeluft mad den Sommer frifch und fühl, und milder: bie 


Winterfivenge, Die Hochlande haben, wie alle Gebirgslande, ftren: 
gere Kälte und Hitze, nur wo die See tief in das Land einfchneibet, 
find beide gemäßigter. iiberhaupt ift das Glima wohlthätig für Les 
ben und Gefundheit; daher ein’ hohes, gefundes After durchaus Feine 
Seltenheit in Schottland if. Rindvieh, Pferde und Schafe find in 
biefem Lande faft durchgehends von Eleiner Statur, und dabei ftark 
und dauerhaft. Auf die Vichzucht wird in neuern Zeiten große Aufs 
merkſamkeit verwendet. Das Rindvieh in ben Hochlanden iſt das 
kleinſte im brittiſchen Reiche, von außerorbentliher Dauer, und ver 
trägt das ftrengfte Elima; es begnügt fi) mit dem gröbften und 
magerften Sutter, wird auf ben gewöhnlihen Weiden baid fett, be 


Tommt das feinfte und fchmadhaftefte Fleiſch, und wird daher, zum 


Mäften, auf das theuerfte bezahlt. Auch fehlt es nicht an Wildpretz 
fehr häufig find Birkhühner, Hafelhühner und Schneehühner in den 
Hochlanden. Mit Seefifchen find die fchottifchen Küfken auf das 
teihlichfte gefegnet. Am nüslihften find der Hering und Kadliau. 
Qummer werben in großen Quantitäten-nad) London geführt. Lade 
it auch ein Hauptartikel, von dem viel ausgeführt wird, Man baut 
Getraide, doch mehr in den Nieder- als Hochlanden, am häufigften 
Hafer und Gerfte, Flachs, Hanf, Tabak, Garten= und Hülfen: 
früchte, und Obſt; aucd hat man Blei, Eifen, Kupfer, Spiefglas, 
Kalkfteine, Bauſteine, Schiefer, trefflichen "Marmor, mehrere Arten 
von Edelfteinen, ald Karneole, Sapphire, Zopafe, Rubine, Ames 
thyſte, Ehalcedone, Granaten, Smaragde ꝛc. und teinkohlen, wel: 

e unter den Minsralproducten Schottlands die erfte Stelle behaup- 
ten. Sie finden fich reichlich in dem füdlichen und mittleren Diſtrie⸗ 
ten. Der große Theil des Nordens iſt ganz davon entbloͤßt, wel—⸗ 
her Mangel daſelbſt durch Torf erſetzt wird. Gold und Silber 
giebt es in Schottland nicht. Induſtrie iſt in den Niederlanden 
überall ausgebreitet, Die Leinwandfabrikation, ſonſt ein wichtiger 
Induſtriezweig, iſt in neuern Zeiten geſunken; dagegen hat die Ver— 
arbeitung der Baumwolle bis zu ben feinften Artikeln in den weſtli⸗ 
hen Theilen von Schottland Grund gefaßt, und ift Außerft beden: 
tend, Der vortreffliche fchottifche Zwirn erhält fortdauernd feinen 
alten Ruhm. Die inländifhe Wolle wird zu verfchiedenen Artikeln 
verarbeitet, Vornehmlich iſt das Stricken von Worfted - Strümpfen 
fehr allgemein und einer der wohlthätigiten Erwerbziveige Ser armen 
Volksclaſſe. Die fchottifhen Teppiche empfehlen fih durch wohlfeile 
Preiſe und Dauerhaftigkeit. Tartan, ein wollener Stoff, iſt Schott: 
land ausſchließlich eigen und dient beſonders zur Nattonalkleibung 
der Hochlaͤnder. Er iſt aus dem feinſten Worſteb Garn gewebt und 
buntgewuͤrfelt, entweder Scharlach oder von gemeinen Farben. In 
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Blasgow, Ebdinburg und andern Städten giebt es Fabriken von 
Steinzeug, Glas, Zuder 20. Bon Eifenwerken find bie Earron- 
Works die bedeutendften, welche 1500 Arbeiter. befhäftigen, und 
jährlich 5000 Stüd Kanonen liefern, Die Whisfybrennereien haben 
erftaunlich zugenommen, fo daß ſchon 1791 fid) die Quantität auf 
1,700,000 Gallonen belief, und feitdem ift das jährlihe Quantum 
noch viel höher geftiegen. Bewundernswürdig ift die Schnelligkeit 
der fchottifhen Brenner, womit fie den Whisky deftilliren. Schott: 
land nimmt an dem brittifchen Handel einen fehr wefentlihen An= 
theil und in neuern Zeiten hat ber Sechandel fehr zugenommen, fo 
daß 1802 die Anzahl der fhhottifhen Schiffe und Fahrzeuge fih auf 
2349 und die Ausfuhr 1801 auf faft 26 Millionen Gulden bes 
Iief. Glasgow, Edinburg mit Leith, Dundee und Greenok find bie 
bedeutendften Handelspläge Schottlande.: Die Einwohner find ber 
Abftammung nad) entweder Hochſchotten, Bergſchotten, welche eine 
eigene Spradhe, bie galifche oder calebonifche, reden und die Hoch— 
Iande bewohnen — oder Engländer, welde bie Niederlande bewoh— 
nen. Auf den zu Schottland gehörigen fhetländifchen Inſeln find 
Norweger zu Haufe, welche norfifdh reden. Die herrſchende Kirdye 
ift die presbyterianifhe; aber auch Episfopalen und Diffenters find 
zahlreih. Die Bergihotten fondern ſich auffallend in ihren Sitten 
von den Bewohnern der Niederlande ab. Ohne die Fortſchritte ei- 
ner fremden Gultur gekannt oder geachtet zu haben, und faft abges 
chnitten von der cultivirten Welt, ftanden fie nody vor einem halben 
Jahrhundert auf ber Etufe des Mittelalters; doc die neuere Zeit 
bat vieles von jenem Alterthümlichen verwifht. Ihre Hütten find 
zwar einfady und aͤrmlich, doc, wohnt gewöhnlich in ihnen häuslicher 
Friede und Eintracht. Des Mannes Befhäftigung ift Fifcherei, 
Jagd und Hüten des Viehes; die Wirthfhaft und Familie beforgt 
indeß die Hausfrau, deren Gefhäft nody in Weben, Stricken, Le— 
dergerben und Walken des Tuches beftcht. Ihre Koft ift Hafermuß 
mit Haferluhen aus Waffer und Mehl gebaden; ihr Getränt Milch, 
und bei den Wohlhabenden Whisky, der fich jest leider immer mehr 
unter ihnen verbreitet hat: Der Bergfchotte findet eine große Ehre 
in feiner Abftammung von namhaften Heldengeſchlechtern der Bor- 
zeit, und Eleidet fid) auf eine ganz eigenthümliche Weife. Der oben 
angeführte Tartan, in Viereden gewebt, die mit den brennendften 
Karben, bauptfädlih grün, geld und roth, wecfeln, ift ber Stoff 
feiner Kleidung. Eine Art Weiberrod ſchuͤrzt ea um den Leib, bie 
an die Mitte des Dickbeines, und laͤßt die Knie blos, denn bis «m: 
ter diefe nur reicht der voth und weiß gewürfelte Halbftrumpf. Ge: 
fang, Muſik und Tanz liebt der Bergfchotte, und feine Spiele find 
alle mit Übung förperlidier Kräfte verbunden. Schottland Hatte 
ehemals, feitdem es durch Kennaths III. entfceidenden Gieg 833 
unter die Herrfchaft der Schotten gebracht wurde, feine eigenen Koͤ— 
nige, die mit dem Volke fon früh Chriſten wurden, aber die Mad 
derfelben war aͤußerſt beſchraͤnkt. 1603 erhielt Jacob I. zugleich den 
Thron von England. Geit diefer Zeit waren zwar die Kronen von 
England und Schocttland auf einem Haupte vereint, aber noch behielt 
letzteres fein vignes Parlament und felbftitändige Verfaffung, und erft 
ein Jahrhundert fpäter brachte die Königin Anna 1707 die Union 
glüdiid zu Stande, wodurd beide Reihe zu einer Nationalrepräfen: 
tacion vereinigt wurden. Schottland hat mit England ein Gefes und 
diefelbe Verfaſſung. Zum Oberhaufe des Parlaments fendet es 16 
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Peers, und zu dem Unterhaufe 45 Repraͤſentanten. Geographiſch 
theilt man es in Suͤd-, Mittel- und Norbfchottland, politiih in 
31 Shires und 2 Stewartrys. Die zu Schottland gehörigen Inſeln 
find: bie auf ber weftlichen Küfte liegenden Hebriden, die von ber ' 
Nordkuͤſte durch den unruhigen Pentland Frith getrennten orfadifchen 
Inſeln und bie noch nördlicher, eilf Meilen von der nörblichften orka⸗ 
diſchen Infel entfernt Tiegenden fhetländifchen Infeln. — 

Schoutby Nacht, f. Admiral. | 

Schraffiren (ital, sgraffiare), Shraffirung nennt man 
die Bezeihnung des Schattens in Zeichnungen und Kupferſtichen durch 
nebeneinander gefegte oder ſich durchkreuzende Striche. Schraffirte 
Zeichnung ift eine Federzeichnung. 

Schraube, Shraube ohne Ende, Die Schraube, deren 
Einrichtung wir als bekannt vorausfegen, ift eine von den fünf mes, 
hanifhen Potenzen oder einfachen Mafchinen, Dean kann durch fie 
erftaunliche Laften bewegen und einen Druck hervorbringen, der un: 
geheure Gewichte erfordern würde, Der Eylinder, welcher ben Koͤr— 
per ber Schraube ausmacht, heißt bie Spindel; um fie herum laͤuft 
ber Schraubengang fohnedenförmig. Ein andrer Körper mit einer 
cHlinderifchen Öffnung von der Weite, daß die Spindel hineinpaßt, und 
mit einem Schraubengange verfehen, in deſſen Vertiefungen die erhas 
‚bene Schraubenlinie der eigentlichen Schraube paßt, heißt die Schraus 
benmutter. Eine aus einer ——— und einem Stirn: 
rabe fo zufammengefeste Schraube, daß die Schraubengewinde zwi: 
fhen den Zähnen des Rabes eingreifen, einen Zahn nach dem andern 
fortfchieben und auf diefe Art das Rab umbrehen, beißt Schraube 
obne Ende, weil bei ber fteten Wiederkehr des Stades die Schraus» 
benfpindel unaufhörlih fortbewegt werden Tann, ohne baß fie, wie 
die gemeine Schraube, einmal auf einen feften Punkt kommt. 

Schreden, eine heftige unangenehme Empfindung des Ges 
müths von einem plöglidy eintretenden , befonders von einem Gefahr 
drohenden Gegenftande veranlaßt. Der Schreden ergreift das Ge- 
müth fo heftig, und wirkt auf das Nervenfyftem fo ſchnell nachtheilig, 
daß der ganze Körper daran Theil nimmt; er üht auf das Nerven: 
foitem eine vernichtende, lähmende Gewalt aus, fo daß Betäubung, 
Ohnmacht, Stilftahd des Herzichlags, Erftarrung der Muskeln, Laͤh— 
mung, Schwindel, Schlagfluß, felbft Verruͤcktheit darnach folgen koͤn— 
nen. Ein Menfh, welcher von einem heftigen Schreden überfallen 
wird, befommt ein Gefühl, wie einen electrifhen Schlag burd den 
ganzen Körper, fein Bemwußtfenn verliert fih auf einen Augenblid 
ober es verfenft fih doch in das Gemüth,. daß er nur das Eine, 
‚was ihn fo ſchmerzlich und heftig ergriff, denken und fühlen, Eann, 
Eine Starrheit der Muskeln bemädhtigt ſich feiner im näditen Aus 
genblick; nah dem erften Zufammenfahren bleibt er: eine Zeit lang in 
der nämlichen Stellung 5 nad) dem erften unwillkuͤhrlich ausgeftoßenen 
Ausruf bleibt die Sprache gleihfam in dem geöffneten Munde fteden. 
Der Herzfchlag und das Pulfiren der Arterien wird fo ſchwach, daß 
die jprüchmörtliche Rebe davon herfommt, „das Bluf fland mir vor 
Schreien in den Adern ſtille“; daher tritt au ein Erblaffen des 
Gefihts fogleih mit ein, das nur dann erſt der lebensrothen Fär. 
bung wieder Platz macht, wenn ber erfte Eindruck des Schredens 
vorbei ift. Die Röthe des Gefihts tritt um fo ſchneller mieder ein, 
wenn der Gegenftand des Schredens fi bei näherer Betrachtung 
in einen freudigen verwandelt, dena auch eine ie eintretendr 
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Freude wirkt im erſten Augenblicke dem Schrecken gleich. Der Schre: 
den aber, der von einem wirklid unangenehmen Gegenftanbe her: 
rührt, wirft länger nad, obgleich bie —— Nachwirkung immer 
ſchwaͤcher wird, da jeder Affect ſich in der Dauer ſelbſt ſchwaͤcht, was 
bei dem Schrecken um fo eher gefhieht, da der Gegenſtand bei nä- 
berer Betrachtung nie daß iſt, was er bei bem erften Anblick zu feyn 
fhien. In Rüdfiht feiner Wirkung auf den Körger wirkt ber 
Schrecken zunähft auf das Nervenfyftem vom Gemüth aus. Die 
plöglihe Furcht vor einem drohenden Unglüd bringt jenes fo außer 
Faflung, daß dus Bemwußtfeyn außer Stand gefest ift, in demſelben 
Augenblide den Gegenftand, die Verhältniffe der Außenwelt und den 
Zuffand des Gemuͤths Elar zu uͤberſchauen, es bleibt daher firirt auf 
die dunkle Vorftellung von dem Schreden erregenden Gegenftand, fo 
daß ed für.alleö andere verfchloffen bleibt. Die einzige ftarte Erregung, 
fie mag nun finntih, durd einen wirklich zur Anfhauung kommen⸗ 
den Gegenftand, oder durch ein blos in ber Einbildungskraft durch 
Worte, felbft durch eigene Phantaſie erregtes Bild der VBorftellung ges 
ſchehen feyn, ift aber fo heftig, daß fie vor allen andern bervowragt, fo 
wie unter ber fanften ftilen Mufit ber Harmonica ein plöglich fohreienz 
ber Eon von einigen Trompeten auögefloßen, alle jene Zöne auf eins 
mal verbunfeln würde. So wie aber bie gewöhnlichen Vorftellungen 
fhnel durch eine hervorbrechende verbunfelt werden, fo werden aud 
die Organe ber SGeelenverrichtungen im Gehirne felbft gehemmt, ba 
die Functionen des Geiftes mit denen der Seelenorgane in fo genauere 
Verbindung ftehen. Alle traurigen Affecte wirken geradezu ſchwaͤ—⸗ 
hend auf das Nervenfoftem, daher muß nothmwendig der Schreden, 
als ber concentrirtefte Affect, dies im höchften Grade thun, und in 
einem Augenblide die ſchrecklichſte Wirkung vereinigen, welche lang: 
famer wirfende unangenehme Affecte auf Wochen und Monate vers 
theilen. Doc ift die Wirkung des Schreckens auch nicht bei allen 
Menfchen gleich Feftig, es kommt hier auf die Kaffungskraft, welche 
man Gegenwart des Geiftes nennt, und “| die Energie bes Ner— 
venfyftems an, vdermöge deren es fähig ift, eindringenden plöslichen 
Angriffen mehr oder weniger zu widerftehen. Daher das, was den 
Einen heftig erſchreckt, den Andern nur ſtutz ig madt, nämlich 
feine Aufmerkſamkeit in hohem Grabe und plößlidy erregi, was 
jedoch das Bewußtfeyn für die übrigen Verhaͤltniſſe nicht verdunfelt, 
auch auf den Körper Feine fo fürdterlihen Wirkungen hat, als ber 
Screden. Da der Schreden feine Wirkungen auf den Körper ſchnell 
aͤußert, fo ift e8 jedesmal nöthig, ben nactheiligen Folgen berfelben 
zuvorzufommen, Hierzu find demnach Mittel Bl welche bas 
Gegentheil von jenen Einwirkungen bervorbringen koͤnnen. Daß er: 
fchüt terte Gemüth muß von dem einzigen Gegenftande des Schreckens 
loögeriffen werben , dad Bewußtfeyn muß ſich auf andere Gegenftände, 
beſonders auf die Function des Verſtandes und der Erfenntniß, wens 
den, fo daß ber Gegenfland, welcher ben Schreden crregte, felbft 
von einer andern Seite angefhaut und unterfucht wird. Sn phyſi⸗ 
ſcher Rüdfiht muß man ſuchen, die Lähmung des Nervenfuftems, bie 
frampfhafte Erftarrung des Muskel» und Arterienfyftems wieder - aufs 
zubeben, das nad) dem Herzen zuflrömende oder bafelbft ſtockende 
Blut zu zertheilen. Am beften und jederzeit anwendbar ift ein wars 
med Bad, menigftens ein warmes Fußbad, von Zeit zu Zeit eine 
Taſſe Meliffen = ober ähnlicher Shee, Reiben bes Körpers mit war: 
men Züdern, oder mit einer Bürfte, mit aromatiſchen Effenzen be: 
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forengt. Man laſſe öfters an dergleichen ſtaͤrkenden Eſſenzen oder 
Spiritus riechen, z. B. an dem fogenannten engliſchen Riechſalze, 
Salmiakſpiritus mit Lavendeloͤl, Kölner Waſſer, und dergl. Innerlich 
kann man auch zunaͤchſt etwas kraͤftig Ableitendes und Beruhigendes, 
z. B. Salz; in Waſſer aufgeloͤſ't, Salpeter mit Weinſteinrahm, ge: 
ben, dann aber, wenn der erſte Sturm voruͤber iſt, laſſe man zu— 
weilen ein wenig Wein, einige Tropfen Eſſigaͤther in Waſſer, oder 
Thee, oder Hofmannſchen Liquor nehmen. H. 

Schreibart, ſ. Styl. 

Schreibekunſt iſt die Kunſt, durch Buchſtaben oder andere 
Zeichen, auf Papier ober einer andern Maffe, feine Gedanken zu dus 
fern oder mitzutheilen. Auf fie bezieht ſich ı. die Schoͤnſchrei— 
befunft oder Kalligraphie (f. d. Art.), 2. die Rechtſchreibe— 
kunſt oder Orthographie (f. d. Art.) — welche aud ein Theil 
der Grammatif oder Spradichre (f. d. Art.) — ift, 3. bie 
Geſchwindſchreibekunſt oder Tachygraphie (f. d. Art.), 4. bie Ge— 
beimfchreibefunft (Kryptographie oder Eteganograpbhie, 
f. d, Art,) und 5. die Shreibmahlerei (f, d. Art.). Die erfle 
Grundlage ber Schreibekunſt waren Bilder, durch bie man das 
Andenken merkwürdiger Perfonen oder Begebenheiten aufbewahrte, 
aus denen fpäterhin die Hieroglyphen (f. d. Art.) entflans 
ben. Als eigentlihe Erfinder der Buchſtabenſchrift nennt man die 
DHhönizier, von biefen Fam fie zu den Griechen, welde fie den 
Lateinern und bdiefe wiederum den Römern bekannt madıten, Giehe 
Amelang von ben Xlterthume der Schreiblunft in der Welt, 
Lpz. 13005 Hugs Erfindung der Buchſtabenſchrift, Ulm ıgor und 
Webers Verf, einer Gefhihte der Schreibkunſt, Götting. 1807. 
Mit der Herrfchaft ber Römer wurde die Schreibefunft immer mehr ver: 
breitet. In Deutfchland (auf weldes wir uns bier allein einſchraͤnken) 
war anfangs die Runenfhrift (f. d. Art.) bekannt; jebod blieb 
bauptfädlich die lateinifhe Schrift, fo wie bie lateinifhe Sprache bei 
dem Schreiben üblidy, theild weil Deutichlands Lehrer, bie aus Ir— 
land und England kamen, in biefer Sprade ſchrieben, theils weil 
die deutſche Spradhe noh zu rauh, und an Worten fehr arm war, 
Erft unter Carl dem Großen wurde fie durch Kero und Ot— 
. fried gebildet; und man fing auch im neunten Jahrhundert an, fie 
zu fchreiben, jedoch blos mit Lateinifhen Buchſtaben. Überhaupt 
wurden Öffentlihe Schriften, 3. B. Gefege, Friedensihlüffe und Ver: 
träge, nit blos mit lateinifher Schrift, fondern aud in lateinifher 
Sprache abgefaßt, weil die Geifttidhen, die allein der lateinifchen 
Sprache mädhtig waren, fih durch ben Gebrauch, derfelben in dem 
Alleindefig der widtigften Staatsämter zu erhalten fuchten. Die 
Zeit, in ber zuerfi die deutfhe Schrift gewöhnlidy geworben, fest 
man gemeiniglid ins breizehnte Jahrhundert, unter die Negierung 
Kaifers Friedrich IN, dagegen Andere dien Zeitpunkt fpäter ans 
nehmen. Die Ausbildung der deuifhen Schrift wurde wohl am mei- 
ſten durch die Buchdruckerkunſt befördert. Deutfchland hat, wie 
Breitkopf bemerkt, nur zwei eigne Schriftarten, die Kractur: 
und Current⸗ Garift, indem die Kanzleifchrift blos eine zum 
Gefhwindfchreiben eingerichtete Fractur ift, in der die Buchftaben 
mehr gebogen und mit einander verbunden find. Die Fracturfchrift 
bildete fih aus der im elften Jahrhundert entflandenen fogenannten 
neugothifchen und Möndefgrift. Späterhin und erft am Ende bes 
funfzelnten Jahrhunderts auch Fam bei dem Drude die Current⸗ 
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ober Curſivſchrift in Gebraud ; man hatte nämlid bisher blos 
‚mit gerade ftchender Schrift gebrudt, allein ber ältere Albus Mas 
nutius in Venedig erfand aud die fhiefliegende oder Eurfivfchrift. 
Sm ſechzehnten Zahrhundert erhielt endlich die deutſche Schrift ihre 
vorzüglichfte Ausbildung durch Albreht Dürer (f. db. Art.); 
biefer feste anfangs für die Fractur, nachher aber auch für die übrigen 
Schriften die Proportion feft, worauf fie burd feine Schüler und. 
die Echönfhreiber die jegige regelmäßige Gefbalt erhielten. 
Shreibmahlerei (die Mahlerei mit der Feder) dankt ihren 
Urfprung ben Schreibmeiftern oder Schönfdreibern. Zur Zeit ber 
Erfindung ber Buchdruckerkunſt war befonders in Nürnberg eine 
Glaffe derfelben, bie man Mobdiften nannte; biefe ſuchten nit 
blos fhön zu fhreiben, fondern auch ihre Schrift durch allerlei Ver⸗ 
zierungen unb Gonderbarfeiten zu heben. Zuerft erfanden fie bie 
Kleinfhreibereiz fie ſchrieben nämlih mit fo Kleinen Buchſta— 
ben, daß man folde kaum ohne Vergrößerungsglas Icfen konnte. Der 
Gebrauch bderfelben erhielt fih im 17ten und zu Anfange bes 18ten 
Jahrhunderts; und man findet noch in dffentlihen Bibliothefen und 
Bildercabineten ganze Bildniffe mit Einfaffungen, bie aus ganz Eleis 
ner Schrift beftehen, welche die Geſchichte der abgebildeten Perfon, 
eine Lobſchrift derfelben oder biblifhe Stellen enthält, Da biefe Ar: 
beit mit vieler Mühe verbunden war, fo wählten fih die Schön 
ſchreiber einen freiern Spielraum und fertigten zu Verzierung ihrer 
Schriften, befonders zu Anfang und am Ende derfelben, mit der Feder 
ganze Kandfchaften und bergl, . Der beffere Geihmad hat jedoch fo: 
wohl die, Kleinfchreiberei als auch bie eigentlihe Schreibmahlerei in 
Bergefienheit gebracht. 
Schrift (Heilige), f. Bibel und (altes u, neues) TZeftament. 
Schrift. Sprade und Schrift, wie alle zum Gtammgute bes 
Menfchengeiftes gehörige Ideen, ziehen fih, aller Zeitbeflimmung 
fpottend, gleihfam in ihre Ewigkeit zurüd und ihr Wefen und Urs 
fprung wird daher auf dem gewöhnlichen Wege hiftorifher Korfchung 
nicht ausgemittelt, wenn auch einzelne wie verlorene Spuren davon 
aufgezeigt werben, Nur in größeren welthiftorifchen Sombinationen 
treten fie hervor. So viel ift nöthig voraus zu erinnern, um dem 
Vorwurfe bes Nichterfhöpfens, oder auch der geheimnißvollen Ein: 
falt des Ausgebeuteten zu begegnen. Sprade tft veranfhaulichter 
Denken, ober Erkennen und weif’t bemnad auf finnlihe Anfchauung 
bin, Dem gemäß fpricht fid mit jedem Schritte, den fie auf dem Wege 
aus dem Gemüth heraus thut, ein allmähliges Verfenten des Subjectiven 
in das Objertiveaus. Sie braudt nämlich Organe des Leibes und Ele: 
mente, wie Luft und Liht, um als Ton- uub Geberbenfpradhe fid 
» verfinnlihen, oder hörbar und fihtbar zu werben. Als Geber 
enfprache ift fie fhon ein ftarrerer leiblicherer Gegenftand geworben, 
und Geberbenfprade eignet barum, nad; Beobadhtungen der Reifen: 
ben, vorzüalich ſinnlichern Völkern und Stämmen. So bildet und 
iſt fie alfo Figur, und bie Chladniſchen Klangfiguren find bereits ihre 
Anfänge und Borfhule, Wird aber die Tonſprache für einen an: 
bern Ginn, ald das Ohr feftgehalten, fo entſteht Schrift, b. b. 
eben für das Auge feftgehaltene Tonſprache, mithin fchaltet Schrift: 
fpradye im Raume, als Hieroglyphe (f. d. Art.) und Buchſtabe. Diefe 
beiden muffen urfprünglih in der Idee Eins und Elemente der Ur: 
fprade des in Zeit und Raum bildenden und webenden, alfo Zahl 
und Kigur als Schmetterlingspuppe bauenden und ihr entfliegenden 


Schrift | 823 


Geiftes ſeyn; welche Urfprache einer ber trefflichſten Geiſter unferer 
Nation, 3. 3. Wagner, in der Mathematil mwieber anerkannt und 
erörtert hat. Wer aber kann bie Zeit und Umftände jener Schritte 
genau angeben und beflimmen? und, wenn einer es koͤnnte, wäre 
damit wohl das Wefen der Idee ausgemittelt! Da nun bie Dieros 
glyphe mehr die Anfhauung, der Buchſtabe aber den Begriff in 
Anſpruch nimmt, fo fest Buchſtabenſchrift fchon eine höhere Auss 
bildung des Geiftes voraus, wenn gleih aud die Hieroglyphik 
mehrere Stufen durchlaufen mußte, um fi zu durchdringen und zu 
vollenden. Dies ergiebt fi bald, wenn man das Verhaͤltniß von 
Bild und Kunft, wie von Wort und Wiffenfchaft ernftlih erwägt, 
und ihre Wecfeldurhdringung in einem Klaren Seyn und Schauen 
auffatt. — Sind wir nun aber hiermit rütßfichtlih der Schrift in 
eine Urwelt zuruͤckgewieſen, fo muß Entftehung, Bewahrung und 
Element der Schrift nothwendig heilig fern. Darum fohreibt bie 
Sage burdgängig die Erfindung berfelben einem Gott zu, wie aud 
die Folgezeit in ihrem Eosreifen vom Ganzen und ihrem Fallen in 
das Cinzelne die Sage felbft mißverftanden und biejen allenthalben 
und allezeit waltenden Gott z. B. zu einem Kabmus inbividualijirt, 
ben wahren Mythus alfo zur Lügenhaften Babel umgebeutet haben 
möge. Darum ferner darf es nicht befremden, Prieſter, biefe erften 
und legten Siegelbewahrer des geiftigen Eigenthbums der Menſchheit, 
auch als Schriftbewahrer zu finden. Darum endlich ift es ganz in 
ber Ordnung, daß die Urwelt, welder alles heilig und Ausdrud der 
dee war und wurde, die Gefammtummelt ald Emblem und Symbol 
ur Beranfhaulidung und Vergegenftändigung bes Geiftes und ber Idee 
ee Die Natur war gleihfam die erſte coloffale Schrift, in ihren 
fchematifchen Grundzügen ſowohl, als in deren Ausfüllung finnig ergriffen 
und geabnet, Darum fpielen die acht Kuas des fineftfhen Fohi, als uns 
gebrochene und gebrochene Linien Symbole des Vollkommenen und Unvoll: 
kommenen, um Phofifhes und Ethifhes ; und Keilſchrift, wie Strids 
und Knotenfchrift, gehören wohl aud zu den Verſuchen bes ftammeln: 
den Geiftes. Grundzüge bleiben hier wie aud) in der Buchſtabenſchrift 
die ſenkrechte, wagerechte und Kreislinie. Die Buchſtabenſchrift ſelbſt, 
wie fie in ben verfchiedenen Alphabeten vorliegt, ift durchaus, mie 
3. % Kanne in burdgreifender Kombination von Name, Zahlbes 
deutung unb Figur ber Buchſtaben gezeigt hat, Hieroglyphe, d. 4. 
Zrümmer religiöfer Ideen über Zeugung und Schöpfung in Zeit 
und Raum, wo nad ber Analogie der zwei Sonnenwenden des Jahres 
in zwei Abtheilungen Auge, Hand, Finger, Becher, Stier, Haus, 
Zhür, Waffer, Mund, Brunn, Bogel, Schlange, Kreis, Kreuz 
durch einander gefpielt werden — alles tief gegriffene und weit um: 
greifende Symbole cosmogonifher, chronogoniſcher, und theogonifcher 
Sören, welche tiefer in ber Sprache felbft wurzeln, bier ‚aber nicht 
weiter erörtert werden können. Welh ein uraltes Factum wirb nad 
dem 'allen nit aud die Buchftabenfchrift, und wie faft poffenhaft, ja 
alles Ernftes und aller Würde der Unterfuhung entblößt ift ein 
ungefchriebener blos durch mündliche Überlieferung entftandener und 
erhaltener Homer aud von hieraus, wenn nicht fhon die unüber: - 
windlihe Schwierigkeit einer folhen Fortpflanzung und bie unum: 
gänglihe Vorausſetzung einer in ibrer Entwicelung bereits meit 
gebirhenen vorhomerifhen Welt ihn jedem verleiden müßte,. der niit 
einfeitig genug ift, Griechenland für die Welt anzufehen! Dazu find, 
bei genauerer Anſicht, bie Uncial- und Eurrentbuchſtaben gar nicht 
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ſo verſchieden, als man gemeint hat, und die freieſte Willkuͤhr hat 
die Grundzuͤge beider nicht verwiſchen können. — Derſelbe heilige 
Sinn und Inſtinet nun ſpricht ſich weiter auch in der Schreibweiſe, oder 
dem Anreihen und Nebeneinanderftellen und Fortfuͤhren der Wörter 
in Finien aus. Auch diefe kommen, wie bie einzelnen Buchftaben 
ſelbſt das Grundfhema und den Typus nicht verläugnen Eonnten, au 
dag Senkrechte, Wagerechte und Kreifige zurüd, Dean hat nämlich 
‚als ältefte Schreibweifen die Zapödfton:, Kionädon:- oder Gäu: 
lenſchrift, wo Buchſtabe unter Buchſtabe, Wort unter Wort gefegt 
wird; Buftröphäbon- oder Kurden: auch Pflügfrift von 
Dften nah Weften, von Weften nad Norden, von Norden nah Suͤ— 
den; Plinthbädons oder Ziegelfhrift in Form eines Ziegels ; 
Speirädbons ober Krsierheit, welche beide legtern nur 
weitere Ausbildung und Vollendung ber beiden erftern find. Gedichte 
in Beil:, Ei- oder anderer Form find fpätere Spielereien, aus 
welden der Sinn entwidyen war. Aber den Alterthumskundigen 
wehen beim liberblide jener genannten Schreibweifen «allerlei Ideen 
an, welche dem inftinctartigen Wefen des Alterthums fo wenig wis 
berfprechen, daß ſie vielmehr nur feine Deutung im Geifte find. Ohne 
tiefer einzugehen, wozu bier auch der Ort nit wäre, wollen wir 
fie den Leſer ebenfalls nur anwehen laffen. Wem fallen nicht bei 
‚ber. Säule jene heilige wanbdelnde Keuerfäule, der Obelisk, die Pyra— 
‚mide, diefe Denkmäler und Gebilde des Phalluscultus, oder der Ans 
betung zeugender Naturkraft beit wem nit wieder bie heiligen Tem: 
pelftäbe und Ruthen, womit Zeit und Zahre berechnet, vorgelefene 
Abſchnitte heiliger Bücher gefchloffen wurden, wovon bie Rhapfoben 
oder Stabfänger Urfprung und Namen haben? wem nidt die Rus 
nenftäbe, die Rune felbft, die Gefang, Schriftzeichen und Zaubermort 
ift?, Wer gedenkt nicht bei der Kurdenfhrift der Sonnen, Mondes 
und Planetenbewegung ? bes Stiergottes Bubdha, Bugha, Gobama 
in Indien, Somonakodom in Siam und Pegu, Kabmus in Griechen 
Iand, ber nad) Buthoia (dem Etierlande) in Illyrien mit einem 
Ochſengeſpann kam, in Theben mit feurigen ©tieren pflügte? Wen 
erinnert die Ziegelfchrift nit an die goldenen Weihgefchenke in Zie— 
gelform ? an die israelitifche FZahrfäule in Ziegelform ? an den Mond: 
gott Laban, bie Mondbgöttin Lebanah, wovon Lebenah im Hebräis 
ſchen ein Ziegel und eine gefchriebene Eolumne heißt? Wer erkennt 
endlich nicht im Kreis das ucalte heilige Symbol, ald nad) allen 
Ceiten gleihförmig ausgedehnten Punkt und Raumbild? In ver That 
‚muß: eine weltHiftorifhe Anfiht jenen Sinn herausfinden und klar 
erfennend durchdringen, ba ja doch die Welt, zumal die alte, in zerftreus 
ten Dichtergliedern fi ausſpricht; und die Wiffenfchaft hat fih aud 
allerdings in einigen Männern bazu gerüftet. — Um mehrere ber 
bier angeregten Ideen bewegen fih auch bie in biefen Kreis des 
Schriftweſens fallenden Wörter ber Sprachen. Stäff heißt noch 
im Norbdeutfchen ein Buchſtab, und Budftab ift ein®tab aus’ Bu: 
chenholz, worauf wie auf Efchenftäbe die Runen gefdnitten wurden; 
Bud) ſelbſt heißt im Lateinifhen liber und codex, Rune gehört zu 
einer Hebräifchen Wortfamilie, die Singen und Gefang -bebeutet. 
Heißt fie Ramruner, fo erinnert fie an Zweig und Gefang, 
die in den Wörtern der Sprachen zufammenfallend Familien bilden, 
die das franzöſiſche ramage, Waldfang und Reim ſich leicht biete fo 
Ex arare vom Schreiben gebraudt,, erinnert an Ader und Pflug 
alfeguchenfchrift, alfo Kadbmus, Mehr als diefe Andeutung fo leife, 
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aber innig verwebter und verknuͤpfter Ideen geſtattet dieſer Ort 
nicht. — Schreibmaterialien waren im Verlaufe der Zeit Steine, 
Metalle, Baumrinden und Blaͤtter, Holz, Wachs, Elfenbein, Mu— 
ſcheln, Scherben, Leinwand, Thierhaͤute, Pergamen, aͤgyptiſches 
oder eg Mer Baummwollenpapier, Lumpenpapier. Gefchries 
ben warb mit Meißeln, Eifen: oder Beingriffeln, Schilfrohr, Gän- 
ſekiel. Auch Zinte war früh erfunden, aus manchen Ingredienzen, 
Der Morgenländer trägt noch fein Schreibzeug im Gürtel. Bis zur 
Erfindung der Buchdruckerkunſt gab es Schoͤn- md Schnell: 
fhreiber (Kalligraphen und Tachygraphen). Aus dem Nilpapier 
wurden Bogen (scapi), aus biefen Rollen (volumina) gemadjt und 
um einen Stab aus Buchs, Elfenbein oder Gold, der am Ende ans 
gelsimt ward und Nabel hieß, gewunden, Viereckigte Bücher fol: 
len zu Beiten der Könige von Pergamus aufgefommen feyn, Die Buch: 
rollen im Herculanum werden, nachdem nun zulest Davy, auf dhemis 
fhe Unterfuhungen und Anſichten geftügt, mehrere aufzurollen ver: 
ſprochen hat, auch von Seiten der Paldographie vielleicht manches 
Merkwürbige zu Zage fördern, wie es denn überhaupt bamit für bie 
Philolegen aller Art neue Arbeit giebt. — Kaffen wir alfo bas 
Ergebnis Furz zufammen, fo ift die Schrift uralt in Zahl und Figur 
veranfhaulichter Menfchengeift , gebunden an einen Grundtypus aller 
Beit » und Raumdurdhdringung,- d. h. alles Lebens. Das Alphabet 
ift eine Gefhichtsperiode diefes Grundtypus, welder durch bie Wis 
fenfhaft aufgefundenund an die Religion, woraus er entftand, ab— 
gegeben werden muß, damit nun Ende wie Anfang und die Menſch— 
heit vollendet werde in religiöfem Geyn und Schauen. Name bes 
Erfinders, Erfindungsjahr des Alphabets und ber Schrift laſſen fich 
nit angeben. Die Elemente berfelben find religiös und müffen in 
Religion, als dem Wefen des Geiftes, fich fchließen und ergänzen, Wa. 
hriften. Dan unterfheidet in ben Drydereien die verfdjies 
denen Arten der Schriften, einmal nad der Größe, dann nah ber 
Lage der Buchſtaben. Die u macht dabei feinen Uns 
terfchied. Die gewöhnlichen Namen find in auffigigender Linie von 
ber Eleinften an: Perl, Colonel, NRompareil,. Petit, 
Borgois, Garmond oder Corpus, Fleine Cicero, grobe 
Cicero, Kleine Mittel, grobe Mittel, Tertid, LZert, 
Deoppelmittel, Eleine Canon, grobe Canon, Eleine 
Mijfal, arobe Miffal, Eleine Saben, grobe Sabon 
u. ſ. w. Sind es bdeutfhe Schriften, fo nennt man fie Perl 
Sracturz lateinifhe, Perl Antiquaz griedifhe, Perl gries 
Hifhu f.w. Sn Anfehung der Lage unterfcheidet man die gerad— 
flebenden Schriften von der Eurfiv. Die Shwabader 
Schrift ift eine nad altgothifher Art gebildete Fracturſchrift. 
Schriftgießerei (Shriftgießerkunft) ober die Kunſt, 
Bıirhdruderlettern zu gießen, wurde von Peter Schoiffer, einem 
Geiftiidyen zu Gernsheim und Gehtlfen von Johann Fauft, gegen 
das Sahr 1452 zugleidy mit der Buchdruckerkunſt erfunden (f. aud 
den rt. Buchdruckerkunſt). Das Verfahren bei der Schrift: 
- gießerei ift ungefähr folgendes: Der Buchſtahe wird zuerft erhahen 
. auf einem ftählernen Stempel (poingon) gefhnitten, und diefer 
dann fo gehärtet, daß man ihn in Kupfer einfhlagen kann; dieſer 
Abſchlag oder diefe Form wird die Matrice genannt, in welde die 
Buchitaben hernach mittelft der Gießlade (monle) gegoſſen werden. 
Die gegojjenen Buchſtaben werben dann auf Sandfteinen abgeſchlif⸗ 
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fen, auf ben Winkelhaken zuſammengeſetzt und in bem Beſtoß— 
zeuge (coupoir) durch Abhobeln und Abſchaben ber Rauhheiten, uns 
nötbigen Eden und bes Grades (rebord) fertig gemadt, im Schiff 
in Columnen aufgefegt und aufgebunden. — Das Metall übrigens, aus 
welchem die Budhdruderlettern gegeffen werben, ift eine Zufammens 
fegung aus Blei und martialifhem Spießglastönig, weldher dem Blei 
die nöthige Härte gibt. Im Jahr 1467 bradten zu Rom zwei 
Deutfhe, Arnold Pannar; und Konrab Sweinheim, 
zueeft die Antiqua zu Stande. Der Italiener Albus Manu— 
tius, welder 1515 ſtarb, hat die Gurftofhrift erfunden. Die 
rechten Schriftmaaße der zierlidhen dbeutfhen Schrift brahte Johann 
Neubdborfer 1538 zu Nürnberg hervor. Der Schriftgießer Schw as 
bach erfand die fogenannten Schwabacher Schriften. In den 
erſten 200 Jahren der Budhdruderkunft” hatte Leipzig eigne 
Scriftfhneider und eigentlihe Scriftgießereien nicht; die erfte, wo: 
von man Nachricht hat, befaß der Buhdrudeer Hahn im Jahre 
1656, bie er an ben Buddruder Janfon verkaufte. Aus dieſer 
entitand in jenem Jahrhunderte noch die berühmte Eberhardiſche; 
allein die Abfchläge zu den Schriften ließ ſowohl diefe als die zus 
gleich entftandene Porsdorfifche Gießerei von Nürnberg kommen, 
wo es immer gefhidte Schriftfehneider gab. Der Budhdruder, ber 
fih zuerft auf Stempelfhneiden legte, war Müller; die bei feinem 
frühen Abfterben hinterlaffenen Stempel und der Anfang einer Fleis 
nen Gießerei kamen durch ‚Heirath feiner Wittwe 1719 an ben ältern 
Bernhard Chriſtoph) Breitkopf, beffen Sohn, Johann 
ottlieb Immanuel Breitkopf, -fih durch große Ermeis 
terung und Verbeſſerung feiner Schriftgießerei (melde noch jegt 
eine der vollftändigften in Europa ift), -burdy" Erfindung ber mus 
fitatifhen Typen, der Landlartentypen und ber beweglichen Lettern 
zur chineſiſchen Schrift, hauptſaͤchlich aber als Hifkotiograph feier 
Kunft große Verdienfte erworben hat, Das größte Verdienſt bei 
der Schriftgießerei befteht in ber Kunft, Stempel zu ſchnei— 
den; unb hierin haben fi früher Baskerville, unter ben 
Deutfchen Zink und Schmidt, neuerlid aber die Dibote in Paris 
und Bobdoni in Parma fehr ruhmvoll hervorgethan. Die vorzügs 
Iihften Schriftgießereien in Deutfchland find außer ber fhon erwähn: 
ten Breitlopfifhen die Zaudnigifhe in Reipzig, bie 
Frankeſche in Jena, bie Walbaumfhe in Weimar, bie 
— ———— und Frankiſche in Berlin, die Mannsfeldiſche 
n Wien ıc, 
Skhriftfäffig beißen namentlih in Sachſen folde Ritter: 
-güter, beren Befiser blos unter der Landesregierung ober 
fonft einem hohen Landescollegium, das eine ber Landesregierung 
gleih hohe Gerichtsbarkeit ausübt, als ber erften Inftanz ftehen, 
und deren Gerihte auch nur ein foldhes Hohes Kollegium als ihre 
Appellationsinftanz anzuerkennen braudhen. Amtsfäffige Güter 
dagegen find ſolche, deren Befiger das Amt, unter welhem fie lie 
gen, als ihre erfte Inftanz anerkennen müffen, und beren Geridte 
auch hier ihre erfte Appellationsinftanz haben. Die fchriftfäffigen 
Güter zerfallen wieder in altfhriftfäffige, denen bie Landtags: 
fähigkeit nebft den übrigen Rittergutsrechten als ein dingliches Recht 
zufteht, und in neufdhriftfäffige, bei denen dies nicht der Fall 
ift, und die blos ihren Befiger der Gerichtöbarkeit bes Amtmannzs 
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entziehen. — Auch mit. allen höhern Titeln und Präbicaten ift bie 
auf den Gerichtöftand ſich beziehende Schriftfäfiigkeit verbunden. 
’ Schroͤckh (Johann Matthias), zu Wien 1733 geboren, 
wurde von feinen lutheriſchen Altern in Froͤmmigkeit erzogen, und 
um feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Preßburg zu begründen, 
im 16ten Jahre feinem Großvater, Matthias Bel, evangelifchem 
Prediger bdafelbfi, übergeben, Hier bradte die früh erwedte Ans 
pc ine an ‚feine Glaubensgenoffen und der Anblid der harten.. 
ebrüdungen, die fie damals von- dem catholifchen Klerus in Uns 
arn und Sfterreidh leiden mußten, das lebhafte Gemüth des Kna⸗ 
* zu dem Entſchluſſe, einſt Prediger unter ihnen zu werden und 
ihre gerechte Sache zu verfechten. Sein Vater, der ihn lieber im 
Comptoir geſehen hätte, gab dieſer Netgung nach und ſandte ihn 
1750 auf die Schule zu Klofter Bergen, wo Schroͤckh nad anderthalb 
Sahren zur Akademie reif wurde. Er Tam nad Göttingen unter 
Mosheim und Michaelis. Erfterem verbanfte er ben Gefhmad an 
der Geſchichte und hiftorifchen Kunft, dem Andern bie Kenntniß ber 
orientalifhen Epraden und den Zrich zum eignen Forfchen. Dage— 
en trat bier am bie Stelle jener früheren Neigung zum geiftlichen 
mte die Luft am akademiſchen Leben, für welches er fid) ganz ent: 
fhied, da fein Oheim, der damalige Profeffor Bel zu Leipzig, ihn 
1754 zu ſich zog und nicht nur zum Mitarbeiter bei ben von ihm. res 
bs rg Actis eruditorum unb ben „Leipziger gelehrten Zeitungen 
wählte, fondern auch fonft reichlich unterſtuͤtzte. Seit 1756 hielt er 
als alabemifcher Docent zu Leipzig Worlefungen über die Büder 
bes X. Teſtaments und fing bie Lebensbefhreibungen. bes 
zühmter Gelehrten und die allgemeine Biographie 
an, beren erfter Band 1767 erfhien. Durch dieſes legtere Merk bes 
gründete er feinen Ruf als ein für die damalige Zeit gefchmadvoller 
Beſchichtſchreiber. Schon 1762 war ihm eine außerordentliche Pros 
feffur übertragen worden, und ba fi zu Leipzig Feine paffende Ge: 
legenheit zu feiner weitern Beförderung zeigte, nahm er 1767 bie 
Profeſſur der Poefie zu Wittenberg an. Dbwohl claffifch gebildet, 
ſchien er doch bei den Vorlefungen, die er nun zu Wittenberg über. he: 
braͤiſche und lateinifche Dichter hielt, fremden Göttern zu dienen, feine 
Amtspoeſien waren von geringem poetifhen Gehalt Eifrig fuhr er 
‘fort, fid in feinen biftorifden Gollegien und Schriften immer mehr 
des Gebiets zu bemädtigen, auf dem er fich auszeichnen follte, ganz 
aber fam er in fein Element, alö er 1775 die Profeffur ber Ge: 
ſchichte antrat, Seitdem mwibmete er fih ber Gefchichte allein unb 
wußte den Eyclus der. hiftorifchen Wiffenfchaften durch feine Collegien 
über die Geſchichte der Kirche, der Reformation, ber Theologie und die 
‚Hriftlihen Alterthümer, über Riterar:, Reichs-, Staatens und fäcjfi: 
fhe Geſchichte und über die Diplomatik gefhidt zu vollenden. Das 
Minifterium zu Dresden erkannte fein Werdienft nad) Vollendung 
feiner Kirchengeſchichte bis zur Reformation duch ein Belobungs: 
becret und Ehrengefhent an. So erlebte er bie Periode des un: 
glüdlihen Krieges, der 1806 Sachſen in die Bemwalt der franzöfi- 
ſchen Heere brachte und auch in Wittenberg die gewohnte Ordnung ums 
ſtuͤrzte. Durch diefe Ereigniffe und in Kolge des libermaaßes ſei— 
ner Thätigkeit für feine Kirchengeſchichte, fank plöslic die Kraft fei: 
nes fjonft ungefchwächten Körpers, An feinem 76jten Geburtstage 
hatte er das Unglüd, das Bein zu bredien, worauf er nad) fechetk. 
gigen Leiden am Iſten Auguſt 1808 ſtarb. Nitzſch und Poͤlitz festen 
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ihm kleine biographiſche Denkmale; eine ausführliche Beſchreibung feis 
nes Lebens und Charakters hat Tzſchirner im 1lOten Bde der Schroͤckh⸗ 
Shen Kirchengefhichte feit der Reformation mitgetheilt,. Ein großer 
Fieiß im Sammeln und Forſchen, ein feines Gefühl des Wahren 
und Guten, eine mufterhafte Treue und Zuperläffigkeit, eine ver: 
ftändige, bequeme Anordnung blidt aus Schrödhs hiftorifhen Wer: 
ten hervor; feine Sprade ift nit erhaben, aber edel, fein Styl 
einfach, klar, leicht und belebt genug, um feinen Schriften Lefer aus 
allen Glaffen zu .verfhaffen. Daher bie weite Verbreitung feiner 
MWeltgefhbihte für Kinder (weldhe zuerſt 1779 — 84 in 
4 Bänden mit 100 Kupfern erfhien), feiner hiftorifchen Compendien, 
welche ältere und unzweckmaͤßige verbrängten und lange in ben Schu: 
len regiert haben, und feiner in mehreren einzelnen Darftellungen 
vortrefflihen allgemeinen Biographie, welde 1767. — 82 
in 8 Bänden crfchien. Auch hat er zus Herausgabe von Guthrie’s 
und Gray's allgemeiner Weltgefchichte die italienifhe, franzöfifche, 
niedertändifhe und englifhe Gefchichte 1770 — 76 mit einer Einfiht 
und Sorgfalt bearbeitet, die diefen Überfegungen dem Vorzug vor 
sem Driginal verfhafft hat. Doch unfterblidy ward fein Name durch 
feine Kirdengefchichte, Diefes anfangs mweber fo groß angelegte nod 
für Gelehrte beftimmte Werk, deſſen Pfan fich erft unter ber Arbeit 
entwicelte, erfdhien unter dem Titel chriſtliche Kirchenge— 
ſchichte 1763 — 1303 in 35 Bänden, in benen die Erzählung bis 
‚zum 3eitpunfte ber Reformation fortgeführt iſt; daran ſchließt ſich 
feine Sirhengefhidhte feit der Reformation 15804 — 12 
in 10 Baͤnden an, beren zwei legte von Tzſchirner mit ruͤhmlicher 
Einfiht und Sorgfalt abgefaßt find, Schrödh hat in feiner Kirchen: 
geſchichte unftreitig das fhönfte Zeugnig und bie reiffte Frucht feines 
Lebens gegeben; fie ift das vollftändigfte zufammenhängende Gemählbe 
der Menfhen und Begebenheiten, bie feit achtzehn Jahrhunderten in 
der hriftlichen Kirche Bedeutung erhielten; und. haben aud Andere 
Einzelnes tiefer aufgefaßt, beredter und freimüthiger bargeftellt, fo 
giebt es dod) Fein anderes Werk, in dem das Ganze umfafjender Lehr: 
reiher und anziehender behandelt wäre, als in dem Schroͤckhiſchen. 
Audy folhen Lefern fagt es zu, die bei andern geiftvollen Kirchenhi— 
ftorifern die chriſtliche Geſinnung ungern vermiffen; benn bie auf: 
rihtige Frömmigkeit, mit der Schröch an ben Lehren und Gebräuden 
ſeiner Kirche hing und die h. Schrijt als ein über jeden Zweifel er: 
babenese Wort Gottes achtete, erlaubte ihm nit, dem fkepti— 
ſchen Geifte neuerer theologifhen Unterfuhungen Einfluß auf feine 
Darftellungen zu verftatten. E. 
Schröder (Friedrid Ludwig), geboren zu Schwerin ben Zten 
November 1744, ein ad Schauſpieler, dbramatifder 
Dichter und Menſch gleich ausgezeichneter Mann, Geine Mutter, 
Sophie Charlotte, geborne Viereihel, aus Berlin, war die Gattin 
eines Drganiften, von dem fie ſich, weil er fein guter Wirth war, 
trennen mußte, worauf fie 1742 in Hamburg eine Schau— 
bühne eröffnete. 1744 vereinigte fie fih wieder auf kurze Zeit 
mit ihrem Gatten, ber bald nachher flarb, und jener Wieder: 
vereinigung verdankte Schröder fein Daſeyn. 1749 verhei—⸗ 
rathete fich feine Mutter in Moskau mit dem berühmten Schaufpieler 
Konrad Ernft Adermann. Sie errichteten mit ihrem in Rußland 
erfparten Gelde in Königsberg eine eigne Schaubuͤhne. In letzterer 
Stadt erhielt der junge Schröder auf dem Friedridhscollegium feinen 
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erſten Schulunterricht, und blieb dort während der Reiſen feiner Al— 
tern eine Zeit lang zuruͤck. Als Kind von zwei Jahren figurirte er 
ſchon Ba der Bühne und in feinem vierten Jahre fprady er zum ers 
ftenmal oͤffentlich. Im Petersburg mußte er 1748 in ‚einem allego- - 
riſchen Vorſpiele die Unſchuld vepräfentiren, wofür er den Beifall 
ber Kaiferin in einem fo hohen Grade erhielt, daß fie ihn im ihre 
Loge holen ließ, ihn auf den Schooß nahm und beſchenkte. Nach 
verfchiedenen Wanderungen dur Preußen, Polen, bie Schweiz und 
am Rhein kam ber junge Schröder mit feinen Ältern nad) Hamburg, 
wo Adermann 1764 feine Bühne eröffnete, und der Gränder des dort 
ftehenden Theaters ward, Schroͤder machte bei biefer Schaufpielun: 
ternehmung zugleich den Balletmeifter, und erntete durch feine fer— 
tigen Eomifden Tänze den höditen Beifall ein. In der Komödie 
fpielte ev damals die Bedienten mit Leichtigkeit und Laune; babei 
hatte er eine fehr geläufige Zunge und richtige Sprache, und belebte 
feine Rollen duch ein hoͤchſt glückliches Mienenfpiel. Als Adermann 
1767 feine Bühne an Seyler überließ, ging Schröder ab, weil Seyfer 
das Ballet aufgab, body ſchon 1768 trat er wieder als Balletmeifter 
in die Seylerſche Gefeufchaft ein, von weicher Adermann bald darauf 
die Direction aufs neue übernahm, Nach Adermanns Tode erhielt 
er bie Direction, und zeichnete fi durch große Kenntniß des Thea: 
terö, durch feine eifrige Sorge für die fittliche und geiftige Ber— 
vollkommnung der Schaufpieler, und durd) feinen efgenen mufterhaf: 
ten moralifhen Wandel vor faſt allen Theaferdirectoren auf das ruhm- 
vollfte aus. 1771 trat er zuerft als dramatifher Schriftfteller. mit 
feinem Lufifpiele, der Argliftige, auf, dem in der Folge mehrere 
theils Driginalmerke, theils Bearbeitungen auslänbifdier Stucke 
folgten. Am 26ften Juni 1773 verheirathete er fich mit Anna Chris 
fline Hart (geb, 1756 zu Petersburg, und in der dortigen Tanzſchule 
erzogen), welche ſich gleichfalls zu einer vortrefflichen Schauſpielerin 
bildete, wobei fie durch Jugend, Geſtalt und Talent unterftügt 
wurde, Im J. 1773 ging Schroͤder zum tragiſchen Fache Über, und 
bald erfhien er als ein vollkommner tragifher Schaufpieler, Früher 
hatte ex mit Erfolg jüngere Helden und Liebhaber, und komiſche Be- 
diente in der höhern Komödie gefpielt. Schröder verftand immer den 
Diqcter vollkommen; dabei hutte er feine Sprade, feinen Körper 
und feine Einbildungsfraft ftets in feiner Gewalt. Schröders Gattin 
glänzte befonders ald Ophelia im Zamlet, fo wie er in feinem 
König Lear der Maafftab tragifcher Größe ward, 1780 madte er 
eine große theatralifche Reife. Er befuchte Paris , fpielte in Berlin, 
Wien, Münden und Mannheim, und nahm 1781 einen Ruf nad) 
dem E. k. Theater in Wien an! Im Jahre 1782 erſchien Schröder 
in feiner glanzvollſten Periode als Dichter, ein Teftament, 
der Murrkopf und der Faͤhndrich wurden zum erftenmale ge: 
gegeben, und mit außerordentlihem Beifall aufgenommen. 1786 Eam 
er don Hannover mit feiner N nah Hamburg, eröffnete 
den 19ten April fein Theater, und feit diefer Zeit hat Hamburg un: 
unterbrochen eine ftehende Bühne gehabt. 1798 überlieh er feine 
Schaubuͤhne an andere Unternehmer, und begab ſich auf fein Gut 
Relling ; doc im Jahr 1811 übernahm er das Theater von neuem 
und. leitete die Direction bis an feinen Tod, den Sten September 
1316. ein Leichenbegängniß war befonders durch die Theilnahme 
der Freimaurer, in deren Orden er ſich fehr thätig und wirkfam be- 
mwiefen hatte, prachtooll und feierlich, Unftreitig hatte Schröder fich 
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al® dramatiſcher Dichter fehr große Verbienfte erworben; als Menſch 
aber war er gewiß eine ber ebeiften Männer feines Standes, ber 
mit Recht von feinen Mitbürgern verehrt und geliebt ward. Eine 
Charakteriſtik Schröders, von feinem Freunde Schink abgefaßt, ſ. in 
ben Zeitgenoſſen IX. Heft; man vergleiche auch Böttigers Auffag 
über Schröder in dem Taſchenbuche Minerva 1813, Eine umftänds 
liche Lebensbefchreibung Schröders hat man von Hrn, Prof. 588, 
Meyer zu erwarten, 

Schroͤder (Sophie), k. k. Hoffchaufpielerin in Mien, wurde 
im Sabre 1781 in Yaterborn geboren. Ihr Vater hieß Bürger und 
war Schaufpieler. Ihre Mutter, weiche fih nad dem Tode ihres 


gefellfhaft in Petersburg fehr beſchraͤnkt, und duch den Tod ber 


Schauſpiel unbefegt war, fo gab diefe den Bitten der bedrängten 
Directrice nah, und Sophie begann in der Dittersdorffhen Oper : 


zur Flamme entzündet. Ihre erfte Rolle in bieſem Fache war bie 
Zimmermeifterstodhter Spindler in den Zrauerfpiele: Julius von 
Saffen. Diefe gelang über ihre Erwartung und beftimmte fie, 
fih von nun an ganz dem tragifhen Fade zu widmen, Im Sahre 
1804 heirathete fie ihren zweiten Gatten, den Scaufpielee Schröder, 
und tebte unter den günftigiten Verhättniffen zwölf Jahre lang in 
Hamburg, bis die Eriegerifhen Begebenheiten im Jahr 1813 fie. be 
ftimmten, diefe Stadt zu verlaffen. Nachdem fie eine Kunftreife ge 
macht, auf welder fie überall Lorbeeren geerntet, nahm fie ein En: 
gagement in Prag an, wo fie anderthalb Jahre blieb ; nad; Verlauf 
ihrer Gontractzeit folgte fie einem ehrenvollen Rufe zu dem Wiener 
Hoftheater, deſſen Zierde in hochtragiſchen Rollen ſie noch iſt. Ihre 
Phaͤdra, Lady Matbeth, Merope, Sappho, Sohanna von Monts 
faucon find meifterhafte Gebilde, 

Schröpfer (Johann Georg), ein Betrüger, ber in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts großes Auffehen madte, Nachdem 
er als Gaffeewirth in Leipzig bankerott gemacht hatte, nahm er mit 
der größten Frechheit den Zitel eines franzdfifchen Oberften und den 
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Namen eines Barons von Steinbach an, und wollte den Freimaurer: 
orden, der nach feinem allerdings nicht grundlofen Borgeben viel von 
feiner urfprünglichen Reinheit vorloren hatte, reformiren; allein ges 
richtliche und außergerichtlihe Züchtigungen veranlaßten ihn, ein Vors 
haben aufzugeben, wozu er nicht den minbdeften Beruf hatte. Defto 
mehr Auffehen machte er ald Geifterbefhmwörer. Daß Eünftlihe 
Vorkehrungen, ein von dunkelm Nebel erfülltes, nur durd das matte 
Licht hin- und hergetragener Kerzen erhelltes Zimmer, der durd be: 
raufchende „Getränke eraltirte Zuftand feiner Sünger die legtern in 
ihrem Glauben fo unerfhütterlih ftart machte, ift wohl kein Wun— 
ber, da auch wahrfcheinlich optifhe Spiegel und die Electricität hier 
mitwirften, und fein Anfehen, dur den Beifall und ben Schutz, 
welchen er von einem fehr erlaucdhten Gönner genoß, gegen jeden Ans 
griff gefhügt wurde. Wahrfcheinlich war er das Werkzeug einer Par: 
tei, die ihm nachher verließ. Am Sten October 1774 ging er mit eis 
nigen feinet $reunde, unter dem Vorwande, ihnen etwas Außerorz 
dentliches zu zeigen, in das Rofenthal bei Leipzig, entfernte fich feit:' 
mwärts, und erfchoß fih. Seine Papiere zeigten, daß er diefen Schritt 
mit Überlegung that; Geldmangel und gänzliches Verzmweifeln an dem 
Gelingen feiner Plane waren bie wahrfcheinliche Urfache. 

— — heißt beim Muͤnzweſen das Gepräge oder die äußere 
Tuͤchtigkeit, das Gewicht, die äußere Form der Münze, im Gegenfag 
von Korn, weldes den innern Gehalt (dad gehörige gute Metall, 
welches jede ordentliche Münzforte haben muß) bezeichnet. Außer: 
dem heißt Schrot auch ein abgefchnittenes abgefägtes Stuͤck, 3. B. 
im Forſtweſen alle didere Stüde Holz, die zu Scheiten gehauen wers 
ben müffen, die Schröte zu ben Röhren, im Eifenhandel die von eis 
ner Eifenftange abgehauenen Stüde, daher aud die Schrotart: 
ein Werkzeug etwas zu [hroten, ober bon einander zu hauen, 
Schrotfäge ꝛc. | 

Schroten bezeichnet im Allgemeinen ein Trennen, abfonberns 
und zugleih ein damit verbundenes Geräufd, daher wird in der 
Naturgeſchichte ein eignes Gefchleht von Käfern Schroͤter genannt. 
Befonders aber heißt Schroten, Getraide in der Mühle in gröbliche 
Theile zermalmen, weldye man nicht durch das Beuteltuch gehen Läßt. 

Schröter (Johann. Hieronymus), ein berühmter Aftronom ; tft 
1745 zu Erfurt geborem und lebt ald Oberamtmann zu Lilienthal. Nadys 
bem er zu Göttingen die Rechte ftudirt, zugleich aber durch Käft: 
ners Unterricht die Mathematik und befonders die Aftronomie leiden: 
fchaftlich lieb gewonnen hatte, empfing er ebendafelbft die juriftifche 
Doctorwürde und warb 1778 bei ber hanndverfchen Regierung anges 
ftellt. Unausgeſetzt mit feinem Lieblingsftudium, der Aftronomie, bes 
fhäftigt, machte er 1779.und 80 wichtige Beobachtungen über. die 
Sonne, bie Venus, hauptfählic aber über den Mond, welcher 
der Gegenftand feiner anhaltendften Aufmerkſamkeit wurde, und von 
dem er einen fo genauen Atlas lieferte, daß wir dieſen Planeten theil: 
weife beffer Eennen, als eben fo große Landſtrecken unfrer Erde. Zu 
Lilienthal, wo Schröter Amtmann wurde, errichtete er eine herrliche 
Sternwarte, die er nad) und nach mit den beften Snftrumenten aus: 
ftattete. Sein breizehnfüßiges Telescop erklärte Kalande für das 
befte unter allen vorhandenen. Seine Hauptwerke find feine fele: 
notopographifchen Fragmente (1791 und 1802, 2 Bde. 4. mit Ku: 
pfern und Karten), feine cythereographifchen Fragmente oder Beobad): 
tungen über die gigantifhen Gebirge, und die Rotation der Vemis 
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(1793, 4.) und deren Rortfegung unter dem Zitel-Aphroditographifche 
Sragmente (1795, A.) ferner Kronographiiche Fragmente zur ges 
nauen Konntnig des Planeten Saturn, feines Ringes und feiner- Tra— 
banten (1308, 8.). er 

Schub, Schubmefen, eine in neuerer Zeit eingeführte poli⸗ 
zeilihe Maafregel, um ſich der fremden Bettler, Landjtreiher, Ba: 
gabunden und andern Läftigen und der allgemeinen Sicherheit gefaͤhr⸗ 
lichen Geſindels zu entledigen, welche darin beſteht, daß man derglei— 
chen Suhjecte aufgreift und unter Aufſicht von Ort zu Ort und Land 
zu Land bis zu ihrem Geburtsort zurückſchaffen laͤßt, weil nach ben 
allgemeinen Rechtsgrundſaͤhen der Geburtsort besjenigen, der ſich 
nicht ſelbſt ernähren Bann oder fih nicht auf seine ehrliche für Andre: 
nuͤhliche Weiſe ernähren will, zunaͤchſt die Obliegenheit hat, ibn im 
eritern Fall zu unterftügen, im letztern aber durch Zwang dazu anz 
zubalten. 

Schubart (Ehriftian Friedrih Daniel), geboren ben 26ften 
März 1739 zu Oberfontheim in der Grafſchaft Limporg. Er "zeigte 
anfangs. wenig Fähigkeiten; aber ploͤtzlich erwachten feine Geiftes: 
kraͤfte, er übertraf bald alle feine Mitfcyüler, und bewies ein be- 
wundernswerthes muſikaliſches Genie, 1753 ſchickte ihn fein Vater 
auf das Lyceum zu Nördlingen. Hier las er die grichifchen und 
römifhen Glaffiter, ftudirte auch bie Werte deutſcher Dichter, bes 
fonders Klopftods Meſſias, und machte außer Iateinifhen und deut: 
fchen Xusarbeitungen, auch Volkslieder, weiche er felbft componirte, 
1756 wurde er auf die Schule zum heiligen Geift nah Nürnberg ge: 
ſchickt, wo. er für feinen Kunftfinn. Nahrung- fand. Er ging 1758 
nad Jena. Ein zügellofes Leben flärzte ihn in Schulden. Er kam 
mit zerrütteter Gefundheit nad Haufe zuͤruͤkk. Die Muſik zog ihn 
bald von ber Theologie ab. Nachdem er Eurze Zeit Hauslehrer ges 
wefen, ſuchte er in Aalen und der Gegend umher fein Brot duch 
Predigen für bie dortigen Geiftlidhen zu verdienen. Nachher ward -exr 
Scullehrer und Organift in Gaislingen, und verband ſich 1764 mit 
einer Frau, die fih. ganz in feine wunderlihen Saunen zu fchiden 
wußte, und ben großen Kummer, den er ihr fo häufig machte, janft 
und geduldig ertrug. 1765 wurde er Mufitdirector in ——— 
"wo er nebenher einigen Offizieren Vorleſungen über Aſthetik hielt, 
aber fich immer größern Ausſchweifungen ‚überließ. Seine Frau 
wurde fhwermüthig darüber; ihr Water nahm fie mit ihren Kin: 
dern zu fih. Schubart felbft wurde wegen feiner Unfittlicd;Eeit zur 
Verantwortung gezogen, und auf. eine Zeit lang ins Gefängniß ge: 
fest. Wegen eines fatirifchen Liedes auf einen Höfling und wegen 
einer Parodie der Litanei wurde er endlich feines Amtes für verluftig 
erflärt, und des Landes verwiefen. Ohne zu wiffen, wohin, verlieh 
er, nur mit Einem Thaler, Ludwigsburg, und kam nad) Heilbronn, 
wo er fih von Mufikunterricht nährte, Der Gedanke an feine unglüd: 
lihe Familie trieb ihn nach Heidelberg, endlich nah Mannheim, 
wo ihn der menſchenfteundliche Graf von Neſſelrode aufnabm, bis er 
endlich von dem Ghurfürften von der Pfalz Befehl erhielt, ſich vor 
ihm hören zu laſſen. Schubarts Spiel gefiel dem Churfürften, und 
fhon wollte diejer ihn anftellen, wo ev durd eine unvorſichtige Aus 
Berung über die Mannheimer Akademie fih den Unmwillen des Fuͤrſten 
zuzog. Hierauf nahm ihn der Graf Schmettau bei fih auf, Nach— 
ber ward er mit dem bayerfihen Gefandten, Baron Leiden, bekannt, 
der ihm rieth, catholifch zu werden, Noch ehe er dieſen Kath cur 
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hren koͤmen, mußte er auch Mänden verlaffen, Nun ging er nad 

ugsburg, wo er feine bald fehr gelefenebeutfhe Chrontk schrieb, 
Er gab Unterriht in der Muſik und in den Wiffenfchaften, fchrieb und 
dichtete, und gab Lefeconcerte, in denen er bie ncueften Stüde der deut: 
{chen Dichter mit dem größten Beifall beclamirte. Alles dies wurbe ihm 
zeihlih bezahlt, aber durch Unbefonnenheiten und Ausfchmweifungen 
madte er fi, befonbers unter ber @eiftlichkeit, die er angriff und 
verfpottete, viel Feinde. Plöglic wurde er auf Befehl des Fatholi: 
ſchen Bürgermeifters verhaftet und genöthigt, bie Stadt zu verlaffen, 
Er ging nad Ulm, fegte dort feine Chronik fort, 309 fi) aber auch 
bier, wo er fi wieder mit feiner Bamilie vereinigt hatte, eben fo 
viel Feinde. ald Freunde zu. Als angenehmer Gefellfdyafter hatte er 
fi viel Liebe erworben, aber bald follte er auf Anjtiften des Eaifers 
lihen Miniſters, Generals Ried, verhaftet werden, weil er in feiner 
Chronit gemeldet hatte, die Kaiferin Maria Therefia fei vom 
Schlage gerührt worben. . Schubart wurbe auf eine verrätherifche 
Weiſe ind Würtembergifhe gelodt, zu Blaubeuren (22 San. 1777) 
auf landeöherrlichen Befehl arretirt, und auf die Feſtung .. ges 
bradt. Der Feftungscommanbant war ein Biedermann. Gr tröftete 
den Unglüdlihen, und theilte ihm geiftlihe Bücher, myſtiſchen 
und theojophiihen Inhalts, mit. Der buch Ausfchweifungen 
entnerpte, von Leiden niedbergedbrüdte, zur Hypochondrie geneigte 
und mit einer glühenden Phantafie begabte Schubart ward jegt für 
das Myſtiſche geftimmt. Im Februar 1778 wurde feine Gefangens 
Haft etwas erleichtert. Nachdem er zehn Jahre, ohne DVerbör, 
m Kerker gefeffen hatte, warb er im März 1787 befreit, und zum 
Director ber herzoglich würtembergifchen Hofmufit und des Theaters 
zu Stuttgart ernannt. Roch während feiner Gefangenfhaft hatte er 
feine Gedichte herausgegeben , bie von feinen zahlreichen Freunden mit 
enthuflaftifhem Beifall aufgenommen wurden, In Stuttgart fing ee 
an, feine deutſche Chronik unter dem Zitel: Vaterlandschronik, 
auch feine mufitalifhen Arbeiten und feine Lebensbefhreibung 
herauszugeben. Aber er flarb ſchon vor Beendigung ber legtern ben 
10. Oct. 179I im 52. Jahre feines Alters. Schubart war kein clafs 
ſiſcher Dichter und Profaift, aber ein genialer Eräftiger Kopf, ben 
feine fonberbaren Schidfale , feine Verirrungen und Thorheiten eben 
fo merkwuͤrdig maden, als feine Zalente. Seine Chronik war 
ein echtes Volksblatt über Politik, Literatur, Kunft und vaterländis 
Ihe Sitten, dem er durch feine nie verfiegende Laune, durch beftäns 
dig abwechſelnde Formen, durch Freimüthigkleit, Popularität unb 
Herzlichkeit ftetß neues Intereffe zu geben wußte. Sie Fam heraus 
von 1774— 1778. Seine fammtlihen Gedichte, die außer vier 
lem Schwülftigen, Rohen und Überkräftigen, auch viel Volksmäßiges, 
Seuriges und Erhabenes enthalten (man erinnere 9 bes Hymnus 
auf Friedrich den Großen, der Fürſtengruft und des kräf— 
tigen Volksliedes: Auf, auf! ihr Brüder! 2c.), wurden zu Frankfurt 
am Main 1787 in 2 Dctavbänden herausgegeben. Gine beffere und 
auserwähltere Sammlung berfelben beforgte fein Sohn cebendafelbfk 
1802 in 2 Bänden. Ledtterer, Löniglih preußifher Legationsrath 
u Nürnberg (flarb 1812), gab auch 1806 zu Wien: Chrift. Friedr, 

an. Schubarts Ideen zur Äfthetit der Tonkunft und vers 
mifhteSchriften ſeines Vaters, Züri 1812 in2 Theilen 8. heraus, 
gleihfalls voll genialer Anfihten und Urtheile, wenn auch fragmentariſch. 
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Schubart von Kleefeld (Johann Chriſtian), ſaalfeld-co⸗ 
burgiſcher Geheimer Rath, geboren zu Zeig im 3.1734 in einer buͤr⸗ 
gerlihen Familie, trat in die Dienfte eines dortigen Amtmanns, 
und wurde bald Haushofmeiſter des dhurfähfifhen Gefandten am 
wiener Hofe, Wahrfcheinlid) kam er hier in maurifche Verbindungen, 
in welchen er fih nachher, unmittelbar neben bem Baron Hund, durd 
Einführung und Verbreitung eines neuen Syſtems der Maurerei (des 
Syſtems der ftricten Obfervanz) fehr merfwürdig madte. Nad dem 
Ende des fiebenjährigen Kriegs fam er als großbritannifher Krieges 
commiffär und als heffendarmitädtifher Hofrath in fein Vaterland 
zuiüd, und kaufte 1763 und 1774 bie Güter Wuͤrchwitz, Pobles 
und Kreifha. Hier befchäftigte er fih ganz mit Berbefferung ber 
Landwirthſchaft. SeinName wurde vortbeilhaft befannt, als er 1782 
den Preis wegen der von der berliner Afabemie der Wilfenfchaften 
aufgeftellten Preisaufgabe, über den Anbau ber Zutterfräuter, erhielt, 
Diefes Verdienſt verichaffte ihm auch den Namen eines Abeligen von 
Klecfeld. Er flellte nun ein’ neues Syſtem ber Landwirthfchaft 
auf, bdeffen Grundlage war: Abfchaffung der Brahe, und mit biefer 
der Hut: und ZTrifigerechtigkeiten, um dadurch den Futterkraͤuterbau 
emporzubringen,, der dann die Mittel giebt, größere Viehftände auf 
ben Ställen zu füttern, und auf diefem Wege mehr Düngung zu er: 
langen, mittelft deren der Getreidebau verdoppelt und ber Anbau ans 
drer nüglihen Gewaͤchſe möglich gemacht werden fönnen. Auch brachte 
er ben Tabaksbau, Krappbau und die Runfetrüben durch Lehre und 
Beifpiel in Aufnahme. Seine widtigften * aa Ä 
det man in feinen öfonomifd) - cameraliftiihen Schriften, 6 Bände, 
Leipzig 1786, und in feinem Öfonomifchen Briefwechfel, 4 Hefte, ebbf. 
1736. Er fand viele Nachahmer, wiewohl feine Beftigfeit und Uns 
duldſamkeit ihm auch viele Feinde zuzogen. Unter ben Berbefferern 
der Landwirthſchaft wird er immer einen ehrenvollen Plag behaupten, 
&r ftarb 1737; feine Biographie erfchien zu Berlin 1790, 

Schublehen (Schupflehen, Falllehen) heißen folde Les 
ben, welche die Inhaber nur auf eine gemwiffe Zeit befigen, fo dag 
der Grundherr fie wieder einziehen Fann, wenn er will. Der Name 
wird von dem Worte fhieben hergeleitet, weil bie Erben folde 
Lehen nicht von ihrem Exblaffer erhalten, fondern fie von dem Lehnes 
herren gleihfam weggeſchoben werden. 

Schuckmann (R. N. von) Eöniglid preußifher Staatsminifter, 
Miniiter des Innern und ber Polizei geboren im Meklenburgifchen 
im 3. 1754, ftudirte in Halle die Rechte, und widmete ſich darauf 
dem preußiſchen Suftizfahe, mweßhalb er bei dem Kammergericht zu 
Berlin als Keferendarius eintrat. Bald erwarb er fi den wohlver: 
dienten Ruf eines thärigen und fähigen Arbeitere. Er wurde Kama 
mergerichtsrath, und nad Breslau zur dortigen Regierung verfegt, 
Zur Anerkennung feiner Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit ward er im J. 
1792 als Oberpräfident in die fränfifhen FürftenthHümer Anfpady und 
Baireuth gefhidt, welches Amt er auch bis zu dem unglüdlichen 
Sabre 1806 mit mufterhafter Treue und Umſicht verwaltete, wurde 
von den Franzoſen als Geißel nach Frankreich gefuͤhrt aber auf das Fuͤr⸗ 
wort des damaligen Großherzogs von Baden auf ſein Ehrenwort frei— 
gelaſſen und hielt ſich in der Folge deſſelben eine Zeit lang in Mannheim 
auf. Dem preußiſchen Staate unwandelbar ergeben, lehnte er mehrere 
Antraͤge fremder Hoͤfe ab, und lebte ohne Anſtellung auf einem Landgute 
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in Schlefien, bis er im J. 1810 bei der unter der Leitung bes Staats: 
Tanzlers von —— veränderten Einrichtung der oberften Staats: 
behörben als geheimer Staatsrath und Chef der Abtheilung für den 
Euitus, die Gewerbe und ben Handel in Berlin angeftellt wurbe, 
©tatt der letztern erhielt er 1812 die Abtheilung ber 7 Er Sk Po⸗ 
lizei, und 1814 wurde er Miniſter des Innern. Geſchaͤftskenntniß, 
Gewiſſenhaftigkeit und Thaͤtigkeit und richtige Urtheilskraft machen ihn 
vollkommen wuͤrdig und faͤhig, an der Spitze dieſer Verwaltungsbe⸗ 
une zu ſtehen. So allgemein gefchäst diefer Staatemannn in allen 

erhältniffen des Lebens als Menſch ift, eben fo fehr haben ihm Be: 
ſtigkeit, Rechtsſinn, Thatkraft, wiffenfchaftlihe Bildung und die ent: 
ftedene Entfernung feines hellen Kopfes von allem, was Myſtik 
und Schwärmeret heißt, die hohe Achtung feiner Zeitgenoffen erworben, 

Schub, f. Fuß. 

Schuldheiß, f. Schulze. . 

Schuldſchein (Schuldverfhreibung, Obligation , lateiniſch 
Chirographum), ift eine folhe Schrift, worin ein Schuldner be: 
kennt, bat er dem Gläubiger eine gewiffe Sache oder Quantität fhul: 
dig’ fei. Weil, befonders bei Darlehnsverträgen, von dem Schuld- 
ner häufig dem Gläubiger Schuldfheine ertheilt werden, ehe noch der 
Iegtere dem erftern das Darlehn wirklich vorgeftredt hat; fo iſt die 
Beweiskraft durch bie Gefege fehr beſchraͤnkt worden, und es foll ein 
folder Schuldſchein erft nad Ablauf zweier Jahre gegen ben Ausftel- 
ler beweifen, felbft wenn in der Verſchreibung ausbdruͤcklich bie Aus; 
zahlung des Darlehns anerkannt ift. Vor Ablauf der zwei Jahre 
Tann der Schuldner fid nicht blos mit der Einrede des nicht gezahl: 
ten Geldes fhügen ; er kann aud) den außgeftellten Schein mittelft 
einer Klage zurüdfobern, Bei wirklich geleifteter 3ahlung bes Dar: 
lehns iſt es daher für den Gläubiger fehr rathfam, fih außer dem 
Schuldſchein nod eine befondere Quittung über das Darlehn geben 
zu laffen, oder die Zahlung deffelben in Gegenwart zweier oder meh: 
rerer fiherer Zeugen an den Schuldner zu leiften, weil ihm fonft, 
wenn ber leßtere ober deffen Erben ben Empfang des Geldes Iäugnes 
ten, die Beweislaſt obliegen würde, Um biefen Beweis zu führen, 

enügt ed übrigens, wenn der Gläubiger darthun Kann, daß der 
Schuldner ihm Zinſen bezahlt habe. Auch ift es zur Gültigkeit jedes 
Schuldſcheins erfoderlih, daß die Schuldurſache darin aufgeführt fet, 
weil fih der Debitor fonft gleichfalls mit einer Einrede wegen dieſes 
Fehlers Thügen kann. Endlid muß jeder klagbaren Schuld ein 
regtliches, b. h. durch die Gefege nicht verbotenes Gefhäft 
(wie 3. 3. in ben meilten ändern Spiele und Wetten find), zum 
Grunde liegen. Iſt ein in einem Lande verbotenes Gefchäft als 
Säuldurfahe (causa debendi) in dem Schuldfcheine ey He fe 
ift es underbindlih. Nach Ablauf der zwei Jahre findet die Einrede 
des nicht gezahlten Geldes nicht mehr Statt, doc; giebt es bekanntlich 
Schutzmittel genug, wodurch ſich Liftige Abvocaten und ſaͤumige Gläus 
biger felbft gegen bie bündigfte Schuldverfhreibung auf längere Zeit 
Thügen können. — Roch bemerken wir , daß eine Quittung (Apocha) 
oder ein Schein über eine geleiftete Zahlung, ohne Verpflihtung zur 
Rüdzahlung, erft nad SO Zagen gegen den Ausfteller beweif’t, unb 
daß der legtere im Fall nicht geleifteter Zahlung bas Recht hat, fie 
zurüdzufodern. Öffentlide, d. h. vor Gericht außgeftellte und 
betätigte Schuldfcheine und Quittungen bedürfen iedoß keines Ablaufs 

* 


* 
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von zwei Jahren ober 80 Tagen, um geſetzliche Beweiskraſt zu ers 
langen. 


Schule nennt man in ber Reitkunſt bie Fünftlihen und res 
gelmäßigen Gänge des Pferdes, fo wie die Art und Weife, bie ber 
Reiter zu beobachten hat, das Pferd gehörig zu regieren und es feis 
nem Willen gemäß zu leiten, Das Zureiten der Pferde gefchieht ges 
meiniglih auf befondern mit Sand und Kies beſchuͤtteten Plägen, bie 
man KReitbahnen nennt. Ein in der Schule zugerittene® und in ders 
felben gebrauchtes Pferd Heißt Schulpferd, und ſchulgerecht 
reiten, den Regeln, welche die Reitfchule vorfchreibt, gemäß reiten. 


Shüle (Johann Heinrih, Edler von), einer ber berühmteften 
deutfhen Fabricanten neuerer Zeit, wurde ben 18. December 1720 
zu Künzelsau in Franken geboren, wo fein Vater ein Nagelfchmied 
war, ntblößt von allem Einfluffe, welchen berühmte Vorfahren, 
Reihtbümer und große Gönner gewähren, hatte biefer Mann feinen 
nachmaligen Wohlftand und Ruhm nur ald ben en pi frühen 
Zleißes, feiner unermübeten Thätigkeit, feiner Aufmerkſamkeit und feines 
unabläffigen Dem anzufehen, 1789 kam er nah Straßburg in 
die Lehre, und 1745 erhielt er einen Ruf ald Handlungsdiener nad 
Augsburg, wo er fi kurz barauf verheirathete, und dadurch neben 
einem eigenen Haufe eine Ausfhnitthandlung von ungefähr 8000 Gul⸗ 
den erwarb, da fein eignes Vermögen nur aus zehn Ducaten bes 
fand. - Nun erweiterte er in kurzem feinen Handel, widmete fich bes 
fonders dem Vertriebe von Kattun und Bambezeen, und munterte 
Die Weber zur Veredlung ihrer Waare auf, woburd der Umfas in 
diefem Artikel bald ein neues Leben erhielt. Anfangs ließ er feine 
Waaren in Hamburg dbruden, aber 1753 fing er an, fie in Augsburg 
feloft einmalen zu laffen, und weil die Hamburger zu viel Lohn vers 
langten, legte er 1759 eine eigne Zitzmanufactur an, deren Erzeugs 
niffe fehr bald in den meiften europäifchen Ländern, wegen ber Zeich⸗ 
nung, Frifchheit der Farben, netten Appretur unb reinen weißen 
Bieiche, weit mehr gefuht waren, als bie holländifchen und englifchen. 
Er feste vom 18. December 1745 bis zum 8. September 1766 
blos durh den Verbrauch in Kattunen, feinen Gewinn ungerednet, 
in Augsburg die Summe von 3 Millionen, 754,829 Gulden 49 Kreus 
zer in Umlauf, während welcher Zeit die augsburgifhen Weber für 
ihn 233,669 Stüde gewebt, und. dafür 1 Million 233,082 Gulden 
erhalten hatten. Ein Prozeß mit dem Magiftrat und ber Weberzunft, 
wegen der Einfuhr oftindifher Kattune, welcher erft 1785 geendigt 
wurde, veranlaßte ihn, 1766 nah Heybenheim im Würtembergifchen 
zu gehen, woher er aber 1768 wieber nad) Augsburg zurüdfehrte. Er 
vervolllommnete nun feine Rattundrucderei immer mehr duch Erfindung 
neuer Farben und Muſter, und führte das fhöne Gebäude vor dem 
rothen Shore auf. Schon 1772 erwarben ihm feine Verbienfte den 
Abel, ben Zitel eines Faiferlihen wirklichen Rathes und ein Priviles 
gium, daß feine Zeichnungen und Modelle von keiner andern Fabrik 
follen nachgemacht werben dürfen, und daß er befugt fein folle, feine 
Bise befonders zu bezeichnen, fo wie auch feine Fabrik unter befons 
derm Paiferlihen Schuß ſtehen folle. Unglüdlihe Gombinationen von 
Umftänden und — vielleicht zu unbiegſamer Charakter brachten dieſe 
beruͤhmte Fabrik ſpaͤterhin nach und nach ins Stocken und er ſtarb, 
ſeinen Ruhm uͤberlebend, den 17. April 1811 in ziemlich duͤrftigen 
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Umftänden. Seine großen Fabrikgebaͤude in Augsburg wurden in eine 
Tabaksfabrik umgewanbelt. 

Schulen find Pflanzftätten der Menfchenbilbung, bie ii Som 
fehlen dürfen, wo Menfchen gefellfchaftlich beifammen wohnen. Das 
Leben bildet zwar Gemüth und Charakter nahdrudsvoller, ald es die 
Schule vermag. Auch ohne fie kann bie ftille Befhauung zu ſelbſt⸗ 
fländiger Erfenntniß, der Verkehr mit der Welt und der Drang ans 
- zegender Umftänbe zur Züchtigkeit im Handeln bringen. Große Hel—⸗ 
den und Führer ber Völker glänzen in ber Gefchichte, bie nie eine 
Schule befuchten, denn bie genialifche Kraft bringt wohl überall vom. 
Telbft und am mädtigften ba hervor, wo fein Schulwis ihr in dem 
Weg tritt. Doc wenn die Völker nicht blos von wenigen Kraftvol⸗ 
len ober Ehrgeizigen unterjocht und vertreten fein, fondern felbft erken⸗ 
nen und thun wollen, was ihnen frommt; wenn bie Einzelnen nicht als 
Sahlen in der Maffe, fondern als freie denkende Menfchen gelten, mit 
Überzeugung und Luft zum Gefammtmwohl wirken und im Augenblide 
ber Roth verftändig eingreifen follen, wo bie gemeinfhaftlide Sade 
ihrer bedarf: fo muß ber Zugang zu Kenntniffen und Einfichten jeder 
Art aud den Niedrigen und Minderbegabten offen ftehen. Anftalten, 
die diefem Grundſatze entfprehen, zeigt uns die Geſchichte erft in 
— * Zeiten. Die alte Welt uͤberließ Erziehung und Unterricht 

em häuslichen Leber. Da die Erwachſenen ſelbſt im Wiſſen noch 
Kinder waren, lernte bie Jugend nicht mehr, als fie von den Ältern 

elegentlich hörte und abfah. In Ländern, wo bie Hierarchie des 

riefterthbum® ober der Despotismus ber Könige über bie Voͤlker 
berrfchte, entftanden zuerft Schulen für die Söhne ber Großen und 
Priefter. In einer dayptifhen Priefterfhule wurde Mofes, 
in einer Erziehungsanftalt am perfifhen Hofe Cyrus gebildet; die 
indifchen Braminen pflanzten ihre Weisheit in Geheimfhulen fort, bie 
Gefetzkundigen unter den Hebräern vor dem Eril in den Prophe— 
tenfhulen, nad dem Eril in ben Synagogen und Rabbis 
nenfhulen, wo wißbegierige Sänglinge fih um einen Meifter vers 
fammelten, wie es noch Käfar bei den Druiden in Gallien fand, Die 
Bildung war gefchloffen und Wenigen zugänglid. Der Unterriht be— 
ſchraͤnkte fi auf Lehrgefprähe, Lefen, Memoiren und Auslegen hei— 
liger Bücher. Mehr gefhah unter den Griechen. Schon 500 ver 
Chr. Geb, lernten in ihren Städten Knaben und Mäbchen Iefen, 
fhreiben und rechnen in Winkelfchulen, denn bie Geſetzgebung über: 
ließ die Bildung der Jugend der Älterlihen Willtür, und was Lky⸗ 
Turg in Sparta veranftaltete, war mehr auf koͤrperliche Erziehung 
abgeſehen. Juͤnglinge, bie nad etwas Höherem ftrebten, benusten 
den Unterricht der Philofophen und Sophiften, beffen fhönfte Proben 
die Sofratifhen Dialogen Platons und Xenophon find. Das Land⸗ 
volE blieb in Unmiffenheit. Eben fo bei den Römern, wo man um 
500 vor Ehr. Geb. Knabenſchulen für die Stäbter, und feit dem 
Beitalter Cäfard, der den Lehrern das Bürgerrecht ertheilte, die hoͤ— 
heren Lehranftalten ber Grammatiter hatte, Bier wurde bie lateiniz 
The und griecdifche 7 Se wiffenfhaftlih erlernt, und von den 
Grammatifern gingen fähige Iünglinge zu berühmten Rhetoren über, 
die, wie Quintilian, fie duch oratorifche Übungen (deolamationes) 
zur Öffentlichen Berebfamkeit bildeten. in geerbnetes Schulweſen 
aber hatten alle diefe Völker des Altertbums nicht. Die Schulen 
waren Anftalten befonderer Kaften oder Privatunternehmungen, Kai⸗ 
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fer Bespafian.ftiftete zuerft zur Bildung der roͤmiſchen Juͤnglinge für 
den Staatsbienft öffentlihe Profeffuren ber Grammatik und Rhetorik 
mit beftimmter Befoldung und. 150 nad Chr. Geb. gründete Antos 
ninus Pius Kaiferfdhulen in den größern Städten bed römifchen 
Reichs, welche fid) mit unfern Kreisfhulen und Gymnafien vergleichen 
laffen, ohne jedoch, wie dieſe, durch ein Claſſenſyſtem und Zuſam⸗ 
menmwirfen der Lehrer zum Ganzen geordnet zu fein. Vielmehr näherte 
fi die hohe Kaiferfhule zu Rom nad der Konftitution, bie ihr Bas 
Ientinian 370 gab, der Verfaffung unferer Univerfitäten. Die berühms 
tefte Bode Schule für wiffenfhaftlide Bildung blieb Athen, wo 
nch bis ins 9. Jahrhundert Stubirende aus allen europäifchen Staas 
ten ſich einfanden, und ein oft fehr zügellofe® Burfchenleben führten. 
Sn den niedern römifhen Schulen alten Styles war bie Disciplin 
fehr fireng. Stod und Ruthe regierten neben der Grammatif und 
nicht Ovid allein Elagte über die Härte eined Orbils. Inzwiſchen 
hatte das Ehriftentbum dem Unterriht neuen Stoff und Schwung ges 
geben. Zuerſt im Orient von den Geiftlihen ausgehend, Fam er 
allmählig ganz in ihre Hand und unter ihre Auffiht. Wo es Chri— 
ften gab, errichteten fie Schulen für Katehumenen in Städten und 
Ueinern Sleden und zur Bildung ber Klerifer in einigen Metropolen 
auch Katehetenfhulen, von denen im 2, bis zum 4. Sabre 
bundert die zu Alerandria die blühendfte war. Geit bem 5. Jahr⸗ 
hundert ſcheinen jedoch biefe höhern Lehranftalten erlofhen, und an 
ihre Stelle die Epiftopal: oder Kathedbralfhulen gekommen 
zu fein, worin die für den geiftlihen Stand beftimmten Sünglinge 
neben der Theologie die fogenannten fieben freien Künfte lernten, 
naͤmlich Grammatik, Dialektif, Rhetorik (Trivium), Arithmetik, 
Geometrie, Aſtronomie und Mufit (Quadbrivium), wie fie der Afri— 
toner Matianus Sapella 470 zu Rom bürftig genug in feiner Enz 
cyklopaͤdie behandelt hatte, welcde bei 1000 Jahre lang das herrſchende 
Schulbuch in Europa blieb. Die Kaiferichulen verloren fih, da in 
der Periode der Völkerwanderung die Befoldungen ausblieben, theils 
in biefe Kathedralſchulen, theil® in die ftädtifhen Parohialfhus 
Len für Knaben und Jünglinge aus allen Ständen, worin auf Leſen 
und Schreiben der nun beliebte encyklopaͤdiſche Gurfus des Trivium 
folgte, daher fie fpäterhin den Namen Trivialſchulen erhielten, 
Bebeutender als dieſe Anftalten wurben feit den 6, Jahrhundert die 
Klofterfhulen, die anfangs blos Pflanzftätten für das Moͤnchs— 
leben waren, bald aber auch als Bildungsanftalten für Laien benugt 
wurden. Die Benebictinerklöfter in Irland, England, Frankreich und 
Deutfhland glänzten von dem 6, bis in das 11. Jahrhundert als bie 
Hauptlise der neuern europälfhen Eultur. Die Zucht war hart und 
möndifh, der Unterricht aber meift befjer als in andern Lehranftals 
ten, theils wegen des öftern Zu ammenfluffes vorzüglider Köpfe, bie 
fih dem Moͤnchsleben zumendeten , theild wegen der beſſern Gelegen« 
beit, bei dem beftändigen Verkehr der Klöfter unter einander, und 
ber Bereinigung fohreibfeliger Kleriker in ihnen, zum Befige anfehn: 
liher Bihliothefen zu gelangen. Einzelne Iehrhafte Priefter und 
Monde zogen weither Schüler an fih. Vor andern berühmt waren 
die Klofterfhulen zu Armag und Cloghar, zu Ganterbury, York und 
Weftminfter, zu Tours, Rheims, Clermont, Paris, zu Salzburg, 
St. Emmeran in Regensburg, Hersfeld, Corvey, Kulda, wo Raba: 
ws Maurus, der größte deutfhe Schulmann des 9, Jahrhunderts, 
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lehrte, Hirſchau und St. Blafien auf dem Schwarzwald u. f. w., 
aus benen bie Gelehrten jener Jahrhunderte hervorgingen. Sie gaben 
ber [holaftifhen Philofophie (Scholaftici hießen bie Leh⸗ 
zer an ben Klofterfchulen) Geftalt und Namen, und wetteiferten mit 
ben bifhöflihen Kathebralfhulen, bodh immer mehr zum Bortheil 
der. Hierarchie, als ber allgemeinen Nationalbilbung. Dieſe hatte 
Gar! ber Große bei der Verorbnung im Auge, bie er 789 zur 
Verbefferung des Schulmwefens für die Völker feines weiten Reiches 
ausgehen ließ. Nicht nur jeder Bifhofsfig und jedes Klofter, fon 
bern auch jede Parodie in Städten und auf dem Lande follte eine 
eigne- Schule haben, jene zur Bildung ber Geiftlihen und Staatsbe⸗ 
amten, biefe zur Verbreitung ber Eultur in ben nieberen Ständen 
(vergl. d. Art. Landbfhulen). An feinem Hofe errichtete Garl eine 
Akademie ausgezeichneter Gelehrten, von benen er felbft lernte und 
in der damit verbundenen Hofſchule (Schola Palatii) für feine 
Prinzen und andere fähige Knaben abeligen und unabeligen Stans 
des Unterriht ertheilen ließ. Diefen beiden mit feinem Hoflager 
berummanbernden Inftituten fegte er feinen gelehrten Freund Altuin 
(f. d. Art.) als Rector vor, Auch die Damen feines Hofes nahmen 
an dem Unterrichte Theil, wie den mehrere Frauenklöfter in der 
Sorge für die Eultur ihres Geſchlechts hinter den Moͤnchskloͤſtern 
nicht zurücdblieben, und die Fräulein Latein lernten, wie jest fran⸗ 
ſiſch. Carl führte felbft die Oberaufliht über die Schulen feines 
Reichs, ließ ſich Berichte einfenden, ftellte Vifitationen und Schulprüs 
fungen an, und hielt den Schülern feiner Hofſchule in eigener Perfon 
Ermahnungsreden. Da ber Klerus an den Kathebral-» und Domkir⸗ 
chen fih im 9. Sahrhundert zum Tanonifchen Leben vereinigt und 
hierdurch Stifter gehn hatte, entftanden die Stiftsfhulen, 
welche fi) mehr der allgemeinen Beftimmung der Trivialfhulen näs 
berten dagegen bie bifhöflihen Schulen Seminarien für ben 
geiftlihen Stand blieben, oder in die Verfaſſung der Facultätsfchulen 
und fpäterhin der Univerfitäten übergingen. Mainz, Trier, Eöln, 
Lüttih, Utreht, Bremen, Hildesheim hatten im 10. Jahrhunderte 
berühmte Stifts- oderDomfhulen. Doc fehlte es bald wieder 
an Aufmunterung von oben. @arlö Berorbnungen wurden während 
ber Regierungsftreitigkeiten feiner Enkel, unter denen aud) jene Aka—⸗ 
bemie und Hofſchule einging, nicht mehr aufrecht erhalten und feine 
Schöpfung verfiel, wie die mit gleihem Eifer und Umfang im 9. 
Sahrhunbert begonnene Schulorganifation des großen Alfreds in 
England durd die Einfälle der Dänen geftört wurde, unb —— 
tet Eduard der Bekenner ſie wieder herzuſtellen ſuchte, allmaͤhlig in 
Vergeſſenheit kam. Inzwiſchen hatten die Rabbinenſchulen der 
Juden in Syrien, Rordafrika, und ſelbſt in Europa, wo es zu 
Luͤnell in Franfreih im 7. Sahrhunderte und zu Corduba in Spas 
nien im 10, und 11, Zahrhunderte jübifhe Akabemien gab, Übers 
zefte der wiffenfchaftlihen Cultur des Alterthums fortgepflanzt, und 
mit freierm Geift und Gefhmad feit dem 9. Sahrhunderte bie 
Schulen der Araber im orientalifhen und afrifanifhen Khalifat 
und in den maurifchen Königreichen auf der pyrenäifhen Halbinſel 
fih erhoben. Ihre Fortfchritte in den mathematifchen und mebicini- 
Then Wiſſenſchaften theilten fi zunädyft dem Süden bes driftlichen 
Europa mit. In Italien, wo nad der unter den Gothen und Lon⸗ 


gobacden eingeriffenen Barbarei erft König Lothar im 9. Zahrhuns 
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dert wieber Schulen für die größeren Staͤdte angelegt hatte, ſo wie 
in Spanien und Franfreid) wurde beim Entflehen ber Facultätss 
ſchuien der Einfluß arabifher Eultur bemerklich. Zu Salerno, 
Montpellier und Gevilla lehrten arabifhe Arzte, und. die naturhiftos 
eifhen und mathematifchen Werke der Saracenen mwurben auch von 
chriftlihen Gelehrten gefucht. Dagegen gab bie Ausbildung des päpft« 
lichen Kirchenrechts Anlaß zur Gründung befondrer Rehtsfhulen, 
unter denen Bologna und Lyon ben. größten Ruf erlangten. Das 
Privilegium der alabemifhen Freiheiten, das bie erftere 1158 vom 
Kaifer Friedrich I. erhielt, wurde die Grundlage zur Berfaffung der 
Univerfitäten, bie im 12, und 13. Jahrhundert entftanden, 
Es bedurfte aud folder unabhängigen gelehrten Körper, um in jenen 
Sahrhunderten, wo die Zrägheit und Üppigkeit des Klerus Stifte: 
und Klofterfhulen in Berfall gerathen ließ, neue Generationen von 
Lehrern zu bilden, und das Intereſſe ber Nationen für die Wiſſen⸗ 
{haften zu beleben. Allein aud hierbei Eonnte es nicht an kirchlicher 
Einfeitigfeit fehlen, da feit dem Anfange bes 13. Zahrhunderts bie 
Bettelmönde nicht nur mit ihren Kiöftern Volksſchulen verbanden, 
und in den ftädtifhen Parodien als Kinderlehrer auftraten, fondern 
ſich auch al® Docenten in die Univerfitäten einzubrängen mußten, um 
das Gewicht ihred Ordens und bie Macht bed Papftes zu erhöhen. 
&o mar benn ber Zuftand des Schulmwefens im Mittelalter keineswegs 
fo blühend, als nah der Regfamkeit früherer Jahrhunderte, und 
nad Garls des großen Anftalten zu erwarten gewefen. An bie Gtelle 
des freien Vortrags kam felbft in höheren Schulen das zeitraubende 
Dictiren, Gedaͤchtnißkram galt für Gelehrfamkeit, der todte Buchſtabe 
regierte und eine Sokratiſche Anleitung zum Verſtehen des Erlernten 
wurde faft überall vermift. Die Schüler auf den lateinifchen oder 
Srivialfhulen brachten die meifte Zeit mit Abfchreiben ber Lehrbücher 
in. In den niedern Parodhialfhulen wollten Sie Mönche das Schrei: 
enlernen nicht einmal zulaffen; denn bas vor Erfindung des Büdhers 
drucks ungemein wichtige und einträglihe Gewerbe der Schreibekunft 
follte dem Klerus vorbehalten (ars clericalis) bleiben, und das Recht, 
Schreibfhulen für die Buͤrgerkinder zu errichten, mußte durch 
befondere Verträge mit ber Geiftlichfeit von den Stadtraͤthen erwors 
ben werden. Beim Emporkommen bed Bürgerftandes fingen dieſe 
Dprigkeiten felbft für den von ber Geiftlichkeit fehr vernadhläffigten 
Zugendunterriht an zu forgen, und flifteten eigne Stadtſchulen, in 
benen Lefen, Schreiben und das Zrivium gelehrt wurde. Für biefe, 
und ba die Kanonici und Pfarrer aufgehört hatten, fi” mit dem Ju⸗ 
genbunterrichte zu befchäftigen, aud für die Stifts- und Parodials 
fhulen wurben herumfchweifende Mönde und Studenten zu Lehrern 
angenommen, Hierdurch bildete fih ein Schullehrerftand, ber 
zwar dem geiftlihem Stande (welder damals allein im Befige gelehrs 
ter Bildung war) angehörte, aber, durch feine zunftartigen Abflus 
fungen und durch das fittenverderbende Wandern von Ort zu Ort 
einen eignen, handwerksmaͤßigen Charakter erhielt. Die Schul: und 
Kindermeifter wurden von den Stadtraͤthen und Pfarrern auf Jahres⸗ 
frift oder vierteljährige Auflündigung gebungen und mußten nad 
Maßgabe der Kinderzahl felbft auf aͤhnliche Weiſe Gehülfen annehs 
men, und ihre Befoldung mit ihnen theilen. Diefe Unterlehrer 
oder Gefellen (Locati, weil fie gebungen wurden, Stampuales, weil 
fe den Elementarunterricht ertheilten) waren, auch wo bas Patronats 
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recht den Stadträthen zuftand, nebft ihren Meiftern, den Pfarrern 
untergeben, welde fie ald Schreiber und Kirchendiener brauchten, 
Bisweilen hießen die Schulmeifter, welche Latein lehrten, Rectorenz 
die Unterlehrer , denen der Unterricht im Singen, Lefen und in ber 
Religion (Ausmwenbdiglernen bed Glaubens, der 10 Gebote, der Gebete 
und Pfalmen) anvertraut war, Cantoren. Aus biefer Abtheilung 
entftand in Deutfchland der Uinterfchied ber lateinifchen und beut= 
fhen Schulen, welde feit bem 16, Jahrhundert entweder völlig 
von einander getrennt, ober wie an ben meiften Orten good, durch 
Anſtellung von Conrectoren und Subrectoren als Gehuͤlfen bed Recs 
tors beim Unterricht in ben claſſiſchen Sprachen und durch Einfühs 
rung der Anfangsgruͤnde des Lateiniſchen in die untern Claſſen als 
ein erweitertes Ganzes zuſammengeſchmolzen wurden. Die groͤßern 
Scholaren der Oberclaſſe wanderten häufig von einer Schule zur ans 
dern, und trieben ald fahrende (reifende) Schüler unter dem 
Volke alterlei muthwillige Künfte mit Schaggräbereien, Mummereien 
und Hanswurftiaden, daher fie bald Histriones (Acteurs, weil fie, 
wie in Frankreich bie Jongleurs und Galiardi, bie erften Schaufpies 
Ierbanden bildeten), bald Bachanten (vacantivri, Müßiggänger) 
genannt wurden. Gemwöhnli führten fie jüngere Schüler mit fi, 
welche ihnen mit Leib und Leben angehörten, Knechtsdienſte Leiften, 
und wenn ed eben Feinen andern Erwerb gab, durch Betteln unb 
Stehlen (Schießen in ber Burſchenſprache, daher dieſe Pleinerm. 
Schüler Schügen hießen, wovon ber Spigname A B € Schügen) 
Unterhalt verichaffen mußten, ohne davon mehr zu befommen, als 
ihre Tyrannen ihnen aus Gnade zumarfen, Im 14, und 15. Jahr⸗ 
hundert war bad Unwefen biefer ſcholariſchen Lanbftreicher und Ban⸗ 
den, unter‘ denen ed oft SOjährige Bacchanten gab, bie noch keinen 
lateiniſchen Autor erponiren Tonnten, in Deutjchland am aͤrgſten; 
fie machten, weil ihnen als angehenden Studenten das Degentragen 
erlaubt war, die Straßen unficher und flörten nicht felten die öffents 
lihe Ruhe, Wo fie etwa lernenshalber in einer Schule verweilten, 
fanden fie mit ihren Schuͤtzen a 3 in den Lehrzimmern und - 
den Kirhhöfen, und lebten von ben Woplthaten ber Bürger. Au 
kam ed, wo an einem Orte mehrere Schulen beftanden, zwifchen ben 
beiberfeitigen Schülern bisweilen zu förmlihen Fehden, die nad 
Meife des Bauftrechts blutig entfhiedben wurden. Noch im Anfange 
des 16. Jahrhunderts beklagt Luther, daß ſolche verwilderte Menz 
— —— erhielten; denn meiſtentheils ließen nur Bacchanten, 

ie kaum eine Univerfität gefehen hatten, ſich als Locaten und Schuls 
meifter dingen, dagegen eblere gelehrte Juͤnglinge nach geiftlichen Pfrüns 
den und akademiſchen Lehrämtern firebten. Einzig in ihrer Art war 
in ber Geſchichte bes Schulwefens diefer Zeit die fromme paͤdagogiſche 
Brübderfchaft der Hieronymianer, welhe Geirt Groote, ein 
utrechter Kanonikus, der zu Perugia die alten Claſſiker ftubirt hatte, 
zu Deventer 1379 ftiftete. Sie beftanden aus Kierikern und Laien, 
welche zufammenlebten, und fich theils mit Handarbeiten, theil® mit 
dem linterrichte in den vom Stifter errichteten Schulen für Knaben 
und Mädchen befhäftigten. Diefe lernten .Lefen, Schreiben und nüge 
liche Danbdarbeiten, für wißbegierige Knaben gab es höhere Lateinifche 
Scäulclaffen, wo ihnen eine gründliche philologifhe Bildung ertheilt 
wurde, Nah dem Muſter diefer in ihrer Tendenz humaniftifchen, 
in ihrer Einrichtung wahrhaft philantpropifchen Anſtalt entftanden 
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nun in- ben Nieberlanben, am Rhein und im noͤrblichen Deutſchland 
mehrere Schulen, die ſich bald mit ben in Stalien eingewanberten 
Griechen in Verbindung fegten und das Studium ber Elaffiter em: 
porbradten. Durch Männer, wie Thomas a Kempis, Johann Des 
sius, Eratmus, Rudolph Agricola, Reuchlin und Melandthon, bie 
aus biefen £refflihen Schulen theild unmittelbar, theils mittelbar her: 
vorgingen, brad) bie Morgenröthe einer freiern Bildung aus ben Quel: 
Ien des claffifhen Altertbums an. Zwar blieb, was fchon feit der 
letztern Hälfte bes 14. Jahrhunderts von italienifhen Höfen und 
Univerfitäten durch gelehrte Griehen und durch die Platonifhe Aka⸗ 
bemie zu Florenz und gegen Ende bes 15. Jahrhunderts durch die 
von Conrad Celtes geftiftete rheinifche gelehrte Geſellſchaft für die 
MWiedererwedung ber großen Alten geſchah, zunädhft mehr ein geiftiger 
Lurus der Großen und Gelehrten. Doch kam mander geſchickte Schuls 
man von-Bafel, Tübingen, Heibelberg und Wittenberg, welches feit 
Luthers » und Melanchthons Auftritt Deutfchlands Lehrerin : wurbe. 
Rah dem Rath und Plan ber Reformatoven, welche durch die Schul« 
pifitationen in Churſachſen 1529 das vorleuchtende Beifpiel einer ernſt⸗ 
lichen Sorge bed Staates für die Schulen gaben, gründeten nun bie 
Stadtraͤthe Gymnaſien und Lyceen mit firirten Lehrern. Das fecu: 
arifirte Kirchengut wurbe von proteftantifchen Regierungen und Obrig⸗ 
eiten in der Regel, body nicht immer mit hinlaͤngkicher Liberalität, 
zum Beften dev Schüler verwendet, Schulmänner, wie bie Rectoren 
Sturm inÖtraßburg (fi. 1589), Friedland genannt Trogendorf 
in Goldberg (ft. 1556), Heyder in Nürnberg (ft. 1568), Nean⸗ 
der in Slefelb (ft. 1595), erwarben. fi als Methobiler um ben 
Schulunterricht und bie Disciplin weitwirfendes Verdienſt; bie durch 
die Buchdruderkunft vwervielfältigen Autoren kamen in die Hände der 
Schüler, das Herummandern berfelben hörte auf, und jenes wilde, 
zomantifche Zeitalter wich der Profa eines wifjenfchaftlichen Geiftes, 
der den alten Encyklopäbismus bald verbrängte. Nur die Klofter-, 
Stifts- und Trivialfchulen der Katholiken blieben noch in ben bürftis 
gen Scematismus ber fieben freien Künfte gebannt, und an bie 
Abenteuerlicykeiten ber ſcholariſchen Lebensweife früherer Jahrhunderte 
erinnerten nur nad bie, wegen ber Übung im 2ateinfpredhen, nüßlis 
den Schulkomoͤdien, die nun errichteten Singehöre und Curren⸗ 
den, bie feftliden Shulaufzüge, 3. B. ber Gregoriusumgang , 
welche Mittel zur Unterflügung ber Lehrer und armer Schüler wur: 
den, und ber bem deutfchen Zunftwefen fo nahe verwandte Pennaliss 
mus. Auch für die Mädchen errichtete man in den Stäbten befondere 
Schulen, und flellte in proteftantifhen Ländern auf den Dörfern 
Scdulmeifter an, um den Katehismus zu lehren. Während fih nun 
fo im 16. Jahrhundert unter den Proteflanten ein planmäßig ge— 
ordnetes Schulmefen bildete, und bie alten Sprachen ben Unterricht 
felbft in kleinen Landftädten befeelten, erhoͤb fich gegen Ende diefes 
Jahrhunderts unter den Katholiken das Inftitut der Jeſuiterſchu— 
len, die durch ihren befiern Gefhmad und methodiſchen Geift bald 
bas Übergewicht über die Schulen älteren Styles in ihrer Kirche ers 
hielten, und felbft die Eiferſucht proteftantifher Schulmänner erreg« 
ten, von denen fie manches Gute angenommen hatten. Das Gertiren 
pro loco und das frühe Lateinreden, das fie nad bed Straßburgers 
Sturm Weife einführten, weckte bie guten Köpfe und trieb die lang« 
famen; ſie leifteten viel in den wmathematifchen Wiffenfchaften, und 
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wibmeten der Geographie und: Geſchichte befondre Lehrſtunden. Doc 
wurden die vielen Feiertage und Andadhtsübungen, die ſpielenden 
Methoden, die Verſtuͤmmelungen der alten Glaffiter, bie Vernachlaͤf⸗ 
figung des Griechiſchen, das von ihnen ausgehende Halb + und Kühen— 
latein und die geheimen Sünden, die in ihren Collegiis Lehrer und 
Schüler verbarben, der Gemeinnügigkeit dieſer Säulen hinderlich. 
Sie waren überdies mehr für die Kinder der MWohlhabenden, als für 
die niedern Volksclaſſen eingerichtet, aus denen bie Sefuiten nur folde 
Knaben aufnahmen, die brauchbare Glieder ihres Ordens zu werben 
verſprachen, und bald zeigte es fich, daß fie es damit nicht auf wahre 
Menfchenbildung, fondern auf eine Abrihtung der Jugend für hierar- 
hifhe Zwecke, angelegt, hatten. Doc erwarben fie fih das Verdienſt 
bei der ſchnellen Verbreitung ihres Ordens, das Licht einiger wiffen- 
fhaftlihen Bildung in die entlegenften, finfterften Gegenden zu brins 
gen. In Spanien und Italien waren ihre Schulen lange die beften, 
in Ungarn und Polen neben den Klofterfchulen und den Gollegien der 
Piariften die einzigen, felbft Amerika und Aften nahmen durch ihre 
Miffionen Theil an ben Fortfchritten der neuern europäifchen Gultur. 
Diefe gingen indeß im 17. Jahrhundert bei meitem nicht fo fchnell 
von Statten, ald im vorhergehenden. Das ftrenge Halten auf ortho- 
dore Kirchlidkeit, das heftige Polemifiren, ber fleife Dogmatismuß 
felbft in der Philologie und die Eleinliche Sylbenſtecherei theilte ſich 
von den Univerſitaͤten höheren und niederen Schulen mit. Die Gym⸗ 
naſien und Lyceen erſtarrten in den Formen der Grammatik, die Iris 
vialjhulen hielten es für ihren größten Ruhm, ihnen darin ähnlich 
zu feyn, die unterften Volksſchulen blieben -ber elenden Zührung vers 
borbner Studenten und Scholaren, ober unmiffender Handwerker und 
Bedienten Preis gegeben, Kaum wurde irgendivo eine andere Geiſtes⸗ 
kraft der Kinder geübt, als das Gedaͤchtniß, barbarifche Härte der 
Disciplin mußte erfegen, was ben Lehrern an Achtung und Liebe der 
Schüler abging. Überdies zerfprengte der dreißigjährige Krieg mande 
Schule auf lange Zeit, wilder Fanatismus zerſtoͤrte von beiden Seiten, 
was Frömmigkeit und Sachkenntniß in rubigeren Zeiten gegründet 
hatten. Dabei war das Beitreben des Schullehrerſtandes, fich jeder 
kirchlichen Bevormundung zu entziehen, befonders unter den Proteftans 
ten ſichtbar. Durd —— waren manche Lehrer ſchon vor der 
Reformation aus dem geiſtlichen Stande getreten, und da die neuen 
Schulen meiſt von weltlichen Obrigkeiten abhingen, ſo verweltlichte 
ſich auch der in ihnen herrſchende Geiſt, und das Princip der akademi⸗ 
ſchen Ungebundenheit trat an die Stelle ber Elöfterlichen Zucht, die übers 
haupt nur da erhalten werben Eonnte, wo die Schüler in Erziehungss 
häufern, wie in den Fürften- und Klofterfchulen und bei den Zefuiz 
ten zufammenlebten. Inzwiſchen forgten um diefe Zeit einige hervorras 
gende pädagogifhe Schriftfteller, wie ber englifhe Kanzler Baco 
und ber landfluͤchtige Bifhof der maͤhriſchen Brüder, Amos Come: 
nius (f. d. Art), für eine zwedmäßigere Syftematit und Methodik 
des linterrichtd. Auch gab es damals einen pädagogifchen Enthufiaften 
und Abenteuerer, Wolfgang Ratid, der mit neuen Behrmethos 
den an den Höfen herumreif'te, das Heil ber Menfchheit verfündigte, 
wie Bafedow, und endlich 1614 durd) fürftlihe Freigebigkeit bis zur 
Erridtung einer Normalfhule zu Köthen kam, die aber bald wieder 
fpurlos unterging. Die dur ſolche Rathſchlaͤge und Verſuche em- 
pfohlne Eultur des Verſtandes und ber Einbildungskraft ging jedoch 
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weniger in bad Leben ber Schulen, als in bie Privaterziehung ber 
—— Staͤnde ein. Mehr Einfluß erhielt gegen das Ende bes 17. 
ahrhunderts das durch Fenelon und Spener (vergl,d. Art. Pietis⸗ 
mus und Quietismus) aufgeſtellte Princip der Andaͤchtigkeit und 
frommen Beſchauung, auf das A. H. Franke (f. db. Art.) feine 
Stiftungen gründete. Schulmaͤnner feines Geiſtes verbreiteten ſich in 
der erften Hälfte bes 18, SZahrhunberts von Halle aus über bas 
ganze nörblihe Deutfchlandb, Klofterbergen wurde eine Mufterfchule 
Diefer Art für Studirende und auch in bie Winkel» und Landfchulen 
drang neben der Anbädhtelei bisweilen ettwds von ben Frankiſchen Die: 
thoden. Doch ftand es im Ganzen um das Volksſchulweſen viel ſchlech⸗ 
ter, als um die Gelehrtenfchulen, wo, wenn auch oft ohne Geſchmack, 
Iatein und griehifh tuͤchtig erlernt wurde, benn bie 
Bildung galt in den Augen ber Gelehrten noch als die einzige. (Bergl. 
db. Art. Human.) Die von Baco und Montaigne angeregte Idee 
einer ber Natur und allgemeinen menſchlichen Beftimmung angemeß⸗ 
neren Lehr: und Erziehungsweife erhielt um diefe Zeit eine vollftän- 
digere Entwidelung durch Code und Rouffeau (f. d. Art.) und 
der Philanthropismus Bafebomws und ferner Freunde verpflanzte 
fie in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrhunderts auf deutſchen Bo⸗ 
den. Hier fand bie praktiſche Tendenz biefer Päbagogen, weldye bie 
Bildung der Jugend für den verftändigen Genuß und die Gefchäfte 
des irbifchen Lebens beabfihtigen und auf die Brauchbarkeit in der 
bürgerlihen Gefelfhaft hinarbeiteten, bei dem nicht gelehtten Lefes 
publicum großen Beifall. In bie gelehrten Schulen, wo bisher neben 
ben alten Sprachen nur Mathematit geduldet worben war, fam nun 
durch -diefen Einfluß ber faft ganz vernadhläffigte Unterricht in den 
Sachkenntniſſen —— es entſtanden beſondre Realſchulen, 
z. B. durch Hecker zu Berlin, in denen neben den Sprachen auch 
Geſchichte, —— und pe ap Technologie und bürgers 
liche Rehnungstunft gelehrt wurbe, für bie Söhne des höheren Buͤr⸗ 
gerſtandes. Gie wurden auh Mittelfhulen genannt, weil fie' 
zZwiſchen ben Volksſchulen und Gymnafien mitten inne ſtehen. Zur 
usfüllung biefee Lüde bes beutfchen Schulmefens dienen auch die 
Militäraladbemien in ben WRefibenzftädten größerer Staaten, 
bie Handlungeſchulen in Hamburg und Magdeburg, bie Forfts 
inflitute, ald Bildungsanftalten für befondre Stände, In aͤhn⸗ 
licher Abſicht errichtete die baierfche Regierung bei ihrer neuen Schuls 
organifation neben den Stubienanftalten (Gymnafien) für fr 
tige Gelehrte 1807 und 1803 zu Münden, - Augsburg und Nürn 
Realinftitute, wo Knaben und Jünglinge, die Künftler, Wunds 
ärzte, Apotheker, Fabricanten werben, ober fi dem Bergbau, dem 
Gameralfahe widmen wollen, neben beim zur allgemeinen menfdlis- 
Ken Bildung nöthigen Religions s und Spradyenunterriht auch -bie 
wmathematifchen und Raturwiffenfchaften Eennen lernen. Die Trivial⸗ 
Aulen, die noch in Eleineren Städten und neben den Gumnafien auch 
n größeren beftanden, verwandelte man feit bem Ende des 18, 
Sahrhunderts in höhere und niebere Bürgerfchulen (f. d, Art.), 
neben denen für die faft ohne allen Unterricht aufwachſenden Kinder 
ber Armen in größeren Städten befondere Frei: und Armenſchu— 
Ien, zu ihrer Beichäftigung außer ben Schulftunden Arbeitsfhu: 
Ien, auhb Induſtrie- oder Gewerbfhulen genannt, wo die 
Kinder Spinnen und andere nügliche Handarbeiten lernen, für Hands 
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werkslehrlinge und Geſellen und junge Leute aus ber bienenden Glaffe, 
die mit allzugeringen Vorkenntniffen die Schule verlaffen oder Zrieb 
au weiterer Bildung hatten, Sonntagsfhulen zur Nachhuͤlfe im 
Leſen Schreiben und Rechnen errichtet wurden, Go erfüllte man 
bie frommen Wünfche des Philanthropiften,, obwohl bei weitem nicht 
überall, mo es nöthig war. Die Fatholifchen Staaten Europa's hats 
ten davon wenig Kenntniß genommen, ba ihre Regierungen fonft den 
Sugendunterriht der Geiftlihkeit allein überließen, und befonders dem 
wohlthätigen Einfluffe der von den Zefuiten, Piariften, Urfulinerins 
nen und andern geiftlichen Orden unterhaltenen Schulen für Knaben 
und Mädchen unbedingt vertrauten. Durd die Aufhebung der Gefells 
fhaft Jeſu 1773 entitand eine Lücke, welche die meift blos auf Tri⸗ 
sialfehulen eingeridteten Piariften ganz auszufüllen unfähig waren, 
Am wenigften wurbe biefer Mangel jedoch in Deutfchland fuͤhlbar. 
Schon in den fiebziger Jahren hatte Öfterreich duch die Grün- 
dung der vom Abt Felbiger zuerft in Böhmen eingerichteten Norz 
malfhulen (Mufterfhulen für die Jugend der niedern Stände ; 
welche den gefammten Bolksſchulen ber Monarchie zur Norm dienen 
folten) eine beßre Ordnung im Unterricht und Schulbeſuch vorberei- 
tet und die Thaͤtigkeit des edlen von Schulenſtein, ber biefe 
Schulreform in Böhmen auch auf die Landſchulen ausdehnte und Ins 
buftriefchulen anlegte, ernftlich unterftügt. Freilich fchien die bier eins 
geführte fleife Literalmethode und der tobdte Mechanismus des Unters 
richts, ben bie nad Art bes Erercierreglements entworfenen faiferlis 
den Schulverordnungen vorfchrieben, ein Grenzftein fünftiger Ver⸗ 
befferungen zu werben, es fehlte noch fehr an brauchbaren Lehrern 
und bei ber mit der Schulaufficyt beauftragten Geiſtlichkeit an Theile 
nahme und paͤdagogiſcher Einficht. Diefe foU fie jedoch duch die unter 
dem jetzigen Kaifer errichteten Profeffuren der Pädagogik an den Unis 
verfitäten und bifhöflihen Seminarien er alten, um hinter ben Fortz 
Thritten, welde im 19, Sahrhundert bie Stiftung neuer Bürgers 
ſchulen und Gymnafien, bie Verbefferungen ber Lehrergehalte und das 
Snftitut der Sonntagsfhulen in diefer Monarchie bezeichnet, nidt zu⸗ 
rüdzubleiben. Die Normalfchulen fanden in den meiften katholifchen 
Staaten Deutſchlands bald Nachahmung. Mainz, Münfter, 
Fulda, Salzburg und befonders Bürzburg und Bamberg 
nahmen fi) ernftlid des Volksſchulweſens an, das freilih an vielen 
Drten erft entjtehen follte, Auch Ungarn und Galizien blieben 
nicht ganz zurüd, obwohl mehr in Anfehung der ftädtifchen Schulen 
und Gymnaſien, die der Klerus nicht allein berforgen Fonnte, geſche⸗ 
ben ift, als auf dem Rande, wo noch jegt viele Gemeinden ohne Schule 
find. Italien, Portugal und Spanien fuhren in gewohnter 
Zrägheit fort, das Wohl der Jugend dem Klerus und der Willkuͤr 
bes Zufalls anheimzuftellen. Außer einigen bifchöflihen Seminarien, den 
Piariftenfhulen und den Klöftern , in denen forgfame Ältern ihre Kins 
der unterrichten laffen, giebt e8 dort Keine Anftalten, bie mit unfern 
Schulen verglichen werben koͤnnten. Was Leopold in Toscana nach 
dem Mufter Öfterreichs zur Einrichtung guter Volksſchulen für beide 
Geſchlechter that, verfiel zum heil in der Revolutionsperiode wieder, 
und nad — der Franzoſen glauben die italieniſchen Fürften, 
wie der König von panien, die geiftige Bildung ihrer Völker um 
To weniger Heben zu dürfen, je gefährlicher die frangöfifche Aufklaͤrung 
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ihrer Ruhe geworben iſt. Die wiebererwedkten, geiftig ſehr unbeben- 
tenden Sefuiten werben in dieſer Stimmung nidyts verändern unb bie 
alte unwiffenheit hegen. Um das Schulweſen Frankreichs zu 
würdigen, darf man auf die während der Revolutution und unterRa- 
poleon über bdiefen Gegenftand in Paris proclamirten Ideen, Plane 
amd Decrete Feine Rüdjicht nehmen; fie blieben geiftreihe Einfälle 
oder wohllautende Verfprehungen ohne erhebliche Wirkung. Bor ber 
Revolution gab es außer den bifhöflichen Gemindrien und Klofter: - 
ſchulen ftädtifche Eyceen und Colleges, wo bie fiubirende Jugend un: 
ter Eldfterlicher Zucht zur Akademie vorbereitet. wurde. Für bas Volkes 
ſchulweſen that der Staat nichts, bier und da wurden vom ben geiſt⸗ 
lihen Orden und einzelnen Wohlthaͤtern, beſonders nad Fenelons 
Anregung Elementarfdhulen unterhalten; was fonft geſchehen follte, 
mußten die Gemeinden fel6ft unternehmen, benn aus den Fonds ber 
milden Stiftungen gab bie Geiftlichkeit nicht leicht etwas ber. Der 
Unterriht war dürftig, durch Bigotterie befhränft und ben Forts 
Schritten der deutfchen Methodik ganz fremd. Während ber Revolution 
wurden die Schulen für Stäatsanftalten erklärt, die Kirchenguͤter und 
Stiftungen zum Staatsrigenthum gezogen und ihrem Iwede entfrems 
det und daburd die Mittel zur Herftellung eines geordneten S 
weſens gerade von denen abgefchnitten, die fo viel Herrliches 
Staatsbildung zu fprehen mußten. Daß Paris unter dem Nas 
tional: Directorium eine polytehnifhe Schule, der Berfafi 
und Abfiht nad ganz den baierſchen Realinftituten aͤhnlich, erhielt, 
daß Napoleon einfge Militär: und Gewerbſchulen gründete, bie ver- 
fallenen Fräuleinftifte in Erziehungshäufer für die Kinder ber Eh 
renlepionars verwandelte und eine kaiſerliche Univerfität als Gentral- 
behörde für das gefammte Unterrihtswefen des Reichs conftituirte, 
Fonnte nur fehr Wenigen zu Statten fommen. Der mit folbatifher 
Enahberzigkeit entworfene Plan diefer Univerfität gedieh in feiner 
Ausführung nicht weiter, ald das ſchon Vorhandene ſich benugen 

Die Xkabemien (Facultätsfchulen) und die ganz militärifdy geo 
neten Lyceen ‘traten an die Gtelle ber ehemaligen Anftalten gleicher 
Gattung. Die zu errichtenden Secondärfhulen (Bürgerjhulen) 
Kamen an den wenigſten Orten, die Primärfhulen (Elemen- 
tar- und Dorffchulen) faft nirgends zu Stande, weil es an Fonds 
und gutem Willen fehlte. Die Privatinftitute, denen gewiffenhafte 
Ültern ihre Kinder anvertrauten, wurden auf alle Weife behindert, 
allen Unterricht in der Moral und Religion follte ber 1806 publicirte 
Kaͤtechismus des Kaiferreichs erfegen, nur Mathematit und Natur: 
wiffenftaften hatten vor Napoleons Augen Gnade, So fanden bie 
Bourbonz das Schulwefen Frankreichs in einer Verwilberung, ber bie 
Aufhebung der unter Napoleon entftandenen Anftalten und die in Eil 
verfügte Stiftung einer Normalfchule zue Bübung der Lehrer 
Gelehrtenfchulen, deren Einfluß nidt weit über Paris binausge 
kann, ſchwerlich abhelfen wird. Noch haben viele Städte und bie 
meiften Landgemeinden Feine Schulen, außer denen, bie fie etwa auf 
eigne Koften anlegen, an die Bildung von: Elementarlehrern iſt nir⸗ 
gende gedacht, bie Kleriſei bleibt lau, weil das Minifterium bes Ins 
nern die Schulangelegenheiten zu feiner Verwaltung gezogen hat unb 
felöft in den durch die öffentlihe Wohlthätigkeit zu Paris errichteten 
Armenfhulen wird die Anwendung neuer Lehrmethoden durch inqui⸗ 
fitorifhe Bigotterie erfchwert, Die Brübes der chriſtlichen 
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Schulen (Frires ignorantins, weil fie die Unwiſſenden belehren, 
obwohl fie es zum Thheil ſelbſi find), eine nah Art der geiftlichen Ors 
n verbundene Corporation in Frankreich, die ſich, ohne beſtaͤndige 
Geluͤbde abzulegen, dem Unterrichte der Kinder aus den niedern Volks⸗ 
claſſen widmet, und während der Revolution faft ganz eingegangen 
war, lebten unter Napoleon wieder auf. Gie zählen jest gegen 1200 
Glieder, die unter ihrem Directionshaufe zu kyon ftehen, verwalten 
aber nur 60 Armenfchulen, Sicher wählt noch jetzt in dieſem des 
Vorzugs der feinſten Gultur ſich ruͤhmenden Reiche ein Drittheit der 
Bevölkerung ohne Schul: unb Privatunterricht auf. Seit 1816 bes 
muͤhte man fid), diefem Mangel durch Errichtung von Elementarſchu⸗ 
len nach Lancaſters Methode abzuhelfen. Nicht viel beffer fteht es um 
die Jugend auf den großbritannifden Snfeln Wan weiß, 
daß die englifche Regierung durd Aufrechterhaltung der biſchoͤflichen 
Kirche, in deren Schooße die nad altklöfterlicher Art eingerichteten 
Erzichungshäufer (f. d. Art. Eollegien) als bewährte Säulen der 
claffifhen Philologie beſtehen, hinlaͤnglich fuͤr die geiſtige Wohlfahrt 
ihrer Voͤlker geſorgt zu haben glaubt, den Unterricht der nicht zum 


hoͤhern und mittlern Ständen erzogen wird, find nicht beaufſichtigt 
und von fehr ungleichem Werth, Aus den Armenfonds werden in ben 
Kirchſpielen Freifchulen unterhalten, aber ſaͤumende Ättern nicht ange⸗ 
halten, ihre Kinder hineinzuſchicken. Fuͤr die Menge von Kindern 


30,000 Kinder ganz ohne Säule auf, und wie klaͤglich es um bie 
Methoden des Elementarunterrichte ftehen mag, beweif't der große 
Beifall, den Bell und Lanca er mit ihrer aus Sparfamteit für 
einen Coͤtus von 1000 Kindern auf einmal berechneten und nur auf 
militärifches Dreffiren und Eintrichtern ausgehenden Lehrmeife ber 
- Großen und Kleinen in England gefunden haben, Etwas mehr thun 

bie Diffenters für ihre Schulen, doch die armen Katholiken in Irland 
dürfen Feine öffentlichen tehranftalten haben, In Schweden flieht das 
Schulweſen nod jest auf ber Stufe, wo es im 17. Sahrhundert 


jegigen Kaifers follen Kreig:, Bezirks, und Kirchſpielſchulen im ganz 
zen er errichtet werben, um der tiefen Unwiſſenheit des bisher 
vernadläffigten Volks abzuhelfen, Die Kreisfchulen beftehen nun 
nad) Art ber beutfhen Gymnafien in ben meiften Gouvernementes 
ftädten ‚die Bezirtsfhulen in einigen Mittelftädten, die Kirch⸗ 
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ven aber noch auf ſehr wenigen Dörfer und das Meifte unb 
efte diefer neuen Schöpfung fol erft werden. Etwas früher gab 
es fchon in den beutfchen Provinzen gute Gymnafien unb einige 8 
ger= und Landſchulen, doch find die legtern noch in fehr unvolllomm: 
nem Zuftande. Für die Cultur der Eatholifhen Zugend haben bie 
von ber Kaiferin Catharina II. in Weißrußland aufgenommenen Ser 
fuiten auf ihre Weife geforgt. Polen, wo fonft nur ber Adel durch 
Drbdenögeiftliche (Lazarifien, Piariften, ehedem auch Jefuiten) erzogen 
wurde, hatte vor feiner legten Theilung einige gegen Ende des 18, 
Sahrhunderts geftiftete Gymnafien, Bürgers und Landſchulen, die 
ed befonders ber Periode des preugifchen Einfluffes verbanfte, doch 
lange nod feine vollfländige Schulverfaſſung. Was die Plane bes 
unter der herzoglich warfchauifhen Regierung niedergefegten Erzies 
hungsrathes für den Elementarunterriht beider Geſchlechter in allen 
Kirchfpielen beabfichtigten, ift jegt noch in feiner Entwidelung bes 
griffen. Dänemark, aus dem literarifhe Nahrung in die Lateinis 
Then Schulen der fehr Iernbegierigen Js länder fommt, Holland, 
jur dem die Eatholifhen Niederlande in ber Sorge für ben 
ffentlihen Unterricht weit zurüdftehen, und bie Schweiz halten mit. 
dem pädagogifhen Streben des proteftantifhen Deutſchlands ziemlich 
gleihen Schritt. Die letztere könnte nad Peftalozzi's Anregung für 
die Volkeſchulen nody mehr gethan haben, doch findet man in einigen 
Gantonen Seminarien für Schullehrer, die Dänemark ſchon feit 40 
Sahren hat. Eine weife Auswahl des Zwedmäßigften aus dem gro: 
Ken Vorrathe neuerer päbagogifher Ideen ift die von ber bänifhen 
Regierung für die deutfhen Provinzen 1814 erlaffene Schulorbnung, 
Durch treffliche Anftalten zur philologifhen Bildung zeichnete ſich Hol: 
land fchon lange aus, und bie 1784 vereinigte Sripatgefell. 
haft für das Gemeinwohl hat ben Volksſchulen eine mufter- 
bafte Einrichtung gegeben, bie fortwährend beſteht. Dod nirgenb 
wurde mehr über das Schulmwefen verhandelt und auch im Großen 
und Kleinen dafür gethan, ale in Deutſchland. Welche neuen 
Sattungen von Schulen hier entftanden, haben wir ſchon oben er: 
wähnt, und verweifen in Rüdjiht der Bildung bes Landvolte auf 
den Artikel Landſchulen. Das meifte bei dieſen Verbefferungen Hatten 
deutfche Fürften und Obrigfeiten gelegentlid) und nad) und nach vers 
anftaltet, eine allgemeine durchgreifende Organifation des Schulmwes 
ſens ald National» und Regierungsangelegenheit aber im 18, 
Saprhundert nod) nidyt unternommen, Batern war ber erfte grös 
Sere Staat, der hierin ein Auffehen — Beifpiel gab, ba nad 
den feit 1806 ins Wer? gefegten Föniglihen Verordnungen das Er: 
ziehungs- und Unterrichtsweſen in biefem Reiche ein wohlgegliebertes 
zufammenwirfendes Ganzes wurde, Eine befondere Section im Mis 
nifterium des Innern ift die Gentralbehörbe bes baieriihen Schul: 
weſens, das alle bie obengenannteh Gattungen von Schulen in fih 
faßt, bei den General: Kreiscommiffariaten dur bie Kreisfhulräche 
vertreten und, was bie niedern Volksſchulen betrifft, durch die De 
cane und Diftricteinfpectoren beauffidhtigt und geleitet wird, die 
beffere Bildung und Befoldung der Lehrer ift dabei auf zwe 
Weiſe geforgt und die anfangs nad franzöfiihem Mufter v te 
Gentralifirtung aller den Univerfitäten und Schulen gewibmeten 
zur oberften Behörde in Münden ald ein den Gefhäftsgang erfchmwe: 
sender und die Abminiftrationsfoften vermehrendesr Mifgeiff LSIs 
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burd Zurũckgabe der Verwaltung biefer Fonde an die Locolbehor⸗ 
hen theilweife wieder. aufgehoben worden. Werfchweigen laͤßt fi 
babei nit, daß bie. baierſchen Schulverhefferungsplane noch keines— 
‚ weges fo viel genügt und Gutes bewirkt haben, als bei einer mehe 
‚barauf vorbereiteten Nation und bei einem weniger gaewaltfamen 
Verfahren moͤglich geweſen wäre, Die Eleineren Staaten des pro: 
teftantifhen Deutſchlande find ben größeren in der Werbefferung 
bes Schulweſens vorausgeeilt. Meufterhaft ift es im Raffauts 
Then, im Lippe: Detmoldifdhen, im Anhalt: Deffaut- 
.. und, in den fähfifhen Herzogthümern eingerichtet, 
od) haben auh Württemberg, Baden und Heffen: Darms 
ſtadt, fo viel die unzuhige Zeit erlaubte, für das Wohl ber nie 
bern Schulen gethban. Hannover und Braunſchweig verbefs 
ferten ſchon in den fiedziger und. achtziger Jahren des 18. Jahrh. 
bie Gymnaſien und legten Geminarien für Landſchullehrer anz in 
neuern Zeiten fheint man-bort etwas langfamer vorwärts zu gehen, 
was die unglüdlihe Periode. ber franzöfifden Hrrrfhaft wohl ew 
klaͤrt. Sachfen hatte bie von. ben Reformatoren vorgezeichnete 
Bahn fihern Schritts verfolgt und fand immer, dm @inzelnen ver 
befjernd und auf das Vorhandene bauend, bei den neueflen Reguns 
en für die Sache der Schulen weniger nadzuholen als feine Nadıs 
aen, - Der Ruhm feiner Fürftenfhulen bat fi behauptet, bie 
Sorge für gute Lehrer : Seminarien,. bie neuen Bürgerfhulen und 
die 1805 erlaßne Schulordnung beweifen, daß aud hier das beffere 
Neue verftändig angewendet wird. Obwohl ſchon feit der Mitte des 
18. Jahrh. von Berlin und Halle aus mande &chulverbefferung 
im Einzelnen bewirkt und buch das 1787 zu Berlin errichtete 
Dberfgulcollegium für eine zeitgemäße Einrihtung der Ge: 
lehrtenſchulen befriedigend geforgt worden war, beburfte Preußen 
doch im Ganzen fehr jener Anregung, die bas Volksſchulweſen bdiefer 
Monardie durch den edlen Willen des Königs feit 1808 erhielt. 
Die damals entworfenen Plane reifen der Ausführung immer mehr 
entgegen, und ba bie Verwaltung der Gculangelegenheiten heuers 
dings auf eine verftändige Weife in den Organismus der Provins 
zialregierungen —— worden, an guten Anſtalten zur Bil⸗ 
bung ber Lehrer, kein Mangel (eine neue ift das Schullehrerfemis 
narium in Wittenberg) und auch bie Geiftlichkeit für die 
Sade der Schulen in Iebhaftes Intereffe gezogen ft, dürfte es 
wohl, wenn die That dem Worte entfpriht, bier in wenigen Des 
tennien zu einer wahren beutfhen Nationalbildung durch den äfs 
fentlichen Unterriht Tommen, Sluͤckliher Weife werden die Mi: 
geife, welche zufolge jenes heftigen Dringens auf Einführung ber 

ealien durch eine zerſtreuende Vervielfältigung der Lehrgegenftände 
in höhern und niebern Schulen, und bush ein uͤbereiltes, eitle® 
Dinauffhrauben einzelner Schulen über ihren verhältnißmäßigen 
Standpunct nit blos in ben preußifchen Bändern begangen und 
an dem baierfhen Schulplane fo fehr getabelt wurben, jest von 
der Mehrzahl der beutfhen Schulmänner erkannt und immer forgs 
fältiger vermieden. Dan hält es nicht mehr für nothwendig, das 
auf den Gymnafien bie biftorifhen und philofophifchen Wiffen: 
fhaften in ihrem en Umfange gelehrt, in ben nievern Bürgers 
und Landſchulen aber die weitſchichtigen Stoffe der Naturgefcichte 
und Technologie ober gar der Gewerb⸗ und Landbaukunde in befons 
dern Lehrftunden abgehandelt würden, Dagegen ift bas. eben ber 
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Schulen jeder Gattung in Deutſchland heiterer und menſchlicher, die 
Zucht weifer und väterlidher, das Local liter und freundlicher und 
der bie Lehrer befeelenne Geift gediegner unb religiöfee gewor⸗ 
den, :: Der deutfhe Schulmann fühlt die Größe feiner Pflichten 
und bie Würbe feines Gtandes, welde von den übrigen Staͤn⸗ 
den immer mebr anerlantt wird, und auch bie Regierungen —* 
ein, wie viel für bie Wohlfahrt und ſittliche Kraft ber PN 

auf. die Beſchaffenheit ihrer Schulen ankommt. Selbſt bie Juden 
nebmen Theil an den Wirkungen diefee Denkart, inden fie feit 
vierzig Jahren viele vexbefferte und ganz neue Glementarfchulen für 
ihre Gemeinden erhalten oder ſelbſt geftiftet haben. Außer Europa 
giebt es nur in den vereinigten Staaten von Rorbamerila ein 
einigermaßen geordnetes Schulweſen, beffen Erfolg jedod für die Ges 
lehrſamkeit bis jetzt undedeutend und meiſt auf, bie gran. des 
bürgerlichen Lebens beichränft geweſen iſt. In den auf europälfchen 
Riederlaffungen beſtehenden len für die Coloniſten- und Sklaven⸗ 
Linder erkennt man kaum irgendwo mehr als unvollfommene Nadhs 
bildungen dee Schulen in den "Mutterländern. Go trägt der Zus 
endunterriht in Südbamerifa das Gepräge ber fpanifchen In—⸗ 
a ‚ das Schulweſen am Gap uns in ben Detffionen bei dem 
ottentotten Mertmahle der holländifchen Sorgfalt und Betriebfams 
eit, der Eleine Anfang des Negerunterrihts in Weftindien Gpus 
sen englifher Sparfamkeit und feanzöfifher Oberflaͤchtichkeit. Gang 
unabhängig von europäifder Gultur giebt «6 in Oflindien, China, 
Sopan und den übrigen Reichen bes oͤſtlichen Afiens Schulen vers 
dener Grade, worin Despotismus und Prieftergeift die Jugend 
reſſirt, wie er fie brauchtz auch Perfien unterhält jegt Schulen, 
worin die Knaben aller Stände leſen und ſchreiben fernen; nue 
die Türkei und das nördlihe Afrika beſchraͤnkt noch nad alter Weife 
allen Unterricht auf Lie zu Auslegern bed Korang und zu Staats⸗ 
dienern beſtimmten Juͤnglinge. Bo bat Europa an feinen Schulen 
und Anflaiten zur Volksbildung ein Palladium feiner geifligen Übers 
legenpeit — ihm noch lange kein anderer Theil der e ſtreitig 


wird. E. 
Schulen (philoſophiſche), ſ. d. Art. Philoſophie. 
Schulen (kuͤnſtleriſche), Geſangſchulen, ahlerſchulen, ſ. b. 

Art. Mahlerei, und die beſondern Art. Italieniſche Kunſt 
Stalienifhe Muſik, Franzoͤſiſche Muſik, Franzoͤfi— 
ſche Schule u. ſ. w. 

Schulenburg (von). Aus dieſem ſeit dem 12. Jahrhun⸗ 
derte bekannten, dermalen noch in zwei Haupt» und mehrern Rebens 
linien bluͤhenden Geſchlecht nennen wie folgende: Matthias Jo⸗ 
bann Graf von der Schulenburg, geboren 1660, comman⸗ 
dirte als Generallieutenant in ſaͤchſiſchen Dienſten ein ſaͤch ſiſches 
Corps in Polen gegen Garl XII. Er wurde von dieſem am 12. 
Detober 1704 bei Puniz angegriffen, hielt zwar den Angriff aus, 
machte aber. noch in der Naht, unter ben fchwierigften Umftänben, 
faft ganz ohne Kavallerie, und —— einen kuͤhnen und ra⸗ 
ſchen Feind kaͤmpfend, einen nicht unberuͤhmten Ruͤckzug nach Schle⸗ 
ſien. &r verließ 1711 die ſaächſiſchen Dienſte, würde Generalfelbmar⸗ 
ſchall der Republik Venedig, und erwarb ſich durch die Vertheidi⸗ 
gang ber (1715) von ben Zürfen belagerten Feſtung Gorfu aroße 

erbienfte, zu deren Andenken bie Republik feine Bildfäule auf dem 
Öffentlichen Plag zu Gorfu fegen ließ. Schulendurg farb zu Verona 
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17497. Achhaz von Schulenburg, koͤntigl. preußiſcher General, 
lieutenant der Reiterei 2c., geboren 1669 zu Apenburg in der Alt 
mark, flubirte zu Frankfurt und Wolfenbüttel, trat 1690 unter der 
Negierung bes Churfürften Friedrich IIT. in preußtfche Kriegsdienfte. 
Befonders zeichnete er fid in bem fpanifchen Erbfolgekriege aus, wo 
er ‘bei Dubenarde (1708), Lille, Malplaquet (1709) und Mons 
zühmlid gefochten. . Er farb 1731 im 62. Jahre feines Alters, 
Großes Verdienſt hak.er ſich um die Schulen für Soldatenkinder er. 
worben. Sein Bild ift von X. B. König in Kupfer geftochen, 
Adolph Friebrich Graf von Schulenburg, koͤnigi. preuß, 
Generallieutenant der Reiterei, Ritter des ſchwarzen Adlerordeng, 
geboren zu Wolfenbüttel 1685, fludirte auf ber Ritterafabemie zu 
2üneburg, dann zu Utreht. Vom 3. 1705 bis 1713 befand ex ſich 
din hanndverfhen Dienften, und focht in. den Schlachten von Dudes 
narde und Malplaquet als Major, Bon bier trat er in preußifche 
Dienfle, mo er unter Friedrich Wilhelm I. dem pommerfchen Feld⸗ 
zuge und dem am Rhein 1734 beiwohnte. unter Friedrich IT. focht 
er bei Molwig (1741). Obgleich verwundet, verließ er bie Schlacht 
nicht; eine zweite Wunde gab ihm den. Tod. Levin Rubdolp 
von der Schulenburg, koͤnigl. preuß. Generallieutenant un 
‚wirklicher Staats⸗ ‚und SKriegsminifter, geboren 1727, befand fi 
‚während bes fiebenjährigen Krieges immer in dem Gefolge Fried⸗ 
side II, Gr flarb 1788. Der Graf von der Schulen burgs 
Wolfsburg, herzoglich braunſchweigiſcher Staatsminiſter, der nach 
dem Tode bes Herzogs bei Quatee : Bras vom Prinz Regenten 
von England an die Spise ber Sandesverwaltung im Derzogtbum 
Braunfhweig geftellt worden war, hatte fi früher im preußifchen 
Staatsdienſte, dann an der Spige der Stände fowohl im Königreiche 
Meftphaten ald im Königreihe Hannover allgemeine Achtung erwors 
ben. Gr flarb zu Wolfsburg ben 25. December 13818. 
Säulmeifter (Carl), bat fi unter ber NRapoleonifdhen Res 
sierung und unter ee Leitung als franzöfifher Polizeioffis 
ciant und mitunter als franzöfifcher Spion durch Schlauheit und Gets 
Rlesgegenwart fo berühmte gemadt, daß wir ihm bier eine kleine 
Stelle nicht verfagen koͤnnen. Er iſt eigentlich ein geborner Badener, 
der als Kaufmann und als Smuggler verunnlüdte und dadurch ge⸗ 
zwungen ward, ſich auf andere Induſtriezweige zu legen. So kam 
er nach Paris, warb hier Savary, ber an ber Spitze ber gehei⸗ 
men ober. ſogenannten Gegenpolizei (Contrepolice) fand, und durch 
dieſen Napoleon bekannt, bei dem er ſich fo wohl zu empfehlen wußte, 
baß ihm derfelhe balb die wichtigſten und delicateften Aufträge an« 
vertraufe. 1805 fhlid er fi unter der Maske eines öfterreichifchen 
Generaloffiziers in ulm ein, mußte fih bei Mad geltend zu machen, 
und ihn zu ben verkehrteſten Maßregeln zu bewegen. 1806 beim, 
reußiſch⸗ zuffifhen Feldzuge war er nicht minder thätig, und er 
and feit diefer Zeit in ber Regel an der Gpige ber feanzöfifchen 
Polizei, welde in Deutſchland zu wirken hatte. Cr war 1807 in 
Önigsberg und 1809 in Wien General» Polizeidirector. Bei dem 
Licenzfpfiem erhielt er fpäter wichtige Aufträge in den engliſchen 
aͤfen. Nah Napoleons Abdankung und Verbannung auf Elba war 
dulmeifter, wie behauptet wird, der Mittelpunct der ſogenann⸗ 
ten herein von Elba; wenigſtens wurde er bei der Rückkehr 
Napoleons. von, biefem mit Ehren über äuft und erhielt aufs neue 
die wichtigſten Aufträge, Man ſchreibt ihm die jedoch mißlun: 
54 
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gene Entführung bes jungen Napoleon zu, der feinem Plane zufolge 
‚zugleich mit dem Vater in Paris eintreffen folte. Er hatte ſich ins⸗ 
beiondere ben Preußen verhaßt gemacht und Juftus Gruner, 1815 
Generalvirectoe der Polizei dir vervündeten Armeen, ließ ihn nach der 
zweiten Einnahme von Paris auffuhen, arretiren und nah Wefel 
bringen, jeboh wurde er nad einigen Monaten. wieber entlaffen. 
Er lebt jest in der Nähe von Paris. Auf einem prächtigen Gute 
bei Straßburg hat er viele Kunftfhäge aufgeftellt. 

Schulpforte, f. Kürftenfdhulen . 

Schultens (Albreht), einer ber ‚berühmteften Orientaliſten, 
war ben 22. Auguft 1686 zu Gröningen geboren, ſtudirte dort, 
zu Leyden und zu Utreht, außer ber Theologie, -befonders bie aras 
bifhe Sprache, wurte ı7ıı Prediger zu Waffenaer bei Leyden, 
1713 Profeffor der orientalifhen Spradien, und 1717 Univerfitätsr 
piediger zu Franecker. In der Benugung bes orientalifhen Sprads 
ſchatzes brady er eine beffere Bahn, indem er die mit ber hebräls 
ſchen verwandten morgenlänbifden Sprachen, vorzüglih die arabis 
fe, Eritifher benugte, und eine neue, das Studium dieſer Sprade 
ſehr erleihterente Methode erfand. Sehr bald wirkte er durch bies 
felbe auf feine Landsleute; fpäter aber folgenzeiher auf bie Deuts 
ſchen. Borzäglih geſcheh dies buch bie Origines hebraeae sivo 
Hebraeae linguae antiquissima natura et indoles etc. Franec. 
1724, T. 2. Lugd. Batav. 17585 _ nod mehr aber durdy bie Insti- 
tutiones ad fundamenta linguae hebr. ibid. 1737, 4., von denen 
man einen hollaͤndiſchen und laternifhen Auszug hat. — Ruͤhmlich 
traten in feine Kußftapfen fein Sohn, Johann Jacob, unb fein Ens 
kel, Heinrich Albrecht Schultens, Erſterer, geboren zu Kraneder ben 
19, September 1716, ſtudirte zu Leyden, wurde 1742 zu Herborn 
Profeſſor der orientaliihen Sprachen und der Gotteögelahrtheit und 
ftarb dort 1778. Man bat von ihm mehrere gelehrte Differtationen 
und Abhandiungen. — Sein Sohn, Heinrich Albrecht, zuerft 
von feinem Water gebildet, flubirte naher zu Orford, und wurde 
nach feiner Rückkehr Profeffor der orientalifhen Spraden und ber 
Aitertsümer am Athendäum zu Amfterdam. Als fein Vater flarb, ers 
hielt er deſſen Stelle in Leyden und flarb ben 12. Auguft 1793, 

Zahre 6 Monate alt. Er hinterließ mehrere gelehrte Werke, 

fonders eine arabifhe Anthologie. S. auch H. A, Schultens, eine 
Skizze von Fr. Th. Rink. Riga 1794, 8. 

Schulz (Johann Chriſtoph Friedrih), zulegt Hofrath unb 
Profeſſor der Gefhichte am alabemifhen Gymnafium zu Mietau, 
ward im Jahre 1762 zu Magbeburg geboren und erhielt durch bie 
klaviſche Erziehung feines firengen Baters eine Art von Schüdhterns 

eit, die ex erft in fpätern Jahren ganz abzulegen im Stande war, 
18 er einft einer theatralifhen Vorſtelung der Wäferfhen Schau— 
fpielergefelfchaft beigemohnt hatte, und darüber in Entzüden geras 
then war, entlief er den Altern, um Schaufpieler zu werden, warb 
aber nicht angenommen und von feinem Bater mit Schlägen in bie 
alte Orbnung der Dinge zurüdgeführt. Nachdem er fi ‚während 
feiner Schuljahre befonders auf die franzöfifhe Sprache gelegt hatte, 
wagte er es, bie Univerfität zu Halle zu beziehen, wohin ex fiebem 
Zhaler an baarem ‚Seide mitbrachte. Seine Kenntniß ber franzöfis 
fhen Sprache verfhaffte ihm bort fürs erſte das Rothwenbigfte, 
indem er Bolts Nachrichten von dem gegenwärtigen 
Buftande von Bengalen überfegte, Übrigens erwarben ibm 
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fein Wis und feine gute Laune, bei allen Freunden und Landsleuten 
Unterfiägung und gaftfreie Aufnahme. Trotz beffen Eonnte es nicht 
fehlen, daß er nicht dann und wann hätte in Noth gerathen ſollen. 
In einer dieſer Verlegenheiten wachte feine alte Neigung zum Thea 
ter wieder n ihm auf, unb er ging im Jabre 1780 nad Dresden, 
um bort Scaurfpieler zu werben. Alt dieſes Project ſich abermals 
zerfchlagen hatte, beſchloß er, in Dresden zu privatifiren und fi 
dort durch Schriftftellerei zu ernähren. In biefer Periode erfhien 
* Carl Treumann und Wilhelmine Roſenfeld; ferner 

erdinand von Löwenhain, Fritz ober bie Geſchichte 
eines Belletriften und andere Edriiten. Anfangs war feine 
Lage in Dresden nicht die glaͤnzendſte; fie verbefjrte fi aber, nad» 
bem er und feine Schriften befannter geworben waren, Bon Dreds 
den ging er auf kurze Zeit nah Berlin und lebte bis zum Jahre 
1791, ohne Amt und feften Wohnfig zu haben, theild zu Wien, 
Berlin und Weimar, theild auf Reifen, Am längften hielt ex ſich zu 
Weimar auf, wo er fich viele Freunde erwarb. In biefer Periode 
bearbeitete er einige franzöfiihe Werke der fchönen Literatur und 
fchrieb befonders feine beiden Kinderromane, Morig und Leopol= 
Bine, melde allgemeinen Beifall erhielten. Die Jahre 1789 und 
1790 bradte er in Paris zu. Die Frucht diefes Aufenthalts war 
feine Geſchichte der großen Revolution in Frankreich, 
welche man für das wahrbaftiafte und unparteiifchfte Gemählde aus 
jener Zeit erklärt hat, fo wie fein Werk über Paris und bie 
Darifer das lebendigſte und anfhaulihfte Gemaͤhlde jener Eleinen 
Welt darſtellt. Bon Paris Lehrte er im Jahr 1790 nad Berlin zu⸗ 
züd, wo er einen Ruf als Profeffor der Geſchichte am akademiſchen 
Gymnafium zu Mietau erhicht und annahm. be er dahin abging, 
ertheilte ihm nod ber Herzog von Weimar das Hofrathsdiplom. 
Sn Mietau wurde er als Lehrer und als Menſch nicht allein fehe 
oh gefhägt, fondern befam aud Gelegenheit, als Deputirter bes 
ürgerftandes von Gurland auf dem Reihdtage zu Warfhau im 
Jahre 1791 eine glänzende Rolle zu fpielen. Durch feine geſchickten 
Deductionen und Unterhandlungen wurde nämlich die Sache bes Bür: 
gerftandes , bie er zu vertheibigen hatte, fo wie bie Sache bes Her: 
3098 gegen ben Abel, im Ganzen fehr günftig entſchieden. Ob nun 
— taraus fi weiter keine erſprießlichen Folgen ergaben, fo 
rachte Schulzens Reiſe nach Warſchau doch ſeine Reiſe eines 
Liefländers durch Polen hervor. Im Jahre 1793 machte er 
eine Reife nad) Stalien, von wo er im folgenden Jahre zuruͤckkehrte 
und fih dann abwecfelnd in Wien, Berlin, Iena und Weimar aufs 
hielt. Im Jahre 1795 wurde er durch politifhe Verhaͤltniſſe nad 
Mietau zurücdberufen. Hier nahm bald feine Kraͤnklichkeit fo zu, 
das fie in völlige Naferei überging, an welcher er aud kurz darauf 
im Monat October 1797 farb. Die Werke, welche Schulz in ber 
Gattung bes Romanes geliefert hat, zeichnen ſich durch einen leichten 
fließenden Styl, durch lebhaftes blühendes Colorit, dburd guten Ton 
und durch zarte Behandlung der aus dem menfhlihen Leben rein 
aufgefaßten Charaktere aus. Seine italienifhe Reiſebe— 
{hreibung, von der nur Bruchſtuͤcke unter feinem Nachlaſſe gefuns 
den wurden, ift hernady von einem andern Gelehrten ergänzt und, 
wenn wir nicht irren, im Jahre 1798 im Druck erſchienen. 
Schulz (Kriedbrih Auguf). Diefer unter dem Namen Srieds 
sid Laͤun befannte Romanfcriftfteller ift im Jahre 1770 zu Dres⸗ 
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ben geboren. Obſchon von Kindheit an für bie Wiſſenſchaften erzo- 
en, ſah er fi doch durch widrige dkonomiſche Verhältniffe genöthigt, 
eine akademiſche Ausbildung, als fie eben beginnen folte, auf eine 
ünftigere Zeit zu verfchieben und inzwifhen zur Annahme <iner 
teile bei ber Kanzlei des geheimen Finanzcollegiums fib zu ent- 
ſchließen. Unter fortgefegten Studien gelang .es ihm, im Sabre 
1797 jene Stelle wieder aufgeben, und auf ber Univerfität Leipzig 
feinen Zweck weiter verfolgen zu fönnen. Im Jahre 1800 kehrte ex 
nad Dresden zurüd. In demfelben Zahre erſchien von ihm bie rs 
zäblung: der Mann auf Freiers Küßen und mehrere andere 
Erzählungen, die wegen ihrer gefälligen unb naiven Leichtigkeit ein 
großes Lefepublicum erbielten. Die Gattung bes Muntern und Rai: 
ven iſt feinem Zalent überhaupt am angemefirnften, das von Manier 
nicht ganz frei iſt. Über die ganz zufällige Wahl bes Namens 
taun und daß er bamit keinesweges ein aurogantes Hindeuten auf 
den Inhalt beabfichtigte, bat fih Schulz in feinem fpätern Romane: 
bas Schloß Riefenftein (erfter Theil ©. 154) erflärt. Außer 
vielen, theils in Zeitfchriften und Taſchenbuͤchern, theils befonders 
abgebrudten Erzählungen und Romanen (3. B. Glitts geſellige 
Abende 1817) war er auch mit A. Apel Herausgeber bes Gefpens 
ffer: und Wunderbuds. Gr ift feit 1807 als erpebirender Su 
cretär bei der Commerzdeputation in Dresden angeftellt. 

Schulze, zufammengezogen aus Schulbheiß, heißt —2* 
der an einem Orte die Gerichtsbarkeit ausübt, beſonders in Dür 
fern ber Vorſteher ber Dorfgemeinde; doch giebt es auch Btabt: 
fhulbheiße. 

Schulze (Zobann Abraham Peter), einer der ſcharfſinnigſten 
mufitalifhen Theoretifer und ein claffifder Eompo= 
nift für den Gefang, wurde zu Luͤneburg 1740 geboren, bildete fid) 
unter Kirnberger in Berlin, bereif’te im Dienfte einer polnifchen 
Fürftin (1770) Frankreich und Stalien, wurde 1780 Gapellmeifter 
des Prinzen Heinrih zu Rheinsberg, ging 1787 nad) Kopenhagen, 
wo er gleichfalls als Sapellmeifter angeftellt wurbe, privatifirte we⸗ 
gen Kränflichkeit feit 1795 zu Schwebt, und flarb bafelbfi den 10. 
Junius 1800. Mit dem allgemeinften Beifall wurden feine Ge: 
fänge am Glavier 1779, feine Lieber im Bolfston, 3 
Zheile, 1782 bi8 1790, Uzens Iyrifhe Gedichte zeligiöfen Inhalts 
1784, und religiöfe Oben und Lieber 1786 aufgenommen. Bornehms 
lid gehören aber feine Oratorien, Chöre und Gefänge aus 
Racine’s Athalia 1785, Minona 1786, bie Oper Aline 1789 
zu dem Vollenbetften, was die Kunft in biefem Kade aufzume 
bat. Er erfand eine Methode, Partituren großer Muſikwerke in 
den kleinſten Octapformaten auf wenige Bogen mittelft Chiffern ab« 
zudruden. Sein Oratorium: Sohannes und Marie, ift auf diefe Art 
1791 zu Kopenbagen getrudt. Zu Sulzers Theorie ber fchönen 
Künfte lieferte er viele mufikalifche Artikel, 

Schulze (Ernft Konrad Friedrih). Diefer duch einen frühen 
Tod in der Blüthe feines Lebens uns entriffene genfale Dichter mar 
1789 zu Zelle geboren. Als ein Iebhafter Knabe zeigte er mebr Ans 
lagen als Fleiß. Sein Dichtertalent, durch die Lectüre von Ritters 
büdhern und Kernmährhen gewedt und genaͤhrt, entwidelte ſich fruͤh. 
Dagegen gewann er die gelehrten Studien nur allmählig lich, Im 
3. 1806 ging er nadı Böttingen, um Theologie zu ſtudiren, bie ee 
aber bald mit der Philologie vertaufhte, da er den Vorſatz faßte, 
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fh zum Lehrer ber alten Sprachen unb ber ſchoͤnen Literatur zu 
bilden. Sn der Poefie war ihm damals Wieland Mufter und Bouters 
wel, bem er feine Berfuhe vorlegte, Richter und Rathgeber. In 
dieſe Zeit Fält fein erzänlendes Gediht Pſyſche, welches fehr geluns 
gene Stellen enthält umd die Gewandtheit des adhtzehnjährigen Vers 
faffers in der poetifhen Behandlung bee Sprade, mie in der Kunſt 
des Style heurkundet. Das Leben hatte er bisher von ber heiterſten 
Seite angefehen. Ernſter unb bebeutender mußte es ibm merbden, 
als fich die Liebe feines Herzens bemaͤchtigte. Beine Phantafie ſuchte 
einen Gegenftand, in dem, ihm bie Idee bed Schönen verkörpert era 
Tbien; fie fand bies Ideal in ber liebenswürdigen Gäcilie, der er 
fih fortan mit allee Schwärmerei, der je ein junges Dichtergemüth 
fähig gemwefen, widmete. Dabei feste er feine philologiſchen Studien 
ges: fort und promopvirte in der philofophifhen Kacultät. Aber 
ie ſchoͤne Gegenwart, in ber er fi fo gluͤcklich fühlte, dauerte nicht 
lange. Die angebetete Gäcilie farb als Opfer einer Krankheit, bie 
faft ein Jahr lang an ihrem Leben genagt hatte. Während biefer 
Zeit erreichte Schulze's Enthuſiasmus für fie feine Außerfte Höhe, 
amd fobaldb fein Schmerz ruhiger geworden, faßte er den Entſchluß, 
fie durch ein Gedicht zu verherrlihen, auf das er feine ganze geiftige 
Kraft wenden wollte. So entftand bie Cäcilie, ein romantifhes 
Gebiht in zwanzig Gefängen, das er in dem kurzen Zeitraum von 
drei Jahren vollendete. Wir fehen auf dem düftern und geauenvollen 
Dintergrunde biefer Dihtung, deren Stoff nur locder mit einer hiftos 
zifhen WBegebenheit zufammenhängt und eigentlih weine Erfindun 
bes Dichters ift, das Milde und Edle im ftärkiten Contraſte mit 
dem Furdtbaren und Scauberhaften hervortreten. Die Rofe, die 
ihm ein Siunnbild des Köftlichften auf der Welt geworben war, fins 
den wir fchon hier gefeiert; fpäter gefhah es noch in einem andern 
Gedichte. Einzig zu bedauern ift, daß der Dichter, verführt durch 
das Beifptel Wielands, bdeffen bequeme und lare Manier überhaupt 
einen entfchieden nachtheiligen Einfluß auf unfere Poefie gehabt hat, 
für fein Gedicht bie unregelmäßige Stanze ftatt der ehten Oc⸗ 
tave wählte und baburd verhindert wurde, baffelbe auch in einer 
vollendeten Form darzuſtellen. Nebenher entfloffen eine Menge klei⸗ 
ner Gebidhte feiner Feder, Mehrere der ältern gab ber Berfaffer 
1813 in einer Sammlung heraus, Diefe Thätigkeit wurbe nur 1814 
durch den Krieg gegen Franfreih unterbrohen, an welchem Schulze 
als Freiwilliger in dem Brubenhagenfhen Zägerbataillon Theil nahm. 
Die militärifhen Beſchwerden und Entbehrungen wirkten günftig auf 
ibn; fein Geiſt erheiterte fih, und feine buch Bruftfchmerzen bes 
drohte Geſundheit flärkte fih. Aber diefe Vortheile waren nit days 
ernd, Nach dem bald erfolgten Frieden kehrte er nad Göttingen zus 
ruͤck, theils um feine Gäcilie zu vollenden (was auch im December 
1815 gefhah), theils um feine philologifhen Studien, bis er eine 
Profeffur erbielte, fortzufegen. Sein Trübfinn kehrte zurüd und 
machte ihn immer verfchloffener,, fein Gefundheitözuftand warb aufs 
neue bedenklich. Sich diefer ungünftigen Gegenwart, deren nadhtheis 
ligen Einfluß er fühlte, zu entreißen, befhloß er eine Reife nad Ita⸗ 
fen. Schon arbeitete feine Phantafie an einem zweiten romantifchen 
Gedichte, das ihm, wie er meinte, nur in dem Vaterlande Ariofts, 
mit deffen Roland es eine gewiffe Ähnlichkeit haben follte, gelingen 
Tonne. Im Sommer 1316 befhäftigten ihn die Vorbereitungen auf 
bie Reifes im Herbfte unternahm er eine Zußmwanderung durch bie 
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Rhein: und Maingegenden, auf der feine Geſundheit litt, Nach fel- 
ner Rüdkunft nahmen feine Bruſtſchmerzen zu, feine Kräfte ab, 
Schon fehr erfhöpft, ſchrieb er das liebliche Gebiht: die bezaus 
berte Rofe, mweldes ben in ber Urania ausgefesten Preis ge: 
wann, und burd feinen zarten finnigen Inhalt, wie durch feine ſab⸗ 
‚nen Verſe fortdauernd gefallen wird. Inzwiſchen hatte fih ber Zu: 
ftand feiner Bruft immer mehr verfhlimmert. Dennoch reif’te er im 
Fruͤhjehr 1817 nah Eelle, feinen. nahen Zod nit ahnend, welchet 

am 26, Zunius 1817 im neun und zwanzigften Sabre feines Alters 
erfolgte. Schulze's poetifdyer Nachlaß ift von feinem Freunde und 
Lehrer Bouterwed in vier Bänden herausgegeben worden. Die beis 
den erften enthalten die Gäcilie, der dritte bes Dichters poetiihes 
Tagebuch, eine Reihe der zarteften und Lieblichfien Gedichte an feine 
Geliebte, die er nad dem Zode berfelben an ihre Schwefler richtete, 
auf welde er feine Liebe gleihfam übergetragen hatte; -eine Folge 
von Sonetten unter der überſchrift: Neife durch das Weferthal; 
endlich das Jugendgedicht Pſyche. Der vierte Band, welcher unter 
ber Preſſe ift, wird vermifhte Gedichte und bie bezauberte WRofe, 
welche außer ber Urania bereit zum zweitenmal in einem befonbdern 
Abdruck erfhicnen iſt, enthalten und zugleih mit dem Bilde bes 
Dichters geziert fein. Über bie Gäcilie enthält das vierte Heft ber 
wiener Jahrbuͤcher ber Literatur für 1818, über die bezauberte Rofe 
bie Urania für 1818 und der befondere Abdruck derfelben eine gebies 
gene lefenswerthe Beurtheilung,. 

Schuſter (Joſeph), ein ehemals fehe beliebter Gomponift, 
wurde zu Dresden 1748 geboren. Gchon frühzeitig für Mufil bes 
flimmt, trat er in Gefellfhaft des berübmten Naumann 1765 
eine Reife nah Stalien’an, ftudirte zu Neapel bei Pera den Gons 
trapunct, und erwarb ſich fhon damals, unterſtuͤtzt durch Raus 
manns Anweiſungen, mit verſchiedenen Opern Beifall auf den ita⸗ 
lieniſchen Theatern, wiewohl die Italiener behaupteten, er ſei im 
Kirchenſtyle trefflicher. Nach feiner Zuruͤckkunft machte er ſich dem 
Churfuͤrſten durch ſeine Compoſitionen bemerkbar, und warb (1772) 
Kirchen und Kammercompoſiteur. Auf mehrern mit Bewilligung 
feines Fuͤrſten wiederholten Reifen nach Italien erntete er anjehnlide 
Belohnungen und ben größten Beifall ein, und wurde endlich 1787 zum 
wirklichen churfuͤrſtlich ſaͤchſiſchen Gapellmeifter ernannt. — Dur 
feine gefälligen und muntern Opern » Gompofitionen und burd fein 
Lob der Muſik — allen Liebhahern der Mufit fattfam befannt 


— hat er ben Ruf eines ber belicbteften Zonfeger erlangt. Gr 
farb im Jahre 1812. 


ih Schaluppen, melde bei den Gegeln zugleih auch uber 
uhren. 

Schütter:-Quäler ober Shakers heißen bie Glieber einer 
religiöfen Secte, bie mit ben Quäfern in Rüdfiht der Verwerfung 
des geiftlihen und obrigkeitlihen Standes, der Kriegäbienfle, des 
Eidſchwurs, ber Höflichkeitsbezeigungen,, des Lurus und des Außern 
Gebrauchs der Sacramente, fo wie in der Meinung, baß der heil, 
Geift Allen ohne Unterfchied feine Offenbarungen mittheile, überein 
ſtimmt, fonft aber auf keine Weife mit ihnen zufammendängt, 
Ihre Gtifterin war die Goncubine eines englifhen Offiziere, Anne 
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.Leefe, bie 1774 nah Norbamerika Fam und fi unter dem Vorge⸗ 
ben, fie fei das auserwählte Weib, von dem in ber Offenbarung 
Sohannes Gap. 12 die Rebe ift, Anhänger zu verfchaffen wußte, bie ihe 
eine geheimnisvolle Gemeinfhaft mit Gott und untrüglihe pros 
phetifhe Kraft zufchrieben und allen himmlifhen Segen burd ihre 
Vermittlung erwarteten. Die erſte Niederlaffung ihrer Gemeinde 
entftand zu Kidquenia unweit Albany in New ; Mork; zwei anbere 
Colonien haben fi ſeitdem in derſelben Landfchaft gebildet, und be« 
ſtehen noch jest, obgleich Anna Leefe fhon 1734 ftarb und erſt 
John Whitader, nad deſſen Zode (1787) aber Joſeph Meas 
ham (der 1801 nod lebte) als Propheten und Oberhäupter ber 
Secte zu Nacfolgern hatte. Ihr Name Shakers, Gchütterer, 
rührt von ben fihnellen Schwengungen im Kreife und tanzartigen 
Eprüngen her, welche den Hauptact ihres Gottesdienftes ausmahen 
und Zunftmäßig eingeübt werden. Ihr Gotteshienft beginnt mit 
fchweigendem Harren, an bas fid abwechſelnd kurze Gefänge, lautes 
Seufzen, Stöhnen und Murmeln, in das die ganze Verfammlung 
einftimmt und jene wunderlichen, oft ſehr heftigen und angreifenden, 
aber jeberzeit genau nad Regeln und Zact abgemeffenen Eörperlichen 
Bewegungen, an benen beide Geſchlechter Theil nehmen, bisweilen 
auch Ermahnungsreden und (Gebete des Älteſten anfchließen. Jede 
Gemeinde wird von einem Älteſten regiert, ber als Gtelivertreter 
des DOberhauptes in Sachen ber Disciplin und Polizei blinden Ges 
horſam fobern darf. Die Glieder theilen fih nad der Verſchieden⸗ 
heit des Alters unb religidſen Anfehens in Glaffen ab, von denen 
die höheren Beichtiger und Führer der niedern find. Jedes Mit: 
glieb hat eine berathende Stimme in Saden bes Glaubens, Als 
Regel beffelben adhten fie das R. Zeflament, verwerfen aber (obs 
glei Chriſtus von ihnen als Verſoͤhner der Menſchen mit Gott ges 
ehrt. wird) die Dreieinigkeitslchre, bie Gnabenwahl, die Ewigkeit 
der Höllenftrafen und die Ehe. Darum findet bei ihnen weber ein 
Familienleben, nod eine Kortpflanzung Statt, Die Frauenzimmer 
‚wohnen in abgefonderten Häufern beifammen, tie die Mannsperfo« 
nen; jede Gefhlehtsverbindung wird hart beftraft. Die Secte ver: 
mehrt fih nur durch Aufnahme neuer Mitglieder, bie, wenn fie 
verheirathet find, ihrer Ehe gaͤnzlich entfagen müffen. Auf biefe 
Art foll durch Unterdruͤckung alles Fleifhlihen die Sünde Adams 
abgetban werden. Ihre Zeit bringen fie mit Feld: und Gartenbau 
und kuͤnſtlichen Handarbeiten zu, deren Ertrag der Gemeinde gehört, 
ba feiner Privateigenthbum haben darf, fonbern alle ihre Güter ges 
meinfchaftlih find, uuter Verwaltung des Älteften ftchen und, fo 
weit als nöthig, zur Befriedigung ber Eörperlichen Bebürfniffe Aller 
angemwenbet werben. ine einfahe, durchaus gleihe Tracht und eine 
gänzlibe Abſchließung vom Weltverkehr erhöht diefen. durch ihre 
Disciplin beabfihtigten Gemeingeiſt. Ihre Beobachter rühmen bie 
Reinheit ihrer Sitten, ihre Gefchidlichkeit und Arbeitſamkeit. Noch 
aben fie fi genaueren Nahforfhungen zu fehr entzogen, als daß 
ber die religiöfe Bedeutung ihres GBottesbienftes, bei welchem jene 
Taͤnze Ausbruͤche der Freude über bie befiegte Sünde fein follen, 
vollftändigere Erklärungen gegeben werden koͤnnten. Ihre Anzahl 
ſich kaum auf 1000 Geelen und foll jest = Abnehmen 

* | 


E husverwanbte- find diejenigen Perſonen, welche ; ohne 
bürgerliche Abgaben und Laften zu tragen, oder an bürgerlichen Vers 
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haͤltniſſen Theil zu nehmen, mit Erlaubniß ber Stadtobrigkeit in 
—** — wohnen; dahin gehören auch die Ehrenbürger und 
e Juden. 

Schüg (Chriſtian Gottfried), einer unſerer geünblichfien, thä- 
tigſten und verbdienftooliften Philologen, geboren zu Deberftebt im 
Mansfeldifhen 1747. Er begann feine Laufbahn als akademiſcher 
Lehrer in Halle, mo er feit 1776 als orbentliher Profeffor ber Phi⸗ 
Iofopbie angeftelt war. Im I. 1779 ward er orbentlidher Profeffor 
ber Berebfamkeit und Dichtkunſt in Jena, erhielt 1789 ben Charak, 
ter als ſachſen- weimarifcher Hofrath, und ging 1804 als orbentlis 
cher Profeffoe der Berebfamkeit und alten Literatur, wie aud) Dies 
zector bes philologifhen Seminars wieder nah Halle, we er nod 
in feinem hohen Alter zaftios fortfährt, fi km bie Univerfität wie 
um bie gelchrte Welt verdient zu machen. Bon den alten Schrift: 
flellern bat ee vornehmlich den Aſchylus und Cicero bearbeitet und 
von beiden ſehr fhägbare Ausgaben geliefert. Die allgemeine Lite 
raturzeitung, welche er 1785 gemeinfhaftli mit Sertuch ‚gründete, 
und bi 1804 zu Jena, feitbem aber zu Halle herausgab und nod 
herausgiebt, würde allein hinreichen, ihm, als ihrem Rebacteur, 
ein bleidenbes chrenvolles Andenken in unferer Literature zu ; 
er bat es ſich cber noch fefter begründet durch eine —— licher 
m. gehaltvoller Schriften, von denen Meuſel ausfuͤhrliche Rathricht 

ebt —— 


Schäüs (Henziette Henbel:). Dieſe allgemein berühmte Frau, 
in welcher ihr Vaterland eine feiner erften tragifchen Schaufpielerins 
nen, und ihr Zeitalter die größte mimifhe Künftlerin verehrt, iſt bie 
Tochter des ebenfalls fehr ausgezeichneten Schaufpielerse Schüler. 
Diefer ließ fie von ihrem fünften Jahre an durch gefchidte Lehrer 
in ber Declamation und im Tanzen unterrihten. Gchon als Kind 
erwarb fie fi in bee Zanzkunft eine folhe Fertigkeit, daß fie bei 
Der Löniglihen Schaubühne zu Berlin, beren Mitglied ihe Water 
war, förmlich für das Ballet angeftellt wurde. Der berühmte En: 
gel, bamaliger Director bes berlinifhen Theaters, ſcheint ihre ſel⸗ 
tenen Anlagen rihtig erkannt zu haben, denn er nahm fie zu fid, 
und ertheilte ihr felbft Unterriht in der Geſchichte, Mythologie 
Berskunft, in Spraden und Declamation. In ihrem 16. Sabre 
»erheirathete fie fih mit dem trefflidhen Zenoriften Emile (in Ben 
Yin) und wurde mit ihrem Gatten bei dem bamaligen dur chen 
Hoftheater zu Mainz, nachher zu Bonn, angeſtellt. Hier erwarb 
fie fih bald ungetheilten Beifall als erfte Liebhaberin. Im J. 1792 
warb fie nebſt ihrem Gatten nad Amfterbam zu dem dort errihte 
ten beutihen Theater berufen, weldes am 11. November 1793 
mit Kotzebue's Indianern in England eröffnet wurde. Sie fpielte 
bie Rolle ber Gurlt, und riß bie zahlreihe Verſammlung zu Ents 
züden und Verwunderung hin. Der franzöfifhe Revolutionstrieg, 
der bald nachher auch Holland zu bedrohen anfing, machte dem beut: 
{hen Theater fhon nad einem Zahre ein Ende. Madam Eunike 
verlieg daher Amflerdam und begab fih im Dctober 1794 nad 
Franffurt am Main. Hier wurde ihre Zalent für die Pantomime 
zuerft duch den berühmten Mahler Pfarr gewedt. Diefer gab 
ihr unter andern bad Rehbergifhe Kupferwerk von den Attitüdben der 
Lady Hamilton, fo wie einige Zeichnungen von Wilhelm Zifchbein 
‚in Neapel, Hiernach ſtudirte fie die Kunft der Pantomime; aber 
zwölf Zahre wandte fie an zu Verſuchen und Übungen, bevor fie fih 
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Öffentlich damit zeigte. Inzwiſchen folgten beibe Gatten im 3. 1796 
einem . vortheilhaften Rufe an das koͤnigliche Nationaltheater zu Bers 
lin. Zehn Jahre lang gehörte fie bier unter Ifflands Leitung zw 
den erften Zierden der beutfhen Bühne, „Wenn fie als Murgarethe 
in den degeneger durch Innigkeit und Herzlichkeit entzuͤckte, ſo er⸗ 
ſchuͤtterte fie. tief- ale Merope, Medea, Lady Macbeth, Gräfin 
Terzky u, f. w., lauter Rollen, in denen fie gewiß allen unvergeßs 
lich iſt, die fie darin gefehen haben, Inzwiſchen hatte fie ih von 
ihrem erften Gatten getrennt und mit dem Doctor Mayer verheiras 
thet. Sie folgte demfelben nad Stettin, trennte fi aber audı wie⸗ 
ber von ihm, und. verheiratbhete fi 1806 mit dem. dortigen Stabts 
arzt, Doctor Hendel, Diefer Ehe machte fhon nad fieben Monas 
ten der Tod ihres Gatten ein Ende, ber als Oberarzt ber franzds 
ſiſchen Spitäler ein Opfer bes Typhus wurde, Die Umſtaͤnde bewos 
gen fie, zur Schaubühne zurädzutehren. Im October 1207 unters 
nahm fie eine Kumftreife von Etettin über Berlin nad Halle. Hier 
lernte fie ihren jegigen Gatten, den Sohn des berühmten Philologen 
Schuͤtz, kennen, ber damals ald Profeffor ber fhönen Künfte auf ber 
Univerfität Halle angeftellt war... Kaum maren beide mit einander 
verheirathet, “als die Univerfität von Napoleon, wenigftens einftweis 
lig, aufgehoben wurde. Im biefer Lage vertaufte, Herr Schuͤtz an 
der Seite feiner Gattin die akademiſche Laufbahn mit der theatrali⸗ 
fifden, und erwarb fi bald im Zragifhen wie im Komifchen einen 
ehrenvollen Plag unter ben beutfhen Schaufpiellünfttern. Beide has 
ben feitbem nicht nur bie vornehmſten Städte Deutſchlands, ſondern 
auch Rußland, Schweden und Dänemark beſucht und fi allenthalben 
den verbienteften Ruhm erworben. Rach einer im Jahre 1816 nad 
Holland unternommenen Kunftreife begaben fie fih im Sommer 1817 
nah Paris, wo bas. pantomimifhe Talent unferer Künftlerin nicht 
nur in den gebäldetften und angefehenften Privatcirfein, fondern au 
von den competenteften Nidhtern, 3. B. einem Millin, öÖffente 
lich anerfannt wurde. Seitdem haben fie fih völlig in, Halle nieder» 
gelaffen, wo Here Schuͤtz von neuem als Profeffor angeftellt iſt. Über 
e Stelle, welde Frau Hendel: Schüg als pantomimifhe Künftlerin 
einnimmt, herrſcht bei allen gruͤndlichen Kennern nur eine Stimme; 
unter allen ihren Nebenbuhlern zagt fie. bis jest unüberteoffen her⸗ 
vor. Man vergleiche übrigens, was im Art, Attitübe von ihr 
gefagt worden ift. | 
Scchütze (Sagittarius), ein Gternbilb des Thierkreiſes. ©. 
Sternbilder. — 
Schützengeſellſchaft, ſ. Scheibenſchießen. 
Schuwaloff (Graf von), ruſſiſcher Generallieutenant und Ge⸗ 
neralabjutant des Kaiſers Alexander, hat ſich in den Jahren 1812 bis 
1815 durch mancherlei wichtige Auftraͤge in der diplomatiſchen Welt be⸗ 
kannt gemacht, nachdem er früher in allen Feldzuͤgen der ruſſiſchen Ar⸗ 
mee gegen Napoleon mit größter Auszeichnung gebient hatte. In dem 
Zelbzuge von 1813 unterhandelte ee mit Saulaincourt ben Wafs 
fenftilftand vom 4. Zunius. Nah der Schlacht von Leipzig wurbe er 
zum Generalgouverneur bed Königreih® Sach ſen ernannt, aber 
fhon einen Zag nachher durch den Fürften Repnin in bdiefem Poſten 
erſetzt. In dem franzöfifhen Felbzuge von 1814 erhielt ex nad der 
&innahme von Paris den belicaten Auftrag, die Kalferin Marie 
Louife in Blois aufzufuhen, fie von bem eingetretenen Berhält« 
niſſen zu untersihten und fie. einzuladen, ben Wuͤnſchen ihres: erlauch⸗ 
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ten Vaters zu folgen. Dann erhielt er den nicht minder wichtigen 
Auftrag (in Brrein mit "dem Öfterreihifhen General Koller, bem 
preußifhen Generol Waldburg⸗Truchſeß unb dem »englifchen 
Gapitän Campbel), Napoleon nad ber Infel Elba zu begleiten, 

Shwabadher Artikel heißt ein. von Luther für den Con⸗ 
vent, den deutſche proteftantifhe Fürften und Städte im: October 
1529 zu Schwabach hielten, abgefaßtes Glaubensbefenntniß - feiner 
Partei, welches die der fchweizerifchen Lehre — ſuͤddeutſchen 
Staͤdte, wegen der darin allzuſtreng behaupteten Anſicht Luthers von 
ber leiblichen Gegenwart Chriſti im h. Abendmahl nicht unterſchrei⸗ 
ben wollten. Daher wurden dieſe von den ſchmalkaldiſchen Bımbess 
—— angenommenen Artikel ein Haupthinderniß ber Vereinigung 

er Lutherifhen mit der Zwinglifhen Partei. . E. 
; ee Schrift, f. Schriften mb Schriftgie— 
ereien. 

Schwaben, ſchwäbiſcher Kreis, war einer von ben zehn 
Kreeifen, in welche Deutfchland vor der 1306: erfolgten Auflöfung 
der deutfhen Reichsverfaſſung eingetheilt war, und begriff den füds 
weſtlichen Strich von Deutfhland, eine ber. fhönften und frucht⸗ 
barften kandſchaften unſers Vaterlandes, von ber Donau von Gübs 
weften nad NRorboften durdfloffen und. von dem Schwarzwalbe an 
ber Weftfeite, von der Alp im Innern, und von ben allgauer Alpen 
on ber Süboftfeite durchzogen, zwiſchen Frankreich, Helvetien (gegen 

elche Länder ber Rhein und ber Bobdenfee bie Grenze madıten), 

ſterreich, Raiern, Franken und den Rheinkreiſen gelegen, ungefähr 
620 Quabratmeilen groß und mit 2,200,000: @inwohnern, ſehr ers 
giebig an Getreide, Wein und Obſt, obgleich mehr bergig als eben. 
Die Beftandtheile biefes unter allen beutichen Kreiſen in die meiften. 
und. kleinſten Staaten zerflüdelten Kreifes waren: bie Hochſtifte 
Gonftanz und Augsburg, bie gefürftete Probftei Elmangen, die ges 
fürftete Abtei Kempten, bie Abteien Galmansweiler, Weingaxten, 
Dcfenhaufen, : Elhingen, Irſee, Urfperg, Kaifersbeim, Roggen⸗ 
Burg, Roth, Weißenau, Gchuffenried, Marchthal, Petershaufen, 
MWettenhaufen, Zwiefalten, Gengenbach, Neresheim, Heggbach, Gut⸗ 
tenzell, Rothmünfter, Baindt, Göflingen, Jsni, Lindau und Buchau, 
Bas Herzogthum Würtemberg, bie Markgraffhaft Baden, bie Fürs 
ſtenthuͤmer Hohenzollern und Lichtenftein, - bie Landgraffchaften Kletts 

au, Gtühlingen und Baar, bie Deutid » Orbens » Gomthurei Alfchs 
aufn, die Graffchaften Thengen, Heiligenserg, Öttingen, Fried⸗ 

erg: Scheer, Koͤnigsegg, Cberftein, Hohen: Ems, Bondorf, Dos 
hen: Geroldsel, bie gräflic Fuggeriſchen Yante, die Grafihaft und 
‚Derrfchaften ber Reichserbtruchſeſſen von Walbburg, ferner bie Herr 
ſchaften Trochtelfingen, Zungnau, Wiefenfteig, Saufen, Moͤs kirch, 
Tetnang nebſt Argen, Mindelheim, Schwabeck, Gundelfingen, Juſtin⸗ 
gen, Eglof, Zannhaufen und Burg nebſt Neu-Sickingen und fol⸗ 
> 31 Reichsſtaͤdte: Augsburg, Ulm, Eßlingen, Reutlingen, Roͤrd⸗ 
ingen, Schwäbtfch : Hall, NRothweil, Üserlingen, Heilbronn, Gcmär 
biſch⸗ Gmünd, Memmingen, Lindau, Dünkelebühl, Biberah, Rabends 
burg, Kempten, Kaufbeuern, Weil, Wangen, Seni, Leutkirch, Wims 
pfen, Giengen, Pfullentorf, Buchhorn, Aalen, Bopfingen, Buchau, 
Dffenburg, Gengenbad und Ze am Harmersbach. Die anſehnlich⸗ 
‘fen unter - biefen vielen Ländern‘ waren bie würtembergifchen, bie 
badiſchen und die fürftenbergiihen Lande, Jetzt find nur wenige von 
ber Menge Staaten biefes Kreifes geblieben und als Mitglieder des 
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dentfchen Bundes aufgenommen, nämlid Würtembzrg, Baben, bie 
beiden Linien Hohenzollern und: Lichtenftein. „. Außerdem find viele 
ſchwaͤbiſche Kreisiande zum Königreih Baiern, und ein Eleiner Bes 
zirk zum Großherzogthum Heffen gefommen, unb Bohen : Gerotdseck 
ift noch proviforiich im Befige Öfterreihs, fo daß alfo jegt von bie: 
fen ſchwaͤbiſchen Kreislanden befigen: 1. Würtemberg das vormalige 
Herzogtum: Würtemberg, Elwangen, Weingarten, Ochſenhauſen, 
Roth, Weißenau, Gchuffenried, Marchthal, Zmwiefalten, Neresheim, 
Beagbadı Guttenzell, Rotbmünfter, Baindt, Buchau, Söflingen, Zenit, 
Theile von Öttingen und Köninseng, Brietberg- Scheer, einen Theil 
ber Fuggerifchen Lande, bie Grafihaft und Herrſchaften der Reiches 
erbtruchfeffen von Waldburg, Zetnang nebfi Argen, Juſtingen, Eg⸗ 
of, Eßlingen, und bie Reichsſtaͤdte Weil, Heilbronn, Reutlingen, 
Rothweil, Bopfingen, Schwähifh : Gmünd, Schmwäbifd: Hau, Aalen, 
Um, Giengen, Wangen, Jeni, Leutfirh, Buchau, Birerah, Ras 
venshurg und Buhhorn; 2. Balern: Augsburg, Kempten, Elchin⸗ 
gen, Irſee, Urfperg, Kaiſersheim, Roagenburg, Wettenhaufen, 
Lindau, Theile von Alſchhauſen und den Fug eriſchen Landen, bie 
größten Theile von Öttingen und Königsegg, Mindelbeim, Schwa⸗ 
bed, Gunbelfingen, Tannhauſen und die Reichsſtaͤbte: Augsburg, 
Kempten, Lindau, Kaufbeuren, Memmingen, Röeblingen un? Düns 
Felsbühl (diefe baferifchen Lande des vormaligen fhwäbifhen Kreifes 
gehören jegt zu dem Oberbonau s und Rezatkreife bes Königreichs 
Baicen); 3. Baben: bie vormalige Markgraffhaft Baben, Gons 
fang, Salmansweiler, Peteröhaufen, Gengenbach, Kiettgau, Stühs 
Yu ‚ Baar, einen Theil von Alſchhauſen, Moͤskirch (arößtentbeils), 
Helligenberg, Thengen, Eberflein, Bonndorf, Neu: Gidingen und bie 
Reichsſtaͤdte: Pfullendorf, Überlingen, Offenburg, Gengenbad und 
el am Harmersbah; 4. die Fürften von Hohenzollern: 
Hohenzollern, Zrodtelfingen, Jungnau und «einen Pleinen Theil von 
Möskichz; 5. Lihtenftein: das Fürftentpum gleiches Namens; 6, 
der KRaifer von Öfterreih: die Graffhaften Hohen: Ems und 
Hohen s Gerolbsel und 7. ber Großherzog von Heffen: bie 
Reicheftabt Wimpfen. Die größten Städte Schwabens find: Augss 
burg, Stuttgart und Ulm, Zu Zübingen ift eine Univerfität, 
Sonft war aud eine zu Dillingen, 

Schwabenfpiegel war, fo wie ber &achfenfpiegel (f. b. 
Art.), eine Privatfammlung rechtlicher Vorſchriften und Gebräuche, 
welche in Oberdeutfhland, ober ben Landen des fädhfifhen 
und fräntifhen Rechts, gültig waren. Diefe Sammlung, wel⸗ 
che wahrfcheintich innerhalb der Jahre 1268 und 1282 von einem uns 
bekannten fhwählfchen Mönd veranflaltet wurde, ift uns aber ihrer 
urfprünglichen Form nad nicht mehr befannt, da das Werk an vie= 
Ien Orten ſehr abgeändert wurde, Er wird eingetheitt in das fh mw äs 
bifhe Land» und Lehnrecht (jus provinciale et feudale) 
alemannicum). Man findet in ihm mehrere deutſche allgemeine 
Gewohnheiten, befonders folhe, melde in Rändern des füdliden 
Deutfhlands gegolten haben. Das Anfehen des Sachfenfpiegels 
bat ex nie erhalten, auch nie Gefegestraft befommen, Der praltia 
fe Gebraud des Schmwabenfpiegeld erloſch zu Ende bes funfzehnten 
Jahrhunderts und im ſechzehnten faſt gaͤnzlich. Er ift am beften 
abgebrudt in Senkenbergii corp. jur. Germ, 

Shwäbifher Bund, f. Eandfriede, 

Shwäbifhe Dihter, ſ. Minnefänger, 
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Schwaben nennen die Bergleute gewiſſe Luft» ober Gasarten, 
welde oft in ben Grzgängen hervortreten, ſich am Lichte entzuͤnden, 
und dadurch für die Arbeiter töbilih werben. Be 
+ Shwägerfhaft heißt die Verbindung, melde aus dem Beir 
ſchlafe einer ber Perfonen, welche ihn vollziehen (Goncubent) und 
den Berwandten ber andern entfpringt. uUnrichtig nennt man alfo 
im gemeinen Leben die Verbindung zwiſchen den beiberfeitigen Ver⸗ 
wandten beider Goncubirenden Schwaͤgerſchaft. Rehtmäpige 
erde er haft heißt diejenige, welche durch rechtmäßigen, uns 
rechtmäßige, welche durch unrechtmäßigen und außerehelichen Beis 
ſchlaf geſchieht. Eigentliche Schwaͤgerſchaft entſteht aus wirklichem 
Beiſchlaf; uneigentliche hingegen ſchon aus dem bloßen Veridb⸗ 
niffe, und iſt das Verhaͤltniß, welches zwiſchen einem Verlobten und ben 
Verwondten des andern Verlobten durch die Verlobung entficht. — 
Der eine Goncubent ift in eben dem Grave mit bem Verwandten 
des andern Soncubenten verfhwägert, als diefeer Anbere mit 
ihnen verwanbt tft. Alfo der erfte Grad der Verwandtfchaft 
mit dem einen Soncubenten iſt er ſter Grab ber Shwägerfhaft 
mit dem andern Eoncubenten u. f. f. | 
Schwalbach, ein Flecken mit einem gefchägten Babe in ber 
Niedergrafſchaft Katzenellenbogen, zu von « Rheinfels » Rothenburg 
gehörig, gelegen in einer fehr zeizenden Gegend, Es wird aud Lans 
gen » Schwalbah genannt, und theilt fih in Ober » und Rieber⸗ 
Schwalbach. Der Brunnen biefes Orts warb 1568 von Tabernäs 
montanus bekannt gemacht, obſchon man fidy feiner bereits vom Jahre 
1509 am bedient hatte, . vielleicht kannten ihn ſchon bie Römer. 
Die Heilquellen entfprudeln der Erbe etwas von Schwalbach entfernt; 
ihrer find 14 an ber Zahl.” Die vorzüglihften find: der Wein: und 
der Stablborn. Das Waſſer des erftern it heil, vonifcharfem lieb⸗ 
lichem Geſchmack, einen geiftigen Dunft verbreitend. Es benimmt 
den Weinraufh, und hat daher wohl feinen’ Namen befommen. Der 
Stahlbrunnen ift weniger fhön gefaßt, aber von den fhönften 
Anlagen umgeben. Er warb vor ungefähe 40 und einigen Jahren 
vom Sameralarzt Schweizer unterſucht und feit dieſer Zeit befannt; 
jegt ift er Hauptquelle. Das Waffer ift heil, geiftig, von angeneh⸗ 
mem Gefhmad; aber wenn ber Brunnengeift verflogen, wirb es 
trübe und giebt einen gelben Niederfhlag. Die Beltandtheile find: 
Iuftfaures mineralifches Laugenfalz „5 Gran, Kodfalz —— 
Selenit $ Gran, luftfaure Bittererde $ Gran, luftfaure lkerde 
44 Gran, luftſaures Eiſen 23 Gran, Harz und Extractivſtoff ſehr 
wenig, Luftſaͤure 164 Kubikzoll. Es gebührt ihm ſonach fein Platz 
unter ben alkaliſch⸗erdigen Stahlwaſſern. Man verführt dieſes Wafs 
fer ſehr häufig, und es wird gerechnet, daß jaͤhrlich 120,000 Kruͤge 
in andre Länder gehen. | 
Shwämme oder Pilze nennt man im Allgemeinen bie eins 
fach ſten Erzeugniffe des Pflanzenzeihs, bie entiveder ganz aus Kei⸗ 
men beftehben, ober wenigftens an einem großen Theil ihrer Fläde 
ſolche Keimkoͤrner hervorbringen. Dabei weichen fie von allen übris 
gen VBegetabilien darin ab, daß fie weber eine grüne Oberflaͤche, 
Nnoch eine blattartige —— weder Bluͤthen noch Befruch⸗ 
tungstheile, noch eigentliche Fruͤchte haben. ie entwickeln im 
Sonnenſcheine keine Lebendluft, ſondern geben größtentheils ſehr 
ſchnell in Faͤulniß uͤber. Zwar enthalten ſie gleich den uͤbrigen Pflan⸗ 
zen, oft Faͤrbeſtoffe, harzige Beſtandtheile und Kleber, aber ihre 
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Miſchung nähert fi doch fehe der thieriſchen. ESs iſt Lange und viel 
darüber geftzitten worden, tie fi die Pilze fortpflanzen , und wies 
wohl es nun von den volllommneren Pilzen, bie man auch Shwämme 
nennt, entfchieben ift, daß fie aus ben Keimkörnern aufgehen; wies 
wohl es gewiß ift, daß man bie fogenannten Shampignons in Miſt⸗ 
beeten erzeugt, und das der Bolerus Tuberaster Persoon fid in 
einer eigenen Erdart, dem reinen Zöpiertbon, aus wahrſcheinlich 
vorhandenen Keimen fortpflanzt: fo können wir boch eben diefe Keime 
Förner auf Leine Weite mit dem Namen Samen belegen, weil ber 
Begriff der legteren viel zufammengefegter ift, weil die Samen ims 
mer heile enthalten, die ſich wenigſtens beim Keimen entwideln, 
und weil der allmählige Fortgang der Natur von den einfahen Pils 
zen zu den mehr zuſammengeſetzten uns zu dem Schluſſe führt, daß 
das allgemeine Ecben der Ratur in biefen Geſchoͤpfen die erften Vers 
ſuche ber organifhen Bildung macht; daher denn zur Grzeugung, 
wenigitens der einfahften Pilze, nichts weiter als Feuchtigkeit, die 
organifirbar und zur Zerfegung geneigt ift, erfodert wird, Meil 
die Pilze die erſten Anfänge der Vegetation find, fo gelten bei ihnen 
auch die firengen Begriffe von Gattung und Art um fo weniger, je 


unvollkommner fie find, und mande von ihnen baren uud nicht eins 


mal den Ghardtter bes Lebens, daß fie der 3erftörung widerftehen, 
oder eigens befhränkte Bildungen darſtellen, fonbern fie zeigen ſich 
einem ?enftallinifchen Anfluge gieich und zerfließen eben fo in Feuch⸗ 
tigkeit und Luft, wie fie aus ihnen entflanden waren. Wir theilem 
jest die Pilze in folgende fünf Gruppen ober Familien: I. Staubs 
pilze (Coniomycaetes). Dies find durchgehends Kügeldien, längs 
liche Körper, oder felbit fleenfdrmige, welde bisweilen gegliedert zu 
fein feinen, ober wentgftens mit einem, zwei ober mehreren Quers 
ftreifen verfehen find. Sie ſchwitzen aus ber Oberhaut anderer Pflan⸗ 
zen hervor, nehmen dieſe bisweilen, einem Kelche, ober einem aͤu⸗ 
Fern Behältniffe glei, mit fi, haben aber, und dies ift ihr wen 
fentlicher Charakter, nie eine eigene Hülle. In zabllofer Menge ers 
ſcheint der Gtaubrand (Uredo) auf den Blättern der Pflanzen. 
Dies ift in dee That die allerrinfachfte Art von Begetation, da er 
aus bloßen trüben Kügelchen befteht. Kommt ein Querftreifen in 
diefem Kügelhen vor, fo if es Dicaeoma Link, find mehrere 
Querftreifen, und find die Körperchen felbft länguih, und wie ges 
gliedert, fo ift es Puccinia, wozu ber Roft an dem Halme und ben 
Blättern bed Betreides gehört. Dft hat ein Staubpilz eine Unters 
lage, biefe gehört ihm zum Theil eigenthuͤmlich, es iſt entweder eine 
gallertartige, aus ben Pflanzen ausſchwitzende Maſſe, morin bie 
Keimkörner —— find, wie bei Podisoma und Gymnospo- 
rangium Link, welde fi an unfern Wahholderftämmen haͤufi 

genug finden, ober jene Unterlage befteht in einer felten, unfoͤrmli 

zelligen oder faferigen Subſtanz, auf mwelder die Körner gleihfalls 
aufliegen, wie bei Exosporium Link. Nicht felten bieibt es aber 
aud bei der Entiärbung, Zerfegung und fremdartigen Ausbildung 
der Oberflähe, ohne daß ſich Körner darauf anlegten. Aledann 
nennt man folhes Product Xyloma, wovon man auf Ahorn« und 
andern Blättern häufig Arten findet, bie ald fhwarze und etwas 
harte Flecken erſcheinen. IT. Fadenpilze oder Byſſoiden Aypho- 
mycetes Mart, Nematomyci Nees) find Pilze, die nicht blos aus 
Keimkörnern, fondern auch aus eigeneh Fäden oder Röhrchen beiten - 
hen, weiche Iehtere häufig gegliedert find, und deren Glieder bei 
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einigen Arten’ wentgftens ſich als Keimkdenee ſelbſt abldſen. Audı 
diefe Pilze erfcheinen auf faulem Holze, als Schimmel auf Früchten, 
auf Blättern, und. felbft auf andern Shwämmen. Zu ihnen gehören 
die Gattungen Byssus, Racodium, Dematium, Monilia etc. 
Sn dieſer Grüppe ift die einfachſte Zufammenfegung der beiden For⸗ 
men, die das Wafjer hervorbringt, wenn es polarifh aus einander 
weicht, ober wenn es beiebt wird, nämlich die Kugel» und bie Zus 
denform, welche beide wir in jedem Bildungsjafte bee Bäume, und 
fogar in dem Schneewaſſer der Kelfen bemerken, wenn es über 
fhwarze Erbe berabträufelt. Hier nennen wir es Racodium ru- 
estre. III. Baucpilze (Gastromycetes). Immer zufammenges 
Kater wird der Bau, benn bier find bie Kügeldhen der Staubpilze 
entweber allein, oder an eigenen Käben hängend,  alfo als Faden— 
pilze, in eigenen Bebältniffen, bie man Peridien nennt, eingeislofs 
fen. Das gewöhntichfte Beifpiel liefert der Boviſt, der, einer Kugel 
gleich, : ganz von den feinften Staublörnern, die an einem Daarge 
webe hängen, angefült if. Auch biefe Geſchoͤpfe kommen auf abs 
geftorbenen Stämmen, Zweigen und Blättern, bisweilen felbft auf 
Krähentebern und Pferbehufen, bie in Berwefung übersehen, vor, 
IV. eigentlide Shwämme. So nennt man biejenigen. Pilze, weils 
che bie zarteſten Keimkörner in ben feinften Schläuden enthalten, 
und wo eine gewöhnlid oberflädlihde Schicht als Haut fh ausbik 
det, Die Shmwämme haben einen weit - zufammengefegteren Bau, 
als die vorigen. Gruppen. Dft wurzein fie in die Erbe, treiben 
Knollen, aus biefen Struͤnke, auf denen ſich ein halbkugliger, ober 
fbirmtörmiger Hut -ausbreitet. Ihr Gewebe iſt oft ſchon deutlich 
zellig, oft zugleich faferig und röhrig. Die Schlauhbaut bildet beim 
Agaricus Blätter, beim Bolerus Röhren, beim Hydnum Gtas 
chein u. ſ. w. Überall find die zarten Schläude mit einer beftimms 
ten Zahl von Keimkörnern, gewoͤhnlich mit zwei ober vier, ober 
endlich mit achten angefüllt. Bei dem Miſtſchwamm, Agaricus co- 
prinus, gewähren die dunkeln zu vieren flehenden Körner einen ans 
genebmen Änblick, wenn fie bei völliger Reife mit Schnellkraft fig 
trennen, und eind das andere anziehen, bis die vier, bie zuſam⸗ 
men gehören, wieder in einer Ebene liegen. - Belanntlid wachen 
die Schwaͤmme überall,: beſonders im Herbſte in fdhattigen und 
feuchten Wäldern, unb nur wenige von ihnen haben hinlänglide 
Dauer, um aufbewahrt zu werden. V. Kernfhwämme (Mye- 
lomici Nees), Dies - find bie volllommenften unter ben Pilzen, 
Sie ſtellen nämlich gefchloffene Behälter dar, in welchen bie Schlaͤuche, 
gewoͤhnlich aud mit acht Keimkörnern angefült, enthalten find. Die 
vierte Gruppe zeigt biefe Schläudhe in oberflaͤchlicher Haut. 
aber füllen fie das Innere, und: könnten Bauchpilze genannt wers 
den, wenn die letzteren nicht die Keimlörner ohne. uche in 
enthielten.” Zu biefen Kernfhwämmen gehdren beſonders - bie j 
Ken Phacidien, Sphaͤrien, bie Hpfterien und bie Phacidien, bie 
neuerlih von Fries und Kunze fo treffli erläutert find. Auch biefe 
Geſchoͤpie erſcheinen auf abfterbenden Rinden und Blättern, und bis 
den den. libergang zu dem Flechten oder Lichenen. 
Schwan, ein in das Gefhleht der Enten und Gaͤnſe gehoͤri⸗ 
£ Vogel, von weldiem man vier Gattungen kennt. Diefe find: 1. 
= flumme Schwan, welcher faft in allen Theilen von Europa wilb 
lebt, gegen den Winter aber ſuͤdwaͤrts zieht, Er dient bei uns zus 
Bierde der Gewaͤſſer; auf dem Lande iſt er hoͤchſt unbehuͤlflich; =. 


Schwanengeſellſchaft ¶ Schwangerſchaft 865 


der Ringſchwan, welcher kleiner als der vorige iſt, ſelbſt auf Ze 
land, Kamtſchatka, und der Hudſonsbay gefunden wird, und ebens 
fall gegen den Winter nad Süden wandert; 3, ber ſchwarze 
Schwan, welcher auf Neuholland einheimiſch und bis auf die gelb⸗ 
lichweißen Schwungfedern pechſchwarz iſt; 4. ber ſchwarzhalſige Schwan, 
welcher auf den Falklandsinfeln und in der Magellaniſchen Straße ge⸗ 
funden wird, aber noch nicht genau bekannt iſt. Die Sage, das 
ber Schwan, ber kaum zumeilen einen Zon von fi giebt, kurz vor 
feinem Tode einen harmoniſchen Gefang (Sch wanengefang) an 
flimme, beruht auf einer alten Zrabition und hat fih, da fie eine 
fo mannicfaltige und ſchoͤne Anwendung zuläft, duch die Dichter 
fortgeflanzt, ohne daß je. die Wahrheit durch einen Zeugen beftätigt 
worden wäre. Indeß war der Schwan von den Alten theil® aus bie: 
fem Grunde, theils wegen. feiner vermeintlichen Wahrfagungsgabe 
dem Anollo geheiligt. 

Schwanengeſellſchaft, eine im 3. 1660 geftiftete deutſche 
Gelehrtengefellihaft, deren Mitglieder einen goldnen Schwan. am 
blauen Bande trugen. | 

Sqchwangerſchaft ift ber Zuftand *es menſchlichen Weibes, 
in welchem ſich im Schooße deſſelben ein neues Individuum fo weit aus: 
bildet, daß es in der Welt des Lichtes und der Euft, getrennt von 
bem mütterlihen Organismus, beftehen kann. Es beginnt die Schwan» 
gerfcaft mit dem Augenblide ber Empfängnis (T. b. Art.) und en: 

igt fidy mit dem Acte der Geburt (f. d, Art.). Derfelbe Zuftand 
wird mit andern Namen belegt, wenn er bei Thieren, welche lebens 
bige Junge zur Welt bringen, vorkommt; und ein Analogon deffelben - 
findet ſich auch bei den eierlegenden Thieren. Wir übergehen dies 
bier, nnd handeln nur von der Schwangerfchaft im menſchlichen Ges 
ſchlechte. Während berfeiben. fteigert ſich die Lebensthaͤtigkeit borzüg» 
lich in dem Fruchthaͤlter, welcher wahrſcheinlich wenige Tage nach 
der Empfaͤngniß das befruchtete Ei aufnimmt. Die periodiſche Abs 
fonderung von Blut hört dann auf, aber die Gefäße des Fruchthäls 
ters werben weiter, blutreicher, Tänglicher, gerader ; bag Zellgewebe 
deſſelben wird weicher, ſchwammiger, die Wände dicker, die Hoͤhle 
größer. Er verliert die birnförmige Geſtalt, die er im ungeſchwaͤn⸗ 
gerten Zuſtande hat und wird mehr kugelrunb. Er ſinkt in ben beis 
den erſten Monaten der Echwangerfchaft tiefer in das Becken herab; 
alödann aber fleigt er, größer werdend, bis in ben achten Monat fo 
body, daß der Grund deffelben in der Gegend bes Magens aͤußerlich 
gefühlt werden kann; in dem neunten Monate ſinkt er wieder etwas 
herab, Unter dieſen Veränderungen des Fruchthaͤlters bildet ſich der 
Embıyo (f. d. Art.) nad und nach aus, bis er in ber vierzigften 
Woche den gehörigen Grab von Reife erreicht bat, um, getrennt von 
bem mütterlichen Organismus, leben zu Tonnen, dann aber erfolgt bie 
Geburt und die Schwangerfhaft ift geendet, — ‚Aber nicht blos im 
Fruchthaͤlter, fondern im ganzen weiblichen Organismus ift bei gefune 
den und nicht verzärtelten Frauen die Lebensthätigkeir gefteigert; 
Schwangere find muthvoller, fetoftftändiger, männlicher, kraͤftiger, 
unternehmender, als nicht Schwangere und behalten dieſe Eigenſchaf— 
ten auch als Muͤtter; Schwangere werden ſeltner von anſteckenden 
Krankheiten befallen, die Auszehrung, an der ſie vorher litten, ſteht 
während der Schwangerſchaft ſtill und macht erft nad) dem Ende be 

felven deſto größere und fchnellere Fortſchritte; Hyſteriſche befinde 
ſich oft während der Schwangerſchaft ungewoͤhnlich wohl, Gichtiſche 
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ans MM des Fruchthälters befeftigt. Es erfolgen dann immer wiederkehrende 
ch ml Blutungen, welche das Leben ber Mutter in Gefahr bringen, oder 
yöen uf ed nimmt das Kind eine ungewöhnliche Lage an und giebt dann zu 
unregelmäßigen Geburten Veranlaffung, welde oft nur durch die 
Um den Kunfthülfe zu Stande gebracht werben können. Endlich wird bie 
um tulSchwangerfchaft nicht felten durd) äußere Urſachen abgekürzt und es 
ihn beslerfolgt dann eine Frühgeburt, oder Abortus; bisweilen verzögert fie 
mit und] fih wohl auch über die gewöhnliche Zeit hinaus. Üüberdies degenerirt 
auch das ganze Ei bisweilen und es bilder jich anjtatt deſſelben ein 
Mondkalb (f. d. Art.), oder das Kind erleidet in feiner Ausbildung 
met MM mannichfaltige Abänderungen, welche entweder Naturfpiele (wenn fie 
ah bwl unbedeutend find) oder Donftrofitäten (wenn bie Geftalt in hohem 
Grabe verändert wird) genannt werden. — Die Urfahen einer fehr 
großen Menge der erwähnten Abnormitäten ber Schwangerfchaft lies 
gen im Dunkeln, nur die Früh: und Fehlgeburt wird gewoͤhnlich von 
offenbaren Außern Beranlaffungen hervorgebracht. Die Regeln, bie 
man den Schwangern in Hinficht auf ihre Diät giebt, beziehen fich 
daher größtentheild darauf, biefe Unterbrechung der Schwangerfchaft 
ade) zu verhüten, und die Schwangern überhaupt fo gefund, ald es möge 
1, lich iſt, zw erhalten. Es beziehen ſich aber diefe Regeln auf die Luft, 
annte, mr Speijen und Getränke, melde nad den gewöhnlichen Regeln der 
chigt, PM, Diätetit beftimmt werben müffen, auf die natürlihen Triebe oder ums 
die dei gewöhnlichen Gelüfte (die legtern follen nur mit Einſchraͤnkung befries 
ade digt werben), auf die Leidenfhaften, welche forgfältig verhütet, bie 
mir * Phantaſie, welche nicht aufgeregt werden ſoll, weil ſich der Verdacht 
deſſen MR och erhält, daß dadurch zum Werfeben Beranlaffung gegeben werben 
um ung kann, und weil auch durch diefe die Gemuͤthsbewegungen leicht zu fehr 
demie jog:| erregt werben koͤnnen, auf die gehörige und den Kräften angemeffene 
i ja Abwechfelung von Wachen und Schlaf, Bewegung und Ruhe, endlich 
mg h auf bie Kleitung, welche vorzüglich den Unterleib und die Bruft 
‚aber MBH nicht drüden fol. Mit ganz vorzüglicier Sorgfalt müffen alle Ums 
tung, PM ftände vermieden werden, welche mechanifh fhädlih wirken, 3. B. 
er die We! Stofen, Fallen, Heben zu fchwerer Laften 2c., weil ſie ſo leicht zu 
her ieh, Fehlgeburten Beranlaffıng geben. Codann muß aucd-+ während der 
& J Schwangerſchaft ſchon „dafür geſorgt werden, daß die Bruͤſte nad 
iſchen derſelben geſchickt ſind, ihre Function zu vollziehen, Endlich muͤſſen 
1 die begleitenden Zufaͤlle unangenehmer Art nach den Regeln der Kunſt 
y aufs Ab⸗ befeitige oder wenigftend gemäßigt werden. Im diefer Hinſicht follte 
ire MN, nichts ohne den Rath eines Arztes gefchehen. ‘B, 
—R ⸗ Shmwärmer nennt man in ber Pyrotechnie (Feuerwerks⸗ 
1 fol, Zunft) gewiffe nad Art der Raketen zubereitete Patronen, die bei 
Kir der Kunſtfeuerwerken mancherlei Art gebraucht werden. Die Huͤlſe aus 
muß; du Papier ober Kartenblatt ift 3 Zoll 6 Linien lang und hat zum innern 
4 vie Durchmeſſer etwa 4 Linien. Die Füllung der gewöhnliden Schwaͤr⸗ 
fa je mer beftept aus 1 Theil Mehlpuiver, & Theil Kohle und 5 Theil 
m der Salpeter. Gie werben übrigens Über einen Kleinen eifernen Dorn 
n, M dr auf einem Kloͤtchen von hartemHolze ober auch auf einem Zifche ges 
id ur amd —— Man hat ganz kleine Schwaͤrmer bis zur Laͤnge un EN) 
re! und darüber. | ı 8 
babe, 7 Shwärmerei ift ein Erankhäfter Zuftand des Gemuͤths, in 
Kalt ob dem man ſich Verhaͤltniſſe, Erfahrungen und Erfolge als wirklich 
iron ober erreichbar vorftellt, Lie nur noch in ber Idee beſtehen ober tiber: 
‚ erfle haupt in das Gebiet folher Einbildungen gehören, bie hiemals Rea⸗ 
ae | | tät erhalten können. Die Shwärmerei ber Freundſchaft 
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868 Schwarz 
und Liebe ertraͤumt ſich eine Reinheit, Zartheit und Innigkeit des 
Verhaͤltniſſes mit geliebten Perſonen, wie ſie in Stunden hoͤherer 
Weihe wohl empfunden, aber unter den aus Geiſt und Sinnlichkeit 
zufammengefegten, von koͤrperlichen Bedürfnijfen abhängigen Men: 

alten werden kann. Die moralifde 


fen nicht ausdauernd erh 
Schmwärmerei traut fih und Andern eine höhere ſittliche Voll— 
tommenheit zu, ald man nad den von der Seelenſtaͤrke, Confequenz 


und Reinheit der tugendhafteften Menſchen gemachten Erfahrungen 
bei ſterblichen Wefen erwarten darf. Die p olitifhe und philams 
thropiſche Schwaͤrmerei traͤgt ſich mit Phantaſiebildern eines 
Zuſtandes der buͤrgerlichen und allgemeinen menſchlichen Geſellſchaft, 
wie ihn weder die Eulturſtufe der Diehrzahl, noch die Gewalt der 


Leidenſchaften unter den Regenten und Regierten, noch die politiſche 
Stellung der Volker gegen einander zur Wirklichkeit Eommen läßt, 
Schwärmer diefer Art pflegt man mit Redyt die gutmütbigen zu nens 
nen; fie Zönnen zwar, wo fie ‚ihren Einbildungen gemäß handeln, 
manden Mißgriff und manche ühereifung begeben, aud gegen An: 
deradenkende heftig und unduldfam werden, body wenn fid nur fein 
heimlicher Ehrgeiz oder Eigenung in ihre Hoffnungen und Beflrebuns 
gen einmifht, wird ihre Schwärmerei eher ihnen ſelbſt, als Andern 
Nadıtheil bringen. Gewoͤhnlich übernimmt das gemeine Leben mit 


feinen Reibungen bie Eur dieſer oft febr lichenswürdigen und interefs 
fanten Kranfen. Vielfaͤltig getaͤuſcht, durch niederſchlagende Erfah: 
rungen überführt, daß ber Zuftend der Dinge, ‚ber ihren Ideen 
entfprähe, nod nicht da oder überhaupt nicht zu verwirkli- 
hen ift, gerathen fie in eine Verftimmung, aus der es nad Be: 
ſchaffenheit ihres geiftigen Vermögens zweierlei Auswege giebt, 
Schwaͤchere Gemüther werden” fih in dieſem Mißmuth aufreiben 
und, da Zureden einen Schwärmer mit der Welt verfohnt, ale 
Opfer ihrer ſchoͤnen Träume untergehen. Sft hingegen ibre Na— 
tur kraͤftig und lebensfroher Muth in ihnen, fo werden wir diefels 
ben, wenn bie Erfahrung ihnen bie Binde -von ben Augen genom- 
men hat, aus ben Kampfe der Idee mit der Wirklichkeit ald Weiſe 
hervorgehe’fehen,, bie, mit viclfeitiger Umfiht und Urtheilsfähigs 
feit bereichert, das Leben beherrſchen lernen, ., und ‚indem fie weniger 
wuͤnſchen und hoffen, deſto mehr zur allmaͤhligen Verbeſſerung der 
undollkommnen Welt zu thun wiſſen. Viel gefaͤhrlicher und ſchwerer 
zu heilen iſt die religiöfe Schmwärmerei, weil fie von Behaup⸗ 
tungen ausgeht, die das Recht einer fubjectiven Überzeugung auf ihr 
rer Geite haben und fich auf einem Gebiete bewegt, für das in ber 
Melt des Begreiflihen kein Maaß zu finden ift. Vergl. d. Art. Fa⸗ 
natiemus, Alle Schwaͤrmerei hat ihren Grundin Mangel, oder nit 
ehoͤriger übung ber urtheilskraft bei ſtarker Phantaſie und Empfindſam⸗ 
eit; denn nur wo es an urtheil und Umſicht fehlt, koͤnnen unſtatthafte Mei⸗ 
nungen Eingang finden, und dunkle Gefuͤhle und Einbildungen eine Über: 
macht erhalten, bie das Gemüth aus dem Gleichgewichte der Geſundheit 
bringt. Die beſten Mittel gegen die Schwärmeret find daher 
aründlihe und umfafjende Kenntniffe, munterer Verkehr mit ber 
Melt und ruhige Vergleihung des Erreihbaren mit dem Wünfchenss 
werthen. E. 

Schwarz (Berthold), der angeblihe Erfinder des Schieß⸗ 
pulvers, war ein deutſcher Franzis canermoͤnch geboren gegen die 
Mitte des 13ten Jahrhunderts zu Freiburg im Breisgau. Er war 
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großer Scheidekuͤnſtler, und ba man ihn wegen Zauberei ins Gefängs 
niß gefegt hatte, verwandte er die Zeit feinee Gefangenfhaft auf 
chemiſche Unterfuhungen, welche ihn auf die Bereitung des Schieß— 
‚pulvers (f. d. Art.) führte, Die Mifhung des Schießpulvers war 
unftreitig fchon vor Schwarz von Roger Baco (f. d. Art.) gefuns 
ben worden, aber Schwarz flellte es zuerft in einer, für ben Krieges 
und Jagdgebrauch tauglihen Grftalt dar. (Vergl. Canone.) 

Schwarzbura, die Ober» und bie Unterherrfchaft, in 
Thüringen, ein fouveränes Fürftentbum des Haufes Schwarz: 
burg; 35% Quadratmeile mit ı2 Städten, 246 Flecken und Dör: 
fer und gegen 100,000 Einwohnern. Die Oberherrſchaft liegt an der 
Nordfeite des thüringer Waldes, von den großherzogl. und herzogl. 
fähfifhen Ländern und der preuß. Provinz Sachſen eingefhloffen, 
und wird von ber Saale mit der Schwarza, Ilm und Gera bewäfs 
fert. Die Unterherrfchaft liegt ganz von der preuß. Provinz Sachſen 
umgeben, im nördlichen Thüringen an der Wipper und Helbe. Die 
ehemals in der Fönigl. ſaͤchſiſchen Landeshoheit fih durchkreuzenden 
Dberherrlichkeits: und Lehnsrechte find durch den Vertrag bes Haus 
fes Schwarzburg mit Preußen, welches gegenwärtig bas koͤnigl. ſaͤch⸗ 
fifhe Thüringen befigt, im 3. 1316 mittelit Abtretungen ausgegli= 
den und aufgcheben worden, fo daß es Eeine fhwarzburgifchen Re— 
eeßherrfchaften mehr giebt. Das alte Haus Schwarzburg befaß ſchon 
im ııten Jahrhundert anfehniihe Güter in Thüringen, Ein Graf 
Günther XXT. von Schwarzsurg wurbe 1349 zum deutſchen Kaiz 
fer gewählt, Sein Älterer Bruder Heinrich behielt die. Grafſchaft. 
Sein Nahlomme Günther XL. führte im 3. 1541 bie evanges 
liſch-lutheriſche Religion ein, Geine Söhne ftifteten 1552 die zwei 
noch regierenden Linien Arnftadbt, in der Folge Sondershaufen 
genannt, und Rudolftadt. Beide erhielten 1697 und 1710 bie 
en Würbe, und 1754 auf dem Reidhstage Sitz und Stimme 
m Fürftencollegium. Überdies waren die Kürften des heiligen römi: 
fhen Reichs Erbftallmeifter, nannten fi die Viergrafen des Reichs 
und hatten die große Comitiv. Im April 1807 traten die Fürften 
von Schwarzburg zum Rheinbunde, und den 3. Zuliuß ıgı5 zum. 
beuffchen Bunde, Auf der Bundesverſammlung theilen fie die ı5te 
Stelle mit Oldenburg und Anhalt; im Plenum haben fie jeder 
ı Stimme. I. Das Haus Shmwarzburg: Sondbershaufen. 
(Fürft Günther, refidirt zu Sondershauſen) befist 16 Quadrat: 
meile (von der Unterherrfhaft zwei, von der DOberherrfhaft ein 
Drittheil) mit 46,000 Einwohnern und 275,000 Gulden Einkünfte, II. 
Das Haus Schwarzburg-Rudolſtadt (Fürft Günther, refis 
dirt zu Rudolſtadt) befist (nad Abtretung der Ämter Kelbra und 
Heringen an Preußen) 19 Quabratmeilen mit 54,000 Einwohnern und 
220,000 Gulden Einkünfte. In Schmwarzburg: Rudolftadt find feit 
1816 Landftände eingeführt, in Sondershaufen bis jegt noch nicht, 
Zum 9. Armeecorps bed Bundescontingents ftellt Sondershaufen 451, 
und Aubolftadt 539 Mann, 

Schwarze Kunft, f. Magie (natürliche), 

Schwarze Kunſt. Eine der wictigiten Erfindungen be& 
fiebzehnten Jahrhunderts in der Kupferftccherei ift bie fogenannte 
fhwarze Kunf. Man nannte fie in Italien und England 
Mezzo tinto (Helltuntel oder halbe Färbung damit bezeich⸗ 
nend), in Srantreih Taille d’&pargne und Gravure en 
manietre noire, und in Süd: Deutichland den Sammetflid 
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oder gefhabte Manier. Sie unterſcheidet fih vom Kupferftechen 
und Kupferägen dadurch, daß man bei biefen beiben den Schatten, 
bei der fhwarzen Kunft aber das Licht in das Kupfer arbeitet. Es 
kommt dabei hauptfählid auf den Grund an. Kin fanftes Ber: | 
Schmelzen verbunden mit großem Schatteneffect zeichnet biefe Art von 

Kupferftihen aanz befonders aus; fie ift von auffallend ſchoͤner Wir: 
fung zu Bildniffen und zu hiftorifhen Darftellungen, bie nicht viele 
und nicht zu Eleine Figuren haben. Die Kupferplatte, auf mwelder 
in ſchwarzer Kunft gearbeitet werben foll, wird erft ganz rauh durch⸗ 
tragt, fo daß, wenn man in biefem Zuftand Abdruͤcke von ihr neh⸗ 
men wollte, fie völlig ſchwarz feyn würden. Dieſe Gründung ift 
fehr mühfam und widtig, denn von bem dadurch bewirkten gleichen 
Korn der’ Platte hängt die fammetartige Weichheit ab; body Tann 
jeder forgfältige Arbeiter fie vollenden, vermittelft eines guten Grüns 
bungseifend, Auf die Feinheit biefes ftählernen Schwarzkuͤnſtlerkam⸗ 
mes Tommt alles an. Sn Augsburg hat man Mafchinen dazu ers 
funden. Auf diefen Grund wird nun bie Zeichnung übergetragen, ins 
dem man das Papier, worauf fie gefertigt ift, auf ber Ruͤckſeite 
mit Kreide überreibt, und foldhes dann auf ber Platte abbrudt, 
diefen Eontour aber nachher mit Zufhe übergeht. Nun verführt 
man eben fo damit, als ob man mit weißer Kreide auf dunkles Pas 
pier zeichnete. Man fchabt den Grund mehr und minder ab, nad 
dem man hellere Lichter haben will. Auf den lichteſten Stellen wirb 
das Korn der Gründung ganz weggefhabt, doch muß man fidh ſorg⸗ 
fältig hüten, nicht, in der Hoffnung, fehneller fertig zu werben, bie 
Gründung auf einmal wegzufhaben, weil es fehr ſchwer ift, fie 
wieber berzuftellen. und weil bie zarte Abflufung ber Schatten die 
hoͤchſte Schönheit diejer Manier ausmacht. Mit den lichten Theilen 
fängt man zuerft an, doch läßt man immer einen Hauch vom Korn 
ſtehen, dann überarbeitet man bie Reflere, alles in großen Partien, 
Man fhwärzt alddann bie ganze Platte mit einem Ballen von Filz, 
um bie Wirkung davon zu fehen, und fängt nachher immer an den 
ftärkften Lichtftellen wieder an. Die höchften Lichter ober Glanzblide 
müffen endlich das blanfe Kupfer ausmachen, und mit dem Polirſtahl 
wieder geglättet werben. Die fhwärzeften Schatten hingegen bleiben 
rauh und ganz unberührt; alle Stufen der Schatten und Lichter 
aber trägt der Gerbftahl oder das Schabeifen auf bas Kupfer. Die 
ftärkften Drude an den Umriffen übergeht man jest mit bem Grabftis 
chel. Da es ungleich leichter ift, Theile des dunkeln Grundes weg⸗ 
zufhaben, als die Schatten durch die unendliche Anzahl von Zügen 
und Strichen in den Schraffirungen zu bilden, fo ift ber Stich in 
Mezzotinto weit ſchneller und leichter auszuführen, als jebe andre 
Art der KRupferfteherkunft. Die fhwarze Kunſt ift daher für Mah⸗ 
ler, Zeichner und Dilettanten viel anmwenbbarer, als bad Radiren 
und Stehen, Der erfte Erfinder der fhwarzen Kunft ift der. heffens 
caſſelſche Obriſtlieutenant 2. von Siegen (van Sichem) gewefen, 
der 1643 ben erften Verſuch in derfelben mit dem Bildniß der Land- 
gräfin von Heſſen, Amalia Elifabeth, gemacht hat. Won biefem 
lernte fie ber churpfälzifhe Prinz Robert, oder Rupert von 
bev Pfalz, welder fie zu ber Zeit Königs Carl IT. nad Gngland 
bradte, Dort wurde fie ungemein beliebt, und man fuchte ben Prin- 
zen für ben Erfinder derſelben auszugeben, indem man erzählte, 
Prinz MNobert fei eines Morgens früh ausgegangen, und habe 
eine Schildwache etwas entfernt vom ihrem Doften mit ihrer Klinte 
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ſehr befchäftigt gefunden. Er habe ben Soldaten gefragt, Was er 
sorhabe? morauf biefer erwieberte, ber Nachtthau habe feine 
Blinte roflig gemacht, und er puge fie wieder. Als der Prinz 
das Gewehr betrachtet habe, fey es ihm aufgefallen, daß durch 
das Poliren mander Stellen fih eine Zeihnung zufällig ‚darauf 
bildete, gleihfam von erhabnen filbernen Pauken umfränzt, bies 
fer Anblick babe die a des Mezzotinto in ihm erwedt. Ein 
Kopf Johannis bes Zäufers nah Spagnoletto ift das erfte bes 
kannte Blatt dei Prinzen. Doch waren biefe frübften Blätter 
zaub und unangenehm. Später brachten es bie Engländer am 
weiteften in ber ſchwarzen Kunf. Bon John Smith, ber zu 
Ende bed ızten Jahrhunderts Ichte, bat man mehr als fünfhuns 
dert Blätter; er und George White bildete eine neue Epoche 
für die ſchwarze Kunft, melde ber Iegtere beſonders dadurch vervolls 
Tommnete, daß er bie Platte erſt rabirte, wodurch fie mehr Geift 
und Leben erhielt. In ber neuern Beit befchäftigten fih in Eng⸗ 
kand weit mehr Künftlee mit ber fhwarzen Kunft als anderswo, 
Beſonders berühms wurben Mac Arbell, Honſton, Garlom, Pes 
ther, Green, Watſon, Didenfon, Dixon, Hudfoan, 3. Smith x. 
Unter den Deutfchen befchäftigte ſich vorzuͤglich Bernhard Vogel aus 
Nürnberg (geb. 1683, geſt. 1737), und die Augsburger Künftler 
Haid und Preifler aus Nürnberg damit. Bon den Kieberläns: 
bern zeichnen fid Vaillant, Schuppen, be Bruggen, van Bleeck 
und Faber aus, Unter den Franzofen find Sarrabat und Boyer 
die einzigen, bie etwas bebeutenbes in dieſer Kunſt leifteten. Aus 
Ber einem Gemählde kann nichts das fanft verfhmolzne Fleiſch, das 
wallende Haar, bie Falten der Gewänder und die biinfenden 
"Waffen fo gut nachbilden, als bie ſchwarze Kunft, aber bie Un 
riffe laſſen fich nicht fo beftimmt und geiftreih Karin zeihnen, wie 
mit dem Grabftichel, daher Fönnen fih die beſondern Theile bei 
zu achäuften und Eleinen Figuren micht gehug herausheben. Zu 
roße Lichtmaffen gelingen nicht, dagegen thun Nachtfcenen große 
irfung, fo wie Porträtd, Rah Rembrandt, Benedetto, Miüs 
rillos, Van Dyk, Reynolds und Weft hat man bie ausgezeichnets 
ften Blätter, Man Tann nicht -Leiht auf mehr als 200 gute Abe 
drüde von einer Platte rechnen, wovon bie zweiten funfzig bie 
Ihönften find. Doch kann man ber Matte leicht wieder nachhels 
fen, unb bann big 500 Abbrüde davon nehmen. Die fhwarze 
Kunft bat Gelegenheit zur Grfindung dev mehrfarbigen Kupfer: 
ftihe gegeben, welde die Mahlerei uahzuahmen fireben. Diefer 
Farbendrucd gefhieht vermittelfi mehrerer Platten, welche, eine 
jede befonders, mit ihrer eignen Farbe auf das nämlihe Blatt 
Papier abgebrudt werden. Diefe Platten müfen nämlid richtig 
auf einander pafien, und auf jeber werden nur bie Partien, bie 
von einerlei Farbe find, ausgeführt, Alle Karben, die zu biefer 
Art abzubruden gebraucht werden, muͤſſen durchſichtig feyn, fo 
bog, wo fie fih mifchen follen, eine durch bie andre im Abdrude 
durchſchiramere. Pflanzen, Fruͤchte, arditeltonifhe Stüde und 
anatomifhe Sadhen find am paffendfien dazu. Le Blon, ein ges 
borner Frankfurter, der 1741 flarb, war der Erfinder diefer Art 
von Karbendrud, Gautier Dagoty in Paris und Robert führten 
dieſe Kunft in Frankreich ein, und gaben aud Porträts in diefer 
Manier, LrAbmiral in Leyden und ber neapolitanifhe Prinz San 
Severo bradten es weit darin; Goͤtz aus Mähren nebſt feiner 
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Tochter vervollkommneten biefe Art von Kupferfiihen noch fehe: 
Bei Lesterm Iernte der bekannte Venezianer Franz Bartolozzi, ber 
in England fo großes Auffehen madıte. wl, 
Schwarzenberg (die Fürften von), ein Zweig ber Gras 
fen von Geinsheim, find eins der Alteften Gefhlehter in Frans 
fen. Erfinger, Baron von Seinsheim, Faufte 1420 bie Herr⸗ 
fhaft Schwarzenberg, und nannte fid nad ihr. Als Schwager 
ber Gemahlin des Kaifers Sigismund erwarb er für feine Herr⸗ 
ſchaft die Reihsunmittelbarkeit. Einer von feinen Nachkommen, 
Adolph, wurde 1599 Reichsgraf, und deffen Enkel, Johann 
Abolph, 1670 Reihefürfl.. Ex erhielt 1674 Sig und Stimme 
im Bürftencollegium, Sein Entel, Adam Kranz, erbte von 
feiner Mutter, einer Gräfin von Sulz, bie Landaraffhaft Kletts 
gau in Schwaben und wurbe 1723 Herzog von Krummau in Böhs 
men, welden Titel der regierende Altefte führt. Durch den 
RhHeinbund wurden Schwarzenberg und Klettgau mebiatifirt. Der 
Fürft trat die Landgraffhaft Klettgau 1812 an den Großherzog 
pon Baden ab, Die Befisungen des Haufes find: die gefürftete 
Grafihaft Schwarzenberg in Sranfen, 5 Quabratmeilen mit 10,000 
Einwohnern, in Schwaben bie Graffchaft Jllereihen und Kellmünz, 
die Herrfhaft Neuwaldeck u. a. m,, theils unter bavyerfcher, theils 
unter würtembergifcher, theils unter badenſcher Souverainetät. 
Die übrigen Güter Jiegen unter Öfterreicifcher Hoheit. Alle zufam- 
men haben ein Areal von 42 Quabratmeilen mit 115,000 Ein woh⸗ 
nern. Die Einfünfte betragen gegen 500,000 Gulden. Das Haus ift 
tatholiſch, und hat feinen Sig in Wien. Der regierende Fürft 
Sofepb, geb. 1769, iſt Eaiferl. Geh. Rath und Kämmerer, 
Geine Gemahlin Pauline, des Herzogs von Aremberg Tochter, 
verlor ihr Leben zu Paris (1. Julius 1810) in bem bei einem 
von ihrem Schwager, dem Fürften Carl von Schwarzenberg, vers 
anftalteten Feſte entflandenen Brande, — Über biefen Fürften 
Carl f, den-folgenden Artitel. 
hwarzenberg (Fürft Earl Philipp von), Faiferlih 
Öfterreichifcher General Feldmarfhall, geb. den ı5. April 1771, 
rat zeitig in den Waffendienft und wurde beim Ausbrude bes er 
ften Kriegs mit’ Kranfreih Adjutant des Grafen Glairfait. In 
dem Gefeht von Quiepratn (I. Mai 1792) fand er Gelegenheit, 
fid) ruhmivoll anszuzeihnen, Im folgenden Feldzug commanbirte 
er einen Theil der Avantgarde. bes Prinzen Coburg. Bei bem 
berfall von Aldenkirchen, bei. der Belagerung von Valenciennes 
und bei dem großen Gefecht: zwiſchen Bouhoin und Gambrai (27. 
April 1794) zeigte der Kürft fo viel Zapferkeit, Talent und Geis 
fleögenenwart, doß ibm auf dem Iegtern Schlachtfelde das Kreuz 
bes Marien Therifien: Ovbens als Belohnung zu Theil wurbe, 
1796 war-er als Obrifter und Commandant bes’ Küraffirregiments 
Zſcheſchwitz bei dem Korps von Wartensleben angeftellt, und wurde 
nah der Schlacht von Würzburg zum Generalmajor befördert. 
1802 wurde ihm bie‘ Gefandtfchaft am Petersburger Hofe angetrar 
gen, bie er aber ablehnte. Bei dem Ausbruche des neuen Krieas 
mit Sranfreich im J. 1805 war er einer berbrei öfterreihifchen General: 
officiere, die mit dem Baron MWinzingerode, Generalabjutanten 
des Kaifers Alerander, ben Plan zu. diefem Feidzuge verabredeten. 
Bei Ulm commanbdirte er den rechten Öfterreihifhen Flügel. Nach⸗ 
dem alles hier verloren war, ſchlug er fi mit bem Prinzen Fer: 
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dinand mit einigen Gapallerieregi:mentern durch und entkam fo nad 
Böhmen. Rah dem Presburger Frieden wurde er zum Öfterreichi- 
fen Ambaſſadeur bei Napoleon ernannt, eine Stelle, die er mit 
eben fo vieler Gewandtheit ald Würde ausfüllte, fo viel er auch 
häufig von den Launen deſſelben zu dulden hatte. Dice Unterhand- 
lungen über bie Vermählung NRapolcors mit ber Erzherzogin 
Marie Luife wurden von ihm geleitet. In dem ruſſiſchen Feldzuge, 
zu welchem Öfterreidh nach dem Tractat vom 14. März ein Hülfs« 
corps zu flellen hatte, wurde Fürft EAUS URS zum Befehls⸗ 
haber beffelben ernannt. Diefes 30,000 Mann ftarfe Corps wurde 
in Gallizien verfammelt und paffirte in den erfien Zagen bed Zus 
lius ben Bug, verfolate die fih zurüdziehendin Ruffen und bes 
feste am 11. bie wichtige Pofition von Pinsk. Im Auguft ers 
hielt der Kürft von Napoleon ben Oberbefehl über die auf feinem 
rechten Flügel operirende Armee und über das 7te (aus Sachſen 
beftehbende) Corps, und es gelang ihm, gegen Zormaffow ei: 
nige Vortheile zu erhalten. Im Monat Dctober mußte er fi jes 
doch vor der verftärkten ruffiihen Urmee unter Tſchitſchakow und 
Zormaffow unter nachthetligen Gefechten ins Großberzogthbum 
Warfhau zurüdzieben. Wahrfheinlih war in diefem Zeitpunkte, 
vermöge geheimer Inftructionen, bie Thatigkeit des Fürften nur 
noch negativ. Sein Armeecorps blieb bis zum Februar ı813 in 
der Pofition von Pulluck. Am 9. dieſes Monats verlieh er bafs 
felbe, ging nah Wien und erhielt den Oberbefehl über die ſich in 
Böhmen verfammelnde Obſervationsarmee, welcher im Auguſt nad 
der Kriegserflärung Öſterreichs fih ein Theil ber preuß, und 
ruſſiſchen Heere anſchloß. Fürft Schwarzenberg ward zum ®es 
neraliffimus der gefammten yegen Kranfreih operırenden Armeen 
ernannt, denn bie fid bei der Hauptarmee in Perfon befindenden 
Monarchen enthielten fih alles eigentlihen Commando's. General 
Radezky war unter dem Fürften Chef des Generalitabe. Die 
erfie Operation der großen Armee gegen Dresden war indeffen 
niht glüdlih (f. Dresben im J. 1813), unb ohne bie Gatas 
ftrophe des Generals Vandamme bei Eulm (f. d, Art.) hätte der 
ganze Feldzug eine höchft bedenklihe Wendung nehmen konnen. 
Wegen der weitern Gefhichte dieſes und des nächftfolgenden Kelds 
zugs bis zum Krieden von Paris verweilen wir auf die Art. Ruf 
ſifch -deutſcher Befreiungstrieg und Leipzig (Schlacht 
von). Nach der Rückkehr Napoleons von Elba erhielt der Fürft 
den Oberbefehl über bie verbündeten Armeen am Oberrhein. Am 
22. Junius ging er mit ben Ruffen und Hfterreihern über ben 
Rhein; die Bayern woren bereits vorgerüdt. Dem Plane biefes 
Feldzug gemäß follten alle Armeen der Verbündeten unter den 
Mauern von Paris zufammentreffen. Aber ſchon durch bie Schladt 
von Waterloo und bie zweite Abbanfung Napoleons war ber 
panze Feldzug beendet. Kürft Schwarzenberg ift gegenwärtig Präs 
fident des Hofkriegsraths. Er iſt feit 1799 mit bee verwitweten 
Fürftin Eſterhazy, einer gebornen Gräfin Hohenfeld, vermaͤhlt. 
Die militärifgen Talente des Fürften ım Ganzen find nur von 
Wenigen in Zweifel gezogen worden, wohi aber haben einzeine 
feiner Operationen fowohl an fih, als in ihrer Leitung einer ges 
rechten Kritik unterliegen müffen. Bu die en gehört unter anbern 
die Operation gegen Dresden, bei welcher bie ganze-verbünbete 
Armee auf das Spiel gefegt wurde, Aud will man. die Dispofls 
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tionen in ben Tagen von Leipzig nicht loben und behauptet, 
daß fhon bier bie ganze franzöfifhe Armee habe vernidhtet werben 
fönnen; in ben Ebenen von Shampaane, an jenen Eritifhen Ta— 
gen, wirft man dem Kürften ebenfall$ Mangel an Energie und Zus 
verfiht vor. Darin indeffen flimmen alle Urtheile überein, daß es 
wenige Beerführer möchte gegeben en bie, wie er, verftanden, 
durch das angemeffenfte und verföhnlidfte Betragen bie bei eis 
ner aus fo heterogenen Beftandtheilen zufammengefegten Armee 
— verſchiedenen Anſichten zu vermitteln und zu eis 
nigen. 

Schwarzes Meer, ein Meer, weldes zwifhen Europa 
und Aſien liegt, gegen Abend an Romanien und Bulgarien, gegen 
Mitternaht an die ruffifheu Staaten, gegen Morgen an Mingre 
lien und Euriel, gegen Mittag aber an Natolien ftößt, und nur 
durch den Bosphorus mit dem mittellänbifhen Meere in Verbin—⸗ 
dung ſteht, von dem ed eigentli nur ein Theil ift, der mit bem 
aſowſchen Meere (dem großen noͤrdlichen Bufen bes ſchwarzen 
Meeres) die zufammenhängenden Gewaͤſſer des mittelländifhen 
Meeres ſchließt. Die Größe bes ſchwarzen Meeres mit dem aſow⸗ 
fhen Meere beträgt über 14,000 Quabdratmeilen, Das Wafler 
beffelben ift nicht fo heile, wie bad Waſſer bes mittellänbilhen 
Meeres, und vermuthlih wegen ber vielen großen Flüge, die 
bineinfallen (Donau, BDnifter, Dnieper, Don und Kuban) füßer, 
daher ed auch leichter gefriert. Die Stürme auf bemfelben find 
fürdterlih, weil es rings umher verfchloffen ift, wodurch eine 
Art von Wirbel entftehbt. In den Sommermonaten ift ed dod im 
Ganzen ruhiger, als andre Meere, in den Wintermonaten bins 
gegen, vorzügli längs der Küften zwifhen den Mündungen ber 
Donau bis zur Krimm hin, felbft für die gefhidteften Schiffer 
kaum zu befahren, Die Hauptfirömung zieht ſich beftändig felbft 
aus bem feihten Meere von Afow her von Norden gegen Sübmwes 
ten, nad) ber thracifhen Meerenge und dem Hellefpont hin. Das 
chwarze Meer zeichnet fih auch dadurch aus, daB es gar feine 
- Snfeln bat, au in ber Meerenge, welde das aſowſche Meer 
mit bemfelben verbindet. Die Fifcherei im afowfhen und fchwars 
zen Meere ift nicht unbedeutend; ed fehlt niht an mancdherlei 
nugbaren Gattungen von größeren nnd Eleineren Fiſchen, worun⸗ 
ter au mehrere Arten von Stören find, Man fiſcht an biefen 
Küften hauptfählih mit einer Art von Gadnegen, in welden 
zumeilen auf einen einzigen Zug, der etwa fehs Stunden bauert, 
bis auf 60,000 Fifhe, worunter aber nur immer wenige große, ges 
fangen werden, Man bereitet bier auch Kaviar, Fiſchleim, Thran 
und aus dem Rogen der Meeräfchen Botarge, biefen lestern aber 
nur in geringer Menge. Die gefalzenen und geräudherten Makre— 
len find ein wichtiger Hanbelsartikel der Keimm. Bei ben Alten 
hie es Pontus Eurinus (f, d. Art), 

Shmwarzholz, f. Nabelholz. 

Shwarzwaldb, ein anfehnliches beutfches Gebirge, welches 
theild zum Großherzogtbum Baden, theild zum Königreih Würs 
temberg gehört. Es läuft an der Weſtſeite Schwabens, parallel 
mit dem Rheinfirome nad feiner großen Beugung bei WBafel, und 
oft nur wenige Meilen von demfelben entfernt, von Süben nad 
Norden hinab, Diefe Gehirgskette ift gegen Süben von bem Rheine, 
gegen Norden aber von ber Ebene zwifhen der Enz; unb bem 
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Einfluffe des Nedars in den Rhein begränzt, und begreift in ihs 
rer größten Ausdehnung eine Strecke von achtzehn Meilen. Shre 
Ausdehnung in die Breite von Oſt nad Weft kommt jener nicht 
bei. Da, wo fie den meiſten Umfang hat, in der obern füblichen 
Gegend, mag biefelbe fehs bis adht, in ber untern nördlichen 
aber Faum vier Meilen beivagen. Auf der Abendfeite ergießen fid 
bie von berfelben fommenben Gewäffer in ben Rhein, und auf 
der Morgenfeite zum Theil in bie Donau, welde ihren Urfprung 
in diefer Gebirgsfette hat, aus welcher auch die Fluͤſſe Wiefen, 
Elz, Kinzig, Murg, Nedar, Nagold und Enz nebft vielen ans 
bern bervorfommen. Beine größte Höhe erreiht ber Schwarzwald 
dftlih von Freiburg zwifhen Zodnau nnd Gt. Märgen, in ber 
Gegend, wo ber Ursprung bes Wiefen und ber befannte Paß, bie 
Hölle, ſich befindet, Das Gebirge felbft befteht mehr aus Plänen, als 
iſolirter Bergfpigen, unter welden der Kelbberg (4610 Fuß hoch), 
der Belchen (4335 Fuß hoch) und der Kandel (3903 Fuß bod) bie 
bedeutendften find. Diefe Berge erfhheinen meiltentheils nur von 
ber Mitte bed Zunius bis Anfang Septemberd, und ba oft nit 
ganz vollfiändig, ohne Schneebedeckung; beinahe. die ganze übrige 
Zeit bes Jahres leuchten ihre befdneiten Spisen ben entfernten 
Rheinbewohnern entgegen. Der Abfall bes Schwarzwaldgebirges 
nad Abend oder gegen den Rhein ift fleil, jener nah Morgen ges 
gen bie Donau und den Nedar fanft und nur allmählig fih vers 
lierend. Reißend und tobend flürzen fih die Gewaͤſſer auf jener 
Seite durdy enge Schluhten, größtentheild in der Richtung von 
Norbweit, nad) dem Rheine bin, und bilden mit bemfelben bei ih— 
rem Einfluffe einen mehr oder weniger fpisigen Winfel, Ganft 
rieſelnd Ichlängeln fie fih hingegen auf der Öftlihen Seite in mans 
cherlei Krümmungen dur Leicht abfallende Wiefengründe der Do: 
nau und dem Nedar zu. Unter ben vielen Thälern, bie biefe 
Zlüffe bilden, ift befonders das wegen feiner Naturfhonheiten bes 
ruͤhmte Murgthal den Reifenden befannt, Das ganze Gebirge des 
Schwarzwalbes ift Urgebirg, fein Gerippe burdaus Granit, feine 
höheren Punkte mit Sanbditein bebedit, von wenig untergeorbneten 
Gebirgdlagern begleitet, und ringsum von Klösgebirgen umgeben. 
Am Zube des Gebirges, vornehmlich am weltlichen Abfalle beffel- 
ben, erfcheint ber Gneis. Porphyr und Thonſchiefer findet fid auf 
mehreren Höhen bes Schwarzwaldes. Manceriet Mineralien, ala 
Eilber, Blei, Kupfer, Eifen, Kobalt, Mineralwaffer, findet man 
im Schwarzwalde;+ groß iſt ber Reihthum on Waldungen, bes 
fonders Nadelwaldungen. Der Fruchtbau tft mühlam,- und be= 
Thräntt fih auf Sommerroggen, Hafer und Kartoffeln. Im Gü: 
ben auf dem Abhange ber Berge gegen ben Rhein, auf dem noͤrd⸗ 
lihen Abfall gegen Pforzheim und in mehreren Thälern der Murg, 
Kinzig, Schütter 2c. gedeihen auch Winterfrähte, Obft und am 
ein:gen Orten auh Wein. In ben Bertiefungen, und wo nur ims 
mer das Quellwaſſer hingeleitet werben kann, unterhält man fette 
und wohlgewäfferte Wiefen, Die Viehzucht ift daher der vorzügs 
lichfte Zweig ber ſchwarzwaͤldiſchen Landwirthſchaft. Auf bem eis 
entlihen Schwarzwald fieht man wenige in Städtchen und Doͤr⸗ 
ern zufammengezogene Gemeinden, Die meiften beftehen aus zer» 
fireuten Höfen und Häuschen, beren Bauart von der anberwärts 
gewoͤhnlichen fehr abweiht, Das Dah ragt weit hervor und 
hängt tief herab, Unter dem Dache führen zu deu finftern Schlaf⸗ 
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gemaͤchern äußere Gänge nad der Länge bes Haufıs. Unter bie 
fen Gaͤngen tft ber Boden vor und hinter dem Haufe bis unter bie 
Dachtraufe wie eine Brüde mit Holz belegt. Auf biefer Hauss 
brüde geht man vom breiten Hausdache gefhüst zu ben Gtällen, 
zu den Milshäufern, zu dem Brunnen, ber feinem Haufe fehlt. 
Die Zenne oder Scheuer ift oben im Haufe unmittelbar unter dem 
Dache, und die Einfahrt muß auf einer von der Erbe fchief abs 
laufenden Brüde geſchehen. Da fährt und drifht man alfo Men—⸗ 
fhen und Thieren über den Köpfen. Da ber Schwarzwälder im alls 
gemeinen hausbälteriih und fparfam lebt, fo ift er bei aller Ars 
muth bes Bodens nicht arm. Zufrieden mit ben, was er aus 
feiner Landwirthfhaft erzeugt, verwendet er wenig auf Bebürf- 
niffe, bie nur ein beſſerer Boden befrietigt. In fo meit bie 
Naturerzeugniffe zu feiner Nahrung nicht binreihen, ſchafft er fid 
Rath durch feinen Handelsgeift und Kunfifleiß. Überhaupt verräth 
der Schwarzwälder viel natürlihen Scharffinn und Verſtand. Ohne 
alle Kenntniß der Snduftrie lebte der Schwarzwälder bis zum 17ten 
Sabrhundert. Erſt die Kriege des genannten Jahrhunderts ents 
wıdelten nad und nach ben Keim zu einer gröfern Betriehfams 
keit und Bildung, Geit diefer Beit hat ſich ber Glas» und Gtrob: 
hutshandel und befonbers die Berfertigung von hölzernen Uhren 
und der Handel damit ausgebreitet. Zährlic werben über 180.000 
Stuͤck Holzuhren, worunter. aud viele Kunft » und Gpieluhren 
verfertigt, und der Werth berfelben beträgt über eine halbe Mils 
lion Gulden, Auch werben von den Schwarzwälbern viele andere 
Holzarbeiten zum Berkauf fabricirt. Zu Neuftadt und zu Furt: 
mwangen ift der Mittelpunkt bes durch ganz Europa und Amerika 
ausgebreiteten Uhrenhandeld. Zwei Päffe des Schwarzwalbes find 
in ben franzöfifhen Revolutionsfriegen ſehr befannt geworben, 
nämlich ber Kniebis und die Hölle. Der erftere ift auf der Gränzs 
fheidung zwifhen Baden und Würtemberg, an ber Quelle ber 
Murg und mit drei jest in Ruinen liegenden Schanzen, ber Ale— 
xander⸗, Schweden: und ber Roßbühelfchange verfehen. 1796 und 
1797 wurde dieſer Paß von ben Kranzofen eingenommen. Der ans 
bere Paß, die Hölle, ift befonders durd ben Rüdzug Moreau's 
1796 befannt aeworben. Es ift ein enges von hohen Gebirgen eın- 
geihloffenes Thal in ber Gegend ber Stadt Neuftadt, an ber 
Straße non Freiburg nad Donaueſchingen. 

Schweden und Norwegen, ober, wie bie beiden verei: 
nigten Königreiche jest auch amtlich genannt werben, Stan: 
dinavien, bilden das über 13,890 Quadratmeilen große, durch 
Lappland mit dem Feftlande von Europa verbundene DOftfee - Halbei: 
land (21 — 49° 50° DO. 8. und 55° 22’— 71° 20° nördlicher Breite), 
welches die Nordſee mit dem Kattegat weſtlich und fübweftlich, und 
bie Dftfee mit dem bothniſchen Meerbufen öftlic und ſuͤdweſtlich, im 
hohen Norden aber das Eiömeer umfchließt, außer da, wo das ncr: 
wegifche Lappland füböftlic und das ſchwediſche oͤſtlich an das ruſſi— 
fhe Lappland flößt. Dort macht ber Fluß Paes; hier machen (feit 
1809) der Torneo- und der Muoniofluß die Gränze. Ein Bergruͤ—⸗ 
den, deſſen hödjfter Gipfel in Schweden, unter dem 62°, der Syl—⸗ 
top von 6079 Buß und ber Schnechättan von 7620 Fuß, in Nor: 
wegen ber 5432 Fuß hohe Folgefonde find, ſcheidet biefe Halbinfel 
in die Länder Schweden und Norwegen. Er heißt nördlich das Kjoͤl— 
(Kiel), Tüdlih das Sevogebirge. Dort endigt es im Nordhorn 
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Nordcap), dem noͤrdlichſten Vorgebirge von Europa; hier theilt es 
fih, näher der Weſt- ald der Oftküfte, — daher die Hauptſtroͤme 
am Oftabhange theild in den bothnifchen Bufen, theils in das Kate 
tegat fi ausmünden — in drei Arme: die lange Fällen (Lang: 
fleld und Dofrefield) ziehen fi) bis zum Vorgebirge Lindenaͤs nach 
der Nordſee hin; ein zweiter Arm ſcheidet das norwegiſche Strom— 
gebiet des Giommen von dem ſchwediſchen der Goͤtha-Elf, und ver— 
ae fih nad dem Kattegat; ber dritte Hoͤhenzug ſcheidet die 

uellen der Clara, welde in Schweden durch den Wenerfee (ber 
43 Quabratmeilen groß ift) geht und dann Goͤtha-Elf heißt, von 
denen des Dal: Elf, und ſtreicht in Schweden zwiſchen dem Wener— 
und dem Wetterfee hin, bi er fi am Derefunde zur Oſtſee hin ver: 
flaht. Die Gipfel der ſkandinaviſchen Alpen find wilde mit ewigen 
Schnee bedeckte Felfenmaffen (Fiällen), wo man überall ſchwindlich 
fteile Abhänge, tiefe ſchauerliche Klüfte, Seen und reißende Berg: 
ftröme erblickt. Nach der Nordfee ift der Fall diefes Gebirge Aus 
Berft jähe, —— und voll fuͤrchterlicher Abgruͤnde. Naͤher der Oſt— 
kuͤſte liegt noch der 12 Meilen lange und 5 — 6 Meilen breite Maͤ— 
larfee, mit 1300 Infeln, welder zwifchen unzähligen Eleinen Skaͤ— 
ren (Klippen) in bie DOftfee ausftrömt, Mit ihm ift der Hielmar; 
fee verbunden. Der Wetterfee nimmt 40 Fluͤſſe auf, und era 
gießt fih durch den Motalaftrom in bie Oſtſee. Zu Schweden ge: 
— noch die fruchtbaren Oſtſeeinſeln Oeland und Gothland. Die 
landsinſelgruppe, am Ausgange des bothniſchen Buſens, wurde 
1809 an Rußland abgetreten. Das durch viele Einſchnitte (Fiorde) 
zerriſſene Ufer bildet eine Menge Holme oder kleine felſige Inſeln, 
z. B. Stockholm, und ſichere Häfen, vorzuͤglich an Norwegens Kuͤſte; 
an ber letztern find auch ber Saltſtroͤm, eine gefährliche Meerenge, 
und der Maelftröm, ein Strudel, zu bemerken. Das Clima von 
Schweden und Norwegen ift der Befchaffenheit und Höhe des Lanz 
des wegen, mit Ausnahme der Welt: und Gübdküften, troden und 
alt. Obſt und Getraide (jährlih nur 5 Millionen. Tonnen, daher 
mifht man in mehrern Gegenden unter das Brotmehl zerriebene 
Fichtenrinde, oder auch gepulvertes Rennthiermoos), Kartoffeln, 
Flachs, Hanf, Hopfen und Tabak gedeihen nur in den Suͤdgegen— 
den; nördlich ift das Land ein faft ununterbrodyner Wald von Na: 
delholz und Zwergbirken, mit vielem Wild, als Hirfche, Rehe, Has 
en, Elenthiere;s aud Bären und Wölfen. Hier findet man nur 

eere und Rennthiermoos. Noch giebt es Vielfraße, Luchfe, Füchfe, 
Lemminge, zahmes und wildes Geflügel. Wegen des nicht üppigen 
Wiefenwachfes bleibt das Rindvieh, fo wie die Schafe (die feit 
1715 durch englifhe und fpanifhe Widder veredelt find), Biegen 
und Schweine, klein; dod find die Pferde fchnell und datterhaft, 
Im Norden ift bad Rennthier einheimiſch (vergl. d. Art, Lappland). 
An den Küften, vorzüglid am Kattegat, war bie Seringsfifcheret 
vor Furzem nicht unbedeutend. Außerdem fängt man Robben, Del: 
phine u. a. 5. m, Das Steinreich und der Bergbau find wichtig. 
Gold wird wenig gefunden; etwas mehr Silber (das feit dem S. 
1400 bearbeitete Silberbergwerk zu Gala hat in den Ießten 300 
Sahren 1,640,000 Mark Löthiges Gilder gegeben); vorzüglich Ku— 
pfer (die Kupferminen zu Falun geben jest 4 — 6000 Sciffpfund, 
und alle fchwedifche Kupfergruben 30,000 Gentner jährlich) vieles 
und frefflihes Eifen (400,000 Schiffpfund gegoſſenes jährlich; bie 
ergiebigiten Gifengruben find die von Danemora in Upland), etwas 
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Blei, Kobalt, Vitriol, Schwefel, Aaun, wenig Salz, Marmor, 
Porphyr, Granit, Schleif-, Mühl: und Gandfteine, Asbeft, Ma: 
riengla®, Kryftalle, Granaten, Schiefer, Zalkftein, Kalk u. f. w. 
In Schweden giebt es viele mineraliſche Quellen; in Norwegen nur 
eine. über Mineralogie und Bergbau in Skandinavien ſiehe Haus: 
manns Reife dur‘ Skandinavien in d. 3. 1306 fgg. 5. Thl. Göt: 
tingen 1818 mit Kupfern. — Der Schwede und der Nermann 
find mittelgroß und gedrungen; bie reine kalte Luft, und die Roth: 
wendigkeit, der Erde alles abzutrogen, geben beiden einen Ginn, feft 
wie das Eifen ihres Landes ; daher ihr Streben nad Unabhängiakeit und 
ihr Freiheitsſinn. In ben Wiſſenſchaften zeigt der Schwede einen feften ein: 
dringenden Geiſt. Auch die Dichtlunft, felbft die bildende Kunft 
2: in bdiefem rauhen Lande einige ſchoͤne Blüthen getrieben. Die 

pracheiftgermanifchen Urfprungs. Die ſchwediſche und die norwegiſche 
Mundart find wenig verfhieden. Die lappifhe Sprache ift eine finni: 
{he Mundart. — Beide Königreice, Schweden und Norwegen, hatten;im 
Sabre 1818, nad amtlichen Angaben, eine Bevölterung von 
8,375,000 Einwohnern, alfo etwa 243 auf 1 Quabratmeile. Dod 
tommen in Schwedens füblihen Provinzen 2 bis 3000 Menfchen auf 
1 Quadratmeile. Schweden felbft enthält auf 8250 Quadratmei: 
len 2,465,000 Einwohner. Norwegen auf 5640 Quabratmeilen 
910,000 Einwohner. Diefe bewohnen in Schweden: 86 Städte und 
66,459 Höfe in. Dörfern und einzeln; in Norwegen 23 Gtädte, SO bis 
40 Fecken und 352 Kicchfpiele. In fämmtliden Städten zählt man 
gegen 322,000 Einwohner, Gtodholm, die Hauptftadt des Reichs, 
hat 73,000, Gothenburg, die widtigite Handelsſtadt in Schweden, 
22,000, Ehriftiania, die Hauptftadt von Norwegen, 11,000, und Ber: 
gen, die wichtigfte Handelsftadt in Norwegen, 18,000 Einwohner. Rur 
wenige Staͤdte nod) zählen über 4000, und viele haben Fatım 800 
Einwohner. Außer Europa befigt die Krone Schweden (feit 1784) 
die Antile St. Barthelemy, 22 Quabratmeile mit 8000 Einwoh: 
nern. — A. Schweden begreift 4 Landſchaften: 1. Schweden 
an fich mit 5 Provinzen, darunter Upland, Güdermanniand, Da: 
larne ober Dalekarlien, — ein armes Bergland, in weldyem 40,000 
Menfhen ohne Unterhalt im 3. 1819 ſich befanden — und 7 Landes 
gg ie . Söthaland, ber fruchtbarfte Theil Schwe— 
end, 1900 Quabratmeilen groß mit 1,505,000 Einwohnern, ent: 
aͤlt 13 Landeshauptmannfchaften; darunter Schonen mit den Ger 
Aäbten Helfingborg am Sunde, dem Überfahrtsorte nah Dänemarf, 
und Yftadt, dem Überfahrtsorte nad Stralfund. 8, Norrland mit ? 
Landſchaften (Herjedalen, Sämtland, Wefterbottn tt, |. w.); 4. Lapp: 
land, das fchwebifche, etwa 16 bis 1800 Quadratmeilen groß. Die 
Zahl aller ſchwediſchen Lappen betrug im 3. 1818 nur noch 3580 
Perfonen, unter denen 669 Kennthiere befaßen, Dazu Eommen nech 
etwa 2000 Eolöniften, Mehrere biefer Anfiedelungen in Lappland bat 
Baron Hermelin auf eigene Koften gegründet. Das Land bringt dem 
König faft gar nichts ein. Die allgemeine Berwaltung Shwe— 
dens erwartet übrigens eine gänzliche Umbildung, womit fih eine 
vom legten Reichötage ernannte Commiffion befhäftigt. B) Nor: 
wegen (f: d. %.): Das füdliche begreift die Stifter Chriftiania und 
Shriftianfand; das nörblihe bie Stifter Bergen, Drontbeim und 
Nordland; zu .lenterem gehört Finnmarfen, ober bag norwegiſche 
Lappland. — Schwedens Urbetwohner waren vom finniſchen Stamme, 
Finnen und Lappen. Sie wurden von germaniſchen Wölfern höher 
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nach Norden gedrängt. Unter den legtern erhielten bie Gothen und 
Schweden: bald das Übergewiht und unterwarfen fih die übrigen 
Stämme. Sie hatten Richter aus dem Stamme ber Ynglinger zu 
Dberhäuptern, die im fünften Jahrhunderte den Zitel Könige von 
Upfala annahmen, und bis 1068 in Schweden regierten. Eine fefte ' 
Regierung führte zuerft Dlof I. ein, der zum Chriftenthume über: 
ging. Noch blieben Gothen und Schweden getrennt, und Jahrhunderte 
Yang zerrüttöte diefe Trennung das Reid. Erſt 1250, als das mädhs 
tige Geſchlecht der Folkungen den Thron beftieg, vereinigten ſich beide 
bisher feindlichen Volksſtaͤmme in eine Nation, Zugleid wurde bie 
Erbfolge genau beftinmt. Schweden reichte damals nur bis Helfings 
land. Eric XI. eroberte 1248 das innere, und Birgerd Vormund 
Torkel Knutfen 1293 das aͤußerſte Stuͤck von Finnland, Karelien, 
wodurch Schweden Rußlands unmittelbarer Nachbar wurde, Mag: 
nus Smek erwarb 1532, duch Mats Kettelmurdfen, Schonen, Ble: 
fingen und Halland, weldye Provinzen aber fdyon 1360 wieder vers 
foren gingen, Geiner Bedrüdungen endlich müde, empörten ſich 1363 
bie Schweden, und gaben die Krone feinem Schwiegerfohne, Albredyt 
von Meklenburg. iefer aber unterlag 1388 in dem Treffen von 
Kalköping gegen die Dänen, und 1339 vereinigte die Königin Mars 
garetha von Dänemark und Norwegen mit diefen beiden Neichen 
auch das ſchwediſche durch die Galmarifche Union (12ten Julius 1397), 
jedoch fo, daß jedes Reich feine Verfaffung beibehielt. Unruhen und 
Empörungen, und endlich volllommne Anarchie waren die Folge die- 
fer Vereinigung, denn ſchon 1448 wählten die Schweden und Nor: 
weger ſich ihren eignen König, Carl Knutfon, und trennten ſich foͤrm— 
li von der Union. Nach Carld Tode regierten unter bem Titel Reichs—⸗ 
vorfteher, aber mit wahrhaft — Gewalt, mehrere Glieder aus 
der Familie Sture nach einander, bis 1529 Ehriſtian II. von Daͤ⸗ 
nemark in einem Frieden ald König von chweden anerkannt 
wurde. Ghriftian empörte durch feine Zyrannei die Schweden, Git: 
ſtav Wafa, der aus dänifcher Gefangenfchaft entlommen war, ftellte 
fih an ihre Spitze (1521), und warb 1523 von ihnen zum Könige 
gewählt. Er führte die a be ein, ſchlug die geiftlichen und 
Kloftergüter zu feinen Domänen, beförderte durdy Eluge Buͤndniſſe 
mit England und Holland den Handel und die Schifffahrt der Echwes 
den, und. ficherte (1544) feiner Nachkommenſchaft die Erblichkeit det 
Krone. Gein Cohn und Nachfolger Erih XIV. (reg. 1560 -—- 1568) 
brashte Efthland an Schweden, und führte 1561 bei feiner Krönung 
bie bis dahin noch nicht üblihe gräflide und freiherrliche Würde, 
welche er mehreren Kamilien ertheilte, ein. Ihm folgte von 1568 
bis 1592 fein Bruder Johann II., der 1570 im Gtettiner Frieden 
Schonen, Halland, Biekingen, Herjedalen und Gothland an Däne: 
mark überließ. Johanns Sohn, Giegmund, ber zugleid, die polni- 
fche ‚Krone annahm, wurde 1598in Schweden von feinem ehrgeizigen 
Oheim Carl entthront, der fid) 1604 förmlich ald Carl IX, Erönen tief. Die 
fhweren Fehden mit Rußland, Polen und Dänemark, worein er verwicelt 
wurde, endigte glüdlidy nad feinem Tode 1611 der große Guftav 
Adolph II. (f.d. Art.), der 1632 bei Lügen für die Freiheit Deutfch: 
lands fiel. Unter feiner Tochter Chriftine (f. d. Art.) warb der deut: 
ſche Krieg ehrenvoll fortgefest und beendigt. Im Laufeldefjelben ward 
Schweden von Dänemark bedroht, aber Zorftenfons Giege unb bie 
ranzöfifhe Vermittelung hatten (1645) ben Frieden zu Brömfe: 
co zur Folge, in welchem Daͤnemark an Schweden Jaͤmpteland 


880 Schweden 


and Herjebalen nebft den Inſeln Gothland und Defel, Halland aber 
auf 25 Iahre überließ, und die Befreiung ber fchwebifchen Schiffe 
vom GSundzolle bewilligte. Durch ben mweftphälifchen Frieden erwarb 
Schweden die deutſchen Herzogthümer Bremen, Verden, Borpoms 
mern, einen Theil von —— und Wismar, mit der deut: 
fhen Reihöftandfhaft. Im 3. 1654 legte fie ihre Krone nieder, 
und gab fie an Guftav Adolphs GSchwefterfohn, Carl X. Guftas 
von Zweibrüden. Diefer Eriegerifche Fürft regierte bis 1660. Er 
hatte die Polen, Rufen und Dänen zu befämpfen, und fegte durch 
feine kühnen Unternehmungen die Welt in Erftaunen, ohne jebod 
einen dauerhaften Frieden zu erzwingen. Die WBormünder feines 
rofen Sohns Carl XI. f a 1660 mit Polen den Frieden von 
Drive, wodurch ganz Liefland bis zur Düna an Schweden fam, mit 
Dänemak den Sopenhagner Frieden, worin fie Drontheim und Born: 
holm , das Carl Guftav im Rofchilder Frieden mit Dänemark (1658) 
nebft Blekingen, Schonen und Holland erworben hatte, zurüdgaben, 
und verglichen fi (1661) mit Rußland auf die Grundlage bes Stol: 
bower Friedens. Zwar foht Schweden unglüdlih in einem neuen 
Kriege gegen Brandenburg, Holland und Dänemark, verlor aber in 
dem Frieden von Gt. Germain und Lund 1679 nichts weiter, als 
was es in Pommern jenfeit ber Oder befaß. Carl XI. erwarb 1632 
die Souveränität. Er hob den innern Wohlftand des Reichs, zog die 
verſchenkt geweſenen Krongüter wieder ein, vermehrte feine Einkünfte, 
aber auch feine Feinde unter dem Abel, und hinterließ feinem Gohne 
Gar! XTl., der von 1697 bis 1718 regierte, einen bedeutenden 
Schatz. Diefer ward aber von Earl XII. eben fo wie das Blut fei: 
ner Untertbanen in langiwierigen und unnügen Kriegen verfchwendet 
(f. Carl Xil.), und 1718 blieb er ſelbſt vor Friedrihshall, nachdem 
er ben größten Theil feiner deutfchen, und in Rußland eroberten 
Laͤnder verloren hatte. Mit feinem Tode verfchwand die Hoffnung, 
das VBerlorne wieder zu gewinnen. Geine Nachfolgerin war Ulrite 
Eleonore, feine jüngere Schwefter, Die Vartei, die ſich ber 
Gewalt bemädtigte, trat im Frieden von Stockholm 1719 Bremen 
und Verden an den Ehurfürften von Braunfchweig und 1720 Stet— 
tin und Vorpommern bis an die Peene an Preußen, im Nyftädter 
Frieden 1721 aber Liefland, Ejtyland, SIngermannland, Wiburgs- 
Yan und einen Theil von Karelen an Rußland ab, und verzichtete 
im $ridensburger Frieden mit Dänemark 1720 auf bie Befreiung 
vom Gundzolle. Friedrich von Heflen, Ulrikens Gemahl, der mit 
Bewilligung der Stände die Regierung übernahm, und von 1720 bis 
1751 verwaltete, war ein ſchwacher Fürft, der von den Parteien des 
Adels beherrfht wurde, Der Reichsrath machte fih unabhängig. 
Auf Anftiften Frankreichs ließ er fih, um die an Rußland abgetretes 
nen Provinzen wieber zu erlängen, 1741 in einen neuen Krieg mit 
diefem Reiche ein, den 1743 der Friede zu Abo enbigte, in welchem 
der Theil von Finnland bis an ben Kymmenefluß verloren ging und bie 
Thronfolge dem Herzoge Adolph Friedrich von Holſtein, Bi: 
fchof von Luͤbeck, zugefihert ward, Adolph Friedrich, mit dem das 
holſteinſche Haus auf Schwedens Thron gelangte, regierte von 1751 
bis 1771. Er nahm einen fhwachen und erfolglofen Antheil am fie: 
benjährigen Krieg, im Innern zerrütteten noch immer die Parteien 
der Huͤte und Musen bas Reid, und die Eoniglide Gewalt ſank zu 
einen bloßen Echattenbilde herab. Die Feſſeln der Ariftotratie zer: 
brach glucklich Guftan AL, (fd, Art), Er gab bem Heide Stärke 
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und Anſehen wieder, ward aber 1792 das Opfer einer Verſchwoͤrung. 
Ihm folgte, unter Vormundſchaft feines Oheims, fein Sohn Gu— 
ftav IV. Adolph (f. d. Art.), der 1809 den Thron verlor. Gein 
Dheim, der unter dem Namen Earl XIII. den Thron beftieg, gab 
dem Reiche eine neue Gonftitution, wählte den Prinzen Chriftian 
Auguft von Schleswig = Holftein » Sonderburg » Auguftenburg, der ben 
Namen Carl Auguft (f. d. Art.) annahm, zu feinem Nachfolger, 
enbigte ben unglüdlichen Krieg mit Rußland in dem Frieden zu Fries 
drichshamm durch bie Abtretung von ganz Finnland, und ftellte 1810 
die Verhältniffe mit Frankreich wieder her. Inzwifchen flarb ber 
Kronprinz eines ploͤtzlichen Todes, und der Reichstag zu Derebre 
wählte zum Zhronfolger den franzöfifhen Marſchall Bernadotte, 
Prinzen von Ponte: Eorvo, der unter dem Namen Carl Johann 
(f. d. Art.) vom Könige aboptirt wurde. Schweden erklärte zwar 
jegt gegen Großbritannien den Krieg, aber dad Drüdende nn 
Kriegszuftandes und die immer ——— Anmaßungen Frankreichs be: 
wogen es 1812, ſein Syſtem zu aͤndern, und ſich bald den gegen 
Napoleon verbündeten Mächten anzufchließen. Welchen Antheil es 
an diefem Kriege genommen, ift in den Artikeln Carl Johann und 
Ruffifh:deutfher Krieg erzählt. In dem Frieden mit Däs 
nemark, melder den 14ten Januar 1814 zu Kiel abgefchloffen 
wurde, gelangte Schweben zu dem Befig des Königreichs Norwegen 
als eines für fich beftehenden, freien, untheilbaren und unveraͤußer⸗ 
Yihen Reiche, und trat dagegen ie Antheil an Pommern und bie 
Snfel Rügen ab. Go gewann Schweden Anfehen, Macht und Gi: 
cherheit wieder, und darf hoffen, unter einer weifen Regierung von 
den frühern Wunden bald zu genefen. Auch die Spannungen mit 
Dänemark wegen rung des Kieler Friedens_in Anfehung ber 
von Schweden zu übernehmenden normwegifhen Staatsſchuld ſchei— 
nen im Jahr 1819 durd) Rußlands Verwendung gehoben worden zu feyn, 
Schweden iſt nach feiner Berfaffung eine Erbmonardie, die durch 
die Reicheftände beſchraͤnkt wird. Diefe theilen fich in vier Stände, 
nämlich den Adel, die Geiftlihkeit, den Bürger: und ben Bauern: 
ftand, ein. Der Abel trennt fi wieber in drei Glaffen, und zwar 
in den Herrenftand, mozu die Grafen und —— gehoͤren, den 
Ritterſtand, oder diejenigen Edelleute, deren Vorfahren erweisli 
eine Reichsrathsſtelle bekleidet haben, und den Knappen-(GSwenner⸗ 
ſtand, welcher die einfachen Edelleute begreift. Der geiſtliche Stan 
wird durch die Biſchoͤfe jedes Stifts, und der Buͤrger- und Bau⸗ 
ernſtand, zu welchem letztern aber blos die freien Reichsbauern ges 
ören, durch Bevollmaͤchtigte repräfentirt. Der König vergiebt alle 
Beben bürgerlihen und Kriegsbebienungen, wovon jebodh in ber 
egel alle Ausländer ausgefchloffen feyn follen. Ohne Einwilligung 
der Reichöftände darf der Monarch Feine neuen Gefeße geben oder 
alte aufheben. Der König muß, ber Eonftitution gemäß, die Stände 
alle fünf Jahre zufammenberufen; er fann fie aber auch innerhalb 
biefer Zeit verfammeln, wenn es fein Wille iſt. Die gefeggebenbe 
Maht in Norwegen gehört dem — dieſer hat jetzt dem 
Staatsrath Krogh die Ausarbeitung eines Triminalgeſetzbuchs für 
das Koͤnigreich Norwegen uͤbertragen. Ein Bicekoͤnig oder General⸗ 
gouverneur reſidirt zu Chriſtiania. Die Staatsgelder und die Trup⸗ 
pen beider Staaten ſollen nicht vermiſcht werden. Die Feſtungen ſind 
nur zur Hälfte mit Schweden beſetzt. Zu der Anordnung der Krieges 
fieuern und andrev Abgaben ift die Einwilligung der Reichsſtaͤnde ers 
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foberlih, und dieſen müffen auch die fämmtlichen Truppen unb ihre 
Befehlshaber den Eid der Zreue eben fo wie dem Könige fchwören. 
Bor 1789 bedurfte der legtere auch zur Ausübung bed Kriegs: und 
Friedenrechts ber Zuflimmung der Stände, aber in gedachtem Jahr 
ward ihm dies Recht und die Beforgung der Juſtiz- und andrer 
Reichdangelegenheiten chne weitere Befchränfung überlaffen. 1772 
wurde der Reichsrath, welcher vorher einen Mittelftand zwifchen dem 
Könige und den Ständen hatte bilden wollen, aufgehoben, und in 
ein bloßes, vom Könige abhängiges Eonfeil verwandelt. 1789 wurde 
diefer Reichsrath völlig aufgehoben, und die Mitglieder behielten 
nur ihren ehemaligen Rang und Titel. Die Thronfolge ift in der 
männlichen Linie nach dem Rechte der Erftgeburt erblihd. Nah Er: 
loͤſchung des Mannsftammes haben die Stände das Recht einer freien 
Königswahl. Wenn der König für feinen minderjährigen Zhronfol:- 
er keine vormundfchaftlihe Regierung beftellt hat, fo thun dies bie 
Peichöftände. Die Volljährigkeit des Königs tritt mit dem völlig 
zurüdgelegten 18ten Sahre ein. Bor feiner Galbung und Krönung, 
welche durch ben Erzbiſchof von Upfala gefchieht, muß der König den 
Snauguraleid ablegen, und die beftändige Gapitulation, worin aud 
bie Erhaltung der evangelifch »[utherifhen Religion zur Pflicht ge: 
madt wird, befhmwören. 1778 haben erft die Juden Freiheit erhal: 
ten, fih in Schweden niederzulafjen. Die Catholiken erhielten un: 
tte manden Einfhränfungen diefe Erlaubniß fpäter 1781, und je 
der Schwede, der von der lutherifchen zu einer andern Religion über: 
eritt, gebt feiner bürgerlichen Rechte verluſtig. Im ganzen Reide 
find ein Erzbifhof, dreizehn Bifhöfe und 192 Proͤbſte. In Nor: 
wegen ift den Juden das Land vermöge der Gonftitution verfchloffen. 
Die hoͤchſten Reichscollegien find 1. die Eöniglihe Kanzlei, 
welche unter der unmittelbaren Leitung bes Königs ftcht, und die allge: 
meinen auswärtigen und einheimifchen Staatsangelegenheiten beforgt, 
Un ihrer Spige * ſich ein Kanzleipraͤſident und ein Hoftanzler. 
Mit der Kanzlei find das koͤnigliche Cabinet, für die auswaͤr— 
tige Sorrefpondenz, bad Bureau des Kanzleipräfidbenten 
und das Reichsarchiv verbunden. ,„ Für die befondern Gtaatsan: 
—— die auswärtige Kriegs- und die einheimiſche 
ivilerpedition angeordnet. Die Reichsölonomie beforgt das 
Kammercollegium. Das von bemfelben unabhängige Staats 
comtoir empfängt und verwendet bie Reichseinkünfte, und das 
Föniglihe Kammergericht entſcheidet die Streitigkeiten über die 
Staatseinkünfte, hat die Unterfuhung wegen Vergehungen ber Kam: 
merbeamten, und die Nachſicht aller Rechnungen, welche demfelben 
vorgelegt werben müffen. Das Kriegs: und Marinecolle: 
ium hat die Leitung des Kriegs» und Geewefens, unter dem Bor: 
di eined Generals und des Großadmirals. Das Kriegshofge: 
richt hat die Juſtizſachen dev Militärperfonen zu entfcheiden, und 
feine Mitglieder werden vierteljährig von allen Land- und Geetrup: 
pen zufammen berufen. Das hoͤchſte Iuftizgericht ift der koͤnig— 
lihe hoͤch ſte Serihtsftuhl, deſſen Präfident in Abmefenseit 
bes Königs der Reichsdroſt ift. Bon diefem Juſtizhofe hängen die 
kandgerichte für die zweite Inſtanz in den einzelnen Diftricren und 
die Rathhauögerichte in den Städten ab. Die Entfcheidungen ge: 
. Be nadı dem Geſetzbuche von 1731, welches 1773 verbejfert if. 
ür die kirchtichen Angelegenheiten ift dag Hofconfiftorium, dei: 
fen Präfes der. Oberhofprediger ift, und für die Gefundpeitsanftalten 
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das Eollegium Mebicum vorhanden, Die Landmacht beſteht 1. 
in Schweden aus 40,000 Mann regulärer Truppen und 5 Glaffen 
der Conſcription 85, Mann, zufammen 125,000 Mann, Der 
fünfte Theil dieſer Confeription wird alle Jahre erneuert, fo daß die 
Zruppenanzahl immer vollftändig ift. 2. in Norwegen: atıs 12,000 
Mann regulärer Truppen, 7000 Mann Landwehr, ben bewehrten 
Bürgern der Küftenmilizen und dem Landflurm. Die Seemadt 
befteht aus 12 Linienfchiffen, 14 Fregatten, 7 Brigge, 13 Kleinen 
Sahrzeugen, 15 Galeeren, 200 Kanonenböten mit 4700 Kanonen, 
7200 Matrofen, einer Reſerve von 8000 Mann, und baneben ift 
bie Marineconfcription in 5 Elaffen eingetheilt, welche 25,000 Mann 
ausmacht. Übrigens deutet mehreres jegt in Schweben dahin, daß 
der König ein mwohlgeorbnetes Landes- und Volksbewaffnungsſyſtem 
aufftellen will. Dahin gehört die Anlage eines befeftigten Lagers 

t 100,000 Mann auf und an dem Mälarfee.. Bor diefem waren 
n der fchwebifhen Armee alle höhere Dffizierftelen Fäuflih. Die 
jetige Regierung hat große Aufopferungen gemadht, um diefen Miß- 
rauch abzuschaffen, fo daß jegt der Weg zur Ehre dem Armen eben 
o gut wie bem Reichen offen -fteht. Eben fo verhält es ſich auch 
J mit den Amtern der Gouverneurs der Provinzen, bie ehebem 
auch käuflich waren. — Schweden hat 5 Ritterorden: 1, der Se— 
vaphinenorden, wurde ber ey nach geftiftet vom Könige Mag⸗ 
nus; hiftorifh war er fhon 1336 vorhanden; König Friedrich I. ers 
neuerte ihn den 17ten April 17485 die Inſchrift ft IH S;— 2% 
der Schwertorben, wurde, ber Sage nad, vom König Guſtav J. ges 
fliftet, und ben 12ten Xpril 1748 vom König SFriedbrid I. ers 
neuert; — 3. ber Urfprung des Nord fternorbens wird von Einigen 
aus Odins Zeiten hergeleitet; König Friedrich I. erneuerte ihn den 
17ten April 1748; die Devife ift: Nescit occasum. — 4. ber Was 
faorden, geftiftet ben 26ſten Mai 1772. — 5. der Orden Carls XIII., 
geftiftet von dem Könige den Aſten Mai 1811, wird nur an Freie 
maurer höhern Grades vertheilt. Außerdem giebt es noch eine goldne 
Medaille für das bürgerlihe, unb eine goldne und eine Kiberne 
für das militärifhe Verbienft. — Die Einfünfte von Schweden 
und Norwegen belaufen fi gegen 12 Millionen Gulden. Das Nor» 
mwegifche Bubjet für bie 3. 1818 — 21 beftimmte die Einnahme 
mit Einfhluß der außerorbentlihen auf 3 Jahre, vom Gtorthing 

willigten Steuer von 540,000 Species) auf 1,495,000 Species. Die 
Ausgabe des Koͤnigreichs Norwegen warb auf 1,475,714 Species ges 
‚ fest. Die Staatsfhuld am die Bank ift 7 Millionen Thaler. Nach 

einer officiellen Erklärung fol Schweden keine auswärtigen Schul— 
ben mehr haben, dba die jegige Regierung fie alle getilgt habe. Kür 
ben Staatscredit ift vorzüglich wichtig die 1663 geftiftete Reihsbanf, 
die zugleich eine Wechſel- und Leihbank ift, Geld zu niedrigen Zins 
fen aufnimmt, und diefes gegen ficheres Pfand, aud gegen Hypo⸗ 
thek in Grundftüden, wieder ausleiht. Der Adel, bie Geiftlichkeit und 
der Bürgerftand leiften die Gewähr für die Sicherheit diefer Bank, 
und laffen zwifhen den Reichſtagen durch drei Bevollmäctigte bie 
DOberbirection führen; während ber Reichstage aber wird ein eigents 
liher Bankausfhuß zu diefem Zweck erwählt. Die Bankexpedition 
befteht in ſechzehn Commiſſarien und einer Anzahl der nöthigen Bes 
dienten, ie Vortheile dev Bank, welche fich jährlich zmwifchen zwei 
bis drei Millionen Reichsthaler belaufen, kommen den drei Ständen 
zu, und werben von ihnen häufig zum Gebrauche bet Staats anges 
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wiefen. Indeſſen find die in zu großer Menge ausgegebnen Zeftel 
diefer Bank im Preife ſehr gefallen, und nur durch Eräftige Bor: 
kehrungen kann größern Ubeln vorgebeugt werden. Außerdem hat 
Schweden eine oftindifdhe und weſtindiſche Handlungscompag— 
nie, eine Geeaffecuran — u. ſ. w. Der Ader: 
bau und alle Arten Fabriken haben ſich ſeit der Ankunft des 
jetzt regierenden Koͤnigs ſehr emporgehoben. In Schweden find ge 
gen 900 Fabriken in Tuch, Seide, Baumwolle (Kattundrudereien), 
Wolle, Linnen, Leder, Zuder, Tabak, Glashütten, Spiegel, Ub: 
ren, Porzellan, Papier, Marmor, Porphyr, in Metallen, worin 
die Eifenwerke den widhtigften Platz behaupten, welche 1,440,000 
Gentner Gtangeneifen jährlich liefern, und an 200,000 Gentner in 
Fabrikaten verarbeiten. Nach dem ſchwediſchen Zabellenwerte wird 
die jährliche Production Schwedens zu 88 Millionen Bankthaler bes 
rechnet, darunter die Holzwaaren 3 Millionen, Fabrifen und Ma: 
nufacturen über 12 Millionen, Handel und Schifffahrt gegen 145 Mill. 
Bthle. In Norwegen liefern die Eiſenwerke (die wichtigſten bei 
Laurvig und bei Mo) jährlid; 160,000 Gentner Eifen. Auch baut 
man fowohl in Schweden als in Norwegen viele Schiffe feldft für 
das Ausland, und verarbeitet viel Holz zu Brettern (vorzüglih am 
Drammenfluffe), Latten, Balken, Maften u. f. w. Die Lage be 
ünftigt den Handel, ber befonders mit den Dftfeeländern, Groß: 
Veitannien, Holland, Frankreith, im mittelländifhen Meere und mit 
Nordamerika (mit den vereinigten Staaten ſchloß Schweden im Jahr 
1818 einen vortheilhaften Handelsvertrag) getrieben wird. Eine 
ſchwediſch- oftindifhe Compagnie handelt nad China. Ausfuhrar: 
titel find: Holz, Bretter, Maftbäume, Balken, Theer, Pech, Pott: 
afhe, Eifen, Stahl, Kupfer, Heringe, Thran, Pelzwerk u. f. w. 
Die Einfuhr befteht vorzüglich in Getraide, Wein, Rofinen, DI, 
Salz, Wolle, Flachs, Danf, Gewürzen. Der Gebraud bes Gaf: 
fees wurde 1818 verboten. Zum Einkauf von Korn find ber Re 
ierung in Schweden 4 Millionen Bankthaler bewilligt; dies ift aber 
m Norwegen nicht ber bar daher ift hier der Getraidemangel fühl: 
barer, zumal da hohe Einfuhrzölle bie freie Zufuhr von Korn febr 
erſchweren. Schweden hatte im Jahre 1818 gegen 1100 Handels: 
ſchiffe mit 9200 Geeleuten, und Norwegen gegen 800 Banbelzfchiffe 
mit 6500 Geeleuten. Die Hälfte derfelben kann im Kriege zu Ka: 

pern audgerüftet werben, Die vorzüglichften Handelsftädte find im 
Schweden: Stodholm, Gothenburg, Norköping, Gefle, Karlstrona, 
Malmd, Landetrona, Yftadt und Udawalla; — in Norwegen: Ber: 
gen, Chriftiania, Drontheim, Chriftianfand, Stavanger, Dram: 
men un hg ac Zur Beförderung des Verkehrs wurden im 
Jahr 1818 vier neue Landftraßen durch Dalekarlien und Helſing— 
land, wovon 2 nad; Norwegen führen, vollendet. Auch werben meb: 
rere Canaͤle angelegt, z. B. der Trollpättacanal, auf welchem man 
die MWafferfälle in der Götha: Elf, von Wenersburg nad Gotben- 
burg, deren Ball zufammen 130 Fuß beträgt, umſchifft; der noch 
nicht vollendete Göthacanal, der zur Verbindung der Oft: und Welt: 
* angelegt wird. Die ganze Durchfahrt von Gothenburg bis Soͤ— 
erföping an ber Oſtſee beträgt Sl Meilen, wovon 40 durch die 
Sötha: Elf, den Trollpättacanal und mehrere Landfeen geben, 11 
aber zu graben oder zu fprengen find. — Ein dritter Ganal ift ber 
von Gödertelje, 3 Meilen von Stodholm, dburd ben im Jahr 1819 
eine zweite Verbindung des Maͤlarſees mit dem baltiihen Meer zw 
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Stande Fam, der 20 Städte im Innern mit bem Meere in Verbin: 
bung bringt und die Einfahrt nah Gtodholm erleichtert. — Unter 
Guſtav Adolphs, Chriftinens und Carl Xl. Regierung kamen Eis 
fen:, Meffing: und Gtahlfabriten, Gerbereien, Geifenfiedereien, 
Wollen: und Geidermanufacturen zuerft in Aufnahme, aber Carls XIL. 
Eriegerifche Zeit brachte alles wieder in Verfall. Nachher jedoch hob 
fich die Induftrie der Schweden deſto mehr, und fie verarbeiten alle 
Waaren, die fie nicht roh vom Auslande zu theuer einkaufen müffen, 
fo weit es ber durch die vielen Kriege herbeigeführte Menfchenman: 
el nur zuläßt, mit glüdlihem Erfolge. Deſſen ungeachtet ift 
chweden im Berhältniffe feiner Erzeugniffe und Einkünfte zu feiner 
Ausdehnung unftreitig das aͤrmſte Land, aber audy zugleich mit bem 
reichſten, mit Großbritannien, das freiefte unferes Welttheild. — 
2 die Beförderung der geiftigen Cultur ift vorzüglih in 
chweden durch gute Anftalten vielfach geforgt. Die 1476 zu Up: 
fala geftiftete Univerfität (mit 24 Profefforen) befist eine große 
Bibliothel, einen botanifhen Garten, Münz: und Naturaliencabis 
nette, eine Sternwarte u. f. w. Die 1666 zu Lund geftiftete Unis 
verfität (mit 23 Profefforen) hat ebenfalls eine Bibliothef, ein Mus, 
feum, einen botanifhen Garten und eine Sternwarte. Beide Unis 
verfitäten, fo wie die 12 Gymnafien in Lynkoͤping, Wefteräs, Go: 
thenburg, Werid, Colmar, Wisby, Scara, Strensnaͤs, Kartftabt, 
Hernöfand u. f. w. ftehen unter den 11 Bifchöfen und dem Erzbis 
ſchofe, den Häuptern der Geiftlichkeit. In allen Städten des Reiche 
find Schulen. Zu Garlöberg ift eine Militäralademie; zu Gcara eine 
Vieharzneifchule;s in Stockholm eine Akademie der militärifchen 
Wiffenfchaften. Auch wurde fchon 1668 unter dem Namen des Anz 
tiquitäten = Eollegiums eine Gefellfchaft zur Unterſuchung ber 
Alterthümer, 1688 ein Kollegium Medicum zur Beförderung 
der Arzneimiffenfhaften, 1728 zu Upfala bie Gefellfhaft ber 
Wiffenfhaften und 1789 bie Atabemie der Wiffenfhaf 
ten zu Stodholm errichtet. 1758 ftiftete die Königin Luife Ulrike, 
bie Gemahlin Adolph Friedrichs, die Afabemie ber fhönen 
Wiffenfhaften, diein einefhwedifhe Afabemie und eine 
Akademie ber fhönen Wiffenfhaften getheilt und umges 
bildet ward. — Noch befinden fi in Stockholm eine Akademie der 
Muſik und eine Akademie der Landwirthſchaft; legtere wurde vom 
vorigen König auf den Vorſchlag bes jest regierenden Königs er: 
richtet. Sie hat in allen Hauptftädten der Provinzen Unterabtheir 
lungen, und ber jegige König hat fie mit einem Gapital von 160,000 
Thalern ausgeftattet. Im königlichen Schloffe zu Stockholm befinden 
ſich eine Schöne Bibliothef und ein Muſeum. — In Norwegen 
wurde vor wenig Jahren die Univerfität zu Chriftiania errichtet, 
welde eine Bibliothef, einen botanifhen Garten und verfchiebene 
Sammlungen beiigt; auch ift dafelbft eine Militärakademie; zu Kongs⸗ 
berg befindet fich eine Bergwerkefhule, und zu Drontheim ein Ge: 
minarium für junge Lappen. Schon unter der Regierung ber Köni: 
in Ehriftine (1632 — 1654) ſchien für die fchwedifche Literatur ein 
orgenroth aufzugeben, aber der Ehronentfagung jener Königin, ihrer 
Borliebe für fremde Literatur, den während und nad ihrer Regie: 
zung fortdauernden Kriegen muß man es zufchreiben, daß erft zu 
Ende bes vorlegten, und waͤhrend bes legten Jahrhunderts ein neucs 
pen Leben ficy über die ſchwediſche Literatur verbreitete. Im 
er Philologie ift freilich wenig gethan, denn felbft das, was ko— 
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renz Normann, Erich Benzelius, Chriftian Dahl, Axel Linbblom, 
Even Hof und A. leifteten, gereihte mehr ihrem Baterlande, als 
fremden Völkern . augen. Von den philofophifhen Wiſ— 
fenf&haften haben die Schweden bis jetzt hauptſaͤchlich nur diejeni⸗ 
gen bearbeitet, bie in die Erwerbzmweige bed bürgerlichen Lebens 
eingreifen. Um bie Aftronomie hat fih Peter Wilh. War: 
entin (ft. 1783) vorzüglich verdient gemaht. In ben übrigen 
I eturwittentaaften, befonbers in ber Zoologie und Kräu: 
ter&unde,jerwarbfih Carl von Linné (1707 — 1778) unfterblichen 
Ruhm und gleichfalls zeichneten fich in dieſer Hinfiht Joh. Andr. 
Murray, Daniel Earl Solander, Torbern Bergmann 
und be Geer auf das vortheilhaftefte aus. Um bie Chemie unb 
Mineralogie erwarben fi Wallerius, Bergmann, Scheele, 
Gronftadbt, Urban, Ljäpne und Bromel große Berbienfte. 
Die Gefchichte wurbe freilih von Dlo von Dalin, %. von Bos 
bin und Sven Lagerbring bearbeitet, aber ihre Werke find 
blos als brauchbare Materialien, jedoch nicht als Mufter biftorifcher 
Shriften zu betrachten. An einem claffifchen Gefchichtfchreiber ſo— 
wohl für eigne als fremde Geſchichte fehlt es den Schweden noch 
ganz, benn 3 Ruͤhs ift wegen feiner ſchwediſchen Geſchichte nicht 
ieher zu rechnen, da er, freilich unter ſchwediſchem Scepter, doch 
n Deutſchland geboren iſt. Erſt gegen das Ende bes 17ten Sahrs 
hunderts fing man in Schweden an, bie Sprade des Landes, 
welche eine Mifchung der Dialecte zweier germanifhen Hauptſtaͤmme 
(der Schweden und Gothen) / iſt, grammatifch und lericoaraphifc zu 
bearbeiten. Tjaͤllmann fchrieb 1696 die erfte, und Sahlſtedt 
lieferte 1787 die vorzüglichfte Sprachlehrez zum Gebraud für Deutſche 
ift diejenige von ©. Siöbore (Stralfund 1796) eine der erften und 
beften. Um das Wörterbuch haben fih Spegel (1712), Ihre 
(1769) und Sahlſtedt (1773) verdient gemadt. Zum Gebraude für 
Deutfhe haben Carl Dähnert (17864 und 179%) und G. 9 
Möller (1733 und 1807) gute ſchwediſch-deutſche und deutſch— 
ſchwediſche Wörterbücher geliefert. Schon unter Chriftinens Regie: 
rung (f. oben) trat der Water der ſchwediſchen Dihtkunft, Georg 
Stjernhielm, auf, und wenn aud fein Fomifches Heldengedicht, 
bie Wahl des Hercules, nicht die Frucht eines hohen dichteriſchen 
Geiftes war, fo bewies es doch bie Kraft der ſchwediſchen Sprade, 
welcher ed bamald noch fehr an Ausbildung fehlte. Stjernpielms 
Nachfolger aber verwecfelten das Weſen ber Dichtkunſt mit elender 
Reimerei. Der geiftreihen Königin Luiſe Ulrike war es vorbehalten, 
. auch in biefer Rücfiht die Bildnerin und Wohlthäterin ihres Volks 
zu werden, ie ftiftete nicht blod die üben gedachte Akabemie ber 
fhönen Wiffenfhaften, nach beren Borbilde fih bald ähnliche Pris 
vatgefellfchaften zu gleichem Zweck vereinigten, fonbern fie ermunterte 
auch den Dlaus von Dalin Eräftig in feinem Eifer für die Aus: 
bildung ber ſchwediſchen Sprache und Dichtkunſt, um welche er fid 
durch feinen Argus (1753), eine Nadhahmung des englifhen Zuſchau— 
erö, ungemein verdient machte. Dalins Beifpiel folgten, gleichfalls 
von Luifen Ulriken unterftügt und aufgemuntert, bald — 
daß Schweden jeg faſt in allen Dichtungsarten vortreffliche Werke 
aufweiſen kann. tjernhielm, Dalin, Skjoldebrand md 
Celſius lieferten freilich ernſthaffe Epopdien, aber ohne Werth, 
bagegen Gyllenborgs Zug über den Belt mehr Werbienft dat. 
Als zomantifh epifcher Dichter verdient Rudbeck bemerkt zu wen 
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ben. Die tragiſche Bühne Schwedens hat noch kein Stuͤck auf: 
zuweiſen, welches ſich auszeichnete, denn die Trauerſpieldichter bie: 
fes Landes folgen dem franzoͤſiſchen Geſchmack, ohne ſich um bie 
deutfhe und englifhe Bühne zu kümmern. Gelfius, Dalin, 
Brander, Gyllenborg, Guftav Ul., Leopold, Adler: 
beth, Lidner, Paykull find bie befannteften von ihren Tra— 
gikern. Mit mehrerem Glüd haben ſich im Luftfpiel Dalin, Ball: 
mann, Mobee, Kerell, Lindbegern und Paykull verfudt, 
obgleich auch Feiner von ihnen etwas ganz Vollkommnes geliefert hat. 
Die Oper, welde Guftav III. ſehr begünftigte, wurbe mit Er- 
folg von Kellgren, Wellander, Leopold und Lidner 
bearbeitet. In allen Fächern ber Lyrik hat Schweden vorzügliche 
Dichter. 1. In der Hymne: Casſtroͤm und Graf J. G. DOren: 
ftierna; 2. in der beroifhen Dde: Edelcranz, Franzen, 
Cilfverftolpe, Sjoöberg und Stenhammarz; 3. in ber 
pbhilofophbifhen Ode: Dalm, Kellgren, teopolb, die 
Grafen Gpyllenborg und DOrenftierna, Gilfverflolpe, 
Franzen Adlerbeth; 4 im Kirchenliede find die Verfuche 
von Debman, Stenhbammar u. A. meift mißlungen; 5. im 
fröhlichen und geſellſchaftlichen Liede Hat Schweden vortrefflihe Dich: 
ter an Franzen, Bellmann, Choreus, kindegren, Silf— 
verftolpe, Sjoͤberg und Wahlgrenz 6. in der Romanze 
und Ballade find Franzen, Silverftolpe, Stenhammar, 
Kellgren, Lindegren und Kallberg bemerfenswerth. Ge 
reich die lyriſche Poefie in allen ihren Untergattungen ift, fo wenig 
haben die Schweden in der Elegie und der Heroide aufzumeis 
fen. Sn der erftern bleiben die Elegien der Frau Nordenflycht, 
worin fie den Tod ihres Gatten (1745) beklagte, noch immer bie 
Hauptfammlung; von dem Grafen Creuz und von tenham⸗ 
mar hat man nur einzelne Stuͤcke. In der Heroide hat, aufges 
muntert durch die fchwebdifche Akademie, blos der Dichter ©. Reg: 
ner ein Gtüd (einen Brief Guftan Waſa's an befien Pflegevater 
Hemming Gadd) geliefert. Für die Idylle, wenn anders ein 
Artadien oder doch ein milder freundliher Himmel zu ihrem Ge: 
deihen durchaus nöthig ift, kann Schweden Fein Land ſeyn. Wirk: 
lich hat es nur einen Sdyllenfänger, Lidner, defien Scäferges 
dichte aber mehr NReminiscenzen, als eigne Probuctionen find. Der 
Graf Ereuz (farb 1785 als ſchwediſcher Gefandter zu Paris) hat 
fi in der poetifhen Erzählung buch fein Gedicht: Atis und 
Gamilla, als meifterhaften Dichter gezeigt. Gute bumoriftifäie 
Erzählungen lieferten auh Stenhbammar und Gilfver- 
ftolpe, aber ale wurden fomwohl in ber ernften, ald komiſchen 
Gattung von Earl Guſtav Leopold übertroffen. Die Aſopiſche Fa— 
bel ift bis jegt von den Schweden nidyt mit dem Glüd und Fleiß bearbei: 
tet, wie von andern Nationen. Dalins jegt veraltete Giüde find 
von geringem Werth. Gyllenborgs Kabeln hingegen madyen 
feinem Gefhmad und Zalent Ehre, denn wenn er auch oft feinen 
Stoff nicht felbft erfand , fonden ihn von Afop und la Kontaine 
borgte, fo bildete er ihn doch auf eine originelle Weife nad) dem 
Geifte feiner Nation um. Lidner war als Fabeldichter, ungeach—⸗ 
tet feiner glücklichen Erfindungsgabe, zu gefhmüdt. Das Lehrge: 
dicht wird von der ſchwediſchen Akademie, welche nur ernftere Ge— 
dichte belohnt, befonders aufgemuntert, Kein Wunder, daß alfo 
die Schweden in jedem Theile der didaktiſchen Peeſie vortrefflidye 
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Werke beſizen. Im philoſo phiſchen Lehrgedicht galt cher 
mals der Frau Nordenflycht Vertheidigung bed weiblichen Ges 
ſchlechts gegen Rouſſeau, und ihr Verſuch uͤber die ſchwediſchen 
Dichter, mehr aus Artigkeit der Schweden gegen die Verfaſſerin, 
als wegen des dichteriſchen Werthes jener Stuͤcke, fuͤr eines der be— 
ſten. Aber unſtreitig weit fchäsbarer find die philoſophiſchen Lehr— 
gedichte Leopolds, Bloms, Silfverftolpe’s, Stenhbam: 
mars, welche ihre Gegenftände, Unfterblichkeit ded Namens, Res 
Yigion und Gittlihkeit, mit: echt dichterifhem Geifte, mit Würde 
und Gorrectheit befungen haben. In dem befhreibenden 
Lehrgedichte lieferten bie beiden Grafen Oxenſtierna und 
Gylfenborg, erflerer die Zagesftunden und die Ernte, lesterer 
die Zahreszeiten, und Lidner fein jüngftes Geriht. In die Claſſe 
bes fcientififhen oder wiffenfhaftlihen Lehrgebichts ges 
— Gyllenborgs Verſuch über die Dichtkunſt in vier Gefängen. 
ud die Satire ift von Schwedens Dichtern fehr glüdlich bearbeiz 
tet worden. Dalin berfpottete fhon in feinem ſchwediſchen Argus 
bie wa feiner Zeit. Gleih nad ihm trat Gyllenborg 
mit dee Satire über feine Feinde hervor, bie lange für ein 
Meifterwerf gehalten, aber von Kellgren an Lebensphilofophie 
und fatirifhen Wise noch übertroffen wurde. Dem legtern flellten 
ib Stenhammar, Leopold und Gilfverflolpe zur Geite 
Sn der Parodie erwarben ſich Hallmann durch feine wisigen 
Zraveftirungen von Schaufpielen, und Stenhbammar burd bie 
feinige von einem Theile des erften Buchs der Aneide großen Beis 
re Die poetifhe Epiftel wurde im ernfthaften Zone von 
dlerbeth, im fcherzhaft-ironifhen von Drenftierna, von 
Kellgren in einer angenehmen‘, leichten, und son Leopold in 
einer wigigen Voltaire nadhgeahmten Manier bearbeitet. Im Fade 
der Romane und profaifhen Erzählungen ift in Schweden 
bis jegt wenig geleiftet. Der Prediger Mörk gab beim erften Auf: 
blühen ber fchwebifchen ſchoͤnen Literatur (1742) Adelreichs und Gos 
tbilda’s Abenteuer, und fpäterhin feine Thecla heraus, aber jegt find 
diefe Werke veraltet. Gpäterhin fuchte man durch Überfegungen eng» 
liſcher, deutfcher und franzöfifher Romane diefem Hauptbedürfniffe 
der gebildeten Stände abzuhelfen. In neuern Zeiten bemühten ſich 
jedvoh Wallenberg in einem Romane: Mein Sohn auf der Gas 
leere, Leopold in feinen ſatiriſch-moraliſchen Erzählungen, Ke: 
rell in feinem Zamoleski und feinen Novellen, und ein Unge— 
nannter in einem gar feltfamen Product, weldes er ald eine Be 
fhreibung und Geſchichte bes Schelmenlanbes (1786) herausgab, au 
biefen Zweig der fehönen Literatur in Aufnahme zu bringen. ber 
ein wirklicher echter Driginalroman , ber ſchwediſche Sitten, Gebräude 
und Charaktere ums barftellte, und für andre Nationen fo lehrrei 
feyn würbe, ift bis jest in Schweden nit erfhienen. Um bie pro: 
faifhe Redekunſt erwarb ſich Olaus von Dalin allerdings durch fei: 
nen fchwebdifchen Argus bas erſte Verdienſt, denn nun begannen 
aud die Schulgelehrten ihre Sachen in ber Mutterfpradhe vorjus 
tragen, da fie fonft nur in ber fateinifhen Sprache gefchrieben 
hatten. Durd bie —— Akademie (ſiehe oben) ſuchte Guſtav ll, 
(1786) noch mehr und kraͤftiger die Ausbildung der ſchwediſchen 
Sprade zu befördern. Indeſſen find der guten ſchwediſchen Profais 
ter weniger, als der Dichter. In ber abhandelnden Schreibart has 
ben fi Rofenflein, Leopold und Thorild ausgezeichnet. Im 
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Briefſtyl Tann man mur ben Grafen Teffin anführen, ba Gus 
ftao 111. und Scheffer ihre meiften Briefe franzoͤſiſch fchrieben, 
In der weltlihen Beredſamkeit zeichneten fh Teffin, Schefs 
fer, Höpten, Guſtav 111. und einige Andre vortheilbaft aus, 
Geiftlihe Redner gab es, wie allenthalben, aud in Schweden, ſehr 
viele, aber wenige, die fih wie Toleffon und Bälter unter den 
ältern, und Lindblom und Lehnberg unter ben neuern, über das 
Mittelmäßige erhoben hätten. Lobredner in franzöfifher Manier 
waren DOrenftierna und Zorftenfohn (auf Guſtav 111.) und 
die Akademiker Silfverftlolpe, Lehbnberg und Shrüöderheim. 
Sm Fade der Biographie und ber clafjifhen Gefchichtfchreibung iſt 
leichfalls (f. oben), wenig geleiftet. um bie äfthetifhe Kritik hat ſich 
Befonders Kellgren, der oft angeführte Dichter, Außerft verdient 
gemadht, und bei der fi jegt zeigenden Liebe der fchwedifhen Nas 
tion für bie beutfche ſchoͤne Literatur durf man hoffen, dag Schweden 
in legterer Ruͤckſicht bald unter die europäifchen Nationen bes erften 
Ranges eintreten wird, wofern nit franzöfifher Geift und Sinn 
das Streben des Volks vereitelt. Schweden hat Fürzlich mehrere aus 
gezeichnete Männer verloren: feinen erften Hiftorienmahler, den Pros 
feffor und Ritter von Breda (fi. zu Stodh. im Dec, 1818), ben 
Botaniler Shwarz, bie Dichter GrafDOrenftierna und Baron 
Abdlerbeth, ben Rebner Bifhof Wingard, unb ben Ardhäolos 
gen Aderblad (ftarb 1813 in Rom), Unter den noch lebenden 
Dichtern Schwedens müffen ber Profeſſor Tegner in Lund (einer 
von ben 18 der fhwebdifchen Akademiker) und von Atterbom, ber 
‚Derausgeber eines poetifhen Almanachs zu Upfala, genannt werben, 
Jetzt bemerkt man in Schweben ſowohl ald in Norwegen viel Vors 
liebe für die deutfche Literatur. Der Meffias von Klopftod hat an 
dem Profeffor von Bildftein, Probft in Schonen, einen guten Übers 
feger gefunden, und ber Abdruck deutfcher Glaffiter in Stodholm ift 
bis zum 66. Bande fortgefhritten. überhaupt erfcheinen jest in 
Schweden 46 Zeitungen, eine Kiteraturzeitung und mehrere Sournale;z 
- unter legten in Stockholm feit 1819 die Swea, eine Zeitſchrift für 
Wiffenfhaften und Künfte, mit Abhandlungen von Vahlenberg, Häff: 
ner, Geyer und Schröder. In Norwegen erfhienen im Jahr 1819 
die officielle normwegifche NReichözeitung und das normwegifche Nationals 
blatt; außerbem nod) fieben periodifche Schriften. Auch find die Samms 
lungen ber Schriften von zwei literarifhen Gefellfchaften vorzügs 
ih für bie alte nordiſche Literatur ek bie der ſkandinaviſchen 
Literaturgefellfhaft (14 B.) und bie ber fönigl, norwegifhen Geſell⸗ 
haft der Wiffenfhaften im ıgten Jahrhundert. Die Zahl aller im 
Jahr 1818 in Schweden gebrudten Schriften betrug 362, darunter 
91 Überfegungen. — Der Zufagartifel zur Gonftitution, einige Bes 
hränkungen bee Preßfreiheit betreffend, den bie fchwebifchen 

eihöftände unter Bebingung der Annahme von ben normegifchen 
Ständen kürzlich beichloffen hatten, warb von ben norwegiſchen Stäns 
den nicht angenommen. — Über Schweden vergleihe man außer 
den befannten Altern Werken: Molbechs Briefe über Schweben 
im Sabre 1812, 8 Thl. 1817 (aus dem Dänifchen mit Zufägen bes 
Verfafferd Altona 1. 1818), Sie find für den Zopographen, und 
Statiftiter wichtig; auch enthält der dritte Theil eine gute Übers 
fiht der Epochen ber ſchwediſchen Literatur, - - Der erſte Staatss 
calender im ſchwediſchen Reiche erfchien zu Stodholm 1819. — Eis 
nige Angaben biefes Art, z. B. über Nitterorden, Schulden, Kriegs⸗ 
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macht und Cultur find officiel und aus Lübder’s Europa im Zahre 
1819 entiehnt, — Merkwürbig find bie von Hermelin’fcdhen 
fhweb. Karten. Der Baron Hermelin opferte nämlih ein Vermös 
gen von mehreren Tonnen Goldes auf, um über alle Provinzen 
des ſchwediſchen Reichs genaue Karten aufnehmen zu laffen, bie er 
in 31 Blättern vollendet herausgegeben hat. Eben fo hat er bie 
Koften des erften Theils einer fehr fchönen Sammlung von Specials 
farten und Zeichnungen zu einer Beſchreibung Schwedens (Stodholm 
1806 Fol.) getragen. Die beſte Generallarte Norwegens ift noch 
immer die von Pontoppidban zu Kopenhagen, mebft einer Geos 
raphie Norwegens 1785 u. 1795. Die 7 bänifhen Seekarten über 
I ormenems Küfte find vortreffiih. Sie gründen fih auf die von 
dem dänifhen Gontreabmiral Paul de Loͤw enoͤre trigonometrifchs 
hydrographiſche Ausmeffung einer 200 geographifhe Meilen langen 
Strecke der norwegifhen Kuͤſte. Scheels Kriegstheater im Nors 
den, ober — topograph. und hiſtoriſche Beſchreibung der Koͤ⸗ 
nigreiche Daͤnemark, Norwegen und Schweden, enthaͤlt eine treffliche 
Militaͤrkarte vom ganzen Skandinavien. 


Schwedenborg, ſ. Swedenborg. 


Schwefel iſt ein einfacher entzuͤndlicher Körper, welchen die 
Natur theils unvermiſcht (gebiegen) , theild mit Metallen und, andern 
Etoffen verbunden als Mineral liefert, Heiner Schwefel ift gelb, 
fpröde, fhmelzbar, in der Hitze flüchtig und brennbar. Während des 
Brenmens entwidelt er blaues Licht, und fauern, erftidendben Dampf, 
(fhwefelige Säure), der, fobald er Waffer findet, mit diefem eine faft 
geruchloſe, volllommene Schwefelfäure bildet. Dies gefchieht dur 
Einfaugung des atmorphärifhen Sauerſtoffes. Seine natürlichen 
Verbindungen mit Metallen befommen den Namen ber Kieſe (Eifens 
oder Schmwefelfies), bes Glanzes (Bleiglanz) oder der Erze. Vorzuͤg⸗ 
lich wird der Eifenkies zur Abſcheidung des Schwefels benust. Man 
füllt zu dem Ende 10 — 12 thönerne röhrenförmige NRetorten mit 
zerftoßenem Schwefelkies an und treibt durch gehörige Hitze ben 
Schwefel in bleierne, mit Waffer gefüllte Käften, wo er zu einer fer 
fien Maſſe gerinnt. Diefer Rohſchwefel muß wegen feines Gehalts 
an Unreinlifeiten nochmals beftilirt werden, um als gelber Schwes 
fel in Handel kommen zu koͤnnen. Der Rüdftand ift gewoͤhnlich 
Dperment, ein Gemifh von Schwefel und Arſenik, das als gelbes 
lee dient. An der feuchten Luft verwandelt der gerds 

ete Schwefelkies (Schwefelbrand) feinen Schwefel ebenfalls, wiewohl 
langfam, in Säure und fein Eifen in Eiſenkalk. Während viefes 
Vorganges erhigen ſich jedoch die Kieshaufen bisweilen ſtark, wohl 
aud bis zum Glühen, und liefern nad dem Verwittern Vitriol (f.d. 
Art.) Schmwefelfäure kommt natürlich mit mehrern Metallen verbuns 
den ver (im Bleivitriole); fie fcheint bei einigen Erbrevolutionen, 
bei der Steinkohlenbildung, thätig gewefen zu ſeyn; noch jest bilden 
fi in Sümpfen, bie über Steintohlenflögen liegen, wie im Serpina⸗ 
fumpfe zu Seidſchuͤtz, fehmefelfaure Salze. Schwefel mit Waiferftoff 
verbunden erjeheint als ſtinkende Schwefelluft und ift als wirkfamer 
Beftandtheil in allen Schwefelquellen, zu Aachen, Nendorf, Langen: 
ſalza zu finden, Angewendet wird ber Schmefel häufig als Arzneis 
mittel; technifch als Zündmittel vorzüglid zum Schießpulver, und zu 
Abgüfen (Schwefelpaften) von Münzen, Steinen und Antiken; feine 
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a. Verbindungen, ber Binnober, bad Operment, als 
arben. A 

- GSchmwefelregen. Man findet bisweilen zur Zeit ber Kiefer: 
bluth die in ber Nähe von Nabdelhölzern nah Plasregen zufammens 
gelaufenen Pfüsen mit fchwefelgelbem Blumenftaube gefärbt, und 
nennt diefe Erfeheinung einen Schwefelregen. Doc haben glaubwürs 
dige Männer noch andere Schwefelregen befchrieben, bei welchen wirf: 
liher Schwefel aus der Atmofphäre herablam, der fih wie anderer 
Schwefel verhielt. Zu Copenhagen fiel ein folder (nah Museum 
Wormian, L. ı. C. 11) 16465 während bes Falles beobachtete 
man Schwefelgeruch in ber Luft, ber gefammelte Schwefel kam mit 
dem gewöhnlichen in allen ——— überein, 1665 wiederholte 
ſich diefe Erfcheinung ebendafelbft 5; am 24ſten Mai 1801 fiel bei Ras 
ſtadt ein —— von deſſen Schwefel man Schwefelhoͤlzer 
machte. Dieſe Erſcheinungen ſind ſelten, vnd deshalb auch wohl ganz 
bezweifelt worden, obgleich gegen ihre Cxiſtenz eben fo wenig etwas 
—— werden kann, als gegen den Fall der EEE 
f. d. Art. 1 

Shmweighäufer (Johann), einer ber gelehrteften Philologen 
unferer Zeit, ift 1742 zu Etraßburg geboren. Er widmete fih früß 
ben Studien, Bon be Guignes nad Paris gezogen, befchäftigte er 
fih mit den orientalifhen Sprachen und beſuchte dann zu feiner weis 
tern Ausbildung bas Ausland, Nach feiner Rückkehr lehrte er in 
Straßburg Logik und Philofophie und ward 1773 Profeffor ber gries 
chiſchen und der morgenländifchen Spraden. Seitdem befchäftiate ihn 
unausgefegt die alte Literatur, Die Revolution unterbrad feine Ars 
beiten; er warb als verbädtig verhaftet und nachher mit feiner Fa⸗ 
milie auf ein Dorf in Lothringen vermiefen. Als bie Umftände 
fih geändert hatten, erhielt er einen Lehrſtuhl an der Gentrals 
fhule des Departements des Niederrhein. Große Verdienſte und 
ausgebreiteten Ruhm bat er ſich durch feine trefflihen Ausgaben des 
Polybius, Arrian, Simplicius, Epictet u. f. w., vornehmlid aber 
des Herobot erworben. Er ift jegt mit einem Lexicon Herodoteum 
befhäftigt. Seine akademiſchen Schriften hat er 1807 in 2 Bänden 
gefammelt herausgegeben (Opuscula acad. philos, et philol.,) Im 
Sabre 1316 ward er auf Verfügung bes Könige zum Mitgliede der 
Alabemie der Infhriften ernannt, 

Schweizerifhe Eidgenoffenfhaft, bie Schweiz, 
ehemals Helvetien (f. d. Art.). Wunderbar haben fid) der Suͤden 
und der Norden voy Europa in biefem Lande gemiſcht, das burd feine 
Alpenmauer beide zu trennen fcheint. Roms Legionen befiegten wohl 
ben Gallier, den NRhätier und ben Allemannen auf bem mit Wald und 
Moraſt bebediten Boden; aber bie Freiheit bed Nordens vermochten 
fie nicht zu unterbrüden, fo wenig ald bad neuere Rom die Freiheit 
bed Slaubend. Noch find aus den Zeiten ber alten Römer bie Spur 
sen ehemaliger Unterjochung vorhanden ; felbft die Sprade in ber ro⸗ 
manifhen Schweiz ift ein Denkmal berfelben geblieben; aber bie 
dbeutfche Freiheit, das Erbtheil feiner Väter, hat ber Schweizer 
nicht verloren, Scheint die Schweiz in Hinſicht auf Sprache und 
Volksmiſchung noch jest bie Ganerbfchaft breier Völker, ber Deut: 


Den Franzoſen und Italiener, zu feyn ; fo Fann fie dennoch in ihrem 


ürgerthume es nimmer verläugnen, daß fie flets zu Deutfchland, zu 
dem Reiche der deutfd;en Nation, gehört hatz und Genf und Zürich 
werbin es nie vergeffen, dap Wittenberg ihnen voranging, Sie riß 


% 
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ſich von dem Mutterlande ihres Ruhmes los; fie ſah ſich an Napos 
leons Triumphwagen gefeſſelt; ſie wurde nicht durch eigene Anſtren⸗ 
gung, ſondern durch die Kraft der Deutſchen befreit: warum ſchloß ſie 
ſich nicht an den deutſchen Bund, an die Heimath ihrer freien Alt⸗ 
vordern wieder an? — Dies erklaͤrt die Geſchichte des Volks: ein 
aus tauſend verſchiedenen Orts- und Familiengeſchichten (nur von 
Johannes von Muͤllers Meiſterhand) muſiviſch zuſammengeſetztes 
Geſammtbild, in welchem ſich das Schickſal von Europa abſpiegelt! — 
Schon unter den Roͤmern bluͤhte in Helvetien der Handel auf, 
welcher zuerſt das Land mit Staͤdten und Landhaͤuſern bedeckte, und 
ber noch jetzt ben nordiſch-deutſchen, hollaͤndiſchen und franzdſiſchen 
Handel jmit dem italieniſchen werbindet. Vor dem Sturze des weſt⸗ 
zömifchen Reichs gehörte der noͤrdliche (ber größte) von Allemanz 
nen bewohnte Theil der Schweiz den Kranken (ſ. d. Art. Clodwig)3 
am Zura herrſchten und wohnten die Burgunder; Rhätien ftand 
unter den DOftgothen; brei beutfhe Völker alfo machten das Land 
(um 450 n. &h.) von Roms Herrfchaft frei. Früher hatte ſich von 
Italien aus das Chriftentbum unter ben Helvetiern verbreitet, und 


‚ bereitd im vierten Jahrhundert fanden hriftliche Kirchen zu Genf, 


Ehur u. a. a. D. Die Allemannen und Burgunder ließen ben romas 
wijirten Helvetiern ihre Gitten und Gefege. Das Land felbft hatten 
die Alemannen größtentheils unter fich getheilt. Jeder Krieger erhielt 
einin Bauerhof; über ungefähr hundert folder Bauernhöfe (ein Bes 
zirk, ber Gent hieß) war ein Richter ober Gentgraf gefegt, und 
der Gerichtsplag, auf welchem jener alle Händel der Freien fchlichtete, 


. bie Mallus, Mehrere Centen bildeten einen Gau (daher Thur⸗ 


gau, Aargau u, a. m.), beffen Richter Graf genannt wurde. Die 
Grafen fianden unter einem Herzoge. Der Sturm der Voͤlkerwande⸗ 
zung traf auch bie ftillen Alpenthäler, aus welchen Roms Eultur vers 
ſchwand. Oſtgothen, Longobarden, fogar Hunnen ließen bier und da 
fi nieder. Endlich verdrängten die Franken, welde die Laͤnde⸗ 
zeien ber erfchlagenen Allemannen in Befig genommen hatten, die Oſt⸗ 
gothen aus dem rhätifhen Gebirge; ben fräntifhen Königen gehorchten 


ſeit 534 auch die Burgunder; folglich war bie ganze Schweiz jegt ein 


heil des Frankenreichs. Indeß blieb bem Lande bie alte Verfaffung 5 
die Römer und die alten Einwohner wurden nad) römifhen, die Als 
Yemannen nad allemannifchen Gefegen gerichtet; und fo die übrigen 
Volksſtaͤmme nah den ihrigen. Das Chriſtenthum erhob fi aufs 
neue; mit ihm der Anbau bes verheerten Landes. Bei ben Theiluns 
gen bed Frankenreichs unter ben Merpingern warb aud die Schweiz 
zwei Regenten zugetheilt; der cine beherrfchte die allemannifdhe, der 
andere die burgundifhe Schweiz ober Kleinburgend. Pipin vereis 
nigte Alles, und Garl ber Große beförberte in Helvetien Künfte 
und Wiffenfhaften, Unter feinen ſchwachen Nadyfolgern wurden bie 
Grafen des Landes immer weniger abhängig von ber Eöniglichen Ges 
walt; fie erlangten endlid ben erblichen Befig ihrer Gauen, und einer 
von ihnen, Rudolph, richtete 838 zwifchen der Neuß und dem Jura 
das neue burgundiſche Reich auf, fo wie fid) neun Jahr vorher 
im Lande zwiſchen dem Jura und der Rhone ein eigner König, Graf 
Bo ſo zu Arles, aufgeporfen hatte, Nach dreißig Jahren vereinigten 
fid beide burgundiſche Reiche diesfeit und jenfeit des Jura. Die Gras 
fen in ben übrigen Theilen der Schweiz gehorchten zwar nod den 
deutſchen Königen; allein fie betrugen fich als Dynaſten; fie nannten 
fi nad) ihren Schlöffern und nöthigten bie in ihren Gauen wohnens 
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ben Freien, fie als ihre DOberheren anzuerkennen. Da entſtand jene 
Menge in einander verflochtener unabhängiger Herrſchaften, deren 
Befiser fi unaufhörlic befehdeten. Krieg war das Gefhäft des 
Adels; Verwirrung die Geftalt des Landes, und Elend bie Geſchichte 
des Volks. Alfo feste König Konrad einen Herzog als Richter 
der Grafen (911) in Allemannien ein. Dod gelang es erjt ben 


Kaifern aus dem fächfifchen Haufe (919— 1024), fih in der Schweiz ' 


von Herzogen, Grafen und Bifhöfen Achtung zu erzwingen. Hier⸗ 
auf ward zwar nady dem Tode bes fünften und legten Königs von 
Burgund, Rudolph III., im 3. 1032 vom Kaifer Konrad II. bie 
burgundifche Schweiz wieder mit der allemannifchen, die zu dem deut⸗ 
chen Reiche gehörte, vereinigt; allein fhon unter Konrabs II. En⸗ 
el, Heinrih IV., verfiel die Macht bes Königs in dee Schweiz aufs 
neue. Heinrich fuchte, vom Papfte verfolgt, Anhänger; daher gab er 


dem Herzoge von Zähringen ben allemannifchen Theil der Schweiz, -» 


womit Konrad von Zähringen in der Folge 1125, nad Üiberwinz 
dung des Grafen von Hohburg und Reinold von Chalons, aud ben 
burgundifchen verband. Die Herzoge von Zähringen bemüthigten den 
ſtolzen, fehdeluftigen Abel, fie begünftigten Zürich und die übrigen kai⸗ 
ferlihen Städte; fie bauten mehrere neue, u. a, Freiburg im ücht⸗ 
lande 1178, und Bern 1191, Das Landvolk gewann an Schug und 
Sicherheit; der Adel gewöhnte fi an polizeimäßigeres Zufammenles 
ben; Gewerbe und Induftrie entſtanden; Senf und Lauſanne blühten 
auf im Lande, mo man romaniſch ſprach; Zürih und Bafel im Lande 
deutiher Zunge. Unter den übrigen Großen und Grafen des Landes 
waren Savoyen, Kyburg und Habsburg bie mädtigern, Viele Dys 
naften zogen in jener Zeit nad Paläftina und befreiten badurd das 
Land von ihrem Drude, Nah tem Tode bes Testen Herzogs von 
Zähringen, Berthold V., im Jahre 1218, fiel Allemannien wieder ben 
Kaifern anheim. Was jener von Erbländern in üchtland und in 
Kleinburgund befeffen, brachte feine Schwefter Agnes an das Haus 
Kyburg. Seitdem erlangten die Habsburger (f. d. Art.) in 


Rordhelvetien, und bie Grafen von Savoyen im fübmeftlichen Theile 


bes Landes immer mehr Gewalt. Die Kaifer gaben zivar jeder Stabt 
ober Gemeinheit, die unter feinem Grafen fland, einen Reichsvoigt 
aus dem Abel, ber die Eaiferlichen Einkünfte erheben und die Vers 
brecher richten mußte; allein die Fehden dauerten fort, Die deutfchen 
Könige vermochten nicht mehr zu fhügenz bie Stärke gab das Recht, 
und der tapferfte wurde ber mädhtigfte. Alfo fuchten viele Kleine Ders 


zen und Orte ben Schutz von Habsburg oder Eavoyen. Zürich, . 


Bern, Bafel und Solothurn, bie Länder Uri, Schwys unb Unters 


walden, fauften nah und nah ben Kaifern bie Grunbredte ab, . 


oder erhielten fie gefhentt, und hießen nun Reichsftädte und Reiches 
Yänder. Sie waren mädtiger und glüdtiher als der Adel, welder 
uneinig und vereinzelt auf feinen Schlöffern lebte. Selbft die Kreuze 
züge erhoben durch den Handel den Flor der Städte, indem ein Theil 
der Deere Waffen, Lebensmittel und andere Waaren durd die Als 
penpäffe nad Italien gingen. Die Kreuzfahrer braten Kunfterfine 
dungen, neue Arten von Obſt, Weinreben u. f. w. zurüd; die 
Gold, und Geidenarbeiten der Italiener und Morgenländer wurden 
in der Schweiz nachgeahmt; feinere Sitten verdrängten die bäueri- 
fhe Rohheit, und bie Dichtkunſt wurde eine Lieblingsbefhäftigung 
bes Adels. Gegen bie Raubſucht der Beinen Herren aber errichteten 
die Städte unter ſich Schugbündniffe, und zerftörten viele Burgen, 
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auf denen Ritter hauften, bie friedliche Kaufleute nieberwarfen. Da 
erhob fih über die-alten Dynaften, am Ende des 18ten Jahrhunderts, 


- Graf Rubolphb von Habsburg(f.d.X.), als ihm 1264 bie Güter 


“ 


feines Oheims, des Grafen Hartmann v. Kyburg, zugefallen waren. Als 
Kaifer und König (feit 1273) hielt er in Helvetien Gericht; dod 
braudte er wenigftens nit Gewalt, um bie freien Reicheleute zur 
Unterwerfung zu zwingen. Aber berrfhfüdtig griffen Rudolph und 
Albrecht ein in die wohlerworbenen Rechte ber Schweizer. Bes 
ſonders gab Albrecht, ber feit 1298 die Eaiferliche Gewalt dazu 
mit anmwandte, durch Härte und Unbiegfamkeit die Veranlaffung zum 
erften Bunde ber Eidbgenoffen. (Bal. db. Urt. Zell.) Sn 
der Nacht vom 7. Nov. 1307 kamen auf dem Rütli, einer einfamen Gas 
gend am Walbftätter Gee, drei und dreißig redliche, tapfere Lands 
männer zufammen, unter denen Fürft aus Uri, Stauffader aus 
Schwyz und Melchthal aus Unterwalden das Wort führten. Ale 
ſchwuren die uralte Freiheit gegen Unterdrüdung r behaupten. Alſo 
erl:oben fi den 1. Zanuar 1308 bie drei Waldftäbte; fie verjagten 
Seſterreicha Landvoigte und zerftörten die Zmwingburgen. (G. Als 
brecht I.) Darauf beftätigte Albrehts Nachfolger in ber deutfchen 
Regierung, Heinrih VII., den Waldſtädten feierlih, was ihnen Als 
brecht zu entreißen gefucht hatte. Aber das Haus Öfterreih Fämpfte 
bartnädig um die verlorenen Rechte. Da gründete ber Gieg ber 
MWaldftädte bei Morgarten (6. Dec. nn über Leopold von Sfters 
reih den ewigen Bund zu Brunnen ben 8, Dec. d. 3. Bis 1353 
traten noch hinzu: Lucern, Zürih, Glarus, Zug und Bern. Man 
nannte fämmtlihe Genofjen die aht alten Orte. Hierauf gas 
ben. ihnen die Siege bei Sembach (9. Zul. 1886), wo Arnold don 


Winkelried fein Leben aufopferte, und bei Näfele 1% Apr. 1339) einen 


unfihern Frieden. Geit dem wandte fi ber Eriegerifhe Geift des 
Volks zu Eroberungs :» und Beutezügen; der Haß ber Nachbarn fachte 
innere Kriege an; und auswärtige Mächte ſuchten ben Beiftand ber 
Eidgenoffen. Denn mitten unter den reihsunmittelbaren Orten lagen 
noch die Dynaftenländer, deren Politik die Schweizer unter fi und 
mit den benahbarten Staaten in vielfahe Händel verwidelte. Ap⸗ 
penzell kämpfte mit dem Abt von Gt. Ballen (1400 rag.) Sm 3. 
1424 aründeten die Bewohner des obern oder grauen bes ihre 
Unabhängigkeit, denen in ber Kolge die übrigen Bündtner fi ans 
ſchloſſen. Dann gefhah es, daß Kaifer Friedrich III. ein franzoͤſi⸗ 
fches Heer in die Schweiz rief, um feine habsburgifhen Erbgüter zu 
[oüasn. Da kämpften die Schweizer ihre Thermopylenſchlacht gegen 
en Daupbin Ludwig (1600 gegen 20,000) auf dem Kirchhofe zu Gt. 
Sakob bei Bafel (26. Aug. 1444). Hierauf reisten fie Gar! den 
Kühnen von Burgund (f. d. Art.) Er fiel in ihr Land; aber jene 
fiegten bei —— Murten und Nancy (1477.) Je größere Beute 
fie machten, deſto Eriegsluftiger wurde das Volk, deſto ehrgeiziger 
bie Großen. Die Eidgenoffen felbft wurden Eroberer, Sie entriffen 
Sſterreich den Thurgau (1460). Um Toggenburg befriegten fi (1436 
— 1450) 3ürih, Schwoz und Glarus, bis Bern den fchiederichterlis 
den XAusforud that. Schwyz behielt Recht, und bie — Eibdge: 
noſſenſchaft erhielt feitbem im Auslande den Namen bs Schweizer 
Bundes. In denfelben traten nun auch Freiburg und Solothurn 1481. 


Als bierauf Kaifer Marimilian I. die Eidgenoffen zwingen wollte, fi 


mit dom fhmwäbifhen Bunde zu vereinigen und vem kaiſerlichen Reiches 
tammergerichte zu unterwerfen, mißtrauten fie Deutſchland wegen 
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Sſterreich, und vereinigten ſich mit Graubuͤndten. Hieraus entſtand 
der Schwabenkrieg, den nach ſechs Siegen der Schweizer uͤber die 
Deutſchen der Basler Friede 1499 endigte. Bald nachher wurden 
Baſel und Schaffhauſen (1501), zuletzt Appenzell (1513) in die Eib⸗ 
TER aufgenommen. Aber in ben auswärtigen und Bürger: 
iegen verwilberten Land und Voll. Dagegen eroberten die Schwei: 
zer in dem mailändifhen Kriege 1512 das Veltlin und Claͤven; auch 
erwarben fie von Mailand bie italienifchen Landvoigteien (jest ber 
Canton Teffin.) Denn im Bunde bald für, bald wider Mailand, mit 
Frankreich und wider Frankreich Fämpften fie auf auslaͤndiſchem Bos 
den, bis fie nach ber Riefenfhladt bei Marignano, bie fie 1515 ges 
gen Kranz I. verloren, mit Sranfreih den ewigen Krieden zu 
Zreiburg (1516) fchloffen, auf welden. 1521 der erfte förmlidhe 
Bunbdesvertrag mit biefem Reiche folgte *). Um biefe Zeit gri 
der Ernft der Zeit und ber gereifte Geift ber Unterfuhung bu 
Werk der Reformation aud in ber Schweiz; an. Zwingli 
(f. d. Art.) predigte, was Luther fhon 1517 gethan hatte, im 8. 
1518 gegen den Ablaß, Als aber darauf Zürih, Bern, Scaffhaus 
fen, Bafel (hier durch Skolampadius)', St. Gallen, Mühlhaufen und 
Biel die Reformation einführten, entzweite Religionshaß die res 
formirten und bie catholifhen Gantone. In Glarus, Appenzell und 
Buͤndten theilte fih das Volk in beide Belenntniffe. Bei dem alten 
Glauben blieben Eucern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, Freiburg 
und Solothurn; ferner Wallis und bie italienifhen Landvoigteien, 
Der Fanatismus entzündete den Bürgerkrieg. Die Schwyzer vers 
brannten einen proteftantifhen Prediger aus dem Zuͤricher Gebiet; 
ſchon ftanden zwei eidgenoffifhe Heere, beinahe 30,000 M, ftark, ges 
gen einander unter den Waffen, ald Männer, die ber Eintracht das Wort 
fpracdhen, wie ber rebliche Johann Abli aus Glarus (1529), den erften. 
Religionsfrieben zu Stande braten, Nun follte die Stimmenmehrheit 
in den Gemeinden bei Slaubensveränderungen entfcheiden. Aber bald 
reiste die fchnelle Ausbreitung ber Reformation bie Fatholifchen Cantone 
wieder zum Kriege, und die Züriher wurden bei Gappel (1551), 
wo Zwingli blieb, und beim Zugesberge gefhlagen. Darauf ward 
nad) dem zweiten Randfrieben die cathplifche Behre in Solothurn und 
in den gemeinſchaftlichen Ländern wieberhergeftellt. Unterdeffen hatte 
Savoyen, das fchon längft Vizthum und Schutzherr vou Genf war, 
biefe» Stadt fi ganz bemaͤchtigt. Aber ber Drucd ber herzoglihen 
Regierung bewog Genf, 1525 fih an Bern und Freiburg anzuſchlie— 
fen. (©. d. Art. Genf.) Der Herzog mußte nachgeben, Bern und 
Genf fchloffen den ewigen Vertrag von 1531, und Bern gewann das 
Land Waadt. Zugleich verbreitete fi von Genf aus durch Calvin 
(f. d. Art.) die Reformation. Doc entfagte Savoyen erſt im Raus 
fanner Frieden 1564 dem Waadtlande. Alfo wurde Savoyen, wie 
einft Habsburg, aus Helvetien verdrängt. Um diefe Zeit theilten 
Bern und Freiburg (1555) aud die Eändereien der Grafen von Greyerz 
unter fih, fo daß in ganz ‚Helvetien Fein altes großes Haus, Neus 
burg ausgenommen, mehr Stammigüter befaß. Dagegen verzwiftes 
ten ſich die Schweizer unter einander durch zeligiöfen und politifhen 
Hader. Mit der Demokratie kämpfte die Ariftofratie. Spanifce 


+) Bon Ludwig XI, an bis zu Ludwig XV, gaben die Schwelzer in frans 
zoͤſſſchen Kriegsdienft 1,110,793 Mann und dafhr zahlte Frankreich 
2146,868 625 Franken. 
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Raͤnke fanatiſirten die Bewohner des Veltlins (1617 — ei In 
ouständifhen, beſonders franzoͤſiſchen Dienſten nahm der Schweizer 
fremde Sitten an. Er verkaufte fein Blut an fremde Werber; unb 
die alte ſchlichte biedere Einfalt. 308 fo in bie hoben Alpenthäler 
zuruͤck. Zugleich loͤſte fi das Verhaͤltniß der Eidgenoffen zu bem 
deutihen Reiche immer mehr auf. Zwar erbaten fih noch vom Kais 
fer Marimilian Il. die Cantons bie Beftätigung ihrer Freiheiten. 
Aber bald erhielt franzöfifher Einfluß das Übergewiht, und Rom 
lenkte die ihm ergebenen Gemüther durch die Jefuitercollegien zu Zus 
zern und Freiburg, insbefondere durch bie päpftlice Nuntiatur zu 
Luzern (feit 1580). Im breißigjährigen Kriege behaupteten bie Eids 
genoffen eine kluge Neutralität; endlih warb im mweftphälifchen Fries 
ben 1648 bie felbftftändige Abfonderung der Schweiz vom deutſchen 
Reiche feierlich anerkannt. Hierauf erneuerte Frankreich 1663 feinen 
Bund mit den Schweizern, und behauptete jest, baß fie fein Recht 
hätten, mit andern Mächten Bündniffe zu fhließen. Durch die Erobes 
zung ber fpan. reigraffhaft Burgund (1675), durch die Belagerung 
Rheinfeldens von ben Kranzofen (1678), durch die Erbauung der Fefturg 
Hüningen 1679 wurden manche Beforgniffe bei ven Schweizern erregt, 
Sadeffen behaupteten doch die Schweizer —— ihre Neutralität felbft 
im fpanifhen Erbfolgelriege (1701 bis 1714), und achteten 
bei der Verfolgung der Proteftanten in Frankreich (feit 1635), bie fie 
willig aufnahmen und mit Reifegeldern unterftügten, fo wenig anf Lud⸗ 
wies Foderungen, ber die Reformirten als Rebellen betrachtet wiffen 
wollte, wie ber König auf die Verwendung ber proteftantifchen Schweis 
zercantone zum Beſten ihrer Slaubensgenoffen geachtet hatte. So 
wenig Einfluß die Schweizer übrigens im 18ten Jahrhundert auf 
fremde Staatsverhältniffe hatten, fo wenig wurden aud fie bis zu 
dem legten Zahrzehend von außen ber beunruhigt. Diefer friedliche 
Zuftand, weicher jedoch durch häufige innere Mißhelligfeiten unters 
brodhen wurde, war eben fo günftig für Gewerbe, Landbau und 
Handlung, wie für Wiffenfhaft und Kuͤnſte. Faſt in allen Fächern bes 
menſchlichen Wiffens erwarben ſich die Schweizer des 15. Jahrhunderts 
a. zu Haufe, wie im Auslande glänzende Berbienfte. ‚Haller, Bonnet, 

ernoulli, 3. 3. Rouffeau, Lavater, Bobmer, Breitinger, Geßner, 
Sulzer, Hirzel, Fuͤßli, Hottinger, Johannes v. Müller, Peftalozzt 
und viele Andere haben fich in ber Gefchichte der Literatur und der Kunft 
unfterblich gemacht. Auch bewahrten ihnen nod) ihr frifcher Naturfinn 
und die Innigkeit ihres Kamilienlebens, mitten unter den Einflüffen 
des Auslandes, das angeftanımte Erbtheil ihrer Väter: Redlichkeit, 
Freimuth und Waterlandsliebe. Die Bewohner ber bemofratis 
fchen Gantone genoffen einer faft unbeſchraͤnkten Sreiheit und Theils 
nahme an ben Staatögefhäften, wie fie nur in kleinern Gtaas 
ten denkbar if. Die gemeinen Herrfhaften oder biejenis 

en Orte, weldye unter dbem-gemeinfchaftlihen Schug der Eibgenoffen 

anden, waren mit fehr geringen Auflagen belaftet, und erfreuten fi 
eines hoben Grades bürgerlicher Freiheit und vieler Mumicipalitätse 
rechte, welche den Geift der Örtlichkeit befriedigten. In den größern 
Gantonen, 3. B. Bern, Züri) 2c., wo die Regierung in den Häns 
den ihrer Hauptftäbte oder eines Theils ihrer Bürger war, bie aus 
ßerdem noch mander Vorrechte genoffen, herrſchte blühender Wohl: 
ftand. Nirgend kannte man drüdende Auflagen, aber faft allenthalben 
eine gewiffenhafte öffentliche Verwaltung, eine einfache mit wenig Kos 
fien verbundene Rechtspflege, und wohlthaͤtige Anflalten für die Huͤlfe⸗ 
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bebürftigen. Jedoch bei allen dieſen Vortheilen dauerten die alten 
innern Mißhelligkeiten fort, und neue Unruhen erhoben fi von 
1790 an, woburd dad Staatögebäubde erſchuͤttert, fogar häufig Blut 
vergoffen und Strafen nothwendig wurben. So ftanbhaft die Schweis 
zer übrigens während bes Revolutionsfrieges ihre Neutralität ſowohl 
gegen Sranfreih, als gegen deſſen Feinde behauptet hatten, fo wurs 
en fie doch nad) und nad durch franzöfifhe Gewalt und Lift ihrer 
bisherigen Berfaffung beraubt, und nachdem die Kranzofen mehrere 
heile ber Schweiz mit ihrer und ber cisalpinifchen Republik vereing 
hatten, in Eine und untheilbare helvetiſche Republik 
verwandelt, an deren Spige ein Bollzieyung 8dbirectorium 
aus fünf Perfonen bie Regierung beforgte, Die gefeggebende Gewalt 
war zwifchen einem Senat und einem großen Rath, für welche 
jeder der vierzehn Cantone zwölf Mitglieder wählte, vertheilt. Ver: 
gebens fuchten einzelne demokratiſche Cantone erft jest die Staatsums 
mwälzung ihres Vaterlandes zu hindern. Sie wurden bald befiegt. 
Aber die Bebrüdungen ber Franzoſen, bie Eigenmadt, womit fie 
auf bie Befegung ber oberften Stellen wirkten, bie große Zahl fchledys 
ter und bebeutungslofer Menfhen, die zu den erften Ämtern ges 
langten, machten die neuen Behörden bald veraͤchtlich. Da. bildete 
ein unternehmender Dann aus einem in ben Jahrbüdern des Vaters 
Iandes berühmten Gefhleht, Aloys Reding, einen Bund, beffen 
Abfiht ber Umfturz der Gentralregierung war. Unterwalden, Schwyz; 
Bürih, Glarus, Appenzell und Graubünden wollten bie Föderalvers 
faffung wieberherftellen, und Reding glaubte, daß Buonaparte ſelbſt, 
ber bamals bie franzöfifchen Zruppen aus ber Schweiz zurüdzog, feis 
nen Plan gutheißen werde, Sofort erkärten bie Eleinen Gantons auf 
ihrer Zagfagung in Schwyz den 6ten Aug. 1802, daß fie die ihnen 
aufgebrungene Gonftitution nicht annehmen, fondern fi foͤderaliſtiſch 
regieren wollten, Es kam zu einem Bürgerfriege, Züri wurde von 
ben Truppen ber helvetifhen Republik, denen fie ihre Thore verfhloß, 
vergeblidy befchoffen. Darauf befesten Rudolph von Erlach und Ges 
neral Aufder Maur an der Spige ber Infurgenten Bern und Freis 
burg. Die helvetifche Regierung zog fih nad Lauſanne zuruͤck. Aloys 
Reding aber berief eine allgemeine Tagſatzung, bie fich den Aſten 
Sept. zu Schwyz verfammelte, Nun trug der erfte Eonful den 3Often 
Sept. ben Santonen feine Vermittelung an. Indeß beharrten die Eleinen 
Gantone, von Aloys Rebing und Hirzel aus Zürich geleitet, bei ihrem 
MWiderftande, Alfo rücdten 12,000 M, franzöfifcher Truppen unter 
Ney in die Schweiz ein. Die Zagfagung ging auseinander. Rebing 
und Hirzel wurden verhaftet, Nun fandten beibe Parteien Abger 
orbnete ber 13 Cantone im December nad) Paris, benen Buonaparte 
durch Barthelemy, Fouhe und NRöberer die Mediationsacte 
vom 19, Kebruar 1303 zufertigen ließ, durch welde das Cantonalſy⸗ 
ſtem wieberhergeftellt ward, die alten Unterthanenländer der Gantone 
aber ihre Freiheit behielten. Der Gantone follten neunzehn feyn, 
nämih Aargau, Appenzell, Bafel, Bern, Freiburg, 
Glarus, Graubünden, Luzern, St. Gallen, Schaf—⸗ 
haufen, Shweiz, Solothurn, Zeffin, Thurgau, Uns 
terwalden, Uri, Waadt, Zug, Zürid. Die Walliſer— 
republit warb 1810 durch Napoleons Madtiprud in ein franzöfte 
ſches Departement verwandelt, und fon 1806 hatte er Neuens 
burg, welches ihm von Preußen abgetreten war, aber als ſchutzver⸗ 
wanbter Staat zur Schweiz gehörte, bem General Alexander Bers 
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thier als ein ſouveraͤnes Fuͤrſtenthum gegeben, ber jebodh dies Land 
mit Milde behandelte. Napoleon hatte ben Zitel eines Bermitts 
lers der Schweiz angenommen, und immer drüctender wurde jest 
der Kriegsdienft, welchen dies Land feinem Vermittler gegen Befols 
dung leiften mußte. Nur durch Entfchloffenheit und große Gelbaufs 
opferungen vermochte die Mehrzahl der Gantonsregierungen größern 
Drud abzuwenden; aber doch mußte man das Gontinentalfyftem ans 
nehmen, und den Ganton Zefjin hielten franzöfifhe Truppen Jahre 
Yang befegt. 1813, als fi der Schauplag bes großen Freiheitskrie⸗ 
ges der Schweiz naͤherte, geſtand Frankreich ben Schweizern bie Neu⸗ 
fralität zu; die Verbuͤndeten aber erklaͤrten ſich nicht beftimmt, unb 
plöglid zogen große Heere derfelben in verfchiebenen Richtungen durch 
diefes Land nad) Frankreidh zu. Bei ihrem Eintritte entftanben in 
mandyen Gegenden Gährungen, und zuerft ſuchte Bern (1814), nad: 
bee mehrere Gantone zu ihren alten Verfaſſungen zuruͤckzukehren. 
Durch viele und uneigennuͤtzige Bemuͤhungen der verbuͤndeten Monar⸗ 
chen wurden endlich die Cantone zu gemeinſchaftlichen Berathungen 
dermocht; aber kleine Revolutionen und Gegenrevolutionen erſchuͤtterten 
mehrere Tantone. Einige bewaffneten ſich gegen einander; andere ge⸗ 
noſſen einer gluͤcklichen Ruhe und erwarben ſich die Achtung des Aus⸗ 
ianbes. Alle arbeiteten ihre Verfaſſungen um. Die ältern Gans 
tone näherten fih mehr oder weniger den vormaligen. Den 
BVerfaffungen der neuern fuchte man mehr Feſtigkeit zu geben. 
3u Züri verfammelte fih endlih eine Zagfagung, und eine 
neue Bunbesverfaffung, der alten aͤhnlich, aber mit mehr Eins 
beit, obgleich drei wechſelnde Vororte, Zürih, Bern und Lucern, 
beftimmt wurden, ward angenommen. Der Wiener Congreß erfannte 
diefes Bündnis an. Das Bisthum Bafel ward nebft Biel dem Ganz: 
ton Bern überlaffen, dody wurde ber Diftrict Birſeck daven ausges 
nommen, welcher an Bafel, und fo au ein Kleiner Theil, welcher 
an Neuenburg fiel. Neuenburg kehrte zu feinen frühern Verhält: 
niffen gegen Preußen zurüc, und trat, fo wie Genf und Wallis, 
mit unter die Zahl der Schweizercantone, deren jest alfe 22 befte: 
ben. — ° In geographifcher Ruͤckſicht ift übrigens die Schweiz eins 
dee höchften, wo nicht das hoͤchſte Land in Europa, und befteht größ: 
tentheils aus neben und auf einander ſtehenden Bergen, zwiſchen benen 
ſich enge Thaͤler befinden. Die Berge find zum Theil in langen 
Reihen verknüpft, und mande ungeheuer hoch. Die hoͤchſten, zu 
denen ber St. Gotthardsberg (f. d. Art.) im Canton Uri, und ber 
de fleraarhorn im Canton Bern (der 13,432 Parifer Fuß 

ber der Meeresfläche haben fol) gehören, findet man außer in jenen 
Gantonen auch im unterwaldenfchen und graubünbifchen Gebiet. Die 
Gegenden der gewöhnlihen und fruchtbaren Berge find in Hinſicht 
ihrer Beſchaffenheit ſehr verſchieden. Die unterſte Gegend an bens 
felben bietet dicke Wälder und fette Wieſen bar; die mittlere befteht 
aus Alpen und Alpengen, d. i. folden Gebirgsgegenben , bie 
mit Gras zum Weiden fürs Vieh bewadfen find; die dritte Gegend 
befteht aus fpigigen faft unerfteiglichen Zelfen, die entweder ganz kahl, 
ohne Erde und Gras, oder mit ewigen Eife und Schnee bedeckt find. 
Die mittleren Gegenden oder Alpen werben im Sommer von ben fogen. 
Älplern bewohnt, die ihr Vieh weiden, welches hier wohlriechende, 
Zurze und Eräftige Kräuter und vortreffliche Quellen, Fluͤſſe und Baͤche 
findet, die auf den Bergen entfpringen, Die Wartung des Viehes auf 
den Bergen ift den Sennen überlaffen, welde die Milch, die But 
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ter und Käfe fammeln, und den Eigenthümern entweber bavon Rech⸗ 
nung ablegen, oder Padht geben müffen (f. Sennen). Die Glet— 
fher ober Firnen find autwéder bie unfruchtbaren Theile ber 
Berge, bie blos aus Schnee und Eid beftehen, 
Diefe Eisgebirge fangen im Ganton Glarus an, ziehen fih nad 
Graubünden, von bortin ben Santon Uri und endlid in den Canton 
Bern hinab, Die Hauptanlage zu einem Eisberge giebt ein Thal, 
deffen Grund ein Felfen, und deſſen Abhang zu Bein ift, dem von 
oben herablommenden Schnee und Schneewaffer freien Abzug zu geben. 
So entftehen allmählig große Eid: und Schneciiemepew; diedas Thal ln 
füllen. Bei diefen mannichfachen Abwechfelungen der Berge und Thäs 
ler giebt es in bem größten Theile der Schweiz bie feltenften Naturſchau⸗ 
fpiele; an mehreren Orten fieht man auf einem Eleinen Bezirke alle vier 
SZahreszeiten auf einmal, und oft tritt man fo in die Mitte von Fruͤh⸗ 
ling und Sommer, baß man mit einer Hand Schnee, mit der andern 
Blumen von der Erbe aufheben Tann, Keiner der hohen Berge ift 
ohne Wafferfälle, und da man nicht immer mit ben Augen ihren An 
fang erreihen Tann, weil die Berge fich in den Wolfen verlieren, fo 
fcheint es oft, als ob die Wafferfälle vom Himmel über die Felfen 
herabkaͤmen. Auch die in ber Schweiz befindlichen großen Landſeen 
und Flüffe, durch weldhe das Land zugleich in Anfehung bes Kifchfans 
es große Vortheile hat, bei denen es aber allerdings auffällt, daß 
ein einziger ſchiffbarer Strom vorhanden ift, bilden zum Theil 
ſchoͤne, mahlerifche — und gewaͤhren dem Auge die reizendſten 
Ausſichten. Der Zuͤricher See iſt einer ber größten in ber 
Schweiz, zehn Stunden lang und eine breit; der Genfer Gee, 
deſſen Ränge 20 und befien Breite-5 — 6 Stunden beträgt, der 
NReuenburger und der vier Walbftäbter See find wegen 
ihrer herrlichen Gegenden berühmt. Bon den Flüffen, unter benen 
der Rhein, die Reuß oder Ruͤß, bie Rhone und ber Teſ⸗ 
fino bie vorzüglichften find, find die erften beiden befonders merk: 
würdig: der Rhein nämlich durd feinen breimaligen Nheinfall 
. Rheinfall), die Reus durch die im Canton Uri, 2 Stunden von Ge: 
ftinen, über dieſen Strom führende Brücke, die Teufelsbruͤcke heißt. Sie 
befindet fi zwifhen zwei Bergen, und unter ihr läuft biefer Fluß 
in einer Ziefe von ungefähr 70 Fuß mit dem größten Geräufhe bins 
buch. An ben Bergen find übrigens bie vortrefflichften Quellen, aud 
heiße und kalte heilfame Bäder und Geſundhrunnen. Im Thurgau, 
"einem Theile bed Züriher, Bafeler, Schafhaufer, Berner, Solo: 
thurner und Freiburger Gebiets, ift dies alles anders; denn obgleich 
auch hier Berge find, fo ift doch diefer Eleinere Theil ber Schweiz 
weit ebener, und man findet bier Feine Alpen, keine Wafferfälle, 
wenige Bäume und im Sommer weber Eis noh Schnee, — Übris 
gens find bie Berge faft allenthalben unten mit Adern, Wiefen, 
Weinbergen und Bäumen befegt, auch die Kelfen, wenn aud mit 
Steinen bededt, find dennod fruchtbar. Die Schweiz hat cinen 
Schatz von Mineralien, befonders Kalk und thonartige Erden, Schie⸗ 
—— ſchwarzen, —5* und braunrothen Marmor, Porphyr, 
abafter (vorzuͤglich in Wallis), ferner Spath, Quarze, Erpftalle 
(bisweilen von 7 bi 8 Gentner), Zorferdbe, Steinkohlen 2c., auch 
Silber, Kupfer und Eiſenerden ſind vorhanden; Goldkoͤrner findet 
man in Fluͤſſen. An Gewaͤchſen iſt die Schweiz vorzuͤglich reich; der 
Weinbau iſt bedeutend, und der Handel damit er Frantreich, Hol⸗ 


Schweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 901 


fel gegenüber, geſchleift worden. Die Tagſatzung, welche bie Ges 
fandten ber Gantone bilden, und welche bie ihr von ben fouveräs 
nen Santonen übertragenen Angelegenheiten des Bundes beforgt, 5.8. 
Kriegs » und Friedensbefchlüffe, Handels: und andere Verträge mit 
auswärtigen Staaten, das Bundesheerwefenu, f. w. *), wird alle 2 Jahre 
abwechfelnd in Züri, Berm und Luzern unter dem Vorſitz des Canton⸗ 
Schuldheißen gehalten, welcher dann den Zitel eines Landammans 
der Schweiz annimmt. Jene drei Gantone heißen daher Zororte, 
Seber Canton hat auf ber Zagfagung eine Stimme. Die Bundes: 
einfünfte aus ben Beiträgen ber einzelnen Gantone betragen uns 
gefähr 4,300,000 Gld. Die Staatsfchuld: 3,118,530 Franfen. Das 
Bundesheer wurde db. 5, Aug. 1816 auf 67,516 M., wovon bie Hälfte 
Referve ift, feftgefest. Jeder Canton regiert ſich felbft nad eigenen 
Gefesen, entweder durch ben grofien Rath, welder bie gefeggebenbe, 
und den Eleinen Rath, welcher bie vollziehende Gewalt hat, oder 
durch die Landesgemeine und den Landrath, In Ari, Schwyz, Un: 
terwalden, Zug und Glarus ift bie Verfaffung ganz demokratiſch, in 
den übrigen aus Demokratie und XAriftofratie gemifht, im Ganzen 
aber ſehr milde. Gleihwohl wandern viele Schweizer nad Norb: 
amerika aus, In Bern hat ſich deshalb eine Gefelfhaft Actionäre 
gebildet, und der Canton Freiburg fendet jest eine Golonie catholis 
fher Schweizer nah Brafilien. Die Literatur der Schweizer ift 
ein Zweig ber deutſchen; bie der Genfer, bed Waadtlandes und 
Neuenburgs ein Zweig der franzöfifhen, Baſel befigt eine Univerfi: 
tät, Die Akademien zu Bern und Züri haben wiſſenſchaftliche Samm⸗ 
lungen. Luzern, Winterthur, Zofingen u. a. Städte haben Bibliothe- 
fen, Kunft» und Naturalienfammlungen,. Durch Thaͤtigkeit zeichnen 
ſich mehrere gelchrte Gefellfhaften aus, befonders die naturhiſtoriſche. 
Berühmt find Peftalozzi’s Schulanftalt zu Ifferten (Peſtalozzi 
u. Yberduͤn); Fellenbergs (ſ. d. A.) landwirthſchaftliche Erzie— 
hungsanſtalt zu Hofwyl. Über die Geſchichte der Schweiz iſt Io: 
bannes von Müllers Werk claſſiſch; Glutz-Blozheim 
FT 5 — 5— um 
Conſtitutions⸗Statiſtit ber Schweiz. een 
Die Staatsformen der 22 Kantone laffen ſich nach Bel: 
einer Staffel aufzählen, die folgende zehn Stufen Kart. 
zeigt: 1. Monarchiſch-landſtaͤndiſch: Neuenburg. ſte⸗ 
2. Patrizifch ariſtocratiſch mit bedingter Repräfens Por 
tation: Bern und Freiburg. 3. Aritofratifch. a 
repräfentatio mit  bedeutendem Uebergewicht des ) und 
Hauptortes: Zuͤrich und Solothurn. 4. Ariftos rich 
eratiich:repräfentativ mit verhaͤltnißmaͤßig geringes Nniht 
rem Üebergewicht des Hauptortes: Luzern und Bafel, RA 
5. Ganz repräfentativ, jedoch mit Uebergewicht des at 
Hanptortes: Schaffbaufenund®enf.6. Repräfen- ;ern 
tativ mit arijlocratıfcben Beimifchungen; YNarganund a.m. 
Thurgau. 7. Repraͤſentkativ mit weniger ariſto— 
cratiſchen Beimifhungen: St. Gallen. 8 Repraͤ⸗ 
ſentativ mit geringen ariſtocratiſchen Beimifchungen: " * 
Zeffin und Waadt, oder Repräſentativ mit grö⸗ mitten 
Bern oder geringern aritocratifchen Einfchränfungen, 
St. Gallen, Aargau, Thurgau, Teffin und Waadt. 
9. Democratifds Föderativ: Graubündten und 
Wallis; in legterem Staate mit ariftocratifhen 
Beimifchungen. 10. Democratifh: Uri, Schwpy;, 
Unterwaiden, Zug, Ölarus und Appenzell; 
zu Schwyz mit einigen Vorzügen des alten Kantons 
sbeild, zu Zug mit Annäherung an repräfentarive 
-Berfafung. 3 


et eine 
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Schweizer (Anton), Capellmeiſter in Gotha, geboren zu 
Goburg 1737, ftubirte bie Sompofition bei Kleinknecht in Bayreuth, 
vollendete feine Eünftlerifhe Bildung in Stalien, fand nachher in 
weimarifchen, zulegt in gothaifden Dienften, und farb den 23ften 
November 1787. Durch feine Sompofitionen fürs Theater: Elyfium, 
ein mufifalifche® Drama 1774, bie Dorfhalla 1777, Alcefte, eine 
ernfthafte Oper von Wieland 1774, ꝛc. hat er fi) ala einen vorzüglis 
hen Meifter in der Kunft des muſikaliſchen Ausbruds NT 

Schmwentfeldianer heißt eine aus ber proteflantifchen 
Kirche — —— Secte, nach ihrem Stifter, Caspar 
Schwenkfeld von Oſſing. Dieſer ſchleſiſche Edelmann, geboren 
1490, ein lebhafter, ſcharfſinniger Kopf, ergriff in der Epoche 
der Reformation die evangeliſche Lehre mit großem Eifer, fons 
berte fi aber durch feine myſtiſche Anfiht vom Abendmahle, wor: 
in Efien und Trinken ihm Sinnbilder ber Zueignung bes Geiftes 
Ehriſti waren, von ber Menfchheit Chrifti, die er nicht als Greatur, 
fondern als einen Beftandtheil ber Dreieinigkeit betradhtete, und von 
der Kirchenlehre und Verfaſſung überhaupt, worin er Peine pofitiven 
Sagungen und willführlihe Übungen dulden, eine vollfommnere 
Reinigkeit des Wandels herftellen und nur ein Chriftentbum bes ins 
nern Sinnes und ber fortwährenden göttlihen Gingebung zulaffen 
wollte, von ben Lutherifchen ab. Nach feinem in der Verbannung 
zu Ulm 1561 erfolgten Zode bildeten ſich zuerft in Schleſien befons 
dere Gemeinen, bie feinen Behauptungen folgten und eine ftrengere 
Kirchenzucht unter ſich einführten, nad harten Verfolgungen aber 
eine Zuflucht in Nordamerika fanden, wo fie in Maryland ; Werks 
und in Philadelphia felbft noch jest gefchloffene Gemeinen, eigene 
Geiftlihe und Bethäufer haben, und wegen ihrer Arbeitfamkeit, 
Krugalität und Rechtlichkeit gerühmt werden. Geheime Anhänger 
Schwenkfelbs, die feine Schriften lefen, giebt es auch noch in Schle⸗ 
fien, doch halten fie fi äußerlich zu ben Lutheranern. E. 

Schwere. In der Anziehung jebes Körpers ald Maffe zum 
Mittelpunkte der Erbe ift feine Schwere bedingt. Vermoͤge beriels 
ben brüdt er auf jebe Unterlage, bie dieſe Anziehung flört oder aufs 
beben will und das um ſo ftärler, je größer feine Maffe felbft ift. 
Haͤlt man einen Körper durch einen Faden ab, feiner Schwere nad 
der Erbe hin zu folgen, fo fpannt fich biefer Faden ſenkrecht und 
zeigt die Richtung der Schwere in einer Linie an. Mehrere foldher 
£inien neben einander, wenn fie alle nad) der Mitte ber Erbe, als 
Kugel genommen, bie und dort zufammenlaufen, koͤnnen alfo eigents 
lich nicht parallel gehen, obgleich fie es bei einer geringen gegens 
eitigen Entfernung zu feyn fcheinen. Won ber Schwere, als wirkten: 
er Urſache, ift das abfolute Gewicht ober die abfolute Schwere wohl zu 
unterfcheiden, woburd, der Drud bezeichnet wird, ben jeder beftimmte 
Körper auf feine Unterlage ausübt, ber mit ben Quantitäten der 
Maffe ab» und zunimmt, und durch Bergleid mit Gewichten (f. db. 
Art.) gefunden wird. Gpecififhe Schwere oder Gewicht drüdt das 
Berhältnig des abfoluten Gewichts zum Umfange der Maffe aus, 
ober was baffelbe ift, die Dichtigkeit. Denn biefe waͤchſt mit ber 
Abnahme der Porofität; es hat demnach jeder weniger poröfe Koͤr⸗ 
per eine größere Menge wirklicher Maffe in ein Eleineres Volum 
vereinigt, und ba mit biefen Mafjentheilen das abfolute Gewicht 
wädft, fo waͤchſt aud das Verhaͤltniß beffelben gegen den Umfang. 
Es verhalten ſich überhaupt bie fpecififhen Gewichte bei gleichen 
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Maffen umgekehrt wie die Volumina; bei ungleihen Maffen aber 
iſt das Verhältniß der fpecifiihen Schwere zufammengefest aus dem 
eraden der Gewichte (Maffen) und dem verkehrten der Räume, 
as fpecififche Gewicht der Körper zu finden, dient das Arä — 
ter, " . 
Schwere (Allgemeine), f. Gravitation, | 
Schwerin (Curt Chriftoph, Graf von), koͤniglich preußis 
ſcher Generalfeldmarfhall. Diefer in der Kriegsgefhichte Preußens 
unfterblih gewordene Held war 1684 in Schwediih- Pommern 
eboren, empfing eine forgfältige, wiffenfchaftlihe Erziehung und 
ubdirte zu Leyden, Greiföwalde und Roftod. Er trat 1700 als 
Faͤhndrich in holländifhe Kriegsbienfte. In dem Regimente, bef- 
fen Chef fein Oheim war, ftand fein Älterer Bruder als Obrift» 
Lieutenant. Diefer, der Schwerin Wahl mißbitligte, ſuchte ihm 
den Mititärbienft auf jebe Weife zu verleiden, Aber aller Drud era 
fhütterte feinen Entſchluß nicht, fondern diente nur dazu, feine Kräfte 
noch tüchtiger und volllommener zırentwideln. Der damalige Krieg, 
in weldem unter Eugen und Marlborough aud die holländifhen 
Kriegsvölker gegen bie franzöfifhe Macht Lämpften, ward für 
Schwerin eine erwünfchte Schule ber militärifhen Bildung. Er 
wohnte den Schladhten von Ramillies und Malplaquet, fo wie dem 
Angriff des Schellenbergs, wo fein Bruder fiel, bei, und wurde 1705 
Dauptmann, Dennod trat er 1706 aus den holländifchen in bers 
zoglich mellenburgifhe Dienfte, wurde 1708 Obrifter und 1711 
mit geheimen Aufträgen an Sarl XII. nach Bender gefhidt, we 
er fih ein volles Jahr aufhielt. Nach feiner Rüdkehr ernannte 
ibn ber Herzog zum Brigabier; 1718 wurbe er Generalma= 
jor. Als folder fchlug er, indem er alle Schwierigkeiten feiner 
Lage und feiner VBerhältniffe zu überwinden wußte, 1719 bei 
Waldmölen mit 12,000 Dann die Eaiferlihe Gommiffionsarmee 
von 13,000 Mann hanndverifcher Truppen, welde die Streitigkeiten 
zwifhen dem Herzog und feinen Landftänden beilegen follte, Als 
aber ber Herzog fein Heer bebeutend verringerte und zu gleiher 
Beit Vorpommern an Preußen fiel, trat Schwerin, beffen Güter 
in bdiefer Landſchaft lagen, in preußifhe Dienfte. Friedrih Wil: 
beim I. fhidte ihn aldGefandten nah Warfhau, um dort bie 
thornifhen Unruhen zum Beften ber Evangeliſchen beizulegen. 
Schwerin vollzog biefen Auftrag glüdlih, warb 1720 Generals 
major und erhielt 1722 das Schwenbifhe Regiment, 1730 wurde 
er Gouverneur von Peitz, unb 1731 Generallieutenant und Rit— 
ter] des Schwarzen Adlerordbend. In dieſer Eigenfhaft rüdte 
er 1735 ins Meklenburgifche, und vertrieb daraus bie hanndveris 
fhen Zruppen, bie der oben erwähnten Urfache wegen noch immer 
im Lande waren. Auch bei bdiefer Unternehmung zeigte er eben 
fo viel Vorſicht ald Scharfblid und Felbherrntalent, und befeftigte 
fi dadurch noch mehr in der Gunft und dem Bertrauen feines 
Königs, Diefer zog ihn niht nur in den geheimen Rath, wenn 
militärifhe Angelegenheiten verhandelt wurden, ſondern madte 
ihn auch zum Theilnehmer feiner Reifen und Bergnügungen. 1739 
wurbe Schwerin zum General en Chef der preußifhen Infanterie 
ernannt, bie legte Ehre, womit Friedrich Wilhelms Erkenntlich— 
keit ihn zu belohnen ſuchte. Friedrich II. kannte Schwerins 
Werth; or fhägte in ihm einen Feldherrn vol Erfahrungen, 
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die ihm felbft noch abgingen, und noch im Sul. 1740 erhob er 
ihn zum Generalfeltmarfhall, nahdem er ihm und feinem Bruber 
die Grafenwärbe ertheilt hatte. Noch in demfelben Jahre führte 
der erfte fchlefiihe Krieg das preußifche Heer ins Feld. Bor ber 
Eröffnung beffelben berief der König feinen Feldmarſchall nad 
Rheinsberg, um mit ibm bie Operationsplane zu verabreden, 
Bier hatte Schwerin ein mwürbiges Feld für fein Genie gefunden, 
Unter feinem Oberbefehl fammelte fih ein Heer bei Eroſſen, und 
brah, fobalb der König ſich an bie Spige geftellt hatte, 
trog der ungünftigen Zahreszeit in Schlefien ein. Im Anfang 

% Sanuars 1741 war ganz Norbfhlefien mit Ausnahme von 

logau erobert, und Friedrich z0g mit Schwerin in Breslau ein, 
Legterer führte darauf den rechten Fluͤgel bes Heeres bis nad 
Neiße, drängte ben feindlidhen General Brown bis nad Zroppau 
und Gräg und zwang ihn bald zum gänzlihen Rüdzug nad Mäh: 
ren. Er nahm ferner Befis von bem größten Theile von Ober: 
fhlefien und dehnte fein Heer über Oberberg und Zeichen bis 
tief nah Mähren aus. In kurzem war ganz Schleſien bis auf 
Neiße und Brieg in preußifhen Händen. Inzwiſchen hatte ſich 
unter Neuperg ein Öflerreihifhes Heer in Mähren gefammelt und 
war bis Molwig vorgerüdt, Am 10ten Auguft 1741 kam es zur 
Schlacht. Noch war die Schladtorbnung nit vollendet, als 
Friedrich auf Kanonenfhußmweite gegen den linken Flügel anrüdte. 
Ein Lühner Angriff der Öfterreiher brachte bes Königs Reiterei 
in Unordnung, nur die Ausdauer ber Grenadiere konnte retten. 
Schwerin foht im Mittelpunft an ber Spige bes Fußvolks mit 
unerfhütterlihbem Muth und dem feften Borfag, alles zu wagen 
für die Ehre ber preußifchen Waffen und ihnen für immer den 
Sieg auzumwenden. Schon zweimal verwundet führte er feine 
Bataillone in — Anmarſch, trotz der gegenuͤberſtehenden 
Batterien und des ſcharfen Kleingewehrfeuers, gegen den Feind 
on. Füuͤnf Stunden waͤhrte der Kampf und ſchon verzweifelte 
Zriedbrih an dem Gieg, ald um 7 Uhr Abends das öoͤſterreichiſche 
Heer in Unordnung durch Molwig floh. Die Schlaht war ent: 
fhieden, Schwerin verfolgte mit ber Neiterei ben Feind, ber erft 
tief in Mähren Ruhe fand. Der Fall von Brieg, fo wie bie 
Befegung von Breslau durch Schwerin folgten fehnell auf biefen 
—* Seine Geſundheit wieder herzuſtellen, begab ſich Schwerin 
in das Bad zu Aachen. Im October deſſelben Jahres ernannte 
ihn ber a zum Gouverneur der Feſtungen Brieg und Reife, 
Der Friede, der dem nädften Feldzuge fhon im Junius ein Ende 
gemadht Hatte, war nur von kurzer Dauer, 1744 begann Fried: 
vih ben zweiten fclefifhen Krieg. Während der König felbft 
einen Theil feines Heeres buch Sachſen und bie Laufig nad Boͤh⸗ 
men führte, rüdte Schwerin aus Schleſien durch die Graffdaft 
Glatz ebenfulld in Böhmen ein. Vor Prag trafen beide zufammen 
und unternahmen fogleich beffen Belagerung. Auf Schwerins Ans 
gabe wurde der Zisfaberg mit Sturm genommen; am l6ten Sep⸗ 
tember umterzeihnete er bie Sapitulation wegen Übergabe ber 
Stadt, und zog in Prag ein. Fat ganz Böhmen warb unters 
worfen, Aber Frankreichte Eiferfuht zwang bie Preußen, ihre 
Croberungen aufzugeben und fig zurüdzuzicehen. Bon einem 
überlegenen Reinde, der Mlüglih jeder Hauptſchlacht auswid, 
verfolgt und unabläffig beunruhigt, gefhah biefer Rüdzug nidt 
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ohne großen Verluft, aber au nicht ohne großen Ruhm für bie 
Anführer, bie ihn dennoch bewerkftelligten. Schwerin linerfchros 
denheit und Klugheit hatten einen Hauptantheil an dem glüdlis 
hen Gelingen. Die Beſchwerden diefes Rüdzugs hatten feine Ge— 
fundheit fo erfchürtert, daß er im December das Heer verlieh 
und an den folgenden Greigniffen keinen Theil nehmen Fonnte, 
Aber rüftig und neugeftärkt fand beim Ausbruch bes fiebenjähris 
en Krieges Schwerin an der Spige des dritten preußifchen Heers, 
as von Sclefien aus die Öfterreiher beobachten follte. Nach der 
Lowofiger Schlaht drang er in Böhmen ein, um die Vereinigung 
Piccolomin?’s und Browns zu verbindern. Er erreichte. biefen 
Zweck volllommen, gewann ben Öfterreihern mehrere Vortheile 
ab, und zog fi ohne Berluft in die Winterquartiere nah Schle⸗ 
* zuruͤck, da Friedrich erſt im naͤchſten Jahre etwas Entſchei⸗ 
endes in Böhmen ausführen wollte, Fruͤhzeitig warb ber fols 
gende Feldzug eröffnet. Schwerin befehligte ein zahlreihes Heer, 
mit dem er fchon den 18ten April in fünf Colonnen in Böhmen 
einrädte. Der fegrige Muth bes ungefhwädhten Greifes befselte 
Alle. An allen Orten, befonderd bei Zrautenau, Reihenberg und 
Sungbunzlau, wurden die Öfterreicher zurüdgedrängt und ihre reis 
hen Magazine erobert, Die wichtigen Poften Benatef, Altbunze 
lau und Brandeis wurden genommen, und bei lesterm Orte ber 
Übergang über bie Elbe bewerfftelligt. Der König und Fürft Mo: 
zig von Anhalt waren indeffen von Sachſen aus auf Prag gerüdt 
und vereinigten fi unweit Brofig mit dem Schwerinſchen ‚Deere, 
Die Öfterreiher hatten eine fefte Stellung auf. ben Bergen jenfeit 
der Stabt genommen. Mit Anbrud des 6ten Mai 1757 befihtigten 
Friedrih, Schwerin und Winterfeld die Stellung des Feindes und 
befchlofien den Angriff, ber nur auf dem feindlichen rechten Flügel 
geihehen konnte. Aber au bier war er mit den Auferften Ges 
fahren und Beſchwerden verknüpft. Der öfterreihifhe General 
Brown hatte feine Reiterei verfärft, fo daß fie bie preußiſche 
zu überflügeln drohte, die Infanterie aber mußte auf fchmalen 
Zußwegen faft Mann für Mann die Höhen binauffteigen unb 
wurde, wenn fie diefe Schwierigkeit überwunden hatte und fi 
aufftellen wollte, son einem moͤrderiſchen Kartärfchenfeuer nieder: 
gefchmettert. Diefer augenfheinlihften Gefahren nicht achtend, 
bielt Schwerin vor ben engen Wegen, feuerte die beranrücenben 
Soldaten an, und ftellte die Orbnung ber Bataillone wieber ber. 
Aber aud fein heibenmüthiges Beiſpiel fhien nicht mehr wirken 
zu wollen; bas zweite Bataillon feines eignen Regiments fängt 
an zu wanfen, und bie Unorbnung broht allgemeiner zu werben. 
In dieſem entfcheidenden Augenblic ergreift der greife Krieger voll 
edler Begeifterung felbft die Fahne und ruft feinen Gameraben 
zu, ibm zu folgen. Sie gehorden und bringen ihrem Felbherrn 
mit feftem Schritte nah. Aber faum tft dieſer zwölf Schritte vor: 
gerückt, ald er von vier Kartätfchenkugeln entfeelt niedergeſtreckt 
wird, Mit feinem Blute warb ber Gieg erkauft. Wohl fein ans 
drer preußifcher Helb des fiebenjährigen Krieges warb fo allgemein 
betrauert als er, und nod jest ift fein Name in dem Munde jebes 
deutfchen Kriegers, Volkegefaͤnge bringen ihn aufben Enkel und mit 
dem Andenken an bie ze Schlacht wird Schwerins Name ftets 
fortieben. Friedrichs Thraͤnen ehrten ben gefallenen Helden; fpäs 
ter aber ließ der dankbare Monarch fein Bild aus Marmor auf 
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dem Wilhelmsplas in Berlin aufrihten. Schmwerin verband mit 
unerfhütterlihdem Muth und fcharfem richtigen Blick eine Milde 
und Freundlichkeit, die ihm nicht nur die Hochachtung, fondern 
aud die Liebe feiner Untergebenen erwarb, und einen et religids 
fen Sinn, ber ibn zum Vorbilbe und Vater feiner Goldaten 
machte; dabei befaß er umfaffende und gründlihe Kenntniffe. Er 
war ber lateinifhen, franzöfiihen und ftalienifhen Sprache mäds 
tig, ſchrieb felbft eine Kriegsfunft und verfaßte mehrere religiöfe 
Lieder. Bon feinen Talenten ald Staatsmann zeugen feine öfiern 
Gefandtfhaften, von feinen Talenten als Zelbherr aber feine ganze 
Priegerifhe Eaufbahn bis an feinen Tod. 

Shwerin, ein Fürftentyum im Großherzogthume Meflens 

burg = Schwerin (vergl. Mellenburg), zu bem es ges 

drt, ift ungefähr 4 bis 5 Meilen lang und 2 bis 3 Meilen breit, 
at fruchtbare und fhöne Gegenden, aber aud fehr viel Sand 
und Zannenwälbder, übrigens enthält es nur 3 Städte, nämlid 
Bützow, Warin und Schelfe, 6 Amter, ein evangelifches Kräuleins 
ftift, Rühn, und ungefähr 27,000 Einwohner. Bützomw, 
die Hauptftadt, Liegt in einer ſehr angenehmen Gegend an ber 
MWarnow, bie bier die Nebel aufnimmt, iſt wohl gebauet, und 
bat eine Spielfartenfabrit, 400 Häufer und 5100 Ginmohner, 
welhe Handel mit Korn und Vieh treiben. Es ift hier aud der 
Sitz eines Sriminalcollegiums, und eines großherzoglihden Amts, 
Fruͤherhin war bier eine Univerfität, die 1788 mit der zu Ros 
ſtock vereinigt und borthin verlegt wurde. Diefes Fuͤrſtenthum, 
welches mit dem eigentlichen Herzogthume Meflenburg : Schwerin 
niht zu verwechſeln ift, warb 1648, bis wohin es ein Bisthum 
gewefen war, fäcularifirt, und als ein mweltlihes Reichsfürftens 
thum dem Herzoge zu feiner Entfhäbigung für bie damals an 
Schweden abgetretene Herrfhaft Wismar übergeben. Das Fürs 
ſtenthum Schwerin hat keine ſolche landſtaͤndiſche Werfaffung, wie 
die Herzogthümer Meflenburg: Schwerin und Meklenburg-Guͤſtrow 
nebft der Herrfhaft Roftod fie haben, ſondern ift, fo wie Wiss 
mar, ohne durh Stände repräfentirt zu werden, dem Großhers 
z0ge unterworfen. Die Einwohner biefes Landes find größten: 
theils Lutherifh, body giebt es auch viele Reformirte, befonbers 
franzöfifher Herkunft. 

Schwerin ift die Haupt» und Reſibenzſtadt nicht blos bes 
eigentlichen Herzogthums Meflenburg : Schwerin, fonbern aud bes 
ganzen Großherzogthums biefes Namens und liegt in einer fehr ana 
genehmen Gegend, an einem großen und filhreihen, nad ihr bes 
nannten See, Das berzogliche Reſidenzſchloß, von gothifher Baus 
art, liegt auf einer Infel diefes Sees, und hängt mit ber Stabt 
dur eine Zugbrüde zufammen, Die vortrefflihde Semaͤhldegal⸗ 
lerie, das Münz» und Alterthümercabinet und der ſchoͤne Luſtgar⸗ 
ten, weldyer aber während des Krieges von 1813 gelitten hat, 
find ſehenswerth. Die Stabt felbft if ſehr gut gebauet, bat bes 
trädhtlihen Handel und, mit der Neuftabt ober der Schelfe, 1100 
Haͤuſer und 10,000 Einwohner, Bie ift zugleich ber Gig bes Ges 
beimenratbhscollegiums,, der großherzoglihen Regierung und £ehns 
Fammer, des Krieascollegiums, einer Juſtizkanzlei, eines Kammer⸗ 
collegiumd, der Reluitiond = und Rentkammer, und anderer Bes 
hoͤrden. Die Neuftadt ober Schelfe ift eigentlih eine Stabt für 
fih, gehört zum Fürftentyum Schwerin, und hat aud ihren be 
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ſonbern Magiſtrat. Sie hängt aber mit Schwerin fo genau zus 
fammen, baß fie beibe gemeiniglih als. eine Stadt beiradıtef 
werben. Die Schelfe bat etwa 3500 Einwohner, welde eine 
Tuchfabrik, bie 125 Menfhen beihäftigt, und drei Zabadefas 
briken unterhalten, In beiden Städten find noch zu bemerken: 
die Domkirche und Domfchule auf der Schelfe, die Neuftädbter und 
bie Schloßfirhe, welche fämmtlih den Lutheranern gehören. Die 
Catholiken haben in Shwerin gleihfalls eine ſehr ſchoͤne Kirs 
he, und zwei Prediger. Die Reformirten feiern ihren Gottes 
dienft aber in Privathäufern, wozu ein Prediger aus Buͤtzow 
alle Vierteljahr hinkommen muß. Die Juden haben hingegen 
‚eine bedeutende Synagoge, 

Schwert beißt beim Schiffbau das Bubehör des davon auch 
benannten Schiffs, das an jeder Geite beffelben (gleihfam wie 
ein Degen, den man an der Seite trägt) hängt, und aus ver—⸗ 
ſchiedenen ftarfen mit Eiſen verbundenen Planen, beinahe wie 
eine Schuhfohle, zufammengefegt if. Es wird baffelbe, wenn 
man dicht an den Wind fegelt, an ber unter dem Winde lies 
genden Beite fentreht ins Waſſer gelaffen, um das Abtreiben 
des Schiffs zu verhüten, ober doch zu vermindern. Dies Werks 
zeug ift befonders bei ben Holländern fehr gebräuchlich. 

Hwertmage ober Schwertmagen (altdeutfch) heißt ein 
Verwandter von wäterlicher Geite (Ugnate), hingegen Spills 
mage ober Spinbelmagen ein Verwandter muütteriiher Geils 
(Sognate). Mage oder Magen überhaupt nannte man einen 
Berwandten, Magenfhaft, Verwandtſchaft, in entfernterer Bedeu⸗ 
tung auch Gefellfhaft. Schwertlehen ift gleichbedeutend mit 
Mannlehen, und Shwerttheil heißt das Erbtheil eines mäns 
lihen Berwandten, 

bwimmen. Ein Körper, ber eigenthümlic leichter als 
das Waffer ift, wird, wenn man ihn mit Gewalt unter das Was 
fer taucht, in bie Höhe gehoben und genäthigt, auf dem Waffer 
zu ſchwimmen; aber dennoch bleibt er, wenn er aud fhwimmt, 
mit einem Theile unter dem Wafler, das fein unterer Theil aus 
dem Orte vertreibt und das fo viel wiegt, ald er felbf. Auch 
eigenthümlih ſchwere Körper fhwimmen im Waffer, wenn fie 
entweder ausgehöhlt, oder mit andern leichten Körpern verbunden 
find. So fhwimmen Kähne von Bleh, wenn fie nur fo gemacht 
find, daß fie, wenn man fie bis an den Rand ins Waffer taucht, 
eine Menge Waffer aus ihrem Orte vertreiben, das fchwerer 
als fie if, Menfhen und Thiere find nur fehr wenig fchmerer 
ald Waſſer, öfters etwas leichter, daher Fommt es, daß Mens 
fhen, wenn fie ertrinten, meiftentheils zu Grunde gehen, nad 
einiger Zeit aber, wenn ihre Theile durch die Faͤulniß fehr aufges 
blafen und gefpannt find, eben wieber zum Vorſchein kommen und 
chwimmen. Menfhen und Thiere, wenn fie fich lebend auf dem 

affer erhalten wollen, brüden durch Schlagen und Stoßen bas 
Waſſer unter fi färker zufammen, damit es fie ſtaͤrker hebe, als 
ruhiges Waffer ; indeffen hat felbft die Natur das Thier geſchick⸗ 
ter zum Schwimmen als ben Menſchen gemadt, benn fie hat ihm 
vier Füße und einen etwas langen zurüdgebogenen Hals gegeben, 
den Kopf aber, im Verhältniffe zu bem übrigen Körper, viel leich⸗ 
ter gemaht, als bei dem Menfhen, Diejenigen, melde nide 
ſchwimmen tönnen, binden fi einige mit Luft angefüllte Blaſen 
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um ben Leib, ober ziehen Schwimmkleider an, bie mit Kork 
gefüttert find, ehe fie. fi dem Waſſer anvertrauen, Hiehin ges 
hört aub ber von Franz Kefler erfundene Shwimmgürtel 
ober Luftgürtel, ein lederner, mit Luft angefüllter Gürtel, 
ber um ben Leib gelegt wird. Dergleihen Hülfsmittel find 
zwar zureihend, koͤnnen aber dennoch, wenn man nicht gefhidt 
genug ift, ſich felbft zu helfen, nicht verhindern, bag man nicht 
zuweilen im Waffer umfchlage, mit bem Kopfe unter bafjelbe kom⸗ 
me unb ertrinte. Daher if die Kunft zu fhwimmen gewiß eine 
der nüslichften; denn bie meiften Menihen verunglüden im Waſ⸗ 
fer aus Mangel derfelben und aus Beftürzung. Indeſſen verbient 
noch angemerkt zu werben, baf man Menfhen, bie im Begriffe 
find, zu ertrinten, fo lange fie fih im Waſſer befinden, mit ei- 
ner ſehr kleinen Kraft in die Höhe ziehen und retten fann. Die 
Fiſche haben von Natur, um fih im Waffer zu erheben, eine 
doppelte mit Luft angefüllte Blafe erhalten, bie fie ausdehnen 
und zufammenzichen können. Im erften Falle wird ber Umfang 
des Fiſches vermehrt unb er fteigt in die Höhe, im zweiten Fall 
vermindert, woburdh er fib im Waffer nieberlafien fannz blos 
denjenigen Fiſchen, bie flets auf dem Boden ber Gewäffer Ichen, 
fepit diefe Blaſe. 

Shwimmenbe Batterien, f. Batterie und Elliot, 

Shwimmpdgel, f. Bögel. 

Schwindel, ein Frankbafter Zufall bes Menſchen, bei wel: 
dem die Gegenftände um ibn her in ſchwankende ober drehende 
Bewegung zu gerathen fcheinen, wobei ihm verjchiedene Farben 
vor ben Augen flimmern, aud alles bunfel und ſchwarz vor ben 
feiben wird, das Sleihgewiht und bie Kraft, ben Körper aufreht 
zu halten, abnehmen , baber die Furt zu fallen, ein Schwanken, 
sft ein wirkliches Drehen bes Körpers im Kreife, und endlich ein 
Nieberftürzen des Kranken Statt findet. Meiftens fcheinen vorher 
einem folhen Menſchen dabet verfchiedene einzelne Gegenftänbe dop⸗ 
pelt. In höherem Grade ber Krankheit entficht Ekel und Erbreden, 
Saufen, Ziſchen oder fonft unangenehmes Geräufh in ben Ohren, 
und Mangel an Erfennung des Orts, wo ber Kranke fi befindet. 
Bei dem wirklichen Fallen ftellt fih aud ein —— aller Sinne, 
eg mit ein. In biefem Zuflande bringen die Kranz 
ten verfchiedene Zeit zu. Entweder der Schwindel geht in Ohn⸗ 
macht über, in welcher ber Kranke ohne Empfindung, ohne Bewes 
aung, ohne Herz= und Pulsfchlag liegt, ober in den Zuſtand von 
Schlagfluß, in Epilepfie, ober er geht allmählig wieber ganz vor⸗ 
über, der Kranke erholt fih, fteht wieber auf, und empfindet bios 
eine Shwäde nad einem folhen Anfalle. Die gemeinfchaftlide 
und wefentlihe Urſache diefes Zufalls tft in dem Gehirne, unb 
vorzüglih in dem Theile beffelden, von welchem bie Nerven bes 
Geſichts und bes. Gehörs ausgehen unb in weldem das Organ 
des Bemußtfenns iſt, alfo in bem Theile, welcher das gemein 
fhaftlihe Empfindungsorgan (sensorium commune) genannt 
wird, Nah Marcus Herz (Verſuch über ben Schwindel, Berlin 
1791) ift der Schwindel der Zuftand von Berwirrung, in welchem 
fih die Seele wegen ber zu fchnellen Folge ihrer Borftellungen bes 
findet. Sollen naͤmlich Vorftellungen, von Anfhauungen ober von 
ber Phantafie, zu völliger Klarheit kommen, fo muß bie Thaͤtig⸗ 
keit ber Seele mehr oder weniger bei ihnen verweilen, um fie volls 
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-ftändig faffen zu koͤnnen. Dann erft iſt dieſe Vorftellung Far ges 
worden, die Seele Fann fie anreihen mit andern Vorftellungen, 
-und zur folgenden übergeben, melde fie fih auf gleihe Weife zur 
‚Klarheit bringt. Will fi die Seele eine ganze Reihe von Gegen« 
ftänden Elar vorftellen,+ fo muß fie jeden einzeln auf dieſe Weife 
enfhauen und umfaffen, wozu eine gewiſſe Zeit gehört, welde 
nad) der verfchiedenen Faſſungskraft der Seele auch verſchieden ift, 
Geſchieht die Anfchauung der Gegenftände zu ſchnell nad einander, 
ohne das die Seele Zeit hat, jeden gehörig zu faffen, fo bleiben 
die VBorftelungen dunkel, unb fließen in ein undeutliches Bild zus 
fammen. &o entfteht ein Lünftliher Schwindel, wenn man fi 
fchnell in einem Kreife herumdreht, und in fchnell auf einander 
folgender Reihe eine Menge Gegenftände vor die Augen bekommt, 
deren Eeiner mehr eine klare Vorſtellung in ber Geele zurüdlaffens 
ann, To baß endlich alles in ein undeutliches Ganzes zufammens 
ſchwimmt. Da nun bie Function des Geiftes an das Organ. ges 
bunben ift, fo nimmt aud biefes an der Verwirrung Antheil und 
wirb auf eine fo wibrige Weiſe afficirt, daß dieſe drehende Bewer 
gung in ber Nadhempfindung noch einige Zeit anhält, auch wohl 
die widrige Einwirkung auf Nerven, .mit denen das Hirnorgan 
in Verbindung ſteht, namentlich auf ben fompathifhen, der das 
Gerebruifpftem mit dem Ganglienfyflem in Verbindung fest, fi 
fortpflangt, woburd bie Empfindung von Übelbefinden in der Mas 
gengegenb, von Ekel, zum wirklichen Erbrechen entſteht. Auch das 
Schwanfen in ber Bewegung, die Furcht zu fallen und das wirk— 
Yiche Nieberfallen rührt von der unorbentliden Erregung des Hirns 
organs her. Das Aufrehthalten bes Körpers findet. nämlih nur 
dadurch Statt, daß die von bem Gerebralfyftem abhängigen, in ihs 
rer Wirkung einander entgegengefesten (antagoniftiihen) Muss 
kein des Körpers buch. ben Einfluß bes Nervenäthers im Gleich 
gewicht gehalten werden. Dieſes Gleihgewiht wird aber unters 
brodhen, fobald bie regelmäßige Einwirkung von dem Gehirn nad 
ben antagoniftifhen Muskeln geftört wird, woher benn die unfis 
here Haltung des Körpers, das Schwanken und enbliche Nieders 
fallen deſſelben von bem unregelmäßigen Bittern ber Muskeln, von 
der Erſchlaffung der Streckmuskel entfteht, fo daß der Schwer« 
punkt des Körpers nicht mehr gehörig unterftügt wird, bald auf 
die eine, bald auf die andere Seite abweiht, und endlich ber 
Menſch, das Gleihgewiht gänzlich verlierend, wirklich niederfal⸗ 
Yen muß, wenn er nit einen feften Stüspunft erfaffen Tann 
durch welden er im Stande ift, den Schwerpunft des Körper 
wieber in feine Gewalt zu befommen, oder wenn nidht überhaupt 
diefer Zuftand balb wieder nachlaͤßt. Dies gersicht nun wohl, 
wenn ber Schwindel von einer äußern bald vorübergehenden Urſache 
berrührt; er kann aber aud von einer innern Urfadhe entftehen, 
von innern organifhen Einwirkungen. Manche Menfhen haben 
von Natur mehr Anlage zum Schwindel, vornehmlich foldhe, bei denen 
das Organ bes Bewußtſeyns, der Empfindungen und Worfkels 
lungen an eine langfame Function gewöhnt ift, ober eine folde 
doch feit geraumer Zeit Statt findet, ba alsdann eine erzwungene 
fchneliere Folge der Ideen leichter eine unorbentliche fehnellere Bes 
wegung bed Nervenäthers im Gehirne bewirkt. : Dies ift 3. B. 
ber Fall bei Phlegmarifhen, oder auch bei Perfonen, bie wenig an 
Geiftesanftrengung gewöhnt find, bei alten Perjonen, bei Schwaͤ⸗ 
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che und größerer Reizbarkeit des Nervenſyſtems überhaupt, und 
des Gehirns insbeſondere, bei hypochondriſchen und hyſteriſchen 
Perſonen, auch bei Anhaͤufung des Blutes im Kopfe. Wo der 
Schwindel von felbft, db. h. von innern Urfachen entfteht, ift er 
ein bedeutender Zufall, welcher nit ohne Arztlihe Hülfe darf ge: 
Yaffen werden. Noch möthiger ift dies, wenn er nicht für fi allein 
et. fondern der Borbote einer andern bebeutenden Krankheit, 
3. B. des Schlagfluffes ift, oder wenn er von einer Dispofition 
en welche gefährlich werben kann, ober wenn mehrere theils 
tsponirende, theils Gelegenheit zum Ausbrude gebenbe Urſachen 
zufammenmirlen, | H. 
Schwindſucht ift ein langwieriger Erankhafter Zuftand, im 
welchem die Kräfte und das Fleifh des Kranken allmählig abneh⸗ 
men, gleihfam verfhwinden. Entſteht biefe Abnahme von einem 
Mangel an Erfag ber Säfte und Lebensfräfte nad; dem gewoͤhnli⸗ 
hen Berbraud durch das Leben felbft, fo Lönnen wir biefen Zu: 
ftand Atro le benennen 53 entfleht er von übermäßiger Entzies 
bung ber Säfte ober übermäßigem Verbrauch ber Kräfte, fo geben 
wir ihm den Namen Abzehrung, mworunter bie nervdſe Adzehs 
rung (tabes nervosa) gehört; entfteht er von einem anhaltenden 
krankhaften Reiz auf das arterielle Syſtem, fo ift es Hektik, 
Zehrfieber; entficht aber die Schwindſucht von einer innerli: 
hen Bereiterung, welche im Körper felbft einen zu fhnellen Bers 
brauch der Nahrungsftoffe bes Blutes durch bie unabläffige Eiter⸗ 
erzeugung,, oder auch Schleimabfonderung, und eine Abnahme ber 
Kräfte theils ſchon dadurch, theils durch ein anhaltendes fchleichens 
des Fieber verurfaht, fo Eönnen wir biefen Zuftand Auszehs 
rung benennen, welde dann erft, wenn fie von einem örtlichen 
Beiden ber Lungen herfommt, ald Lungenſucht zunädft bezeich⸗ 
wet wird. Jeder ſchwindſüchtige Zuftand, in fo fern’ er in einem 
Fehler der Lunge gegründet ift, wird oft auch vorzüglich mit dem 
Samen Schwindſucht belegt, befonders dann, wenn nod feine 
deutliche Eitererzeugung und Fein Auswurf vorhanden find. Eben 
fo wird oft die Benennung Phthifis und Hektik gebraudht, wenn 
man nur noch ein allgemeineres Leiden, ohne beflimmte Kenntnif 
des örtlihen Fehlers in ber Lunge, anbeuten will, Die Atros 
phie( . d.) entftebt bei Kindern, und kommt wahrfcheinlicdh nur bis in 
das zehnte oder zwölfte Jahr vor. Hier ift der Heerd ber Krank⸗ 
heit in dem Gekrösdrüfenfyftem, und fie befteht in einer abnors 
men Anfchwellung und chroniſchen Entzündung ber Gefrösdrüfen, 
die wohl in den meiften Fällen in Eiterung, Lähmung ober Ber: 
härtung berfelben übergeht, wenn fie nicht zeitig genug gehoben 
und zertheilt wird. Das befondere Symptom ift, daß die Kinder 
gewöhnlih viel effen, aber doch dabei immer mehr von Kräften 
und von Kleifh kommen. Nur ber Unterleib ift unverhältnigmäßig 
di, hoch und elaftifch gefpannt. Bei dieſer Krankheit kommt der 
Nahrungeſtoff wahrfheinlih nur fehr fparfam in das Blut, weil 
die einfaugenden Milchadern benfelben winig aus ben G@ebärmen 
aufnehmen, und in das Blut überführen, auch. die entzünbeten und 
gefhwollenen Gefrösbrüfen theils diefen Milhfaft nicht aufnehmen 
und durchführen, theils au ihre Kunction an ibm nicht ausüben 
Fönnen (f. d. Art. Aſſimilation), wodurd alfo dasjenige, was 
noch in das Blut Fommt,. nit bie gehörige Qualität befommt, 
fondern ald roher mehr fremdartiger Stoff wirkt, Die Abzeh⸗ 


Schwingung Schwulſt 911 | 


rung, Tabes, entfleht nad zu —— Verluſt von Blut, oder 
andern edlen und dem Körper noͤthigen Saͤften, ohne daß dieſe fo 
ſchnell wieder erſetzt werden, als es bie Aufrechthaltung ber Ges 
fundheit erfodert. Eine haͤufig vorkommende hierhergehoͤrige Art 
iſt die Nervenabzehrung, tabes nervosa. Bei dieſer iſt die Ab⸗ 
magerung zuerſt ohne oͤrtliche Fehler, oft im Anfang ohne Fieber, 
mit großer Bläffe des Gefihts, mit großer Shwädhe, befonders 
in den Schenkeln und Beinen, mit Gefühl von Kriebeln im Rüden 
und in dem Kreuze Binunter, mit unangenehmen Gefühlen von 
Biehen und Spannen im Rüden. Die Verdauung ift babei ſchlecht 
und nimmt immer mehr ab. Der Schlaf ift unruhig und elendz 
der Kranke fühlt fi nicht davon erquidt, Die Witterung hat 
auffalienden Einfluß auf ihn; bei feuchter, noch mehr bei warmer 
und feuchter Luft fühlt er fih ſchwaͤcher und in allen Stüden übe 
Ier, weil diefe Luft ihn noch mehr erfchlafft und Shwädt, dagegen 
trocdnee Oftwind etwas Erhebung des Nervenſyſtems bewirkt. 
Diefer Zuftand kann lange dauern, ehe Fieber dazu kommt. Das 
Zehrfieber, die Hektik, beruht allemal auf einer allgemeinen 
krankhaften Befhaffenheit des Blutſyſtems, welde nit ſtark ges 
nug ift, ein kritiſches Fieber zu erregen, ſondern nur bie ruhige 
-Sireulation durch ein fletes fchleichendes Fieber flört, fo daß Keine 
richtige Ernährung bes Körpers Statt finden kann. Dieler Zus 
fland wirb baher von Abnormität in der Mifhung ber Säfte (T. 
d, Art. Caherie), von einem auf die Rerven dis Blutfuftems 
unaufhörlich wirkenden krankhaften Reize verurfaht, der eine vers 
borgene Entzündung und ein täglich wiederkehrendes Kieber unters 
hält. Sie entfteht oft von Berbärtungen in ben Eingeweiden, 
hronifhen Entzündungen nad unvolllommenen kritiſchen Auslee⸗ 
zungen bei Ziebern, bei ſchlechter Befchaffenheit des Blutes, nad 
zu fchneller Unterbrädung von Hautausſchlaͤgen, befonders der 
Kräge und ber Flechten, nad Unterdrüdung gewohnter Ausflüffe 
und Abgänge Die Auszehrung, Phthifis, entftcht bei der 
BVereiterung eines innern Theil, wobei ber Eiter in zu großer 
Menge abgefondert wird, beöhalb die ernährende Gallerte des Blus 
tes verzehrt, auch die dabei Statt findende Entzündung bes Ors 
gans fowohl, als bie buch Einfaugung bes gebildeten Eiters im 
das Blut veränderte Qualität deffelben als Reiz wirkt und ein 
zehrendes Bieber verurfaht, Die Auszehrung entſteht demnach 
nicht blos von Geſchwuͤren in der Lunge, ſondern ſie kann auch 
von dergleichen in der Leber, in den Nieren, und andern Einge⸗ 
weiden herruͤhren. Sie entſleht aber am haͤufigſten von Lungenge⸗ 
ſchwuͤren, theil® beöwegen, weil bie Lungen, als ein Organ, das 
ganz der reproductiven Srritabilität gewidmet ift, eben baber auch 
am. leichteften in entzündlichen Zuftand geräth, theild auh, weil 
die andern Arten von Schwindſucht meift mit einem Localfehler 
der Lungen zufammenhängen, und mit einer chroniſchen Entzüne 
dung und Vereiterung berfelben endigen, 
Schwingung (Vibration, Oscilation), ift jede bin und her 
nee: Bewegung eines Körpers. Die Bewegungen bes Penbels, 
er gefpannten Saiten, Fäden, ber Zunge bed Wagebalfend, ber 
Luft bei Fortpflanzung bes Schalld u. f. w, find Schwingungen. 
— d. Art. Acuſtik und Pendel.) 
ch wulſt (im aͤſthetiſchen Sinne), nennt man bie unrichtige 
Anwendung des Pathetifhen und Erhabenen auf einen niedrigen 
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und gemeinen Gegenſtand. Dieſe Anwendung laͤßt ſich 1. als blos 
im Xusdrude beruhend denken, wenn naͤmlich gewoͤhnliche Dinge 
in Worten und rhetoriſchen Figuren, die nur einer hoͤhern erha⸗ 
benern Rede oder Schreibart zükommen, vorgetragen werden, 3 
B. man wollte in einer gewöhnlichen Rede fagen: es wirb Zag! 
und man drüdt dies durd die Worte aus: Schon hebt Aurora ihr 
Strahlenantlig aus ben Fluthen bes Meeres empor. Was übris 
gens hinſichtlich des Ausdrucks in einer Art der Rede Schwulſt 
feyn kann, iſt es nicht in einer andern, Beruht aber 2. ber Schwulſt 
in der Beimifhung erhabener Begriffe und Vergleihungen zu gemeis 
nen, niedrigen Gegenftänden, oder indem übertreibenden Ausbrude ges 
wöhnticher Gedanken, . fo bleibt er in jeder Art des Bortrags tas 
deibaft. 3. B. ein Geiftliher fagte in einer Leihenpredigt auf eine 
Bauerfrau: „Klagt, ihre Eichen im Thale Joſaphat, benn bie Ge 
der auf Libanon ift gefallen!’ In einer Leichenrede am Sarge 
einer Königin möchte jene etwas orientalifh ſchmeckende Apoſtro⸗ 
phe erträglich geweſen feyn, nur im vorliegenden Fall fiel fie we⸗ 
gen der Beimifhung erhabener Gegenftände zu einem fehr gewöhns 
lien und niedrigen in das laͤcherlich Schwülſtige. Phöbus 
leichfalls eine Art des Schwulftes) ift die phantaftifch » beftandlofe 
bertreibung des wirklich Pathetifhen umd Erhabenen. Beifpiele 
von Schwulft jeder Art findet man häufig in englifhen, beſonders 
aber in deutfchen Dichterwerken aus bem legten Jahrzehend bes 
achtzehnten, und den beiden erſten Decennien bes neunzebn: 
ten Zahrhunderts, feltner in den Merten ber Griechen unb 
Römer, P. N. 
Shwur, f. Eib. 
Scio oder Chio, f. Chio. i 
Scipio Afrtcanus I. (Publius Cornelius), ber Ältere, 
Wenn das Corneliſche Geſchlecht Überhaupt reich an großen Maͤn⸗ 
nern war, welde Noms Größe vorzüglich beförberten : fo verbient 
der Befieger des furchtbaren Dannibals unter allen Scipionen, bie 
uns die Gefhichte nennt, unftreitig den erſten Rang, Gein Bater, 
welcher eben denfelben Namen führte, hatte zu Anfange des zweis 
ten punifchen Krieges zwar unglüdlih, aber nit unruͤhmlich ger 
gen den verfählagenen Sarthaginienfer gefämpft. An ber blutigen 
Schlaht am Fluffe Ticinus in Oberitalien nahm der junge Scipio 
in einem Alter von kaum 16 Jahren ebrenvollen Antheil, und fol 
fogar feinem verwundeten Vater das Leben gerettet haben. Aug 
der noch blutigern Schladt bei Sannd wohnte er bei; doch batte 
er das Gluͤck, mit den fhwahen Trümmern bes befiegten Heeres 
zu entlommen. In Rom bewag er durd ferne kuͤhne Entfchloffen: 
beit einen Haufen vornehmer Jünglinge, bie aus Verzweiflung 
Stalien verlaffen wollten, zurüdzubleiben und fi dem Baters 
Lande zu erhalten, Mit gezüdtem Dolche trat er unvermuthet in 
ihre Mitte und drohte mit fürdterliher Miene, den nieberzuftos 
Sen, ber fi weigern würde, ben Eid nadzufprehen, welchen er 
ihnen vorfagen wollte. Durch biefe Kühnheit des hochherzigen 
Sünglings beftärzt, fügten fih alle in feinen Willen, und balfen 
Rom von feinem Untergange retten. Auch ließen dıe Römer feinen 
jeden Muth nicht ungeehrt, Schon in feinem Aſten Jahre wurde er 
dilis Gurulis und wenige Jahre nachher Proconful in Spanien, 
um den Angelegenheiten des Staates eine gluͤcklichere Wendung zu 
geben. Dieſes wichtigen Auftrags zeigte er ſich bald volllommen 
würdig, und wußte nit nur durch feinen Heldenmuth und Klug⸗ 
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heit, ſondern auch durch feine Gerechtigkeit, und durch fein edles 
menfchenfreundliches Betragen bie Feinde zu befiegen. Die erfte 
glüdlihe Unternehmung von Wichtigkeit war die Eroberung von 
» Garthago Nova, dem vorzuͤglichſten Waffenplag der Garthaginiens 
fer. Mit ungemeiner Kühnheit griff er von der Wafferfeite her, 
welche faft vertheidigungslos und am leichteften zu erfleigen war, 
begleitet von 500 der entfchloffenften Soldaten, bie zur Zeit ber 
Ebbe durch das niedrige Waſſer wateten, die Stadt an, erflürmte 
ein Thor, und während, bie übrigen Zruppen, melde von ber 
Landſeite her kamen, andere Theile der Stabt erftürmten, wurben 
die Feinde fo in Schreden gefest, baß fie fi eilig in die Burg 
zurüczogen, aber auch dieſe bald darauf übergaben. Seinem was 
dern Freunde Lälius überließ er bie fefte Stadt zur Bewadhung, 
er felbft begab fich wieder in das Lager. Die gefangenen Afrifaner 
wurden als Sklaven verfauft, bie Spanier hingegen in Freiheit 
geſetzt. Diefe Großmuth machte auf bie letztern einen fehr günftis 
en Eindrud, und fie zogen ſich von den Earthaginienfern zurüd, 

och mehr gewann er in ber Achtung und Liebe ber Eriegeriihen 
Geltiberier, als er die fhöne Braut des jungen Kürften Allucius, 
die ihm als Gefangene zugeführt worden war, und die auf fein 
Herz einen großen Eindrud gemacht hatte, fogleih den Ihrigen 
zurüdgab, ale er hörte, daß fie 9* verlobt ſey. Das anſehnliche 
Loͤſegeld, welches die entzuͤckten Altern dem edlen Sieger aufdran⸗ 
gen, ſchenkte er dem jungen Paare zur Vermehrung ihres Braut⸗ 
ſchatzes. Aus Dankbarkeit diente nun Allucius mit einer auserle⸗ 
fenen Reiteret unter Scipio, und leiftete ihm ſehr wichtige Dienfte, 
Im folgenden Jahre griff er, fobald es die Witterung erlaubte, 
ben Asdrubal, Hannibald Bruder, mit folhem Nadhbrud und 
Klugheit an, daß er ihm, ungeachtet feine Stellung fehr vortheils 
haft war, eine völlige Niederlage beibrachte, und ihn nöthigte, 
fih mit dem geichlagenen Heere nad den gebirgiaen Gegenden ber 
Pyrenäen zu flüchten. Daburd verloren die Garthaginienfer noch 
mehr Anhänger in Spanien, Nach jener enticheidbenden Schlacht 
gab Scipio einen neuen Beweis feines Edelmuths. Als er näms 
lid, einen nahen Verwandten des mädtigen Könige Mafiniffa von 
Numibien gefangen befommen hatte, und dieſer ſehnlich wuͤnſchte, 
in feine Heimath zurüdzufegren, entließ er ihn nicht nur fogleid, 
fondern gab ihm auch nod) anfehnliche Geſchenke. Dieſe Gefällig: 
feit erwarb dem Scipio bie Gunft des Numibiers in einem hoben 
Grabe, und gab Veranlaffung zu dem vortheilhaften Bündniffe, 
welches Rom bald barauf mit diefem Fürften ſchloß. Den Koͤnigs⸗ 
titel, weldhen die Spanier dem fiegreichen Feldherrn antrugen, 
fhlug er ftandhaft aus. Die Feinde nit weiter verfolgend, bes 
mühte er ſich jest, die noch feindfeliggefinnten Voͤlkerſchaften in 
dem mittiern Spanien zu befiegen, Unterdeß hatten die Carthagi— 
nienfer ein neues Heer gefammelt, weldes von Mago und Hanno 
geführt wurde. Scipio griff fie an, aber erft nad einem mörberfs 
fhen, langen Kampfe vermodte er, die Feinde zum Weichen zu 
bringen und fie fo zu fchlagen, daß ber größte Theil von ihnen 
aufgerieben wurde. Der Überreft, von feinen feigen Kührern vers 
laffen, erhielt durch die Vermittlung des Mafiniffa, den die Treu⸗ 
lofigkeit der Garthaginienfer erbilterte, einen freien Abzug. Von 
Spanien aus ging Scipio ganz allein nah Afrifa zum Gypbar, 
König von Mafiylien, um ihn für Rom zu gewinnen, was ihm 
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auch gelang. Nah feiner Ruͤckkehr zuͤchtigte er einige Städte, 
welche während feiner Abwefenheit abgefallen waren. Wenige 
Zeit nachher verfiel er in eine Krankheit, weldhe ihn dem Tode 
nahe brachte und deshalb mehrere fpanifhe Voͤlkerſchaften bewog, 
von den Römern wieder abzufallen; feluft zwei Legionen feiner 
Armee erregten einm Aufruhr. Uber Scipio genas und bämpfte 
mit vieler Klugheit und Energie die ausgebrodhenen Unruhen. 
Auch erhielt er bald noch burd eine Übereinkunft die wichtige 
Stadt Babes von den Feinden, die ben geihwädten Hannibal in 
Italien verftärken follten, So wareh die Garthaginienier nun aus 
nz Epanien verdrängt, und ber größte Theil diefes Landes dem 
ömern unterworfen. Siegreich und im glänzenden Triumph 308 
ber große Feldherr umter dem lauteiten Jubel des Volfs in Rom 
ein. Kaum angefommen, bat er den Senat um bıe Erlaubniß, 
mit einer Armee nad Afrika gehen zu bürfen, um die Feinde in 
ihrem eignen, wenig vertheidigten Lande anzugreifen. Umſonſt 
bot ber eiferfühtige Kabius Marimus fein Anfehen und feine Bee 
redſamkeit auf, dieſes Unternehmen zu verhindern. Scipio erhielt 
den ehrenvollen Auftrag, mit einer hinlänglihen Anzahl von 
Fruppen und einer Flotte nad Gicilien zu gehen, um von ba 
aus, nad reifer Erwägung ber Möglichkeit einer Landung auf den 
Küften von Afrika, ben entworfenen Plan auszuführen. Gr fam 
— auf der Inſel an, und ſchickte zuerſt feinen Freund Lälius 
it einer Abtheilung der Flotte und Armee nach dem feindlichen 
Lande. Dieſer uͤberfiel nach ſeiner Kkandung das von Truppen faſt 
entbloͤßte Land, eroberte und pluͤnderte mehrere reiche Staͤdte, 
verwuͤſtete die Felder und gewann den König Mafiniffa ganz für 
©cipio’s Unternehmen, Mit Beute beladen kehrte er bei der Ans 
—— der feindlichen Flotte nach Sicilien zuruͤck. Jetzt betrieb 
Scipio die Zuruͤſtung zu dem wichtigen Zuge mit verdoppelter 
Thaͤtigkeit und eilte dann mit feinen kampfluſtigen Kriegern an 
die afrikaniſchen Kuͤſten. Seine unvermuthete Ankunft verbreitete 
in Carthago bie größte Beſtuͤrzung, ba man weder eine ſchlagfer⸗ 
tige Armee, noch einen guten Feldherrn hatte, Der maͤchtige 
Syphax wurde ınbeffen wieder gewonnen, und fam mit einem 
Heer von 60,000 Dann ben bebrängten Garthaginieniern zu Hülfe, 
Aber auch Scipio hatte an Mafiniffa einen guten Bunbdesgenoffen 
erhalten. Gegen den Winter waren jeboh bie Römer dur bie 
feindliche übermacht weit zurüdgebrängt worden; bie Friedensuns 
terhandlungen blieben ohne Erfolg. Daher wurde dem Scipio das 
Mroconfulat in Afrika bis zur Beendigung bes Krieges verlängert, 
Im nädften Frühlinge nahmen die Angelegenheiten ber Römer 
eine fehr glüllihe Wendung. Das Lager des Syphar wurbe übers 
fallen und die Armee gänzlich zerftreutz; ein gleiches Sticfal hatte 
Asbrubal,. Die Niederlage war fhrediihz; nur die Anführer rets 
teten fih mit einigen Begleitern, Nichts defto weniger bradten 
fie mit biivundernswürdiger Schnelliateit ein neues Heer zufams 
men, das aber eben fo wenig bie firareihen Waffen des Roͤmers 
aufzuhalten vermochte. Mafinıffa vereinigt mit Lälius hatte feis 
nen Zobfeind, den Syphax, noch einmal in feinem Lande arfhlas 
en, und ihn felbft gefangen genommen, Die ſchone Sophonisbe, 
sbrübals Tochter, durch weldhe Syphax für Garthago nemonnen 
worden war, wollte ber von ihr gefefjeite Mafiniffa zur Gemahlin 
nehmen, Da aber Scipio biefer vorfuprerifgen Frau mißtraute, 
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fo befahl. er fie als römifhe Gefangene in das Lager zi bringen. 
Diefem Schimpf zu entgehen, bewog ber König biefelbe, Gift zu 
nehmen, Zwar kam nun auf eine kurze Zeit ein Waffenflillftand 
zwifchen den Römern und ihren Gegnern zu Stande, aber bie less 
tern. brachen ihn bald auf treulofe Weife wieder, Jetzt kam Dans 
nibal aus Stalien zurüd, tm wo möglich fein hartbebrängtes Va: 
terland zu retten; aber von feiner ehemals fo furdhtsaren Armee 
hatte er nur noch wenige Reſte übrig, Beine Kundfchafter, wel: 
che ben Römern in die Hände fielen, ließ Scipio überall in dem 
römifhen Lager herumführen und ungehindert zum Hannibal zus 
ruͤckkehren. Diefer verlangte eine Unterrebung mit den Römern; 
Unweit ber Stabt Zama kamen bie beiden größten Feldherrn ihres 
Beitalters zufammen. Im Angefihte ihrer Armeen näherten fie fid 
einander zum erſtenmal. Gchmeigend fahen fie fi beide gegen 
feitig eine Zeit lang an. Dann rietb Hannibal zum Frieden und 
fprad von ber Veränberlichkeit des Gluͤcks. Scipio verlangte uns 
bedingte Unterwerfung der Carthaginienſer. Hannibal verfpradj 
die Abtretung aller auswärtigen Belisungen. Died genünfe bem 
Römer nicht, und die Feldherrn gingen unverrihteter Sache aus 
einander und rüfteten fih zu einem Treffen. Der entfcheidende 
Kampf begann, Mit Muth und Anftrengung fohten beide Heere; 
aber die Kräfte waren zu ungleich. Scipio hatte nit nur cin 
trefflich geübtes Fußvolk, das vom beften Geifte befeelt war, fon: 
dern auch bie 1 und zahlreiche Reiterei des Maſiniſſa; Hanni⸗ 
‚bal hingegen zählte größtentheils nur neu angeworbene Zruppen 
und Miethlinge, Diefe floben bei dem erften Angriff. Nur die 
alten Soldaten vertheibigten fih mit unerſchuͤtterlicher Tapferkeit; 
Ihr Feldherr fand, mie fonft, ihnen aufmunternd zur Seite; 
Lange kaͤmpften die ungeflümen Römer vergebens gegen diefe Tas 
pfern, bis Mafiniffa und Lälius ihnen in den Rüden fielen. Nun 
widhen auch fie und wurden faft alle ein Opfer ihrer Ausdauer, 
» Hannibal Eonnte fid faum felbfl retten, Er rieth jest zum Frites 
den, der nur unter harten Bedingumaen zugeftanden wurde. Sti⸗ 
io’8 Rüdkehr durh Italien nad) Kom gli einem Triumphzuge; 
Feder wollte ben großen Gieger fehen. Nor der Gtabt empfing er 
die Slüdwünfhe der Bürger, Dann folgte ber glängendite Iris 
umph, den Rom jemals gefehen hatte, Die Beute war ungeheuer: 
Es follen 120,000 Pfund Silber mit adfgetragen worben feyn, um 
es in dem Staatsſchatze niederzulegen. Die Ehrenfäulen, telde 
bie Römer bem Scipio erridhten wollten, nahm er nit an; doch 
erhielt er den ruhmvollen Beinamen Africanus. Hierauf vers 
mwaltete er fehr beifallswürbig das Amt eines Cenſors. Etwas 
fpäter ging er mit feinem Bruder beim Ausbruche bes Krieges ge: 

en den fprifchen König Antiohus nad) Griechenland und von da 

ah Aſien. Hier hatte er das Unglüd, feinen einzigen Sohn dürch 
die Befangenfhaft in die Hände der Feinde fallen zu fehen. Als 
nun die Römer Afien betraten und Antiochus ben Frieden wuͤnſchte, 
Famen Gefandte an, bie fidh Pr an den tranernden Bater wands 
ten und ibm bie unentgeldlihe Loslaſſung feines Sohnes verfpras 
then, Scipio erklärte, daß et zwar biefes Aherbieten mit Date 
anerfenne, nur follten fie nicht — daß er ſich bdadurch zum 
Nachtheil feiner Mitbürger werde beftechen laſſen; eine völlige Untere 
iwerfung allein koͤnne dem Könige den Frieden geben, Bald dat« 
auf wurde Scipio krank, und fonnte ber a Fr a folgen, So⸗ 
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bald Antlohus davon Nachricht erhielt, fhidte er ihm den gefan- 
genen Sohn ohne Löfegeld zurüd, Mit Thränen der Kreude ums 
armte ber u. Vater dem vielgelichten Eohn, und ließ dem 
Antiohus für diefe angenehme Überrafhung fogleih danfınz aud 
rieth er ibm, fid mit den Römern in kein Zreffen einzulaffen. 
Dies unterblieb aber nit. Indeß verfcaffte er dem gefhlagenen 
(189) Könige ziemlich gelinde Friedensbedingungen. Triumphirend 
309g &cipio nad feiner Rüdkehr aus Afien in Rom ein. Dann 
trat er in den Privatftand zurüd, Hier erfuhr er zu feiner gro— 
gen Betrübniß die ſchaͤndlichſte Undankbarkeit feiner Mitbürger. Cato, 
mit dem Beinamen Genforius, ein unverſoͤhnlicher Feind der Sci— 
pionen, brachte es durch wiederholte heftige Anklagen dahin, daß 
Scipio vor dem Öffentlihen Geriht erſcheinen und von ber Ber. 
mwaltung des empfangenen Geldes Rechenſchaft ablegen follte. Der 
Angeklagte erſchien, zeigte dem Volke die Rehnungsbüher unb 
zerriß fie dann vor den Augen ber Menge in Gtüde. ,, Beute,‘ 
fpra 5 er mit ruhiger Stimme und fefler heiterer Miene, ,, heute 
ift der Zag, wo Bannibal gefhlagen und Garthago bezwungen 
worden if, Warum verderben wir die Zeit mit unrigen Reden; 
die Götter warten unferer auf bem Gapitol. Folgt mir, ihr Ro» 
mer, und laßt uns ben Göttern unfern Dank bringen.’ Das 
Bolt, von biefer zuverfihtlichen Rebe bed großen Mannes ergrifs 
fen und zugleich beſchaͤmt, folgte ihm fogleih, und ließ bie elen— 
den Anklaͤger allein auf dem Forum zurüd. Deſſen ungeachtet 
wurde Scipio zum zweitenmal von feinen Finden angeklagt und 
vor Gericht gefobert, Allein er erichien nit, verließ die undands 
bare Stadt und begab fid auf fein Landgut bei Linternum. Da 
man ihn auch bis dahin verfolgte, und feine ländliche Ruhe ftören 
wollte, übernahm enblidy ber beredte Volksſtribun Ziherius Gracs 
chus feine Bertheidigung und zeigte dem roͤmiſchen Bolfe, mie 
nieberträcdtig und ungerecht es fey, einen fo hoc verdienten Bürs 
ger fo ungeredt zu behandeln, Nun hörten zwar bie Verfolguns 
35 auf, aber der gekraͤnkte Scipio ſtarb kurz darauf in ſeiner 

bgezogenheit. Er befahl feiner Gattin, auf ſein Grabmal bie 
Worte fesen zu laffen: „Undankbares Vaterland, nidht einmal 
meine Gebeine follft du haben, Er ftarb drei Jahre nad feiner 
Entfernung aus Rom, im Jahr R. 571 (v. Ehr. 180) in demfeiben 
Jahre, wo aud der gefährlie Feind der Römer, Hannibal, in 
—— fein Leben endete, und wurde auf feiner Villa bes 
graben, 

Scipio IT. (Publius Sornelius), mit dem Beinamen Afri: 
canus der Süngere, war der Sohn bes berühmten Paulus Ami: 
lius, welder den mächtigen Perfeus, König von Macebonien, 
befiegte, wurbe aber von dem Sohne des großen Scipio an Kins 
bes Statt angenommen. Geine politiihe Laufbahn begann er im 
often Zahre feines Alters, als der römifhe Senat eine neue Ars 
mee in das unruhige Spanien fhiden wollte. Unwillia über das 
bisherige Mißlingen ber Belriegung ber fpanifhen Voͤlkerſchaften, 
weigerten fih die Roͤmer mit unbiegfamer barinädigkeit, neue 
Zruppen babin zu ſchicken. Da trat Scipio :auf, und mußte in 
einer feurigen Eräftigen Rebe die Gemüther fo für bie Abſicht des 
Genats zu gewinnen, daß ih eine Menge Rimer aus allen Glaf: 
fen freiwillig zum Krirgsdienfte anboten, Er felbit gina (im 3. 
R. 602) als Legions: iribun mit dem Conſul Luc, Eicinius Eu: 
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cullus nah Spanien, mo er eben fo fehr durch feine Uneigennuͤt⸗ 
zigfeit, feinen Ebelmutd und fein berablaffendes Betragen, als 
durch feine heibenmütbige Tapferkeit und bewunbernswürbdige Ges: 
genwart des Geiſtes fi bie Achtung und Liebe der Armee in ei: 
nem hoben Grade erwarb, Vorzüglih gewann er in den Augen 
derfelben buch bie glückliche Beſiegung eines riefenhaften Spas 
nier&, ber burch feine hoͤhnende Herausfoderung die Roͤmer erbittert 
hatte. Ruhmvoller noh für ihn und vortheilhafter für Rom 
waren die Siege, welche er durch feine Großmuth und Menfchlidys 
keit Über die Herzen ber Spanter gewann, Aber Lucullus, eifers 
fühtig auf den jungen Helden, entfernte ihn von dem Heere, indem er 
ihm ben Auftrag gab, Eiephanten vom Mafiniffa aus Afrika zu ho— 
len. Mit der größten Auszeihnung und Freundſchaft wurbe er von 
dem Könige empfangen. Er erreichte den Zweck feiner Sendung volls 
tommen und Eehrte nah Spanien zurüd. Wenige Jahre nachher 
ging er zum zweitenmal nah Afrifa, als ber dritte punifche Krieg 
ausbrah (im Jahre R. 605. vor Chr. Geb. 149). Er diente unter 
dem Sonfel M. Manlius Nepos. Auch bier leiftete er durch fee 
nen unerfhätterlihen Muth und durch feine Wachſamkeit den Rös 
mern bie wichtigften Dienfte. Denn als einft die Earthaginienfer, 
die Sorglofigkeit des rom. Gonfuls benusend, fein Lager ploͤtzlich 
überfielen, rettete Scipio die Armee dadurch vom Untergange, 
daß er den Feinden unvermuthet in den Rüden fiel und fie zurüd: 
trieb. Kurze Zeit nad diefem Vorfalle griff derfelde unkluge Con— 
ful den Asorubal in einer für die Römer ungünftigen Stellung 
an und mußte fih zurüdziehen. Hitzig verfolgt won den Feinden 
würde er nicht ohne großen Verluſt ben Rüdzug in bas Lager ha— 
ben ausführen können. Da ftürzte fih der unerfchrodene Scipio 
mit einemi Haufen von 500 Reitern den Berfolgern entgegen und 
wußte fie fo kange zu beihäftigen, bis die übrigen Truppen über. 
einen Strom gelegt waren. Aber nod waren einige hunbert 
Mann römifchen Fußvolks zurücdgeblieben, weldhe die Garthaginiens 
fer von allen Seiten bebrängten, Kaum hatte dies der forgfame 
Scipio bemerkt, fo eilte er mit einer Abtheilung Neiterei über 
ben Klug, —* eine günftige Anhöhe, griff den Feind an und 
machte dadurch ben geängftigten Römern Luft, fo baß fie mit ger 
ringem Verluſt entfamen. Bon den dankbaren Soldaten, bie ihm 
thre Rettung fhuldig waren, mit einem Kranz aus Gras auf berfel: 
ben Stelle gewunden, wo fie gerettet worden waren, geſchmuͤckt 
Eehrte er triumphirend in das roͤmiſche Lager zuruͤck. Durch biefe 
ausgezeichneten Beweife von Muth und Einfiht erwarb fih Sci— 
pio allaemeine Bewunderung und Hochachtung. Selbſt der mens 
ſchenfeindliche Cato gab ihm laut feinen Beifall zu erkennen, unb 
weiffagte noch ſterbend, daß nur durch diefen Mann Roms gefähr: 
lihe Nebenbuhlerin, Carthago, geftürzt werben könne, Auch fein 
Oberfelbherr Manlius konnte niht umhin, ben jungen Helden 
dem Senate auf das nachdruͤcklichſte zu empfehlen. Daher wurbe 
er auch gegen bie gewöhnlide Bitte ſchon im folgenden Jahre 
(606) mit Aller Beiftimmung zum Conful und Anführer der Ars 
mee gegen die Garthaginienfer ernannt. Begleitet von Lälius, 
dem würdigen Sohne des aus dem zweiten punifchen Kriege be- 
ruͤhmten Laͤlius, der mit dem ältern Scipio in enger Freund« 
fhaft lebte, und mit dem großen griehifhen Geſchichtſchreiber 
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Polybius ging er zum zweitenmal in das feindblihe Land. Gleich 
bei feiner Ankunft rettete er einen anfehnlihen Haufen roͤmiſcher 
Krieger, welde ganz eingefchloffen waren, vom gewiffen Unter: 
gange. Da die Macht ber Feinde gefchlagen und weit zurüdges 
raͤngt war; fo madte er num ernftliche Anftalten, um bie Haupt: 
ftabt des Landes felbft, welche fehr feft war, zu erobern, und bes 
muͤhte fi, berfelben fowohl von der Land⸗ ald Seefeite alle Zur 
fuhr und Zruppenverftärkungen abzufhneiden, Allein diefe Ads 
fiht wurde durch die verzweifelten Anftrengungen ber Belagerten 
vereitelt. Mit unglaubliher Thaͤtigkeit und Schnelligkeit gruben 
die Garthaginienfer einen neuen Hafen und eröffneten fi baburd 
eine Verbindung mit ber außerhalb ber Stadt verfammelten Ar⸗ 
mee. Ja, was kaum möglich ſchien, fogar eine neue Flotte von 
60 Schiffen wurde erbaut und die römifche Flotte durch diefelbe 
fo ungeftüm angegriffen, daß fie nad einem langen, hartnädigen 
Kampfe keinen entfcheidenden Sieg erhielt. Ein Verſuch der Roͤ— 
mir, einen wichtigen Wall in ber Nähe der Stadt zu erfiürmen, 
miflang gänzlih, indem die wüthenden Feinde buche Wafler 
ſchwimmend die römifchen Belagerungsmafdhinen in Brand ſteck— 
ten und die Römer felbft mit Fenerbränden in bie Flucht jagten. 
Zwar bemädtigte ſich einige Zeit nachher der Conſul diefes Wals 
les und behauptete ihn auch; aber die Stadt felbft konnte er in 
dieſem Sabre nicht erobern, Der Winter gebot einen Stillſtand. 
Im folgenden Sahre (607), griff er die ſtark verfhanzte feindliche 
Armee mit Ungeftüm und übermacht an, flug fie aus ihren fes 
fen Stellungen heraus und zerftreute fie gaͤnzlich. Nun rüdte er 
wieber vor bie beängftigte Stadt. Nach 20taͤgigen Anflrengungen 
elang es endlich der Klugheit bes Kelbherrn und ber Ausdauer 
er ihm ganz ergebenen Truppen, das verzweifelt vertheidigte 
Carthago mit Sturm zu erobern, Gehe wichtige Dienfte leiftete 
dem Scipio bei dieſer Unternehmung fein tapferer Freund Lältus, 
denn biefer erftieg mit feinen Soldaten bie Mauern der Stabt zus 
erſt. Mit beifpiellofer Wuth widerfegten fi bie Garthaginierfer 
ben eingebrungenen Roͤmern, und es floß noch viel Blut, ehe es 
ben Siegern gelang, in den ruhigen Befis der Stadt zu kommen 
(f. d. Art. Carthago). Auf ausdrücklichen Befehl bes römifchen 
Senats wurde biefe einft fo mächtige Nebenbuhlerin Roms wer: 
brannt und gefchleift. Diefer Anblick erfhütterte den gefuͤhlvollen 
Sieger, welcher gern bie Feinde mehr gefchont hätte, fo heftig, 
daß er Thraͤnen vergoß. Bei dem glänzenden Triumphe, ben er 
nah Beendigung des Krieges in Rom hielt, gab man ihm ben 
ehrenvollen Beinamen des os Africanus Nachdem 
er einige Zeit im flilen Privatleben zu Rom, hingebradht hatte, 
wurde er mit einigen andern Gefandten nad Agypten an ben Kö: 
nig Ptolemäus Evergetes gefhidt, wo er burc feine echt römi- 
The Maͤßigkeit und feine edle Wißbegierde große Bewunderung 
erregte. Nach feiner Rückkehr wählte man ihn (611) zum Genfor. 
Als folder ermahnte er die ſchon ausgearteten Römer mehrmals 
ſehr nachdrücklich zur alten Einfachheit und Genuͤgſamkeit; ja er 
befirafte einige angefehene Männer fhonungslos wegen ihrer 
üppigkeit. Einige Jahre fpäter (619) trat er fein zweites Cons 
fulat an, um den Krieg, welcher bisher mit ungünftigem Erfolge 
gegen Numantia, eine tapfre Stadt in Spanien, geführt wor: 
ben war, zu beendbigen, Mit großer Strenge und Klugheit mußte 
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er bei feiner Ankunft in bem feindlichen Lande die orbnungslofe, 
weichlichte Armee erft an die ehemalige Kriegszudht gewöhnen. 
Ehe er aber biefen Zweck erreichte, war das Jahr vergangen uub 
Numantia noch unbeliegt. Deshalb wurde fein Commando vers 
längert. Verftärft durch Truppen und Glephanten, welde ber 
junge Jugurtha, fpäter der gefährliche Feind der Römer, ihm 
aus Numidien zuführte, begann er bie Belagerung mit großem 
Nachdruck. Als die Numantiner bie große Überlegenheit bes römis 
fhen Feldherrn bemerkten, thaten fie Vorſchlaͤge zum Frieden, 
aber Scipio verlangte unbebingte Ergebung. Ohne fih in ein ent 
fcheidendes Zreffen mit den beidenmüthfgen Spaniern einzulaffen, 
fuhte er die Feinde immer enger einzufdließen unb ihnen re 
Verbindimgen abzufchneiden. Auch die Zufuhr auf dem Fluſſe 
Duero veriperrte er. Nun begann ein fehredlicher Hunger bie 
verzmweifelnden Numantiner zu quälen, Shre Ausfälle gegen bie 
ſtarken Belagerungsmwerke, welche täglich der Stadt näher rückten, 
mißlangen gewöhntih. Es kam eine zweite Gefandtichaft in das 
römifhe Sager, um einen gelinden Frieden zu erbitten. Umſonſt; 
hartnädia verlangte Scipio bie Übergabe der Stadt. Diefe Fode— 
rung brachte die unglüdlihen Spanier zu dem verzweifelten Ents 
fhluffe, noch einen Verſuch zu machen, ſich durch die Berfhans 
zungen ber Römer einen Weg zu bahnen. Aber aud diefe legte, 
rühmlihe Anftrengung wurde durch die Wachſamkeit und Zapfers 
keit des Scipio vereitelt. Dem qualvollen Hungertode Preid gege- 
ben, fhwanden die Kräfte ber Belagerten immer mehr. Nur ein 
fieiner Theil ergab fih mit der größtentheils niebergebrannten 
Stedt an den Sieger. Wegen ber glüdlihen Befiegung dieſer 
mädtigen Stadt wurde dem Scipio nidht nur ein Triumph zus 
geftanden, fondern er erhielt auch den Beinamen Numantinus, 
Wunderbar genug erfuhr er, wie ber Ältere Africanus, in den 
legten Jahren feines Lebens viel Bitteres von feinen undankbaren 
Mitbürgern. Vorzüglich machte er fi durch die heftige Beftreitung 
des Adergefeges, weldes die gleiche Vertheilung der Ländereien 
verlangte, bei dem Volke viele Feinde, Deswegen z0g er fi 
mit feinem treuen Freunde Laͤlius auf ein Landgut unweit Nea⸗ 
pel zurüd, und lebte hier in ruhiger Muße. Als er aber wieder 
nah Rom ging, und bei den Römern in den Verdacht kam, ale 
ftrebe er nad der Dictatur, fand man ihn eines Morgens tobt in 
feinem Bette. Da man an feinem Halſe Spuren einer gewaltz 
famen Ermorbung bemerkte, fo ift es wahrſcheinlicher, daß er von 
feinen Feinden umgebraht worden tft, als daß er fich felbfi ges 
tödtet habe, Dan glaubte allgemein, daß feine eigne Gemahlin 
Sempronia, eine Schwefter der Grachen, bie jenes Adergefeg mit 
ber größten Anftrengung durchſetzen wollten, Antheil an ber Er— 
morbung genommen habe. Auch bie Volfstribunen Papirius Carbo 
und Caj. Grachus waren feine erbitterten Feinde. Nah Sci⸗ 
pio's Tode fand man an Gold 24, an Silber nit ganz 32 Pfund. 
So groß mar bes Mannes Uneigennügigfelit und Maͤßigkeit. Er 
ftarb im 3. R. 624, im 56ften Jahre feines Alters. Alle Nömer, 
die feine großen Zugenden kannten, betrauerten ihn innig; beum 
Rom verlor an ihm feinen größten Mann, ber damals lebte. Er 
ehörte zu den außerordentlichen Männern, die biefer Staat je ger 
abt bat, man mag ihn als Helden oder ald Menfchen beurtheis 
len, Wie ber ältere Scipio Africanus, war er ein Römer ber 
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edelſten Art, ber Tapferkeit mit Großmuth, Klugheit mit Menſch⸗ 
lichkeit, Patriotismus mit Maͤßigkett und Einſicht, Uneigennuͤt— 
zigkeit mit unerſchuͤtterlicher Redlichkeit vereinte. 

Sciron, Skiron, ein- bei ben Alten beruͤchtigter Straßen: 
räuber, der an einem Engpaſſe zwiſchen Megara und Korinth am 
Meere den Vorüberzichenden auflauerte und fie zwang, ibm bie 
Füße zu wafhen, bei welhem Gefhäft er fie mit einem Fußtritt 
von dem fleilen Felſenabhang hinab ins Meer ſtieß. Unweit Mes 
gara zeigte man die Scironiſchen Klippen. Theſeus beftrafte 
feinem $revel, indem er ihm Gleiches mit Gleihem vergalt. Nach 
Boͤttigers Vermuthung ift Sciron Eine Perfon mit den glei 
frevelbaften Übelthätern Procruftes und Sinisés (f. diefe). 

Sclavenhbandel,f. Stlavenhandel, ® 

„. Sclavonien ober Slavonien, ein dem Kaiſer von 
Sſterreich gehoͤriges Königreih, gränzt weſtwaͤrts an Groatien, 
und ift an den drei übrigen Geiten von ber Drau, Gau und 
Donau von Ungarn, Gervien und Bosnien. getrennt. Es hat ben 
Ramen von den Glaven, weldhe fih bier im 7ten Jahrhunderte 
niederließen, kam in der Kolge an Ungarn, und nachher 1526 un: 
ter die Gewalt ber Türken; aber feit dem Garlowiger Krieben 
1699 ward es dem Haufe Ofterreih unterworfen. Es ift 34 Mei: 
Ien lang und 6 bis 13 breit, und enthält 308 Quabratmeilen. 
Seiner Länge nad wird es von einer Kette von Bergen burds 
eek. weldhe aus Sroatien kommen, von Weften gegen Often 
urh die Mitte bes Landes fi fortzichen, und mehrere Thäler 
bilden, unter Nukowar die Donau berühren, und von bier am 
füblihen Ufer des Stromes hinunter laufen, 618 fie .fih bei Ruma 
und Garlomwig in die Ebene verlieren. Der bedeutendſte und laͤng—⸗ 
fie Bergrüden ift die Fruſchka Gora (Mons almus), welcher 
beinahe ganz Syrmien in geraber Linie durchläuft und die Ab— 
dachung bes Bodens gegen Gervien hin bewirkt, Das übrige 
©lavonien befteht theild aus mehr und weniger fruchtbaren An: 

dhen, theild aus fhönen, großen Ebenen, Sm Ganzen berridt 

ald vor, daher das Clima felbft Fühler ift, als man es unter 
biefem Himmelsftrihe erwarten follte. Der Boben hat feine Ab- 
dadhung theild gegen Ungarn, theild gegen Gervien und Bosnien, 
Sn Hinſicht ber Fruchtbarkeit des Bodens iſt Slavonien, mit 
Ausnahme ber gebirgigen Gegenden, Ungarn gleih, befonbers 
grob ift fie längs der Save und in Gyrmien (fo nennt man ben 
ftlihften Theil des Landes, welcher feinen Namen von ber römis 
fhen Stadt Syrmium hat). Die beiden Flüffe Save und Drave 
ewähren dem Lande viele Vortheile, verurfadhen aber aud viele 
UÜberſchwemmungen und ſtehende Gewäffer. Die Probucte find, au: 
ger den gewöhnlichen Hausthieren, Geflügel, Wilbpret, File, 
Bienen, ftarke Seidencultur, Getraide (doch ift ber Ackerbau nod 
ſehr zurüd), Melonen, vieler Zabad, Wein in Menge, in gu: 
ten Jahren an eine Million Eimer, worunter ber ſyrmiſche rotbe 
und ber Schillerwein am berühmteften find, bob wirb wenig 
Wein ausgeführt; ferner viel Obſt, befonders Zwetſchen, davon 
Branntwein verfertigt wird und viele wälfhe Nüffe. Won bei: 
ben twirb viel ausgeführt, befonders machen die Zwetfchen einen 
Hauptartifel zur Sonfumtion und zum Handel. Auch bat man 
anfehniihe Eichenwaldungen mit Knoppern und Kaftanienwälbern, 
Die Gebirge enthalten wahrfheinlih Metallerze, doch fällt es nie 
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manden ein, Bergbau zu treiben. Mineralquellen find häufig, 
auch bat man Eifen und Steinkohlen gefunden. Die Einwohner, 
523,000 an der Zahl, aehören bem groͤßten Theile nad zum flas 
vifhen Voͤlkerſtamme, dach giebt es bier auch vicle Magyaren, 
Wallehen, Zigeuner, Diutfde, Grieden, Juben und Armenier, 
Die römifch » catholifhe, die griehifh »catholifhe und die grie: 
chiſch nicht unirte Kirche find am meiften verbreitet, Nur wenige 
Proteftanten finden ſich. Die Induſtrie ift unter den Einwohnern 
faft ganz unvelannt, Die Hauptfladt iſt die am rechten Draves 
ufer, in einer ſchoͤnen und frudtbaren Ebene liegende Stadt 
und Keftung Effel, mit 800 Häufern und 9300 Einwohnern. @ems 
Yin, Belgrad gegenüber, iſt ald Handelsplag wichtig und der 
Mittelpunkt des Handels zwiſchen ber Zürkei und den Öfterreichis 
(hen Staaten. Bor 1745 war bad Land blos in Golbatenbe: 
zirke getheilt, aber feitdem fing man an, einigen Diftricten eine 
bürgerlihe Berfafung zu geben, und biefe letztern Diftricte, 
welhe das Provinziale genannt werben, find jest in brei 
Geſpannſchaften getbeilt, nämlid) die Werowiger ober Veröger, bie 
Poſchager und die Syrmtiſche. Das Militare oder Generalat 
beſteht aus ben Diftricten bes Broder, Peterwarbeiner und Grabdiss 
kaner Regiments. Das fogehannte Militare wird folbaten: 
mäßig regiert, und ſteht unter dem commanbirenben General in 
Eclavonien, der feinen Gig in Peterwardein bat. Die Ge» 
fpannfdhaften find dem Königreihe Ungarn einverleibt, unb 
jebe hat ihren Dber: und Bicegeipann, Die Stände in ben Ge 
fpannfhaften haben auf den ungurifhen Reihstagen Gig und 
Stimme, und beftchen aus einem Bifhofe zu Diakowar, ben 
Fuͤrſten, Grafen, Kreiherren und Ebdelleuten, bie abelihe Güter 
befigin, und der Freiſtadt Pofega. Die Bürger anderer Stäbte 
und Kleden, und die Bauern find Eeibeigene. Mander Butsbe: 
figer hat Herrihaften, dic 4 bis 16 Quadratmeilen enthalten. 

Scontriren ober Refcontriren (aus dem ital. scon- 
trare, riscontrare; im Deutfhen Ausgleichen), ift eine bei 
den Kaufleuten ſehr häufig vorlommende Art der Zahlung, ba 
nämlih der Gläubiger die Schuld feines Schuldners abſchreibt, 
je nachdem biefer mit jenem entweder zu compenfiren hat ober 
(und dies kommt am gewöhnlicdfien vor) ihm bei Andern mit defs 
- fen Einwilligung Zahlung anweift, Die Abredinung felbft nun 
ober die Anmweifung, die duch dieſes Scontriren geſchieht, heißt 
Scontro, Riſcontro; wiewohl biefes Wort auch noch bie 
Beit; wo jene Zahlung durch Scontriren gefhehen foll, ober aud 
bie Berfammlung ber Handelsleute auf der Börfe zu dieſem Bes 
huf bezeichnet. 

Scopas, einer ber berühmteften griechifhen Bildhauer, ber 
nad ber 104ten Olympiade lebte. ©, d, Art, Bildhauer ber 
Grieden, 

Scorbut f. Sharbod, 

Scorpion (in ber Aftronomie), f. Sternbilder. 

Scott (Walter), einer der erften in lebenden englifhen Dich» 
ter, ift der älteite unter den nody lebenden Söhnen eines ausgezeichneten 
Anwaltes zu Edinburg und 1771 geboren. Seine Mutter war eine 
Tochter David Rutherfords. Zugend und Zalente, insbefondere für 
bie Dichtkunft, zeichneten fie aus, und mehrere ihrer Gedichte wurs 
ben noch nah ihrem 1789 erfolgten Zode ber dffentlichen Bes 
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einer neuen Lebensbeſchreibung dieſes großen Dichters und vielen 
Anmerkungen. Unmittelbar darauf erſchienen in einem Quart⸗ 
bande ſeine Beſchreibungen und Erlaͤuterungen zu ſeinem Gedichte: 
„the Lay of the last Minstrel.” Won folgenden drei Wers 
fen: Lord Somers collection of historical tracts; Sir 
Ralph Sadlers State papers und Anna Sewards poetical works, 
erſchienen kurz nachher unter feiner Leitung neue Fusgaben. Rod 
in dem nämlidhen Jahre ſchrieb er feine „Lady of tlıe Lake” 
(die Dame vom Gee), das populärfte unter allen feinen Werten, 
wenn gleich. nah ber Meinung Vieler in mehrerer Hinfiht feis 
nem „Lay of the last Minstrel” nadzufegen *). Im Jahre 
1811 ſchrieb er, The Vision of Don Roderick, 1813 „Rockeby ” 
und 1814 „the Lord of the Isles” (ber SInfelgebieter) ; ferner 
Yieferte er ein profaifches Werk über die Alterthuͤmer an ben Küften 
Englands (the border antiquities of England) und eine neue 
Ausgabe von Swifts Werten mit einer Lebensbefhreibung 
des Verfaffers und Anmerkungen. In einer fpätern Periode er« 
fhienen feine „Letters to his Kinsfolks“ (Briefe an feine Anges 
ga) und fein Gebiht: „the battle of Waterloo.” Außer 
diefen Öffentlih anerfannten Werfen, melde nicht minder umfafs 
fende Gelehrfamfeit und Fleiß als Originalität des Dichtergeniuß 
an ben Zag legen, zählt man zu den fhriftftellerifhen Erzeug— 
niffen Walter Scottö eine Reihe von Romanen, bie eine feltene 
Popularität erlangt haben, So fchreibt man ihm unter andern 
den allgemein beliebten Roman ,,Waverley” zu, obgleich er bes 
barrlih das Verdienſt der Autorfhaft ablehnt. Das nämlidhe ift 
der Kall mit „Guy Mannering,” „Donglas” und andern un- 
terhaltenden und; belehrenden Werken biefer Art, Scott iſt 
dem Vernehmen nad) gegenwärtig mit ber Ausarbeitung eines bes 
fchreibenden Werkes über Schottlands Alterthuͤmer veſchaͤftigt. 
Längft fhon verſprach er dem Publicum eine Geſchichte dieſes Lan 
bes, und fehnlih fieht man ber Erfüllung dieſes Verſprechens 
entgegen. Er hat in Amerika einen Bruder, deſſen Genie dem feis 
nigen verwandt feyn foll, und bem man beöhalb einige jener anzies 
enden Romane hat zufchreiben wollen, beren Urfprung man verges 
end zu vergewiffern ſtrebte. — Wir führen nod an, daß Sir 
Walter Scott vielleicht ber reichte aller jest lebenden Dichter iſt. 
Scotus und Scotiften, f. Duns und Scholaſtiker. 

Scrutinium (von scrutari, ausforfhen, gründliche Unters 
fuhungen anfiellen), hat im Kirchenrechte zwei fehr verfchiebne 
Bedeutungen: I. heißt es die bei der Übertragung bes geiftlichen 
Amts (Ordination) vorausgehende Unterfuchung, ob ber zum Amt 
Berufene zur Annahme des Amts fähig fey oder nicht. Dieſes 
Scrutinium veranftaltet in der catholifhen Kirche der Bifhof ent 
weder in Perfon ober buch feinen Bicar (ben Weihbifhof ober 
einen andern ordinirten Geiftlihen). Hierbet nun wird bie Uns 


*) Don diefem herrlichen Gedichte iſt In der Leipziger Oſtermeſſe 1819 Bei 
dem Verleger diefes Lexlcons eine meifterhafte poetifche freie Ueberſetzung 
von Henriette Schubart erfhienen, unter dem Titel: Die Jungs 
frau vom See. (Preis I Thle. 8 gl.). Diefelbe Ueberſetzerin hat 
auch in demfelden Verlage eine Auswahl von Scotts Balladen in einer 
freien Bearbeitung herausgegeben, unter dem Titel; Walter Scotté 
ſchottiſche Lieder und Bolladen, (Leipzig 1817, Preis ı Thle.), die 
wir ofen Werehrerm des großen Dichters empfehlen Fönnen. 
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terſuchung auf mancherlei gerichtet, z. B. bei manchen geiſtlichen 
AÄmtern auf die Geburt bes Candibaten, auf fein Alter, auf fei— 
nen zeither aeführten Lebenswondel, befonders aber auf feine für 
bag Amt erfoderlihen Kenntniffe, um welder willen ein orbente 
liches Examen nötbig if. Nah ber Vorfhrift des tridentinifchen 
Sonciliums Seſſ. 23 fol eigentlih biefe angeftellte linterfuhung 
zweimal wiederholt werben. In ber proteftantifchen Kirche ver: 
langen bie Gonfiftorien von den Ganbibdaten: 1. daß fie ben 
Ort ihrer Geburt dur binlänglidy beglaubte Zaufzeuzniffe beis 
bringen; 2, durch Zeugniſſe beweifen, daß fie drei Sabre auf eis 
‘ner Univerfität theofogifhen, gefhichtlihen und philoſophiſchen 
Borlefungen fleißig beigewohnt haben; 3. daß fie fih wegen ihret 
zeitber wohlgeführten Lebenswandeld mit Beugniffen von der 
Obrigkeit des Orts, wo fie fid bisher aufhielten, legitimiren, 
und endlich 4. fowohl ihre Gelehrſamkeit bei ber Prüfung als 
die Gefhicdlichkeit im Predigen durch eine zu haftende Predigt 
zeigen; fobann erfolgt bie Ordination, mit welder dem Gan: 
didaten das Amt felbft übertragen wird. II. Zeigt Scrutinium 
in der catholifchen Kirche eine ganz befondre Art, bie Biſchofs— 
wahl zu halten, an. Es werden rämlih, wenn alle und jede 
flimmfäbige Domberren (Sapitularen) berufen und auf den anges 
festen Zag im Gapitel erfhienen find, drei Glieder (welche Scru- 
tatores heißen) unter ihnen erwählt, die Stimmen der übrigen 
erfhienenen Glieder zu fammeln, und alddann dem ganzen Gapts 
tel denjenigen, auf welden die Mehrheit der Stimmen gefallen 
ift, befannt zu machen. Daher heißt auch Scrutinium eine 
Wahl durch verfhloffene Stimmzettel oder Kugeln. 

Scudery (George de), geboren zu Havre de Grace 1601. 
Rah feinem eignen prahlerifhen Berichte verbradte er feine Zus 
gend in Kriegsdienften und auf Reifen durch ben größten Theil Eu 
ropa's. Nachher machte er fih als Schriftfteller befannt. Geine 
Werke felbft find, wie fie es verbicnen, vergefien, nur fein Name 
ift noch als der Name eines der größten Vielſchreiber in Andenken. 
Beine Schweſter Magbalene de Scubery, gleihfall® zu Havre 
de Srase 1607 geboren, erlangte größern Ruhm. In Paris er 
zogen, hatte fie von Kindheit auf Zutritt im Hotel von Rams 
bouillet, wo fie ermuntert wurde, Schriftftellerin zu werben. 
Mit einem auffallend widerlihen Kußern verband fie Eigenſchaf— 
ten bes Berftandes und Herzens, welde ihr viele vornehme und 
ausgezeichnete Freunde verfchafften. Beſonders berühmt machte 
fie fi zu ihrer Zeit durch ihre Romane, bie fehr bänbereich find, 
aber durd ihre Entfernung von Wahrheit und Natur ben Wibder: 
willen bes Publicums — obgleich ſie ſtellenweiſe ſich durch 
ihren Styl und die Erhabenheit der Empſindungen auszeichnen. 
Boileau's Satire gab beſonders den Werken des Fraͤuleins von 
Scudery einen gewaltigen Stoß, welcher aber der Geſundheit der 
Verfaſſerin nicht geſchadet haben muß, da dieſe erſt im Niſten 
Jahre ihres Alters ſtarb. N. P, 

Sculptur, f. Bildbhauerfunft. 

Scylla, ber den Alten fo gefürdtete Felſen Staliens an 
ber ficilianifhen Meerenge, beren Strömungen dem unkundigen 
Seefahrer fo gefährlih waren, unmeit bes nit minder gefürdtes 
ten Strudels Charybdis. Das Geheul ber an ten Feldja 
den fi bredenden Meereswellen modte zu dem Namen Scylle 
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(Hündin) Anlaß gegeben haben, Schiffermaͤhrchen und alte Sagen 
von Heldenirrfahbrten fabelten eine gräßlihe Unbelbin hinzu, nad 
Homer eine fehshauptige Dradin, bie aus der hohen Kluft bes 
fpigigen Fellens zwölf Vorderfuͤße und ſechs fürdterlid lange 
Hälfe hervorftredte, mit welden fie Geethiere fifhte, und bem 
uͤlyſſes fehs Männer zugleih raubte, Spätere Dichter veränders 
ten nad und nad ihre Geſtalt, und bildeten endlid, eine verwane 
deite Meerjungfrau am Fuße bes feylläifhen Felfens, umgürtet 
mit vorragenden Seehunden ober Wölfen. Auch ihre Abftams 
mung wechſelte. Bei Homer iſt fie eine Tochter ber Kratäis, 
bei Andern des Phorbas oder Phorfus, Eine andre Scylla ift 
in einen Bogel verwandelte Zochter bes Nifus, Königs von 
egara, 
| Scythen, ein unbeflimmter Völkfername in ber alten Geos 
5 Bald —— er ein einziges Volk, bald aber alle 
ie nomadiſchen Voͤlkerſchaften, welche im Norden bes ſchwarzen 
und caspiſchen Meeres bis tief ins oͤſtliche Aſien hinein ihren Sitz 
hatten. Gleich unbeſtimmt verſteht man unter Scythien bald die 
Sitze des Scythenvolks, bald die Laͤnder, welche wir jetzt unter 
der Benennung der Mongolei und Tartarei befaſſen. Wir unter⸗ 
ſcheiden afiatifhe und europäifhe Schthen. Zu den afiatiiden 
Scythen rehnen bie Alten viele norbifhe Völker von ihnen uns 
befannter Abkunft, die nicht zu ihrem Stamme gehört haben moͤ⸗ 
gen. Sie herrfchten eine Zeit lang in Afien, bis die benachbar⸗ 
ten Völker ihr Reich größtentheil® zerflörten. Man hält fie für 
die Stammpäter ber Türken, Zartaren und Mantſchuren; die Als 
ten hielten die Perfer, Parther und Bactrier für ihre Abkoͤmm⸗ 
linge. Die europaͤiſchen Schthen wohnten zu Herodots Zeiten 
von ber Donau (Iſter) bis an den Urfprung des Tyras (Borys 
fthenes) und in die Naͤhe bed Tanais; füblih bis ans nördliche 
Ufer des ſchwarzen Meers, Zaurien mit eingefhloffen. Won dies 
fem Gebiete hieß der Theil vom Ifter bis an die Stadt Carcini— 
tis Alt⸗-Scythien; hernach aber nannte man bie Halbinfel bis an 
den Boryſthenes Klein » Schthien, welher Name zu Strabo’s Zeit 
noch über das Land bis an den Iſter, das die Thracier font bes 
fagen, ausgedehnt warb und alfo Alt-Scythien mitbegriff. 
Seapoys auch (Sipoys ein indifhes Wort), wird in 
Dftindien die aus Landeseingebornen gebildete Infanterie genannt. 
Die Franzofen fahen zuerft ein, daß die Zransportirung europäfs 
(her Truppen in jene Niederlaffungen zu Foftbar fey, und baß 
die meiften zur See ober in Oſtindien felbft ein Opfer des ver= 
änderten Clima's würden 5 fie nahmen alfo Hindus in Sold, bie 
Engländer ahmten dies bald nah, und Lord Clive errichtete in 
Bengalen allein 32 Regimenter, Gegenwärtig unterhält die ofts 
indifhe Compagnie 69 Regimenter Seapoys, die ungefähr 150,000 
Mann ausmaden. Eben fo find auch mehrere NRegimenter Gas 
vallerie blos aus Landeseingebornen errichtet worden. Die Seapoys 
werden gut, und noch beſſer als bie europäifchen Truppen, be= 
zahlt; fie befommen monatlih ungefähr 5 Thaler Eolb, im Kriege 
aber die Hälfte mehr, beftehen aus Grenadiers und Füfeliercompags 
nien, und haben aud Feldſtuͤcke, bei denen jedoch europaͤiſche 
Artilleriften find. Ihre Kleidung ift ſehr leiht und bequem, denn 
fie befteht blos in -einer rothen Tuchjacke (deren Auffchläge bei 
jedem Regiment anders find), einem Leibchen von weißem Kattun 
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unter berfelben, Beinkleibern, bie nur bie halben Lenden bebecken, 
und ein Paar Bambufhen ober Pantoffeln hit vorn gefrämmten 
Spigen; Strümpfe haben fie nie, und ben Kopf deckt eine Art 
von leihtem Turban. Ihre Waffen beftehen in einer Flinte und 
einem Degen, ben fie an einem über bie Achſel gehängten Riemen 
tragen. Sie find zwar nicht fo tapfer unb gefickt als die euros 
päifhe Miliz, aber fie werben eben deswegen aud nicht geſchont, 
und zur Avantgarde, zum Eleinen Kriege, unb überhaupt zu ben 
gefährlichflen Unternehmungen genommen, wobei fie ſehr gute 
Dienfte leiften. Auch find fie duldfam und unermuͤdet; und das 
Geſetz der Hindus, weldes verbietet, Fleifh und alles, was von 
Shieren herrührt, zu effen, made fie fehr mäßig und genuͤgſam. 
Sebaftian, König don Portugal, ein Enkel König Jo— 
banns III., war 1554 geboren und erbielt den Thron fon ih 
feinem dritten Jahre. Bon feinen jefuitifhen Erziehern ward er 
dem Geift :der damaligen Zeit gemäß für bie Idee begeiftert, bie 
Ungläubigen in Afrika zu befriegen und bott ein hriftlihes Reid 
zu fliften. Im dieſer Abfiht nahm er an einem in bem Reide 
Marocco entftandenen Erbfolgefrieg Theil und ging mit einem 
Heer von 15,000 Mann nad Afrika, verlor aber gegen den weit 
ſtaͤrkeren Feind in einer blutigen Schlacht am Fluffe kuco bei Als 
cazar 1573 das Leben, und feine Truppen wurben faft alle getöbtet 
oder gefangen, Mit ihm fiel das bisherige Anſehn Portugals, das 
bald nachher eine fpanifhe Provinz wurde. Sn ber Kolge traten 
mehrere falfhe Sebafliane auf, bie zum Theil von den über bie 
fpanifche Regierung mißvergnugten Portugiefen unterftügt wurden. 
Einer berfelben fpielte am längfkn und wahrſcheinlichſten feine 
Rolle in Stalien, befonders au Venedig; er wurberaber ben Spas 
hiern ausgeliefert, und. 1605 zu ©, Lucar gehenkt. 
Sebaftiani (Graf Horatio), ald Diplomatiter und franzd: 
fifher General aud in Deutfhland aus der Napoleonifhen Zeit 
hinreichend befannt, iſt 1775 in Gorfica geboren, und zwar in 
einer mit ber Buonapartifcen virivandten Familie. Er widmete 
fi) dem Waffendienfi, durchlief die untern Grade ſchnell und 
machte ſich insbefondere in den italienifhen Feldzügen unter Buona: 
parte durch Gewandtheit und Bravour bemerkbar, Diefer bes 
wies ihm befonberes Vertrauen, fo daß er borzüglih in biplomas 
tirhen Gefhäften häufig die wichtigſten Aufträge erbieclt. Gro— 
Bes Aufieden machte in diefer Hinficht bie Sendung Gebaftiani's 
kurz nah dem Frieden von Amiend nad Agypten, unb ber bars 
über im Moniteur mitgetheilte Beriht. Der unruhige, immer 
über neuen Planen brütende Geift feines Herren, ber ibm biete 
Sendung aufgetragen hatte, und den Bericht darüber in einer 
officiellen und genehmigenden Form in Europa verbreitete, Teuchtete 
baraus allerdings auf das Flarfte hervor; auch benutzte das englis 
[de Minifterium bei dem Furz darauf wieder ausbrechenden Kriege 
iefen Bericht Sebaftiani’s auf das flärkite, um die Nothwendig— 
Leit, Buonaparte in feinen Entwürfen zuvorzufommen, darzuthuñ. 
Im Jahr 1306 ſchickte Napoleon Sebaftiani nad Eonftantinopel. Er 
Farm bier in einem Augenblid an, wo er ber Pforte ſeyr nüslich 
ſeyn, und den Engländern einen wihtigen Plan vereiteln konnte, 
Diefe hatten mit einer flarfen Flotte unter Admiral Dud: 
worth die Darbanellen forcirt, und bedrohten Gonftantinopel 
init einem Bombardement. Sebaſtiani vermochte das türkifce 
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Minifterium, den englifhen Admiral mit Unterhandlungen hinzuhal⸗ 
ten, während beren er die furdtbarften Vertheidigungsanftals 
ten veranlaßte und mit einer außerorbentlihen Thaͤtigkeit felbft 
leitete und ausführen half. Sobald dies gefchehen, wurben bie 
Unterbandlungen mit Dudworth abgebroden, ber nun unverrid)- 
zeter Sache abziehen mußte. Später biente Gebafiani in Spas 
nien, bierauf in Rußland, und in den Feldzügen von 1813 und 
.1814 mit Auszeihnung. Seine letzte Waffenthat war bie Befreis 
ung von Rheims am 13ten März 1814. Nad der Ruͤckkehr 
Napoleons von Elba zeigte er ſich aufs neue als deſſen cifrigen 
Anhänger; er wurde in bie Deputirtenfammer und nad ber 
Schlacht von Waterloo zu einem ber Sommiffarien erwählt, bie 
mit den Berbünbeten über ben Frieden unterbandeln follten. Nach 
der zweiten Reftauration Iebt Gebaftiani ohne dffentiiche Anftels 
Jung in Paris, 

Setiren, f. Section. 

Seckendorf (Veit kudwig von), bedeutend ald Staatsmann, 
roß ald Gelehrter, war aus einem alten Abelsgefchlehte Frans 
end zu Herzogenaurad bei Eriangen 1626 geboren. Während 
der Vater, fürftbifhäflihhambergiiher Stallmeifter und Amts 
mann zu Herzogenaurach, im Heere Guſtav Adolphs foht, lebte 
die Mutter, eine Urenkelin jenes ritterlihen Verfechters der evans 
gelifhen Freiheit im ſchmalkaldiſchen Kriege, Sebaſtian Schärtlins 
von Burtenbah, mit der Kamilie abwedfelnd in Coburg, Mühl: 
haufen und Erfurt. Bon gefchidten Lehrern vorbereitet, bezog 
der talentvolle Knabe 1638 das Gymnafium zu Coburg. Herzog 
Ernft von Gotha, ber ibm wohlmwollte, ließ ihn zugleih mit zwei 
Prinzen befonders unterrichten, rief ihn alddann auf das gothaiſche 
Gymnaſium und erfegte ihm durch fürftliche Milde den frühen Verluſt 
des Vaters, ben ein fchwebifhes Kriegsgeridht 1642 zum Tode 
derurtheilt hatte. Auch bie Königin Chriftine, Zorftenfohn und 
vornehmlich ber edle Hauptmann Mortaigne nahmen fih des aus—⸗ 
ezrichneten Zünglings thätig an, welder, trefflich vorbereitet, 
In 17ten Jahre die Univerfität Straßburg bezog. Bier ſtudirte 
er drei Fahre lang außer der Redtswiffenfhaft auch Philofophie, 
Geſchichte, das claffifhe Alterthum und die Hauptzweige bei 
Theologie, befudhte die Niederlande, und kehrte, nach einigem 
Schwanken, ob er Kriegödienfte nehmen follte, zu ben Seinen 
nah Erfurt zurüd, um fih um ein Givilamt zu bewerben. Auf 
dieſer Reiſe befuchte er feinen fürftliden Wohlthäter zu Gotha, 
der ihn bald als Hofjunker, frei von den gewöhnlichen Dienftlci- 
ftungen, anftellte, An Ernfts Hofe, dieſer hohen Schule der 
Weisheit, Frömmigkeit und jegliher Tugend, im Umgange mit 
treffiihen Männern und unter der befondern väterlichen Leitung 
des frommen Herzogs felbft, der ihm die Auffiht über die Bis 
bliothek anvertraute und feinen Studien die Richtung auf künfs 
tigen heilfamen Gebraud für Staat und Kirche gab, reifte Ges 
dendorf fhnell vom Zöglinge zum wuͤrdigen Regierungsgehülfen 
feinerd Erziehers. Im J. 1652 warb er Hof- nnd Juſtizrath, 
1656 gghrimer Hof: und Kammerrath (auch Hofrichter in Jena) 
und 1664 wirklicher geheimer Rath und Kanzler, In dieſen Äm⸗ 
tern nahm er rathend und heifend faft an allen wichtigen Nefors 
men Theil, die Ernſt in der Staatöverwaltung, in ben Angeles 
genheiten der Religion und Volkebildung unternahm, Kür den 
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Unterricht ber herzoglihen Prinzen entwarf er eine flatiftifche und 
ftaatsrehtlihe Beihreibung bes bh. röm. Reichs deuts 
fher Nation, für das gothaifhe Gymnafium ein Compen- 
dium historiae ecc'esiasticae , das Artopöus in Straßburg volls 
endete. Aus nicht ganz bekannten Urſachen, aber feiner vertrau: 
ten Verbindung mit feinem fürftlihen Freunde unbeſchadet, trat 
Seckendorf im Jahr 1664 als geheimer Rath, Kanzler und Gons 
fitorialpräfidbent in bie Dienfte des Herzogs Moris von Zeitz. 
Auch bier wirkte er Eräftig und wohlthätig, ſah fi aber bald 
in fo verdrießliche Werhältniffe verwidelt und fo verunglimpft, 
befonder# wegen ber von ihm beförberten, aber nur unvollfoms 
n.en bewirften Aufhebung des Gollegiatitifts in Zeitz, daß er 
nad Morisens Tode 1631 feine Ämter nfederlegte, und ſich auf 
fein Gut Meufelwig bei Altenburg zurüdzog. Bier verledte er ein 
Sahrzehend in glüdliher Muße, befchäftigt mit gelehrten For—⸗ 
fhungen, mit der Ausarbeitung Teines großen Werks über das 
kutherthum, und buch Briefmechfel mit den erften Gelehrten jes 
nee Zeit verbunden. Bugleih war er Landſchafts nnd Oberft:uers 
director des Fürftenthums Altenburg. Doch noch einmal follte er 
ben Schauplag Öffentliher Wirkſamkeit betreten. Churfürft Frieds 
rih III. von Brandenburg rief ibn 1691 als geheimen Rath 
nah Berlin und ftellte ihn als Kanzler an die Spige ber eben 
geftifteren Univerfität Halle. Seckendorf fhied nicht ungern aus 
feiner Ruhe, erlag aber bald nach feiner Ankunft in Halle wieder. 
holten Anfällen von Gteinfhmerzen. Unter heilfamen Entwürfen 
farb er den 18. December 1692, Eein einziger Sohn farb bald 
nad ihm. Erſcheint Sedendorf hoͤchſt liebenswuͤrdig als Menid, 
fireng geredht bei Güte und Milde, voll teutfher Treue und Biee 
berfeit, ſtets würbevoll und beſcheiden, mit echt religiofem Sinn, 
fo baß er mit Recht omnium Nobilium christianissimus et 
omnium Clristianorum nobilissimus heißen Eonnte, fo ers 
fheint er nicht minder achtungswerth als Gelehrter. Neben der 
ausgebreitetfien Sprachkenntniß war er in dem weiten Felde der 
Geſchichte, Staatenktunde und ber pofitiven Rechte ganz einheimird. 
Etand er in ber Rechtsphiloſophie Pufendorf nad, fo ward au 
der bittre Streit über das Princip bes Naturrechts weder von ihm 
veranlaßt, noch von ihm fo leibenfhaftiih geführt, wie von dem 
gewandten Gegner. Als Staatömann zeigte er überall, unter den 
verwidelten Berhältnijfen ber ſaͤchſiſchen Häufer, chen fo viel Eins 
fiht und Gewanbtheit als rechtlichen Einn. Sein deutſcher 
Kürftenftaat, nad Ernſts Grundfägen entworfen, war zu feis 
ner Zeit ein hoͤchſt braudbares Handbuch der Staatslehre und 
Regierungskunft. Als Theolog gehörte er im Fache der Exegefe, 
Dogmatik und Kirhengefhichte zu den Kennern. Gründliche theos 
logiſche Kenntniffe zu verbreiten, den Lehrſtand zu heben und zu 
verebein und durd Verbreitung thätigen Chriſtenthums das Heil 
der proteftantifhen Kirche zu befördern, dahin fuchte er Eräftig 
zu wirken, befonderd aud in feinem Chriftenftaat (Leipzig 
1685). Aber fein Hauptwerk im Felde ber Theologie ift fein Com- 
mentarius historicus et apologeticus de Lutlieranisme erc. 
(zuerſt Leipzig 1688, vollendet in Fol., Frankfurt und Leipzig 
1692), zw deſſen Ausarbeitung er fih vornehmlich durch Maims 
burgs verunglimpfende Histoire du Lurheranisme aufgefodert 
fühite, Abgeſehen von ber Polemit und der unbequemen GEinzic 


r 


Seckendorf (Fr. Heiur. Reichsgraf u.) 929 


tung bleibt dieſes Werk, fuͤr welches er die reichhaltigſten Urkun— 
denfammlungen mit unnennbarem Fleiße benutzte, noch jetzt eine 
der reichhaltigften und zuverläffigften Quellen für jenen merkwuͤr— 
digen Zeitraum, ben bas Leben und Wirfen des großen Reforma— 
tors ausfült. Außerdem erfchienen von Seckendorf beutfche Reben, 
einige afcetifhe und Gelegenheitsfhriften, und verfchiebene geiſt— 
lihe Dichtungen in ben Altern Gefangbüdern. : Für die Acta 
Eruditoruin war er fehr thaͤtig. — Schleht gefchrieben, aber 
enau und volftändia iſt Schrebers Historia vitae et mieritorum 
Fir Lüudov. a Seckendorf, Lips. 1735, 4. 
Seckendorf (Friedrich Heinrih, Reichsgraf von), k. k. Keld» 
marſchall, des Vorigen Brudersſohn und Erbe, Dieſer durch Tha— 
ten und Schickſale ausgezeichnete Mann, der als Krieger und 
Diplomatiker tief in die Weltbegebenheiten eines halben 
Jahrhunderts eingriff, war ben Sten Juli 1673 zu Königsberg in 
Franken geboren. Nach ded Waters frühem Tode nahm ihn ber 
Dheim zu fih nah Zeig und Meufelmis. Bon bdiefem felbft im 
Naturreht und in der Staatenkunde, von Privatlchrerh in heuern 
Sprachen und auf der Zeiger Schule von Gellarius in ber Ma: 
thematik und Philologie unterrichtet, ſtubirte er von feinem 15ten 
Sahre an zit Zena, Leipzig und Leyben, wo er 1693 feine afade: 
mifhen Studien mit einer juriflifhen Disputation ſchloß. Dir 
Tod des Oheims entichied feine Neigung zum Kriegsdienſt. Cr 
trat ald Freimilliger in die englifd » hollänbifche Armee unter Wil: 
deim III. von England, ging aber ſchon 1694 als Gornet bei 
dem gothaifhen Küraffierregiment von Wartensieben zur Reihsars 
mee, die unter dem Markgrafen Ludwig von Baden am Mittels 
thein wider Sranfreih focht. Des thatenlofen Stilljtehens übers 
drüßig nahm er feinen Abfhied, um unter den mwürtembergi: 
fhen Miethstruppen ber Republik Venedig in Morea zu dienen, 
Diefer Plan ward durch den Markgrafen Georg Friedrich von 
Anſpach seränbert, welcher ihn auf einer Reife durch Italien ald 
— mit ſich nahm und ihn dann als Hauptmann bei dem 
nfanterieregimente anſtellte, das er für des Kaiſers Dienſt fans 
melte. Er ging mit demfelben an den Rhein, Aber diefen Feld— 
zug endigte der Ryswider Friede eben fo fchnell, ald ber Carlo: 
tiger ben folgenden, ber das anſpachſche Regiment nad Ungarn 
wider die Türken führte, und Seckendorf kehrte unmwillig nah An: 
{pad zuräd, wo ihn der Markgraf zum Kcammerjunfer und Ma: . 
jor ernannte. Erſt der ſpaniſche ra Far, gab ihm Belegen» 
beit, feine militärifchen Zalente zu entfalten. Die anſpachfchen 
Zruppen wurden in hollaͤndiſchen Gold verliehen. Sedendorf kam 
als Oberftlieutenant zu den Dragonern und wohnte det Beläge: 
rung von Kaiſerswerth, den Eroberungen von Venloo, Ruͤre— 
monde, Lüttih und mehrern Gefechten, auch der ungluͤcklichen 
Schlacht am Speyerbache bei, die ben Entfag von Landau verel: 
teilte (1705). Die fiegenden Franzofen und Bayırn fanden als 
Herten von DOberbeitifhland an der Donau; da überfchritt Marl» 
Borough, bdeffen Vorläufer Seckendorf war, den Rhein und reichte 
bei Hohflädt Eugen die Hand zur Ternihtung der feindlidyen 
Shaaren, Gedendorf allein mit feirren Dragdnern eröberte 
16 Bahnen. Von Marlborough mit Lob überhäuft, von Eugen 
mit einem Bertrauen begleitet, das Nie wieder ſchwand, von ſei— 
nem Fürften zum Oberſten und Inhaber eines Infatiterieregiments 
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erhoben, ging er zuruͤck an die Moſel, focht in Brabant, theilte 
1706 den blutigen Sieg bei Ramillies, half Antwerpen, Oſtende, 
Menin, Dendermonde und Ath wegnehmen und wirkte entſchei— 
dend mit zur Niederlage ber Franzoſen bei Dudenarde. In der 
viermonatlidhen — —— von Ryſſel unter Eugen (1708) fuͤhrte 
er die Oberaufſicht über bie Laufgraͤben und leiſtele trotz mehre— 
ven Wunden bie wichtigſten Dienſte. Da ihm aber nach der fiber: 
gabe geheime Raͤnke die verfprohene Sommanbantenftelle entriffen, 
verlich er das Herr, und trat mit Gugens geheimer Bewilligung 
als Generalmajor in König Augufts II. von Polen Dienfle; er 
wohnte aber noch als Freiwilliger der Eroberung don Zournay 
und dem Giege bei Malplaquet bei, worauf er dad Commando 
der fähfifhen Mirtbtruppen übernahm, ale eben buch Maris 
borougbs Abberufung die Ausfiht zu Eriegerifgen Thaten ver: 
fhwunden war, Witlllommen war es ihm daher, al® polniſcher 
Gefandter nah dem Haag zu gehen,-und fo mittelbaren Antheil 
am Utrechter Frieden (1713) zu nehmen, Die Polen zur Rube 
zu bringen, fuhrte er ſodann Truppen nah Warſchau, kehrte 
aber 1714 nah Dresden zuruͤck, leitete, zum Generallieuenant 
ernannt, die Kriegsrüftungen, rüdte 1715 mit dem fädhliichen 
Heere in Vorpommern ein, vereinigte fi mit den Preußın und 
wirkte nahdrudiihft zum Kalle Stralfunde mit. Dann ging er 
mit dem Deere nach Polen, die neuen Unruhen zu bämpfen, und 
keyrte 1716 nah Sadıfen zurüd. Hier erhielt er das Patent als 
kaiſ. koͤnigl. Generalfeltmarfhall-Pieutenant. Er führte dem Kats 
fer zwei anſpachſche Regimenter zu, mit benen er eben noch ans 
langte, um an Eugens großem Giege vor Belarad Theil zu neh: 
men. Spanien hatte inzwifchen den Zürfentrieg benugt, dem 
Kaifer Sardinien zu entreigen, und einen Theil Siciliens zu ers 
obern; Melfina war gefallen und Milazzo wurde belagert. Eilig 
wurde Seckendorf mit 6000 Mann zur Berftärfung dahin abge» 
ſchickt. Er Hatte den feindfeligften Widerftand der Elemente bei 
der Überfahrt zu bekämpfen, kam endlich im 3. 1719 zu Milazjo 
an, und wehrte ben Kortfchritten der Keinde, bis Mercy's Ans 
tunft mit 15,000 Mann frifher Zruppen ben Entfaß der Feftung 
vollendete. Seckendorf unterwarf hierauf bie liparifchen Snfein, 
kehrte dann na, Sicilien zurüd , Eonnte aber durch feine Zapfer: 
keit Mercy’s Niederlage im Thale von Francavilla nicht hindern. 
Trotz mehrern Wunden entriß er den Spaniern die meiſten von 
ihnen beiegten Küftenftäbte, und ſchloß endlih zu Girgenti im 
Mai 1720 den fogenannten Evacuationsvertrag, der Siculien und 
Sardinien unter des Kaiſers Herrſchaft brachte. Dankbar fandte 
ibn Carl VI. das Reichsgrafendiplom vom 2ten April 1719, 
Während des allgemeinen Friedens von 1721 an wurde er zum 
Patferlihen Feldzeugmeifter ernannt, und ihm geftattet, vom Kö: 
nig Auguft, ber ihn fhon vorher zum geheimen Rathe und pol: 
nifch = fähfifhen General der Infanterie gemacht hatte, das Gou: 
vernement von Leipzig anzunehmen. Fünf Jahre angenehmer Rube 
verichte er hier. Bon 1726 bis 1754 trat er wiederum in eıne 
Thätigkeit, die auf die Staatenverhältniffe ben entſcheidenſten 
Einfluß harte. Im Auquſt 1726 begab er fih mit unumiarint: 
ter Bollmadht nah Berlin und mußte fih die Gunft des Königs 
in folhem Grabe zu erwerben, daß biefer dem bannöperifchen 
Bündniß entfagte, und nicht nur im Tractat von Wufterhaufen 


Sedendorf (Er. Hein. Relchsgraf von) 931 


die pragmatifhe Sanction anerfannte, fondern auch fpäter dem 
Kaiſer im Angriffsfall 10,000 Mann Hülfsteuppen zufagte. Se— 
dendorf empfing zur Belohnung feiner diplomatifhen Strategie 
ben Sharafter eines Faiferlihen geheimen Ratys. Um Preußens 
Bruch mit England noch entichiebener zu madhen, hintertrieb er 
die Vermählung, bed Kronprinzen mit ber englifchen Prinzeffin 
Amalia, und bewirkte die Verlobung beffelben mit ver Prinzeffin 
Elifabetb Chriſtine von Braunfhweig: Bevern (f. d. Art.), einer 
naben Verwandten bes Kaiferd. Dadurch aber zog er de Prins 
zen tielften Unwillen auf fi, ben dieſer Fürft ftets gegen ihn behielt, 
wiewohl er Sedendorfs eifrigfte Verwendung rühmendb anerkennt, 
als fein harter Vater im Begriff ftand, ihn dem Schaffot zu üders 
liefern. Für gleihe Zwecke, wenn auch niht überall mit alei- 
hem Erfolg, erihim Sedendorf während feiner Berliner Anftels 
lung an mehrern andern Höfen als Laiferliher Bevollmädtigter, 
Am fruchtlofeften waren feine Bemühungen am Dresdner Hof, 
ber fih endlih bewogen fand, über feine unbefugte Zudringiichs 
keit Beſchwerde zu führen; ein Verfahren, das der Kaifer nur 
der obwaltenden Umftände wegen ungerügt ließ. Diefer, beforgt 
über den Sevilliſchen Bund der bourbonifhen Häufer und der beis 
den Seemädte, wünfhte vor allem, fi der deutſchen Stände zu 
verfihern. Seckendorf wirkte bazu mit Rath und Hülfe, und 
während England den Wiener Vertrag fhloß, und darin die prags 
matifhe Sanction anerkannte, bereifte er die Höfe von Kaffel, 
Braunſchweig, Anfpah, Bayreuth‘ und Gotha, und .bewirfte 
faft überall günftige Gefinnungen für den Kaifer und fein Erb: 
folgegefig. Mit doppelten Aufträgen ging er im April 1732 
nad Gopenhagen, überwand alle Hinderniffe, und ſchloß mit Chrifts 
ian VI, einen Vertrag, worin berfelbe eınmal das Eaiferlihe 
Erbfolgegefeg anerkannte, fodann auch dem Herzöge don Gottorp 
eine genügende Entihäbigung verfprah, wogegen DOfterreih und 
Rußland bie Länder ber däniihin Monarhie mit Inbegriff 
Schleswigs garantirten, Um den König von Preußen, ber gegen 
Öfterreih mißtrauifh geworden war, in die frühere günftige 
Stimmung zurüdzuführen, eilte Sedendorf nad Berlin, und 
veranftaltete eine Zuſammenkunft des Kaiferd und Königs zu 
Kladrup in Böhmen, von der Kriedrih Wilhelm volllommen bes 
ruhigt durch neue Verfiherungen wegen Juͤlich und der Anwart⸗ 
ſchaft auf daſſelbe zurückkehrte. Darauf begann Seckendorf aud 
bie Unterhandlungen mit ben Generalflaaten, befeitigte gewandt 
ale Schwierigfeiten, und bewirkte endlich auch Hollands Beitritt 
zum Wiener Vertrag für bie Hauptpunfte, namentlih für bie 
pragmatifhe Sanction. Aher im bie vermwideltfte und fchiwierigfte 
— zꝛeg ihn endlich die polniſche Thronfolge, bie faft alle 
europätichen Cabinetter beſchäftigte. Noh bei Lebzeiten Aus 
gufts II. wurde von ihm, dem rufiifhen Gefandten, Grafen von 
Löwenvolte, und dem preußifhen Bevollmädtigten ein Tractat 
abgefhioffen, in welchem die drei Maͤchte verfpraden, bei eintres 
tender Thronerledigung alle franzöfifhen Bewerber auszuſchließen, 
und dın Infanten Immanuel von Portugal zu unterftügen. Aber 
Auguſts plöplicher Tod noch vor Hatificirung dieſes Tractats 
änderte bie Stimmung ber Höfe, und Öfterreih und Rußland 
verfpraden dem jungen Churfürften von Sachſen ihren Beift nd, 
Umfonft fuchte Seckendorf den König von ae su gleicher 
* 
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Willfaͤhrigkeit zu bewegen; er mußte ſich begnügen, ben Unwillen bef- 
Telben in Schranken zu halten. Diefe Schöonung war um fo nothwen- 
diger, da Franfreih, mit Spanien und Sardinien im Bunbe, 
um ber polnifhen Ehronbefegung millen ben Krieg in den kaifer. 
lich e italienifhen Staaten entzündet, Eotyringen beſett hatte, 
und brohend am Rhein ſtand. Carl XI. war in hoͤchſter Bedrangs 
niß, ohne Geld und hinlänglihe Heeresmadt. Dieſer Noth abs 
zuhelfen, Tpannte Seckendorf alle Federn. Wirklich gehörte ſein 
Anſehen, feine Beharrlihkeit und eigenthuͤmliche überredungskraft, 
aber auch Friedrich Wilhelms religiöfe Antung für Kaiınwürde 
und Reikhsehre dazu, um mit biefem von Sſterreich entfrem eten, 
überall von dem franzoͤſiſchen Botſchafter umſchlichenen Mcnars 
chen endblih auf dem Grunde des Wuflerhaufer Vertrags cine Cons 
ventton abzuſchließen, nad welder der König, freitih unter ion: 
derbaren Belhräntungen, 10,000 Dann Hälfsiruppen au ben 
Rhein zu fenden verfprad. Dieſer biplomatifhe Sieg Seckendorfs 
machte zugleih dem Zögern Bayerns, der Pfalz; und Kölns ein 
Ende, Er eilte hierauf nochmals nah Kopenhagen, um at 
Hier Miethötrappen zu bingen, und erhielt bei diefer Gelegenheit 
vom Könige Chriftian VI. den Elephantenorden, nachdem er ſchon 
früher mit dem polnifhen weißen Adlerorden beſchenkt und zum 
Sohanniter: Ritter war erhoben worden. Gnblih brachte es frin 
raſtloſet Eifer dahin, dab 1734 und 1735 die Reichsarmee am 
Rheine verfammelt war. Der fieggewohnte Eugen übernabm ben 
Oberbefehl, erbat fih aber den Grafen Seckendorf zum Beiftand, 
der bereits zum Neidjsgeneral ber Gavallerie ernannt worden war, 
Philippsburg war eben gefallen, als er anfam. Der Zuftand des 
Heeres war elend, und ber Prinz wagte nichts Entiheibendes. 
Während Sedenborf fortfuhr, die Berliner Angelegenheiten aud aus 
der Ferne zu leiten, wandte er ald Gonverneur don Mayhz den 
Winter an, biefes Bollwerk Deutſchlands zu verftärfen. Im Keids 
zuge von 1735 war er es allein, der fi durch gluͤckliche Operatio: 
nen anszeichnete. An ber Spige von etwa 30,000 Mann übers 
flieg ee den Hunderüd@, und lieferte am 20jten Dctöber 1735 das 
Treffen bei Claufen. Im Begriff, die erfochtenen Vortheile 
zu benugen,, und in Champagne einzubringen, erfuhr er den Wafs 
‚fenftillftand, dem bald der Friebe folgte. Auguft wurde zwar ale 
König von Ar anerfannt, aber sSfterreih verlor Neapel und 
Sicilien, und außerdem das Zutrauen feiner deutſchen Bundesge— 
noffen. 3ürnend über bdiefen Ausgang, wollte Sedendorf ſich tn 
ben Privatftand zurädziehen, als fih Öfterreih in einch neuen 
Tuͤrkenkrieg verflochten ſah. Empföhlen von dem fterbenden Eu: 
en, erhielt Seckendorf 1737 ols Feldmarſchall ben Oberbefehl 
—* das 44,000 Mann ſtarke Heer, welches bei Belgrad ſtand. 
Trotz dem mangelhaften und muthloſen Zuſtande des Heeres, und 
trotz den Hinderniſſen, bie ihm Gebundenheit im Operationeplan 
und ausgetretene Fluͤſſe in den Weg ſtellten, beſetzte er das türs 
kiſche Servien. Niſſa eraad fid den Zöften Julius 1737, Allein 
die Infubordbination ber Unterbefehlähaber, die erfolglofen Unter: 
nehmungen des Prinzen Joſeph von Hilbburghaufen und Khbevens 
büllers, und die Feigheit bes Commandanten von Niffa derfrgten 
ibn bald in eine mißlide Rage, und indem feine Feinde, deren 
er als Ausländer und Proteftant hatte, bie Gefahr noch vergroͤ— 
ferten, gelang es ihnen, feinen Sturz zu Gewirfen, Gr ward 


m. 
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abgerufen, zur Rechenſchaft gezogen, und, ungcadtet er fidh rechts 
fertigte, in firengem Gewahrfam behalten. Der Kaifer ſuchte 
fein Verfahren beim Reichötage in einem langen Manifeft zu recht: 
fertigen. Berfolgt von der Wuth des Wiener Pöbeld, warb Ges 
dendorf nad) Gräg gebracht, wo er noch über zwei Jahr gefan« 
gen ich, während ber Krieg unglüdlich fortgefegt und beendigs 
wurde, Erft Marta ZTherefia fegte ibn in Freiheit, und sed 
tigte alle feine Würden, ohne ihm jedoch eine Anftellung zu ges 
ben. Unter diefen Umftänben glaubte fih Sedenborf ald Gou: 
verneur der Reichsfeſte Philippsburg dem neuen Kaifer, Earl VII., 
verpfliditet, Er empfing von demſelben, nad einigen Gendungen 
nach Dresden und Berlin, den DOberbefehl der bayerfchen Armee, 
Bayern ward von ihm befreit, und Braunau befegt. Aber ſchlecht 
unlerftüst von den Kranzofen, mußte er der übermacht des Prins 
zen Sarl von Lothringen wieder weichen, welder bis an ben 
Rhein vordrang. Unterdeß ging Sedendorf auf Friedrichs IF. Vers 
langen nad) Potsdam, und half bort bie Union vorbereiten, bie 
zwiihen Preußen, Bayern, Pfalz und Heffencaffel im Mai 1744 
zu Frankfurt gefhloffen wurde. Als darauf Rriedrih IF. in Boͤh⸗ 
men einbrah, und der Prinz Garl zum Beiftande ber Erbftaaten 
zurüdeilte, drang Sedendorf abermals vor, befreite ganz Bayı 
ern, führte den Kaifer nah Münden zurüd, und legte den Iften 
December 1744 freiwillig das Commando nieder. Als bald naher dee 
Kaifer jtarb, trug er thätig dazu bei, deſſen Sohn mit Öfterreich 
zu verföhnen. Der Friede zu Fuͤſſen mar Seckendorfs Werk, 
und zugleih die Schlughandlung feines thatenreihen politifhen 
Lebens. Bon Kaifer Franz I., den er in Frankfurt begrüßte, 
gütig oufgenommen, unb in allen früher im Eaiferlihen Dienft 
errungenen Ehrenſtellen beftätigt, begab er fi auf fein Schloß 
nah Meufelwig, bort als Privatmann fein Keben zu enden, 
Aud bier blieb feine Ruhe nicht ungeftört. Der Tod raubte ihm 
eine Gemahlin, mit der er 58 Jahr zwar Finderlos aber gluͤcklich 
verbunden gewefen. Während des ficbenjährigen Kriegs abev 
ließ Friedrich II. den B5jäßrigen Greis, unter dem Borwanbe ei⸗ 
ned nachtheiligen Briefwechſels mit Öfterreih, im December 1753 
plöglih in Meufelwig überfallen, und aus der Kirche, wo er fi 
eben befand, nad Magdeburg abführen. Dort mußte er ein hals 
bes Jahr gefangen zubringen, bis bie Erlegung einer großen 
Geldfumme, und bie vom Könige gewünfchte Auswechtlung des 
bei Collin gefangenen Prinzen Moriz von Deffau ihm die reis 
beit verfhafften. Sich nicht neuen Gefahren Preis zu geben, ging 
er auf einige Zeit nad Franken, kehrte 1760 nah Meufelwig zus 
rüd, und wendete bier ben Reſt feiner ſchwindenden Kräfte an 
- feinen militärifhen Eebenslauf ſchriftlich aufzuſetzen. Er fah nob 
bas Ende des ihm fo wichtigen Kampfes, und farb zu Meufel:, 
wig den 2dften Nov. 1763 im Ylften Lebensjahre. — Sehr verfchie, 
den ift das Urtheil über diefen Mann, ber durch ein funfzigiä 
riges Öffentliches Wirken mächtig in feine Zeit eingrif, und 
fhaffen half, Friedrich II., deſſen Plane er mehrmals Ereuzte, 
fpriht von ihm nicht ohne Parteilichkeit, noch gehäffiger find 
bie Declamationen Poͤllnitens. Borzüglihe Zalente, ungemeine 
Kenntniffe und Grfehrungen im Felde, wie im Gabinet, Tonne 
ten ihm felbft feine Feinde nicht abſprechen, bagegen ſchildern 
fie feinen Gharafter, befonters in diplomatiſcher Hinſicht, 
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mit ben fchmwärzeften Karben. Aber auch bier ift vieles übertrie⸗ 
ben. Deutfhlands. Wohlfahrt und Ehre lagen ihm am ‚Herzen, 
und er ſah wohl ein, daß biefe nur durch einmüchiges Auſchlie— 
fin Aller an das Reihsoberhbaupt erhalten werben koͤnnten. 
Fur dieſen Zweck arbiitete er als ein beutfher Patriot mit Hint— 
anfesung allır Nebenrüdfihten. Liebenswürbig mochte er aller: 
dings wenigen erfheinen, aber er verſchmaͤhte Arglift und Verftellung, 
und verfolgte fein Stel gerade und Eräftig. Ehrgeiz lag ohne Zweifel 
in feiner Seele, aber er richtete ihn auf das Große und Würbige. 
Nur in voller Thätigleit fand er Genüge, und wie unhold fi 
auh das Gluͤck ihm zeiate, er ließ nicht ab in feinem Streben, 
es bei der Stirn zu erfaffen. Er war fparfam, aber niz bei 
würdigen Gegenftänden oder auf unmwürhige Weile. Wie er für 
die Bedürfniffe der Soldaten mit eigenen Aufopferungen forgte, 
fo ftiftete er auch im engern Kreife feiner Untergebenen viel Gu— 
tes. Sein Wille war herriſch, aber gereht, in feinem Privat» 
leben herrſchte die pünktlihfte Ordnung und Gittenftrenge. Die 
Religion war feine Begleiterin im Gluͤck und Unglüd. Einen 
mwurdigen Biographen hat er an Thereſius von Seckendorf 
efunden, befien Verſuch einer Lebensbefhreibung bes 
. M. Gr.v. Scdendorf, Leipzig 1792 und 1794, in 4 Bän: 
den erfchienen ift. — Von des Feldmarſchalls Bruder, Ernft Zub: 
win, Freiherrn von Sedenborf, geboren 1672, geft. 1741 als koͤ— 
niafih preußifher geheimer Staatsminifter, ſtammt das gegen: 
mwärtig im Fürftenthume Altenburg und in Sadfen ausgebreitete 
Seckendorſiſche Gefchleht ab. 

Seckendorf (Anton Guftan Freiherr von), ift geboren ben 
goften November 1775 zu Meufelwig, wo fein Vater!, ein Brubers- 
enkel des Feldmarſchalls, als herzoglid » braunfhweigifcher Ober, 
fter und Majoratsherr der Familiengüter lebte. Er ftudirte auf 
dem Gymnaftum zu Gotha, auf ber Bergalabemie in Freiber 
und auf den Univerfitäten Leipzig und Wittenberg, ging 17 
nad) Nordamerika, wo er fid verheirauthete, Fam nad zwei Jah—⸗ 
ren zurüd, und wurde erſt bei der Direction bes Acciöweiens in 
Sachſen, dann als Affeffor bei ber Landbescommerziendeputation 
in Dresden und hierauf ald Amtshauptmann in Torgau angeftellt. 
Bon da wurbe er 1807 als Kammerbirector nah Hildburghauſen 
berufen; aber fhon nad - firben Monaten bat er um feine Entlafs 
fung, die ihm auch mit dem Präbicat eines geheimen Raths zus 
geftanden wurde. Er befchloß nunmehr, unabhängig der Kunft 
und Wiffenfhaft zu leben. Als geiftvolleer Declamator trat er 
unter dem Nahmen Patrif Peale, mit welchem er einige lite: 
rarifhe Kleinigkeiten bezeidhnet hatte, in Suͤddeutſchland, in ber 
Schweiz und in Norddeutſchland auf und bielt öffentliche Wortes 
fungen. Sein Beftzeben ging vorzäglid auf Ausbildung der Theo⸗ 
rie der Declamation unb Mimik. Seine Kunftreife dauerte von 
1308 — 1811. Da legte er den fingairten Namen wieder ab, unb 
trat in Göttingen ald Docent auf. Im Julius 1814 wurbe er von 
dem zurüdgefehrtfen Herzog als Profeffor der Philofopbie und 
Aftpetit am Gollegio Garolino zu Brrunfhmweig angeftellt. Der 
deutihe Merkur lieferte feine Bemerkungen über bie vereinigten 
Gtaaten von Norbamerifa, und mehrere Gedichte. Poetiſche Ars 
beiten enthielten auch bie Erbolungen und andre Beitfchriften. 
Seine Abhandlung: Sf bie fähfifhge Wollenmanufactur ihrem 
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Verderben nahe? wurde gern gelefen. Otto HI., Zulius von 
Frohenhayn und eine mifigebeutete Poffe: Feuer, Feuer! nannte 
er ſelbſt äftherifhe Fehlgriffe. Die Abhandlung über die Grunds 
form ber Zoga bewirfte in Göttingen feine Doctorpromotion, 
Hierauf ſchrieb er: Kritik der Kunft (eine Th.orie ber ſchö— 
nen Künfte); Bergleihung ber bildenden Kunft des Altertbums 
und ber neuern Zeit; Beiträge zur Philofophie des Herzens; 
Aphorismen zum Verſuch der Anfhauung ber Gefege des Univerfiz 
Grundzüge dir philofophiihen Politikz; und gab ein Oratorium, 
Ehriftt Geburt betitelt, und von Schneider componirt, Adelheid 
von Burgen‘, eine Romanze, Drfina, Zrauerfpiel, und Vorle— 
funger uber Declamation und Mimik heraus. 

Seckendorf (Garl Siegmund, Kreiderr von), Sohn be& 
marfgräfli bayreuthifhen Geheimenrathes und Minifters Preis 
berrn Sch. Wild. Frie)r. dv, Seckendorf, „warb geboren zu Ers 
lanaen ben 26ften November 1744. Seine Zalente und miffen 
fhaftlıhe Bildung zogen ihn früh ald Kommerberrn an ben weis 
marifhen Hof, ber eben damals, unter der erleuditeten, Kunſt 
und Wiffenfchaft Iirbenden Herzogin Amalie, ein ſchoͤner Vereis 
nigungepunft ausgezeichneter Köpfe zu werden cnfing, Während 
Sedendorf hier mıt eigenen aelungenen Verſuchen in der vaterläns 
bifhen Poeſie auftrat, und Wielands deutſchen Merfur durch vers 
mifchte Auffäge bereicherte, war er in Berbindung mit mehrern 
Gelehrten zugleih bemüht, bie bis dahin von den Deutſchen noch 
wenig gefannten Schäge ber fpantfchen und portugicfiihen Litera⸗ 
tur ans Lit zu ziehen. Er lieferte die erfte glüdtihe Probe eis 
ner deutfchen Überfegung der Kufiabe von Camoens (in Bers 
tuchs Magazin der fpanifhen und portugiefifhen Litiratur), unb 
ein Fragment aus ber Gefhihte von Granada (ebens 
daſelbſt). Ferner fchrieb er die Geſchichte Thoangefee’s 
oder das Rab des Schickſals; einiges für die Bühne, z. 
DB. das vom Gapellmeifter Wolf in Weimar componirte Sing⸗ 
fpiel Superbo. Au trat er felbft old Componiſt auf, unb 
ab befonders brei Sammlungen Bolls+» und anbrer Lieber 
Weimar 1779 —1782) heraus. Im Jahr 1734 warb er von Fried⸗ 
rich II. als preußtfcher Gefandter im fränkifchen Kreiſe angeftellt, 
ftarb aber fhon am 26ften April 1735 im 4ıflen Lebensjahre zu 
— — Aus derfelben Linie des Seckendorfſchen Geſchlechts 

ammte: 

Sedendborf (Leo, Freiherr von), durch Leier und Schwert 
eines bleibenden Andenkens würbig. Gein Bater war erft marks 
gräflih anfpahifher Kammerpräfident, darauf würtembergiider 
Kammerherr und Gomitialgefandter zu — Ar und trat, 
nah widrigen —— ſpäterhin in badenſche Dienſte, in 
welchen er zuletzt als bevollmaͤchtigter Miniſter des Großherzogs 
am fuͤrſtlich primatiſchen Hofe erſchien. Leo von Seckendorf war 
geboren zu Wonfurt bei Haßfurt ums Jahr 1773. Bon ber Nas 
tur mit herrlichen Kräften, mit einer reizbaren, für alle geiflie 

en Gindrüde doppelt empfängliden Organifation begabt, ums 
Paste er früh ſchon mit Liebe bie Poefie und bad Gtubium ber 
Alten, und gab fi beiden während feiner afadbemifhen Zahre in 
Sena und Göttingen vorzäglih bin. Noch beflimmter warb feis 
nem Genius die Bahn gezeihnet, ba er ums Jahr 1798 als Res 
gierungsafieffor nah Weimar. und in enge Verbindung mit Wie 
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land, Gothe, Herder und Schiller kam. Sein Streben warb nun 
faſt aueſchließend auf literariſch-aͤſthetiſche Wirkſamkeit gerichtet. 
Zuerſt ecſchienen von ihm Blüthen griechiſcher Dichter 
(Beimor 1800), on deren Übertragung man hauptlſächlich ein 
uͤbervofſiſches Handhaben ber beutfhen Sprachformen tabelhaft 
fan». Darauf gab er ein audgezeihnetes Neujahrstafden: 
but vom Weimar für das Jahr 1801 heraus. Zur großen 
Eröruna feiner äußern Ruhe verließ er im Jahr 1802 Weimar 
ging bad darauf als würtembergifher Kammerherr und Regie» 
runasratb nah Gtuttgart, ward bier unglüdiiher Weife in bie 
Unteriuhung eines angeblihen Majeftätsverbrehens verwidelt, 
und fam «ls Staatögefangener auf das Schloß Solitübe, fpäter 
noch Asherg. Beim Ausbrude des Kriegs 1805, da ber Öfterreis 
chiſbe Vortrab, und unter demfelben Sedenborfs Oheim, ber FE, 
k. — Freiherr von Seckendorf, ſich dem wuͤrtember⸗ 
giſchen Gebiet näherte, ward er frei gelaſſen. Er hielt ſich nun 
eine Zeit lang in Franken bei feinen Verwendten im flillen Um: 
gange mit ben Mufen auf. Fruͤchte feiner bichterifhen Beſchaͤfti— 
gungen waren einige Mufenalmanade, bie er in biefer Pe: 
riode herauszugeben anfing (Regensburg 1806 und 1807). ben 
war cr im Begrif, wieder ein Eivilamt in dem neuen Ghurfür: 
ſtenthume Würzburg zu fuhen, als die Krankheit feines Bruders, 
der in Öfterreihifchen Militärbienften ftand und brüberlihe Pflege 
wünfhte, ihm Veranlaffung gab , nah Wien zu gehen. Die lite: 
rarifhen Echäge unb ber Umgang mit ausgezeichneten Gelehrten 
ewannen ihn für biefe Stabt, Er verband ſich mit feinem 
reunde, Sof. Ludw. Stoll, zur Herausgabe bes Journals 
ea Voll der Hoffnung, daß dadurch zugleih eine 
terarifche Annäherung zwifhen Süd, und Norbdeutfhland koͤnne 
bewirkt werben, bot Seckenderf alles auf, fein Borbaben in möge 
lichſter Vouerbung auszuführen, und reiſſte felbft noch einmal 
nah Sachſen zurüd, um Befdrberer und Theilnehmer zu gewin« 
nn. So gebich Prometheus (beffen erftes Städ im Frühjahr 
1808 erfhienen war) bis zum fehöten Stüde, als der Krieg von 
1809 ausbrad. Sſterreich hallte wieder von Aufgeboten zur Sans 
desvertheidigung; freiwillig unb freudig traten Zaufende aus ben 
ebeiften Wiener Zamilien unter bie Waffen. Auch Seckendorf, der 
hier fein Vaterland gefunden, und beffen hellenifch : beutfches Ge⸗ 
müth ben ‚haken Zweck biefes Kampfes mit Begeifterung erkannte, 
ging als Hauptmann im vierten Bataillon der Wiener Eandwehr 
zum Deere, Als ber Krieg fi von Bayern nad Öfterreich wälz⸗ 
te, folgte Seckendorf der Hillerfhen Heeresabtheilung, die ben 
—— — Kampf bei Ebersberg an ber Traun beſtand 
f. d, Art.). Bier fand er ben ob, ben er fih oft gewänfdt 
hatte. Er war bei ben vier Bataillons Wiener Landwehr, bie 
mit fpartanifher Ausdauer der vorbringenden zwiefach ftärkern 
Divifion Staparebe entgegenftanden, Den Untergang vor Augen, 
wollte er eben mit feiner Mannfdaft aus einem verfchanzten Ge— 
bäube nch einen Ausfall nah der Brüde tbun, ale er durch eis 
nen Schus ſchwer verwundet wurde. Man trug ihn in eine Scheuer 
der fchon brennenden Stadt zu andren hülfslofen Kampfgenoffen; 
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Secretion oder Abſonderung. Viele Beſtandtheile der Orga⸗ 
nismen werben während ihres Lebend durch immerwährende Thä« 
tigkeit page unb zur weitern Lebensform unbraudbar. 
Zur regelmäßigen Fortdauer ift hie Wegfhaffung berfelben eben fo 
noͤthig, als ein ftetiger Erfag bed Berlorun, fo baß alles Les 
benbige, ohne feine Korm auffallend zu. ändern, dennoch nur im beftäns 
digen Wechfel fiiner Beftandtheile beftehen Fann. Der Erfag ges 
fhieht aus dem Blute, und der Vorgang felbft heißt Secretion 
oder Abfonderung. Beim Menfchen und ben mehrften Thieren fon 
bern fi zum Zwecke biefer Selbfterhaltung ſowohl fefte Stoffe als 
Blüffigkeiten ab, Die feiten Stoffe cryftallifiren aus den Haarges 
fäßen fogleih an dem Orte ihrer Beftimmung, indem biefe Gefäße, 
bie einen Theil jedes DOraons felbft ausmachen, eine für den Erfag 
bes Organs paffend modificirte, gerinnbare Lymphe aus dem Blute 
aufnehmen und zur Erftarrung bringen. Die Klüffigkeiten aber 
haben nicht gerabezu den Zweck, bie Form zu erhalten, ſondern 
bienn dazu, die unorganifhen Nahrungsmittel dem Körper aͤhn⸗ 
Uh zu machen (affimilıren), indem fie (Speichel, Mageriaft, 
Galle) die Verdauung unterftügen und bewirken, In biefen fecers 
nirten Klüffigkeiten findet man bie Beftandtheile des Blutes mit 
wenig Abänderung wieder, fie enthalten außerdem alle freies Als 
kali. Ihnen gegenüber ftehen die Ercretionen ober Ausfons 
derungen, bie ziemlich auf biefelbe Art und durch ähnlihe Einrich— 
tung von Organen .bercitet werben, aber freie Säure enthalten 
und ben Zwed haben, das Unbraudhbargewordbine zu entfers 


en. s. 
Sect. Dieſen Namen fuͤhren gewiſſe ſtarke ſpaniſche Weine, 
beſonders der um Sevilla gebaute weiße koͤſtliche Rereswein, 
theils füß (unter dem Namen Paxaret bekannt), theils etwas 
bitter und magenjtärtend. Er tft für viele Städte, und beſonders 
für Cadix, Malaga, Amfterdam und Hamburg ein anfehnlider 
Gegenftand bes Handels, welder in das Ausland getrieben wird. 
—Secten, Abtheilungen, entflehen überall, wo in gefellfchaft- 
lihen Verhaͤltniſſen eine beftimmte Anfiht, Meinung und Eitte 
fih als die herrfhende geltend macht und allgemeine Unterwers 
fung fodert. Wenn aber, was in ber Welt politifher Meinuns 
gen, miffenfhaftliher Anſichten und kuͤnſtleriſcher Biftrebungen 
ch eigen geftaltet, und als ein nur in biefen Beziehungen abs 
gefonderter Verein von Bürgern, Gelehrten und Künftlern neben 
das Allgemeine ober Andersgefinnte tritt, lieber Partei ober 
Schule genannt zu werben pflegt, fo bezeichnet der Spradgebraud 
mit dem Namen Secten burdgängig Religionsgefelligaften, bie 
in und neben einer berrfchenden Kirche beftehen und durch eigen⸗ 
thuͤmliche Glaubenäbekenntniffe und Verfaffungen ein abgefonderteg 
firhlihes Lebın bilden. Keine abgefonderte Religionsgeſellſchaft 
mag fih felbft fo nennen, indem jebe in Eehrbegrif, Lebensord⸗ 
nung und Gultus das Richtige, zu allgemeiner Gültigfeit Geeig⸗ 
nete zu befißen meint; und je fefter eine auf dieſer Meinung bes 
ſteht, deſto leichter wirb auch in ihren Augen jeder Verein zur 
Secte, ber ihre R:ligion anders betrachtet und ausübt. (Vergl. d. 
Art. Keser,) Unter allen den Religionen, bie in ber civiliſirten 
Welt verbreitet find, giebt es Serten, Unter den Zuden fondern 
fih die Veraͤchter des Talmud (Karaiten) von den Vereh—⸗ 
rern beffelben, ben befonders in Europa angefiedelten rabbini» 
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fhen Juden und von beiden bie Samariter (f. b. Art.) ab. 
Der Islamismus hat außer den beiden Hauptparteien ber Sun: 
nıten und Schiiten noch eine Menge Eleinerer Scctea, 5. B. 
die Beziden, Wedhabiten, Ismaeliten, NRofairier 
u. f. w. erzeugt, die fid durch mannichfaltige Auslegung bes Kor 
rons und vorzüglich durh Abweichungen in ber Genealcaie ber 
Familie des Propheten Mohammed, auf welden bie Stammbäupter 
jeber Mobammedanifchen Secte ihre Abkunft zurüdführen, von eins 
ander unterfheiden. Nicht minder mannidfaltia, aber noh wenig 
gekannt find die Secten, in welche fi bie Gebiete der heidni hen 
Religionen bes öftlihen Afiens theilen. In China beftchen neben 
einander die Religionen bes Ko, des Lao-kiun ober Tao-tſe, 
des Konsfustfe und ber Lamaismus, welder lestere ſich 
niht nur unter den tartarifhen und mongoliſchen Voͤlkerſchaften 
verfhieben geftaltet hat, fondern auh nad feinen Hauptfisen in 
den tibetanifchen und birmarifchen zerfällt, und unter ben Vereh— 
rern des Brama in Dftindien ift die Verfchiedenheit ber Meinun—⸗ 
aen und Gebräuche fo groß, daß man nit weiß, wrelhe Partei 
inan für bie orthobore halten fol. Ein Bemifh chriſtlicher unb 
Mohommedaniſcher Lehrmeinung und Sitte ift das Eigentbümlidhe 
der Drufenz mit orfentalifhen Phantaſien vermengt findet man 
Elemente des Judenthums und Chriftenthbums bei den Sabiern 
oder Sohannisiüngern. Die befannteften und merfwürdigften Sec, 
ten find uns jedoch diejenigen, bie aus dem Ed;oofe des Chris 
ſtenthume bervorgingen. Zur bequemen überſicht betrachten wir 
fie nah verfchledenen Familien oder Gattungen ber Abweidhung 
von bem orthoboren Stamme ber driftlihen Kirche, woburd fie in 
den Hauptperioben der Kirhengefhichte bemerkbar werden und vers 
‚ weifen bei den in biefem Werke befonbers dargeftellten hriftlichen 
Secten auf die betreffenden Artikel. Aus Chriften, die das Eoıns 
gelium durch Beimifhung jüdifher Lehren und Sagungen verfälid« 
ten und die diliaftifhe Zräumereien der jübifhen Meffiasidee 
nätrten, beftand die ältefte Gattung chriſtlicher Secten (f. d. Art. 
Razarener). Wenn bie Nilolaiten (f. d. Art.), von denen 
in der Apokalypſe geredet wirb, eine befondre Secte bilbeten, ver» 
Ioren fie fi doch nad Eurzer Dauer unter ben erften Gnoftilern, 
die feit dem Anfange bes zweiten Jahrhunderts zu einer eignen, 
jenen jubaifirenden GChriften durch Berwerfung des alten Teſta⸗ 
ments und des juͤdiſchen Fundaments der riftlichen Religion ſcharf 
entgrgengefesten Gattung chriſtlicher Secten heranwuchfen und ihre 
mit chriſtlichen Dogmen vermiſchten Ideen aus ber alten orientalis 
fchen Religionsphilofophie (Chalddäismus, Magismus, Zoroaftrids 
mus) in Lehre und Religionsübung mehr als Abepten, benn als 
Gegner des Chriftianismus auf mannichfoltige Weife ausprägten. 
Dahin gehören die Anhänger Simons, Menanbers und Ge: 
rinths als Worläufer der Gnofis, d. i. der höheren Einfidt 
in die Geheimniffe der Religionslehre, welde bie feit der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts entftandenen und nad weiter Berbreis 
tung erft im fünften Jahrhundert unterdrüdten Gecten der Sa— 
turninianer, ber Bafidbilianer, ber Rarpofratianer, 
der Balentintianer, der Marcioniten, von benen bie 
Dphiten, ber Zatianiften, von benen bie Severianer, 
auh Enfratiten, Apotactiten eder Sakkophoren, Hy— 
dbroparaftaten oder Aquarier genannt, und bie Anhänger dee 
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Barbefanes und Hermogenes auegingen, zu befigen glaub⸗ 
ten. Weil fie mehr oder weniger bie Realität ber hiftorifchen 
Derfon Zefu in allegeriihen Schein auflöften, nannte man fie aud 
Doleten und Phantafiaften. Uber alle biefe gnoftifchen 
Gecten vergl. d. Art. Gnoſis. Ihnen nahe verwandt waren bie 
Manihäer (f. Mani), deren urfprünglic crientalifche Lehre 
auch im Abendlanbe zu verſchiedenen Zeiten bei Eecten andres Na: 
mens auflebte Manihäifh : gnoftifche Lehrfäse und Übungen zo⸗ 
gen fhon 335 zu Zrier dem Bifhof Priscillian von Avila nebft 
ſechs Anhängern die Strafe ber Enthauptung zu und feine unter 
bem Namen ber Driscillianiften bekannte Partei friftete ihr 
abgeſondertes kirchliches Leben in Spanien bis in das fehste Jahr⸗ 
hundert. Weniger erweistich iſt ber manihäifhe Urfprung ber ges 
en Ende bes dritten Jahrhunderts in Agypten entftandenın Hiera⸗ 
iten ober Melchiſedekiten (ſ. d. Art.). Nur in der Neigung 
zu einem enthaltfamen, und befhaulichen Leben gränzt an bie Eigens 
thümtlichkeit der vom wahren Ehriftentbume wefentlih abweichenden 
Gnoftifer und Manichäier der ihrer Geheimlehre fonft ganz entgegen 
gefeste fittlihe Myfticismus dee Montaniften (f. d. Art.), wels 
de ſchon im zweiten Zahryundert in Phrygien auffamen und dar 
ber auh Phrygier, Pepuzianer genannt wurden. Eben fo 
mwenig,,ais biefe dem Möndtbum vorarbeitende Gecte Lehrten bie 
Parteieh, die während und nad der Chriftenverfolgung des Kai— 
ſers Decius über das gegen abgefallene. oder zu nachgtiebige Chri— 
ften zu beobadyten!e erfuhren mit ben orthoboren Bifhöfen in 
Streit gerathen warn, etwas bem geltenden Glauben wefentlid 
Mibderfprechendes. Dahin gehören bie Novatianer, Donatir 
ften und Meletianer (f. d. Art.. WMinder bebeutend waren 
bie nur auf ein kurzes Daſeyn im vierten Jahrhundert beſchraͤnk⸗ 
ten Parteien der Duatuordecimaner, bie in Kleinafien und 
Syrien fortfuhren, das DOfterfeft nah alter Weife mit den Juden 
zugleich zu feiern (f. db. Art. Oftern), ber Xubianer ober 
Anthbropomorphiten in Syrien, bie neben berfelben Gewohns 
beit noch mwillführlihe Büßungen unter fih einführten und fi 
Gott in menfhliher Geftalt vorftellten, der Meffelianer ober 
Eucheten, Betbrüber unter ben Griehen, die fih einem froms 
men Müpiggange und möndifchen Andachtsuͤbungen ergaben (f, d. 
Art.). Eine ven dem frömmelnten Wefen diefer mehr gegen ges 
wiſſe Außere Einridtungen, als gegen dıe Lehre der Kird:e einges 
nommenen Parteien ganz verfhiebene Rihtung nahmen bie zu ber 
Gattung der Antitrinitarier (f. d. Art.) gehörigen Gecten. 
Vorläufer terfelben am Ende des zweiten Jahrh. war Prareas, 
ein aftatifher Shrift und heftiger Gegner der Montaniſten, der bie 
drei Perfonen in ber Gottheit nur ala eine breifahe Wirkſamkeit 
‚des einigen Gottes betrachtet, baher feine Anhänger Monars 
hianer, und megen ber ihnen aufgebürdeten Kolgerung, der Bas 
ter müff: mit dem Sohne Sefus gelitten haben, Patripaffios 
ner genannt wurden. Gegen die Mitte bes dritten Jahrh. vers 
warf in ähnlihem Sinne Noetus zu Swyrna die Trinitätsiehre 
mit der Behauptung, baß der Vater mit Ghrifto nur eine Perſon 
fey. Die Noetiamer verloren fih in der Koige unter ben Sa— 
bellianern und Samofatenern oder Paulianifien (i. d. 
Art. Sabellius und Samofatener), zwei Parteien, die ben 
Unterfchied der drei göttlichen Perfonen auf gleihe Weife aufzuhe⸗ 
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ben ſuchten. Eine Unterorbnung bes Sohnes unter ben Vater bes 
baupteten die Arianer ober Heterufianer und Anomäer, 
dugegen bie Semiarfaner ober Homoftuftiaften mit ben 
Macedonianern ober Pneumatomadhen, welche aud den 
heil, Geift dem Vater nicht gleich achteten, eine Wefensähntihkeit 
des Sohnes mit dem Vater zugaben, doch eben fo wie ihre Gegs 
ner, die Bifhöfe Marcellus von Ancyra und Photinus von 
Eyrmium wegen fabellianifher Irrlehren verkegert wurden. Im 
Grunde gingen alle diefe unter dem gemeinfamen Namen der Wlos 
ger, weil fie die Würde des Logos, db. i. Ehrifti, herubfesten, 
angefochtenen Parteien barauf aus, Jeſum für einen bloßen Mens 
fhen zu erfiären und verfuhten nur, um fich dem Nıicänifhen Sym⸗ 
bolum der Orthodoxen zu nähern, mancherlei Deutungen ber Zri: 
nitätölehre. Über ihre Entftehung und Geſchichte vergl. den Art. 
Artaner, Noch während ber Streitigkeiten, unter denen bie 
arfanifhen Secten fih zu einer abgefonderten Kirhe ausbildeten, 
bradte 565 Apollinarius d. j., Biſchof von Laodicka in Sys 
rien, aus Vorliebe für den Platonismus die Meinung auf, der 
Logos ober Eohn Gottes babe bei dem Menfdien Sefus bie Stelle 
ber vernünftigen Scele vertreten, woburh, weil es bald überall 
in Orient Apollinariften gab, ber unterfhied ber adttliden 
und menfhliden Natur in Chriſto zur Eprade kam. Dies mar 
um fo nötbiaer, ba fih fhon gegen Ende bes vierten Jahrh. Par: 
teten erhoben, bie feiner Mutter Maria zu viel oder zu wenig 
Nerchrung erwiefen. Thraciſche und fcothifhe Weiber, die kaum 
zum Chriftentbume Übergetreten, noch voll von heidniſchen Gefüh: 
len für eine Mutter ber Goͤtter nach Azabien gekommen waren, 
führten bafelbft einen förmlihen Eultus der Jungfrau Maria ein. 
Als einer Göttin dienten fie ihre mit Gebeten, Prozeffionen und 
Dpfern, wobei fie auf einem ihr geheiligten Stuhlwagen Eleine 
Kuchen (grichifh Kolyris) darbradten und daher Kollyribias 
nerinnen hießen. Aud fingen bie orthoboren Theologen ſelbſt 
on, bie Meinung, daß Maria ewig Jungfrau geblieben fey, als 
Blaubensiehre au verfehten, und nannten eine in Arabien aufge: 
fommene Partei, bie Marien als wirkliche Ehefrau Joſephs und 
Mutter mehrerer mit ihm gezeunten Brüder Jeſu betrachtete, 
Antibifomarianiten, b. bh, Wiberfader ber Maria; wegen 
deffelben Irrthums wurden Helvidbius in Palditina und ber 
Biisof Bonofus in Zuyrien mit ihren Anhängern verkegert. 
Neftorind, ein Syrer, feit 423 Bifhof zu Konftantinopel, 
lehrte, um jeden Mißverftand in diefem Punkte zu vermeiden, daß 
Maria nit Gottesgebärerin, fondern Ehriftusgebärerin zu nennen 
fey, weil Bott niht von einem Welbe geboren werben Zönnte, 
Doch weniger wegen biefer Meinung, als aus Neib und Parteis 
fuht, bewirkte ber Alerındriner Cyrill auf ber Synode zu Ephe— 
fus 451 die Entfegung bes Neftorius, daher bie Neftorianer, 
obgleich ihr Eehrfag von zwei Naturen in Chrifto für rechtglaͤubi 
erlannt werden mußte, vom Kaifer gewalttbätig verfolgt, re 
Perſten flohen und dort eine noch jest abgefondert beftehende Kirde 
unter dem Ramen ber ſyriſchen oder chaldäiſchen Chriften, 
zu dir die Thomaschriſten in DOftindien gehörm, ftifteten. 
(S. d. Art. Syriſche Chriſten nd Thomaschriſten.) Doch 
grade aus der Partei, bie bie Neftorianer verdammt hatte, ging 
die mac viel folgenreichere Kegerei der Eutydhıancer o)er Mo: 
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nophbyfiten hervor, bie nur Eine Natur in Chriſto annahmen. 
Bergl. den Art, Monophyfiten, wo über die Bedeutung 
der ungebuͤhrlich vervielfältigten monophyfitifhen Sectennamen 
(Phthartolatrer, Corrupticolä oder Severiten, 
Aphthartodoketen und Phantafiaften, Alephaler, 
Attifteten, Agnoeten, Theopa'hitenu. f. mw.) Aus 
kunft gegeben ift. Selbſt Tritheiten zeigten fih (f. d. Art.). 
Aus den zahlreihen Überreften der am Hofe zu Gonftantinopel 
bald begünftigten, bald verurtheilten Monopbyfiten bildeten fich 
die noch jetzt im Drient beflehenden Kirchen der Jacobiten, bie 
bie dem Patriarchen zu Gonftantinopel unterworfenen und in ben 
Schooß der orthoboren Kirche zurüdgefehrten Glieder ihrer Secte 
Melchiten nennen, weil fie ihren Glauben von den Raifern be: 
flimmen ließen, ber Armenier, Gopten und Abyffinier. 
(Siehe alle diefe Art.) Cine Folge ber monophyſitiſchen GStreitigs 
keit war im fiebenten Sahrh. die Entftehung der monotheletis 
Then, in ber bie num einen Willen in Chriſto annehmende Par: 
‚tei der Monotheleten von ben DOrthoboren gedrängt fich unter 
ihrem Führer Mato in Syrien zu einer abgefonderten Kirche ver: 
einigte. (S. d, Art. Maroniten.) Im adten Zahrh. endlich 
eigten fid) neue Spuren des Arianismus in Spanien, wo einige 
83. mit ihren Gemeinden, wahrſcheinlich um das Chriſtenthum 
in den Augen der Saracenen gegen den Vorwurf der Vielgoͤtterei 
zu ſchuͤzen, dem Lehrſatz aufſtellten, als Gott ſey Chriſtus Gottes 
Sohn von Ratur, als Menſch aber durch Adoption, welche, wie 
bei jedem Chriſten, eine Wirkung der Taufe und Wichergeburt ger 
weſen fey. Diefe Aboptianer bildeten jedoch eben fo wenig 
eine kirchlich abgeſonderte Secte, als bie feit dem fünften Jahrh. 
eitverbreiteten Pelagtaner und Semipelagianer und bie 
ihnen entgegenftehenden Präbeftinatianer, (Berge. db. Art. 
Gnade und Pelagtantismus.) überhaupt wurden abwei— 
ende Meinungen unter ben unruhfgen Orientalen, beren Mutter, 
bie griechtſche Kirche feldft, fih im Mittelalter immer meht 
von ber römifchen entfernte, viel leichter Anlaß zu foͤrmlichen 
Trennungen, als im Abendlande, das bei beim zunehmenden über— 
ewicht des roͤmiſchen Stuhles fih als den Hauptfis der Orthodorie 
————— lernte. Noch im achten und bis in das zwoͤlfte Jahrh. 
hatte jene mit Jkonoklaſten (ſ. Bilderſtürmer) und neuen 
Manihärrn, melde ald Paulictaner und Bogomilen (f. 
Paulictaner) qufftanden, zu Fämpfen, Die aus dem griechi— 
dr Kaiferthum vertriebenen Abkömmlinge und Geiftesvermandten 
er Paulicianer drangen feit bem elften Jahrh. in das weſtliche 
Europa vor und unter dem Einfluffe ihrer Lehren bildeten fi die 
unter mancherlet vielfad gebeuteten Namen befannien Separatiftens 
haufen, die im Mittelalter auf italienithem, franzöfifchem, nieder» 
ländifhem und. deutfhem Boden entdedt und verfolgt wurden. 
Bulgaren, Patarener, Publicaner, Piphles, Ka— 
tharer nannte man biefe Gegner der römifhen Kirhe, dere 
Lehre fih duch das: herumſchweifende Leben der Daffageren 
ber Unfittlichfeit verdaͤchtig, durch die drohenden Bewegungen der 
Petrobrufianet, Henricianer und Arnolbiften aber 
ber Hierarchie felbft furchtbar machte. Mehr von ihnen allen 
f. im Urt. Katharer. Denn unter diefem allgemeinen. Namen 
begriff man und begreift auch jegt die Geſchichte am ſchicklichſten 
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jene in ber Oppoſition gegen alles papiſtiſche Kirchenthum und im 
Streben nad einer höheren Reinheit des Wanbels einigen Ketzer 
bed Mittelalters, Katharer waren auch bie meiften Albigen« 
fer, aber beffer als beide und wahre Vorläufer der Proteftanten 
die Waldbenfer, bagegen gewaltihätige Rebellen die Stedin— 
ger. (Eergl. alle diefe Art.) Die Kirche befriegte fie durch ihre 
Snquifition und Kegergerihte im dreizehnten Zahrh. mit foldem 
Nohdrud, daß keine ber älteren Gecten, außer den Waldenfern, 
Diefen Zeitpunkt überlebte. Dagegen ging im bdreizehnten Zahrh. 
eine neue Gattung von Gecten und ſchismatiſchen Verbrüberungen 
aus dem buch bie Bettelordben angeregten Wetteifer im Beftreben 
nach einer unerbörten nr. hervor. Eine von ihren 
-laueren Ordenebrüdern und den Päpften verworfene Partet unter 
Ben Kreanciscanern, bie auf völlige Armuth brang, ſonderte fi zus 
erft ın der Lombardei von ber berrichenden Kirhe ab, Diefe uns 
echten Religiofen hießen $raticellen, d. b. Eleinere Brüder, 
Spirttualen, db. 5. Geiftige, Bizochen, d. h. Berttelfaltträs 
ger. Ohne bie Blaubensichre anzufehten, empörten fie fih nur 
gegen bie beftehende Hierarchie und verfündigten ipren Untergang. 
Beten und Betteln war ihr Hauptgefhäft, das fie herumſchwei⸗ 
fend trieben, denn Anfiedelungen in Kiöftern erlaubte der über fie 
verhängte Kirhenbann nicht. Viele aus ben niedern Volksclaſſen 
beiderlei Geſchlechts fchloffen fih als ein driiter Orden in Frank: 
reih, Deutfchland und ben Niederlanden an fie an und aus bdieien 
Zertiariern ber Rraticellen eniftanden bie Bruͤderſchaften der 
Beghardben, Beguinen und Lollharden, Stille im 
Lande, die den Geparatismus ber Mutterfecte durch reinere Eits 
ten und mwohlihätige Anftulten für Krankenpflege und Jugendun⸗ 
terricht veredelten und nur das häufige Beten und Betteln (baber 
Begharden) und bie geheimen Andachtsübungen mit ihr gemem 
batten. (Berg, d. Art. Beguinen) Unruhiger war der 1260 
zu Parma entftandene Apoftelorden, ber, weil er bie päpftlide 
Beftätigung nicht erhielt, zu einer Secte wurde, bie fih in Jtus 
ken, der Schweiz und Franfreih bis in das vierzehnte Jahrh. 
erhielt (f. Apoftelbräder). Einen noch viel fhlimmeren Auf 
hatten bie Brüder und Schweſtern bes freien Geiftes 
(vergl. d. Art.), deren Überrefte fih während dir huffitifchen Uns 
ruhen in Mähren und Böhmen unter dem Namen ber Piccars 
den (verftümmelt von Begharben) und Adamiten bäufig biiden 
ließen und den Stand der Unfhulb dadurch zu erneuern glaubten, 
daß fie in ihren Verfammlungen, ohne Rüdfiht auf Geſchlecht und 
Alter, nadend erſchienen. Andre ebenfalls von ber Kirche nicht au 
torifirte Brübderfhaften im vierzehnten Jahrh. zeichneten fih bei 
unzmweifelhafter Rechtgläubigfeit nur durch felbit erwählte Bußs 
übungen, Ungehorfam gegen bie Kichengefege und gröseren Aber: 
glauben aus, wie die Geißler oder Klagellanten und bie 
Kreuzbrüder (f. d. Art). Ohne einen ganz eriweislichen Zus 
fammenbang mit‘ ben Walbdenfern, aber durch ähnlichen Eifer für 
bibliſches Ehriſtenthum und Widerfprud gegen die Misbrauche ber 
päpftlihen Hierarchie arbeiteten Widlef mit feinen Anhängern 
in England und in Böhmen die Huffiten, zu denen die Yars 
teien der Galirtiner oder Utraquiften, ber H,orebiten, 
Waiſen oder Zaboriten und der von biefen abjlammentden 
böhmischen oder mäprifhen Brüder gehören (ſ. alle dire 
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Art.), der Reformation bes fechzehnten Jahrh. vor, Die protes 
ftantifhen Kırden, welde durch biefelbe entflanden, werben nun 
zwar von den Gatholifen eben fomohl ala die griechiſche Kirche 
unter die Secten gerechnet, doch bezeichnet ber hiftorifhe Sprach— 
gebraud mit diefer herabwürbigenden Benennung nur bie kleinen 
Parteien, bie, außer den größeren durch den weſtphaͤliſchen Fries 
den anerkannten Kirhen, abgefonderte Religionsgefeufchaften bils 
den. Dergleiten hat ber mit Zeuer und Schwert gegen bie Jrrs 
laͤubigen gerüftete Catholicismus in feinem Schooße nidt aufs 
ommen laffen. Das Bebürfniß des religidfen Separatiömus fand 
fhon in der Mannichfaltigkeit ber geiftlihen Orden binlänglide 
Nahrung, Einzelne Sectirer, d, h. Irrlehrer, bie Sectenftif: 
ter werben wollten, bezwang bie SInquifition und die Thaͤtigkeit 
der Zefuiten, melde bis in die Mitte bes ahtzehnten Jahrh. 
jede freie Bewegung bed Geifles zu hemmen wußte, Die Sans 
LaIBEn: Quietiften und Moliniften blicben unaeadıtet 
hrer abweichenden Anfihten von einigen Lehren redhtgläubige Ca— 
tholiken; felbft die erfieren, welche in den Niederlanden eigne Ges 
meinen und Geiftlihe haben, find Eeinesweges als eine befondre 
Secte anzufehben, da fie ben Primat bes Papftes anerkennen, alle 
catholifhen Gebraͤuche beobadhten und nur ben ultramontaniichen 
Lehrfag von der Unfehlbarkeit des Papftes eben fo in Zweifel zies 
ben, wie unzählige andre Gatholifen diesſeit der Alpen. Die 
von ihnen ausgegangenen ober burch den janfeniftifhen Streit nur 
gemwedten Parteien ber Appellanten, Gonpulfionairs 
und Gecuriften, Naturaliften und Figuriften, Diss 
cernanten und Melangiften haben in der erſten Hälfte des 
achtzehnten Zahrh. nur ein kurzes Dafeyn in Frankreich gehabt. 
(Bergl. d, Art. Sanfen und Qutietismusd.) Die griedhtiche 
Kirche, obwohl, wegen ihrer in fpätern Jahrhunderten fehr vers 
minderten Neigung zum Denken in ber Religion, über ben Ins 
halt des alten Lehrbegriffe mit fi einig, hat doch einige Gecten 
aufzumeifen, welde die tolerante Regierung in Rußlaud beitchen 
läßt. Schon im vierzehnten Jahrh. fonderte fih die Partei der 
Gtrigolniten aus Haß gegen bie Geiftlihleit ab, wurde aber 
bald wieder zerftreut, Daffelbe thaten mit mehr Erfolg um 1666 
die Roskolnifen, und bie von ihnen ausgegangenen Philips 
ponen, die Dudhoporzy und bie unpopifhen Ruſſen (f. 
b Art. Sriedifde Kirche). Genauer kennt man bie zahlreichen 
Gecten, die bem Proteflantismus theild nur durch die Oppojition 
gegen ben Papismus und durh ben einfadhern Cultus, theils 
auch wegen ihrer Entſtehung aus feinem Schoofe verwandt find, 
3u den erflern gehören 1. die Anabaptiften oder Wieder» 
täufer bes fehzehnten Zahrh. (f. d. Art.), von denen bie los 
ſcalen Parteien ber Waterländer, Briefen, Flaminger 
mit ben-Galeniften oder der Gemeine vom Lamme, ben Apofloos 
len ober ber Gemeinde von der Sonne, ben Ufewaliften ober: 
Dompelers, ben Danzigern, ben Janjacobschriſten 
und Shweizern und die gemäßigier benfenden Mennoniten, 
Zamiliften, Baptiften, Sabbathbarier und Dunkers 
abftammen. (©. d. Art. Zaufgefinnte) 2. Die Uni: 
tarier oder Socinianer, (©. db. Art.) 3. Die Schwenk⸗ 
feldbianer (8. db, Art.). In den protefantiihen Kirchen 
ſelbſt bat, außer der Trennung ber Reformirten von den Luthe— 
ranern, uxer den erſteren nit nur, Abweichung bes firengen 
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Calvinimus von ben —— Anſichten Zwinglis in der Eehre 
vom Kirtchenregiment kleine Verſchiedenheiten der Verfaſſung ers 
zeugt, die die alten Schweizer und die von ihnen abſtammenden 
helvetiſchen Glaubensgenoſſen in Ungarn als echte Zwinglianer 
ungeahtet des Consensus Tigurinus 1549 mit ben Galvinis 
ften in Genf, Frankreich, Holland, Deutfhland und England 
nit ganz übereinftimmen laffen, fondern auch bet Streit über 
die Prädeftination zwiſchen Gomarus und Arminius zu der durd 
die Dortredter Synode 1618 veremwigten kirchlichen Trennung bet 
Armintaner oder Remonftranten, weldhe nad pelagianfiher 
Anfiht nur eine bebingte Snabenwahl -annehmen und daher auch 
uUniverfaliften heißen, von ben altgläubigen Galviniften Ge— 
Vegenbeit gegeben. (©. d. Art. Remonftranten.) Aud nad 
der Dortrehter Synode hielten fi no Remonftranten zu Rheins 
burg bei Leyden verborgen, wollten fi aber nad ber Proclamas 
tion der Reltgionsfreiheit ber Nemonftranten nicht mit diefen ver: 
einigen und ftifteten bie befondre Gecte der Sollegianten ober 
Nheinsburger (f. d. Art.). Eine politifhe Merkwuͤrdigkeit 
erhielten bie Reformirten in Kranfreih, die im fechzehnten und 
fiebzepnten Zahrh. unter dem Namen der Hugenotten als eine 
Run: Secte verfolgt, durch biefes Schickfal bis zum gemalt 
thätigften Fanatismus erhitzt wurben und beinahe felbft eine vom 
reformirten en abmweihende Richtung bes religiöfen Glas 
bens genommen hätten, Wenigftens flanden unter den hugenots 
tifhen Rebellen in den Gevennen, bie man im Anfange bes acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Camiſarden (Kurzröde) nannte, Pro: 
pheten und Wunberthäter auf, die fi unerbörter Viſtonen rühms 
ten und unter dem Namen der Snfpirtirten oder neuen 
Propheten nad 1710 auch in Deutjchland erfchienen. (8. d. 
Art. Infpiration.) In bee anglicanifhen Kirche entſtand 
gegen Ende bes fiebzehnten Jahrh. eine Partei freier denkender 
Theologen, die wegen ihrer mildernden Audlegungen ber Ecehren 
von der Zrinität, Genugthuung, ®nabenwahl und ben Gacras 
menten Catitubinarier ober Syncretiften genannt wur: 
ben, ſich jedoch keinesweges Firdlich abfonderten, wie bie unter 
den Namen Presbpterianer, Puritaner, Songregas 
tionaliften, Ronconformiften, Inbependenten in 
Großbritannien befannten Diffenters. (Vergl. die Art. Analicas 
nifhe Kirche und Diffenters) England war überhaupt 
das Mutterland der meifien newern Gecten. Bier entftanden die 
Quaätker, bie Metbodiften, zu denen bie Sumpers (Sprins 
ger) oder wallifer Methobiften, eine Abart wie bie Schütterer, 
ehbören, die Sandbemannianer ober Ölaffiten und die Jarcda 
Diten ober Nonjurord (f. d. Art). Weniger erheblich find 
die Ihottifhen Secebers, d. h. Separatiften, welche in der Mitte 
bes achtzehnten Jahrh.e, wie bie Relievers, d. b, Helfer, 
wegen des von ihnen behaupteten Rechtes aller Gemeindeglicbet 
ur ger der Geiftlihen aus der presßpterianifhen Kirche ſchieden, 

oh felbft tum des Würgereides willen in Burghers, die ihn 
leiften, und Antiburghers, die ihn verweigern, zerfielen, 
und die Lifters zu Kilmore, die das Brot beim Abenymahle 
emporheben. Auch auf dem Gebirte ber vereinigten Staaten von 
Nordamerika find im ahtzehnten Zahrh, einige kleine Secten ents 
ftanden, von benem jedoch hur bie Schütterer (f. d. Kt.) 
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und die Dunkert (ſ. d. Art. Taufgeſinnte) Erwähnung 
derdienen. Hoͤheres Intereſſe erwecken die Herrnhuter, an de— 
nen wir in ber Nähe ſehen koͤnnen, wie bie beſſern unter ben 
Kleinen proteftantifhen Religionsparteien ihr kirchliches und bürs 
gerlihes Zufammenleben eingerichtet haben (f. db. Art. Brübers 
gemeine und Herrnhut), und bie Smwebenborgtianer 
oder Glieder ber Kirche des neuen Serufalems (ſ. d, Art, 
Swedenborg), bie beide auf bem Gebiete ber lutheriſchen Kirche 
entftanden find. Ein verfehlter obwohl merfwürdiger Verſuch, die 
natürlihde Religion zur Öffentlihen zu machen war bas während 
ber Revolution zu Paris entftandene und wieder erlofchene kirchli⸗ 
che Snftitut dee Theophilanthropen (f. d. Art.). Auf bemfels 
ben Wege des Naturalismus, boch nichts weniger als philofophifch, 
wie dies moderne Firhlihe Meteor, zeigte fidy 1781 eine aus ar» 
men, unmifienden Landleuten beftehende Deiftengemeinde in Boͤh⸗ 
men, bie fi Abrahamiten nannte und im Berträuen auf 
Joſeph II. Zoleranzebict aus ihrer Dunkelbeit hervortrat, aber 
ihre Offenberzigkeit fehr bereuen mußle, da Zofeph fie an bie türs 
kiſche Gränge verfesen und burd graufame Mißhandlungen befehs 
zen ließ, weil fie fih weber als Chriften noh als Juden auswei⸗ 
fen tonnten. Chriſtlicher tft die 1802 zu Delft geftiftete proteftans 
. Hide Secte, bie ih Christo sacrum nennt (f.b, Art.). Außer 


biefen eigenthuͤmlich geftalteten Religionsgefeufchaften find noch 


eine Menge theologifher und fhwärmerifher Parteien im ſiebzehn⸗ 
sen und ahtzehnten Jahrh mit Sertennamen belegt worden, obs 
wohl ihre Anhänger nur durch das Band gemeinfhaftlihder Mei⸗ 
nungen zufammenhingen und Feine kirchlich „abgefonderten Secten 


bildeten. Die vorzüglichften unter ihnen find die von einem Ex⸗ 


jefuiten und Prebiger zu Mittelburg, Johann Labadie, um 1666 
geftifteten Labadiften, die übereinflimmend mit dem reformirs 
ten Lehrbegriff nur durch fromme Bußübungen, möndifhe Discis 
plin und Gemeinfhaft der Güter eine der erften Ehrifiengemeine 
ähnlihe heilige Familie bilden wollten und fih nad dem Tode 
ihres Hauptes 1674 noch einige Zeit zu Wiewarden in Friesland 
erhielten; die Böhmiften, die nah dem eifrigften Bewunderer 


Zacob Boͤhme's dem Theofophen Gichtel, welcher bas Prieſter⸗ 
thum Melchiſedeks wiederherſtellen wollte, Gichtelianer und 


wegen thres Beſtrebens nach engelgleicher Reinigkeit des Wandels 
Engelsbrüder hießen, auch im Anfange des achtzehnten Jahrh. 
zu Altona, Leyden und Amſterdam Privatverſammlungen hiel⸗ 
ten, aber keine bleibende Secte conſtituiren konnten (vergl. uͤber 
ihre Meinungen d. Art, Böhme); bie ihnen verwandten Phi⸗ 
labelphier ober Engelsbrüder in England, welde Johanna 
Zeade fhon gigen Ende des fiebzehnten Jahrh. nah Boͤhmiſti⸗ 
fhen Phantafien zu einer vorübergehenden theoſophiſchen Partei 
vereinigte; bie Dippelianer, welde den Gidtelianern in ber 


Verehrung ber Böhmifhen Schriften aͤhnlich, doch mehr ber: 


Alchymie und Bolbmaherei ergeben waren (vergl. d. Art. Dips 
Ferne bie Pietiften (f. d. Art.) und die in vielfältigen 


ormen und Arten der Schwärmeret überall verbreiteten Ehilias 
en ober Anhänger ber Lehre vom taufendbiährigen Reide 


(f. d. Art,). Billig begreift man alle biefe Parteien und bie theos 

ſophiſch myſtiſche Schule Lavaters, fo wie bie jegt in Schwa⸗ 

ben und der Schweiz ſehr anſehnliche chiliaſtiſche Säule Jung 
60 


Aufl, V. 8b, 8. 
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Stillings unter bem Namen harmloſer Separatiften, bie 
bei einiger Abneiguna gegen bas kirchliche Chriſtenthum ihren 
Zräumen lieber im Gtillen durch das Lefen der beliebten Schrifs 
ten ihrer Meifter und Geiftesverwandten, und durch Unterhaltung 
andäc tiger Privatzufammenkünfte Nahrung geben, als die öffent: 
lichen Anftalten, ber Staatsfirhen flören mögen. Im Allgemeinen 
ſcheint die Neigung zur religidöien Gectirerei jegt ſchwaͤcher als 
jonk, und wenn bie orientalifhen Secten gewiß noch lange über 
hre alten Kormen halten, bie Zeit nicht fern, mo befonders die 
zum Miſtycismus geneigten Secten unb Parteien im Dccident theils 
von ber Aufliärung erfältet, theils durch bie ihnen gewährte Kreis 
heit ſorglos gemacht, das Gepräge ihrer urfprünglihen Eigens 
thümlichkeiten verlieren werden. Die Pölhelianer in Öfters 
zei, von denen man vor kurzem hörte, find ſchon wieder — 


en. 
Section nennt der Anatom das kunſtmaͤßige Öffnen thie 
zifher ober menfchlicher Leihen, zur Unterfuhung Ber koͤrperlichen 
Befchaffenheit. Den Kopf zu öffnen, werden die den Kopf bebes 
denden weidhen Theile buch einen Kreuzfhnitt gefpalten, ber 
Knochen entblößt, und biefer rundum durchgeſaͤgt, damit fid das 
obere Stüd gleih einem Dedel abheben laffe. Auf der Bruft 
wirb bie Haut fammt dem Fleifhhe bis auf die Knochen ber Bruft 
durchſchnitten, diefe entblößt und die Rippenfnorpel von den Rips 
pen abgetrennt; das losgemadhte Bruftbein wird vom Anatom abs 
gehoben. Zur Öffnung des Unterleibes führt der Anatom eis 
nen Kreuzfchnitt, ber den Nabel nicht verlegen darf, Die gericht⸗ 
lie Untesfuhung der Leihen (legale oder gerichtlihe Section) 
erfobert vorzüglide Genauigkeit, weil ed oft barauf ankommt, 
Verlegungen nadhzufpüren und ihre Ziefe, fo wie die Richtung, 
mit welder fie in innere eble Organe eindringen, fo anzugeben, 
ba dem Anatomen nit der Vorwurf gemadht werben fann, er 
babe fie erft burd feine Snftrumente herbeigeführt oder vergrößert, 
Auch giebt die Griminalorbnung an, daß bei gerichtlichen Leichen: 
odffnungen ber gehörigen Deutlichleit wegen alle brei Höhlen des 
Körpers geöffnet werben müffen. F. 
Sctor, ber Ausfhnitt einer Figur, insbeſondre Ausſchnitt 
—— ber aus zwei Halbmeſſern und einem Kreisbogen 
eftebt. 
j I SEREREATSEIEN, Geculum, f. Säcularifation, 
culum, 
Secunde bedeutet 1. den often Theil einer Minute. 2. In 
der Muſik wird dadurch jeber höhere Ton bei zumädhft umter 
m liegenden ober mit andern Worten bad Intervall einer Ton—⸗ 
fe bezeichnet; fie ift entweder Elein, ober groß, ober übermä: 
Big. 3. Beim Fechten heißt Secuade bie zweite und nädfte 
Bewegung, nahbem man ben Degen gezogen hat; fie ift eine ber 
Hauptbewegungen, unb wirb fowohl unter ald über bem Arm, 
aud wohl bisweilen inmwenbig gefloßen. 
Gecundus (Ioyannes,) f. JSobannes GSecunbus. 
Sedatne (Michel Jean), einer ber audgezeichnetften fran: 
zoͤſiſchen Schaufpielditer, Mitglied der ehemaligen franzäfi: 
Then Akademie, und Gecretär bei ber Alabemie der Baukunſt. 
Er war geboren 1719 zu Paris, wo fein Vater Baumeifter war, 
aber bei feinem Zobe feine Zamilie in großer Dürftigkeit Hinter: 


See Seebaͤder 947 


Ueß. Daher mußte ber junge Sedaine als gemeiner Maurer arbei⸗ 
ten, um ſeine Mutter und zwei juͤngere Bruͤder zu ernaͤhren. Durch 
einen Fleiß brachte er es dahin, daß er Meiſter werden konnte; 
och veranlaßte ihn ſeine Liebe fuͤr das Theater, mehrere dramatiſche 
Stuͤcke zu verfertigen, die mit Beifall aufgenommen wurden 1754 
wurde er von Monet, dem Director der komiſchen Oper, bewogen, 
ſich als Schauſpieler ganz der Buͤhne zu widmen. Seine gluͤcklichen 
Talente belehten das faſt verlaſſene Theater. Er ſtarb 1797 im Mat, 
78 Zahr alt. Sebaine war Berfajfer einer großen Menge von Schaus 
fpielen , befonders ber leichtern, mit Mufit begleiteten Art. Ginige, 
befonders der Deferteur, Roͤſschen und Colas, und der König und 
ber Pächter (leRoietle Fermier), der philosophe sans le savoir: 
auch von Gotter uͤberſetzt) find noch bei feinen Lebzeiten mehr «l® 
unbertmal aufgeführt worden. Außerbem hat er mehrere Eleinere Ger 
chte, unter denen fich eine Epiftel an fein Kleid befonder® auszjeichs 
net, binterlaffen. Sedaine kannte volllommen bie Wirkung ıheatras 
liſcher Zäufhung, und mußte fie gut zu — Sein Di.lo 
iſt Leiht und natürlich, aher etwas incorreet. überhaupt Laffen fi 
elbft feine vorzüglihern Stüde beffer fehen, als leſen. Seine Werke 
d gefammelt unter dem Zitel Oeuvres de Sedaine, 4. Vol. 1797, 
zu Paris (in 12.) berausgefommen, 
See. Berfchieden in der Bebeutung find die See und ber See, 
Jenes ift einerlei mit Meer (f. d.), biefes bezeichnet ein vom Lande 
allenthalben umgebenes Gewäffer, das daher auch Landfee beißt und 
durch feine Größe von dem Teiche unterfdhieben iſt. Einige Seen find 
von folhem Umfang, daß man für fie aud bas Wort Meer gebraudt, 
3. B. das caspifche Meer, das tobte Meer. Dan pflegt die Scen in urs 
rüngliche und neuentftandne einzutheilen. Jene find fo alt, wie bie 
esige Geftalt unferer Erbe, biefe verdanken ihren Urfprung meiftens 
theild großen überſchwemmungen und Durchbruͤchen der Flüffe und 
Ströme. Man unterfcheidet vier Arten der beftändigen Seen: 1. ſolche 
bie feinen Fluß weder aufnehmen nod ergießen, fondern blos d 
Quellen auf ihrem Grunde, durch Schnee und Regenwaſſer gefüllt 
werden; 2. földhe, die zwar Beinen Strom empfangen, wohl aber eis 
nen oder mehrere entfenden , wie der Wolgafee, ber Odiumfee, bee 
Dzero ober weiße See, der Zfchamifee und viele andre, deren eigne 
Quellen fo reichlich fließen, daß folhe Entledigung bes übers 
flüffigen Waffers nöthig wird; 3. ſolche, die Flüffe aufnehmen, nicht 
aber ausftrdömen, wie der Genferfee, das todte und das caspifhe Meer, 
die ald Anfammlungen des in ein tiefes Becken ftrömenden Rlußwafs 
ſers anzufehen find und die eben fo viel durch Verdunſtung verlieren, 
als das beftändig zufließende Waſſer beträgt; endlich 4. ſolche, bie 
Kia aufnehmen und ausfenden, Diejenigen derfelben, welche mehr 
affer empfangen ald wieder ausftrömen, verlieren ben Überfluß 
durch Verbunftungs die, weldhe weniger empfangen als fie ausftrd« 
men, empfangen bas mehr burh Quellen, die endlich, welche unges 
fähr eben fo viel empfangen als fie ausftrömen, empfangen buch 
Quellen fo viel, als fie verdunften. Die mehrften Seen haben wer 
der Zuflüffe noch Abflüffes dennoh nimmt ihre Waſſer ab und zu, 
je nachdem bie Witterung troden oder feucht ift. 

Seebäder, Esift eine alte Erfahrung, daß Bäder in der See 
genommen gegen viele Zufälle heilfam find, die See fteht in biefer 
Hinfiht vielen berühmten Mineralquellen an der Seite, Man bat 
aber exit zu Ende bes vorigen Jahrhunderts m Seebadeanſtal⸗ 
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ten anzulegen angefangen‘, wie zu Dobberan an ber Oſtſee (Vogel, 
Belehrung der Babegäfte zu Dobberan, Roſtock 1798), zu Zraves 
münde, auf der Infel Norderney in Oftfriesiand (CE. F. W. v. Has 
lem über bie Geebabeanftalt auf ber Infel Norderney, Aurich 1802) 
und zu Gurhaven. Die Beftandtheile des Seewaſſers find Kodfalz, 
falzfaure Talkerde, etwas Gyps, Bitterfalz und Harzftoff; doch if 
der Gehalt an Salz in dem füdlihen Waffer ftärker, als in- dem 
nörblihen. Bei der Anwendung diefes Waſſers ald Bab darf man 
indeffen nidyt allein auf die Beftandtheile Rücdfiht zu nehmen und 
feine Heilwirkungen darnach beurtheilen, fondern es kommen noch in 
Betracht die flarke Bewegung ber Wellen, mwoburd dic See mecha—⸗ 
nifch auf den Körper wirkt, und die mit Waffer fehr gefättigte See: 
luft, weiche vielleicht noch andere unbekannte Beftandtheile enthält. F. 
Seefahrer, f. Reifen. 
Seegefesge, Mit dem Worte Seegeſetze bezeichnet man theils 
bie privatrechtlihen Beſtimmungen, welche fi auf ben Geehanbel 
und die Seefahrt der einzelnen Völker beziehen, theil bie völfers 
rechtlihen Gebräuhe und Regeln über diefelben Gegenftände. Er⸗ 
pe beruhen größtentheild auf den befondern pofitiven Anordnungen’ 
er einzelnen Staaten, wiewohl aud in Ermangelung berfelben bie 
Gefege andbrer Staaten nicht felten als fubfidiarifhe Rechtsquelle bes 
nugt werden, wie es vorzüglid; mit verfchiedenen älteren Gefegfamms 
lungen über das Seerecht, unter benen das hefannte Consolato del 
mare vornehmlich angeführt zu werden verdient, der Fall ift. Uns 
geh ſchwankender und beftrittener aber find die voͤlkerrechtlichen 
eftimmungen über das Seerecht, indem bie in biefer Rüdjicht ent⸗ 
ftehenden Streitfragen der Strenge nad; keinesweges nad) ben einſei⸗ 
tigen Verfügungen und Anorbnungen eines einzelnen Staates, wie 
wohl leider nur zu häufig bie Praris biefelben ald Regel und Richt⸗ 
fhnur befolgt, fondern vielmehr nad den zwifchen den einzelnen be= 
treffenden Staaten beftehenden Verträgen und den allgemeinen völker: 
rechtlichen Gewohnheiten und Gebräuden entſchieden werden follen. 
Die Streitfragen Eönnen theild das Seerecht in Friedenszeiten theils 
in Kriegszeiten betreffen, und wiewohl die meiſten Vertraͤge auch 
auf den letztern Fall, der am haͤufigſten zur Sprache zu kommen 
pflegt, gewoͤhnlich naͤhere Beſtimmungen zu enthalten pflegen: ſo hat 
dennoch leider die Erfahrung gelehrt, daß in — der obſie⸗ 
ende Theil nur zu leicht unter mancherlei Vorwaͤnden ſich ſeinen 
ernommenen Verpflichtungen zu entziehen ſucht, während bie Ver⸗ 
chiedenheit der Meinungen, welche unabhaͤngig von den Vertraͤgen 
ber die Grundſaͤtze des Voͤlkerrechts ſelbſt herrſcht, noch ſeltener eine 
befriedigende Auskunft finden laͤßt. Ca. 
Seehandel. on ben beiden Hauptzweigen, in weldhe ber 
Handel zerfällt, dem Land» und Seehandel, ift legterer in ben neueren 
Beiten ber ungleich wichtigfte geworden. So lange noch bie Schiffs 
fahrtsfunde wenig ausgebildet war, unb die Schifffahrt fidy größten« 
theils auf die Kahrt längs der Küften befhränfte, biieb der Land⸗ 
handel bei weiten ber wichtigſte; fo größtentheils im Alterthum 
und während bes gefammten Mittelalters. Vorzuͤglich war es das 
Mittelmeer, welches im Mittelalter die Hauptftraße für den Seehan—⸗ 
del bildete, welcher größtentheild von ben an demfelben gelegenen itas 
lienifhen und ſpaniſchen Seeftädten und von den Kleinen Kreijtaaten 
betrieben ward, fehon deshalb aber fortwährend von geringer Wich— 
tigteit blieb. Die univerfalbiftorifhe Wichtigkeit deſſelben begann 
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erft mit dem Anfange des 16ten Jahrhunderts, feitbem durch bie 
Entdedung des Seeweges nah DOftindien und Amerika der große . 
Ocean bie Hauptitraße für den Seehandel ward, und bie weſtlichen 
und füblihen europaͤiſchen Mächte, — anfangs ‚Portugal und Spanien, 
dann Holland und England, — an die Stelle der Eleinen Staaten 
traten, die fi früher mit demfelben vornehmlich befchäftigt. Schon 
dadurch mußte die Wichtigkeit des Seehandeld beträchtlich vermehrt 
werden, nod mehr aber dadurch, daß von jegt an bei bem 
fortwährend fleigenden Verbrauche der Erzeugniffe beider Indien und 
bei der größern Leichtigkeit, diefelben durch Europa zu verführen, 
berfelbe immer mehr Welthandel ward. Seitdem aber die Europäer 
unmittelbar den Handel mit Amerifa und Oftindien zu treiben be: 
gonnen, wurden dort Nieberlaffungen und Golonien von ihnen ans 
gelegt, und biefe fo wie der Seehandel überhaupt bald als eine ber 
vornehmften Quellen des Wohlftandes der Staaten betrachtet. or: 
züglid war dies der Kall feit der Mitte des 16ten Zahrhunderts, 
feit weldyer Zeit das Merkantilfyftem von den mehrften Staaten im: 
mer allgemeiner und eifriger befolgt ward. Indem bie Staaten 
aber diefem Syſteme gemäß ihr Streben immer mehr auf ben Beſitz 
von Golonien und deſſen Bedingung, den Seehanbel, richteten, ward 
legterer cine der Haupttriebfedern der europäifchen Politit und erhielt‘ 
einen Einfluß wie nie zuvor. Faſt alle Kriege, welche in den legten 
hundert und funfzig Sohren die Ruhe von Europa ftörten, waren 
mehr oder weniger. Handelskriege. Ca. 
Seehandlungs : Societät in Preußen. Dieſes ift eine 
koͤnigliche Handelsgefellſchaft, welcher das Monopol bes Handeld mit 
Seefalz und Wachſen gegeben wurde, jedoch ift es feit 1794 auf den er: 
fteren Gegenftand allein eingefchräntt. Die Gefellfchaft wurde zuerfl im 
Jahr 1772 auf zwanzig Sahre, fobann von neuem auf drei Jahre 
und endlih im Jahr 1794 bis zum 1ften Januar 1808 octroirt, und 
erfuhr in ihren Privilegien binnen diefer Zeit mancherlei Veraͤnde—⸗ 
zungen. Eine Erweiterung ihrer Octroi für die folgenden Jahre ift 
nicht Öffentlich bekannt geworden; fie fcheint daher in ihren alten 
Rechten bis jest fortzubeftehen., Ihr Handeläkapital wurde ans 
a außer einem Einfduffe aus dem Schatze durd 2400 Actien 
500 Thaler zu Etande gebradht. Den Actionairs wurden jährlid 
10 Procent Dividende unter königliher Garantie 'gefihert ; im Jahr 
1794 aber wurde biefe Dividende auf 5 Procent herabgefegt. Die 
Actionaird werben ald reine Kapitaliften betrachtet, und haben durch⸗ 
aus Feinen Antheil an der Verwaltung ber Geſchaͤfte der Compag⸗ 
nie, fondern diefe wird ausſchließlich von einer befondern Direction 
unter dem Finanzminifterio, welche in Berlin ihren Gig hat, bes 
forgt. Bei der Erneuerung ber Dctroi im 3. 1794 wurde ihre Zahl 
auf3000 beſtimmt, und ihrer Bermehrung noch Raum gelaffen. Gleich 
bei ihrer erſten Stiftung erhoben ſich viele Stimmen gegen den Nuts 
zen. biefer Gefellfchaft, durften aber unter der Regierung Friedrichs 11. 
nicht laut werben. Defto flärker wurde fie unter den folgenden Res 
gierungen angegriffen, die es baher auch für rathſam fanden, ihre 
Privilegien mehr und mehr einzuſchraͤnken und den Eingriffen, welde 
ſich die Compagnie in den Privathandel erlaubte, moͤglichſten Einhalt 
zu thun. Den ftärkften Angriff auf fie hat der verftorbene Profeſſor 
Kraus gethan, und ſchweruͤch möchte fie ſich gegen die von ihm aufs 
geftellten Gründe vertheidigen laffen. Die Gründe, welche fonft bas 
Etabliſſement einer großen Staatshandeldcompagnie anzuratben ſchei⸗ 
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nen, weil naͤmlich ein noch nicht vorhandener Hanbel in —* ge⸗ 
bracht werben ſoll und die Kräfte der Privatleute nicht hinreichen, 
ibn zu bearünden, weil befonders der mädtige Schug des Staats 
dazu nöthig ift u. f. w.,.waren für die Errihtung ber preußifchen 
Geehandiungs: Gocietät durchaus gar nicht vorhanden. Denn der Sees 
ſalzhan el in dea preußifhen Oftfeehäfen war fchon lange in dem 
arösten Klor. Es fehlte dazu gar nicht an Kapital, ja er wurde 
feibft mit einem fehr ‚geringen inlänbifhen Kapitale geführt, ba 
‚Holländer und Engländer das Seeſalz mit ihren Eapitalen einkaufs 
ten, ed ben preußiichen Kaufleuten zuführten, und ihnen es fogar auf 
Credit gaben. Preußen benugte alfo.bei diefem Handel viele fremde 
Kapitale, und konnte feine eignen auf andere nügliche Induſtriezweige 
verwenden. Die fremden Schiffe fanden in dem Reize, Salz einzus 
bringen, einen Sporn, die preußifchen Häfen in Menge zu beſuchen, 
und die fremden Kaufleute kauften gern in Königebera u. f. w. Pros 
ducte, weil die Menge der ftets vorhandenen Salzſchiffe fehr billigen 
———— verſprach. Auch die eigne Rhederei bluͤhte durch dieſen 
andel auf, da in den Koͤnigsbergiſchen Schiffen die preußiſchen 
Waaren wohlfeil in die Ränder verführt werben konnten, wo fie im 
Salze fihere Rüdfrahten fanden. Der Zug von polifchen und ruffis 
fhen Waaren nad) Königsberg wurde dadurch ebenfalld ermuntert 
und gab den preußifhen Kaufleuten große Gemwinnfte und den. Scife 
fer volle Ladung; das eingeführte Seefalz gab zugleidd das Mittel, 
wodurd die Kaufleute in Königsberg die Polen und Ruffen bezabs 
len Eonnten u. f. w. Diefer ganze herrliche Handels ſtamm wurde 
durch die Errichtung der Seehandlungs-Societaͤt gänzlich ausgerottet. 
Die Eompagnie mußte ven ganzen Salzhandel mit eignem Kapital führen 
und 509 daffelbe aus andern Gewerbzweigen heraus, die, ba die Acs 
tien befonders von Einwohnern der Mark, Magdeburg u. f. w. ges 
kauft wurden, in jenen Provinzen verfümmerten. — Die neue Hans 
belscompagnie Faufte das Salz in Frankreich und England nun direct, 
und ließ durch ihre Sommiffionäre es an Ort und Stelle durch das 
fise Schiffe anhero führen. Diefer Umftand vertrieb die Holländer, 
und dba biefe feine Dftfeeprobucte in Königsberg mehr zu kaufen 
kamen, fo blieben auch die Probucte ber Ruffen und Polen gi 
Diefe zogen fih nad Riga und Libau, Als man mit der Zeit 
begangenen Fehler einfah, fuchte man fie zwar wieder gut zu machen, 
indem man bie freie Anfuhr des Seefalzes durch fremde Schiffe wie 
ber zu begünftigen, auch ber Königsberger Kaufmannſchaft wieder eis 
nigen Antheil an dem Salzhandel zuzumenden ſuchte. Man drang 
von Eeiten der Regierung felbft auf Erniebrigung ber Salzpreiſe, 
als welche die Compagnie bis zur Ungebühr erhöht hatte. Aber nie 
bat der Schade, der durch diefe monopoliftifhe Sompagnic in dem Ras 
tionalreihthum angerichtet wurbe, wieder ganz gut gemacht werden 
Zönnen. Und es beweiſ't die Gefhichte diefer Staatshanbelscompagnie 
mehr als irgend einer andern, daß monopoliftifhe Handels: Gocietäten 
für den Rationalreihihum fhädlih, und felbft für den Finanzſtand 
wenig ergiebig find. Der ganze Vortheil, den die Seehandlungs : Gocies 
tät dem Etaate bradte, beftand nad dem Edicte vom Aten März 
94 zaͤhrlich in 44 000 Reidhsthalern, wovon 24.000 Reichsthl. an 
e Invaliden unt 20,000 an bie Zoll: und Acciscaffe gezahlt werden fol. 
ten. Dafür gab fie keinen Zoll für den Eingang des Salzes, ibre 
Schiffe warın gleichfalls frei, und die Generalabminiftrationskoften 
mußten auch noch vom Staͤate beftritten werden. Wenn man nun 
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noch rechnet, was die Kaufleute ſonſt an Zoll fuͤr Einfuͤhrung von See⸗ 
ſalz und von den Schiffen dezahlten und was ſonſt noch von ihren Gewinn⸗ 
ſten den Staatscaffen zufloß; fo übertraf dieſes gewiß jene Summe 
weit. Was mag vollends die Regierung an diefer Compagnie im 3. 
1807 verloren haben, wo ihr, laut Yublicandums vom 22ften Decem, 
1809, der Feind alle ihre Ealzvorräthe weggenommen hatte, und fe 
fid) doch nachher verpflichtet hielt, die Actionäre aus ihrer Zafche zu 
bezahlen und ben ganzen Schaden aus dem Gtaatsfchage zu vergüs 
- ten! — Diefe Verluſte würden gar nicht Statt gefunden haben, wenn 
ber Seeſalzhandel ein. Privathandel geblichen wäre. — E3 würden 
fich leicht nody mehrere nachtheilige Wirkungen bdiefes Bnftituts für 
den Nationalreihthbum und bie — 5—— zeigen laſſen, wenn 
bier der Ort dazu wäre, Bei ben jetzt herrſchenden beſſern Einſich⸗ 
ten ber Adminiſtrations- und Finanzbehörden laͤßt ſich hoffen, daß 
dieſes Monopol, ſobald es nur irgend ohne allzu empfindliche Opfer 
geſchehen kann, aufgehoben werden wird. 

Seekrankheit nennt man bie Beſchwerden, von welchen Schiff 
fahrer befallen werben, die der ſchaukelnden Bewegung des Schiffes 
nicht gewohnt find, Go wie nämlih von manden das Fahren im 
Wagen nicht gut vertragen werben kann, fondern manche Befchwers - 
ben, 3. B. Schwindel, Übelkeit, Erbrechen 2c. veranlaßt, fo findet 
baffelbe, aber in viel höherm Grabe und viel allgemeiner, bei den 
zur See Reifenden Satt. Selten findet man einen, der nicht wenigftens 
bei den erften Geereifen von ber Seekrankheit Litte; viele, bie nur 
Heine Seereifen mahen, werben bei einer jeden aufs neue bavon 
befallen. Es ‚beftehen aber die Zufälle felbft in hohem Grabe von 
Übelbefinden, Übelkeit, Ekel und Abneigung vor Speifen; mit einis 
ger Erleichterung ftellt fi dann Erbreden ein, weldes aber oft wiss 
derfommt und die Leidenden, zumal fonft Schwädliche und Frauen, 
immer fehr mitnimmt, Alle dieſe Befchwerben vermehren fih, wenn 
der Kranke auf ift, er wird baher genöthigt, liegen zu bleiben. 
Sie find jhlimmer, wenn dag Meer unruhig oder von Stürmen bes 
mwegt iſt. — So Iäftig auch bie Beſchwerden find, fo will man body 
nie einige Gefahr beobachtet haben; im Gegentheil fieht man, daß 
ſich Löngftens die Beſchwerden fogleich verlieren, wenn ber Krante 
an das Land fleigt. — Kehrt ber Appetit fhon auf den Edhiffen wies 
ber, fo ift dies ein Zeichen von Befferung. — Um bie Beihwerden 
zu erleichtern, „bedient man ſich gewöhnlich bes Kitronenfaftes mit 
Zuder. Xromatifhe und fpirituöfe Einreibungen in bie Magenges 
gend Fönnten auch nuͤtzlich ſeyn. B. P. 

Seekrieg. Seekriege im ſtrengeren Sinne ſind in Europa 
erft feit der größeren Ausdehnung, welche der Seehandel erhalten, 
und der dadurch bewirkten Entflehung von Seeflaaten und Geemäd;: 
ten geführt worden. In dem größten Schelle bes Alterthums, p 
wie das gefammte Mittelalter hindurh, war ber Seekrieg nur e 
weniger bebeutender Zweig des kLandkrieges, welcher legtere fortwaͤh⸗ 
rend bie Hauptfache blieb. Damals wurben immer Handelsſchiffe 
fehnell zu dem Kriege ausgerüftet und größtentheils mit Landfoldaten 
bemannt. Seitdem aber der Seehandel durch bie Entdedung von Ames 

a und bie Auffindung des Seeweges nah Dftindien immer mehr 
gebreitet und vervolllommnet worden, und bie europäifchen Mächte 
immer mehr auf die Erlangung von Kolonien ihre Augenmerk ges 
richtet, entftanden bald bloße See: und Handelskriege und bamit zu: 
gleih Seemächte, indem jegt eigene Kriegsfdjiffe erbaut und be: 
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zeit gehalten wurden: &o ift in ben neuern Zeiten, bas heißt vor⸗ 
zügli in ben legten hundert und funzig Jahren, ber Seekrieg ime 
" mer widhtiger und unabhängiger vom Landkriege geworden, mit bes 
fonderen Regeln und Gebräuden, die nicht felten denen bed Lands 
krieges durchaus entgegengefest find. Die vorzüglichfle Berfchiebenbeit 
der Art beficht noch gegenwärtig darin, daß während in den Lands 
kriegen das Privateigenthum, wenigftens in ber Regel, geachtet und 
keinesweges als ein Gegenftand der Feindfeligkeiten angefehen wird, 
in Seekriegen dagegen bas Privateigenthbum, wie das Eigenthum 
des. Staats, als vollgültiger Gegenftand der Feindfeligkeiten betrach⸗ 
tet wird. Es ift diefes Verfahren oft unbedingt getadelt worden, 
ohne zu bedenken, daß fall man fi im Seekriege burdaus ſtreng 
nad den Regeln bes Landkrieges richten wollte, erflerer in manden 
Källen von felbft wärde aufhören müffen, fobald 3. B. eine Seemadt 
fo übermädhtig geworden, daß fie die Niederlaffungen der Feinde ers 
oberte und ihre Kriegsflagge von dem Meere vertriebe.. Go 
mag baber bie Wegnahme des Privateigentbums in Seekriegen ge 
wiffermaßen ald Stellvertreter ber in Landkriegen gebräudlihen 
Brandfhagungen und gezwungenen Lieferungen angefeben werben, 
wogegen freilidy nicht überfehen werben darf, baß in fo fern Einzelne 
burh dies Berfahren in Seekriegen unverbältnigmäßig hart beeins 
traͤchtigt werben, dafjelbe allerdings vorzüglich hart und unbillig ers 
ſcheint, und die bagegen vorgebrachte Entfhuldigung, daß zumal in 
neueren Zeiten buch die größere Verbreitung der Verücherungen der 
Schaden dennoch einigermaßen gleihmäßig vertheilt werde, mödte 
wohl nur in einzelnen feltenen Fällen als befriebigendb angenommen 
. werben fönnen. 

Seeland (holländ.) ober Zeeland, eine Provinz bes jesigen 
Königreihs der Niederlande. Gie beftceht aus 15 bis 16 gröfern 
und Eleineren Snfeln, bie von ben Ausflüffen ber Schelde und Maas 
in das deutſche Meer gebildet werben. Gie gränzt gegen Norden an 
die Provinz Holland, gegen Oſten und Süben an Brabant und Klans 
bern unb gegen Weften an das beutfhe Meer. Die Hauptinfeln dies 
fer Provinz heißen Walcheren mit der Hauptſtadt Middelburg (f. Mid⸗ 
delburg), Nord: und Süd: Beveland, Tholen und Schouewen. Das 
Elima ift fehr feucht und überaus ungefund, aber ber Boden befto 
frudtbarer, und bringt vortrefilihen Weizen, Krapp und anbere 
Producte hervor. Die Weiden find mit Heerben bes fchönften Rinde 
viehes bedeckt. Diefe Provinz bat auf 20 Quadratmeilen 82,000 
Einwohner, 9 Städte und 105 Dörfer, Unter der franzöftfhen Herrs 
fhaft erhielt Seeland (1810) den Namen des Departements der Schelde⸗ 
Mündungen (bouches de l’Escaut). | 

Seeland (dänifch), ift die größte und wichtigſte Infel der Mor 
nardhie. Sie liegt zwifchen dem Kattegat und ber Oftfee, ift 16—17 
Meilen lang, 15— 14 Meilen breit, und hat 250,000 Einwohner. An 
Getraide ift fie überaus fruchtbar 5; befonders hat fie vortreffliche WVichs 
und Pferdezucht. Auf ibr befindet fih, außer mehreren mittlern und 
kleinern Städten, Eöniglichen Luftihlöffern und der befannten Feſtung 
Delfingör, aud) die Haupt: und Refidenzftabt Copenhagen (f. Gopens 
bagen). Zu bem Stifte (Stiftdamte — fo viel als Statthalter: 
fhaft) Seeland gehören, außer der Inſel diefes Namens, nod bie 
Snfeln Samfoe, Moen und Bornholm. 

Seele. Die Erklärung bderfelben ift in die Hauptfchwierigteit 
verwidelt, daß die Schöpferin aller Gedanken nicht felbft wieder ein 
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Gedanke feun, und baher nicht in einen Begriff gefaßt werben koͤnne. 
Wenn die Speculation felbft nur ein einzelner Ausfluß ber Seele ift, 
> fragt fih: ann der Theil das Ganze, die einzelne Kunction die 

atur der Kraft, aus der fie quillt, das Abbild das Wefen feines 
Urbildes in fid) aufnehmen? &o wenig bie möglich ift, fo hat fich 
doch der menschliche Geift jederzeit ein Bild von ber Gecle entworfen, 
und ihr Prädicate ei ya ‚die fie von allem Zheilbaren, Noth— 
wendigen und Vergänglichen gänzlich entfernen. Denn das, was als 
les erkennt, ibealifirt und erftrebt, Tann niht wieder in ber Reihe 
des Erkannten, Spealifirten und Erftrebten befangen feyn. Daher 
wurden der Seele bie Prädicate der Einfachheit, der Freiheit, ber 
Smmaterialität und Unfterblichfeit geſchenkt. Plato bat fich bie 
doppelte Aufgabe vorgefegt: was war ber Zuftand ber Seele vor ihs 
rer Bereinigung mit dem Körper? Und was wird fie nad) dem Tode 
feyn? Da bier weder Vernunft noch Erfahrung etwas beflimmen, 
kein fterbliches Auge zufehn und mithin Feine Analogie zureichen fann, 
fo nimmt Plato mythifhe Darftelungen zur Hülfe, die aber neben 
der fhönen Dichtung dennod einen hohen wiſſenſchaftlichen Werth 
verrathen. Ein erhabener Gedanke ift, daß bie Seele vor ihrem Zeits 
leben mit den Zdeen Wahrheit, Schönheit und Tugend vers 
einigt fey, und von denfelben abfalle, fobald fie in eine Erfcheinungss 
welt übergehe, jedoch derfelben während des Lebens mehr oder wenis 
ger theilhaftig werde und fie von ben Zrübungen läutere. Diefer 
Gedanke verknüpft ſich mit einem rein wiſſenſchaftlichen Sntereffe. 
Denn ba die Ideen Wahrheit, Schönheit und Tugend wahrhaft uns 
endlich find und jede derfelben im Menfchen einen Zug bildet, ber ihn 
über alles Endliche zu erheben ftrebt, fo läßt fi von biefem Zuge 
aus der Schluß auf die Seele felbft maden, bag fie eine „nend⸗ 
lihe Potenz feyn müffe. An das Präbicat der uUnendlichkeit 
aber ſchließen fich die der Immaterialität, Freiheit und Unfterblichkeit 
an, und fo fteht dann die Eeele, als ein ewiges Princip, der Mas 
terie, als einem Beitlihen gegenüber. Wem ber fpeculative Werth 
diefer Folgerung nit genügt, bem mögen bann bie der Seele anges 
flammten Vermögen, wie dad Ahnungsvermögen, das Gewiffen und 
der Glaube, für jene hohen Präbdicate der Seele noch weitere Bürgs 
ſchaft leiften. Denn der ewige Zug, ber ın ıhnen waltet, ſchließt alle 
Erklärung aus bem Zeitlihen und Endlichen aus. ine unfäugbare 
Wahrheit bleibt ed, daß der Nebelfchleier des Scheins zwar daB 
Endliche, Vergänglihe, Relative zu trüben vermöge, aber nie das 
uUnendliche, das Wefen, bas Abfolute. Darum kann zwar eine Vors 
fpiegelung des Scheins in das Zeitleben ber Seele fallen, aber die ihe 
eingebornen Ideen, weldes alles Endlidhe ordnen, leiten und bem 
Unendlihen zuführen, Eönnen fein Schein feyn. Betrachtet man 
die Seele unter biefer Anfiht, fo fallen mehrere untergeordnete Bes 
beutungen berfelben weg, wie 3. B. bie Mehrfachheit der Seelen in 
einem Subject. So nahmen bie Stoiker eine finnlidhe und uns 
finnlihe Seele an, Plato eine finnlihe, vernünftige und verftänbige 
Geele. Eben fo wenig hat man nöthig, außer dem Gegenfas von 
Seele und Leib nod einen höhern zwiſchen Geift und Materie anzus 
nehmen. Recht angefehen, iſt die Geele die Urkraft, aus der, wenn 
fie von dem ihr fremdartigen Princip der Materie follicirt wird, 
alle untergeordneten Kräfte abflammen. Alle Vermögen und Zunctios 
nen der Geele bilden einen geiftigen Organismus, welchen fie mit 
ihrer Urkraft erfüllt und belebt. 
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Seelenlehre, f. Pſychologie. 

Seelenverkäufer. Mit dieſer beruͤchtigten, in Holland 
und beſonders in Amſterdam ihr Weſen treibenden Claſſe Menſchen⸗ 
maͤkler bat es ſolgende Bewandtniß. Dieſe Seelen- ober wie fie 
auch heißen, Zettelvertäufer nehmen duͤrftige Leute, die als 
Matroſen oder Soldaten nach Oſtindien gehen wollen, auf, und uns 
terhalten fie fo lange, bis bie oſtindiſche Compagnie dergleichen vers 
langt, dann ftellen fie ihr biefelben vor, Nimmt bie Gompaanie 
fie an, fo. befommt der Zettelverfäufer einen Transportzettel oder 
Schuldbrief auf I50 Gulden, welde,, wenn ber Berfaufte am Leben 
bleibt, biefem von feinem Lohne abgezogen, und nad einiger Zeit 
an ben Inhaber des Zettels bezahlt werben, Meiftentheils aber vers 
Laufen bdiefe die empfangenen Zransportfcheine an reichere Leute, bie 
nun davon wieder ihren befondern Gewinn ziehen. Eigentlich alfo ifk 
biefe Ginrichtung für arme Leute, die fih zu dem Entfchluffe, 
nad DOftindien zu gehen, gendthigt fehen, eben fo wohl, als für 
die Geſellſchaft fehr nüglih; aud ift das Andrängen ber Rekruten 
immer ſehr ſtark; allein öfters wird auch mit jenen Zetteln, befons 
ders den fogenannten Monatszetteln (wo nämlid ein —— 
bener feinen Hinterlaſſenen in Europa verſpricht, ſich jaͤhrlich ein 
Paar Monate am Solde abziehen, und das Geld jenen auszahlen zu 
laffen) der fchändlichfte Betrug gefpielt, dem zu fteuern bie Gefelle 
ſchaft bisher nicht fehr geneigt zu feyn fchien. 

Seclenwanberung heißt bie angebliche Veraͤnderung bes 
Aufenthaltes der minfhlihen Seele, vermöge beren fie nad einan⸗ 
ber verfchiebene Körper belebt, fenen es thieriſche, in die fie 
nah bem Tode gebannt wird, ober menfhlihe, in denen fie unter 
die Lebendigen zurückkehrt. Da ein Erfahrungsbeweis für biefe Hy⸗ 
pothefe nicht denkbar ift, fo muß ihr Grund in dem religiöfen Glaus 
ben an Wechſelwirkung und Zufammenhang aller lebendigen Wefen, 
und an allmählige Reinigung und Rüdkehr der geiftigen Individuen 
zu dem gemeinfhaftlihen Urquell gefucht werden, aus weldem das 
Syſtem des Emanatismus alles Lebendige ausfließen läßt. Damit 
hängt die Lehre von der Präcristenz ber Seele vor Geburt auf Er: 
ben genau zufammen; denn bas irdiſche Dafeyn ift nad diefem Sys 
ſtem nur ein Punkt in ber Kette von Zuftänden, welche die von 
Gott ausgegangene Seele zu burdlaufen hat, um enblih.in feinen 
Schooß zurädzulommen. Ideen, Bilder aus dunkler Erinnerung ber im 
vorigen Zuftande angefhauten göttlichen Herrlichkeit, welche ber Ans 
bit und die Empfindung bes Wahren, Schönen und Guten auf Ers 
ben wieder aufregt, follen bie bei folchen Anläffen im menſchlichen 
Gemuͤth entftehenden Ahnungen göttliyer Nähe und Gefühle übers 
———— Entzuͤckung ſeyn. Die Religionslehre der alten Indier, 

der ſich die erſten Spuren eines Glaubens an Seelenwanderung 
zeigen, giebt ihm dadurch eine ſittliche, auch fuͤr das gegenwaͤrtige 
Leben fruchtbare Bedeutung, daß ſie, von der Vorausſetzung der mo⸗ 
raltſchen Verderbniß und Unſeligkeit des Menſchen in dieſem Leben 
ausgehend, bie Wanderungen der Seele nach dem Tode durch boͤsar⸗ 
tige und gutartige Thiere als Buͤßungen und Mittel der Laͤuterung 
barfteut. Bon den In diern ging diefer Glaube in die Geheimlehre 
der aͤgyptiſchen Prieftercafte über, welche einen Kreislauf von 3000 
Zr annahm, den jede Seele nad dem Zode durch verkchiedene 
Thierkoͤrper vollenden müffe,. ehe fie in den Wohnungen der Seligen 
anlange. Auf diefem Wege empfingen bie Griechen ben Glauben 
an bie Seelenwanberung, welche fie Metempfychofis (Umfeelung 
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ober Seelenwechfel) und Metenfomatofis (Körperwecfel) nannz 
ten. Pythagoras nahm fie in feine Philofophie ald Zeugniß der Uns 
ferstichfeit des Menfchengeiftes auf. Denn nur diefer, nit bie im 
Tode untergehende ſinnliche Seele (Iuuos, Gemüth) follte nad feis 
ner Behauptung von den Feffeln bes Körpers befreit in das Rei 
ber Berftorbenen eingehen, bafelbft in einem Zwiſchenzuſtande laͤngere 
ober kuͤrzere Zeit verweilen und bann wieder andre menfchliche oder 
thierifche Körper auf ihre Lebensbauer befeelen, bis die Periode feiner 
Läuterung beendigt und feine Ruͤckkehr zum Urquell bes Lebens mögs 
lich fey. So follte der Geift bes Pythagoras feibft fon zum 
viertenmale auf Erben feyn. (©. db. Art. Pythagoras.) Die 
‚griehifhen Myfterien Eleideten die Geelenwanderung in anziehende 
Mythen ein, welde den Dionyfos oder Bacchus als Herrn und ⸗ 
zer ber Seelen darſtellen. Auch bier war bie Annahme einer -Präs 
eriftenz merklich. Denn biefe Geheimiehre unterfcheidet Neulingsſeelen, 
bie nach dem Geſetze der Weltölonomie aus ihrem vorigen ätherifchen 
oder himmlifchen Leben auf die Erbe herunter getrieben zum erften« 
mal als Menfchen erfchienen, von ben büßenden Geelen, bie zum zwei⸗ 
ten oder trittenmale zum Einwandern in menfhlide Körper gende 
thigt würden, und von denjenigen Seelen, die aus Neigung zum. 
Körper und zur Erbe freiwillig herablämen, weil entweder die Neits 
ier ober dad Wohlgefallen am Individuellen fie herabzöge, . Die gries 
ifhen Dichter und Philofophen haben biefe Mythen mannichfaitig 
ausgeprägt. Pindar läßt die Seele nad) einem breimaligen tabdels 
lofen Lebenswandel in den Infeln ber Seeligen anlangen. Plate 
dehnt den Zeitrgum bis zur völligen Ruͤckkehr der Seelen in den 
Schooß der Gottheit auf 10,000 Jahre aus, in benen fie Menſchen⸗ 
und Thierkoͤrper zu durchwandern hätten. -Plotin unterfcheidet eine 
Verpflanzung der Seelen aus unfihtbaren, ätherifhen Körpern in 
irbifhe umd eine Wanderung aus irdifhen wider im irdifche. Unter - 
ten Römern haben Eicero und Virgil ſich auf dieje Lehre bezogen, 
Sn ber ihnen eignen feltfamen Manier mahlten bie Rabbinen bie 
Lehre von ber Geelenwanderung aus, indem fie annahmen, Gott hab 
nur eine beftimmte Anzahl Judenſeelen geſchaffen, die daher immer - 

wiederfämen, fo lange ed Juden gäbe, bisweilen audy zur Bußuͤbung 
in Thierkoͤrper verfegt, doch am Auferflehungstage alle geläutert 
ſeyn und in den Leibern ber Gerechten auf dem Boden bes gelobten 
Landes aufleben würden. Die hriftlide Secte der Manichder bes 
tradhtete die Geelenwanderung aud ald Bußmittel, Weit war biefer 
Glaube verbreitet; die alten Jtalier, bie celtifhen Druiden, bie 
Scythen und Hyperboräer hatten ihn, fo wie bie heidnifchen 
Nationen bes öfttichen Afiens ; die caucafifhen Völkerfhaften, wilde 
Ameritaner und afritanifhe Neger ihn mit mancherlei Modificationen 
nod haben, ine Folge beffelben war bei ben alten Xoyptiern und 
iſt noch jegt bei den Hindus die Verehrung gewiffer Thiere und bie 
Scheu vor dem Genuß ihres Fleifhes, weil man nicht wiſſen könne, 
welchen Ahnherrn, Better und Freund man verzehres aud bie Pys 
thagoräer wollten aus gleihem Grunde kein Thier tödten. Im— 
mer anziehend bleibt die Idee, irgend einmal in irgend einem Indi— 
viduum der Vorzeit fhon dageweſen zu feyn oder noch einmal wieber 
ukommen, und nidyt ohne practifhen Nutzen die Beſorgniß nah einem 
viehifchen Lüften durchſchwelgten Leben num wirklich zum Schweine 
zu werten, wie jene Gefährten bes Ulyſſes, oder vom Throne herab 
zur Strafe des Blutdurſtes in einen Tieger, oder aus dem Toiletten⸗ 
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zimmer für Zuͤchtigung der Eitefleit in einen Pfau zu fahren. Doch 
wie beluftigend oder erbaulich folhe Folgerungen auch feyn mögen, 
die Lehre von ber Geelenwanderung wird fi in ben Augen bes ers 
leuchteten Ehriften nie über den Werth eines Zraumes erheben, ben 
ihm fein Glaube an die ewige Fortdauer im Reiche Gottes durch 
eine voͤllig befriedigende Wirklichkeit erſetzt. Ihm iſt daher die wahre 
Seelenwanderung nichts anders, als die unendliche Veredlung ſeines 
innern Menſchen oder das Fortſchreiten zum Ziele der Vollkommenheit 
von Stufe zu Stufe. In melden Formen und organiſchen Hüllen 
dies von Statten gehen werbe, überläßt er aber dem Vater, in def: 
fen Haufe viele Wohnungen find, a 
Seeligfprehung, f. Beatification. 
Seemannsfhaft Zur Bildung eines Seemanns gehört ats 
Ser dem Unterricht in der Steuermannskunſt (f. d. Art. Schiff und 
Schifffabrtsfunde) auch nod) ber ın ber Seemannefhaft. Diefe 
begreift alle Kenntniffe und Fertigkeiten in ſich, melde zum Com⸗ 
mando und zur Regierung (Manoeuvre) des Schiffs gehören, und ber 
vollendete Seemann, welcher ala Befehlshaber (Commandeur oder 
Eapitän) ein Schiff über See führen fol, muß mit den Eigenfhaf- 
ten des belabenen oder unbeladenen Schiffs, feiner Stabilität 
(Dauerhaftigkeit), Bewegung u. f. w., mit feiner Tackelage (Ausruͤ⸗ 
fung mittelft Taue, Segel, Eegelftangen, Anker und u. ſ. w.), mit 
ben zwectmäßigften Stellungen ber Segel, dem Gebrauch ber Anter, 
Zaue u. f. w. unter allerlei günftigen oder gefährlihen Umftänben, 
welche auf einer weiten Geereife vorfommen, und überbies mit den 
vornehmften Seeredhten und Gebraͤuchen feefahrender Nationen befannt 
feyn. Zu bem Unterrichte in der Seemännsfhaft, ber bisher faft 
blos der Erfahrung und Übung üherlaffen blieb und daher in ben 
Navigationsfhulen vernadjläffigt wurde, find Hülfstenntniffe aus ber 
Mechanik, Hydroſtatik und Hydraulik erfoderlih. Die genaueften unb 
vollftändigften Seemannstafeln enthält Norie'& Epitome of prac- 
tical navigation, Lond, 1717. Bekannt ift ber engliſche Nau- 
tical Almanac, welder jährlich herauskommt. 
— — &eeräuberei unterfdeidet fih vonder Caperei (f. &aper) 
dadurch, daß jene von dem Kreibeuter (Corfaren) unter willkuͤhrlicher 
Flagge aus eigner Macht gegen jedermann ausgeübt, diefe hingegen 
den Unternehmern (Armateurs, Reeder) von einer Eriegführenden 
Macht gegen ben feindlihen Staat, den Geegefegen gemäß, burd 
ein Patent (Saper: ober Markebrief) erlaubt wird. Lestere ift eine 
Barbarei bes neueren Staats: und Voͤlkerrechts; erftere eine Bar: 
barei unferes gefellihaftlichen Zuftandes, bie fi) aus den Zeiten ber 
älteften Rohheit alle Jahrhunderte hindurch erhalten hat. Das eins 
zige Beifpiel, daß bie Staaten felbft die Saperei als ungerecht ans 
erkannt und unter ſich abgefhafjt haben, enthält ber Hanbelstractat 
Kriedrids 11., Königs von Preußen, mit ben vereinigten Staaten von 
Rorbamerita, vom 3. 1785. Art. 23. Gegen bie eigentlihen See— 
räuber haben bie Regierungen zu allen Zeiten bald mehr, bald 
minder glüdlihe Anftrengungen gemacht. Inſelmeere und budhten: 
reihe Küften, wie bie in ber Levante, im perfifhen und arabifchen 
Golf, in Oft: und Weltindien, und im cdhinefifhen Meere, waren von 
jeher und find zum Theil nod bie Räuderhöhlen biefer Banden. Ger: 
kriege befördern oft ihre Ausbreitung auf eine furdtbare Art. Go 
bie Flibuftier. (©. d. Art.) Am fträftigften haben die Römer 
duch Pompejus binnen 40 Zagen die Gorfaren im mitteländifchen 
ge 
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Meere, meiſtens Cilicier, (67 v. Chr.), unterdruͤckt; in der neueren 
Zeit die Britten bie in den indiſchen Gewaͤſſern. Gegen bie nord: 
afrifanifchen Seeraͤuber haben die Nordamerikaner ihre Flagge am 
mwirffamften zu fihern gewußt, Was der deutfche Bund und die in 
Hamburg zufammengetretene antipiratifhe Geſellſchaft (nachdem fih der 
viel verlündigende Verein unter Sidney Smith in Paris aufgelöfrt 
hat) dagegen bewirken werden, muß die Zukunft lehren. Auch der 
Kaifer Alerander hat dieſen Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit gewürs 
digt; boch ift feine Thaͤtigkeit jest noch mit dem religiöfen. und mos 
raliſch- politifchen Heil der europäifchen Völker zu fehr beſchaͤftigt, 
als daß er mehr als nur vorbereitende Schritte für jene minder wich: 
tige Angelegenheit hätte thun Eönnen. Am fchlaffiten und bis zur eignen 
Demütbigung Eraftlos haben fi die meiften italienifhen Regierun— 
gen, Portugal und Spanien in diefee Sache gezeigt; und nie waren. 
die Küften der pyrenäifchen Halbinfel dem Unfuge der Corſaren fo 
fehr Preis gegeben, als eben jegt, Überhaupt verhöhnen gegenwär: 
tig (1819) fedy8 verſchiedene Banden von Geeräubern die Macht und 
die Weisheit der europäifhen Regierungen: J. bie nordafrika—⸗ 
nifhen(f. Barbareskem; 2.dbietürfifhen, griehifchen und 
italienifdhen Abenteurer im mittelländifhen Meere und im Ardipes 
lagus, gegen weldye der Kapudan Paſcha bisweilen in Gee geht; 3. 
die fübamerilanifhen, bie Fühnften unter allen, welche mit der, 
Flagge der Infurgenten felbft in ben europäifchen Gewäffern Unfug. 
treiben, ohne den neuen freiftaaten allemal anzugehörenz 4. bie, 
perfifhen und indbifhen im perfifhen Meerbufen, die dem indi⸗ 
ſchen Handel vielen Abbruch thun; 5. die malatifdhen in Suͤdoſt⸗ 
alien und die Labronen in ber Suͤdſee, die oft 2—300 Seegel frarf 
auf die Chinafahrer Jagd maden z; 6. bie weſtafrikaniſchen, 
welche die Afhantees und andre Negerfürften mit Hülfe der Sklaven— 
händler ausgerüftet haben, “-.K." 
Seerechte. Unter Seerecht verfteht man die beftehenden 
Geegefebe (f. d. Art.) und die Wiffenfchaft derfelben. Vorzüglich in un⸗ 
fern Tagen find die Seerechte der Neutralen von hoher practiſcher 
Wichtigkeit geworden, indem Frankreich die Grundfäge‘des Seerechte, 
welche der Frieden von Unrecht feftaefegt, als allgemein gültig wollte 
angefehen. wiffen und ihre Nichtanerkennung von Geiten Englands 
ihm vorzüglid zum Vorwande diente, alle jene ausfchweifenden Maaß: 
regeln gegen baffelbe zu ergreifen, die unter dem Namen des Conti⸗ 
nentalfpftems bekannt find. Allgemein anerkannte Seerechte aber giebt 
es beinahe gar nidt, indem biefelben größtentheils nur auf Verträ:. 
gen beruhen , biefe. aber nur biejenigen Mächte verbinden, welche fie 
unmittelbar unter fih gefchloffen, der Gebrauch aber bier eben fo 
wenig genaue Regeln aufgeftellt hat. Die Hauptpunkte, worüber 
zwifchen ben Neutralen und Kriegführenden ſchon feit längerer Zeit 
geftritten worden, find: J. ob frei Schiff frei Gut made oder nichts 
2. ob unfrei Schiff unfrei Gut made oder nicht; 3. ob ein in Frie« 
denszeiten den Neutralen verbotener Handel ihnen in Kriegszeiten. 
erlaubt feyn koͤnne oder nit; 4. wie weit ſich das Durdfudhungss 
recht ber Kriegführenden gegen neutrale Schiffe, die ſowohl ohne als 
mit Convoy fegeln, erftsede; 5. was als Contrebande anzufehen fey 
384 weiche Ausdehnung man dem Begriffe einer — geben 
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Ritterſchlag 

Ritterſplele, ſ. Turniete 

Ritterſprung 

Ritter weſen 

Rltuale 

Nivsrol (Antoine) 

Rlvaz (Plerre Joſeph von) 

Rlvſbre (Marg de la) 343 

Rizzid (David) 344 

Mobert 1, 


Robert vr Arbtiſſel, f. Zeutebreud 347 
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Mobertfon (Willem) Seite 347 
Mobespieree (Map. Sof. ) — 
Mobinfon 351 
Rohambean (J. B. ©. de WB. de) 352 
Hoche Jarquelin, f. La Roche Jacı 
quelın 
Roche (Mar. Soph. la) 353 
Roche houart (Frang. Athen, de) 356 
Roche foucauld 358 


Rochelle 359 
Rocheſter (Graf von) — 
Rochlltz 360 
*8* (Friede. Eberh. von) — 
Rode (Bernhard) 361 
Roͤderer (Pı 8. Graf) — 
Nodnen (George Brydges) F 
Rogniat (Baron) 3 
Rohan-Guemeénéèé (Eardinaf) — 
Rohr (fpanifches) 364 
Roland — 
Roland (de la Platiere) — 
Roland (M. 9. Ph.) 565 
Rolandsfäulen 366 
Mole (Job, Heine) — 
Rolle, Rollenfach 367 
Rollenhagen (Georg) — 
Rollin (Charles) 368 
Rom 369 
Roman 396 
Romana (Watquie de la) 407 
Romaniſche Sprachen 408 


Romano (Glulio), f. Julius Ros 
manus 


— 
— 


Romentifch 

Romanze 413 
Romanzow (Graf Nicolaus) 415 
Romberg 416 
Romelien 417 
Roͤmer — 


Romermonate, ſ. Reich (deutſches) — 
Rômerzinszahl, ſ. Periode 
Roͤmerzug, ſ. Reich (deutſches) 
Romilly (Sir Somuel) 
Roͤmiſche Enrie 
Roͤmiſcher Koiſer, ſ. Reich (deutſch.) — 
Romiſch catholiſche Kirche 420 
Roͤmiſcher König (ſ. Reich (deukſch. — 
Roͤmiſche Kunſt 
Roͤwiſche Literatur kat 
Rimishes Recht 429 
Roͤmiſche Schule, ſ. Stallenifche 
Kunft 
Roͤniſche Sprache 
Romulus 


418 


431 
432 


Keaifter 


Rofamunde, f. Alboin | 
Kofcellinus, f. Nominaliften 


Rondeau Seite 434 
Ronſard (Plerre de) — 
Roquelaure (Herzog von) — 
Roſa (Salvator) — 
Ro ſalie 435 


Roͤſchlaub (Andreas) 436 
NRoscius (Quintus) — 
Roscoe (Willem) 437 
Roscommon (Graf von) — 
Roſe 538 


Nofe (George) 

Hofe (Krieg der rothen u, weißen) — 
Hofenberg 440 
Roſenbluͤt (Hans) 

Rofenholz 

Rofenfranz 

Roſenkrenzer 

Noſette 

Roſette, Roſenſteln 

Roſetti (Antonio) 

Roſinen 

Roskolniken 

Roſogllo, Roſoli, ſ. Branntwein 
Roßbach 

Roßſchweif 

Roßtrappe 

Roͤſſelſprung 

— (Gloacchino) 


ſt 
Roft (Joh, Chriſtoph) 
Ro ſtock 


Roſtopſchin (Fedor Graf 
Roſtra 
Roswit ha 

Rota 
Rothelfarbe 
Rothes Meet 
Rothlauf 
Rothwaͤlſch 
Nothmell 
Rott er dam 
Rotunda 
Roucher (I. 4.) 
None 
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Rouen 

Ronget de Liele (Joſeph) 
Rouladen, f; Paffagen 
Moupie - 

Rouffeon (Jean Baptifte) 
Rooſſeau (Jean Jarques) 
Rouſſillonweine 

Rowe (Ellſabeth) 
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Rowe (Thomas) 
Rowe (Nicolas) 
Roxane, ſ. Alexander 


Selte 463 


Roxburghe (John, Herzog von) 464 
Rorolane, f. Soliman 
Royer Eollard —_ 


Nester (Pilotre de), f. Asroſtat — 
Rubato tempo 

Rubel 

Rubens (Peter Paul) 
Ruͤbezahl 

Rubicon 

Rubin 

Rucellal (Giovonni) 

Ruͤchel (E. F. W. P. * 
Roͤckenmoͤrk 

Roͤckldufig 

Ruͤckungen oder rickende Noten 
Ruͤckungen, enharmoniſche 
Rudbeck (Olaus) 
Rudesheimer, ſ. Rhelnweine 
Rudolph I, 


Ruffo (Fabrizlo) 

Mügen 

Nugendas (Georg. Phil.) 
Rugievith 

Ruhe 

Ruhnkenius (David) 
Ruͤhrend 

Rulhleres (El. Carloman de) 
Rum 

Rumellen, ſ. Romelien 
Rumford (Graf von) 
Kundgefang 

Runen 

Runſtabe, Runenftäbe 
Runkelruͤbenzucker, ſ. Suder 


Ruspoli 

Rußland 

Ruſſtſch-dentſcher Krieg von 
1812: — I8I5 


Muffifhes Bad, ſ. Bilder 
Ruffifhes Glas, f. Frauenglas 
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Nuftan 517 
Raͤſtung, ſ. Armbruſt — 
Ruthe 518 
Rut ilius — 
Ruiſchberge (Parifer) — 
Rutſcherrecht 520 
Ruyſch (Irledrich) 521 
Ruyter (Michael Hadrlan) — 
Ryſſel, ſ. Life — 
Ryswick 


622 


Sacherklaͤrung, 


Sachſenjahr 


963 
© ©rlte 522 
Saale — 
Saame 523 


Saavedra Faxardo, ſ. Faxardo 
Sabder 

Sabaͤls mus 

Sabbath 

Sabellius 

Sabier 

Sablner 

Sabinerinnenraub, ſ. Romulus 
Sacchini (Ant, Mar, Geſp.) 
Sacco (Johanna) 525 
Sachenrecht 528 
ſ. Realdeſinition — 
Sachs (Hans) 
Sachſen 


Sachſenfriſt, ſ. Zuſt 551 


Sachſenſplegel 
Saͤchſiſche Schweh; 
Sachwalter, ſ. Advocat 
Sacken (Baron) 555 
Sadpfelfe- 556 
Sacile (Schlacht bel) 
Sacrament 55 
Socrkſtel 
Saͤcularlſation 
Saͤculum 
Sacy ESllveſtre de), fe Ollveſtre 
de Sach 

Sadi ⸗ 
Saducaͤer 
&agan 
Sage (A. R. Le) — 661 
Saffian, f. Maroquin 
Saftfoaͤrben, ſ. Mahlerfarben 
Sage, ſ. Mythen und Hiſtorle 
Sago oder Sagu 
Sagunt 
Sahlbuch 
Saidſchluitz und Sedlitz 
Saigern 
Sailer (Joh. Mich.) 
Saint : Aubin (Madame) 
Salut» Zuft (A. 8, Leon de) — 
Saint Lambert. (Jean Franç.) 564 
Saint: Neal (Ceſar Bichard de) 565 
Saint » Bincens (Ford) 

566 


Bulk 
Balten ö 
Eatterinftrumente, f, Bogenin: 
firnmente und Idſtrumental— 
muſik — 
61 * 


563 


464 

Soladin Selte 566 
Salamander 568 
Salamis — 
Saldung — 
Soldern (Frdr. Chro. von) 569 
Saldern (Wilhelm von) 570 
© ılernum — 
Saleſionerinnen — 
Saller — 
Salier, ſaliſche Franken 570 
Saliexi (Antonio) 571 


Saline 572 
Salis (Job. Gaud, Frhr, von) 

Salis Morſchlins (C. M, bon) 593 
Solifhes Geſttz, f. Solier — 


So luſtlus (Kal, Erispus) 574 
Salm — 
—X (Elandins) 576 
Solmtaf 577 
Solomo 578 
Salomon (J. P.) 579 
Salonichi 580 
Salpeter 581 
Salpeterſaͤure — 


Salvator Rofa, f. Mofa (Sal⸗ 
vator) — 


Salvus Conductus 582 
Sal; — 
Solzburg 583 
Salzdahlum 586 
Sal mann (Chr. Gotth.) — 
Salz ſaͤure 589 
Salwerk, ſ. Saline — 
Samaniden, ſ. Peifien — 
Samariter — 
Samiel 590 
Samiſchgerberel — 
Samniter 591 
Samojeden 592 
Samos 593 
Samoſatener 


Samothrake oder Samothrack 
Samſcrit, ſ. Sanſcrit 
Samuel 

Sun Carlos 
Sanchoniathon 
Sanctlou 
Sanct⸗Helenq 

Sand 

Sand (Caxrl) 
Sandale 

Sar deman at 
Sondregen 

Sandwich 
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Saͤttigung 


Regiſter 


Sandwichinſeln Selte 600 

Sanguiniſch, f. Ser perament 

Sanhedrin 

Sanitaͤtscolleglum, ſ. Poltzel (me: 
diciniſche) 

Sannozaro Gacopo) 

Sanſcrit 

Sansculotte 

Sans ſouci 

Santerre (I. 8, 

Sappe 

Sappeur 

Sapphir oder Saphir 

Sappho 

Sara 

Sarabandq 

Saracenen 

Sarogoſſa 

Sarcasmen 

Sardanapal 

Sardes 

Sardinien 

Sardinifhe Monarchie 

Sardonirx, ſ. Achat 

Sarkophag 

Sarmaten 

Borpedon 

Sarpi (Paolo) 

Sarter 

Sarti (Giufeppe) 

Satelliten 

Satire 

Satrapen 

Sattel hoͤfe 
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Saturnus 

Saturnalien 

Satyr 

Sag, ſ. Dreiftimmig 

Sau oder Save 
Sauerbrunnen 

Sauerkleefal; 

Saͤuerling, ſ. Sauerbrunnen 
Sauerſtoff, Oxygen 
Saugpumpe, ſ. Pumpe 
Saͤugthiere 

Saugwerk 

Saul 

Eäule 

Säulenordnung 

Saͤulenſtuhl, ſ. Säule 
Saumare; (Sir James) 
Saurau (Graf Tran; von) 651 
Sure 
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Seite 633 
634 


Saurin Gacques) 

Saurin (Bernard Joſeph) 

Sanffure (Horace Benolt de) 

Sauvegarde, ſ. Salbegarde 

Savary (Ren) 

Savonarilo Geronimp - 

Savoyen 

Say (I B.) 

Sayn und Witgenſtein 

Sblrren 

Scabin, ſ. Schoͤppe 

Seala, ſ. Tonleiter 

Scaliger (Julius Edfar) 

Seoiliger (Joſeph Juftne) 

©calpiren 

Scanderbrg 

Scandtnanien 

©candiren 

Scapulier 

Scaramutz 

Scarlotti (Aleſſandro) 

Scarpa (Antonto) 

Scarron (Paul) 

Scaurus (Marc, Aemill) 

Scävola, f. Muclus 

Scene ſ. Schauſpiel 

Scharf, f. Schaf 

Schabemanler, 1. Surfen 
funft 

Schachſpiel 


Schacht 
Schad (Joh. Baptiſt) 
Schädel 649 


Shädellehre 650 
Schaden 654 
Shadow (Joh. Gottfr.) 655 
Schaf 656 
Schafhauſen 
Schafſchur 

Schaf, ucht 
Schaͤfergedicht 

Schaft, ſ. Saͤnle 

Sch aftg eſimſe, ſ. Säule 
Schagren, Schaͤgrin 
Schaik,, Sceith 
Schall 665 
Sſcbalmeil 

Schalthlere 

Schaltjahr ſ. Calender u. Jahr 
Schamanen 

Schandau 

Schandpfahl 

Schanze 

Scharbock 
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Scharfihhgen Geite 671 
Schorloch es 
Scharloch fieber 672 
Scharnhorſt (Gebh. Dav. v.) 678 
Schatten und Licht 679 
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Schattirung 

Schatulle 

Schatz 

Schauſpliel 

Schauſbielhaus, ſ. Theater 
Schauſplelkunſt 

Schawl 

Schebani 

Scheeren 

leßen 
Scheldemuͤnze 

Schriden 

Scheldewaſſer 

Scheidung, ſ. Ehe ® 
Scheln 

Schelntod 

Scheitelkrels, ſ. Vertlealkrelt 
Scheit lpunkt, f. Zenith 
Schelde 

Scheller 

Schelling, Schellingſche Philofophie — 
Schenkung 713 
Scherbengericht, ſ. Oſtraciimus 714 
Scherif 
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Sche uffelin — 
Schlavone — 
Schlboleth — 
Schickſal, ſ. Fatum und Bor 
ſehung 715 
Schickſalstragoͤdle — 
Schiebeler 217 
Shiedimann — 
Schlefe der Ekllptik — 
Schlefer zı8 
Schiefen zı9 
Schleßpulver 720 
Schleßſcharten 222 
Schiff und Schiffbaukunſt 723 
Schilffbricke 725 
Sıififibrt — 
Schifffahrtskunde 726 
Schiffmuͤhle 729 
Säifipfund, ſ. Pfund — 
Schliten — 
Schildknappe — 
Schildkroͤte 730 
Schill — 
Schiller 733 
SHining (Münze) 247 
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Schilling (Frledr. Suftan) Gelte 747 
Schimmelpenninf 748 
Schinderhannes, f. Buͤckler 749 
Schltach 


Schisma 

Schlaberndorf 

Schlacke 

Schlef 

Schlaͤgeſchatz, ſ. Schlagſchatz 

Schlagfluß 

Schlagllcht 

Shlagfhatten, ſ. Schatten 

Schlagſchatz 

Schlangen 

Schlangenbad 

Schlegel (Job. Eltae) 

Schlegel (Joh. Adoiph) 

Schlegel (Job. Heinrich) 

Säle (Aug, Bild. 
Friedrich) 

Schlelermacher 

Spieifen 

Schleifer 

Shleim 

Schleluhaut 

Schleſſen 

Schleswig 

Schleuſe 

Schloſſer (Joh. Georg) 

Schloſſer (Joh. Ladwig) 

Schloͤzer 

Schluß, ſ. Sylloglsmus 

Schluͤſſel 

Schlußfall, f. Cadenz 

Schlußſatz, ſ. Finale 

Schmacke 

Shmährhrift 

Schmalkaldiſcher Bund 

Shmalte 

Sch mal; 

Schmalz (Theod Ant. Heinrich) 

Schmauß 

Schmelzen 

Schmelzmahlerei, f. Emall 

Schmergel 

Schmer; 

Schmerzſtilende Mittel 

Schmettau 

Shwmetterlinge 

Schmidt 

Schnecken, f, Schalthlere 

Schnee 

Schneeberg 

Schneekoppe 
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Schrecken 
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Schneider (Eulogind) Selte 

Schnelder (Joh. Gottlob) 

Schnepfe 

Schnepfenthal 

Schnedper 

Schnorr 

Schnupfen 

Schnöärbruft 

Schnurrer 

Schock 

Schoͤfer, ſ. Bachdruckerkunſt 

Scholarchat 

Sholaftifer 

Schollen 

Sch oͤu 

Schoen 

Schoͤn, Schoͤnhelt 

Schoͤnburg 

Schoͤne Künfte, ſ. Kunſt Nr. In 
und IV. 811 

Schoͤne Wiſſenſchaften 

Schonen 

Schopenhauer 

Sch oͤpflin 

Schoͤpfung 

Schöppen 

Shoppen 

Shöppenftußl, ſ. Schöppen 

SHlıl 

Schottland 15 

Schout by Naht, f. Ydniral 


Schraffiren 
Schraube 


293 
794 
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Schreibart, ſ. Styl 

Schrelbekunſt 

Schreismohleret 

Schrift (beil.), f. Bibel und 
Tftament 

Schrlft 

Schriften 

Scdriftgleßerel 

Schrift ſaͤſſig 

Sch roͤckh 

Schroͤder (Briede. kudw.) 

Schroͤder (Sophle) 

Schroͤpfer 

Sch rot 

Schroten 

GSchroͤten 


Schub 

Schubart (Chriſtlan 
Dan.) 

Schubart von Kleefelb 
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Schublehen Seite 834 
Schuckmann — 
Schuh, ſ. Fuß 

Schuldheiß, ſ. Schulze — 
Schuldſchein — 
Schule 36 
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— (fhnftlerifche), ſ. Du 
leret uf, w. 

Schul⸗nburg — 
Schulmeiſter 851 

Schnulpforte, ſ. Fuͤrſtenſchulen 862 

Schultens 

Schalz (Joh. Chriſtoph Frledr.) — 

Schultz (Friedr. Anz.) 853 

Scholze 854 

Schulze (Joh. Abrah. Peter) — 

Schulze (Ernft Conrad Friedr.) 


Schyſter 856 
Schuß, ſ. Schiefen — 
Schuͤte — 
Schuͤtter » Dudfer \ — 
Schebverwandte | 857 
Schuͤtz (Ehriftian Gottfr.) 858 


Schuͤtz (Henriette Hendel:) — 
Schuͤtze 859 
Schuͤtzengeſellſchaft, ſ. — 
fhießen 
Schumaloff 
Schwabacher Artikel 860 
Schwabacher Schrift, ſ. — 
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und Schriftgießerel — 
Schwaben — 
Schwabenſplegel 861 
Shmwäbifheer Bund, f. Rand: 
friede — 
Schwaͤbiſche Dichter, ſ. Dinne 
ſaͤnger — 
Schwaden 86 
Schwaͤger ſchaft — 
Schwalbach — 
Schwaͤmme — 
Schwan 
Schwanengeſellſchaft 
Schwangerſchaft — 
Schwaͤrmer 86 
Schwoͤrmerel — 
Schwar; 868 


Schwarze Kunſt 869 

Schwarzenberg (die Fuͤrſten von) 872 

Schwarzenberg (Zürft Earl Phi⸗ 
lipp von) — 
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Schwarzes Meer 

Schwarzholz, ſ. Nadelhol, 

Schwarzwald 

Schweden und Norwegen 

Schwedenborg, ſ. Sweden⸗ 
borg 

Schwefel 

Schwefelregen 

Schwelghaͤuſer 

Schwehlzerlſche Elbgenoſſenſchaft 

Schweizer 

Schwenkfeldianer 

Schwere 

Schwere. (Aligemeine), f. — 
tation 

Shmwerin(Enrt Chriſtoph, Gr, * — 


Selte 8 
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Schwerin (Furſtenthum) 
Schwerin (Stadt) 
Schwert 

Schwertmage 
Schwimmen 


131378 


Schwimmende Batterlen, f. Bat: 
terle und Ellior 

Schwimmvoͤgel, f. Voͤgel 

Schwindel 

Schwindſucht 

Schwingung 

Schwulſt 

Schwur, ſ. Eld 

Scio, ſ. Chio 

Sciplo Africanus I, 
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Sciplo Africanus der Jüngere 9,6 
Selron 920 
Sclavenhandel, ſ. Sklavenhan⸗ 
del — 
Sclavorien — 
Scontriren 921 
Scopas — 
Scorbut, ſ. Scharbock — 
Scorpion, ſ. Sternbilder — 
Scott — 
Scetus and Scotiſten, ſ. Duns 
und Scholaſtlker 923 
Serutinium — 
Scudern 2 
Sculptur, ſ. Bllohauerkunſt 224 
Senlla — 
Seythen 2 
Seapoys * 
Sebaſtian 26 
Sebaſtlani = 
Seciren , f. Section 927 


Seckendorf (Veit kLudw. v.) 
Seckendorf (Friedr. Heinr. Relchs⸗ 
graf v,) 920 


968 


Seckendorf (Ant, Guſtav, Selte 


Frelhert v;) 93 
Seckend rf (Earl Siegmund, Frei 
hetr ve) 935 
Seckendorf (kLeo, Breihetr v;) — 
Secretlon 937 
Sect — 
Secten — 
Seet lon 946 
Sector — 
Secnlarifation, Seeulum, ſt 
Saͤcnlariſatiän, Saͤculum Zi 
Secunde Kan 
Gecundüus (Johannes), fi Je 
bannes Gecundus — 
Sedaine — 
See 947 
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Se efahrer, ſ. Reifen 

Seegeſehe 

Seehandel 

See handlungs · Socletaͤt In 
Preußen 

Seerrankheit 

Seekt' eg 

Seeland (boM;) 

Seeland (dan.) 

Seele 

Seelenlehre, ſ. Pſychologle 

Seelenvetkaͤufer 

Seelenwanderung 

Seellgfprehung, ſ. Dratifica 
tion 

Seemannsſchaft 

Seerduberti 

Se erechte 
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